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Karl  Rflbel,  Die  Franken,  ihr  Erobemngs-  und  Siedelongssystem  im  deut- 
schen Volkslande.  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing,  1904.  S^. 
561  S.   10  M. 

Seit  langer  Zeit  hat  kein  Buch  über  Fragen  aus  der  deutschen  Ver- 
fassungsgeschichte in  solchem  Maße  wie  das  vorliegende  die  Aufmerk- 
samkeit erregt,  Hofihungen  erweckt  und  die  Kritik  herausgefordert. 
Es  wirkte  vielfach  fast  verblüffend,  jedenfalls  beunruhigend,  zumal 
gleich  anfangs  einzelne  Forscher  die  Ergebnisse  mit  rückhaltloser 
Bewundeining  annahmen^),  andere  sie  mit  heftigem  Tadel  oder  we- 
nigstens mit  aller  Bestimmtheit  von  der  Hand  wiesen^.  Ausführli- 
chere Besprechungen  gaben  Rechts-  und  Wirtschaftshistoriker,  Philo- 
logen und  Lokalforscher').  Die  Summe  war  meist,  daß  zwar  zahlreiche 
Punkte  angegriffen  und  erschüttert  wurden,  im  ganzen  aber  jedem 
Forscher  empfohlen  blieb,  an  diesem  Buche  nicht  vorüberzugehen. 
Da  nun  auch  der  Verfasser  selbst  es  nicht  verstanden  hat,  in  späteren 

1)  F.  Eies  er,  Das  salisch  fränkische  Siedelungssystem  und  die  Heppenheimer 
Markheschreibung  von  773  (Beil.  z.  Jahresbericht  des  grhgl.  Gymnasiums  zu  Bens- 
heim, Ostern  1905).  Andr.  Heusler,  Deutsche  Verfassungsgeschichte  (L.  1905), 
S.  40,  80,  81,  105.  —  Ich  könnte  auch  Hans  Delbrück  nennen  (Qesch.  d. 
Kriegskunst  111, 20 f.,  64  f.,  68,1)  und  W^.  W^iegand  (Zeitschr.  f.  Gesch.  d. 
Oberrh.  N.  F.  XX,  541  ff.) ;  bemerkenswert  f&r  die  rasche  Gestaltung  des  populären 
Urteils  die  Anerkennung  bei  £.  Hasse,  Deutsche  Politik  (M.  1905)  S.  8. 

2)  G.  y.  Below  (Hist.  Zeitschr.  8.  F.  1,574)  und  Hübner  (Zeitschr.  f. 
Bechtsgesch.  XXVU,  336)  in  den  Besprechungen  von  Heuslers  Verfassungsge- 
schichte, Meister  (Hist.  Jahrb.  d.  Görres-Ges.  1906,  253)  und  A.  Werming- 
hoff  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  XXyn,399). 

8)  Ulrich  Stutz,  Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  XXyi,349ff.,  G.  Garo,  West- 
deutsche Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  E.  XXIV, 60 ff.,  Rudolf  Much,  Deutsche  Lit- 
Zeitung  1907,  1122ft.  Weller,  Hist.  Zeitschr.  8.  F.  1,397  (vgl.  auch  Bd.  95,347). 
G.  y.  Below,  Zeitschr.  f.  Sodalwiss.  IX, 68 f.  (1906). 

Q9U.  geL  Abs.  1906.  Mr.  )  I 
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Darlegungen  ^  die  Uebertreibungen  und  Verwirrungen  seines  unter  er- 
schwerenden Umständen  vollendeten  Buches  wieder  auszugleichen,  und 
zu  retten  was  an  glücklichen  Beobachtungen  und  Fragen  in  dem  un- 
disziplinierten Buche  steckt,  so  wird  die  Aufgabe  der  Kritik  immer 
schwieriger,  eine  gründliche  Auseinandersetzung  immer  mehr  nötig. 
Indem  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterziehe,  hofife  auch  ich  die  für  den 
Ton  unserer  Kritik  ehrenvolle  Stimmung  bereitwilliger  Anerkennung 
der  Kühnheit  solcher  Leistung  nicht  zu  verletzen. 

Es  ist  wirklich  ein  sehr  merkwürdiges  Buch.  Geschrieben  mit 
dem  felsenfesten  Glauben  des  Entdeckers  soll  es  unsere  Anschauung 
der  fränkischen  Verfassung  von  Grund  aus  ändern ;  nicht  blos  in  ein- 
zelnen Zügen,  sondern  nach  ihrem  Wesen  sogut  wie  nach  ihren  vor- 
nehmsten Aeußerungen.  Die  Tragweite  der  >neu  gewonnenen  Resul- 
tate« soll  auch  weit  hinausragen  über  die  zunächst  >behandelten  Zeit- 
räume und  Landschaften«  (VU).  In  einer  großartigen  Vergewaltigung 
von  Geschichte  und  Geschichtsquellen  übertrumpft  der  Verf.  noch  die 
ohnehin  hochgesteigerte  Studie  von  Rudolf  Sohm  über  Fränkisches 
Recht  und  Römisches  Recht,  die  im  Streite  und  vereint  die  Kultur- 
welt beherrschen  sollten ;  nach  seiner  Meinung  stammt  von  denselben 
Salfranken,  die  der  halben  Welt  das  Recht  gegeben  hätten,  nichts 
geringeres  als  die  Idee  und  die  Praxis  der  linearen  Grenze,  der  be- 
messenen und  umgrenzten  HeiTschaft  in  dem  weiten  Gebiet  fränki- 
schen Einflusses.  In  der  Tat  eine  große  Konzeption,  diesen  Vätern 
deutschen  Rechts  auch  die  Erfindung  der  Territorialität  aller  Herr- 
schaft zuzuschreiben,  und  in  dem  Streben  nach  reinlicher  Begrenzung 
alles  Grundeigentums  und  aller  Herrschaft,  nach  Versorgung  des  Kö- 
nigs und  seiner  Leute  mit  riesigen  Großgrundherrschaften,  aller  an- 
dern Volksgenossen  aber  mit  mehr  oder  minder  gleichen,  öfifentlich 
rechtlich  bemessenen  Hufen,  auch  die  Triebkraft  des  fränkischen 
Staates  zu  erkennen,  dessen  Königtum  ein  Königtum  der  Bodenreform 
und  der  Gromatik  gewesen  wäre.  In  der  Tiefe  salfränkischen  Volks- 
tums wird  die  stärkste  Wurzel  des  mittelalterlichen  Lehnssystems 
aufgedeckt,  die  Idee  der  unmittelbaren  Beherrschung  des  gesamten 
Grund  und  Bodens  durch  den  Staat,  seine  engste  Beziehung  zu  den 
Staatsaufgaben  wie  zu  den  Staatslasten,  neu  gedeutet  der  bekannte 
Satz  nulle  terre  sans  seigneur. 

Das  ist  der  große  Zug  dieses  Buches.  Ich  will  nun  versuchen, 
möglichst  mit  den  eigenen  Worten  des  Verfassers  die  Einzelheiten 

1)  In  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1905,  Nr.  97  u.  98  gibt  Rubel 
unter  dem  wenig  zutreffenden  Titel:  >Da8  fränkische  Eroberungs-  und  Siede- 
lungssystem  im  Ripuarier-  und  Alamannenlandec  eine  gedrängte  Zusammenfassung 
Beiner  Ergebnisse  und  Theorien. 


Kübel,  Die  Franken  8 

wiederzugeben,  d.  h.  aus  den  endlosen  Wiederholungen  und  Umklei- 
dungen, soweit  das  geht,  seine  positiven  Behauptungen  herauszu- 
stellen und  abschnittweise  auf  ihre  quellenmäßige  Begründung  zu 
prüfen. 

I.  Das  Grundelement  des  ganzen  Buches  liegt  in  diesem  Satze: 
>Die  Franken  hatten  eine  ihnen  eigentümliche  Methode,  Grenzbe- 
stimmungen und  rechtliche  Festsetzungen  eines  Grenzzuges  vorzu- 
nehmen<  (143).  Dazu  als  Erläuterung :  > Die  Germanen  kannten  nach 
außen  hin  nur  das  Oedland  als  Grenze,  die  Salier  hatten  die  scharf 
gezogene  Grenzlinie  geschafifen.  Während  die  Gennanen  wie  noch 
die  Angelsachsen  die  Siedelung  von  innen  nach  außen  hin  durch 
Hammerwurf  abgrenzten  und  so  im  Oedland  endigten,  begannen  die 
Salier  von  außen  her  mit  der  festen  Markgrenze  < ;  >der  Hammerwurf 
war  durch  andere  Maße,  durch  das  Meßseil  beseitigte  (251).  Wo 
immer  die  Franken  zur  Herrschaft  kamen,  ließen  sie  sich  angelegen 
sein,  feste  Grenzabsetzungen  vorzunehmen  und  sie  bedienten  sich  da- 
bei nach  Möglichkeit  des  in  der  Heimat  von  der  Natur  zuerst  ge- 
botenen Hülfsmittels  der  nassen  Grenzlinie  >von  Quelle  zu  Quelle, 
dann  die  Flußläufe  hinab <  (18).  >Die  Art  wie  die  unscheinbarsten 
Wasserläufe,  Tümpel  und  Rinnsale  die  entscheidenden  Grenzmerkmale 
bildeten,  erklärt  sich  aus  der  BeschaflFenheit  des  Landes,  in  dem  diese 
consuetudo  der  salii,  welche  hier  zu  manentes  wurden,  sich  zuerst 
entwickelt  hat<  (251)^).  In  der  Heimat  dieses  Volkes,  am  Rande  des 
Meeres  >bedurfte  es  keiner  Oedgrenzen  zwischen  den  Siedlungen ;  die 
täglich  kommende  Flutwelle  trennte  deutlich  genug  die  Siedlungen 
von  einanderi  (495).  So  waren  sie  von  Haus  aus  gewohnt  nicht  nur 
an  die  Grenzlinie  überhaupt,  sondern  auch  an  eine  von  der  Natur 
gegebene  Markierung  derselben.  Da  aber  Wasserläufe  nichts  weniger 
zu  sein  pflegen  als  gradlinig  und  rechtwinklig,  so  ergaben  sich  ihnen 
eben  jene  bizarren  Grenzlinien,  die  sofort  ins  Auge  fallen,  wenn  man 
eine  dieser  fränkischen  Abmarkungen  in  die  Karte  einträgt.  >Das 
spitzwinkUge  Einspringen  der  Grenzen  dort,  wo  Quellen  einbezogen 
werden,  das  Verfolgen  der  Quellen  bis  zur  Einmündung  in  einen 
Bach,  das  Wiederhinaufgehen  an  diesem  Bache  ist  eine  so  charakte- 
ristische Eigenart,  daß  sie  nicht  gewissermaßen  von  selbst  gegeben 
sein  konnte,  sondern  daß  dieselbe  nur  einem  ganz  bestimmten  tech- 
nisch entwickelten  Verfahren  zugeschrieben  werden  muß<  (88).  Die 
Elemente  dieser  > charakteristischen  Bestimmungsweise«  (75)  sind  im 
einzelnen:  die  Flächenbemessung  alles  Besitzes  nach  dem  Umfang 
oder  nach  bestimmter  Längen-  und  Breitenausdehnung  jeweils  auf 

1)  Mit  dieser  Begrfindang  hingenommen  von  Branner,    Deutsche  Rechts- 
geschicbte'I>282^^,  wo  im  übrigen  ein  ablehnendes  Urteil. 

1* 
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Grund  vorhergegangener  >Bonitierung<,  das  Arbeiten  mit  dem  Meß- 
seil, die  Begehung  und  Bezeichnung  der  Grenzen  nach  Wasserläufen, 
nötigenfalls  durch  Wall  und  Graben  oder  wenigstens  durch  Anhauen 
der  Bäume  als  >Lackbäume<,  durch  Steinhaufen  oder  sonst  markierte 
Punkte. 

Diese  Methode^)  >wandten  sie  gleicherweise  auf  größere  wie 
kleinere  Gebiete  an,  sie  bezeichneten  den  Zug  im  confinium  der  Landes- 
grenze nach  derselben  Methode  wie  abzugrenzende  Bezirke  im  Innern 
der  Landschafteui  (143)  und  so  zwingend  war  die  Technik  für  das 
Recht,  daß  man  sagen  darf:  >die  Höhenlinie  war  für  die  fränkischen 
Beamten  die  einzig  maßgebende  Linie,  nicht  die  bestehenden  Besitz- 
verhältnisse <  (S.  183).  Das  Verfahren  also  war  nicht  blos  ein  tech- 
nisches, sondern  durchaus  ein  öffentlich-rechtliches.  >Ein  bestimmtes 
System  liegt  zu  Grunde,  alle  Marklinien,  die  beschrieben  werden,  sind 
staatlich,  durch  staatliche  Beamte  eingerichtete  und  sanktionierte 
Grenzlinien<  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  S.  173),  die  Hufengrenzen  und  Ro- 
dungsstücke (Bifänge)  so  gut  wie  die  Forstbezirke,  Gemeinde-  und 
Landesgrenzen. 

Dem  technisch  eigenartigen,  von  Staatswegen  durchgeführten 
Verfahren  entsprachen  auch  ganz  bestimmte  technische  Bezeichnungen, 
so  daß  aus  dem  richtigen  Verständnis  dieser  Ausdrücke  auch  da  auf 
fränkische  Abmarkung  und  Tätigkeit  fränkischer  Beamten  geschlossen 
werden  darf,  wo  nähere  Angaben  fehlen.  Das  deutsche  Grundwort 
mark,  das  natürlich  zunächst  allgemein  >Grenzei  bedeutet,  also  auch 
die  gemeingermanische  Oedgrenze  (S.  89  u.  165,  ags.  niearce)  hat  doch 
im  fränkischen  den  prägnanten  Sinn  der  Grenzlinie  oder  des  be- 
grenzten Gebiets  erhalten  (139),  während  terminus  farblos  geblieben 
ist,  >ein  neutraler  Ausdruck,  allgemein  Grenze  mit  Gebiet  und  Zu- 
behöre (S.  146, 1).  Den  deutlichen  Gegensatz  gegen  den  fränkischen 
Begrifl  marca,  condüa  (S.  146, 1),  fines  (ib.)  bilden  commarca  und  con- 
finiunu  >Der  karolingische  Sprachgebrauch  unterscheidet  confinium 
und  fines  vel  marcae<  *) ;  letzteres  ist  die  festgesetzte  Grenze ;  im  Ge- 
gensatz dazu  steht  confinium  als  noch  nicht  regulierte  Grenze  c  >Bei 
der  Reichsteilung  von  806  läuft  die  Grenze  des  Anteils  Ludwigs  von 

1)  >Die  bekannte  Methode  nach  Quellen,  Bachlänfen  onbeschadet  der  da- 
durch entstehenden  Zickzacklinlenc  (91),  vgl.  auch  S.  80.  85.  183.  In  Prüm  wird 
die  Grenze  nach  drei  Seiten  angegeben,  nach  der  vierten  wäre  sie  im  »Prinzip 
gegeben«  gewesen  (68).   Ebenso  in  Baiem  (S.  69). 

2)  >Prüm  wird  bezeichnet  762—804:  infra  terminos  Ardinne,  762:  infra 
terminos  Bidense  atgue  Ardinne ;  —  765 :  in  finibus  Ardinne,  868 :  in  fintbua  Ar» 
denne,  während  es  vorher  (688)  in  confinio  Ardinne  gelegen  hatte.  Die  Zeit  der 
Abmarkung  zeigt  sich  hier  wohl  auch  in  diesen  Ausdrücken«  (200).  Vgl.  auch 
S.  197  das  confinium  nemorum. 
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der  Donauquelle  zum  Bhein  in  confiinio  CUetgotve  et  Hegowe  —  noch 
im  cofifinium  des  Kletgaus  und  Hegausi  (S.  223).  Denselben  Sinn  hat 
commarcGf  und  die  klassische  Stelle  der  Lex  Alamannorum  Tit.  84  über 
den  >Streit  zwischen  zwei  Genealogien  über  die  Grenze  ihres  Landes« 
wird  S.  242  gebührend  hervorgehoben ;  yCommarca<  ist  der  Ausdruck 
für  den  alten  Zustand,  wo  die  marca  des  einen  Dorfes  noch  nicht 
wie  in  dem  salischen  Dorf  scharf  von  der  des  andern  geschieden  war< 
(190).  Fränkische  UnterbegriflFe  von  marca  und  fines  sind  regnum 
(abgesetztes  Königsgut),  proprisum^  captura,  comprehensio,  bifanc  (recht- 
lich abgegrenztes  Bodungsgebiet)  ^),  mansuSj  huoba,  hova  plena  (als 
volksmäßige,  aber  fränkisch  abgegrenzte  Besitzeinheit  mit  Wald-  und 
Weiderechten)  *). 

Das  Anlegen  der  Grenzen  selbst  mit  allem  was  dazu  gehört  heißt 
occupatio,  terminatio,  tenninare,  disponere,  scarire,  designate,  ordinäre. 
Die  Bezeichnung  scarire  trägt  noch  einen  besonderen  technischen 
Sinn,  —  >das  scarire  der  marca  im  Walde  geschah  durch  Anhauen 
der  Bäume  mit  einem  Scharbeile  ^)<  (509);  >schon  durch  Anhauen  war 
die  marca  zu  einer  scarüa  geworden«  (509).  Einen  ähnlich  präg- 
nanten Sinn  haben  ordinäre,  designarc  und  disponere  gewonnen.  De- 
signare bedeutet  >einen  souverainen  Eingriff  in  bestehende  Besitz- 
und  Siedelungsverhältnisse<  (63) ;  disponere  die  Markregulierung  nach 
fränkischer  Methode  schlechthin ;  >disponere  ist  ein  speziell  technischer 
Ausdruck«  (162,  290);  causas  Italicas  disponendi  heißt:  zur  Ver- 
fügung über  Markenabgrenzung  und  neues  Königsgut  in  Italien  (161). 
Deshalb  kann  auch  >das  Capitulare  de  partibus  Saxoniae  nicht  vor 
dem  Saxoniam  disponere  von  780  erlassen  sein,  da  es  die  Bildung  der 
neuen  Marken  zur  Voraussetzung  hat«  (505).  Gegen  das  disponere 
Saxoniam  hatte  sich  die  große  Empörung  unter  Widukind  gerichtet 
(126).  — 

Ich  halte  inne,  um  zunächst  diese  erste  ohnehin  stattliche  Reihe 
von  Aufstellungen  zu  prüfen.   Zu  beweisen  war  überall  nicht  das  ge- 

1)  >Die  Bifänge  Deutschlands  sind  bei  Arnold,  Ansiedlangen  1, 255—276  fast 
ToUst&ndig  zusammengesteUt.  Man  prQfe  dieses  Verzeichnis  darauf  hin,  ob  irgend 
ein  ^bifang€  sich  früher  nachweisen  läßt,  als  das  Eingreifen  der  Franken  minde- 
stens wahrscheinlich  ist,  ob  irgend  ein  ^hifangm  vorhanden  ist,  von  dem  nicht 
arknndUch  angegeben  oder  sonst  wahrscheinlich  zu  machen  ist,  daB  er  in  einer 
neu  abgegrenzten  ^marlc*,  deren  Verhältnisse  somit  durch  fränkische  Beamte  be- 
stimmt waren,  liegte  (173).  Erst  später  und  wohl  landschaftlich  bedeutet  hifang 
enger  nur  »Ackerfurchen  oder  Fuhrlängent  (S.  215,  N.). 

2)  AusfÜhrUch  S.  165  ff. 

8)  Hinweis  auf  das  in  der  Mark  Brakel  gefundene  Scharbeil  S.  509 ;  Zu- 
sammenhang von  aearvrt  und  scara  409, 5 ;  von  scarire  und  acoirio  4d0, 2.  Bedeu- 
tung von  ma/ream  disponere  und  marcam  scarire  S.  102. 


6  Gott.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  1 

nügend  Bekannte  0,  sondern  das  Neue  eben  in  der  Formulierung  des 
Verfassers.  Es  wird  also  behauptet  die  spezifisch  fränkische  Art  der 
linearen  Grenzabsetzung  im  Lande  wie  an  den  Landesgrenzen  und 
die  Bezeichnung  des  Verfahrens  durch  bestimmte  technische  Aus- 
drücke. Ueberall  ist  der  logische  Gegensatz  zu  dieser  Reihe,  daß 
dergleichen  bei  nichtfränkischen  Stämmen  fehle,  mit  andern  Worten, 
daß  die  markierte  Grenze  den  Franken  derart  eigentümlich  sei,  daß 
man  von  den  Franken  auf  die  Grenzabsetzung,  von  der  markierten 
Grenze  oder  den  technischen  Ausdrücken  auch  auf  Herrschaft  oder 
Beteiligung  der  Franken«  zum  mindesten  auf  fränkischen  Einfluß 
schließen  dürfe  ^). 

Was  nun  zunächst  Anlage  und  Bezeichnung  der  fränkischen 
Grenze  (nach  fränkischen  Quellen)  betrifft,  so  hat  der  Verf.  >alle 
Grenzbeschreibungen  des  6.  Ins  10.  Jahrhunderts  zusammengestellt, 
die  [er]  urkundlich  auffinden  konnte«  und  in  der  intensiveren  Be- 
schäftigung mit  diesen  urkundlichen  Grenzbeschreibungen  liegt  un- 
streitig eine  neue  Anregung  seines  Buches.  Die  Reihe  kann  zwar 
erheblich  erweitert  werden,  besonders  aus  spanischen,  österreichischen 
und  italienischen  Quellen^),  aber  das  ist  eine  spätere  Sorge.  Rubel 
benutzt  (chronologisch  geordnet)  ^)  die  folgenden  Grenzbeschreibungen. 

1)  Zu  Mark  und  Markensetzung  vgl.  Waitz  D.V.  G.  1,125  ff.  IP 393  ff. 
B  r  u  n  n  e  r  *  1, 282  und  die  von  B  e  1  o  w  (Wörterbuch  d.  Volkswirtsch.  II,  456.  1907) 
zitierten  Monographien.  Ich  nehme  dazu  das  gesicherte  etymologisch  lexikalische 
Wissen  an  den  bekannten  SteUen  und  die  Verbindung  des  philologischen  mit  dem 
rechtshistorischen  in  J.  Grimms  Rechtsaltertümem ^ I.  II  (1899),  bes.  II 494 ff. 
(II.  6  ff). 

2)  Vgl.  S.  159,  167  und,  besonders  deutlich  S.  88,  89  in  dem  Tadel  gegen 
Landau,  der  den  Anteil  der  fränkischen  Beamten  übersehen  habe  und  also,  >daß 
sämtliche  Markbeschreibungen  nur  für  das  Vorgehen  der  Franken  und  zwar 
ganz  allein  der  Franken  beweisend  sind«. 

3)  Ich  nehme  an,  daß  Rubel  diese  und  die  westfränkischen  absichtlich  außer 
Acht  gelassen  hat,  sonst  würde  er  beispielsweise  von  den  9  frühkarolingischen  Eönigs- 
urkunden  nicht  nur  2  benutzt  haben  (Dipl.  Karol.  I  N.  153  und  die  Beilage  zu  Nr. 
116);  es  kommen  noch  in  Betracht  DK.  15  (p.  21)  für  Prüm,  169  (p.  227)  für  Krems- 
münster,  DK.  28,  84  und  87  für  St.  Denis,  DK.  80  für  Bobbio  und  die  schon  im 
IX.  Jahrh.  entstandene  Fälschung  DK.  235  für  Beggio.  —  Das  Material  aus  der 
spanischen  Mark  würde  eine  einheitliche  Bearbeitung  im  Zusammenhange  dieses 
Buches  gelohnt  haben ;  ich  füge  zu  den  bekannten  Kapitularien  und  Urkunden  die 
Verkaufsurkunde  vom  Jahre  909,  die  Steffens,  Lat.  Palaeographie  (11,55)  pub- 
liziert hat:  Begrenzung  von  Landgütern  in  der  spanischen  Mark,  qui  nobis  ad- 
veniufU  per  apriaione.  Auch  die  vorläufige  ZurücksteUung  der  avarischen  Mark 
ist  zu  bedauern ;  von  den  z.  T.  wirklich  interessanten  Urkunden  dieses  Gebiets 
erwähne  ich  nur  BM  ^  1347  (1308). 

4)  Er  selbst  ist  weit  entfernt,  eine  solche  üebersicht  zu  geben,  die  doch 
für  die  methodische  Arbeit  die  erste  Voraussetzung  wäre;  doppelt  notwendig  an- 


BQbel,  Die  Franken  7 

[I]  667,  Sept  16.   König  Childerich  för  Stablo-Malmedy, 

l&Bt  den  Elosterbesitz  designare  per  loea  denominata 
Or.  M.G.  fol.  Dipl.  1,29.  Rubel  60  ff. 

[2]  721,  —  Die  £dle  Bertrada  far  Kloster  Prftm 
tradiert  de  faresU  noHra:  — 
Gopiar.  Mittelrhein.  U.-B.  1, 8  Rubel  64  ff. 

[3]  747,   MArz  12.    Notitia  über  die  Besitzeinweisung  für  Fulda   zu  den   ver- 
lorenen Urkunden  Karlmanns  (BM'47)  u.  Pippins. 
Sie  iste  locus  tradittis  est  a  Pippino  cum  his  terminis  cireumseriptus 
Cod.  Eberh.  (s.  XII)  I,  72.   Dronke,  Trad.  Fuld.  p.  3.  Rubel  63—60. 

[4]  777,  Okt.  8.    Notitia  über  die  Besitzeinweisung  für  Fulda  zu  der  Schenkung 
des  Fiskus  Hammelburg  durch  Karl  d.  Gr.  vom  7.  Jan.  777. 
Deseripius  aique  cansignatus  undique  his  terminis 
Cop.  s.  IX  (Facs.  Amdt-Tangl,  111,78).  M.  G.  Dipl.  Karol.  1, 116.       Rubel  69  ff. 
[5]  779,  Okt  14.   Notitia  über  den  Umfang  der  Mark  Würzburg. 

Hctee  loca  —  eircumdueehant  et  praeihant  juramento  (istricti 
Cop.  (8.  X)  Cod.  Herb.  MüUenhoff  u.  Scherer,  Denkm.  1, 224.  H,  869.    Rubel  72  ff. 
[6]  786,  Aug.  31.  Karl  d.  Or.  für  Hersfeld,  Schenkung  der  Villa  Domdorf 
a  loco  B.  —  usque  ad  --. 
Cop.  8.  IX  n.  Xn.   MG.  Dipl.  Karol.  1, 163  (p.  208).  Rubel  94. 

[7]  796,  --  Notitia  über  den  Umfang  des  Fiskus  Heppenheim. 

Descriptio  marchae  sive  terminus  silvae  quae  pertinet  cut  H. 
Cop.  Cod.  dipl.  Lauresham.  1, 15  (vgl.  Dipl.  Karol.  I,  73  v.  J.  773).     Rubel  90. 
[8]  (801,  — ).  Grenzen  der  Marken  von  Allmuthen  u.  Ormont. 
Marka  de  ÜUmeeo,  —  Marka  de  Aurimancio. 
Cop.  Hs.  Prüm  (s.  XH).   Westd.  Zs.  Korr.-Blatt  H,  173.   p.  64.      Rubel  63  f. 
[9]  —,  — .   Mark  Rastorp.  Descriptio  termini  et  marehe  de  Etutorp 

Auszug  Cod.  Eberh.  (s.  XII)  1, 173  (vgl.  Roller,  22).  Rubel  96  (zu  Karl  d.  Gr.). 
[10]  — ,  — .   Bericht  über  den  Verlauf  des  Karolingischen  Limes  Saxoniae. 

Invenimus  quoque  limitem  Saxoniae^  quae  trans  AUnam  est,  praescriptum 
a  Karolo  et  imperatoribus  ceteris 
Adam  t.  Bremen  (s.  XI)  U,  15  MG.  SS.  IX ',  15.  Rubel  98—106. 

[II]  816,  Nov.  2.  Ludwig  d.  Fr.  für  feloster  Prüm 

Determinatio  meniorali  uualdi,  sicut  a  misso  nostro  designatum  est. 
Cop.  8.Xn.  Mittelrh.  U.-B.  1,67  (EM  «638).  Rubel  67. 

[12]  819,   Sept.  12.    Notitia  Einhards  über  den  Umfang   der  Mark  Michelstadt. 
Terminorum  loca  et  locorum  vocabula  designantur  hoc  modo 
Chron.  Lauresh.  (s.  XII)  M.G.  SS.  XXI, 361  (vgl.  BM*669).  Rubel  91. 

[13]  819,  Dez.  14.  Notitia  über  Bischof  Baturichs  Inquisition  wegen  des  Umfangs 
der  Cella  Chambe  (quemadmodum  earn  Tassilo  dux,  renovans  anterioris 
traditionem,  heaio  restituit  Emmerano). 
Lib.  trad.,  Ried,  Cod.  dipl.  Ratisp.  1, 17.  Rubel  82. 

gesichts  der  dem  Vf.  unbekannt  gebliebenen  Untersuchung  von  Hans  F.  Hei- 
melt, Die  Entwicklung  der  Grenzlinie  aus  dem  Grenzsaume  im  alten  Deutsch- 
land [Hist.  Jahrb.  d.  Görres-Ges.  XVH,  236—264.  1896],  weil  darin,  freilich  sehr 
mit  Unrecht,  alle  älteren  Grenzbeschreibungen  für  gefälscht  erklärt  werden 
(S.  257).  Ich  vermerke  deshalb  meinerseits  nicht  nur  den  neueren  Druck,  sondern 
auch  die  Ueberlieferungsform.  Ich  versuche  beiläufig,  die  Qrenzbeschreibungen 
durch  ihre  Ueberschriften  oder  Einleitungsworte  kurz  zu  charakterisieren. 
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[14]  (847—68).   Erzbischof  Diekoz  von  Trier. 

TerminaHo  ad  aüare  S.  Castom  in  Villa  Bengere$darf, 
Or.  Mittelrhein.  ÜB.  1, 80  (S.  86).  Rubel  197. 

[15]  vor  853,  — .    Graf  Wilhelm  an  St.  Emmeram,  bestätigt  durch  liudwig  d.  D. 
tradiderat  omnem  proprieiatem  infra  duo  flumina  id  est  —, 
Or.  Altmann  n.  Bemheim«264  (BMn404).  Rubel  69.  148. 

[16]  (850—63).    Erzbischof  Günther  von  Köln  fur  die  Abtei  Essen  bemiBt  nach 
Dipl.  Ottos  von  947,  Jan.  15,  den  Zehntbezirk. 
Zweifelhaftes  Diplom,  MG.  DO.  1, 85.  Rubel  205. 

[17]  871,  —  Formel  fur  eine  Markenteilung. 

NotiHa  diviaioms  possessionum  regcUium  vei  pcpulanum  ^eopaUum  vei 
tnanasteruüium. 
Form.  SangaU.  MG.  LL.  V,  Formulae  403.  Rubel  220. 

Eine  Passauer  Formel  (ib.  459),  Rubel  228. 
[18]  0  887,  — .    Karl  III.  für  die  Passauer  Kirche 

restituiert  eine  strittige  marca  in  foresto  nostro. 
Cop.  Cod.  trad.  (s.  X)  Freyberg,  Hist.  Sehr.  1,448  (BMM737).        Rubel  86. 
[19]  933,  Juni  1.   Heinrich  I.  für  Kloster  Hersfeld. 

marcha  illa  ad  mcUriam  ecclesiam  in  Breitinga  spectantem, 
Nachzeichnung  (s.  XII)  MG.  DO.  1, 35.  Rubel  95. 

[20]  943,  —  Erzbischof  Robert  von  Trier 

erneuert  die  tenninatio  cmtiquior  für  die  matrix  ecckaia  in  Natesheim, 
Angebl.  Or.  Mittelrhein.  ÜB.  1, 178  (S.  240).  Rubel  196. 

[21]  959,  — .   Erzbischof  Heinrich  von  Trier 

erneuert  die  terminatio  für  die  Kirche  in  Humbacensia  castdli  suburbio. 
Gr.  ib.  1, 204  (S.  264).  Rubel  198. 

[22]  960,  — .   Erzbischof  Heinrich  von  Trier 

erneuert  die  terminatio  der  maUr  ecdesia  in  villa  Marisch,    Deseriptio 
iiaque  terminoHonia  h<uc  est. 
Or.  ib.  I,  207  (S.  267).  Rubel  196. 

[23]  1005,  Juli  17.    Heinrich  H.  für  die  Kirche  Magdeburg 

schenkt  die  Yilla  Schieder,  einschließlich  des  forestis  his  iribus  fluvialis 
H.  N,  V,  determinata. 
Or.  MG.  DH.  U,  100  (p.  125).  Rubel  263. 

[24]  — ,  — .  fines  et  termini  Lupincemarcha. 

Cod.  Eberh.  (s.  XII).  Cod.  dipl.  Fuld.  345.  Zu  einer  Bestätigung  Heinrichs  IL 
für  Kloster  Fulda  vom  17.  Dez.  1014  MG.  DH.  II,  327.  Rubel  93. 

[25]  1016,  Mai  17.   Heinrich  H.  für  Kloster  Hersfeld 

schenkt  in  amUlu  subscripto  et  terminatianibus  ita  nominatis. 
Or.  MG.  DH.  U,  350  (p.  448).  Rubel  95. 

[26]  1048,  April  28.   Notitia  über  Dedicatio  und  Terminatio  der  Kirche  in  Heiger 
durch  Erzbischof  Eberhard  von  Trier 

terminatio  ecclesiae  in  Heigerin  (sicut  CJuonradus  rex  tradiderat). 
Cop.  s.  Xn  Siegener  U.-B.,  1, 2  (S.  2).  Rubel  208. 

[27]  1061,  Febr.  13.   Heinrich  IV.  für  seinen  Getreuen  Otnant 
schenkt  partem  silvae  infra  hos  terminos 
Or.  Ried,  Cod.  dipl.  Rat.  1, 156.  Rubel  86. 

1)  Danach  wäre  etwa  noch  die  Bannforsturkunde  Zwentibolds  von  896  auf- 
zuführen, BM  1911  (Rubel  200). 
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[2S]  1144,  — .    NotitU  über  den  Umfang  des  Freiwaldes  für  Kl.  Georgentiial  in 
Thüringen. 
Dobeneeker,  Reg.  Thür.  I,  Nr.  1459.  Rubel  284. 

[29]  1165,  — .   König  Wladislaw  v.  Böhmen  für  Waldsassen 

schenkt  in  silva  ambitum  guod  slauonice  Vgezd  dicitur  etc. 

Or.  Boczek,  Ck>d.  dipl.  Morayiae  1, 801  (p.  276).  Rubel  32,  1 ;  86. 

[30]  1247,  — .    Abt  Hermann  von  Niederaltaich  nimmt  eine  Flnrregaliemng  vor. 

Mon.  Boica  11,32.  Rubel  215. 

[—]  B.  XI— XVL    Grenzbeschreibungen  für  Dortmund  und  Brakel.         Rubel  96. 

[— ]  8.  XVI.  —  Grenzaufnahme  des  Reichsgutes  Westhofen  durch  den  Hofrichter 

Jürgen  Velthaus. 

Rubel,  Beiträge  XI,  193.  Rubel  30  ff. 

Im  ganzen  also  etwa  10  Grenzbeschreibungen  aus  merovingischer 
und  frühkarolingischer  Zeit,  fast  ebenso  viele  aus  dem  Rest  des 
IX.  Jahrhunderts,  je  4  aus  dem  X.  und  XI.,  und  einige  noch  jüngere. 
Nimmt  man  dazu,  daß  bei  manchen  Stücken  eine  recht  schlechte 
üeberlieferung  (z.  B.  Eberhard  von  Fulda !)  den  Wert  beeinträchtigt, 
so  ist  das  Material  nicht  eben  stattlich.  Im  Uebrigen  ist  dieses  Ma- 
terial in  seinen  gut  überliefeiten  Stücken  nach  Sinn  und  Zweck  völlig 
durchsichtig;  ein  Teil  besteht  aus  einfachen  Notitien  über  Besitzein- 
weisungen; die  Umgehung  und  rechtsförmliche  Traditio  des  Besitzes 
sind  uns  sehr  geläufige  Dinge.  Zum  andern  Teil  besteht  es  aus 
Rechtsentecheidungen  über  strittige  Gebiete ;  auch  da  handelt  es  sich 
um  einen  klaren  und  bekannten  Tatbestand.  Bei  der  ungeheuren 
Menge  von  Königsurkunden  ohne  Grenzbeschreibungen  (sie  bilden  durch- 
aus die  Regel  gegen  verschwindende  Ausnahmen)  erscheint  danach 
die  Behauptung  des  Verfassers:  >nicht  der  Besitz  allem,  sondern  na- 
mentlich die  Absetzung  ist  Gegenstand  des  praeceptum<  (S.  144)  als 
gänzlich  willkürUch  und  irreführend.  An  anderer  Stelle  bemerkt  frei- 
lich der  Verf.  selbst  ganz  richtig:  >hier  handelt  es  sich  nicht  um 
Neusetzung  von  Markengrenzen,  sondern  um  rechtliche  Feststellung 
frührer  Markengrenzen <  (73);  erinnert  man  sich  nun,  daß  in  einem 
der  wenigen  Fälle,  in  denen  näheres  angegeben  wird  über  den  Zeit- 
punkt oder  die  Umstände  dieser  früheren  Markensetzung  ein  bay- 
rischer Herzog  genannt  wird  (No.  13),  so  wird  man  vollends  irre  an 
der  Beweiskraft  aller  jener  Grenzbeschreibungen  für  die  spezifisch 
fränkische  Praxis. 

Indessen,  nehmen  wir  die  Grenzbeschreibungen  zunächst  wie  sie 
lauten.  Gewiß  überwiegen,  zumal  in  den  älteren  Beschreibungen  die 
>nassen  Grenzen«,  z.  B.  inde  in  caput  Wolfesbäcches  et  sie  in  rivum 
ejus  usque  quo  intrat  in  Biberaha  et  per  litus  illius  deorsum  usque  in 
Ostia  Larbrunnen;  inde  vadit  ad  locum  t4bi  alter  Crumbenbach  intrat 
in  Treisbach  et  sie  sursum  per  rivum  Crumbenbaches  usque  in  caput 
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ejus;  inde  transit  in  summitaiem  Rosberges  (N.  3).  Soweit  ich  die 
Ortsangaben  habe  nachprüfen  und  zählen  können,  besteht  in  der  Tat 
in  den  benutzten  Grenzbeschreibungen  etwa  die  Hälfte  aller  Angaben 
in  Flüssen,  Bächen,  Quellen  und  Quellgebieten.  Aber  welche  Grenze 
ist  in  der  Natur  überhaupt  so  bestimmt  gegeben  wie  der  Wasserlauf, 
und  vollends  ein  iorrcns  siccus  ist  geradezu  herausfordernd  in  den 
Boden  eingegraben!  Das  ist,  wie  Grimm  sagt,  >der  große  Grenzen- 
zug, der  Bergen,  Wäldern  und  Gewässern  nachfolgt  und  gleich  der 
Natur  selbst  die  grade  Linie  meidet«.  Ob  ich  nun  vom  Tale  ausgehe 
und  das  Gebiet  zwischen  zwei  parallelen  Nebenflüssen  begrenze  und 
so  zu  deren  Quellen  gelange,  oder  ob  ich  den  Höhenweg  nehme  und 
den  Bach-  und  Flußläufen  zu  Tale  folge,  —  diese  Methode  konnte 
am  Ende  stets  >im  Prinzip  gegebene«  Grenzen  lehren.  Und  da  Schen- 
kungen und  Besitznahme  in  historischer  Zeit  bekanntlich  fast  durch- 
weg in  den  Berg-  und  Waldrevieren  an  den  Oberläufen  der  Flüsse  er- 
folgten, so  könnte  bei  dem  Fehlen  einer  rationellen,  etwa  der  römi- 
schen Gromatik  jene  Art  der  Grenzbezeichnung  meistens  die  gegebene 
gewesen  sein.  Allein  sind  die  überlieferten  Grenzen  auch  nur  in 
größerer  Zahl  wirklich  so  einfach  und  natürlich? 

Ich  nehme  gleich  die  Zweitälteste,  die  kurz  und  leidlich  deutlich 
ist:  de  foreste  nostra  de  ipso  monasterio  viso  aqua  desuctus  ülo  ex 
arte  usque  in  ipso  vado  in  Prumia  et  de  ipso  vado  in  dricto  usque  in 
Melina  flumen,  deinde  per  Milina  fuso  aqua  usque  ubi  nobis  obtifigit 
legitimo  usque  ad  Uuinardo  curte  usque  ad  illa  marca  qui  nobis  obtingit. 
Rubel  übersetzt  in  seinem  Sinne:  >von  einer  vom  Kloster  künstlich 
hergestellten  Wasserkraft  (Mühlenwehr)  bis  in  das  Bett  der  Prüm, 
von  da  auf  der  rechtmäßigen  Markengrenze  bis  in  den  Mehlenbach, 
diesen  Fluß  soweit  stromab,  wie  es  uns  gesetzmäßig  zusteht;  von  da 
bis  zur  curtis  Winards  bis  zu  der  Mark  die  uns  zusteht«.  Schon  der 
Eingang  ist  mir  zweifelhaft;  jedenfalls  heißt  vadum  Furt  und  nicht 
ohne  weiteres  Flußbett,  zumal  vadum  in  Prumia.  Ist  also  hier  der 
markierte  Punkt  an  die  Stelle  der  nassen  Grenze,  des  Flußlaufes  zu 
setzen,  so  heißt  vollends  in  dricto  einfach  > grade  aus« ;  dem  in  dricto 
entspricht  wohl  genau  das  yinde  recte  ad  fluvium^  in  Nr.  25  und 
das  in  directum  usque  ad  rupem  (Zürcher  U.  B.  1, 356) ;  die  Deu- 
tung >auf  der  rechtmäßigen  Linie c,  die  in  das  System  passen  soll, 
ist  so  gezwungen  wie  die  Heranziehung  der  beiden  Parallelstellen. 
Was  die  Beschreibung  bietet,  ist  also,  bei  unbefangener  Interpretation, 
ein  viel  mehr  nach  altem  Besitz  als  nach  natürlichen  Grenzen  be- 
messenes Gebiet. 

Ein  anderes  Beispiel  [N.  6],  das  eigentlich  noch  schlechter  auf 
das  Rübeische  Schema  paßt,  obwohl  man  sich  hier  weit  von  alter 
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Kultur,  nur  grade  nicht  im  Wald  und  Quellgebiet  befindet  (Rubel 
gibt  nur  eine  Uebersetzung):  a  loco  qid  dicitur  Badalacha  per  medium 
gurgitem  Uuisore  usque  ad  locum  qui  ab  incolis  vocatur  Uuihinges- 
boumgarto,  et  inde  per  plateam  que  dicitur  Hohastrazza  usque  adpaludem 
que  vocatur  Uuidinsio,  sicque  itcrum  per  populärem  plateam  ad  vaüem 
qui  dicitur  Habuchodal  ibique  pervadato  flumine  ad  tnmulos  qui  vocan- 
tur  Hagenhougi  et  inde  ad  vallem  qui  dicitur  Loubirindal  sicque  per 
devexüatem  nemoris  sicut  antiqua  signa  docent^)  usque  trans 
fluviolam  Fetdaha^  indcquc  per  silvulam  in  Sclegilbach  sicque  juxta  lo* 
cum  qui  dicitur  Steinenfeld  circa  monies  qui  vocantur  JJhsinAerga 
Herum  ad  Badalacha.  Hier  werden  die  Flußläufe  doch  gradezu  ge- 
flissentlich ignoriert:  per  medium  gurgitem,  pervadato  flumine,  trans 
fluviolam!   Wieder  mehr  Besitz-  und  Kulturgrenzen  als  natürliche. 

Kommt  man  gar  in  uraltes  Kulturland,  —  und  auch  hier  sollen 
doch  die  Franken  rücksichtlos  > reguliert«  haben  —  so  findet  man  da 
einen  Forestis,  also  auch  nach  Rübeis  Meinung  etwas  spezifisch  fränki- 
sches, durch  Pippin  und  wieder  durch  Karl  d.  Gr.  zu  Gunsten  von 
St.  Denis  folgendermaßen  umschrieben:  cum  —  certis  fmibus  in  earn 
designcUis,  videlicet  contra  pagum  Madriacensem  po^venit  lemma  usque  ad 
Pctram  Fictam,  deinde  ad  Molarias  super  Vittriacum,  deinde  ad  Montem 
Presbyteri,  deinde  ad  Condatum  usque  ad  Cuculosa]  secunda  lemma 
contra  pagum  Pinciacensem  pervenit  ad  Codonarias,  deinde  ad  Vennas 
usque  Äureo  Vallo,  deinde  Levicias  ;  tertia  lemma  contra  pagum  Pari- 
siacum  de  Llfarciacas  pervenit  ad  campum  Dotninicumy  deinde  ad 
campum  Willgecerti,  deinde  ad  Sarnetum  usque  ad  cellam  Sancti 
Germani  et  deinde  per  illam  stratam  quae  pergit  ad  Yetus  Monaster 
rium\  contra  pagum  Stampinsem  pervenit  lemma  ad  Rosbacium^ 
deinde  ad  Frumenterilis,  inde  ad  Waranceras;  contra  pagum  Carno- 
tensem  pervenit  lemma  ad  Putiolos,  inde  ad  Pucilittos,  deinde  ad 
Hitlini  villarCj  inde  ad  Wadasti  villam  ad  illo  pirario,  deinde  ad 
üla  frona  quae  fuit  Stephanone,  inde  ad  Calmontem^  deinde  per  ülam 
stratam  quae  pergit  ad  Helmoretum,  inde  ad  Longum  Lucum  et  Senone 
valle  super  Nivigellam^.  Nach  einer  solchen  Probe  mag  man  die 
Behauptung  einschätzen:  die  angelsächsischen  Grenzen  seien  > völlig 
anders <   als   die  fränkischen  (S.  156),  da  sie  überwiegend  Kultur-, 

1)  Die  terminatio  de  Eastarp  (aus  den  Sommarien  Eberhards  v.  Fulda)  hat 
auch  per  nostra  signa  ad  lacham  communem;  aber  grade  diese  lacka  hätte  in 
Nr.  11  die  Konjektur  lachis  nahegelegt;  Yerf.  übersetzt  den  überlieferten  Text: 
Mi  preddctum  toMutn  per  loHs  signisque  certis  designavit  mit  »da£  er  den  YiM 
durch  breite  und  sichere  Zeichen  absetze«  (66)  statt  durch  »Lackbäume«  1  Vgl 
auch  den  locus  idem  designatus  in  arboribus  terminus  S.  278. 

2)  M.G.  Dipl.  Karol   L,  126, 21  ff. 
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nicht  Naturgrenzen  gäben.  Es  kommt  eben  alles  auf  die  Land- 
schaft an^). 

Angesichts  dieses  Tatbestandes  ist  es  offenbar  auch  sehr  gewagt,  von 
einer  Mark  (No.  15),  die  sich  von  der  Donau  zwischen  Aist  und  Nam 
usque  in  Narivalt  —  ausdrücklich  sine  termini  condusione  —  erstreckt, 
zu  sagen:  >das  Prinzip^  war  in  der  Schenkung  so  klar  ausge- 
sprochen, daß  die  technischen  Beamten«  auch  an  der  4.  Seite  »jeder 
Zeit  die  Signierung  vornehmen  konnten«.  Ich  denke  im  Gegen- 
teil: diese  unter  Königsurkunde  bestätigte  Schenkung  lehrt  unzwei- 
deutig, daß  auch  die  karolingische  Regierung  noch  den  Verlauf  des 
Besitzes  in  der  Wildnis  kannte,  daß  sie  dagegen  —  ich  meine  das 
lehren  schließlich  alle  diese  Grenzabsetzungen  —  feste  Abmarkungen 
vornehmen  ließ  oder  anerkannte  gegen  bestehenden  Besitz^  oder 
zur  Erledigung  von  Streitigkeiten^).  Dafür  sehe  ich  den  sichersten 
Beweis  eben  in  jener  St  Galler  Formel  (No.  17)  aus  der  Rubel  so 
viele  ganz  andere  Schlüsse  zieht.  Gibt  es  in  diesem  Zusammenhange 
etwas  lehrreicheres  als  deren  Promulgatio: 

Notum  sit  ofnnibus,  quod  propter  diutumissim(is  Utes  reprimendas 
et  perpetuam  pacem  conservandam  factus  est  conventus  principum  et 
vulgarium  in  iUo  et  illo  loco  ad  dividendam  marchofn  etc.?  Und  wenn 
irgend  die  Formeln  einen  Vorzug  haben  vor  wirklichen  Urkunden,  so 

1)  Begreiflicherweise  nimmt  die  Beziehung  nach  Eultorgrenzen  im  deutschen 
Gebiet  mit  der  Zeit  zu,  —  bis  auf  die  porla  cimeterii  vülae  Aldenburg  (in  27). 
Immerhin  gibt  es  auch  im  YIIL  Jahrb.  neben  Flüssen,  Bächen,  Höhen,  Wäldern 
und  Bäumen  schon  Erwähnungen  des  dictweg,  der  höhagtragßa,  des  tcingartun; 
später  werden  öfter  genannt  stratae  publieaCt  wie  die  madalbergostraia,  die  «otte- 
straua,  der  Hüeweg  (26),  im  oberen  Lahngau  die  strata  publica  aniiquüuB 
pergenübus  in  Htssa  et  Turinga  (Mittehrhein.  U.-B.  1,123,  N.  119). 

2)  S.  95  legt  der  Vf.  Wert  auf  das  spitzwinklige  Einspringen  der  Grenze 
wegen  eines  —  »heute  nicht  mehr  auffindbaren  Wässerchens!« 

3)  Wie  Einhard  es  in  N.  12  sehr  gut  angibt:  ierminum  et  vocdbula  locorum 
diUgefUer  investigavi  — ,  ea  videUcei  etrcumspecCtone,  quia  multorum  monasteriorum 
eis  praedia  eo9^unguntur  et  diversorum  dominorum  henefieia  cireumqwique  termi- 
naiUur, 

4)  Streitigkeiten  unter  Grenznachbam  oder  zwischen  Königsgut  und  Privat- 
besitz. Der  erste  FaU:  Lex.  Baj.  XII,  4  u.  8  (LL.  111,311)  quotiens  de  commarcanis 
eontentio  nasdtur  (Waitz,  II  ^  390, 2),  Lex.  Alam.  tit.  84,  noch  in  späten  Zusätzen 
zum  Schwabenspiegel  wiederholt:  wenn  zwischen  zwei  Dörfern  Streit  umb  ein 
wuurehe,  so  sol  man  dise  marthe  bescheiden  als  das  lantrechtpueh  sagt  (Stengel, 
N.  A.  XXX,  S63, 2).  —  Der  zweite  Fall  etwa  in  N.  13,  wo  die  commarcani  i^jusU 
eandem  eommaream  uUra  quod  debuerarU  extirpaveruni  contra  legem;  weitere 
Beispiele  weiter  unten  S.  16 ;  es  kommt  auch  vor,  daB  der  König  gegen  die 
Flskalverwalter  zugunsten  der  Nachbarn  entscheidet  unten  S.  31).  Verwandt 
damit  die  Bescheide  auf  Klagen  aus  der  Spanischen  Mark  und  aus  Italien 
(unten  S.  38). 
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liegt  er  darin,  daß  sie  uns  das  typische  lehren.  Wie  aber  ist  hier 
das  Schema  der  Grenzbeschreibung?  Ä  villa  ad  villam,  a  vico  ad 
vicum,  a  niotite  aä  montem,  a  colle  ad  cMem^  a  flumine  N.  ad  flumen 
K,  und  an  anderer  Stelle :  a  supradiciis  locis  usque  ad  stagnum  ülud 
aut  iUud  et  monies  illos  et  illos  qui  in  cdiorum  quorumque  pagensium 
confinio  sunt.  — 

Kürzer  kann  ich  die  Behauptung  erledigen,  daß  der  Grenzab- 
setzung vorausgegangen  sei  eine  Prüfung  der  Güte  von  Grund  und 
Boden ;  denn  die  einzige  (wie  sich  noch  ergeben  wird  einem  durchaus 
mißverstandenen  Zusammenhang  entstammende)  Stelle  der  Vita  Sturmi, 
daß  von  dem  Missionar  in  Augenschein  genommen  seien  loci  positio^ 
terrae  qualitcLS,  aquae  decursum^  fonies  et  volles  et  omnia  quae  ad  loca 
pertinebant  (S.  42)  geht  über  Selbstverständliches  nicht  hinaus.  Viel 
interessanter  ist  die  Frage  nach  der  Verwendung  bestimmter  Längen- 
nnd  Flächenmaße. 

Meßseil  und  Meßrute  lassen  sich  schon  früh  nachweisen,  obwohl 
Rubel  gleich  Brunner  P,90(33)  nur  die  Altaicher  Urkunde  von  1247 
(No.  30)  dafür  beibringt :  particio  camporum  per  A.  monachumy  fra* 
Wem  P.  praepositum  et  Rudolfum  officialem  cum  funiculis  mensuranies. 
Gemessen  wurde  schon  in  der  Merovingerzeit  ^)  und  der  Verf.  tat 
Recht  daran,  auf  diese  Maßangaben  aufe  neue  hinzuweisen*).  Nur 
ist  sein  Material  auch  für  diese  Frage  ganz  unzulänglich  gesammelt 
und  noch  weniger  genügend  verarbeitet.  Ich  erweitere  zunächst  das 
Material  und  ziehe  dann  die  Schlüsse.  Ganz  allgemein  sprechen  noch 
lange  die  Urkunden  von  der  Bemessung  der  Schenkungen,  etwa  die 
Urkunde  Ottos  I.  (DD.  I,  78  S.  158),  von  einer  Liegenschaft,  die  de 
nostra  regiae  potestatis  proprietate  fuit  excepta  atque  legaliter  dimensa. 
Zu  den  interessantesten  Stücken  gehört  dann  die  im  Original  über- 
lieferte Urkunde  Karls  d.  Gr.  für  St.  Emmeram  vom  22.  Febr.  794 
(D.  Karol.  1, 176  BM.  321),  in  der  dem  Kloster  ein  Gebiet  geschenkt 
wird  in  einer  Länge  von  559  Ruten  (perticae  decimpedap)  und  in  der  Breite 
(zwischen  zwei  Landwegen),  die  an  verschiedenen  Stellen  zu  150,  140 
und  207  Ruten  angegeben  wird;  als  Fläche  berechnet  auf  266  Joch 
nebst  Wiese  für  58  Fuder  Heu^.    So  genaue  Angaben  findet  man 

1)  Gleich  in  Nr.  1 :  ut  mensurarentur  «poita  dexirorum  saUibus  non  plus  duo- 
dedm  milibus;  nachher  beschränkte  man  sich  auf  6;  die  Schenkung  bestätigt 
durch  Ludwig  d.  Fr.  and  Otto  I.,  wo  leugae  statt  Meilen  (DO.  1118,  S.  200). 

2)  R&bel  60, 113  a.  s.  Zu  Messen  und  Meßwerkzeugen  vgl.  vor  aUem  wieder  J. 
Grimm,  Rechtsaltertümer  II, 60, 67 f.  und  Qaupp,  Die  german.  Ansiedlangen  u. 
Landteilangen  1844. 

8)  terra  cMa  et  inculta  jugera  ducenta  sexuaginta  et  sex  et  de  prata  in 
iotum  juxta  fontem  cuius  vocabulum  eH  üiuaricu,  übt  potest  cöUigere  fenum 
carradas  quinquaginia  octo;  est  autem  spacium  longitudinis  de  sepe  giro  ipsius 
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selten.  Dagegen  legt  Rubel  Wert  auf  die  in  der  Tat  öfters  vor- 
kommende Maßangabe  von  2  Leugen,  je  in  der  Länge  und  in  der 
Breite;  seine  Beispiele  sind^)  DK.  126,  Karl  d.  Gr.  für  Hersfeld:  man- 
sum  dominicatum  infra  silvam  Buchoniam  et  in  circuitu  ipsius  mansi 
in  unaniquamque  partem  leiigas  duas  (S.  87) ;  dann  BM'  569,  Ludwig 
d.  Fr.  für  Einhard:  in  omnem  partem  quaqncversus  leugae  duae;  wie 
die  Maßangabe  zu  verstehen  ist,  lehrt  die  dritte  hierher  gehörige 
Urkunde,  DK.  218,  Karl  d.  Gr.  für  Asig:  duas  leugas  in  longum  et  duas 
in  latum  et  sex  in  circuitu.  Es  ist  nun  zunächst  sehr  merkwürdig, 
wie  sehr  diese  Maßangaben  durch  den  Verf.  mißverstanden  worden 
sind ;  eine  Leuga  wird,  durchweg  (auch  vom  Verf.)  mit  aller  Bestimmt- 
heit auf  2222  m  angegeben,  rund  2,2  km;  die  Angabe  2  Leugen 
lang  und  breit  und  6  im  Umfang  ist  aber  auf  keine  Weise  anders 
zu  erklären,  als  2  Leugen  äußerster  Erstreckung,  was  auf  einen  Kreis 
von  1  Leuge  Radius,  also  2  x  3,14  Umfang,  d.  h.  auf  6,28  Leugen  Um-, 
fang  führt;  die  Iläche  berechnet  sich  danach  auf  2,22  x  2,22  x  3,14 Dkm, 
das  gibt  ziemlich  genau  15  Dkiöi  und  nicht  77,5  wie  Rubel  heraus- 
rechnet ^).  Bemerkenswert  ist  sodann  die  der  Rechnung  zu  Grunde 
liegende  Vorstellung  einer  Kreisfläche,  denn  es  ergibt  sich  daraus 
mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit,  daß  die  Franken  wo  sie 
Grenzen  frei  setzten,  grade  nicht  von  den  Grenzen,  sondern  sogut 
wie  die  übrigen  Germanen  >von  innen  nach  außen  <  rechneten  [vgl. 
oben  S.  3].  Im  Grunde  genommen  paßt  dazu  auch  jene  Urkunde  für 
St.  Emmeram,  durch  die  nicht  so  sehr  eine  quadratische  Fläche  als, 
vom  Kloster  ausgehend,  ein  Streifen  ungleicher  Breite  bis  zum  Berg 
hin  geschenkt  wurde. 

Die  Frage  nach  dem  absoluten  Maß  ist  aber  damit  noch  nicht 
erledigt.  Zwar  die  4  Meilen  für  das  Gebiet  von  Fulda  (unten  S.  42) 
könnten  zu  dem  2  Leugen-Maß  passen,  wenn  man  die  Meile  auf  rund 
1000  Schritt  (Rubel,  58)  ansetzt;  ebenso  die  Angabe  per  duas  Saxonicas 

fiionasterii  posita  usque  ad  ipsum  foniem  perticas  decimpedas  quatringentas  du(h 
decitn,  et  de  ipso  fönte  sursum  in  monte  perticas  centum  quadraginta  et  sepiem 
et  supra  ipso  fönte  habet  in  latitudine  de  via  publica  usque  ad  aliam  publicam 
perticas  centum  quinquaginta  et  in  medio  spacio  de  ipsa  via  publica  usque  od 
äliam  viam  notnter  factam  perticas  centum  quadraginta,  juxta  sepem  vero  mono- 
sterii,  ubi  latissinum  est,  perticas  ducentas  septem.  —  Eine  ähnliche  Maßhe- 
stimmung  wie  die  dieser  YTiese  ist  die  vom  Yerf.  oft  zitierte  (bifangum  unum) 
ubi  possunt  edificari  mansa  centum  nee  non  insaginari  porci  mille  (S.  190).  Das 
WiesenmaB  an  sich  öfter  (S.  191). 

1)  Rübe!  87.  91. 

2)  8.  91, 1.  Vgl.  aber  S.  113,  wo  dieselben  Angaben  wUlkürlich  und  falsch 
auf  888  Hektar  berechnet  werden.  —  Andere  Maße:  1^/,  DMeUen  (S.  80),  27 
Dkm  (S.  26),  4  OMeUen  (S.  85),  9  Dkm  (S.  87),  31  DMeilen  (S.  90),  127  Dkm 
(S.  264> 
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rasfaSy  wenn  die  Rast  wieder  gleich  2  Meilen  ist*),  Aber  in  den  äl- 
teren Urkunden  begegnen  häufiger  3  Meilen  oder  Leugen,  z.B.  in 
der  Schenkung  Childeberts  (MG.  fol.  Dipl.  1,21):  de  silva  nostra  Uua- 
cinse  leuvcLS  tres,  —  ex  alia  silva  levvas  tres  und,  entsprechend  aus 
bayrischem  Gebiet  in  den  Salzburger  Traditionen  (Brev.  Not  lü,  10, 
wozu  Richter  im  Arch.  f.  pestr.  Gesch.  94,56):  Dax  Tkeodehertus 
dedit  de  forste  suo  tria  miliaria  in  omnem  quacumque  partem.  Dies 
Nebeneinander  hindert  doch  wohl  die  sex  miliaria  in  No.  1  oder  gar 
die  sex  leugae  der  Bestätigung  Ottos  I  (DO.  I,  118,  S.  200)  auf  das 
Einheitsmaß  zurückzuführen,  zumal  an  Stablo-Malmedy  nach  Ausweis 
eben  dieser  Urkunden  ursprünglich  12,  duodecim  leugae  undique  mensu- 
ratae,  geschenkt  werden  sollten.  In  Summa:  es  ergibt  sich,  den 
Franken  fehlte  das  Quadratmaß,  es  fehlte  ihnen  auch  das  Einheits- 
maß; sie  hielten  sich  im  Kulturland  an  die  historischen  Grenzen,  im 
Rodungsland  an  eine  ungefähre  Flächenbemessung  nach  einfachen 
Zahlen:  2,  3,  4,  6  Leugen  Durchmesser. 

Der  Verf.  wird  weit  entfernt  sein  zu  kapitulieren;  ihn  schützen 
die  Palisaden  jener  früher  nicht  erkannten  Termini  technici.  Allein 
ich  finde  auch  sie  halten  schlecht.  Wenn  je  marca  prägnanter  ge- 
braucht wird,  so  gilt  dasselbe  von  terminus  (vgl.  oben  S.  4),  wofür 
ich  nur  auf  die  Ueberschriften  der  oben  aufgeführten  Grenzbeschrei- 
bungen hinweise;  der  Ausdruck  kehrt  auch  wieder  in  einer  der  we- 
nigen Gesetzesstellen,  die  ausdrücklich  die  Abgrenzung  von  Bezirken 
behandelt:  ut  terminum  habeat  unaquaque  accclesia  de  quibus  villis 
dccimas  recipiat  (MG.  Cap.  I,  178.  C.  81).  In  welche  Schwierigkeiten 
man  mit  allzu  harter  Fassung  der  Termini  kommt,  zeigt  der  Vf.  selbst 
drastisch,  wenn  er  S.  146, 1  die  Gleichwertigkeit  von  confinium  mit 
marca  und  fines  in  der  Ottonischen  Kanzlei  damit  erklären  will,  >daß 
damals  das  confinium  durch  Markensetzung  allerorten  beseitigt  war<. 
Wie?  Nur  wenige  Seiten  später  läuft  ein  Grenzzug  von  943  per 
confinium  ncmorum  und  >der  Ausdruck  per  confinium  nemorum  be- 
weist, daß  hier  keine  Mark<  in  fränkischem  Sinn  bestand*).    Und  ist 

1)  Ich  finde  aber  in  unseren  Urkonden  auch  die  Rast  wieder  zu  2  Leugen, 
also  etwa  4  Meilen  angegeben,  wonach  2  Rasten  =  8  Meilen  wären.  Ludwig 
d.  Fr.  für  Einhard  815  Jan.  U.  (BM'569):  locum  q.  v,  Michlinstai,  in  cujus  medio 
ut  basilica  lignea  constructa]  de  qua  in  omnem  partem  quaquaversus  pertinent 
ad  eiusdem  locum  inter  campum  et  silvam  leugae  duae,  id  est  rasta  una.  Die 
Angabe  nach  Rasten  z.  B.  in  der  berühmten  Herforder  Fälschung  über  die 
Schenkung  der  Eresburg ,  über  die  ich  W^estdeutsche  Zeitschr.  XIX,  145  ge- 
handelt habe.  Rübeis  Hinweis  auf  den  Wert  solcher  alten  Maßangaben  in  Fäl« 
schungen  ist  für  ihre  Kritik  gewiB  beachtenswert  (S.  128, 1). 

2)  Es  ist  ein  schlimmer  Zirkel,  wenn  daraus  nun  wieder  rückwärts  ge- 
folgert wird :  also  »stammt  die  Beschreibung  der  alten  Grenze  aus  einer  Zeit  vor 
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es  nicht  genügend  bekannt,  da£  die  Markenteilung  bis  auf  unsere 
Tage  fortgegangen  ist?  Der  Uebergang  von  der  res  nullius  zur  res 
communis  ist  historisch  fließend  und  berührt  die  Frage  der  Marken- 
setzung als  linearer  Begrenzung  überhaupt  nicht.  Also  wird  es  wohl 
nicht  ratsam  sein,  aus  den  Ausdrücken,  wie  es  Verf.  tut  (vgl.  oben 
S.  4, 2)  auf,  die  >Zeit  der  Abmarkungc  zu  schließen. 

Auf  die  Unterbegriffe  regnum  und  mansus  {hoho)  muß  ich  unten 
ausführlicher  zurückkommen;  hier  zunächst  ein  Wort  über  hifanc.  Ich 
nehme  an,  daß  im  Sinne  des  Verfassers  das  entscheidende  ist  die 
rechtliche  Absetzung  eines  Rodungsgebietes  ^) ,  denn  Rodungen  an 
sich,  proprisa,  Bifänge,  sind  überall  vorfränkisch  nachzuweisen.  Ge- 
hören nicht  auch  die  Fälle  der  Sachsen  Bennit  und  Asig  hierher, 
denen  Karl  d.  Gr.  ihre  Bifänge  in  der  Silva  Bochonia  bestätigt?  Ihre 
Väter  Hiddi  und  Amalung,  die  vor  Jahren  weder  von  ihren  sächsi- 
schen Landsleuten  noch  von  den  Franken  in  Wolfsanger  gelitten 
wurden,  haben  sich  je  ein  Proprisum  angelegt,  quod  eorum  lingua  bi* 
vanc  vacatur;  nun  bitten  die  Söhne  um  Bestätigung;  sie  wird  erteilt, 
dem  Bennit  schlechthin,  dem  Asig  in  dem  schon  besprochenen  Maß 
der  6  Leugen  im  Umkreis.  Die  rechtliche  Anerkennung  der  sächsi- 
schen Anlage  erfolgt  durch  den  Frankenkönig  und  sie  erfolgt  so  präzis 
(wie  in  vielen  der  oben  besprochenen  Grenzbeschreibungen)  erst  aus 
Veranlassung  von  Streitigkeiten;  hier,  weil  Königsboten  den  ganzen 
Wald  ad  opus  nostrum  conquisierunt  ad  hereditaiem  scilicet  Oerhao 
quondam  ducis.  Wie  allgemein  ist  dagegen  die  Bewilligung  in  DK.  179 
(DD.  Karol.  242, 4)  quantum  cum  homines  suos  in  villa  F.  occupavit 
vel  occupaverü  vel  de  heremo  traxerit  vel  infra  suo  termino  vel  in 
aliis  locis  vel  villis  seu  villares  occupaverit  vel  aprisione  fccerit:  was 
immer  er  in  dem  menschenleeren  Lande  wieder  in  Kultur  nehmen 
wird!  Immer  dasselbe  Bild:  bei  der  wirtschaftlichen  und  technischen 
Anlage  große  Freiheit;  erst  bei  Streitigkeiten  ein  Eingreifen  der 
fränkischen  Beamten  oder  des  Königs.  Das  konnte  für  ein  ganzes 
Gebiet  nötig  werden,  wie  aus  dem  Capit.  Bajoar.  zu  entnehmen  (MG. 
Cap.  I,  158.  BM.  404)  de  rebus  propresis:  ut  ante  missos  et  comites 
seu  judices  nostros  veniant  et  ibi  accipiant  finitivam  sententiam;  et 

der  Markensetzong  her«  (S.  197);  —  Kloster  Georgental  noch  1180  in  vasta  sali' 
tudine;  »nicht  anders  wurde  Kloster  Orval  noch  1258  angesehen«  (Kübel 
selbst  196). 

1)  S.  176  heißt  es  freilich  uneingeschränkt :  »der  Name  bifang  läBt  also 
überaU  den  Schluß  zu,  daß  die  Markregulierung  zeitlich  nicht  sehr  lange  vorher 
erfolgt  ist  und  gestattet  den  Einblick  in  den  Fortschritt  der  Tätigkeit  der  frän- 
kischen Beamten«.  Vgl.  weiter  S.  190,  216,  476.  Ganz  deutlich  ist  trotz  ausführ- 
licher Erörterung  (S.  107—112)  auch  die  Meinung  über  die  Proprisa  des  Hiddi 
and  des  Amalung  nicht;  die  beiden  Urkunden  jetzt  D.  Karol.  1,218;  218, 
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inaniea  nullus  praesutnat  rdms  alterius  praprindere,  nisi  niagis  suam 
causam  quaerat  ante  judices  nostras,  ut  dixitnus^  et  ibi  recipiat,  quad 
justum  est.  Wie  wenig  die  Bifange  mit  einer  systematischen  Marken- 
setzung  zu  tun  hatten,  lehrt  wieder  der  Verf.  selbst  S.  190,  wo  ein 
Bifang  noch  867  im  eigentlich  fränkischen  Gebiet  mitten  in  einer  un- 
geteilten contmarca  genannt  wird. 

Befindet  man  sich  mit  der  Frage  nach  dem  königlichen  Aner- 
kennungs-  und  Bestätigungsrecht  an  Bifängen  noch  im  Bereich  greif- 
barer Probleme,  so  irrt  man  wieder  auf  dem  unbegrenzten  Meere 
vager  Behauptungen  mit  den  vieldeutigen  Worten  dispanere,  designare, 
ordinäre. 

Im  Capitulare  Bajoariorum  (MG.  Gap.  1, 159)  heißt  es:  tU  marca 
nostrOj  secundum  quod  ordinatum  vel  scaritum  habemus^),  custodianif 
und  in  den  Fulder  Annalen  (MG.  SS.  1,375)  kehrt  wieder:  marcam 
ordinavit;  allein  was  folgt  daraus  für  den  prägnanten  Sinn,  wenn 
schon  scarire  nicht  mit  Sicherheit  erläutert  werden  kann?  Gewiß 
liegt  in  dem  searire  der  Begriff  des  Zuteilens  nach  der  Verwandt- 
schaft mit  scarjan,  bescheren^)\  aber  die  Frage  ist  eben,  ob  damit 
ein  physisches  >absetzen<,  > abgrenzen«  verbunden  werden  muß.  Der 
Verf.  scheint  sich  S.  102  und  S.  509  für  eine  derartige  Erklärung  zu 
entscheiden  (vgl.  oben  S.  5^,  auf  S.  162  u.  S.  225  dagegen  für  die  Ab- 
leitung von  scarae:  >daß  die  Mark  scaritum^  von  scarae  des  Königs 
neu  abgesetzt  war<.  Wie  damit  die  Quellenstellen  in  Einklang  zu 
bringen  sind,  verstehe  ich  nicht.  Denn  aus  den  wenigen  Stellen  der 
Capitularien  %  die  ganz  deutlich  sind,  folgt  nur,  daß  scarire  synonym 
gebraucht  wird  mit  (man  staune  1)  —  ordinäre!  Im  Cap.  Karls  d.K. 
von  873  heifit  es:  ut  fidelitatem  nobis  promiitant,  sicut  tunc  scarivi^ 
mus  et  scriptum  comüHms  nostris  dedimus'^  in  dem  Cap.  von  877  (ib. 
359,  34):  Ä.  comes  palatii  remaneat  cum  eo  cum  sigilio;  si  ipse  de-' 
fueritf  G.  sive  F.  vel  unus  eorum  qui  cum  eo  scariti  sunt,  causas  te- 
neatj  —  auch  hier  Anordnungen,  schriftlich  oder  mündlich,  für  das 
Hofgericht;  nichts  von  Mark  und  Scharbeil. 

Zu  designare  habe  ich  mir  u.  a.  notiert,  was  Kübel  nicht  er- 
wähnt, daß  die  viel  umstrittene  Länderschenkung  Karls  d.  Gr.  an  den 

1)  Ich  weise  nachdrücklich  darauf  hin,  daB  derYerf.  nur  nach  dieser  Stelle 
fortwährend  ganz  unberechtigt  und  irrefohrend  von  der  marea  8caritaf  von  marcam 
tcarire  redet  (S.  817,  Beil.  162  u.  s.),  als  wenn  hier  eine  unmittelbare  grammatische 
Beziehung  bestünde! 

2)  Schade,  Altd.  V^B.  n>  s.  v.  scaijan,  Diez,  Etym.  WB.  d.  roman«  Spr. 
s.y.  Bchiera,  Kluge,  Etym.  WB.  s.  v.  bescheren. 

8)  Es  ist  miBlicb,  daß  im  Register  der  Capitularien  aasgerechnet  s&mtliche 
Stellen  falsch  bezeichnet  sind;  statt  1,159^0.  844««.  II,869*<».  92*<»  mnfi  es  helBen 
1,169".  141  »•.  11,844".  92»*.  869»*. 

OMt  g9h  Abs.  1908.  Hr.  1  2 
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Papst  in  der  Vita  Hadriani  eingeleitet  wird  durch  die  Worte  ec^que 
coniradi  spopandit  per  desigtudum  canfinium  —  allein  hier  wäre  ja 
grade  canfinium  gebraucht  in  dem  Sinn  den  Kübel  ablehnt,  und  so 
lasse  ich  das  designare  auf  sich  beruhen,  um  dem  > speziell  techni- 
schen Ausdruck«  disponere  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Welchen 
Wert  der  Verf.  auf  dies  Wort  legt,  zeigt  der  Satz  auf  S.  178  (u.  S.  382  f.): 
>Ludwig  d.  Fr.  nahm  —  Anfang  839  in  Frankfurt  Aufenthalt,  um  den 
Fortgang  der  Markregulierung  für  Deutschland  anzuordnen«,  dazu  auf 
S.  164  »die  entscheidende  Stelle:  Franconofurd  pervenü;  übt  aliquot 
diebus  perendinans  '/narcas  populosque  Germanicos  disponere  auaeque 
fidei  arctius  suhjugare  non  distulit  (Ann.  Bertin.  in  us.  schol.  p.  IT)«. 
Der  Verf.  meint  danach  S.  161:  >Wenn  Karl  786  den  Entschluß  faßt, 
zu  den  Grenzen  des  Patrimonium  Petri  zu  ziehen  und  die  causas 
Itaiicas  disponendi,  so  heißt  das  nichts  anders  als:  Karl  wollte  die 
causae  regis  in  Italien  herstellen,  er  wollte  Benevent  einziehen  und 
wenigstens  an  den  Grenzen  über  die  causae  regis  hier  verfügen.  Auch 
die  Einhard-Annalen  lassen  über  die  Absicht  keinen  Zweifel :  ui  ülius 
regni  residuam portionem  suae  potestati  subiceret,  cuius  caput  —  inLango^ 
bardia  jam  (subacta,  von  Kübel  ausgelassen)  tenebat<.  Zufällig  habe 
ich  mich  unlängst  grade  mit  diesen  Dingen  näher  beschäftigt  ^)  und  so 
übersehe  ich  hier  besonders  deutlich,  wie  sehr  sich  das  hastige  Her- 
umfahren in  beliebigen  Quellenstellen  rächen  kann.  Die  Einhard-An- 
nalen sind  bekanntUch  eine  spätere  Bearbeitung  der  Annales  regni 
Francorum,  —  an  wenigen  Stellen  so  tendenziös  nach  dem  Erfolg  wie 
hierl  Die  älteren  Keichsannalen  wissen  zum  Jahre  786  nämlich 
nichts  von  der  Absicht  auf  Benevent;  sie  geben  nur  an,  der  König 
wollte  die  Gräber  der  Apostel  besuchen,  die  Angelegenheiten  Italiens 
disponere*)  (was  wahrlich  nottat)  und  mit  den  Griechen  verhandeln; 
er  schien  sogar  geneigt,  eine  beneventanische  Gesandtschaft  huldvoll 
aufzunehmen,  aber  Papst  und  Gefolge  drängten  gegen  Benevent,  und 
da  es  wirklich  zum  Zuge  dahin  kam,  strich  der  Bearbeiter  jene  echten 
Motive  des  Zuges,  um  nach  dem  Erfolg  jene  Absicht  auf  Benevent 
einzusetzen;  aber  auch  hier  kam  es  nicht  so  sehr  auf  das  tenere  an 
(was  man  am  Ende  auf  Königsgut  deuten  könnte),  als  wie  beim  Lan- 
gobardenreich auf  das  subacta  tenere;  ein  politischer  Zug  also  in  seiner 
Entstehung  besonders  klar,  —  nichts  von  Markensetzung  und  Kö- 
nigsgut. 

1)  Archiv  für  Urkondenforschong  1, 54  a.  N.  1. 

2)  Aach  in  der  Tita  Stephani,  cp  47  ist  disponere  einfach  die  Yenraltong 
des  Patrimonioms.  YgL  auch  Cap.  1, 191, 34  ordinäre  et  disponere  ecclesias  cano- 
nico  ordine. 
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Nun  die  letzte  und  aUgemeinste  Frage:  Die  lineare  Grenze  soll 
fränkisch  sein,  gemeingermanisch  aber  und  nicht  fränkisch  die  Oed- 
gr«nze?  Nicht  zu  leugnen  ist  die  Angabe  des  Caesar  über  die  ger- 
manischen Oedgrenzen :  quam  IcUissimas  circum  se  vastatis  finibus  so- 
liiudines  (VI,  23,  vgl.  IV,  3),  und  ebensowenig  ist  je  bestritten,  daß  es 
überall  noch  spät  ungeteilte  commarcae  gegeben  hat,  bis  schließlich  auch 
das  letzte  Moor  getdlt  ist.  Daß  die  Franken  fast  überall  im  Abendland 
geherrscht  oder  mittelbar  Einfluß  geübt  haben,  ist  bekannt.  Dis  Dis* 
kussion  über  ihre  Priorität  wird  aber  dadurch  erschwert,  daß  ein 
größeres  rein  salfränkisches  Besiedlungsgebiet  schwer  anzugeben  und 
noch  weniger  nach  genügend  alten  Quellen  erforscht  werden  kann. 
Daß  von  einem  Hufen  tausch  nach  fränkischem  Becht  (891  more 
legis  salicaej  —  nicht  Hufen  fränkischer  Art,  wie  S.  160,  167,  193, 
194  falsch  interpretiert  ist,  vgl.  unten  S.  49),  dann  von  fränkischer 
Forstanlage  (forestum  sicut  Franci  dicuni^  S.  200,  309),  von  frenkt- 
sehen  ertriche^)  (115,  160,  161)  die  Bede  ist,  beweist  nichts  für  das 
Prinzip,  auch  nicht  (wenn  ich  das  Material  meinerseits  erweitere) 
etwa  eine  unten  S.  21,  Note  2  zu  zitierende  Urkunde  von  1019  aus 
Unteritalien,  cum  Franci  päierint  tä  termini  discriminarentur,  denn  die 
Franken  sind  hier  Partei  und  die  Grenzabsetzung  nimmt  der  griechi- 
sche Katapan  vor^. 

Es  gibt  glücklicher  Weise  andere  Handhaben,  der  Sache  beizu- 
kommen. In  der  frühlangobardischen  Zeit  ist  wohl  von  einem  frän- 
kischen Einflüsse  nicht  zu  reden.  Wenn  sich  nun  bei  diesen  Lango- 
barden des  Vn.  und  Vm.  Jahrhunderts  und  den  ihnen  stammver- 
wandten Angelsachsen  die  Markregulierung  (in  denselben  Grenzen 
die  wir  für  die  Franken  festhalten  müssen)  nachweisen  läßt,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  nicht  auch  die  Altsachsen  jeweils  aus  sich 
die  Idee  und  die  Form  der  Grenze  fanden,  und  weiter,  warum  nicht 
auch  die  Alamannen  und  Bayern  bei  ihren  zahlreichen  Grenzsetzungen 
selbständig  haben  vorgehen  können. 

1)  D.h.  vom  Gebiet  des  fränkischen  Hechts,  was  doch  mit  R.  Schröder 
festzuhalten  ist.  Die  arge  Mißdeutung  des  secundum  jus  scUumque  Francorum 
(S.  201)  will  ich  nur  erw&hnen. 

2)  Die  besondere  consuetudo  der  Franken  (Francos  guos  consuetude  Saltos 
appeUaeü  bei  Ammianos  Marcellinas)  auf  gewaltsame  Markensetzong  zu  beziehen 
(Rfkbel,  42,  50,  136,  158,  n.  bes.  S.  486  mit  Noten)  ist  die  ärgste  Willkür.  Für 
die  ältesten  Verhältnisse  der  Franken  ist  und  bleibt  die  Lex  Salica  die  vor- 
nehmste und  zuverlässigste  Quelle;  sie  kennt  den  Ausdruck  »Marke  nicht  (Waitz, 
Das  alte  Recht  der  saL  Franken,  126),  dagegen  wohl  Gemeinbesitz  und  Gemein- 
wilder (ib.)*  Der  von  Rubel  angezogene  und  oft  verwertete  Titel  über  den  Leichen* 
fund  in  der  Gemarkungsgrenze  könnte  so  in  jedem  andern  Yolksrecht  auch 
stehen. 

2* 
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Für  die  Langobarden  nimmt  Gribaudi  (atti  del  Congresso  intemaz. 
Roma  1903)  in  Anspruch  fara,  aUmend,  arimannia,  mark^  sunder j  aakty 
guarda  u.  s.  w.  —  gewiß  übertrieben.  Aber  daß  bei  den  Langobarden 
auch  vor  der  karoUngischen  Okkupation  Grenzabsetzungen  ganz  ent- 
sprechender Art  vorgenommen  wurden,  läßt  sich  beweisen.  Oder  liest 
es  sich  nicht  genau  wie  in  Kübels  > fränkischen«  Stücken,  wenn  in 
einer  beneventanischen  Herzogsurkunde  von  724  bestätigt  wird  ierri- 
torium  in  loco  Salicio  de  rivo  qui  descendit  de  monte  Benediaii  et  us- 
que  fluvium  Sangrum,  et  de  alio  latere  a  rivo  Sondo  qui  vergU  de 
casteÜo  Ursi  et  usque  in  nostrum  fluvium  Sangrum^  et  desuper  finem 
habet  unum  in  capite  de  ripa  et  usque  in  ipsum  fluvium  Sangrum^). 
Eine  besondere  Rolle  spielen  im  langobardischen  Gebiet  auch  die 
Lackbäume;  ich  erwähne  die  Königsurkunde  des  Desiderius  und  des 
Adelchis  von  772,  Juni  14  (Troya,  VI,  656,  No.  692),  wo  es  in  der 
Grenzbeschreibung  heißt:  et  deinde  per  ipsa  via  pereurrentes  per  ar- 
bores  tedatos  habentes  literas  omega  usque  in  fossa  eta  Noch  wichtiger 
sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Edictus  Rothari,  c.  238 :  de 
arbor e  signato,  Si  guis  homo  arborem  übi  tedatura*)  inter  fines  discer^ 
nendos  signata  est,  indderit  aut  ddeverit,  und  c.  240:  Snaida  in  Silva 
aiterius  (id  est  tedatura  aut  snaida). 

Da  nun  auch  die  Lex  Wisigothorum  (10, 3)  Landwehren,  Grenz- 
steine und  decuriae  (Zeichen  X)  kennt,  da  für  die  Angelsachsen  die 
Grenzabsetzung,  auch  mit  Lackbäumen,  ebenso  von  Rubel  selbst  zu- 
gegeben wird^),  so  finde  ich  keinen  Grund  mehr  für  das  fränkische 
Monopol  oder  die  fränkische  Priorität  der  natürlichen  Grenzabsetzung. 

Aber  die  Landesgrenze  I  Soweit  ich  sehe,  gibt  Rubel  kein  an- 
deres Beispiel  als  den  umstrittenen  Limes  Saxonicus^),  den  uns  erst 
Adam  von  Bremen  überliefert,  ein  Autor  des  XI.  Jahrhunderts,  der 
auch  notorisch  gefälschte  Grenzbeschreibungen  benutzte  (BM.  295); 
aber  nehmen  wir  immerhin  für  eine  Strecke  der  nordöstlichen 
Grenze  eine  lineare  Abmarkung  an.  Rubel  kontrastiert  damit 
die   altgermanische,  nichtfränkische  Art  in  der  Sachsen -Thüringer - 

1)  Troya,  Cod.  dipL  langob.  in,106  (Nr.  384,  ähnUch  Nr.  581),  vgl  Beth- 
mann  u.  Holder-Egger  Nr.  74,  Chroust  10.  Vgl.  auch  König  Ratchis' 
Grenzabsetzong  für  Bobbio,  Troya  610;  die  Angaben  yerdanke  ich  Herrn  Dr.  H. 
Qrasshoff. 

2)  So  ist  natürlich  zu  lesen  (tagliatnra),  nicht  wie  bei  Rubel  einmal  steht 
theelatura. 

8)  82, 1  nnd  S.  158:  »Auch  die  fränkiBche  Abgrenzongsmethode  mit  Lack- 
banmen  tritt  mitonter  hervorc.  Massenhaftes  gutes  Material  in  den  Facsimiles 
of  ancient  charters  I— IV,  fur  später  in  den  Royal  and  other  charters,  z.  B.  11. 

4)  Es  mag  die  von  Schuchhardt  behandelte  Grenze  zwischen  Fulda  und 
Diemelquellen  einstweüen  aus  dem  Spiel  bleiben  (vgl.  unten  S.  47  ff.). 
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Grenze :  >  Wie  die  Sachsengrenze  'im  Norden,  gegenüber  der  Hessen- 
Thüringer-Grenze  im  Süden  vor  den  Zeiten  Karls  d.  Gr.  aussah,  wissen 
wir  u.  a.  aus  dem  Zuge  der  Sachsenburgen  auf  dem  Klei  bei  Worbis, 
auf  dem  Questenberge  bei  Boßla,  auf  dem  Mühlenberge  bei  Nieder- 
sachswerfen« (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  163)  —  die  Arbeit  des  Spatens  in 
Ehren,  wo  sind  hier  die  Vergleichspunkte?  Oder,  um  kurz  zu  sein, 
sah  etwa  eine  fränkische  Landesgrenze  nach  den  Quellen  der  Zeit 
selbst  anders  aus?  Wie  kann  man  nur  so  durch  die  Jahrhunderte 
kombinieren  und  an  den  nächsten  besten  Quellen  vorbeigehen  ^).  Wie 
sagt  doch  Einhard  von  der  Franken-  und  Sachsengrenze?  Suberant 
ei  causae  quae  cotidie  pacem  eonturbare  poterant,  termini  videlicet 
noslri  et  ülorum  pene  ubique  in  piano  contigui  praeter  pauca  loca,  in 
quibus  vel  silvae  majores  vel  montium  juga  interjecta  utrorumque  agros 
certo  limiHe  disterminant,  in  quibus  caedes  et  rapinae  et  incendia  m- 
ässim  fieri  non  eessabant  (Vita  Caroli,  c.  7).  Gibt  es  wohl  ein 
besseres  Beispiel  einer  Oedgrenze? 

Langobarden  und  Venetianer  dagegen  hatten  schon  im  VII.  und 
Vm.  Jahrhundert  eine  Landesgrenze,  die  man  so  recht  > fränkisch« 
nennen  müßte,  denn  sie  geht  a  Plave  majore  —  unde  est  foetus  unus 
argilis  qui  ncminatur  Formiqlinus  pertingens  usque  in  Plagionem,  in 
quo  ipso  argüe  sunt  III  montes  manibus  hominum  facti,  inde  pertin- 
gitur  ex  alia  parte  Phgionis  per  Ovillam  usque  in  fossam  de  Lugagna 
et  finUur  in  PlaviceUa,  quae  veniens  influit  per  Opitergium  ^.  Ja,  um 
den  Kontrast  noch  schärfer  zu  machen:  der  offizielle  Einhard  kennt 
noch  keine  lineare  Frankengrenze  gegen  die  Sachsen,  aber  schon  Ta- 
citus berichtet  von  einer  linearen  Völkerschaftgrenze  innerhalb  Sachsens : 
süvas  quoque  profunda  palus  ambibat  nisi  quod  latus  unum  Ängrivarii 
lato  aggere  extulerant  quo  a  Cheruscis  dirimerentur  (Ann.  11, 19). 

Also:  was  den  Franken  eigentümlich  sein  sollte,  findet  sich  kei- 
neswegs immer  bei  ihnen;  was  den  andern  Stämmen  fehlen  soll, 
läßt  sich  grade  hier  ausgiebig  nachweisen.  So  lautet  das  erste  Er- 
gebnis, daß  von  den  Grundthesen  Rübeis  auch  nicht  eme  als  einwand- 
frei  erscheint,  und  daß   aus    guten   Gründen    >in  allen   bisherigen 

1)  Man  yergleiche  auch  die  Reichsteilung  Karls  d.  Gr.  (BM'415),  die  nichts 
weiß  von  linearen  Grenzen. 

2)  Zuerst  vereinbart  zwischen  dem  Dogen  Panlutius  (697—717)  und  König 
Lintprand.  Kretschmayr,  Gesch.  v.  Venedig  I,418f.  Text  in  DO  III,  165 
(MG. DD.  11,578).  —  Dazu  stelle  ich  die  lehrreiche  Urkunde  bei  Trinchera, 
Syllabus  graecarum  membranarum,  18 ff.:  Tu>v  «Ppd^Yoiv  dSacnjaai&^vuiv  xd  toio6tou 
xdorpou  o6vopa  Ixxon^vai  —  in  der  gleichzeitigen  lateinischen  Üebersetzung :  cum 
Fnmei  petierint  ut  termini  discriminareniur  —  die  Grenze  aber  setzt  der  grie- 
chische Katapan. 
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Darstellungen   des  fränkischen   Staates   diese  Seiten   völlig   feblen< 
(BeU.  162). 

n.  >Es  existierte  im  Reiche  der  Franken  ein  vollständiger  Apparat 
von  Beamten,  die  mit  der  ersten  Einrichtung  von  neuen  militärischen 
Positionen  und  mit  der  Ausscheidung  von  Königsgut,  sowie  dem 
ganzen  Vermessungswesen  betraut  waren.  Die  erste  Abgrenzung  von 
Territorien,  das  Vermessungswesen,  mit  dem  ein  Bonitierungsverfahren 
über  die  Qualität  des  Bodens  bei  Neuanlagen  in  Verbindung  stand, 
die  Zuweisung  von  Rodungsländereien,  die  Ausscheidung  von  Wäldern 
und  Weiden  bildete  die  amtliche  Tätigkeit  dieser  Beamten,  die  in  fried- 
lichen Zeiten  als  sunielitae  oder  forestarii  auftraten,  die  aber  auch 
bei  der  ersten  gewaltsamen  Okkupation  großer  Landstrecken  ver- 
wandt wurden  und  als  confiniales  die  Grenzen  absetzten,  endlich  Grenz- 
distrikte als  Militärgrenzen  dadurch  herstellten,  daß  sie  dieselben  für 
demnächstige  Neubesiedelung  völlig  wüst  legten.  Deportation  der  An- 
gesessenen war  hier  fränkische  Methode  und  schon  von  den  ersten 
Anfängen  des  fränkischen  Staats  war  völlige  Neubildung  der  gesamten 
Agrar-  und  Siedelungsverhältnisse  hier  geübt.  Die  Oberleitung  nahm 
gelegentlich  der  König  in  die  Hand.  Meistens  waren  aber  duces  die 
Führer  dieser  technisch  ausgebildeten  Abteilungen,  die  als  trustes 
unter  einem  Sonderfrieden  standen  <  (461). 

Die  Organisation  dieser  >Königsleute<  reicht  wie  manches  an- 
dere in  die  römische  Zeit  zurück.  >Eine  Schar  Krieger,  erst  Bataven, 
später  Salier  hatten  gelernt  und  begriffen,  welche  Bedeutung  die  rö- 
mische Technik  und  römische  Schulung  in  einer  Zeit  hatten,  wo  alle 
alten  Verbände  sich  lockerten.  Als  landfordemde,  römisch  bewaffnete 
Volksgenossen  bleiben  sie  in  Dekanien,  in  Centurien,  unter  heimischen 
reguli,  um  ein  Castrum  herum  auch  dann  noch  sitzen,  als  das  nächste 
Ziel,  Landerwerb,  erreicht  war«  (499).  >Das  Contuhernium  des  Ve- 
getius  von  zehn  Mann  hat  als  taktische  Einheit  bei  den  salischen 
Franken  bis  in  die  Zeiten  Heinrichs  I.  fortbestanden«  in  den  milites 
agrarii  des  Widukind.  >Wo  der  Hufenbesitz  der  Königssiedlungen 
bekannt  ist,  überall  ist  das  Dezimalsystem  ausschlaggebend«.  >  Je  10, 
20,  30,  40,  70  Hufen  bilden  die  Siedlung«  (Beil.  97,  161).  >In  der 
Lex  Salica  erscheint  Contubemium  als  eine  Schar  von  dreimal  drei 
Genossen,  also  der  Dekan  ist  nicht  mitgezählt^).  Nach  meiner  Auf- 
fassung ist  das  die  Schar  der  Antrustionen,  der  Fußsoldaten«  (Beil. 
97, 161).     >Das  Contubemium  war  die  Zehnschar  solcher  Juniores, 

1)  Ich  ma£  mir  hier  die  Zwischenbemerkung  gestatten,  daß  ich  den  Leser 
bitte,  doch  ja  den  Titel  XLII  der  Lex  Salica:  de  homicidio  in  contübemio  fado 
aufzuschlagen.   Schwerlich  hat  der  Text  dem  Verf.  beim  Schreiben  vorgelegen. 
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«ai8ec,  Degen,  welche  das  technisch  geschulte  und  technisch  bewaffnete 
Gefolge  des  major  domus  bildeten.  Zweck  der  ganzen  Institution 
[vgl.  bes.  auch  S.  310J  war  schließliche  Ansiedlung  durch  den  König 
oder  dessen  Hausmeier  im  Königslande«.  Sie  waren  ansiedlungsbe- 
rechtigte  aber  noch  nicht  angesiedelte  Königsleute  >  einstweilen  'in 
die  Hagen  gestellt'  hagustaldit  (ib.  161.  162).  Allerdings  vollzog 
sich  in  spätmerovingischer  Zeit  >eine  Umbildung  der  alten  Tru8ti8< 
(503).  Die  ganz  großen  Landschenkungen  befähigten  einige  zum 
Reiterdienst.  >Es  trennte  sich  der  Stand  des  berittenen  Gefolges 
und  der  berittenen  Beamten  des  Herzogs  oder  Königs  von  dem  der 
farestarii  zu  Fuß  [auch  S.  Sil].  Das  Recht  der  alten  Antrustionen 
blieb  beiden ;  aber  die  vassi  —  freie  wie  unfreie  —  schieden  sich  von 
den  freien  und  unfreien  forestarü  durch  Bewaffnung,  Besitz  und 
Ausstattung.  Die  Antrustionen  führten  fortan  den  alten  Namen  nicht 
mehre  (504). 

Alles  das  kürzer  gesagt:  Die  altbekannte  trustis  daminiea  der 
Merovinger,  die  Yasallenschaft  der  Karolinger  war  die  Seele  des  frän- 
kischen Staates,  bildete  die  Macht  des  Königtums  und  das  treibende 
Element  der  Eroberung ;  nur  vollzog  sich  (was  man  noch  nicht  wußte) 
alles  im  engsten  Anschluß  an  römische  Traditionen,  in  den  regulär- 
sten Formen  des  Dezimalsystems  und  der  Landmessung.  Wie  sich 
die  Trustis  jahrgangweise  selbst  versorgte,  so  zwang  sie  das  parkett- 
artige System  ihrer  Zickzackmarken  und  -Hufen,  ihrer  Dezimalord- 
nung und  ihrer  militärischen  Centenare,  Comites  und  Duces  auch  den 
unterworfenen  Stämmen  auf.  Das  Contubemium  gab  das  Schema  für 
alle  personelle  Ordnung  des  regnum  Francorum,  wie  die  nassen 
Grenzen  für  alle  räumliche. 

>Da8  System  ist  von  fast  trivial  zu  nennender  Einfachheit«  (508). 
Leider  auch  die  Beweisführung.  >Da  kein  gleichzeitiger  Schriftsteller 
sich  veranlaßt  sah,  dieses  allerorten  geübte  System  der  Franken  be- 
sonders zu  kennzeichnen,  konnte  es  bis  jetzt  ganz  im  dunklen  bleiben c 
(508).  Gleichwohl  >muß  der  ganze  Beamtenapparat  sich  aus  ein- 
zelnen Wendungen  der  Annalen  und  Capitularien  noch  nachweisen 
lassenc  (96).  Wir  stehen  also  aufs  neue  vor  der  >bekannten  Methode«, 
—  nur  schon  etwas  weniger  unbefangen. 

Zu  beweisen  war  dreierlei:  die  Organisation  von  technischen 
Markbeamten  (suntellitae,  forestarü,  confiniales,  Rubel  S.  308  ff.  u.  s.), 
ihre  Identität  oder  wenigstens  ihre  Gemeinschaft  mit  den  Antrustionen, 
den  vassi  und  vassalU,  dementsprechend  ihre  Unterordnung  unter 
die  majores  damus,  in  karolingischer  Zeit  unter  die  Duces,  und  end- 
lich der  Zusanmienhang  der  ganzen  Institution  mit  dem  Contubernium, 
mit  den  Dekanien  und  Centurien  des  römischen  Heeres. 
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Irre  ich  nicht,  so  ist  für  die  Konstruktionen  des  Verf.  zum  guten 
Teil  verantwortlich  die  Wortverwandtschaft  von  scara  (Schar)  scara 
(Markanteil)  und  scarire  (gleich  ordinäre^  oben  S.  17,  oder  distribuere). 
Die  Scarae,  Scharen  der  fränkischen  Quellen  sind  genügend  bekannt 
und  neben  Waitz,  D.V.G.  IV,  611  hat  Baldamus  in  Gierkes  Unter- 
suchungen IV,  69  ff.  ein  reiches  Material  daraus  zusammengetragen. 
Auch  für  das  zweite  scara  kann  man  sich  bei  J.  Grimm,  Deutsche 
Rechtsaltertümer  11,22  hinlänglich  unterrichten;  Rubel  verwendet 
vor  allem  (bes.  S.  170)  eine  Urkunde  von  796  (Lacomblet  I,  7)  mit 
dem  Satze  hovam  Älfgatinghovam  cum  pascuis  et  perviis  et  aquat-um 
decursibus  et  scaram  in  silva  juxta  fortnam  hove  plene:  Waldanteil  in 
vollem  Umfange,  Holz-  und  Weiderecht.  Nun  geht  uns  hier  die 
Wurzelverwandtschaft  der  beiden  scara  mit  scarire  nichts  an,  deutlich 
ist  ihre  Differenzierung  im  Gebrauch,  und  die  öfters  vorkommenden 
scariti  sind  entweder  die  Abgeteilten  oder  einfach  die  Gescharten; 
aber  man  darf  in  scara  und  scariti  nicht  gleichzeitig  zwei  abge- 
leitete Bedeutungen  verwerten:  > Abteilungen  zum  Teilen< ;  und  vol- 
lends zum  Markenwesen  finde  ich  außer  der  einen  gänzlich  farblosen 
(oben  S.  17  behandelten)  Wendung  (secundum  qiu>d  —  scaritum  habemus) 
in  Wahrheit  nicht  die  geringste  Beziehung. 

Umgekehrt  sind  die  forestarii  eine  bekannte  Größe.  Unzweifelhaft 
bedürfen  forestis  und  forestarii  noch  der  genaueren  Untersuchung,  die 
ich  von  einer  längst  in  Angriff  genommenen  Dissertation  erwarte  *). 
Vor  allem  ist  der  besondere  öffentlich-rechtliche  Charakter  der  /b- 
restes  in  der  Zeit  vor  der  Begriffsverengung  herauszuarbeiten,  ihr 
Verhältnis  zum  Volksland,  ihre  Begrenzung,  sowie  Art,  Umfang  und 
Folgen  ihrer  Veräußerung  aus  Königsbesitz;  weiterhin  die  Begriffs- 
veränderung im  Zusammenhag  des  Jagdrechts  und  dessen  Hand- 
habung durch  den  König.  Daß  alle  diese  Dinge  bei  den  Franken 
eine  große  Bolle  spielten,  ist  sicher,  und  man  mag  sich  davon  an  der 
Stelle,  wo  alles  Fränkische  in  der  vollendeten  Ausbildung  erscheint, 
bei  den  Normannen  in  England,  eine  lebhafte  Vorstellung  verschaffen, 
etwa  nach  F.  Liebermanns  lehrreicher  Arbeit  über  Pseudo-Cnuts 
Constitutiones  de  foresta  (Halle  1894).  Allein  im  Augenblick  kommt 
man  für  den  Begriff  der  forestarii  mit  den  Registern  der  Capitula- 
rien,  der  Diplomata  und  anderer  modemer  Editionen  weiter  als  mit 
den  verzettelten  Kombinationen  bei  Rubel.  Etwas  anderes,  als  daß 
die  forestarii  Königsleut^  in  den  geschlossenen  Rechts-  und  Wirt- 
schaftsgebieten der  königlichen  Forestes  waren,  habe  ich  nicht  ge- 
funden; so  wenig  wie  zur  Markensetzung  finde  ich  zum  Kriegswesen 
irgend  eine  Beziehung.    Denn  wenn  bei  der  Schenkung  König  Chil- 

1)  Vgl.  im  übrigen  zuletzt  besonders  B.  Schröder,  D.  R.  G.^210,44  o.  8. 
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derichs  von  667  äe  foreste  nostra  Ardinne  an  Stablo-Malmedy  auch 
forestarii  genannt  werden,  so  scheint  mir  das  ganz  m  der  Ordnung 
zu  sein.  Rübeis  Bezeichnung  >Markscheider  im  Walde«  (S.  317) 
ist  völlig  irreführend;  irgend  jemand  mußte  natürlich  die  Grenzen 
ziehen;  der  Unterschied  ist  der,  daß  beim  >Markscheider<  das  Mark- 
scheiden Beruf  ist,  bei  den  forestarii  ein  gelegentliches  Geschäft ;  ihr 
Beruf  war  tU  forestas  bene  defendant,  simul  et  eustodiant  bestias  et 
pisces  (Cap.  1, 172,15).  Femer,  daß  die  Forste  geschlossene  Gerichts- 
und den  Grafen  gegenüber  Immunitätsbezirke  bildeten,  ist  bekannt^); 
so  ist  den  Forstmeistern  die  Gerichtsbarkeit  zugewiesen:  quicquidtam 
liberi  forestarii  quam  servi  ecdesiastici  aut  fiscalini  egerint  aut  cuüibet 
tulerint  damorein,  coram  magistris  forestariorum  iUorum  justitiam  fa" 
eiant*).  Zu  dieser  in  sich  klaren  und  deutlichen  Stelle  gibt  es  bei 
Bouquet  eine  Variante  possessione  aut  in  occup<Uione  egerint  aut  etc. 
und  auf  diese  ganz  und  gar  unsichere  Ueberlieferung,  die  offenbar 
auch  andere  Interpretationen  zuließe,  baut  der  Verf.  seine  in  diesem 
Buche  noch  oft  wiederholte  Deutung  von  der  Marken-Okkupation,  bei 
der  es  auf  einen  Totschlag  nicht  angekommen  sein  soll;  er  übersetzt 
also:  >sollen  sie  sich  verantworten«  für  das  was  >bei  der  OeeupaHo 
durch  Markensetzung<  an  Gewalttätigkeiten  vorkam,  >was  sie  bei  der 
Okkupation  getan  haben  oder  wo  sie  ein  Gerüfte  erregt  haben«  (309), 
—  als  wenn  die  odiöse  Forstjustiz  des  Mittelalters  ein  ganz  unbe- 
kanntes Ding  wäre.  Daß  der  forestarius  das  Pferd  des  Herzogs  ge- 
führt habe,  wenn  derselbe  den  neuen  >Renn8tieg<  abritt  (311),  ist 
vollends  bare  Phantasie. 

Ein  suntdites  kommt  nur  ein  einziges  Mal  vor;  fur  einen  sehr 
geläufigen  Terminus  technicus  spricht  das  nicht  ^).  Da  der  König  bei 
Schlichtung  von  Erbstreitigkeiten  Anspruch  hat  auf  Vio  des  Erbes 
(Cap.  Aquisgr.  Cap.  1,170,  BM*480),  so  kann  der  suntelites^  der  in 
solchem  Zusammenhange  genannt  wird,   in  der  Tat  der  Gehilfe  des 

1)  Vgl.  die  oben  S.  11  zitierte  Schenkung  des  forestis  Iveline  an  St.  Deniv 
durch  Pippin,  erneuert  durch  Karl  d.  Gr.  (D.  Karol.  28.  87,  S.  39.  126),  dann  das 
Gap.  de  TiUis  (Cap.  1,32,  10  u.  11.  S.  84),  das  Capit.  Aquisgr.  (ib.  1,77,  S.  172) 
und  Waitz,  D.  V.  Gesch. « IV,  U6,  148. 

2)  MO.  LL.  Y  Formulae,  820  f.  Dazu  Rubel  S.  71, 1  u.  809  {magiskxs  wech- 
selnd mit  ministris), 

9)  Formulae  (a.  a.  0.)  56, 10.  Rubel  818.  Die  Heranziehung  der  nicht  mii- 
zuverstehenden  Anrede  suncellües  an  den  Abt  von  Reichenau  (Form.  874, 1) 
und  zwar  grade  889,  zur  Zeit,  wo  hier  das  vornehmste  geistige  Leben  herrschte, 
und  dessen  Gleichsetzung  mit  dem  euntdüte  ist  schlechterdings  nicht  ernst  zu 
nehmen,  so  wenig  wie  auf  der  nächsten  Seite  die  »erste  Hufe  im  godmc  als 
dX^  oder  alfgadinchovac  (320) ;  schon  Stutz  und  Much  (a.  a.  0.)  haben  die  richtige 
Erklärung  aus  dem  Eigennamen  gegeben. 
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missus  sein  und  als  solcher  die  Königsquote  in  Empfang  nehmen.  Von 
Markenteilung  ist  aber  nicht  die  Rede.  Dagegen  gehört  zwar  zur 
>Mark< ,  aber  nicht  zu  irgend  einem  Teilungs-  oder  Grenzabsetzungs- 
geschäft  der  angeblich  mit  suntelites  synonyme  confinialis.  Auch  dies 
Wort  kommt  wohl  nur  in  zwei  zusammengehörigen  Kapitularien  für 
Königsboten  vor  und  bedeutet  hier  so  deutlich  wie  nur  möglich  ein- 
fach die  im  confiniumj  in  der  Mark  angesiedelten :  Cap.  99  u.  100 
(I,  S.  206,  208)  quid  per  se  fecerunt  covfiniales  nostri;  und  quomado 
causam  cofifinales  [so]  nostri  odio  semper  häbent  contra  illos  qui  parati 
suntf  inimicis  insidias  facere  et  marcam  nostram  ampliare.  Bübel  setzt 
(S.  134)  hinter  causam  ein  Fragezeichen  ein,  ergänzt  dazu  regis  und 
übersetzt:  wie  es  mit  dem  Königsgut  stehe?  Den  Kest  des  Satzes 
faßt  er  demgemäß  als  Antwort  ^).  Ein  beredtes  Capitulare !  Jedenfalls 
von  technischen  Aufgaben  auch  hier  keine  Spur. 

Wo  wirklich  königliche  Beamte  bei  emer  Grenzabsetzung  ge- 
nannt werden,  da  heißen  sie  weder  forestarii  noch  suntelitae  noch 
canfinialeSy  sondern  einfach  missi.  So  779  Eburhardus  missus  Karoli 
(Nr.  5),  Rado  domni  regis  missus  qui  fedt  tumulum  in  canfinio  silvae 
quae  ad  Michlinstat  pertinet  (Nr.  7),  807  ein  Graf  Gotcelm,  der  als 
missus  die  Schenkung  seines  Vaters  an  das  Kloster  St  Guillelm  le 
Desert  durch  Steinkreuze  absetzt  (BM*517),  und  816  der  Missus 
JVitharius^  der  zu  gunsten  von  Prüm  den  Wald  des  Fiskus  durch 
sichere  Zeichen  begrenzt  (BM '  638).  Auch  bei  der  Besitzaufnahme  und 
Besitzeinweisung  in  der  Bestätigung  Karls  d.  Gr.  für  Kremsmünster 
(D.  K.  169)  kommen  missi  vor  neben  Grafen  und  geistlichen  Herren, 
aber  hier  wie  in  den  oben  (S.  7  ff.)  aufgeführten  Grenzbeschreibungen 
handelt  es  sich  wieder  um  rechtliche,  nicht  um  technische  Vorgänge. 
Grade  der  indifferente  Titel  missus  ist  lehrreich ;  die  >Markensetzung< 
und  Anlage  der  Flurordnung  ist  kein  Hauptamt;  sie  wird  besorgt 
von  denen  die  es  anging;  bei  Königsgut  von  königlichen  Missi  und 
Forestarii,  bei  kirchlichen  Grenzabsetzungen  vermutlich  durch  Bischofs- 
leute, wie  in  Niederaltaich  durch  Klosterschreiber,  Propst  und  Offi- 
cialis  des  Abtes  (Nr.  30),  in  den  Gemeinden  durch  die  commarcani, 
die  darüber  in  Streit  geraten  können  (oben  S.  12*)  oder  deren 
Zeugnis  so  oft  als  das  entscheidende  von  den  königlichen  missi  an- 
gerufen wird*). 

So   steht  es  auch  zu  lesen  in  der  Hamelburger  Notitia  tradi- 

1)  Wer  sich  einen  Begriff  machen  wiU  von  der  unerschrockenen  Waghalsig- 
keit der  Schlüsse,  der  lese  diese  Ausführongen  S.  134. 

2)  Einmal  hat  sich  das  auch  dem  Verf.  doch  aufgedrängt  (S.  85, 1) :  »weder 
die  missi,  noch  der  einzig  anwesende  missus  stellen  die  Grenzen  fest,  sondern 
die  vom  Bischof  für  das  Inquisitionsverfahren  vemommenen  Zeugenc. 


Rubel,  Die  Franken  27 

tionis :  descriptus  est  atque  designatuä  idem  hcus  undique  his  terminiSf 
postquam  juraverunt  nobiliores  terrae  iüius  —  de  ipsius  fisci  guanti- 
tote.  Vorher  geht  die  Noticia  über  die  Investitur:  anno  etc.  reddita 
est  vesticio  traditionis  Stunniani  abbati  per  N.  et  H.  comites  et  F. 
atque  G.  vassallos  dominicos  coram  his  testibus  (folgen  21  Namen)  — 
ein  gerichtlicher  Akt,  und  nur  Unkenntnis  und  Willkür  kann  daraus 
lesen:  >die  technischen  Beamten  die  die  Mark  absetzen,  sind  die 
königlichen  vassi  Finndld  und  6untram<  (S.  70).  Damit  ist  die 
erate  der  beiden  Stellen  für  die  Markensetzung  der  vassi  erledigt; 
die  andere  braucht  nur  zitiert  zu  werden,  um  zu  fallen.  In  der 
Vita  Hludowici,  cap.  3  heißt  es  *) :  ordinavit  [rex  Karolus]  per  tatam 
Aquitaniam  comites,  äbbaies  nee  non  aiios  plurimoSj  quos  vassos  vtdgo 
vocant^  ex  gente  Francorum^  quorum  prudentiae  et  fortitudini  nuüi 
caUiditate,  nülli  vi  obviare  fuerit  tutum^  eisque  commisit  curam  regni^ 
prout  utile  judicavity  finium  tutamen,  viUarumque  regiarum  ruralem 
provisionem.  Es  gehört  schon  eine  gehörige  Menge  vorgefaßter  Mei- 
nung dazu,  auf  diese  beiden  Stellen  und  auf  die  Druhtmanni  des 
Reichshofes  Dortmund  das  luftige  Gebäude  der  Antrustionen  und 
Vassi  als  >Markscheider  in  Wald  und  Feld<  aufzubauen :  >Bilden  die 
forestarii  und  confiniales  eine  >Schar<  im  Rechtssinn  oder  eine  trustis 
5=s  druhtf  sind  sie  Druhtmanni  =  Trutmenni<,  so  hat  für  den  Verf. 
>eine  Appellation  an  die  Niederlassungsstelle  der  Druhtmanni,  an 
den  Ort  Throtmannia,  eine  Berufung  der  quaestionarii  an  den  dux 
praefecturacy  der  im  stegerepeshove  wohnt  und  dort  in  den  Stegreif 
steigt,  um  den  neuen  Rennepfad  zu  sanktionieren  mit  seinen  Throt- 
menni  nichts  Unmögliches  an  siehe  (319).  Für  uns  ist  es  Zeit,  uns 
nach  dem  Verhältnis  des  Herzogtums  zu  diesen  >Markscheidem<  um- 
zusehen. 

>Dem  Herzoge  unterstand  alles  das,  was  wir  als  Katasterwesen 
bezeichnen  können,  die  erstmalige  Einrichtung  von  Zentralstellen  im 
Eroberungsgebiet,  von  curtes  und  castra^  das  finium  tutamen,  die  Ein- 
richtung einer  gesicherten  Grenzmark,  Festlegung  der  neuen  Grenz- 
linien, die  Sichenmg  einzelner  bedrohter  Punkte  durch  befestigte 
Stellungen,  das  marcam  scarire,  die  Signierung  und  Linienführung 
der  neuen  Grenze,  die  provisio  ruralis  regiarum  viüarum,  die  Aus- 
sonderung von  Königsgut  und  die  Regelung  der  Feldfluren  in  den 
neugebildeten  Stellungen,  die  ordnungsmäßige  Einteilung  des  ganzen 

1)  Babel  S.  52, 2  und  bes.  S.  841 :  9Die  bedentnngsvoUe  SteUe,  welche  nns 
den  Einblick  in  das  Vorgehen  bei  Neubildong  von  Eönigsgnt  in  der  Mark  des 
weiteren  erschließen  wirdc.  »Jede  dieser  Wendungen  hat  einen  besondem  tech- 
nischen Sinn«,  n.  8.  w. 
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Gebietes,  weiterhin  aber  die  gesamte  Katasterverwaltung,  Neurege- 
lung der  Besitzverhältnis8e<  (Beil.  97,  162). 

Die  Ausdrücke  sind  uns  z.  T,  soeben  in  Aquitanien  begegnet, 
nur  ist  grade  dort  kein  Herzog  erwähnt.  Dasselbe  gilt  von  der 
bei  Bübel  oft  zitierten  Stelle  der  Annales  Bertiniani  (869),  die 
das  Motiv  gibt  für  die  > Sicherung  bedrohter  Punkte < :  yet  de  centum 

mansis  unum  haistaldum  et  de  mille  tnansis  unum  carrum ad 

Pistas  mitti  praecepity  quatentis  ipsi  haistdldi  ^)  castellum  quad  ü>idefn 
ex  ligno  et  lapide  fieri  praeeepit,  excolerent  et  custodirent  (in  us. 
schol.  98,  ygl.  MG.  Capit.  II,  333).  Wo  ist  hier  ein  Herzog  und  wo 
steht  ein  Herzog  in  Verbindung  mit  der  ohnehin  willkürlich  kon- 
struierten Wendung  des  marcam  scarire  (vgl.  oben  S.  17^)?  Wo  wird 
ein  Herzog  genannt  bei  Eegelung  von  Feldfluren  und,  wenn  anders 
Kataster  und  Grundbuch  ihrem  Wesen  nach  schriftliche  Akten  sind, 
wo  existiert  auch  nur  ein  Schimmer  davon?  Der  Verf.  beruft  sich 
darauf,  daß  die  ihm  von  Edward  Schröder  mitgeteilte  Etymologie 
herizoho,  heritogo  mehr  auf  Heerverpfieger  als  auf  Heerführer  weise 
(295.  301);  gemeint  ist  natürlich,  daß  in  dem  Wort  eme  deutliche 
Beziehung  zum  Gefolgschaftswesen  steckt;  also  nur  er  selbst  ist 
verantwortlich  für  die  Deutung  auf  den  >obersten  Intendantur- 
beamten<  (296),  >  Generalquartiermeister <  (301)  oder  den  Präsi- 
denten einer  >Generalkommission<  (172,  292/3),  und  das  Neben- 
einander von  palatium  und  heribergum  *)  berechtigt  doch  nicht  ent- 
fernt zu  den  hier  vorgetragenen  zivilen  Funktionen  des  Herzogs. 
Uebrigens  reden  unsere  Quellen  zunächst  nicht  von  >Herzögen<, 
sondern  von  Duces,  und  das  Wort  dux  haben  sie  im  freiesten  Ge- 
brauch; es  gibt  duces  als  Wegeführer,  duces  als  Heerführer  kleiner 
und  großer  Aufgebote  und  duces  als  Führer  ganzer  Landschaften,  die 
immer  wieder  aufstiegen  zu  Unterkönigen  in  den  Stammesgebieten "). 
Meistens  besteht  ja  eine  Beziehung  zu  Aufgeboten,  nie  zu  Marken- 
setzung und  Flurregulierung.  Es  heißt  doch  der  Geschichte  gewalt- 
sam das  Konzept  korrigieren,  wenn  von  Baneleb,  Saxoniae  patriae 
marchio  (S.  181)   gesagt  wird,  er  sei  838   >in  dem  Dukat  von  La 

1)  Mein  Bemühen  gebt  dahm,  an  keiner  Beweisführung  des  Baches  vorbei* 
xngeben;  so  bemerke  ich  hier  ganz  kurz,  daß  auf  dieser  SteUe  and  der  Glosse 
von  Prüm,  die  auch  schon  J.  Grimm  zitierte  (1, 4S4),  agricola  Kber  gut  non 
tenet  heredäatem  a  curiae  die  ganze  Phantasie  von  den  Hagestolgen  als  Besitz- 
anw&rtem  des  fränkischen  Staats  (oben  S.  23)  beraht. 

2)  Das  heribergam,  »das  gewöhnlich  der  Herzog,  Heeremährer,  major 
domos  als  He  er  berger-Herzog  hersteUtec. 

8)  Deshalb  auch  für  volksfremde  Häuptlinge ;  dux  Fanncniae  (Ann.  r.  Franc. 
149)  ein  Slavenfürst;  decaniae  von  Slaven  (D.  Earol.  I,  p.  227,27)  will  ich  gleich 
dazu  hier  anmerken.   Ist  das  auch  fränkischer  Einfloß? 
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Mans  anscheinend  in  die  Methode  der  Markensetzung  eingeführt«, 
weil  —  er  dort  erwähnt  wird! 

Aber  praefeäus!  Darüber  hat  gegen  Rubel  (S.  288  f.)  schon  einmal 
A.  Meister  gehandelt  im  Hist.  Jahrb.  1906,  253 ff.:  >Die  ältesten 
praefecti,  die  uns  in  Deutschland  begegnen,  z.  6.  754  in  Utrecht  sind 
militärische  Platzkommandanten;  sie  sind  längs  der  Grenze  verteilt, 
wie  auch  die  praefecti  castrorum  der  Römer.  Aber  sie  sind  deshalb 
keine  Markscheider,  wozu  sie  Rubel  stempeln  will;  die  praefeäura  ist 
keine  Markensetzung,  sondern  ein  militärisches  Kommando  über  einen 
gefährdeten  Grenzbezirk<.  Ich  finde  auch  diese  Charakteristik  noch 
nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  den  Quellen;  es  ist  ein  gutes 
Ding  um  scharfe  Begriffe  in  der  Verfassungsgeschichte,  allein  von 
unsem,  den  antiken  Wortschatz  ungelöst  mit  sich  führenden  Quellen 
darf  man  nicht  größere  Klarheit  verlangen  als  sie  geben  können. 
Man  vergleiche  folgende  Stellen.  819  wird  ßcUumir  per  praefeäoa 
Baxonici  limitis  et  legaios  imperatoris  qui  exerdtui  praeerant  —  ÄquiS'^ 
grani  adducius  (Ann.  regni  Franc.  149),  —  die  legati  sind  offenbar 
>duces<,  die  praefecti  Markgrafen,  wie  Wido,  der  praefedus  Brittaniei 
limitis  (ib.  108.  109),  Cadaldus  comes  et  marcae  Forofüliensis  prae-* 
feäus  (ib.  149).  Wie  steht  es  dagegen  mit  dem  praefeäus  Alor 
manniae  Gerold,  mit  dem  praefeäus  vel  procurator  regis  in  der 
Form.  Sangall.  (oben  Nr.  17),  der  die  Aufsicht  über  den  königlichen 
Forst  hat?  Gleich  darnach  begegnet  ein  decräum  senatorum  provin^' 
ciae  — ,  senatoreSy  dafür  stehen  sonst  senes  et  optimates,  —  bei  der- 
artiger Einkapselung  darf  man  aus  der  Wortgleichheit  doch  nicht  auf 
Funktionen  schließen!  Kurzum,  es  hat  auch  hier  sein  Bewenden  bei 
den  Ausführungen  von  Waitz,  D.V.G.  «111,366  ff. 

Sogar  Bonifatius  soll  Dux  und  Markensetzer  gewesen  sein^).  Er 
steht  unter  der  Notitia  traditionis  fUr  Fulda  als  derjenige  qui  hanc 
cartam  noticie  conscribi  jussü;  wenn  der  Verf.  (S.  53)  das  übersetzt 
mit  >der  den  Befehl  zur  Eintragung  der  Karte  gab<,  so  hört  jede 
wissenschaftUche  Diskussion  auf!  >Bonifatius  ist  vorübergehend  bei 
Fulda  und  auch  anderweitig  mit  der  Markensetzung  betraut  gewesen, 
er  hat  seine  Reisen  zu  Pferde  angetreten,  also  wohl  Rennpfade 
sanktioniert,  im  grünen  Walde  die  Sündern  ausgesondert  <  (321).  Man 
stelle  sich  diesen  klerikalen  Angelsachsen  vor  als  Geometer  >Sundem 
aussondem<  I  Fast  auf  derselben  Stufe  steht  der  Hinweis  auf  das 
Herzogsamt  der  Bischöfe  von  Köln  und  Würzburg. 

Alles  in  allem,  daß  königliche  Missi  sich  auch  an  der  Abgrenzung 
königlicher  Güter  und  Forsten,  zumal  im  Streitverfahren,  beteiligten, 

1)  AuBfahrlidie  Erörterung  S.  858  ff.  und  sonst  beüäofig  (ygL  die  etwa  40 
Stellen  des  Begisters). 
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daß  die  königlichen  Besitzungen  ihre  eigenen  Beamten  hatten,  daß 
zu  den  königlichen  Beamten  auch  die  Grenzgrafen  und  Herzöge  ge- 
hörten, das  sind  bekannte  Dinge,  aber  daß  sie  alle  durch  die  Idee 
der  Markensetzung  verbunden  gewesen  wären,  daß  in  dieser  Or- 
ganisation der  >Eckstein  der  ganzen  Verwaltung<  (507)  gesehen 
werden  müßte,  wird  jedenfalls  dieser  Beweisfühnmg  niemand 
glauben. 

Zum  Schluß  die  römisch-fränkisch-sächsische  Tradition  des  Dezi- 
malsystems. Ich  wUl  ganz  kurz  sagen,  daß  hier  zu  den  bekannten 
römischen  Dezimalbegri£fen  des  decanus^  centurio  usw.  in  immer 
neuen  Variationen  nicht  nur  die  centenae,  die  Hundertschaften  und 
die  cmtenarüf  sondern  alle  runden  Zehnerzahlen,  wie  >20,  30,  40 
Hufen<  oder  das  de  centum  mansis  unum  haistdldum^)  ohne  weiteres 
in  organische  Verbindung  gesetzt  werden.  Mehr  oder  minder  genau, 
denn  es  ist  doch  nichts  als  eine  petitio  principii,  wenn  die  bekannte 
Widukindstelle  von  der  Grenzsicherung  Heinrichs  L  erläutert  wird: 
>von  den  9  milües  agrarii  muß  je  einer  in  die  neue  Stadt  ziehen, 
die  8  übrigen  also  mit  dem  Decanus  bleiben  draußen«.  Aber 
der  Burgmann  soll  confamüiaribus  suis  doch  nur  octo  habitacula 
bauen!  Und  wo  überhaupt  steht  bei  Widukind  etwas  von  dem  De- 
canus? Das  Zwischenglied  soll  wohl  das  Contubemium  von  3x3 
Leuten  der  Lex  Salica  bilden  (oben  S.  22^).  Ich  bin  zu  höflich,  darauf 
nochmals  einzugehen. 

m.  >Die  ganze  Untersuchung  baut  sich  auf  zwei  durchgreifen- 
den Unterschieden  auf.  Es  gab  regnum,  Eönigsland  mit  Königssiedlung, 
mit  curtes  und  später  mit  urbes;  —  es  gab  Volksland,  welches  nach 
Ausscheidung  des  Königs-  und  Kirchengutes  in  Hufen  gelegt  wurde. 
Auch  je  100  Hufen  des  Volkslandes  bildeten  eine  Centene,  go, 
huntari.  Mindestens  seit  Dagobert  I.  sind  die  Franken  daran  ge- 
gangen, die  Hundertschaft  und  Dekanie  auch  im  deutschen  Volks- 
land einzurichten.  Was  aus  der  Decanie  später  geworden  ist,  ist 
mit  voller  Sicherheit  nicht  zu  sagen<  (474). 

>Nach  meiner  Auffassung  das  Wichtigste  bei  dem  ganzen  fränki- 
schen System  war  die  dividenda  marca  inter  fiscum  regis  et  populäres 
possessiones,  die  Teilung  der  Mark  zwischen  Königsgut  und  volks- 

1)  Rubel  S. 468:  »Eins  zeigt  die  so  lehrreiche  Stelle  (oben  8.28)  noch:  die 
Hundertzahl  ist  f&r  die  königlichen  mansianarii  eine  feste  Norm.  Mit  je  100 
Siedlern  ist  die  Siedlung  der  Hufenherechtigten  abgeschlossen,  die  üherschiefienden 
dnd  Yorlftofig  hagustäldu;  nebenbei  —  die  königlichen?  Es  heiBt  deutlich:  Yon 
den  Hafen  der  epMccpi,  ahbates,  äbhaUsaae,  vaaaaUi  dominici  nnd  eomüesl  Und 
wie  kommt  es,  d&ß  auf  100  grade  je  einer  fiberschießt? 
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mäßigen  Siedlungen,  wie  eine  Sangaller  Formel  von  871  diesen  Vor- 
gang genau  beschreibt <  (Beil.  98,  175). 

Diese  Formel  ist  nach  M.  6.  Formulae,  403,  bei  Bübel  S.  220 
wieder  abgedruckt  und  oben  S.  8  (N.  17)  und  12  wiederholt  zitiert  Um 
was  es  sich  handelt,  kann  niemand  zweifelhaft  sein,  der  unbefangen 
Ueberschrift  und  Eingang  dieses  Formulars  liest:  Notitia  divisianis 
passessionum  regalium  vel  poptdarium,  episcopalium  vd  monasteridlium. 
Also  ein  allgemeines  Formular  für  ein  Ermittelungsverfahren,  an 
dem  sich  beide  Parteien  beteiligen:  secundum  jusjurandwn,  quod  utri- 
que  aniea  in  rdiquiis  sanctorum  cammiserunt,  diutumissima  retraC" 
Hone  et  ventüatissimis  hinc  inde  sermocinationibus  juxta  memoriam  et 
paternam  rdationem,  prout  justissime  poterant,  deliberaverunt^  ut  — • 
liest  man  hier  etwas  von  einer  zwangsweisen  Markensetzung?  oder 
von  einer  Begulierung  der  Volksmark?  Es  wird  nur  festgelegt,  und 
zwar  durch  sehr  sorgfaltige  und  umständliche  Erhebung  ^),  die  zweifel- 
haft gewordene  Grenze  zwischen  Königsgut  und  Volksland.  Die 
trefflichste  Illustration  zu  dieser  Formel  gibt  die  Urkunde  Ludwigs 
d.  Fr.  vom  12.  Mai  840,  worin  der  Kaiser  in  einem  Streit  sogar 
gegen  den  Fiskus  entscheidet  (BM^1006),  verwandt  auch  die  Ent- 
scheidung Karls  d.  Gr.  in  Sachen  Asig  (oben  S.  16). 

Aber  es  bleibt  am  Ende  die  Tatsache  der  Flurregulierung  aus 
anderen  Quellen.  >Hufe  und  Centene,  welch  letztere  in  Alamannien 
huntarif  in  Westfalen  go  genannt  werden,  gehörten  allerorten  auf  das 
engste  zusammen;  sie  sind  Resultate  der  Tätigkeit  der  Mnkischen 
Herzoge;  das  Vorschreiten  der  Hufe  läßt  sich  Jahrzehnt  für  Jahr- 
zehnt belegen  und  läßt  sich  in  Alamannien  und  Thüringen  mit  dem 
Vorschreiten  der  fränkischen  Grenz-  und  Markregulierung  anschau- 
hch  darlegen.  Das  ist  ein  Hauptbeweisthema  meines  Buches  Die 
Franken<  (Beil.  98,  173).  Das  Beweisverfahren  ist  so,  daß  bald  aus 
dem  Vorkommen  von  Hufen,  bald  aus  der  Erwähnung  von  Herzogen, 
Marken  oder  Centenen  auf  die  Tätigkeit  des  >  fränkischen  Mark- 
8cheiderkorps<  ohne  weiteres  geschlossen  wird,  und  so  durch  fort- 
gesetzte Vor-  und  Bückweise  der  Schein  einer  quellenmäßigen  Dar- 
stellung erweckt  wird.  Ich  habe  mich  nicht  überzeugen  können,  daß 
für  eine  Entscheidung  in  der  neuerdings  wieder  lebhaft  aufgenom- 
menen Erörterung  über  den  Ursprung  der  Hufenordnung  neue  In- 

1)  Ganz  80,  wie  in  der  Würzburger  Markbeschreibong:  Haec  loca  suprch 
icripta  drcumducebant  et  praeibant  juramento  custrictif  ut  justüiam  non  occuUareiU 
ied  proderent,  hi  qui  subier  poaiti  sunt  — ,  folgen  die  Namen.  In  der  zweiten, 
deutschen  Beschreibung  ganz  kurz  nur:  Dig  sageta,  dann  Namen.  —  YgL  auch 
das  Verfahren  der  Lex.  Baj.  XII,  4:  quotienscumque  de  terminis  fuerü  orta  con» 
tentio  etc.  und  XII,  8:  quotiena  de  commarcania  etc.  [MG.  LL.  Ill^Sllf.]. 
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stanzen  beigebracht  wären  ^).  Es  sind  nun  in  der  neueren  Literatur 
glücklich  alle  vier  Möglichkeiten  einer  Erklärung  der  Hufe  vertreten : 
Die  Hufe  ist  urgermanisch  und  allgemein  (Max  Weber),  urgermanisch 
aber  unfrei  (Wittich),  fränkisch  allgemein  (Rubel),  oder  endlich 
fnmkisch  aber  grundherrlich  (Caro).  Ich  zögere  mit  der  Entschei- 
dung; namentlich  Caros  Forschungen  verdanken  wir  auf  diesem  Ge- 
biete neuerdings  wertvolle  Erkenntnisse,  aber  ich  kann  gleichwohl 
nicht  leugnen,  daß  mir  noch  immer  M.  Webers  Argumentation  am 
meisten  Eindruck  gemacht  hat^.  Entsprechend  wage  ich  auch  mit 
Bietschel  die  Hundertschaft  für  gemeingermanisch  zu  halten.  Aber 
prüfen  wir,  was  Rubel  zu  diesen  Dingen  beibringt. 

Decretum  est  —  ut  centenas  fierent  heiüt  es  im  Pactus  pro  tenore 
pacis ;  so  Rubel.  Die  Stelle  lautet  (MG.  Cap.  1, 5) :  Decretum  est,  ut 
qui  ad  vigüias  constitutas  noctumas  fures  nan  caperent,  eo  quod  per 
äiversa  intercedente  conludio  scdera  sua  pretermissas  custodias  exerce- 
rent,  centenas  fierent^  —  nun  urteile  man  (wie  immer  das  vielerörterte 
Capitulare  zu  verstehen  ist),  ob  diese  Polizeiordnung  nicht  im  besten 
Fall  nur  ein  Hundertschaftsaufgebot  verfügt.  Mir  scheint  selbst  das 
bei  einem  so  allgemeinen  Wort  nicht  zwingend;  vollends  von  irgend 
einer  Beziehung  auf  Grund  und  Boden,  die  doch  allein  die  Brücke 
^be  zu  dem  >S7Stem<  Rübeis,  ist  nicht  die  Rede^. 

Die  zweite  von  ihm  wiederholt  angezogene  Stelle  >von  größter 
Tragweite  <  ist  die  >  Bezeichnung  der  neu  abgesetzten  Hufen  als  more 
legis  saiicae<  in  einer  Urkunde  Amolfs  für  Stable  BM*  1866  (1816)*). 
>Also  als  der  lex  Salica  entsprechend  galt  die  neue  Hufenbildung< 
(S.  194).      Schlägt  man   die   Urkunde   auf,    so   steht   darin  weder 

1)  Rubel,  S.  219  ff. :  die  völlig  verfehlte  Interpretation  der  St.  GaUer  Formel 
von  871  (vgl.  oben  S.  8,  12,  81). 

2)  M.  V^eber,  Der  Streit  um  den  Charakter  der  altgermanischen  Sozial- 
verfassong  (Jahrbücher  f.  Nat-Oek.  u.  Stat.  v.  Conrad  83, 483—476),  bes. :  >Der 
Umstand,  daß  bei  der  Teilung  deutscher  Floren  ein  solcher  sachlich  irrationeUer 
önd  formaler  Qesichtsponkt  zugrunde  gelegt  wurde,  ist  meines  Erachtens  grade- 
xn  eines  der  sichersten  Anzeichen  dafür,  daB  dieser  Fluraufteilung  die  Auffassung 
des  Dorfes  als  einer  geschlossenen  Korporation  zugrunde  liegt  und  daß  sie  ein 
Produkt  der  Autonomie,  nicht  grundherrlicher  Oktroyierung  istc  (464,  vgl.  auch 
S.467  über  Franken  und  Angelsachsen).  Vgl.  auch  die  Lex  Burg.  67  (L.L.  111,566) 
and  die  Lex  Bom.  Burg.  (ib.  lü,  607). 

8)  »Fränkische  Neubildung  der  Centene  als  eines  Bezirkes  von  100  resp. 
120  neu  geschaffene  oder  regulierten  Hufenc  (S.  475).  Zu  der  Radizierung  der 
Hundertschaften  vgl.  zuletzt  Brunn  er '1,191  u.  N.  17,  ebendort  auch  über  die 
Möglichkeit  eines  höheren  Alters  der  alamannischen  Hundertschaft. 

4)  Vgl.  auch  S.  166  f :  >Die  Scara  oder  das  Echtwort  und  die  Markge- 
nossenschaft, welche  891  als  more  legis  saiicae,  796  als  atf-gadinchooa  juxta  for* 
mam  hove  plene  bezeichnet  wirdc ;  S.  871 :  »Die  Verlobung  secundum  legem  FVan- 
eorum  als  Einleitung  zur  Schafiung  der  Hufe  more  legis  saUcae*. 
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etwas  von  dem  salischen  Ursprung  der  Hufen  noch  auch  nur  über- 
haupt von  besondem  salischen  Hufen.  Vielmehr  bezieht  sich  das 
more  legis  salicae  auf  den  Tausch  von  12  Fiskalmansen  und  7  Mausen 
mit  Mast  von  1000  Schweinen  und  auf  die  Kechtsform  der  Entschä- 
digung^); nebenbei  ein  Beispiel  dafür,  daß  grade  auch  bei  Fiskal- 
mansen ungrade  Zahlen  vorkommen. 

AUe  andern  Stellen  sind  entweder  nur  beliebige  Erwähnungen  von 
Hufen  oder  Königshufen,  oder  Wiederholung  der  schon  oben  kritisch 
geprüften  angeblichen  Beweise  für  die  Markensetzung  der  Franken. 
Auf  so  brüchigem  Grunde  ruht  eines  der  >Hauptbeweistiiemata€  dieses 
Buches. 

In  engster  Beziehung  zu  der  angeblich  systematischen  Marken- 
und  Flurregulierung  im  Volkslande  steht  die  wirklich  von  der  karo- 
lingischen  Regierung  geforderte  Begrenzung  der  Pfarrbezirke.  Das 
Cap.  81  (MG.  Cap.  1, 178)  verordnet  (c.  10):  tU  terminum  habecU  una- 
quaque  ecclesia  de  quibus  villis  decimas  recipiat;  die  Zehntbezirke 
soUen  festgelegt  werden.  Mustert  man  die  oben  (S.  7  ff.)  zusammen- 
gestellten Grenzbeschreibungen*),  so  ergibt  sich,  daß  unsere  Quellen 
auch  von  der  Durchführung  dieser  Verordnung,  wenigstens  seit  Mitte  des 
IX.  Jahrh.  berichten ;  d.  h.  diese  Institution  ist  nach  Idee  und  Ver- 
wirklichung karolingisch.  Wie  weit  man  praktisch  gediehen  ist,  steht 
dahin  und  man  möchte  zunächst  glauben,  daß,  wie  bei  den  Marken, 
weniger  systematisch  als  von  Fall  zu  Fall  nach  Zweifeln  und  Streitig- 
keiten vorgegangen  sei.  Indessen  in  sehr  vielen  Fällen  wird  die 
Terminatio  gleich  im  Anschluß  an  die  Eirchweihe  vorgenommen,  also 
durch  den  Bischof.  Er  verkündet  eine  alte  Grenze  oder  läßt  eine 
neue  feststellen,  die  wohl  gar  inschriftlich  in  der  Kirche  aufgestellt 
wird  (Heppenheim).     Daß  man  sich   dann  der  linearen  Grenze  be- 

1)  Der  Text  ist  auch  für  die  Kritik  »von  größter  Tragweitec ;  er  lautet  an 
den  entscheidenden  Stellen:  DecUt  üaque  jamdictus  Bicarius  more  legis  Salüxie 
per  manus  fidejussorum  Ecberti  atgue  Goderamni  ad  partem  ecdeaie  sanctorum 
Petri  et  Eemacli  in  monasterio  Stabuiaus  fundatae  in  pago  Arduennense  ville 
Burcido  ac  Barris  mansos  fiscales  Xll  cum  appendiciis  etc.  Item  in  eodem  pago 
loco  qui  Sigudis  dicitur  mansos  VII  cum  terris  pratis  pariter  ac  silvis  optimis  ad 
porcos  mille  saginandos.  —  Et  in  recompensatione  huius  heneßcii  tradimus  iam 
fatis  fid^ussoribus  eius  Goderamno  et  Edberto  secundum  legem  salicam  in  pago 
Condrustio  in  vUlula  etc.  (Martene  et  Durand,  Yeterum  Script,  et  mon.  ampl. 
ColL  II,  33).  Und  diese  Urkunde  dient  als  vornehmste  Stütze  mit  dafür,  daß  Hufe 
nebst  Scara  oder  Echtwort  und  Markgenossenschaft  »eine  fränkische  Neuerung 
auf  dem  Festlande  istc  (S.  167). 

2)  Grade  die  kirchliche  Reihe  wäre  ganz  erheblich  zu  vermehren;  der 
Terminatio  von  Bastorf  folgen  bei  Eberhard  noch  zahlreiche  andere  [Dronke, 
Trad,  et  antiqu.  Fnld.  56  fi]. 

(HVL  gü.  Abi.  1908.  Hr.  1  3 
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diente  und  derselben  Art  der  Bezeichnung  die  zur  Markierung  pri- 
vatrechtlichen Besitzes  längst  in  Uebung  war,  lag  nahe  und  ist  nach 
Ausweis  unseres  Materials  wirklich  übüch  gewesen.  Daß  die  Eigen- 
güter und  die  Bezirke  der  Eigenkirche  zunächst  zusammenfielen,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  wird  durch  die  Urkunde  Heinrichs  I. 
von  933,  Juni  1  (DH.  1, 35)  in  der  Tat  illustriert  ^) ;  nur  ist  es  ein 
sonderbares  Argumentieren,  wenn  (S.  253)  aus  dem  Cap.  de  villis  6 : 
Judices  nostri  decimam  ex  omni  collaboratu  donent  ad  ecdesias  infis- 
eis,  auf  Streubesitz  >weitab  vom  Fiscus<  geschlossen  wird,  da  >fur 
geschlossene  villae  das  Zehntrecht  der  Fiskalkirche  selbstver8tändlich< 
war*).    Was  heißt  selbstverständlich? 

Daß  aber  sonst  die  Pfarrbezirke  und  Marken  identisch  gewesen 
wären,  vollends  daß  man  ^us  der  kirchlichen  tenninatio  auf  den 
Stand  der  Markensetzung  in  der  betreffenden  Gegend  schließen  könne, 
gehört  zu  den  vielen  ganz  unbewiesenen  Behauptungen  dieses  Buches; 
gleichwohl  wird  weiter  darauf  gebaut,  wenn  etwa  S.  211  zu  der  alten 
Streitfrage  nach  dem  Verhältnis  von  Diözesan-  und  Gaugrenzen  be- 
merkt wird,  sie  sei  falsch  gestellt,  denn  die  unbestimmten  Gaugrenzen 
seien  immer  älter,  >als  die  Grenzen  der  Marken,  —  somit  der 
Zehntsprengel  und  der  Diözesen«.  Es  ist  konsequent  vom  Verf.,  daß 
er  S.  163  u.  505  das  ydisponere  Saxoniam  [oben  S.  5,  18]  gleichmäßig 
auf  Schaffen  der  marcae  und  terminatio  der  Taufkirchen  bezieht«, 
aber  es  ist  doch  ein  recht  dürftiger  Beleg,  wenn  dafür  nur  die  Ann. 
Lauresh.  zitiert  werden:  divisitque  ipsam  patriam  inter  episcopos  et 
presbiteros  seu  et  ahbates,  ut  in  ea  baptiearent  et  praedicarent. 

An  manchen  Stellen  widerlegen  sich  die  Annahmen  des  Ver- 
fassers ohne  weiters  aus  seinem  eigenen  Material;  gelegentlich  sind 
die  Widersprüche  ganz  auffallend.  So  wird  zwischen  931  und  956 
die  Terminatio  der  Kirche  von  Montabaur  durch  Erzbischof  Ruotbert 
von  Trier  vorgenommen  (S.  198 ff.);  der  Verf.  schließt  aus  einigen 
Wendungen  z.  B.  in  cotifinio  (vgl.  oben  S.  4, 15),  daß  >die  Markensetzung 
hier  noch  nicht  erfolgt«  ist,  >daß  vielmehr  die  terminatio  der  bevor- 
stehenden Markensetzung  vorangeht«.  Allein  in  dieser  Terminatio 
heißt  es  bereits:  sicut  se  dividunt  praedia  ducis  atque  Ch.  comitis^ 
einschließlich  dessen,  quicquid  Eerimannus  vel  ejus  famuli  in  confinio 
Brencede  videntur  possidere;  später:  inde  dear  sum  qua  se  secemunt 
confinia  Ouminci  Herimanique  praedium;  weiter:  usque  in  termina- 
tionem  Hdperici.  Also  comites  und  duces,  Beamte  der  königlichen 
Markensetzung,  in  nicht  regulierter  Flur? 

1)  Vgl.  auch  J.  Bras 8 ine,  les  paroisses  de  Fanden  concile  de  St.  Remacle 
k  Li^ges  (Boll,  de  la  Soc.  d'Art  et  d'hist.  de  Li^ges  1904). 

2)  Richtiger  8. 110  nach  Stutz,  Benefizialwesen  244. 
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>Han(l  in  Hand  mit  dem  Vorrücken  der  Centene  ging  die  Grün- 
dnng  der  kirchlichen  Diözesen  in  Deutschland.  Es  hat  eine  Zeit  ge- 
geben, in  der  Bonifatius  mit  der  Machtbefugnis  eines  fränkischen 
Herzogs  die  neuen  Grenzen  schuf,  über  die  Solitude  verfügte;  die 
Gründung  von  Fulda  gehört  in  diese  Zeit«  (504).  Von  Bonifatius 
war  schon  die  Rede,  auf  Fulda  komme  ich  gleich  ausführlicher  zu- 
rück. Wie  unsagbar  unhistorisch  ist  es  doch  gedacht,  wenn  der  Verf. 
S.505  behauptet:  >Der  enge  Bund  der  römischen  Kirche  mit  Pippin 
beruhte  namentlich  auf  der  Gemeinsamkeit  des  Vorgehens  der  fränki- 
schen covfiniales  mit  der  Bildung  der  Kirchensprengel« !  Aber  halten 
wir  uns  noch  einen  Augenblick  an  die  Frage  der  Diözesangrenzen ; 
es  gibt  nicht  leicht  eine  schwierigere  in  der  ganzen  älteren  kirchli- 
chen Verfassungsgeschichte,  als  die  Geschichte  der  Circumskriptionen 
in  Deutschland,  weil  frühzeitig  heillose  Fälschungen  und  Uebertra- 
gungen  die  Erkenntnis  verwirrt  haben.  Soweit  ich  bis  jetzt  sehe, 
kommen  zwar  in  der  Nähe  der  alten  Kultur  (Grado-Aquileja  ^),  Aqui- 
leja-Salzburg)  ^  auch  schon  in  karolingischer  Zeit  Abgrenzungen  vor. 
In  Norddeutschland  aber  sind  die  ersten  sicheren  Gebietsbeschrei- 
bungen doch  wohl  die  von  Brandenburg  und  Havelberg  (D.  0.  1, 76  u. 
105)  —  eben  mehr  Gebietszuweisungen  als  Circumskriptionen.  Erst 
nach  dieser  Zeit  scheint  das  Bedürfnis  nach  solchen  wirklich  dringend 
geworden  zu  sein,  denn  nun  treten,  und  zwar  gleichzeitig  mit  den 
Zehntstreitigkeiten  mannigfach  die  Circumskriptionen  in  den  Fäl- 
schungen auf  ^.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  diese  nötig  ge- 
worden oder  erfolgverheißend  gewesen  wären,  wenn  man  echte  karo- 
lingische  Teiminationen  der  Bischofskirchen  besessen  hätte;  es  hätte 
dann  wohl  überhaupt  nicht  zu  den  erregten  und  stellenweise  nur  ge- 
waltsam lösbaren  Zehntstreitigkeiten  kommen  können.  Von  allen 
solchen  Schwierigkeiten  weiß  Rubel  nichts,  wenigstens  kümmert  es 
ihn  nicht;  er  baut  an  seinem  System,  unbeirrt  durch  das  >was  wirk- 
lich gewesen  ist«. 

rV.    Wir  kommen  zu  den  Erscheinungen,   von  denen  die  For- 
schungen  Rübeis   über    das  Eroberungs-   und   Siedlungssystem    der 
l)Eretschmayr,  Gesch.  v.  Venedig,  44.  6M>400  (892). 

2)  BM'461,  übrigens  wieder  ans  Anlaß  eines  Streites. 

3)  BM»296  (286)  DK.  1,245  (Bremen)  —  BM»271  (263)  DK.  1,240  (Verden) 
^  BM>394  (386  b)  535  (516)  für  Halberstadt,  nach  Mühlbacher  durch  Zehnt- 
Yerfugnng  und  Grenzbeschreibung  interpoliert.  —  BM*1341  (1303)  für  Passau.  — 
Im  XIL  Jahrh.  mehren  sich  die  Angaben  über  bestimmte  Begrenzung  der  Bis- 
tümer; lehrreich  dafür  der  rheinische  Landfriede  von  1179  (MG.  Const.  1,277) 
p.  382 :  ad  pante  Luiherichtoilre  übt  finüur  episcopatua  SpirenHa  et  potestas  lan- 
ffraviif  383:  inde  usque  in  Eichenbühel^  übt  incipit  epMCopohM  Wirceburgensis, 
weiter  ubi  finüur  archi^cqpatus  Coloniensee  ei  l'revurensis  o.  s. 

3* 
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Franken  eigentlich  ihren  Ausgang  genommen  haben,  der  planmäßigen 
Gewinnung  von  Königsgut,  der  Anlage  von  Königshöfen. 

>Hier  ist  der  entscheidende  Punkt  unserer  Untersuchung;  das 
nicht  abgemarkte  Land  ist  den  Franken  solitudoj  vasia  Ardeftnay 
vastus  Voscgus,  vasta  Bochonia,  vasia  Loiba.  Erst  der  fränkische 
Beamte  schafft  die  fränkische  marca,  indem  er  das  Gebiet  der  SoU- 
tudo  mit  festen  Grenzen  umzieht;  er  hebt  die  germanische  solitudo 
auf,  indem  er  bestimmt,  was  davon  eremus  =  causa  regis  ist,  indem 
er  die  neuen  Rechtsverhältnisse  in  der  alten  Solitudo  regelt.  Soli- 
tudo ist  causa  regis  nur  insofern  als  die  Regelung  noch  aussteht< 
(159).  > Diese  causa  regis,  der  eremus  (wenn  von  Natur  vorhanden), 
das  desertum  (wenn  mit  Gewalt  hergestellt)  ist  unerläßliche  Vorbe- 
dingung für  die  fränkische  Grenze  nach  dem  Feinde  hin,  für  die 
marca  im  Sinne  einer  Grenze^);  aber  auch  in  der  neu  regulierten 
Einzelmark  erhält  der  König  jedesmal  einzelne  Teile  als  terra  regxs<. 
>Die  Regelung  der  Solitudo,  die  ierminatio  ist  der  Anfang  dessen, 
was  man  als  Kataster-  oder  Grundbuch  bezeichnen  kann.  Die  Rege- 
lung der  Solitudo  hat  an  den  verschiedensten  Stellen,  wo  es  die 
militärischen  und  kirchlichen  Zwecke  erforderten,  umfangreiche  Kon- 
fiskationen im  Gefolge  gehabt;  große  Gewalttätigkeiten  begleiten  die- 
selbe ;  die  Beamten  haben  im  königlichen  Auftrage  große  Oedländereien 
durch  Verwüstung  und  Deportierung  neu  hergestellt<  (160). 

Ich  will  nicht  diskutieren  über  die  eigentlich  doch  wunderliche 
Gemütsart  dieser  Franken,  die  so  peinUch  sind  in  der  Wahrung  von 
Begrififen  und  von  so  barbarischer  Rücksichtslosigkeit  in  der  Praxis; 
ich  will  mich  auch  nicht  darüber  aufhalten,  daß  statt  eines  einzelnen 
Terminus  technicus  gleich  deren  vier  erscheinen,  eigentlich  alle,  die 
der  griechisch-lateinische  Sprachschatz  für  die  Begriffe  »unweg8am<, 
>kulturlos<,  > menschenleer«,  >öde<  darbot,  und  jeder  wieder  in  präg- 
nantem Sinn;  ich  will  vielmehr  gleich  fragen,  wie  weit  jene  Termi- 
nologie mit  unseren  Quellen  übereinstimmt,  zunächst  mit  den  offiziellen 
der  Capitularien  und  Diplomata^). 

1)  Danach  noch  Helmolds  Slawenchronik  korrigiert  (S.  105). 

2)  Zur  Sache  woUe  man  sich  den  bisherigen  Stand  der  Forschung  vor 
Augen  halten,  wie  er  bei  W^aitz  D. V. G. ^ lY,  135 ff.  formuliert  ist:  »Herrenloses 
Gut  ist  sonst  entsprechend  den  Grundsätzen  des  römischen  Rechts  als  dem  König 
angehörig  betrachtet  worden.  Eine  sehr  bedeutende  Anwendung  fand  dieser 
Grundsatz  bei  unbebautem  Land,  das  sich  nicht  in  dem  Besitz  von  Einzelnen 
oder  Gemeinden  befand;  schon  das  Recht  an  den  großen  Waldungen  scheint  da- 
mit zusammenzuhängen.  Namentlich  aber  erklärt  sich  daraus  die  Verfügung  über 
weite  Striche,  welche  benachbarten  YöUtem  durch  Eroberung  abgenommen,  dem 
Reich  etwa  als  Marken  angeschlossen,  dann  von  der  alten  Bevölkerung  meist  Ter- 
lassen  waren  und  erst  allmählich  neue  Anbauer  empfingenc  u.  s.  w.  —  Zu  der 
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Vastum,  In  den  Urkunden  Karls  d.  Gr.  begegnet  fünfmal  in 
vasta  Bochonia  bei  Erwähnung  von  Hersfeld  und  Fulda,  einmal  vasto 
in  loco  quae  dicitur  Haireulfisfelt  (DK.  89.  MG.  DK.  1, 129),  —  aus 
diesen  Stellen  ist  nichts  zu  schließen.  Außerdem  kommt  das  Wort 
nur  noch  einmal  in  diesen  Urkunden  vor,  nämlich  in  DK.  57  (ib. 
1,71,20);  hier  aber  heißt  es  silva  aliqua  in  loco  que  dicitur  Benutz- 
feit  infra  centina  Beslango  infra  vasta  Ardinna.  War  nicht  die 
Centene  >abgemarktes  Land«? 

Eremus.  Es  macht  zunächst  Eindruck,  wenn  man  das  Wort  vor 
allem  in  den  Urkunden  für  die  gotische  und  spanische  Mark  findet 
(Cap.  169,  22,  31 ;  259, 41 ;  DK.  290, 12,  21  =  Cap.  169;  DK.  252,4; 
254,10),  wenn  es  hier  heißt:  quicquid  de  heremi  squalore  ad  cuUum 
frugum  traxerini  oder  per  nostram  licentiam  erenia  loca  sibi  ad  Idbori" 
candum  propriserant;  allein  es  gehört  zu  den  unangenehmen  und  ge- 
fahrlichen Eigentümlichkeiten  dieses  Buches,  daß  die  Schlüsse  vor- 
schnell gezogen  werden  aus  ein  paar  Stellen  ^),  Schlüsse,  für  die  man 
selbst  beim  Nachprüfen  anfangs  noch  weitere  Belege  zu  finden  glaubt, 
bis  man  auf  ganz  anderes  Material  stößt,  das  die  ganze  Konstruk- 
tion wieder  über  den  Haufen  wirft,  weil  es  nun  auch  für  jene  ersten 
Stellen  einer  Erklänmg  bedarf,  die  nicht  blos  > mögliche  ist,  sondern 
wirklich  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  dem  ganzen  Material.  Ist  es 
nicht  das  vollkommene  Gegenstück  zu  der  centena  infra  vasta  Ar- 
dinna^  wenn  es  DK.  188  (für  Prüm)  heißt  loca  aliqua  erema  infra 
fiscum  nostrum  nuncupante  Juviniacum  und  nochmals  loca  erema  una 
cum  consensu  eomitum  et  ceterorum  ihi  circimquaque  hahitantium? 
Und  ist  grade  eremus  Terminus  technicus  für  das  >  natürliche  Oed- 
landc,  wie  erklärt  sich  dann  die  Schenkung  eines  villare  eremum  in 
DK.  179?   Das  ist  offenbar  ein  verlassenes  Landgut,  weiter  nichts. 

Desertum  und  Solitude.  Selten  ist  deserttim  in  den  Urkunden; 
aber  die  zwei  Stellen  der  Capitularien  scheinen  mir  doch  nicht  gerade 
für  fiktives  Oedland  zu  sprechen*).  Noch  deutlicher  ist  der  Smn  von 

römisch-rechtlichen  Okkupation  an  desertem  Gebiet  vgl.  zuletzt  Mitteis,  z. 
Gesch.  d.  Erbpacht  (Abh.  d.  Ges.  d.  W.  Leipzig,  phil.  Kl.  20/4,  1-66).  Im  Cod. 
Theodos.  Y,  15:  De  omni  agro  deserto  [ed.  Mo  mm  sen,  1,233].  —  Auseinander- 
setzung einerseits  mit. dem  »BodenregaU,  anderseits  mit  der  Banngewalt  bei  R. 
Schröder,  D.R.G.*208ff. 

1)  unzählige  Male  wird  in  dem  Buch  zitiert  oder  benutzt  die  Bestätigung 
einer  Klosteraosstattnng  des  Grafen  V^ilhelm  durch  Ludwig  d.  Fr.  als  König 
(28.  Dez,  807)  BM  517,  wonach  >urkundlich  feststeht«,  daß  eremus  identisch  ist 
mit  causa  regis.  In  der  Urkunde  steht  so  nichts  davon;  Mühlbacher  erläutert 
nur  in  den  Regesten  mit  eremus  die  Worte  in  causa  genitoris  nostri. 

2)  in  deserüs  atque  in  incuUis  locis  —  agros  incoluerint  MG  Cap.  2G2, 26 ; 
ad  habitandum  atque  excolendum  deserta  loca^  ib.  263,  31. 
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solitudo,  WO  das  Wort  im  offiziellen  Gebrauch  erscheint.  In  einem 
Capitulare  für  Italien  verweist  Karl  d.  Gr.  den  Beamten  der  Grafen 
(also  in  >fränkisch<  organisiertem  Land)  ihre  Bedrückung  der  kleinen 
Leute,  zumal  diese  dadurch  gradezu  zur  Landflucht  verleitet  würden, 
et  terre  ipse  in  solitudinem  redactae  ^),  d.  h.  das  Land  verödet  aus 
Mangel  an  Bauern.  Nicht  wesentlich  anders  und  keineswegs  (wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte)  in  Rubels  Sinn  hat  man  die 
Angaben  über  die  spanische  Mark  zu  verstehen:  in  ea  portione 
Hispaniae  quae  a  nostris  marchiouibus  in  solihtdiueni  redacta  fuit,  das 
heißt  einfach  —  durch  den  Krieg  verwüstet  und  menschenleer  ge- 
macht worden  ist,  —  denn  die  Capitularien  und  Urkunden  sind  voll 
davon,  welche  Not  die  Karolinger  hatten,  das  Land  wieder  zu  be- 
völkern, verlassene  Landgüter  wieder  anzubauen  und  zwar  nicht  blos 
mit  Franken^,  sondern  mit  jenen  kleinen  Spaniern,  die  sich  auch 
ihrerseits  wiederholt  über  Gewalttätigkeiten  der  fränkischen  Grafen 
und  Vassi  zu  beklagen  hatten  und  unter  denen  sich  die  schönen  und 
sprechenden  Namen  Quintila,  Atila,  Esperandei,  Zoleiman,  Gomis, 
Wasco,  Zate,  Mauro,  Salomo  finden  (Cap.  1, 169). 

Sehr  viel  häufiger  als  in  den  Urkunden  begegnen  jene  Ausdrücke 
in  den  erzählenden  klösterlichen  Geschichtsquellen,  und  vor  allem  im 
Anschluß  an  ihren  Sprachgebrauch  redet  Rubel  von  der  eigentüm- 
lichen Fiktion  fränkischer  Berichterstattung,  die  verhüllen  wolle  und 
doch  deutlich  genug  die  wahren  Vorgänge  erkennen  lasse.  Er  redet 
von  der  eigentümlichen  Vermischung  des  christlichen  und  fränkischen, 
von  den  zahlreichen  Anklängen  an  die  militärische  Terminologie ')  und 
dementsprechend  auch  von  jener  mißbräuchlichen  aber  festen  Ver- 
wendung der  Worte  solüudOj  eremus^  desertum;  es  habe  sich  dabei 
auch  in  klösterlichen  Quellen  nicht  um  wahre  Wildnis  gehandelt, 
sondern  meist  um  jene  fränkische  Fiktion:  nichtabgemarktes  Land, 
causa  regis. 

Dem  Kundigen  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  welche  Be- 
wandtnis es  mit  jenen  Ausdrücken  hat.  Weil  die  Frage  aber  ein  all- 
gemeineres Interesse  beanspruchen  darf,  bin  ich  methodisch  ganz 
streng  vorgegangen  und  habe  die  vorfränkische  Schicht  klösterlicher 

1)  Nicht  anders  also,  wie  auch  P.  Qregor  II.  verlassene  Klöster,  monasteria 
ad  solitudinem  reducta  innovavit  Lib.  Pontif.  1,410  [ich  wähle  absichtlich  wie 
oben  S.  18,2  ein  Gegenstück  aus  zeitgenössischer  aber  unzweifelhaft  nicht- 
fränkischer  QueUe]. 

2)  Wie  es  das  System  erforderte;  Aasnahmen  läBt  Rubel  gelegentlich  zu 
für  vornehme  Goten  und  Sachsen;  auch  das  paßt  hier  nicht. 

3)  Ich  zitiere  nur  S.  820 :  >cuneus  fratrumf  erscheint  auch  als  turba  oder 
turtna.  Das  contuhemium  scheint  in  der  turba  wieder  aufzutauchen« ! 
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literatur  geprüft,  die  über  den  Verdacht  einer  Entlehnung  fränki- 
scher Okkupationsbegriffe  erhaben  ist  und  anderseits  als  literarische 
Voraussetzung  für  die  klösterlichen  Quellen  der  fränkischen  Zeit 
gelten  muß :  ich  habe  nochmals  die  Benediktinerregel  nnd  den  ganzen 
Komplex  irischer  Quellen  durchgesehen  und  werde  zunächst  belegen, 
wie  die  Bilder  aus  dem  Heeres-  und  Soldatenleben  in  frühchristlich 
spätantiker  Tradition^)  gerade  auch  dieser  Schicht  vollkommen  ge- 
läufig sind,  und  ebenso,  daß  die  Heiligkeit  der  Einsamkeit  und  Wildnis 
zu  den  festen  Requisiten  der  insularen  Kultur  gehört. 

Die  Benediktinerregel  beginnt  gleich  im  Prolog  mit  der  Erinne- 
rung: domino  Christo  müUaturuSj  oboedientiae  arma  adsumis  (ed. 
Wölfflin,  p.  1) ;  es  bedürfen  der  Vorbereitung  die  corda  et  corpora 
oboedientiae  militanda  (4)  und  vor  der  Aufnahme  soll  den  Novizen 
die  Regel  vorgelesen  werden  mit  den  Worten :  ecce  lex  sub  qua  mi7i- 
tare  vis  (56),  Der  Mönch  erreicht  das  regnum  Dei  (11)  per  ducatum 
ewangelü  (2).  Das  Kloster  zerfällt  in  seniores  et  juniores;  zur  besseren 
Zucht  eonstituantur  decani  qui  sollicüudinem  gerant  super  decanias 
(32).  Die  nächtlichen  Hören  hießen  vigiliae  (24)  und  sind  bekannt- 
lich nach  der  Wachtordnung  der  Soldaten  eingeteilt.  Das  klöster- 
liche Leben,  das  genus  monasteriale,  wird  als  militans  sub  regula  vel 
abbate  gegenübergestellt  dem  genus  eremitarum,  die  als  erprobte 
Krieger  schon  den  Einzelkampf  mit  dem  bösen  Feinde  wagen  können : 
contra  diabolum  jam  docti  pugnare  et  bene  exstructi  fraterna  ex  acte 
ad  singülarem  pugnam  heremi  securi  —  suffidunt  pugnare  (8).  Die- 
selben Bilder  in  der  ganzen  monastischen  Literatur.  Der  Allmächtige 
leitet  den  jungen  Columban  zu  seinem  Dienst;  qui  tyronetn  suum  ad 
bdla  futura  erudierat,  ut  de  eius  victoria  gloriosus  referret  triumphos, 
lautague  suppellectüe  de  cesorum  hostium  reportaret  falanges  (ed. 
Krusch  p.  159). 

Nicht  minder  alt  ist  die  Mönchspoesie  der  Einsamkeit  und  Wildnis 
in  der  Thebais  wie  in  Palästina,  den  Römern  und  ihrem  Rechte  ge- 
läufig seit  Hieronymus'  Heiligenleben  und  der  Uebersetzung  der  Vita 
Antonii  des  Athanasius.  Begierig  nahmen  die  Iren  sie  auf,  aber  in  der 
besonderen  Form  des  Peregrinare.  Viele  mieden  nicht  nur  die  Welt 
sondern  auch  die  großen  Klöster,  das  genus  monasteriale.  Auf  Inseln  in 
Seen  und  Flüssen  suchten  sie  die  vollkommene  Einsamkeit.  »Von 
hier  ging  man  dazu  über«,  sagt  der  beste  Kenner,  >sich  auf  die 
zahlreichen,  überall  der  irischen  Küste  in  größerer  oder  geringerer 

1)  Vgl.  A.  Harnack,  Militia  Christi. 

2)  Ich  zitiere  nur  Cod.  Theodos.  XVI,  3  de  mon.  vom  2.  Sept.  390  (ed. 
Mommsen  I,  858) :  Quicumque  sub  proftssione  monachi  repperiuntur  deserta  loca 
et  vastas  sölitudines  sequi  adque  habitare  jübeantur. 
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EntfeiTiung  vorliegenden  Inseln  zurückzuziehen,  in  mare  eremum 
quaercy  wie  der  Ausdruck  lautet,  und  als  auch  diese  keine  Einsam- 
keit mehr  boten,  vertraute  man  sich  in  gebrechlichen  Fahrzeugen 
dem  nördlichen  Ozean  an  ad  quaerendiim  in  Oceano  deserfumt  (Zimmer, 
Keltische  Kirche,  R.  E.  X,  226).  Auch  der  Ire  Columban  begann  so, 
—  coepit  peregrinationem  desiderare  tnemor  illius  domini  imperii  ad 
Abraham:  Exi  de  terra  tua  —  vade  in  terram  quam  monstrabo  tibit 
(Cap.  4).  Er  geht  zur  See,  kommt  nach  Brittanien  und  Gallien,  bleibt 
auf  Bitten  bei  den  Franken,   aber  heremum  petiit.    Erat  enim  tunc 

vasta  heremus  Vosacus, licet  aspera  vastitate  solitudinis  et  sco- 

pulorum  interpositione  loca  (c.  6);  —  ein  Mann  bringt  Nahrung,  da 
die  Pilger  tantam  egestatem  pro  Christo  in  heremo  sustinerent;  ein 
zweiter  findet  Columban  intra  heremi  vastitate  nur  durch  ein  Wunder, 
cum  ora  solitudinis  adtegit.  Der  Heilige  dankt  Gott,  qui  sic  suis 
famulis  in  deserto  parare  mensam  non  distulit  (c.  7).  Bald  dringt  er 
tiefer  in  das  Waldgebirge  ein  und  longiori  via  vasta  heremi  penetrans 
gerät  er  zwischen  Wölfe  und  findet  er  Unterschlupf  in  der  Höhle 
eines  Bären,  —  ipsumque  interius  residentem  (c.  8).  Wenn  er  zu 
Zeiten  longioris  spatii  heremi  secreta  tutabatur,  nährte  ihn  nichts  als 
die  Kräuter  und  Früchte,  quae  heremus  ferebat,  Wölfe  und  Bären 
waren  in  Menge  um  ihn  (c.  9)  —  und  so  geht  es  weiter.  Nach 
Jahren  findet  Columban  in  Italien  freundliche  Aufnahme  bei  König 
Agilulf  (c.  30) ;  es  wird  berichtet  von  der  basilica  semiruta  in  dem 
alten  Ort  Bobbio,  in  solitudine  ruribus  Appenninis;  es  geschieht  ein 
neues  Wunder  und  Columban  wünscht  mit  den  Seinen,  ut  eo  consi- 
stere  in  eremo  studeant. 

Wie  Columban  so  ist  sein  Schüler  Gallus,  in  dessen  Vita  die- 
selben Ideen  und  Wendungen  begegnen.  Von  der  Gegend  seiner 
Gründung  südlich  vom  Bodensee  heißt  es:  est  heremus  iste  asper  et 
aquosus,  hdbens  montes  excelsos  et  angustas  volles  et  bestias  diversas^ 
ursos  plurimos  et  lu^yorum  greges  atque  porcorum.  Und  wie  St.  Gallus 
in  die  Gebirgseinsamkeit  zieht,  so  St.  Finnin  nach  Art  der  Iren  auf 
die  Insel  im  Untersee,  die  erst  später  zu  einer  Augia  dives  wurde. 

Das  ist  der  Gedankenkreis,  aus  dem  auch  Eigils  Vita  Sturmi 
stammt.  Den  jungen  Priester  drängt  es,  ut  arctiori  se  vita  et  eremi 
squ<üore  constringeret.  Bonifaz  heißt  ihn,  in  der  solitude  Bochonia 
einen  geeigneten  Ort  suchen:  > Polens  est  enim  deus  parare  servis 
suis  locum  in  deserto  <  ^).     Perrexere  itaque  ad  heremum  ingressique 

1)  Verwandt  dem  parare  mensam  in  der  Vita  Columbans.  Die  zugrunde  liegenden 
Bibelstenen  2.  Mos.  23, 20.  Ps.  78, 19.  Apoc.  12,6  stammen  (so  muB  man  annehmen) 
nach  Rubel  58  auch  aus  dem  fränkischen  Recht :  > Wie  dem  Könige  das  desertum 
gehurt,  so  kann  auch  der  höchste  Gott  es  verschenkenc.    Drastischer  konnte  das 
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solitudinis  agrestia  loca,  praeter  caelum  ac  terram  et  ingentes  arhores 
pene  nihü  cernentes.  Die  drei  Genossen  siedelten  da  wo  später  Hers- 
feld gegründet  wurde.  Sturm  berichtet  an  Bonifatius  von  der  Sied- 
lung und  ihren  natürlichen  Verhältnissen.  Bonifatius  rät,  nicht  zu 
nahe  an  den  Barbaren  zu  wohnen;  Sturm  nimmt  nun  von  einem 
Bote  aus  die  Lande  Fulda  aufwärts  in  Augenschein.  Navimque  egressi 
perambulantes  drcumquaque  et  covsiderantes  terram,  monteSj  colles 
superiora  et  inferiara,  explorantes  tibi  dominus  suis  in  solitudine  ad 
inhabitandum  aptum  demonstraret  locum.  Sie  kehren  heim  und  bitten 
Gott  ut  eis  desideratam  ostenderet  hcremi  habitationem.  (Man  hört 
immer  wieder  die  Worte  Gottes  an  Abraham :  —  Vade  in  terram 
quam  monstrabo  tibi).  Sturm  ist  auch  bei  einer  neuen  Zusammen- 
kunft mit  Bonifaz  immer  noch  der  eremita  Sturmi,  der  anachoreta 
Sturmi. 

Hier  muß  ich  mich  kurz  unterbrechen.  Mit  der  Bemerkung  des 
Biographen,  die  Absicht  des  Bonifatius  sei  gewesen,  monachicam  in 
solitudine  instituere  conversationem,  kommt  das  angelsächsisch  organi- 
satorische Element  ins  Spiel  und  ich  darf  nun  wieder  auf  die  Bene- 
diktinerregel zurückgreifen ;  sie  rät  im  66.  Kap. :  monasterium  autem 
si  possit  fieri,  ita  debet  constitui,  ut  omnia  necessaria  id  est  aqua,  molen- 
dino,  pistrino,  orto  vel  artes  diversae  intra  monasterium  exerceantur,  ut 
non  sit  necessitas  monachis  vagandi  foris.  Die  hier  gestellten  Forde-? 
rungen  sind  also  nicht  so  sehr  Elemente  der  fränkischen  curtis  (auf 
die  zurückzukommen),  sondern  uralte  grade  den  kirchlichen  Kreisen 
geläufige  Bedingungen  menschlicher  Siedlung,  hier  zudem  doppelt 
motiviert.  So  geht  man  denn  auch  bei  der  Gründung  von  Fulda  be- 
hutsam zuwege.  Sturmi  stravit  asinum  stium,  sumptoque  viatico  solus 
profectus  per  vastissima  deserti  loca  pergere  coepit.  Quando  alicübi 
noctabat,  cum  ferro,  quod  manu  gestabat,  sepem  caedendo  ligno  in  gyro 
eomposuit,  d.  h.  er  machte  eine  Hürde  gegen  wilde  Tiere.  Auf  tage- 
langer Fahrt  sieht  er  auch  einmal  eine  Menge  Slaven  in  der  Fulda 
baden,  eilt  erschreckt  weiter  und  gelangt  per  horrendum  solus  pergens 
desertum  praeter  bestias  et  avium  volatum  et  ingentes  arbores  et  praeter 
agrestia  solitudinis  loca  nihil  cernens  —  am  4.  Tage  an  die  Stelle, 
wo  später  das  Kloster  gebaut  wurde.  Noch  etwas  oberhalb  triflft  er 
in  der  Dämmerung  auf  den  orteswec,  hört  Wasserrauschen,  horcht, 
klopft  mit  dem  Messer  an  den  Baum  und  findet  so  einen  Mann,  der 
aus  der  Wetterau  kommt  und  weiterziehen  will  ins  Grapfeld.  Sie 
verbringen  zusammen  die  Nacht,  und  der  Fremde,   locorum  in  soli- 

Verhältnis  wohl  nicht  umgekehrt  werden.  Wer  den  Mutterhoden  der  mittelalter- 
lichen Kultur  nicht  kennt,  der  greift  rettungslos  fehl.  Eine  andere  Ausdeutung 
der  Stelle  im  Anschluß  an  den  Heliand  (S.  321)  ist  fast  noch  schlimmer. 
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tudine  pcHtissimus,  benennt  ihm  Gegend  und  Wald.  Am  nächsten 
Morgen  geht  der  Fremde  seiner  Wege,  Sturmi  aber  (benedicto  loco 
et  diligenter  signaio)  zieht  wieder  zurück  zu  Bonifatius,  der  sich  nun 
wegen  einer  rechtsbeständigen  Conftitnatio  für  die  beabsichtigte 
Gründung  ad  palatium  regis  begibt. 

Erst  damit  tritt  in  die  Biographie,  wie  in  den  Verlauf  der  Dinge 
das  dritte  Element  ein :  der  fränkische  Staat.  Es  folgt  die  Erwirkung 
einer  Traditionsurkunde  in  den  dafür  üblichen  Formen,  die  Schenkung 
eines  begrenzten  Gebietes  und  die  Besitzeinweisung  durch  Königs- 
boten, die  wir  schon  kennen  (oben  S.  9,  13,  26).  Der  Stil  der  Dar- 
stellung wechselt^)  und  es  liest  sich  wie  em  ürkundenauszug,  wenn 
der  Bericht  fortfährt:  —  rex  locum  tradidU  dicens:  Locus  quem 
petitis  et  qui  id  asserts  Eichloha  nuncupatur,  in  ripa  fluminis  Futdae, 
quodque  in  hoc  die  proprium  ibi  videor  habere,  totum  et  integrum  de 
jure  meo  in  jus  domini  trado,  ita  ut  ab  illo  loco  undique  in  circuitu 
ab  Oriente  scilicet  et  ab  ocddente  a  septentrior^  et  meridie  marcha  per 
quatuor  milia  passuum  tendatur.  —  Porro  rex  jussit  cartam  suae  tra- 
ditionis  scribi,  quam  ipse  propria  manu  firmavit.  Et  misit  nuntios 
suos,  ut  congregarent  omnes  viros  nobiles  qui  in  regione  Grapfelt  com- 
morassent,  ut  eos  regis  sermonibus  rogassent  ut  omnis  quicumque  in 
loco  aliquid  proprium  videretur  habere,  quemadmodum  fecit  rex^  ita 
et  ipsi  tradendo  facerent,  —  und  so  geschah  es. 

Was  macht  nun  Rubel  aus  dieser  nach  ihren  Elementen  so  durch- 
sichtigen Geschichte?  Die  zwei  uralten  Reihen,  die  römisch-rechtliche 
Occupatio  in  deserto,  und  die  Peregrinatio  der  Asketen  in  deserto, 
die  hier  immer  noch  deutlich  neben  einander  hergehen,  zieht  er,  ver- 
führt durch  die  Worte,  gröblich  zusammen  und  behauptet  nun:  >Daß 
das  Ganze  eine  Fiktion  ist<,  ergebe  sich  aus  der  Vita  selbst. 

Er  leitet  sie  ein  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  Sturm  bekannt- 
lich >in  engstem  Einvernehmen^)  stand  mit  den  fränkischen  Herr- 
schern« —  nämlich  35  Jahre  später!  Dann  berichtet  er  sehr  miß- 
verständlich: >Bonifaz  sandte  den  Sturm  cum  duobus  comitibus  in  die 
Einöde«  —  soll  bei  dem  Leser  die  Vorstellung  von  Grafen  erweckt 
werden?  Warum  nicht  >mit  zwei  Genossen«?  Bei  dem  ersten  Ver- 
such Sturms  in  der  Hersfelder  Gegend  soll  Sturm  bereits  tätig  sein 
>eine  provisio  ruralis  (oben  S.  27)  nach  fest  vorgeschriebener  Methode 
vorzunehmen«.    Dasselbe  wiederholt  sich  im  Gebiet  von  Fulda;   ein 

1)  Man  beachte,  daß  von  solitudo  und  eremus  nicht  mehr  die  Rede  ist 

2)  Aber  in  der  Begründung  liegt  wieder  eine  kolossale  Uebertreibung :  Vene- 
randutn  Sturmium,  tarn  senectute  fessum,  in  Heresburg  ad  tuendam  urbem  cum 
sociis  suis  sedere  jussit  wird  übersetzt :  »mit  seinen  Genossen  die  Besatzung  der 
Eresburg  zu  bilden«  (S.  48).   Oben  war  bekanntlich  auch  eine  Kirche. 


Bübel,  Die  Franken  43 

>ungeheures  Wagnis,  daß  Sturm  mitten  in  ein  fremdes  Gebiet  zieht, 
die  Grenzen  [?I]  und  die  Namen  der  Flüsse  und  Berge  ausspäht«; 
—  deshalb  ist  er  nicht  allein  mit  geistlichen  Waffen  gerüstet,  >  sondern 
er  führt  ein  wirkliches  Schwert«  (47)  ^).  Die  Zusammenkunft  mit  dem 
Fremden*)  ist  >deutlich  genug«:  >in  dunkler  Nacht,  die  Erkennungs- 
zeichen sind  verabredet  [das  Klopfen],  der  geheimnisvolle  Fremde 
weiß  was  er  wagt,  nur  im  Dunkel  der  Nacht  will  er  mit  Sturm  ver- 
kehren«. Die  angebliche  Solitude  hat  Wege  und  Verkehr,  sie  kann 
keine  >vollkommene  Einöde«  gewesen  sein*);  der  Fremde  kennt  in 
ihr  Land  und  Leute.  >Für  die  spätere  Vestkio  sind  nunmehr  die 
Namen,  die  in  Betracht  kommen,  dem  Sturm  bekannt«  (48  und  57). 
Bevor  Sturm  geht,  >  weiht  er  den  Ort  und  versieht  ihn  mit  Zeichen. 
Der  Klosterhof  wird  bestimmt  und  abgesteckt«  —  von  dieser  Maß- 
nahme steht  kein  Wort  in  der  Vita. 

In  Summa:  >die  gewaltsame  Okkupation,  die  in  der  Besetzung 
einer  angeblichen  Solitude  liegt,  soll  verschleiert  werden«.  >Es  wird 
ein  weiterer  Posten  in  das  Land  vorgeschoben,  das  als  eremus  galt«. 
>Zu  Amoeneburg  und  Fritzlar  kommt  Fulda*),  schon  ist  Hersfeld  in 
Aussicht  genonmien,  noch  wagt  Bonifaz  den  Vorstoß  gegen  die 
Sachsen  nicht«  (49).  Welch  ungeheuerliche  Vorstellungen!  Also  der 
im  Dunkel  der  Nacht  erschlichene  Besitz  soll  als  Stützpunkt  des 
fränkischen  Staates  dienen?  Und  warum  soll  das  eigentlich  ver- 
schleiert werden?  Nicht  für  die  Jünger  Benedicts,  die  der  Verf.  selbst 
>ein  Publikum«  nennt,  >das  das  nur  Angedeutete  voll  erschloß«.  Also 
wohl  für  die  Nobiles  der  Gegend,  die  auf  diese  Weise  nicht  merkten, 
wie  ihnen  ihr  Grund  und  Boden  genommen  war? 

>Was  Sturm  mit  Genossen  vornimmt,  ist  Vorbereitung  zu  einer 
marca    scarita.     Wie    ein    oovteXfn]«;    verhält    er    sich.     Reichenau, 

1)  Ich  erinnere  wieder  an  die  Regula  £enedicti,  Kap.  82 :  ut  cultellos  suoa 
ad  latus  suum  nan  habeant  dum  dormiunt,  ne  forte  vulnerä  dormimtem  —  man 
kommt  also  mit  einem  festen  Messer  vollkommen  aus. 

2)  Dasselbe  Motiv  wiederholt  in  der  Vita  Colambani,  oben  S.  40. 

3)  Man  muß  bei  Solitudo,  Eremus,  Desertum  natürlich  nicht  an  Wüsten 
oder  >vollkommene  Einödenc  denken,  sondern  an  verlassenes  oder  noch  nicht  be- 
siedeltes, nicht  in  Kultur  genommenes  Land  (vgL  die  Stellen  oben  S.  37  ff.).  Der 
Eremit  lebt  fem  von  den  Menschen.  Mönche  machen  aus  der  Solitudo  die  terra 
euUa;  Begula  c.  48 :  quia  tunc  vere  monachi  sunt  si  labor e  manuum  suarum 
viüunt.  Damit  erledigen  sich  auch  alle  jüngeren  Beispiele  Bühels  für  die  Solitudo 
als  >mcht  abgemarktes«  Gebiet  (z.  B.  S.  282,  283). 

4)  Man  beachte,  wie  hier  gewiB  bona  fide,  aber  für  den  nicht  sehr  auf- 
merksamen Leser  verführerisch  die  YorsteUung  erweckt  wird,  als  ob  wir  von 
Amoeneburg  und  Fritzlar  ähnliches  wüßten.  Diese  unlösliche,  schließlich  doch 
unleidliche  Verknüpfung  von  Beweis,  Yermutung  und  willkürlicher  Kombination 
geht  durch  das  ganze  Buch. 
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St.  Gallen,  Fulda,  Hersfeld,  Rinchnach  sind  sämtlich  nach  gleicher 
Methode  ausgeschieden«  (319).  Die  Gründung  der  Reichenau  glaube 
ich  wirklich  einigermaßen  zu  kennen ;  ich  habe  nachgewiesen,  daß  die 
Reichenau  unter  Beteiligung  Karl  Martells  begründet  worden  ist, 
aber  ich  kann  bestimmt  versichern,  daß  nichts  in  den  guten  alten 
Quellen  an  das  System  der  Markensetzung  auch  nur  von  fem  er- 
innert. Ueber  St.  Gallen  ist  angesichts  der  von  Caro  und  neuerdings 
von  Beyerle  wieder  erörterten  äußerst  verwickelten  Verhältnisse  so 
leichten  Kaufes  nicht  zu  urteilen ;  von  Markensetzung  ist  nirgends  die 
Rede.  So  ergibt  sich  auch  hier:  die  Terminologie  der  Solitudo,  des 
Eremus  und  Desertum,  die  Anschauungen  Rübeis  von  der  verkappten 
Occupatio  der  Benediktiner  beruhen  auf  unvollständiger  Kenntnis 
und  ganz  unzulänglicher  Durchdringung  unserer  Quellen, 

Aber  am  Ende  bleibt  davon  unberührt,  was  hier  an  neuen  Er- 
kenntnissen dargeboten  wird  über  das  wirkliche  Vorgehen  der  Franken 
in  den  Grenzmarken  und  im  Binnenlande,  über  die  tatsächliche  An- 
lage von  Königsgut  in  großen  und  kleinen  Komplexen.  Diese  Dinge 
gehören  augenblicklich  zu  unsern  dringendsten  Anliegen,  und  das 
oben  (S.  24)  besprochene  Problem  des  Forestis  ist  nur  ein  Teil  davon. 
Moderne  Urkundenkritik,  Vei-wertung  der  sicheren  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen,  eine  bessere  Kenntnis  der  römisch-provinzialen  Wirt- 
schaft und  Verfassung,  diese  neuen  und  günstigen  Bedingungen  müßten 
uns  nachgerade  eine  tiefere  Einsicht  in  die  ökonomischen  Grundlagen 
des  fränkischen  Königtums  verschaffen.  Nur  wäre  zugleich  nötig 
äußerste  Behutsamkeit,  eine  geduldige  Beschränkung  auf  die  nächsten 
Aufgaben  und  —  möglichst  wenig  System.  Von  alledem  wird  leider 
hier  das  Gegenteil  geboten  und  ich  fürchte,  daß  dieses  genialisch  ge- 
walttätige Dreinfahren  bereits  verheißungsvolle  Ansätze  erweiterter 
Erkenntnis  zerstört  hat  und  wir  zunächst  mit  Aufräumungsarbeiten 
zu  tun  haben.  Eben  deshalb  kann  man  sich  so  recht  auch  der  An- 
regungen nicht  freuen,  die  der  Verf.  neuerdings,  wie  schon  früher  in 
seiner  Untersuchung  über  die  >  Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr-  und 
Diemelgebiet«  (Dortmund  1901)  gegeben  hat.  Die  Bedeutung  dieser 
Anregung  möchte  ich  ausdrücklich  festgestellt  haben.  Leider  ist  die 
Arbeitsmethode  auch  hier  nirgends  einwandsfrei. 

yOpus  nostrum  ist  der  technische  Ausdruck  für  Königsgut«  (S. 
75,1);  unglücklicher  könnte  die  Begründung  aber  nicht  sein  als  durch 
die  Stelle  über  Karls  d.  Gr.  Eroberung  von  Bayern:  Bajoariam 
regianem  ad  opus  suum  recepit,  was  heißen  soll  >Der  herzogliche  Be- 
sitz wurde  Königsgut< ;  als  wenn  es  neben  Besitz  gar  keine  Herr- 
schaft gäbe!   Der  Fall  liegt  ähnlich  wie  bei  Benevent,  oben  S.  18. 
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Regnum  >im  Sondersinne  <  bedeutet  Königsgut,  Königshof.  Das 
ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  und  die  Würzburger  Urkunde  von  1036, 
in  der  es  heißt,  curiam  ex  re  nomen  hdbentem  sunrike^  id  est  regnum 
singulare j  mag  in  der  Tat  durch  die  bekannten  Ausdrücke  >das  Beich 
Aachen,  das  Reich  Cröv<  erläutert  werden,  wenn  es  auch  an  Ein- 
wendungen gegen  gewisse  Namendeutungen  nicht  fehlt  ^).  Aber  der 
schrankenlosen  Willkür  muß  doch  ein  Eiegel  vorgeschoben  werden, 
die  nun  jedes  Vorkommen  des  W^ortes  Regnum  auf  liegendes  Königs- 
gut bezieht.  Ja  nicht  einmal  die  ausschließliche  Beziehung  auf  den 
König  ist  angesichts  der  bayrischen  und  flandrischen  Landfrieden  (M.  G. 
Const.  1, 427,  432,  p.  610,  617)  statthaft.  Was  soll  man  nun  gar  sagen 
zu  der  Stelle  des  Cap.  Sax.  von  797,  der  König  wird  üebeltäter  ver- 
bannen, infra  sua  regna  aut  in  marca  sibi  sua  fuerit  voluntas  collo- 
care  (134,  136)  —  auf  sein  Königsgut;  oder  Hardrade  dux  Austriae 
infidelissimus  qui  insurgere  in  damnum  Karolum  voluit  et  ei  regnum 
minuere*)  —  ihm  sein  Königsgut  mindern!  Was  daraus  bei  weiterer 
Ableitung  wird,  zeigt  die  Formulierung  Beil.  97, 163:  >wenn  also 
Hardrad  verurteilt  wurde,  weil  er  im  regnum  hatte  terminare  wollen 
[das  ist  die  Weiterführung !j,  so  heißt  das:  Hardrad  und  Genossen 
hatten  eben  das  Confinium  im  Süden  der  Sachsengrenze  für  sich  ein- 
ziehen wollen«.  Und  diese  Stelle  soll  > entscheidend«  dafür  sein,  »daß 
regnum  wirklich  Reich  im  Sondersinne  des  Wortes  Königsgut,  causa 
regis  heißt«. 

Um  andere  Termini  technici  steht  es  gradeso,  —  überall  unbe- 
rechtigte Verallgemeinerungen  oder  Einschränkungen.  Ich  bespreche 
kurz  noch  das  Wort  Sunder j  weil  hier  dem  Verf.  sich  doch  der  all- 
gememere  Sinn  aufgedrängt  hat.  Er  sagt  selbst:  >der  zugrunde 
liegende  BegriflF  ist  allerdings  nur  die  'Aussonderung',  die  natürlich 
nicht  das  Kennzeichen  nur  für  Königsgut  oder  Kirchengut  ist« ;  >wo 
jedoch  die  *Sundem'  an  der  Grenze  der  Marken  liegen,  —  wo  sie 
beim  Studium  der  Entwicklung  der  Markenverfassung  als  von  vorn- 
herein außerhalb  der  Mark  belegen  sich  herausstellen,  da  werden  die 
Sundern  allerdings  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als  ehemalige  könig- 
liche Sundern  zu  erklären  sein«  (258).  Der  Verfasser  ist  hier  einer 
wichtigen  Erkenntnis  sehr  nahe  gewesen,  wie  sich  aus  der  oben 
S.  24  erwähnten  Dissertation  ergeben  wird,  nur  hat  er  nirgends  mit 
Energie  den  ursprünglichen  Sinn  von  Sunder  =  forestis  aufgeklärt. 

1)  Mach  a.  a.  0.  1126  mit  Hecht  gegen  die  dilettantische  Ausdeutung  von 
Twerich  (S.  79),  Munirichesstat  (S.  125),  Madalrichesstrewa  u.  dgl. 

2)  Thegan,  Vita  Hludowici  (MG.  SS.  11,596)  cp.  22  bei  Gelegenheit  einer 
Exekution  an  Reginhar,  gut  erat  fiHus  filiae  Hardrade  qui  eodem  sujpplicio  depti- 
iatus  est. 
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Anderseits  ist  die  Verwertung  jüngerer  Stellen  wieder  nicht  genug 
kritisch. 

Damit  komme  ich  noch  auf  zwei  quellenkritische  Erörterungen 
anderer  Art.  Bübel  bedient  sich  für  seine  Arbeit  allgemein  eines 
Materials,  das  sich  weiter  als  durch  das  ganze  Mittelalter  hinab  ver- 
teilt; bei  der  nötigen  Vorsicht  ist  dagegen  nichts  einzuwenden;  nur 
muß  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  die  Fehlerquellen  überaus  zahl- 
reich sind.  Wenn  im  X.,  XI.,  XII.,  ja  im  XIV.  oder  XVI.  Jahrh. 
irgendwo  Reichsgut  vorkommt,  so  kann  es  nach  seiner  Meinung  eigent- 
lich nur  aus  karolingischer  Markensetzung  stammen.  Ich  rede  nicht 
von  dem  Zirkel,  in  dem  man  sich  innerhalb  der  Gedanken  dieses 
Buches  damit  bewegt^);  ich  betone  nur  allgemein  die  ungeheueren 
Schwierigkeiten,  die  einer  Feststellung  des  Reichsgutes  nach  seiner 
Herkunft  entgegenstehen.  Was  ist  durch  jüngere  oder  ältere  Konfis- 
kation ^  in  Königsbesitz  gekommen?  Was  durch  Erbe,  was  durch  neue 
Rodung  oder  jüngere  Erlaubnis  zum  Roden?  Vorgehen  und  Marken- 
setzung  Karls  d.  Gr.  im  bayrischen  Nordgau  einfach  begründen  zu 
wollen  auf  einer  Aufschichtung  aller  späteren  Erwähnungen  von 
Königsgut,  wie  das  S.  79  f.  geschieht,  geht  nicht  an. 

Ebenso  steht  es  um  die  Sachsen-Hessen-Mark;  unzweifelhaft 
wissen  wir  aus  späterer  Zeit  von  Reichsgut  in  diesen  Gegenden;  es 
fragt  sich  nur,  wie  es  in  Besitz  des  Reiches  gekommen  ist.  Die 
Billunger  z.  B.  brauchen  ihr  Gut  nicht  vom  Königtum  zu  haben, 
können  vielmehr  auch  als  Nachkommen  jenes  Asig  hier  begütert  ge- 
worden sein*). 

Die  andere  quellenkritische  Vorfrage  betrifft  das  archäologische 
Gebiet,  das  ich  nur  mit  Zögern  betrete.  Ich  will  vorweg  gestehen, 
daß  ich  nicht  nur  zu  den  Freunden,  sondern  zu  den  Bewunderem 
der  Schuchhardtschen  Arbeiten  gehöre,  doch  nicht  ohne  Vorbehalte. 
Wir  stehen  auch  verschieden  zur  Sache.  Der  Archäologe  braucht  die 
Schatzgräberstimmung,  er  muß  AUso,  muß  Ilion  suchen ;  er  muß  seine 
namenlosen  Burgen,  Höfe,  Befestigungen  und  Straßenzüge  benennen, 
und,  wenn  er  im  umsteinten  Hünengrab  gleich  den  Grundherrn  sucht 
mit  seinen  Hörigen,  so  ist  das  wenigstens  eine  der  möglichen  Deu- 
tungen und  gewiß  keine  schlechte.    Aber  der  Historiker  sollte  alle 

1)  Vgl.  oben  S.  15,2. 

2)  Ich  notiere  als  Beispiele  aus  sächsischer  Zeit :  DO  1, 320 :  in  puhlicum 
regni  vel  imperii  jus  et  ßseum  a4jttdicatum ;  DO  1,80:  judido  scabinorutn  fiseata, 
DH  II,  117,  118:  judieiaria  acquieitiane. 

S)  Für  diese  genealogischen  Möglichkeiten  verweise  ich  auf  y.  H  ei  ne- 
in an  n,  Zeitschr.  des  hist  Vereins  f.  Niedersachsen  1865,  138—150  [Mitteilnng 
von  Herrn  Dr.  Wichmann]. 
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diese  Benennungen  nehmen  als  das,  was  sie  sind,  und  statt  mit  den 
unsicheren  Kombinationen  neue  Hypothesen  zu  verketten,  ihnen  den 
Reiz  der  Freiheit  lassen.  Bei  Kübel  handelt  es  sich  um  die  beiden 
Typen  der  sächsischen  Volksburg  und  der  karolingischen  Curtis,  so- 
dann um  die  Landwehren  und  Grenzzüge  ^). 

Den  Feststellungen  Schuchhardts  in  Bezug  auf  alte  Volksburgen 
einerseits  und  umwallte  Herrensitze  anderseits,  wird  sich  niemand 
verschließen  können^.  Es  bleiben  im  einzelnen  mannigfache  Ver- 
schiedenheiten in  der  Anlage  der  Befestigungen,  wie  in  der  Größe 
des  Areals;  auch  habe  ich  mich  von  der  Zusammengehörigkeit  der 
verschiedenen  benachbarten  Befestigungen  nicht  immer  überzeugen 
können,  am  wenigsten  von  einem  ganz  festen  Verhältnis  der  Curtis 
zur  Curticula.  Aber  es  verlohnt  sich  offenbar  die  Mühe,  den  fränki- 
schen Curtes  in  umfassenderer  Untersuchung  genauer  nachzugehen; 
ich  denke  auch  an  die  Ausführungen  Schuchhardts  über  Herlings- 
burgen in  Sachsen  und  das  castrum  Herüiingdburg  in  provincia  Äva- 
rorum  [BMM347  (1308).  AÜas  vorgesch.  Befest.  Text  58].  Das  letzte 
Wort  ist  hier  noch  nicht  gesprochen,  und  das  eine  und  das  andere 
Fragezeichen  habe  ich  auch  bei  den  >Landwehrresten  an  der  Süd- 
grenze von  Niedersachsen«  (Atlas  20).  Aussagen  der  Leute  und  selbst 
Namen  alter  Karten  und  Katasterblätter  sind  für  die  Zeiten,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  recht  geringwertige  Quellen;  man  würde  noch 
voraichtig  sein  müssen  bei  einer  einheitlichen  Landwehr,  die  sich  an 
Sprache  und  Hausgrenzen  hielte,  allein  diese  Grenzen  decken  sich 
durchweg  nicht  und  Landwehren  sehr  verschiedenen  Alters  und  un- 
gleicher Systeme  laufen  durcheinander.  Im  ganzen  wird,  nach  den 
besonnenen  Feststellungen  Schuchhardts,  die  Landwehr  wohl  richtig 
als  spätmittelalterlich  angesprochen;  um  so  mehr  wundert  mich,  daß 
er  das  kleine  Stück  bei  Knickhagen,  eigentlich  doch  ohne  jeden  Be- 
weis für  die  fränkische  Zeit,  für  etwa  774,  in  Anspruch  nimmt. 

Was  macht  aber  Rubel  (S.  130  ff.)  aus  den  Aufnahmen  Schuch- 
hardts? >Was  Seh.  im  Text  nicht  so  scharf  charakterisiert  hat  — 
zeigt  das  Kartenbild:  kleine  Korrekturen  ergeben  sich  an  der  Hand 
des  Abgrenzungsprinzipes  als  sicher«.  Weiter  erwähnt  Seh.  eine 
frensche  Warte,  mit  der  Bemerkung  >der  Name  wird  wohl  am  ehesten 
aus  Fresenhausensche  Warte  zusammengezogen«  (S.  22).  R  behauptet 

1)  Außer  in  zahlreichen  zerstreuten  Aufsätzen  hat  C.  Schuchhardt 
seine  Ergebnisse  vor  aUem  niedergelegt  in  den  Plänen  und  im  Text  zu  dem 
Atlas  Torgeschichtlicher  Befestigungen  in  Niedersachsen,  mit  dem  unsere  Histo- 
riker meist  noch  wenig  vertraut  sind. 

2)  Vgl.  besonders  Atlas  Heft  VU,  zumal  Altschieder. 
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gleichwohl:  >an  einzelnen  Stellen  sind  fränkische  Kastelle  *),  auch  eine 
verschwundene  frensche  Wartei.  Ja,  der  unbefangene  Leser  muß 
durchaus  annehmen,  daß  mehr  oder  weniger  die  ganze  Linie,  die 
Schuchhardt  als  spätmittelalterlich  bezeichnen  mußte,  in  die  fränkische 
Zeit  gehört*),  —  was  gradezu  die  Umkehrung  dessen  bedeutet,  was 
Schuchhardt  mit  Hilfe  urkundlicher  Quellen  oder  nach  den  wenigen 
datierbaren  Funden  festgestellt  hatte  ^).  Wie  sollen  nun  wissen- 
schaftlich brauchbare  Ergebnisse  erzielt  werden,  wenn  ein  Forscher 
gleichmäßig  mit  alten  Quellen  und  neuen  Untersuchungen  derartig 
umspringt ! 

Kehren  wir  nach  diesen  Vorfragen  zu  den  Eübelschen  Theorien 
zurück,  so  gipfeln  seine  an  sich  durchaus  beachtenswerten  Ideen  über 
das  Königsgut  in  fränkischer,  besonders  in  karolingischer  Zeit,  in 
diesen  drei  Thesen:  1)  Die  Grenzmarken*)  sind  abgesetzte  Militär- 
bezirke, sowohl  zur  Versorgung  oder  Unterbringung  von  Kriegern  wie 
eben  dadurch,  zum  Schutz  der  Grenze  und  des  Reiches.  2)  Auch  an 
den  großen  Heeresstraßen,  besonders  in  den  breiten  Flußtälem,  in 
denen  sie  sich  hinzogen,  wurden  planmäßig  Königshöfe  angelegt  zur 
Verpflegung  und  Unterbringung  marschierender  Truppen,  wie  zur 
Besetzung  wichtiger  Punkte  und  Linien  überhaupt.  3)  —  und  diese 
These  gibt  die  Verbindung  mit  den  früher  erörterten  Teilen  des 
Systems  —  auch  mitten  im  Volkslande  wurden  bei  der  Marken- 
setzung bei  Einführung  der  fränkischen  Hufen  und  Hundertschafts- 
ordnung sowohl  große  Waldreviere  wie  kleine  Splißteile  als  Kompe- 
tenzen des  Königtums  für  den  Fiskus  ausgeschieden.  >  Ganze  Hufen 
oder  auch  Splißteile  an  Ländereien  blieben  partibus  regis,  zum  Königs- 
lande, bei  allen  Markenregulierungen;  mindestens  ein  Zehntel  zog 
der  Suntelita  ein«  (216). 

>Bildung  von  großen  geschlossenen  regna,  Königsländereien,  Aus- 

1)  Zu  der  zweiten  aus  dem  Ortsnamen  Francwardeshusan  abgeleiteten 
fränkischen  Warte  vgl.  Much,  D.  Lit.-Ztg.  1907/1126. 

2)  Uneingeschränkt  so  S.  115.  117. 

3)  Drastisch  ist  doch  auch  das  folgende.  Rubel  bemerkt  S.  112  zu  der 
könlgUchen  Villa  Uschlag:  »ja  wir  sind  vielleicht  in  der  Lage,  die  Curtis  dieser 
ViUa  nachzuweisen.  Schuchhardt  hat  hier  eine  Befestigung  'Sensenstein'  ge- 
funden; aUerdings  ist  die  dort  noch  liegende  wohl  eine  spätere  Nachbildung  der 
alten  Curtis j  nicht  die  Curtis  selbst«.  Das  gründet  sich  auf  Schuchhardt,  Atlas 
IV,  32,  der  nach  Bau  und  Funden  resümiert :  >nicht  der  geringste  Anhalt  fand 
sich  für  die  Annahme,  daß  die  Schanze  schon  vor  der  Zeit  bestanden  habe,  in 
welche  die  historischen  Nachrichten  ihre  Entstehung  verlegen,  nämlich  1373«  1 

4)  Es  wäre  doch  wohl  in  der  Ordnung  gewesen,  an  die  Arbeit  von  M. 
L  ip  p.  Das  fränkische  Grenzsystem  unter  Karl  d.  Gr.  (Gierkes  Untersuchungen  41) 
1892  irgendwie  anzuknüpfen. 
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Scheidung  von  regnum  auch  im  confinium  der  einzelnen  Centenen  und 
Siedlungen,  Zuweisung  der  regna  an  einzelne  Beamte  oder  Große, 
endlich  auch  Zuweisung  an  die  Kirchen  ging  mit  der  Flurregulierung 
zu8ammen<  (503).  Alles  in  allem:  >Da8  Königsgut,  das  bei  der 
Markenregulierung  entstand,  bildete  den  wichtigsten  Besitz  des  fränki- 
schen Staates«  (142). 

Die  beiden  ersten  Thesen  illustriert  Rubel  vorzüglich  an  dem 
Vorgehen  Karls  d.  Gr.  in  Sachsen^).  Für  den  Anfang  der  Sachsen- 
kriege konstruiert  er  eine  Mark  an  der  hessisch-sächsischen  Grenze, 
der  Unterwerfung  von  ganz  Sachsen  entspräche  jene  über  die  Elbe 
nach  Nordosten  vorgeschobene  Sachsenmark.  Die  Zugangsstraßen  vom 
Niederrhein  nach  der  Wesergegend  beherrschen  die  von  ihm  früher 
behandelten  Reichshöfe  im  Lippe-,  Ruhr-  imd  Diemelgebiet,  die  Ein- 
fallstraßen tiefer  nach  Sachsen  hinein  ziehen  sich  vor  allem  die  Weser 
und  das  Wesergebiet  abwärts.  Sein  Material  sind  die  bekannten  nicht 
sehr  zahlreichen  und  nicht  sehr  genauen  Angaben  der  fränkischen 
Annalen,  dann  der  Nachweis  von  Königsgut,  Reichsgut  in  früher  oder 
später  Zeit,  das  Vorkommen  fränkischer  Beamten  in  diesen  (regenden, 
die  Verwertung  aller  jener  oben  besprochenen  termini  technici  und 
endlich  die  archäologischen  Feststellungen.  >Es  hat  sich  ergeben, 
daß  die  Nachrichten  der  karolingischen  Annalen  über  Karls  Sachsen- 
kriege sich  Punkt  für  Punkt  im  Terrain  belegen  lassen«  (Beil.  97, 161). 
Versuche  dazu  werden  an  mehreren  Stellen  des  Buches  unternommen ; 
das  Beste  stammt  überall  aus  den  Ausgrabungen  Schuchhardts,  die 
hier  ja  nicht  unmittelbar  zur  Diskussion  stehen.  Im  ganzen  aber 
vrärde  es  nicht  weniger  als  eme  vollkommene  Geschichte  der  Sachsen- 
kriege erfordern,  wollte  ich  dem  Verf.  in  die  Details  seiner  teils  be- 
kannten, teils  ganz  unhaltbaren  Angaben  folgen.  Es  handelt  sich 
hier  mehr  um  Anwendung  als  um  weitere  Begründung  des  Systems. 

Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  die  dritte  These,  die  in  den 
Ausführungen  über  >Splißteilen<  und  >Königssundem<  am  meisten 
prinzipielle  Bedeutung  hat.  Der  Rübeischen  Idee  zugrunde  liegt  die 
Capitularienstelle :  de  hereditate  inter  heredes  si  contentiose  egerint,  et 
rex  missum  suum  ad  iUam  divisionem  transmiseritj  decimum  manci- 
pium  et  decitnam  vir  gam  hercditatis  fisco  regis  d^wr  (Cap.  1, 77  p.  171) 
und  dazu  die  Formel  (LL.  V,  56, 10)  über  eine  Vergabung  dieser 
Quote  zu  freiem  Eigen  durch  den  König.    Rubel  nimmt  nun  ohne 

1)  Von  dem  Vorgehen  in  der  bayrischen  and  avarischen  Mark  ist  (z.  B. 
S.  77,  78)  beiläiifig  die  Rede,  vom  Umes  Britanniens  nur  indirekt,  für  die  Nor- 
mandie  geben  die  Befestigungen  bei  Pistae  den  Hanptstoff.  —  Das  Vorgehen 
Mainaufw&rts  ist  aus  der  Schenkung  von  Fiskalkirchen  an  sich  richtig  erschlossen 
(S.  255). 
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weiteres  an,  so  gut  wie  bei  der  Erbteilung  habe  der  König  für  die 
Markenteilung  eine  Gebühr,  eine  Quote  an  Grund  und  Boden  er- 
halten müssen.  Aber  diese  Annahme  ist  so  willkürlich  wie  die  Be- 
hauptung einer  systematischen  Markenregulierung  durch  den  König 
überhaupt.  Und  auch  die  andere  Begründung  Rübeis  ist  nicht  stich- 
haltig, man  könne  ohne  jene  Annahme  den  massenhaften  königlichen 
Streubesitz  nicht  erklären.  Denn  wie  erklärt  man  den  ebenso  auf- 
fallenden Streubesitz  anderer  Grundherren?  Und  gibt  es  beim 
Königtum  nicht  notorisch  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gründen  mehr 
für  den  Erwerb  zerstreuten  Gutes?  Man  denke  nur  an  die  Konfis- 
kationen und  das  Heimfallsrecht  des  Fiskus.  Es  ist  aber  hier  nicht 
nur  vor  der  Rübeischen  Annahme,  sondern  noch  mehr  vor  den  Kon- 
sequenzen zu  warnen,  die  er  daraus  zieht:  von  königlichem  Streu- 
besitz ^),  von  Sündern  und  Hufengruppen  wieder  zu  schließen  auf 
Markensetzung  und  auf  planmäßige  Ausdehnung  des  Königsgutes  ^, 
gewaltsames  Vorgehen  der  Franken  im  Volkslande,  Entstehung  der 
Königszehnten  ^). 

Wenn  ich  hier  abbreche,  so  bin  ich  auf  den  Vorwurf  gefaßt,  ich 
sei  dem  Buche  noch  immer  nicht  gerecht  geworden,  zumal  der  Fülle 
der  darin  zusammengetragenen  Details^).  Das  mag  sein.  Allein  die 
Kritik  des  Rezensenten  gilt  zunächst  der  Arbeitsmethode,  und  wenn 
an  Dutzenden  von  Stellen  (wie  ich  es  getan  zu  haben  glaube)  der 
Nachweis  geliefert  werden  kann,  daß  die  Schlüsse  des  Verf.  beiiihen 
auf  ungenügendem  Material,  auf  falscher  oder  flüchtiger  Interpretation, 
daß  er  seine  primären  Fehlschlüsse  nichtsdestoweniger  unter  einander 
wieder  zu  neuen  > Ergebnissen«  verbindet,  wenn  man  so  die  Fehl- 
schlüsse bis  ins  dritte  und  vierte  Glied  verfolgen  kann,  so  ist  mit 
dem  ganzen  Buch  schließlich  nichts  anzufangen.  An  Details  ist 
nirgends  ein  Mangel;  im  Gegenteil,  wir  laufen  Gefahr  darin  zu  ver- 
kommen, seit  die  Gattung  des  lokalen  Urkundenbuches  erfunden  ist. 
Und  es  darf  offenbar  inmier  noch  gesagt  werden,  daß  das  Geheimnis 
der  historischen  Kunst  darin  liegt,  aus  der  vollkommensten  Beherr- 
schung der  Natur  unserer  Quellen  die  organische  Zusammengehörig- 
keit der  durch  sie  vermittelten  Elemente  vergangenen  Lebens  zu  er- 
schließen. 

1)  Vgl.  auch  die  gezwungene  Begriindang  oben  8.  84, 2. 

2)  Z.  B.  S.  120—123.  136.  200  (oben).  221. 

8)  S.  217,  gedacht  als  Verzinsung  der  Königsquote?  270  ff. 

4)  Ich  denke  an  die  Statistik  des  Königsgates  am  Main,  in  Thüringen,  an 
der  Sachsengrenze;  sodann  an  die  Aosführangen  über  Bennstiege  (180,  284 f.), 
Heimschnaten,  Stopha;  über  Hammerwurf  (238  f.,  241),  Dreifelderwirtschaft  (186) 
und  Bevölkerongskapazität  (235). 
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Aber  was  hier  geboten  wird,  hat  damit  wenig  gemein.  Nicht 
aus  der  Fülle  der  Ueberlieferung,  sondein  aus  der  einseitig  ange- 
regten Phantasie  des  Verfassers  haben  sich  die  Gedanken  gefügt.  Die 
Vereinfachung  des  historisch  Mannigfaltigen  erfolgt  hier  nicht  aus 
seiner  eigenen  Struktur,  sondern  nach  einem  aus  beschränktem  Mate- 
rial vorschnell  abgeleiteten  Schema.  Die  Fragen,  die  der  Verf.  an- 
geregt hat,  werden  die  Wissenschaft  noch  lange  beschäftigen,  aber 
ich  glaube  nicht,  daß  sie  gut  daran  täte,  sein  Buch  dabei  als  Leit- 
ÜEiden  zu  benutzen.  Wer  viel  Zeit  und  Kritik  hat,  mag  sich  auch 
fernerhin  an  den  Genialitäten  dieses  Buches  reiben.  Die  fort- 
schreitende Wissenschaft  wird  in  geduldiger  Arbeit  den  Quellen  an- 
dere Ergebnisse  abgewinnen  müssen,  als  hier  in  raschen  Griffen  an 
allen  Ecken  und  Enden  zusammengeschöpft  worden  sind. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  die  Form  des  Buches.  Es  ist  eine 
alte  Eunstform  wissenschaftlicher  Darlegungen,  durch  geeigneten  Auf- 
bau den  Leser  die  Entstehung  der  Arbeit  nacherleben  zu  lassen. 
Diese  Eunstform  der  >  entstehenden  Arbeit<  ist  keineswegs  die  ein- 
ochste, sondern  in  Wahrheit  eine  der  schwersten  Formen,  denn  sie 
muß  (nicht  gegen  die  Erfahrung,  wohl  aber)  gegen  die  Wirklichkeit 
erfunden  werden.  In  den  Zügen,  in  denen  eine  Arbeit  wirklich  ent- 
steht, wird  sie  so  gut  wie  nie  darstellbar  sein;  selbst  die  höchste 
Folgerichtigkeit  kann  doch  auf  dem  historischen  Gebiet  weite  Irr- 
gänge, vergebliches  Suchen  und  Sammeln  nicht  vermeiden,  neue  Wen- 
dungen nicht  vorhersehen,  die  sich  aus  dem  Material  ergeben;  am 
wenigsten  die  Spannung  richtig  verteilen.  Wenn  aber  schon  die  wirk- 
liche Arbeitsweise  eines  Forschers  spnmghaft  ist,  wenn  sich  in  seiner 
Phantasie  unablässig  die  letzten  Möglichkeiten  als  Folgerungen  un- 
mittelbar an  die  ersten  Feststellungen  oder  gar  schon  an  die  Frage- 
stellung knüpfen,  dann  kann  der  Versuch,  die  Kunstform  der  >  ent- 
stehenden Arbeit«  zu  handhaben  nur  zu  einer  ungeheuren  Erschwerung 
der  Lektüre  und  der  Nachprüfung  führen.  Von  solcher  Art  ist  leider 
die  Darstellung  dieses  Buches.  Was  zunächst  reizvoll  erscheint,  ist 
keine  >hannonische  Unordnung<,  sondern  ein  wirkliches,  stellenweise 
verzweifeltes  Durcheinander. 

Mit  Schrecken  habe  ich  die  Wirkung  auf  junge  Leute  beob- 
achtet; sie  waren  überwältigt  von  der  Gelehrsamkeit  und  den  Ideen 
dieses  Buches.  Da  habe  ich  als  deutscher  Gelehrter  an  meine  Brust 
geschlagen  und  geklagt  mea  culpa  mea  culpa,  —  und  damit  möchte 
ich  auch  den  Verfasser  wieder  versöhnen. 

Oöttingen  Brandi 
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Veröffentlicbaogen  der  GeseUschaft  fUr  fränkische  Geschichte.  Erste  Reihe: 
Fränkische  Chroniken.  Bd.  I:  Chroniken  der  Stadt  Bamberg.  Erste 
Hälfte:  Chronik  des  Bamberger  Immonitätenstreites  von  1430 — 1435.  Mit  einem 
Urkundenanhang.  Nach  einem  Ms.  von  Th.  Knoebenhaner  neu  bearbeitet  msd 
herausgegeben  von  Anton  Chronst.  1907,  Verlag  von  Quelle  und  Meyer  in 
Leipzig.    LXXII  und  368  SS.  in  8. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  den  Abdruck  der  Bamberger 
Chronik  über  den  Immunitätsstreit  (S.  1 — 169)  und  eine  Urkunden- 
sammlung (S.  171 — 368).  Die  65  Urkunden,  welche  sie  mitteilt,  ge- 
hören alle  bis  auf  die  ersten  vier  dem  15.  Jahrhundert,  speziell  dei 
J.  1430 — 40  an  und  sind  bestimmt,  den  Inhalt  der  Chronik  zu  be- 
legen und  zu  illustrieren.  Der  größte  Teil,  vormals  dem  bischöflichen 
Archiv  in  Bamberg  angehörig,  stammt  aus  dem  Kreisarchiv  zu 
Bamberg. 

Dem  Stoffe  nach  ist  der  erste  Teil  des  Buches  kaum  von  dem 
zweiten  unterschieden;  denn  auch  er  setzt  sich  überwiegend  aus  Ur- 
kunden zusanmien.  Dies  Geschichtsdenkmal,  bisher  ungedmckt,  durdi 
eine  Handschrift  des  Nürnberger  Kreisarchivs  aus  dem  16.  Jh.  er- 
halten, war  bisher  auch  so  gut  wie  unbekannt.  Die  Bamberger 
Lokalforschung  der  älteren  Zeit  erwähnt  seiner  nicht;  die  beiden 
Germanisten  der  Neuzeit,  die  aus  Bamberg  stammen  und  ihrer  Vater- 
stadt gründliche  rechtshistorische  Studien  gewidmet  haben,  Zöpfl  in 
seiner  Ausgabe  des  Bamberger  Stadtrechts  (1839)  und  Gengier  in 
dem  ausführlichen  Artikel:  Bamberg  seines  Codex  juris  munidpalis 
(1863),  geben  kein  Zeichen  ihrer  Kenntnis.  Erst  seit  der  Zeit,  da 
die  Vorarbeiten  für  die  Herausgabe  der  deutschen  Städtechroniken 
begannen,  scheint  man  auf  die  Quelle  aufmerksam  geworden  zu  sein. 
Die  erste  literarische  Erwähnung  finde  ich  1862  bei  Th.  v.  Kern  in 
seiner  Ausgabe  der  Nürnberger  Chronik  aus  K.  Sigmunds  Zeit  (Städte- 
chron.  I  S.  380  A.  4).  Den  Anlaß  bot  ihm  die  Erzählung  der  von 
ihm  edierten  Chronik,  der  König  sei  von  Nürnberg,  wo  er  im  Früh- 
jahr 1431  einen  Reichstag  gehalten  hatte,  am  9.  Mai  gen  Bamberg 
gezogen  >und  er  meint,  er  wolt  sy  ordiniren  als  dy  von  Nuremberg; 
des  weiten  im  dy  thumherren  nicht  willig  sein  und  fluhen  von  Bam- 
berg«. Den  über  die  hier  berührte  Bambergsche  Angelegenheit  ent- 
standenen Bericht  in  die  Städtechroniken  aufzunehmen,  lag  im  Plane 
ihres  Herausgebers.  Prof.  Hegel  betraute  im  J.  1864  den  jungen, 
ihm  durch  G.  Waitz  empfohlenen  Historiker  Th.  Knochenhauer,  der 
sich  soeben  durch  seine  Abhandlung:  Geschichte  Thüringens  in  der 
karolingischen  und  sächsischen  Zeit  (Gotha  1863)  vorteilhaft  bekannt 
gemacht  hatte,  mit  der  Bearbeitung.  In  den  Jahren  1865  bis  Anfang 
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1866  brachte  Knochenhauer  zehn  Monate  in  Bamberg  zu,  schrieb  den 
sehr  verwahrlosten  Text  der  Nürnberger  Hs.  ab  und  begann  das 
Material  zur  Kontrolle  und  zur  Erläuterung  der  Chronik  zu  sammeln, 
üsinger  hat  in  der  Lebensskizze,  die  er  der  zweiten  Schrift  Knochen- 
hauers: Geschichte  Thüringens  zur  Zeit  des  ersten  Landgrafenhauses 
(hg.  V.  K.  Menzel,  Gotha  1871)  voranschickte,  erzählt,  welch  schwere 
Sorgen  der  Bamberger  Aufenthalt  dem  Gemüte  des  jungen  Gelehrten 
bereitete,  und  wie  er  von  da  ab  bis  zu  dem  selbst  gewählten  Ende 
im  J.  1869  nicht  wieder  zur  Ruhe  kam.  Jetzt  erhalten  wir  nun  als 
eine  späte  Frucht  seines  Fleißes  eine  Edition  jener  Bamberger 
Chronik,  die  doch  soweit  von  seiner  Hand  gefördert  war,  daß  der 
neue  Hg.,  Prof.  Dr.  Anton  Chroust  in  Würzburg,  das  ihm  über- 
gebene  Ms.  druckfertig  einschließlich  Einleitung  und  Anmerkungen 
nennt  und  sein  Werk  dementsprechend  auf  dem  Titelblatt  bezeichnet. 
Die  Ausgabe  eröffnet  eine  Sammlung  >Fränkischer  Chroniken«,  deren 
Publikation  sich  die  neugebildete  Gesellschaft  für  fränkische  Ge- 
schichte zur  Aufgabe  gemacht  hat.  Was  für  den  gleichen  Zweck  die 
historische  Kommission  in  München  gesammelt  hatte,  hat  sie  unter 
Verzicht  auf  die  frühem  Publikationspläne  der  genannten  Gesell- 
schaft überlassen.  Auch  was  für  den  zweiten  Halbband  an  chroni- 
kalischen Berichten  in  Aussicht  genommen  ist,  vier  dem  16.  Jahrh. 
angehörige  Stücke,  ist  von  Knochenhauer  in  dmckfertigem  Zustand 
hinterlassen.  Eine  gedrängte  Uebersicht  über  den  Gegenstand  des 
vorliegenden  ersten  Halbbandes,  den  Bamberger  Immunitätsstreit  des 
15.  Jahrb.,  bietet  Liliencrons  Sammlung  der  historischen  Volkslieder 
Bd.  I  (1865)  S.  348  ff.  Auch  das  hier  als  Einleitung  zu  dem  (xedicht, 
das  den  Kampf  am  Michelsberge  v.  25.  Juni  1435  besingt,  gegebene 
geht  auf  die  Mitteilungen  Knochenhauers  zurück. 

Die  erste  uns  hier  vorgelegte  Bamberger  Chronik  ist  ein  Stück  ur- 
kundlicher Geschichtschreibung,  das  Wort  in  einem  andern 
Sinne  genommen,  als  es  einst  Herder  gebrauchte,  um  die  deutsche  Ge- 
schichtschreibung seiner  Zeit  zu  charakterisieren  und  zu  venirteilen  ^). 
Aber  für  den  Leser  kaum  genußreicher.  Urkunden  liefern  die  Begründung 
einer  Darstellung  oder  sie  bilden  den  Stoff  einer  Dai-stellung.  Die  Er- 
zählung bewegt  sich  von  Punkt  zu  Punkt  auf  Grund  von  Urkunden, 
oder  sie  setzt  sich  aus  Urkunden  zusammen.  Die  zweite  Art  vertritt 
die  hier  vorliegende  Chronik.  Es  ändert  an  diesem  Grundcharakter 
wenig,  wenn  die  Urkunden  in  einen  erzählenden  Rahmen  eingespannt 
sind;  denn  er  ist  so  schmal,  daß  er  nur  selten  mehr  als  eine  bloße 
üeberleitung  von  Urkunde  zu  Urkunde  bringt. 

1)  üeber  die  Reichsgeschichte,  ein  hist  or.  Spaziergang  1768  (S.  W.  hg.  v. 
Snphan  m462ff.). 
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Ein  kleines  Stück  urkundlicher  Geschichtschreibung,  von  lokaler 
Bedeutung,  wenige  Jahre  umfassend,  wird  durch  die  neue  Publikation 
bekannt.  Ein  einziges  Ereignis  bildet  den  Gegenstand,  eine  zusammen- 
hängende Reihe  von  Verhandlungen  über  eine  und  dieselbe  Sache, 
über  einen  Rechtsstreit  staatsrechtlicher  oder  jurisdiktioneller  Natur, 
wie  sie  in  den  Gemeinwesen,  namentlich  den  städtischen,  des  aus- 
gehenden Mittelalters  so  häufig  waren.  Der  Schauplatz  ist  hier  eine 
deutsche  Stadt  in  eigentümlicher  Lage.  Während  sonst  zum  Cha- 
rakter einer  Stadt  gehört,  daß  sie  befestigt  ist,  Mauern  hat,  ist 
Bamberg  >ein  offen  und  unbevestent  dink<  (175,26).  Das  bringt  sie 
in  großen  Schaden.  Als  im  Januar  1430  die  Hussen  heranziehen, 
fliehet  alles  aus  der  Stadt.  Während  der  Pöbel  die  Zeit  zu  Ver- 
wüstung und  Raub  benutzt,  tun  sich  die  Autoritäten  zusanunen  und 
schicken  eine  Gesandtschaft  von  Stadt  und  Land,  von  Bürgerschaft 
und  Geistlichkeit  in  Verbindung  mit  dem  Markgrafen  Friedrich  L 
von  Brandenburg,  der  die  Regierung  in  den  Marken  seit  1426  seinem 
Sohne  überlassen  und  seinen  Sitz  in  den  fränkischen  Fürstentümern 
genommen  hatte,  zu  den  >Peheim<  und  kaufen  ihnen  den  Angriff 
mit  12000  Gulden  ab.  Die  >Hussenflucht<  (58,7)  und  die  mit  ihr 
zusammenhängende  >prandschatzung<  (5, 16)  sind  das  treibende  Mo« 
ment  für  das,  was  die  nachfolgende  Zeit  bewegte  und  erstrebte. 

Nach  Herstellung  der  Ordnung  waren  die  Bürger  auf  Einrich- 
tungen bedacht,  die  die  Wiederkehr  ähnlicher  Kalamitäten  zu  ver- 
hüten im  Stande  waren.  Der  äußeren  und  inneren  Schwäche  der 
Stadt  mußte  begegnet  werden.  Die  Befestigung  der  Stadt  allein  ge- 
nügte nicht.  Bamberg  fehlte  es  an  einer  einheitlichen  Stadtverfassung. 
Schon  lange  waren  Klagen  und  Streitigkeiten  darüber  im  Gange,  daß 
in  der  Stadt  verschiedene  Gerichte  und  Gerichtsbezirke  neben  ein- 
ander existierten,  und  das  Zustandekommen  von  Anstalten,  die  allen 
zu  Gute  kamen,  an  der  Verschiedenheit  der  Steuerverhältnisse  schei- 
terte. Der  Bischof  und  die  Stifter  teilten  sich  in  die  Herrschaft« 
Neben  dem  vom  Bischof  abhängigen  Stadtgericht  standen  fünf  Stifter, 
das  Domkapitel,  das  Kloster  auf  dem  Michaelsberg  und  die  drei 
Kollegiatstifter  St.  Stephan,  St.  Gangolf  und  St.  Jakob.  Jedes  regierte 
die  in  seinem  Gebiete  angesessene  Einwohnerschaft  selbständig.  Da- 
mit hängt  der  bis  ins  13.  Jahrhundert  zurückreichende  Gegensatz 
zwischen  den  homines  civitatis  und  den  homines  emunitatum  zusammen 
oder,  wie  er  in  unserer  Chronik  ausgedrückt  wird,  zwischen  >8tat- 
gericht«  und  >muntat<,  >statleuten<  und  >muntatem<  (montheter, 
montätter,  montati  17,35;  degentes  in  montatibus  16,15).  Unter  den 
Immunitäten  war  die  des  Domkapitels  die  bedeutendste;  die  des 
Michaelsberger  Klosters  die  unbedeutendste.    Die  Pröpste  der  Kelle- 
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giatstifter  wurden  aus  dem  Domkapitel  entnommen  und  verblieben 
dessen  Mitglieder.  Das  Domkapitel,  die  Domherren  vertreten  daher 
oft  die  Gesammtheit  der  Immunitäten.  In  den  Streitigkeiten  er- 
scheinen die  Bürger  und  die  >thumherren<  als  die  Parteien.  Die 
Stadt  Bamberg  ist  im  Schatten  der  Kirche  entstanden.  Mögen  auch 
negotiatores  Bambergenses  schon  früh  vorkommen  und  im  J.  1163 
durch  Kaiser  Friedrich  I.  dieselben  Freiheiten  auf  ihren  KauflFahrten 
wie  die  von  Nürnberg  zugesichert  erhalten  (St.  3977),  eine  kräftige 
bürgerschaftliche  Entwicklung  hatte  hier  keinen  Raum.  Erst  zu  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts  ist  ein  Bat  nachweisbar,  und  seine  Rechts- 
stellung ist  noch  langehin  prekär:  seine  Existenz  bleibt  von  dem 
guten  Willen  des  Bischofs  abhängig  (36  A.  1;  127).  Die  >  erste  sand 
keiser  Heinrichs  Stiftung«  (173, 1),  die  Stätte,  wo  der  heilige  sant 
keiser  Heinrich  (148, 9)  und  sant  Kungundt  ruhen  und  rasten  (11,19; 
2, 14),  haben  der  Kirche  hier  eine  solche  Macht  verschafft,  daß  es 
andern  Faktoren  des  Gemeinwesens  schwer  geworden  ist,  daneben 
aufzukommen  und  ihre  Interessen,  mochten  sie  auch  noch  so  gut  be- 
gründet sein  und  ihre  Durchführung  allen  zum  Besten  gereichen, 
durchzusetzen.  Das  ist  vor  allem  der  Immunitätsstreit  zu  zeigen  ge- 
eignet, den  die  Bamberger  Chronik,  man  würde  sie  besser  eine 
Denkschrift  nennen,  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  festzuhalten  be- 
stimmt war. 

Die  Reform,  welche  die  Bürger  nach  jenem  Jahr  der  Hussen- 
flucht  und  der  Brandschatzung  erstrebten,  war  die  Herstellung  einer 
unio  legitima  zwischen  Bürgern  und  Geistlichen  (12,19):  stat  und 
muntat  sollen  ein  mitleiden  und  ein  gericht  werden.  Es  half  der 
Bürgerschaft  auch  nicht,  daß  der  Bischof  und  die  Mehrheit  der  Dom- 
herren das  Bestreben  als  dem  >stift  nütz  und  gut<  anerkannten  (202). 
Die  Minderheit  war  stark  genug,  durch  ihr  Nein  den  Erfolg  zu  ver- 
hindern. Auch  der  Kaiser  nahm  sich  der  Forderung  der  Stadt  an; 
er  erklärte  auf  ihre  Vorstellung  >ir  solt  einen  herrn  haben,  daran 
habt  ir  genug,  und  nicht  zehen  oder  ainundzwanzig«  (31,  27).  Die 
Unterstützung  des  Königs  kam  zum  urkundlichen  Ausdruck  in  der 
>galden  pullen«,  die  er  den  Bürgern  am  23.  April  1431  zu  Nürnberg 
ausstellte  (Altmann,  Reg.  Sigmunds  8528).  Sie  lehnt  sich  an  eine 
Urtnnde  K.  Wenzels  von  1397  an  und  erweitert  sie.  Die  ent- 
scheidenden Worte  sind:  das  alle  wemtlich  gerichte  derselben  stat 
nu  hinfur  zu  ewigen  zeiten  ein  gericht  sein  und  in  hende  eines 
bischoflb  und  seines  statgerichts  zu  Bamberg  gekert  und  gehalden 
werden  (95^.  Und  da  dem  römischen  König  billig  zugebührt  >unsere 
und  des  richs  lehen  unverdorben  zu  behalten«,  gibt  er  den  Bürgern 
das  Recht  die  Stadt  zu  befestigen,  wozu  >alle  beyd  die  in  dem  stat- 
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gericht  und  ouch  in  den  muntaten  und  andern  örtem  der  stat  ge- 
sessen sein,  getrulich  beholfen  sein  soUenc  Damit  ist  zugleich  jenes 
> mitleiden«  erklärt,  das  gemeinsame  Tragen  der  Arbeits-  und  Steuer- 
last, namentlich  für  den  Zweck  des  Mauerbaues.  Die  Urkunde  K. 
Sigmunds  ist  ein  sehr  umfangreiches  Aktenstück  und  hat  am  Schloß 
noch  eine  lange  Bulle  des  Papstes  Bonifaz  IX.  vom  2.  Aug.  1397  in 
sich  aufgenommen  (S.  38 — 50),  da  sie  schon  denselben  Zweck  ver- 
folgt, dem  Unwesen  der  Immunitäten  ein  Ende  zu  machen.  In  der 
Ausgabe  ist  neben  dem  lateinischen  Text  eine  alte  deutsche  Ueber- 
setzung  abgedruckt. 

Um  der  Durchführung  seiner  Verordnung  auch  persönlich  Nach- 
druck zu  geben,  zog  K.  Sigmund  im  Mai  von  Nürnberg  nach  Bam- 
berg. Nur  das  kann  die  Meinung  des  >ordiniren<  sein,  daß  die  Nürn- 
berger Chronik  dem  Könige  zuschreibt  (oben  S.  52).  Auch  der  König 
selbst  bezeichnet,  was  er  für  Bamberg  getan,  als  ordenen  und  setzen, 
ordnunge  u.  gesetze  (108,5;  193).  Wenn  die  Nürnberger  Chronik 
hinzufügt  >als  dy  von  Nuremberg«,  so  werden  diese  Worte,  da  aus 
dieser  Zeit  keine  besondem  auf  Nürnberg  bezügliche  Anordnungen 
des  Königs  bekannt  sind,  sich  wohl  nicht  anders  verstehen  lassen, 
als  von  der  Absicht  ihnen  zu  einer  einheitlichen  Gerichtsverfassung 
und  zur  gemeinsamen  Tragung  der  Steuerlast  zu  verhelfen,  wie  sie 
zu  Nürnberg  bestand.  Auch  mag  an  die  Förderung  der  städtisdien 
Befestigimg  gedacht  sein,  wie  sie  in  Nürnberg  in  den  Jahren  1430 
und  1431  unter  dem  Druck  der  gleichen  Gefahr  betrieben  wurde 
(Städtechron.  I  S.  445;  11  S.  19).  Die  gute  Absicht  des  Königs 
scheiterte  aber  an  dem  passiven  Widerstände  der  Domherren.  Sie 
entzogen  sich  der  Verhandlung  durch  die  Flucht.  >Die  bullen  was 
in  ain  gift<  (53').  Sie  setzen  alles  in  Bewegung,  um  sie  um  ihre 
Wirkung  zu  bringen.  Sie  erbieten  sich  dazu,  die  Sache  vor  den  Kur- 
fürsten verhandeln  und  entscheiden  zu  lassen,  recht  im  Geist  der 
Zeit,  die  die  Kurfürsten,  speziell  die  geistlichen,  als  eine  selbständige 
politische  Behörde  betrachtete  und  handeln  ließ.  K.  Sigmund  wies 
den  Vorschlag  nicht  etwa  prinzipiell  zurück,  sondern  erinnerte  nur, 
wie  er  sich  seit  Jahren  um  der  heiligen  Christenheit  Notdurft  und 
anderer  trefflicher  des  heiligen  Beichs  Sachen  willen  die  Kurfürsten 
zu  einander  zu  bringen,  vergeblich  bemühe,  um  wie  viel  weniger 
werde  das  bei  dieser  kleinem  Sache  gelingen  (56^®).  Unter  Ver- 
letzung des  Königs  und  seines  Rechts  wenden  sich  die  Domherren 
nach  Rom:  >von  solcher  sach  wegen,  die  doch  werntUch  sind,  haben 
sie  sich  in  den  hoflf  zu  Rom  fur  geistlich  gericht  zu  smahe  keiser- 
licher  rechten  beruffet  und  appellirt«  (71*^).  Als  gelte  es  alle  Auto- 
ritäten der  Zeit  zu   erschöpfen,   wird  schließlich  die  Sache  an   das 
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Konzil  zu  Basel  gebracht.  Beide  Parteien  lagen  lang  zu  Basel;  als 
es  zur  Entscheidung  kommen  sollte,  waren  nach  der  Darstellung  der 
Bürger  die  Domherren  weggezogen.  Die  Domherren  versuchen  ihrer 
Sache  auch  auf  einem  Wege  zu  dienen,  den  Gegner  der  Städte  sehr 
oft  im  Mittelalter,  wenn  auch  regelmäßig  erfolglos,  eingeschlagen 
haben.  Sie  wendeten  sich  an  einige  Zünfte  in  der  Stadt  und  ver- 
suchten sie  gegen  den  Rat  aufzuhetzen,  unter  dem  Vorgeben,  'sie 
wären  gewiß  nicht  gründlich  über  den  Streit  unterrichtet  (87  flf.).  Die 
Zünfte  übergaben  die  Zuschrift  dem  Rate  und  wiesen  gemeinsam  mit 
ihm  das  Ansinnen  der  Domherren  zurück.  Auch  an  die  benachbarten 
Fürsten  hatten  sich  die  Bamberger  Domherren  gewandt  und  sie  um 
Unterstützung  in  ihrem  Kampfe  gegen  die  Bamberger  Bürgerschaft 
ersudit.  Die  Herzöge  von  Sachsen,  der  Markgraf  von  Brandenburg 
u.  a.  waren  darauf  eingegangen  und  hatten  dem  Kaiser  während  der 
Erönungszeit  Abklagbriefe  nach  Rom  gesandt.  Der  der  Sachsen  wies 
namentlich  darauf  hin,  wie  das  Verhalten  der  Bamberger  gegen 
ihren  Herrn  ansteckend  in  den  Nachbarlanden  wirken  und  in  des 
Kaisers  Abwesenheit  |ein  unwiderbringelicher  unrathe  im  reich  und 
gemeinen  landen  auferstehen  könne  (103).  Die  Antwort  des  Kaisers 
ließ  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  £r  drückte  in  einem 
Briefe  noch  von  Rom  aus  dem  Herzoge  entschieden  sein  Mißfallen 
aus  und  wies  ihn  an,  denen  von  Bamberg  zu  helfen  und  sie  zu  schirmen, 
wie  er  die  Nachbarfürsten  schon  zwei  Jahre  zuvor  aufgefordert  hatte 
(192 — 194),  denn  die  von  ihm  getroffene  Ordnung  sei  wohl  überlegt 
und  dem  Stift  zu  Nutz  gemacht  (108). 

Während  des  Immunitätsstreits  hatte  sich  ein  Wechsel  im  Bis- 
tum vollzogen.  Bischof  Friedrich  von  Aufseß,  der  dem  Reformbe- 
streben der  Bürger  jedenfalls  nicht  feindlich  gegenüberstand,  ver- 
zichtete im  J.  1431,  und  sein  Nachfolger  wurde  Anton  von  Rotenhan. 
Als  er  von  den  Bürgern  Bambergs  die  Huldigung  verlangte,  waren 
sie  bereit  zur  Leistung,  aber  >nach  ausweisung  der  bullen  und  des 
knnigs  gesetz<  (78, 14),  unter  Wahrung  der  ihnen  durch  K.  Sigmunds 
güldene  Bulle  zugestandenen  Rechte.  Der  neue  Bischof  forderte  da- 
gegen die  Huldigung  nach  alter  Weise;  der  Bulle  versagte  er  seine 
Anerkennung,  weil  sie  unter  Verletzung  seiner  und  des  Domkapitels 
Rechte  und  ohne  ihre  Anhörung  erlassen  sei.  Jahrelang  entzog  er 
sich  auch  der  Verpflichtung,  sich  vom  König  beleihen  zu  lassen.  K. 
Sigmund  mußte  wiederholt  daran  erinnern,  daß  er  der  oberste  Herr 
sei  (68*^),  daß  die  werntlikeit  des  stifts  von  uns  zu  lehen  gee  (55^ 
und  dem  Bischof  die  werltlikeit  in  dem  lande  und  in  den  steten 
nicht  zustehe  und  das  Recht  des  Befehlens  fehle,  solange  er  die 
Lehen  vom  Oberhaupte  des  Reichs  noch  nicht  empfangen  habe  (78  flf. 
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108  ff.).  Erst  nach  drei  Jahren,  1434  den  17.  Januar,  erfolgte  zu 
Basel  die  Beleihung  (125;  Regesten  Sigmunds  9971). 

Was  sich  in  Bamberg  in  den  J.  1430 — 1435  abspielte,  war,  wie 
oben  bemerkt,  von  lokaler  Bedeutung,  aber  doch  typisch.  Es  ist  im 
Grunde  ein  sehr  einfacher  Hergang,  der  uns  hier  auf  mehrem  hun- 
dert Seiten  vorgeführt  wird.  Eine  heilsame,  dem  Gemeinwesen  nütz- 
liche Maßregel  wird  durch  eine  kleine  Minorität  hintertrieben.  Sie 
hat  nichts  zur  Rechtfertigung  ihres  Widerstandes  anzuführen,  als  daß 
es  bisher  so  war.  Wie  es  war  und  ist,  so  soll  es  bleiben.  Was  der 
Opposition  zu  Statten  kommt,  sind  die  Grundsätze  des  kanonischen 
Prozesses;  sie  ermöglichen  es,  durch  die  Form  die  Sache  totzu- 
schlagen. Man  erschöpft  sich  in  verzögerlichen  Einreden.  Zu  den 
verabredeten  Tagen  erscheinen  die  Parteien  nicht  oder,  wenn  sie  er- 
scheinen, werden  die  Vollmachten  der  Vertreter  bemängelt.  Ein  Tag 
ruft  den  andern  hervor,  und  alle  verlaufen  >ohn  end<.  Die  Sache 
bleibt  auf  demselben  Flecke,  mag  auch  K.  Sigmund  gesagt  haben: 
>es  sollen  die  pferd  vor  dem  wagen  gehn  und  nicht  der  wagen  vor 
den  pferden<  (31*®).  Es  zeigt  sich,  wie  schwach  nicht  blos  die  Bürger- 
schaft, wie  schwach  auch  der  Kaiser  war.  Nachdem  er  Jahre  lang 
die  Sache  der  Bamberger  Bürger  als  gerecht  und  zweckmäßig  nach 
allen  Seiten  hin  vertreten  und  gefördert  hatte,  kam  es  1437  zu  Eger 
zu  einem  Spruche  des  Hofgerichts,  der  das  Gegenteil  erklärte.  Ver- 
gebens hatte  der  Anwalt  der  Bamberger,  Gregor  v.  Heimburg,  aus- 
geführt, daß  »gepewe  ein  rechte  regalia  weren,  damit  ein  keyser 
ordnen  mochte  von  volkomenheit  seiner  machte  on  meyniclichs  willen«, 
denn  wäre  das  nicht,  >so  were  die  oberste  hand  gepunden«  (328, 2  fF.). 
Das  Gericht  entschied  mit  dem  Vertreter  des  Bischofs,  die  Stadt  sei 
der  ihr  erteilten  kaiserlichen  Gnaden  und  Briefe  >nicht  enpfehig« 
gewesen.  Diese  >Nicht-Empfänglichkeit<  ward  dahin  erläutert,  daß 
älter  als  diese  Briefe  die  Vorfahren  der  Bürger  geschworen  hätten, 
nie  ohne  Wissen  und  Willen  ihres  Bischofs  zu  bauen  und  daß  diese 
Zustimmung  des  Bischofs  zum  Bau  niemals  erfolgt  sei.  Nun  wußte 
man,  was  es  auf  sich  hatte,  wenn  der  Kaiser  sich  als  obersten  Herrn 
bezeichnete  und  sich  das  Urteil  einmal  hatte  finden  lassen,  >da8 
sulcher  eyd  und  gelubd,  den  sy  dem  capital  getan  hetten,  unser 
kunglich  person  und  unsere  macht  als  einen  obersten  hern  in  keinen 
weg  binden  mocht,  sunder  unsere  person  und  macht  weren  in  allen 
gelubden  und  eyden  mit  geistlichen  und  werntlichen  rechten  allezeit 
ußgenomen,  und  wer  euch  in  keinen  weg  zu  besliessen«  (1431 
S.  69). 

Unsere  Chronik  reicht  nicht  bis  zur  Mitteilung  des  Spruchs  von 
Eger  (Reg.  Sigmunds  11909).     Ihr  Verfasser  bricht  schon  im  Mai 
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1435  ab.  Nicht  weil  der  Streit  zu  einem  Stillstand  gelangt  wäre. 
Gerade  in  der  nächsten  Zeit  kam  es  zu  gewalttätigen  Szenen  zwischen 
Bischof  und  Stadt,  die  das  oben  S.  53  erwähnte  Gedicht  geschildert 
hat.  Weshalb  der  Chronist  den  Bericht  aufgab?  Es  wäre  nicht  zu 
verwundem,  wenn  er  in  der  Einsicht,  daß  die  Gegner  >alle8  uff  Ver- 
zug und  lengerung  getan  haben  <  (57^^,  ermüdet  die  Feder  nieder- 
gelegt hätte.  Der  Hg.  hat  den  Urkundenanhang  besonders  dazu  be- 
stimmt, das  audiatur  et  altera  pars  zur  Geltung  zu  bringen.  Ich  be- 
sorge, der  Leser  wird  durch  die  Prozeßschriften  und  Vorstellungen 
der  Geistlichkeit  zu  keinem  andern  Urteil  kommen,  als  daß  es  ihr 
gelang  eine  nützliche  Neuerung  zu  verhindern,  und  es  schließlich,  wie 
so  oft  in  diesen  mittelalterlichen  Kämpfen,  dahin  kam,  daß  eine 
streitige  Sache  nicht  nach  Recht  und  Zweckmäßigkeit  erledigt  wurde, 
sondern  den  schwankenden  Konstellationen  der  Politik  anheimfiel. 

Der  Kern  des  Ganzen  ist  der  vergebliche  Kampf  um  eine  Re- 
form gegen  widerstrebende  Privilegierte,  der  alte  und  ewig  neue 
Kampf  zwischen  dem  gemeinen  Recht  und  der  Exemtion.  Er  wird 
uns  nicht  in  einer  angenehmen  Kürze  vorgeführt,  wie  man  im  17. 
Jahrh.  gesagt  haben  würde.  Ueberhaupt  nicht  in  einer  Erzählung 
oder  Darstellung,  wie  man  sie  von  einer  Chronik  erwartet.  Dabei 
läßt  sich  nicht  behaupten,  daß  der  Berichterstatter  deren  unfähig  ge- 
wesen wäre,  oder  daß  er  semen  Blick  so  einseitig  nur  auf  einen 
Gegenstand  gerichtet  und  darüber  die  Beachtung  aller  andern  Vor- 
komnmisse  des  städtischen  Lebens  versäumt  hätte.  Die  ersten  Seiten 
seines  Berichts  zeigen,  daß  er  kräftig  und  anschaulich  zu  erzählen 
verstand;  andere  Partien,  wo  er  Wettemachrichten  einschaltet  oder 
über  öffentliche  Kalamitäten,  die  >  großen  scheden  mit  dem  brand  und 
mit  dem  frost <  referiert  (101,  166),  daß  er  auch  für  andere  Dinge 
als  den  Prozeß  ein  Auge  hat.  Aber  nach  jenem  vielversprechenden 
Anfang  tritt  der  Erzähler  gar  bald  zurück  und  überläßt  der  Urkunde 
das  Wort.  Sie  herrscht  seitdem  vor,  wenn  sie  auch  den  Bericht  nicht 
ganz  verdrängt.  Die  Erzählung  von  dem  geheimnisvollen  Boten,  der 
am  27.  Juni  1433  die  Nachricht  von  der  Kaiserkrönung  Sigmunds, 
die  am  31.  Mai  zu  Rom  stattgefunden  hatte,  nach  Bamberg  bringt 
und  eine  kaiserliche  und  päpstliche  Urkunde  zwen  erbaren  Männern 
auf  der  Brücken  übergeben  haben  will,  von  denen  er  einen  für  den 
Bürgermeister  hält  (S.  97  fF.),  zeigt  aufs  neue,  daß  es  dem  Verfasser 
nicht  an  der  Kunst  der  Darstellung  fehlte.  In  dem  Dominieren  des 
urkundlichen  Elements  darf  man  aber  nicht  einen  Sieg  der  objek- 
tiven Wahrheit  erblicken;  denn  die  Urkunden  sind  zum  großen  Teil 
Parteischriften,  die  in  einseitiger  Darstellung  und  ermüdender  Wieder- 
holung dieselben  Argumente  immer  aufs  neue  vorbringen. 
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Bestand  die  Arbeit  des  Edierens  hier  vor  allem  in  einer  Lesbar- 
machung  des  Textes,  den  die  Hs.  des  16.  Jahrh.  in  arger  Verwahr- 
losung darbot,  so  ist  abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  Urkunden- 
anhange  dreierlei  hinzugekommen:  Anmerkungen  unter  dem  Text, 
ein  kurzes  Vorwort  (S.  XVII — XXI)  und  eine  umfassendere  Einleitung 

(S.  xxm— Lxxn). 

Bei  der  Konstituierung  des  Textes  ersetzte  der  Hg.  die  von  dem 
Berichterstatter  mitgeteilten  Urkunden  durch  die  Originale,  wo  sie 
sich  erhalten  hatten.  Die  Ungleichheit,  die  dadurch  entstand,  wird 
der  Leser  gern  in  den  Kauf  nehmen,  aber  doch  auch  eine  Bemerkung 
darüber  wünschen,  ob  der  Berichterstatter  die  Urkunden  bei  seiner 
Mitteilung  unverändert  ließ.  Mittelalterliche  Chronisten  scheuten  sich 
nicht,  Urkunden,  die  sie  in  ihre  Darstellung  aufnahmen,  durch  Weg- 
lassung oder  sonstwie  zu  modeln.  Die  mangelhafte  oder  geänderte 
Mitteilung  ist  nicht  immer  blos  eine  Sache  der  Nachlässigkeit  des 
Urhebers  oder  des  Abschreibers. 

Die  den  Text  begleitenden  Anmerkungen,  zum  Teil  schon  von 
Knochenhauer  ausgearbeitet,  beschäftigen  sich  namentlich  mit  dem 
Nachweis  der  Literatur,  die  durch  die  Reichstagsakten  und  die  das 
Basler  Konzil  betreffenden  Publikationen  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten zugänglich  geworden  ist. 

Während  das  Vorwort  nur  über  die  Entstehung  der  neuen  Aus- 
gabe und  ihre  äußere  Einrichtung  orientiert,  hat  die  Einleitung  die 
geschichtliche  Entstehung  der  Immunitätsverhältnisse  in  Bamberg  und 
ihren  Einfluß  auf  Gerichts-  und  Steuerverhältnisse  zum  Gegenstand. 
Viel  davon  hatte  schon  Knochenhauer  nicht  blos  gesammelt  und  vor- 
bereitet, sondern  auch  im  druckfertigen  Zustand  hinterlassen,  so  daß 
der  Hg.  sich  auf  kleinere  Ergänzungen  und  Nachträge  im  Text  und 
Anmerkungen  beschränken  konnte,  die  durch  eckige  Klammem  kennt- 
lich gemacht  sind.  Erst  gegen  Ende  der  Einleitung  hin  waren  größere 
Hinzuftigungen  von  der  Hand  des  Hg.  notwendig. 

Der  Hg.  hat  das,  wenn  auch  gerade  nicht  interessante,  so  doch 
wertvolle  Geschichtsdenkmal  dem  Leser  in  einer  Gestalt  vorgelegt, 
die  allen  Anforderungen  modemer  Quellenedition  entspricht.  Wohl- 
tuend berührt  die  Pietät,  mit  der  er  die  Arbeit  seines  Vorgängers, 
Th.  Knochenhauer,  behandelt  hat.  Wer  den  jungen  Historiker,  der 
mit  27  Jahren  aus  dem  Leben  schied,  gekannt  hat  —  es  sind  nur 
noch  wenige  übrig,  die  das  erste  Jahrzehnt  der  Städtechroniken 
selbsttätig  mit  erlebt  haben  — ,  den  wird  es  freuen,  daß  was  er  vor 
vierzig  Jahren  in  treuem  Fleiße  geschaffen,  nicht  nutzlos  vergrabeA 
geblieben,   sondern  in   der  ansprechenden  und  anerkennenden  Form 
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dieses  Werkes  der  wissenschaftlichen  Benutzung  zugänglich  gemacht 
worden  ist. 

Einzelne  Beiträge  zur  Rechtssprache  und  zur  Rechtsgeschichte 
werden  sich  erwähnen  lassen,  sobald  der  zweite  für  das  J.  1908  ver- 
sprochene Halbband  vorliegt,  für  den  auch  das  Register  aufge- 
spart ist. 

Göttingen  F.  Frensdoi-fF 


Monnmenta  historica  ducatus  Carinthiae.  Geschichtliche  Denkmäler 
des  Herzogtomes  Kärnten.  Vierter  Band:  Die  Kärntner  GeschichtsqueUen  1202 
bis  1269.  Zweiter  Teil:  1263—1269.  Herausgegeben  von  Ao^iist  von  Jakseli. 
Klagenfurt,  Druck  und  Kommissionsverlag  von  Ferd.  ?.  Kleinmayr.   1906. 

Dieser  Schlußband  des  in  GGA  1907  Heft  Nr.  7  angezeigten  Quellen- 
werkes vermittelt  235  Stücke.  Die  Reihe  derselben  beginnt  mit  nr. 
2792  (a.  1263—1268),  einem  Zeugnis  der  Aebte  von  Topusko  (Kroa- 
tien) und  Landstraß,  wonach  Patriarch  Berhtold  dem  Kloster  Viktring 
das  Spital  Neuthal  (Krain)  und  Neubruchzehente  am  Berge  Loibl  ge- 
schenkt hat,  und  endigt  mit  nr.  3026  (a.  1269  nach  Oktober  27),  dem 
Verzeichnis  einiger  durch  den  Tod  Herzog  Ulrichs  UI.  der  Salz- 
burger Kirche  ledig  gewordenen  Lehen.  Dazu  gesellen  sich  noch 
acht  dem  Zeiträume  1100 — c.  1248  angehörende  Nummern  als  Er- 
gänzungen zu  Band  I — ^IV.  Inhaltlich  ist  auch  dieses  Material  von 
hervorragendem  Interesse,  wie  eine  Auswahl  von  Stücken  dartun  mag: 
nr.  2809  (a.  1263):  herzogliches  Recht  kraft  alter  Gewohnheit;  nr. 
2854  (a.  1265—1267):  Urbar  über  den  herzoglich  steiermärkischen 
Besitz  im  Amte  Gurnitz  unter  König  Ottokar  H.  von  Böhmen;  nr. 
2863  (a.  1265):  Schutz-  und  Trutzbündnis  zwischen  Herzog  Ulrich  UI. 
und  Patriarch  Gregor  von  Aquileja;  nr.  2885  (a.  1265):  Rechtsspruch 
über  den  Stand  der  Kinder  aus  der  Ehe  einer  über  dem  Altare  frei- 
gelassenen Zensualin  mit  einem  Eigenmann  (>quod  partus  ventrem 
debeat  digne  sequi«) ;  nr.  2907  (a.  1266):  Silberbergwerk  >Volche- 
lines<;  nr.  2915  (a.  1267):  Vertrag  Herzog  Ulrichs  HI.  mit  seinem 
Bruder  Philipp,  betreffend  Teilung  des  väterlichen  Eigentums,  Nomi- 
nierung von  Schätzleuten  und  bezüglich  der  Lehen;  nr.  2919  (a. 
1267 — 1268):  Urbar  des  herzoglichen  Hauptschlosses  Greifenburg  ^) ; 
nr.  2920  (a.  1267—1268):  Urbar  der  Pfarrkirche  Berg  (bei  Greifen- 
burg); nr.  2921  (a.  1267—1268):  Urbarfragment  des  herzoglichen 
Hauptschlosses  Rechberg ;  nr.  2923  (a.  1267):  der  Deutsche  Orden  im 

1)  liier  begegnet  der  Name  »Supanspcrge«.     ' 
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Schutze  des  Herzogs;  nr.  2943  (a.  nach  1267):  Urbar  des  Schlosses 
Lichtenberg  im  Lavanttale;  nr.  2944  (a.  1267 — 1269):  Rechnungen 
des  Notars  Martin  für  Philipp,  den  Bruder  Herzog  Ulrichs  IH.;  nr. 
2978  (a.  1268):  Vertrag  Herzog  Ulrichs  HI.  mit  dem  Erzbischofe  von 
Salzburg  über  Münzsachen;  nr.  2984  (a.  1268):  Verzeichnis  der  von 
Herzog  Ulrich  der  Salzburger  Kirche  angewiesenen  Einkünfte;  nr. 
2988  (a.  1268):  Vergabung  des  Besitzes  seitens  des  Herzogs  auf 
dessen  Todesfall  an  König  Ottokar  U.  von  Böhmen;  nr.  3019  und 
3020  (a.  1269):  der  Herzog  in  Sachen  der  Wahl  seines  Bruders  zum 
Patriarchen  von  Aquileja  und  über  den  Bruch  des  Waffenstillstandes 
mit  dem  verstorbenen  Patriarchen  durch  die  Leute  des  Grafen  von 
Görz  und  von  Capodistria.  —  Eine  Anzahl  von  Quellen  war  bisher 
nur  auszugsweise  bekannt.  Jedoch  59  Nummern,  gewiß  eine  statt- 
liche Menge,  bieten  neues  Material.  Die  ungedruckten  Texte  be- 
treffen Schenkungen  von  Grundbesitz*),  Leuten*),  Einkünften")  und 
von  Verschiedenem*),  Teilung  eines  Schlosses*),  Ablaßerteilungen*), 
Exemtionen'),  Transsumierung  einer  Urkunde^,  Verzichte  auf  eine 
Vogtei*),  päpstliche  Befehle  bezüglich  Untersuchung  und  Schlichtung 
eines  Streites '*0»  sowie  bezüglich  Einschreitens  gegen  Uebeltäter  ")f 
Verkauf  von  Einkünften  '*),  Spruchtätigkeit  über  Standesverhältnisse  **), 
Verpfandungen"),  Besitzübergabe ^*),  Verzicht,  Resignation  auf  Ze- 
hente*®), Versprechen  der  Abtretung  von  Einkünften  und  Zehenten*'), 

1)  nr.  2801  (a.  1263),  2802  (a.  1268),  2820  (a.  1268),  2833  (a.  1264),  2846 
(a.  1264),  2848  (a.  1264),  2899  (a.  1266),  2927  (a.  1267),  2966  (a.  1267),  2990  (a. 
1268),  2996  (a.  1269),  2999  (a.  1269).  — 

2)  nr.  2820  (a.  1263),  2823  (a.  1264-1265).  — 

3)  nr.  2898  (a.  1266),  3000  (a.  1269),  3001  (a.  1269).  — 

4)  nr.  542  a  =  3028  (a.  1110-1120).  — 
6)  nr.  2804  (a.  1263).  — 

6)  nr.  2807  (a.  1268),  2858  (a.  1266—1268),  2938  (a.  1267),  2964  (a.  1268), 
2983  (a.  1268).  — 

7)  nr.  2820  (a.  1268),  3001  (a.  1269).  — 

8)  nr.  2822  (a.  1263).  — 

9)  nr.  2823  (a.  1264—1265),  3003  (a.  1269),  3004  (a.  1269).  — 

10)  nr.  2866  (a.  1265),  2869  (a.  1265),  2876  (a.  1266),  2878  (a.  1265),  2904 
(a.  1266),  2970  (a.  1268).  — 

11)  nr.  2866  (a.  1265).  — 

12)  nr.  2879  (a.  1265).  — 
18)  nr.  2886  (a.  1265).  — 

14)  nr.  2901  (a.  1266),  2917  (a.  1267),  2955  (a.  1267),  2985  (a.  1268),  8024 
(a.  1269).  — 

16)  nr.  2906  (a.  1266).  — 

16)  nr.  2939  (a.  1267),  3006  (a.  1269).  — 

17)  nr.  2960  (a.  1267).  — 
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Gütertausch  *),  Vergleich  wegen  emer  Forderung  %  Resignation  eines 
Propstes  und  Neubesetzung  der  Stelle  ^,  Sicherstellung  einer  Mit- 
gift*), Vereinbarungen  über  Heiraten  von  Unfreien*),  Verpflichtung 
zum  Ausweis  mit  dem  Verpfandungstitel  ^,  Verzeichnisse  von  Ein- 
künften^) und  Lehen  ^,  Aeußerungen  geistUcher  Personen  in  einer 
Streitsache  zwischen  Pfarrkirchen®),  Quittierung *^ ,  Entsagung  von 
Besitzansprüchen^^),  Güterkauf *^,  Uebergabe  und  Uebemahme  von 
Geschäftsbüchern  **),  Zoll  Verhältnisse ").  Der  Sammlung  in  Band  III 
und  IV  ist  ein  Verzeichnis  der  Urkunden- Anfänge  beigegeben.  Außer- 
dem enthält  der  Band  Vergleichsübersichten  der  Regesten  und  Ur- 
kunden in  Ankershofens  Handbuch  H  mit  >  Monumental  HI  und  der 
Regesten  Ankershofens  mit  >Monumenta<  HI — ^IV. 

Aus  dem  Kapitel  >Sprachliches<  greife  ich  die  Glossierungen 
heraus  und  bemerke,  daß  sich  neben  solchen  nicht-juristischen  Cha- 
rakters (z.B.  nr.  2971  [a.  1268]:  —  decursus  aque  pluvialis  quam 
volgus  regenwasser  appellat  — .)  auch  juristische  Glossen  vorfinden. 
Doch  ist  die  Ausbeute  daran  spärlich:  nr.  2928  (a.  1267):  —  homi- 
nium  quod  vulgariter  manschaft  dicitur,  — ;  nr.  2994  (a.  1269):  — 
cum  hominibus  in  ipsis  bonis  residentibus  qui  vulgariter  dicuntur 
freyliute,  — .  Von  latinisierten  deutschen  Rechtswörtern  sei  >hof- 
marchia<  genannt  ^^). 

Die  >Vorbemerkungen<  beziehen  sich  auf  die  Kanzlei  der  Kärntner 
Herzoge  und  auf  die  Siegel. 

Die  versprochene  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  Kärntner 
herzoglichen  Kanzlei  hat  der  Herr  Herausgeber  gekürzt,  weil  er 
>  schließlich  einsah,  daß  bei  der  Detailuntersuchung  nicht  viel  beraus- 
konmit«.  Es  ergab  sich,  daß  vor  Herzog  Bernhard  keine  eigene 
Kanzlei   bestand.     Die  Urkunden-Herstellung   war  Sache   der  Em- 

1)  nr.  2954  (a.  1267).  — 

2)  nr.  2961  (a.  1268).  — 

3)  nr.  2967  (a.  1268).  — 

4)  nr.  2973  (a.  1268).  — 

5)  nr.  2979  (a.  1268).  — 

6)  nr.  2980  (a.  1268).  — 

7)  nr.  2984  (a.  1268).  -- 

8)  nr.  8026  (a.  1269).  — 

9)  nr.  2986  (a.  1268),  2987  (a.  1268).  — 

10)  nr.  2989  (a.  1268).  — 

11)  nr.  2991  (a.  1269).  — 

12)  nr.  3006  (a.  1269).  — 

13)  nr.  3015  (a.  1269),  3016  (a.  1269).  — 

14)  nr.  2368  (a.  c.  1248).  — 

15)  nr.  2901  (a.  1266).  — 
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pfänger.  Die  Beglaubigung  der  Urkunde  lag  im  Siegel  des  Aus- 
stellers und  in  der  Zeugen-Nennung.  Aushilfsweise  leistete  unter 
Bernhard  der  Arzt  Magister  Poncius  Schreiberdienste.  Der  erste  in 
der  Kanzlei  angestellte  Schreiber  aber  war  ein  gewisser  Heinrich,  ur- 
kundlich >scriba  curiae«  genannt.  Außerdem  begegnet  unter  Bern- 
hard Pfarrer  Berthold  von  St.  Radegund  am  Hohenfeld  als  Schreiber. 
Nicht  allein,  sondern  mit  anderen  herzoglichen  Schreibern  und  No- 
taren arbeitend,  begründete  Berthold  eine  Schreibschule.  Seit  seinem 
Wirken  existierte  bis  zu  Bernhards  Tode  eine  organisierte  herzog- 
liche Kanzlei.  Für  die  Zeit  nach  dem  Ableben  dieses  Herzogs  er- 
fahren wir  die  Namen  neuer  Notare. 

Was  die  Siegel  anbelangt,  so  bietet  v.  Jaksch  eine  Uebersicht, 
die  Durchmesser,  die  Legenden  und  die  Zeit  des  Vorkommens  der 
Herzogs-Siegel.  Daran  schließen  sich  einige  Worte  über  die  vier 
Siegel  des  Propstes  Ulrich  von  Völkermarkt,  Archidiakons  von 
Kärnten.  Die  Siegelbeschreibungen  wollen  nicht  im  heraldischen, 
sondern  im  kunstgeschichtlichen  Sinne,  vom  Standpunkte  des  Be- 
schauers aus,  verstanden  werden. 

Das  Werk  ist  mit  genealogischen  Tafeln  ausgestattet.  Sie  be- 
treffen die  Herzoge  (I),  die  Babenberger-Eppensteiner-Spanheimer 
und  die  Traungauer-Spanheimer  (E),  die  Sulzbacher-Spanheimer,  die 
Abstammung  Uta's,  der  Gattin  Herzog  Engelberts  von  Kärnten,  und 
die  Grafen  von  Bogen  (HI),  die  Andechs-Meraner  und  die  Przemys- 
liden-Spanheimer  (IV),  Projem-Karlsberg-Cubertel-Dietrichstein-Leon- 
stein,  Hollenburg-Steierberg,  Frauenstein  (V),  die  Grafen  von  Orten- 
burg,  KoUnitz  (VI),  Finkenstein-Ras-Rosegg-Federaun  und  Mureck 
(Vn),  die  Grafen  von  Heunburg  (VIII),  Trixen-Unterdrauburg-Grafen- 
stein  und  Saldenhofen-Seltenheim  (IX),  die  Grafen  von  Treffen  und 
die  Nachkommen  Graf  Werigands  (X),  Zeltschach-Glödnitz-Albeck- 
Peggau-Vorchtenstein-Pfannberg  (XI),  die  Stifter  von  Millstatt  und 
Ossiach  (XH),  sowie  von  St.  Georgen  am  Längsee  und  Sonnenburg 
(XIII),  endlich  die  Grafen  von  Görz  (XIV).  Die  Stammtafel  der 
letzteren  wird  mit  berechtigter  Vorsicht  als  ein  Versuch  bezeichnet 
Für  diese  Tafeln  wurde  nebst  dem  Material  der  >Monumenta<  I — ^TV 
auch  die  einschlägige  Literatur  verwertet,  welche  in  der  >Vorrede< 
namentlich  aufgeführt  ist. 

Das  Namenregister  zu  Band  HI — IV  ist  mit  größter  Sorgfalt 
ausgearbeitet. 

Schmerzlich  vermißt  besonders  der  Jurist  das  Fehlen  eines  Sach- 
registers, wodurch  die  praktische  Brauchbarkeit  der  Sammlung  außer- 
ordentlich erschwert  wird.  Es  ist  nur  zu  begreiflich,  daß  die  Kräfte 
des  Herrn  Herausgebers  ob  der  langjährigen  ermüdenden  Arbeit  all- 
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mählich  erlahmten.  Aber,  war  wirklich  keine  junge  unverbrauchte 
Kraft  zu  finden,  die  sich  opferte  und  dieses  wichtigste  Register  her- 
stellte? Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  das  Sachregister  noch 
nachgetragen  werde. 

Daß  das  aufgestellte  Programm  hinsichtlich  des  Verzeichnisses 
der  Druckwerke  nicht  erfüllt  wurde,  verschlägt  wenig. 

Nun  wäre  Kärntens  Geschichts-Material  bis  in  die  ersten  Jahr- 
zehnte des  Spätmittelalters  glücklich  unter  Dach  und  Fach  gebracht. 
Noch  aber  harren  massige  Quellenschätze  der  folgenden  Jahrhunderte 
der  Sammlung,  kritischen  Sichtung  und  Herausgabe.  Möge  uns  eine 
gleich  vortreffliche  Publikation  auch  dieser  Texte  nicht  allzulange 
vorenthalten  bleiben! 

Graz  Paul  Puntschart 


Regesta  Episeoporam  ConstantlenBiam«  —  Regesten  zur  Geschichte 
der  Bischöfe  von  Eonstanz  vonBabalcas  bis  Thomas  Berlower 
517—1496.  Herausgegeben  von  der  Badischen  historischen  Kommission.  11.  Band 
4.-6.  Lieferung,  bearbeitet  von  Alexander  Cartellierl.  7.  (Schlaß-)Liefening, 
bearbeitet  von  Karl  Bieder«  Innsbmc^  Verlag  der  Wagner'schen  Universitäts- 
buchhandlnng.    1901—1905. 

Lange  hat  die  ersehnte  Schlußlieferung  des  zweiten  Bandes  der 
Regesten  der  Konstanzer  Bischöfe  mit  den  Registern  zu  dem  abge- 
schlossenen Bande  auf  sich  warten  lassen;  aber  auch  unsere  Be- 
sprechung der  vier  letzten  Lieferungen  erscheint  ziemlich  verspätet. 
Umsomehr  beeilen  wir  uns,  gleich  Eingangs  dieser  Anzeige  unsere 
gewiß  allseitig  geteilte  Befriedigimg  über  den  glücklichen  Abschluß 
des  2.  Bandes  der  ebenso  schwierigen  und  mühevollen,  als  verdienst- 
lichen und  wertvollen  Regestenarbeit  auszusprechen,  die  damit  einen 
großen  Schritt  weiter  geführt  worden  ist,  bis  nahe  an  die  Zeit  des 
Konstanzer  Konzils. 

Die  ersten  drei  Lieferungen  des  die  Jahre  1293 — 1383  um- 
fassenden Bandes  sind  hier  schon  früher  zur  Besprechung  gekommen  0« 
Die  1901  erschienene  4.  Lieferung  setzt  mit  dem  Tode  des  Bischofs 
Ulrich  III.  (25.  Nov.  1351)  ein,  bringt  die  kurze  Regierung  des  am 
21.  Januar  1356  ermordeten  Bischofs  Johann  UL  (Windlock),  eines 
gebomen  Konstanzers,  sowie  die  Anfänge  Bischofs  Heinrich  lU.  (von 
Brandis),  dessen  lange  Regierungszeit  (1357 — 1383)  auch  die  Liefe- 
rungen 5  und  6  vollständig  in  Anspruch  nimmt.  Die  Schlußlieferung  7 

1)  S.  Gott.  gel.  Anzeigen  1896  Nr.  5,  S.  422—424  und  1899  Nr.  2,  8.  90 
bis  92. 

06ti  gaL  Ani.  1900.  Nr.  1  5 
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enthält  Nachträge,  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  Band  11, 
ein  Orts-  und  Personenregister,  ein  Sachregister  und  eine  alpha- 
betisch geordnete  Zusammenstellung  der  Anfänge  der  in  dem  Bande 
erwähnten  Papstbullen,  daneben  auch  ein  kurzes  Vorwort  des  jetzigen 
Leiters  der  Publikation,  des  Herrn  Dr.  Karl  Rieder,  und  ein  Lite- 
ratur-Verzeichnis. 

Die  Lieferungen  4 — 6  gehen  noch  unter  dem  Namen  Alexander 
Cartellieris,  dessen  so  eingreifende  und  erfolgreiche  Arbeit  für  die 
Konstanzer  Bischofsregesten  durch  seine  Berufung  nach  Jena  ihren 
Abschluß  gefunden  hat;  die  große  Mehrzahl  der  musterhaft  redigierten 
1687  Nummern  (Nr.  5045 — 6732)  dieser  Lieferungen  sind  noch  aus 
seiner  Hand  hervorgegangen.  Immerhin  haben  auch  der  zeitweilige 
Mitarbeiter  Hr.  Dr.  Eggers  und  der  inzwischen  vom  Mitarbeiter  zum 
Hauptredaktor  vorgerückte  Hr.  Dr.  Rieder  eine  namhafte  Zahl  bei- 
gesteuert. Von  Hr.  Dr.  Rieder  ist  außerdem  schon  die  Drucklegung 
der  Doppellieferung  5 — 6  in  der  Hauptsache  besorgt  worden,  nach- 
dem Hr.  Dr.  Cartellieri  Karlsinihe  verlassen  und  seinen  Wohnsitz 
nach  Heidelberg  verlegt  hatte. 

Es  ist  im  ganzen  und  großen  eine  sehr  unerfreuliche  Zeit,  in 
welche  die  Regesten  der  Jahre  1351 — 1383  Einsicht  eröffnen. 

Von  Avignon  aus  legt  sich  das  kuriale  System  der  Päpste  immer 
willkürlicher  und  härter,  in  alle  Einzelheiten  des  kirchhchen  Lebens 
eingreifend  und  mit  unaufhörlichen,  drückend  empfundenen  finan- 
ziellen Anforderungen  über  das  ganze  deutsche  Reich.  Süddeutsch- 
land insbesondere  steht  noch  vielfach  unter  den  Nachwirkungen  der 
unruhigen  Politik  Ludwigs  des  Baiem  und  seines  mit  maßloser 
Leidenschaft  geführten  Kampfes  mit  der  Kurie.  Dazu  bringt  gleich 
bei  Beginn  des  Zeitraums,  über  den  sich  unsere  Regesten  eratrecken, 
in  den  Jahren  1351 — 1355  ein  heftiger  Zusammenstoß  Habsburg- 
Oesterreichs  mit  der  jungen  schweizerischen  Eidgenossenschaft  —  der 
Krieg  Herzog  Albrechts  mit  Zürich,  Uri  und  Schwiz,  heißt  es  in  un- 
sem  Dokumenten  fast  regelmäßig  —  weithin  schwere  Schädigung 
und  Verwüstung  über  einen  großen  Teil  des  Konstanzer  Bistums. 
Andere  Landschaften  werden  von  zuchtlosen  Söldnerbanden  —  den 
>societates  Anglicorum  seu  Britonum<  —  heimgesucht  oder  leiden 
unter  blutigen  Fehden  einheimischer  Fürsten  unter  sich  oder  mit  den 
emporstrebenden  Städten. 

Ueberall  auf  kirchlichem  Gebiete  herrscht  Zuchtlosigkeit  und 
ökonomischer  Zerfall  der  Stifte  und  Klöster,  dem  vor  allem  durch 
zahllose  Inkorporationen  von  Pfarrkirchen  Einhalt  getan  werden  soll. 
Daß  indes  darüber  im  Volke  kirchlicher  Sinn  und  kirchlicher  Eifer 
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loch  nicht  erloschen  ist,  geht  aus  der  massenhaften  Stiftung  neuer 
/ütar-  und  Meßpfründen  hervor. 

Es  ist  eine  Welt  voll  heftiger  Bewegung,  voller  Leidenschaften 
und  Widersprüche,  in  welcher  auch  das  Hochstift  Konstanz  nie  zur 
gedeihlichen  Buhe  kam. 

Die  kurze  Regierungszeit  Johanns  lU.  bildet  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Konflikten  der  verschiedensten  Art. 

Als  Kanzler  Herzog  Albrechts  von  Oesterreich  von  diesem  em- 
pfohlen, wird  Magister  Johann  Windlock  vom  Domkapitel  zum 
Bischof  gewählt  und  auf  Bitten  des  Kapitels  und  des  Herzogs  vom 
Papste  bestätigt  (Juli  1352).  Als  er  aber  erfährt,  daß  am  päpstUchen 
Sofe  ohne  sein  Yorwissen  auf  Kosten  des  Bistums  schwere  Verpflich- 
tungen übernommen  worden  sind,  weigert  er  sich,  die  versprochenen 
Summen  zu  bezahlen.  Darüber  verzögert  sich  die  Aushändigung  des 
päpstlichen  Provisionsbriefes  bis  in  den  Juni  des  folgenden  Jahres 
und  die  feierUche  Einsetzung  in  Konstanz  bis  zum  Juli  1354.  Nun 
weist  er  die  nicht  tonsurierten  Domherren  vom  Gottesdienste  weg 
[Nr.  5139)  und  holt  beim  Papste  die  Vollmacht  ein,  nicht  gehörig 
geweihte  Kleriker  ihrer  Aemter  und  Pfründen  zu  entsetzen  (Nr. 
5165).  Noch  im  September  des  gleichen  Jahres  überwirft  er  sich  mit 
seinem  bisherigen  Gönner,  dem  Herzog  Albrecht,  dem  er  mit  100 
Behelmten  zur  Belagerung  von  Zürich  zugezogen  ist,  indem  er  mit 
seinen  Leuten  das  Belagerungsheer  verläßt,  weil  ihm  der  Herzog  die 
von  Alters  her  den  Schwaben  zustehende  Ehre  des  Vorkampfs  nicht 
gönnen  will  (Nr.  5152). 

Im  November  1354  setzt  Bischof  Johann  den  Abt  von  Rheinau 
and  im  Anfang  des  folgenden  Jahres  den  Leutpriester  von  St.  Stephan 
in  Konstanz  gefangen,  den  erstem,  weil  er  ihm  die  Erfüllung  der 
lersten  Bitten«  verweigerte,  den  letztem  aus  unbekannten  Gründen, 
die  indes  an  maßgebender  Stelle  nicht  anerkannt  wurden;  vielmehr 
Eog  sich  der  Bischof  durch  sein  Vorgehen  gegen  den  Leutpriester  den 
Bann  zu.  Das  hielt  ihn  nicht  ab,  die  Stadt  Konstanz  mit  dem  Inter- 
dikt zu  belegen,  so  lange  sich  der  nicht  tonsurierte  und  nicht  geweihte 
Dompropst  Diethehn  von  Steinegg  in  ihren  Mauem  aufhalte,  der  kein 
geistliches  Gewand  tragen  und  zudem  über  seine  Einnahmen  während 
der  Zeit  der  Stuhlerledigung  nicht  Bechnung  ablegen  wollte.  Diet- 
helm  mußte  wirklich  aus  der  Stadt  weichen  und  seine  Stelle  dem 
Propst  von  St  Johann,  Felix  Stucki  von  Wintertur,  überlassen  (Nr. 
5166.  5174.  5175.  5181). 

Im  April  1355  wird  der  Bischof  von  Ritter  Konrad  von  Hom- 
burg auf  seiner  Burg  Gottlieben  belagert,  weil  er  Erbansprüche 
Konrads  auf  erledigte  Beichslehen  in  der  Stadt  Markdorf  einfach  bei 

5* 
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Seite  geschoben  hatte;  dabei  ging  der  Vorhof  der  Burg  in  Flammen 
auf.  Im  Oktober  des  Jahres  kommt  Johann  mit  geringer  Begleitung 
nach  Konstanz,  weil  er  sich  auf  Gottlieben  vor  dem  Vogte  des 
Herzogs  Albrecht  nicht  mehr  sicher  fühlt,  und  am  21.  Januar  1356 
wird  er  auf  seiner  Pfalz  beim  Nachtessen  von  einigen  Edelleuten  und 
Konstanzer  Bürgern  erstochen,  deren  Haß  er  sich  durch  sein  Vor- 
gehen gegen  den  Abt  der  Reichenau,  Eberhart  von  Brandis,  gegen 
den  Ritter  von  Homburg  und  gegen  den  Dompropst  Diethelm  zuge- 
zogen haben  soll.  Die  Stadt  verhielt  sich  dabei  teilnahmlos,  und  die 
Mörder  konnten  unbehelligt  entfliehen. 

Entgegen  den  Vorschlägen  der  Domkapitularen  ernannte  der 
Papst  Innocenz  VI.  nach  Ablehnung  einer  Wahl  seitens  des  Bischoä 
von  Bamberg  den  Einsidler  Abt  Heinrich  von  Brandis  zum  Nach- 
folger Johanns  UI.  (Mai  1357).  Bedenkt  man,  daß  der  Abt  der  be- 
nachbarten Reichenau  ein  Bruder  Heinrichs  war  und  daß  ein  Bruders- 
sohn  den  Klosterherren  der  Reichenau  angehörte,  so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  daß  die  weitverzweigte  und  einflußreiche  Familie  der 
Herren  von  Brandis  bei  der  Ernennung  des  neuen  Bischofs  ihre  Hand 
im  Spiele  gehabt  habe. 

Die  26  jährige  Regierung  Heinrichs  (HI.)  war  eine  Zeit  der  völligai 
Zerrüttung  uud  des  Zerfalls  für  das  Hochstift.  Zu  der  Schuldenlast 
von  32,000  Gulden,  die  der  neue  Bischof  bei  seinem  Amtsantritte  vor- 
fand, häufte  er  weitere  Schulden  auf  Schulden  durch  Verpfändung 
von  Besitz  und  Einkünften  des  Bistums,  und  es  trug  nicht  das  ge- 
ringste zur  Besserung  der  allseitigen  Bedrängnisse  bei,  daß  Heinrich 
im  April  1358  einen  andern  Bruder,  Wolfram  von  Brandis,  zu  seinem 
Generalvikar  in  temporalibus  ernannte  und  ihm  die  weltliche  Ver- 
waltung des  Hochstifts  übergab  (Nr.  5392). 

Bischof,  Domkapitel  und  Dompropst  lagen  in  fortwährendem 
Streit  miteinander,  der  auch  nach  der  Ermordung  Felix  Stuckis  unter 
tätlicher  Mitwirkung  zweier  Brüder  des  Bischofs  (August  1363)  unter 
dem  neuen  Dompropst  Burkhart  von  Hewen  nicht  zur  Ruhe  kam. 
Nicht  weniger  geriet  Bischof  Heinrich  in  heftige  Zerwürfhisse  mit 
der  Stadt  Konstanz,  gegen  welche  schon  die  Bestätigung  sämtlicher 
Privilegien  und  Rechte  des  Bistums  gerichtet  war,  die  sich  Heinfieh 
bald  nach  seinem  Amtsantritte  bei  Kaiser  Karl  IV.  ausgewirkt  hatte. 
Der  Streit  gedieh  so  weit,  daß  der  Bischof  sein  geistliches  Gericht 
von  Konstanz  nach  Zürich  verlegte  (Februar  1366),  dann  die  Stadt 
verlassen  mußte,  sie  mit  dem  Interdikte  belegte  und  bei  der  römi- 
schen Kurie  Klage  gegen  sie  erhob.  Schwere  Beschuldigungen  wurden 
hier  von  beiden  Parteien  gegen  einander  vorgebracht,  und  eine  Unter- 
suchung der  Amts-  und  Lebensführung  des  Bischöfe  durch  einen 
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päpstlichen  Kaplan  führte  im  Juni  1371  dazu,  daß  Heinrich  in  seinem 
Amte  angestellt  und  die  Bistumsverwaltung  dem  Bischof  von  Augs- 
burg übertragen  wurde  (Nr.  5937.  6037.  6040—48.  6112.  6150). 

Es  bedurfte  einer  kaiserlichen  Aufforderung,  bis  sich  die  Stadt 
im  März  1372  mit  dem  suspendierten  Bischof  dahin  verständigte,  daß 
alle  Prozesse,  die  zu  Mainz,  Rom,  Avignon  oder  beim  Kaiser  zwischen 
ihnen  anhängig  gemacht  worden  waren,  aufgehoben  sein  sollten,  und 
alle  Streitpunkte  gütlich  geordnet  werden  konnten.  Die  Stadt  wollte 
sich  beim  Bischof  von  Augsburg  zugunsten  Heinrichs  verwenden,  und 
Heinrich  machte  sich  anheischig,  die  Zustimmung  des  Kaisers  zu  dem 
güUichen  Abkommen  beizubringen.  Trotz  alledem  wurde  es  Oktober 
1375,  bis  Papst  Gregor  XL  die  Appellation  des  Bischofs  gegen  seine 
Suspension  als  begründet  anerkannte  und  die  Suspension  mit  allen 
ihren  Folgen  als  aufgehoben  erklärte  (Nr.  6177—6180.  6351). 

Die  weiteren  Lebens-  und  Begierungsjahre  Heinrichs  EI.  verliefen 
in  verhältnismäßig  ruhiger  Bahn.  Die  große  Masse  der  Begesten  aus 
diesen  Jahren  bezieht  sich  auf  untergeordnete  kirchUche  Angelegen- 
heiten, deren  gewissenhafte  Registrierung  nicht  umgangen  werden 
durfte,  wenn  sie  auch  öfters  recht  wenig  lohnende  Mühe  und  Arbeit 
verlangte.  Als  abschreckendes  Beispiel  undankbarer  und  mühseliger 
Begestenarbeit  mag  der  Prozeß  des  Berchtold  Pfister  von  Burgdorf 
um  die  Johannes -Altarpfründe  in  der  Pfarrkirche  Jegenstorf  (Kt 
Bern)  erwähnt  werden,  der  sich  in  den  Jahren  1372 — 75  abspielte 
und  nicht  weniger  als  14,  zum  Teil  ganz  umfangreiche  Nummern 
beanspruchte.  Es  könnte  doch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es 
nicht  erlaubt  wäre,  auch  in  Regestenwerken,  wie  es  in  Urkunden- 
büchem  unbedenklich  geschieht,  den  ganzen  Verlauf  so  unwesentlicher 
Begebenheiten  in  einer  Nummer  abzuhandeln.  — 

Wenn  es  hier  auch  nicht  gestattet  ist,  aus  der  bunten  Fülle  des 
ganzen,  so  mannigfaltigen  Stoffes  der  drei  vorliegenden  Regesten- 
lieferungen beachtenswerte  Einzelheiten  hervorzuheben,  können  wir 
uns  doch  nicht  enthalten,  wenigstens  auf  zwei  Nummern  ausdrücklich 
aufmerksam  zu  machen: 

einmal  auf  die  Verfügung  des  Bischofs  vom  18.  Juli  1375,  nach 
welcher  geistliche  Prozesse  von  delegierten  Richtern  künftig  nur 
noch  an  solchen  Orten  entschieden  werden  dürfen,  wo  jeder  Partei 
wenigstens  ein  rechtekundiger  Anwalt  zu  Gebote  steht,  und  daß  in 
der  ganzen  Diözese  Konstanz  nur  Zürich  und  Klein-Basel  als  solche 
Orte  anzusehen  seien  (Nr.  6339), 

und  sodann  die  für  Hygieiniker  höchst  bemerkenswerte  Tatsache, 
daß  der  Bischof  von  Konstanz  im  gleichen  Jahre  dem  Rat  von  üeber- 
lingen  auf  dessen  Bitte  erlaubte,  einen  Teil  des  Kirchhofes  zur  An- 
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läge  eines  Brunnens  zu  verwenden,  mit  der  Verpflichtung,  dabei  aus- 
gegrabene Gebeine  wieder  ehrlich  auf  dem  Kirchhof  zu  bestatten 
(Nr.  6303).  Da  muß  man  nicht  mehr  lange  fragen,  warum  in  diesen 
Zeiten  eine  >Pe8t<  nach  der  andern  die  Bevölkerungen  unserer  Städte 
dezimierte  und  die  verheerenden  >Sterben<  nie  aufhörten.  Die 
Seuchen  wurden  ja  förmlich  gezüchtet !  — 

Die  Register  der  Schlußlieferung  sind  das  Produkt  der  sorg- 
fältigsten und  hingehendsten  Arbeit  des  Herrn  Dr.  K.  Rieder. 

Ob  die  Zusammenziehung  der  Buchstaben  C  und  K,  D  und  T, 
F  und  V  —  warum  nicht  auch  B  und  P?  —  im  Orts-  und  Personen- 
register, in  Abweichung  von  dem  entsprechenden  Register  des  ersten 
Bandes,  einen  Vorzug  bedeute,  will  uns  fraglich  erscheinen.  Im 
übrigen  ist  die  Anordnung  höchst  klar  und  übersichtlich.  Aufgefallen 
ist  uns,  daß  die  Anglici,  Britones  und  Engelender  in  dem  Register 
fehlen.  Den  Spuren  dieser  ausländischen  Soldatesca  mit  Hilfe  des 
Registers  nachzugehen,  mag  doch  manchem  Benutzer  der  Regesten 
weit  näher  liegen,  als  das  gelegentliche  Vorkommen  höchst  unbe- 
deutender Persönlichkeiten  oder  Oertlichkeiten  zu  verfolgen.  Auch 
darf  wohl  dem  Wunsch  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  die  nähere 
Lage  schweizerischer  Ortschaften  ebenso  konsequent  durchgehends 
gleich  bezeichnet  werde,  wie  es  bei  den  badischen  und  württem- 
bergischen Ortsnamen  durch  regelmäßige  Beifügung  des  Bezirksamts 
und  Oberamts  geschieht.  Für  das  unerklärt  gelassene  Mettlen  an  der 
Thur  darf  doch  wohl  das  nahe  bei  diesem  Flusse  gelegene  Mittlen 
in  der  thurgauischen  Gemeinde  Bußnang  herangezogen  werden,  und 
das  ebenfalls  unerklärt  gelassene  Winnigen  ist  ohne  Zweifel  das  nut 
der  einsidlischen  Propstei  Fahr  enge  verbundene  zürcherische  Wei- 
ningen. 

Aufrichtigst  dankbar  ist  gewiß  jeder,  der  sich  schon  mit  den 
Bischöfen  in  partibus  zu  befassen  hatte,  für  die  dem  allgemeinen 
Orts-  und  Personenregister  gesondert  beigegebene  Liste  der  aus- 
wärtigen Bischöfe.  Noch  verdienstlicher  wäre  es  gewesen,  wenn  der 
Bearbeiter  dieses  Spezialregisters  den  einzelnen  Bischofssitzen  gleich 
auch  noch  das  Land  beigefügt  hätte,  dem  sie  angehören.  Das  wäre 
ihm  doch  ein  leichtes  gewesen  und  hätte  andern  manche  unnötige 
Mühe  und  Arbeit  erspart. 

Hoch  anzurechnen  ist  es  Herrn  Dr.  Rieder,  daß  er  sich  an  die 
Ausarbeitung  eines  Sachregisters  zum  zweiten  Band  der  Regesten 
gewagt  hat,  nach  seiner  Aussage  des  ersten  Sachregisters  zu  emem 
Regestenwerk  überhaupt;  es  wäre  auch  uns  kein  zweites  bekannt 
Selbstverständlich  ermöglicht  erst  die  Benutzung  eines  solchen  Re- 
gisters ein  sicheres  Urteil  über  dessen  Wert  und  Brauchbarkeit  Seine 
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ganze  Anlage  macht  indes  einen  so  günstigen  Eindruck,  daß  man 
von  vornherein  geneigt  ist,  dem  Sachregister  in  jeder  Beziehung  das 
vollste  Vertrauen  entgegen  zu  bringen.  Das  muß  aber  doch  gesagt 
werden  und  wird  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  daß  ein  Sach- 
register zum  zweiten  Bande  seinen  Zweck  erst  voll  erreicht,  wenn 
auch  ein  Sachregister  zum  ersten  Bande  vorliegt.  Am  fruchtbarsten 
wäre  die  Arbeit  gewesen,  wenn  sie  gleich  für  beide  bisher  er- 
schienenen Bände  zusammen  an  die  Hand  genommen  worden  wäre. 
Das  jetzt  gebotene  Sachregister  muß  doch  ebenso  notwendig  nach 
rückwärts  ergänzt,  wie  nach  vorwärts  weiter  geführt  werden. 

Das  soll  indeß  der  rückhaltslosen  Anerkennung  der  bisherigen 
Leistung  in  keiner  Weise  Eintrag  tun.  Die  Regesta  Episcoporum  Constan- 
tiensium haben  noch  eine  lange  Bahn  zu  durchlaufen  und  eine  Un- 
summe von  Arbeit  zu  bewältigen,  bis  sie  an  dem  vorgesteckten  Ziele 
angelangt  sein  werden.  Möge  den  unverdrossenen  Arbeitern  an  dem 
großen  Werke  die  nötige  Lust  und  Freude  bis  zum  glücklichen  Ende 
unvermindert  erhalten  bleiben.  Diese  Regesten  sind  und  bleiben  für 
die  Geschichte  Deutschlands  überhaupt  und  insbesondere  für  die  Ge- 
schichte der  zum  Bistum  Konstanz  gehörenden  Gebiete  ein  Quellen- 
werk ersten  Ranges. 

St.  Gallen  Hermann  Wartmann 


ürkimdeDbaeli  der  Stadt  mid  Landschaft  Zflrleli.  —  Herausgegeben  von  einer 
Kommission  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich,  bearbeitet  von  Dr.  J. 
Eseher  and  Dr.  P.  Schweizer.  Sechster  Band.    Zürich,  Fäsi  und  Beer.    1905. 

Der  sechste  Band  des  rüstig  fortschreitenden  Zürcher  Urkunden- 
buchs  erstreckt  sich  in  391  Nummern  (Nr.  2009 — 2400)  über  die 
Jahre  1288—1296. 

Gewiß  wird  sich  manche  von  den  Herausgebern  wieder  sorg- 
fältig hervorgehobene  Stelle  für  Rechtsgeschichte  und  Diplomatik 
dankbar  verwerten  lassen ;  auch  über  Münz-  und  Gewichtsverhältnisse 
finden  sich  hin  und  wieder  erwünschte  Angaben  und  auch  der  Sprach- 
forscher geht  nicht  leer  aus.  Aber  in  einer  allgemeinen  Anzeige  Sach- 
liches vorzuführen,  ist  doch  verhältnismäßig  wenig  Anlaß  vorhanden. 
Den  Hauptgewinn  trägt  wohl  die  Topographie  des  alten  Zürich  davon, 
welcher  mit  bestem  Erfolg  bis  in  das  einzelne  nachgegangen  wird; 
daneben  finden  die  Verhältnisse  der  kirchlichen  Stiftungen  auf  städti- 
schem Gebiete  —  vor  allem  der  Fraumünsterabtei  und  des  Chor- 
herrenstifts — ,  der  neben  ihnen  emporkommenden  städtischen  Be- 
hörden —  auch  des  Vogts  — ,  sowie  der  städtischen  Einwohnerschaft 
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fortlaufend  weitere  Klarlegung  und  fällt  auch  manches  Streiflicht  auf 
einzelne  Oertlichkeiten  und  Zustände  der  zürcherischen  Landschaft 
und  die  mit  Stadt  und  Landschaft  in  Beziehung  stehenden  Ge- 
schlechter des  hohen  und  niedem  Adels,  insbesondere  der  Habs- 
burger und  der  in  sichtlichem  Niedergang  begriffenen  gräflichen  und 
freiherrlichen  Familien  von  Regensberg  und  Rapperswil. 

Von  größeren  politischen  Zeitereignissen  macht  sich  fast  nur  der 
Streit  Zürichs  mit  Herzog  Albrecht  ven  Oesterreich  —  dem  spätem 
Könige  —  fühlbar,  der  im  April  1292  zu  der  empfindlichen  Nieder- 
lage der  Zürcher  vor  Wintertur  und  im  August  desselben  Jahres, 
nach  der  Wahl  Adolfs  von  Nassau  zum  deutschen  König,  zu  einem 
für  die  Stadt  erträglichen  Frieden  führte.  Die  diesen  Streit  vor 
bereitenden  Urkunden  gehören  zu  den  wichtigsten  und  interessantesten 
Stücken  des  vorliegenden  Bandes:  die  eidliche  Erklärung  von  Hat 
und  Bürgern  der  Stadt  Zürich,  nach  König  Rudolfs  Tod  keinen  Herrn 
anzuerkennen,  als  mit  gemeinem  Rate  der  gesamten  Bürgerschaft  (>der 
mengi  von  Zürich«,  Nr.  2159),  das  Bündnis  der  Stadt  mit  Uri  und 
Schwiz  auf  drei  Jahre  (Nr.  2175),  ihr  ausdrücklich  gegen  die  Herzöge 
von  Oesterreich  und  ihre  Helfer  gerichtetes,  ebenfalls  dreijähriges 
Bündnis  mit  der  Gräfin  von  Rapperswil  (Nr.  2177)  und  der  Friedens- 
schluß mit  Herzog  Albrecht  (Nr.  2202). 

Von  bemerkenswerten  Einzelheiten  dürften  hier  etwa  folgende 
erwähnt  werden: 

die  von  den  Herausgebern  öfters  betonte  bevorzugte  Stellung 
der  zürcherischen  Gotteshausleute  (Nr.  2075,  2135  u.  a.); 

die  beachtenswerte  Tatsache,  daß  Hörige  des  Klosters  St.  Gallen 
einerseits,  der  Fraumünsterabtei  Zürich  anderseits,  die  ihrer  Ver- 
pflichtungen gegen  Kloster  und  Abtei  durch  langjährigen  Wohnsitz 
der  erstem  in  der  Stadt  Zürich,  der  letztem  auf  st.  gallischem  Kloster- 
boden ledig  geworden  waren,  durch  Abtauschung  ihrer  früheren  Herr- 
schaften wieder  in  das  volle  Dienstverhältnis  zurücktraten  und  ihren 
neuen  Herren  wieder  abgabenpflichtig  wurden  (Nr.  2086); 

der  Geleit-  und  Schutzbrief  des  Bischofs  Berchtold  von  Cur  für 
die  Bürger  der  Stadt  Zürich,  >ut  et  ipsi  cum  suis  mercimoniis  per 
totum  nostmm  dominium  et  districtum  salvis  rebus  et  personis  securi 
a  nobis  et  a  nostris  seu  aliis  quibuscumque  venire,  transire,  stare 
valeant  et  redire,  ...  donec  nos  duxerimus  revocandum«  (Nr.  2166); 

die  Abmachung  der  Stadt  Wintertur  mit  der  Stadt  Schaffhausen, 
daß  Klagen  von  Winterturem  gegen  Schafihauser  an  das  Schaff- 
hauser  Gericht  gebracht  und  Frevel,  die  sich  ein  Winterturer  m 
Schaffhausen  zu  Schulden  kommen  läßt,  nach  Schaffhauser  Stadtrecht 
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gebüßt  werden  sollen,  wobei  es  den  Schafihauser  Bürgern  freisteht, 
Klagen   gegen  Winterturer  an  den   König  zu  bringen^)  (Nr.  2104); 

das  Gelöbnis  der  Barfüßer  in  Zürich  zu  Händen  des  Sats,  inner- 
halb einer  gewissen  Frist  einen  Brief  des  Provinciais  beizubringen, 
der  sie  verpflichtet,  niemals  ein  Haus  in  der  Stadt  Zürich  zu  kaufen, 
und  wenn  ihnen  ein  Haus  oder  eine  Hofstatt  geschenkt  würde,  solche 
innerthalb  Jahresfrist  wieder  zu  verkaufen  (Nr.  2340); 

die  den  ungedruckten  Dominikanerbriefen  Finkes  entnommene 
Klage  über  die  herumschweifenden  Dominikanermönche  von  Zofingen 
und  Bern,  >sicut  grex  absque  pastore  errantesi  (Nr.  2056); 

die  Bestimmung  einer  Jahrzeitstiftung  im  Kloster  Oetenbach, 
daß  aus  dem  für  Begehung  der  Jahrzeit  ausgesetzten  Betrag  den 
Schwestern  zu  Tisch  gegeben  werden  solle,  >was  sie  am  liebsten 
haben<  (Nr.  2142); 

der  Ratsentscheid  über  das  Recht  auf  die  >  metschaft <  in  Zürich, 
d.  h.  auf  die  Abgabe  von  dem  in  der  Stadt  gesottenen  Meth  (Nr.  2345) ; 

die  als  Dorsualnotiz  einer  Bubikoner  Urkunde  erhaltene  Be- 
stellung des  Grafen  Rudolf  von  Habsburg-Laufenburg  von  10  Eimer 
Elsässer  und  30  Saum  Botzener  bei  dem  ihm  verwandten  Grafen 
Hermann  von  Homberg  (Nr.  2066)  und  die  heitere  Gesellschaft  von 
Schenk,  Weinmann,  Geiger  und  Flöter  als  Zeugen  einer  in  Rorbas 
ausgestellten  Urkimde  Herrn  Gerharts  von  Teufen  (Nr.  2068) ; 

endlich  die  Datierung  >nach  den  ostron,  an  dem  montag,  do 
man  14  Tage  vleisch  gessen  hatte«,  der  Urkunde  (Nr.  2240). 

Daß  die  saubere  und  gewissenhafte  Editionsarbeit,  die  das  Zürcher 
Ürkundenbuch  auszeichnet,  beim  Fortgang  des  Werks  in  keiner  Weise 
nachläßt,  braucht  kaum  erst  ausdrücklich  gesagt  zu  werden.  Dabei 
darf  aber  doch  nicht  völlig  unbemerkt  bleiben,  daß  auch  in  dem 
vorliegenden  Bande,  wie  in  dem  vorhergehenden,  die  Inhaltsangaben 
der  einzelnen  Stücke  öfters  zu  wünschen  übrig  lassen,  daß  daneben 
in  der  Schreibung  der  Ortsnamen  glücklich  beseitigte  Formen  (Küs- 
nacht,  Wyl,  Kyburg  u.  a.)  neben  den  früher  aufgenommenen  und  im 
Register  durchgehends  beibehaltenen  besseren  Schreibarten  neuerdings 
auftauchen  und  auch  sonst  auffallende  Ungleichheiten  vorkommen 
(s.  z.  B.  die  Inhaltsangabe  von  Nr.  2232,  2233,  2234,  2320,  2352), 
und  daß  ebenso  in  den  Anmerkungen  auffallende  Unregelmäßigkeiten 
zu  Tage  treten.  So  werden  die  im  Texte  genannten  Persönlichkeiten 
bald  —  wie  es  allgemein  sein  sollte  —  bei  ihrer  ersten  Erwähnung 

1)  Es  ist  dies  doch  offenbar  eine  Abmachung  zu  einseitigen  Gunsten  der 
Stadt  Schaffhansen  und  keineswegs  »ein  Gegenseitigkeitsvertrag  der  beiden  Städte 
über  Klagen  betreffend  Schulden  und  Frevel«,  wie  die  Inhaltsangabe  des  Ur* 
kundenbucbes  lautet. 
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mit  einer  erläuternden  Anmerkung  bedacht,  bald  erst  nachträglich 
an  zufälliger  Stelle;  bald  wird  die  Erläuterung  nur  einmal  gegeben 
—  was  neben  der  Anführung  im  Register  in  der  Regel  völlig  ge- 
nügt — ,  bald  wird  sie  an  mehreren  Stellen  fast  oder  ganz  gleich- 
lautend wiederholt;  einzelne  Oertlichkeiten  bleiben  auch  ganz  uner- 
klärt (so  >Sneisangi  in  Nr.  2179,  Tellinkon  in  Nr.  2181).  Man  steht 
unter  dem  Eindruck,  als  ob  die  einheitliche  Kontrole  über  die  Bei- 
träge der  verschiedenen  Mitarbeiter  einigermaßen  nachgelassen  habe, 
und  fragt  sich  unwillkürlich,  ob  diese  Erscheinung  etwa  mit  dem 
Abgange  des  dem  Zürcher  Urkundenbuch  und  der  Wissenschaft  über- 
haupt zu  früh  entrissenen  H.  Zeller-Werdmüller  zusammenhange, 
dessen  Verdienste  um  das  große  Unternehmen  in  der  Vorrede  zu 
diesem  Bande  mit  warmen  Worten  hervorgehoben  werden. 

Als  Bearbeiter  des  Registers  ist  für  ihn  eingetreten  Herr  Prof, 
J.  Brunner.  So  sehr  wir  dessen  sorgfältige  Arbeit  anerkennen,  müssen 
wir  doch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  nicht  eben  selten  urkund- 
liche Namensformen  an  ihrer  alphabetischen  Stelle  fehlen  (so  bei- 
spielsweise Prahsperc,  Ruise  und  Ruse,  Tellinkon,  Werdensis)  und 
daß  verschiedene,  bloß  in  den  Regesten  aufgeführte  Namen  gar  keine 
Aufnahme  in  das  Register  gefunden  haben  (vgl.  z.  B.  die  Nr.  2165 
und  2173).  Sachlich  wäre  zu  bemerken,  daß  Braßberg  oder  besser 
Praßberg  nicht  im  bairischen  AUgäu,  sondern  im  württembergischen 
Oberamt  Wangen  liegt  und  daß  der  in  den  beiden  Nr.  2096  und 
2245  erwähnte  Hof  Hausen  nur  Hausen  bei  Niederbüren  sein  kann 
(vgl.  St.  Galler  Urkdbch.  IV.  1028,  wo  auch  das  unter  Nr.  2245 
bei  Wartmann  vermißte  Stück  im  Anschluß  zu  Nr.  141  des  Anhangs 
zu  finden  ist).  Unverständlich  bleibt  uns,  wie  unter  Nr.  2256  ein  Zins 
von  7  Mark  für  ein  Darleihen  von  25  Mark  auf  nicht  ein  volles  Jahr 
ein  >sehr  mäßigere  genannt  werden  kann,  und  was  in  dem  sonder- 
baren >eis  (eines??)  sand  Johans  ordins<  der  Nr.  2087  stecken  soll. 

St.  Gallen  Hermann  Wartmann 
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Die  Diözese  Brandenbarg.  Untersuchungen  zur  historischen  Geographie 
und  Yerfassungsgeschichte  eines  ostdeutschen  Kolonialbistums.  Von  Frlti 
Cvnebmanii.  Mit  zwei  Eartenbeilagen.  [Veröffentlichungen  des  Vereins  für 
Geschichte  der  Mark  Brandenburg].  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1906.  XY 
u.  488  S.    8«.    14  M. 

Unter  den  zahlreichen  in  Deutschland  existierenden  historischen 
Vereinen,  die  ihr  Arbeitsgebiet  nach  Provinzen  oder  Territorien  ab- 
grenzen, nimmt  der  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg 
durchaus  eine  Sonderstellung  ein,  die  sich  daraus  ergibt,  daß  sein 
Sitz  Berlin  nicht  nur  der  Vorort  der  Mark  Brandenburg  ist,  sondern 
gleichzeitig  die  Hauptstadt  des  Königreiches  Preußen  und  des  deut- 
schen Reiches.  Durch  diese  Tatsache  sieht  sich  der  Verein  inmitten 
eines  historischen  Arbeitsfeldes,  das  über  die  Grenzen  der  Provinz 
oder  der  Mark  Brandenburg  —  beide  Begriffe  sind  bekanntlich  in- 
kongruent, ich  erinnere  daran,  daß  die  Altmark  im  19.  Jahrhundert 
der  Provinz  Sachsen  zugewiesen  ist  —  weit  hinausreicht,  und  dem 
ist  auch  äußerlich  Rechnung  getragen,  indem  die  Zeitschrift  des 
Vereins,  bis  zum  Jahre  1887  unter  dem  Namen  > Märkische  For- 
schungeni  erscheinend,  seither  den  weitergespannten  Titel  >For- 
schungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen  GeschichtOi  erhalten 
hat:  man  könnte  ruhig  die  beiden  Begriffe  umstellen,  denn  im  allge- 
meinen tritt  die  spezifisch  brandenburgische  Geschichte  zurück  hinter 
der  preußischen  —  eine  scharfe  Scheidung  ist  natürlich  nicht  durch- 
führbar. 

Ein  Ueberblick  etwa  über  die  Mitarbeiter  dieser  Zeitschrift  oder 
eine  Durchsicht  der  Mitgliederliste  des  Vereins  führt  zu  gleichem 
Resultat:  eine  Fülle  von  Namen  finden  sich  hier  wie  dort,  die  unter 
den  Fachgenossen  und  weit  über  deren  Kreise  hinaus  den  besten 
Klang  haben:  aber  die  ausgesprochenen  Territorialhistoriker  ver- 
schwinden in  der  Zahl  der  übrigen.  Und  zu  alledem  ist  der  be- 
rufenste unter  ihnen,  Georg  Sello,  leider  der  Mark  und  damit  auch 
ihrer  Geschichte  entfremdet  worden.  — 

Das  19.  Jahrhundert  brachte  uns  im  großen  wie  im  kleinen  eine 
bisher  ungekannte  Organisation  historischer  Arbeit;  der  durch  die 
Romantik  geweckte  Sinn  für  das  Mittelalter  wirkte  fördernd,  und 
Großes  haben  seither  zum  Teil  in  planvoller  Arbeit  die  einzelnen 
Geschichtsvereine  geleistet  und  leisten  es  noch. 

Aber  dasselbe  19.  Jahrhundert  ist  es  gewesen,  das  uns  in  seiner 
zweiten  Hälfte  den  plötzlichen  Aufschwung  Preußens  und  die  Grün- 
dung des  deutschen  Reiches  brachte;  und  naturgemäß  mußte  sich  in 
Berlin  zumal  das  historische  Interesse  durchweg  auf  die  Geschichts- 
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Perioden  konzentrieren,  die  schon  früher  unter  dem  Zeichen  ähn- 
licher Anläufe  gestanden  hatten :  man  beschäftigte  sich  mit  den  Frei- 
heitskriegen,  mit  den  Stein-Hardenbergischen  Reformen,  mit  dem 
großen  König  und  seinem  Vater,  den  man  damals  erst  würdigen 
lernte,  mit  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm :  das  märkische  Mittel- 
alter mußte  dabei  zu  kurz  kommen. 

Gewiß  darf  man  das  ostdeutsche  Kolonialland,  dessen  Geschichte 
erst  spät  einsetzt,  nicht  vergleichen  mit  westdeutschen  Landesteilen, 
die  schon  über  reiche  Urkundenschätze  aus  der  Karolingerzeit  ver- 
fügen. Je  geringer  und  brüchiger  aber  die  Ueberlieferung  ist,  um 
so  größerer  Pflege  bedarf  sie.  Allerdings  hat  ja  auch  unserem  Terri- 
torium das  verflossene  Säkulum  eine  umfangreiche  Quellenpublikation 
vornehmlich  zur  mittelalterlichen  Geschichte  beschert:  ich  meine 
Riedels  codex  diplomaticus  Brandenburgensis ,  der,  in  den  Jahren 
1838 — 1869  erschienen,  41  stattliche  Quartbände  umfaßt.  Jedoch 
teile  ich  allen  denen,  die  sich  ausführlicher  mit  dieser  Urkunden- 
sanmilung  befaßt  haben,  nichts  neues  mit,  wenn  ich  sage,  daß  die- 
selbe nach  guten  Anfängen  bald  auf  einen  wissenschaftlichen  Tief- 
stand sank,  der  sich  traurig  abhob  von  anderen  gleichzeitigen  Leistungen 
historischer  Editionstechnik  in  Deutschland.  So  hat  Riedels  Urkunden- 
buch,  weil  es  die  Quellen  so  unzureichend  bot,  vielfach  von  der  Ver- 
arbeitung des  gebotenen  Materials  abgeschreckt,  trotzdem  aber  scheut 
man  sich  bis  heute,  an  eine  neue,  bessere  Edition  der  märkischen 
Urkunden  heranzugehen,  denn  die  Riedeischen  Bände,  die  seiner  Zeit 
mit  schweren  Kosten  hergestellt  wurden,  sind  nun  einmal  da  und 
stemmen  sich  neuen  Editionsplänen  mit  dem  Schwergewicht  ihrer 
breiten  Masse  entgegen.  — 

So  sind  es  also  verschiedene  Gründe,  die  zusammen  das  auf- 
fallende Resultat  zuwege  gebracht  haben,  daß  in  dem  deutschen 
Territorium,  das  den  Mittelpunkt  unseres  neuen  Reiches  bildet,  die 
ältere  Geschichte  sich  Jahrzehnte  lang  nicht  gleicher  Pflege  erfreute, 
wie  in  anderen  Gebieten.  Neuerdings  jedoch  hat  sich  hier  ein  Wandel 
angebahnt,  und  der  Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg 
hat  sich  neben  dem  weiten  Arbeitsfelde,  zu  dessen  Bestellung  ihn 
Brandenburg-Preußens  jüngere  Vergangenheit  berufen  hat,  energisch 
auch  der  Pflege  des  Teilgebiets  angenommen,  zu  dessen  besonderer 
Durchforschung  ihn  das  Mittelalter  auffordert.  In  der  Reihe  seiner 
letzten  Veröffentlichungen  kommt  dieses  wiederholt  zu  Wort  *).  Unter 
den  Werken,  die  in  dieser  Richtung  zu  nennen  sind,  ragt  Cursch- 
manns  Leistung,  >Die  Diözese  Brandenburg«,  hervor. 

1)  Ich  erinnere  an  die  Arbeiten  ?on  B.  Ilennig  (Die  Kirchenpolitik  der 
älteren  Hohenzollem  in  der  Mark  Brandenburg)  und  W.  v.  Sommerfeld  (Beiträge 
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Zunächst  gehe  ich  an  der  Hand  des  Vorworts  kurz  auf  die  Ent- 
stehung des  Buches  ein.  Auf  der  1898  zu  Nürnberg  tagenden  Konferenz 
der  Vertreter  landesgeschichtlicher  Publikationsinstitute  wurde  ein  Antrag 
von  Fr.  Meinecke  mit  Beifall  aufgenommen,  historische  Geographien 
für  die  einzelnen  Diözesen  durch  die  jeweilig  in  Betracht  kommenden 
Institute  ausarbeiten  zu  lassen :  also  Dezentralisation  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  gegenüber  den  gescheiterten  Bemühungen  des  hoch- 
verdienten Th.  Menke,  in  einem  Zuge  eine  groß  angelegte  und  doch 
detaillierte  historische  Geographie  Deutschlands  einschließlich  der 
kirchlichen  Geographie  zustande  zu  bringen.  Immerhin  glaubte  man, 
ein  allgemeines  Schema,  wie  die  Aufgabe  jeweilig  anzufassen  sei,  er- 
örtern zu  sollen,  ein  Schema,  das  für  jede  Diözese  ein  Heft  von  3 — 5 
Bogen  in  Aussicht  nahm.  Das  Buch  von  Curschmann,  über  30  Bogen 
stark,  ist  nun  die  erste  Frucht  dieser  Erörterungen  von  1898;  also 
es  ist  etwas  total  anderes  entstanden,  als  was  den  Teilnehmern  der 
nürnberger  Tagung  vorgeschwebt  haben  mochte.  Der  enge,  allzu 
enge  Rahmen,  in  den  das  Werk  eingespannt  werden  sollte,  ist  über- 
all durchbrochen.  Der  Untertitel  des  Buches:  >Untersuchungen  zur 
historischen  Geographie  und  Verfassungsgeschichte  eines  ost- 
deutschen Kolonialbistumsi  zeigt,  nach  welcher  Sichtung  hin  es 
hauptsächlich  über  den  ursprünglichen  Plan  hinausgreift.  Es  er- 
gab sich  eben  im  Laufe  der  Arbeit,  daß  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  zur  Beantwortung  nicht  nur  geographischer,  sondern  ebenso- 
sehr gewisser  verfassungsrechtlicher  Fragen  geeignet  war,  und  es  ist 
nur  dankenswert,  daß  Curschmann,  wo  er  einmal  mit  seinen  Quellen 
vertraut  war,  sie  nicht  nur  im  Sinne  seines  Auftrages  verwertet  hat 
Bei  anderen  Diözesen  werden  die  erhaltenen  Quellen  vielleicht  zur 
Erörterung  ganz  anderer  Fragen  anregen;  mögen  auch  hier  die  Be- 
arbeiter —  sofern  sich  solche  im  Sinne  der  nürnberger  Beschlüsse 
finden  —  nicht  engherzig  sein,  sondern  uns  ebenfalls  mitteilen,  was 
ihnen  die  Quellen  zur  historischen  Geographie  ihrer  Diözesen  darüber 
hinaus  erschlossen. 

Ich  zähle  die  Kapitelüberschriften  des  Buches  auf:  I.  Die  Früh- 
zeit des  Bistums  unter  den  Ottonen.  U.  Die  Wiederaufrichtung  des 
Bistums  im  12.  Jahrhundert.  UI.  Die  Gaue  des  Bistums.  IV.  Die 
äußeren  Grenzen  des  Bistums.  V.  Die  innere  Einteilung  der  Diözese. 
VI.  Bdträge  zur  kirchlichen  Verfassung  und  Verwaltung  des  Bistums. 
Da  ergibt  sich  sofort  ein  zweites  bedeutsames  Hinausgehen  über  den 
engen  Rahmen  einer  Untersuchung  zur  historischen  Geographie:  die 

zur  YerfassuDgs-  und  Ständegeschichte  der  Mark  Brandenburg  I);  ich  darf  dn- 
sehaltes,  dafi  ich  selbst  im  Auftrage  des  Vereins  die  ßegesten  der  aakanischen 
Markgrafen  Yon  Brandenburg  bearbeite. 
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ersten  beiden  Kapitel,  zusammen  über  ein  Viertel  des  ganzen  Buches, 
sind  der  Geschichte  des  Bistums  bis  zu  seiner  endgültigen  Stabilierung 
gewidmet,  und  zwar  ist  diese  Bistumsgeschichte  weit  gefaßt,  im  großen 
Zusammenhang  der  deutsch-slavischen  Grenzverhältnisse  überhaupt 
Auch  aus  diesem  Ausgreifen  ist  dem  Verfasser  keinerlei  Vorwurf  zu 
machen,  denn  seit  Ludwig  Giesebrechts  vortrefflichem,  1843  er- 
schienenen Werke  >Wendi8che  Geschichten  aus  den  Jahren  780  bis 
1182«  war  dies  Problem  in  zusammenhängender  historischer  Dar- 
stellung nicht  mehr  erörtert  worden,  mußte  also  vielfach  neu  ange- 
faßt werden.  Ich  begnüge  mich  mit  dem  Hinweis,  daß  das  erste 
Kapitel  endigt  mit  dem  bedeutungsvollen  Entschlüsse  Heinrichs  U., 
die  heidnischen  Liutizen  unter  Verzicht  auf  die  bisher  vom  Reiche 
beanspruchte  Oberhoheit  als  gleichberechtigte  Bundesgenossen  anzu- 
erkennen: damit  war  die  Wiederaufrichtung  des  zerstörten  Bistums 
Brandenburg  auf  unbestimmte  Zeit  vertagt.  Das  11.  Jahrhundert,  in 
dem  es  keine  Geschichte  des  Bistums  gibt,  wird  mit  wenigen  Zeilen 
abgemacht;  dafür  setzt  das  zweite  Kapitel,  das  dem  12.  Jahrhundert 
und  semen  Kämpfen  gewidmet  ist,  ein  mit  einer  Umschau  über  die 
Positionen  des  Slaventums  zu  Beginn  dieser  Kämpfe:  hier  wird  ge- 
wissermaßen das  Resultat  der  deutsch-slavischen  Geschichte  im  11. 
Jahrhundert  gezogen,  sodaß  die  zwischen  der  historischen  Darstellung 
der  beiden  Kapitel  klaffende  Lücke  überbrückt  ist.  Ich  muß  es  mir 
wiederum  versagen,  ausführlich  zu  berichten  über  die  ausgezeichnete 
Darstellung  dieses  Abschnittes,  so  gern  ich  länger  bei  diesem  großen 
Kapitel  der  deutschen  Geschichte  verweilte.  Ich  beschränke  mich 
darauf,  ein  paar  kleine  Nachträge  zu  geben,  die  mir  nicht  ganz  un- 
wichtig zu  sein  scheinen.  Das  Resultat  des  Investiturstreites  ist  ein 
Rückgang  des  königlichen  Einflusses  in  Deutschland  zugunsten  der 
Territorialfürsten  und  des  Papsttums.  Die  Führer  der  Deutschen  in 
den  slavischen  Kämpfen  des  12.  Jahrhunderts  sind  die  Fürsten.  Da- 
neben aber  haben  auch  bemerkenswerte  Beziehungen  zu  Rom  be- 
standen, ja  man  hat  an  der  Kurie  wenigstens  vorübergehend  daran 
gedacht,  unmittelbar  in  die  werdende  kirchliche  Organisation  dieser 
Gebiete  einzugreifen.  Der  erwählte  Bischof  Lambert  von  Brandenburg 
ist  vielleicht  in  Rom  zu  dieser  Würde  befördert,  wurde  dann  aber 
heimkehrend  im  Jahre  1138  erschlagen  (S.  98).  Schon  ein  Jahr  darauf 
sehen  wir  seinen  Nachfolger,  den  bedeutenden  Wigger,  in  Rom;  er 
gehört  zu  den  nicht  eben  zahlreichen  deutschen  Bischöfen,  die  1139 
das  II.  Laterankonzil  besuchten  (Jaff6-L.  8008;  Riedel  AVIII,  101  f. 
nr.  13):  man  wird  daraus  schließen  dürfen,  daß  er  durch  diese  Rom- 
fahrt seine  Stellung  für  das  schwierige  Werk,  das  er  vorhatte,  zu 
kräftigen  hoffte.    Ueberhaupt  wird  die  Kurie  über  die  Missionierung 
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des  Slavenlandes  wohl  einigermaßen  auf  dem  Laufenden  gehalten  sein 
durch  die  regen  Beziehungen,  die  Bischof  Anselm  von  Havelberg,  der 
päpstliche  Bevollmächtigte  im  Slavenkreuzzug  von  1147,  zu  den 
römischen  Kreisen  unterhielt.  Im  Jahre  1148  nun,  also  unmittelbar 
nach  der  genannten  Heerfahrt,  hören  wir  von  einem  direkten  Ein- 
greifen Roms:  der  päpstliche  Eardinallegat  Guido  hatte  den  Auf- 
trag, im  Liutizenlande  Bischöfe  einzusetzen  (vgl.  Jaff^-L.  9296),  und 
er  ist  der  Sache  auch  näher  getreten  (vgl.  seinen  Brief  an  Wibald 
bei  Jaff6,  bibliotheca  rer.  German.  1, 303  f.  nr.  184),  ohne  daß  etwas 
zustande  gekommen  zu  sein  scheint  (zur  Sache  vgl.  Hauck,  Kirchen- 
geschichte rv,  164  Anm.  3).  —  Sodann  ein  Wort  zu  den  Beziehungen 
zwischen  Albrecht  dem  Bären  und  Fürst  Pribislaw  von  Brandenburg. 
Die  früheste  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerte  und  bekannte  Tat- 
sache ist  die  Patenschaft  des  Slavenfürsten  bei  Albrechts  Erst- 
geborenem Otto,  dem  bei  der  Gelegenheit  die  Landschaft  Zauche  als 
Geschenk  angewiesen  wurde.  Es  ist  für  die  Geschichte  also  wichtig, 
den  ungefähren  Zeitpunkt  dieser  Taufe  zu  ermitteln,  und  man  kann 
dies  in  erster  Linie  durch  Bückschlüsse,  die  man  aus  den  frühesten 
urkundlichen  Erwähnungen  Ottos  zieht.  Otto  kommt  aber  nicht  erst 
1142  als  Zeuge  vor  —  wie  S.  89  Anm.  1  gesagt  wird  — ,  sondern 
schon  1138  August  13  in  einer  Urkunde  Konrads  HI.  (Stumpf  3381) 
als  >Otto  filius  ducis  Saxoniaci.  Damit  werden  seine  Geburt  und 
Taufe  sicher  ganz  in  den  Anfang  der  möglichen  Jahre  1127 — 1130 
gerückt.  —  Mit  dem  Jahre  1165,  in  dem  das  Domkapitel  seinen  Ein- 
zug in  Brandenburg  hielt,  so  der  Welt  die  gesicherte  Wiederaufrich- 
tung des  alten  ottonischen  Bistums  kundmachend,  schließt  das  zweite 
Kapitel  und  mit  ihm  der  rein  historische  Teil  der  Arbeit  überhaupt. 
Es  folgen  in  den  nächsten  drei  Abschnitten  die  geographischen 
Untersuchungen.  Kapitel  HI  beschäftigt  sich  mit  den  zehn  alten 
slavischen  Gauen,  die  dem  Bistum  bei  seiner  Errichtung  durch  Otto 
den  Großen  als  Sprengel  überwiesen  wurden.  Die  Kesultate  sind  in 
Karte  I  dargestellt,  Maßstab  1 :  750.000,  vgl.  dazu  die  Bemerkungen 
S.  485  f.,  denen  man  nur  zustimmen  kann.  Die  im  IV.  Kapitel  er- 
mittelten äußeren  Grenzen  des  Bistums  sind  selbstverständlich,  soweit 
nötig,  unter  Heranziehung  des  Materials  aus  den  Nachbardiözesen 
—  es  sind  ihrer  sechs:  Havelberg,  Halberstadt,  Magdeburg,  Meißen, 
Lebus,  Kammin  —  festgestellt.  Sie  wie  die  inneren  Grenzen  (Kapitel  V) 
smd  auf  Karte  H,  Maßstab  etwa  1 :  400.000,  klar  veranschaulicht.  Die 
inneren  Grenzen  sind  zum  Teil  verwickelter  Natur,  schon  deshalb, 
weil  die  ganze  Diözese  in  doppelter  Weise  in  Verwaltungsbezirke  zer- 
legt war:  neben  der  Eegierungsgewalt  des  Bischofs,  die  in  18  sedes 
ausgeübt  wurde,  steht  die  der  Archidiakonen,  und  von  dem  Archi- 
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(liakonat  des  brandenburger  Dompropstes  wenigstens  leraen  wir 
wiederum  eine  Einteilung  in  sedes  kennen,  deren  Grenzen  nicht 
durchweg  mit  denen  der  gleichnamigen  bischöflichen  Verwaltungs- 
bezirke zusammenfielen.  Die  Quellen,  aus  denen  die  inneren  Grenzen 
festgestellt  werden  konnten,  sind  durchweg  Verwaltungsakten  des 
ausgehenden  Mittelalters  und  der  Reformationszeit;  soweit  sie  unge- 
druckt waren,  hat  Gurschmann  sie  als  Anhang  in  übersichtlicher  Form 
veröffentlicht  (S.  389—484:  Register  über  Prokuration,  Subsidium  und 
Hufengeld  im  Bistum  Brandenburg).  Bemerkenswert  ist  die  Fest- 
stellung, daß  es  zwei  verschiedene  sedes-Einteilungen  der  Diözese 
nebeneinander  gab.  Von  allgemeinstem  Interesse  aber  ist  der  Nach- 
weis, daß  die  a  priori  von  manchen  Gelehrten,  namentlich  von  Böttger 
aufgestellte  These,  die  alten  Gaugrenzen  fielen  stets  mit  den  späteren 
kirchlichen  Grenzen  Zusammen,  könnten  also  aus  ihnen  ohne  weiteres 
rekonstruiert  werden,  so  häufig  mit  den  Tatsachen  in  Widerspruch 
steht,  daß  von  einer  Regel  niemals  gesprochen  werden  kann.  Und 
wenn  das  Ergebnis  für  die  verhältnismäßig  einfachen  politischen  Ver- 
hältnisse des  Slavenlandes  schon  so  negativ  ist,  so  wird  man  in  den 
viel  verwickeiteren  inneren  Grenzen  Westdeutschlands  noch  vorsich- 
tiger mit  derartigen  Schlüssen  sein  müssen. 

Vornehmlich  das  Quellenmaterial,  mit  dessen  Hülfe  die  inneren 
Grenzen  ermittelt  wurden,  liegt  auch  dem  VI.  Kapitel  zugrunde,  den 
>Beiträgen  zur  kirchlichen  Verfassung  und  Verwaltung  des  Bistums«. 
Dieser  fast  hundert  Seiten  lange  Abschnitt  würde  durch  eine  auch 
äußerlich  betonte  stärkere  Gliederung  sicherlich  noch  gewonnen  haben, 
und  das  hat  Gurschmann  offenbar  nachträglich  auch  empfunden,  indem 
er  in  der  sorgfältigen  Inhaltsübersicht  die  hauptsächlichsten  im  VI.  Ka- 
pitel behandelten  Materien  durch  den  Druck  hervorgehoben  hat. 
Trotzdem  ist  es  nicht  immer  ganz  leicht,  sich  zu  orientieren,  zumal 
dem  Werke  leider  ein  Register  fehlt;  allerdings  hätte  es,  um  allen 
Ansprüchen  zu  genügen,  mehrere  Bogen  umfassen  müssen,  und  da- 
durch wäre  die  Monographie  noch  dickleibiger  geworden.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  die  wichtigsten  hier  erörterten  Dinge  namhaft 
zu  machen:  die  Diözesansynode ;  die  Visitation;  die  bischöflichen  Ab- 
gaben; die  Zehnten;  die  Archidiakone. 

Der  darstellende  Teil  des  Buches  wird  abgeschlossen  durch  zwei 
Exkurse,  die  beide  dem  Kapitel  über  die  inneren  Genzen  zugehören. 
Von  ihnen  gilt  der  eine  einer  Urkunde  Bischof  Siegfrieds  H.  von 
1216;  diese  Sonderuntersuchung  wird  dem  Diplomatiker  methodisch 
interessant  sein.  Im  zweiten  Exkurs  >Ueber  den  Lauf  der  Massowe« 
wird  ein  als  Grenze  wichtiger,  heute  durch  den  Ruppiner  Kanal  ganz 
verschwundener  Wasserlauf  rekonstruiert. 
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Ich  fasse  zusammen.  Weder  ist,  wie  das  gesagte  ergibt,  das 
ganze  Buch,  noch  auch  innerhalb  desselben  das  VI.  Kapitel  ein  orga- 
nisches Ganze,  aber  das  liegt  zum  Teil  an  mangelnden  Vorarbeiten, 
zum  Teil  auch  an  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials.  Jedenfalls  ist 
sich  Curschmann  klar  gewesen  über  den  Charakter,  den  so  seine 
Arbeit  annehmen  mußte;  hat  er  doch  das  Ganze  >Untersuchungen<, 
das  VI.  Kapitel  >Beiträge<  genannt;  um  so  mehr  ist  ihm  unter 
solchen  Umständen  für  die  oft  entsagungsvolle  Detailarbeit  zu  danken. 
Was  das  Buch  bietet  an  Historischem,  Geographischem,  Verfassungs- 
geschichtlichem, ist  gleichmäßig  gut,  und  das  ist  die  Hauptsache. 
Fänden  andere  Diözesen  gleich  sorgfältige  Bearbeitungen,  so  würde 
in  ihnen  nebenbei  unsere  Kenntnis  des  kirchlichen  Verwaltungswesens 
gewiß  nach  anderen  Seiten  hin  erweitert  werden.  Manche  Bistümer 
werden  sich  sicher  in  engerem  Rahmen  behandeln  lassen,  sofern  gute 
Vorarbeiten  da  sind :  so  werden  z.  B.  die  äußeren  Grenzen,  wenn  die 
Nachbardiözesen  schon  behandelt  sind,  keiner  weiteren  Untersuchung 
bedürfen ;  so  würde,  um  etwa  an  Brandenburgs  Schwesterkirche  Havel- 
berg —  für  die  übrigens  Curschmann  schon  eine  treffliche  spezielle 
Vorarbeit  geliefert  hat  (die  Gründungsurkunde  des  Bistums  Havel- 
berg, Neues  Archiv  d.  Gesellschaft  fur  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde XXVin  [1903],  895  ff.)  —  zu  denken,  hier  eine  ähnlich  breite 
historische  Einleitung  nicht  mehr  nötig  sein,  da  beide  Stifter  für 
Jahrhunderte  die  gleichen  Schicksale  hatten:  am  gleichen  Tage,  am 
1.  Oktober  948,  sind  sie  gegründet;  gleichzeitig  brachen  sie  im  Jahre 
983  zusammen,  Havelberg  sank  am  29.  Juni  in  Trümmer,  Branden- 
burg am  2.  Juli;  und  unter  gleichen  Bedingungen  sind  sie  im  12. 
Jahrhundert  neu  erstanden.  Was  da  an  historischer  Arbeit  für  das 
Bistum  Brandenburg  geleistet  ist,  wird  auch  einer  Monographie  über 
Havelberg  zugute  kommen. 

Alles  in  allem  konnte  die  geplante  Beihe  von  Einzeluntersuchungen 
über  die  historische  Geographie  der  einzelnen  deutschen  Bistümer 
nicht  aussichtsvoller  eröffnet  werden,  als  durch  »die  Diözese  Branden- 
burg<  von  Curschmann.  Mögen  uns  bald  Monographien  auch  über 
andere  deutsche  Bistümer  beschert  werden:  daß  Brandenburgs  Nach- 
barn Kammin  und  Meißen  bereits  bearbeitet  werden,  erfahren  wir 
aus  Curschmanns  Vorwort 

Charlott;enburg  Hermann  Krabbo 


em.  pL  Au.  1106.  Hr.  1 


82  G5tt.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  1 

J.  DeUfille  le  Boalx,  Gartalair e  gän^ral  de  TOrdre  des  Hospitaliers 
de  8.  Jean  de  Jerusalem  (1100—1310).  Tome  quatriäme  (1301—1310). 
Additions  et  Tables.   Paris,  E.  Leroux,  1906.   696  p.  in-folio. 

Der  von  allen  Benutzern  des  großen  Urkundenbuches  zur  Ge- 
schichte des  Johanniterordens,  dessen  erster  Band  1894  erschien,  bis- 
her schmerzlich  vermißte  abschließende  Band  liegt  vor  und  macht  ein 
ungemein  reiches  Material  sehr  verschiedener  Herkunft  überhaupt 
erst  zugänglich.  Neben  der  Geschichte  zahlreicher  Personen  und  Orte 
wird  die  der  Kreuzzüge  den  größten  Gewinn  haben.  Die  Ergebnisse 
seiner  Arbeit  vom  Standpunkt  des  Ordens  selbst  hat  Delaville  schon 
1904  in  seinem  Buche  Les  Hospitaliers  en  Terre  Sainte  et  k  Chypre 
(1100 — 1310)  niedergelegt.  Ueber  die  ersten  drei  Bände  des  Car- 
tulaire  hat  in  diesen  Blättern  W.  Heyd  gehandelt^).  Indem  ich  auf 
sein  durchaus  anerkennendes  Urteil  verweise,  möchte  ich  doch  eine 
Aeußerlichkeit  als  recht  störend  hervorheben:  nämlich  Größe  und 
Dicke  der  Bände,  die  an  Unhandlichkeit  ihresgleichen  suchen.  Hat 
der  Verfasser  nicht  bedacht,  daß  ein  wirkliches  Arbeiten  mit  solchen 
ungefügen  Wälzern  wesentlich  erschwert  wird? 

Der  neue  vierte  Band  zerfällt  in  zwei  Abteilungen,  die  auch  ge- 
trennt erschienen  sind.  Davon  bringt  die  erste  die  Fortsetzung  der 
Urkunden  für  die  Jahre  1301—1310.  Daran  schließt  sich  S.  243flf. 
der  Nachtrag  zu  1133  und  folgenden  Jahren. 

In  der  zweiten  Abteilung,  den  Zusätzen,  Ergänzungen  und  Ver- 
besserungen, bemerkt  man  auch  eine  Reihe  Urkunden,  besonders  eng- 
lische. Die  Seiten  363 — 696  füllt  das  sehr  eingehende  Register,  in 
dem  wir  sogar  die  Namen  der  modernen  Gelehrten,  deren  Werke 
benutzt  wurden  (vgl.  etwa  Böhmer,  Kehr,  Röhricht)  und  die  heran- 
gezogenen Archivbestände  (vgl.  Berlin,  London)  finden.  Ich  habe  die 
Verweisungen  auf  Philipp  H.,  August  und  Richard  Löwenherz  nach- 
geprüft und  nur  einen  Druckfehler  gefunden :  im  3.  Bd.  wird  Richard 
nicht  S.  511,  sondern  611  genannt. 

Es  ist  jetzt  die  Aufgabe  der  Historiker,  mit  den  ihnen  bequem 
gebotenen  Hilfsmitteln  die  über  5000  Abdrücke  und  Auszüge  von 
Urkunden,  unter  denen  viele  früher  unbekannte  sind,  zu  verwerten 
und  in  andere  Zusammenhänge  einzureihen.  Möchte  die  unendlich 
mühevolle,  aber  auch  erfolgreiche  SammellÄtigkeit  des  Verfassers 
überall  mit  aufrichtigem  Danke  begrüßt  und  sein  Werk  auch  durch 
die  deutschen  gelehrten  Bibliotheken  allgemein  zugänglich  gemacht 
werden. 

Jena  Alexander  Cartellieri 

1)  Vgl.  GGA.  1894,  11,749;  1897,  1,502;  1900,  1,249;  1901,  1,268. 
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Becneil  des  Historiens  de  la  France  p.  p.  PAcad^mie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres.  Obitnaires  de  la  province  de  Sens  t.  11,  Diocese 
de  Chartres,  p.  p.  Aofuste  Mollnler  sous  la  direction  et  avec  une  preface 
d'Aagmste  Lonrnon.   Paris  1906.   XXVIir,675p.  4^ 

Unter  Hinweis  auf  die  Besprechung  des  ersten  Bandes  der  Obi- 
tuaires,  der  die  Diözesen  Sens  und  Paris  umfaßte,  in  den  G6A.  1904 
Nr.  3  sei  über  den  kürzlich  ausgegebenen  zweiten  berichtet.  Longnon 
gedenkt  zunächst  des  Todes  seines  Mitarbeiters  Molinier,  der  während 
der  Drucklegung  starb,  und  stellt  fest,  für  welchen  Teil  der  Ver- 
öffentlichung jener  verantwortlich  ist.  Longnon  selbst  ist  in  die 
Lücke  eingetreten  und  hat  die  fehlenden  Stücke  bearbeitet.  Seinem 
Sohne,  einem  Schüler  Moliniers,  verdanken  wir  das  ausführliche 
Register. 

In  der  Einleitung  nimmt  Longnon  Anlaß,  aus  dem  reichen  Ma- 
teriale  der  Nekrologe  heraus  die  Lebensdaten  einer  Anzahl  Fürsten 
und  Fürstinnen  zu  berichtigen  oder  sicher  zu  stellen.  Es  sind  das 
Grafen  von  Chartres  und  Blois,  von  Perche  und  von  Meulan,  darunter 
am  bedeutendsten  für  die  allgemeine  Geschichte  natürlich  die  erst- 
genannten. Dort,  wo  er  vom  Tode  des  Grafen  Stephan  Heinrich 
von  Blois  und  von  der  Schlacht  bei  Ramlah  spricht,  hätte  er  auf 
Röhrichts  Geschichte  des  Königreichs  Jerusalem  Bezug  nehmen  können. 
Es  ist  immer  sehr  wertvoll,  wenn  es  gelingt,  die  Glaubwürdigkeit 
der  Einträge  in  Nekrologe  durch  Belege  anderer  Herkunft  zu  prüfen. 
In  dem  vorliegenden  Falle  ist  allgemein  die  Frage  aufzuwerfen,  wie 
die  Einträge  eingereiht  wurden,  wenn  die  Person,  um  die  es  sich 
handelte,  im  heiligen  Lande  starb,  und  die  Nachricht  doch  sehr  viel 
später,  oft  vielleicht  nur  in  ungenauer  Erzählung,  nach  dem  Abend- 
lande kam.  Auch  Graf  Theobald  V.,  Seneschall  von  Frankreich,  der 
in  den  Wirren  am  Anfang  der  Regierung  Philipp  Augusts  eine  Rolle 
spielte,  starb  im  Orient,  vor  Akkon,  an  dessen  Belagerung  er  teil 
nahm.   Aber  wann? 

Der  Kritiker  genießt  hier  den  Vorzug,  Quellen  ganz  verschiedener 
Kulturkreise  neben  einander  zu  benutzen,  vor  allem  neben  den  abend- 
ländischen auch  morgenländische.  Die  Araber  waren  über  die  Vor- 
gänge im  Christenlager  andauernd  vorzüglich  unterrichtet,  und  was 
hätte  ihnen  erfreulicher  sein  können  als  der  Tod  eines  angesehenen 
Führers  der  Feinde?  Longnon  erklärt  sich  gemäß  der  Mehrzahl 
der  Nekrologe  für  den  16.  Januar  1191,  erwähnt  auch  die  Angabe 
des  20.  und  die  des  26.  Januar.  Nebenbei  bemerkt,  langte  Theobald 
vor  Akkon  nicht  im  August  an,  wie  Longnon  der  Estoire  de  la 
guerre  sainte  des  Ambrosius  entnimmt,  sondern  am  28.  Juli,  wie  ich 
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im  zweiten  Bande  des  Philipp  August  gezeigt  habe.  Ebenda  habe  ich 
auf  Grund  mohammedanischer  und  chnstUcber  Schriftsteller  den  20. 
Januar  als  Todestag  angenommen. 

Wer  sich  mit  meiner  Deutung  der  Quellen  nicht  einverstanden 
erklärt,  wird  doch  sagen  müssen,  daß  eine  sichere  Entscheidung  kaum 
möglich  ist.  Höchstens  könnte  ein  Orientalist  sie  durch  Verbesserung 
der  französischen  Uebersetzung  in  den  Historiens  orientaux  herbei- 
führen. Die  Sache  ist  auch  für  die  deutsche  Geschichte  nicht  ohne 
Belang,  da  anscheinend  am  selben  Tage  wie  Theobald  der  Kaiser- 
sohn Herzog  Friedrich  von  Schwaben  starb,  und  damit  der  deutsche 
Einfluß  auf  den  Kreuzzug  völlig  ausgeschaltet  wurde.  Ein  Unterschied 
von  nur  wenigen  Tagen  mag  zunächst  recht  nebensächlich  erscheinen. 
Aber  wer  die  Eigenart  der  Ueberlieferung  kennt,  weiß,  welch  große 
Bedeutung  jedem  zeitlich  ganz  genau  festgelegten  Ereignis  zukommt. 

Der  Geschichte  des  Weifenhauses  dient  die  Angabe  des  Ne- 
krologs der  Abtei  Les  Clairets,  wonach  Mathilde  von  Braunschweig, 
Schwester  Kaiser  Ottos  IV.,  Witwe  des  Grafen  Gottfried  DI.  von 
Perche,  am  13.  Januar  starb.  Auf  die  Frage  des  Jahres  vermag 
ich  mangels  örtlicher  Literatur  nicht  einzugehen,  möchte  aber 
doch  auf  den  dritten  Band  der  Origines  Guelficae  aufmerksam 
machen.  Des  Murs  in  seiner  Histoire  des  comtes  du  Perche  S.  569, 
der  nicht  >etwa  1209i,  sondern  die  Jahre  zwischen  1213  bis  1216 
für  richtig  hält,  arbeitet  so  wenig  wissenschaftlich,  daß  man  itt^f^f^aoä^ 
handschriftlichen  Studien  kein  rechtes  Vertrauen  gewinnt. 

Eine  recht  dankenswerte  Neuerung  gegenüber  dem  ersten  Bande 
bildet  am  Schluß  der  Vorrede  das  alphabetische  Verzeichnis  der  Per^ 
sonen,  deren  Todesdatum  untersucht  wurde.  Man  sieht,  wie  der 
Herausgeber  sich  bemüht  hat,  sein  schönes  Material  möglichst  leicht 
zugänglich  zu  machen.  Möge  die  Fortsetzung,  auf  die  schon  ange- 
spielt wird,  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Jena  A.  Cartellieri 
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p.  liritt  Erdlwid^  WOrterbueh  and  arammatik  der  Marshall- 
Sprache  nebst  ethnographischen  Erl&nteningen  nnd  knrzen  Sprachübnngen 
(Archi?  für  das  Stadium  deutscher  Kolonialsprachen.  Hrsg.  Ton  Eduard  Sachau* 
Bd.  ly.).  Berlin  1906,  Kommissionsverlag  ron  Georg  Beimer.  YII,  247  S.  8.  6  Mk. 

Dieser  neueste  Band  des  Archivs,  von  dem  ich  schon  einmal  in 
freudiger  Anerkennung  in  diesen  Anzeigen  (1906  Nr.  7)  berichten 
konnte,  ist  in  Anbetracht  der  äußerst  geringen  Kenntnis,  die  man 
bis  jetzt  Ton  den  Sprachen  Mikronesiens  gewonnen  hat,  entschieden 
willkommen  zu  heiÄen.  Wenn  man  freilich  mit  den  Anforderungen 
an  das  Buch  herantreten  wollte,  die  man  auf  langdurchforschten 
Wissenschaftsgebieten  zu  stellen  gewohnt  ist,  würde  man  hier  und  da 
wohl  ein  wenig  enttäuscht  werden.  Ein  gerechter  Beurteiler  wird 
aber  nicht  vergessen,  daß  auf  diesen  femliegenden  Feldern  zunächst 
noch  recht  viel  grobe,  vorbereitende  Arbeit  geleistet  werden  muß, 
und  er  wird  selbst  in  den  Fällen,  wo  sich  aneh  heute  schon  eine 
treffendere  Darstellung  vornehmen  ließe,  des  Umstandes  eingedenk 
bleiben,  daß  es  dazu  doch  mancher  fiterarischer  Hülfismittel  bedarf, 
die  den  draußen  filr  die  Wissenschaft  Sammehiden  nicht  zur  Ver- 
fügung stehn.  So  will  auch  ich,  der  ich  gerecht  sein  möchte,  mit 
den  Bemerkungen,  die  ich  an  die  Lektüre  des  vorliegenden  Buches 
anknüpfen  werde,  nicht  tadeln,  sondern  vielmehr  für  den  erlangten 
Gewinn  meinen  Dank  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  vorliegende  Bearbeitung  der  Marshallsprache  ist  nicht  die 
erste,  die  dieses  Idiom  erfahren  hat  Schon  im  Jahre  1878  ist,  um 
von  kürzeren,  nur  einzelne  Teile  der  Sprache  betreffenden  Angaben 
ganz  abzusehn,  im  Journal  des  Museum  Oodeffiroy  Bd.  I  Heft  1 
S.  33 — 47  eine  trotz  ihrer  Kürze  beachtenswerte  Bearbeitung  der 
Sprache  der  Ebon-Oruppe  des  Marshall-Archipels  von  E.  Oräffe  nach 
Mitteilungen  von  J.  Eubary  erschienen«  Ihr  folgte  1880  ein  kleines 
alphabetisches  Wörterverzeichnis  nebst  einer  Skizze  der  Grammatik, 

0«tk  ffd.  Abs.  1106.  Hr.  8  7 


86  Gm.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  2 

und  zwar  auf  S.  5 — 32  des  kleinen  Buches :  Beitrag  zur  Sprache  der 
Marshall-Inseln  von  Franz  Hemsheim,  Leipzig  1880,  Fr.  Thiel.  Ein 
bedeutend  ausführlicheres  deutsch-marshallanisches  und  marshallanisch- 
deutsches  Glossar  von  A.  Senflft  ist  dann  im  fünften  Bande  der  von 
A.  Seidel  herausgegebenen  Zeitschrift  für  afrikanische  und  ozeanische 
Sprachen  (S.  79 — 157)  veröffentlicht  worden,  und  ein  Jahr  später  ist  in 
Hamburg  eine  dritte  Arbeit  erschienen:  Wörterbuch  der  Marshall- 
Sprache,  nach  hinterlassenen  Papieren  des  verstorbenen  Stabsarztes  Dr. 
Erwin  Steinbach,  hgg.  von  Hermann  Grösser,  Hamburg  1902.  L. 
Friedrichsen  &  Co.  .Wem  bei  den  nicht  seltenen  Widersprüchen,  die  sich 
bei  emem  Vergleich  dieser  fünf  Arbeiten  zeigen,  in  jedem  Falle  Recht 
zu  geben  ist,  vermag  nun  selbstverständlich  niemand  vom  grünen 
Tisch  aus  zu  sagen.  Da  der  Verfasser  jedoch  die  beiden  letztgenannten 
Arbeiten  zitiert  und,  wenn  nicht  beide,  so  doch  auf  jeden  Fall  die 
von  Steinbach-Grösser  durchgesehn  hat,  darf  man  bei  der  ruhig  ab- 
wägenden Beurteilung  der  letzteren  und  bei  dem  Eindruck  der  Zu- 
verlässigkeit, den  das  vorliegende  Werk  im  allgemeinen  macht,  wohl 
annehmen,  daß  die  Widersprüche  des  neuesten  Werks  den  älteren 
Arbeiten  gegenüber  auf  sorgsamer  Ueberlegung  beruhn. 

Die  Marshallsprache  ist  der  Gruppe  der  sogenannten  melanesi- 
schen  Idiome  zuzuzählen,  eine  Tatsache,  die  nicht  gerade  schwer  fest- 
zustellen, aber  doch  nicht  als  in  einem  Maße  bekannt  vorauszusetzen 
ist,  daß  nicht  eine  kurze  Erwähnung  derselben  am  Platz  gewesen 
wäre.  Zwar  hat  schon  Friedrich  Müller,  der  die  Bewohner  des  Mar- 
shall-Archipels in  seiner  allgemeinen  Ethnographie  (S.  332)  den  Poly- 
nesien! zuzählt,  in  seinem  Grundriß  der  Sprachwissenschaft  (H,  69) 
die  Zugehörigkeit  des  Marshallanischen  zum  melanesischen  Stamme 
behauptet.  Aber  noch  im  Jahre  1892,  genau  ein  Jahrzehnt  später, 
werden  die  Sprachen  Mikronesiens  auf  Karte  XIV  des  von  Georg 
Gerland  bearbeiteten  Atlas  der  Völkerkunde  den  indonesischen, 
melanesischen  und  polynesischen  als  eine  besondere  Gruppe  gegen- 
übergestellt. Da  wäre  es  nun  wohl  angebracht  gewesen,  das  ange- 
sichts des  jetzt  vorliegenden  reicheren  Materials  nicht  mehr  zu  ver- 
kennende tatsächliche  Verhältnis  in  einer  einleitenden  Ausftthning 
kurz  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die  Zugehörigkeit  der  Marshall- 
sprache zur  sogenannten  malaio-polynesischen,  neuerdings  auch  austro- 
nesisch genannten  Gruppe  (vgl.  Mitt.  d.  Wiener  anthrop.  G^.  XXIX 
(XIX)  245)  im  allgemeinen  ergibt  sich,  abgesehn  von  Uebereinstim- 
mungen  im  Wortschatz  aus  dem  vom  Papuanischen  scheidenden  Kenn- 
zeichen, daß  die  Dual-  und  Trialformen  der  Pronomina  nicht  vom 
Singular,  sondern  vom  Plural  gebildet  werden.  Die  Zugehörigkeit 
zum  Melanesischen  im  blonderen  aber  zeigt  die  charakteristische 
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Trennung  der  Substantiva  in  zwei  Klassen  bei  der  Possessivbezeich- 
nung, Während  im  Indonesischen  die  Possessivsuffixe  an  alle  Sub- 
stantiva treten  können,  dieselben  im  Polynesischen  aber  überhaupt 
nicht  mehr  dem  Nomen  angehängt,  sondern  mit  einer  anreihenden 
Partikel  bezw.  einer  solchen  samt  einem  vorausgehenden  Demonstrativ 
zu  einem  selbständigen  Possessivpronomen  verbunden  werden,  findet 
im  Melanesischen  bei  Substantiven,  die  Körperteile  oder  Verwandt- 
schaftsverhältnisse bezeichnen,  die  indonesische  Art  Anwendung,  in 
anderen  Fällen  dagegen  meist  die  polynesische.  Eine  derartige  Ver- 
teilung der  Substantiva  auf  zwei  Gruppen,  wobei  allerdings  der 
ersteren,  hauptsächlich  aus  Benennungen  der  Körperteile  und  Ver- 
wandtschaftsgrade zusammengesetzten  auch  noch  verschiedene  andere 
Nomina  zugerechnet  werden,  zeigt  sich  nun,  wie  bereits  angedeutet, 
auch  in  der  Sprache  der  Marshallinseln.  So  heißt  es  beispielsweise 
e  ISrak  kij-en  >sie  fest  Speise-seine<,  d.  h.  >die  Speise  ist  ihm  stecken 
gebliebene  (S.  230  Nr.  31),  dagegen  e  lab  an  ifidän  >es  groß  sein 
Leiden <,  d.  h.  >sein  Leiden  ist  groß,  er  steht  große  Schmerzen  aus< 
(S.  231  Nr.  33).  Innerhalb  des  Melanesischen  nimmt  die  Marshall- 
sprache aber  insofern  eine  besonders  bemerkenswerte  Stellung  ein, 
als  sie  beim  Personalpronomen  nicht  nur  eine  Einzahl,  Mehrzahl, 
Zweizahl  und  Dreizahl  unterscheidet,  sondern,  sich  darin  in  beachtens- 
werter Weise  von  den  verwandten  Idiomen  abhebend,  auch  noch  eine 
Vierzahl  und  eine  Allzahl.  Daß  dies  und  anderes  mehr  vom  Ver- 
fasser nicht  besonders  hervorgehoben  wird,  läßt  sich  freilich  durch 
den  praktischen  Zweck  des  Buches  ziemlich  rechtfertigen,  und  so 
mag  von  diesen  Fragen,  deren  Beantwortung  der  Verfasser  vielleicht 
oder  sogar  wahrscheinlich  gar  nicht  erstrebt  hat,  abgesehn  werden. 
Das  Buch  gliedert  sich,  um  zunächst  kurz  über  seine  Einrichtung 
zu  berichten,  in  5  Teile.  Der  erste  (S.  1 — 71)  enthält  das  vom  Deut- 
schen ausgehende,  der  zweite  (S.  75 — 180)  das  mit  der  Marshall- 
sprache beginnende  Wörterbuch.  An  diesen  ersten  Teil  schließt  sich 
ein  kurzer  Abschnitt  mit  interessanten  ethnographischen  Notizen 
(S-  181—191).  Dann  folgt  eine  Grammatik  (S.  195—228),  bei  der 
leider  die  Syntax  ausgeschlossen  worden  ist  und  zwar  mit  emer  Be- 
gründung, die  doch  nicht  recht  stichhaltig  sein  dürfte.  >Eine  Syntax<, 
heißt  es  S.  6  des  Vorworts,  > schien  mir  vorläufig  nicht  notwendig  zu 
sein,  da  aus  dem  Dargebotenen  und  den  kurzen  Sprachübungen  die 
Satzbildung  dargetan  wird<.  Dies  kann  man  aber  offenbar  auch  für 
jeden  andern  Teil  der  Grammatik  geltend  machen.  Auch  die  ein- 
zelne Laute  und  Formen  lassen  sich  durch  Zerlegung  der  gebotenen 
Sprachproben  gewinnen.  Man  pflegt  dem  Leser  jedoch  diese  Mühe 
nach  Möglichkeit  zu  ersparen,  und  es  ist  entschieden  nicht  gut,  daß 
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man  dabei  vor  der  Darstellung  des  ganzen  Satzes  Halt  macht.  Den 
Schluß  des  Buches  bildet  eme  Sammlung  von  Sätzen,  die,  zur  prakti- 
schen Einführung  in  das  fremde  Idiom  bestimmt,  der  wachsenden 
Schwierigkeit  entsprechend  stufenweise  angeordnet  sind,  lieber  das 
Wörterbuch  zu  urteilen,  ist  natürlich  einem  mit  der  dargestellten 
Sprache  praktisch  nicht  Vertrauten  wie  mir  nur  in  ganz  beschränktem 
Maße  möglich.  An  der  Laut  und  Bedeutung  des  einzelnen  Wortee 
betreffenden  Angabe  Kritik  zu  üben,  steht  mir  nicht  zu.  Dagegen 
dürfte  eine  hiervon  unabhängige  Bemerkung  wohl  gestattet  sein.  Im 
Glossar  sind  nicht  ganz  selten  Komplexe  wie  abgeschlossene  Wörter 
dargestellt,  die  sich  ohne  Schwierigkeit  in  bedeutungsvolle,  auch  in 
anderen  Verbindungen  vorkommende  Teile  zerlegen  lassen,  manchmal 
sogar  in  solche,  die  überhaupt  nicht  in  bestimmter  Weise  an  andere 
Elemente  gebunden,  also  selbständige  Wörter  sind.  So  wird  bei- 
spielsweise das  Wort  jig  >Ort<  in  beiden  Glossaren  nur  in  der  Ver- 
bindung mit  Possessivsuffixen  angeführt.  Unter  dem  Stichwort  Ort 
steht  jigin,  jigö,  öm,  in,  d.h.  jig-in  >Ort-sein<  =  >sein  Ort«,  jig-o 
>Ort-mein<  =  >mein  Ort<,  jig-öm  >Ort-dein<  =  >dein  Ort<,  jig^ 
>Ort-sein<  =  >sein  Ort<.  Im  anderen  Teile  des  Wörterbuchs  steht 
zu  Beginn  des  in  Frage  kommenden  Artikels  wieder  jigin^  also  jig-^ 
>0rt-8ein<  =  >sein  Ort<,  dann  folgt  jigö,  also  jig-ö  >Ort-mein<  ■■ 
>mein  Ort<  und  daran  schließt  sich  die  Angabe  der  anderen  Suffixe: 
im  (wohl  irrtümlich  für  öm)  >dein<,  in  >sein<,  ier  (wohl  irrtümlich 
für  ir)  >unser<,  imi  >euer<,  iir  >ihr<.  In  anderen  Fällen  wird  die 
Verbindung  mit  dem  Suffix  für  die  1.  Person  als  Stichwort  voran- 
gestellt, z.  B.  bei  jeni  > Vater < ,  das  als  jemüf  d.  h.  jem-a  >mein 
Vater<  die  Reihe  eröffnet,  und  dem  dann  die  Angabe  der  Snf&xform 
für  die  2.  und  3.  Person  (-am  und  -en)  folgt  Andere  Wörter  werden 
wieder  ohne  Suffix  angeführt,  wie  beispielsweise  iek  >Fisch<.  Das 
legt  ja  nun  allerdings  den  Gedanken  nahe,  daß  vielleicht  einzelne 
Wörter  nur  in  Verbindung  mit  Suffixen  gebraucht  werden,  und  für 
das  erwähnte  jem  ist  dies  vielleicht  sogar  wahrscheinlich.  Für  jig 
aber,  das  ebenso  behandelt  wird  —  mit  dem  alleinigen  Unterschied, 
daß  die  Verbindung  mit  dem  Suffix  einer  anderen  Person  durch  die 
Voranstellung  als  die  häufigere  bezeichnet  wird  — ,  gilt  dies  z.  B. 
nicht.  Vgl  S.  231  Nr.  37:  Kuoj  tcdjjiget?  >wo  gehst  du  hin?«,  d.  b., 
analjrsiert,  kuo-j  waj-jig^?  >du-  (ein  in  Fragesätzen  gebrauchter  Zu- 
satz) nach-0rt-welch(em)?<.  Mir  scheint  demnach,  daß  es  doch  w<dil 
besser  gewesen  wäre,  in  allen  Fällen  das  Nomen  ohne  Suffix  anzu- 
geben und  dieses  nur,  soweit  es  der  besonderen  Form  wegen  er- 
forderlich war,  in  Klanmiem  hinzuzufügen.  Läßt  sich  hierüber  aber 
immerhin  noch  streiten,  so  darf  man  es  meines  Erachtens  dagegen 
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unbedenklich  als  fehlerhaft  bezeichnen,  dafl  das  Pronomen  e  >er,  sie, 
es<  vielfach  mit  einem  anderen  Worte  zusammengeschrieben  wird, 
als  wom  es  einen  von  diesem  nicht  zu  trennenden  Bestandteil  bildete. 
Daß  dieses  e  proklitisch  bzw.  enklitisch  ist,  tut  nichts  zur  Sache.  Ein 
elab  s  6  Ia6  >es  groß«  >es  ist  groß<,  das  beispielsweise  S.  99  ange- 
führt wird,  dient  nur  der  Papierverschwendung.  Was  nun  die  Gram- 
matik anbetrifft,  so  läßt  da  die  Darstellung  auch  nicht  selten  etwas 
zu  wünschen  übrig.  Von  Einzelheiten  abgesehn,  deren  ich  einige 
nachher  zur  Sprache  bringen  werde,  muß  ich  im  allgemeinen  zweierlei 
betonen.  Einmal  sind  die  Regeln  etwas  hin  und  her  zerstreut,  ge- 
wissermaßen nicht  immer  an  dem  Platze  zu  finden,  wo  man  sie  zu 
suchen  berechtigt  ist.  Und  dann  wird  lange  nicht  genug  zur  Analyse 
der  einzelnen  Formen  angeleitet,  was  häufig  ohne  jede  nennenswerte 
Erweiterung  des  Umfangs  durch  ehien  zweckmäßigen  Gebrauch  von 
Bindestrichen  hätte  geschehen  können.  Zur  Rechtfertigung  der  ersten 
Bdiauptung  werden  dnige  wenige  Beispiele  genügen.  Das  erste  Ka- 
pitel, das  der  Ueberschrift  zufolge  das  Alphabet  und  die  Aussprache 
behandelt,  führt,  was  an  sich  noch  gar  nicht  zu  beanstanden  ist,  auch 
verschiedenes  an,  was  sich  auf  das  Lautgefüge  bezieht.  Zu  bean- 
standen ist  aber,  daß  nun  ungefähr  zum  Schluß  der  Grammatik, 
zwischen  dem  Kapitel  über  die  Präpositionen  und  dem  über  die 
Inteijektionen  noch  ein  besonderer,  die  Euphonie,  Kontraktion  und 
Assimilation  behandelnder  Abschnitt  angebracht  wird.  Dadurch  wird 
eben  etwas  auseinandergerissen,  was  auch  zum  Nutzen  des  nur  auf 
die  Praxis  Bedachten  besser  beieinander  geblieben  wäre.  Kapitel 
V,  1 3  wird  huon  als  die  Befehls-  und  Konjunktivform  des  Pei'sonal- 
pronomens  der  2.  Pers.  Sing,  bezeichnet,  ohne  daß  dabei  von  et- 
waigen entsprechenden  Formen  für  die  anderen  Personen  geredet 
würde,  und  Kapitel  VI,  bei  der  Behandlung  des  Verbs,  erfährt  man 
nun,  daß  auch  für  die  anderen  Personen  eine  auf  n  auslautende,  kon- 
junktivische bzw.  optativische  Form  existiert.  Hinsichtlich  der  zweiten 
Behauptung  wird  es  hinreichen,  auf  die  Behandlung  der  Zahlwörter 
und  Personalpronomina  hinzuweisen.  Von  den  5  ersten  Zahlen  abge- 
sehn, beruhen  alle  auf  Zusammensetzungen,  die  als  solche  zu  kenn- 
zeichnen auch  für  die  Praxis  von  Wert  ist,  selbst  dann,  wenn  die 
Analyse  nicht  volle  Befriedigung  hervorrufen  kann.  Die  ersten  5  Zahlen 
sind:  jum  (=  Viti  dua,  spr.  ndua  etc.,  Kern,  De  Fidjitaal  etc.  S.  137), 
ruo  (=  urspr.  dua),  jüu  (=  urspr.  t^u),  e-men  (zu  Aneityum  e-ma- 
nawoHf  V.  d.  Gabelentz,  Die  melanesischen  Sprachen  I  §  147,  e 
mamwan,  Codrington,  The  melanesian  Languages  S.  235,  H.  Kern, 
Taal  vergelijkende  Verhandeling  over  het  Aneityumsch  S.  39),  la^ifH 
(urspr.  Uma).    Demnach  zerlegt  sich  nun  jüjino  >sechs<  offenbar  in 
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ß'jino,  wobei  es  dahingestellt  bleiben  mag,  wie  das  n  des  zweiten  Be* 
Standteils  zu  erklären  ist,  jüjilimjüon  >sieben<  in  jiUßl-ifn-jtum  =  >drei- 
drei-und-eins<,  ruaMök  >aclit<  ist  wohl  rua4l^k  =  >zwei-yon-zehn< 
(vgl.  Yengen  pain-duk  >zehn<,  v.  d.  Gabelentz  I  §396,  n  §177), 
madimjüon  wohl  rua-d-im-jucn  =  >zwei-von-zehn-und-eins<,  wobä 
allerdings  die  beträchtliche,  aber  immerhin  erklärliche  Kürzung  des 
ursprünglichen  lidök  zu  d  angenommen  werden  müßte,  jofioul  (fl  soll 
den  gutturalen,  sonst  oft  durch  n  angedeuteten,  nasalen  Verschlußlaut 
bezeichnen)  >zehn<  ist  in  j-ofioul  zu  zerlegen,  dessen  zweiter  Bestand- 
teil der  auf  melanesischem  Gebiet  weitverbreiteten,  ähnlich  klingenden 
Form  mit  anlautendem  s  entspricht  (Ambrym  sanaül,  Espiritu  Santo 
sanamly  Aurora  sanwulu,  Merlav  sanavul  etc.  etc.,  Godrington  S.  235  fEl, 
sang-puwu,  Kern  S.  194,  bat.  sam-pidu,  Meerwaldt,  Handleiding  tot 
de  beoefening  der  bataksche  taal  §  121,  etc.,  ähnlich  jav.  sa-püMij 
Poensen,  Grammatica  der  javaansche  taal  §  168,  mal.  sa-püliih^  Ten- 
deloo.  Maleische  Grammatica  §  97  etc.),  dessen  erster  Bestandteil 
wohl  das  bekannte  ta  >ein<  (so  z.  B.  Ulawa,  Malanta,  mit  si  ^=  se  >ein< 
zusammengesetzt  im  polyn.  ta-si,  ta-hi  etc.  Tregear,  The  Maori-poly- 
nesian  comparative  Dictionary  S.  443)  ist.  Daß  ursprachliches  t  in 
der  Marshallsprache  als  ;  (d.  h.  als  palataler  Verschlußlaut  oder  eine 
diesem  naheliegende  Eonsonantenkombination  wie  die  im  Englischen 
durch  ;  dargestellte)  erscheint,  zeigen  etymologisch  kaum  zu  miß- 
deutende Wörter  wie  jilu  >drei<  =  jav.  iäuy  bat.  tolu,  sam.  tong. 
hlu  etc.  etc.,  mej.  >Auge,  Gesichte  =  dem  weitverbreiteten  maia 
(Brandstetter,  Ein  Prodromus  zu  einem  vgl.  Wörterb.  d.  malaio-poly- 
nesischen  Sprachen  S.  30,  Tregear  S.  220flF.),  lö-jilifi  >Ohr<  zu  bis. 
talinga^  mkb.  talingo  etc.  (Brandstetter  S.  61,  Codrington  S.  42  etc.), 
jem  >  Vater  €  =  tama  (Codrington  S.  42,  Tregear  S.  457  etc.)  etc. 
etc.  r&fioul  >zwanzig<  ist  demnach  r-oüoul  >zwei-zehn< ,  jüMtnd 
>dreißig<  =  jil-ofioul  >drei-zehn<,  eofioul  >vierzig<  =  e-ofiotd  >vier- 
zehn<,  limofioul  >fünfzig<  =  lim-ofioul  >fünf-zehn<,  etc.  etc. 

Beim  Personalpronomen  ist  das  Zusammenschreiben  von  Formoi 
wie  jero  =  je-ro  >wir  zwei<,  jejil  =  je-jU  >wir  drei«  etc.  nicht  nur 
eine  Erschwerung  des  Lernens,  sondern  geradezu  eine  falsche  Dar- 
stellung des  Tatbestands.  Wie  z.  B.  der  Satz  renro  icUtar  jirik  >laß 
die  beiden  etwas  warten<  (S.  230  Nr.  14)  zeigt,  tritt  das  adhortative 
n  zwischen  die  Pluralform  re  und  das  enklitische  Zahlwort  ro  =  nio 
>zwei<,  re-n-ro  kattar  jirik  >sie-daß-zwei  warten  etwast,  dadurch  also 
doch  verratend,  daß  ro  noch  nicht  mit  dem  vorausgehenden  Worte  zu 
einer  untrennbaren  Einheit  verschmolzen  ist.  Demnach  TOre  es  ent- 
schieden richtiger,  die  einzelnen  Bestandteile  entweder  getrennt  zu 
schreiben  oder,  wenn  man  die  Enklise  des  letzten  anzudeuten  fttr 
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nötig  erachten  sollte,  doch  wenigstens  die  einzelnen  Elemente  durch 
einen  Bindestrich  auseinanderzuhalten,  also  je  ro,  kij  ro  >wir  zwei« 
(inklusiv)  oder  jc-ro,  kij-ro;  kim-ro  >wir  zwei  (exklusiv)  oder  hinv-ro 
etc.  Da  übrigens,  wie  schon  erwähnt,  verschiedene  Formen  mit  ad- 
hortativem  n,  die  in  den  Beispielen  vorkommen  und  bei  anderer  Ge- 
legenheit auch  ausdrücklich  angeführt  werden,  in  dem  Abschnitt  über 
die  Personalpronomina  vergessen  sind,  so  gewährt  derselbe  keinen 
genügenden  Ueberblick  über  den  tatsächhchen  Bestand. 

Es  seien  nun  noch  einige  Kleinigkeiten,  die  mir  aufgefallen  sind, 
kurz  erwähnt.  III,  IQ,  bei  Besprechung  der  Steigerung  des  Adjektivs, 
wird  angegeben,  daß  dieselbe,  wenn  das  Adjektiv  allein  stehe,  durch 
Anhängung  von  lok  erfolge,  im  anderen  Falle  jen  verwandt  werde, 
wobei  ersteres  überhaupt  nicht  übersetzt,  letzteres  durch  >als<  wieder- 
gegeben wird.  Vielleicht  wäre  es  jedoch  gut  gewesen  anzugeben, 
daß  ersteres  das  auch  sonst  häufige  Wort  lok  >weg,  fort«  ist,  letzteres 
>von,  her«  bedeutet,  da  dadurch  die  Konstruktion  sofort  verständlich 
wird.  V,  1 2  heißt  es,  kuöj  >du<  sei  die  Frageform,  werde  aber  manch- 
mal auch  vor  Zeitwörter  gesetzt,  die  mit  k  beginnen,  d.  h.  also  offen- 
bar, worauf  auch  das  Beispiel  deutet,  auch  in  Aussagesätzen.  Ange- 
sichts des  Umstandes,  daß  die  anderen  auf  j  auslautenden  Prono- 
minalformen allem  Anschein  nach  vor  einem  k  ebenfalls  bevorzugt 
werden,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  folgende  Wort  ein 
Verb  ist  oder  nicht  (vgl.  z.  B.  »Sprachübungen  und  Redewendungen« 
Nr.  13,  66,  89,  129,  167,  172),  dürfte  jedoch  die  Ueberlegung  wohl 
gestattet  sein,  ob  es  sich  nicht  doch  wohl  um  eine  rein  lautliche  Er- 
scheinung handelt.  Die  sogenannten  Nachsilben  dok,  lok  (VI,  U2), 
z.B.  in  Udok  >hergeben<,  lelok  > weggeben <  würden  wohl  besser  als 
besondere  Wörter  geschrieben,  da  sie  ja,  wie  die  Beispiele  lehren 
(S.  215  Z.  1  und  2  > Sprachübungen  und  Redewendungen«  Nr.  2,  6, 
20,  103,  etc.  etc.)  auch  in  anderen  Verbindungen  auftreten,  worauf 
übrigens  der  Verfasser  selbst  durch  seine  Bemerkung  (S.  214  1.  Z.) 
hinweist,  daß  sie  auch  vom  Stanmi  getrennt  gesetzt  werden  könnten. 
Bei  der  Behandlung  der  Konjugation  heißt  es,  der  Imperativ  werde 
wie  der  Konj.  Praes.  gebildet.  Diese  Bemerkung  erfordert  den  Zu- 
satz, daß  auch  das  Wort  allein  schon  als  Befehlsform  verwandt  werden 
kann,  vgl.  die  Angabe  V,  1 3  kuön  jerbdl  oder  jerbal  >arbeite< !,  kuön 
fdok  oder  idok  >komme<  I,  wie  auch  unter  anderem  das  Beispiel  S.  231 
Nr.  40:  bugot-dok  juon  äö  ni-jerhal  >suchen-her  einen  meinen  Ar- 
beiter«, d.h.  > besorge  mir  einen  Arbeiter«.  Kap.  X, II  wird  die 
Form  ikkil  aus  %  ekkil,  kokkil  aus  ko  ekkil  etc.  als  Kontraktion  be- 
zeichnet. Richtiger  wäre  es,  vom  Ausfall  des  zweiten  Vokals  zu  reden. 
Die  den  Schluß  des  Buches  bildenden  Sprachübungen  und  Redeweisen 
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endlich  liefien  sich  dem  Lernenden  anch  wohl  durch  häufige  Hinweise 
auf  die  entsprechenden  Abschnitte  der  Grammatik  und  eine  die  Ana- 
lyse erleichternde  reichlichere  Anwendung  von  Bindestrichen  beträdit- 
lieh  näher  bringen.  Zur  Veranschaulichung  sei  der  Beginn  dieses  Aih 
Schnitts  hier  in  der  Form  angeführt,  die  ich  ihm  zum  Nutzen  der 
Anfänger  wünschen  möchte.  —  1.  huö-n  (V,  1 3.  VI,  n  2)  ^Ä>i  (VI,  n  2) 
5=  »du-dafl  kommen  here  =  >komm  her«.  —  2.  e-n  (V,  I.  VI,  I)  ;aro6 
loh  =  >er-daß  schnell  fort<  =  >er  eile  fort«.  —  3.  e-n  (vgL  Nr.  2) 
Jcualgol  iblha  (V,n3.  VIIIT)  —  >sie-daß  waschen  Nähe-mtin«  = 
>sie  möge  bei  mir  waschen«  — .  4.  kom-n  (V,L  VI,  I)  kual4 
(VI,  1113)  nuhnuk  kein  (V,III)  »  >ihr-daß  waschen  Kleid  diese«  = 
> waschet  diese  Kleider<.  —  6.  e  (Y,I)  bat  am  jerbal  =  >es  langsam 
dein  Arbeiten«  =  >du  arbeitest  lirngsam«.  —  6.  e  rumj-dok  (VI,  112) 
ffi  jerbal  s=  »er  spät-her  zu  arbeiten«  =  >er  kommt  spät  zur  Ar- 
beit«. 7.  rc-n  (V,L  VI,I),  job  kommäo  ibb-en  (V,n3.  Vm?),  i  (V,I) 
magögo  =  >sie-daß  nicht  plaudern  Nähe-seine,  ich  nichtwoUenc  as 
>sie  sollen  sich  nicht  mit  ihm  unterhalten,  ich  will  es  nicht  haben«. 
—  8.  kamirn  (vgl.  Nr.  4)  ruäk-dok  (VI,  112),  bar  jirik  =  >ihr-dafl 
rücken-her  noch  etwas«  »s  >rückt  noch  etwas  mehr  zu  mir«.  — 
9.  e  baj  iU)ök  =  >er  halt  erschrecken«  =  >er  erschrickt«.  —  10.  e^ 
(V,I,  vgl.  auch  V,I2)  ber  id  %r(5j  ^  am  =  >er-  (Zeichen  der  Frage) 
bleiben  wo  Häuptling  jener  dein?«  «=  >wo  befindet  sich  dein  Häupt- 
ling?« etc.  etc. 

Diese  und  andere  Wünsche,  die  einem  Leser  der  Grammatik 
vielleicht  noch  kommen  könnten,  sollen  —  ich  möchte  es  nochmals 
hervorheben  —  nicht  geäußert  werden,  um  den  Wert  des  Buches  da- 
durch in  Frage  zu  stellen.  Es  muß  sogar  ausdrücklich  bemerkt 
werden,  daß  dieser  Teil  des  Werkes,  der  der  Kritik  und  damit  auch 
dem  Tadel  am  leichtesten  zugänglich  ist,  nicht  die  Hauptsache  aus- 
macht. Die  ist  entschieden  das  Wörterbuch,  und  das  in  ihm  gebotene 
Material  stellt  auf  jeden  Fall  eine  schätzenswerte  Bereicherung  un- 
seres Wissens  dar. 

Südende  bei  Berlin  Franz  Nikolaus  Finck 
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W.  Scimiit,  Die  Mon-Ehmer-Völker,  ein  Bindeglied  zwischen  Völkern 
Zentralmsiens  und  AoBtronedenB.  ArchiT  fur  Anthropologie,  Nene  Folge,  Band  V, 
Heft  1  und  2.   Braunschweig,  Vieweg  und  Sohn,  1906.    8o.   (XI,  157  S.)    8  Mk. 

Bef.  kann  Verf.s  Schrift  nur  von  der  einen  Seite  aus,  der  malaio- 
polynesischen  —  oder,  wie  Verf.  sagt,  austronesischen  — ,  beleuchten. 
Es  fällt  ihm  also  die  Aufgabe  zu,  die  Untersuchung  vorzunehmen,  ob 
die  Gleichungen  zwischen  den  Mon-Khmer-Sprachen  und  den  mal. -pol. 
Idiomen  vom  Standpunkt  der  mal.-pol.  Forschung  aus  annehmbar 
seien.  Da  hat  es  Ref.  gleich  angenehm  berührt,  daß  Verfasser  sich 
wohl  bewußt  ist,  S.  102,  Anm.  5,  er  müsse  alles  Lehngut  vom  Beweis- 
material  fernhalten.  Dieses  Material  teilt  Verf.  in  zwei  Klassen,  er 
bringt  zuerst  Gleichungen  auf  dem  Gebiet  des  Lautstandes  und 
Formenschatzes,  dann  solche  auf  dem  Gebiet  des  Lexikons.  Die 
Gleichungen  der  ersten  Art  haben  auf  Ref.  einen  durchaus  über- 
zeugenden Eindruck  gemacht,  besonders  frappiert  ihn  die  Ueberein- 
Stimmung  bei  dem  Infix  -m-  und  dem  Eausativpräfix  pch.  Bei  den 
lexikographischen  Identifizierungen  kann  dagegen  Ref.  einzelne  Be- 
denken nicht  unterdrücken ;  die  Sachen  liegen  hier  übrigens  auch  be- 
deutend schwieriger,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde:  In  den  Mon- 
Khmer-Idiomen  sind  die  Grundwörter  meist  einsilbig,  in  den  mal.- 
poL  Sprachen  meist  zweisilbig.  Nun  hat  allerdings  die  Forschung 
gefunden,  daß  in  diesen  zweisilbigen  Gebilden  ein  einsilbiger  Kern 
steckt;  aber  es  ist  oft  nicht  so  leicht,  diesen  mit  genügender  Sicher- 
heit festzustellen.  Wenn  im  Mal.  >Stem<  bintati  heißt,  so  fragt  es 
sich,  ob  bifUan  in  bin  +  tan  oder  bint  +  an  zerfalle,  und  welcher  der 
beiden  Teile  der  Kern  seL  Solche  Untersuchungen  sind  bisher  nicht 
gerade  viele  gemacht  worden,  und  Verf.  mußte  sie  für  sein  Material 
meist  selber  vornehmen.  Zum  großen  Teil  hat  er  das  Richtige  ge- 
troffen, aber  gewisse  Fälle  kommen  Ref.  doch  bedenklich  vor.  Bei 
Nr.  20  identifiriert  Verf.  mal.  pükul  >schlagen<  mit  Mon-Khmer  hol 
»Bäume  fällen<,  aber  neben  mal.  pukul  steht  ein  mal.  ktpuk  »Ein- 
druck, durch  einen  Schlag  verursachte,  und  ein  ]di,y.pukpuh  > Schlage; 
diese  Tatsachen  deuten  doch  auf  eine  Zusammensetzung  puk  +  fü^ 
und  nicht  pu  +  hd^  wie  Verf.  annimmt.  Bei  Nr.  26  verbindet  er 
Fidji  sina  >Tageslicht<  mit  Mon-Khmer  aM  >Tag€,  sieht  also  in  Fidji 
9in  den  Wurzelkem,  bei  Nr.  29  identifiziert  er  makassarisch  sinara 
>Tageslicht<  mit  Mon-Khmer  nör  >rot  wie  Feuer«,  erkennt  also  in 
mak.  nar  die  Wurzel.  Aber  mak.  sinara  und  Fidji  sma  sind  iden- 
tisch, man  muß  daher  beide  Male  die  gleiche  Wurzel  statuieren.  Bei 
einigen  Gleichungen  kommt  es  Ref.  vor,  Verf.  sei  über  die  Bedeu- 
tungs&age  allzu  leichten  Sinnes  hinweggegangen.    Wenn  Verf.  bei 
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Nr.  207  mal.-pol.  susun  >zusammengesetzt<  mit  Mon-Ehmer  kasün 
>Zwiebel<  verbindet,  so  erhebt  sich  diese  Gleichstellung  kaum  über 
das  Niveau  der  Möglichkeit.  Bei  Nr.  118  stellt  Verf.  neben  mal. 
rambut  >Haar<  Mon-Khmer  lüt  >rollen,  hin  und  her  drehen<  und 
erklärt  S.  80  >das  ineinander  Gefilzte  c  als  Grundbedeutung  von  rambut. 
Aber  in  sämtlichen  mal.-pol.  Sprachen  geht  neben  der  Bedeutungs- 
reihe >Haar<  eine  Bedeutungsreihe  >ausreißen<  einher:  Ibanag  hui 
>Haar<,  batakisch  hutbut  >ausziehen<,  sundanesisch  rambut  >Haar<, 
rahut  > ausziehen«,  etc.;  diese  Tatsache  bildet  doch  eine  Instanz  gegen 
Verf.s  Annahme.  —  Einige  Gleichungen  kommen  Ref.  auch  von  der 
lautlichen  Seite  aus  etwas  kühn  vor,  wie  wenn  bei  Nr.  74  mal.-pol. 
tif^ih  mit  Mon-Khmer  fas  verbunden  wird.  —  Nach  diesen  Abzügen 
bleibt  aber  noch  eine  große  Zahl  von  Gleichungen,  die  eine  unan- 
tastbare Beweiskraft  besitzen,  und  Ref.  will  einige  nennen,  die  ihm 
besonders  schwerwiegend  vorkommen:  Mal.-pol.  rakaJt  > verbinden c  = 
Mon-Khmer  hat  >binden< ;  tdkut  =  Icot  >fürchten< ;  ekor  >Schwanz< 
=  hur  >hinten<,  denn  die  verbalen  Ableitungen  von  mal.-pol.  ekor 
bedeuten  in  mehreren  Idiomen  >hinten  sein<;  hati  =  ati  >Leber<; 
s^aü  »im  richtigen  Maß<  =  dan  >Maß€;  bau  =  bou  >riechen<; 
pülupuh  =  puh  >gespaltener  Bambus< ;  mata  «=  mat  >Auge< ;  lal^ 
=  löm  >innen<;  tHut  >Knie<  =  lut  >Knie  beugen<.  —  In  einigen 
wenigen  Fällen  glaubt  Ref.  eine  überzeugendere  Gleichung  zu  kennen, 
als  Verf.  vorführt.  Wenn  bei  Nr.  80  Verf.  Mon-Khmer  pos  >abwischen< 
mit  gleichbedeutendem  mal.-pol.  sapu  verbindet,  so  möchte  Ref. 
lieber  an  mal.-pol.  apus  >wegwischen<  anknüpfen,  dann  müßte  auch 
Anm.  1  S.  103  wegfallen.  —  W.  Schmidts  Schrift  eröflhet  der  orien- 
talischen und  besonders  auch  der  mal.-pol.  Sprachforschung  ein  Ar- 
beitsfeld von  hoher  Bedeutung. 

Luzem  R.  Brandstetter 


Slapat  rft^äwaÄ  datow  smim  ron.  Bach  des  RägSwaä,  derEönigs- 
geschichte.  Die  Geschichte  der  Mon-Eönige  in  Hinterindien  nach  einem 
Palmblatt-Manuskript  aus  dem  Mon  übersetzt,  mit  einer  Einführung  und  Noten 
versehen  von  P.  W.  Sehmidt,  S.  V.  D.  (Sitzungsber.  d.  Kais.  Akademie  d.  Wiss. 
in  VSTien,  Phil.-hist.  Kl.  Bd.  CLL  Abb.  III).  Wien,  Holder  in  Komm.  1906. 
196  S.   8.   4.50  Mk. 

Wir  erhalten  in  der  vorliegenden  Schrift  P(ater)  W.  Schmidts 
den  ersten  in  Europa  gedruckten  Text  in  der  Mon-  oder  Talaing- 
Sprache,  deren  hohe  Bedeutung  für  die  geschichtliche  und  kulturelle 
Entwickelung  Hmterindiens  seit  den  rechtsgeschichtlichen  und  archäo- 
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logischen  Forschungen  E.  Forchhammers  allgemein  feststeht.  Aus 
dem  Vorwort  und  der  Einführung  erfahren  wir  zunächst,  daß  die  der 
Ausgabe  zu  Grunde  liegende  Handschrift  durch  Mr.  H.  L.  Eales, 
den  Superintendent  des  Census  von  Barma  1891  an  Mr.  C.  0.  Blagden 
in  London  gelangte  und  daß  dieser  verdiente  Forscher  selbst  an  die 
Herausgabe  gedacht,  ja  die  Vorarbeiten  dazu  bereits  erheblich  ge- 
fördert hatte,  bis  er  sich  durch  anderweitige  Inanspruchnahme  ver- 
anlaßt sah,  das  gesamte  Material  Pater  Schmidt  zur  Veröffent- 
lichung zu  überlassen.  Das  Manuskript  ist  nach  p.  7  f.  die  Abschrift 
eines  anscheinend  verlorenen  Originals,  welches  aus  Slam  stammte 
und  dort  1766,  sechs  Jahre  nach  dem  Tode  des  gewaltigen  barma- 
nischen Eroberers  Alompra,  der  die  Mon-Nation  dem  Untergang  nahe 
brachte,  offenbar  von  einem  frommen  Mon-Mönche  verfaßt  worden  ist. 
Nach  einem  kurzen  Hinweis  auf  die  von  Sir  Arthur  Phayre  in  seiner 
History  of  Pegu  (Joum.  Asiat.  Soc.  of  Bengal  XLH  und  XTJTI 
(1873/4))  und  in  seiner  History  of  Burma  (London  1883)  in  barma- 
nischer  Uebersetzung  benutzte  und  eine  weitere  von  J.  M.  Haswell 
flüchtig  erwähnte  Mon- Chronik  gibt  sodann  Schmidt  auf  p.  8  ff« 
einen  neuen  Abdruck  des  Verzeichnisses  von  Mon-Handschriften,  wel- 
ches Forchhammer  seiner  Zeit  in  dem  Report  for  the  year  1879 — 80 
mitgeteilt  hat  Wir  fürchten  sehr,  daß  diese  53  Manuskripte  (nach 
Nr.  38  bei  Schmidt  ist  übrigens  ein  Stück  der  Forchhammerschen 
Liste  versehentlich  ausgefallen),  welche  jetzt  in  der  Bernard  Free 
Library  zu  Bangoon  aufbewahrt  werden,  für  die  eigentliche  Mon- 
Literatur  bei  weitem  nicht  so  ergiebig  sein  dürften,  als  es  zunächst 
den  Anschein  hat.  Forchhammer,  dessen  Mon-Studien  wohl  damals 
noch  sehr  in  den  Anfängen  standen,  hat  die  Liste  einfach  so  abge- 
druckt, wie  sie  ihm  in  die  Hand  gegeben  wurde,  ohne  sie  eines 
kritischen  Blickes  zu  würdigen.  Daher  die  verschiedene  Orthographie 
der  schon  von  Schmidt  angemerkten  Dubletten  und  die  vom  eigent- 
lichen Titel  auszuschließenden  Beiwörter,  z.  B.  in  1  troay  (=  trai) 
und  in  18  kya  troay  (=  khyä  trat),  d.  h.  >excellent<  und  >very 
excellentc,  in  29  und  35  Hek  (=  lik)  >book<.  Daneben  ergeben  sich 
leicht  manche  Verbesserungen  im  einzelnen :  33  Pariet  gyee  ist  barm. 
Parit  khri,  d.  h.  Mahäparitta,  im  British  Museum  in  mehreren  bar- 
manischen Drucken  vertreten.  24  Dipragun  ist  wohl  Dravyagu^a, 
also  eine  Materia  medica  (vgl.  Drapyagun  unter  Forchhammers  bar- 
manischen  Manuskripten,  in  denen  auch  34  der  astronomische  Sürya- 
siddhänta  wiederkehrt).  In  35  Liekmeghasanroung  möchte  man  fast 
den  Meghadüta  vermuten.  32  Mula  MuU  kennen  wir  aus  F.  Masons 
uebersetzung  im  Joum.  Americ.  Orient.  Soc.  4, 103  ff.  (die  Schrift 
soll   1768   zu  Labong  aus  dem  Shan  in  das  Mon  übersetzt  worden 
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sein).  Der  häufige  Zusatz  >Pali  Talaiiig<  wird  in  vielen  Fällen  kaum 
etwas  anderes  bedeuten  als  Päli-Texte  mit  Mon-Glossen,  und  das  gilt 
wohl  vor  allem  —  nach  ähnlichen,  siamesisch  glossierten  Handschriften 
zu  schließen  —  von  den  grammatischen  Texten  39—41  und  43/4. 
Hier  istVuttedya  (richtiger  bei  Forchhammer  Vuttodya)  die  bekannte 
Päli-Metrik  Vuttodaya,  Sadda  jara  jalini  die  Sadda  särattha  jälinl  bei 
J.  d'Alwis,  Introduction  to  Kachchayana's  Grammar  p.  115,  Akyata 
Kappa  kaum  etwas  anderes  als  der  Akhyäta  Kappa  von  Kaccftyanas 
Grammatik;  7  Jinavacana  sutta  erinnert  in  sehr  bedenklicher  Weise 
an  »jinavacanatfuttamhu,  das  erste  Sütra  in  desselben  Nämakappa. 
Geschichtswerke,  welche  im  Zusammenhang  mit  dem  vorliegenden 
Texte  das  größte  Interesse  beanspruchen  würden,  finden  sich  nnr 
vier:  31  Shway  Dagon  History,  36  Dhatuveng,  37  Muttama  rajavoig 
und  38  Pegu  rajaveng.  An  die  Forchhammersche  Liste  schließt  sich 
p.  11  f.  eine  kurze  Beschreibung  von  vier  weiteren  Mon-Handschriften, 
welche  sich  im  British  Museum,  in  der  Royal  Asiatic  Society  und  im 
India  Office  vorfinden.  Die  letztere  ist  ein  Vokabular  in  Barmanisefa 
und  Mon,  aus  dem  Nachlasse  des  verdienten  John  Leyden;  die  beiden 
Texte  des  British  Museum,  Win  Dhat  und  History  of  Pegu,  sind  vielldcht 
mit  zwei  der  ebengenannten  historischen  Manuskripte  gleich  zu  setzen. 
Einer  ausführlichen  Beschreibung  der  Blagdenschen  Handschrift  fdgt 
p.  16  ff.  eine  sehr  willkommene  Inhaltsübersicht  nach  der  von  Schmidt 
zweckmäßig  eingeführten  Kapitel-  und  Paragrapheneinteilung,  dann 
p.  19  ff.  die  Chronologie  des  Textes  im  Vergleich  mit  den  bei  Phayre 
sich  findenden  Zeitangaben,  dazu  eine  Uebersicht  der  peguaniscb^ 
Monatsnamen  mit  ihren  Aequivalenten  in  Sanskrit  und  Päli.  Der 
Schlußabschnitt  der  Einführung  endlich  handelt  von  den  Grundsätzen 
der  Uebertragung  und  der  Transkription.  In  letzterer  Beziehung  hat 
Schmidt  im  wesentlichen  an  den  Regeln  festgehalten,  die  er  in  seinen 
früheren  Schriften  befolgt  und  zuletzt  gegen  L.  Finot  nochmals  ge- 
rechtfertigt hat.  Jedenfalls  kann  es  für  keinen  Urteilsfähigen  einem 
Zweifel  unterliegen,  daß  jede  wissenschaftliche  Umschreibung  der 
hinterindischen  Literatursprachen,  des  Barmanischen  und  Siamesischen 
so  gut  wie  des  Mon  und  Khmer,  sich  an  den  altindischen  Wert  der 
Buchstabenzeichen  wird  zu  halten  haben,  ohne  auf  die  heutige  Aus- 
sprache Rücksicht  zu  nehmen.  Mag  man  daher  in  dieser  oder  jener 
Kleinigkeit  von  Schmidts  Meinung  abweichen,  der  prinzipiellen  Grund- 
lage seiner  Transkription  wird  man  durchaus  zustinunen  müssen.  Es 
folgt  auf  p.  25 — 187  Text  und  Uebersetzung  des  Slapat  Rä^waA  in 
gegenüberstehenden  Kolumnen  mit  kritischen  Noten  und  sorgfältigen, 
das  Verständnis  allseitig  fördernden  Anmerkungen.  Da  der  Original- 
schrift durchgängig  die  Transkription  beigegeben  ist,  kann  man  sich 


W.  Schmidt,  finch  des  RägSLwaÄ  97 

nach  diesem  Texte  unter  Hinzunahme  der  zweiten,  durch  E.  0.  Stevens 
besorgten  Auflage  von  J.  M.  Haswells  Grammatical  Notes  and  Voca- 
bulary of  the  Peguan  Language  (Bangoon  1901)  leicht  mit  dieser 
interessanten  Spradie  vertraut  machen.  Für  das  Verständnis  der  bei 
Haswell  fehlenden  und  nicht  aus  dem  Zusammenhange  erklärbaren 
Wörter  konnte  durch  Mr.  Blagdens  Vermittelung  die  Hilfe  eines  Mon 
in  der  Gegend  von  Maulmein  gewonnen  werden,  dessen  barmanische 
üebersetzungen  auf  Veranlassung  von  Professor  Rhys  Davids  durch 
Mr.  R,  0.  Stevenson  in  Oxford  ins  Englische  übertragen  wurden. 
Diese  Bereicherungen  des  Wortschatzes  sind  am  Schlüsse  in  einem 
besonderen  Register  sorgfältig  verzeichnet,  ebenso  eine  Reihe  von  not- 
gedrungen unerklärt  gebliebenen  Wörtern. 

Der  Text  zerfällt  —  von  Einleitung  und  Schluß  abgesehen  —  in 
zwei  große  Hauptabschnitte,  deren  erster  nach  der  Weise  sonstiger 
buddhistischer  Chroniken  der  Geschichte  des  Säkya-Geschlechtes,  dem 
Leben  Buddhas  und  dem  Verbleib  seiner  Reliquien  gewidmet  ist;  erst 
im  zweiten  Abschnitt  folgt  die  wirkliche  Geschichte  der  Mon-Eönige. 
Selbstverständlich  beruht  der  erste  Abschnitt  durchaus  auf  den  be- 
kannten Päli-Quellen,  welche  ebenso  wie  Bigandets  üebersetzung  der 
barmanischen  Buddhalegende  in  den  Anmerkungen  sorgfältig  heran- 
gezogen sind ;  vielfach  sind  längere  Päli-Stellen  mit  ausführlicher  Mon- 
Erklärung  in  die  Darstellung  eingeflochten:  die  Herren  L.  von 
Sehroeder  und  E.  E.  Neumann  haben  bei  all  dem  Pater  Schmidt  dankens- 
werte Unterstützung  zu  Teil  werden  lassen.  Der  gleiche  mehr  oder 
weniger  erbauliche  Charakter  ist  auch  dem  zweiten  Abschnitt  eigen: 
das  Verhalten  der  Eönige  zum  Guten  Gesetz,  ihre  Ehrfurcht  vor 
Priester  und  Reliquien  stehen  dem  Verfasser  im  Vordergrunde  des 
Interesses;  ihre  sonstigen  Taten  finden  nur  sehr  nebensächlich  Be- 
rücksichtigung. Im  großen  und  ganzen  erhalten  wir  somit  ein  in  be- 
stimmter Tendenz  angefertigtes  Exzerpt  aus  älteren  Quellen,  welches 
uns  nicht  wesentlich  über  Phayres  Arbeiten  hinausführt.  Aber  das 
wichtigste  ist,  daß  uns  hier  ein  wirkliches  Mon- Werk  vorliegt,  und 
daß  wir  die  Geschichte  Pegus  nicht  verloren  geben  müssen.  Fehlt 
es  doch,  wie  wir  sehen,  keineswegs  an  Mon-Originalen  historischer 
Werke  und  genauere  Nachforschung,  die  seit  länger  als  einem 
Vierteljahrhundert  geruht  hat,  wird  jedenfalls  noch  weitere  derartige 
Handschriften  an  den  Tag  bringen  (vgl.  die  merkwürdige  Nachricht 
Sir  R.  C.  Temples,  auf  welche  Mr.  Blagden  im  Joum.  R.  Asiat.  Soc. 
1907,  p.  373  hingewiesen  hat);  ebenso  erfahren  wir  durch  die  Mit- 
teilungen von  G.  E.  Gerini  im  Joum.  of  the  Siam  Soc.  I  (1904), 
p.  113  f.»  dftß  mindestens  der  größte  Teil  einer  weit  umfangreicheren 
Mon-Chronik,  deren  siamesische  Üebersetzung  1880  zu  Bangkok  ge- 
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druckt  worden  ist,  in  Siam  auch  noch  in  der  Originalsprache  vor- 
handen ist  Es  sollte  in  der  Tat  alles  geschehen,  um  diese  wertvollen 
Reste  der  Ueberlieferung  zu  retten  —  eine  Aufgabe,  zu  deren  ener- 
gischer Förderung  die  zunächst  berufenen  Faktoren,  die  Regierung 
von  Barma,  die  Siam  Society  und  die  Ecole  fran^aise  de  TExtrgme 
Orient  sich  vereinigen  sollten.  Ebenso  müßte  das  Studium  der  epi- 
graphischen Denkmäler  in  Mon  und  Barmanisch,  welches  seit  Forch- 
hammers  Tod  nur  geringe  Fortschritte  gemacht  hat,  erneut  in  Angriff 
genommen  werden.  Dann  wird  den  historischen  Erinnerungen  des 
alten  Mon-Reiches  vielleicht  eine  ähnliche  Wiederbelebung  vergönnt 
sein,  wie  sie  der  Vergangenheit  Kambodjas  durch  die  hervorragenden 
Arbeiten  französischer  Gelehrter  zu  Teil  geworden  ist.  Glücklicher- 
weise zeigen  ja  einige  Mon-Uebersetzungen  christlicher  Texte,  welche 
nach  den  offiziellen  Bücherlisten  in  den  letzten  Jahren  in  Barma  er- 
schienen sind,  daß  die  Sprache  trotz  der  174,510  Individuen,  aof 
welche  sie  laut  dem  Census  von  1901  im  englischen  Machtbereich 
reduziert  ist,  noch  keineswegs  alle  Lebenskraft  verloren  hat  Möchte 
also  das  Beispiel,  welches  Pater  Schmidt  durch  seine  sorgfältige  Arbeit 
gegeben  hat,  recht  bald  erfolgreiche  Nachahmung  finden. 

München  Ernst  Kuhn 


P&rij&tama2jart  or  Yijaya^ri,  a  nätikä  composed  about  a.  d.  1218  by 
Madanfti  the  preceptor  of  the  Param&ra  king  Arjunavarman,  and  engraved  on 
stone  at  Dhärä.  Edited  by  B.  Hultzseh,  P.  D.  Leipzig,  Otto  Harrassowits. 
80.   6  n.  80  S.   2  Mk. 

In  Dhär,  der  alten  Hauptstadt  der  Paramärakönige  von  M&lwft 
ist  vor  einiger  Zeit  eine  Steininschrift  gefunden  worden,  die  die  ersten 
Akte  eines  Dramas  enthält,  das,  wie  Hultzsch  festgestellt  hat,  von 
dem  Lehrer  des  Königs,  Madana,  am  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
verfaßt  ist.  Zu  den  beiden  überaus  wichtigen  >Bruchstücken  indischer 
Schauspiele  in  Inschriften  zu  Ajmere<,  deren  Herausgabe  wir  Kielhom 
verdanken,  gesellt  sich  hier  ein  interessantes,  um  etwa  ein  halbes 
Jahrhundert  jüngeres  Stück,  dessen  Bearbeitung  und  Herausgabe  in 
den  sachkundigsten  Händen  gelegen  hat.  Alles  was  über  den  Ver- 
fasser und  seine  Zeit  gesagt  werden  kann,  hat  Hultzsch  in  einer 
knappen  inhaltreichen  Einleitung  gegeben  und  gleichzeitig  eine  Ueber- 
setzung  der  Präkritstellen  hinzugefügt,  die  oft  nicht  leicht  gewesen 
ist.  Der  Held  des  Dramas  war  ein  regierender  König,  Aijunavarman, 
und  H.  hat  gewiß  Recht  mit  der  Annahme,  daß  auch  die  übrigen 
Personen,  die  Königin  und  die  Heroine  nicht  dichterische  Erfindungen 
waren.    Der  ersten  Ausgabe  in  Heft  VHI,  3  der  Epigraphia  Indica 
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hat  H.  eine  zweite  in  Buchform  folgen  lassen  mit  der  Absicht,  ein 
Hilfsmittel  für  Vorlesungen  und  Prüfungszwecke  zu  schaffen;  vielleicht 
hätte  er  gut  getan,  auch  die  Reproduktion  der  Platten  hinzuzufügen. 
H.  hat  wohl  ausschließlich  oder  in  erster  Linie  an  Indien  gedacht; 
für  unsere  Zwecke  wäre  die  Hinzufugung  emes  Wörterbuches  not- 
wendig; ich  glaube  aber,  daß  wir  unsere  Zuhörer  in  erster  Linie  doch 
in  die  älteren  Meisterwerke  indischer  Kunst  einführen  müssen,  obwohl 
auch  dieses  Stück  an  sich  Feinheit  und  Humor  besitzt.  Der  Wert  unseres 
Dramas  scheint  mir  in  erster  Linie  wieder  darin  zu  liegen,  daß  wir 
in  ihm  eine  Steinhandschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert  besitzen,  die 
manche  dankenswerte  Auskunft  gibt  und  die  Angaben  der  Gramma- 
tiken aufs  neue  zu  prüfen  erlaubt.  Die  Inschrift  ist  nicht  ohne 
Fehler;  H.  hat  selbst  an  vier  Stellen  den  Text  verändern  müssen, 
wo  ein  Versehen  evident  ist,  an  allen  übrigen  Stellen  ihn  aber  un- 
verändert gelassen  und  die  auffallend  häufige  ya-sruti  sowie  die  vielen 
dentalen  n  statt  der  zentralen  unverändert  beibehalten.  Das  konser- 
vative Verfahren  war  ganz  allein  richtig.  Die  erwähnte  yasruti  er- 
innert an  das  Verfahren  des  Mudräräk^asa  Msc.  £  bei  Telang,  in 
dem  wir  dem  Einschube  eines  y  sehr  häufig  begegnen.  Konsequent 
ist  aber  unser  Skulptor  nicht  gewesen.  S.  7  finden  wir  hindolao 
neben  hindolaya^  und  hindolayaip,  (in  Prosa),  S.  14  in  einem  Verse 
catnpaya?  neben  campao,  darum  sind  auch  die  Fälle  recht  häufig,  wo 
der  Konsonant  ohne  Ersatz  ausgestoßen  wird,  wenn  auch  im  ganzen 
ihre  Zahl  geringer  ist  als  die  andere  Gruppe  mit  eingefügtem  y 
(ämoo  S.  13,  kaida  13,  koila  5,  caori  19,  cüo  14,  thoo  20,  dihiä  13, 
nioo  24,  pajjäulo  2.  18,  pariano  23,  baulo  14,  mandabhäinim  21, 
maula  2,  raio  6,  ramai  6,  loo  6,  väura  24,  vihao  5  (juvala  für  juala 
10)).  Wo  ya  ursprünglich  steht,  bleibt  es:  vayassa  5.  7.  8.  9.;  sa- 
maya  7;  hiyayam  9;  jayasi  21;  viayasirifß  23;  jayadu  24. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  Uebersicht  über  das,  was  mir  be- 
achtenswert erscheint,  t  fällt  in  Prosa  aus  in:  amaya  17;  cauranga 
3,  cauttlae  7;  daum  7,  dhüOe  4,  niyamba  14,  pänOa^  9.  14.  20.  26.; 
pOrijäya^  16;  piayamo  13;  maragaya  20.  24,  sonst  ist  es  überall  ge- 
blieben; in  keinem  PPP  ist  es  ausgefallen,  sondern  stets  zu  d  ver- 
wandelt.  Einmal  steht  h  (bhärahl  2). 

Dagegen  ist  es  in  Mäh.  stets  ausgefallen;  Gegenbeispiele  nur 
ede  (10);  sahido  (6). 

th  wird  ausnahmsweise  zu  A  in  ^aur. :  Jcaha  vi  (katham  apt)  23 ; 
mihunam  2.  15.  16;   raha^  20;  sanäham  9;  ^pdham  27;  annahä  17« 

Der  Nasal  bleibt  dental:  anila  2.  14;  anna  15.  16  (2  mal)  24; 
annahä  17;  na  7;  addha-nän  6;  n^älia  12;  nihuo  17;  paccäsanno 
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13;  majjhanna^  10;  manne  6.  9;  mannehi  17;  sunna  9.  18  (gegen 
sunvu  17). 

Einige  andere  Bemerkungen  mögen  den  übrigen  sprachlicheni 
Befund  erläutern,  p  wird  v:  avahaUhida  2;  uvajjhäo  15;  uvasarpbhara 
9;  nach  Vokalen  in  pi;  paravadi4a  2,  vi4ava  2,  Mdmiraino  10, 

fallt  aus:  ajjauttu  7.  19.  15;  anteura  10;  r«u  6.  10;  iisauppha 
H.  pi  stets  nach  Anusvära,  vi  nach  Vokalen. 

y  wird  zu  jj  in  infi/or^an^i  2,  rama/nyjaya/n^  17;  aiitatf'-üiaiife 
19,  ^karanijjada  24;  5et;t(;an^^  14. 

Sandhi:  Vok.  a  +  i  zu  i:  gujjarinda^  6;  a+ti  zu  n  in  acht 
Fällen  gegenüber  einem  o:niyafnbaru  14; 

Konson.  fo:  üsavafii  8;  uccAat;ena  5.  6  (Pischel  §  328*  =:  pag. 
225); 

sp:  vanassainafn^  =:  vanaspatinäm  13  (Hem.  11, 69),  parappara  2; 

änm:  paraipmuhlo  15; 

sm:  vintbharanam  9  (P.  §  314  S.  217),  vimbharia  18,  sambharor 
nam  9,  samMarävida  9; 

kku  (nirgends  kkhu):  nach  Vokalen  (a^ja  khu  25;  tia  khu  9.  15. 
22 ;  vallaho  khu  22)  Au:  (nach  ^vammi  im  Vers  S.  5). 

jeva  stets  nach  Anusvära,  i;^a  nach  Vokalen  (Ausnahme  ujjäne 
jeva  25). 

däva  17  im  Satzinnem;  d^ni  27  im  Satzinnem  (kommt  sonst 
nicht  vor). 

m  in  1§.8  und  Mäh.  10.  12.  17.  19.  21,  vva  in  ä.  7  und  Mäh.  19, 
viya  in  1§.  4  und  Mäh.  21. 

na  jäi^ämi  7  (nach  hadhani,  also  in  der  Frage;  auch  im  MB. 
zu  beobachten). 

Ungewöhnlich:  maccanda  (=  märtända)  3. 

Deklination:  I.  S.  fem.  gäanii  (Mäh.).  Pischel  §  385. 

L.  S.  mask.:  kavalidammi  3,  rasammi  25  Säur.;  ^ucchavammi  5, 
mehantarammi  19,  ^gayammi  21  Mäh. 

N.  plur.  fem.:  itth%u  7  l§aur. 

N.  plur.  n.  matigaiäim  7  (^.)  und  vayanäini  10  (Mäh.);  valaäi  2L 

Abi.  plur.  stmantahitjito  6  (Mäh.). 

Verbum.  Praes.:  gaedi  7  ^.  Pischel  §479;  pattiyasi  17  Ö. 
Pischel  §  281.  487;  P.  Praes.:  dintena  (=  äaäoftl)  24  1§.;  dintenan^ 
10  Mäh.  Part.  Praes.  Pass,  piüjarijjanta  (=  ptfl;aryamdna)  2;  se- 
viijann  (»  ^^amatia)  14.  6er.  nomiana  10  (Mäh.);  nthariüna  12 
(Mäh.).  Formen  von  bhü:bhodi  17;  Aavan/i  15;  havissadi  15;  AoAM 
21  (sämtlich  äaur.  außer  21). 

Ich  lasse  noch  ein  Verzeichnis  der  z.  T.  seltenen  Worte  folgen, 
das  ich   mir  zusammengestellt  habe.    Die  entsprechenden  Sanskrit- 
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Worte  und  Verweisimgen  hat  schon  Hultzsch  in  der  Epigr.  Ind. 
sben. 

Lexikon.  anäoUra  14  (P.  §  596). 

avahaUhida  2  (=  apakasHta.   Häla  p.  533  s.  v.  avahatthia). 
uhhcmfkira  15  {uKkanfJiir^). 
wnhäjfamäna  13  =  ufmäyamä^. 
ütigan^  26,  ettigam  16  =  etOiviU. 
^cppana  (—  arpana)  2.   Hem.  1,63. 
^kadappehint  (=  nikaraih)  3.   Dei.  2, 3. 
koduhaUa  2.  3.  15.  16  (Hon.  1, 117;  n,99). 
haJuU  19  (Mäh.)  »  kathayaii  P.  §  591.  Hem.  IV,  2. 
ierisa  26  P.  §  121. 
^oUZto  7  sx  ^o^Ta.   P.  §  595. 
conga  2  =  oiro  Dei.  m,  1.   P.  §  296. 
eeia  =  eva  6.  ciya  21;  beide  Male  in  Mäh. 
jarppamti  »  jalptmtl  16. 

myon^i  (in  aniyan^  =  apagyanti)  18.  Hem.  IV,  181. 
tammola  as  tandHÜa  14. 
tihoiX»  s  avarara  2  Deä.  V,  24. 
tikoXiiida  =  avdlanOnta  2.  Hem.  IV,  259. 
tkara  :«  s/%a2a  14.  Pischel  §  127  (^anr.). 
da44ka  =  dagdha  16. 
doMfui  as  doi^ifia  14.  19. 
^i^  a  dirghikä  13. 

dMppemi  =  dipye  21.  Pischel  §  209.  Hem.  1,228. 
nikuo  ss  «AAffo  17. 
päya4a  =  prakafa  16.  Hem.  1, 44. 
pifijarijjanta  =  |>äl;aryafMäfui  2. 
(AorcM  as  paraya  8. 
MifiiftiaiA  =  tnAooJA  16. 

fMaAamaAaiifo  =  pra$arad(gaindha)  2.   Hem.  IV,  78. 
münaßfßsinl  as  mdnot^o^i  2.   Häla  p.  99. 
rämanijjayam  «=s  rämanfyakam  17. 
tiI4iffi^iff«afii  24. 
via44ka  n  vidagdhA  15.  25. 
viyaffa  ss  t;Mai7tt;d(Ia  18. 
«WTi^'Ad  —  sandhya  10.  P.  §  26a. 
MMAa  »s  ^JoÄ^nia  21.  P.  §  312. 
Aoliipipkala  ss  oMEo^ra  3. 
hdtam  ss  o&ftimiiA^am  2. 
Breslau  A.  Hillebrandt 

a«tt.  gd.  An.  IWe.  Nr.  2  8 
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Paul  Oltnunare,  L'histoire  des  idäeti  th^osophiqne«  dans  l'Inde. 
Tome  premier:  La  thdosophie  brahmaniqne.  (Annales du Mua^ Qidmet 
Biblioth^qae  d'^tades.   Tome  XXIII).  XII B82.  Paris,  Emest  Leronx.   1906. 

Diese  neueste  Publikation  der  bekannten  Ann.  du  Moste  Gnimet 
bezweckt  eine  an  sich  erwünschte  zusammenfassende  Darstellung  der 
indischen  Spekulation  Über  die  höchsten  Fragen:  Grott,  die  Welt,  das 
Jenseits,  und  die  verschiedenen  Lehren  des  moJc^a.  Warum  ihr  Ver- 
fasser den  Namen  >.Theosophie<  als  den  zutreffendsten  zur  Bezeich- 
nung des  Gegenstands  seiher  Darstellung  gewählt  hat,  davon  gibt  er 
auf  S.  n  und  III  semer  Einleitung  in  befriedigender  Weise  Rechen- 
schaft. Indem  er  femer  in  dieser  >Pr6face<  hervorhebt,  welche  her- 
vorragende Bedeutung  die  theosophischen  yidees  directrices  de  la 
pensee  hindoue<  für  das  was  er  die  Mentalität  (m^talitä)  des  indi- 
schen Geistes  nennt,  gehabt  haben,  legt  er  zugleich  Verwahning  dn 
gegen  etwaige  Schlüsse,  daß  seine  Erforschung  indischer  Theosophie 
eine  Huldigung  der  in  der  jetzigen  Zeit  sich  breit  machenden  ocdden- 
talischen  Theosophie  impliziere.  Nicht  als  ob  er  dieselbe  gänzlich 
außer  Acht  gelassen  hat,  aber  die  Rücksicht,  welche  er  auf  sie 
nimmt,  besteht  nur  in  gelegentlichen,  sachlich  gehaltenen  Parallelen, 
wenn  er  z.B.  angibt,  woher  die  Occidentalen  gewisse  Begriffe,  Be- 
griffsreihen oder  technische  Termini  entnommen  haben  —  siehe 
S.  92  a.E.  95.  144  i.A.  164,5.  247.  300  N.  2.  349  N,  1.  —  a  191 
begründet  er.  ^q  ausführliche  Auseinandersetzung  über  die  verschie- 
denen Wesensarten  nach  dem  System  des  Viedänta  mit  den  Worten: 
ycotnme  c*est  lä  une  des  parties  du  Systeme  vSdantique  que  les  (h6(h 
sophes  occidentaux  ont  mise  ä  contrilmtion,  il  imporie  d!en  mairqutr 
les  traits  principaux<. 

Uebrigens  hat  das  Buch  mit  occidentalischer  Theosophie  und 
Okkultismus  nichts  zu  tun/  Die  Darstellung  ist  von  diesen  Theorien 
und  Dogmen  völlig  unabhängig,  sie  ist  im  Gegenteil  rein  objektiv 
und  streng  wissenschaftlich.  Der  bekannte  Genfer  Professor  Oltra- 
mare,  der  sich  in  einer  früheren  Arbeit  als  tüchtiger  Forscher  auf 
dem  Gebiete  des  altindischen  Rituals  bewährt  hat  ^),  zeigt  sich  seiner 
Aufgabe  gewachsen.  Er  beherrscht  seine  Materie,  ist  mit  den  Quellen 
und  der  Literatur  (obgleich  er.  fast  nur  Quellen  zitiert  und  nur  aus- 
nahmsweise Literaturangaben  gibt)  gut  .vertraut;  die  Art  und  Weise, 
wie  er  den  schwierigen  Stoff  sithtet,  ordnet,  darstellt,  bezeugt  sowohl 
eine  langjährige  und  vielseitige  Vorbereitung,  als  ein  natürliches  Ver- 

1)  In  der  Ztschr.  Mos^on  IY_  (1903).  findet  pian  seine  Abhandimg:  Lt  r^ 
du  yaoamäna  dan$  lt  eacrifice  brahmanique. 
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ständnis   für  metaphysische  Probleme  und  ein  liebevolles  Versenken 
in  die  tiefe  Gedankenwelt  der  indischen  Spekulation. 

Obgleich  Oltramare  schreibt  ypour  les  lecteurs  gtit,  sans  etre 
sanscrüistes^  sont  curieux  des  choses  de  VIndc<  (S.  X)  und  darum  ab 
und  zu  Sanskritisten  geläufige  Ausdrücke  und  Realien  in  Noten  er- 
klärt, richtet  er  sich  an  ein  anderes  Publikum,  als  dasjenige  für 
welches  die  >Bibliotheque  de  vulgarisation<  des  Mus6e  Guimet  be- 
stimmt ist.  Sein  Buch  gehört  zu  der  >Biblioth^que  d'^tudes<.  Als 
Leser  muH  er  sich  die  Klasse  von  Gelehrten  gedacht  haben,  für 
welche  Max  Müller  seine  Sammlung  der  Sacred  Books  of  the  East 
imtemahm:  Philosophen  von  Fach,  Gelehrte,  welche  sich  mit  Reli- 
gionsgeschichte  befassen,  Folkloristen,  Ethnologen.  Auf  Grund  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  dem  Buche  und  genauer  Nachprüfung 
der  meisten  von  den  zitierten  Originalquellen,  kann  ich  versichern, 
daß  auch  die  Indologen  und  Fachgelehrten  in  engerem  Sinne  Nutzen 
und  Vorteil  daraus  ziehen  werden;  ich  wenigstens  habe  manche  Be- 
lehrung und  Anregung  gefunden,  was  ich  dankbar  anerkenne.  Dabei 
versteht  0.  Vart  de  faire  un  Uwe.  Sein  Stil  fesselt.  Die  Analysen 
der  verschiedenen  Systeme  sind  wohl  angeordnet,  eingehend  und  gut 
begründet  Auch  weiß  er  seine  oft  feinsinnigen  Beobachtungen  ein- 
lach und  anspruchslos  auszudrücken,  und  wo  er  gelegentlich  pole- 
misiert —  was  er  sehr  selten  tut  — ,  seine  an  sich  beachtenswerte 
Kritik  in  freundlichem  Tone  zu  halten  mit  Anerkennung  für  das  Ver- 
dienst der  hochstehenden  Gelehrten,  deren  Ansicht  er  entgegentritt. 

Auch  die  Anordnung  und  Einteilung  des  Buchs  ist  ansprechend. 
Etwas  weniger  als  zwei  Drittel  (S.  141—373)  handeln  von  den  ortho- 
doxen Daräanas,  namentlich  Vedänta  (S.  152 — 218),  Sänkhya  (S.  219 
bis  289),  Yoga  (S.  290 — 365)  mit  einem  zusammenfassenden  Schluß- 
kapitel; die  Earmamimämsä  ist  gar  nicht  berücksichtigt,  und  niemand 
wird  es  dem  Verfasser  verübeln,  daß  er  die  Nyaya-  und  Vaiäe^ika- 
Systeme,  weil  sie  gar  keine  Theosophie  enthalten,  bei  Seite  gelassen 
hat  (>. . .  ont  une  reelle  importance  scientifique  . . .,  tnais,  pour  leurs 
parties  essentielles,  üs  resient  en  dehors  de  VevoltUion  th6osophique< 
S.  143).  Diesem  Hauptabschnitt,  der  des  Buches  >dritten  Teil<  aus- 
macht, gehen  voran  eine  Premiere  partie,  welche  die  vedischen  und 
.die  brahmanischen  Grundlagen  der  indischen  Spekulation  enthält,  und 
eine  Seconde  partie,  worin  die  Bedeutung  und  der  Charakter  der 
metaphysischen  Ideen  der  Upani^ads  geschildert  und  der  Einfluß  dieser 
Gedanken  und  Vorstellungen  auf  die  spätere  Entwicklung  der  indi- 
schen Theosophie  dargetan  wird. 

Jedoch,  eine  Geschichte  der  theosophischen  Ideen  gibt  0. 
nicht    Der  Titel  des  Buches  hätte  anders  heißen  sollen.    Es  steht 

8* 
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ihm  natürlich  frei,  erst  in  drei  Abschnitten  die  orthodoxen  Systeme 
zu  behandeln,  und  den  Budhismus  für  den  vierten,  die  sekttrischen 
Heilslehren  des  Hindoismns  für  den  fünften  anfiznbewahren,  wie  er 
S.  X  in  Aussicht  stellt  —  allein  weder  paßt  diese  Reihenfolge  za 
einer  Darstellung,  in  der  das  geschichtliche  Moment  hervoitreteii 
soll,  noch  hält  er  innerhalb  eines  und  desselben  Systems  die  zeit- 
lichen Verschiedenheiten  inmier  scharf  auseinander.  Offenbar  ist  seine 
Darstellung  hauptsächlich  auf  die  Darlegung  der  wesentlichsten  An- 
sichten, Sätze  und  Dogmen  jeder  Heilslehre  in  ihrem  Zusammenhange 
gerichtet.  Dieser  Standpunkt  dürfte  seine  Berechtigung  habra,  wie 
er  sich  auch  aus  der  Natur  und  dem  sehr  ungleichen  Alter  misrer 
Quellen  verteidigen  läßt,  doch  soll  derjenige,  dem  es  vor  allem  mn 
eine  Darstellung  nach  geschichtlichen  Prinzipien  zu  tun  ist,  sidi  eineB 
anderen  wählen,  von  wo  aus  eine  Einteilung  des  Stoffes  nach  histo- 
rischen Kriterien  möglich  ist  und  zeitlich  Zusammengehörendes  nicht 
jedesmal  getrennt  werden  muß,  weil  es  sich  um  unter  sich  sehr  t^- 
schiedene  Systeme  handelt.  In  einer  wirklichen  Geschichte  der  theo- 
sophischen  Ideen  wäre  es  z.  B.  schwerlich  zulässig,  die  Theorien  des 
großen  Metaphysikers  ^ankara  in  einem  Teile  des  Weites  za  be- 
handeln, wo  von  dem  Ursprung  und  der  Blüte  des  Buddhismus  noch 
gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist.  Wohl  verstanden,  ich  mißbillige  es 
nicht,  daß  0.  es  vorzog,  die  Heilslehren  jede  für  sich  und  hinter  dn- 
ander  vorzuführen,  ich  konstatiere  nur,  daß  eine  solche  Darstellang 
keine  eigentliche  Geschichte  der  theosophischen  Ideen  gibt,  mid 
darum  so  nicht  heißen  sollte.  Ja,  ich  gebe  zu,  daß  für  eine  Ge- 
schichte dieser  Ideen  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  zu  sdn  scheinti 
und  daß  in  didaktischer  Hinsicht  die  getrennte  Behandlung  sich  zweck- 
mäßiger als  jene  erweisen  möchte. 

S.  131—137,  §  2  des  letzten  Kapitels  der  ^Seeonde  PatÜet^ 
welche  sich  mit  den  Zeugnissen  der  Upani^ad  über  den  Atman  und 
das  Jenseits  beschäftigt,  wird  in  einem  gut  geschriebenen  Rückblick 
der  mit  der  Zeit  wachsende  Einfluß  dieser  Schriftgattung  erörtert 
und  begreiflicherweise  hoch  angeschlagen.  Die  Schilderung  dieser  für 
die  indische  > Mentalität <  maßgebenden,  vielleicht  könnte  man  sagen: 
verhängnisvollen  Entwicklung  würde  gewonnen  haben,  wenn  auch  die 
gegnerischen  Strömungen  gebührend  beachtet  wären.  Sie  sind  wahr- 
lich nicht  zu  unterschätzen.  Erstens  ist  das  Ideal  des  fnokfo^ 
wie  die  Upani^ad  es  gestaltet  und  verbreitet  haben,  für  die  über- 
wiegende Mehrzahl  inmier  etwas  Unerreichbares  geblieben,  das  man 
sie  mit  der  Zeit  gelehrt  hat  mit  Ehrfurcht  anzustaunen,  und  den- 
jenigen, welche  diesem  Ideal  nachhängen,  Ehrerbietung,  selbst  Ver- 
ehrung zu  zollen;  die  große  Schar,  auch  der  intellektuell  Hochstehen- 
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den  war  und  ist  mit  wenigerem  zufrieden.  Ihr  genügt  es  ihre 
Schuldigkeit  zu  tun  hinsichtlich  des  trivarga :  dhanna ,  artha  und 
iäma  ^),  besonders  das  Ideal  ihrer  religiösen  Pflicht  als  erfüllt  zu  be- 
trachten, wenn  sie  nach  Vermögen,  jeder  innerhalb  der  ihm  durch 
Geburt,  Beruf  und  andere  Umstände  gestellten  Grenzen,  dasjenige 
tut  oder  nachläßt,  was  der  dhtmna  gebietet  oder  verbietet.  Damit 
gewinnt  man  den  Himmel  (svarga).  Denn,  wie  0.  auf  S.  133  aner- 
kennt, wo  er  die  rege  kulturelle  Tätigkeit  und  die  auf  das  praktische 
Leben  gerichtete  Wirksamkeit  der  Blütezeit  Indiens  skizziert,  nur 
allmählich  hat  die  Rücksicht  auf  das  Jenseits  im  indischen  Geiste  das 
Uebergewicht  bekommen.  Damit  steht  in  Einklang,  was  er,  z.  B. 
S.  274 — 279,  über  den  vorwiegend  theoretischen  Charakter  des  in 
den  Theosophien  ausgeprägten  Pessimismus  sagt.  Zweitens  sind  die 
theoretischen  Gegner  der  atman-  und  i^tiru^a-Heilslehren  eine  nicht 
zu  gering  anzuschlagende  Macht  gewesen.  Die  materialistische  An- 
schauung der  Cärväkas,  deren  Bild  (vielleicht  ein  Zerrbild)  nur  in 
den  Schriften  ihrer  bittersten  Feinde  uns  vorliegt,  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  der  Naiyäyikas  und  Vaiäe^ikas,  ja  der  Rationa- 
lismus, wie  er  zumal  im  älteren  Buddhismus  zu  Tage  tritt,  und  die 
mit  diesen  Ideen  zusammenhängende  >Mentalität<,  müssen  im  Alter- 
tum und  in  d^n  frühen  Mittelalter  Indiens  ein  bei  weitem  größeres 
Gegengewicht  wider  das  Umsichgreifen  der  upani^adischen  Gedanken 
gebildet  haben,  als  in  dem  Zeitalter  Sankaras.  Man  vgl.  z.  B.  Eäth. 
Up.  2,6  bei  0.,  S.  113,  mit  S.  151  N.  1.  Man  mag  zweifeln,  ob  die 
Atmanlehre  so  viele  Anhänger  gewonnen  haben  würde,  wenn  sie  der 
Hülfe  der  sektarischen  Religionen  hätte  entbehren  müssen.  Es  ist 
bedeutsam,  daß  für  Kr^namiira,  den  Verfasser  des  schönen  theoso- 
phischen  Dramas  Prabodhacandrodaya,  der  Besitz  der  Vi^^ubhakti  die 
für  die  Erlösung  des  Puru^a  unumgängliche  Bedingung  bildet 

Uebrigens  ist  die  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  die  höchsten 
Fragen  des  Daseins  in  Indien  uralt.  Schon  in  der  ^vedasamhita 
findet  man  Skepsis,  materialistische  und  idealistische  Anschauungen 
neben  einander,  jedenfalls  im  Keime  und  in  naiver  Formulierung. 
Während  dieser  '^i  den  Grund  des  Weltalls  persönlich  auffaßte,  be- 
trachtete jener  ihn  als  unpersönlich  (man  vgl.  RV.  X,  120.  X,  90. 
X,  72  mit  X,  29).    Die  Kosmologien  in  den  Brähma^a  und  Upani^ad 

1)  In  der  S.  868  überaetsten  Stelle  Buddhacarita  IX,  44  hält  der  Abgesandte 
linddhodanas  den  Bodhisattra,  der  dem  mokfa  zustrebt,  seine  Pflicht  gegenüber 
dem  tnoarga  vor  Augen.  In  O.s  üebersetzong:  9  Ton  esprU  est  mal  exerci  ä 
Ostinffuer  la  rhglt  [^  Pharma],  FuHKU  /=  artha]  et  It  plaisir  /=  kämaj*  geht 
die  Absicht  das  Sprechenden  dnrch  den  wenig  pr&dsen  Ausdruck  ganz  Terloren. 


106  Gott  gel.  Anz.  1908.  Nr.  2 

sind  unter  einander  verschieden;  die  damit  verbundenen  Grundideen 
zu  charakterisieren,  dünkt  mich  das  Wort  >dogmes<  (S.  73)  unge- 
eignet; die  Gedankenblitze  und  die  überraschenden^  oft  sinnreich,  zu- 
weilen echt  poetisch  gedachten  Parabeln  der  Upani^ads  sind  nicht  so 
logisch  geordnet,  daß  man  hier  von  Lehrsätzen  sprechen  möchte.  Ich 
glaube,  daß  man  auch  auf  die  Kreise  Acht  geben  sollte,  aus  welchen 
eine  gegebene  Lösung  des  Welträtsels  herrührt.  Da,  wo  die  gelehrten 
Brahmanen  durch  ihren  Beruf  als  yäjfiikas  oder  aus  sonst  irgend 
einer  Ursache  dem  karmakända  zuneigten,  lief  die  Richtung  des 
Denkens  in  anderen  Bahnen  als  in  den  Kreisen,  die  dem  jMnakän^ 
huldigten,  namentlich  in  den  Waldeinsiedeleien  der  vänaprastAaSj  oder 
bei  den  pauränikas,  den  Hütern  des  alten  Schatzes  an  Mythen  und 
Legenden  jeder  Art.  0.,  der  die  Bedeutung  des  alten  vedischen 
Kultus  als  Vorstufe  und  Vorbedingung  der  Lehren  der  Upani^ad  ge- 
bührend würdigt  und  ihm  in  seiner  Darstellung  den  ihm  zukommen- 
den Platz  eingeräumt  hat  —  Ch.  11.  Les  antecedents  brahmaniques  de 
Ja  Theosophie  — ,  hat  die  Tradition  der  Paurä^ikas  etwas  vernach- 
lässigt. Aus  ihr  stammt  die  Figur  des  Hira^yagarbha  und  des 
Welteis,  wie  sie  sich  z.  B.  im  ersten  Adhyäya  des  Mänavadharma&ästra 
vorfindet;  die  Theorie  der  in  ununterbrochener  Reihenfolge  einander 
ablösenden  Weltschöpfungen  und  Weltuntergänge ;  der  Goldberg  Mem, 
um  welchen  sich  Sonne,  Mond  und  Sterne  drehen;  im  Grunde  auch 
die  Idee  eines  mehr  oder  weniger  menschlich  vorgestellten  I^vara; 
über  die  guQas  s.  unten. 

An  einem  Beispiel  möchte  ich  klar  machen,  in  wie  weit  neben 
den  animistischen  Anfängen  der  indischen  Spekulation,  welche  O.  an- 
erkennt und  deren  Nachwirkung  er  selbst  bei  äankara  nachweist  (s. 
z.  B.  S.  42  fg.  77  und  165),  auch  uralte  naturmythische  und  mytho- 
logische Anschauungen  Berücksichtigung  verdienen.  Wie  der  zu- 
sammenfassende Plural  von  präna  die  fünf  Lebenshauche  {pränaj 
apäyia,  udäna,  vyäna  und  samänä)  und  metonymice  das  Leben  selbst 
bezeichnet,  kam  dem  Worte  ätntan  von  Haus  aus  die  Bedeutung  des 
Atmens  zu.  Während  präna  diese  ursprüngliche  Bedeutung  immer 
behielt  —  hat  es  doch  im  klassischen  Sanskrit  und  im  Pali  mitunter 
als  Synonym  väyu  und  vata  neben  sich;  und  dieser  Zähigkeit  des 
konkreten  Begriffs  ist  es  zuzuschreiben,  daß  es  den  Sänkbyas,  die 
mit  lauter  geistigen  Begriffen  operieren,  schwer  wurde  den  Terminus 
präna  und  die  mit  ihm  zusammenhängende  Theorie  der  Hauche  in 
ihrem  System  unterzubringen,  s.  S.  236  fg.  —  trat  dieselbe  bei  atman 
so  früh  in  den  Hintergrund,  daß  sich  eben  dieses  Wort  für  dicj 
geistigen  und  idealistischen  Welt-  und  Daseinserklärungstheorien  als 
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das  brauchbarste  erwies  0-  Und  doch,  ungeachtet  daß  für  das  Sprach* 
gefiihl,  auch  im  gewöhnlichen  Leben,  ätman  yfie  brahman  nur  zur 
Bezeichnung  ganz  ideeller  Begriffe  taugt,  ist  aus  der  primitiven, 
vedischen  und  vorvedischen  Weltanschauung  von  der  engen  Verwandt- 
schaft, um  nicht  zu  sagen :  der  Identifikation  des  Lebens  und  Atmens 
mit  dem  Lichte  auch  an  diesem  des  Materiellen  ganz  entkleideten  Be- 
griffe immer  etwas  haften  geblieben.  Der  als  reiner  Geist  gedachte 
Atman,  sowohl  der  JiYätman  als  der  Paramätman,  wd  in  den  Upa- 
ni^ad  gerne  als  etwas  leuchtendes,  als  ein  Lichtwesen  vorgestellt 
yVäme^  enseigne-t-on  fnaintenant<,  sagt  0.  S.  78,  yest  une  lumikre 
gtii  briSa  par  elle-mime;  son  essence  est  d'&tre  lum%ere<  und  zitiert  Brh. 
Ar.  5,  6,  1  —  in  der  Böhtlingkschen  Ausg.  5,  8,  1  —  bM^atya^ 
puru^ah.  Und  viele  Jahrhunderte  später  identifiziert  Sankara  >2a 
^masse  des  dmes"  indivtdualisees^  congues  en  leur  unii6<  mit  Hira^ya- 
garbha  (S.  191)  und  in  dem  von  ihm  gelehrten  j?rapafSca  des  Brahman 
(S.  192)  tritt  die  Lichtnatur  des  höchsten  Prinzips  deutlich  genug  zu 
Tage.  Liegt  doch  die  Vorstellung  der  Sonne  als  Prototyp  und  Urbild 
der  Weltordnung  und  Weltschöpfung  sowohl  als  des  Weltordners  und 
Weltschöpfers  den  bunten  Bildern  der  indischen  Phantasie  in  ihrem 
Bingen  nach  Ausdruck  des  Höchsten  und  Uebersinnlichen  vielfach  zu 
Grunde.  In  einer  dem  Bhartrhari  zugeschriebenen  Strophe  (111,69  in 
der  von  mir  benutzten  Edition  des  Nimiayas&gara  Press,  1902)  heißt 
es:  tasmäd  anantam  ajar  am  paramatß  vikäsi  \  tad  brahma  cintaya; 
htm  ebhir  asadvihaipaih?  Es  ist  nicht  ycurieux<,  wie  0.  S.  70  meint, 
sondern  dem  Sachverhalt  entsprechend,  daß  in  der  Kausitaki  Upan. 
Ätman  Vaigvänara  mit  den  Zagen  des  Agni  Vaigvänara  ausgestattet 
ist,  und  in  Betreff  der  drei  AV.  Süktas,  wo  Rohita  als  das  Grund- 
prinzip des  Weltalls  verherrlicht  wird,  halte  ich  die  Schilderung  des 
Urwesens  mit  den  Zügen  des  Sonnengottes  nicht,  wie  0.  S.  7  N.  1, 
für  einen  Rückschritt,  sondern  für  eine  parallele  Aeußerung  derselben 
Gedanken,  die  andre  ^is  aus  andren  Gesichtspunkten  zum  Ausdruck 
brachten.  Auch  die  Lehre  der  drei  gun  as,  deren  Farben  und  Eigen- 
schaften der  Trias:  heller  Tag,  Dämmerung  und  Nacht,  genau  ent- 
sprechen, setzt  die  uralte  Beziehung  zwischen  den  solaren  Himmels-, 

1)  Für  die  des  Sanskrit  unkundigen  Leser  w&re  es  angebracht  gewesen,  die 
Bedentongsentwicklung  Ton  ätman  zu  erörtern.  Das  erste  Mal,  wo  es  im  Oltra- 
mareschen  Bnche  Torkommt,  in  äimay(Hiin  S.  28,  hat  es  die  Bedentnng  »selbstc 
(Im-mime);  S.  50  u.  51  wird  es  übersetzt  mit  *le  carps,  la  personne*,  und  »«e 
(foforma)  un  corps*;  8.  70  findet  sich  Ätman  ==  ^T&me  unwersüU*,  und 
fernerhin,  in  der  Beschreibung  der  Lehren  der  Upanisad  und  des  Yed&nta  ist  es 
wieder  =  »dme«.  —  Etwas  ähnliches  gilt  mit  Bezog  auf  das  nicht  übersetzte 
Wort  wastha  S.  287. 
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Erscheinungen  und  den  sowohl  im  Makrokosmos  als  im  MikrokosmoB 
sich  abspielenden  Bewegungs-  und  Lebensverrichtungen,  audi  mora- 
lischen Werten,  ununterbrochen  fort 

Was  die  mit  dem  Veda  in  Einklang  gebrachten,  sogenannten  ^ 
orthodoxen  Daräanas  anbelangt,  scheint  0.  Recht  zu  haben,  wenn  er 
S.  221  und  222  gegenüber  Garbe  an  den  brahmanisdien  Ursprung 
des  Sänkhya  glaubt;  S.  231  wird  der  Gegensatz  zwischen  Sänkhya 
und  Vedänta  gut  charakterisiert  mit  den  Worten:  >Au  eantraire,  m 
86  reprisente  mieux  leur  Sdosion  dans  deux  ecoles  apparmtfes^  quai^ 
que  adver ses.  Qu^on  nie  la  rialite  abs6l%ie  du  devenir^  an  a  la  mäffä 
des  Vedantins;  qu^an  Vaffirme,  an  a  la  prakrti  du  Sänhhya<.  Die 
gegenseitige  Abstofiung,  die  bei  rivalisierenden,  einer  gemeinsamen 
Mutter  entsprossenen,  philosophischen  und  religiösen  Sekten  sidi  zu 
Zeigen  liebt,  äußert  sich  auch  in  der  verschiedenen,  fast  möchte  ich 
sagen,  absichtlich  verschieden  gehaltenen  Terminologie.  Wer  wdßi 
welche  Hauptrolle  die  Schlagwörter  in  den  Theorien  ebmehmen,  be- 
greift, warum  die  beiden  Systeme  in  der  Benennung  des  ihnen  ge- 
meinsamen Begriffii  des  >Ge^es<  (demungeachtet  daß  die  Ved&ntins 
nur  diesem  das  wahre  Sein  zuerkennen,  während  die  dualistisdie 
Lehre  die  >Natur<  neben  dem  Geiste  als  zweites  Ens  aufstellt)  aus- 
einandergehen. Da  es  unbekannt  ist,  welches  System,  das  der  Nomina- 
listen  oder  das  der  Realisten  zuerst  ausgearbeitet  worden  ist,  mußte 
der  Verfasser  sich  nach  andren  als  historischen  Rücksichten  über  die 
Reihenfolge  der  Behandlung  entscheiden.  Er  wählte  zuerst  den  Ve- 
d&nta;  wie  mich  dünkt,  erstens  weil  dieses  System  sich  an  die  d)en 
zuvor  behandelten  Upani^ad  eng  anschließt,  zweitens  weil  es  den 
rechtmäßigen  Anspruch  auf  Orthodoxie,  in  dem  Sinne  von  Aner- 
kennung der  vedischen  Offenbarung,  erheben  kann,  drittens  vieÜdcfat 
weil  bei  den  modernen  Hindus  der  Vedänta  über  die  Geister  der 
yint€nectuels<  'eine  unbeschränkte  Herrschaft  besitzt.  Doch  hat  diese 
Anordnung  den  Nachteil,  daß  viele  allgemein  philo-  und  theosophische 
Termini,  wie  buddhi,  manas^  die  gunas^  welche  sich  erst  bei  der  Be- 
schreibung des  Sänkhyasystems  gehörig  erörtern  ließen,  sdion  in 
einem  frühere  Abschnitt  wiederholentlich,  ohne  genauere  Erklärung, 
verwendet  werden  mußten. 

Oltramare  meint,  daß  der  Sänkhya  ursprünglich  gar  keine  Heils- 
lehre gewesen  sei.  >JZ  est  done  probablem,  sagt  er  S.  224,  yque  c^est 
apres  coup,  et  sous  Vinfluence  d^idSes  nees  en  dehors  de  Zu»,  qtfan  hd 
a  assigne  eomme  butj  non  pas^  par  exempU^  la  connaissance  du  monde 
et  de  Vdme  et  Celle  de  leurs  relations  rieiproqueSy  mats  la  gueris&n  du 
mal  de  vivre<  (man  vgl.  die  Ausfuhrung  dieser  Ansicht  S.  265  fg.). 
Das  läßt  sich  aber  kaum  glauben.     Alles,  was  wir  vom  SinUiya 
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wissen,  vdderstrebt  dieser  Ansicht.  Nicht  allein  wird  die  endgültige, 
ewige  Befireiung  von  Leid  als  Zweck  der  Lehre  immer  Yorgestellt, 
sondern  die  ganze  Einrichtung  und  die  Disposition  der  Lehrsätze  ist 
auf  diesen  Zweck  gerichtet  In  der  Definition  des  ptirt/^o-BegrifBs 
wird  sein  bhoktrtva  immer  als  ein  wesentliches  Element  betrachtet 
(z.  B.  die  Earika  16),  als  solcher  ist  der  puru§a  aber  gebunden;  der 
Terminus  impliziert  das  Erlösungsbedürfinis.  Auch  würde  ein  System, 
das  reinem  Wissensdrange  entsprungen  wäre  und  >Wissen<  als 
Selbstzweck,  nicht  nur  als  das  wirksame  Mittel  zur  Erlösung  predigte, 
fttr  genaue  und  objektive  Wahrnehmung  und  Betrachtung  der  Pro- 
dukte der  Prakrti  etwas  geleistet  haben!  Doch  wissenschaftliche  An- 
regung ist  von  dem  Sänkhya  nicht  ausgegangen.  Was  das  bedeutet, 
wird  klar,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  Sänkhya  und  Vedänta 
vergleicht  etwa  mit  dem  zwischen  Aristoteles  und  Plato. 

Diese  Auffitssung  Oj9  hat  auch  seine  Methode  der  Darstellung 
des  SänUiya  beeinflußt  Da  gefällt  er  mir  weniger  als  wo  er  den 
Vedänta  und  den  Yoga  beschreibt  Das  was  in  der  Kärika  und  den 
Sütras  die  Achse  ist,  um  welche  sich  alles  dreht,  das  Strebe  nach 
Erlösung  des  jpurtifa,  wird  bei  0.  hmtangestellt;  S.  226  fängt  die  Be- 
sprechung des  Systems  an,  und  erst  von  S.  253  an  ist  vom  bandha 
die  Bede.  Ueberhaupt  bin  ich  nicht  einverstanden  mit  einer  der- 
artigi^  Entwicklung  fremder  Theorien  und  Systeme,  in  der  der  Dur- 
steiler  von  den  in  seinen  Quellen  gegebenen  Tatsachen  sich  entfernt, 
ehe  er  von  diesen  Tatsachen  ein  compte  rendu  gegeben  hat.  Vor 
allem  soll  der  Leser  wissen,  was  die  besagte  Theorie  tatsächlich  ent- 
hält; ist  er  davon  unterrichtet,  dann  sei  es  dem  Darsteller  anhdm 
gestellt,  seihe  eigenen  Betrachtungen  und  Anschauungen  über  die 
Theorie  auseinander  zu  setzen.  Colebrookes  schlichten,  sachlichen, 
getreue  Rapport  über  den  Inhalt  der  Quellen,  welche  ihm  für  die 
Kenntnis  der  philosophischen  Systeme  zu  Gebot  standen,  halte  ich  in 
dieser  Hinsicht  noch  immer  fär  musterhaft. 

Uebrigens  sind  die  Betrachtungen  und  Ausführungen  selbst,  in 
welchen  O.  sich  gefällt,  immer  lesenswert  und  anregend.  Sein  logi- 
scher Kopf  und  seine  Gewandtheit  in  dialektischer  Beweisführung  hat 
mit  der  indisdi^,  den  metaphysischen  Problemen  zug^eigten  Gastes- 
richtung genug  Berührungspunkte,  um  die  von  ihren  großen  Denkern 
ausgebildeten  Begriffe  und  Begrifiisverbindungen  scharf  zu  fassen  und 
me  sowohl  zu  würdigen  als  zu  kritisiere.  Manche  yheUe  page<,  wie 
die  Franzosen  es  nennen,  kommt  in  seinem  Buche  vor,  wo  er  seine 
K(nRpetenz  in  der  Behandlung  dieser  Materie  glänzend  zeigt,  wie 
S.  10  über  Aen  vedischen  Gottesdienst,  S.  70  und  71  über  den  indi- 
schen Pessimismus,  S.  147  fg.  über  die  Stellung  der  Heilslehrm  zar 
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Moral,  S.  170—176  über  die  avidyä  der  Vedäntins,  S.  236  über  die 
j?rana-Theorie  im  Sänkhya,  S.  256  über  das  Schweigen  des  Sänkhya 
über  den  Anfang  aller  Dinge,  S.  333  über  den  Unterschied  zwischen 
Sxotaoic  und  samädhi  und,  last  not  least,  das  gut  geschriebene  Schlußr 
kapitel,  das  den  Anschein  haben  würde,  als  sei  damit  das  ganze  Werk 
zu  Ende,  wenn  nicht  die  letzte  Alinea  auf  eine  Fortsetzung  hinwiese, 
in  welcher  die  yidSea  theosophiqti€$<  in  ihrer  Verbreitung  außerhalb 
der  wenigen  Adepten  der  verschiedenen  Geheimlehren  studiert  werd^ 
sollen,  wenn  sie  >vont  entrer  dans  des  combinaisons  oü  elles  se  trauvc' 
ront  en  contact  avec  des  croyances  ei  des  idSes  d^une  autre  natures 
Die  Art  und  Weise,  wie  Oltramare  im  ersten  Bande  seine  Aufgabe 
gelöst  hat,  und  welche  mich  ihm  viele  Leser  auch  deutscher  Zunge 
wünschen  läßt,  macht  uns  auf  den  zweiten,  der  den  Buddhismus  und 
die  sektarischen  Religionen  enthalten  wird,  gespannt. 

Mag  0.  auch  den  theosophischen  Ideen  gewissermaßen  sym- 
pathisch gegenüber  stehen,  so  ist  er  sich  doch  der  Schattenseiten  des 
auf  den  mök§a  gerichteten  Denkens  und  namentlich  der  damit  ver- 
bundenen Yogapraxis  wohl  bewußt.  Er  fühlt  und  rügt  die  Indifferenz 
der  indischen  Philosophie  für  die  Wahrnehmung  und  ihre  daraus 
resultierende  Unwissenschaftlichkeit.  Er  kennt  die  Gefahren,  welche  aus 
den  Uebungen  des  yoga^  der  die  Hemmung  des  Bewußtseins  anstrebt 
(Yogas.  1, 2  yogai  cittavrttinirodhah),  für  den  Yogin  entstehen  können. 
Und  vrirklich,  will  man  die  Dinge  beim  rechten  Namen  nennen,  so 
bezweckt  der  Yoga  im  Grunde  nichts  anderes  als  das,  warum  so  viele 
sich  dem  Alkohol,  dem  Opium  und  den  mit  diesen  vergleichbaren 
Passionen,  wie  dem  Hang  zum  Spiele  übergeben.  Die  durch  ähy&na 
und  samädhi  zu  erreichenden  Glückszustände  der  Seele  sind  eben  ein 
sinnbetäubender  Rausch.  In  der  Tat  machen  die  heutigen 
Yogins  einen  ausgedehnten  Gebrauch  von  Narcotica,  wie  man  es  in 
dem  Buche  von  Campbell  Oman  findet:  The  Mystics,  Ascetics  and 
Saints  of  India,  einer  auf  Autopsie  und  jahrelanger  Erfahrung  fußen- 
den lebendigen  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  der  heutigen 
Sftdhus  und  Faqirs,  das  0.  nicht  nennt,  wahrscheinlich  aber  kennt 
(vgl.  S.  362  seines  Buches). 

Der  geschätzte  Verfasser  wird  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich 
diesem  allgemeinen  Urteil  über  den  ersten  Band  seines  großen  Werks 
einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  anreihe.  Vielleicht  mag  er 
daraus  einigen  Nutzen  ziehen.  Daß  die  von  ihm  behandelten  Gegen«: 
stände  ihrer  Natur  nach  Meinungsverschiedenheit  unter  den  Forschem 
bedingen,  ist  selbstverständlich.  Das  folgende  ist  nur  eine  Auswahl, 
die  ich  anfüge,  lediglich  um  von  meinem  Interesse  Zeugnis  abzu*^ 
legen. 
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Ich  beginne  mit  einigen  aus  den  Quellen  angeführten  Stellen, 
mit  deren  Interpretation  ich  nicht  übereinstimme. 

(S.6)  RyX,71,ll  bezeichnet  iraAmd  nicht  ytd  ou  iel  brahmaneK^ 
sondern  zweifelsohne  den  >Brahman<  genannten  ftvij.  Die  andre  Auf- 
fassung läßt  sich  meines  Erachtens  nicht  aufrecht  halten  (S.  51).  Daß 
RV  X,  18, 10  upasÜM  >Nahe<  bedeuten  soll,  ist,  mewohl  Säya^a  es 
so  erklärt  und  Ludwig  es  auch  so  übersetzt,  schwerlich  glaublich  an- 
gesichts solcher  Stellen  wie  RV  1,117,5.  X,95, 14  su^uptäm^an*  nd 
Nirrier  upästhe,  iayüa  N.  u.;  Roth  hat  diese  Bedeutung  mit  Recht 
in  dem  Wörterbuche  nicht  registriert. 

S.  108  leitet  0.  aus  Ghänd.  Up.  8, 4, 1  ab,  daß  das  Leben  in 
der  phänomenalen  Welt  (la  vie  cotUingente)  mit  einem  Damme  (setu) 
verglichen  wird;  infolge  der  mukti  yle  harr  age  est  franchi,  Vdme  a 
aüeint  V autre  bord<.  Die  Stelle_  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Nicht  das  Leben,  sondern  der  Atman  heißt  setu.  Der  Text  heißt: 
atha  ya  Mmä  sa  setur  vidhrtir  e^ätß  lokän&m  otsambhedäya ;  naita»ß 
(Sank,  wohl  besser  naina/ni)  setum  ahorätre  taratoh^  najarä,  na  ntrtyuh^ 
na  iokahf  na  sukrtatß  na  du§irtam.  >Der  Atman  ist  ein  Damm,  ein 
Auseinanderhalter  [zugleich  mit  dem  Nebengedanken  dessen  der  zu- 
sammenhält, im  Gefüge  hält,  vgl.  distentor]  der  Welten,  damit  sie 
nicht  zerplatzen.  Diesen  Damm  überschreiten  nicht  Tag  und  Nacht 
fd.  h.  diesem  D.  kann  die  Zeit  nichts  anhaben],  noch  Alter,  noch 
Tod,  noch  Schlechttat,  noch  Guttat«.  Diese  Erklärung  empfiehlt  sich 
nicht  allein  durch  den  Zusammenhang,  sondern  wird  gestützt  durch 
Ankaras  Kommentar:  adhriyamänatii  hJharenedani  viivam  vina4yeta 
yatas  iasmat  sa  setur  vidhrtih  u.  s.  w.  Und  denselben  Sinn  hat  der 
Satz  in  der  Parallelstelle  der  BrhadäraQyaka  Up. 

(S.  110).  In  der  Uebersetzung  von  Chänd.  Up.  5,24,2  ist  etwas 
wesentliches  ausgefallen^).  Man  lese  Z.  7:  ^Mais  cdui  qui^  sackant 
cda  (sacrifie  dans  le  feu,  un  teV)  sacrifie  dans  tous  les  mondes,  dans 
taus  les  äres<  u.  s.  w. 

(S.  225,  N.  2).  Bekanntlich  sind  Vedänta  und  Sänkhya,  insonder- 

1)  Auf  Drackf ebler  stieS  ich  selten.  S.  116  kommt  das  Zitat  B;h.  Ar.  8,  6, 1 
nicht  aus.  —  S.  215  wird  zweimal  irrtfimlich  auf  ^ankaras  Kommentar  zun 
Brahmasfltra,  anstatt  anf  den  Yedäntas&ra  verwiesen:  man  lese:  Yedäntas.  sütra 
238  and  236.  —  S.  232  lies:  8.S.  TU, 61.  —  S.  236  Ues:  S.8.  U  (nicht  I),81.  — 
a  264:  Yijfi.  p.  10  (nicht  9).  —  S.  276  anstatt  ^dSdare  la  Kärikä  (2)€  lies:  »d^ 
darent  les  eammentaires  sur  la  Kärikä  (2)€.  —  S.  286  8.S.  m,81  (nicht  84).  •- 
8.  319  Togas.  Ill,  53  (nicht  54).  —  S.  355  Yogas.  1, 49  (nicht  48).  —  S.  2621 
kommt  das  Zitat  Ghftnd.  üp.  3, 9  nicht  ans.  Bisweilen  erschwert  das  Fehlen  Ton 
Paragraphenziffem,  und  hei  Y^jS.  Ton  den  Zeilen,  das  Aufsuchen  der  Stellen,  auf 
welche  verwiesen  wird.  —  Die  S.  206  aus  der  PaScadail!  (welche  ich  nicht  besitze) 
zitierten  Strophen  sind,  teilweise  wenigstens,  Entlehnungen  gnomischer  Poesie. 
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beit  letzteres  System,  ursprünglich  freie  Philosophien,  nicht  ortho- 
doxe Theologien  gewesen,  wie  0.  an  mehreren  Stellen  seines  Buchs 
auch  ausdrücklich  lehrt  (z.  B.  S.  225).  Die  Verpflichtung,  ihre  Lehr- 
sätze mit  der  Autorität  von  Vedastellen  zu  decken,  haben  die  Ver- 
treter und  Anhänger  dieser  Heilslehren  später  (wahrscheinlich  all- 
mählich) sich  auferlegt  und  damit  einer  subjektiven,  gewaltsamen,  der 
philologischen  Methode  spottenden  Exegese,  welche  bisweilen  in  er- 
götzlicher Weise  auf  uns  Ketzer  wirken  mag,  Tor  und  Tür  geöffiiet 
Wenn  wir  die  ältesten  Fassungen  der  Systeme  noch  besäßen,  zweifle 
ich  nicht,  daß  die  Anerkennung  des  ägama  (der  vedischen  Offen- 
barung) als  eins  der  pramäna  (Erkenntnismittel)  fehlen  würde.  In 
der  ältesten  der  auf  uns  gekommenen  Sänkhya-Schriften,  der  Kftriki 
steckt  vielleicht  noch  etwas  von  der  uralten,  die  vedische  Autorität 
nicht  anerkennenden  Unabhängigkeit  des  Denkens.  Eär.  4  nennt  drd 
pramänäni:  dr^am,  anumanatn  und  äptavacanam.  Wir  sind  gewohnt, 
unter  äptavacanam  das  Wort  der  Heiligen  Schrift  zu  verstehn,  und 
damit  ist  Gau^apäda  in  Einklang,  wenn  er  als  Beispiele  anführt  Fälle 
wie  Indras  Herrschaft  über  die  Devas,  das  Land  der  Hyperboräer, 
die  himmlischen  Apsasasen,  und  in  Kar.  6  paßt  parok^am  aptägamät 
siddham  dazu.  Ich  bezweifle  nicht  im  mindesten,  daß  LSvarakr^va 
(5.  Jahrh.  A.D.)  den  Terminus  äptavaeana  auch  in  diesem  Sinne 
nahm,  aber  die  Frage  ist:  hatte  äptavaeana,  offenbar  ein  älteren 
Quellen  entnommenes  technisches  Wort,  ursprünglich  diese  Bedeu- 
tung? Man  kann  es  auch  so  fassen.  Während  man  in  den  Sinnes- 
organen und  im  logischen  Denken  zwei  Erkenntnismittel  besitzt,  deren 
man  selbst  sich  bedienen  kann,  hat  man  in  Fällen,  wo  diese  nicht 
ausreichen,  ein  drittes  im  Worte  desjenigen  oder  derjenigen,  welche 
Glauben  verdienen.  Ich  denke  hier  an  alles,  was  durch  zeitliche  oder 
örtliche  Entfernung  außerhalb  des  Bereichs  unsrer  dr^fa  und  afm- 
mäna  ist,  die  Tatsachen  der  Vergangenheit  und  das  was  in  fernen 
Gegenden,  wohin  wir  nie  kamen  oder  kommen  werden,  geschieht  In 
dieser  Fassung  hat  äptavaeana  einen  viel  weiteren  Umfang,  als  die 
enge  orthodoxe  Interpretation  damit  verbindet;  andrerseits  ließ  sich 
dieses  Kriterium  der  Wahrheit  leicht  zu  einer  ausgesprochen^!  An- 
erkennung der  maßgebenden  Autorität  des  Veda  umdeuten.  So  würde 
das  ursprüngliche  Sänkhya  gelehrt  haben :  Fide,  sed  cut  fidas  vide. 

(S.  247,  N.  2).  Bei  Kär.  41  ist  der  erste  päda  citrofß  yatha- 
irayam  rte  falsch  übersetzt.  Es  soll  nicht  heißen :  yü  ne  peut  y  avoir 
de  peinture  sans  guelque  chose  qui  seit  peint<,  sondern  >es  kann  kein 
Gemälde  geben  ohne  etwas,  worauf  gemalt  ist<,  oder  wie  Gau^apäda 
erklärt:  cUraiji  yaJthä  hudyädyäJrayam  rte  na  ti^fhati.  Auch  ohneGjB 
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Kommentar  wäre  die  Sache  klar  genug,  denn  das  Gleichnis  des 
hhacUra  ist  den  Indem  geläufig. 

(S.  271).  Die  Stelle  Vp.  81  [zu  8.8. 11,27]  kommt  durch  ein 
Versehen  bei  der  Uebersetzung  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Es  steht  da 
jfaihaika  eva  nara^  . . .  käminisangot  kamujko,  viraktcuahgäd  viraktOf 
^nyasangäc  cänyah,  nicht  viraktäsangäd  und  ^nyäsaügäCf  me  man 
nadi  0.8  Wiedergabe  meinen  würde  xnmanty  s^ä  se  trouve  avee  la 
femme  quUl  atme;  indifferent,  sHl  est  avee  une  indifferente]  autrement 
encore,  avee  une  auürei.  Der  zweite  und  dritte  Satz  besagen,  daO, 
wenn  jemand  mit  ihm  femdlichen  Leuten  zusammen  ist,  er  sich  feind- 
selig betragen  wird,  und  so  in  andren  Fällen  anders,  je  nach  der 
Gesinntheit  der  Person(en),  mit  der  oder  denen  er  sich  zusammen 
befindet. 

(S.  316).  Der  Kommentar  zu  Yogas.  1, 30  weicht  von  der  Sarva* 
darianastelle  in  Kleinigkeiten  ab. 

(S.  340).  0.  sagt:  >Nou8  lisans  dans  la  Chänd.  Up.  (8,  6,  5  sq.) 
que  Vatman  sort  du  coeur  par  la  su^mnä  et  le  bnünnarandira,  et 
qu*ü  s*unit  ensuite  au  brahman  <.  Davon  steht  aber  in  der  Chänd« 
Up.  kern  Wort  Meint  er  vielleicht  Ankaras  Komm,  zu  der  Stelle? 
Ich  habe  ihn  jetzt  nicht  zur  Hand,  um  nachzusehen. 

Anderweitige  Bemerkungen:  S.  17  u.  18.  Es  wäre  hier 
vielleicht  am  Platz  gewesen  zu  erwähnen,  daß  die  Grenze  zvischen 
dem  theologischen  und  ritueUen  Charakter  der  Brähmai^a  und  dem 
theoBophischen  der  Upanisad  nicht  so  scharf  gezogen  werden  kam, 
daß  man  nicht  manchmsd  Theosophisches  in  einem  Brähma^atexte 
und  Theologisches  in  einem  Upanisadtezte  fände.  Führt  doch  0. 
selbst  mitunter  Texte  upani^adischen  Inhalts  aus  dem  ^tapathabr. 
an  (z.  B.  S.  93  N.  1).  —  S.  28, 5  betrachtet  0.  die  kämyani  als  eine 
>innovati<m<.  Wovon?  Wie  er  selbst  S.  44  glänzend  ausführt,  ist 
der  Zweck  der  Opfer  ursprünglich  ein  naiv  materieller.  Es  gibt  keinen 
Grund  für  die  Annahme,  daß  neben  den  näyäni  karwOni  und  den 
fkümittikäni  die  beliebigen  Opfer  zur  Erlangung  besonderen  Gewinns 
nicht  auch  uralt  sein  sollten.  —  Wenn  S.  31  fg.  die  zwei  entgegen- 
gesetzten Strömungen,  des  überlieferten  Bituals  und  der  freieren 
religiösen  Bewegung  in  den  brahmanischen  Schulen  geschildert  werden, 
ist  der  Verfasser  in  so  weit  ungerecht  gegen  die  ^^\a  der  vedischen 
Mantras,  daß  er  es  unterläßt,  diesen  Gegensatz  ajs  schon  in  der 
Qgvedasaiphitä  vorhanden  anzuerkennen. 

S.  43  hat  0.  Unrecht,  den  pre^a-Glauben  der  Buddhisten  auf  die 
yeontes  bouddhiguest  zu  beschränken.  In  buddhistischem  Sinne  ist  'die 
Welt  der  pretas  oder  Gespenster  eine  der  sechs  (oder  fdnf)  jfotis  des 
SamsSra,  deren  Existenz  in  der  sanivrH  zu  den  fundamentale  Dogmen 
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gehört.  S.  C bilders,  Dictionary  s.  v.  peto.  Auch  hat  Childers  Recht, 
die  Petas  (Päli,  auf  Sanskrit:  Pretas)  mit  >both  the  pürs  and  the 
pretas  of  Hinduiem<  gleich  zu  setzen.  In  Sanskrit  Buddh.  Schriften 
kommt  pürvapreiäs  vor  in  der  Bedeutung  von  >Vorfahren<. 

S.  112  generalisiert  0.  zu  sehr,  wenn  er  sagt:  >//  n'y  a  pas  Kcn 
de  s^etanner  de  Vespäce  de  dedain  que  les  auteurs  des  üpani^ad 
semhlent  avoir  eu  pour  les  austerites^.  Chänd.  Up.  2,23  unterscheidet 
drei  hochgehaltene  Pflichtkategorien.  Die  erste  ist  yajfio  ^adhyayanaifi 
dänam  iti,  die  zweite  tap  a  eva,  die  dritte  brahmacäry  arycüeulaväsi^ 

S.  136  und  137  tut  der  Verfasser  den  indischen  VerkUndem  und 
Beflissenen  esoterischer  Heilslehren  Unrecht,  wenn  er  ihre  Lehren 
mit  dem  Seligkeitswege,  me  ihn  das  Christentum  lehrt,  vergleicht 
Das  Evangelium  des  Christus  ist  eine  Heilsbotschaft  für  alle  Menschen 
ohne  Unterschied  und  verlangt  von  seinen  Bekennem  nur  Liebe;  die 
Upani^ad  und  die  orthodoxen  Daräanas  der  Hindus  sind  ihrem  Wes^ 
nach  Geheimlehren  für  wenige,  und  die  Mittel  zur  Erlangung  des 
Heils  sind  Wissen  (Gnosis)  und  Yoga  (geistliche  Uebung).  Die  indi- 
schen Heilslehren  lassen  sich  besser  mit  Theorien,  wie  denen  der 
Neoplatoniker  und  der  Gnostiker  vergleichen.  Wünscht  man  dne 
ehrliche  Zusammenstellung  indischer  und  christlicher  Lehren,  so  stelle 
man  neben  das  nicht  esoterische  Christentum  eine  indiscJie  Reli- 
gion —  weder  Sftnkhya  noch  Vedänta  noch  Yoga  sind  Religionen  hn 
gewöhnlichen  Sinne  —  wie  vor  allem  den  Buddhismus  oder  eine 
.der  dem  Vi99u  oder  Siva  huldigenden  Sekten.  Wer  das  Gegenbfld 
des  >liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst<  in  Lidien  sucht,  wird  es 
£nden,  aber  selbstverständlich  nicht  in  den  Schriften  von  Gnostiken, 
und  vielleicht  ist  das  Gebot  in  seiner  indischen  Gestaltung  selbst 
noch  älter  als  im  Occident.  Auch  ist  der  Gegensatz,  den  O.  macht 
zwischen  der  Absicht  der  Inder,  unbekümmert  um  andre,  nur  der 
eignen  Erlösung  nachzustreben  und  der  des  Christentums,  sich  ge- 
rade die  Erlösung  anderer  angelegen  sein  zu  lassen,  zu  scharf  ge&Ot 
(man  s.  S.  371  N.  2).  Einerseits  ist  die  Nächstenliebe  bei  uns  nidit 
allein  Selbstzweck,  sondern  doch  auch  ein  Mittel  zur  persönlidien 
Seligkeit,  andrerseits  ist  die  parärthacaryä  nicht  ausschliefilich  ans 
selbstsüchtigen  Motiven  zu  erklären. 

S.  177  N.  2.  yVunerielle  (c'est  ä  dire  manifesto),  Vautre  iranseeih 
dante  (tyam)<  [Brh.  Ar.]  2,  3,  1.  Hier  kann  die  Erwähnung  des 
Sanskritworts  sat  für  >reeU  schwerlich  fehlen;  denn  es  liegt  eme  der 
den  Brähma^a  und  Upani^ad  geläufigen  etymologischen  SpielereieD 
vor,  sat  +  tya  =  sattya,  d.  h.  satya  >wahr,  echt<,  wie  schon  BShC- 
lingk  in  seiner  Uebersetzung  der  Stelle  bemerkt.  Ueberhanpt  wttrde 
0.  gut  daran  getan  haben,  wenn  er  das  Beweismittel  der  phantasti- 
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sehen  Etymologien  in  seiner  ganzen  Nichtigkeit  biosgelegt  hätte. 
Einige  absurde,  auf  solche  Beweise  (I)  sich  stützende  Sätze  beschreibt 
er  ohne  Kommentar,  z.  B.  S.  92.  326  N.  1.  337.  Da  der  Yoga,  wie 
sieh  aus  letzterer  Stelle  erweist,  solchen  wüsten  Phantastereien  zuge- 
neigt ist,  und  die  occidentalischen  Theosophen  dem  Unsinn  auch 
einigermaßen  fröhnen,  möchte  eine  Aufklärung  über  die  Natur  der- 
artiger Argumentation  ihren  Nutzen  haben. 

S.  218,  wo  der  Jubelschrei  des  erlösten  Vedäntin  aus  der  späten 
Pancadaäl  mit  Behagen  in  Uebersetzung  mitgeteilt  wird,  rächt  sich 
die  oben  (S.  104)  besprochene  Nichtbeachtung  der  Zeitunterschiede. 
Denn  dieser  Jubelschrei  ist  offenbar  eine  Nachahmung  der  viel  älteren 
udäna  der  ehea  zum  Dharma  des  Buddha  Bekehrten.  Die  Nicht- 
erwähnung dieses  Verhältnisses  ist  eine  Lücke  in  der  Darstellung. 

S.  221.  Die  Gewohnheit,  den  >Atheismusc  des  Sänkhya  im  Gegen- 
satz zum  >Theismus<  des  Yoga  zu  betonen,  führt,  ungeachtet  des 
Einspruches  der  Schriftsteller,  welche  die  betreffenden  Systeme  be- 
schreiben, unwillkürlich  bei  vielen  zu  ungerechten  Urteilen  über  jenes. 
Die  Schwierigkeit  ist  eben  die,  daß  man  die  indischen  Termini  deva^ 
devatä^  livara^  die  jede  ihre  besondere  Bedeutung  haben,  gleichmäßig 
durch  »6ott<  übersetzt.  An  der  Existenz  von  deväs  und  devaiäs 
glauben  die  Anhänger  des  Sänkhya  fest  und  sicher,  und  sie  trauen 
ihnen  Macht  und  Einwirkung  auf  das  materielle  Leben  der  Menschen 
gerade  so  zu,  wie  die  des  Yoga  und  die  Vedäntins,  ganz  anders  also 
als  die  >  Gottesleugner«  des  Westens,  die  Epikureer.  Aber  sie  er- 
kennen kein  höchstes  Wesen  (livara)  an,  das  die  Oberleitung  des 
Universums  inne  hat.  An  sich  ist  der  Unterschied  im  Vergleich  mit 
den  Bekennem  des  lävara  (Yoga  und  Vedanta)  unerheblich  und  ein 
rein  theoretischer.  Wäre  es  da  nicht  besser,  hier  den  odiösen  Terminus 
>atheistisch<  ganz  beiseite  zu  lassen? 

S.  257.  Die  hier  und  S.  314  N.  4  zur  Sprache  kommende  xismitä 
ist  ein  Suppletivwort,  um  das  Abstraktum  des  Ich  (aham)  auszu- 
drücken. Asmitaimamata  =  Personalpronomen :  Possessivum.  Es  wär^ 
also  am  besten  durch  >Egoismus<  oder  noch  richtiger  durch  was  die 
Engländer  >egotism<  nennen  zu  übersetzen.  Der  im  Pet.  Wort.  1, 536 
mit  einem  Beispiele  belegte  Gebrauch  von  asmi  mit  der  Bedeutung 
von  aham  (s.  meine  Sanskrit-Syntax  §  311.  3)  läßt  sich  auch  aus  dem 
Buddhacarita  (I,  72  mit  Cowells  N.)  belegen,  vielleicht  auch  mit  Jftta- 
kamälft  XIU,  19;  die  Stelle  Eathäs.  25, 187  nrmäifisam  asmi  vHcrine 
gfhyaiOm  gehört  nicht  hierher.  Aiokadatta  ruft  aus:  >das  Menschen- 
fleisch,  daß  du  suchst,  findest  du  in  mir  [wörtlich:  ich  bin  es];  ich 
Verkaufe  es ;  ninmi  es  hin«. 

S.  273,  Z.  1.  Der  Ausdruck  >le  puru§a  fixe  dans  Vorgane  internei 
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ist  ungenau.  Der  purn^a  verhält  sich  doch  passiv  und  ist  nor  Zeuge. 
In  der  angeführten  Stelle  des  Sapkhyasiitra  U,^  ist  weder  ifl| 
Texte  noch  im  Kommentar  vom  puruQa  die  Bede.  —  S.  299  Z.  % 
nennt  0.  die  Brahmanisierung  des  tapas  und  des  yoga  >un  des  pkin»- 
menes  etranges<  in  der  Beligionsgeschichte  Indiens.  Was  ist  hier 
Fremdes?  Ich  amwdiere  ^caracteristiquesi.  S.  292  bezeugt  O.  selhBt 
das  hohe  Alter  des  tapas  in  dem  brahmanischen  Kultus. 

S.  296  f.  0.  irrt,  wenn  er  lehrt,  daß  der  Terminus  aünarya  zur 
Bezeichnung  der  durch  yoga  zu  erreichenden  übernatürlichen  Hädite 
das  Abstraktum  ist  des  Jivara  =  Höchstes  Wesen  des  ToggsQtn» 
Die  Sache  ist  viel  einfacher.  Der  technische  Ausdruck  aüvarya  ist 
nur  eine  spezielle  Anwendung  eines  alltäglichen  Wortes  für  >Hen> 
schaft«  von  iivara  »Herr,  Meister,  dominus«  und  hat  an  sich  mi) 
Üvara  =  Oott  nichts  zu  schaffen. 

S.  352  wird  das  Vermögen,  seine  Seele  in  einen  andren  Körper 
übergehen  zu  lassen,  im  Vorübergehen  erwähnt  Das  ist  etwas  kurz 
für  einen  so  populären  Olauben,  der  in  Märchen  und  Erzählungen 
seine  Rcdle  spielt.  Im  Yogas,  m,  37  wird  diese  Form  von  Zauber» 
matmal  besimders  erörtert  und  im  Konmientar  heißt  es,  dafi  wie  der 
Bienenschwarm  seiner  Königin  folgt,  wenn  sie  auszieht  um  aicii 
einen  andren  Aufenthaltsort  zu  suchen,  ebenso  die  indriyätfi  des 
Yogins  in  einen  fremden  Körper  mit  umziehen,  wenn  sein  cittam  dari« 
übersiedelt 

Leiden  J.  S.  Speyer 


Arabische  Bedainenerz&hlnngen  von  Ebb«  littaiaBB.  L  AiaUidNr 
Text,  ym,68S.  Lez.8^  SMk.  IL  üebersetzung.  XI,57S.  Lez.8^  61fk.  «? 
Schriften  der  WissenBchaftlidieii  Gesellschaft  in  Straßburg.  2  u.  8.  Stnttv|i 
K.  J.  TrCÜbner,  ld08. 

Diese  Erzählungen  spielen  unter  Beduinen  und  stellen  bednini* 
sehe  Lebens-  und  Denkweise  dar.  Aber  ganz  so  rein  wie  die  alten 
Geschichten,  die  uns  Männer  wie  Abu  'Obaida  überliefert  haben,  ton 
sie  das  nicht.  Zunächst  ist  zu  beachten,  daß  der  Erzähler  scdcfae 
Stänune  im  Auge  hat,  die  in  vielfacher  Berührung  mit  der  ansässigen 
Bevölkerung  der  palästinischen  Peraea  und  der  benachbarten  Gebiete 
stehen.  Ich  vermute,  daß  Beduinengeschichten  aus  dem  HeneiR 
Arabiens  doch  etwas  anders  aussehen  würden.  Dazu  sind  unsre  Er- 
zählungen nicht  unmittelbar  durch  einen  Europäer  aus  dem  Munde 
von  Beduinen  aufigenommen  worden,  sondern  wir  haben  hier  die  Ab- 
schrift eines  Textes,  den  ein  Palästinenser  um  die  Mitte  des  V(nigen 
Jahrhunderts  nach  dem  aufgezeichnet  hat,  was  er  von  Beduinen 
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vernommen,  als  er  miter  ihnen  lebte.  Dabei  mag  dies  mid  jenes 
Fremdartige  hineingeraten  sein.  So  dürfte  der  Tadel  eines  bösen 
Menschen,  er  sei  ein  >Raubritter  und  Wegelagerer<  gewesen  {\jt 
/Ä^^  dLbd^  J^)  4,17,  den  Standpunkt  des  friedlichen  Bauern, 
m(M  den  des  Nomaden  ausdrücken.  Sind  doch  gerade  die  edelsten 
Helden  dieser  Geschichten  gewaltige  Räuber.  Aber  von  spezieller 
Auffassung  der  Städter,  denen  die  Beduinen  weit  femer  stehn  als 
den  Fellahen,  finden  wir  hier  nichts. 

Auf  alle  Fälle  ist  der  Schauplatz  die  Wüste,  sind  die  Personen 
Beduinen.  Wenn  schon  die  alten  Arabergeschichten  ihre  Helden  viel- 
fach idealisieren,  so  geschieht  das  hier  noch  in  weit  größerem  Maße. 
Die  Tapferen  leisten  Unglaubliches;  der  Edelmut  ist  schrankenlos. 
Dazu  viel  sentimentale  Liebe.  Solche  zeigt  sich  freilich  schon  in  ge- 
wissen Schichten  der  alten  Achbär;  ich  erinnere  nur  an  den  fabel- 
haften Madschnün  und  an  die,  welche  aus  Liebeskummer  gestorben 
sein  sollen.  Einen  seltsamen  Eindruck  macht  auf  uns  dann  aber  der 
dreimal  wiederkehrende  Zug,  daß  der  Held  in  derselben  Nacht  die 
eheliche  Vereinigung  mit  der  treuen  Geliebten  und  mit  einer  andern 
edlen  Frau  vollzieht.  Auch  anderes  entspricht  wenig  unseren  An- 
schauungen, z.  B.  wenn  bei  gleicher  Verschuldung  der  Araber  aus 
gutem  Stamme  Verzeihung  erhält,  der  Sklave  rücksichtslos  getötet 
wird,  wie  denn  auch  sonst  wohl  das  Leben  eines  solchen  für  nichts 
geachtet  wird.  Daß  die  großen  Unternehmungen  der  Helden  eben 
Raubzüge  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  streng  aristokratische  Sinn  des  echten  Beduinen  ist  gut  be- 
wahrt. Wenn  ein  Held  genötigt  ist,  seinen  Stamm  zu  meiden  und  in 
die  Fremde  zu  gehn,  dann  gibt  er  sich  für  einen  Angehörigen  des 
großen,  aber  gering  geachteten  Stammes  des  Scherärät  aus.  Als  solcher 
kann  er,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  niedere  Dienste 
tun,  die  den  Namen  seines  Stammes  schänden  würden.  Erst  wenn 
durch  eine  Verkettung  von  Umständen  seine  wahre  Natur  glänzend 
an  den  Tag  getreten,  braucht  er  seine  Abkunft  nicht  mehr  zu  ver- 
bergen. 

Der  Gang  der  fünf  Geschichten  ist  einfach,  aber  nicht  immer 
sehr  geschickt.  Der  Erzähler  ist  gern  behaglich  breit.  Wir  finden 
hier  auch  wieder  einzelne  Züge  aus  1001  Nacht  und  der  verwandten 
Märchenwelt  und  somit  gelegentliche  Uebereinstimmung  mit  den  von 
Littmann  in  Jerusalem  gesammelten  Märchen  ^) ;  ja  sogar  eine  so  ur- 
alte Vorstellung  wie  die  vom  bösen  Geist,  der  im  Brunnen  wohnt, 
begegnet  uns  27,17.  Aber  es  fehlt  die  bunte  Phantasük,  die  den 
besten  älteren  wie  jüngeren  Märchen  in  arabischer  Sprache  ihren 
1)  Arabic  Tales.  Leyden  1905. 
am.  gd.  Abi.  1M6L  Br.  i  9 
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Reiz  verleiht.  Der  echte,  unverfälschte  Araber,  dessen  Leben  sehr 
einförmig  dahinfließt,  ermangelt  eben  der  Phantasie,  welche  eine 
solche  Zauberwelt  schaffen  kann. 

Der  Verfasser  bedient  sich  der  Schriftsprache,  ohne  sich  jedoch 
irgend  Mühe  zu  geben,  sie  rein  zu  halten.  Neben  einzelnen  hoch- 
feinen Ausdrücken  und  altklassischen  Formen  kommen  ganz  moderne 
Bildungen  vor.  Nur  diese  haben  für  uns  sprachliches  Interesse.  Wie 
viel  davon  der  Urschrift,  wie  viel  erst  der  von  Littmann  wieder- 
gegebenen Kopie  angehören  mag,  können  wir  nicht  wissen.  Mit 
Recht  hat  der  Herausgeber  den  Text  im  allgemeinen  so  gelassen, 
wie  er  ihn  fand.  Ich  wollte  sogar,  er  wäre  noch  konservativer  ge- 
wesen. Z.  B.  konnte  er,  da  er  das  transitive  ^b  für  j\^\  (mit  Impf. 
ß^)  beibehält,  6,10.  21,10.  26,10.  37,24  auch  überall  ^ L5  für  ^ 
stehen  lassen.  Und  neben  ^^  =  «£>Jt  U  J^,  ^ji^^  u.  dgl.  durfte 
auch  sX4^\  bleiben.   U.  s.  w. 

Eine  Bedensart  fiel  mir  besonders  auf.  Von  dem  Eintreten  in 
den  Stand  des  Stammeshauptes  heißt  es  zweimal  ^^^  ^^  jUo  25,22. 
42, 10  >da  gab  er  denn  Rat  und  redete« ;  wir  sehen  hier  den  ür- 
sprung   der  Ausdrücke  ^^,  ^^  Ouu^   (zu   Tlo,  {}&a,  ?$&^) :  der 

Leiter  des  Stammes  wird  als  > Sprecher«  bezeichnet. 

So  leicht  verständlich  der  Text  im  ganzen  ist,  so  wird  der 
Arabist  doch  mehrfach  Littmanns  Glossar  und  gelegentlich  auch 
seine  Uebersetzung  zu  Rate  ziehen.  Ueber  einige  dunkle  Ausdrücke 
hat  der  Herausgeber  selbst  erst  Aufklärung  von  I^andberg  bekonmien. 
In  der  Uebersetzung  sind  mir  nur  wenige  Kleinigkeiten  aufgestoßen, 
die  ich  anders  haben  möchte.  Wenigstens  für  den  Nichtorientalisten 
hätte  Littmann  ausdrücklich  bemerken  sollen,  daß  unter  >Sklayen< 
iX^fi  pl.  sXxxü  schlechthin  Negersklaven  zu  verstehen  sind  (während 
«jLo  ein  weißer  Diener  ist).  ,^^tjüLH  ist  nicht  Eigenname,  sondern 
behält  überall  seine  Appellativbedeutung  bei;  eigentlich  >der,  welcher 
sich  (für  seinen  Führer)  opfert<,  d.i.:  >der  treue  Gefolgsmann«.  Das 
erhellt  namentlich  aus  der  Genitiwerbindung  9,  21. 11, 13.  In  der  Stelle 
7,  22  ist  JotT-  nicht  Subjekt  von  J^,  sondern  gehört  zur  Antwort 
>er  sprach:  ich  bin  Dschamil,  der  treue  Gefolgsmann«.  «LaaxJJ  jjüü! 
«tjyJt^  25,19  übersetze  ich  >das  Kleinvieh,  die  Schafe  und  die 
Ziegen« ;  die  Schafe  sind  dort  zu  Lande  weiß,  die  Ziegen  schwarz 
(was  mir  eben  Littmann  selbst  bestätigt). 

Nicht  blos  lehrreich,  sondern  auch  eine  Zierde  des  Werks  sind 
die  in  die  Uebersetzung  eingelegten  Zeichnungen  Eutings  von  Ge- 
räten und  anderen  Gegenständen  aus  dem  Beduinenleben. 

Ich  denke,  wie  das  Werk  selbst,  so  macht  auch  dessen  Aus- 
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8tattung  imsrer  jungen  wissenschaftlichen  Gesellschaft  Ehre.  Ehren- 
voll möge  dabei  auch  des  Verlegers  K.  J.  Trübner  gedacht  werden, 
der  das  Erscheinen  der  Beduinenerzählungen  nicht  mehr  erleben 
sollte. 

Straßburg  i.  £.  Th.  Nöldeke 


Hermami  Janker,  Grammatik  der  Denderatexte.  Leipzig,  J.  G.  Hinrichs- 
Bche  BachhandloDg.    1906.   4  ^.   207  Seiten  (in  Aatographie).    Preis  24  Mk. 

Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  besitzt  die  Aegyptologie  dank 
den  Arbeiten  Ermans  und  Sethes  eine  Grammatik  der  klassischen 
Sprache  der  alten  Aegypter.  Man  wird  in  Einzelheiten  über  das  jetzt 
erreichte  Ziel  hinaus  kommen,  namentlich  in  der  Lautlehre  durch 
Anwendung  modemer  Lautbetrachtung,  in  der  Hauptsache  werden 
wir  schwerlich  viel  weiter  kommen^).  Dafür  hat  die  Unzulänglichkeit 
der  alten  Hierogrammaten  gesorgt.  Denn  trotz  aller  Bewunderung, 
die  man  dem  Schriftsystem  der  alten  Aegypter  entgegenbringen 
mag,  die  Hieroglyphen  sind  eine  Kinderschrift,  wie  die  ägyptische 
Kunst  eine  Kinderkunst  ist  —  in  beiden  Fällen  wird  die  Vorlage, 
das  Bild  oder  das  Wort,  nicht  genau  wiedergegeben  sondern  vielfach 
nur  angedeutet^.  So  glaube  ich  in  der  Tat,  daß  in  der  Grammatik 
Ermans  und  dem  Verbum  Sethes  die  ungefähre  Grenze  dessen  er- 
reicht ist,  was  das  Schriftsystem  der  Aegypter  erhoffen  lassen  kann. 
Was  noch  fehlt,  ist  die  Darstellung  des  Sprachgebrauchs  bestimmter 
Perioden,  namentlich  der  der  Ptolemäerzeit.  Diese  letzte  Lücke  ist 
nun  durch  die  vorliegende  Arbeit  zum  Teil  geschlossen  worden,  denn 
Janker  hat  darin  für  die  hieroglyphisch  geschriebene  Literatur 
dieser  Zeit  die  entscheidende  Arbeit  geleistet,  und  es  bleibt  nur  zu 
wünschen,  daß  auch  die  Grammatik  der  in  Buchschrift  (demotisch) 
geschriebenen  Texte  derselben  Zeit  einmal  eine  ebenso  glückliche  Be- 
arbeitung erfahren  möge,  wie  sie  hier  geleistet  worden  ist. 

Schon  der  Titel  des  Buches  zeigt,  daß   der  Verfasser  die  Auf- 

1)  Es  mag  hier  einmal  ausgesprochen  werden,  daß  die  im  Kreise  der  älteren 
Terdienten  Aegyptologen  so  leidenschaftlich  erörterte  Frage,  ob  man  das  Aegyp- 
tische  mehr  als  »hamitisch«  oder  semitisch  betrachten  solle,  praktisch  für  die 
Darstellung  der  Grammatik  ohne  Bedeutung  ist.  Man  kann  die  ägyptische  Gram- 
matik doch  nur  nach  der  Methode  deijenigen  nächst  verwandten  Sprachen  dar- 
steUen,  die  eine  grammatische  Tradition  besitzen,  und  das  sind  die  semitischen 
Sprachen,  deren  Methode  ja  auch  auf  aUe  wissenschaftlich  brauchbaren  Gram- 
.matiken  der  »hamitischen«  Sprachen  angewandt  worden  ist. 

2)  YgL  dazu  jetzt  Erman:  Zur  ägyptischen  Wortforschung  in  den  Sitzungsber. 
der  Berl.  Akad.  XXI  (1907)  S.  400  ff. 

9* 
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gäbe  richtig  angefaßt  hat,  denn  darin  spricht  sich  die  richtige 
Erkenntnis  aus,  daß  die  Texte  der  Ptolemäerzeit  keine  einheitliche 
Grammatik  besitzen.  >In  jeder  Tempelschule«  —  bemerkt  er  in  der 
Einleitung  —  >hat  sich  eine  eigene  Sprache  gebildet,  und  eine  an- 
dere Sprache  findet  sich  auf  den  Stelen<.  Aus  diesem  Grunde  will 
Junker  die  einzelnen  Inschriftgruppen  gesondert  behandeln  und  gibt 
als  erste  der  drei  Granmiatiken,  in  welchen  er  die  Sprache  der  hiero- 
glyphisch geschriebenen  Ptolemäertexte  darzustellen  gedenkt,  die 
Grammatik  der  Denderatexte. 

Das  inschriftliche  Material,  welches  der  Arbeit  zugrunde  liegt, 
ist  zum  großen  Teil  nach  Abklatschen  (in  Berlin  und  Göttingen)  ver- 
glichen worden,  so  daß  eine  solide  materielle  Basis  vorhanden  ist, 
und  mit  der  schwierigen  Frage  der  Umschrift  der  Hieroglyphen  hat 
sich  Junker  in  einer  Weise  abgefunden,  die  im  wesentlichen  meinen 
Beifall  findet.  Da  sich  nämlich  die  ptolemäische  Orthographie  —  sit 
venia  verbo  —  von  keiner  Bücksicht  so  selten  leiten  läßt  wie  von 
der  lautlichen,  so  hat  Junker  den  durch  die  ptolemäischen  Hiero* 
grammaten  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Wörtern  in  der 
Umschreibung  ihre  klassische  Form  gegeben  und  nur  bei  den  gramma- 
tischen Endungen  auf  die  Spätzeit  Bücksicht  genommen  (s.  Vorwort). 
In  dieser  klassischen  Bekonstruktion  der  ptolemäischen  Texte  ist  er 
aber  m.  E.  zu  weit  gegangen.  Wie  ich  in  den  nachfolgenden  Einzel- 
bemerkungen zu  zeigen  hoffe,  haben  diese  Texte  doch  häufiger  den 
lautlichen  Verhältnissen  aus  der  zeitgenössischen  Sprache  Bechnung 
getragen,  als  der  Verfasser  anninunt.  Ich  glaube  daher,  daß  man 
durch  eine  zu  rigorose  klassische  Umschrift  den  Texten  ebenso  viel 
von  ihrem  Sprachwert  raubt,  wie  etwa  einer  Ausgabe  von  1001 
Nacht,  wenn  man  sie  ganz  von  den  Vulgärformen  säubern  würde. 
Meiner  Ansicht  nach  müßte  also  bei  dem  Kompromiß  —  um  einen 
solchen  handelt  es  sich  ja  —  zwischen  klassischer  Bekonstruktion  und 
genauer  Wiedergabe  des  vorhandenen  Schriftbildes  das  letztere  Mo- 
ment etwas  mehr  zu  seinem  Bechte  kommen.  Doch  in  der  Haupt- 
sache halte  ich  den  Kompromiß  für  glücklich,  und  insofern  für  be- 
deutungsvoll, als  er  auch  der  Sprache  der  Papyri  dieser  Zeit,  den 
demotischen  Texten  gegenüber,  der  einzig  richtige  und  gangbare  Weg 
sein  wird. 

Es  wird  vielleicht  manchem  wie  eine  contradictio  in  adjeeto  er- 
scheinen, daß  ich  die  Sprache  der  demotischen  Texte,  der  >Volk8- 
sprachec,  wie  man  noch  oft  mißverständlich^)  sagt,  und  die  Sprache 

1)  Vgl.  dazu  die  treffenden  Bemerkungen  von  W.  Max  Müller  (Orientaliit 
Literatontg.  n  (1899)  S.  838  ff.,  die  jeder  unterschreiben  wird,  der  sich  einmal 
ernsthaft  mit  dem  »Demotischen«  beschäftigt  hat 
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der  heiligen  Hieroglyphenschrift  in  gewissem  Sinne  identifiziere.  Aber 
beide  Sprachen  sind  in  ihrem  Charakter  identisch  und  nur  äuüerlich 
durch  ilir  Gewand  verschieden.  Beide  sind  künstHche  Gebilde,  Kunst- 
sprachen, die  aus  allen  Perioden  ihre  Ausdrucksformen  entlehnt  haben, 
zumeist  aus  der  Vergangenheit,  am  allerwenigsten  aus  der  Gegen- 
wart'). Ich  denke  mir  die  Stellung  des  Aegypters  der  Ptolemäer- 
und  Eaiserzeit  der  lebendigen  Volkssprache  gegenüber  ganz  so  wie 
die  des  heutigen  Orientalen,  der  vulgär  redet,  aber  klassisch,  d.  h. 
archaisierend  schreibt.  Es  ist  eine  beliebte  Uebung  in  den  orientali- 
schen Schulen,  daß  der  Lehrer  vulgär  diktiert  und  der  Schüler 
klassisch  übersetzt.  Aehnlich  wird  der  altägyptische  Schreibunterricht 
gewesen  sein.  Die  Literatursprache  der  Spätzeit,  mag  sie  in  Monu- 
mentalschrift (hieroglyphisch)  oder  in  Buchschrift  (demotisch)  er- 
scheinen, steht  in  bewußtem  Gegensatz  zur  Volkssprache.  Also  die 
hieroglyphisch  und  demotisch  abgefaßten  Texte  atmen  denselben  der 
Volkssprache  feindlichen  Sprachgeist.  Wenn  es,  abgesehen  von  der 
Schrift,  einen  Unterschied  gibt,  so  liegt  er  ledigUch  darin,  daß  die 
Volkssprache  in  der  Buchschrift  sich  etwas  stärker  —  aber  immer 
noch  schwach  genug  —  äußert  als  in  den  hieroglyphischen  Inschriften. 
So  ist  auch  in  der  Hauptsache  kein  Unterschied  zwischen  der  hiero- 
glyphischen und  demotischen  Orthographie.  Beide  Schriften  tragen 
nebeneinander  klassische  (archaische)  Wortbilder  und  solche,  welche 
den  neuen  Lautverhältnissen  Bechnung  tragen.  Die  letzteren  sind 
freilich  im  Demotischen  stärker  vertreten  als  in  der  Monumental- 
schrift, die  ja  überdies  die  Schriftspielereien*)  als  Privileg  besitzt. 

Ich  glaube  daher,  daß  eine  zukünftige  demotische  Grammatik 
ähnlich  geschrieben  werden  muß,  wie  die  der  Ptolemäertexte.  Auch 
im  Demotischen  wird  sich  keine  einheitliche  Grammatik  geben  lassen, 
vielmehr  muß  die  Sprache  verschiedener  Literaturgruppen,  z.  B.  der 
erzählenden  Texte,  der  magischen  Papyrus,  der  Kontrakte  gesondert 
dargestellt  werden.  So  werden  sich  Junkers  Arbeiten  auch  für  die 
zukünftigen  Grammatiken  der  demotischen  Texte  als  wertvolle  Vor- 
arbeiten erweisen. 

Nachstehend  einige  Einzelbemerkungen.  —  §  10.  Das  Schilfblatt 
ist  doch  nicht  überall  so   >bedeutungslos<,  wie  Junker  annimmt. 

Ich  glaube,  daß  es  hier  wie  auch  noch  im  Demotischen  nicht  selten 
als    Aleph    prostheticum    steht.     Z.  B.    würde    ich   in    dem   Plural 

1)  Sie  lassen  sich  »Iso  recht  gut  z.  B.  mit  den  archaisierenden  Texten 
mancher  Opern  von  Richard  Wagner  vergleichen. 

2)  Man  könnte  übrigens  das  Qeheimalphabet  der  magischen  demot.  Papyri 
(A.  Z.  39, 143)  damit  yergleichen. 
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^h\w)   eine  Vokalisation  wie  ^'A^'ii;  angedeutet  sehen,  in 

(J3K0  'äp  (alt  "l^)  ^"S^p'w  u.  8.  f.  Auch  das  (|(|,  welches  nach  Aus- 
weis der  griechischen  Eigennamen  in  der  Ptolemäerzeit  sehr  oft  den 
Vokal  %  bezeichnet,  wird  diesen  Vokalwert  auch  in  ägyptischen  Wörtern 
nicht  selten  gehabt  haben  und  daher  m.  E.  in  den  Fallen  §  14  nicht 

als  >entwertet<  betrachtet  werden  dürfen.  Wenn  altes  <=i>v&i  mri 
ptol.  <c=>(|(|wii  ^^  geschrieben  wird,  so  wird  damit  die  spätere  Aus- 
sprache angedeutet.  Die  Femininendung  besteht  aus  dem  Konsonanten 
t  und  einem  Vokal,  der  %  (so  noch  im  Boheirischen),  später  S  (so 
im  Sahidischen  und  Achmimischen)  lautete.  Während  der  Konsonant 
früh  verloren  ging,  hielt  sich  der  Vokal,  und  dieser  wird  durch  das 
ptolemäische  (](]  %  bezeichnet,  ebenso  wie  man  im  Demotischen  mdt 
>Buch<  für  altes  fnä.t  schreibt.  So  ist  das  i  in  keinem  der  von  J. 
angeführten  Beispiele  > bedeutungslos«.  Die  meisten  erklären  sich 
nach  dem  vorstehenden  ohne  weiteres,  andere  sind  ähnlich  aufzufassen. 
So  ist  in  ^^{){)  kmi  betontes  (k^^aic),  in  '^()|)^^  fti  (qanc)  un- 


betontes c  wiedergegeben.  In  <=>  CT  iW^  r  tri-f  ist  wohl  der  Murmd- 
vokal  ri^i^  angedeutet.    In  (]|^(111|%|  "sU  soll  das  ()(]  hinter  der 


1^ 


klassischen  Orthographie  (jj  |  ^s,t  entweder  die  Aussprache  «V.(0 
andeuten,  oder  aber  'ä.^;  ist  Adjektivbildung  von  *s.t  >der  zur  ^s.t 
Gehörige«.  In  ^3l|l|§  ist  der  letzte  Radikal  ;,  der  gelegentlich  auch 

in  der  klassischen  Orthographie  ^3V  i  i  (P^P-  Ebers)  als  \^  her- 
vortritt und  auch  nach  Ausweis  des  Koptischen*)  vorhanden  war, 
durch  m  wiedergegeben. 

Ebenso  wird  das  >\  §  15  ff.  teils  als  Vokal  aufzufassen  sein,  teils 
wird  es  besondere  lautliche  Bedeutung  haben.  In  letzterer  Hinsicht 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  die  häufige  Verbindung  mit  b  ? 
im  Demotischen  zu  einem  besonderen  Guttural  z  geführt  hat.    Auch 

an  die  >Bedeutungslosigkeit<  von  ^  w  und  fv^  ^w  kann  ich  nicht 
glauben.    Auch  hier  ist  vielfach  ein  Vokal,  etwa  €  gemeint*).    Nicht 

1)  igiu  ist  ans  9fi'*j  entstanden  zu  denken.  In  der  geschlossenen  Sübe  i* 
hätte  ja  nur  a  stehen  können. 

2)  Sollte  überhaupt  in  dieser  Orthographie  \m  =  i,  >Ö\  oder  (| >8\  =  2  sein? 
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erall  liegt  das  klar  zu  Tage,  aber  manches  wird  im  Lichte  der 
ptischen  Dialekte  verständlich,  wenn  wir  z.  B.  eine  Erscheinung  wie 
s  nachklingende  S  des  Achmimischen  (g^ooTpe  für  goo^,  coitaic  für 
iiAsi)  zu  Hülfe  nehmen. 

Für  manche  orthographische  Eigentümlichkeit  der  Ptolemäertexte 
!gt  der  tiefere  Grund  in  Transkriptionsfehlem  des  Hieratischen.  Die 
fiden  m  (§  26)  sind  natürlich  aus  der  Gruppe  Jj^s.  entstanden,  in 
3lcber  das  erste  Zeichen  im  Hieratischen  genau  so  aussieht  wie  ein 
\  .  Schon  die  hieroglyphischen  Texte  des  N.  R.  weisen  diesen 
^mer  auf. 

Auch  die  Schreibung  (^o  für  tvo  ist  so  zu  erklären.  In  der  ent- 
rechenden hieratischen  Gruppe  2  hat  man  irrtümlich  das  über 
m  o  stehende  (^  vor  demselben  als  tw  gelesen.  Dieser  Irrtum  be- 
bt darauf,  daß  im  Hieratischen  wie  im  Demotischen  horizontal  ge- 
reckte Zeichen,  die  vor  hohen,  schmalen  zu  lesen  sind,  in  der 
hrift  häufig  als  Grundlinie  darunter  komponiert  werden.  So  schreibt 
an  ^^3«-=^  hieratisch  häufig    /       und  nh  demotisch    x     ^). 

§  29  ist  J^^  wohl  tr  zu  lesen,  indem  |  für  s==>  t  steht,  was 
hon  im  N.  R.  llTPi"^^ — ^  i^^  der  Fall  ist.  Denn  trotz  der  laut- 
hen  Abnormität  —  _^  =  « : «  (statt  <^ : «)  —  ist  an  der  Identität 
n  i{n)r  und  ^mmpe  >stark<  kaum  zu  zweifeln. 

§  32  ist  ^n^  ^sr  (sie)  altes  5*r^<z>^«)^  (Bauer  288),  hsr 
äter  auch  Jät. 

§  85  ist  ^hrr  nach  den  Zusammenstellungen  von  Chassinat 
Äcueil  XIV,  194  flF.)  h/ntä  zu  lesen. 

§  117  (Seite  93)  würde  ich  die  Lesung  FtF^  A  sn  (statt  sS)  mit 
'agezeichen  versehen,  denn  ein  entscheidender  Beweis  dafür  steht 
€h  aus. 

§  119  scheint  mir  grammatisch  anders  zu  liegen.  Wo  das  prono- 
inale  Subjekt  des  Verbums  ein  Pronomen  absolutum  ist  und  nicht, 
6  zu  erwarten  ist,  ein  Suffix,  ist  die  Verbalform  ein  Participium, 
er  es  liegt  ein  Adjektiv  vor.  twt  sw  >er  gleicht«  ist  eigentlich 
leichend  ist  er«,  mr(j)'Sw  >er  wird  geliebt«  ist  >ein  geliebter  ist 
<  a.  8.  f. 

In  manchen  der  Beispiele  von  §  126  wird  die  klassische  Form 
nUjfj  stecken.  So  möchte  ich  'nw  nb  hpr{tj)sn  hr  U  lesen,  >alle 
nge,  die  auf  Erden  sein  werden«. 

1)  Vgl.  auch  die  Schreibung  von  ^m^f  n  in  Pap.  Abbott  2,4. 

2)  Das  DeterminatiY  ist  der  Handbesen  (Recneil  XXYIIl,  178). 
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§  155  ist  die  Lesung  pr-ni^t  für  >Tempel<  mindestens  zweifelhaft. 
§  190  S,  141  ist  ?gy/ — S^,  sicher  das  Substantiv  Um  >Löwe<  *). 

§  191  n.  13  (S.  144)  ist  in  dem  angeführten  Beispiel  r  distributiv 
gebraucht.  Vgl.  die  neuägyptischen  Beispiele  bei  Er  man:  N.  Gr. 
§98  f. 

§  197  (S.  149, 1)  ist  h(j't)  das  bekannte  Wort  für  >Krankheit<. 

§  269.  Die  Hervorhebung  des  Subjekts  im  Nominalsatz  durch 
Voranstellung  des  betreffenden  Pronomens  ist  schon  vor  der  Ptole- 
mäerzeit  zu  belegen.  So  heißt  es  P.  Anast.  111,3  (Dyn.  XIX)  sjjj 
sw  ns.t'k  > glücklich  ist  deine  Zunge«.  Andrerseits  ist  die  Hervor- 
hebung des  Objekts  auch  im  Demotischen  ^  nachzuweisen. 

Straßburg  W.  Spiegelberg 


Essai  de  Bibliographie  Jaina.  Repertoire  analytiqae  et  mdthodiqae  des 
travaux  relatifs  au  Jainisme  avec  planches  hors  texte  par  A.  Oa^rinot  (Annale« 
du  Musäe  Goimet.  Bibliothäqae  d'J&tades.  Tome  vingt-deuxi^me).  —  Paris, 
Ernest  Leroux.    1906.   XXXVII  +  568  S. 

Dieses  Werk,  das  der  Verfasser  als  Vorläufer  eines  künftigen 
Kataloges  von  Autoren  und  Werken  der  Jaina-Literatur  betrachtet 
wissen  will,  ist  ein  recht  glücklich  gelungener  erster  Versuch  einer 
Jaina-Bibliographie.  Die  äußere  Anlage  des  Werkes  und  die  konse- 
quent  durchgeführte  Methode  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig  und 
verdienen  uneingeschränkte  Anerkennung.  Das  überaus  reiche  Material 
dieser  Bibliographie,  in  das  der  Verfasser  populäre  Schriften  und 
minder  wichtige  Rezensionen  mit  Recht  nicht  aufgenommen  hat,  ist 
auf  folgende  12  Abschnitte  verteilt:  I.  Allgemeine  Werke,  II.  Hand- 
schriftenverzeichnisse, in.  Grammatik  und  Lexikographie,  IV.  Kano- 
nische Schriften,  V.  Nichtkanonische  Schriften,  VI.  Historische  und 
Legenden-Literatur,  VH.  Religiöse  Poesie,  Hymnen  und  Gebete,  VUL 
Epigraphik,  IX.  Archäologie  und  religiöse  Kunst,  X.  Chronologie  und 
Geschichte,  XI.  Geographie,  Ethnographie  und  Statistik,  XH.  Varia. 
Die  den  Titeln  beigegebenen  genauen  Inhaltsangaben  orientieren  — 
namentlich  bei  bedeutenderen  Arbeiten  —  in  vortrefflicher  Weise 
über  Inhalt  und  Forschungsresultate.  Handschriftenverzeichnisse,  Re- 
ports, Gazetteers  und  die  epigraphische  Literatur  sind  mit  größter 
Sorgfalt  durchforscht,  die  auf  den  Jinismus  bezüglichen  Stellen  her- 
ausgehoben und  mit  musterhafter  Uebersichtlichkeit  angeordnet    Sechs 

1)  Siehe  die  Belege  hei  Brag  seh:  Wörterbuch  171705,  Diet.  g^gr. 
997.  1367. 

2)  Siehe  Pap.  Libbey:  S.  11  Anm.  2. 
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[ndices,  und  zwar  L  der  Autoren  und  Werke,  n.  der  Jaina-Autoren, 
OL  der  Jaina-Werke,  IV.  ein  geographischer  Index,  V.  ein  nach  den 
Zeitschriften  geordnetes  chronologisches  Verzeichnis  der  Zeitschriften- 
Burtikel  und  VI.  ein  allgemeiner  Index  ermöglichen  eine  bequeme  Be- 
Qützung  dieser  Bibliographie.  Eine  dem  Werke  vorausgeschickte  Ein- 
leitung, die  sich  zum  großen  Teile  Jacobis  Einleitungen  zu  den  Jaina- 
Sütras  (SBE.  XXII  u.  XLV)  eng  anschließt,  bietet  eine  klare  Zu- 
sammenfassung der  bisherigen  Forschungsergebnisse  über  Entstehung, 
Greschichte  und  Lehren  des  Jinismus. 

Das  ganze  Werk  legt  Zeugnis  ab  von  dem  großen  Aufwand  an 
Fleiß  und  Mühe,  von  der  Gründlichkeit  und  dem  Streben  des  Ver- 
fassers nach  möglichster  Vollständigkeit  des  bibliographischen  Mate- 
riales.  Doch  ist  es  keineswegs  lückenlos.  Es  ^fehlen  auch  manche 
leichter  zugängliche  Werke,  die  nicht  hätten  übersehen  werden  dürfen. 
Bei  Titeln  von  Abhandlungen,  die  in  Sammelwerken  oder  Zeitschriften 
erschienen  sind,  vermißt  man  bisweilen  nähere  Angaben  hierüber,  ein 
Umstand,  der  oft  das  AuMnden  dieser  Arbeiten  in  Bibliotheken 
mindestens  sehr  erschweren  dürfte.  Vielleicht  hätte  es  auch  den  ge- 
wiß hohen  Wert  dieser  Bibliographie  noch  wesentlich  erhöht,  wenn 
der  Verfasser  den  Inhalt  mancher  Handschriftenverzeichnisse  nicht 
blos  summarisch  angegeben  hätte. 

Ich  lasse  nun  eine  Beihe  von  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
folgen,  die  keineswegs  den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erheben.  Sie 
haben  sich  mir  bei  ausgedehnten  Stichproben,  denen  ich  das  Werk 
unterzog,  ergeben.  Manche  Lücken  werden  sich  vielleicht  nach 
längerem  Gebrauch  desselben  noch  finden  lassen.  Nr.  35  und  36: 
Aus  Colebrooke,  Mise.  Essays,  vol.  I  p.  382,  und  Wilson,  Essays  and 
LectureSf  vol.  I  p.  310,  ist  die  eine  der  7,  bezw.  9,  Kategorien  falsch 
als  äSrava  statt  äsrava  zitiert.  Vgl.  übrigens  Sarvadarsanasarfigraha^ 
p.  36,  1.  14  und  TattvärtMdhigamas.  1, 4.  —  Aus  Colebrookes  Essays 
hätten  femer  die  ersten  2  Arten  des  Txarman  nicht  als  jfiänavaraniya 
und  darianavaraniya  zitiert  werden  dürfen.  Sie  lauten  immer  nur 
jMnävarafflya  und  darsanävararflya.  Vgl.  Sarvadarsanas.j  pp.  37,  1.  22 
und  38,  11.  1  und  9 ;  Tattvärthadkigamas,  VIII,  5.  Auch  im  Prakrit 
(z.  B.  iSrävakaprajfiapti,  V.  10)  nanävaranam  und  darßsanävaranam. 

8.  39  ist  aufzunehmen :  Edmund  Hardy,  Der  Buddhismus  nach 
ätteren  Pali- Werken  (Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  nichtchrist- 
lichen Keligionsgeschichte.  I).  —  Münster  i.  W.,  1890.  pp.  89 — 102: 
Buddhismus  und  Jainismus. 

8.  41:  T.  W.  Rhys  Davids,  Buddhist  India  (The  Story  of  the 
Nations.   Vol.  60).  —  London,  1903.   S.  den  Index  dazu. 

8.  107:  A  Catalogue  of  the  Sanslcrit  and  Prakrit  Mss.  in  the 
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Indian  Institute  Library  Oxford  compiled  by  A.  Berriedale  Keith.  — 
Oxford,  1903.   pp.  16—37,  Xr.  29—67:  Jaina-Mss. 

Ibid.:  Catalogue  of  the  Marathiy  Gujarati,  Bengali^  Assamese, 
Oriya,  Pushtu  and  Sindhi  Manuscripts  in  the  Library  of  the  British 
Museum  by  J.  F.  Blumhardt.  —  London,  1905.  In  Betracht  kommt 
der  Teil  »Catalogue  of  Gujarati  Manuscripts«:  I.  Jaina-Religion :  Nr. 
1 — 34 ;  II.  Biography  and  Genealogy :  Nr.  35  und  36 ;  VM.  Manu- 
scripts of  mixed  contents :  Nr.  56, 1 — V. 

S.  Ill:  Georg  Bühler:  On  the  origin  of  the  Indian  Brahma 
Alphabet.  Second  revised  edition  of  Indian  Studies,  Nr.  HI.  Together 
with  two  Appendices  on  the  origin  of  the  Kharosthi  Alphabet  and 
of  the  so-called  letter-numerals  of  the  Brähmi.  With  three  plates. 
—  Straßburg,  1898.  pp.  23—35 :  Für  die  Geschichte  der  Schrift  und 
der  alten  Alphabete  wichtige  Nachrichten  in  der  Jaina-Literatur.  Be- 
weise dafür,  daß  das  Brahma-Alphabet  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
keine  Zeichen  für  die  Vokale  r,  f,  l  und  I  hatte. 

Zu  Nr.  194  (PäiyalacchJ j  ed.  Bühler)  erg.:  Bezzenb.  Beitr.  Bd. 
IV.  —  Göttingen,  1878. 

Zu  Nr.  318  (Weber,  üeber  ein  Fragment  der  Bhagavati) :  Ab- 
handl.  d.  Kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wlss.  Berlin.  Aus  den  Jahren  1865 
und  1866.  —  Berlin  1866—67. 

Zu  Nr.  331  (Leumann,  Aupapät.  S.):  Abhandl.  f.  d.  K.  d. 
Morgenl.,  Bd.  8. 

Zu  Nr.  347  (Leumann,  Die  ÄvasyaTca-Erg.) :  Abhandl.  f.  d.  K.  d. 
Morgenl.,  Bd.  10. 

Zu  Nr.  364  (Weber,  Das  Saptasatal-am):  Abhandl.  f.  d.  K.  d. 
Morgenl.  Bd.  7. 

S.  158  ist  aufzunehmen :  Püjyapäda,  Sarvärthasiddhi.  Herausg. 
von  Kaläppä  Bharamäppä  Nitave.  —  Kolhäpur,  1904.  (Ein  Kommentar 
zu  Umäsvätis  Tattvärthädhigama-Sütra). 

Ibid,  Vinayavijaya,  Lokaprakääa,  I.  Teil.  Mit  einer  Guzerati- 
Uebersetzung  herausg.  von  Hiräläl  Hamsaräja.  —  Jänmagar,  1904. 
(Eine  Darstellung  der  Jaina-Dogmatik).  Ueber  die  zwei  letztgenannten 
Werke  vgl.  noch  Jacobi  in  ZDMG.,  LX.  290. 

S.  161 :  Vädidevasüri,  Pramänanayatattvälokälankära.  Zwei  Ka- 
pitel desselben.  Mit  dem  Tippanam  und  der  Pafijikä  des  Räjaiiekha- 
rasüri  und  der  Batnäkarävatärikä  des  Ratnaprabha.  —  Jainayaäovi- 
fiayagranthamälä  5.  —  Benares,  1905.  (Ueber  die  Arten  der  Er- 
kenntnis und  Erkenntnismittel). 

Zu  Nr.  e333  (Weber,  Sairufijaya-M.)  erg. :  Abhandl.  f.  d.  K.  d. 
Morgenl.,  Bd.  1. 
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Zu  Nr.  333  (Weber,  PaMidandachattrapräbandhä):  Abhandl.  d. 
kgl.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.  Berlin. 

8. 173  ist  aufzunehmen :  Pradyumna,  Samaradityasarßk^epa.  In 
original  Sanskrit.  Part.  I.  Edited  by  Hermann  Jacobi.  —  Jainajnäna- 
prasarakama^dala  in  Bombay.  —  Ahmedabad,  1905. 

^.%i9^):  Government  of  Madras,  Public  Department.  11.  March 
1890,  Nr.  189.  Public.  Heport  on  epigraphical  work  accomplished  by 
E,  Hultzsch.  p.  1 :  Zwei  Grotten  mit  Jaina-Figuren  in  dem  Felsen 
von  ValUmalai  (bei  Melpä(Ji). 

Dasselbe:  14.  May  1890,  Nr.  355.  Public,  p.  1:  Eine  Jaina- 
Figur  bei  Tiruppämalai  (vgl.  Ep.  Ind.  IV,  136).  p.  3:  Jaina-Tempel 
in  Tirupparuttikkunru  bei  Conjeeveram,  dem  Vardhamäna  geweiht, 
enthält  einige  Cola-  und  Vijayanagara-Inschriften.  (Danmter  zwei  von 
Irugappa  =  Ep.  Ind.  VE,  115).  p.  4:  Appendix,  Nos.  40 — 45:  In- 
schriften dieses  Tempels. 

Dasselbe:  7.  August  1891,  Nr.  675.  Public,  p.  3  (Archaeol. 
Survey  work  accomplished  by  A.  Rea):  Im  Kistna-Distrikt  Jaina- 
Tempel,  Grotten  und  Skulpturen.  11.  und  14. — 16.  Jahrhundert,  p.  7: 
In  Jayanko9(}acolapuram  Jaina-Statuen. 

Dasselbe:  6.  August  1892,  Nos.  544,  545.  Public,  p.  15:  Appendix, 
Nr.  41 :  Kanares.  Inschrift  an  der  Jaina-Basti  in  Baligämi.  Cälukya- 
Dyn.,  Vikramäditya,  2.  Jahr :  Pingala. 

Dasselbe:  28.  Sept.  1894.  Nos.  728,  729.  Public,  p.  7:  Jaina- 
Figuren  in  dem  Felsen  von  Karugamalai,  13  Meilen  von  Köyilpatti, 
mit  kurzen  Inschriften  im  alten  Vatteruttu-Alphabet. 

Dasselbe:  12.  Okt.  1895,  Nos.  855,  856.  Public,  p.  3:  enthalten 
in  Ep.  Ind.  IV,  Nr.  15. 

Dasselbe:  10.  Aug.  1897.  Nos.  1062,  1063.  Public,  p.  10  (Appendix, 
Nos.  110,  111):  Zwei  Tamil-Inschriften  an  dem  verfallenen  Jaina- 
Tempel  in  Köliyannr. 

Dasselbe:  22.  Aug.  1900.  Nos.  833,  834.  Public,  p.  53  (Appendix, 
Nr.  58):  Eine  Tamil-Inschrift  im  Jaina-Tempel  des  Powinätha  in 
Pü9(}i  (bei  Ami).   König  6ambu[varäya]. 

Dasselbe:  Nos.  762,  763.  Public.  25.  July  1901.  p.  3:  Das  Dorf 
Müijabidure  (Moodbidri).  Sitz  eines  Jaina-Hohepriesters  mit  dem  Titel 
Cärukirti-Pa^cjitäcäryasvämin.  Große  Jaina-Bibliothek.  16  Bastis  (Be- 
schreibung). Die  größte  und  schönste  ist  die  Hosabasti  (>  Neuer 
Tempel«),  dem  Candranätha  geweiht  und  A.D.  1429 — 30  erbaut. 
Skulpturen.  —  lieber  die  Jainas  dieses  Dorfes,  p.  4 :  Bei  dem  Dorfe 

1)  Ich  gebe  den  Inhalt  der  Reports  etwas  aasfuhrUcher,  weU  diese  nur 
wenigen  zngängUch  sind.  Mir  hat  sie  Herr  Qeheimrat  Prof.  Kielhom  fireondlichst 
zur  Verfugung  gestellt. 
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Eärka]a  (10  Meilen  von  Mücjabidure)  ein  Felsen  mit  der  berühmten 
Kolossalstatue  des  Gummata.  —  In  dem  Dorfe  HiriyangacU  6  Jaina- 
Bastis.  Aelteste  Inschrift  A.  D.  1334 — 35.  —  Kolossalstatue  des  Oum- 
mata  in  Vepor.  4  Inschriften.  —  Vgl.  Ep.  Ind.  Vin,  Nr.  10  und  VE, 
Nr.  14.  —  Steintempel  namens  ääntiävarabasti.  Aelteste  Inschrift 
A.  D.  1489—90.  —  Appendix  zu  Nos.  762,  763 :  Eine  größere  Zahl 
von  Jaina-Inschriften. 

Dasselbe:  Nr.  678,  679.  PubUc.  12.  Aug.  1904.  p.  10:  Zwei  In- 
schriften des  Vira-Rämanätha  in  Kogali.  A.D.  1275/6  und  1276/7. 
p.  17:  Zwei  Inschriften  auf  einem  Felsen  bei  Öingavaram.  p.  37  t: 
Appendix  B.    Mehrere  kanaresische  Jaina-Inschriften. 

Dasselbe:  Nr.  518.  Public.  18.  July  1905.  p.  4:  Auf  dem  Anai- 
malai-Hügel  9  Jaina-Figuren.  Unter  8  von  diesen  Figuren  Inschriften 
in  Vatteluttu  und  Tamil,  p.  15:  Appendix  A.,  Nr.  368:  Auf  einem 
Felsen  südUch  des  Jaina-Tempels  von  ^ittapvavääal  eine  Inschrift  in 
Tamilversen.  Päncjya-Eönig  [Ava]nipaäegaran,  genannt  ^irivalluvan 
(=  ärivallabha). 

S.  334  ist  aufzunehmen :  Annual  Progress  Report  of  the  Arehae- 
ological  Survey  of  Madras  and  Coorg.  1903 — 4.  —  Madras,  1904. 
pp.  5 f.;  pp.  10 f.;  Plate  Vni;  pp.  27—30;  82. 

Dasselbe:  1904—5.  —  Madras,  1905.    pp.  4;  15;  17;  20;  47  ff. 

8.  348:  F.  C.  Maisey,  Sdnchi  and  its  Remains.  A  full  descrip- 
tion of  the  ancient  buildings,  sculptures,  and  inscriptions  at  S&nchi, 
near  Bhilsa,  in  Central  India  etc.  —  London,  1892.  pp.  15 f.:  Inner- 
halb der  Umwallung  der  Hauptstüpa  einige  kleine  steinerne  Stüpas 
und  Figuren,  die  jinistischen  Ursprungs  und  spätere  Zutaten  zu  sein 
scheinen.  Ibid.  Note  2:  Die  Jainas  von  Bhilsa  erweisen  zwar  den 
Stapas  von  Sänchi  keine  Verehrung,  schreiben  aber  ihre  Erbauung 
dem  jinistischen  König  Candragupta  von  >Pätälpura<  [=  PätaU- 
putra]  zu. 

S.  875  unten:  Geburtsjahr  des  Devasundara  ist  nicht  1405, 
sondern  1396.  (Verwechselt  mit  dem  Geburtsdatum  seines  Schülers 
Jiiänasägara). 

8.  454  ist  aufzunehmen:  The  Räjputäna  Gazetteer.  Vol.  I — ^IIL 
—  Calcutta,  1879—80.  Enthält  viel  auf  den  Jinismus  Bezügliches. 

Außerdem  fehlen:  E.  Washburn  Hopkins,  The  Great  Epic  of 
India.  Its  character  and  origin.  New- York-London,  1901.  pp.  87 
bis  89 :  Etwaige  Anspielungen  des  MBh.  auf  die  Jainas.  —  Adolf  Holtz- 
mann,  Das  Mahäbhärata  und  seine  Teile.  4  Bde.  —  Kiel,  1892 — 95. 
Vgl.  den  Sanskrit-Index  dazu.  —  Der  Kommentar  des  äankara  zu 
den  Vedäntasütras,  II.  2, 33—36.  Beste  Ausgabe :  BrahtnasiUra-^än" 
Jcarabhä^am   with    the    Commentaries   Batnaprabhä,   Bhämati   and 
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Nyäyanir^aya  of  I^rl-Govindänanda,  Väcaspati  and  Anandagiri.  Ed. 
by  Rämcandra  Öästri  Dhüpakar  and  Mahädeva  Öästri  Bäkre.  — 
Bombay,  1904:  1)  Widerlegung  der  Relativitätslehre  (syQdväda),  die 
in  der  Methode  der  7  Möglichkeitsformeln  (saptabhanginaya)  be- 
steht; 2)  Widerlegung  der  Annahme,  die  Seele  (ßva)  nehme  die  Aus- 
dehnung ihres  jeweiligen  Körpers  an. 

Zu  dem  letztgenannten  Werke  die  üebersetzungen  von  P. 
Deußen,  Leipzig  1887,  und  von  G.  Thibaut,  SEE.  XXXIV  u. 
XXXVni.  Oxford,  1890/96.  —  Femer  Ramanuja's  Kommentar  zu 
den  Vedäntasütras,  n.  2,31—35.  Uebersetzt  von  G.  Thibaut,  SEE. 
XLVm.  Oxford,  1904.  —  Tlie  SanJchya  Sotra  Vritti  or  Aniruddhas 
Commentary  to  the  Säinkhya  Sutras  ed.  by  R.  Garbe.  Eibl.  Ind.  — 
Calcutta,  1888  (translated  ibid.  1892):  1,48—50:  Widerlegung  von 
ydehaparimäna  ätmeti  k§apanakamatam<.  —  The  Yoga  Aphorisms  of 
Pataüjali  wiih  the  Commentary  of  Bhojaräja  and  an  English  trans- 
lation by  Räjendraläla  Mitra.  Eibl.  Ind.  —  Calcutta,  1881—83, 
Text,  p.  115:  Ehojaraja  widerlegt  die  Ansicht  der  Jainas,  daß  die 
Seele  nicht  unbegrenzt  sei,  sondern  die  Ausdehnung  des  Körpers 
besitze  und  veränderlich  sei  (avyäpakasya  äarira-parimänasya  pari- 
i(iämUvam).  Vgl.  auch  R.  Garbe,  Die  Sclnrpkhya-Philosophie.  —  Leipzig, 
1894. 

In  dem  Index  der  Zeitschriften  ist  sub  Ind.  Antiqu.,  Ed.  16, 
H.  Jacobi,  Ueber  d.  Jainismus  u.  d.  Verehrung  Krischnas  zu  streichen, 
da  diese  Abhandlung  —  wie  auch  unter  Nr.  783  richtig  angegeben 
ist  —  in  den  Eerichten  des  VII.  Oriental.-Kongresses  erschienen  ist 

Schließlich  sei  noch  die  prächtige,  tadellose  Ausstattung  des  be- 
jsprochenen  Werkes  hervorgehoben,  dem  einige  ausgezeichnete  Re- 
produktionen zur  Elustration  jinistischer  Kunst  beigegeben  sind.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  dieser  > Versuch  einer  Jaina-Eibliographie«,  der 
warm  empfohlen  zu  werden  verdient,  sich  auf  das  ^estc  bewähren 
wird. 

Wien  Bernhard  Geiger 
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The  Babylonian  Expedition  of  the  University  of  Pennsylvania. 
Series  A:  Coneiform  texts  edited  by  H.  V.  Hilprecht.  Documents  from 
the  temple  archives  of  Nippur  dated  in  the  reigns  of  Cassite 
rulers  by  Rev.  Albert  T.  Clay,  Ph.  D.,  Assistant  professor  of  Semitic  philo- 
logy and  archaeology;  and  assistant  curator,  babylonian  and  general  semidc 
section  of  the  department  of  archaeology,  university  of  Pensylvania.  Phila- 
delphia, published  by  the  department  of  archaeology,  university  of  Pennsylvania 
1906.  Vol.  XIV.  IX,  74  S.  12  autographierte,  nummerierte  Seiten,  72  PL  Auto- 
graphien,  XV  PL  Autotypien.  4^  —  VoL  XV.  X,68S.,  72  PL  Autographieo, 
Xll  PL  Autotypien.  40. 

Vor  wenig  Jahren  kannten  wir  aus  der  Kassitenzeit  gar  keine 
auf  Thon  geschriebenen  Privaturkunden.  Der  rührige  P.  Scheil 
war  auch  auf  diesem  Gebiete  m.  W.  der  erste,  der  uns  die  Bekannt- 
schaft mit  Kontrakten  aus  dieser  Periode  vermittelte*).  In  M as- 
pires Rec.XIX,  58  hat  er  einen  Text  aus  der  Zeit  des  BumaburiaS 
publiziert  und  übersetzt.  Im  Jahre  1905  hat  dann  P  eis  er  beinahe 
50,  hierher  gehörige  Tafeln  aus  seinem  Privatbesitz  samt  einer  im 
Berliner  Museum  befindlichen^)  veröflFentlicht  in  seinem  Buche:  Ur- 
kunden aus  der  Zeit  der  dritten  babylonischen  Dynastie. 

In  den  Bänden  XIV  und  XV  der  Cuneiform  texts  der  Babylo^ 
nian  expedition  of  the  university  of  Pennsylvania  veröffentlicht  nun 
Clay  c.  400  neue  Texte  aus  der  dritten  babylonischen  Dynastie  in 
mustergültiger  Weise  und  bietet  so  reiches  Material  zum  Studium  der 
Rechtsgeschichte  dieser  Epoche.  Bd.  XTV  enthält  die  mit  complete 
dates  d.  h.  Königsnamen  datierten,  Bd.  XV  die  mit  incomplete  dates  d.h. 
ohne  Königsnamen  datierten,  aber  doch  hierher  gehörenden  Inschriften. 
Leider  sind  die  eigentlich  juristischen  Urkunden  selten ;  denn  es  über* 
wiegen  bei  weitem  die  Tempelrechnungen  über  Ausgaben  und  Ein- 
künfte, die  späterhin  vielleicht  für  die  Wirtschaftsgeschichte  sich  als 
wichtig  erweisen  werden.  Vorläufig  bieten  sie  inhaltlich  nicht  viel 
Interessantes;  nur  die  Eigennamen  geben  reiches  Material  für  das 
corpus  nominum  propriorum.  Den  mageren  historischen  Gewinn  aus 
ihnen  hat  Clay  XTV, 3 f.  zusammengestellt. 

Die  Urkunden  bilden  das  Bindeglied  zwischen  denen  der  Hammu- 
rabidynastie  und  den  neubabylonischen.  Das  sieht  man  äußerlich 
schon  an  der  Schrift,  deren  Charaktere  zuweilen  schon  ganz  neubaby- 

1)  Namen  Yon  Eassitenkunigen  ans  diesen  Urkunden  hatte  Hilprecht 
schon  ZA.  YII,  305  £f.  yeru£fentlicht.  Die  Beschreibung  Yon  etwa  20  in  New- 
York  befindlichen  Tontafehi  aus  dieser  Zeit  hat  Badau,  Early  babyL  hist 
329  ff.  gegeben. 

2)  Das  dort  neben  päiu  =  Axt  Yorkommende  Werkzeug  ibo^oder  dan) 
-ma-ak-ru  findet  sich  auch  noch  K.  4408  Rs.  27  (CT.  XII,  46)  unmittelbar  lor  pdiu. 
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Ionische  Formen  aufweisen,  während  andere  wieder  noch  altbabylo- 
nisch smd.  Aehnlich  ergeht  es  mit  den  Lautwerten  der  Zeichen:  so 
wird  tu  noch  für  tu  gebraucht ;  z.  B.  bu-tu-tU-tu  für  bu-fu-ut-tu ;  Ba- 
la-tu  für  Bchla-iu;  ni  hat  noch  ganz  gewöhnUch  auch  den  Lautwert 
li ;  und  auch  die  Zischlaute  sind  noch  nicht  so  streng  geschieden  wie 
in  späterer  Zeit.  Andererseits  aber  hat  pi,  soweit  ich  sehe,  nur  noch 
den  Lautwert  pi  und  wird  nicht  mehr  zum  Ausdrucke  eines  Waw 
verwendet:  man  schreibt  schon  wie  später  ta-nü-ir-tum^  nicht  ta-pi- 
ir-tuw.  Ebenso  ist  die  spätere  Sitte,  Männer-  und  Frauennamen 
immer  durch  die  Determinative  DiS  und  SAL  einzuführen,  fast 
vollkommen  durchgeführt.  Fälle,  wo  das  Determinativ  fehlt,  wie 
XIV,  39, 8  f.,  kommen  wohl  nur  bei  Königsnamen  vor.  Dagegen  glaube 
ich  einige  Fälle  aufweisen  zu  können  (z.B.  XIV,  91a,  12, 13),  wo 
DIJ§  auch  als  Determinativ  vor  Frauennamen  gebraucht  wird.  Das 
häufige  Fehlen  des  awe/M-Zeichens  vor  Berufsnamen  erinnert  wieder 
an  die  ältere  Zeit. 

Auch  das  Maß  hat  sich  geändert.  Das  G  UR,  das  in  der  ersten 
babylonischen  Dynastie  300  KA  gehabt  hat,  hat  jetzt  wie  in  späterer 
Zeit  nur  noch  180  KA  (XIV,  S.  5).  Auch  das  Flächenmaß  wird  nicht 
mehr  nach  GAN,  sondern  nach  JSE-KUL  (XIV,  39,5)  berechnet. 
Merkwürdig  ist,  daß  in  dieser  Zeit  in  Babylonien  Goldwähmng  ge- 
herrscht zu  haben  scheint:  bei  Bezahlungen  mit  Geld  wird  Gold  als 
Tauschmittel  angegeben  (XIV,  1, 11 ;  40, 5  etc.),  bei  Bezahlung  in  Na- 
turalien wird  die  Summe  in  Gold  umgerechnet  (XIV,  7,24).  Es  ist 
mir  nur  fragUch,  ob  Babylonien  damals  wirklich  in  der  Lage  war, 
seine  Transaktionen  in  Gold  abzuwickeln.  Wenn  man  erwägt,  wie 
flehentlich  die  Kassitenkönige  in  der  Amarna-Korrespondenz  ihre 
ägyptischen  Kollegen  um  Gold  baten  und  wie  wenig  sie  erhielten, 
muß  es  doch  fraglich  erscheinen,  ob  unsern  Angaben  zu  trauen  ist. 

Die  Form  der  Verträge  hat  noch  viele  Aehnlichkeit  mit  den  äl- 
teren. Bei  Kaufverträgen  wird  zuerst  das  Objekt  erwähnt,  dann  mit 
KI  =  itti  eingeleitet  der  Verkäufer,  zum  Schluß  der  Käufer.  Das 
Verbum  wird  wie  früher  noch  meist  ideographisch  ausgedrückt:  JSU* 
JBA'AN'TI;  IN-jSI-SaM;  ebenso  die  Angabe,  daß  der  Preis  be- 
zahlt ist  oder  bezahlt  werden  soll:  IN-NA-AN-LAL;  NI-LAL-E. 
Andere  Bestimmungen  erinnern  wieder  an  das  neubabylonische  Recht. 
Eigenartige,  sonst  unbekannte  Formen  weisen  einige  Mietsverträge 
(XIV,  2;  127)  auf.  Indes  ist  hierbei  zu  erwägen,  ob  dafür  nicht  geo- 
graphische Giiinde  maßgebend  sind;  auch  neubabylonische  Kontrakte 
aus  Nippur  sind  vielfach  anders  gefaßt,  als  solche  aus  Sippar  nnd 
JSabylon. 

Die    Siegelung    der    Urkunden    (XIV  S.  12)    vollzog   sich   nach 
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der  alten  Manier  durch  Abrollung  des  Zylinders  über  die  Tafel. 
Interessant  ist,  daß  an  Stelle  des  Siegelzylinders  neben  dem  Finger- 
nagel auch  ein  Stück  Kleid  (sissiktu)  genommen  werden  kann  (XIV, 
S.  13).  Auch  hierfür  haben  wir  ein  Beispiel  aus  der  Hammurabizeit; 
vgl.  üngnad  in  OLZ.  1906,  163 f.  Eine  große  Aenderung  und 
wesentliche  Vereinfachung  ist  aber  in  der  Datierung  der  UrkmideD 
eingetreten.  Während  man  sie  früher  nach  einem  hervorragenden 
Ereignis  aus  der  Regierung  des  Königs  datierte,  sodaß  man  immer 
umfangreiche  Datenlisten  zur  richtigen  Fixierung  eines  Ereignisses 
benötigte,  werden  jetzt  wie  noch  in  neubabylonischer  Zeit  einfach  die 
Jahre  des  Königs  gezählt. 

In  den  Privaturkunden  werden  behandelt  Kauf  von  Sklaven 
(nos.  1 ;  7;  128a)  und  Tieren  (no.  123);  Miete  von  Sklaven  (nos.  2 ;  127); 
Bürgschaften  (nos.  11;  38;  119(?);  135);  Adoption  (no.  40)*);  Ge- 
richtsverhandlungen (nos.  8;  39).  No.  129  ist  mir  noch  nicht  klar; 
no.  4  scheint  eine  Art  Brief  zu  sein;  vgl.  OLZ.  1906,  538. 

Die  Tempelurkunden  enthalten  Listen  über  Einkünfte  von  Tempel- 
ländereien;  Quittungen  von  Leuten,  die  Darlehen  in  Geld  oder  Na- 
turalien vom  Tempel  genommen  haben ;  Empfangsbescheinigungen  von 
Tempelbeamten  über  eingegangene  Beträge  oder  über  auszuzahlende 
Löhne,  Futter  fürs  Vieh  etc.  etc. 

Bemerkenswert  ist  die  Intemationalität  der  Bewohnerschaft  des 
damaligen  Nippur.  Neben  dem  Gros  der  Babylonier  gab  es  natür- 
lich eine  Anzahl  Kassiten,  die  Stütze  der  damals  regierenden  Dy- 
nastie. Dagegen  erscheinen  kaum  mehr  die  sogenannten  westländi- 
schen  Namen,  die  in  der  ersten  babylonischen  Dynastie  nicht  so  selten 
waren  (Ranke,  Early  bab.  pers.  nam.  24 — 38).  Vielleicht  beruht 
die  Wiedergabe  des  t  in  ffuealu  noch  auf  westländischem  Einfluß. 
Femer  gehören  die  Namen  ffanani,  ffananaif  ffananü  möglicher 
Weise  hierher.  Auch  der  alte  Königsname  Sumula-ilu  findet  sich 
noch  (XIV,  73,  51).  Aus  KarduniaS  werden  Sklaven  erwähnt 
Elamitische  Namen  sind  auch  nicht  selten.  Sehr  merkwürdig  ist 
aber  das  von  Glay  zwar  auch  schon  bemerkte,  aber  lange  nicht 
in  seinem  ganzen  Umfang  erkannte  (vgl.  Bork  in  OLZ.  1906,  588 ff.). 
80  häufige  Auftreten  von  Mitanninamen  in  Nippur.  Das  wirft  audi 
interessante  Streiflichter  auf  die  Zeit  der  uns  bekannten  Mitanni-Eon* 
trakte  (vgl.  OLZ.  1902,  245;  CT.  H,  21).  Sonst  werden  noch  d^lamür 
Leute,  Arrapachiten,  Hanigalbatäer,  Karkaräer,  Subaräer  und  LnUn- 

1)  Uebersetzt  von  Ungnad,  OLZ.  1906,  533  ff.  Die  Bemerkung  Z.  7: 
hmrma  (o-n-fiiM-to  ip-pur^M-si  =  wenn  sie  sie  zur  Hierodole  macht,  zeigt 
übrigens  deutlich,  wamm  in  altbabylonischer  Zeit  so  häufig  junge  M&dchen  voft 
alten  Pxiesterumen  adoptiert  wurden. 
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Biaer  erwähnt  Hieraus  ersieht  man,  daß  auch  in  Nippur  eine  baby- 
lonische Sprachenverwirrung  herrschte. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  beiden  Bänden  im  Speziellen  über. 

Palaeographical  notes  (XIV,  20  ff.).  S.  21.  Das  no.  2  erwähnte 
ans  DAO  und  DUOÜ  mit  hineingesetztem  UJ§  gebildete  Zeichen 
ist  nicht  unbekannt,  sondern  es  findet  sich  CT.  XII,  27, 14a f.;  vgl. 
Meissner  SAI.  no.  3882t  —  23,6.  An  der  sumerischen  Aus- 
aiNrache  ea  für  abnu  =  Stein  wird  nicht  zu  rütteln  sein ;  denn  abgesehen 
davon,  daß  sie  zweimal  überliefert  ist  (V  R.  29,  20  g;  CT.  XH,  47,79b), 
wird  sie  auch  durch  das  Lehnwort  gadimmu  =  Steinarbeiter,  Juwelier 
erwiesen.  Daneben  ist  aber  für  DÄO  der  Lautwert  i  ja  bekannt, 
und  hiervon  wird  ia  nur  eine  Variante  sein.  —  23,7.  Vor  Clay  hat 
schon  Zehnpfund  BA.  1,535  die  Lesung  rikkü  für  das  Zeichen 
SiM  +  GAR  besonders  wegen  eines  Vergleiches  von  Cyr.  332, 12 
mit  Dar.  408, 5  gefordert.  Das  Zeichen  wird  auch  CT.  XU,  24, 52a  f. 
erklärt.  Möglicher  Weise  ist  unser  Wert  sogar  dort  einzusetzen,  so- 
daß  dann  in  der  letzten  Kolumne  ergänzt  werden  müßte :  [rtA;-ik]u  (?)-m. 
Doch  passen  die  Spuren  nicht  genau. 

Translations  of  selected  texts  (XIV,  24  ff.).  No.  1,1:  th-KID 
als  Vegetabü  auch  ZA.  XVI,  21812;  220,25.  —  ib.  1,4  ist  hypothe- 
tisch zu  fassen:  wenn  er  das  Getreide  dem  IrimSu-Ninib  zurückgibt, 
soll  er  seinen  gesiegelten  Vertrag  zerbrechen.  Aehnlich  no.  2, 9  etc.  — 
No.  4,18:  (^*)  ^aman  immeri  =  Hammelfett  ist  ein  Ideogramm  mit 
der  Lesung  lipü;  vgl.  Craig  Rel.  T.H,  11,12:  NI-Lü  =  lupu-u; 
BA.V,617,11:  UZÜ-NI-LU  =  li-pa-a.  Auch  Reisner  Hymn. 
127,21  ist  dieser  Wert  vielleicht  einzusetzen.  Vgl.  noch  SAI.  n.  3702. 
—  No.  9,6:  Es  scheint,  daß  nikasu  mit  P  eis  er  besser  >  Abrechnung  < 
zu  übersetzen  ist  —  No.  17,3:  Stiere  werden  heutzutage  im  Iraq  ge- 
braucht zum  pflügen  und  zum  Betrieb  der  Schöpfmaschinen,  um  Wasser 
aus  dem  Flusse  zu  heben.  Ich  glaube,  daß  dieses  letzte  die  Ueber- 
setzung  von  ana  iiUi  (nicht  farming)  ist.  —  ib.  10  ff.  ist  wieder  hy- 
pothetisch aufzufassen:  Wenn  Itdsa-Bel  den  Stier  im  Monat  Ab  dem 
Belanu  nicht  abgibt,  muß  I^iSa-Bel  den  Ertrag  (?)  des  Feldes  dem 
Belanu  ersetzen.  —  No.  18,6  ist  zu  lesen:  püssu  im^^.  Die  Phrase 
findet  sich  bei  Clay  z.B.  noch  XIV,  11,6;  127,6.  Ib.  2,15  steht 
dafür  piUni  nitimid.  Die  Bedeutung  ist,  wie  MVAG.  1905,  308  nach- 
gewiesen ist,  >garantieren€.  Dieser  Ausdruck,  der  noch  selten  im 
neubabylonischen  Recht  (Nbk.  24, 3;  134,4)  neben  dem  gewöhnlichen 
püt  p.  naäü  vorkommt,  wird  auch  in  dem  interessanten,  augenschein- 
lich von  Mitanniem  abgefaßten  Vertrage  CT.  II,  21  (vgl.  MVAG.  1905, 
308)  angewandt:  annü  ana  annim  maj^if  püH  =  der  eine  garantiert 
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für  den  andern.    Vielleicht  gibt  dieser  Ausdruck  Anhaltspunkte  für 
die  Abfassungszeit  des  mitannischen  Textes. 

Concordance  of  proper  names  (XIV,  39flF.)-  39  b-  D^r  in  der 
Hammurabizeit  A-^u-iumywa-kar  geschriebene  Name  erscheint  hier 
als  A^u-ak-ru.  Allerdings  kommt  er  auch  noch  in  späterer  Zeit 
(Harper  Lettr.  no.  774  Rs.  1)  in  der  Form  Abi-ia-kar  vor.  — 
A^üa-U  =  Mein  Bruder  ist  kräftig,  nicht  my  brother  is  my  strengtk 
—  40a.  Alsi8(uyablvf  =  Ich  rief  ihn  (den  Gott)  an,  (darum)  lebte 
ich.  —  {am.)  KÜR-GAR-RA  ist  die  Bezeichnung  einer  Priesterklasse, 
wohl  der  Eunuchen,  mit  der  Lesung  kurgarü ;  vgl.  Jensen  KB.  VI,  377. 
S.  noch  Craig  Rel.  T.  55,9;  Delitzsch  Hw.  414  unter  malüu; 
Maqlü  (ed.  T  a  1 1  q  v  i  s  t)  VII,  88,  92  etc.  —  40b.  Bei  Namen  wie  Arka- 
äa-ili,  Arkät'Nergäl  etc.  ist  doch  wohl  zu  ergänzen  >hinter  dem  Gotte 
(laufe  ich  her,  schaue  ich)<  oder  ähnliches.  —  BäWu  =  Fischer.  — 
41a.  Der  Name  ist  Ba4a'tu(\)  geschrieben,  nicht  wie  Clay  angibt, 
BaAa-tu,  Das  Zeichen  GIN  hat,  wie  o.  S.  131  gezeigt  ist,  noch 
nicht  den  Lautwert  tu,  der  vielmehr  durch  tu  oder  du  ausgedrückt 
wird.  —  41b.  In  dem  Namen  Bel-gaM-Marduk  (auch  XV,  S.  28a) 
ist  galu  gewiß  nicht  mit  Clay  als  gallu  =  Teufel  zu  nehmen.  Es 
ist  vielmehr  =  kälu  =  rufen,  schreien.  Vgl.  die  ähnlichen  Namen 
Ina-ka-li-ia-dini-ibäi  =  auf  mein  Rufen  hat  er  mein  Recht  gemacht 
(XIV,  91a,  32),  und  die  assyrischen  und  neubabylonischen  liiar-dür- 
kali;  Nabü-dür-käli]  Ea-kälu-iäime.  —  42a.  Wenn  Bukurränu  als  first 
barn  erklärt  werden  dürfte,  müßte  das  Wort  mit  k,  nicht  mit  k  (so 
Clay)  gelesen  werden ;  vgl.  ferner  A^t^ak-rai  (XTV,  142, 18).  Mög- 
lich wäre  auch  die  Lesung  Pukurränu  =  Kläger.  —  Statt  Buraihi 
ist  vielleicht  Purattu  =  Euphrat  zu  lesen.  —  Statt  Däbiia,  Dabäti 
vielleicht  besser  Täbiia,  Täbüti.  —  42b.  Ich  glaube,  daß  Dtn-^üi^ümuir 
(XIV,  91a,  12)  ein  Frauenname  ist  trotz  des  Determinativs  DlS\ 
denn  einmal  ist  der  Name  als  Frauenname  bezeugt  (XIV,  58, 21 ;  XV, 
S.  47a),  dann  aber  verlangt  der  beigesetzte  Berufsname  famUu  » 
Spinnerin  eine  Frau.  —  Du-ea-Marduk  wohl  =  Dutsa-Marduk  = 
Ihre  Kraft  ist  Marduk.  Auch  ein  Frauenname?  —  43b.  Cru-zdli^ 
lum-sa-ili  =  Thronträger  des  Gottes.  —  44a.  ffuealu  =  Gazelle 
noch,  wie  früher,  mit  Ausdruck  des  5  durch  J.  —  44b.  Ikkariia^ 
Ikkaru  =  Gärtner.  —  45a.  Ilu-li-ri-ib  entweder  =  Gott  möge  ver- 
mehren (an*'),  oder  =  Gott  möge  vergelten  (a'^"i)*).  —  Ina-pt-kalbi- 

1)  Die  zweite  Ableitung  dürfte  den  Vorzug  erhalten  wegen  des  Namens 
IrtCba-Samaä  =  SamaS  hat  vergolten  (XV,  180, 14).  Die  Bedeutung  von  rdbu  ist 
durch  mehrere  SteUen  des  Code  Hammur.  z.B.  VI,  66;  IX,  45;  XV,  21  gesichert; 
vgl.  auch  BA.  V,  558,  8.  I,  2  der  Wurzel  findet  sich  außer  dem  eben  erw&hntfli 
Namen  noch  Bab.  Chron.  11,20;   Grabkegel   aus   Babylon  (s.  Delitzsch,  Die 
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i-ri-f J  ==  Aus  dem  Munde  des  Hundes  ist  er  übrig  geblieben.  Vgl. 
dazu  die  Angaben  der  Serie  ana  ittiäu  II  K.  9, 34  cd  =  ZA,  VII,  27, 5 : 
ina  pt  kalbt  ikimäu  =  Aus  dem  Munde  des  Hundes  nahm  er  ihn 
weg.  Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um  ausgesetzte  Kinder,  die  auf- 
genommen und  adoptiert  werden.  Unser  Mann  ist  also  wahrschein- 
lich ein  solcher  Findling,  >der  Vater  und  Mutter  nicht  kennt.«  — 
45b.  Ikbi'ul-eni  =  Was  er  versprochen,  hat  er  nicht  abgeändert.  — 
Statt  I-äa-äu-e-mid  möchte  ich  lesen  Lgar-äü-e-mid  =  Seine  Mauer 
ist  standhaft.  XV, 32  gibt  auch  Clay  diese  richtige  Lesung.  Aehn- 
lich  wird  wohl  auch  der  nächste  Name  aufzufassen  sein.  —  46a.  Mit 
ni'Su  zusammengesetzte  Namen  sind  sehr  häufig;  z.B.  Jätar-ni-su'^ 
Kadi-ni-su;  Marduk-ni-su ;  PapsukcU-^i-sus  iSkitnaä-ni-su  etc.  Einen 
Fingerzeig  zum  richtigen  Verständnis  geben  die  Namen  Kadi-li-su^), 
Samaä-li-su  und  Samaa-luiS'Su.  Wegen  dieser  Schreibungen  werden 
wir  ni'su  auch  li-su  lesen  müssen.  lis(8)u  halte  ich  für  =  lUsu ;  also 
IStar,  Kadi  etc.  ist  seine  Kraft.  Clays  Erklärung  XV  Ss.  10;  35: 
may  Kadi  support  ist  gewiß  aufzugeben.  Vgl  ähnliche  Namen  wie 
KU'BI'illassUf  Düsa-Marduk  etc.  Unklar  sind  mir  noch  die  mit  ni- 
iu  zusammengesetzten  Namen  wie  Bel-ni-H,  Ninib-ni-äü.  Ob  hier 
überaU  vielmehr  ni-su  zu  lesen  ist?  —  Anstatt  litar-ri-a-at  ist  doch 
wohl  Iätar-ri'äa{l)'ai  zu  lesen.  —  JSTa-^a-da-nu  natürlich  für  Kakka- 
dänu;  vgl.  Ka-ka-ka-daC^yni  (XV, 48, 4).  —  47a.  KUR-Sä-BÄ  ist 
wieder  kurgarü  zu  lesen;  s.  S.  134.  —  Lies  Lakipu  oder  Lakipu; 
vgl.  Tall  q  vi  st  Namenbuch  321.  —  Lies  Lu-dan-mmedi  =  Möge 
stark  sein  meine  Wohnung.  Die  Lesung  üdan-nimedij  die  Clay 
XIV  S.  54  zur  Auswahl  stellt,  ist  aufzugeben.  —  49a.  Statt  Ninib' 
iUi'pi'äu  ist  wohl  zu  lesen  Ninib'kepiäu^=  Ninib  ist  sein  Wächter.  — 
50a.  Vielleicht  ist  der  Name  Nür'(il)SlU...f  einfach  Nür^liäu  zu 
lesen.  —  50b.  Statt  Pügatim-Marduk  ist  vielmehr  zu  ergänzen  LfiJ- 
pi-a^gct-Hni'Marduk  =  Geschöpf  der  Hand  Marduks.  —  XTV,  105,4 
ist  vielleicht  Pi-kid'(iT)  Sibi  zu  lesen.  Unsicher.  —  51a.  Statt  Barn- 
män-äa-eli-niäi  ist  zu  lesen  Bamman-aa-mu^'niai  =^Ramman  i^t  der 
Kräftiger  (?)  der  Menschen;  vgl.  Behäam^Uy  SinSamu^,  Samu^-Samaä 
etc.  —  Beä'kil'li^  =  Erhebe  (II,  1  von  b*iD)  das  Haupt,  wie  BiS^ii. 
—  51b.  Statt  Bu'äi-Sukkal  lies  vielmehr  Sub-Ü-Sukkal  =  Kufe  ins 
Dasein,  o  Sukkal;  vgl.  S.  141.  —  53a.  Samu^-Nergal  =  Kräftig, 
blühend  ist  Nergal.  —  Statt  jSJE-BlB-an-na-ra-bat  ist  zu  lesen  AN- 

bab.  Cbron.  aus  Bd.  XXV  der  Abhandl.  der  s&chs.  Akad.).    Ein  *rmu  PI.  ribäti 
8.  BA.  V,557,7. 

1)  Das  Zitat  XV,  184,  S  ist  falsch.    Ich  habe  es  leider  nicht  rektifizieren 
können. 

2)  Das  Zitat  bei  Clay  stimmt  nicht;  es  ist  zu  Terbessem  XIY,  182,26. 

10* 
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TIR-AN-NÄ-ra-bat  =  Der  Regenbogen  (?)  ist  groß.  —  Statt  Sum- 
ma-ak-la-on  wird  wohl  zu  lesen  sein  äum-ma-iü)  Nahü-la-üu  =  W^m 
Nebo  nicht  Gott  ist;  vgl.  bei  Ranke  a.a.O.  151  die  ähnlichen 
Namen  Summa-ilu-lä-iliia;  jSumma'ili-lä'iSafnaä,,  jSumma-la-Hu  etc.  und 
auch  S.  141.  —  53b.  XIV,  59,  3  wird  wohl  MuaMim-Ninib  za 
lesen  sein.  Die  Form  ist  UI,  2  von  ääniu  wie  uätamU  von  maiu.  Die 
Bedeutung  ist  vielleicht  >(das  Schicksal)  bestimmend  ist  Ninibc,  indes 
ist  ni,  1, 2  von  der  Wurzel  bisher  noch  nicht  nachgewiesen.  —  Tuhd- 
H'Gula  gehört  wohl  wieder  als  Spinnerin  (fämUu)  unter  die  Frauen- 
namen; vgl.  S.  134.  —  54a.  Der  von  Clay  Tab-NU-MAS-AS'SU 
wiedergegebene  Name  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  XV,  200,  IV,  11 
erwähnten  Täb'nu'Ui(od.  ^Hyämi.  Die  Interpretation  ist  aber  noch 
unsicher.  —  Statt  Ü-^u-u-tum  ist  vielleicht  besser  jSam-J^u-u-tum  = 
Ueppigkeit  zu  lesen.  —  54b.  Neben  Um-äurlimir  könnte  eventuell  die 
Lesung  A^ü-hA-nam-ir  in  Betracht  kommen.  Vgl.  dazu  den  Namen 
des  Boten  aus  Istars  Höllenfahrt  UD-DU-äu-na-mir  und  den  häufigoi 
Namen  8i(t)su-namra(.  —  Die  Lesart  Ip-pa-e-a  scheint  den  Vorzug 
vor  Ur-pa-e-a  zu  verdienen ;  vgl.  XV  S.  48  Anm.  3.  —  55a.  AdarUm 
=  Die  im  Monat  Adar  geborene,  wie  NisanUuj  AirUu,  ültdUu,  Kisst- 
limitu  etc.  —  BalH-libur  »  Möge  meine  Jugendkraft  stark  bleiben.  — 
BilU'lä'tSninni  =  Bellt  hat  mich  nicht  unterdrückt.  —  55b.  Hinter 
Burhuruktu  und  den  andern  XIV,  7  erwähnten  Sklavinnen  wird  man 
amtu,  nicht  ardu  zu  setzen  haben.  —  56a.  Anstatt  i-na-iar-^a-aJ-M-tl 
ist  wohl  besser  zu  lesen  hna-isinni-aa-al'Si-ii  =  An  ihrem  Feste 
rief  ich  sie  an.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht  möglich,  da 
CBM.  3642  unpubliziert  ist,  und  man  infolgedessen  nicht  entscheiden 
kann,  welches  Zeichen  SaR  dasteht.  Glay  übersetzt  in  her  hreaik 
I  caUed  her.  Derselbe  Name  ideographisch  geschrieben  liegt  ^M 
vor  CBM.  11099  (XV  S.  46a);  s.  S.  142.  —  KcdutUu  für  Kaiumiu  « 
Das  junge  Mädchen:  vgl.  Kaiümu  (XV,  132, 15).  —  56b.  Lies  Muita'Uu 
=  Die  (auf  die  Gottheit)  Bedachte.  —  Statt  Nu-^i-ba-a-tum  ist  viel- 
leicht zu  lesen  Nü^-nMum  =  Sei  ruhig,  o  Land.  Unsicher.  —  Ai- 
lu-un-tutn  wohl  für  Sullumtu  =  Die  Huldvolle.  —  Sdliftu  »s  Die 
Herrscherin.  —  Si-banät  vielleicht  besser  =  Sie  ist  rein,  klar.  — 
Sunu^  =  Die  Seufzende  (Wurzel  rm).  —  57a.  Ich  glaube,  daß  in 
der  so  häufigen,  gewöhnlich  abu  büi  (aber  was  soll  >Hausvater«  fiir 
einen  Beruf  bedeuten?)  gelesenen  Amtsbezeichnung  (vgl.  Tallqyist 
Nabon.  31 ;  Namenb.  1)  das  zweite  Zeichen  nicht  BIT^  sondern  KID 
ist.  Ein  (am.)  AD-KID  wird  ei-wähnt  Code  Hammur.  XXin,39; 
BA.  V,  694,  9b;  D  elitzsch  HW.  554;  vgl.  auch  SAI.  no.  2760.  Leider 
ist  die  Aussprache  noch  unbekannt.  —  Im  Ideogramm  BIIt\  BIBr 
BU'BU'BÜ  ist  der  von  Straßmaier  aufgestellte  Lautwert  JBiJS 
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nicht  nachzuweisen,  sicher  ist  nur  die  Aussprache  MAS\  vgl.  zuletzt 
Streck  OLZ.  1907,  72.  —  ddZii  wird  wohl  der  Wasserschöpfer  sein. 

—  Für  damitu  ist,  wie  S.  134  wahrscheinlich  gemacht,  fämitu  = 
Spinnerin  zu  lesen.  —  Jcd^iru  hatte  ich  schon  De  servit.  bab.-ass.  34 
(vgl.  auch  ZDMG.  51,659)  als  l\^  =  Walker  erkannt.  Vgl.  noch 
Johns  Deeds  no.  835,7;  953,111,21;  V,7;  1141,54.  Im  Mandä- 
ischen  wird  das  Wort  «n«s«D  (auch  mit  k)  geschrieben.  —  Die 
Schreibung  ma-an-di-du  ist  wichtig,  weil  sie  zeigt,  daß  Delitzschs 
Lesung  HW.  393  mindidu  unnötig  ist.  —  57b.  {am,)  NI-GAB  ist 
nach  Jensen  KB.  VI, 391  besser  cUü  zu  lesen;  vgl.  SAI.  no.  3682. 

—  SÜ'l  ist  bekanntlich  galldbu  =  Barbier.  —  No.  44,  7  ist  tab-hi-J^u, 
nicht  ta-hi'J^u  (so  Clay)  geschrieben.  Vielleicht  ist  aber  doch  der 
>Schlächter<  gemeint.  —  58.  Unter  den  names  of  places  hätten  viel- 
leicht auch  die  Gentilicien  Arrapfyxiu,  Ha-ii  Q^-gal-ia-tu-ii  (XIV,  164, 2), 
Subaru  aufgezählt  werden  können.  —  59a.  Für  (i7)72)  ist  vielmehr 
Engur  zu  lesen;  vgl.  CT.  XII,  26,18a;  Voc.  Martin  1,6  (Maspöros 
Rec.  XXVn,  120ff.).  —  Der  Göttemame  übbuUi  erscheint  mir  sehr 
unsicher ;  vielleicht  ist  der  betreffende  Eigenname  zu  erklären  >möge 
mein  Ertrag  (?)  gedeihen.« 

list  of  signs.  No.  9  und  das  unter  No.  54  gegebene  (amiT)SÄ 
sind  identisch,  und  =  dem  Zeichen  ZABIM  =  sasinu  =  Goldar- 
beiter. Es  findet  sich  in  älterer  Zeit  (z.B.  Grenzstein  London  102, 
1,17)  und  sehr  häufig  in  neubabylonischen  Kontrakten,  wo  es  weder 
IR  (Tallqvist),  noch  SA  (Clay)  gelesen  werden  darf;  vgl.  SAI. 
no.  62.  —  No.  49  ist  guniertes  SI  +  A  =  DIR.  In  späterer  Zeit 
sind  bekanntlich  muiengunu  d.  i.  guniertes  ffU  und  sigunu  d.  i.  gu- 
niertes SI  zusammengefallen ;  vgl.  Thureau-Dangin  REC.  no. 34 
und  48.  In  derselben  Form  wie  hier  findet  es  sich  auch  CT.  Xn, 
9,  10a.  Als  Aequivalent  wird  wohl  sämu  =  braunrot  (vgl.  SAI. 
no.  2262)  anzusetzen  sein  wie  für  einfaches  DIR.  —  No.  102.  SI+A 
repräsentiert  das  in  älterer  Zeit  häufig  getrennt  geschriebene  Zeichen 
DIR  =  sämu.  —  Zu  No.  109  +  i^/Af  vgl.  noch  CT.  XXm,  5,  3,  6 ; 
12,43.  —  No.  123.  Eine  andere,  hier  nicht  vermerkte  Form  für  biltu 
=  Talent  s.  XIV,  7, 22.  —  No.  124  verbessere  PA-TE (\ySL  —  No.  128. 
BI'TJä  auch  in  neubabylonischen  Kontrakten;  z.  B.  Nbd.  799,  14; 
BI'üS'SA  ib.  747,17.  —  Hinter  No.  130  ist  aus  XV,  68, 9  das  Ideo- 
gramm für  ^upru  nachzutragen.  Es  findet  sich  in  derselben  Form 
m  neubabylonischen  Texten;  z.B.  Reisner  Hymn.  15, 11;  VATh. 
244,  IV,  11  (ZA.  IX,  163).  —  No.  138.  OlS-MAR-OID-DA  auch  = 
eriikH;  vgl.  93080,  Es. 9  (CT. XIV,  11).  —  No.  153.  Statt  Zü-ffl- 
^TJ  wird  phonetisch  ♦wa(!)-Jt-fu  zu  lesen  sein.  —  No.  157.  ZAG- ff I- 
LI'SAR  =  1)  urftt,  2)  si^iu,   3)  kifne\  vgl.  GGA.  1904,   745 f.  — 
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No.  205,    Für  SE-PAL  vgl.  Seh.  23,13  (ZA.  Vm,200):  I  =  iw, 

—  SE'SiS  =  Saääugu;  vgl.  VR.  26,  31  e.;  K.  165,  7b  (Supplem. 
Autogr.  1);  Zimmern  BBR.  no.  41,1,26;  81,4—28  Vs.  14 
(IRAS.  1905,  829 flf.);  CT.  XXHI,  l,2flF.  CT.  XVH,  22,129  wird  das 
Ideogramm  Se-gu-äu  übersetzt.  —  No.  247.  KIN-SlO  wird  Abel- 
W  in  ekler,  Keilsehr.  59, 15  durch  nap-ta-an  übersetzt  —  No.  256. 
Mit  dem  Zeichen  Sul  ist  in  neubabylonischer  Zeit  fast  vollkomm^ 
das  Zeichen  Ä^-N^G^-4  (Brünnow  no.  7284)  zusammengefallen,  trotz- 
dem sie  ursprünglich  unterschieden  waren;  vgl.  Thureau-D angin 
REC.  nos.  137,250.  Aehnlich  ist  der  Befund  schon  in  dieser  Zeit; 
XV,  115,8  wird  das  Zeichen  auch  für  SäG  =  damaku  gebraucht; 
s.  S.  141.  —  No.  259.  Ist  für  das  Zeichen  in  dieser  Zeit  wirklich  der 
Lautwert  tu  nachzuweisen?  Vgl.  S.  134.  —  No.  275  füge  hinzu  OlS- 
ffA'LU'KÜ  (XIV,  163,48)  =  J^uluppu. 

Zu  den  nun  folgenden  cuneiform  texts  habe  ich  nur  wenig  zu 
bemerken.  Die  Autographien  sind,  wie  man  nach  den  beigegebenen 
Photographien  behaupten  darf,  so  getreu  und  genau,  daß  sie  als  äußerst 
zuverlässig  gelten  könneiu  Nur  in  geringen  Kleinigkeiten  wird  man  sie 
korrigieren  können.  No.  1,1.  Das  erste,  teilweise  abgebrochene  Zeichen 
ist  nach  XIV,  128a,  1   zu  ergänzen  Ü-TU  =  üittu  =  gebürtig  aus. 

—  No.  8,6  ist  vielleicht  zu  lesen  fti-i(I)  äü-um  a-bi-iü.  —  No.  11,6 
ist  doch  wohl  pu-assuQ)  zu  lesen,  da  das  Zeichen  in  den  Parallel- 
stellen XIV,  127,6;  135,6  sicher  ist.  —  No.  12,  38,  41  wird  doch 
wohl  nach  ib.  6  f.,  13  si-irQypi,  si-ir  (lypa-ni  zu  lesen  sein.  —  No.  38,4 
wohl  GUD{\)'GÄ.  —  No.  127, 8  möchte  ich  u^-^iQyma  lesen,  — 
Nq.  108a,  12  ist  vielleicht  Iätar-ri'ia(iycU  zu  lesen.  —  No.  165,4  m- 
äd-am-^i-ir  (!)-^{. 

In  Vol.  XV  behandelt  Clay  zuerst  im  Allgemeinen  die  Eigen- 
namen, speziell  die  kassitischen.  Dann  bespricht  er  die  Beischriften 
auf  Arbeiterlisten.  BAD  =  mitu  =  tot  und  ffA-A  —  ^Iku  = 
ausgerissen  hat  er  richtig  erklärt.  Was  die  Beischrift  UD-su  anbe- 
trifit,  möchte  ich  vorschlagen  par-su  =  verhindert  zu  lesen.  Bei  dm 
Ausgrabungen  der  DOG.  in  Babylon  sind  im  Ninmab-Tempel  eben- 
falls eine  Reihe  Arbeiterlisten  zu  Tage  gekommen,  in  denen  sieh  häufig 
der  Vermerk  LAL  oddl"  ba-fH  =  feiernd,  (die  Arbeit)  aussetzend 
findet.    Das  dürfte  ungefähr  dasselbe  sein  wie  hier  parsu. 

In  einem  folgenden  Kapitel  gibt  Clay  eine  schöne,  durch  Bei- 
spiele aus  der  alt-,  mittel-  und  neubabylonischen  Zeit  erläuterte  Stu- 
die über  die  Verbalform  in  theophoren  Namen.  S.  10  möchte  ich 
in  iSamaä'lissu  den  zweiten  Bestandteil  nicht  als  Verbum,  sondern  als 
Nomen  (=  lUsu  =  seine  Kraft)  auflfassen;  vgl.  S.  135. 

Zu   den  translations   of  selected  texts  bemerke  ich  folgendes: 
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No.  4.  Der  Name  des  Gläubigers  ist  wohl  Bur-rar{il)  SUff  d.  i.  Tiä- 
pak  resp.  Trtju,  nicht  Bur-ra-Btar  zu  lesen.  —  Statt  BIR  =  §%ptu 
=  Zins  ist  wohl  besser  MäS  zu  umschreiben;  s.  S.  136.  —  No.  5. 
Der  Schluß  ist  wieder  hypothetisch  zu  fassen:  Wenn  er  das  Pferde- 
futter bezahlt,  soll  er  sein  Siegel  zerbrechen.  —  No.  7.  uäe^^amma 
ist  als  Präsens  aufzufassen :  er  soll  herausbringen.  —  No.  9.  Das  Kleid 
ist  vielleicht  nicht  et-la-ni^  sondern  ^ul-la-ni  zu  lesen ;  vgl.  auch  XIV, 
157,  22,78.  Das  Wort  kommt  häufig  in  neubabylonischen  Kontrakten 
vor;  s.  Delitzsch  HW.  277.  —  Ob  No.  11  wirklich  von  einem 
Frauenkauf  handelt?  Die  kurze  Form  wäre  sehr  eigenartig;  es 
werden  weder  ihre  Namen  genannt,  noch  werden  sie  als  Mägde  be- 
zeichnet. Ob  man  vielleicht  KUB  lesen  und  das  als  abgekürztes 
Ideogramm  für  ANSE-KUB  =  sisü  =  Pferd  auffassen  könnte? 

Concordance  of  proper  names.  25b.  Lies  Ag(7)'gi'jsi{\yai.  Ein 
.  Vergleich  mit  dem  Namen  AUgi-ei-zi  (XV,  S.  26b)  legt  die  Frage 
nahe,  ob  hier  anstatt  des  unsichem  ag  nicht  auch  Al-gi-zi-zi  ge- 
lesen werden  muß.  —  Das  $d  in  A-gi-is-si-H  gehört,  wie  schon 
Clay  vermutet,  sicher  nicht  zum  Namen,  schon  weil  es  gar  kein 
ifd  ist,  sondern,  wie  die  vorhergehenden  Zeilen  zeigen,  ein  Getreide- 
maß. —  Lies  A'gi''Te'$uh{\),  —  26b.  Airu  möchte  Clay  nach  Ana- 
logie von  Nisannitu^  UlulUu  etc.  als  >im  Ijjar  geboren«  auf- 
fassen. Indes  wäre  dann  eine  Nisbenendung  unerläßlich  wie  bei  Ulülai, 
und  zudem  werden  in  dieser  Zeit  derartige  männliche  Namen  wohl 
immer  mit  Arad-,  Mär-  gebildet.  Ich  möchte  den  Namen  daher  als 
>Sprößling<  (s.  Delitzsch  HW.  51)  auffassen.  —  27a.  Vielleicht 
doch  Annuka-Sukkäl  =  Deine  Gnade  ist  Sukkal  zu  lesen.  —  Da 
Kinünu  als  Monatsname  nachzuweisen  (CT.  IV,  27, 21b.),  also  = 
^ckLD,  ^ytf  ist,  wird  der  Name  Arad-Kinüni  (vgl.  auch  OLZ.  1906, 
204)  bedeuten:  Diener  des  Kanun-Monats.  Aehnliche  Namen  sind 
häufig.  —  27b.  Der  Name  Arad-nu-ba'at'ti  ist  wichtig,  weil  er  die 
Lesung  nubaitu  endgültig  festlegt.  Vgl.  auch  Peiser  a.a.O.  S.  30 
(P.  141,19):  Arad-nu(\)'bat'ti.  —  Ob  der  Name  A-ri-la-lum  zu  den 
übrigen  mit  Ari  zusammengesetzten,  mitannischen  Eigennamen  zu 
stellen  ist,  erscheint  mir  fraglich  wegen  A-da-la-lu  (XIV,  95, 8, 12), 
sodaß  auch  hier  die  Lesung  A-dal-la-lum  erwogen  werden  müßte.  — 
Lies  A-ri'Te-aubQ).  —  28a.  Arrap^iu  =  Der  Arrapachite.  —  Lies 
A(7y^(\)'du.  —  AsiUt  wohl  =  Meine  Heilung.  —  Falls  der  Name 
Aä'tar(pd.  Jcutyhe-la  auch  ein  Mitanni-Name  wäre  (der  Text  ist 
nicht  publiziert),  würde  auch  die  Lesung  -4i-tor(od.  1cutytil4a  zu  er- 
wägen sein;  vgl.  Ti-mi-til-la  (OLZ.  1902,  245),  Nanä-ki-tiUla,  Te- 
^i-ip-tü-la  (CT.  n,  21,2);  A-kar-tiUla  (XV  S.  40),  Ta-i-tiUla  (XV  S.  44), 
ffudibtilla  (XV  S.  32)  etc.  —  28b.  äÜ-I  ist  vom  Namen  Bel-erba  zu 
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trennen  und  bedeutet  gaUabu  =  Barbier.  —  Statt  Bär^-tu  ist  wohl 
besser  zu  lesen  Bil-e-pir  =  Bei  unterstützt  Dieser  Name  ist  auch 
sonst  häuj&g.  —  29a.  Bilakku  =  Püakku  =  Beil?  —  29b.  Für  Da- 
büti  ist  eventuell  Täbiiti  zu  lesen;  vgl.  S.  134.  —  Ich  möchte  JDo-'-i 
mit  Ta-ai  (XV  S.  44),  Ta-ai-u  (XIV,  25, 15)  zusammenstellen.  Ab 
Wurzel  wäre  dann  n«o  anzusehen,  woher  auch  faHu  =  Bestechuogs- 
geschenkt)  kommt.     Tä'i  wäre  dann  =  cLb,  JLx^.  —  30a.   Statt 

Däbi,  Däbiia  möchte  ich  wieder  Täbi\  Täbiia  lesen.  —  Nach  Tall- 
qvist,  Namenb.  XII;  314;  Behrens,  Briefe  5  ist  anstatt  Dan- 
Ifergal  etc.  wohl  besser  Äkar-NergcU  etc.  zu  lesen ;  ebenso  CT.  XIV, 
19, 16;  132,  20.  Phonetisch  geschrieben  Ä-kar-Marduk  (XV,  li6, 3; 
171,15).  —  Lies  Ea-eir-äub-Si  =  Ea,  schaffe  Nachkommenschaft  statt 
Ea-gSr-ru-äi]  vgl.  S.  141.  —  30b.  Statt  EN-ZÜ-TI-üu  ist  gewiß  zu 
lesen  AdUfna(\)'ti-ilu  =  Wie  lange,  o  Gott.  Ebenso  wohl  der  vor- 
hergehende Name.  —  31b.  Lies  ffaa-me-Te-aubQ).  Das  Vorkommen 
von  ffaä-me  neben  ffaS-ma  macht  Borks  Lesung  (OLZ.  1906,  589) 
KuUurQ)  doch  unwahrscheinlich.  —  ffl-LI  ist  vielleicht  als  Ideo- 
gramm für  kusbu,  ulau  aufzufassen;  daher  wohl  Ultis(f)'SU'Marj  wenn 
nicht  Kueub-äü  (J)'IHar.  —  32a.  Vielleicht  ffu-di-ib-til-la  zu  lesen.  — 
Lies  ffu'Ut'Te'ätd>(\).  —  33a.  Iktän  =  Er  steht  fest  (Prs.  1,2  von 
pD).  —  Ili-ai'ba-aS  =  llt-ai-abää  =  o  Gott,  ich  will  nicht  zu  schänden 
werden.  —  Ili-idanni  doch  wohl  besser  =  Gott  hat  mich  erkannt  — 
34a.  Irtiba-SamaS  =  SamaS  hat  vergolten;  s.  S.  134.  —  IHn&iu  = 
Mann  aus  Isin.  —  I§§ap-KTJR  =  KUR  wird  hinzufügen.  —  Dürfte 
man  anstatt  Is-Jci-pu  an  LaJcipu  denken?  XV,  180,3  ist  das  erste 
Zeichen  unsicher.  —  35a.  Zu  Kadiru  =  Stolz  (?)  s.  Delitzsch  OLZ. 
1904,  93.  —  35b.  Karradu  ist  doch  wohl  als  Karradu  =  Tapfer  an- 
zusetzen. —  36a.  Lies  Ki4UTe'hib\  vgl.  I  Tiglatpil.  11,25  den  Eum- 
muchäer  Ki-U-iil)  Te-äub,  den  Sohn  des  Ka'lu(il)  Te-äub.  —  Füge 
ein  Ki-in-na-an-ni  (XV,  200,  IV,  35),  den  Clay  unter  Q  bringt  Es 
ist  jedenfalls  nur  eine  andere  Form  von  Ku-un-na-an-ni  (XV  S.  36a). 
—  36b.  Statt  Liggi'ia  ist  wohl  die  von  Clay  auch  zur  Auswahl  ge- 
stellte Lesung  Ur-gi-ia  zu  wählen,  falls  auch  hier  ein  Mitanninamen 
vorliegt;  vgl.  Ur^ia.  —  Lulluntäiu  =  Der  Lullumäer.  —  37a.  Für 
Man-nu-ku-ti  möchte  ich  lesen  Man-nu-tukul-ti  =  Wer  ist  mein 
Schutz?  —  37b.  Statt  Mil-li-mu-ni  ist  gewiß  zu  lesen  lä-U-mti-ni  a« 
Sie  (die  Götter)  haben  mich  zufrieden  gestellt;  vgl.  IkUüni  (XIV, 
10, 28 ;  128a.,  22)  =  Sie  haben  mich  geschenkt.  Es  bleibt  zu  erwägen, 
ob  der  Name  IJ-inw-M-wi  (XV,  S.  34)  nicht  nur  eine  Verschreibung 

1)  Die  Schreibung  ta-a-tum  bei  King,  Ilammar.  nr.  8,8  zeigt,  dafi  der  erste 
Radiksd  »Is  TS  anzusetzen  ist. 
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für  iS-U-mu-ni  ist.  —  Lies  Na-an-Te-aubQ).  —  38a.  Die  Namen 
Ninib-chi/pü-idi'ia  und  Nusku-i-da-ai-a-blpu-ul  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, die  Verbalform  vom  Stamme  b&K  herzuleiten.  Die  Phrase 
iääi  apdlu  wäre  dann  identisch  mit  Jcemüa  apälu  resp.  iidpulu  =  an 
Stelle  jmds.  antworten,  für  ihn  eintreten;  also:  Ninib  gibt  die  Antwort 
an  meiner  Stelle;  o  Nusku,  antworte  an  meiner  Stelle.  —  39a.  Zu 

Nusku-la-if-iläni   vgl.   King  Mag.  60,  5  :  {il)  SamaS la-if   ir^i-ti 

rapaä'tim  =  §ama§ . . . .,  der  Erleuchter  (?)  der  weiten  Erde,  und 
ib.  21,42.  —  NuslU'takii'buUif  =  Nusku,  laß  am  Leben,  was  du  ge- 
schenkt hast.  —  Statt  iVirisAn-aJei  (?)-rai«  (?)-<7dni  ist  vielleicht  zu 
lesen  Nusku-ap-kalriläni  =  Nusku  ist  der  Machthaber  der  Götter.  — 
Falforu  =  Töpfer.  —  39  b.  Räi-bantUi  =  Besitzer  von  Reinheit, 
Fröhlichkeit.  —  40a.  Der  Name  Ba-bi-e-lam-ma-äu  wird  wohl  nur 
eine  Verschreibung  des  folgenden  Rabi-melammaäu  sein.  —  40b.  Der 
Name  Rammän-ru-Si  ist  natürlich  mit  dem  in  derselben  Kolumne  er- 
wähnten Rammän'äü'ub'äi  identisch  und  bedeutet  >Raniman,  rufe  ins 
Dasein<;  vgl.  S.  135.  —  Der  Name  Ramman-taä-mar  ist  von  Clay 
wohl  richtig  erklärt.  Nur  ist  zu  beachten,  daß  der  Imperat.  von 
iamäru  als  iutnri  (Maqlü  V,  23)  überliefert  ist,  wonach  das  Impf,  iä- 
mur  lauten  sollte.  —  41a.  Rimt  =  (Mein)  Wildstier.  —  Ru-un-tum 
wohl  =  Rümtu  =  Erhaben;  vgl.  VR.  41, 16 ab:  ru-um-^tum  =  kor 
bü'tum  und  Supplem.  87.  Bestätigt  sich  diese  üebersetzung,  so 
dürfte  hier  wieder  ein  Frauenname  vorliegen.  —  41b.  Lies  Si-if-Te- 
hibQ).  —  Der  nächste  Name  ist  gewiß,  wie  auch  Clay  S.  44a  zur 
Auswahl  stellt,  zu  lesen  Si-su-nam-rat  =  Sein  Aufgang  (§U8Ü)  ist 
klar.  —  Das  NIN-LIL-ti  scheint  bei  Sin-iddina  mit  zum  Namen 
zu  gehören.  —  43a.  Statt  Se^-mi-i  ist  nach  der  Autographie  zu  lesen 
Ä-fm(I)-iwt-i.  —  43b.  Doch  wohl  Tak-pi-ir-tu  =  Tilgung,  Sühnung. 
—  iSum-man-li  und  Sü-um-mail)  (nicht  0Ü)  -K  für  jSumma-4U  =  Wenn 
mein  (Jott  (nicht  Gott  ist).  Noch  wahrscheinlicher  wird  diese  Auf- 
fassung durch  XV,  38a,  4, 6,  wo  auch  #$u-ma  (l)-t7ti,  nicht  Sü-eu-ilu 
(Clay)  zu  lesen  ist.  —  44a.  Für  eventuelles  Tchi-tü-la  anstatt  Ta- 
i-be-la  s.  S.  139.  —  44b.  Lies  Tu'ra-ri-TeSubQ).  —  45a.  Ukni-damku 
«=  Mein  Lasurstein  ist  rein.  Den  nächsten  Namen  (XV,  115, 8)  halte 
ich  für  identisch  mit  dem  vorhergehenden;  das  von  Clay  SUL  ge- 
lesene Zeichen  ist  vielmehr  die  babylonische  Form  von  SANGA  = 
damäku\  vgl.  S.  138.  —  Ü-lu-ni-tu  ist  wohl  U-lu-U-tu  zu  lesen.  Dann 
hätte  man  hier  wieder  emen  weiblichen  Namen;  s.  S.  134.  —  Lies 
Um-bi-Te'äub(l).  —  Statt  tf-ni-ti  (ohne  Citat)  ist  gewiß  zu  lesen 
tj'8a({)4i  =  Meine  Hilfe.  —  45a.  Ebenso  U-saQytu-äa  =  Ihre  Hilfe 
für  Ü-ni'tu-ia.  —  Lies  wohl  Ukä-reä-iK  =  Ich  erwarte  das  Haupt 
Gottes.     Unsicher.  —  Lies    Ur-^i-Te-äabQ).  —  Statt  Ur-pa-bi  und 
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ür-pa-ni-U  ist  vielleicht  besser  Ippa-bi  und  Ippa-nibi  zu  lesen;  vgl 
S.  136.  —  46b.  Ergänze  [Läynibää-üu  =  Wir  wollen  nicht  zu 
Schanden  werden,  o  Gott.  —  Die  Erklärung  von  ApiUum-BanUum 
als  daughter  of  Bftnitum  ist  recht  unsicher.  Besser  wäre  die  üeber- 
setzung  >die  Tochter  ist  rein«.  —  Statt  ÄS-Sar-äa-ha-H  mrd  wohl 
nach  S.  136  zu  lesen  sein  Ina-isinni^a-alsÜi  =  An  ihrem  Feste  rief 
ich  sie  an.  —  47a.  Statt  Ba-la-ka-a-i-tuin  ist  vielleicht  zu  lesen  Mo- 
la-ka-ori-tum  =  Die  aus  der  Stadt  Malgä,  Malkä  gebürtige.  —  Viel- 
leicht Bar-tna  0)'tum  =  Die  Bunte.  —  Belit-erSa  kann  wohl  nicht 
bedeuten  yBelit  is  tme<,  was  Belit-erSü  (vgl.  XV,  163,7)  heifieD 
müßte.  —  Statt  Be-mu-na-a-itum  ist  zu  lesen  Til-mu-na-a-i-tum  = 
Die  aus  Tilmun  gebürtige.  —  Lies  Burruktu  =  Die  Blitzende.  — 
Statt  BI'ia-AN'tum  ist  nicht  mit  Clay  Stdmi-ia-ilu-tum  zu  lesen, 
sondern  Bi-ia-antam  =  Baiantam  (XIV,  91a,  36)  =  Die   RichteriiL 

—  47b.  EdinUnm  (ohne  Citat)  =  Die  Einzige.  —  Hinter  Bu-normh 
ri  scheint  noch  ein  Zeichen,  etwa  ti  oder  tim,  zu  fehlen,  namuriiki 
könnte  dann  vielleicht  als  eine  Nebenform  von  namaritu  =  Früh- 
wache angesehen  werden.  —  48a.  Bei  den  Autographien  steht  nicht 
Lna-KÄ-äd-im-ruir,  sondern  I'na'US-Sa'im'ri'ir.  —  Zwischen  l-na 
und  tabCfyra-aS  fehlt  noch  ein  Zeichen.  —  48b.  Statt  Utar-ri-a-ä 
wird  Btar-ri'Sai^yat  zu  lesen  sein.  —  I-tablut  =  Wohlan,  sie  soD 
leben.  —  Kinünttu  =  Die  im  Monat  Kanun  geborene;  s.  S.  139.  — 
Könnte  man  eventuell  anstelle  von  Zt(?)-rt-i-^fim  vielmehr  Dt-n-^um 
=  Die  aus  der  Stadt  Dir  gebürtige  lesen?  —  Wohl  Magratu  = 
Die  willige.  —  49a.  Ni-si-in-a-i-tum  (auch  XV,  200, 1,12  zu  ergänzen) 
=  Die  aus  der  Stadt  Isin  gebürtige.  —  Die  Schreibung  Ni-sa-^n-m- 
tum  zeigt,  daß  der  vorhergehende  Name  nicht  Ni-ir-ni-tum,  sondern 
Ni-sa-ni-ium  gelesen  werden  muß.  —  Anstatt  PIN(?ysu4um  könnte 
man  an  die  Lesung  La-mas-su-tum  denken.  Unsicher.  —  Für  Pir(udy 
aS(rufnypa4um  ist  vielleicht  zu  lesen  Pi-^f^-tum  =  Die  Gouvemeurin. 

—  Der  von  Clay  Pi-^i-nit  gelesene  Namen  ist  vielleicht  mit  Pi-en- 
nit  (XV,  198,  9),  zu  kombinieren.  —  49b.  Statt  Sin-ba-li-li  steht  im 
Text  Sin-blma-U-ili.  —  Für  Sip-U-tum  ist  eventuell  SaplÜu  =  Die 
Untere  zu  lesen.  —  50a.  SaTcat-aä-ri-H  kann  nicht  bedeuten  »Aer  plact 
»*  lofty<,  weil  §i  nur  bei  Verben  Suffix  der  3.  Pers.  Fem.  Singl.  ist 

—  50b.  Anstatt  Ztt-an-di-di  lies  {märat)  ma-an-di-di  =  Die  Tochter 
des  Vermessers.  —  Danach  vielleicht  der  folgende  Namen  zu  lesen 
Ma-an-nu-^a-Nt^sku;  vgl.  Ranke  a.a.O.  120.  —  51a.  Füge  hinzu 
gcHÜ-ti-ni  (XV,  37, 1).  Dieser  Berufsname  findet  sich  in  der  Form 
karat'ti'fti  auch  Scheil,  Text.  61.-s6m.  11,  102,34,  wo  er  ihn  als  ci- 
toyens  d^adoption  erklärt.  Unsicher  ist,  ob  auch  der  (am,)  katinnu 
(11  R.  31,  33c.;  Johns  Deeds  no.  757,4;  Harper  Lettr.  no.  74,11) 
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hierher  gehört.  —  51b.  NlN-LIL-ti  gehört  wohl  noch  zum  Eigen- 
namen; 8.  S.  141.  —  52  a.  Ob  äutapu  hier  wohl  auch  =  Kompagnon 
sein  kann?  —  Füge  hinzu  Stf-I  =  gallabu;  s.  XV,  S.  28  unter  Bei- 
erba.  —  52b.  Für  ZÜ-ffl-SU  lies  wia-Ji-^u;  s.  S.  137.  —  52a.  In 
(d  Bä-lim-mas-su  ist  das  Sl{LIMyMAS  vielleicht  als  Ideogramm 
für  amäru^  tiaplusu  aufzufassen,  und  der  Name  dann  zu  lesen  Bä- 
naplissu.  —  Statt  (al)BlL(KI)  lies  alu  e§§u\  phonetisch  geschrieben 
ist  der  Name  XIV,  127, 2.  —  52b.  Statt  Bür-BILiKl)  lies  wohl 
wieder  Buru-eSSu  =  Neuenburg.  —  53b.  Das  ÄbuUlt  (d.lAyki'te 
ist  natürlich  das  Tor  für  die  Neujahrsprozession.  —  54a.  Der  Gottes- 
name BänUu  ist  an  der  angegebenen  Stelle  ganz  unsicher;  s.  S.  142. 
—  54b.  Bamme  scheint  kein  Gottesname  zu  sein;  der  betreflFende 
Name  ist  wohl  Sandamme  zu  lesen;  vgl.  Bork  OLZ.  1906,  590.  — 
Dafür  sind  hinzuzufügen  die  Götternamen  Tarhu  und  TeSub ;  s.  B  o  r  k 
ib.  589. 

Cuneiform  texts.  No.  68,  9  lies  §upur{})  (m.  il)  Ninib'mu'Sa[l'J]im 
hi-ma  JcunuJcki'Su.  —  No.  188,  11,10  lies  wohl  BeUt-ri-Sa  (\yat  — 
No.  188,  IV,  13  ist  nach  Clays  Umschrift  l-na-KAQ)  (nicht  iSy^a- 
im-ri-ir  zu  lesen.  —  No.  197, 17  lies  wohl  t'$a(\ytU'äa.  —  No.  200, 
IV,  7  wird  zu  lesen  sein  ffü'KAK(l),  wie  auch  Clay  XV  S.51b 
bietet 

Die  assyriologische  Wissenschaft  hat  allen  Grund,  Herrn  Clay 
für  seine  Ausgabe  der  Kassitentexte  aufrichtig  dankbar  zu  sein.  In- 
z¥rischen  sind  schon  wieder  zwei  Bände  der  cuneiform  texts  von  der 
babylonian  expedition  of  the  university  of  Pennsylvania  erschienen: 
Ranke,  Legal  and  business  documents  from  the  time  of  the  first 
dynasty  of  Babylon  und  Hilp recht.  Mathematical,  metrological  and 
chronological  tablets  from  the  library  of  Nippur.  Vivant  sequentes  *). 

Breslau  Bruno  Meissner 

1)  Diese  Besprechung  ist  an  die  Redaktion  der  GGA.  im  März  1907  ab- 
geschickt worden.  Es  konnten  daher  die  seit  diesem  Termin  herausgekommenen 
Neuerscheinungen,  welche  sich  mit  Clays  Kassitentexten  beschäftigen,  nicht  mehr 
berficksichtigt  werden. 
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Ren^  DuBSAnd,  Les  Arabes  en  Syrie  avant  Tislam.    Avec  32  Figani. 
Paris  1907,  E.  Leroux.    178  S. 

R.  Dussaud  hat  durch  seine  Reisen  und  Arbeiten  viel  neues 
Material  zur  vorderasiatischen  Altertumskunde  zugänglich  gemacht 
Die  hier  besprochene  Schrift  ist  aus  Vorlesungen  entstanden,  die  er 
im  ersten  Semester  des  Jahres  1905 — 1906  am  College  de  France 
gehalten  hat,  in  Vertretung  seines  Lehrers  Clermont-Ganneau.  Sie 
handelt  in  sieben  Kapiteln  von  der  syrischen  Wüste,  dem  syrischen 
limes  und  der  vorislamischen  arabischen  Kunst,  den  südsemitischeii 
Schriftarten,  dem  safaitischen  Dialekte,  dem  safaitischen  Pantheon, 
der  definitiven  Aufnahme  der  Safaiten  in  die  Zivilisation  Syriens. 
Wir  haben  hier  eine  interessante  Abhandlung  zur  Sprach-,  Religions- 
und Kulturgeschichte  Mittelsyriens,  die  mit  großer  Sorgfalt  und  ge- 
sundem  Urteil  ausgearbeitet  ist. 

Aus  der  Inhaltsübersicht  ergibt  sich,  daß  die  >  Safaiten  <  in  dieser 
Untersuchung  einen  verhältnismäßig  großen  Raum  einnehmen.  An 
und  für  sich  haben  diese  Leute  zwar  keine  wichtige  Rolle  in  der 
Weltgeschichte  gespielt,  aber  die  spärlichen  Notizen,  die  sie  uns  in 
ihren  unzähligen  Graffiti  auf  den  Blöcken  der  schwarzen  Steinwiiste 
südöstlich  von  Damaskus  hinterlassen  haben,  dienen  dazu,  unsere 
außerordentlich  geringe  Kenntnis  der  vorislamischen  Araber  in  er- 
wünschter Weise  zu  bereichem.  Außerdem  hat  sich  ja  ihre  Ge- 
schichte, d.  h.  der  Uebergang  vom  Nomadenleben  zur  Seßhaftigkdt, 
dort  wie  auch  anderswo  oft  wiederholt,  und  sie  ist  typisch  für  eine 
der  wichtigsten  Entwicklungsepochen  der  Menschheit.  Dussaud  hat 
daher  auch  naturgemäß  die  Geschichte  der  Safaiten  in  größerem  Zu- 
sammenhange behandelt.  Für  eine  vollständige  Geschichte  der  Araber 
in  Syrien  vor  dem  Islam  hätten  freilich  die  Nabatäer,  Ituräer«  die 
Araber  in  Emesa  und  Edessa,  vor  allem  die  Ghassaniden  im  ^aur&n 
und  in  Verbindung  damit  die  La^miden  in  al-Eöra  ausführlicher  be-^ 
handelt  werden  müssen,  als  es  der  Verf.  getan  hat. 

Das  erste  Kapitel  ist  überschrieben  >Le  dösert  de  Syrie<;  hier 
konnte  der  Verf.  vielfach  aus  eigener  Anschauung  schöpfen.  Es 
handelt  von  den  arabischen  Wanderungen  im  allgemeinen,  von  den 
Einwanderungen  in  Syrien  und  den  Auswanderungen  der  heutigen 
Syrer,  endlich  von  dem  Ursprünge  der  Ghassaniden,  Safaiten,  Palmy- 
rener,  der  emesenischen  Araber,  der  Ituräer,  Nabatäer  und  schließ- 
lich von  den  IsraeUten,  von  der  Bodenbeschaffenheit  der  Wüste  und 
der  Steppe*).     Die  merkwürdigen  Gebilde  der  Trachone  und   des 

1)  D.  nennt  sie  stets  fiamad;  aber  da  das  arabische  Wort  ^U^  ist,  ist 
»uf  S.  3e,  S.  1127,  S.  112,  V.  a.,  S.  113«  hamdd  zu  lesen. 
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Safa,  urn  die  es  sich  hier  hauptsächlich  handelt,  sind  zuerst  und  am 
anschaulichsten  von  Wetzstein  beschrieben  worden  (Reisebericht, 
S.  5  ff.).  Duss.  sagt  S.  20,  daß  diese  Vulkane  zwar  jungen  Datums, 
aber  doch  bedeutend  älter  als  der  Mensch  seien.  Dem  widerspricht 
der  Knochenbefund  von  il-Huberiye  im  östlichen  Trachon.  Wetzstein 
(S.  20)  hörte  bereits  die  merkwürdigsten  Berichte  über  diesen  Ort; 
aber  er  konnte  ihn  nicht  besuchen.  Auch  ich  war  zweimal  in  der 
Nähe,  mußte  jedoch  in  einer  Entfernung  von  etwa  5  Stunden  an  ihm 
vorbeiziehen.  Inzwischen  haben  Mr.  Sykes  und  Dr.  Endriß  Knochen 
von  dorther  mitgebracht:  es  handelt  sich  zum  großen  Teile  um 
Knochen  von  Haustieren,  die  von  einem  Lavastrome  überrascht  sind; 
sollte  es  sich  bewahrheiten,  daß  auch  ein  Pferdeknochen  darunter 
ist,  so  würde  man  annehmen  müssen,  daß  nach  1800  v.  Gh.  im  Qaurftn 
noch  Vulkane  tätig  waren.  Dann  wäre  es  auch  sehr  leicht  möglich, 
daß  die  Israeliten  bei  ihrem  Zuge  nach  Norden  einen  Vulkan  im 
^aurän  vor  sich  hatten,  >des  Tages  in  einer  Wolkensäule,  und  des 
Nachts  in  einer  Feuersäule«.  Der  Gegensatz  zwischen  diesen  grau- 
sigen Landstrichen  und  der  Oase  Ruhbe,  die  direkt  an  sie  anschließt 
und  zum  Teil  von  ihnen  eingeschlossen  wird,  prägt  sich  natürlich  den 
Arabern  tief  ein,  und  daher  heißt  es  im  Liede  >das  Safä  ist  ein  Stück 
von  der  Hölle  und  die  Ru^be  ein  Stück  des  Paradieses«.  Aber 
darum  braucht  man  noch  nicht,  wie  es  in  letzter  Zeit  mehrfach  ver- 
sucht ist,  gerade  dort  das  biblische  Paradies  zu  suchen;  diese  Theorie 
wird  von  D.  auf  S.  20  mit  Recht  zurückgewiesen.  Dort  spricht  er 
auch  davon,  daß  im  ö6f  das  Wasser  brackig  ist  und  daß  die  Ein- 
geborenen dort  Salz  gewinnen.  Ich  habe  häufig  die  Drusen  von  ihren 
Zügen  in  den  Ö6f  sprechen  hören;  in  jedem  Jahre  holen  sie  von 
dort  ihr  Salz  und  transportieren  es  zum  Teil  bis  nach  Damaskus. 
Der  >Salzweg<  (darb  ihmilih)  ist  die  alte  direkte  Straße  durch  den 
Haurftn  über  'Ormän,  I*nftk,  Der  il-Kahf,  Qal'at  Ezraq.  Es  scheint, 
daß  schon  die  safaitischen  Araber  sich  mit  dem  Transport  des  Salzes 
befaßt  haben,  denn  in  der  Inschrift  de  Vogü6  199  (=  Dussaud,  Fo- 
yage,  381)  glaube  ich  einen  Mann  zu  erkennen,  der  den  Soldaten  in 
Nemära  Salz  brachte  und  unterwegs,  als  er  am  Wftdi  il-Gharz  Halt 
machte,  diese  Tatsache  verewigte.  Die  Inschrift  ist  ungenau  kopiert, 
aber  glücklicherweise  ergänzen  sich  die  beiden  Kopien  so,  daß  die 
dne  dort  genau  ist,  wo  die  andere  ungenau  ist.   Es  ist  zu  lesen 

>Von  'Älih  b.  Bü'ahih  b.  Hubaib  (?).  Und  er  zog  hinunter  nach 
ha-Nemärat  mit  einem  Salzsacke«. 

Der  Name  Qubaib  ist  nicht  sicher;   er  könnte  auch  mi  oder 
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nan  gelesen  werden  (vgl.  meine  Sem.  Ins  er.,  Saf.,  Nr.  95).  Ob  die 
letzten  beiden  Worte  richtig  übersetzt  sind,  steht  nicht  ganz  fest 
Vielleicht  wäre  besser  nbnn  zu  lesen.  Oder  sollte  man  etwa  Koaa 
rfett  >mit  schönen  Kleidern <  erklären? 

In  seinen  Ausführungen  über  den  >Nomadismus<  scheint  mir 
Duss.  etwas  zu  viel  zu  verallgemeinem  (S.  7).  Es  ist  zwar  richtig, 
daß  zu  Friedenszeiten  einzelne  Mitglieder  der  Stämme  sich  loslösen 
und,  da  sie  ihr  Kriegshandwerk  nicht  ausüben  können,  im  Kulturlande 
Beschäftigung  suchen.  Aber  das  sind  doch  meist  nur  vereinzelte 
Fälle,  namentlich  widerspricht  es  der  Natur  des  Beduinen,  der,  so- 
lange er  sich  als  solcher  fühlt,  mit  Verachtung  auf  den  Fellftb*) 
herabsieht,  wenn  Duss.  sagt  >ils  s'engagent  pour  le  travail  des 
champs«  •  In  den  meisten  Fällen  ist  der  Uebergang  zum  Ackerbau 
so  zu  denken,  daß  ein  Stamm  oder  der  Teil  eines  Stammes,  von 
seinen  Weide-  und  Wasserplätzen  verdrängt,  oder  auch  aus  reiner 
Eroberungslust,  in  das  Kulturland  einbricht  und  dort  natiurlich  feste 
Wohnsitze  annehmen  muß;  dann  pflegen,  wie  ich  es  in  Nordsyrien 
beobachtet  habe,  die  Alten  noch  in  Zelten  zu  wohnen,  während  die 
Jungen  sich  bereits  Häuser  bauen.  Die  Beschäftigung  mit  dem 
Ackerbau  ergibt  sich  dann  ganz  von  selbst. 

Mit  Recht  legt  Duss.  großes  Gewicht  darauf,  daß  diese  Gegenden 
zu  den  Zeiten,  von  denen  wir  etwas  näheres  über  sie  wissen,  durch- 
aus von  Arabern  bewohnt  waren,  und  daß  die  Benennung  der  Pro- 
vincia  Arabia  durch  Trajan  durchaus  keine  Prahlerei  war»  wie 
Mommsen  anzunehmen  geneigt  war,  sondern  sich  ganz  natürlich  aus 
der  Lage  der  Dinge  ergab.  Ebenso  richtig  ist  auch  seine  Bemerkung 
>4ue  les  Nabat^ens  avaient  pr^par^  la  täche  aux  Romains«  (S.  9), 
d.  h.  in  der  Besiedelung  und  Sicherung  der  Grenzländer  der  syrisch- 
arabischen Wüste.  Gerade  in  der  Gegend  südlich  vom  ^aurängebirge, 
wo  jetzt  nur  noch  ein  paar  elende  Dörfer  liegen,  haben  wir  auf 
unserer  Reise  1904 — 1905  gefunden,  daß  die  Römer  überall  auf  den 
Spuren  der  Nabatäer  gewandelt  sind ;  das  ergibt  sich  aus  einer  großen 
Anzahl  von  nabatäischen  Bauten  und  Inschriften.  Die  Bautechnik  ist 
sogar,  wie  mir  H.  C.  Butler  versicherte,  zur  Zeit  der  Nabatäer  außer- 
ordentlich hoch  entwickelt  gewesen.  Die  Nabatäer  waren  Araber  und 
sprachen  sicher  zum  großen  Teile  arabisch;  daher  ist  S.  14,  Z.  2  v.  n. 
parlant  Varatneen  in  ecrivant ...  zu  verbessern.  Wenn  D.  unter  diesen 
Arabern  auch  Südaraber  nachweisen  will,  so  gibt  ja  der  Name  Negr&n 
ein  gewisses  Recht  dazu.  Aber  die  Lesung  Bope/ad  £aßda>v  (S.  10) 
in  der  von  ihm  und  Macler  in  Mission  dans  les  regions  disertiques 

1)  Der  Name  FeU&h,  der  bei  den  Beduinen  vorkommt,  deutet  natOrlich  nur 
darauf  hin,  daß  das  Kind  geboren  wurde,  als  die  Bauern  ihre  Felder  besteUten. 
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de  la  Syrie  moyenne  S.  252  publizierten  Inschrift  ist  doch  sehr  un- 
sicher. Nach  meiner  Kopie  vom  18.  Dez.  1904  ist  zu  lesen  a)  im 
Mittelfelde  über  dem  Striche: 

HTTYAHTOGOC 

KHCYHMHN 

GOCKAMOYHC 

Dazu  gehört  noch  TliO  über  dem  rechten  Schwalbenschwänze.    Dies 

ist  zu  lesen  (als  arabisch-griechischer  Hexameter):  -IjÄüXT^ifco  &^  x-Jj  oi 

i]|i7]y  a>c  xÄ{i.oö  ^otco. 

>Mein  Epilog  ist:  'Sowie  auch  du,  war  ich;  sowie  auch  ich,  wirst 
du  sein«  *). 

Dazu  vergleiche  man  das  häufige  xal  oo,  oder  xal  ool  Ta  SiicXo, 
die  Antwort  des  Toten  auf  das,  was  der  Lebende  ihm  wünscht;  oder 
auch  die  Klagelieder,  in  denen  der  Tote  redet  (meine  Neu ar ab. 
Volkspoesie  S.  lUflF.). 

Ueber  und  in  dem  linken  Schwalbenschwänze  steht  AYJI  AYAH 
K6ABI  BA6H,  also  Ad£i,  AdSy)  x&  Aßißa^,  bekannte  Namen;  im 
rechten  Schwalbenschwänze  das  Datum  $tt  a^rf. 

Unter  dem  Striche  im  Mittelfelde  und  unter  den  beiden  Schwalben- 
schwänzen haben  wir  endlich: 

PABBOC  VKOA 
OMOCAIIOBOPexeArABöA 

also  Paßßoc  &xo86|ioc  iitb  Bopex^aTißc0(y). 

Daß  in  Bopsx^  das  Dorf  Bureke  im  Lega  steckt,  ist  auch  mir 
nicht  unwahrscheinlich.  Der  zweite  Teil,  der  die  bureke  näher  be- 
stimmt, ist  jedoch  unsicher,  man  könnte  eventuell  f  in  P  emendieren 
und  Bopex^  'Apdßcov  lesen.  Jedenfalls  gibt  diese  Inschrift  keinen 
sicheren  Anhalt  für  die  Annahme,  daß  Sabäer  dort  gewohnt  hätten. 
In  Wadd.  2396  scheint  die  Lesung  Bopex«*  Caßawv  sicher  zu  sein} 
aber  auch  das  braucht  nicht  notwendigerweise  auf  die  Sabäer  zu 
deuten,  denn  der  Ort  kann  auch  etwa  Burgkat  Sabä^ji  oder  ähnlich 
geheißen  haben.  —  Da  hier  von  einer  kleinen  birke  die  Rede  ist,  so 
sei  gleich  noch  erwähnt,  daß  gerade  im  Ost-ßaurän  solche  Reser- 
voirs (birke,  Duss.  S.  5)  auch  mafb  genannt  werden,  ein  Wort,  das 
in  den  arabischen  Inschriften  aus  Tnäk  (Mission,  S.  336;  auch  von 
mir  kopiert)  vorkommt. 

Aus  dem  1.  Kapitel  seien  noch  folgende  Einzelheiten  erwähnt. 
S.  4  spricht  Duss.  von  dem  Tribut,  den  die  Beduinen  von  den  Bauern 
erheben,  der  >Bruderschaft<,  büwe;  diese  heißt  auch  idwe  und  be- 
steht nicht  nur  aus  Naturalien,  sondern  auch  aus  barem  Gelde,  wie 

1)  Wie  ich  nachträglich  sah,  hat  bereits  Clermont-Ganneaa  im  R  ecu  eil,  Y, 
S.  368  einen  TeU  der  Worte  ähnlich  gelesen. 
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sich  aus  S.  16  meiner  Arab.  Beduinenerzählungen  ergibt,  wo 
als  Betrag  der  bäwe  2000  Piaster,  Oel,  Granatäpfel  und  Feigen  ge- 
nannt werden.  —  S.  5  ist  die  Rede  von  dem  Weine,  den  die  vor- 
islamischen Araber  aus  Syrien  bezogen.  Einer  der  benihmtesten 
Weinorte  war  Androna,  heute  il-Ander!n;  mehr  Material  darüber 
findet  man  bei  Jacob,  Altarabisches  Beduinenleben,   S.  98. 

—  S.  7  heißt  es,  die  Safaiten  hätten  den  Ost-B^aurän,  die  Nabataer 
den  Süd-Qaurän  besiedelt.  Das  ist  im  allgemeinen  richtig,  da  £e 
allermeisten  Safä-Inschriften  sich  im  Osten  finden.  Aber  auch  im 
Süden  kommen  sie  vor,  und  in  der  großen  Stadt  Unun  ig-Öim&l  habe 
ich  13  kopiert  (vgl.  Amer.  Journ.  of  Archaeol.  1905,  S.  406), 
von  denen  mehrere  wirklich  monumental  ausgeführt  sind,  üeber- 
haupt  ist  es  schwer,  die  einzelnen  Volkselemente  sicher  zu  scheiden, 
da  genau  dieselben  arabischen  Namen  sich  in  nabatäischer,  safalfti- 
scher  und  griechischer  (ganz  selten  lateinischer)  Schrift  finden.  Ja, 
auch  der  Name  nntD'>,  nach  dem  die  Ituräer  (Duss.,  S.  11  f.)  benannt 
sind,  hat  sich  mehrfach  in  nabatäischer  Schrift  in  Umm  ig-Öim&l  ge- 
funden. —  S.  13,  Anm.  1  wird  dem  griechischen  Paßßavmjc  ein  naba- 
täisches  Rabbäna  (1.  Rabbänä)  gleichgesetzt.  Dabei  ist  jedoch  zu  be- 
achten, daß  in  der  Bilinguis  aus  il-6häriye  (Mission,  S.  309)  dem 
griechischen  Paßßavirjc  ein  nabatäisches  Rabbä  entspricht  (Dussauds 
erste  Kopie,  Voyage  archöologique  S.  185,  ist,  wie  ich  mich 
überzeugt  habe,  richtiger),  und  daß  in  Umm  ig-öim&l  in  einer  Bilin- 
guis AooetSavoo  durch  ^Amda  (im^:p)  wiedergegeben  wird.  —  S.  13, 
Z.  10,  und  ebenso  S.  24,  Z.  8  v.  u.,  ist  B6qa*  in  Bäqft'  oder  besser 
Biqft*  zu  verbessern.  —  S.  15  wird  auf  die  Israeliten  als  das  be- 
kannteste Beispiel  für  den  Uebergang  vom  Nomadentum  zur  Sefi- 
haftigkeit  hingewiesen;  der  Name  der  >Hebräer<  bezeichnet  sie,  wie 
Spiegelberg  kürzlich  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat  (Oriental 
Litteraturzeitung,   1907,  Sp.  618 — 20),   noch   direkt  als  >Nomaden<. 

—  S.  15  (u.  S.  106)  macht  D.  darauf  aufinerksam,  daß  der  safalL 
Name  bTOff^  dem  biblischen  bKi^tlT)  noch  näher  stehe  als  die  klass. 
arabische  Form.  Dabei  hätte  aber  gesagt  werden  sollen,  daß  im 
Safait.  der  Name  ein  genuin  arabischer  ist,  während  im  klassischen 
Arabisch  der  hebräische  Name  herübergenommen  ist.  —  Auf  S.  19 
sind  in  der  Karte  mehrere  üngenauigkeiten ;  1.  Diret  et-TonloüI 
(ebenso  S.  26,  Z.  10  v.  u.,  Z.  1  v.  u),  Touloül  es-Saf&,  'Atil,  el- 
Qanaw&t,  Der*&,  Oumm  el-Djim&l,  Djebel  Haurftn  (mit  Ä);  ferner 
wäre  es  besser  gewesen,  die  >emphatischen<  Laute  ^,  ^,  d,  A  nicht 
nur  im  Texte,  sondern  auch  auf  der  Karte  durch  den  ihnen  zu- 
kommenden Punkt  zu  bezeichnen. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  le  limes  Syrien  et  Vart  arabe  tmU' 
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idatnique.  Der  Verf.  bespricht  zuerst  noch  einmal  genauer  die  vulka- 
oischeii  Gebiete  Mittelsyriens,  dann  die  römischen  Kastelle  im  soge- 
nannten syrischen  limes,  das  Grab  und  die  Inschrift  des  Imru'ulqais 
b.  'Amr,  >de8  Königs  aller  Araber«,  endlich  Meschatta  und  daran  an- 
knüpfend die  vorislamische  arabische  Kunst. 

Ein  limes  in  der  Bedeutung  >Grenzwall<,  wie  Zangemeister  ihn  aus 
der  bekannten  lateinischen  Inschrift  von  Umm  ig-Öimäl  (CILin,  6027, 
6028  u.  14149,2)  hat  schließen  wollen,  hat  in  Syrien  nie  existiert. 
Schon  in  der  Mission,  S.  281,  hat  t)ussaud  mit  Recht  den  Ausdruck 
opus  valli  auf  die  Stadtmauer  bezogen.  Der  Stein,  auf  dem  diese 
Inschrift  steht,  hat  die  Form  eines  Gewölbesteines  und  liegt  mitten  im 
Nordtore  der  Stadt;  das  Tor  war  gewölbt,  einige  Steine,  darunter 
der  Keilstein  mit  der  Inschrift,  sind  heruntergefalleiu  Die  Stadtmauer 
laßt  sich  auch  noch  ziemlich  genau  verfolgen;  ein  Plan  der  ganzen 
Stadt  mit  sämtlichen  Häusern ,  Kirchen  u.  s.  w. ,  sowie  auch  der 
Gräber  außerhalb  der  Stadt  ist  im  Januar  1905  von  Mr.  Norris  ge- 
macht worden  und  soll  demnächst  veröffentlicht  werden.  Es  sei 
noch  erwähnt,  daß  ich  in  der  4.  Zeile  von  dem  ersten  Namen  des 
Legaten  die  Buchstaben  TESS  gelesen  habe,  von  denen  das  T  aber 
auch  ein  I,  L  oder  allenfalls  ein  F  sein  könnte.  Was  Duss.  unter 
limes  versteht,  ist  eme  Beihe  von  Kastellen,  die  das  Kulturland  gegen 
die  Wüstenbewohner  schützen  sollen.  Er  zählt  auf:  Öebel  Ses,  QaQr 
el-Abya4,  en-Nemftra,  Dgr  el-Kahf  und  Qal'at  Ezraq.  Dazu  konmien 
aber  noch  id-Diy&the  am  Ostabhange  des  ^aur^Il-Gebirges,  wahr- 
scheinlich das  alte  Diafene  (mit  Uebergang  des  f>th  (p),  wie  z.  B. 
in  fum  >  'ipim,  tum),  femer  die  Kastelle  von  il-B&'iq,  Umm  ig-Öimäl, 
und  Qo9er  il-^alläb&t,  alle  südlich  von  Bosra  und  noch  im  Gebiete, 
von  dem  hier  die  Bede  ist.  Das  Kastell  in  id-Diyäthe  ist  sehr  klein 
nnd  ziemlich  schlecht  aus  ungleichmäßig  behauenen  Steinen  gebaut, 
ebenso  wie  die  Bauten  im  Haur&n-Gebirge  aus  der  Zeit  des  Ver- 
Ms;  freilich  in-Nem&ra  ist  noch  primitiver.  Die  drei  genannten 
Kastelle  im  Süd-^aur&n  sind  jedoch  sehr  gut  gebaut  und  geräumig 
angelegt  und  stehen  in  nichts  hinter  DSr  il-Kahf  zurück;  sie  werden 
demnächst  von  H.  G.  Butler  veröffentlicht  werden.  Bei  den  meisten 
läßt  sich  das  Datum  durch  Inschriften  feststellen,  nur  Öebel  Sös  und 
Qa^r  il-Abya4  bUden  eine  bemerkenswerte  Ausnahme.  Die  uns  bis- 
her bekannten  safaitischen  Inschriften  sind  fast  sämtlich  innerhalb 
dieses  >limes<  gefunden,  und  Duss.  schließt  daraus,  daß  die  Safaiten 
die  römische  Oberhoheit  anerkannt  haben  müssen.  Natürlich  haben 
die  römischen  Garnisonen  und  Außenposten  die  Bewegungen  dieser 
Stamme  kontrolliert  und  überwacht;  aber  es  sollen  auch  östlich  von 
der  Rn]^be  nnd  von  in-Nemftra  safaütische  Inschriften  vorhanden  sein, 
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und  die  Buinen  von  QaPat  el-Burqu*,  östlich  von  der  Ru^ibe,  sind 
noch  nicht  genauer  untersucht.  —  Daß  der  Imru'ulqais  b.  *Amr  von 
in-Nemära  identisch  ist  mit  dem  gleichnamigen  La^iden  von  al- 
^ira,  steht  nun  wohl  außer  Zweifel;  und  wenn  wir  sehen,  daß  der 
> persische  Araber«  auf  römischem  Gebiete  begraben  vrurde,  so  müssen 
wir  wohl  schließen,  daß  er  es  mit  der  Untertanentreue  nicht  so  genau 
genommen  hat  und  zu  den  Römern  übergegangen  ist. 

Sehr  ausführlich  bespricht  Duss.  Meschatta  und  seine  Kunst  in 
Verbmdung  mit  Qasr  el-Abya^,  das  mit  jenem  viel  Aehnlichkeit  hat 
Er  kommt  (S.  51)  zu  dem  Schlüsse:  >Mechatta  a  616  construit  au 
IV*  ou,  au  plus  tard,  au  V®  siecle<.  Ich  glaube  allerdings,  daß  das 
letzte  Wort  über  das  Alter  von  Meschatta  noch  nicht  gesprochen  ist 
Es  ist  unmöglich,  hier  auf  die  vielen  Einzelheiten  einzugehen,  aber 
ich  muß  gestehen,  daß  ich  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  kann, 
daß  Meschatta  aus  der  Omaijadenzeit  stamme  *).  Wir  wissen,  daß  die 
Omaijaden  eine  große  Anzahl  von  Wüstenschlössem  gebaut  haben 
sollen;  wir  können  Qo§er  *Amra  durch  die  Erwälmung  des  PoSoptxoc 
ziemlich  sicher  datieren,  und  dieses  Schloß  hat  doch  mit  Meschatta 
viel  Aehnlichkeit.  Die  Ornamentik  von  Qasr  el-Abya^  und  von  Me- 
schatta zeigt  manche  Berührungen  mit  der  von  Qo^er  *Amra,  und 
selbst  Brünnow,  der  Meschatta  in  die  vorislamische  Zeit  setzt,  gibt 
zu,  daß  der  Grundplan  zu  dem  von  Qo§er  *Amra  in  gewissen  Be- 
ziehungen steht.  Dazu  kommt,  daß  Meschatta  wegen  des  gänzlichen 
Fehlens  jeglichen  christlichen  Symboles  nicht  von  den  fanatisch  jako- 
bitischen  Ghassaniden  erbaut  sein  kann,  daß  auch  die  ghassanischen 
Eleinfürsten  auf  keinen  Fall  über  die  nötigen  Mittel  verfügten, 
Meschatta  zu  erbauen.  Ein  solcher  ungewöhnlich  prächtiger  Palast 
kann  nur  von  einem  großen  Herrscher  wie  dem  Kaiser  von  Byzanz 
oder  dem  Chalifen  von  Damaskus  errichtet  sein.  Endlich  muß  man 
auch  das  sicher  aus  islamischer  Zeit  stammende  merkwürdige  Gebäude 
auf  der  Akropolis  von  'Amman  in  Betracht  ziehen.  Wenn  dageg^ 
geltend  gemacht  wird,  daß  das  Mauerwerk  von  Meschatta  so  viel 
besser  ist  als  das  von  Qoser  *Amra,  so  darf  man  nicht  aus  dem  Auge 
lassen,  daß  auch  in  früheren  Jahrhunderten  in  derselben  Gegend  und 
zu  derselben  Zeit  je  nach  Umständen  besser  und  schlechter  gebaut 
ist,  wie  uns  namentlich  die  Kirchenbauten  des  Haurän-Gebietes  lehren. 
Daß  die  in  Meschatta  gefundene  Statue,  ein  ganz  unglaublich  rohes 
Machwerk,  von  den  Erbauern  des  Palastes  stamme,  ist  sehr  schwer 
denkbar.  Wie  sie  dahin  gekommen  ist  und  was  sie  vorstellen  soll 
—  eine  Gottheit  oder  eine  Konkubine  — ,  ist  allerdings  noch  ganz 

1)  C.  H.  Becker  hat  diese  Ansicht  zuerst  ausgesprochen.  Tgl.  Zeitschr.  t 
Assyr.  XIX,  S.  426  f. 
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unklar.  Duss.  betont  aber  mit  vollem  Rechte,  daß  die  Kunst  von 
Qa§r  il-Abya4  und  Meschatta  persischen  Ursprungs  ist;  das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  und  die  Beziehungen  zu  Qo^Sr  'Amra  und  zu 
dem  Grebäude  in  *Amm&n  im  einzelnen  zu  untersuchen  ist  die  Auf- 
gabe Strzygowskis,  die  er  ja  auch  schon  zum  großen  Teile  erledigt 
hat.  Wenn  in  der  Tat  sich  Meschatta  als  islamisch  erweisen  sollte, 
so  kann  auch  vielleicht  der  Neubau  von  Qa^r  el-Abya4  —  denn  es  scheint 
umgebaut  worden  zu  sein  —  in  die  Omaijadenzeit  verlegt  werden.  Dann 
müssen  auch  die  Beziehungen  zu  S&marrä  noch  genauer  behandelt 
werden.  Andererseits  aber  muß  Meschatta  auch  mit  dem  Palaste 
Justinians  in  Qa^r  Ibn  Wardän,  den  Butler  genau  aufgenommen  hat, 
verglichen  werden;  vgl.  Publ.  Princet.  Univ.  Archaeol.  Exped., 
Div.  n,  Sect.  B,  Pt.  1,  Leiden  1908,  S.  34fiF.  Endlich  sei  hier  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  in  Qo^Sr  il-Qallabät  neben  dem  Kastelle 
ein  Gebäude  aus  vortreflFlichem  Mauerwerk  sich  befindet,  das  einer 
Moschee  sehr  ähnlich  sieht  und  vielleicht  omaijadisch  ist;  dies  wird 
in  derselben  Publikation,  Div.  n.  Sect.  A,  Pt.  2  veröffentlicht  werden. 

Im  einzelnen  sei  noch  erwähnt:  zu  S.  30,  Z.  5,  daß  bei  in-Nemära 
auch  lateinische  Graffiti  gefunden  sind;  zu  S.  44,  Z.  11  v.u.,  Z.  8 
V.  u.,  daß  il-Anderin  zu  lesen  ist  (ebenso  auf  der  Karte  S.  39,  wo 
u.  a.  auch  'Amman,  Ma'&n,  Qa^r  Bicher,  Ledjdjoün  zu  verbessern  ist). 

Das  dritte  Kapitel,  les  icritures  sud-setnitiqueSj  handelt  von  der 
Entdeckung  und  Entzifferung  der  Safä-Inschriften,  von  den  verwandten 
südsemitisdien  Alphabeten,  ihrem  Ursprung  und  ihr  Verhältnis  zum 
griechischen  Alphabet  und  über  die  Herkunft  des  phönizischen  Al- 
phabets. Es  erscheint  zunächst  merkwürdig,  einen  Abschnitt  über 
das  phönizische  und  griechische  Alphabet  in  einem  Buche  über  die 
vorislamischen  Araber  in  Syrien  zu  finden.  Aber  da  die  safaitische 
Schrift  in  direkte  Beziehung  zum  griechischen  Alphabet  gebracht  ist 
(Praetorius  leitet  die  Zeichen  für  <t>XY  aus  dem  Safaitischen  ab)  und 
da  das  Verhältnis  der  safaitischen  Schrift  zum  Phönizischen  einerseits 
und  zum  Südsemitischen  anderseits  noch  umstritten  ist  (Praetorius  in 
ZDMG,  1904),  so  mußten  die  Fragen  wenigstens  kurz  gestreift  werden. 
Ich  glaube  allerdings,  daß  Duss.  hier  etwas  zu  ausführlich  ge- 
worden ist 

Der  Verf.  bespricht  zunächst  die  Formen  der  safaitischen  Buch- 
staben im  einzelnen.  Neben  dem  Gesetze  der  Symmetrie,  das  Lidz- 
barski  mit  so  viel  Geschick  durchgeführt  hat,  stellt  Duss.  hier  auf 
la  lot  d'oscillcUion.  Eigentlich  ist  ja  ein  >  Gesetz  der  Schwankung« 
eine  contradictio  in  adjecto,  aber  die  Bemerkung  beruht  auf  der  ganz 
richtigen  Beobachtung,  daß  die  Entwicklung  der  Schrift  (genau  so 
wie  die  der  Sprache)  sich  gewissermaßen  in  Wellenlinien  bewegt  und 
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daß  man  oft  auf  Umwegen  zu  einer  früheren  Form  wieder  zuriickkdirt 
Man  denke  z.  B.  nur  an  die  Dissimilation  und  Assimilation  in  den  semiti- 
schen Sprachen;  Reihen  wie  gabbär > ganbar >gabbär>gabär  sind  sehr 
instruktiv.  Hier  hätte  auch  darauf  hingewiesen  werden  müssen,  daß 
die  altnordarabischen  Alphabete  gegenüber  dem  südarabisch-äthio- 
pischen Zweige  eine  gewisse  Einheit  bilden;  das  muß  aus  den  nur 
im  Norden  sich  findenden  besonderen  Formen  des  3i,  h,  t  und  auch 
wohl  i  geschlossen  werden.  —  Zum  Nun  (S.  71)  ist  zu  b^nerken, 
daß  in  den  Safä-Inschriften  aus  dem  Süd-Qaurän  die  kleine  Linie 
zum  Punkt  zusammengeschrumpft  ist  und  seine  limüe  erreicht  hat 

Duss.  stellt  die  These  auf,  daß  das  sabäische  Alphabet  nicht  aus 
dem  phönizischen,  sondern  aus  einem  altgriechischen  abgeleitet  sei. 
Ich  glaube  nicht,  daß  sein  Beweis  zwingend  ist,  obgleich  ich  durch- 
aus nicht  die  Schwierigkeiten  verkenne,  die  der  direkten  Ableitung 
aus  dem  Phönizischen  entgegenstehen.  Aber  gerade  da,  wo  die  Ab- 
leitung aus  dem  Phönizischen  am  schwierigsten  ist,  wie  z.  B.  beim 
n  und  beim  s,  ist  meines  Erachtens  die  aus  dem  Griechischen  nicht 
besser.  Hoffentlich  bringen  neue  Funde  in  Zukunft  sichere  Auf- 
schlüsse. Ganz  besonders  aber  ist  das  zu  hoffen  für  die  Frage  nach 
der  Entstehung  des  phönizischen  Alphabets.  Es  wird  auch  mir, 
namentlich  in  Hinblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  ägyptischen 
Schrift,  immer  wahrscheinlicher,  daß  das  phönizische  Alphabet  auf 
eine  Silbenschrift  zurückgeht  und  durch  Anwendung  des  Prinzips  der 
Akrophonie  zu  einer  Konsonantenschrift  (also  einer  immerhin  mangel- 
haften Lautschrift)  geworden  ist.  Praetorius  hat  bereits  den  Versuch 
einer  Ableitung  aus  der  kyprischen  Silbenschrift  gemacht;  Duss. 
leitet  beide  aus  der  ägäischen  Schrift  her.  Ich  kann  mich  weder  fur 
das  eine  noch  das  andere  entscheiden,  ehe  nicht  die  kretischen  In- 
schriften sicher  gelesen  sind.  —  Zu  S.  79,  Anm.  erwähne  ich  noch, 
daß  der  Kamelreiter  auf  der  Münze  in  Fig.  20  kaum  einen  Speer  in 
der  Hand  trägt,  sondern  den  typischen  Kameltreiberstab,  mih^an. 

Im  Kapitel  4  folgt  eine  Besprechung  des  saüaitischen  Dialekts, 
die  im  wesentlichen  dasselbe  gibt  wie  meine  Zusammenstellungen  in 
Semitic  Inscriptions  S.  114 — 129.  Es  fällt  hierbei  auf,  daß 
der  Verf.  keine  richtige  Vorstellung  von  einigen  phonetischen  Erschei- 
nungen hat.  Auf  S.  92/93  u.  S.  144  verkennt  er  den  Konsonanten- 
wert des  K  als  eines  Kehlkopfverschlußlautes,  der  allerdings  für  einen 
Romanen  schwierig  zu  erfassen  ist.  Auch  sonst  finden  sich  in  dem 
Buche  Bemerkungen,  die,  phonetisch  betrachtet,  unklar  sind,  so  S.  102 
>durcissement  de  la  gutturale  au  contact  de  la  sifflante«,  wo  es 
heißen  sollte,  daß  das  y  stimmlos  wurde  wegen  des  stimmlosen  f ; 
S.  167   >duidssement  du  dhaU,  wo  davon  die  Rede  ist,  daß  eme 
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Spirans  in  eine  Explosiva  übergeht  (hier  könnte  nvn  aber  auf  rein 
graphische  Ursachen  zurückgehen). 

In  diesem  und  den  folgenden  Kapiteln  (5  und  6  >le  pantheon 
safaitique«,  die  sehr  reichhaltig  und  instruktiv  sind,  7  >rassiniilation 
definitive  des  Safaites«)  gibt  Duss.  eine  ganze  Anzahl  von  Texten 
mit  Uebersetzung  und  Kommentar.  Auf  viele  der  hier  berührten 
Fragen  werde  ich  bei  der  Edition  der  1295  Safä-Inschriften,  die  ich 
1904/1905  gesammelt  habe,  näher  eingehen  müssen.  Hier  soll  nur 
kurz  Folgendes  zur  Sprache  kommen. 

Das  Verbum  pn  (S.  134)  muß  >spähen,  ausschauen  nach<  be- 
deuten ;  in  ganz  ähnlichen  Wendungen  kann  ich  jetzt  n'D3  nachweisen. 
Die  Uebersetzung  >poursuivre<  gibt  den  Sinn  nicht  genau  wieder. 

Das  Verbum  b:P  üX\  (S.  105)  übersetzt  Duss.:  >il  a  gravä  en 
l'honneur  de«,  oder  >...en  presence  d'un  tel<.  Er  stellt  es  zu 
migama  iHammerc.  Ich  glaube  jedoch,  wie  ich  schon  in  den  Sem. 
Ins  er.  angedeutet  habe,  daß  es  zu  wagm  > Steinhaufen«  gehört. 
Solche  Steinhaufen  finden  sich  noch  heute  vielfach  in  der  Wüste 
1)  als  Wegzeichen ;  2)  als  tumuli  über  den  Gräbern  von  Verstorbenen. 
Gerade  an  den  Stellen,  wo  sich  die  Safä-Inschriften  befinden,  liegen 
auch  viele  solche  Haufen  umher.  Dazu  kommt,  daß  der  Araber,  der 
an  dem  Grabe  eines  Freundes  oder  Verwandten  vorbeizieht,  gern 
einen  Stein  darauf  wirft.  Es  scheint  mir  ferner,  daß  b:P  besser  dazu 
paßt  Mehrfach  steht  auch  hinter  dem  Namen  eines  Mannes,  für  den 
das  W]  (oder  vielleicht  besser  wnn  j»^c>>j)  geschieht,  bnp,  d.  i.  ^)^, 
wie  z.  6.  (inedita) : 

bnp  'jrfea  bri  bnp  t:w3  bri  bnp  n»  b:?  wn 

Hier  ist  es  klar,  daß  Tote  gemeint  sind.  Bei  ÜX\  wird  es  sich 
meist  nur  um  das  Hinwerfen  einiger  Steine  handeln,  wenn  daher  ein 
wirklicher  rUfm  gebaut  wird,  so  wird  es  noch  hinzugefügt,  wie  an 
folgender  Stelle  (inedita) 

"^btitby  Tüten  rnrnn  '»30  rm  oann  '»»n  nnr«  bf  nm 
>und  er  machte  ein  Mal  für  seine  Schwester  und  errichtete  diesen 
Rigm,  im  Jahre,  als  er  aus  dem  römischen  Namärat  (wörtL:  N.  des 
lleiches)  zu  den  Awidenem  entkam«. 

Das  Verbum  :?M  (S.  103,  S.  142),  muß  auch  anders  aufgefaßt 
werden,  als  ich  es  Sem.  Inscr.  S.  160  getan  habe,  eine  Auffassung, 
der  Duss.  gefolgt  ist  Schon  damals  sagte  ich  >it  remains  strange 
that  looking  for  pasturage  or  feeding  the  camels  should  be  usually 
mentioned  together  with  the  finding  of  the  inscription  of  a  relative«. 
Da  an  einigen  Stellen  in  ähnlicher  Verbmdung  pn^n  >er  sehnte  sich< 
steht,   und  da  IWD  auch  mit  einem  indirekten  Objekt  durch  b:?  oder 
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btt  verbunden  wird,  so  wird  :^3in  und  Ty^t  als  ^4^^^  und  el^  zu 
lesen  sein.  Die  Redensart  luJ!  gL»  oder  »*üü  i,\  g^L:>  ergibt  die  Be- 
deutung >er  sehnte  sich  nach  ihm< ;  das  paßt  vortrefflich  dazu,  daO 
meist  vorher  gesagt  wird,  der  Schreiber  habe  die  Inschrift  eines 
Freundes  oder  Verwandten  gefunden.  Also  z.  B.  rcT»«»  bT  :wo^  = 
jLfiUit!  ^  fH^b  ^^^^  ^^  sehnte  sich  nach  (gedachte  an)  seinen 
Freunden  <. 

Ähl  heißt  >er  brachte  den  Frühling  zu*,  nicht  >il  a  passö  V6tit 
(S.  109,  149).  Ich  kann  jetzt  zwei  andere  Jahreszeiten  nachweisen, 
seil,  xy^p  >brachte  den  Sommer  zu<,  und  "^Piü  >brachte  den  Winter  zu<. 

lieber  den  merkwürdigen  Ausdruck  bbüQ  DKn  (denn  so  ist  doch 
wohl  zu  trennen)  bin  ich  noch  zu  keinem  Schlüsse  gekommen.  Was 
Duss.  S.  104/105  ausführt,  hat  mich  nicht  überzeugt.  Das  Wort 
DKn  scheint  mir  doch  zu  ^«Ju  zu  gehören,  in  ta  könnte  U  oder  die 
Präposition  "O  (=  ^y,"^  stecken.  Aber  die  Bedeutung  von  bbt)  ist  mir 
noch  unklar. 

Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  zu  diesen  Kapiteln  bemerkt 
S.  107:  nbn  muß  hier  wie  auch  sonst  (S.  138)  wohl  als  Verbum  ge- 
faßt werden,  entweder  in  der  Bedeutung  >sich  flüchten  zu«  oder  ab 
>  betrübt  sein  über<.    Hier  wäre  am  ehesten  zu  lesen  p  n«  ^T  rlTe\ 

nnan  ^JuL^  ^^  j!&  J^  J^^  >und  er  war  betrübt  über  das  Unheil  (den 
Krieg)  zwischen  den  Beduinen«.  Wie  wir  bei  l^aD  und  pWT\  gesehoi 
haben,  geben  die  Schreiber  öfter  ihren  Gemütsstimmungen  Ausdruck 
Das  letzte  Wort  ist  am  einfachsten  als  ^J^j  zu  nehmen,  das  öfters 

statt  ^juJI  J^t  vorkommt;  sonst  müßte  man  ^^^SS  (nicht  ^^y^Sl^  wie 

Duss.  schreibt)  vokalisieren.  —  S.  108:  Ueber  die  Reinheit  der  Be- 
duinendialekte gehen  die  Meinungen  auseinander.  Die  alten  Philo- 
logen werden  hauptsächlich  zu  lexikographischen  Studien  in  die  Wüste 
gegangen  sein.  In  der  Formenbildung  und  der  Aussprache  haben  die 
Beduinendialekte  auch  viele  Veränderungen  durchgemacht  —  S.  113, 
Z.  5  v.u.:  Duss.  gibt  delül  (bin)  als  >chameau  de  course«;  nun  heißt 
aber  das  Beitkamel  (was  ich  Sem.  Ins  er.  S.  108  auch  übersehen 
habe)  JjJ3,  und  nur  wo  o  >  *>  ist,  sagt  man  delüL  Was  bbnn  in  D.  M» 
462,  463  bedeutet,  ist  mir  noch  unsicher.  —  S.  136,  Z.  4:  Wo  "i  TJTl 

steht,  lese  ich  36  j^^,  ebenso  auch  Z.  10.   n  "prb  =  ^i  ^J,  als  Per- 

fekta  des  Ausrufs.  Z.  13  lese  ich  jetzt  brott  pn  nt]  obo,  d.  i.  > Rettung 
vor  dem,  der  aus  dem  Flußbette  heraus  späht!«  Die  Flußbette 
bieten,  besonders  im  Frühjahr,  wo  die  Büsche  mit  spärlichem  Laub 
bedeckt  sind,  Gelegenheit  genug  zum  Verstecken  für  Späher.  Z.  23£: 
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Mir  scheint  nts  doch  auch  >fliehen<  zu  bedeuten;  am  ehesten  wird 
es  sich  um  einen  Deserteur  aus  einer  römischen  Garnison  handeln. 
Wenn  auch  die  Bömer  über  die  Trachone  herrschten,  so  konnte  sich 
doch  noch  genug  Gesindel  in  dieser  unwirtlichen  Gegend  verstecken. 

—  S.  142,  Z.  21.  Auch  ich  habe  obma  früher  Muhallim  vokalisiert. 
Wegen  MoXefioc  wird  aber  doch  wohl  Muhlim  zu  lesen  sein.  — 
S.  145:  Die  Inschrift  auf  der  rechten  Seite  des  Steines  bietet  in  der 
Tat  viele  Schwierigkeiten,  zumal  der  Schreiber  Fehler  gemacht  zu 
haben  scheint.   Es  scheint  folgendes  da  zu  stehen: 

D(n)np  ^T^n^  rr^'o'^m  omni  rnr^n  ono  ur^vh 

Das  erste  Wort  wäre  ^\yjii  (statt  ^\Si)  oder  f^j^%   das  zweite 

&,  das  letzte  (mit  der  leichten  Verbesserung  von  p  zu  n)  ^\ß, 
wäre:  >Für  die  Tage  der  Pfeile  (d.  i.  Schlachttage),  o  tnV  (wohl 
=  li^yu)  und  0  Rabäm  und  o  n'^'O'^  (etwa  nstt*^  =  tö/y]?)  und  o  Racju, 
(seid)  Beschützer  (eigentl.  Vortrab)  !<  S.  150:  Zu  der  Gottheit 
Schams  vgl.  auch  noch  den  palmyrenischen  Namen  mxh,  Aioa{i.ooo, 
den  ich  in  il-ßifheh  als  üotsh  gefunden  habe.  Ib.:  In  der  ange- 
führten Inschrift  ist  gegen  Ende  zu  lesen  qboA  i  onna  ap:?.  Davon 
ist  das  erste  Wort  'iqäb  oder  Htqba  (^^^aSä)  also  >Strafe<  oder  >Be- 
lohnung<  für  Harun  (?)  oder  für  >die  Römer«  (?).  Aber  ich  bin 
nicht  sicher,  wie  yjSjm\  hier  zu  übersetzen  ist.  —  S.  151:  Zu  dem 
Gotte  :prn  vgl.  auch  den  nabat.  Namen  vn'^'O'^n  (Am er.  Journ.  of 
Archaeol.  1905,  Nr.  4,  S.  405),  und  das  babylonische  eäub  und  i^bi, 
Bänke,  Early  Babylonian  Personal  Names  S.  25,  Anm.  3  und 
S.  215.  —  S.  152,  Z.  7 :  Das  Ende  der  Inschrift  ist  zu  lesen  nsn  ^  mapsi 
antaa,  d.i.  >Rache  gegen  den,  der  einem  Manne  Böses  tut  (i^. u^)<. 

—  S.  159  fiF.  Der  Ort  im  West-^aurän,  in  dem  der  große  Ba'al-Samin- 
Tempel  steht,  heißt  fiS*,  nicht  SVa;  auf  der  Karte  S.  19  ist  er  auch 
ganz  richtig  geschrieben.  —  S.  163,  Anm.  2:  Duss.  hält  an  der  Lesung 
[KnnjtDm  fest,  trotzdem  sich  bei  der  Untersuchung  der  Ruinen  er- 
geben hat,  daß  der  Tempel  keine  Tünne  hatte.  Da  sich  aber  vno^T\ 
auf  den  Säulenvorhof  beziehen  muß,  da  diese  Säulen  Architrave 
trugen,  auf  denen  die  Inschrift  stand,  und  da  die  Stoa  überdacht 
war,  nehme  ich  als  sicher  an,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Ableitung 
von  bbo  zu  tun  haben;  also  etwa  nbbtaü  >und  seine  Decke«  (zu 
syrisch  U^^^  matla)^).  —  S.  168,  gegen  Ende  der  Inschrift  ist  zu 
lesen  Tna  n^pDi ;  so  habe  ich  das  zweite  Mal  in  il-lsäwi  kopiert  und 
dieselbe  Phrase  ist  mir  auch  sonst  begegnet.  Es  ist  sicher,  daß  die 
Worte  irgend  einen  Fluch  enthalten  müssen.    Das  zweite  Wort  ist 

1)  Vgl.  auch  bbül9  in  S  a  c  b  a  u,  DreiaramäischePapyrasarkunden, 
Urkunde  I,  Z.  11. 
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einigermaßen  sicher  als  wädid  oder  widad  (bezw.  tcädad)  >ünglfick< 
zu  bestimmen.    Es  gehört  zur  Wurzel  'adda  mit  Uebergang  von  K 

in  \  ebenso  wie  nn'i'o  zu  y^!»  ^^  zu  ^t,  DW  zu  ^\^  031  zu  ^j-Jl;  y^ 
Sem.  Ins  er.  S.  118.  Ich  möchte  also  übersetzen  iHeimsuchong 
durch  Unglück <.  Aber  nKp3  kann  ich  vorläufig  nur  als  Infin.  YII 
von  oS  erklären,  (i)nqi^ät  statt  inqiyät;  hier  wäre  also  bei  med.  int 
das  K  auch  in  abgeleitete  Stämme  gedrungen,  während  es  sonst  nur 
im  Part.  I  einzutreten  pflegt  (vgl.  safait.  ^ttD  zu  klass.-arab.  yU, 
wo  das  Kethib  noch  ein  ^  aufweist).  Freilich  paßt  die  Bedeutung 
des  Stammes  oä  schlecht  dazu.  Natürlich  habe  ich  auch  an  irgend 
einen  Infinitiv  von  ^ä  oder  ^^  gedacht;  doch  das  ergibt  auch  isxJü 
etwas  Passendes. 

Ueber  das,  was  Duss.  die  >  assimilation  definitive  des  Saf attest 
nennt,  wissen  wir  nichts  Sicheres.  Er  sagt  S.  155,  daß  die  Safaiten 
durchaus  keine  Earawanenführer  gewesen  wären  (dagegen  spricht, 
daß  Safa'iten  aus  Palmyra  kommen  und  nach  Jemen  ziehen,  Am. 
Journ.  Arch.,  I.e.,  S.  407)  und  S.  168,  sie  wären  dem  Beispiele 
der  Nabatäer  gefolgt  und  seßhaft  geworden.  Das  sind  Theorien,  die 
richtig  sein  mögen,  die  aber  nicht  bewiesen  sind.  Hier  werden  wir 
schwerlich  je  über  Vermutungen  hinauskommen. 

Der  reiche  Inhalt  des  Buches  ergibt  sich  ohne  weiteres  aus  dieser 
länglichen  Anzeige;  es  sei  auch  noch  darauf  hingewiesen,  daß  der 
Text  durch  eine  Anzahl  von  Kartenskizzen,  Zeichnungen  und  Photo- 
graphien gut  illustriert  ist. 

Straßburg  E.  Littmann 


Bereschit  rabba  mit  kritischem  Apparate  und  Kommentare  von  J.  Thette« 
Lieferung  3.   Berlin  1906.   p.  161—240. 

Nach  längerer  Pause  erhalten  wir  die  3.  Lieferung  dieser  nadi 
allen  zugänglichen  Handschriften  sorgfältig  vorbereiteten  Ausgabe. 
Der  Apparat  ist  um  die  Varianten  eines  neuerdings  in  Stuttgart  auf- 
gefundenen Codex  bereichert  worden,  so  daß  er  nunmehr  über  7  Hss. 
verfügt ;  dazu  kommt  noch  die  Auslese  aus  der  Ed.  princeps,  aus  dem 
Sammelwerk  Jalqut  und  einem  alten  Kommentar,  die  3  weitere,  von 
einander  unabhängige  Quellen  repräsentieren,  und  einiges  noch  ans 
dem  Lexikon  des  Nathan  ben  Jechiel  (Aruch).  In  der  Tat  nimmt  der 
kritische  Apparat,  ganz  abgesehen  von  dem  kleineren  Druck,  einen 
größeren  Baum  als  der  Text  selbst  in  Anspruch.  Der  Kommentar 
ist  noch  viel  umfangreicher,  er  füllt  reichlich  die  halbe  Seite.    Der 
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Herausgeber  hat  nämlich  in  dankenswerter  Weise  die  Parallelen  aus 
den  beiden  Talmuden  und  den  verschiedenen  Midraschim  wörtlich 
angeführt,  auch  mancherlei  aus  dem  Pugio  fidei  des  Martini  Ray- 
mundus  zitiert,  mit  sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  nicht 
gegeizt,  so  daß  den  138  Seiten  der  ersten  Ausgabe,  die  nichts  als 
den  Text  enthält,  etwa  1000  in  dieser  neuen  entsprechen  dürften, 
d.  h«  wir  hätten  noch  9  weitere  Lieferungen  zu  erwarten. 

Bei  einem  so  viel  gelesenen  Buche  schwankt  der  Text  in  Kleinig- 
keiten vielfach,  und  es  ist  kein  leichtes,  die  Quellen  nach  Gruppen 
zu  zerlegen,  um  dann  nach  sicheren  Kriterien  bei  der  Konstituierung 
des  Textes  zu  verfahren.  M.  £.  hat  es  sich  Theodor  doch  zu  bequem 
gemacht,  wenn  er  die  Londoner  Hs.  zugrunde  legt  und  an  ihr  mehr 
oder  weniger  willkürliche  Aenderungen  vornimmt,  ohne  sich  ein  klares 
Bild  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  einzelnen  Zeugen  zu 
bilden. 

Li  Anbetracht  der  frühen  Zeit,  in  die  die  Kompilation  unseres 
Baches  unzweifelhaft  fällt,  geht  man  mit  der  Erwartung  an  die 
Lektüre,  vorwiegend  aramäisches  Sprachgut  zu  finden.  Darin  wird 
man  gründlich  getäuscht,  das  Hebräische  dominiert  überall.  Die  Um- 
gangssprache jener  Zeit  war  sicherlich  aramäisch,  in  den  Talmud- 
Schulen  hat  man  gewiß  in  diesem  Idiom  diskutiert,  wie  kommt  es 
dann,  daß  ein  so  großer  Teil  der  Aussprüche  in  hebräischer  Fassung 
auftreten?  Manche  sprachliche  Verwirrung  hat  natürlich  der  hebräisch 
abgefaßte  Tannaitische  Lehrstoff  verschuldet,  der  allen  Studien  zu- 
grunde gelegt  wurde. 

Aber  es  hieße  diesen  Männern  doch  zu  viel  zumuten,  wenn  man 
den  sprachlichen  Mischmasch,  wie  er  uns  in  diesem  Buche  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet,  auf  deren  Schuldkonto  stellen  wollte.  Man  sehe 
sich  z.  B.  einen  Satz  an  (p.  175,6):  mbo  TTtt  '»DHtt  HD«  D'^bn  ik'srr 
nrta'^«  naio  n-nD  i«n«  jna  «b«  oder  p.  181,8,  l86,i,  201,2.4,  205,i, 
207,2,  212,2,  213,8,  215,5  etc.,  so  hat  man  wohl  in  älterer  Zeit  nicht 
gesprochen,  hier  haben  wir  die  Ueberlieferung  anzuklagen.  Auf  welch 
fehlerhafte  Vorlage  unser  gesamtes  handschriftliches  Material  zurück- 
geht, mögen  einige  Beispiele  erweisen,  die  nur  dieser  Lieferung  ent- 
nommen sind.  Ein  eklatanter  Fall  bietet  sich  sogleich  auf  der  ersten 
Seite  (161).  Hier  wird  uns  erzählt,  als  der  Herr  dem  Adam  sein 
Weib  zugeführt,  habe  er  sie  vielfach  geschmückt,  was  mit  einer  Stelle 
in  £z.  28,  is  in  Verbindung  gebracht  wird.  Nun  sieht  man  aber  aus 
dem  Folgendem,  daß  aus  diesem  Bibelverse  gar  nicht  eine  Vielheit 
von  Schmuckgegenständen  herausgeklügelt  wird,  sondern  die  Anzahl 
der  Trauhimmel  (nlfiin),  und  gerade  dieser  ganz  unentbehrliche  Be- 
griff wird  gar  nicht  erwähnt.  Ohne  allen  Zweifel  hat  der  Kompilator 
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in  Zeile  4:  TWm  ''y^  nb  ^wp  (ID  nnÄl)  geschrieben  und  nicht  rwran 
lb,  das  unsere  Texte  liefern.  Damit  erledigt  sich  auch  die  weitere 
Schwierigkeit,  daß  später  diese  Zahl  der  Thalami  bei  dem  Tra- 
denten  der  ganzen  Relation  vorausgesetzt  wird.  Mehrere  Hss.  haben 
diese  Lücke  herausgefühlt,  die  Ergänzung  aber  an  unpassender  Stelle 
angebracht.  Jedenfalls  dünkt  es  mich  unzulässig,  nach  Art  des  Her- 
ausgebers, aus  der  Pariser  und  einer  Oxforder  Hs.  dieses  Dictum 
des  R.  Chäma  einzusetzen  und  nicht  folgerichtig  mit  diesen  Quellen 
auf  die  Worte  des  Eingangs  (Z.  5  l'^san  bis  tnpbi),  welche  die  Dis- 
kussion auf  zwei  Autoren  beschränken,  zu  verzichten. 

2.  p.  165,4  ist  nach  D'^'^p'^  z\^eifellos  durch  Homoioteleuton  in 
allen  Texten  ein  Satz  ausgefallen,  der  von  der  Vater-  und  Mutter- 
Schwester  handelt. 

3.  p.  175, 6  f.  Die  Worte  rh:p  nn  a^tir»'^a  spotten  jeder  Erklärung, 
wenn  sie  auch  p.  191,  lo  mit  Variationen  wiederholt  werden,  üeber- 
dies  ist  das  ganze  Stück  hier  nicht  am  Platze,  da  es  doch  nichts 
anderes  als  eine  Deutung  zu  nbipa  (Gen.  3,  n)  bezweckt. 

4.  p.  177,3  wird  ^  37,29  zitiert:  und  die  Frommen  werden  das 
Land  erben  und  für  immer  darin  wohnen.  Daran  knüpft  sich  die 
Frage:  Und  was  tuen  die  Frevler,  fliegen  die  etwa  in  der  Luft?  Die 
Antwort  lautet:  p«b  nrDü  ^v^^ion  »b  D'^r^nn«  «bK.  ffier  hilft  keine 
Interpretationskunst,  gestehen  wir  ruhig  ein,  daß  der  Satz,  der  in 
der  Pesiqetha  noch  erhalten  ist,  ausgefallen  ist  t^  ^:otr^  im  kbx 
pKn  nwü  n^Dtir» •  JT^b:?  >die  Worte  des  Psalmisten  bedeuten,  daß 
die  Frommen  bewirken,  daß  die  Schechinah  ihren  Wohnsitz  auf  Erden 
nehme<. 

5.  p.  189,1.2  ist  in  allen  Texten  falsch,  obgleich  es  eine  Wieder- 
holung eines  schon  im  Kapitel  14  behandelten  Themas  ist.  Aber  ge- 
rade solche  Dubletten,  deren  es  in  dem  verhältnismäßig  kleinen 
Buche  genug  gibt,  zeichnen  sich  durch  Inkorrektheiten  aus ;  die  Vo^ 
läge  hatte  sich  offenbar  mit  einem  Hinweis  auf  die  erste  Stelle  be- 
gnügt, und  erst  die  Abschreiber  haben  die  Ergänzung  geliefert. 

6.  p.  190,2  ist  überall  nwin  aus  nnav  entstellt. 

7.  Und  nun  noch  ein  letztes  Beispiel,  das  die  krasse  Unwissen- 
heit der  Abschreiber  augenfällig  zeigt.  Man  verzeihe,  wenn  ich  etwas 
weit  ausholen  muß.  p.  172,7.8  heißt  es:  >Gott  hat  zu  Adam  gesagt 
(Gen.  2,n):  Denn  an  dem  Tage,  an  dem  du  von  ihm  ißt,  mußt  in 
sterben.  Eva  aber  sprach  nicht  so,  sondern  (3,8):  ihr  dürft  von  ihm 
nicht  essen  und  dürft  ihn  nicht  berühren  nbt33  •  MatJ  nitlÄ  rUHÜ  fre 
•  n-^bD-^na  »b  p  •  n-^anpM  T\yfün  «bn  rsn^  •  nn-^ts  »n  •  nb  m»  •  y^hv  nwrm 
Als  die  Schlange   Eva  lügen  sah,  faßte  sie  sie  und  stieß  sie  auf 
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den  Baum  mit  den  Worten:  Sieh,  du  stirbst I  Wie  du  beim  Berühren 
nicht  stirbst,  so  auch  nicht  beim  Essen<. 

Man  beachte  zuerst  den  ganz  unvermittelten  Uebergang  zum 
Aramäischen.  Die  LA  nnnv  wird  durch  Hss.  gestützt  und  ist  richtig. 
Im  Jalqut,  wo  die  Geschichte  an  zwei  verschiedenen  Stellen  aufge- 
nommen ist,  steht  einmal  dafür  das  hebräische  nitsv,  das  dem  vor- 
ausgehenden Zitat  aus  den  Sprüchen  (30,6)  entnommen  ist,  ein  an- 
deres Mal  ebenso  wie  in  den  Edd.  und  2  Hss.,  durch  Verwechslung  *) 
des  «  mit  V,  nnaiT,  dem  die  Ausgaben  zur  Verdeutlichung  noch 
fWn  ''»b  hinzugefügt  haben.  nn'»'o  äh  hat  Theodor  aus  cod.  Par.  auf- 
genommen, während  die  Edd.,  Jalqut  u.  a.  negativ  lesen  (Kb  fe(n),  cod. 
Leyd.  '»n'»'o  «n,  2  andere  Hss.  n'^'^'O  äh  bieten.  All  diese  LA  sind 
falsch,  man  hat  rriäim  zu  korrigieren  (Partie,  mit  mater  lect.  +  n«), 
wofür  sich  in  2  Texten,  ebenso  richtig,  Pi'^'on  findet.  Ein  Zeuge  ver- 
wandelt das  in  den  Imper.  '»Tn,  so  auch  Baschi  (Sanh.  29').  Am 
richtigsten  ist  die  Umschreibung  des  Tobias  b.  Elieser  mit  ttbn 
•»»nn.  Das  folgende  riy^icn  stützt  sich  blos  auf  cod.  L,  ist  aber  ge- 
sichert, weil  daraus  in  3  Hss.  das  unmögliche  hebr.  rott  geworden, 
das  von  2  anderen  wiederum  in  ^rm  aramaisiert  und  von  dem  alten 
Kommentator  als  rr^pbD  interpretiert  worden  ist.  Andere  bieten  nrY^tt. 
Auch  bei  n'^nnpion  schwanken  die  Texte ;  da  aber  in  allen  ein  n  nach 
dem  n  steht,  muß  man  an  die  Abstraktform  JT^manptta  denken.  Der 
angeblich  vortreffliche  Kodex  L  weist  gar  nn'^a^  bpoa  auf!  Also  bei 
einem  überaus  einfachen  aramäischen  Satze  eine  solch  unbegreifliche 
Unsicherheit! 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  größere  Anzahl  von  Verbesserungen 
und  Bemerkungen,  die  sich  mir  beim  Studium  des  Buches  ergaben, 
p.  161,8  "^sn  Kinn  derVulgata  verdient  den  Vorzug,  ib.  «n'^i^pb  halte 
ich  für  eine  Intensivform  und  erkläre  das  Jod  als  Bezeichnung  des 
Vokalanstoßes,  wenn  es  nicht  dem  benachbarten  Kn*^'>3l  sein  Dasein 
verdankt,  p.  162,i  1.  nfionn,  da  das  Fem.  Partie,  sich  nicht  recht- 
fertigen ließe.  Z.  3  «Dnn  anr  pnn  ist  vielleicht  aus  «ann  y^ln  ver- 
dorben (vgl.  die  LA).  Zur  Not  ginge  es  allerdings,  p.  163,iflf.  Das  o 
der  Formen  ri'^npo,  n'^apmt  etc.  hat  der  Herausg.  mit  Unrecht  in 
Verbindung  mit  dem  von  Dalman  in  seiner  Grammatik  p.  65  Vorge- 
tragenen gebracht.  Es  sind  hebr.  Partie.  +än  (vgl.  z.B.  larilD),  die 
in  aram.  Weise  vor  der  Femininendung  ein  i  einschieben.  In  letzter 
Linie  gehen  natürlich  all  diese  Formen  auf  das  Aram.  zurück.  Anders 
steht  es  mit  dem  o  in  n'^^MDIp,  das  aus  dem  Subst.  gebildet  ist  und 
wohl  nichts  als  die  beliebte  Verschreibung  aus  i  darstellt,  die  ge- 

1)  Eine  ähnliche  Yerlesong  hat  p.  217, 7  in  verschiedenen  Texten  ans  IWXP 
ein  TWO  gemacht. 
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rade  in  der  Ueberlieferung  der  alten  Texte  eine  solch  traurige  Rolle 
spielt.  Neben  dem  jerusal.  Talmud  zeichnet  sich  besonders  der 
Pseudo-Jonathan  durch  zahlreiche  Fehler  dieser  Art  aus.  p.  163,  ii  L 
n'^'»nnpb.  p.  164,i.  In  ns-oia  nr^btxn  ist  das  Subjekt  Adam  und  das  Pro- 
nomen reflexiv:  und  er  hat  sie  von  sich  gewiesen.  Der  durch  nichta 
angedeutete  Wechsel  des  Subjekts  im  nächsten  Satze  ist  eine  regel- 
mäßige Erscheinung  in  dem  neuhebr.  Stil  (vgl.  z.B.  p.  167,6).  Z.2 
1.  anTD  und  streiche  nnVi.  p.  165,8.  In  Formen  wie  '**1W):  ist  du 
ursprüngliche  Elif  stehen  geblieben,  obgleich  es  schon  in  Jod  übw- 
gegangen  ist.  Z.  6  ist  das  Nun  in  p  blos  aus  *ib  verschrieben,  wie 
auf  der  nächsten  Seite,  p.  167,  i  ist  nach  nnttb  wie  im  Jerusch. 
TXtor\yi  einzusetzen.  Z.  7  müßte  man  mit  P  p3^  b^np  lesen.  Der 
Passus  ist  aber  auch  so  unmöglich  intakt.  Mir  scheint  darin  ein 
Best  der  aram.  Uebersetzung  zu  stecken,  so  daß  man  die  ohnehiii 
unerklärlichen  Worte  np^v^'y  ^^si  zu  streichen  hätte,  p.  168,  i  ist  ebenso 
wie  180,7  ib'^Kl  zu  lesen,  p.  170,6  '^D'^b:?  scheint  =  «^n  T^T  zu  sek 
p.  171,1  'ü'^  ist  kaum  möglich.  Z.  5  Wenn  man  in  akzeptiert,  muß 
man  nnnM  korrigieren,  wohl  auch  nna^n.  Z.  8  1.  '»'»ßbn.  Nur  au 
dieser  Form  erklären  sich  alle  Varianten,  p.  172,  i  1.  mit  Ed.  ibtt 
rr3''pn.  Z.  5  «^  I  im  Sinne  von  b«  ist  eigentümlich,  ib.  statt  1» 
1.  bT,  das  viel  prägnanter  ist.  Vgl.  den  ganz  ähnlichen  Spruch  iB 
Jer.  Qidd.  4;^.  Z.  9  ist  recht  bezeichnend  für  die  Flüchtigkeit  des 
Kompilators.  Das  Diktum  des  B.  Tanchuma  ist  aus  seinem  Zusammen- 
hang heraus  gerissen  und  nur  das  auf  unseren  Vers  bezügliche  Bnidi- 
stück,  das  für  sich  allein  gar  keinen  Sinn  gibt,  wird  uns  geboten. 
Z.  10  1.  nfinnn  b:?,  trotz  der  Uebereinstimmung  mit  dem  Aruch. 
p.  173,1  bDn  ist  unerläßlich.  Z.  4.  Es  ist  unwahrscheinlich,  daß  bei 
dem  3.  Gliede  allein  die  Begründung  fehlen  soll.  Eigen  ist  das 
folgende  rxiyn"^  'n  ntj«,  nachdem  er  doch  der  Autor  des  ganzen  Diktmn 
ist  p,  176,6  1.  nnb:^.  p.  178,8  nnna  kaum  möglich;  1.  nra  und  v(^ 
zur  intransit.  Bedeutung  Sanh.  57^  r^^i  T^Xü  ist  er  weniger  und  ebenso 
fem.  Babha  b.  133'.  p.  180,8  nnsTOWn  fem.?  Zu  dem  Geschlecht  von 
y\p:P  vgl.  noch  Jer.  Ber.  9J,  und  das  Syr.  p.  183,8.  'ipowi  möchte  id 
wegen  des  Partie,  beanstanden,  p.  186,2  Beachte  das  auffallende 
suff.  fem.  in  nt3-»Vim.  Z.  10  n-on«  b«  scheint  in  der  Tat  Glosse  zn 
sein.  p.  187,8  nnini:^"n  jedenfalls  unrichtig.  Z.  2  Das  Wesentliche  an 
dem  Ausspruch,  der  Fluch  sei  eine  Strafe  dafür,  daß  die  Schlange  ihr 
Auge  zur  Eva  erhoben,  fehlt  hier  ebenso  wie  in  der  Anwendung  auf 
Kain  und  die  anderen  Personen.  Den  ersten  Anstoß  zu  dem  Gedanken 
hat  das  Verhältnis  der  ungetreuen  Frau  (Sotah)  gegeben.  Der  Aus- 
druck nrrojpa  «b  hpät  kann  kaum  den  Sinn  haben:  y  währ  end  du  es 
nicht  erstrebt  hast<.    In  einer  Hs.  der  Tosefta  steht  dafür  n'nn,  was 
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wenigstens  um  etwas  besser  ist  Das  Ursprüngliche  ist  gewiß  miy\^ 
ohne  jeglichen  Zusatz,  wie  es  im  bab.  Talm.  heifit.  Man  wird  darum 
auf  den  Gedanken  geführt,  daß  der  Kompilator  nnn  geschrieben  hat 
und  die  anderen  Worte  erst  später  hinzugekommen  sind.  p.  189,4 
Das  SuflF.  pl.  in  in*^n'^a*^:n  wüßte  ich  nur  durch  eine  Ergänzung  von 
Wttrxn  zu  erklären,  p.  194,9  ^ibnn  ist  besser.  Z.  10  Das  Suff.  m.  in 
■0)30  neben  dem  f.  nbira  wird  man  nicht  halten  wollen,  p.  195,  i 
nrtnstn  nn'^n'^ro  sind  unmöglich,  p.  196,8.8  pan  halte  ich  für  falsch, 
trotz  der  grammatischen  Berater  Dalman  und  Schlesinger.  Man  vgl. 
blos  die  folgende  Seite  Z.  4  und  5,  wo  ;das  erste  Mal  der  Imper. 
lichtig  tnah  lautet,  das  zweite  Mal  aber  die  falsche  Form  «r^nb  zu 
lesen  ist.  p.  201,?  1.  t\tn  rm  Tn.  p.  199,io  ^5:^  '>do  IT  markiert  die 
aram.  Uebersetzung,  n:^  im  Smne  von  >etc.  bis<.  Vgl.  p.  56,7  bD 
V  K5^5y.  p.  204,8  Streiche  «b  nach  «bib^Kl.  Z.  9  rr^n  ist  richtiger. 
p.  205,1  T\mn  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  er  masc.  ist  und  zu 
dem  f.  mn:^  nicht  paßt.  Die  Ed.  liest  korrekt  mn.  p.  207,8  Soll  man 
das  Perf.  a-^n^«  anstatt  a^in'^«  oder  'n»  tolerieren?  p.  209, i  n'^'^rvt  Htm 
könnte  nur  zur  Not  auf  mnn  bezogen  werden,  1.  mit  Vulg.  und  Jen 
masc.  p.  210,8  1.  trvra  sing.  p.  211,8  es  müßte  mindestens  Vt'^TMIt 
sive  r\vr  heißen.  An  der  Musterkarte  von  LA  in  dem  folgenden 
Worte  erkennt  man  wieder  so  recht,  wie  schlecht  unsere  üeber- 
lieferung  ist  Ich  schlage  rv^wn  vor  yder  Römer<.  p.  212,4  in^nsn 
ist  wohl  die  allerschlechteste  LA,  gerade  so  wie  p.  213,8  X^T^'in 
rrrmnt  und  p.  216,8  t^nt.  p.  216,9  nbw  schlechthin,  ohne  Zusatz, 
ist  unzulässig,  p.  218,8  1.  nK'^S,  die  Intensivform.  Z.  5  in  codd.  PL 
ist  nach  nr«  eine  Zeile  ausgefallen,  daher  im  Folg.  Tb  im  Sing.,  weil 
auf  die  Schlange  bezüglich,  p.  219,6  pc^na  ist  gewiß  ein  Fremdwort, 
p.  220  ist  manches  in  L  gegenüber  allen  anderen  Zeugen  unhaltbar. 
p.  223,4  nsns'anDa  ist  keine  Form.  p.  225,4  Imper.  «n  von  mehreren 
Frauen!  p.  227,?  man  erwartet  rv^n  rrfirip.  p.  228, 1  Ergänze  (DDttWb) 
-nsv  b:P.  In  den  alten  Quellen  (Mechiltha  und  Sifre)  dürfte  üyoXP 
aus  DS^as:^  korrumpiert  sein.  Es  sieht  so  aus,  als  ob  die  Späteren 
die  Worte  tWi  rrOD^J  (oriMD:^)  der  ursprünglichen  Version  in  myp 
mr  interpretiert  hätten.  Andernfalls  wäre  es  eine  Umschreibung  der 
von  mir  eben  gegebenen  Konjektur.  Befremdend  bleibt  es,  daß  das 
Zitat  aus  Arnos  ausgefallen  ist,  das  man  gar  nicht  entbehren  kann. 
Eine  besondere  Merkwürdigkeit  unseres  Buches  ist,  daß  so  über- 
aus häufig  an  Stelle  eines  Fragezeichens,  das  diese  Zeit  offenbar  gar 
nicht  kannte,  das  Wort  vcrmr»  (Verwunderung,  Frage)  tritt.  Würde 
ach  etwas  ähnliches  in  einer  anderen  Literatur  finden  —  es  könnte 
eigentlich  nur  die  byzantinische  in  Betracht  kommen  —  so  würde  das 
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zur  Bestimmung  der  Zeit  unseres  Kompilators  von  Wichtigkeit  sein. 
Die  praktische  äußere  Einrichtung  dieser  Ausgabe  verdient  besondere 
Anerkennung.    Wir  haben  nur   den   emen  Wunsch,   daß   die  Fort- 
setzung dieser  soliden  Arbeit  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lasse. 
Straßburg  S.  Landauer 


Biblioth^ne  de  Tlnstitut  de  Carthage.  La  litt^ratnre  popnlaire  dei 
Israelites  tunisiens  avec  an  essai  ethnograpbique  et  arch^ologique  sur 
leur  superstitions,  par  Easdbe  Tassel,  ancien  pr^ident  de  Flnstitut  de 
Carthage.  Ouvrage  honor^  d'une  mädaille  k  l'Exposition  Coloniale  de  Marseille 
(1906).   Paris  1904—1907,  Leroux.   (4,276S.   8^). 

Der  gelehrte  Verfasser,  > ancien  capitaine  d'armements  et  de  na- 
vigation du  canal  de  Suez<,  gibt  uns  in  diesem  Werke  eine  mit 
großem  Eifer  zu  Stande  gebrachte  Uebersicht  über  eine  bescheidene, 
aber  doch  der  Beachtung  werte  Literatur,  von  der  jedenfalls  nur  sehr 
wenige  Europäer  etwas  gewußt  haben.  In  Tunis  lebt  eine  zahlreiche 
jüdische  Bevölkerung,  die  natürlich  bis  vor  Kurzem  unter  sehr  starkem 
Druck  stand.  Ihre  Lage  wird  sich  noch  nicht  wesentlich  gebessert 
haben  durch  das  Dekret  von  1857  und  durch  das  StaatsgnmdgeseU 
von  1861,  welche  die  Juden  rechtlich  den  Muslimen  gleich  stellten; 
durchgeführt  wurden  diese  Bestimmungen  ja  keinenfalls.  Es  ist  aber 
von  Interesse,  daß  der  erste  jüdisch-tunisische  Druck  eine  Wiedergabe 
dieses  Grundgesetzes  ist  (1862);  selbstverständlich  in  hebräischer 
Schrift,  wie  mit  ganz  wenigen,  auch  für  Muslime  bestimmten,  Aus- 
nahmen diese  ganze  Literatur.  Das  erste  populäre  Werk  war  eine 
arabische  Uebersetzung  des  Sindbad  oder  der  sieben  Vezire  nach 
einem  hebräischen  Text ;  diese  wurde  aber  in  Livomo  gedruckt  (1867/68), 
wo  auch  noch  einige  andere  Schriften  für  Tunis  hergestellt  wordoi 
sind.  Schüchterne  Versuche  einer  periodischen  Presse  brachten  es 
nicht  weit.  Die  französische  Okkupation  gab  den  Juden  Rechtssicher- 
heit, und  nun  mehrten  sich  die  Journale.  Freilich  erschienen  sie 
unregelmäßig,  und  nur  wenige  haben  es  auf  eine  etwas  längere  Le- 
bensdauer gebracht.  Bloß  der  >Bustän<  hat  sich  von  1888  bis  auf 
die  Gegenwart  gehalten,  aber  auch  mit  langen  Unterbrechungen.  Die 
im  Ganzen  arme  und  wenig  gebildete  Bevölkerung  ist  kein  Publikum 
für  große  Unternehmungen  der  Art.  Der  Inhalt  dieser  Blätter  wird 
auch  nicht  immer  zugleich  gediegen  und  anziehend  gewesen  sein. 
Dazu  kommt  die  Konkurrenz  der  verschiedenen  Leiter,  die  doch  alle 
nur  wenig  leistungsfähig  waren,  und  endlich  zu  Zeiten  Ungunst  der 
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französischen  Behörden.  Seide  spinnen  konnte  bis  jetzt  überhaupt 
kein  jüdischer  Drucker  oder  Verleger  in  Tunis. 

Bei  der  nicht  periodischen  Literatur  handelt  es  sich  meist 
um  lose  Blätter  zu  8  oder  höchstens  16  kleinen  Oktavseiten;  zum 
Teil  sogar  nur  um  je  ein  einseitig  bedrucktes  größeres  Blatt.  Gele- 
gentlich wird  der  Preis  angegeben:  etwa  zwei  Sous  ('^*lbns  hnr  soldi) 
für  8  Oktavseiten.  Solche  lose  Blätter  haben  bekanntlich  wenig  Aus- 
sicht auf  langes  Leben.  Dem  Verf.  ist  es  nur  mit  großer  Mühe  ge- 
lungen, alles,  was  er  verzeichnet,  zu  erkunden.  Das  Meiste,  aber 
nicht  alles,  hat  er  selbst  gesehen,  einen  großen  Teil  davon  auch  für 
sich  erworben.  Einmal  mußte  fer  dafür,  daß  er  sämtliche,  vor  20  Jahren 
erschienene,  Nummern  eines  Journals  nur  ansehen  durfte,  dem  Be- 
sitzer derselben  einen  Franc  zahlen.  Er  klagt  scherzend,  daß  ihn 
seine  Liebhaberei  noch  an  den  Bettelstab  bringe  (S.  244).  Durch 
seine  Güte  besitze  ich  auch  eine  kleine  Anzahl  dieser  Sachen. 

Die  jüdisch-tunisische  Literatur  ist  immerhin  ziemlich  mannigfach. 
Wir  haben  da  zunächst  Liebes-  und  elegische  Lieder,  sodann  volks- 
tümliche Erzählungen,  wie  den  schon  erwähnten  Sindbad,  die  auf 
12  Seiten  zusammengedrängte  Geschichte  des  Grobschmieds  Bäsim 
(dnd:»  mr^VOTfj  0.  einzelne  Märchen  aus  1001  Nacht  und  andre  der 
Art  Auch  an  eine  Ausgabe  der  ganzen  1001  Nacht  und  des  *Antar- 
Boffians  hat  man  sich  gemacht,  ohne  sie  aber  zu  Ende  zu  führen. 
Natürlicli  fehlen  auch  Dschahas  Schelmenstreiche  nicht.  Daneben  aber 
werden  Romane  von  Eugen  Sue,  Alex.  Dumas  u.  a.  m.  in  arabischen 
Uebersetzungen  als  Feuilleton  (•jniD'^'»B)  in  Zeitschriften  und  in  Einzel- 
drucken geboten.  Auch  zeitgenössischen  Ereignissen  wie  der  Ermordung 
des  Präsidenten  Camot  gelten  einige  Schriftchen.  Selbst  Versuche 
rein  historischer  Werke  kommen  vor.  Und  noch  allerlei  anderes.  Im 
Ganzen  verzeichnet  das  Werk  in  rein  alphabetischer  Ordnung  über 
400  Nummern.  Einige  Schriften  sind  hebräisch;  diese  behandeln 
wohl  fast  alle  religiöse  oder  rituelle  Dinge,  wie  übrigens  auch 
einige  arabische.  Ein  besonderes  Kuriosum  ist  nr.  466  vom  Jahre 
1903:  eine  hebräische  Ode  auf  den  Präsidenten  Loubet  mit  arabischer 
Uebersetzung  daneben.  Er  heißt  da  ^M^jJI  ^^^j  o'^>lr5^^»  ^^^^  ^^^ 
(oder  wie  Vassel  annimmt  ital.  re)  der  [Re]publik<,  und  der  Autor 
>parle  de  son  tröne  et  de  sa  couronne<.  Man  sieht,  diesen  Orien- 
talen ist  der  Begriflf  der  Republik  immer  noch  fremd.  Daß  die  Juden 
in  Tunis  sich  unter  französischem  Schutz  aber  wohler  fühlen  als 
früher,  darf  man  ohne  weiteres  annehmen;  damit  verträgt  sich  ganz 
gut,  daß  ihre  Journale  lebhaft  für  die  Japaner  gegen  die  Bedränger 
flirer  Brüder,  die  Verbündeten  Frankreichs,  Partei  nahmen. 

1)  Hiervon  hat  mir  schon  vor  Jahren  Stamme  ein  Exemplar  geschenkt. 
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Die  Sprache  der  tunisischen  Juden  ist  nach  Vassel  fast  ganz 
dieselbe  wie  die  der  dortigen  Muslime,  mit  der  wir  durch  Stumme 
genauer  bekannt  geworden  sind.  Das  zeigen  denn  auch  die  Drucke, 
nur  daß  diese,  zum  Teil  durch  Einfluß  muslimischer  Vorlagen,  hier 
und  da  etwas  mehr  Schriftsprachliches  in  den  Dialekt  mischen,  jedoch 
ohne  Eonsequenz.  Seltsam  berühren  uns  die  italienischen  und  franzfi- 
sischen  Wörter,  die  das  Verständnis  oft  gerade  deshalb  stören,  wefl 
man  sie  nicht  als  solche  erkennt,  sondern  arabische  in  ihnen  sucht 
So  finden  wir  aus  den  Sprachen  der  >Riiniis<  *^nii3«  amore  (sehr 
beliebt),  n^nnD^n  d'accordo,  «nba  blouse,  nsna^b«  d  la  mode  ^)  u.  s.  w. 
Die  Verse  bieten  auch  sonst  manche  Schwierigkeit;  viel  weniger  die 
einfachen  Erzählungen.  Störend  sind  das  Schwanken  in  der  Ortho- 
graphie und  die  Druckfehler. 

Der  Wert  dieser  ganzen  Literatur  ist  zwar  an  sich  nicht  hoch, 
aber  sie  zeigt  doch  ein  Erwachen  geistigen  Lebens  und  ist  für  uns 
ein  Mittel,  das  Wesen  der  Leute  kennen  zu  lernen,  unter  denen  und 
für  die  sie  entstanden  ist. 

Vassel  weist  mehrfach  auf  den  Gegensatz  der  von  der  älteren 
jüdischen  Generation  bewahrten  väterlichen  Sitten  und  Anschauungen 
und  der  durch  europäische  Bildung  und  Mißbildung  stark  beeinflußten 
der  Jüngeren  hin.  Die  Anhänger  der  alten  Strenge  sehen  alle  die 
Liedchen  und  Märchen  mit  Unbehagen  an.  Man  beachte,  daß  die 
tunisischen  Juden  sogar  ihre  Glaubensgenossen  aus  Europa  im  Ver- 
dacht der  Ketzerei  haben,  sodaß  sie  nicht  mit  ihnen  an  einer  Tafel 
essen  mögen.  Das  Zusammentreffen  entgegengesetzter  Strömungen 
hat  auch  auf  diesem  Felde  nicht  immer  erfreuliche  Ergebnisse, 
aber  im  Ganzen  ist  doch  ein  Fortschritt  zu  konstatieren.  Mit  Be- 
dauern mögen  wir  Sprachforscher  zuletzt  selbst  den  jüdischen  Dialekt 
hinschwinden  sehen;  der  geistigen  Entwicklung  wird  das  am  Ende 
doch  sehr  förderlich  sein. 

Vasseis  Werk,  dessen  einzelne  Abschnitte  zuerst  in  der  >Revoe 
tunisienne<  erschienen  sind,  sollte  eigentlich  noch  umfangreicher  werden, 
aber  der  Kosten  wegen  mußte  er  die  letzten  Kapitel  weglassen,  die 
eingehende  Angaben  über  die  einzelnen  Druckereien  u.  s.  w.  ent- 
halten und  uns  auch  die  ziemlich  ärmliche  Literatur  der  algerischen 
Juden  vorführen  sollten.  Gelegentlich  teilt  uns  der  Verf.  noch  allerlei 
aus  dem  Leben,  dem  Denken  und  der  Sprache  dieser  Juden  mit 
Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  der  lange  Exkurs  über  ihren  Aber- 
glauben  (S.  120—200).  In  mancher  Hinsicht  ist  er  der  wichtigste 
Teil  des  ganzen  Werkes.    Daran   schließt  sich  noch  ein  am  Schhifi 

1)  Nach  S.  48  gebrauchen  die  Araber  von  Tonis  sogar  ^ly  ans 
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angehängter,  selbständig  paginierter  Abschnitt  über  denselben  Gegen- 
stand. Für  die,  welche  auf  diesem  Gebiet  forschen,  ist  hier  eine 
Fundgrube  von  Tatsachen.  Und  auf  ausgedehnte  und  gründliche 
Stadien  sowie  auf  eigne  Beobachtungen  in  sehr  verschiedenen  Län- 
dern gestützt,  bringt  Vassel  reiche  Parallelen  zu  den  Arten  des  jüdi- 
schen Aberglaubens^)  herbei  und  sucht  die  Zusammenhänge  mit  an- 
deren Völkern  und  Zeiten  festzustellen.  Ich  denke,  daß  sich  manche 
seiner  Annahmen  bewähren  werden,  während  ich  einigen  etwas  zwei- 
felnd gegenüberstehe;  allein  ich  bin  auf  diesem  Gebiet  zu  wenig  be- 
wandert, um  als  Fachmann  urteilen  zu  dürfen.  Jedenfalls  hat  er 
Becht,  wenn  er  betont,  daß  auch  bei  altgebildeten  Nationen  oft  noch 
eben  so  krasser  Aberglauben  herrscht  wie  bei  diesen  afrikanischen 
GhettobewohnenL  Die  in  Tunis  lebenden  Sizilianer  und  Malteser 
fürchten  >das  böse  Auge<,  ganz  wie  ihre  jüdischen  und  muslimischen 
Nachbaren,  >et  je  n'oserais  jurer  que  tons  les  Fran^ais  y  soient  r6- 
firactairesi  (S.  128).  Romantische  Träumer  mögen  sich  darüber  fr*euen 
und  die  >Aufklärung<  verdammen,  welche  sich  mit  Macht  bestrebt 
hat,  solchen  Wahn  zu  vertreiben  I 

Ein  reizendes  Beispiel  davon,  wie  sich  Urväterglauben  mit  ganz 
modern  wissenschaftlicher  Anschauung  verbrämen  will,  zeigt  uns  Vassel 
&  126:  am  Ende  jeder  Jahreszeit  wird  nach  jüdischer  Ueberlieferung 
die  Eagelwache  abgelöst,  welche  das  Trinkwasser  auf  Erden  zu  be- 
liüten  hat  Je  eine  Mmute  ist  es  dann  unbewacht;  während  dieser 
davon  zu  trinken,  ist  äußerst  gefährlich.  >Natürlich<,  sagen  die 
jongeii  Tuniser,  die  französische  Schulen  besucht  haben,  >in  dem 
Augenblick  wimmelt  das  Wasser  von  Mikroben  !<.  Ein  Stück  ganz 
urwüchsigen  Aberglaubens  gibt  u.  A.  noch  der  Anhang  S.  3 :  Vassel 
gratuliert  einer  Jüdin  zu  ihrem  blühenden  Aussehen;  da  erwiedert 
8ie  >wetl  ich  am  Donnerstag  den  Fisch  gegessen  habe«.  Was  das 
heifien  sollte,  ermittelte  er  erst  nachträglich :  die  gute  Frau  fürchtete 
daß  Gefahren,  die  solch  eine  >laudatio<  bringt,  und  nannte  zwei  als 
Abwehr  geltende  Dinge:  den  5ten  Wochentag  und  den  Fisch I 

Der  Verf.  zeigt  an  manchen  Stellen  einen  liebenswürdigen  Humor 
und  durchweg  eine  kerngesunde  LebensaufiiEtssung. 

Einige  Abbildungen  im  Text  dienen  zur  Erläuterung  des  Sach- 
lichen. S.  43  zeigt  die  würdige  Gestalt  des  Oberrabbiners  Moses 
Berebbi:  ich  werde  dabei  an  den  alten  Jellinek  erinnert,  den  ich 
1886  in  Wien  kennen  zu  lernen  das  Glück  hatte:  allerdings  leuchtete 

1)  Schade,  daB  wir  im  Deutscheii  von  »Aberglauben«  wie  von  mancben  an- 
don  Abstrakten  keteen  Plural  bflden  können,  mag  sich  das  Yielleleht  anch  loguch 
Mohtfertigen  laisea.    Wie  be^aem  ift  »vqpentitioaa«! 

Gfü  g^  IIB.  1908.  Hr.  8  12 
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aus  dessen  Patriarchengesicht  noch  ein  feinerer  und  tieferer  Geist 
hervor,  als  uns  unser  Bild  erschließen  läßt 

Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit  aufrichtigem  Dank  und  mit 
dem  Wunsche,  daß  seine  vielseitige  Gelehrsamkeit  und  seine  wiss^- 
schaftliche  Strenge  noch  manche  gute  Frucht  bringen  möge. 

Straßburg  Th.  Nöldeke 


ISö'd&dhs  Kommentar  zum  Bache  Hiob.  L  TeiL  Text  und  üeberBetsmig 
von  Johannes  Schiiebitz,  Dr.  phil.  (Beihefte  zur  Zeitschrift  flir  die  alttestamenfc- 
liche  Wissenschaft  XI).  Gießen  1907.  Alfred  Töpelmann  (yonnals  J.  Ricker- 
sche  Verlagsbuchhandlung).   VI  u.  88  S.   8^ 

Nachdem  vor  mehreren  Jahren  G.  Diettrich  umfangreiche  Proben 
aus  dem  Commentare  des  IS6*dädh  zu  [den  Kl.  Propheten  veröffent- 
licht hatte  (vgl.  diese  Anz.  1903  No.  8),  erhalten  wir  in  dem  vorlie- 
genden Buche  den  in  mehrfacher  Hinsicht  sehr  interessanten  Hiob- 
commentar  desselben  Autors. 

Beachtenswert  sind  zunächst  schon  die  Varianten  seines  Bibel- 
textes. 

Eine  genauere  Untersuchung  ergibt,  daß  er  für  die  PeSita  mehr- 
fach stärkeren  Anschluß  an  den  MT.  zeigt  als  unsere  Ausgg.  So  4, 12 
Ig.  o^{  PeSit.  o^{  MT.  IDDi^  4,21  IS.  ^poM>Mt?  Pei.  ^po»M* 
MT.  Dnn^;  9,6  oM^a^a^^  Peg.  om^c^a^^  MT.  n-nmn.  29,18  JLia 
P.  iiujjD  MT.  ^ip. 

Dasselbe  ist  auch  für  den  von  ihm  gewählten  Hexaplatext  sm 
konstatieren.  Z.  B.  2, 10  Ig.  {^  U^^a^?  f^l  H.  {^  yU  MT.  nnae  länS; 
3,1  Ig.  MlujftC^  H.  Mioo^JLd^^  MT.  pn;  4,11  B.  %.^ia  ^ 
{ftC^oAjbo  H.  )Ue{  oi^  {oot  }>}  wo^  MT.  tpD  ^bltt;  31,27  ß.  «ooAi 
H.  v.^  Kaaj  MT.  KS^ ;  38, 7  Ig.  Jbwoot  {^  ^  H.  oeoi  ^  MT.  pQ 
(mit  P.  zu  Knn  gezogen).  —  Einen  ganzen  kleinen  Satz  als  +  enthält 
sein  Text  in  dem  Targum  der  LXX  zu  2, 9.  Da  sind  hinter  vJl(  AyuJL 
(ar^pioc)  die  Worte  y^ot;^  h^l  {ifto»  {cum:^^^  JL^^öj»  ^.  Das  heifit 
aber  nicht  mit  dem  Herausg. :  >au8  lauter  Schwären  bestehend  mühst 
Du  Dich  ab<  sondern  »indem  Du  nur  die  Erdschollen  mit  Deinem 
Eiter  feucht  machst  <. 

Bei  der  Buchung  der  Varianten  muß  aber  eine  gewisse  Vorsicht 
beachtet  werden;  so  gehört  z.B.  yjAdJo{  5,23  für  yaa^jo  P«  nicht 
unter  sie,  sondern  ist  —  gegen  die  Bemerkung  des  Herausg.  —  em 
bloßer  Schreibfehler  für  yi^*o. 

In  seiner  Exegese  ist  Ig6'd.  natürlich  vielfach  von  seinen  Vor^ 
gangem  abhängig.  So  stammt  z.  B.  die  Erklärung  zu  1,1  >Iob6 
Heimat  wird   genannt,  um  zu   erweisen,   daß  zu  allen  Zeiten  und 
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unter  allen  Menschen  Gotteserkenntnis  besteht«  von  Chrysostomus ; 
die  Bemerkung  zu  1,6,  daß  die  Erzählung  von  der  Unterredung 
Gottes  mit  dem  Satan  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  von  Theod.  von 
Mopsuestia.  Daß  er  seine  Vorgänger  nur  selten  nennt,  fallt  z.  T. 
vielleicht  allerdings  seinen  unmittelbaren  Quellen  zur  Last  Der 
Herausg.  hätte  aber  die  von  ihm  nachgewiesenen  Stellen  wohl  um 
einige  vermehren  können. 

Die  Art  wie  I86*d.  seine  Erklärung  mit  dem  Texte  in  Einklang 
zu  bringen  sucht,  ist  manchmal  nicht  frei  von  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit. So  z.  B.  erklärt  er  in  der  Uebers.  von  4, 4  y^^i»  ^o^a^Aj  |l  {om*^ 
das  allerdings  recht  merkwürdige,  durch  MT.  nicht  gestützte  jj  für 
fiberflüssig  und  meint:  >Deine  Worte  richten  nicht  auf<  bedeute  so 
viel  wie  >Deine  Worte  richten  auf<  —  (In  Wirklichkeit  wird  jJ 
hier  wohl  der  Rest  einer  älteren  Uebertragung  des  Wortes  bTO  sein, 
die  es  durch  {|l  >ermüdet<  wiedergab).  —  Sehr  künstlich  ist  auch  die 
Deutung  von  Jbauu^^  d^üajt  JkftA  24,10  durch:  >sie  haben  das  Brot 
der  Hungrigen  genommen<  oder  y^)^  l^}  )a^ju  8, 6  —  das  der  Her- 
ausg. als  Uebers.  von  ^pTX  nns  üyen  nicht  mit:  >(wird  vollenden)  die 
Behausung  (mit  dem)  das  dir  recht  isti  hätte  übertragen  dürfen  — 
durch:  >wird  deine  Wohnung  mit  Gütern  rechtmäßig  füllen«. 

Andererseits  kommt  er  gelegentlich  trotz  einer  im  Peältatexte 
liegenden  Schwierigkeit  zu  einer  richtigen  Auffassung,  so  29,19,  wo 
er  erklärt,  das  tiberlieferte  JIX^  müsse  dem  Sinne  nach  als  »Tau<  ge- 
deutet werden  —  tatsächlich  legt  der  MT.  bo  hier  die  Annahme  einer 
Verschreibung  aus  JIJL^  sehr  nähe  —  oder  37,13,  wo  er  f^^-  als 
>hebräische<  Ausdrucksweise  bezeichnet.  —  Aber  natürlich  kann  er 
sich  von  diesem  Texte  nicht  frei  machen  und  muß  so  auch  seine 
offenbaren  Schäden  in  den  Kauf  nehmen,  wobei  er  gelegentlich  zu 
wunderlichen  Deutungen  gelangt,  so  41,5.  Pe§.  las  tnor^v^  r^ytD  ni'^no 
sra  und  übertrug :  ILuia^  Ih:^^^}  wotoijt^  lio}.  Das  erklärt  er  nun : 
>Wenn  Jemand  in  das  Innere  seines  Maules  sieht,  so  ist  er  nicht  ver- 
schieden von  einem,  der  in  ein  tiefes  Tal  sieht«. 

Abgesehen  von  solchen  für  die  Geschichte  der  Bibelexegese  ganz 
interessanten  Deutungen  enthält  Bod.  Commentar  noch  manche  be- 
merkenswerte Notiz.  So  gibt  er  z.  B.  eine  ausführliche  und  sehr  an- 
schauliche Beschreibung  der  Elephantiasis  (2, 7).  Das  &::.  Xs^.  o^£ijl> 
(^oom:^,)  16, 9  erklärt  er  —  wohl  mit  Ableitung  von  IU^j^  >Grube<  — 
>8ie  haben  ihre  Augen  tief  gemacht,  weil  der  Zorn  die  Pupillen 
tiefer  erscheinen  läßt<  — .  In  26, 9  erhalten  wir  eine  Auseinandersetzung 
über  die  Entstehung  des  Regens  (in  der  Uebers.  des  Herausg.  sind 
da  ^oja^AJo,  wqio^aoV^^,  ^cv^j^Jbsj  und  ^&juj  nicht  richtig  wieder- 
gegeben).   Diese  Notiz  stammt  von  Hannana  wie  eine  ähnliche  zu 

12* 
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38,30  über  den  Himmel  vor  Eintritt  eines  Hagelschauers,  wo  aber 
der  Herausg.  versehen  hat,  {ojupo  in  seiner  Uebers.  richtig  wieder- 
zugeben, so  daß  der  Sinn  beinahe  ins  Gegenteil  verkehrt  wurde.  Er  fibers. : 
>der  'Himmelshelm'  sind  die  verschiedenen  Farben,  die  der  Himmel 
annimmt  und  der  Dunst  der  Luft  und  zwar  besonders  bei  schwerem 
Gewölk,  bevor  ein  Hagelschauer  niedergeht.  Dann  ist  die  Luft  ver- 
schieden in  ihrer  Farbe«.  Das  muß  aber  heißen:  > 'Himmelshelm' nennt 
er  die  verschiedenen  Farben,  die  der  Himmel  annimmt,  und  die  Wolken 
(in  diesem  Satze  ist  1\m  ausgefallen),  und  bei  heiterem  Wetter  ändert 
die  Luft,  besonders  bevor  Hagel  niedergeht,  ihre  Farbe<.  —  Zu  31,27 
'^th  *^^  pvn  bemerkt  ISod.  >nach  der  Art  der  Menschen,  die  ihre 
Hände  zusammenlegen  und  küssen,  wenn  sie  die  treffen,  bei  denen 
sie  beliebt  sind< ;  vgl.  Lane,  Sitten  und  Gebr.  H.  4.  —  Eine  beson- 
ders interessante  Notiz  gibt  er  zu  7, 6  ^cuo  ^^^^  ^  ö^iio  ^mo^.  Er 
erklärt  dies :  {^^i^^i*  U^o  ot)oj»;  jo^^jl}  JJolj  y4*  Das  heißt  aber  nidit 
<wie  ein  Weberschiffchen,  wenn  es  sein  Gewebe  vollendet  und  den 
Faden  gefaßt  hat<,  sondern  >wie  ein  Faden,  dessen  Aufzug  vollendet 
ist  und  der  abgeschnitten  werden  soll<,  Die  folgende  Erklärung 
^pjxmBh^}  ^^^^}  {rt^^^  ^^^^heißt:  >?)^^  gehört  zu  {?{^^(>Ab- 
schnitt<)  > weil  sie  nahe  daran  sind  abgeschnitten  zu  werden«. 
Wie  der  Herausg.  zu  seiner  Uebers.  >einen  nach  dem  andern,  wie  sie 
nebeneinanderliegen<  gekommen  ist,  ist  nicht  recht  klar.  —  Im  Fol- 
genden ist  der  Text  nicht  ganz  in  Ordnung.  Für  Jiojd  25, 4  ist  jedes- 
falls  Jboj»  zu  lesen  d.i.  der  zweite  Teil  des  im  Texte  stehenden 
Ausdrucks  ^cuo  ?)^^-  Wie  die  hierfür  gegebene  Erklärung  ^Ü 
IIolj  ^vj\h^^  (so  z.  1.)  JLoiD  zu  verstehen  ist,  wird  durch  die  Abbil- 
dung des  Webstuhls  bei  Rieger^  Versuch  einer  Technologie  und  Ter- 
minologie der  Handwerke  in  der  MiSnah,  Teil  I  deutlich.  Die  zw« 
Querschäfte  aus  Rohr,  an  denen  die  Fäden  befestigt  werden,  heißen 
auch  in  der  Miänäh  D'^Sp  (Rieger  S.  29).  ISod.  erklärt  also  ^oo  durck 
>die  zwei  Rohrstäbe  in  der  Mitte  des  Weberbaumsc.  Der  Schlufisatz 
lautet :  oi^  ^;jo  UoH  |Iolj  ^  ^^^i^^  ^^  Jlm^o,  Ob  der  Herausg.  mit 
JLodL  wirklich  genau  die  handschr.  Ueberlieferung  wiedergegeben  hat? 
Was  er  dafür  einsetzen  will,  ist  nicht  recht  brauchbar.  Es  würe 
wohl  denkbar,  daß  sich  hier  ein  sonst  nicht  nachweisbarer  term,  tech- 
nicus  aus  der  Webetechnik  erhalten  hätte.  Ob  vielleicht  )iLflao{  ftr 
JIxdL  zu  lesen  ist?  Die  letzte  Bemerkung  gehörte  eigentlich  nicht  zum 
Kommentar  des  Verses  und  ist  von  ISod.  nur  gelegentlich  angeschlossen 
worden. 

Dem  Herausgeber  lagen  fur  seine  Arbeit  dieselben  Manuskr. 
vor,  die  Diettrich  für  seine  oben  erwähnte  Ausgabe  benutzt  hat 
Er  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großem  Fleiße  gewidmet,  ist  aber, 
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wie  schon  aus  einigen  der  vorstehenden  Bemerkungen  ersichtlich 
ist,  der  in  ihr  liegenden  Schwierigkeiten  nicht  überall  Herr  geworden. 
Manche  Irrtümer  hätte  er  vielleidit  yermieden,  wenn  er  sein  Manu- 
skript einer  nochmaligen  Revision  unterzogen  hätte.  So  hat  er  z.B. 
den  Satz  3, 10  o^^  Ih^i  {LoiflDkM  s^a^^^u^i  «ft{o  ^o^^^^  S.  2, 17 
unrichtig  mit:  >Darum  haben  sie  also  einerseits  sein  Erbarmen,  die 
große  Verkündigung,  erkannt<  wiedergegeben,  am  Schlüsse  S.  86, 9 
aber,  wo  er  wiederholt  wird,  richtig  übersetzt.  Das  unmittelbar  auf 
diesen  Satz  folgende  {oC^  ^^Ck,  o^^^^  ist  schwierig ;  keinesfalls  darf 
es  mit  dem  Hg.  durch  >und  haben  sich  an  Gott  angeschlossene  über- 
setzt werden.  Wie  es  scheint,  ist  hier  ^^^^  in  ähnlichem  Sinne  wie 
•^^^  gebraucht  (unter  Einwirkung  des  arabischen  i^l^  > disputieren«). 

Es  mögen  hier  nun  noch  einige  Anmerkungen  zu  Text  und 
Uebersetzung  folgen. 

S.  5, 14  JLoQAiA^,  «Afo  >und  so  weiter  bis  zum  Schlüsse  des  Ab- 
Bcfanittes«.  An  >Aphorismen<  ist  natürlich  hier  nicht  zu  denken.  — 
16,  25 ff.  sehr.:  >daß  wir  ihn  selbst  aber  nach  den  Bildern  erkennen, 
ist  nicht  mögUch;  wir  können  ihn  nur  nach  der  Erkenntnis,  die  wir 
besitzen,  verstehen«.  19, 12  {'i^V^ji»  >die  Vorzüglichen«  (nicht  ^)V^jo!). 
—  23,  2  sehn:  >und  mache  Haiti  und  das  Folgende  darnach«  —  35, 12 
kann  w^JLa  ^mniviSiat  nicht  in  Ordnung  sein.  35  1.  Z.  ^oft^juo  >in 
gleicher  Weise«  (Strafe  erhalten).  —  39,  7  {ooi  ^;^Aa»  ^o^^?  nicht 
>die  er  aus  ihnen  gewann«,  sondern  »mit  denen  er  belohnt  wurde«. 
41,  7  W  ih^  ^  für:  >was  bin  ich  am  Ende  noch  anders«  sehr.:  >was 
erübrige  ich«.  43,2  »denn  dann  werden  Deine  Einkünfte  von  ihm 
voll  gemacht  werden«.  45,2  ^t^juj^  ^  »damit  sie  umhergehen«. 
46  1.  Z.  »plötzlich  verdeckte  er  vor  dem  Regen  den  Himmel  wie  mit 
dnem  Gewände  und  einer  Decke«.  47, 2  {KjuLoa^  >.^q^  {^  ^}  ;m{ 
)u^A  ^jL^&o»  {LjLs^o  nicht:  »weil  vielfach  Kleider  sich  wie  Wolken 
anfühlen«  sondern  »weil  viele  Schichten  m  den  Wolken  wahrzunehmen 
sind«.   47,9  ^{  ^p>{   »läßt  sie  umhergehen«  (nicht   »umgibt  es«). 

49.11  lÄik^    sind   »Bäche«   nicht   »Füße«.    53,1  l^^^o   »Gewalt«. 

53. 12  JLs^&ooo  nicht  »und  ausgestreut  ist«,  sondern  »und  feucht 
wird«.  53,13  sehr.:  »gerufen  werde«  (für  »genannt  werde«).  55,9: 
»nach  Art  derer,  die  zu  dem  Eisen  noch  anderes  stärkeres  Eisen  hin- 
zufügenc.  57, 1  JLaaj  »gehört«  (ebenso  65  vorl.  Z.),  nicht  »er  fügt 
an«.  57,4  JidJLflkM  »die  Leidenden«.  57, 6  A^ooi  JLk.)&ao  nicht  »war 
ich  befriedigt«  sondern  »dachte  ich«.  57, 14  1.  ^^{  ^)a^  ws^d. 
57, 15  uoDO\M  ^OA  ^  ist  mit  ^«-^-^  ^  zu  verbmden,  nicht  mit 
^iifl^a.  59,16  »so  daß  er  sich  nicht  überreden  läßt..  .  indem  er 
ihnen  ein  Fürspreeher  ist«  (nicht  »denn  sie  haben  ja  einen  Fürspr.«) 
63, 5  ist  ganz  verkannt  »muß  mit  dem  Accent  )u^  (d.  h.  'fragend') 
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gelesen  werden«.  63,16  »kann  kein  Mensch  seinen  Taten  nachspüren 
und  erkennen,  wie  sie  sind«.  Zu  JLco^li  u.  s.  w.  69, 13  hätte  der  Her- 
ausg.  anmerken  müssen,  daß  es  nur  Transcriptionen  des  hebr.  nob^^ 
u.  s.  w.  sind,  die  die  LXX  als  Vogelnamen  faßten.  Diese  Bemerkung 
fehlt  allerdings  auch  bei  PSM.  s.v.  —  69,14  >Denn  alles  Fliegende 
wird  Jlaxa  Ioaj^  genannt«.  75, 12  Vt^^^o  parallel  zu  Jlft»YM  nicht 
>was  sie  auslöscht«  sondern  >und  verderbliche«.  77,8  >daß  er  eine 
Schlange  ist«.  77, 11  «ftoj^ii  ^  heißt  hier  >im  Namen«.  79,7  >wenn 
sie  auferstehn«.  Die  Beschreibung  des  Phönix  ist  in  der  Uebers. 
des  Herausg.  ziemUch  unverständlich.     o(^^  yU  ^l  Ui^}  {&2^i^^^Jko 

Das  heißt  nicht:  >und  auf  einem  Altar,  der  dort  ak  ihm  gehörig  er- 
baut ist,  verbrennt  er  sich  selbst  mit  der  Zimmtrinde  in  einem  Feuer, 
das  durch  Reibung  des  Vogels  Salamander  entsteht«  sondern:  >Und 
auf  einem  Altar,  der  dort  für  ihn  gebaut  ist,  verbrennt  er  sich  selbst 
mit  dem  Zimmt  in  einem  Feuer,  das  in  Folge  seines  Reibens  ent- 
steht.« Im  Folgenden  ist  für  {)^jlm^jb^  zu  lesen  {t^iM^^tto ;  es  be- 
ginnt also  ein  neuer  Satz,  in  dem  der  Salamander  beschrieben  wiii 
85  1.  Z.  JLm^  kf^k\  {;^^?  nicht  >das  in  den  vorigen  Zeiten  ent- 
flohen war«  sondern  >das  die  früheren  Zeiten  übertraf«.  87, 6  L 
Ih^^^  für  Jl^^.  }  y4  nicht  >damit  auch«  (. . .  annähmen)  sondern  >wie 
auch«  (erkannt  haben,  o^^). 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch  andere  Stücke  aus  dem  Kom- 
mentare des  B6*dädh  herausgegeben  würden.  Wenn  er  auch  selbst 
einer  verhältnismäßig  späten  Zeit  angehört,  so  hat  er  doch  viel  aus 
älterer  Zeit  erhalten.  Namentlich  seine  Zitate  aus  den  Erklärungen 
des  Hannana  von  Adiabene  enthalten  manches  Interessante  und 
zeigen  uns  öfter  die  Quelle,  aus  der  die  späteren  Lexikographen  ge- 
schöpft haben. 

Breslau  Siegmund  Fraenkel 


Für  die  Redaktion  Yerantwortlich :  Prof.  Dr.  Eduard  Schwarti  in  Odttingoi 
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Die  antiken  Münzen  Nordgriechenlands,  anter  Leitong  von  F.  Im- 
hoof-Blamer  herausgegeben  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Band  III:  Makedonien  und  Paionia,  bearbeitet  von  Ha^  Gaebler.  Mit 
40  Tafeln.  Erste  Abteilung:  Die  makedonischen  Landesmünzen  (mit 
Einschluß  von  Amphaxitis  und  Bottiaia),  das  Proyinzgeld  (nebst  Beroia)  und 
münzähnliche  Gepräge  makedonischen  Ursprungs.  196  Seiten,  Tafel  I— Y. 
Berlin  1906  (0.  Reimer). 

Ein  Prunkstück  feinster  und  geduldigster  Gelehrtenarbeit  hat 
der  Verfasser  in  diesem  ersten  Faszikel  der  antiken  Münzen  Make- 
doniens und  Paioniens  vorgelegt.  In  vielen  Jahren  unermüdlicher 
Arbeit  ist  es  zustande  gekommen.  Immer  von  neuem  ward  das 
Material  ergänzt  und  durchgesichtet;  liebevollste  Beschäftigung  hat 
ihm  tiefversteckte  Resultate  abgewonnen  von  bleibendem  und  nicht 
unbedeutendem  Wert  für  die  Kenntnis  des  makedonischen,  uns  so 
wenig  bekannten  Landes. 

Das  ist  das  allgemeine  Urteil  der  Sachverständigen,  wie  es  auch 
in  den  bis  jetzt  vorliegenden  Besprechungen  zum  Ausdruck  kommt. 
Je  ausführlicher,  desto  anerkennender  ist  die  Kritik.  Und  wenn  Herrn 
Gaeblers  Arbeit  für  sich  als  Einzelwerk  stände,  ich  würde  kein  Wort 
weiter  hinzufügen.    Expliät  feliciter,  nos  plausum  damus. 

Aber  die  Arbeit  steht  nicht  allein.  Die  hier  vorliegenden  Landes- 
und Provinzialmünzen  bilden  die  erste  Abteilung  des  dritten  Bandes 
der  antiken  Münzen  Nordgriechenlands,  und  diese  Sammlung  nord- 
giiechischer  Münzen  soll  einmal  einen  Teil  des  großen  Münzkorpus 
bilden,  das  die  jetzt  unübersehbare  Menge  der  griechischen  Münzen 
der  gelehrten  Welt  geordnet  vorlegt.  Das  ist  das  Ziel.  Es  gilt,  diesen 
reinen  Quell  allen  Feldern  der  Altertumswissenschaft  zuzuführen,  die 
bis  jetzt  mit  einigen  Tropfen  meist  noch  durch  viele  Kanäle  geleiteten 
Wassers  getränkt  werden.  Ein  Ziel,  aufs  innigste  zu  wünschen.  Denn 

G«tl  fftl.  Abs.  1906.  Vr.  8  13 


172  Gott  gel.  Anz.  1908.  Nr.  8 

>es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen«  —  um  ein  Wort  Mommsens 
auch  hier  zu  wiederholen  *)  —  >daß  für  jedes  Studium  auf  dem  Ge- 
biete des  Altertums,  mag  es  auf  Geschichte,  Sprache,  Religion,  Kunst 
oder  jeden  anderen  Gegenstand  gerichtet  sein,  nichts  so  schmerzlich 
entbehrt  wird  und  so  vielfach  das  private  Studium  hindert  und  ver- 
krüppelt, als  der  Mangel  einer  rationell  angelegten  Sammlung  der 
antiken  Münzen«.   Wie  steht  des  Vf.  Arbeit  zu  diesem  Ziel? 

Des  dritten  Bandes  erste  Abteilung  liegt  vor.  Rechnet 
man  nach  der  Zahl  der  Tafeln,  die  ihr  zugebilligt  sind  —  fünf  von 
den  vierzig  des  ganzen  Bandes  —  oder  rechnet  man  nach  den  Seiten, 
die  die  Münzen  Paeoniens  und  Makedoniens  im  englischen  Eatal(^ 
einnehmen,  23  von  176,  so  stellt  sich  das  Vorliegende  auf  ein  Achtd 
der  von  Herrn  Gaebler  übernommenen  Arbeit.  Und  der  makedonische 
Band  ist  der  allerschwächsten  einer  von  den  25  Bänden,  in  denen 
das  britische  Museum  seine  griechischen  Münzen  beschreibt.  Von 
der  allseits  ersehnten  Sammlung  haben  wir  also  im  günstigsten  Falle 
den  zweihundertsten  Teil  in  obigem  Faszikel ;  nach  meiner  Schätzung, 
die  die  Fachleute  wohl  bestätigen  werden,  einen  weit  geringeren  nocL 

Zu  diesem  Bruchteil  des  Korpus  hat  der  Vf.  mindestens  ein  De- 
zennium gebraucht  —  er,  ein  Gelehrter  mit  trefflicher  historischer 
Vorbildung,  wie  seine  Dissertation  aus  dem  Jahre  1892  über  Erythnte 
frühzeitig  bewies,  und  ein  Numismatiker,  mit  dem  nicht  Viele  kon- 
kurrieren können,  wie  die  musterhaft  knappe  Einleitung  und  die  zn- 
gehörigen  numismatisch-historischen  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  for 
Numismatik  (Bd.  20—25)  klar  legen. 

Die  trockenen  Zahlen  geben  zu  denken.  Gewiß  wird  der  Vt 
sich  in  diesen  Jahren  nicht  nur  mit  dem  dritten  Bande  der  nord- 
griechischen Münzen  beschäftigt  haben,  und,  wie  ich  aus  eigener 
Arbeit  am  Münzkorpus  weiß,  erstrecken  sich  die  Vorbereitungen  most 
über  das  ganze  Gebiet,  doch  war  andrerseits  Herr  Gaebler  nicht 
immer  in  der  üblen  Lage,  anderer  Berufsarbeit  die  Stunden  für  die 
Korpusarbeit  abzwacken  zu  müssen.  Kurz,  die  Zahlen  behalten  ihres 
Wert  bei  der  Stellung  des  Horoskops  für  die  ersehnte  rationell  an- 
gelegte Sammlung  der  antiken  Münzen.   Wie  stellt  es  sich? 

Mommsen  hat  die  Sammlung  in  seiner  Denkschrift  ein  wohl  groß- 
artiges, aber  ausführbares  Unternehmen  genannt;  Hirschfeld  in  seiner 
akademischen  Gedächtnisrede  auf  Mommsen  spricht  von  einem  gi* 
gantischen  Plan  ^).  Mir  legen  die  trockenen  Zahlen  den  trüben  Schloß 
auf  eme  Fata  morgana  nahe,  wenn  andere  wir  den  Weg  zum  Ziel 

1)  Denkschrift  an  das  Ministerium  aus  dem  Jahre  1887,  angeftüurt  Ton  foi 
Fritze,  KHo  VU.  1. 

2)  Ton  Fritze  a.  a.  0. 
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nicht  ändern.  Korpus  und  Gaeblersche  Art  zu  arbeiten  stehen  gegen 
einander.  Eins  schließt  das  andere  aus,  wenigstens  so  lange  wie 
mit  einer  kleinen  Zahl  von  Mitarbeitern  gerechnet  werden  muß,  und 
Leutenot  ist  der  gelehrten  Numismatik  eigen  und  wird  ihre  Eigen- 
tümlichkeit bleiben. 

Es  gilt  Stellung  zu  nehmen.  Beides  zu  vereinen,  geht  über  un- 
sere Kraft.  Mir  scheint  die  Wahl  nicht  schwer.  Koste  es,  was 
es  wolle,  das  Korpus  ist  zu  schaffen;  das  Gesamtma- 
terial muß  aufbereitet  werden,  denn  nur  mit  seiner  Vorlage  werden 
die  großen  TreflFer  und  Gewinne  erzielt,  wird  den  großen  Fragen 
nach  dem  Verkehr  und  dem  Handel,  nach  Einzelrecht  und  Völker- 
recht, nach  den  Religionen  und  ihren  Wanderungen  und  vielem 
Anderen  eine  Antwort.  Es  erübrigt  de  praestantia  ä  usu  nu- 
mistnatuni  antiquorum  zu  sprechen,  mehrfach  ist  es  in  letzter  Zeit 
geschehen.  Ein  Einzelausschnitt,  und  sei  er  noch  so  wichtig  für  dieses 
oder  jenes  Land,  versagt  bei  den  Kardinalfragen.  Weiter  Blick  geht 
über  vieles  Land. 

Das  Ziel  bleibt  also  das  Korpus.  Der  Weg  zu  ihm  muß  dann 
in  einer  Aenderung  der  Arbeitsart  bestehen.  Wie  war  sie  bis  jetzt, 
wie  hat  insonderheit  Herr  Gaebler  gearbeitet? 

Der  Vf.  verzeichnet  in  seiner  Vorrede  gegenüber  dem  im  All- 
gemeinen als  Muster  dienenden  Pickschen  Halbband  —  dem  einzigen, 
der  außer  dem  Gaeblerschen  Faszikel  bis  jetzt  erschienen  ist  (1898) 
und  die  antiken  Münzen  von  Dacien  und  Moesien  zur  Hälfte  behan- 
delt —  zwei  Punkte  als  große  Fortschritte:  erstens  die  Heranzie- 
hung einer  großen  Beihe,  über  40,  neuer  Sammlungen  und  zweitens 
die  Annäherung  an  das  ideale  Ziel,  die  Stempel  statt  der  Münzen 
zu  publizieren.  Wie  steht  es  damit? 

Die  Heranziehung  neuer  Sammlungen  erscheint  dem  ersten  Blick 
als  unbedingter  Fortschritt/  Und  soweit  durch  die  Vermehrung  des 
Materials  neue  noch  unbekannte  Münzen  gefunden,  oder  für  eine 
schlecht  erhaltene  oder  schlecht  veröffentlichte  Münze  bessere  Bilder 
und  sichere  Lesart  geboten  werden,  soweit  ferner  die  Gewichtsan- 
gaben vermehrt  werden,  —  soweit  ist  der  Fortschiitt  ein  großer  und 
jeder  Mitarbeiter  wird  suchen  müssen,  dem  Verfasser  es  nachzutun. 
Aber  wenn  die  Heranziehung  neuer  Sammlungen  dazu  führt,  das 
schon  Bekannte  zu  vermehren,  alle  gleichen  oder  fast  gleichen  Münzen 
in  die  genaue  Beschreibung  aufzunehmen,  und  die  minutiösen  Unter- 
schiede peinlich  genau  festzustellen,  die  an  sich  ganz  gleichgültig 
sind,  dann  wird  Sand  zum  Strand  gekarrt,  keiner  Frage  zu  Nutz, 
dem  Korpus  zu  schwerem  Schaden.  Vollständigkeit  oder  auch  nur 
annähernde  Vollständigkeit   der  stempelgleichen  —  und  gerade  des 

13* 
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Vf.  Arbeit  zeigt  zum  Erstaunen,  wieviel  es  deren  gibt  —  oder  fast 
gleichen  Münzen  ist  ganz  ohne  Nutzen:  der  Zufall  dominiert  in 
Münzfunden  souverän  und  ein  Euclio,  dessen  aulula  wir  wieder 
finden,  verändert  das  Bild  von  Grund  aus.  Oewiß,  finden  wir  häufig 
dieselbe  Münzart,  so  schließen  wir  auf  große  Emissionen  und  wüßten 
wir  von  allen  diesen  Münzen  ihren  Fundort,  wir  dürften  wichtige 
Schlüsse  auf  den  Verkehr  machen.  Aber  den  letzteren  bringt  das 
Korpus  nicht,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  in  den  seitesten 
Fällen  bekannt  ist,  und  nur  die  Festlegung  dieser  Tatsache  wäre  von 
Wert. 

Der  zweite  Fortschritt  über  Pick  hinaus  >von  noch  viel  wesent- 
licherer fundamentaler  Bedeutung«  ist,  daß  der  Katalog  dem  idealen 
Ziel  >die  Stempel  statt  der  Münzen  zu  publizieren  nahe  kommt«. 
Das  konnte  nur  erreicht  werden  durch  große  nie  sich  erschöpfende 
Freundlichkeit  vieler  Museumsbeamten  und  Privatsammler,  insonder- 
heit durch  unermüdliche  geduldige  Freundeshülfe  des  Herrn  von 
Fritze,  wie  Herr  Gaebler  in  der  Vorrede  sagt  —  und,  fügen  wir 
hinzu,  durch  noch  viel  größere  Geduldsarbeit  des  Verfassers  selbst 
Da  hilft  keine  noch  so  gute  Beschreibung,  da  bedarf  es  der  Abdruck- 
reihen  aller  Münzen,  um  überhaupt  die  Arbeit  zu  beginnen,  und  end- 
loser mühsehger  Vergleichungen,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Und 
der  Nutzen?  Entschieden  ist  er  groß,  sehr  groß.  Die  schönen  Re- 
sultate, die  Herr  Gaebler  für  die  chronologische  Abfolge  undatierter 
Münzen  erzielt  hat  —  etwa  der  Neokoriemünzen  —  sind  auf  Grund 
dieser  Abdruckreihen  gewonnen.  Hätten  ihm  nicht  die  allermeisten 
Münzen  in  Abgüssen  vorgelegen,  es  wären  wohl  sicher  die  feinbeob- 
achteten Stempelumarbeitungen  und  Ueberprägungsspuren  unbekannt 
geblieben.  Und  damit  käme  manche  jetzt  sichere  Datierung,  wie 
etwa  die  für  die  Aufstandsmünzen  des  Andriskos  in  Wegfall.  Der 
Nutzen  steht  außer  Frage.  Aber  —  in  Nürnberg  wie  zu  Frankfurt, 
den  alten  Stätten  des  Großbetriebes,  steht  der  Mahnspruch:  >man  soll 
die  teyl  verhören  bed«,  und  das  große  Unternehmen  des  Korpus  prä- 
sentiert leider  eine  ganz  andere  Antwort  bei  Aufstellung  der  Kosten- 
rechnung. 

Ich  gebe  zur  Illustrierung  der  beiden  Fortschritte  zwei  Belege 
aus  des  Verfassers  Werke: 

n.  703  AAeiEANAPOV  0-  «•  r.).  KOINON  MAK|€AONQN  B  NEQKOP 

(r.  oben  beginnend). 

BrustbUd  mit  panktverziertem  Dia-  Nackter  bärtiger  Herakles  nach  r.  ia 
dem  im  lang  herabhängenden  Haar,  der  Stellang  des  famesischen  innerhalb 
Panzer  a.  Mantel  nach  r.  (die  Brost  einer  aedicnia  mit  4  Säulen  in  der  Fronl 
nach  vom).  und  hohem  Halbknppeldach,  die  Mtf  ta 
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beiden  inneren  Säulen  ruht  und  mit  einer 
Wetterfahne  (Triton  nach  1.)  bekrönt  ist ; 
die  beiden  äußeren  Säulen  tragen  je  eine 
Preiskrone  mit  Falmzweig. 

1)  (Sammlung)  Lobbecke;  Zeitschr.  f.  Num.  25 II,  88  —  (Der  Vs. -Stempel  ist 
=  n.  704,  1.2  =  n.  704»  u.  anscheinend  von  derselben  Hand  wie  n.  580,  1.2 
[=  544  =  550,1—3  =  551,1.2  =  587,1.2],  n.  584, 1.2  [=  558  b.  =  601,1.2], 
n.  562  [=  599, 1—6]  und  n.  560  [=  588  =  589, 1.2]).  üeber  den  Rs.-Typus  vgl. 
Zeitschr.  f.  Num.  25,  26  und  82. 

n.  223    MAKEAONQN    unten    im        AESILLAS 
Bogen.  —  Kopf  Alexanders  des  GroBen  Q  darunter  mit  Riemen  um- 

nach  r.  mit  Ammonshorn  und  fliegendem  wundene  Keule  mit  dem  Griff  nach  oben 
Haar.  Hinter  dem  Kopfe  0.  zwischen  (L)  rundem  Geldkasten  mit  Deckel 

u.  Bügel   und   (r.)  Quaestorsessel ,    das 
Ganze  in  einem  unten  gebundenen  Lor- 
beerkranz. 
Gewicht:   16,85  (45)  —  16,80  (46)  -  16,75  (19)  —  16,74  (5)  —  16,73  (2) 

—  16,67  (22)  —  16,61  (26.  47)  —  16,60  (27)  —  16,56  (20)  —  16,50  (86)  — 
16,49  (25)  —  16,46  (15)  —  16,45  (6.  62.  64)  —  16,41  (48)  —  16,38  (11)  — 
16,37  (1)  —  16,34  (63)  —  16,30  (4.  28)  —  16,25  (23)  —  16,24  (8)  —  16,22  (7) 

—  16,20  (9)  —  16,08  (29)  —  16,00  (16)  —  15,98  (10)  —  15,95  (21.  49)  — 
15,92  (30)  —  15,80  (24)  —  15,71  (44)  —  15,13  (8)  —   14,96  (17)  —   14,90  (31) 

—  14,79  (68,  gelocht)  —  13,93  (12,  subaerat)  —  13,67  (69,  subaerat). 

Abweichungen:  Vs.  MAKEAOVSQW  12  -  MAKEAO\AQ\A  69  -  die 
Schrift  unvollständig  3.  4.  27.  39.  40.  50.  51.  63.  64.  68.  74.  76.  77  —  fehlerhaft 
O  statt  O  12.  62.  63.  69.  74  (?).  75  (?).  81.  83;  —  Rs.  die  Enden  der  Kranz- 
binde oben  cx)  2.  5.  7.  16.  21.  41.  49.  63.  70.  71.  75.  86  und  vielleicht  noch 
Öfter  —  Ovo  64.  69  —  abgeschnitten  3.  4.  6.  24.  62.  74.  77  —  mit  etwas  Doppel- 
schlag 2.  64.  73;  —  Stil  mittel  1.  2.  5.  8.  16.  21.  24.  64.  --  schlecht  8.  4.  6.  7. 
12.  62.  63.  69  —  subaerat  12.  67.  69  und  wohl  auch  62.  63.  81  —  von  Bronze 
(Kern  einer  subaeraten  Münze)  88. 

1  Athen  Cat.  1242  ungenau  —  2  Berlin  Cat.  20,  1;  Friedlaender  und 
von  Sallet,  das  Königl.  Münzkab.  (1877)  122,  395  (irrig  17,  73  gr.  statt  16, 
73)  —  3—6  Berlin  Cat.  20, 2—5  —  7.  8  Bologna  Bibl.  —  9.  10  Dresden  —  11 
Gotha;  (Schachmann)  Cat.  raisonnd  65,  1  —  12  Gotha  —  18.  14  Haag  —  15 
Hunter  Cat.  855,2;  Combe  descr.  179,9  —  16  Imhoof  —  17  Klagenfurt  — 
18  Kopenhagen  —  19.  20  Leake  Europ.  Gr.  65-21  Leipzig  —  22.  23 
Lobbecke  —  24.  25.  26  London  Cat.  19,81—83;  81  ==  Head  guide  (1881) 
112,7,  LXV,7;  82  =  Combe  cat.  95,1  —  27  Mailand  (von  Este)  —  28—31 
Moskau  Univ.  Cat.  1918—1921  —  32—36  München  —  87.  38  Neapel  Cat.  6501. 
6502  —  39.  40  Neapel  Santang.  Cat.  9964.  9965  —  41  Odessa  Mus.  —  42.  43 
Oxford  —  44.  45  Paris;  Mionnet  1,  455,  33.  34  —  46—49  Paris;  eines  davon 
Lenormant  galerie  mythol.  128,  XXXYI,  15;  ein  anderes  Lenormant,  Revue  num. 
1862,  327,  X,  6  (im  Text  Vs.  ungenau  =  n.  214  angegeben)  —  50.  51  Parma  — 
52 — 63  St.  Petersburg  —  64  Six ;  Imhoof  monn.  grecques  60,  Anm.  3  —  65.  66. 
67  Thorwaldsen  Cat.  101,  559-561  —  68  Turin  Mus.   Cat.  2182  =  Lavy  1118 

—  69  Walcher  Cat.  949  —  70  Wien;  Mus.  Theup.  2, 1278  —  71  Wien  (gelocht); 
Eckhd  cat.  83^  8  —  72.  73  Wien.  — 1|—  74  Montfaucon  palaeogr.  Graeca  (1708) 
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122  Abb.  (vgl.  130)  von  Baudelot  —  75  Haym  treas.  1  (1719),  63  =  tesoro  1, 
131  Abb.  [Haverkamp.  alg.  hist.  1,XXV,9;  Gessner  reg.  Maced.  30,  V,22]  = 
thesaur.  1,  138,  XII,  9  —  76  Haverkamp  alg.  hist.  1,  XXV,  10  aus  seiner  Samm- 
lung —  77  Gessner  reg.  Maced.  30,  V,  23  —  78  Cat.  Bentinck  2,  1006  —  79—83 
Wiczay  2577—2580;  Sestini  mus.  Hederv.  93,  15  (quattuor).  16  —  84  de  Witte, 
Cat.  Greppo  (1856)  61,  452  [Boutkowski  diet.  1238,  zu  2140]  —  85  Cat.  Thomsen 
1, 783  —  86  Cat.  Bompois  691  —  87  Cat.  Billoin  320.  —  (Die  Vs.  von  1  u.  64 
sind  stempelgleich.  Das  angeblich  auf  ein  Tetradrachmon  des  Sura  überprägte 
Stück  der  Sammlung  Six  (64)  ist  ein  Exemplar  mit  etwas  Doppelschlag  auf  der 
Rs.,  nicht  überprägt). 

Die  beiden  Belege  ersparen  viele  Worte.  Augenfällig  ist  die 
enorme  Arbeitsleistung  für  diese  zwei  Münztypen,  die  nicht  nach  Tagen, 
kaum  nach  Wochen  zu  bemessen  ist.  Sind  diesen  Ausgaben  an  Zeit 
und  Kraft,  an  Arbeitsfähigkeit  und  Arbeitsfreudigkeit  —  letztere  beide 
Imponderabilien,  die  gewiß  nicht  gering  zu  bewerten  sind  —  die 
Fortschritte  aequivalent?  Lassen  sich  in  solcher  Weise  200  Faszikel 
in  der  Stärke  des  Gaeblerschen  herstellen?    Niemals. 

Also  zuiück  zur  Arbeitsweise,  wie  Pick  sie  ausgebildet  und 
Mommsen  sie  gut  geheißen,  ist  die  Losung?  Nein,  auch  das  genügt 
nicht.  Wir  müssen  den  Pflock  um  viele  Löcher  weiter  zurückstecken, 
soll  die  Korpusarbeit  flott  werden.  Die  Möglichkeit  liegt  vor.  Ihre 
Verwirklichung  erheischt  den  Bruch  mit  einer  Reihe  jetzt  beliebter 
und  für  unerläßlich  erklärter  Forderungen. 

Wegfallen  muß,  um  es  zusammenzufassen,  die  Stempelvergleichung, 
die  übermäßige  Häufung  von  Belegen  bei  einwandsfrei  beschriebenen 
Stücken.  Wegfallen  muß  die  vollständige  Einarbeitung  der  vorhan- 
denen Literatur.  Wegfallen  muß  die  Hyperakribie  in  der  Verzeich- 
nung der  Abweichungen  ähnlicher  Münzen.  Und  wegfallen  muß  der 
Glaube,  daß  der  Herausgeber  zugleich  das  letzte  Wort  über  das  von 
ihm  vorgelegte  Material  sagen  müsse.  Einige  kurze  Bemerkungen 
mögen  zur  Erläuterung  dienen. 

1.  Daß  ich  mit  der  ersten  Forderung  nicht  eine  sich  mit  leichter 
Mühe  darbietende  Stempelvergleichung  verbannen  will,  und  daß  die 
Beschränkung  der  Belege  aus  den  Sammlungen  nur  bis  auf  eine 
vernünftige  Zahl  durchzuführen  ist,  die  die  Verwendung  der  Gewichte 
nicht  beeinträchtigt,  versteht  sich  wohl  von  selbst.  Nur  das  Ueber- 
maß  muß  fort.  Als  sechste,  achte  Belege  und  höher  Stücke  aus  un- 
veröflFentlichten  Sammlungen  anzuführen,  die  bei  der  Publikation  schon 
wieder  verstreut  sind,  ist  unnütze  Arbeit.  Ebenso  aber  auch  die  ge- 
naue Katalogisierung  schlechter  Stücke  der  großen  Kabinete,  wenn 
von  anderen  Seiten  der  Typus  gut  beschrieben  und  genügend  belegt 
ist.  Mit  solcher  Genauigkeit  besorgt  man  nur  die  Geschäfte  der 
Händler,  die  nun  wissen,  wohin  sie  ihre  Angebote  zu  richten  haben. 
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2.  Die  zweite  Forderung  wird  deutscher  Gründlichkeit  am  we- 
nigsten behagen,  besonders  dem  Epigraphiker ,  der  für  sein  In- 
schriftenkorpus die  volle  Auf-  und  Einarbeitung  der  Literatur  for- 
dert und  durchführt.  Auf  seinem  Acker  ist  ja  diese  gründliche  Ar- 
beitsweise überhaupt  zuerst  angewendet.  Aber  Epigraphik  und  Nu- 
mismatik sind  einander  inkongruent.  Jede  Inschrift  ist  ein  Eigen- 
wesen und  bleibt  es,  mögen  noch  so  viele  gleicher  Gattung  vorhanden 
sein.  Jede  Münze  ist  es  nur  so  lange,  wie  kein  zweites  t3rpengleiches 
Stück  vorhanden  ist.  Für  die  Inschrift  können  ältere  Lesungen  von 
Wert  sein,  wenn  sie,  wie  häufig  der  Fall  ist,  seit  ihrer  Auffindung 
Schaden  gelitten  hat.  Die  Münzbeschreibung  in  der  Literatur,  sei 
sie  alten  oder  neuen  Datums,  ist  überflüssig,  sobald  Originale  der 
gleichen  Münze  in  genügender  Zahl  geprüft  vorliegen.  Die  ganze 
Literatur  ist  also  nur  für  seltene  Stücke,  etwa  als  dritte,  vierte  Be- 
lege und  für  sonst  unbekannte  Münzen  heranzuziehen.  Ob  neuerdings 
Herr  Dr.  Hirsch  in  München  oder  die  Herren  Rollin  und  Feuardent 
in  Paris  bei  einer  Auktion  ein  Stück  verkauft  haben,  von  dem  schon 
ein  halbes  oder  ganzes  Dutzend  gleicher  Exemplare  bekannt  sind, 
ist  ganz  gleichgültig,  und  das  Zitat  ihres  Katalogs  ist  unnützer  Bal- 
last. Aber  nicht  anders  steht  es  mit  der  alten  Literatur,  höchstens 
schlimmer,  da  im  Allgemeinen  die  alten  Beschreibungen  eines  Goltz 
oder  Wiczay,  eines  Vaillant  oder  Froehlich  und  wie  sie  alle  heißen, 
unseren  Ansprüchen  an  Genauigkeit  noch  viel  weniger  genügen,  als 
die  guten  neuen  Auktionskataloge.  Wenn  das  Glück  günstig,  so  ist 
die  Einreihung  dieser  alten  Beschreibungen  an  der  richtigen  Stelle 
sicher  und  nur  ein  »ungenau«  mahnt,  daß  sie  nicht  etwa  der  vom 
Verf.  gegebenen  feinen  Beschreibung  gleicht,  welche  vom  Original 
genommen  ist.  Häufig  aber  lässt  sich  nur  ahnen,  welcher  Beschrei- 
bung unter  einer  Reihe  engverwandter  die  alte  zuzuteilen  ist.  Ist 
es  nicht  überflüssiges  Kopfzerbrechen  zu  spintisieren,  was  dieser  oder 
jene  alte  Autor  mit  seiner  ungenauen  Beschreibung  gemeint  hat  oder 
gemeint  haben  könnte? 

Doch  damit  nicht  genug.  Münzen  sind  wanderlustig  und  auch 
die  feuerfesten  Eisenschränke  der  neuen  Staatskabinete  halten 
schlechte  Subjekte  nicht  in  Dauerhaft.  Die  meisten  Stücke  haben 
mehrfach  ihren  Besitzer  gewechselt  und  wollte  es  ihr  Glück,  so  sind 
sie  mehrfach  publiziert.  Und  nicht  nur  sie.  Auch  manchem  stand- 
haften Münzstück  ward  dieselbe  Ehre.  Es  gibt  nicht  nur  heute 
fleißige  Direktoren.  Von  Zeit  zu  Zeit  erneuern  sich  die  großen  Ka- 
taloge; Berlin,  London,  Paris,  Glasgow  bieten  ungesucht  Belege. 
Fördert  es  nun  die  Wissenschaft,  wenn  man  liest,  daß  diese  Katalog- 
nummer von  Macdonald  jener  alten  von  Combe  entspricht,  oder  daß 
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ein  Berliner  Stück  nacheinander  von  Beger,  Friedländer,  Sallet, 
Dressel  publiziert  ist?  Lohnt  es  langer  Ueberlegung,  ob  zu  einem 
wandernden  Stück  diese  und  jene  alte  Beschreibung  —  die  eine  so 
schlecht  wie  die  andere  —  zu  beziehen  ist? 

Gewiß,  aus  alten  Handbüchern  und  Spezialarbeiten  haben  sich 
fehlerhafte  Beschreibungen  in  neuere  nichtnumismatische  Untersu- 
chungen eingeschlichen  und  leben  durch  sie  fort.  Glaubt  man  wirk- 
lich, daß  durch  Rektifizierung  der  Primärquelle  im  Korpus  ein  trala- 
tizischer  Fehler  dieser  Literatur  ausgemerzt  wird?  Und  sei  es  einmal 
so,  die  ßegel  wird  sein,  daß  allmählich  das  Korpus  zum  Ausgangs- 
punkt und  zur  Grundlage  bei  neueren  Untersuchungen  genommen 
wird,  und  es  lohnt  nicht,  für  Spatzen  die  schweren  Equipierungskosten 
von  Kanonen  zu  tragen. 

Dreiviertel  der  jetzigen  Literatur  kann  wegfallen.  Bleiben  sollen 
literarische  Belege  für  seltene  Stücke,  bleiben  weiterhin  Hinweise 
auf  die  guten  photographischen  Abbildungen  neuer  leicht  zugäng- 
licher Werke  (ohne  Petitio  der  Vollständigkeit),  bleiben  endlich  sollen 
Beschreibungen  jener  Stücke,  die  augenblicklich  nur  literarisch  nach- 
zuweisen sind.  Als  verdächtig  mögen  die  letzten,  wie  bisher,  nach 
guter  Pickscher  Anordnung  untern  Strich  gestellt  werden.  Die  Zu- 
kunft mag  dann  lehren,  ob  sie  nur  der  Phantasie  alter  Nomisma- 
tiker  entsprungen  sind,  oder  durch  neue  Funde  in  die  Beschreibung 
ehrlicher  Münzen  übern  Strich  avancieren  dürfen. 

3.  Genauigkeit  gehört  zu  den  rühmlichen  Eigenschaften  neuer» 
Forschung.  Zu  weit  getrieben  wirkt  sie  peinlich  und  in  unserem 
Falle  schädlich.  Denn  Zeit  und  Arbeitskraft,  auf  denen  sie  beruht, 
sind  kostbare  Güter,  deren  Verschwendung  am  Teile  sich  an  dem 
Ganzen  rächt.  Darüber  gibt  schon  das  Inschriftenkorpus  ein  traurig 
Lied  zu  singen,  am  Münzwerk  gemessen  kommt  die  dort  beliebte  Art 
fast  in  den  Verdacht  der  Liederlichkeit.  Ich  gebe  ein  Beispiel  von 
vielen : 

n.  601  AA6EANAP0V.  Kopf  mit  KOINON  |  MAKIEAONQN  B  NCQ- 
Diadem  im  lang  herabhängenden  Haar  KOPQ.  Vierbemiger  Tisch  mit  Löwen- 
nach  r.,  unter  dem  Halse  Blitz.  fußen    und   Querleisten    zwischen    den 

Beinen    von    r.    gesehen,    darauf   zwei 
Freiskronen  je  mit  Palmzweig. 

n.  602  AAEEANAPOV-  Ebenso,  KOINON  MAKGAONQN,  i.  F.  obai 
ohne  Blitz.  in  der  Mitte  B,   i.  A.  NEOK     Ebenso. 

n.  603  AAEEANAPOV.  Ebenso,  ohne  KOINON  MAKEAONQN  AlC  fil&t- 
Blitz.  KO  (i-  oben  beginnend).    Ebenso,  aber 

ohne  Querleisten, 
n.  604  Ebenso  (derselbe  Stempel).  KOINON  MAKEAONQN  B  NEQKO 

(oben  beginnend).  Ebenso. 
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n.  605  AACEANAPOV.  Ebenso.  KOINON  MAKEAONQN  AlC  NGQ 

(1.  oben  beginnend).   Ebenso, 
n.  606  AACEANAPOV.  Ebenso.  KOINON   MAKGAONQIN   B   NGQ 

(oben  beginnend).   Ebenso. 
n.  607  AA65ANAP0V    Ebenso.  KOINON  MAKGAONQN  B  NGQ  (r. 

oben  beginnend).  Ebenso. 
n.  608  AA6EANAP0V.  Ebenso.  KOINON    MAKGAONQN    B    NG- 

Ebenso. 
n.  608a  Ebenso  (derselbe  Stempel).  Ebenso,  unter  dem  Tisch  Stern. 

n.  609  Ebenso  (derselbe  Stempel).  KOINON  MAKGAONQN    B'fE' 

Ebenso,  i.  F.  r.  Stern, 
n.  610  AA6EANAP0V.   Ebenso.  KOINON  MAKGAONQN  B  I^E- 

Ebenso,  ohne  Stern. 
n.  611  AAeZANAPOV.  Ebenso.  KOINON  MAKEALONjQN]  B  tE- 

(i.  A.  endend).   Ebenso. 

Ich  habe  mich  vergebens  gefragt,  cui  bono?  Wenn  die  Numis- 
matik die  Leuchte  der  Altertumswissenschaften  nach  dem  Ausspruch 
des  seligen  Creuzer  ist,  so  gibt  diese  Genauigkeit  ihr  auch  nicht 
einen  Funken  größerer  Leuchtkraft.  Nur  eine  Klasse  von  Menschen 
wird  sie  freuen,  die  Kuriositätenjäger,  les  numismates  6diteurs,  wie 
Cohen  sie  in  einer  niedlichen  Skizze  der  verschiedenartigen  Numisma- 
tiker genannt  hat,  die  in  Entzücken  geraten,  wenn  sie  statt  CON- 
STANTINVS  einmal  CONSTANTON\^S  finden,  und  schleunigst  für 
Bekanntmachung  sorgen.  Für  diese  Menschenklasse  wird  aber  doch 
das  Korpus  nicht  gemacht. 

Dabei  gilts  noch  in  diesem  Beispiel,  um  sich  das  Bild  zu  ver- 
vollständigen, zwischen  die  einzelnen  Nummern  die  üblichen  Anmer- 
kungen eingestreut  zu  denken,  wie  oben  (S.  175)  eine  zum  Abdruck 
gebracht  ist  —  auch  diese,  ein  Musterexemplar  von  Hyperakribie  in 
dem  Abschnitt  > Abweichungen«.  Gewiß,  um  streng  bei  der  Wahrheit 
zu  bleiben,  solche  Monstra  von  Anmerkungen  sind  die  zu  Nr.  601 — 
611  gehörigen  bei  weitem  nicht,  aber  unnütze  Arbeit  haben  auch  sie 
verursacht.  Und  leider  wirken  das  Streben  nach  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  nur  zu  häufig  einträchtig  dahin  zusammen,  daß  die 
Uebersicht  erschwert  wird.  Man  durchblättere  einmal  die  21  Seiten 
53—78,  die  Makedoniens  geringe  Prägung  vom  Jahre  158  bis  88 
darstellen.  Die  Anmerkungen  mit  ihren  Belegen  und  Abweichungen 
sind  Herren  der  Situation;  ängstlich  flattern  auf  ihrem  augenver- 
wirrenden Untergrund  die  wenigen  Beschreibungen,  auf  die  allein  es 
ankommt. 

4.  Schließlich  die  Bearbeitung  des  Materials  durch  den  Heraus- 
geber! Ein  sehr  berufener  Kritiker,  Herr  von  Fritze,  hat  erklärt, 
die  bloße  Aneinanderreihung  des  Materials  würde  den  ungeheuren 
Aufwand   an  Arbeit,  Zeit  und  Kosten  nicht  im  geringsten  rechtfer- 
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tigen,  es  wäre  mit  einer  solchen  Publikation  infolge  der  unverdauli- 
chen Masse  des  Materials  eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  eher 
erschwert  als  erleichtert.  Die  ganze  Verarbeitung  müsse  durch  den 
Herausgeber  erfolgen. 

Die  Härte  des  Urteils  überrascht.  Gewiß,  derart  subtile  Unter- 
suchungen und  damit  die  feinen  Gliederungen  einer  gleichartigen 
Masse,  wie  sie  Herr  Gaebler  gegeben  hat,  kann  nur  der  Herausgeber 
machen;  es  wird  Niemand  sich  wieder  mit  gleicher  Geduld  in  die 
Tausende  von  Abdrücken  einer  Serie  stürzen. 

Aber  wir  sahen  oben,  diese  genaueste  Zergliederung  und  Ver- 
gleichung  muß  überhaupt  zu  Gunsten  des  Gesamtfortschritts  unter- 
bleiben. Ist  darum  die  vorliegende  Masse  ein  unveiflaulicher  Klumpen? 

Ich  habe  noch  nie  ein  so  hartes  Urteil  über  die  Numismatik  ge- 
lesen, und  wäre  es  berechtigt,  wären  die  Männer  vom  Fach  außer 
Stande,  nach  Stil  und  mit  Hülfe  von  Vergleichen  eine  relative  Chro- 
nologie aufzustellen,  dann  —  ja  dann  ist  das  ganze  Unternehme 
verfrüht  und  man  steht  am  gescheidtesten  vom  ganzen  Korpusplane  ab. 

Doch,  gottlob,  so  arg  ist  es  mit  der  Hülflosigkeit  der  Numisma- 
tiker doch  nicht,  und  Herr  von  Fritze  weiß  es  selbst  am  besten.  Ge- 
genüber dem  Epigraphiker  und  Archäologen  hat  gerade  die  Münz- 
kunde den  unschätzbaren  Vorzug  eines  leidlich  vollständigen,  fortlau- 
fenden Materials.  An  ihm  haben  sich  so  feine  Bestimmungsmethoden 
ausgebUdet,  daß  Meister  im  Fache  —  Männer,  die  täglich  Originale 
unter  Augen  haben  — ,  in  der  Chronologie  der  an  sich  zeitlosen 
Münzen  selten  um  mehr  als  ein  bis  zwei  Menschenalter  sich  irren 
werden.  Wenn  sie  freundwillig  ihre  Hülfe  dem  Unternehmen  leihen, 
genügt's  dann  nicht?  Haben  doch  jüngst  von  Fritze  wie  Gaebler 
nachdrücklich  hingewiesen  >auf  den  im  großen  sicheren  Leitfaden, 
den  das  Stilgefühl  an  die  Hand  gibt«.  Wo  in  aller  Welt  gibt  es 
denn  ein  Korpus  irgend  welcher  Art  von  ähnlich  guter  Gliederung 
hinsichtlich  der  Zeit?  Ist  das  eine  unverdauliche  Masse,  die  zn 
Nichts  zu  gebrauchen  ist?  Für  viele  Wissensgebiete,  für  Religion, 
Sprachen,  Kunst,  für  manches  Gebiet  der  Geschichte  wird  in  der 
Regel  eine  solche  annähernde  Bestimmung  genügen.  Sollten  diese 
Resultate  nicht  die  gewiß  schönen  Gaeblerschen  Resultate  über  die 
Emissionen  der  Neokoriemünzen  und  die  anderen  aufwiegen?  Doch, 
die  Gefahr  des  IiTtums  bleibt  größer.  Nun  gut,  dann  wollen  wir 
eben  den  Mut  des  Irrens  haben.  Nach  100  Jahren  werden  die  Nu- 
mismatiker die  Fehler  ausmerzen,  wenn  die  Direktoren  der  kleinen 
Museen  an  der  Hand  des  Münzkorpus,  das  ihnen  das  bis  jetzt  unzu- 
gängliche Material  vorlegt,  ihre  Funde  aufmerksam  zu  studieren  ge- 
lernt haben. 
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Gewiß,  was  ohne  allzu  große  Arbeit  an  Ordnung  und  Aufschlie- 
ßung geleistet  werden  kann,  das  hat  der  Herausgeber  zu  bieten.  Das 
versteht  sich  ohne  Worte.  Nicht  aber  liegt  ihm  ob,  das  letzte  Wort 
zu  sprechen,  und  in  dem  Streben  das  Ziel,  das  Korpus,  aus  den 
Augen  zu  verlieren. 

Rückschritt  von  den  steilen  Höhen  der  feinsten  Wissenschaftlich- 
keit zum  Tiefland,  wo  leichten  Schrittes  auch  der  Nichtmyste  mit- 
arbeiten kann,  das  scheint  mir  die  Losung.  Also  ein  catalogue  rai- 
8onn6  der  ganzen  Materie,  wie  ihn  jeder  Hans  Nan*  mitschaflfen  kann? 
Wers  so  nennen  will,  mags  tun.  Dulce  est  desipere  in  loco  und  das 
Korpus  ist  das  Ziel,  nicht  ein  Fragment  in  höchster  Vollendung. 
Entsagung  kostet  auch  dies ;  vielleicht  noch  mehr.  Die  Griechen  und 
die  Franzosen  sind  eher  zur  Einsicht  gelangt.  Nicht  mustergültig  in 
allen  Einzelheiten  ist,  was  Svoronos  in  den  No|iCo|iaTa  too  xpdtooc 
rwv  nToX£(jLa{(i>v  (1904),  und  noch  etwas  weniger  mustergültig  ist,  was 
Babelon-Reinach  im  Recueil  g^n^ral  des  monnaies  grecques  d'Asie 
mineure  (1904)  geleistet  haben,  aber  für  die  zur  Zeit  lösbare  Aufgabe 
haben  sie  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  und  nur  so  wird  das  Ziel 
nicht  zur  Fata  morgana.  Wohl  oder  übel,  ihnen  gilt  es  in  der  Haupt- 
sache zu  folgen.  Hätten  wir  statt  eines  halben  Dutzends  Mitarbeiter, 
von  denen  ganze  zwei  ihre  volle  Zeit  dem  Unternehmen  widmen 
können,  zwei  bis  drei  Hundert  und  flösse  das  Geld  unversiegbar  — 
dann  wäre  Gaeblers  feines  Werk  ein  Muster  für  alle  übrigen.  Bis 
auf  weiteres  aber  gilt  es,  sich  nach  der  Decke  zu  strecken. 

Gießen  Max  L.  Strack 


Nomisma.  üntersucbungen  anf  dem  Gebiete  der  antiken  Münzkunde.  Heraas- 
gegeben  Ton  Hans  von  Fritze  and  Hugo  Gaebler»  L  BerUn,  Mayer  &  Müller 
1907.   28  Seiten,  3  Tafeln.   3.60  M. 

Drei  Aufsätze  sind  zu  einer  Sonderpublikation  vereinigt:  S.  1 — 13 
von  Fritze,  Sestos:  die  Menas-Inschrift  und  das  Münzwesen  der 
Stadt.  —  S.  14—22  von  Fritze  und  Gaebler,  Terina.  —  S.  23—28 
Gaebler,  Beroia. 

Da  die  Publikation  als  erstes  Heft  bezeichnet  und  >Imhoof-Blumer 
zum  siebzigsten  Geburtstag,  11.  Mai  1908  in  dankbarer  Verehrung« 
dargebracht  wird,  so  haben  wir  es  wohl  mit  einem  specimen  der 
Gattung  > zwanglose  Hefte«  zu  tun,  die  in  neuerer  Zeit  in  der  Alter- 
tumswissenschaft häufiger  sichtbar  wird.  Und  da  wir  jetzt  schon  für 
den  Mai  1908  versorgt  sind,  so  ist  von  den  Herausgebern  wohl  ein 
langsames  Tempo  beabsichtigt. 
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Ich  muß  ehrlich  gestehen,  daß  ich  die  Zwanglosen  nicht  sehr 
liebe.  Man  weiß  nie,  woran  man  ist  bei  diesen  verschämten  Zeit- 
schriften. Und  wenn  ich  die  Zahl  der  schon  bestehenden  numismati- 
schen Revuen  und  Zeitschriften  mit  derjenigen  der  wissenschaftüchen 
Numismatiker  vergleiche  —  auf  Dilettanten  können  die  subtilen  Un- 
tersuchungen Fritzes  und  Gaeblers  kaum  berechnet  sein  — ,  dann  muß 
ich  meinen  ganzen  Optimismus  aufbieten,  um  an  die  Notwendigkeit 
dieser  neuen  Serienpublikation  zu  glauben.  Jetzt  wird  auf  je  ein 
Dutzend  Numismatiker  eine  Zeitschrift  kommen.  Leider  haben  die 
Herausgeber  es  unterlassen,  in  einem  irgendwie  anzeigenden  Vor- 
oder Nachwort  den  Glauben  zu  wecken;  vornehm  lassen  sie  das 
neue  Unternehmen  für  sich  sprechen. 

Aeußerlich  führt  es  sich  sehr  gut  ein.  Gute  und  reichhaltige 
Tafehi  begleiten  den  sauberen  Druck,  und  ihre  Größe  —  bedeutend 
abweichend  von  den  sonst  üblichen  —  ermöglicht  ein  leichteres  Ver- 
ständnis. Uebersichtlich  liegt  das  Material  vor,  und  leichter  folgt 
man  so  den  feinen  Stiluntersuchungen,  deren  Richtigkeit  es  be- 
weisen soll. 

Innerlich  hätte  ich  dem  Erstlingsheft  wohl  größere  Zugstücke  ge- 
wünscht. Gewiß  sind  alle  drei  Abhandlungen  von  Wert  und  erweisen 
die  Verfasser  als  erfahrene  Männer  vom  Fach.  Aber  eine  Polemik 
gegen  Reglmgs  Terina,  eine  ausführliche  Begründung  für  die  Chro- 
nologie der  Beroiamünzen,  die  vor  Jahresfrist  vom  Verf.  völlig  üb€^ 
zeugend  schon  kurz  gegeben  wurde,  und  die  Kupferprägung  von 
Sestos,  die  nur  lokales  Interesse  hat,  sind  nicht  geeignet,  die  Not- 
wendigkeit einer  neuen  Serienpublikation  überzeugend  darzutun. 

Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Stempelvergleichung 
als  einen  der  Beweggründe  ansieht  für  die  Schaffung  des  >Nomismac. 
Nachdrücklich  wird  auf  diese  neue  Forschungsmethode  im  Anfang  der 
gemeinsamen  Untersuchung  beider  Herausgeber  hingewiesen  unter 
Berufung  auf  die  Erstanwendung  im  dritten  Bande  des  nordgriechischoi 
Münzwerkes.  Für  das  Korpus  habe  ich  oben  die  Methode  als  unge- 
eignet zurückgewiesen,  hier  in  den  Sonderabhandlungen  ist  sie  natür- 
lich berechtigt.  Eine  feine  Kunst,  mit  eiserner  Geduld  betrieben  zu 
neuen  tiefversteckten  Resultaten  führend.  Fast  zu  fein  und  für  den 
gewöhnlichen  Sterblichen  nicht  wohl  anwendbar.  Mich  wenigstens 
hat  ein  Grauen  gepackt,  als  ich  las,  daß  fünf  Monate  angestrengter 
Arbeit  Reglings  für  die  Bearbeitung  der  Terinamünzen  nach  der  neuen 
Methode  nicht  ausgereicht  haben,  und  als  ich  sah,  daß  dieser  so  er- 
fahrene Numismatiker  bei  Ausübung  der  feinen  Kunst  sich  gründlichst 
irrte;  wenigstens  nach  dem  Urteil  der  Verfasser. 


Nomisma,  hrsg.  von  H.  y.  Fritze  und  H.  Gaebler  183 

Die  Besprechung  einzelner  Aufsätze  liegt  nicht  im  Rahmen  der 
Göttinger  Anzeigen.  Mich  würde  es  freuen,  wenn  ich  nach  einem 
Triennium  über  eine  erfolgreiche  Fortsetzung  des  Nomisma  berichten 
und  auf  gute  und  große  Resultate  der  neuen  Forschungsmethode  hin- 
weisen dürfte. 

Gießen  Max  L.  Strack 


Jules  Nieole 9  L'apologie  d'Antiphon  on  At^yoc  ircpl  (icxaSTd^aecoc  d'apr^s 
des  fragments  in^dits  sor  papyras  d'!^gypte.  Genf  a.  Basel  1907.  55  S.  gr.  8. 
(nebst  1  Faksimile). 

Was  wir  von  Antiphon  handschriftlich  haben,  ist  wohl  nicht  das 
Fragment  einer  Gesamtausgabe,  sondern  eine  nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten getroffene  Auswahl.  Denn  es  ist  dieselbe  Gruppe  der 
yovtxol  XöYoi,  die  schon  bei  Hermogenes  als  besonders  charakteristisch 
für  den  Redner  gilt.  Als  Autorität  in  Mordprozessen  wurde  er  da- 
mals geschätzt,  während  er  als  Stilmuster  hinter  den  andern  Rednern 
der  Dekas  seinen  Platz  erhielt.  Darum  ist  er  auch  im  Altertum 
wenig  gelesen  und  Schulschriftsteller  niemals  gewesen  (vgl.  Keil  im 
Hermes  29  S.  32).  Immerhin  gab  es  einen  Kreis  im  Altertum,  bei  dem 
wir  von  vornherein  ein  Interesse  an  Antiphon  voraussetzen  müssen. 
Wer  den  Kritias  aus  der  Vergessenheit  hervorzog,  wer  sich  ein  Ver- 
gnügen daraus  machte,  eine  Rede  des  Thrasymachos  in  eine  andere 
Situation  umzusetzen,  wer  >  überhaupt  den  engen  Anschluß  an  die 
alten  Redner  suchte«,  konnte  an  dem  ältesten  Redner  der  Dekas  nicht 
vorübergehen.  Und  daß  man  wirklich  in  Herodes'  Zeit  von  Antiphon 
auch  andre  Reden  als  die  cpovixol  gern  gelesen  hat,  das  zeigt  uns  der 
um  200  n.  Chr.  geschriebene  Papyrus,  den  Nicole  jetzt  herausgegeben 
hat  und  den  er  wegen  der  prächtigen  Schrift  und  des  vorzüglichen 
Materiales  mit  Fug  als  eine  Luxusausgabe  bezeichnet. 

Der  Name  des  Autors  ist  freilich  auf  dem  Papyrus  nicht  er- 
halten, wenn  auch  Nicole  in  einem  vor  einer  Lücke  unterhalb  des 
Textes  stehenden  A  den  Anfangsbuchstaben  zu  finden  glaubt.  Aber 
daß  dieser  die  Herkunft  des  Stückes  richtig  festgestellt,  daran  kann 
kein  Zweifel  sein.  Der  Mann,  der  sich  hier  wegen  seiner  Teilnahme 
an  der  Oligarchie  zu  verantworten  hat,  der  von  Theramenes  ver- 
klagt ist  und  dem  seine  Gegner  die  Tätigkeit  als  Rechtsanwalt  vor- 
werfen, kann  nur  Antiphon,  die  Rede  nur  jene  Selbstverteidigung 
sein,  die  dem  zurückhaltenden  Thukydides  so  warme  Anerkennung 
entlockt  hat. 
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Leider  sind  die  erhaltenen  Reste  nicht  groß.  Drei  aufeinander 
folgende  Kolumnen  liegen  allerdings  fast  vollständig  vor,  aber  da 
diese  nur  je  25  Zeilen  mit  durchschnittlich  10  Buchstaben  umfassen, 
so  ist  das  nicht  viel.  Hinzu  kommen  Stücke  von  vier  weiteren 
Kolumnen,  doch  sind  sie  zu  gering,  um  eine  sichere  Herstellung  des 
Gedankenganges  oder  gar  des  Wortlautes  zu  ermöglichen.  Am  wich- 
tigsten ist  ein  Fragment,  in  dem  Antiphon  die  Vorgeschichte  des 
Prozesses  behandelt  und  bei  den  Verhandlungen  im  Rate  Anklagen 
des  Theramenes  in  einer  Weise  erwähnt,  daß  man  sieht,  er  gehört 
nicht  zu  den  jetzigen  Klägern.  Der  Herausgeber  hat  sich  bemüht, 
auch  bei  diesen  Bruchstücken  den  Sinn  wiederzugewinnen.  Daß  er 
dabei  aber  über  Möglichkeiten  nicht  hinausgelangt  ist,  Jiegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Sicher  unrichtig  ist  z.  B.  die  Ergänzung  in  fr.  3: 
[ijÄstS-J]  5k  [^Yö)  e]lpYaodt|iTf]v,  o&  t^vtji,  iiq  5Xac  >lorsque  j'en  eus  fiiit 
soixante-huit  en  tout,  non  en  homme  du  m6tier<.  Denn  daß  mit 
solchen  Worten  Antiphon,  wie  N.  meint,  von  einer  Ausrüstung  von 
68  Schiffen  sprechen  sollte,  ist  sachlich  wie  sprachlich  gleich  unmög- 
lich. Positive  Vorschläge  für  eine  andere  Ergänzung  lassen  sich  leider 
ohne  Einsicht  in  den  Papyrus  nicht  machen,  zumal  in  diesem  nach 
einer  Notiz  des  Herausgebers  nicht  t^vt]i  geschrieben  steht,  sondern 
Tex^jv  mit  einem  Korrekturzeichen.  Am  ehesten  könnte  man  daran 
denken,  daß  Antiphon  sich  hier  gegen  die  Ankläger  gewendet  habe, 
die  behaupteten,  er  treibe  die  Logographie  als  gewinnbringende 
Techne  (vgl.  das  häufige  xixW  ^PT^^Cso^at  oder  auch  Stellen  wie 
Isoer.  Antid.  §  154—158). 

Von  den  drei  gut  erhaltenen  Kolumnen  gibt  N.  eine  vorzügliche 
Photographie.  Hier  führte  Antiphon  zunächst  aus,  er  habe  keine 
Veranlassung  gehabt,  eine  oligarchische  Umwälzung  herbeizuwimschoL 
Der  Anfang  der  Stelle  ist  nicht  erhalten,  aber  durch  Heranziehung 
von  Parallelstellen  läßt  sich  die  Struktur  des  Ganzen  mit  ziemUcher 
Sicherheit  feststellen. 

Gorgias  hat  aus  der  philosophischen  Erörterung  die  Form  der 
Beweisführung,  die  in  scharfer  Distinktion  die  tatsächliche  Unmög- 
lichkeit aller  theoretisch  denkbaren  Fälle  erweist,  in  die  Rhetorik 
übertragen.  Besonders  brauchbar  war  diese  Methode  vor  Gericht  in 
der  Verteidigungsrede.  Hier  konnte  man  die  Unschuld  des  Beklagten 
wahrscheinUch  machen,  wenn  man  zeigte,  daß  bei  ihm  keines  iex 
Motive  vorüegen  könne,  die  allein  ein  solches  Vergehen  erklärUch 
machen.  Wie  die  Methode  in  diesem  Falle  anzuwenden  sei,  hat 
Gorgias  selbst  in  seinem  Palamedes  §  13  ff.  gezeigt.  Schon  vorher 
treffen  wir   sie  bei  Antiphon  5,6?  ff.,  dem  Verfasser  der  Rede  fftr 
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Polysti-atos  §  3,  ferner  befolgt  sie  Lysias  1,44,  7,i4  u.  ö.  Dasselbe 
Verfahren  ließ  sich  aber  auch  anwenden,  wenn  man  den  Richtern 
klar  machen  wollte,  es  lägen  keine  Gründe  für  die  Freisprechung 
oder  die  Verurteilung  des  Angeklagten  vor  (Lys.  30,26flF.  und  10,  as 
=  11,8).  Um  die  Rede  lebendig  zu  gestalten,  bedient  sich  der 
Sprecher  dabei  fast  regelmäßig  der  Form  der  Hypophora.  Als  Bei- 
spiel kann  Lys.  30,86 ff.  dienen:  Siä  zi  5'iv  Ttc  ano^ffpioaiio  to6too; 
sdtepov  a>g  ivSpöc  ä^a^ob  icpb^  toöc  9roXe|iCoo^  . . . ;  iXka  St6  Gfistc 
ixiv8ove66Te  inickioyxs^,  odtoc  a&Toö  (t^vcov  todc  XöXcovoc  vd|iooc  iXo- 
|jLaiv6to,  iXX'  Sti  . . . ;  &XX'  ....  iXX'  a>c,  ^av  vöv  ahxob  f  eioirjode,  aodtc 
JiicoSodoei  TÄc  x^P^'^*^5  ^c Von  Antiphon  selbst  kommt  in  Be- 
tracht V,  57  ff.  tCvoc  TS  S-J]  Ivsxa  töv  ävSpa  iic^xtetva ;  ohSi  ^dp  Sx^P^t 
o&Se|ila  "^v  ifiol  xixsCvcp.  . . .  iXkä  Seioac  irspl  i|iaDTOt)  p.-))  a^TÖc  ^ap' 
ixeCvoo  TOÖTO  9cdidotp.i;  xal  y^^P  äv  täv  toioötcov  Ivsxd  ttc  ava^xac^sCY] 
tooto  ^pYdoao^ai.  dXXd  o&Säv  p.oi  toioötov  oTCfJpxro  elc  a&TÖv. 

Ganz  entsprechend  geht  hier  Antiphon  vor:  [Ttvoc  ys  8t]  ivexa 
SXX7]c  icoXtTsCac  liredöp-oüv;  Ttötspa  &c  alpedsEc  Ttva  ipJxV  äp^at 
[Xp]i^pÄTa  «oX[XdJ  Sis^sEptoa  [x]al  s&dovai  p.oi  *['^o]av  Sc  i868ot[x6]iv 
^  ättpoc  [fjv  T^  xaxöv  [ti  ojp^c  6lpYa[o]dp.T]v  t^  ^^8l[xjTf]v  i7Cippd[7c]oooav 
486[8otx]6tv ;  o6  8i)[Ta  IyHt®'  ^^^l  [o&8]dv  p.ot  -^v  ^^ftoojtwv.  4XX'  &c 
[xJpT^lta'ca  ^[ysCjXso^s  ip.oö  [?]  6l8Ja)c  twv  *^  [7cpo]if6va)v  [twv]  lp.Äv 
xa[x6v]  tt  elp7a[op.ivooc  Ttvd  üp.dc  4p.{ooüv;  icoXXcl  ifdp  xal  **To6ta)V 
8fv6x]a  SXXtjc  nvöc  ÄoXttsiac  ^  Tf)c  xa^sotTjxolac  *^  lict*op.oöotv,  tva  y) 
«V  *ij8{xY]oav  8CxT]v  ii-Jj  8ä)otv  y)  äv  lica^ov  *^  tip.a>p(övtai  xal  aodtc  |jlt]8^ 
«[d]oxtt>otv  iXX'  lp.ol  TotoöTov  o&8^  -^v.  —  Von  Nicoles  Herstellung 
weicht  dieser  Text  besonders  in  Zeile  18  ab,  wo  N.  statt  iXX*  «c  (so 
auch  V.  Wilamowitz,  Deutsche  Lit.  1907  Nr.  40)  äXXwc  liest.  Aus 
diesem  Grunde  braucht  er  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden 
Satze  und  liest  deshalb  in  Zeile  13  o&  8Yj[;rot),  slj^s.  Ich  habe  hier 
statt  des  von  Wilamowitz  vorgeschlagenen  ob  8:^  [toötöj  y^  die  ener- 
gische Wendung  eingesetzt,  die  Antiphon  auch  6,i6  braucht  (vgl. 
noch  5,68  TCÖTspa  a>c  ^70)  p.äv  -^  T(p  o(op.ati  ItcittjSsioc  8iaxiv8ovs66iv  ...; 
o&  8ijTa).  Von  Wilamowitz  stammt  in  v.  5  die  Ergänzung  ^oav. 
Zweifelhaft  ist  die  Lesung  in  v.  19.  Vor  wc  ist  hier  noch  auf  der 
Linie  ein  Strich  sichtbar,  der  zu  einem  a,  X  oder  8  gehören  kann. 
Der  Raum  vorher  reicht  für  zwei  Buchstaben  bequem  aus,  doch 
finden  die  schmalen  Züge  von  st  neben  tj  wohl  noch  Platz.  Immer- 
hin würde  ich  das  von  Crönert,  Lit.  Zentralblatt  1907  Nr.  47  vor- 
geschlagene [oXX']  J>c  vorziehen  (etwa  mit  der  Ergänzung  . . .  slp- 
■ydoaodi  ttva  xal  ttp.a>p6iodat  &p.dc  ICtJ^oov;),  wenn  nicht  dadurch  die 
Annahme  eines  Ausfalls  nötig  würde.   Denn  daß  der  mit  dXX'  (a>g  ein- 
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geleitete  zweite  Fragesatz  erst  nach  einem  antwortenden  Zwißchea- 
gliede  folgen  dürfte,  zeigen  au£er  den  oben  angeführten  Stellen  ans 
Lysias  und  Antiphon  noch  Isaeus  3,7s,  5,46,  11,26,  Isokrates  17,a, 
Demosth.  21, 98.148,  Aesch.  3,28o,  Hyper.  4,io.  6,  so.  Unwahrscheinlich 
ist  solch  Ausfall  natürlich  nicht,  da  auch  die  Antwort  mit  ifXka  be- 
ginnen mußte,  und  Demosth.  18,129  haben  wir  einen  genau  ent- 
sprechenden Fall.  Jedenfalls  erscheint  es  schon  wegen  des  betonten 
ifjLOD  y.  17  mir  sicher,  daß  Antiphon  hier  ausgeführt  hat,  weder  er 
selbst  noch  seine  Vorfahren  hätten  über  das  Volk  zu  klagen  gehabt 
(vgl.  etwa  Aesch.  3,169.172). 

'AXXa  |iiv  S-J]  X^oootv  ot  xanj^opoi,  fährt  Antiphon  fort,  &q  oov*- 
Ypaf  öv  TS  SCxac  SXXoic  "^cd  . . .  Ix^pSaivov  heb  todtoo.  Vor  ixipSaivov 
ist  außer  einem  undeutlichen  Buchstaben,  der  ein  s  oder  o  sein  kann, 
noch  der  Rest  eines  anderen  erhalten.  Der  Herausgeber  ergänzt  hier 
t6  6  und  folgert  daraus  die  überraschende  Tatsache,  es  sei  bei  den 
athenischen  Rechtsanwälten  Brauch  gewesen,  20  Prozent  des  Wert- 
objekts als  Honorar  zu  fordern.  Viel  Glauben  wird  er  damit  wohl 
nicht  finden.  Ansprechender  ist  Crönerts  wc,  doch  würde  man  eine 
Wiederholung  der  Konjunktion  nach  oovdYpayöv  ts  nicht  erwarten. 
Auch  macht  mich  bedenklich,  daß  grade  dieses  Stückchen  des  Papynu 
auf  der  Photographie  merkwürdig  von  seiner  Umgebung  absticht 
Ohne  Einsicht  in  das  Original  ist  aber  auch  hier  nicht  zu  urteilen. 

Von  diesem  Vorwurfe  der  Gegner  spricht  Antiphon  hier  nur, 
weil  er  zeigen  will,  daß  auch  seine  Tätigkeit  als  Rechtsanwalt  ihn 
zur  Demokratie  hinziehen  mußte,  die  dafür  viel  mehr  Spielraum  bot 
Wir  sehen  daraus,  wie  viel  ihm  darauf  ankam  zu  zeigen,  daß  er  kein 
eigenes  Interesse  an  der  Oligarchie  hatte.  Leider  vermögen  wir  auch 
jetzt  noch  nicht  zu  sagen,  ob  er  seinen  Anteil  an  dem  Sturze  der 
Demokratie  ganz  zu  leugnen  versuchte  oder  ob  er  ihn  mit  uneigen- 
nützigen Motiven  verteidigte.  Daß  er  die  Frage  ausführlich  behandelt 
hat,  zeigt  der  Titel  «spl  xfi<;  lieTaoTdtoewc,  den  man  der  Rede  spU/eit 
gegeben  hat. 

Vor  den  Richtern  hat  Antiphon  keinen  Erfolg  erzielt,  aber  mit 
seiner  Rede  hat  er  nicht  nur  bei  Thukydides  Anerkennung  gefondoL 
Nicole  hebt  mit  Recht  hervor,  daß  der  oovYJYOpoc  des  Polystratos  in 
§  3  und  4  wie  auch  Lysias  in  or.  25,?  ff.  von  Antiphon  abhängig  sind, 
und  man  wird  ihm  gern  beistimmen,  wenn  er  für  diesen  auch  den 
Gedanken  Zu  o&Seic  iottv  av^pa>7C(i>v  f  öoei  o&ts  6XiYap^ixöc  oSte  9i}|UH 
xpaTixöc  (25,8)  in  Anspruch  nimmt.  Muß  aber  Lysias  an  Antiphon 
so  einen  Gedanken  zurückgeben,  so  kann  er  dafür  durch  diesen  ein 
paar  Worte  wiederbekommen,  die  man  ihm  hat  streichen  wollen. 
Wenn  nämlich  25, n  überliefert  ist:  l^d)  xotvov  i^YODfiai,  Sooi  (liv  h 
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rg  87](ioxpartef  iti|iot  "^oav  e&^vac  SsScoxötsc  ^  tcov  Svtcov  iotepiiiiJL^oi 
^  fiXXiQ  ttvl  oo|i.9op4  TOtafctTQ  xsxp'Ylpivoi,  «pocnjxetv  a&toic  It^pac  lici- 
^|i6iv  «oXttetac,  werden  wir  nicht  mit  Francken  die  Worte  sä^övac 
SeS.  streichen,  sondern  nach  den  Worten  von  Lysias  Vorbild  schieiben  : 
^  6&dt>vac  SsSoixöteg. 

Göttingen  Max  Pohlenz 
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The  Tebtanis  Papyri  Part  II  ed.  by  B.  P.  Grenfeli  and  A.  8.  Hant, 
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Von  Neuem  haben  Grenfeli  und  Hunt,  unterstützt  von 
jGr Godspeed,  eine  Fülle  von  Papyrustexten  über  uns  ausgeschüttet 
und  mit  der  Schnelligkeit,  die  man  nachgerade  als  eine  nur  ihnen 
erreichbare  Leistung  anzusehen  gelernt  hat,  so  vollständig  bearbeitet, 
daß  nur  wenig  zu  tun  übrig  bleibt.  Da  die  Anordnung  ebenso  ist 
wie  in  den  früheren  Publikationen  der  Herausgeber,  so  braucht  sie 
nicht  besonders  angeführt  zu  werden.  Während  der  erste  Tebtynis- 
band  Texte  aus  ptolemäischer  Zeit  enthielt,  bringt  dieser  abgesehen 
von  wenigen  ptolemäischen  Stücken  nur  solche  aus  der  Kaiserzeit 
von  Augustus  an.  Den  reichen  Inhalt  des  Bandes  kann  ich  nicht 
jdarzustellen  versuchen;  hierfür  gilt  das  alte  tolUy  lege.  Was  ich 
ausgewählt  habe,  ist  mehr  oder  weniger  von  persönlichem  Interesse 
oder  vom  Zufall  bestimmt  worden,  und  wenn  ich  mich  bemüht  habe, 
hier  und  da  in  Textgestaltung  oder  Erklärung  etwas  weiter  zu 
kommen,  so  glaubte  ich  auf  diese  Weise  am  besten  meinen  Dank  für 
die  von  Neuem  empfangene  Belehrung  den  Meistern  der  Papyrus- 
forschung ausdrücken  zu  können. 

Der  Band  beginnt  mit  zwei  längeren  Bruchstücken  aus  dem 
2.  und  11.  Buche  der  Ilias,  deren  erstes  durch  eine  paläographisch 
wertvolle  Abbildung  anschaulich  gemacht  wird.  Darauf  folgt  ein 
kleines  Fragment  aus  Demosthenes,  De  Falsa  Legatione  §293 
bis  295. 

An  Umfang  imd  Bedeutung  steht  den  übrigen  literarischen 
Texten  das  Bruchstück  aus  dem  griechischen  Original  des  Dictys 
Cretensis  (268)  voran.  Wichtig  ist  zunächst  die  Zeit  der  griechischen 
Handschrift;  da  sie  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  wahrscheinlich  seiner 
ersten  Hälfte  angehört,  so  ist  die  Abfassung  des  Werkes  sicher  nicht 
später  als  200  n.  Chr.  anzusetzen,  und  die  überlieferte  Erzählung,  die 
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es  bis  auf  Neros  Zeit  zurückfährt,  scheint  nicht  mehr  ganz  grandios 
zu  sein.  Hierüber  me  über  das  Verhältnis  des  neuen  Fundes  a 
Malalas,  zur  'ExXoy9)  'lotopt&v  und  zu  Georgius  Cedrenus  haben  sidi 
die  Herausgeber  ausführlich  ausgesprochen. 

Leider  ist  der  Text  so  schlecht  erhalten,  daß  man  nur  an  einigen 
Stellen  ihn  mit  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  wirklich  vergld- 
chen  kann.  Sie  war  im  allgemeinen  ziemlich  treu;  aber  es  fehlt 
doch  nicht  an  merkwürdigen  Abweichungen.  Diese  lassen  sich  wohl 
z.  T.,  wie  die  Herausgeber  annehmen,  daraus  erklären,  daß  der  üebe^ 
Setzer  mehr  eine  freie  Uebertragung  als  eine  wörtliche  Uebersetzung 
beabsichtigte ;  allein  es  scheint  doch  unmöglich,  alle  auf  diesem  Wege 
zu  verstehen.  Der  vorliegende  griechische  Text  ist  an  mehr  lüs 
einer  Stelle  zweifellos  verdorben  und  als  Parallele  kaum  zu  ge- 
brauchen; auf  der  andern  Seite  schließt  sich  an  einigen  Punkten  die 
lateinische  Uebertragung  so  genau  daran  an,  daß  man  von  willkürli- 
chen Aenderungen  kaum  zu  reden  wagt.  Gerade  das  von  den  He^ 
ausgeben!  hervorgehobene  Musterbeispiel,  Dictys  IV  12  =  Griedt 
53  flF.,  scheint  mir  ein  wenig  Aufschluß  zu  geben. 

Zunächst  ist  unverkennbar,  daß  der  lateinische  Satz :  ypaulatimqm 
omnes  copiae  productae:  iia  utrimque  cerfamen  brevi  ctädeviU  im 
Griechischen  völlig  fehlt,  während  der  Anfang  des  folgenden  SatM 
wörtlich  übersetzt  ist.  Dieser  Satz  beginnt  Z.  55  mit  icapaSo&c  Abct 
denn  der  Versuch  der  Herausgeber,  durch  Konjektur  diese  Worte 
mit  dem  Vorhergehenden  zu  verknüpfen,  ist  schwerlich  richtig.  Wi« 
vorhergeht,  lautet:  ol  '^XXT][vec]  8k  oovtWvtec  tö  Ysvdjttvov  ivaXapfü- 
voootv  t4  SicXa  xal  tot[c]  töv  'A^AXda  xojtCCoooiv  oo\nfjiwtvt«v  8*  iXXiy* 
Xotc.  Bann  9rapa8o6c  u.  s.  w.  Ohne  Zweifel  mit  Recht  vermissen  die 
Herausgeber  hier  ein  ßoT]*oüoiv  oder  Aehnliches.  Bedenklidi  aber 
ist  es,  wenn  sie  aovr^iravtcov  in  ouva^^vTcov  ändern  wollen;  viebnehr 
dürfte  es  zu  dem  mit  ßoY]&oootv  endigenden  Satze  eine  Randnotii 
oder  Variante:  oovamjvtcov  8'  iXXi^Xotc  gegeben  haben,  die  ans 
Gedankenlosigkeit  an  Stelle  des  erforderlichen  ßoY]^o5otv  in  den 
Text  aufgenommen  worden  ist,  auch  sie  nicht  ohne  Versdireibimg. 
Ihr  scheint  das  lateinische  tendunt  adver  sum  zu  entstammen;  viel- 
leicht folgte  die  lateinische  Uebersetzung  hier  einer  von  dem  vw^ 
liegenden  griechischen  Texte  abweichenden  Fassung,  die  auch  flbr 
den  ganz  fehlenden  Satz  paulaiitnque  u.  s.  w.  die  Unterlage  geboten 
haben  dürfte.  Das  Fehlen  einer  Anknüpfung  zn  Beginn  des  folgeaden 
Satzes  fällt  lediglich  dem  Schreiber  zur  Last,  der  ofienbar  mit  seineo 
oov7]icavTo>v  8&  den  neuen  Satz  zu  beginnen  glaubte  und  deshalb  Unter 
irapaSo&c  das  erforderliche  8&  wegließ.  Außerdem  sei  auf  Z.  59£ 
hingewiesen.     Zunächst  ergibt  der  Vergleich  mit  dem  Lateinisdia^ 
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daß  mit  Sova|iivcav  Z.  62  der  Satz  schließt ;  daher  muß  nach  fiia>xooG[iv 
ein  8k  ergänzt  werden.  Sodann  zwingt  Z.  61  Anfang  xai,  wie  ich 
glaube,  zu  der  Ergänzung  fr^tl^i  T^^^J*^^^  =  ^^01*^  ^^  fugatn  coguni, 
wofern  ftyt[ti  sicher  und  nicht  etwa  xponlii  zu  lesen  ist.  Vorher  muß 
für  das  unmögliche  ysitovcov  das  Richtige  noch  gefunden  werden;  die 
Abb.  bietet  nicht  genug,  um  auf  den  Weg  zu  führen.  Aber  dem  Sinne 
nach  erwarte  ich  xeoövxa>v  (neifftövxoiv?)  oder  etwas  Aehnliches.  Endlich 
ist  Z.  61  aii^iiaxT)  nicht  als  ä\iaxBl  zu  verstehen,  sondern  S(La  (jidxig 
zu  lesen,  und  das  voranstehende  xal  ist  eine  Variante  statt  Spia  oder 
umgekehrt.  Ich  schlage  also  vor :  iceoövxcov  (?)  Sk  ixooftooc  ^oXXcäv  cpo^-?) 
Yivexat  xcov  ßapßapiov  Sfiia  ilex's  ivigpYjiiivcov  xal  [tYjxdu  av^bxao^at 
2ova|iivo>v.  So  ergibt  sich  eine  nähere  Uebereinstimmung  mit  dem 
Lateinischen,  zugleich  aber  doch  wiederum  ein  Unterschied,  der  wie 
oben  nicht  auf  ungenaue  Uebersetzung,  sondern  auf  eine  abweichende 
Fassung  der  Vorlage  zurückgeht.  Unser  griechischer  Text  ist 
m.  E.  nicht  als  diese  Vorlage  zu  betrachten,  sondern  ein  anderer, 
der  nicht  unerheblich  abwich,  z.  T.  kürzer,  z.  T.  ausführlicher  war. 
Aber  was  wir  haben,  reicht  hin,  um  diese  Sachlage  zu  erkennen. 
Denn  es  ist  von  anderen  Lesarten  beeinflußt  und,  wohl  gerade  da- 
durch verworren  geworden.  Wenn  man  unter  diesem  Gesichtspunkt 
das  Ganze  betrachtet,  wird  sich  vielleicht  manches  aufklären  und  für 
Lesung  und  Ergänzung  manches  Neue  gewinnen  lassen.  Vor  allem 
aber  dürfte  sich  herausstellen,  daß  der  lateinische  Dictys  als  Vertreter 
eines  andern  Originals,  als  eine  andere  und  vielleicht  bessere  Ueber- 
lieferung  zu  betrachten  ist. 

269 — 271  sind  drei  kleine  Fragmente,  die  nicht  viel,  aber  doch 
wohl  ein  wenig  ergeben.  Mit  269  weiß  ich  nichts  anzufangen.  Zu 
270  bemerkt  die  Ausgabe  mit  Recht,  daß  der  in  Z.  2  beginnende 
Vers  nicht  homerisch  ist  Er  läßt  sich  aber  vielleicht  wenigstens 
dem  Sinne  nach  wieder  gewinnen.  Die  in  Z.  4  folgende  prosaische 
Erklärung  zeigt  erstens,  daß  in  dem  Verse  ein  dem  Sinne  nach  mit 
SuKOikb^  übereinstimmendes  Wort  enthalten  war,  und  zweitens,  daß 
das  Prädikat  des  Verses  durch  ^p6xxEtv  erklärt  werden  konnte. 
Unter  der  geringen  Zahl  der  auf  fivoc  ausgehenden  Wörter  scheint 
mir  allein  &XaffaSv6c  annehmbar  zu  sein,  und  das  auf  f  et  endigende 
Verbum,  das  etwas  Aehnliches  wie  ^p&ictet  besagen  muß,  glaube  ich 
in  xdp]f  61  erblicken  zu  dürfen.  Daher  würde  ich  versuchsweise  den 
Hexameter  so  ergänzen:  o&S&v  {'[Sox'  iXaicaJSvötepov ,  7aia[v  Sd  ts 
xdLp]f  6t,  wobä  freilich  t6  nur  ein  Notbehelf  ist.  Diese  Ergänzung, 
die  gleich  lange  Zeilen  herstellt,  scheint  mit  dem  Sinne  der  folgenden 
Erklärung  übereinzustimmen,  obwohl  es  mir  nicht  gelingen  will,  für 
die  folgenden  Zdlen  passende  Ergänzungen  zu  findra.     Z.  i  wird 
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etwa  <iÄaXö[v  too . . .],  Z.  5/6  vielleicht  ^pbicxfovj  (schwerlich  ^6xt[6iJ) 

T6  xal  [ ]v^c  8v  [y]*sC[p6t?  zu  vermuten  sein;  ein  passendes 

Adjektiv  auf  vyjc  finde  ich  nicht,  und  die  zweite  Möglichkeit,  vcc  als 
Schluß  eines  nomin.  plur.  zu  deuten,  will  sich  nicht  in  den  Satzban 
fügen.  Endlich  ist  in  Z.  1/2  vielleicht  zu  ergänzen  &xayd[(bS£c  «kJ 
''0|jLY]po[c].  Hierbei  kann  Odyss.  V  328,  die  einzige  homerische  Err 
wähnung  der  ixav^a,  nicht  gemeint  sein,  denn  es  ist  augenscheinlich 
von  den  zermürbenden  Wirkungen  einer  feinen  Substanz,  der  von  der 
Sonne  erhitzten  Luft  oder  etwas  Aehnlichem,  die  Rede.  Auch  der 
Vers  Z.  2/3  soll  wohl  nicht  dem  Homer  zugeschrieben  werden;  eher 
dürfte  er  Zitat  aus  einem  hier  kommentierten  poetischen  Werke  sein. 

271  ist  nicht  Prosa,  sondern  enthält  durchweg  Verse.  Die  voo 
den  Herausgebern  festgestellte  Homerstelle,  Odyss.  XI 249/50  gibt 
wohl  einen  Schlüssel  dazu ;  denn  hier  gibt  sich  Poseidon  der  Tyro  zq 
erkennen.  Sein  Name  stand  in  der  1.  Zeile  des  Fragments,  vgl 
Od.  XI,  252:  ahzäp  l^o)  xoi  slftt  IIooeiSdoDv  lvooix^a>v,  seine  Worte 
reichten  bis  Z.  6  des  Bruchstücks.  Während  er  aber  bei  Homer  der 
Tyro  gebietet  (251):  vöv  8'  Ipxeo  «pö«  8cö|ia,  wird  hier  in  Z.  7  er- 
zählt, daß  sie  nach  Hause  ging,  natürlich  in  der  geläufigen  epischen 
Phrase  xal  B]^  Ißt)  oixövSe,  für  die  der  Verweis  auf  D.  IV 180,  den 
die  Herausgeber  bringen,  ein  Beispiel  liefert.  Das  Fragment  be- 
handelte demnach  die  Geschichte  der  Tyro,  im  Anklang  an  die 
Odysseestelle,  aber  nicht  mit  ihr  übereinstimmend.  So  etwas  sucht 
•man  in  den  Frauenkatalogen,  die  unter  Hesiods  Namoi 
gehen. 

Aus  der  Reihe  der  vermischten  literarischen  Fragmente,  272— 
278,  die  meist  medizinisch  und  astrologisch  sind,  hebe  ich  278  hervor. 
In  2  Kolumnen  stehen  Akrosticha  neben  einander,  zuerst  eine 
Beihe  von  Bezeichnungen  für  Handwerker  und  Gewerbetreibende, 
dann  eine  kleine  Erzählung  vom  Verlust  eines  Kleidungsstücks,  beides 
wohl  für  kleine  Kinder  bestimmt,  die  sich  das  Alphabet  einpriigea 
sollten.  Die  Orthographie  ist  schlecht  und  macht  besonders  in  EoL  11 
manches  unklar.  Für  Z.  43  schlage  ich  vor  tY]ptT[6]  ^dp  statt  njpi|i[ij 
7dp,  denn  der  Gedanke  ist  wohl:  >es  wird  mir  angezeigt  (das  l^* 
Tiov),  denn  es  wird  noch  aufbewahrte.  Z.  44  sagt,  worunter  es  ver- 
steckt liegt,  und  da  die  Ausgabe  statt  des  fraglichen  ß  nur  x  zoläfti 
so  dürfte  man  allenfalls  vermuten  bnox&zm  [yy^c]  ««  —  7[6Xa]xtou. 

Die  Reihe  der  Urkunden  wird  durch  einige  Stücke  aus  pto- 
lemäischer  Zeit  eingeleitet,  die  nicht  viel  Beachtenswertes  bringen. 

279  gibt  die  Möglichkeit,  die  schon  bekannte  Wendung  jctewxiv 
€lc  xtßoDTÖv  sicher  zu  deuten.  Die  Herausgeber  erklären  xißttxöc  mit 
Jäecht  für  den  amtlichen  Briefkasten,  in  den  man  Privatorkunden  eiA* 


The  Tebtonis  Papyri,  n  191 

warf,  um  ihre  Eintragung  in  die  Akten  und  damit  ihre  amtliche  An- 
erkennung zu  erreichen.  In  ähnlicher  Weise  stellten  auch  die  Wan- 
derrichter, die  Chrematisten,  an  ihrem  jeweiligen  Aufenthaltsorte  ein 
ä^nfelov  auf,  das  für  die  Aufnahme  der  an  sie  gerichteten  Eingaben 
bestimmt  war,  vgl.  Gradenwitz,  Arch.  f.  Pap.  in  22  ff. 

284  ist  ein  Brief  aus  dem  1.  Jh.  v.  Chr.,  der  als  ältestes  Bei- 
spiel unter  den  Papyri  eine  Orakelantwort  erwähnt:  der  Gott  Sok- 
nebtynis  hat  dem  Briefschreiber  geantwortet,  er  solle  nicht  vor  dem 
25.  seine  Reise  antreten. 

Recht  interessant  ist  286,  Akten  aus  einem  Rechtsstreit. 
Der  Gegenstand  ist  ein  Haus,  das  die  Frau  Ptolema  beanspnicht  auf 
Grund  des  tatsächlichen  Besitzes.  Der  Richter  ist  der  &ico|jL\nf]|jLaxo- 
YP<£^;  nachdem  er  die  zwei  offenbar  von  Ptolema  herangezogenen 
Reskripte  des  Trajan  und  des  Hadrian  über  die  Geltung  der  voft-J]  = 
possessio  erwogen  (oxe^fdpievoc)  und  verlesen  hat  (ivd^vcov),  entscheidet 
er  auf  Grund  der  vorgelegten  Kaufverträge,  der  Bekundung  der 
Baumeister  und  einer  persönlichen  Lokalbesichtigung,  daß  das  Haus 
der  Ptolema  gehöre.  Seine  Erwägungen  über  die  Kaiserreskripte 
bestanden  freilich  nur  in  gehorsamster  Kenntnisnahme ;  ihr  Inhalt  war 
nicht  zu  erörtern:  icepl  ^dp  xfi^  vo|jLfJc  ohSkv  CiQtelv  Seöfiefta  wpooxt>- 
V8i[v]  öyeCXovte?  x4c  iva7va>[o]^6loac  xoö  ^soö  T[p]atavoö  xal  toö  xoploo 
ilpM'^  'A8pia[vo]ö  KaEoapoc  £8ßaGt[oö]  &7rof  [djosic. 

Der  o9co(i.vY](i.aT07pdf  oc  handelt  hier,  wie  auch  sonst  sein  Amtsbe- 
reich gewesen  sein  mag,  als  alexandrinischer  Stadtrichter,  denn  das 
Haus  der  Rolema  lag  höchst  wahrscheinlich  in  Alexandrien  selbst, 
wie  aus  der  persönlichen  Besichtigung  durch  den  oTropivTjpLatoYpd^oc 
hervorgehen  dürfte.  Der  Wortlaut  seiner  Entscheidung  bietet  in 
Z.  15 — 18  mehrere  Schwierigkeiten.  Sicher  scheint  Z.  16  x]al  oxe- 
fd|t[6voc,  also  vorher  ein  anderes  Partizip,  was  man  kaum  anderswo 
als  im  ersten  Worte  der  richterlichen  Entscheidung  finden  kann, 
etwa  ivao[Ta]c  sie;  wobei  freilich  ivaora«   auffällt.     Wie  dann  [ojoft 

[ zu  ergänzen  sei,  kann  ich  nicht  sagen.   Ebenso  wenig  ergibt 

sich  ein  Verbum,  das  doch  in  Z.  16  gestanden  haben  muß,  wenn  in 
Z.  17  ]at  ivi^fvcöv,  also  xjal  richtig  ist.  Wahrscheinlicher  ist  dagegen 
Z.  17  Anfang  die  Ergänzung:  [ästete  SJoolv  (i7coydt[osot ;  die  Aenderung 
gegen  joetv  der  Ausgabe  fällt  nicht  ins  Gewicht.  Auf  i7co<pd[o6ot 
müßte  nun  das  erwähnte  x]al  ivd^vcov  folgen;  unter  dieser  Voraus- 
setzung könnte  man  in  Z.  16,  wo  nur  unsichere  Spuren  vorhanden 
sind,  etwa  wagen:  ox6^d{i.[6voc  iiciiieXcÄc  IvdxDxov].  Aber  das  sind  nur 
sehr  unsichere  Versuche,  durch  Raten  einen  Zusammenhang  zu  finden. 
[n  Z.  17  scheint  auf  jeden  Fall  ein  inü  zu  fehlen,  das  vor  nToX^[ia 
ri;ehen  müßte,  man  vermißt  auch  ein  Verbum;  in  18  erg.  Sx^oaa  [vo[i^v] 
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i%  u.  s.  w.  Vor  dieser  Entscheidung  des  o7ro[i\nf]|JLaxoYpd9oc  steht  nun  ab 
herangezogenes  Aktenstück  ein  Schreiben  des  Hadrian  im  Auszüge 
samt  der  darauf  gegründeten  Entscheidung  eines  Beamten  Namens 
Flavius  luncinus.  Der  Rechtsfall,  dem  diese  Dokumente  gelten,  hat 
mit  dem  Hause  der  Ptolema  nichts  zu  tun;  die  Akten  werden  nur 
zitiert,  weil  es  sich  auch  hier  um  die  vo|jl'^  handelt.  Man  kann  nicht 
mehr  ermitteln,  welcher  Art  der  Prozeß  war,  der  den  Kaiser  Hadrian 
zu  einem  persönlichen  Briefe  an  einen  der  beiden  Prozeßfuhrenden 
veranlaßte,  wohl  aber  sieht  man,  daß  die  Sache  in  den  höchsten 
Kreisen,  wahrscheinlich  Alexandriens,  gespielt  haben  muß,  und  daß 
der  Kaiser  davon  berührt  wurde.  In  welcher  Weise,  zeigt  Z.  9,  denn 
hier  wird  statt  [t]o5  {todJ  der  Ausgabe  zu  lesen  sein  [(i.]oo  coo:  Ha- 
drian hat  einem  der  Beteiligten  ein  Darlehen  gegeben,  und  deshalb 
wendet  sich  ApoUonides  direkt  an  ihn,  deshalb  verweist  der  Kaiser 
selbst  den  Querulanten  an  >meinen  iicitpoico^c,  nämlich  Flavins  lun- 
cinus. Irgendwie  war  auch  eine  Dame  Namens  Philotera  in  die  Sadie 
verwickelt;  Hadrian  stellt  ihr  ein  schmeichelhaftes  Zeugnis  aus,  da 
sie  ihm  >zum  Besten  bekannt«  sei.  Wenn  er  sie  als  xparloti]  be- 
zeichnet, so  meint  er  wohl  yegregia<,  also  eine  Standesbezeichnung. 
Der  Papyrus  ist  erst  nach  dem  Tode  Hadrians  geschrieben  worden. 

Im  Mittelpunkte  des  ganzes  Bandes  stehen  die  zahlreichen  Ur- 
kunden, die  sich  mit  den  Priestern  des  Soknebtynis  im 
Dorfe  Tebtynis  befassen.  Da  man  von  dem  Spezialforscher  auf 
diesem  Gebiete,  W.  Otto,  in  dem  in  Aussicht  stehenden  2.  Band  von 
> Priester  und  Tempel  im  Hellenistischen  Aegypten<  eine  eingehende 
Behandlung  dieser  Texte  erwarten  darf,  begnüge  ich  mich  damit,  das 
Wesentlichste  anzuführen. 

Der  Gott  Soknebtynis  wird  dem  Kronos  gleichgesetzt,  und  zwar 
scheint  diese  Gleichung  zur  Zeit  dieser  Urkunden,  im  2.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  schon  auf  alter  Gewohnheit  zu  beruhen,  da  in  den  Prie8te^ 
kreisen  der  Name  Kpovicov  häufig  begegnet.  Die  Priesterschaft  des 
Tempels  gliedert  sich  in  die  bekannten  5  Phylen ;  die  Tempelverwal- 
tung führt  das  Kollegium  der  icpsaßotepoi,  dem  als  vornehmste  Klasse 
die  oroXiatal  angehören,  neben  ihnen  die  icxspo^öpot  und  der  «fto^pijnjc^ 
der  sogar  den  höchsten  Rang  zu  besitzen  scheint.  Wichtige  Auflda- 
rung  erhalten  wir  über  das  umständliche  Verfahren,  das  zur  Auf- 
nahme eines  neuen  Priesters  nötig  ist.  Zuerst  wenden  sidi 
die  Eltern  des  jungen  Kandidaten  an  den  axpanjY&c  mit  der  Ktte, 
an  den  ap/tspso^  wegen  Beschneidung  und  Aufnahme  in  den  Priester- 
stand zu  schreiben.  Der  azpaTq^b^  zieht  beim  Tempelvorstand  £^ 
kundigungen  ein,  und  dieser  erklärt  unter  Eid,  daß  der  Knabe  prie- 
sterlicher Abkunft  sei,  und  daß  die  Dokumente  darüber  aich  in  Ord- 
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nong  befänden.  Dies  wird  vom  ovpaxi^b^  dem  ipxiepeoc  gemeldet, 
und  dieser  zitiert  den  Kandidaten  zu  sidi,  um  ihn  zu  prüfen  und  die 
Erlaubnis  zur  Beschneidung  zu  erteilen.  Die  Prüfung  erstreckt  sich 
in  erster  Linie  auf  die  Richtigkeit  der  erforderlichen  Urkunden  über 
Herkunft  u.  s.  w.,  aber  auch  auf  die  praktische  Befähigung  zur  Aus- 
übung des  priesterlichen  Amtes,  dies  letztere  vielleicht  nur  dann, 
wenn  die  Dokumente  zu  wünschen  übrig  ließen.  Man  legte  in  solchem 
Falle  dem  Kandidaten  ein  hieratisches  Buch  vor,  um  festzustellen, 
ob  er  die  Upaxtxa  xal  Alxoictta  7pd|jL[iaTa  verstehe  (291 11 40  ff.). 

War  eine  Priesterstelle,  insbesondere  eine  höhere,  erledigt,  so 
wurde  sie  vom  Idiologos,  der  zugleich  das  Amt  des  ipxtepeoc  beklei- 
dete, an  den  Meistbietenden  verkauft.  Der  Zuschlag  geschah  in 
Alexandrien  selbst,  vermutlich  in  einem  richtigen  Yersteigerungsver- 
fthren  (vgl.  x&pa>oic,  icpoxi^po^ic  296,  8.  9.),  die  Uebertragung  des 
Amtes  aber  hatte  nach  Anweisung  des  &pxi6peoc  der  oxpanj^bc  des 
Bezirks  vorzunehmen. 

Die  genaue  Kontrolle  des  Staates  über  die  Tempel- 
verwaltung  offenbart  sich  in  dem  Rechenschaftsbericht,  den  die 
Priester  jährlich  einreichen  mußten.  Von  dieser  Tpay-Jj  lepim  bietet 
298  ein  alle  bisher  bekannten  Bruchstücke  an  Vollständigkeit  weit 
übertreffendes  Beispiel.  Der  Bericht  umfaßt  1)  eine  genaue  Ueber- 
sicht  über  das  Priesterpersonal,  2)  eine  Aufzählung  der  Einnahmen 
und  3)  eine  Aufzählung  der  Ausgaben  des  Tempels  0. 

Was  die  staatlichen  Zuwendungen  an  die  Tempel  betrifft,  so 
bringt  302  eine  überaus  wertvolle  Erweiterung  unsrer  Kenntnis.   Die 

1)  Za  den  Einnahmeo  der  Tempel  sei  mir  ein  Nachtrag  aus  Tebt  I  ge- 
stattet In  Nr.  6  findet  sich  anter  den  Einnahmen :  Z.  28 :  xa\  xä  ix  tu>v  imxakori- 
l&iv«ov  dfpoStatcuv  TgL  Z.  36  x[al  xa0t]aTafiivouc  dcvtu  tt)c  aOxcüv  7[v(i)fi.i]]c  d^poSfata 
[. .  .]XXov  bicoS^^eadat  x^P^  '^^^  X[oY]euctv  xä  xa^i^xovra  t^i  %tii.  Hieraus  haben  die 
Herausgeber  gefolgert,  daß  der  in  Rede  stehende  Aphroditetempel  ein  Bordell 
nnterhalten  habe.  Indessen  spricht  manches  dagegen:  1)  die  Einkünfte  aus  den 
dfpolisw  stehen  unmittelbar  hinter  den  Kollekten  und  Weihgeschenken,  nicht  bei 
den  gewerbUchen  Betrieben.  2)  in  Z.  36/7  kommt  man  mit  solcher  Auffassung 
nicht  zu  einer  verständlichen  Satzkonstruktion.  Denn  bnoUxi^i^on  heißt  »unter- 
nehmenc,  hier  mit  dem  tadelnden  Begriffe  »sich  erdreisten«,  also  muß  unbedingt 
Torfaer  ein  Infinitiv  stehen.  Dieser  kann  nun  nicht  in  einem  Worte  wie  »errichten« 
gefunden  werden,  da  ein  Kompositum  yon  foras^at  schon  in  Z.  36  als  Partizip 
forkommt.  Vielmehr  ist  wahrscheinlich  an  verkaufen,  ir(ü>jTv,  zu  denken;  ob 
es  zu  den  Resten  paßt,  kann  ich  freilich  nicht  entscheiden.  Dann  w&re  Z.  36  zu 
ergänzen  icpotjorafiivouc  statt  xa9i](jTafiivouc,  und  der  Sinn  wäre,  »daß  einige  sich 
erdreisten,  sich  vor  dem  Tempel  aufzusteUen  und  ohne  Genehmigung  (der  Priester) 
Aphroditeschreine  zu  verkauf en«.  Demnach  dürfte  d^poSfcna  hier  denselben  Sinn 
babtti  wie  sonst.   Auf  die  übrigen  Schwierigkeiten  des  Textes  kann  ich  hier  nicht 
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Herausgeber  haben  aus  dieser  Eingabe  an  den  Präfekten  mit  Recht 
herausgelesen,  daß  in  der  Zeit  des  Augustus  der  Präfekt  Petroniug 
dem  Tempel  in  Tebtynis  500  Aruren  entzogen  und  in  Kronland  um* 
gewandelt,  jedoch  den  Priestern  gestattet  habe,  das  Land  weiter  m 
bebauen  als  Ersatz  für  die  nicht  mehr  gezahlte  a&vtaStc,  die  in  der 
Ptolemäerzeit  übliche  Subvention  der  Tempel  durch  den  Staat.  Aus 
einigen  noch  nicht  veröffentlichten  Urkunden  der  Berliner  Sammlung 
scheint  sich  nun  zu  ergeben,  daß  Augustus  nicht  nur  in  Tebtynis 
sondern  auch  sonst  den  Priestern  zu  Leibe  ging  und  ihre  Einkünfte 
zu  beschneiden  suchte.  Man  darf  also  diese  Urkunde  aus  Tebtynis 
als  einen  Beweis  dafür  ansehen,  daß  mit  dem  Beginn  der  Römerher^ 
Schaft  die  KirchenpoUtik  des  Staates  sich  änderte  und  zwar  nicht  zu 
Gunsten  der  Tempel. 

Nebenbei  zeigt  302  wieder  einmal,  wie  lange  man  Aktenstücke 
aufbewahrte,  denn  die  Priester  zitieren  unter  Vespasian  eine  Urkunde, 
die  ersichtlich  bis  in  die  Ptolemäerzeit  zurückreicht;  vgl.  dazu  die 
Bemerkungen  von  Preisigke,  Pap.  Straßb.  S.  79. 

Wie  lange  sich  bisweilen  das  priesterliche  Amt  in  einer  Fanulie 
fortpflanzte,  beweist  312,  wo  der  Priester  Paopis  auf  mindestens 
14  Generationen  zurückblicken  kann.  Gewisse  Gewerbe  wurden  v<m 
der  Priesterschaft  unter  besonderen  Begünstigungen  betrieben:  zu  der 
Oel-  und  Leinenfabrikation  tritt  jetzt  durch  308  auch  die  Papyrus- 
fabrikation.  Wie  es  scheint,  wurde  die  Papyruskultur  vom 
Staate  rationell  betrieben  und  als  Monopol  behandelt ;  von  den  {itodu- 
xal  8po|jL(i)v  xal  ipii\ioo  alYtaXoö  bezieht  im  Jahre  174  n.  Chr.  der 
Priester  Petesuchos  20  000  Papyrusstengel,  offenbar  zur  Verarbeitung. 
Daß  die  Tempel  hierin  seit  ältester  Zeit  lebhaft,  anfänglich  wohl 
sogar  allein,  tätig  gewesen  sind,  war  von  vornherein  anzunehmen. 

316  beleuchtet  in  interessanter  Weise  die  Organisation  der 
Epheben  in  Alexandreia.  Neu  ist  vor  allem  ihre  Gliederung  in 
ao|jL|i.oplai,  die  nur  den  Namen  mit  den  athenischen  gemein  haben.  Femer 
fällt  das  ungleiche  Lebensalter  bei  der  Aufnahme  unter  die  Epheben  auf, 
sodaß  die  Herausgeber  mit  Grund  schließen,  die  Ephebie  milsse  hier 
etwas  anderes  bedeuten  als  in  Athen.  Wie  es  scheint,  ist  weder  ein 
bestimmtes  Lebensalter  noch  eine  regelmäßige  Folge  von  Aufnahme- 
terminen vorauszusetzen.  Und  welchen  Sinn  haben  diese  eidlichen 
Erklärungen  der  gewesenen  Epheben?  Weshalb  hat  man  im  Jahre 
99  n.  Chr.  solche  Erklärungen  von  den  Epheben  aus  dem  2.  Jahre 
des  Domitian  verlangt?  Auf  die  Gegenwart  beziehen  sich  nur  die 
Angaben  über  das  Personale  des  gewesenen  Epheben,  Alter,  Merk^ 
male  und  Gewerbe,  und  die  Verpflichtung,  einen  Wohnungswechsel 
dem  aD|jL[i.opi(ipxT)c  anzuzeigen.     Gemeinsam  ist  den  4  aufgefiihitea- 
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Personen  nur  das  Jahr  der  Ephebie,  die  Nummer  der  Symmorie  und 
die  Zugehörigkeit  zum  Stadtbezirke  Alpha,  dagegen  nicht  Phyle  und 
Demos.  Man  darf  daher  vielleicht  vermuten,  daß  die  Statistik,  die 
auf  solchen  Erklärungen  beruhen  sollte,  nach  Stadtbezirken  und  in 
diesen  nach  Ephebenjahrgängen  geordnet  wurde,  aber  ihr  Zweck  wird 
dadurch  noch  nicht  klar,  wenn  auch  wahrscheinlich  ist,  daß  es  darauf 
ankam,  die  Verteilung  der  JyYjßeoxöTe?  auf  die  Stadtbezirke  zu  er- 
mitteln. Denn  der  springende  Punkt  ist  wohl  die  Verpflichtung,  den 
Wohnungswechsel  anzuzeigen. 

Beachtenswert  ist  es,  daß  unter  den  Angehörigen  der  Vollbürger- 
schaft ein  so  niedriges  Gewerbe  wie  das  des  Flußfischers  einen  Ver- 
treter hat. 

Aus  317  ist  dreierlei  hervorzuheben.  Die  Eingabe  um  Be- 
stätigung einer  Vollmacht  wird  an  den  alexandrinischen 
Exegeten,  die  Katodpetot  und  die  andern  Prytanen  gerichtet.  Es  ist 
bezeichnend,  daß  die  kaiserlichen  Freigelassenen,  deren  es  in  Alexan- 
dreia  viele  gab,  noch  damals,  174/5  n.  Chr.,  eine  ganz  offizielle 
Stellung  einnahmen,  wie  zu  Strabos  Zeiten.  Inhaltlich  fällt  es  auf, 
daß  die  Frau  Thenherakleia  ihren  Mann  zum  Bevollmächtigten  er- 
nennen läßt,  obwohl  die  Vertretung  für  ein  Objekt  gilt,  das  eben 
diesem  ihrem  Gatten  gehört;  es  muß  irgend  ein  besonderer  Grund 
vorliegen,  der  die  Ehefrau,  wenn  sie  nicht  an  der  Reise  ins  Fajum 
verhindert  wäre,  in  erster  Reihe  zur  Wahrnehmung  jenes  Interesses 
berechtigen  würde. 

Zu  338  bemerke  ich,  daß  der  imazpirri^Qq  Z.  12 '3  doch  wohl 
Calpurnius  Concessus  heißt;  bei  der  erneuten  Prüfung  von 
BGUm  1022,21  finde  ich  meine  Lesung  bestätigt.  In  338  dürfte 
Kap[Äot)pvt]oo  demnach  verschrieben  sein  infolge  der  Aussprache,  die 
X  und  p  kaum  unterschied. 

342  handelt  von  einer  Töpferei,  die  mit  allem  Zubehör  ver- 
pachtet ist;  der  Verpächter  stellt  ein  dabei  liegendes  Grundstück  zur 
Gewinnung  von  Tonerde  und  Sand  zur  Verfügung.  Die  Pacht  wird 
erlegt  in  Tongefäßen  bestimmter  Muster,  darunter:  > Winterformerei, 
Muster  von  Oxyrhynchos,  Topfmodell  des  Gottes« ;  es  gab  also  wohl 
ein  bekanntes  Muster  dieser  Art  im  Tempel  von  Oxyrhynchos. 

382  enthält  die  ono^pa^ '^  eines  nach  Kaiaapoc  xpdxTjoic  datierten 
Vertrages,  der  wegen  seiner  schlechten  Erhaltung  nicht  mitgeteilt 
ist,  und  2  Anhänge.  Der  eigentliche  Vertrag  war,  wie  die  oico^pa^ij 
lehrt,  ein  Teilungsvertrag  zwischen  2  Brüdern,  jedoch  nicht 
dies  allein,  sondern  zugleich  ein  Pachtvertrag,  durch  welchen  der 
jüngere  Akusilaos  dafür  schadlos  gehalten  wurde,  daß  er  bei  der  Tei- 
lung weniger  erhalten  hatte  als  der  ältere  Herakleides.    Das  geht 
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aus  Z.  13/14  der  G^ro^pa^T]  hervor;  übrigens  ist  dieser  Satz  nicht  in 
Ordnung,  und  vielleicht  ist  Z.  12  gegen  l:rl  der  Herausgeber  das  hai 
des  Papyrus  wiederherzustellen,  vorausgesetzt,  daß  man  Z.  13  Anfsuig 
[io]tl  statt  [i]7rl  lesen  darf.  Freilich  bleibt  auch  so  noch  ein  miß- 
lungener Satzbau  übrig;  der  läßt  sich  nur  beseitigen,  wenn  man 
tiefer  eingreift  und  statt  IttsI  8k  &v  einsetzt  imfisslc  &v,  natürlich 
dann  unter  Beibehaltung  des  [i]:rl  in  Z.  13.  Doch  ist  dies  nur  eme 
unsichere  Vermutung.  Der  zweite  Nachtrag  Z.  29 — 40  dürfte  da- 
durch, daß  der  hier  begegnende  Akusilaos  der  Vater  der  beiden  tei- 
lenden Brüder  ist,  an  seine  Stelle  gekommen  sein.  Er  wäre  dann 
ein  ivtiYpa^ov,  wenn  auch  nicht  als  solches  bezeichnet  Die  Urkunde 
wird  beim  oüYTpafpo^oXaS  hinterlegt,  ebenso  386,  ein  demotischear 
Vertrag  mit  griechischer  Unterschrift,  worin  der  Empfang  der  Mitgift 
in  Form  eines  Darlehens  vom  Ehemann  bescheinigt  wird,  gleichfalls 
aus  der  Zeit  des  Augustus. 

Aus  dem  Jahre  99  n.Chr.  stammt  391,  ein  Uebereinkommen 
zwischen  vier  Steuereinnehmern  von  Tebtynis,  worin  sie 
die  Einziehung  der  Kopfsteuer  unter  sich  teilen:  zwei  übernehmen 
die  im  Dorfe  selbst  dauernd  oder  vorübergehend  Anwesenden,  zwä 
diejenigen  Leute  aus  Tebtynis,  die  sich  außerhalb  aufhalten.  Es 
scheint  sich  zu  ergeben,  daß  die  Auswärtigen  sowohl  an  ihrem  Hei- 
matsorte wie  an  ihrem  jeweiligen  Aufenthaltsorte  zur  Kopfsteuer  her- 
angezogen wurden.  Diese  Belastung  hat  aber  den  Verkehr  von  Ort 
zu  Ort  nicht  beschränken  können,  denn  aus  der  folgenden  Berechnung 
der  Erträge  glaube  ich  schließen  zu  dürfen,  daß  zur  Zeit  mehr  als 
die  Hälfte  der  Bewohner  von  Tebtynis  sich  an  anderen  Orten  anf- 
hielt;  gewiß  war  dies  ein  ungewöhnlicher  Zustand,  der  die  sonderbare 
Teilung  der  Amtsgeschäfte  rechtfertigen  mochte. 

397,  ein  Abkommen  über  Geldangelegenheiten,  enthält  wertvolles 
Material  für  die  Frage  nach  dem  xoptoc  der  Frauen.  Tyrannis 
erbittet  die  Bestellung  eines  x&pioc  zur  Vollziehung  des  vorliegenden 
Geschäftes,  da  ihr  Mann  abwesend  sei  und  sie  weder  Vater  noch 
Großvater  (väterlicherseits),  weder  Bruder  noch  Sohn  habe«  Diese  als 
nächste  Angehörige  wären  ohne  weiteres  befugt  gewesen,  als  ihr 
x&ptoc  aufzutreten.  Der  besondere  Fall  der  Tyrannis  stellt  zugleich 
wieder  einmal  die  Büreaukratie  in  helles  Licht,  denn  um  die  Eingabe 
betr.  Bestellung  eines  xopioc  überhaupt  einreichen  zu  können,  bedarf 
Tyrannis  schon  eines  x&pioc :  (teta  xoploo  oo  ixooot(i>c  aEp o(>|i.at  8ta  006. 
Dem  Gesetze  muß  Genüge  geschehen,  auch  wenn  es  einen  soldhen 
inneren  Widerspruch  zu  Tage  fördert. 

In  399,  worin  über  die  Zahlung  für  eine  Amme  quittiert 
wird,  kann  man  vielleicht  an  einigen  Stellen  weiter  kommen.    Z.  8 
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nach  der  Lücke  schlage  ich  vor  8v  [i^v  xal  a6[Td]^dv  [icJapiXaßtv 
9  [itap'  a&iijc,  o>oa&ta>c  Sh  x]ä  Xoiica  nämlich  Gebrauchsgegenstände 
lur  Einderpflege,  die  in  gutem  Zustande  (od)a)  abgeliefert  werden 
mfissen;  dann  xal  10  [tootodv  icpoaiceoyjTjxivai  x-^jv  96vx[l]]ßx[iv  6irip 
cwvj  11  [xpo^psUov  xal  t]1]c  ^oX.  u.  s.  w.  12  [odc  ^ov  eU  Tplxojv  (lipoc 
u.  8.  w.  Femer  14  Ende  statt  i^tü  eher  24^v,  15  Anfang  [sie  ti  toö 
irf(6])foo  und  16  Anfang  [M6o*oo  tpo^eija. 

Der  Name  Mdo^tjc  paßt  auch  in  Z.  8,  wenn  man  8v  (liv  an- 
nimmt. Auf  l^y  am  Ende  von  Z.  14  komme  ich,  weil  an  sich  hier 
die  Nennung  der  Gesamtsumme  wahrscheinlich  ist;  war  aber  ihr 
Hauptbestandteil  ^  =  700,  so  kann  sie  nur  <|»v  =  750  betragen 
haben,  denn  in  Z.  12  vrird  vorausgesetzt,  daß  die  Vorauszahlung  einen 
so  und  so  vielten  Teil  ausmachte,  die  Gesamtsumme  muß  also  eine 
glatte  Division  zulassen.  Damit  ergibt  sich  in  Z.  12  xp(to]v  |iipoc 
fiast  von  selbst. 

Mit  kurzem  Hinweise  begnüge  ich  mich  bei  405  und  406,  zwei 
Verzeichnissen  von  Kleidungsstücken  und  anderen  Ge- 
brauchsgegenständen ;  man  liebte  damals,  im  3.  Jh.  n.  Chr.,  ausländi- 
sche Moden,  außer  der  Dalmatica  das  l|iduov  ItaXtxöv,  das  x^^^^viov 
Xaxo>vöo7](u>v  u.  s.  w.  Dergleichen  Texte  haben  im  Einzelnen  immer 
Schwierigkeiten,  weil  man  doch  nicht  weiß,  was  gemeint  ist,  beson- 
ders wenn  auch  noch  die  Orthographie  so  mangelhaft  ist  wie  in  dem 
Briefe  413,  der  mehr  als  ein  Rätsel  aufgibt.  Beachtenswert  sind  hier 
die  HoTtoXavd,  Waren  aus  Puteoli.  Zur  Satzkonstruktion  be- 
merke ich,  daß  Z.  9  statt  xal  %o\iiari  (xöpLioai)  wohl  zu  lesen  ist  Tcot- 
xd(uo7)  =  X6xö(i.iGai.  Der  Satz  ist  eine  Frage,  die  bis  otyjiiUov  Z.  12 
reicht. 

407,  zwei  Briefe  des  Marsisuchos,  gewesenen  Obei-priesters  des 
Hadriantempels  im  Arsinoites,  enthalten  eine  Art  letztwilliger 
Verfügungen;  den  Anlaß  gab  dem  Marsisuchos  seine  bevorste- 
hende Beise  zum  Konvent,  die  ihm  offenbar  recht  bedenklich  vorkam, 
sodaß  er  es  für  gut  hielt,  vorher  sein  Haus  zu  bestellen. 

Der  zweite  dieser  Briefe  ist  an  seine  Frau  gerichtet,  der  erste 
nach  den  Herausgebern  an  seine  Tochter,  was  mir  unwahrscheinlich 
ist,  denn  der  Zusammenhang  führt  weit  eher  auf  die  Schwester  und 
das  Wort  ^[o]T[a]x[pJl  Z.  3  ist  so  unsicher,  daß  man  nicht  daran  zu 
haften  braucht.  Der  Gegenstand  ist  nämlich  die  von  der  Mutter  des 
Schreibers  zu  erwartende  Erbschaft,  worüber  er  offenbar  mit  seiner 
Mutter  ein  Abkommen  getroffen  hat.  In  beiden  Fällen  droht  er, 
wenn  seine  Verfügungen  nicht  beachtet  würden,  sollten  gewisse  Be- 
sitzteile  der  beiden  Damen  dem  großen  Sarapis  in  Alexandreia  an- 
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heimfallen;  die  Kirche  wird  sozusagen  zur  Testamentsvollstreckerin 
eingesetzt. 

Mit  424  endigen  die  vollständig  mitgeteilten  Texte.  425 — 689 
sind  Beschreibungen  und  Inhaltsangaben,  z. T.  so  einge- 
hend, daß  sie  eine  vollständige  Publikation  darstellen.  Auf  einige 
Homerfragmente  folgen  Urkunden,  Rechnungen  und  Briefe.  Hervor- 
gehoben sei  nur  567:  4av  81  ?J  TuotT^aifl  aTp[aT7)]YÖc  ij  ßaotXtxöc  TP*W*ä- 
Tsö?  ri  äXXo?  Tt<;  7ua[Tpt]xto?  otu'  Ifioö  ei<;  560(i6onJpiov  ßXTQ^oetat.  Abo 
ein  Erlaß  eines  hohen  Beamten,  aus  dem  14.  Jahre  des  Claudins. 
Hier  ist  m.  E.  die  Ergänzung  7ca[Tpt]jctoc  völlig  unmöglich,  denn  weder 
kann  ein  patricius  mit  ägyptischen  Bezirksbeamten  in  eine  Linie  ge- 
stellt, noch  kann  er  ins  Gefängnis  geworfen  werden ;  ich  zweifle  nicht, 
daß  7ca[vol]xioc  >mit  seinem  ganzen  Hause  <  zu  ergänzen  ist. 

Auf  20  Ostraka  folgt  in  Appendix  I  die  Publikation  von 
No.  372  des  Britischen  Museums. 

Appendix  H  bringt  eine  sehr  eingehende  und  überaus  wert- 
volle Studie  über  die  Topographie  des  Fajum,  die  Wesselys 
Werk  darüber  berichtigt  und  ergänzt.  Die  Zusammenstellung  aller 
bekannten  Ortsnamen  gewinnt  eine  besondere  Bedeutung  dadurch, 
daß  die  Herausgeber  mehr  als  irgend  ein  andrer  mit  völliger  Beherr- 
schung der  Papyrusliteratur  eine  genaue  auf  langjähriger  Erfahrung 
ruhende  Kenntnis  des  Fajum  verbinden.  Man  wird  in  allen  hierher 
gehörigen  Fragen  hier  einen  zuverlässigen  Wegweiser  finden.  Vor- 
nehmlich wichtig  sind  die  Ausfühnmgen  über  ntoXsfialc  EiepY§ttc, 
das  seit  dem  Ausgange  des  2.  Jhs.  v.  Chr.  pLTjtpöicoXic  des  Gaus  war 
und  nach  Grenfell-Hunt  nur  ein  andrer  Name  für  Erokodilopolifl- 
Arsinoe  ist.    Eine  Karte  des  Fajum  erleichtert  die  Uebersicht. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  eine  mehr  technische  Frage, 
Der  vorliegende  Band  bringt  zahlreiche  Beispiele  dafür,  daß  Urkunden 
gegen  die  Richtimg  der  Papyrusfasern  geschrieben  sind.  Wenn  es 
nicht  einmal,  sondern  oft  vorkommen  konnte,  daß  man  die  Vorzüge 
der  Rektoseite  unbenutzt  ließ  und  zwar  auf  Rekto  aber  gegen  die 
Faser  schrieb,  so  läßt  sich  dies  angesichts  der  sich  mehrenden  Fälle 
nicht  mehr  aus  vereinzelten  Mißgriffen  erklären.  Vielmehr  dürfte  in 
der  Regel  die  Faserrichtung  bei  gut  gearbeitetem  Material  ziemlidi 
gleichgültig  gewesen  sein.  Der  sorgsame  Schreiber  beachtete  den 
Vorteil,  den  es  bot,  wenn  er  der  Faserrichtung  folgte,  aber  im 
gewöhnlichen  Leben  kümmerte  man  sich  nicht  \iel  darum,  sondern 
nahm  das  Blatt,  wie  es  emem  gerade  zur  Hand  kam. 

Steglitz  W.  Schubart 
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Studies  in  the  History  and  Art  of  the  Eastern  Provinces  of  the 
Roman  Empire;  written  for  the  Quatercentenary  of  the  University  of  Aber*- 
deen  by  seven  of  its  Graduates.  Edited  by  W«  M*  Ramsay.  Aberdeen  1906. 
(Aberdeen  university  Studies :  Nr.  20).  XVI  und  391  S. 

Sieben  Gelehrte  haben  unter  der  Aegide  W.  M.  Ramsays  eine 
Festschrift  zur  Feier  des  400  jährigen  Bestehens  der  Universität 
Aberdeen  verfaßt.  Das  gemeinsame,  welches  den  Beiträgen  der  ver- 
schiedenen Verfasser  eigen  ist,  ist  die  Bezugnahme  auf  ein  Gebiet 
und  eine  Zeitepoche.  Es  sind  Untersuchungen,  welche  sich  mit  der 
Geschichte  und  Kunst  Kleinasiens  in  den  nachchristlichen  Jahrhun- 
derten befassen,  ja  bis  auf  den  ersten  Aufsatz  von  Margaret  Bamsay 
>Isaurian  and  East-Phrygian  Art«  kommen  eigentlich  nur  historisch- 
topographische  und  epigraphische  Probleme  zur  Besprechung.  Dadurch 
ist  dieser  Festschrift  ein  einheitliches  Gepräge  verliehen,  welches  sie 
Ton  andern  Unternehmungen  ähnlicher  Art  auf  das  vorteilhafteste 
-abhebt.  Erhöht  wird  dieser  Eindruck  der  Geschlossenheit  des  Werkes 
noch  besonders  dadurch,  daß  W.  M.  Ramsay  nicht  allein  mit  seinen 
drei  Beiträgen  mehr  als  ein  Drittel  des  Bandes  in  Anspruch  nimmt, 
sondern  auch  den  Aufsätzen  seiner  Mitarbeiter,  wie  aus  jeder  Seite 
hervorgeht,  seine  regste  Teilnahme  gewidmet  hat.  — 

Bamsay  ist  auf  dem  Spezialgebiet  der  Topographie  und  Geschichte 
Kleinasiens  eine  derart  allgemein  anerkannte  Autorität,  daß  es  sich 
-von  vom  herein  erübrigt,  seine  Leistungen  zu  loben.  Wohl  niemand 
verbindet  in  gleicher  Weise  wie  er  genauste  Kenntnis  des  Landes 
oiit  völliger  Beherrschung  byzantinischer  Quellen,  so  weit  sie  für  die 
Topographie  von  Belang  sind.  So  verdanken  wir  eine  wirkliche  Be- 
kanntschaft mit  weiten  Strecken  Kleinasiens  im  wesentlichen  den 
{leisen  und  Untersuchungen  des  englischen  Gelehrten.  Und  daß  das 
fortgesetzte  Eingehen  auf  strittige  Einzelprobleme  auch  den  weiten 
historischen  Horizont  Bamsays  nicht  beengt  hat,  das  zeigt  er  in 
diesem  Festband  durch  seinen  Beitrag  >The  war  of  Moslem  and 
Christian  for  the  possession  of  Asia  Minor<  (S.  281—301).  In  weiten, 
ja  in  Anbetracht  des  beschränkten  Raums  fast  zu  weit  gezogenen 
liinien  skizziert  er  das  Bild  des  großen  Kampfes,  welcher  ein  Jahr- 
tausend um  das  schöne  Land  geführt  wurde.  Ich  stelle  diesen  Auf-r 
Satz  an  die  Spitze  nicht  etwa,  weil  er  besonders  wichtige  Einzel- 
resultate enthielte,  sondern  weil  er  zeigt,  wozu  die  mühseUge  Klein- 
arbeit, an  welcher  Bamsay  selbst  in  erster  Linie  Teil  hat,  geleistet 
wird. 

Etwas  anderes  ist  es,  das  allgemeine  Wirken  eines  Gelehrtqi^ 
auf  einem  Gebiet  zu  würdigen,  etwas  anderes,  ein  einzelnes  Werk 
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des  Verfassers  in  seinem  Wert  zu  beurteilen.  Hier  tritt  man,  wo- 
fern es  sich  um  >Studies<  handelt,  wie  in  dem  mir  vorliegaideB 
Band,  mit  der  Frage  an  das  Werk  heran:  > Welch  neues  Material, 
welche  neuen  Gesichtspunkte  zur  Beurteilung  der  Geschichte  und 
Kultur  Kleinasiens  sind  in  der  Festschrift  niedergelegt  ?<  Es  läfit 
sich  nicht  leugnen,  daß  ein  gewisses  Mißverhältnis  zwischen  dem 
Umfang  der  Schrift  und  ihren  tatsächlich  neuen  Ergebnissen  bestehL 
Ist  es  doch  eine  Eigentümlichkeit  Ramsays,  daß  er  sich  selten  be- 
gnügt, ein  Problem  einmal  auseinandergesetzt  zu  haben.  Bei  ddr 
großen  literarischen  Produktivität  des  Verfassers  und  dem  dodi 
immerhin  beschränkten  Gebiet,  auf  welchem  sie  sich  bewegt,  sind 
Wiederholungen  in  gewissem  Grade  unerläßlich.  Aber  sollten  hier 
nicht  die  Grenzen  überschritten  sein?  Welches  Bedürfnis  liegt  den 
vor,  daß  W.  M.  Ramsay  in  dieser  1906  erschienenen  Festschrift  nidit 
etwa  gelegentliclie  Bemerkungen,  sondern  den  vollständigen  Kom- 
mentar zu  den  Inschriften  über  die  E^voi  x6X|iopeloc  abdruckt,  den  er 
in  der  Classical  Review  1905  veröffentlicht  hat?  —  Wozu  muß  Ma^ 
garet  Ramsay,  um  ihre  im  Journal  of  Hellenic  Studies  1904  began* 
neuen  Untersuchungen  fortzusetzen,  die  dort  gegebenen  AusfährongaD 
—  zugleich  mit  sämtlichen  Abbildungen  —  wörtlich  wiederholen? 
War  es  nötig,  daß  A.  Petrie,  um  zwei  oder  drei  neue  Inschriften  n 
publizieren,  8  längst  bekannte  mit  einem  höchst  mangelhaften  Apparat 
versehen  wieder  veröffentlicht?  W.  M.  Calders  Aufsatz  >Smynia  ai 
described  by  the  orator  Aelius  Aristides<  wiederholt  in  breiten  Ans* 
führungen ,  was  Ramsay  >The  historical  geography  of  Asia  minor« 
S.  115  auseinandergesetzt  hat.  Es  ist  keine  Uebertreibung ;  auf  di« 
Hälfte  des  Umfangs  hätte  sich  das  Werk  mit  Leichtigkeit  rednzierei 
lassen,  ohne  daß  auch  nur  ein  neuer  Gedanke  zu  kurz  gekommfln 
wäre.  Freilich  —  Zitate  wären  nötig  gewesen  und  Zitate  sind  di« 
schwache  Seite  des  Buches.  Bezeichnend  ist  A.  Petries  bereits  ge- 
nannter Aufsatz :  >Epitaphs  in  Phrygian  Greekc.  5  der  abgedmcktaa 
Epigramme  stehen  bei  Kaibel  —  die  Zitate  fehlen;  das  mag  noA 
hingehen,  weil  man  mit  Hülfe  der  Kaibelschen  Indices  die  Inschriftei 
identifizieren  kann ;  aber  wie  kann  Petrie  ohne  irgendwelche  literator- 
angäbe  eine  Inschrift  (10)  als  neu  publizieren,  die  von  Soater,  The 
dass.  Rev.  1897,  31  veröffentlicht  ist?  Wie  kann  es  geschehen,  dal 
W.  M.  Ramsay  (S.  244  ff.)  über  Iconium  und  die  Einteilung  seiner 
Bürgerschaft  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  deren  Grundlage  einige 
Inschriften  bilden,  von  denen  wir  nicht  einmal  erfahren»  daß  sie 
publiziert  sind,  geschweige  denn  an  welchem  Ort?  Gemeint  sind  die 
von  Wiegand  Athen.  Mitt.  1905  und  von  Ramsay  selbst  Class.  Rev. 
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1905  veröffentlichten  und  mit  eingehendem  Kommentar  versehenen 
Inschriften.  Man  klagt  mit  Recht  über  die  Erschwerung  epigraphi- 
scher Arbeiten,  welche  eine  Folge  der  zerstreuten  Publikationen  ist; 
um  so  dringender  ist  es  doch  geboten,  durch  hinreichende  Zitate  die 
Forschung  möglichst  zu  erleichtem.  Und  von  diesem  Standpunkt 
ans  gibt  die  Ausarbeitung  fast  sämtlicher  Beiträge  —  ich  nehme  nur 
den  von  Anderson  aus  —  zu  berechtigten  Beschwerden  Anlaß.  — 
Im  folgenden  sei  eine  gedrängte  Uebersicht  dessen  gegeben,  was  an 
nenen  Materialien  zu  verzeichnen  ist. 

Die  topographisch  wichtigsten  Resultate  ergeben  sich  aus 
Bamsays  >Preliminary  Reporte  (232 — 278)  und  Callanders  »Explo- 
rations in  Lycaonia  and  Isauria«  (157 — 180).  Ramsay  hat  sich,  zu- 
letzt in  den  Oesterreich.  Jahresh.  1905,  Sp.  57  ff.,  eine  feste  Grund- 
lage zur  Beurteilung  der  Topographie  Lycaoniens  dadurch  geschaffen, 
iaü  er  nachwies,  daß  die  Aufzählung  der  Städte  Lycaoniens  in  den 
byzantinischen  Quellen  nach  bestimmten  regionalen  Gesichtspunkten 
erfolgt  ist;  damit  ist  eine  gewisse  Fehlergrenze  bei  den  mitunter 
sehr  hypothetischen  Identifikationen  überlieferter  Ortsnamen  mit  nach- 
gewiesenen Ruinenstätten  gezogen,  und  so  sind  denn  auch  zwei 
Ansätze  Ramsays  durch  neue  Inschriftenfunde  bestätigt  worden: 
Savatra  am  Nordabhang  des  Boz-Dagh  durch  die  von  Callander  Nr.  2 
veröffentlichte  Inschrift  und  süd-östlich  davon  Eanna  durch  Callander 
Nr.  18  und  19;  hier  hat  sich  der  antike  Name  in  dem  modernen 
Genne  erhalten.  Längs  des  Nordabhangs  des  Boz-Dagh  führt  eine 
Straße  —  Callander  veröffentlicht  einige  dahin  gehörige  Meilen- 
steine — ,  welche  die  Route  Iconium-Ancyra  gerade  an  dem  Punkte 
trifft,  wo  diese  von  der  aus  dem  Westen  nach  Caesarea  und  dem 
Eophrat  führenden  Straße  gekreuzt  wird.  Suwerek,  welches  an  diesem 
wichtigen  Kreuzungspunkt  liegt  und  daher  auch  mehrere  Meilensteine 
erhalten  hat,  wird  von  Ramsay  247  ff.  mit  Psebila  identifiziert,  wäh- 
rend die  in  engem  Verband  mit  Psebila  stehende  Stadt  Verinopolis 
bei  der  byzantinischen  Festung  Zengijek  südlich  von  Suwerek  an- 
gesetzt wird.  Auf  der  Beherrschung  dreier  Straßen  beruht  die  hohe 
strategische  Bedeutung  der  Position.  —  Auch  für  die  südlich  des 
Boz-Dagh  gelegenen  Teile  Lycaoniens  haben  Ramsays  Untersuchungen 
em  wichtiges  neues  Resultat  gezeitigt.  Der  Lauf  der  Via  Sebaste, 
welche  von  Antiochien  in  süd -östlicher  Richtung  verläuft,  ist  bis 
Tiberiopolis-Pappa  durch  eine  Reihe  Meilensteine  festgelegt  (CLL. 
m  6962;  6963;  14185;  14401a— c);  auch  über  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  Straße  kann  kein  Zweifel  bestehen,  zumal  die  öster- 
r^chische  Expedition  auf  dem  Hügel  Eüktö  Reste  einer  Siedelung 
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entdeckt  hat  0>  die  Ramsay  anscheinend  entgangen  sind.  Dcfs  weiteren 
aber  hat  sich  die  bisherige  Ansetzung  der  Straße  als  falsch  erwiesoL 
Bamsay  konnte  feststellen,  daß  sie  nicht  —  der  heutigen  Straße  ent- 
sprechend —  nördlich  des  Loras-Dagh  direkt  nach  Iconium  führte, 
sondern  in  stark  süd-östlicher  Richtung  verlief;  daraus  folgt  aber, 
daß  sie  nicht  eigentlich  nach  Iconium  geplant  war,  sondern  nach  Am 
südlicher  liegenden  Lystra,  und  daß  von  dieser  Hauptstraße  ans 
die  Verbindung  mit  Iconium  hergestellt  wurde.  Dieser  Nachweis 
erhält  durch  die  historischen  Verhältnisse  seine  Erläuterung.  Die 
via  Sebaste  ist  im  Jahre  748  der  Stadt  angelegt  worden  (C.J.L 
ni  14185),  Iconium  wurde  römische  Kolonie  erst  durch  Hadrian^ 
während  Lystra  bereits  zu  Augustus' Zeiten  als  Kolonie  durch  CLL 
III  6786  festgelegt  ist.  Wir  befinden  uns  hier  in  den  Gegenden, 
welche  durch  die  im  großen  Stil  geplanten  Bewässerungsanlagen  jetxt 
auch  in  das  Interesse  weiterer  Kreise  gerückt  sind  und  es  darf  wohl 
der  Hofihung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  die  notwendig  gewor* 
denen  Aufnahmen  auch  neue  historisch  wichtige,  topographische  Re- 
sultate zeitigen  werden.  — 

Eine  speziellere  topographische  Frage  behandelt  W.  M.  C aider 
in  seinem  Beitrag  >  Smyrna  as  described  by  the  orator  Aelius  Ari- 
stides«  (95 — 116):  Welchen  der  verschiedenen  Flußläufe  im  Smyr- 
näischen  Gebiet  identifizierte  man  im  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hundert mit  dem  sagenberühmten  Meles?  —  Das  Smyrna  der  Eaiserzeit 
umfaßte  den  befestigten  Pagus  und  die  sich  nördlich  an  der  Küste 
anschließende  Ebene,  deckt  sich  also  im  großen  und  ganzen .  mit  der 
modernen  Stadt.  Hart  am  östlichen  Fuß  des  Pagus  vorbei  fließt  in 
nördlicher,  dann  in  nord-östlicher  Richtung  der  Fluß,  der,  von  der 
Karawanenbrücke  überspannt,  jedem  Besucher  Smymas  bekannt  ist 
Weiter  östlich,  etwa  im  innersten  Winkel  des  Golfes,  mündet  der 
kurze  Bach,  welcher  beim  Dianenbad  entspringt.  Nun  werden  bei 
verschiedenen  Autoren  der  Kaiserzeit  als  Eigentümlickkeiten  des 
Meles  1)  sein  kurzer  Lauf  (Philostrat.  elx.  8)^)  und  2)  seine  milde 
Temperatur  im  Winter  (Aristid.  XLVIII  21)  hervorgehoben.  Bades 
paßt  nur  auf  den  beim  Dianenbad  entspringenden  Bach,  der  also  im 
2.  Jahrhundert  mit  dem  Meles  identifiziert  wurde«  Aber  für  Strabo 
ist  diese  Annahme  ausgeschlossen.     Er  kennt  eine  Mauer  nur  anf 

1)  Vorläufiger  Bericht  über  eine  Archäologische  Expedition  nach  in^nnfi^. 
Mitteilung  Nr.  XV  der  Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  Kaust 
und  Literatur  in  Böhmen,  1903,  S.  10. 

2)  Wiegand,  Athen.  Mitt.  1905.  326;  Ramsay,  Class.  Rev.  1905.  414. 

8)  6  V  2^1^ ßH>  iotxc  xal  opdxai  T(ji  dcat^  ^o;,  hxX  £xpdXX«iv  Z%9*  fyjttm' 
ebda.:  t<[>  M^i^xt  irapc^o(Aiv4>  xdc  irrj^dc  o6  ic^ppw  xdiv  ixßoXöiv. 
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dem  Pagus,  der  Meles  fließt  aber  icXir]o(ov  too  tsEx^oc  (p.  646);  also 
ist  der  Fluß  der  Earawanenbrücke  gemeint,  der  sich  am  Fuß  des 
Pagus  entlang  windet.  Will  man  sich  nicht  mit  dem  Notbehelf  eines 
Irrtums  Strabos  zufrieden  geben,  wie  Calder  es  tut,  so  wird  man  an 
eine  Umnennung  der  Flüsse  zwischen  Strabo^)  und  Aristides  denken 
dürfen.  Das  ist  nicht  wunderbar.  Dem  > Homerischen <  Vers:  AloXtSa 
£|i6p\nf]y  oXt^ettova  icovtoTtvaxtov,  i]v  te  St'  i.^'kaby  eloiv  58(i)p  Upoio 
MdXijToc  steht  in  der  Vita  Homers,  welche  ihn  überliefert,  der  Satz 
gegenüber:  xp^^voo  Sk  icpolövio?  igeXftoöoa  t^  Kp-q^-qU  |i.st'  SXXa>v  70-: 
vaixcov  Tcpöc  eopTK^y  itva  Inl  xöv  xaXo&|ievov  MiXTjta.  Man  wußte  außer-' 
dem,  wie  Strabo  zeigt,  daß  die  Stadt  gewandert  ist.  Ist  es  da  nicht 
erklärlich,  daß  die  Lokalgelehrten  Smymas  den  Ruß  zu  verschie- 
denen Zeiten  verschieden  identifizierten?  — 

Wir  mußten  bereits  mehrfach  auf  Callanders  Aufsatz  wegen 
seiner  topographischen  Ergebnisse  Bezug  nehmen.  Unter  den  von  ihm 
veröffentlichten  73  Inschriften  nehmen,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, den  Hauptraum  die  Grabinschriften  —  unter  ihnen  eine  Reihe 
christlicher  —  ein;  das  Verbot,  das  Grab  durch  neue  Beisetzung  zu 
schänden,  findet  sich  dreimal  9,  23  und  55.  Die  meisten  Grab- 
inschriften sind  ganz  einfach  gehalten:  8  ist  wohl  unrichtig  publiziert; 
da  Aurelius  Sabines  ein  Mann  ist,  kann  Zeile  7  laorS)  nicht  richtig 
sein.  Merkwürdiger  Weise  hat  Callander  eine  Reihe  von  Grabepi- 
granmien  nicht  als  solche  erkannt;  die  metrische  Form  dieser  In- 
schriften ist  allerdings  nichts  weniger  als  unanstößig,  aber  das  sind 
wir  bei  diesen  Asiatischen  Produkten  gewohnt.  Vor  allem  fallen  die 
Namen  und  alles  Individuelle  aus  dem  festen  metrischen  Rahmen,  in 
den  sie  eingezwängt  wurden,  heraus.  Ein  gutes  Beispiel  gibt  Nr.  13. 
Das  Mittelstück  lese  ich 

Iv  TipSs  t6|iß(^  xaTdxftl|JLat* 

oi}(ia  ii  (tot  xeöScv  'l](^60c  xaoqviQn], 
also  zweite  Hälfte  des  Hexameters  und  der  Pentameter  in  leidlich 
guter  Form.  Am  Anfang  Xpiotoö  ^epd9co>v  HaoXoc  und  am  Ende 
TAapla  |tvi4|iif]C  efvsxa  oe|ivf)c  oXtf  xaoiYvi^c^  durchbrechen  das  Metron. 
—  Durchaus  metrisch  ist  auch  17,  dessen  Mittelpartie  leider  nicht 
entziffert  ist: 

ivddSs  Sil  ^tdxftttai  'OpioTT]^  ?Xaoc  ivi^p 

CoD&c  T^p  fiy 
und  am  Ende  wieder: 

|tvi^[iif]C  X^P^^  tsXioaoa. 

1)  Ganz   richtig   schreibt   daher  G.  Weber,   Jahrb.   d.    arch&olog.    Instit. 
XIV.  7:  durch  das  tiefe  St  Anna-Tal,  durch  welches  Strabos  Meles  fließt.  Bis- 
her unzugänglich  war  mir  Aristote  Fontrier  iccpl  tou  noxaiAou  MiXi^xoc  Athen  1907. 
Qött.  gA.  Aat.  1908.  Nr.8  15 
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In  Nr.  62  sehen  wir  wieder,  wie  der  Name  das  Metrum  dordi- 
bricht;  ich  lese 

Neotöptoc  9cp6oß&t6poc  I  ivddSe  xeitai 

&or)]p  8c  ivdXa|i.iC6y  Iv  lxxXif]o(if]oiy  d'soio. 
Nr.  63  ist  zu  lesen: 

ipif]d]p  lo^Xöc  too  dsoo  xett'  ivddSe 

9cal8(ov  Spsotoc  xal  ^soö  f  iXujxooc 

itpa6otoc  9cdvt(ov  .  .  . 
mit  dem  Namen  und  den  individuellen  Zügen  hört  das  Metron  — 
hier  sind  es  jambische  Trimeter  —  auf. 
Nr.  66  ist  dagegen  wohl  gelungen: 

Yaia  Fepovtiov  ^8s  x^ti]  x^^s^>  8c  «epl  «Avtoc 

iv^pcoTCODc  |i.s(iiXif]to  d'soö  x^pttoc  iiA  YaCiQc 

Ca>6c  itt>v'  vov  ao  ddvatoc  xal  |i.orpa  xC^ave. 
In  64  ist  die  metrische  Form  am  Schluß  klar: 

olxttotov  ^7]3Xo>v  xal  8DO(L6via>v  &voaeio>y 

^irtoc  &v  ItaUov  |uvovdi8etoc  3*  IteXe&ta. 
Sie  schillert  auch  im  vorausgehenden  durch:  naviip  '^  *^^^ 
|ti^TYip  und  Y^oc  icdtpif]v  t'  ixdxir]06v.  —  Grabepigramme  sind  es  auch, 
welche  die  Unterlage  zu  J.  Fräsers  Aufsatz:  >Inheritance  bj 
adoption  and  marriage <  (S.  137 — 153)  bilden.  Der  Verfasser  hit 
hier  zwei  bereits  bekannte  Inschriften  nach  Abschriften  von  Ramnj 
in  verbesserter  Gestalt  und  UelTersetzung  vorgelegt.  Eine  geschickte 
Kombination  der  so  neu  gewonnenen  Texte  ermöglichte  es  ihm,  ihre 
Zusammengehörigkeit  nachzuweisen  und  auf  Grund  derselben  die 
Stemma  einer  weit  verzweigten  Familie  mit  großer  Wahrscheinlidh 
keit  aufzustellen.  Die  zweite  Inschrift  muß  dann  aber  m.  E.  die 
ältere  sein.  Aurelius  Menander,  der  Sohn  des  Earikus,  ist  im  Alter 
von  40  Jahren  gestorben.  Außer  seiner  bereits  verheirateten  zweiteo 
Tochter  Ammia  hinterläßt  er  3  Knaben,  von  denen  einer  noch  vi^noc 
ist,  und  4  Mädchen  Trophimiane,  Domna,  Kyrilla  und  Alexandiii. 
Für  die  ihres  Vaters  beraubten  Kinder  tritt  der  Stiefgroßvater  em. 
Tatia,  die  Mutter  des  Menander,  hatte  sich  nämlich  in  zweiter  Qie 
mit  Aurelius  Trophimus  vermählt,  der  anscheinend  bei  dieser  Ge- 
legenheit seinen  Stiefsohn  adoptiert  hatte.  Nur  unter  dieser  Annahme 
kann  Trophimus  die  Tochter  des  Aurelius  Menander  als  seine  hfi6^ 
bezeichnen,  und  wenn  die  älteste  Tochter  des  Menander  den  Namen 
Trophimiane  erhalten  hat,  so  leuchtet  jetzt  ein,  daß  dies  zu  Ehren 
ihres  Stiefgroßvaters  geschehen  ist^.    Dieser  nimmt  sich  dafür  beim 

1)  Der  Name  Aareliiu  beweist  in  dieser  Zeit  nichts,  weil  er  m   vertoW 
ist    Möglich  ist  es  aber  immerhin,  daß  Menander  sieh  seinem  Pflogefatei  n 
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Tode  seines  Stiefsohns  dessen  Kinder  an.  Unmittelbar  bezeugt  ist 
dies  allerdings  nur  für  Donina,  weil  diese  im  Alter  von  15  Jahren 
vor  ihren  Großeltern  gestorben  war,  vermuten  dürfen  wir  es  auch 
für  die  andern.  Dem  Sohne  und  der  Enkelin  folgten  bald  in  dem- 
selben Jahre  Trophimus  und  Tatia  —  diese  70  jährig  —  ins  Grab. 
Ihre  Grabinschrift  steht  unter  I;  die  Chronologie  stimmt  gut  zu- 
sammen. Es  ist  hier  noch  nicht  alles  wiedergegeben,  was  sich  für 
die  Familie  aus  den  Inschriften  gewinnen  läßt.  Wichtiger  als  die 
Einzelheiten  ist  der  Einblick  in  das  Gefühl  enger  Zusammengehörig- 
keit, wie  es  selbst  weiter  verwandte  Glieder  der  Familie  umschließt, 
und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  dies  auf  wirtschaftUche  Verhält- 
nisse zurückgeht.  Ramsay  (S.  372  flf.)  weist  auf  die  Existenz  größerer 
geschlossener  Familienbesitzungen  hin,  durch  ein  deraitiges  Band 
möchte  man  sich  die  Angehörigen  des  Trophimus  zusammengehalten 
denken. 

Der  sachliche  Kommentar  Fräsers,  von  welchem  die  Abhandlung 
ihren  Namen  erhalten  hat,  bezieht  sich  auf  2  Zeilen  der  Inschrift  I  A: 

af^(iA  8i  |toi  t6ö£av  'A|i|i.ia  dofdtTjp,  dpeTctög  8k  TeXiofopog 

<p  XwtöjtYjv  xoopt81if]v  [T«l*'S'rilv]  0  'A(tji(av  l|i.io  ^o^dtpa. 

Der  Adoptivsohn  hat  die  Tochter  geheiratet;  das  ist  der  für 
Athen  belegte  Gebrauch,  welcher  den  religiösen  Zweck  der  Erhaltung 
des  Geschlechts  mit  dem  vermögensrechtlichen  Interesse  der  leib- 
lichen Tochter  kombiniert  Dieses  kann  nicht  allein  maßgebend  ge- 
wesen sein ;  denn  da  im  Osten  die  Mitgift  der  Frau  gehörte  und  der 
Ehegatte  von  ihrem  Besitz  ausgeschlossen  war  ^,  so  lag  die  Adoption 
durchaus  nicht  etwa  im  Interesse  der  Frau,  welche  in  ihren  An- 
sprüchen durch  das  neue  erbberechtigte  Glied  beschränkt  wurde. 
Umgekehrt  stellt  die  Heirat  das  Aequivalent  dar  für  die  durch  die 
Adoption  entstandene  Schädigung  der  Erbtochter  und  hebt  sie  fak- 
tisch auf.  —  Die  besprochene  Inschrift  ist  wohl  christlich;  das  hat 
Fräser  mit  Becht  aus  Namen  wie  Kyriakos,  Eyrilla  und  Nonna  ge- 
schlossen. Christlich  ist  auch  der  größere  Teil  der  Inschriften, 
welche  J.  G.  C.  Anderson  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  >Paga- 
msm  and  Christianity  in  Nord  Phrygia«  (S.  183—227)  veröffentlicht. 
Und  doch  welcher  Unterschied  im  Tenor  der  Inschriften!  Mußte 
eben  aus  den  Namen  der  christliche  Charakter  der  Inschriften  er- 
schlossen werden^  so  tritt  uns  das  Christentum  in  Nord-Phrygien  in 
fast   brüskierender  Form   durch  den  Beisatz:  Xpiotiavol  Xpiotiavoic 

Ehren  Aurelius  Menander  nannte,  wie  auch  Telesphoros  nach  seiner  Adoption 
durch  Aturelios  Trophimos  das  Praenomen  AureUos  annahm. 

1)  So  nach  IB6  and  IIA 5  eher  zu  ergänzen  als  dXoxov. 

2)  Mitteis,  Beichsrecht  und  Yolksrecht  281  f^ 

16* 
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u.  ä.  entgegen.  Nach  Andersons  Zählung  beginnen  oder  Bchlieta 
unter  den  15  von  ihm  publizierten  christlichen  Grabinschriften  9  mit 
dieser  charakteristischen  Wendung,  welche  das  Grab  als  eine  Schen- 
kung von  Christen  an  ihre  Glaubensgenossen  bezeichnet  Die  In- 
schriften sind  auf  das  Gebiet  längs  des  oberen  Laufis  des  Tm- 
brogios  beschränkt,  das,  ohne  größere  städtische  Ansiedelung,  voi 
einer  bäurischen  Bevölkerung  bewohnt  war.  Weithin  ist  in  dieser 
Gegend  kaiserlicher  Grundbesitz  nachgewiesen  und  gerade  hier  hit 
Anderson  selbst  vor  Jahren  die  so  wichtige  Bittschrift  der  Golonei 
an  die  Philippi  gefunden  (vgl.  Hirschfeld,  Klio  n  300  ff.).  Von  im 
christlichen  Inschriften  mit  dem  charakteristischen  Zusatz  ist  eine 
(Nr.  11)  datiert  auf  das  Jahr  248/9,  die  andern  entbehren  einer  ge- 
nauen Datierung ;  doch  wird  man  Anderson  gerne  glauben,  dafi  sie 
wie  örtlich  so  auch  zeitlich  eine  geschlossene  Gruppe  bilden  und 
durchweg  dem  3.  Jahrhundert,  jedenfalls  der  Zeit  vor  Constantm 
angehören.  Dadurch  gewinnen  aber  unsere  Texte  eine  erhöhte  Be- 
deutung. Sie  zeigen  einmal,  wie  weit  die  Duldsamkeit  des  römischei 
Staates  gegenüber  den  Anhängern  des  neuen  Glaubens  ging,  wom 
man  es  wagen  konnte  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  kaiseriichfiD 
Besitztums  —  wofern  nicht  gar,  was  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
ist,  auf  kaiserlichem  Besitztum  selbst  —  ungestraft  Monumente  n 
errichten,  welche  die  Unterdrückung  von  gegnerischer  Seite  geraden 
herausforderten.  Und  auf  der  andern  Seite  erfährt  das  Verhattai 
der  Christen  eine  eigentümliche  Beleuchtung.  Man  kann  sich  mdt 
des  Eindrucks  erwehren,  daß  in  der  scharf  pointierten  Formulierung 
der  Bezeugung  der  Anhängerschaft  an  die  zwar  nicht  direkt  ver- 
botene, aber  noch  viel  weniger  erlaubte  Beligion  eine  Herausforde- 
rung der  staatlichen  Gewalt  Uegt.  Und  so  entbehrt  es  nicht  eiMi 
gewissen  Reizes,  daß  die  einzige  datierte  Inschrift  der  Gattung  iah 
mittelbar  vor  der  großen  Christenverfolgung  des  Decius  eingemeifleit 
wurde.  Manche  übermäßige  Grausamkeit  der  heidnischen  Staati- 
partei  wird  psychologisch,  aus  dem  durchaus  nicht  einwandfirdoi  ye^ 
halten  der  Christen  zu  erklären  sein.  Neben  den  christlichen  Texten 
müssen  die  von  Anderson  publizierten  heidnischen  Inschriften  an  In- 
teresse zurückstehen.  Bemerkenswert  scheint  mir  vor  allem  Nr.  9 
eine  Weihung  an  den  ^eöc  St|)iotoc,  in  welcher  Bezeichnung  der  Her- 
ausgeber jüdische  Beeinflussung  der  phrygischen  Religion  erkensen 
will  (vgl.  Wendland,  Die  hell.-röm.  Kultur  107  ff.).  Sicherlich  bean- 
sprucht Andersons  Publikation  die  größte  Beachtung  und  man  kann 
sich  seinem  Wunsche,  daß  das  hochinteressante  Gebiet  genauer  durch- 
forscht werden  möge,  nur  in  jeder  Hinsicht  anschließen. 

Auf  das  Gebiet  kaiserlichen  Grundbesitzes  führt  uns  auch  Barn- 
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says  im  Eingang  erwähnter  Artikel  >The  Tekmordan  Ouest-fiiendsi. 
Er  lehnt  sich  durchaus  an  die  bekannten  Ausführungen  des  Ver- 
fassers in  der  Class.  Rey.  1905  an  und  fördert  darüber  hinaus  nur 
wenig.  Immerhin  wird  man  die  Zusammenstellung  des  gesamten 
Materials  an  einem  Ort  dankbar  begrüßen;  das  wichtigste,  durch 
die  neuen  Funde  ermöglichte  Resultat  ist  der  Nachweis  des  Verbums 
T«x|iopc6tt,  wodurch  die  Interpretationen,  welche  das  Wort  tsx|topsioi 
lokal  fassen  wollten,  erledigt  sind.  Daß  T8X|i.ops&6iy  eine  Eultus- 
handlung  irgend  welcher  Art  bezeichnet,  scheint  mir  sehr  wahrschein- 
lich; dagegen  glaube  ich  nicht,  daß  es  mit  der  Bezeugung  des 
Kaiserkultus  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  weil  sich  dann  die 
Tatsache,  daß  nur  ein  einziger  in  einer  großen  Namenreihe  doppelt 
>bezeugti  hätte,  (Sic  t6X|i.op6&oac  S.  330,  Z.  34)  nicht  erklären  läßt.  — 
Nur  äußerlich  betrachtet  fällen  die  Ausführungen  von  A.  Margaret 
Bamsay  >Isaurian  and  East  Phrygian  Art  in  the  third  and  fourth 
centuries  after  Christi  (S.  3—92)  ^),  welche  rein  kunsthistorisch  sind, 
aus  dem  Rahmen  der  andern  Beiträge;  die  Verfasserin  ist  eine  An- 
hangerin  StrzygowsMs  und  glaubt  dessen  These  von  dem  Einfluß  des 
Orients  auf  Rom  durch  den  Nachweis  stützen  zu  können,  daß  die 
kfinstlerischen  Produkte  in  den  verschiedenen  asiatischen  Gebieten 
Terschieden  konzipiert  seien.  Diese  Tatsache  sei  unerklärlich,  wenn 
ein  künstlerischer  Zentralpunkt  —  Rom  —  vorhanden  gewesen  wäre, 
welcher  seinen  Einfluß  überall  in  gleicher  Weise  hätte  geltend  machen 
müssen.  Auch  deijenige,  welcher  von  der  Richtigkeit  und  zwingenden 
Beweiskraft  dieser  Ueberlegung  nicht  so  fest  überzeugt  ist,  wie  die 
Verfasserin,  wird  ihren  Ausführungen  die  Tatsache  entnehmen  können, 
daß  in  den  abgeschlossenen  Gebietsteilen  Eleinasiens  vielfach  ein 
individuelles  Leben  herrschte,  welches  sich  scharf  von  dem  der  Nach- 
bai^ebiete  abhebt.  Und  hierdurch  weist  Margaret  Ramsay  die  Epi- 
graphik  auf  eine  wichtige  Aufgabe:  zu  prüfen,  in  wie  weit  auch  die 
Inschriften  Eleinasiens  in  der  Kaiserzeit  lokale  Verschiedenheiten  auf- 
weisen. Je  mehr  hellenistische  Inschriften  wir  kennen  lernen,  um 
so  gleichartiger  scheint  ihr  Sprachcharakter  zu  sein.  Die  Eaiserzeit 
stellt  eine  Reaktion  dar;  das  individuelle  Leben  der  einzelnen  Volks- 
tefle  erwacht  gegenüber  der  nivellierenden  Tätigkeit  des  Hellenis- 
mus. Dieser  Erscheinung  muß  auch  in  den  Inschriften  nachgegangen 
werden;  schon  die  einfachen  Grabsteine  weisen  in  den  verschiedenen 

1)  üeber  die  einzelnen  kansthistorisclien  Daten  zu  nrteüen,  lialte  ich  mich 
natürlich  nicht  f&r  befugt.  Um  so  weniger  möchte  ich  Yen&omen,  die  Archäologen 
auf  den  mit  zahlreichen  AbbUdungen  aasgestatteten  und  übersichtlich  geordneten 
Beitrag  hinzuweisen. 
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Distrikten  verschiedene  Formulierungen  auf.  Aber  hier  stehen  wir 
noch  in  den  ersten  Anfängen,  und  gewiß  ist  die  Lektüre  dieser  späten 
Texte  an  sich  nicht  immer  erfreulich.  Doch  auch  sie  werden,  in 
weitere  Gesichtspunkte  eingereiht,  zur  Lösung  des  großen  Problems 
beitragen,  welches  bisher  nur  von  kunst-  und  rechtshistorischer  Seite 
in  Angriff  genommen  worden  ist. 

Göttingen  R.  Laqueur 


Pedanii  Dioscnridis  Anazarbei  de  materia  medica  libri  qtdnqne  edidit  Max 
Wellmann.  Yolom.  L,  quo  continentor  libri  I  et  11.  Berolini  apnd  Weidmannoi, 
1907.  VI  u.  255  S.   S'».   Preis  10  M. 

Alles  Aeußere  ist  in  diesem  Bande  bis  auf  Kleinigkeiten  gerade 
so  wie  in  dem  hier  bereits  angezeigten  ersten.  Die  Textgestaltnng 
freiUch  war  schwieriger  und  unsicherer,  da  die  weitaus  beste  Hand- 
schrift, cod.  Par.  graec.  2179,  erst  von  11  101  ab  eine  feste  Grund- 
lage bot.  Dagegen  verrät  schon  der  umfangreichere  Conspectns 
Siglorum  die  Benützung  einer  ausgedehnteren  Quell-  und  Parallel- 
literatur, worunter  ich  nur  den  guten  Simon  Januensis  vermisse.  Die 
fremden  Zusätze,  die  der  Herausgeber  ausgeschieden  und  unter  den 
Text  gesetzt  hat,  sind  in  diesen  Büchern  besonders  zahlreich  und 
ausführlich,  vgl.  I  10  £oapov,  26  xpöxoc,  28  iXdviov,  75  ipxeodo«^ 
90  ^dpoc,  91  aXiiioc,  103  «yvoc,  H  114  Xdwadov,  115  i^oXdicadov, 
124  ivSpa^VT]  a^pia,  152  IXaf^öoxopSov,  166  Spaxovtla  iie^iXi]  u.  i. 
Schon  hieraus  ergibt  sich,  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte, 
die  Notwendigkeit,  endlich  einmal  einen  reinen  und  verlässigen  Text 
zu  besitzen.  Dagegen  haben  sich  die  Kapitel  der  mediana  ex  ani- 
malibus  im  Eingang  des  zweiten  Buches  anscheinend  alle  als  edit 
erwiesen,  so  daß  es  nun  erst  recht  rätselhaft  erscheint,  weshalb  der 
lateinische  Dioskurides  hier  im  Texte  des  Monacensis  und  ParisiniiB 
eine  Beihe  von  Kapitehi  wegläßt,  die  doch  der  Index  des  Parisinas 
bietet  (vgl.  Ind.  und  Text  des  Mon.  mit  dem  Text  des  Par.). 

Index  des  Mon.  Index  des  Par. 

De  edno  De  ecino 

de  ecino  terreno  de  ecino  ten. 

de  hippocampo  de  ippocampo 

de  purpura  marina  de  purp.  m. 

de  cionidas  de  cum. 

de  cooperculis  purpure  de  meads  idest  conculis 

de  coclea  terrena  de  tdlinas 

de  cancros  fluminis  de  cemas  marüimas 
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Index  des  Mon.  Index  des  Par. 

de  scorpione  terrestre  de  cooperculis  purp, 

de  tunica  colobri  de  onica  idest  ungula  maHna 

etc.  de  coclio  terrene 

de  coclio  maritimo 

de  cancros  flutn. 

de  iscopumi  terr. 

de  dracor^i  marüimo 

de  scolopendria 

de  narcha 

de  echigna 

de  tunica  colubri. 

Im  übrigen  läßt  die  staunenswerte  Belesenheit,  welche  sich  in 
den  Sim.  und  Exe.  zeigt,  die  peinliche  Sorgfalt  und  umsichtige  Kritik 
des  Apparates  W.  Ausgabe  schon  jetzt  als  einen  würdigen  Herold 
des  großen  Corpus  medicorum  der  vereinigten  Akademien  erscheinen. 

München  H.  Stadler 


Davidis  Prolegomena  et  in  Porphyrii  Isagogen  commentarinm. 
CrODsilio  et  anctoritate  academiae  litteramm  regiae  Borossicae  edidit  AdolAu 
B«Me.  (Comm.  in  Aristot.  Graeca  ed.  concu  et  auct  academ.  litt.  reg.  Bornas. 
voL  XVUI  pars  TL),   BerUn,  G.  Reimer,  1904.   XXIV,  236  S. 

Die  vorliegende  Abteilung  der  Eommentarsammlung  hängt  mit 
dem  die  Hinterlassenschaft  des  Elias  enthaltenden  ersten  Teile  des 
gleichen  Bandes  sowohl  dem  Inhalte  wie  auch  der  Person  der  Ver- 
fasser nach  aufs  engste  zusammen.  Die  beiden  Kommentare  zu  Por- 
phyries zeigen  eine  sehr  weitgehende  Uebereinstimmung,  und  die 
Verfasser  gehören  beide  zum  Kreise  des  Neuplatonikers  Olympiodorös, 
vertreten  aber  die  sich  christianisierende  Schule  von  Alexandreia,  das 
wichtige  Bindeglied  zwischen  antik-heidnischer  Philosophie  und  christ- 
licher Scholastik.  Bei  beiden  freilich  verrät  sich  das  christliche  Be- 
kenntnis, für  welches  ihre  biblischen  Namen  sprechen*),  in  keinem 

1)  Für  David  käme  dazu  als  weiteres  Indicium  die  Verfasserschaft  von 
Scholien  zu  fünf  Reden  des  Gregor  von  Nazianz,  faUs  die  dahin  gehende  üeber- 
lieferong  der  Prüfung  standhält.  Vgl.  Busse  S.  V  Anm.  1  der  Ausgabe.  Falsch 
arteüt  über  Elias  (»David«)  in  Cat.  182, 10  ff.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  im  Abendl. 
1 646  Anm.  125.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  christliche  »ewige  Glückseligkeit«, 
den  »Himmel«  und  das  »Jenseits«,  sondern  um  die  antike  t&8at{jiov{a.  Bei  der 
Korrektur  liegt  mir  vor  die  erst  längere  Zeit  nach  Absendung  dieser  Besprechung 
erschienene  Bemer  Dissertation  von  Missak  Ehostikian,  David  der  Phüosoph, 
Leipzig  1907.  Der  Verf.  sieht  In  dem  Olympiodorschüler  und  Kommentator  einen 
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Worte.  Die  Engel,  deren  Erwähnung  der  Herausgeber  S.  VI  fär 
Davids  Christentum  ins  Feld  führt,  sind  ebenso  sehr  heidnisch  wie 
jüdisch  und  christlich,  und  auch  in  der  Art  wie  S.  171,22flf.  der 
Engel  als  vernunftbegabter  unsterblicher  Wesen  gedacht  ist,  vermag 
ich  nichts  spezifisch  Christliches  zu  erkennen.  Die  im  Index  s.  v. 
AaßiS  als  christlich  bezeichnete  Stelle  S.  129,9  irpcötov  ^ap  iTcoiips^ 
6  d'eöc  tö  Tcöp  TÖ  o§(op  xal  ta  Xoiica  ozoiy(ela  xal  ootepov  licol'qoev  l{ 
a6td)y  oüv*etov  töv  ävdpcoÄOv  widerspricht  Genes.  2,7.  Was  darin 
mit  der  Bibel  übereinstinmit,  die  Erschaffung  des  Menschen  nach  den 
Elementen,  war  notwendig  für  jede  Schöpfungslehre,  die  nach  der 
allgemein  verbreiteten  Ansicht  im  Menschen  die  vier  Elemente  ge- 
mischt sein  ließ.  Auch  der  Ausdruck  oov  e&iieveCq^  tod  xpsittovoc 
S.  121, 21  setzt  ein  christliches  Bekenntnis  des  Schreibenden  nidit 
mit  Notwendigkeit  voraus.  Fehlen  so  christliche  Spuren,  so  arbeitet 
David  andererseits  vielfach  mit  dem  herkömmlichen  Apparat  der  an- 
tiken Mythologie.  Die  Schultradition  macht  sich  hier  geltend.  David 
spricht  als  Lehrer  der  Philosophie  und  verläßt  dabei  nicht  die  Bahnen 
seiner  heidnischen  Vorgänger.  So  liefert  er  ein  Beispiel  mehr  daffir, 
wie  noch  tief  im  sechsten  Jahrhundert  christliches  Bekenntnis  und 
hellenische  Bildung  im  Denken  eines  und  desselben  Individuums  als 
getrennte  Kreise  unvermengt  nebenemander  bestanden. 

Was  uns  in  dem  neuen  Hefte  der  Conmientaria  von  David  v<^ 
gelegt  wird,  ist  eine  Vorlesung  —  iirö  ycov^c  AaßCS  heißt  es  in  der 
Ueberschrift  eines  jeden  der  drei  Teile  — ,  deren  Kern  die  Inte^ 
pretation  der  Eloa^wifiii  des  Porphyries  bildet.  Diese  später  ab 
logisches  Elementarbuch  so  ungemein  viel  benutzte  Schrift  scheint 
schon  zu  jener  Zeit  einen  ähnlichen  Zweck  erfüllt  zu  haben.  Das 
beweist  neben  der  noch  über  Ammonios  zurückreichenden  lebhaften 

Anhänger  der  alten  Religion,  der  —  im  Gegensatze  zu  der  in  der  armenisclieB 
Tradition  und  der  neueren  gelehrten  Literatur  eingerissenen  Verwimmg  —  idiarf 
zu  scheiden  sei  von  einem  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  lebeadoB 
monophysitischen  Christen  gleichen  Namens.  Die  Schwierigkeiten,  die  der  ■ 
christliche  Sphäre  weisende  Name  David  bereitet,  werden  durch  die  Annahme  be- 
seitigt, daß  der  Kommentar,  dessen  ursprüngUche  Anonymität  der  Verf.  glauM 
nachweisen  zu  können,  erst  später  einem  David,  dem  Theologen  n&mlich,  zuge- 
Bchrieben  wurde  oder  daß  der  Philosoph  sich  am  Abend  seines  Lebens  warn 
Christentum  bekehrte  und  den  alttestamentlichen  Namen  David  *nwmlini  Beide 
Vermutungen  sind  gleich  haltlos.  Für  jeden  der  aus  Boethius,  dem  Rhetor 
Chorikios,  Prokop  u.  a.  weiß,  wie  wenig  sich  in  dieser  Zeit  das  cbxistliGlie  Be- 
kenntnis eines  Verfassers  in  seinen  Werken,  soweit  sie  nicht  ihrem  Oegenstandi 
nach  die  Religion  berührten,  auszuprägen  pflegte,  besteht  nicht  die  geringite 
Schwierigkeit,  in  dem  Kommentator  dem  Namen  entsprechend  einen  Christen  si 
sehen. 
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Beschäftigung  mit  derselben  auch  der  Umstand,  daß  David  wie  Elias 
sie  für  die  Einführung  in  die  Philosophie  zugrunde  legten  und  ihr 
eine  allgemeine  für  Anfänger  bestimmte  Erörterung  über  Begriff  und 
Einteilung  der  Philosophie  vorausschickten,  ähnlich  wie  von  verschie- 
denen Lehrern  (Ammonios,  Olympiodor,  Elias)  der  dem  gleichen 
Zwecke  dienenden  Exegese  der  aristotelischen  Kategorien  propädeu- 
tische Kapitel  vorangestellt  wurden.  Diese  aUgemeine  Erörterung 
(td  irpoX£YÖ|i.sva  Tfjc  fiXooof tag)  bildet  die  erste  Abteilung  von  Davids 
Gesamtkolleg,  der  sich  eine  zweite,  den  Zweck,  den  Nutzen,  die  Be- 
titelung,  die  Echtheit  der  EbaYoofi)  u.  a.  betreffende  anschließt  (irpo- 
X€7Ö(L6va  rijc  üopyopteo  EioaYcoifiJc) ;  die  dritte  (o^öXia  elc  rJ]v  Eloa^. 
Ilopf .)  wird  durch  die  eigentliche  Exegese  gebildet.  Der  Zusammen- 
hang von  n  und  m  ist  durch  den  Eingang  der  letzten  Abteilung 
und  durch  Verweisungen  wie  S.  98,27;  103,6.14  allem  Zweifel  ent- 
rückt. Für  den  Zusammenhang  von  I  und  11  läßt  sich  auf  das 
Parallelkolleg  des  Elias  (s.  dort  S.  35, 3)  verweisen  ^).  Femer  finden 
sich  auch  bei  David  selbst  Hindeutungen  von  11  auf  I,  so  S.  133, 8  f. 
auf  S.  19, 10  f.  (nicht  15, 15),  S.  137, 6  ff.  auf  S.  14, 29  f.  Das  Ganze 
wäre  also  nach  modemer  akademischer  Ausdmcksweise  etwa  zu  be- 
titeln: Erklärung  von  Porphyries'  Eisagoge  mit  Einleitung  in  die 
Philosophie. 

Der  Kommentar  des  D.  erscheint  hier  zum  ersten  Male  voll- 
ständig. Die  Aufgabe,  eine  editio  princeps  zu  veranstalten,  wurde 
noch  erschwert  durch  den  ungünstigen  Stand  der  üeberlieferung. 
Nach  den  Darlegungen  des  Herausgebers  (p.*  VE  f.)  gehen  die  drei 
Hss.,  die  im  wesentUchen  die  Grundlage  der  recensio  bilden,  V  (Vat. 
1470),  K  (Marc.  599)  und  T  (Vat.  1023)  auf  emen  an  Verderbnissen 
verschiedener  Art  reichen  Archetypus  zurück.  Eine  Abschrift  des- 
selben bildete  die  Vorlage  von  V,  eine  andere  die  von  K  und  T. 
Erstere  war  sorgfältiger  geschrieben,  dafür  ist  der  Schreiber  von  V 
liederlich  und  wiUkürUch  verfahren.  Innerhalb  der  andern  Linie  hat 
der  Schreiber  von  T  durch  paläographische  Unkenntnis,  nachlässiges 
Abschreiben  und  Korrekturen  den  Text  geschädigt,  während  K  ge- 
diegenere Eopistenarbeit  verrät.  Ergänzungsweise  sind  einige  weitere 
Hss.  verwertet,  die  da  und  dort  gute  Lesungen  beisteuerten,  und 
unter  denen  jedenfalls  Paris.  2089  aus  einem  andern  Archetypus  als 
VKT  zu  stammen  scheint,  dessen  Text  aber  in  der  Fortpflanzung  zu 
Paris.  2089  nachlässig  und  willkürlich  behandelt  wurde,  so  daß  er 
sich  zur  Unterlage  für  die  recensio  nicht  eignet  (S.  XI  f.).  Eben 
deshalb   durften  aber  dieser  Hs.  nur  solche  Lesungen  entnommen 

1)  DaS  bei  Elias  die  icpd^tc  durchgehend  gez&hlt  sind,  während  bei  Band 
jeder  der  drei  Teüe  mit  icpä&c  I  beginnt,  ist  ohne  Belang. 


212  G6tt.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  8 

werden,  die  sich  durch  ihre  innere  Qualität  ohne  weiteres  empfehloL 
S.  206,22  ersetzt  Busse  das  in  KT  (V  fehlt)  stehende  demonstrative 
Ivdsv  mit  Paris.  2089  durch  Ivrso^ev.  Aber  das  gleiche  Svdev  findet 
sich  Z.  29  und  S.  192, 15.  Das  lvteö*ey  des  Paris,  hat  also  den  Ver- 
dacht der  Konjektur  gegen  sich.  Ebenso  vermag  der  Par.  S.  96, 14  f. 
dem  von  Busse  aufgenommenen  icpodufjiotepoy  gegen  npoQ-o^oxipiA^  in 
VKT  kaum  eine  starke  Stütze  zu  leihen.  S.  191, 13  ließe  sich  &f  siXov 
(vgl.  Z.  18)  rechtfertigen  und  fiyetXeg  in  Par.  2089  könnte  Konjektur 
sein.  Ebenso  S.  82,16  ootoi  für  a&toL  Aehnliches  gilt  von  Urbinas 
35,  der  bei  seiner  Vorliebe  für  willkürliche  Aenderungen  und  bei  der 
Unsicherheit  seiner  Stellung  innerhalb  des  Ganzen  unserer  üeber- 
lieferung  ebenfalls  nur  da  Gefolgschaft  beanspruchen  kann,  wo  der 
Vorzug  seiner  Lesung  ohne  weiteres  in  die  Augen  springt,  nicht  aber 
in  Fällen  wie  S.  111, 28 ;  161, 24,  wo  Busse  sich  ihm  angeschlossen  hat 

Vermißt  habe  ich  eine  Bemerkung  über  die  Beziehungen  zwischen 
V  und  K.  Beide  stimmen,  obwohl  sie  verschiedenen  Ueberlieferungs- 
zweigen  angehören,  überaus  häufig  in  Fehlern  gegen  T  überein.  Wie 
ist  das  zu  erklären?  Zufall  ist  für  eine  große  Zahl  von  Fällen  aus- 
geschlossen. Uebertragung  von  Lesarten  aus  V  oder  einem  Vorgänger 
in  K  oder  einen  Vorgänger  oder  umgekehrt  ist  unwahrscheinlich,  da 
die  Uebereinstimmung  sich  auch  auf  handgreifliche  Versehen,  Aus- 
lassungen u.  dgl.  erstreckt.  Auch  daß  in  solchen  Fällen  VK  die 
Lesungen  des  Archetypus  böten,  die  T  korrigierte,  schemt  nach  Lage 
der  Dinge  ausgeschlossen.  Jedenfalls  bedurfte  die  Frage  einer  Er- 
wähnung. • 

Besondere  Beachtung  verdient,  daß  die  Stamm-Hs.  von  KT  und 
unter  ihren  Deszendenten  wieder  K  in  bewußter  und  überlegter  Weise 
den  Text  ändern.  Das  günstige  Urteil,  das  Busse  über  die  letztere 
Hs.  fällt  (S.  Vllf.  codex  K  diligentiam  quandam  ac  sinceritatem  prae 
se  fert)  bedarf  sehr  der  Einschränkung,  und  die  Kalamität  der  üeber- 
lieferung  erweist  sich  damit  als  noch  größer.  Folgende  Beispiele 
lassen  die  Sachlage  erkennen.  87, 4  ist  nach  Elias  36,  33.  36  flF.  in  KT 
ein  Zusatz  eingefügt;  derselbe  hat  96, 23  ff. ;  97, 15  konsequente  Aende- 
rungen nach  sich  gezogen.  —  174, 10  gab  der  Archetypus  von  VKT 
Siatpipsiv  statt  des  im  Paris.  2089  richtig  erhaltenen  Siaf  dpoooav.  Dar- 
nach hat  die  Vorlage  von  KT  im  Streben  nach  glatterer  Lesung  dem 
ffqai  eine  andere  Stelle  gegeben.  —  203, 11  f.  ist  durch  Ausfall  des 
8ti  der  Nebensatz  zum  Hauptsatz  geworden.  Dementsprechend  ist  in 
KT  Z.  12  (i^y  in  fortführendes  8^  geändert.  —  3, 4  f.  ist  der  Satz  A 
Sh  xtX.  durch  einen  anderen  mit  pathetischerer  Polemik  und  schärferer 
Schlußfolgerung  ersetzt,  der  neben  dem  ursprünglichen  in  den  Text 
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drang  ^).  —  25, 1  lautete  die  aus  V  zu  gewinnende  ursprüngliche 
Lesung  el  jt-J]  (teXsmJoig  . . .  toot*  Soxi . . .  iicepYdaiQTat  (so  auch  Busse). 
(LsXen^oiQ  war  schon  im  Archetypus  in  |i.eXen^a6i  verschrieben;  dar- 
nach änderte  die  Vorlage  von  KT  in^p^darixai  in  iffep^doetai.  — 
93, 22  wurde  die  Zweizahl  der  hier  in  Frage  kommenden  x^-f^^xa 
durch  die  Gesamtzahl  der  T|i.T5jiata,  drei,  ersetzt.  —  96,13  mußte  das 
in  nachlässiger  Weise  auf  rJ]v  Ipiy  d]v  ouoav  Iv  tcp  o6pav(p  bezogene 
toöto  einem  erklärenden  Satze  weichen.  —  101, 8  f.  alpsta  piv  8t' 
laota  &<;  ii  e6Saip.ov{a  (taotiQy  ^ap  alpo&p.s^a  ^Bi)f  8t'  iaon^v)  wurde 
die  tautologische  Parenthese,  die  aber  ganz  im  Stile  des  David  ist 
(s.  u.),  dadurch  vermeintlich  verbessert,  daß  für  St'  laon^v  nach  Z.  17 
eingesetzt  wurde  6ta  zb  slvat  dtYa^iJv.  —  186,  2  ist  das  Lemma  nach 
Porphyries  ergänzt  (mit  Umstellung  zweier  Glieder). 

Auf  der  Bahn  solcher  bewußten  Aenderungen,  für  die  sich  leicht 
noch  andere  Beispiele  aus  KT  beibringen  ließen,  ist  nun  K  seiner- 
seits noch  weiter  gegangen.  16, 23  f.  hat  das  vorangehende  owoxsC- 
p^vov  in  KT  die  Aenderung  von  &Ä0xstp.sva  in  &ffo%6t|jLevov  veranlaßt. 
K  schreibt  so  auch  19.  —  67,1  alle  falsch  oiotav  für  o&otac;  dar- 
nach K  auch  3  ohaioLv  (VT  hier  richtig  oftatac).  —  77, 11  KT  iv^pA- 
icstov  für  (iv^pcoÄtvoy.  So  K  auch  9.  —  84, 8  f.  K  p.^y  —  6^  für  xal 
—  xal.  —  85,  29  VKT  falsch  xatTi^opsitat  (richtig  Paris.  2089  xattj- 
Yopoövtat),  darnach  K  auch  32  xatTj^opettat.  —  88,10.11  KT  falsch 
6ptottxoö  —  &7co86txTtxo5  für  6ptatixfjc  —  iicoSeixtix'JJc.  Damach  K 
auch  9  Statpettxoö  für  -ijc.  —  122,28  lp.ffö8iov  taOTYjc  rSJc  66o5:  K 
i^pöStov  T.  T.  6.  —  123, 15. 17. 18  8öSet(;  . . .  lictdijaeK;  . . .  ßoöXet;  an 
erster  Stelle  alle  SöSst;  darnach  K  licidijoet  ...  ßoöXstat.  —  129,  Iflf. 
xpwta  . . .  xal  tSotepa,  . . .  7cp(0Ta  . . .  ootepa  . . .,  Sotspa  . . .  icpd^ta;  an 
erster  Stelle  durch  falsche  Angleichung  an  das  vorangehende  tö  aixb 
VK  irpÄtov  ...  xal  Sotepov ;  darnach  setzt  K  überall  den  Singular.  — 
124,21  x<^«C-  K  7catpi8a(;  nach  22.  —  128,27  laotwv:  K  ta  ahza 
(richtige  Konjektur).  —  129, 10   o6v*etov   töv   Sv^pcoicov.   6   äv^pooicoc 

1)  Zu  der  Aenderong  mag  beigetragen  haben,  daß  die  Logik  des  Satzes 
(4  f.)  ti  hi  i/j  ^tXoao^{a  yvwötc  twv  ^vrtov  iazi,  SijXov  &n  dyvwoxfJc  iaxtv,  ef  ye  t6  ßv 
drpuxsTc^v  iau  nicht  recht  einleuchtet.  Für  ^Yvtuaxdc  würde  man  dvuTcapxxdc  er- 
warten, was  dem  Zusammenhange  entspräche,  da  es  sich  in  dem  ganzen  Abschnitt 
am  das  t{  faxt  der  Philosophie  handelt  (vgl.  auch  2, 82  tü>v  ßouXofAivcuv  dveXtlv  t^v 
&icap&v  T^c  ^cXoao^{ac).  Tilgt  man  yvcuoic,  das  sich  bei  der  eingehend  behandelten 
Definition  der  Philosophie  als  yvwaic  toiv  ^vtu>v  xtX.  (20, 27 ;  27, 2  ff.,  vgl.  auch 
4, 9. 20),  leicht  einschleichen  konnte,  so  entsteht  ein  an  sich  trefflicher  Gedanke : 
. . .  TÖ  5v  5pa  dfyvo>OTdv  iaxtv.  ei  hi  Vj  ^tXoao^^a  [ifvÄitc]  täv  ^vtwv  iox^,  SijXov  Sxi 
dfyviuaxdc  iofTiv,  ei  yt  t6  ov  dfipviuaxdv  lern.  Nur  entspricht  derselbe  —  wie  übrigens 
auch  der  überUeferte  Text  •—  nicht  dem  hier  verfolgten  Ziel,  die  Nichtexistenz 
der  Philosophie  zu  erweisen.  .     . 
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Si  . . .  Nachdem  durch  Haplographie  mit  nachfolgender  Angleichimg 
des  Adjektivs  und  des  Artikels  entstanden  war  o&vdetoc  i  Svdpüsoc 
Si,  fügte  E  ein  neues  Subjekt  ein :  o&v^stoc  6  Sv^pttfco^.  o5ioc  tt.  — 
129, 13.20  TV  6  \t(m  (falsch  für  xb  X^ov  [so  Par.  2089]  und  un- 
verständlich): E  nach  dem  Zusammenhange  icepl  oG  Xifsu  —  132,8 
8c:  E  Sicep  (richtige  Eonjektur?).  —  133, 12  f.  i^  |iftv  ^ap  |upix^  ^ 
Sk  xadöXoD  (Stellung  so,  weil  i^  xadöXoo  sofort  einer  weiteren  Teilung 
unterliegt).  E  stellt  um  wegen  des  Vorrangs  der  xadöXoo.  —  133,14 
slolv  oov  ii  ^(oval  07]|i.avTixai :  E  elolv  oov  iicta  ^coval  (willkärlicli6 
Eonjektur,  vgl.  15).  —  136,24  E  konjiziert  für  icapt/pvxai  (so  auch 
Busse)  richtig  Tcap^pxovtau  —  138,18  t(p  totcpSe  stSet:  E  tyJ«  t^ 
siSet,  vielleicht  richtig  mit  Rücksicht  darauf,  daß  das  sISoc  iv  tf  ti 
loTi  (nicht  h  zt^  öicoMv  tt  iott)  xary]70po&|i6vov  ist  (144,10.19; 
173, 3  f.).  —  138,30  E  XsYöjisvoy  für  unverstandenes  9cXavi&|isvov.  — 
144, 17  InaXXi^Xoo:  E  3iXX67caXXTjXoo  (richtige  Eonjektur  nadi  Z.  21). 
—  167, 16  f.  haben  ET  gegen  V  an  der  zweiten  Stelle  xal  zwischen 
§v  und  gxaoTov,  E  setzt  es  auch  an  der  ersten.  —  167,22  StopA:  K 
Sto|iov  wegen  des  vorangehenden  Singulars  elSoc.  —  181,23  E  ändert 
willkürlich  die  Stellung  des  xal.  —  187, 25  hat  die  Verschreibung 
von  6p[Cst<;  in  ipl^si  (so  VE)  in  E  eine  weitere,  koigekturale  Aende- 
rung  nach  sich  gezogen,  indem  diesem  6p(C6i  in  t6  (^ip)  SvdpMoc 
Cyov  X071XÖV  dvif]töv  ein  Subjekt  geschaffen  wurde.  27  wurde  nacb 
deXnjaeic  und  Tcpootideic  statt  X^ofiev  geschrieben  Xi^stc.  —  198,13 
ist  der  Satzbau  willkürlich  geändert  (in  der  Absicht  das  doppelte  8k 
zu  beseitigen?).  —  Insbesondere  vergleiche  man  folgende  Falle,  in 
denen  klar  zutage  liegt,  wie  E  das  in  der  Vorlage  von  ET  oder  in 
der  ihm  mit  V  gemeinsamen  Ueberlieferung  Vorgefundene  ex  coniec- 
tura  ändert. 

14, 12  V  i«aitoö(t8V  ^ap  ojidc     T  a«.  7.  i^jtÄc    E  i«.  7.  i^|ulc* 
76,8  V*T  Sia  toö  vö|i.oo(;  Ti*ivat   V*  Siot  toöc  v.  t.   E  8td  xb  tcAcv.t. 
88, 26  f.  V  o5t6)c  (richtig  ootoc)   Totp   Ävtwc   ivaptatwc  ^X^t    T  oitoc 

fap  oSt(oc  av.  Sx*     ^  ootog  ^ap  ava^xatooc  o&ca>c  e. 
107, 13  V  icoiov  8^  to6T<oy  ...  -riiv  ÄXi^^siav  *Tf]pÄv  owovoijastc;   T  «ocAv 

8^  Tooro  . . .  T.  a.  d.  6.     E  icoioövta  8^  tooto  . . .  t.  &.  d.  6. 
110,7  V  el  etriQc     T  el  eticsK;     E  cl  sticotc. 
135, 11  richtig  Ccpov  86va|jLai  fcpooaYopeoeiv  töv  ^y^po>icov   VT  C-  86vaw 

fcpooaYopeoeiv  töv  $vdpa>icov    E  C*   86vatai  ;cpooaYOp6&eo9«i  i  8»- 

^pCDICOC. 

214,  21  V  xal  Itipac  icpoosoicopi^awjiev  (vgl.  217,  27)  T  x.  L  «poo«»- 
iropCo(o|i.ev  E  x.  I.  9rpooffopCa(o|i6y  (vorgeschwebt  hat  woÜ  dtt 
mehrmals  [111,31;  112,24;  160,27;  181,20;  198,27]  gebranchte 
Ausdruck  ;cpooi7Öpio|i.a). 
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Manche  Stellen  lassen  erkennen,  daß  Porphyrios  eingesehen 
mrde,  so  162,27;  167,23.27  und  168,1  (&v  =  Porph.  7, 22) ;  172,11 
iv  tolc  T*p  BL  Porph.  8,3);  185,8  (eX-q  BMa  Porph.  9,19).  196,1 
nirde  das  Lemma  nach  Porphyrios  vervollständigt  und  186, 2  fUr  die 
idion  in  der  Vorlage  vorgenommene  Lemma-Ergänzung  Porphyrios 
n  einem  anderen  Exemplare  eingesehen,  das  tod  ^soö  für  t&v  ^Y^iXotv 
)0t  (vgl.  den  Apparat  zu  Porph.  10, 13). 

Für  die  recensio  ergibt  sich  aus  dieser  Sachlage,  daß  den  nur 
[arch  KT  oder  K  vertretenen  anscheinend  guten  Lesungen  gegen- 
über Vorsicht  am  Platze  ist.  Besonders  da,  wo  die  fehlerhafte  Le- 
ung von  VT  sich  nicht  aus  der  in  K  erhaltenen  anscheinend  richtigen 
»rUären  läßt,  wird  sich  der  Versuch  empfehlen,  unabhängig  von  K 
rorzugehen  und  das  Ursprüngliche  aus  VT  selbst  zu  gewinnen.  Ein 
ehrreiches  Beispiel  findet  sich  166, 4 ff.:  iroXXd  8^  iav,  td  icepl  to&too 
wrfdiisva,  Sicep  Ixe?  ysvö|L6Voi  ffapa^oö|t6^a.  bnkp  Sk  tod  (t'^  fcXSov 
tjfstv  tiv  X670V  Ivtaodd  «00  xataffa&oa>|i8V  (-aojtev  V)  töv  Xö^ov  VT. 
rar  xatan.  t.  X.  gibt  K  a&töv  xatairabaoitev.  Ihm  folgt  Busse,  indem 
nr  nur  -ctt|iev  (mit  T)  herstellt.  Aus  der  Lesung  von  E  läßt  sich 
lie  von  VT  kaum  erklären,  da  es  schwerlich  jemandem  in  den  Sinn 
cam,  das  vollkommen  deutliche  a6T6v  durch  töv  Xöfov  zu  glossieren. 
3er  Weg  ist  der  umgekehrte:  K  hat  den  Anstoß  des  doppelten  töv 
cd^öv  durch  Einführung  von  a5t6v  beseitigt,  ohne  die  tiefer  liegende 
i^erderbnis  des  Satzes  zu  erkennen.  Was  heißt  bitkp  too  jt-}]  icXdov 
tfstv  töv  Xö^ov?  Geschrieben  war  wohl  bnhp  Sk  toö  jt-^  icXeovdxtc 
MÄTÖ  X^siv  4vTaö*A  itoo  xana7ca&oa>|jL6V  töv  X670V.  —  100, 4  gibt  V 
adellos  vi  U  lott  zb  d^'  Ivöc,  T  t(  H  eloi  td  d^'  Ivöc,  was  K,  dem 
Süsse  wieder  folgt,  verbessert  in  tCva  86  eloi  td  d<p'  Ivöc  Auch  im 
folgenden  wird  V  —  hier  gegen  KT  —  recht  haben,  wiewohl  Busse 
i;egen  ihn  entscheidet.  V  gibt  Z.  5  ff.  xal  X6yo|i.sv  irpög  toöto  tpeic 
ilxla^y  ffp(£>tY]v  (tiv  8tt .  .  .  Se&tepov  (man  bessere  in  Ssotipav)  Si 
. .  tpftrjv  . . .,  während  KT  auf  Grund  des  schon  im  Archetypus  ver- 
jchriebenen  8s6Tspov  auch  an  erster  und  dritter  Stelle  das  Neutrum 
setzten.  Vgl.  auch  100, 14  f.  inb  Sittijc  tivog  Siatptesox;.  «pconjc 
lAv...,  nach  langem  Zwischenstücke  folgt  dann  101,7  §£&t£pov  8i 
Kxb  tototoSs  Siaipioecoc.  Unter  den  oben  verzeichneten  Stellen  hebe 
ch  noch  181,23  f.  hervor,  wo  der  Herausgeber  wieder  m.  E.  zu  ün- 
•echt  K  bevorzugt.  Gegen  den  Sinn  der  Lesung  von  V  o5ta);  ^dp 
cal  Ißo&Xsto  nXdt(ov  (ihm  sekundiert  T:  ootax;  ^dp  '^ßo^Xsto  6  UXdtcov) 
st  nichts  einzuwenden;  daß  das  Gewicht  auf  ßo&Xeodai  gelegt  wird 
so  wollte  es  auch  PI.)  ist  in  der  Ordnung.  Auch  K  bietet  mit 
)STttc  T^  xal  6  nx.  iß.  einen  brauchbaren  Gedanken,  kommt  aber 
ji^en  V  nicht  in  Betracht.   —  Auch   167, 16. 17  sollte  es  bw  Iv 
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SxaoTov  (vgl.  104, 13  f. ;  125, 8. 11)  sein  Bewenden  haben.  —  9, 4  zeigt 
Aristot.  fragm.  51  Hose  in  VT  dieselbe  Anordnung  der  beiden  Glieder 
wie  an  den  anderen  von  ßose  angeführten  Belegstellen:  eite  fiXoo^ 
yYjt^oy  ytXoooyYjt^ov,  eiie  (jl*^  ytXoaoyiQT^ov  ^tXooo^t^ov.  In  der  ange- 
fügten Erklärung  wird  in  chiastischer  Weise  zunächst  an  das  letzte 
Glied  angeknüpft,  das  erste  folgt  nach:  toot'  Sativ  elte  X^^et  ttc  |i^ 
stvat  ytXoooyiav  , . .  ette  X^ifet  elvat  yiXoao^iay.  K,  dem  der  Heraus- 
geber wieder  zustimmt,  nahm  an  der  Inkonzinnität  Anstoß  und  ord- 
nete in  dem  Fragment  nach  der  Erklärung,  so  daß  ersteres  die 
sonderbare  Fassung  erhielt  ette  jt-J]  yiXoaoyif]tioy  ytXoaoyijtiov,  sfa 
7iXoaofY]tdov  ^tXooo^Yjtdov. 

Wie  hier  so  hätte  m.  E.  auch  an  zahlreichen  anderen  Stellen  V 
(bez.  VT,  VK)  folgen  sollen,  der  doch  die  relativ  beste  Gewähr  der 
Authentizität  bietet  und  daher  besonders  da  den  Ausschlag  zu  geben 
hatte,  wo  eine  Entscheidung  aus  inneren  Gründen  nicht  zu  treffen 
war,  wie  bei  den  nicht  seltenen  Differenzen  in  der  Wortstellung  u.  ä. 
Ich  gebe  eine  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebende  Liste 
solcher  Stellen  unter  dem  Texte  ^)  und  verzeichne  hier  nur  einige 

1)  Abweichungen  in  der  WortsteUung  z.  B.  3, 6 f.;  4,5.20;  6,4;  6,11; 
1 1 , 1 1  f. ;  12,  22 ;  82, 20 ;  33,  8 1  f. ;  86, 1 2 ;  92, 15. 26.  Sonstige  Differenzen  2, 28 
(fAov^av);  8,6.  23  itepl  Tiofou  arjfjLoivofjL^vou  fiyoM^t  (vgl.  21).  24;  5,12  «uöTrtp  ij  Tpafifw- 
Ttx^  xal  ^T]Topixi^  (seil.  rpopfjLvdofjiaxa  tbiv.  E.  hat  durch  Konjektur  grammAtiBch 
Korrekteres  erzielt);  5,12  %a\,  15  dvaTp^Tcouaiv.  16  kein  U;  6,11  kein  dd;  8,25 
ßouXdpievoi.  30;  11,11  ^O^odo^laz  tlaiM.  29;  12,13.14  ohne  Artikel,  weil  hier  tob 
einem  »unoxe^pitvov«  Trpaypia  mit  einer  zu  erklärenden  ;puatc  überhaupt  nicht  die 
Rede  ist.  16  (eiTru)  allerdings  25,  aber  ttTzw[it\  18,  33) ;  13, 33  (orov  wc  z.  B.  12, 16; 
18, 17 ;  35,  5 ;  43, 13 ;  52, 10 ;  61,  21.  24 ;  88, 18.  22) ;  15, 2  kein  laxiv.  —  (^)  dnohrfU 
(vgl.  14,34).  18.  19  ixoiphoLii.tyt',  25,19  x^  ^^^X^i^;  29,14;  34,4,  vgl.  30,^19; 
35,8  a6x^;  42,19  (ähnliche  tautologische  Begründungssätze  19,17;  44, 16. 18  f. 
20 f.;  81, 28 f.;  46,26;  63,27.28;  90, 31  f.  32 f.;  zum  Charakter  des  Davidschea 
Stüs  vgl.  auch  z.B.  25,31  f.  mit  30 f.;  96,10f.  mit  1);  51,35;  54,9  aWj;  65,19; 
65,2  (K.  hat  hier  unrichtig,  64,33  richtig  Xe{^ava  korrigiert).  9;  70,15  fuxpic; 
80,20;  81, 22 f.,  vgl.  19 f.;  81, 28 f.;  82,10;  82, 10 f.  23;  84,28  kein  ipj*««; 
87,2  xaUitl;  88,13.14  xavov^Cexoi;  90,17  arfpxo;  93,26  xeac.  xp.  6,  M.  29;  96,22; 
97, 28 f.  30  (90,17  nicht  maßgebend).  31  f.;  101,1.3  bytla.  öyeCac;  105,17.21; 
111,20  (neben  nuOaydpetot  hat  auch  Elias  die  Form  Ilu^yopixoC,  s.  Index).  80; 
161,9;  163,22  (o(^xe  wie  sehr  häufig  bei  David  für  oM).  26  8(a<p^pouai;  182,4 
dvxioxp<<petv;  183,13  kein  OvTjxrJv,  vgl.  12  Xoyixov  . . .  xol  dfXoYOv;  187,8  (Aosfall 
durch  Homoioteleuton ;  zur  Wiederholung  s.  oben  zu  42, 19) ;  200, 1  (Suvdfut  nut 
Rücksicht  auf  die  durch  Trecpuxdc  bezeichnete  Anlage ;  vgl.  203, 10  SuveEf&ct  Cx^iüv 
10  yeXav).  Zweifelhaft  wegen  mehr  oder  minder  schwerwiegender  Gkgeninstanzoi 
gegen  die  Lesung  von  Y  bleiben  mir  u.  a.  folgende  FäUe,  in  denen  Basse  gegen 
y  entscheidet:  1,17  tlais  (folgt  Ix'i);  8,7  ßaXßiSoc  xal  di^cxr^pfac  (letzteres  vislr 
leicht  Glossem);  3,9  (Ipyov  ioxl  zur  Verdeutlichung  der  Konstraktion  wieder 
holt?);    8, 29 f.    xal   x(5xc   x6    CYlToufjicvov  ...  xaOunoßoOAopitv   (t.    C^x.    7m%.   logiich 
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Fälle,  die  zu  Bemerkungen  Anlaß  bieten.  4,22  Sttvd  eloiv  ta  Iv  |io^ 
xal  Äicoppo^ ,  der  Artikel  mit  Bezug  auf  4, 6.  —  5, 27  f.  Sri  ^ap 
ixtetatai  tö  jiadnjjiatixöy  (i^poc  r^c  91X00091«^  etvai  5fjXov;  der  Zu- 
sammenhang verlangt  das  slvat;  vgl.  auch  Z.  26.  —  8,29  xataXa- 
pövtec  durch  Z.  30  empfohlen.  —  12,8  C<i>ov  Xo^ixov  *VY]TÖy  xal  ta 
iifl^y  vgl.  24,7.  —  80,13  1^  t^Sk;  tjJc  iva^vcbaecoc,  vgl.  Ammon. 
in  Porph.  Isag.  21,9.  —  100,13  Sixaioo  ^  ist  Interpolation  in  KT; 
vom  Stxatoy  ist  in  dem  Abschnitt  nirgends  die  Rede ;  vgl.  insbesondere 
101, 17  flf.  —  105, 18  verlangt  der  Gegensatz  äXXcov,  nicht  tcoXXcov.  — 
159,26  fehlt  in  dem  von  Busse  nach  T  konstituierten  Text  ein  Glied, 
auf  welches  160,3  Bezug  genommen  ist.  V  gibt  zunächst  das  Rich- 
tige, läßt  aber  dann  infolge  des  Homoioteleuton  ein  anderes  Glied 
(^  Tg  f&oei  |i^v  7ce9C6pao|idvov  iir^pavtov  8^  fQ  ifvcoosi)  aus.  K  hatte 
den  Text,  wie  ihn  T  gibt,  vor  sich  und  setzte  das  fehlende  ^  jt-?] 
«««epaaji^vov  an  anderer  als  der  ursprünglichen  Stelle  ein.  —  188, 30  f. 
wird  die  Lesung  von  V  Iv  jt^v  tote  icool  tö  ^^oxpöv  jtövov,  h  8k  rj) 
xe^oX'Q  tö  *sp(iöy,  was  die  Zuteilung  von  Wärme  und  Kälte  an  Kopf 
oder  Füße  betrifft,  bestätigt  durch  189,  3.  Mit  dem  188,  30  Voran- 
gehenden bildet  das  Glied  wieder  Chiasmus  (*8p|iöv  —  ^^o/pöv,  (|)oxpöv 
—  *6p(t(5v),  daher  die  Umstellung  in  KT,  bei  der  das  den  Sinn  treff- 
lich unterstützende  (jlövov  hinter  ^spjtöv  wegfiel. 

Wenig  zahlreich  sind  die  Stellen,  an  welchen  ich  vom  Heraus- 
geber abweichend  T  bez.  KT  vor  VK  bez.  V  den  Vorzug  geben 
möchte.  So  scheint  42,  8  (tövov  bei  £vd>pa>iro(;  besonders  im  Hinblick 
auf  9  (JLÖVOV  vaöc  unentbehrlich;  64, 13  kommen  für  xal  Parallelen  in 
Betracht:  92, 16.24;  93,25  (anders  ist  die  Sachlage  195,  17)  ist  xal 
widerspruchslos  überliefert ;  das  spricht  60,  24 ;  62,4;  63,24;  64,3 
für  K  bez.  T  und  KT  gegen  VT  bez.  VK  und  V,  die  xal  nicht  kennen ; 

bedenklich ;  die  Lesung  von  KT  entspricht  besser  25  f.  xd  xpfa  xauta  C^ixoufav) ; 
6, 1  Xiyov  (gewöhnlicher  für  ^cJaxov) ;  15, 5  (ouxo)  —  outw  nach  dem  Vorangehenden 
ersetzt  durch  die  entsprechenden  Begriffe?  aber  solche  Wiederholungen  sind  bei 
Darid  im  Interesse  der  Deutlichkeit  nicht  verpönt);  23,26  £x{deoav  (vgl.  25,  dort 
aber  mit  Dativ).  29  (77cxaa9ai  scheint  durch  die  vermeintliche  Etymologie  besser 
empfohlen ;  für  VK  spricht  aber  Syr.  in  Hermog.  II  p.  48,  6  Rabe,  wo  die  gleichen 
beiden  etymologischen  Beispiele  wiederkehren);  24,8  (p,ovoc  scheint  der  Sinn  zu 
verlangen;  dann  war  aber  auch  9  und  11  so  zu  schreiben,  die  veränderte  SteUung 
des  yäp  macht  keinen  Unterschied) ;  25, 1  tt]v  v^xpcoatv  (ohne  Artikel  25, 18 ;  29, 19, 
aber  mit  Artikel  31,24);  44,15  [trfikM  (vgl.  16);  55,5  (bc  «ipr^xai;  67,5.6  (für  V 
spricht  die  ParaUele  57,2  mit  V^pvi^oraxo  X^ywv  und  folgender  direkter  Rede); 
90,6;  91,25  itöXu;  97,20  {U  ließe  vorangehendes  ja^v  erwarten);  113,11;  116,6 
tialv  (folgt  u<p^axTjxe);  117,11  (mit  xoXwc  U  X^youai  vereinigt  sich  gut  20,  wenn 
man  hier  auf  irpic  &izavza  den  Nachdruck  legt);  121,26;  161,3;  164,6  (o!STt  = 
oWI,  wie  oft,  hier  aber  durch  den  Sinn  kaum  gerechtfertigt).  11  tiötv  (dagegen 
10);  179,14.  17.  20  t6  ^ttov  (dagegen  z.B.  15.  19.  30.  32,  dafür  27);  187,19. 
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jedenfalls  dürfte  konsequenterweise  nicht  das  xal  60,  24  mit  E  gegen 
VT  aufgenommen  werden,  während  64, 13  T  nicht  das  gleiche  Ge- 
wicht gegen  YK  zugestanden  wird;  81,20  ist  {jlIv  durch  25  Sk  ge- 
schützt; 104,16  kommt  es  auf  ein  Nennen,  Angeben  an,  wofür  813X0&V 
passender  ist  als  fiiSioxsiv.  —  3,10  ist  die  Lesung  yon  V  im  Apparat 
zu  Unrecht  von  einem  >fort.  recte<  begleitet;  tatsächlich  handelt  es 
sich  um  ein  Satzstück,  das  trefflich  in  den  Zusammenhang  paßt,  inV 
aber  einem  Homoioteleuton  zum  Opfer  gefaUen  ist;  25, 14  läßt  sich 
zweifeln,  doch  dürfte  T  recht  haben;  der  mit  xal  iSou  beginnende 
Satz  bezweckt  das  StdiXXifjXov  klarzustellen,  was  dadurch  geschieht,  dafl 
der  zu  tadebide  Satz  wiederholt  wird  mit  Weglassung  des  die  knappe 
stringente  Form  des  Exempels  beeinträchtigenden  (|)ox(öv  und  oo>|Ldtttv; 
naturgemäß  bleibt  die  ßeihenfolge  die  gleiche  und  die  Philosophie, 
deren  Definition  in  Eede  steht,  beginnt.  —  Die  zweite  Hand  in  V, 
deren  Wert  Busse  S.  Vin  betont,  hat  wohl  auch  91, 1  das  nichtige; 
das  von  B.  eingesetzte  Sti(;pif]|iiva  läßt  sich  durch  Elias'  (38, 10)  &«- 
pe^ivta  nicht  stützen,  da  letzteres  der  durch  Beispiele  erläuterten 
Grundeinteilung  38, 7  f.  entspricht,  während  fitiQpY]|idva  in  90, 29  keinen 
Anhalt  hat  und  nicht  ohne  weiteres  richtig  zu  verstehen  ist.  Auch 
34, 24  f.  hat  V^  vielleicht  das  Ursprüngliche. 

Zu  Abweichungen  von  der  gesamten  Ueberlieferung  bietet  dar 
Text  im  ganzen  selten  Anlaß,  und  der  Herausgeber  hat  sich  auch 
tatsächlich  mit  der  Gewissenhaftigkeit  und  Behutsamkeit,  die  seine 
textkritische  Arbeit  kennzeichnet,  von  konjekturaler  Willkür  fem  ge- 
halten. Gleichwohl  glaube  ich  an  einigen  Orten  die  Ueberliefemng 
gegen  seine  meistens  allerdings  nur  in  der  Anmerkung  vorgeschlageneft 
Aenderungen  in  Schutz  nehmen  zu  sollen.  So  scheint  mir  12,31  die 
Antithese  elvat  Sv^pcoTcov  (i*^  elvai  Xoyixöv  durch  das  eingefügte  xal 
an  Kraft  zu  verlieren.  25, 30  f.  ist  Suva  xal  lpa>T(i>(t6va  zu  halten« 
wenn  man  iJTot  Iv  toig  iia^taic  als  parenthetische  Erklärung  la 
i(i46xoic  nimmt.  105,4  könnte  XP'^^^V-^^  ^^^^  ^^^  ^^^  vielleicht 
bewußte  ünkorrektheit  des  Verfassers  sein,  der  sich  durch  den  Ge- 
gensatz zu  ava^xaloo  bestimmen  ließ.  106, 14  f.  gibt  die  etwas  läppi- 
sche Bemerkung  xal  icoXXäxk;  xtX.  keinen  genügenden  Grund  zur  TO- 
gung  des  Satzes  vo|i(C6t  —  ßooXifjdsiif].  107, 1  ist  ßloc  im  Sinne  von 
»Weite  brauchbar  (00  auf  den  vödoc  bezogen,  der  ttjv  inoXka'^  s&xtato 
i^Y6iTai).  113, 18  f.  ist  mir  die  Berechtigung  zur  Tilgung  des  Satzes 
oxöTcei  —  8§ovtat  zweifelhaft  (zur  Einführung  mit  oxöicei  8i  Zxi  vgl.  194,4; 
gewöhnlich  oxöicsi  8^  itöc  .  . .  167,24;  181,3;  184,18;  201,22). 
123, 11  f.  xoivcovia  too  gvSov  . . .  aoof  eiac  iTcixpato&oifjc  t«dv  Xe^ofiiviiv 
wohl  mit  Eücksicht  auf  den  Gegensatz  des  ivSiddstoc  und  des  «pofo- 
pixöc  Xö^oc.   123, 12  &01C6P  —  18  TsXa|i<ovoc  bietet  keinen  genügenden 
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Anlaß  zur  Athetese;  auch  ist  die  Stelle  durch  Elias  51, 20  ff.  16  ff. 
geschützt.  128, 4  ff.  ist  die  Tilgung  der  ganzen  Stelle  eine  viel  zu 
gewaltsame  Lösung  der  Schwierigkeiten,  die  diese  Sätze  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Vorausgehenden  der  Erklärung  allerdings  bieten 
((|»xpöc  in  dem  hier  obwaltenden  Sinne  und  Sote  oov  bei  David  sehr 
häufig).  Ebensowenig  wäre  die  Ausscheidung  von  130,20 — 23  gutzu- 
heißen. 137, 23  f.  ist  die  im  Apparat  vorgeschlagene  Umstellung  un- 
möglich, taöta  (23)  könnte  sich  nur  auf  die  der  o^aia  untergeord- 
neten irXeiova,  nämlich  l(i(|)Dxov  und  £(|)oxov  beziehen,  von  denen  dann 
das  ljn|)oxov  (24)  als  Gattungsbegriff  prädiziert  würde.  Die  Stelle  ist 
richtig  überliefert.  Dem  Verfasser  gehört  eine  belanglose  und  leicht 
entschuldbare  logische  Verschiebung.  Nach  20  war  zu  zeigen,  daß 
die  o&ota  ein  von  tcj)  ^dvsi  Staydpovta  (d.  i.  y^vtj)  prädiziertes  f  dvoc 
ist.  Das  geschieht  (bis  23  fotöv),  indem  dargetan  wird,  daß  das  der 
chola  untergeordnete  Ifttj^oxov  als  der  dem  Cq>ov  Cyöyotov  und  yotöv 
übergeordnete  Begriff  ein  tcp  f  ^vei  Staydpov  ist.  Nun  wird  aber  (23  f.) 
die  ohaia  als  Ausgangspunkt  aus  dem  Auge  verloren.  An  seine  Stelle 
schiebt  sich  das  l|t(|)oxov,  welches  von  C^pov  Ctpö^otov  und  yotöv  prädi- 
ziert wird  a)c  7^oc  ÄXXwv  (f  evöv).  148,  20  spricht  für  •f^Sojtsvov  der 
Gregensatz  21  (xdpyooc)  ivtoävTo«.  144,  33  schlägt  B.  für  oordpoo,  das 
hier  auf  den  letzten  unter  dreien  geht,  vor  tpitoo  (wie  15),  woM  da 
er  an  dem  superlativisch  gebrauchten  Komparativ  Anstoß  nimmt,  wie 
er  auch  163, 13  für  überliefertes  IXattov  schreibt  iXa/totov.  Dieser 
Komparativ,  der  im  Neugriechischen  die  Alleinherrschaft  erlangt  hat, 
ist  aber  schon  lange  vor  Davids  Zeit  nicht  selten;  vgl.  Schmid, 
Atticism.  11162;  rV62. 614.  Bei  David  hat  Busse  superlativisches 
BoTspov  an  anderen  Stellen,  wie  58,32;  122,15;  159,28  unangetastet 
gelassen  (der  entgegengesetzte  Gebrauch,  iup<bTo<;  für  iup(5Tepo<;,  ist 
vom  Herausgeber  im  Index  s.  v.  lupötoc  angemerkt).  149, 18  ist 
((lipoc)  überflüssig.  160,5  sehe  ich  keinen  zureichenden  Grund  zur 
Athetese;  die  Wiederaufiiahme  der  Negation  im  zweiten  GUede  und 
ofrce  für  oo8i  sind  ohne  Anstoß.  Ebenso  halte  ich  161,25  sope^ijoetat 
(vgl.  etwa  166,22),  179, 12  f.  Xeoxöv  . . .  otiwotepov  (nach  i^ttov  zu 
restituieren  olov?  MdtXXov  xal  t^'^tov  übliche  Verbindung  in  dieser 
Folge  der  Glieder  [nicht  t^'ctov  xal  [laXXov];  andererseits  widerstrebte 
Xcoxötspov  xal  Xeoxöv)  für  genuin  und  kann  mich  von  dem  Bestehen 
einer  Lücke  187,23  (l6affXoo|idvoo  nicht  4£7]iuX<ojtdvoo !  also  nichts  an- 
deres als  der  xadöXoo  ävdpcüffoc;  vgl.  124,  28  f.;  195, 2 5  f.)  nicht  über- 
zeugen. 194, 16  ff.  bietet  der  Satz  lat^ov  —  (idvet  der  vorangehenden 
Ausführung,  wonach  das  icpötov  Sovdfist  auf  der  einen,  das  Ssötepov 
8ovd|i.et  =  TcpcAtov  Ivsp^sCo^  und  das  Ssötepov  Ivsp^eCo^  auf  der  andern 
Seite  einander  entgegenstehen,  eine  kräftige  Unterstützung,  und  ich 

out.  ff«l.  Abi.  1906.  Hr.  8  16 
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sehe  zur  Tilgung  desselben  keinen  Grund.  Höchstens  könnte  man  u 
eine  Umstellung  denken.  Am  besten  würde  sich  der  Gedanke  194, 13 
nach  lattv  einfügen. 

Ich  wende  mich  zu  einigen  Stellen,  an  denen  Schäden  der  üeber- 
lieferung  vom  Herausgeber  übersehen  oder  nicht  richtig  beseitigt 
scheinen.  20, 14  ist  notwendigerweise  zu  lesen :  xal  eT  tt  t^/vt]  «spi 
oaXov  xataYtvoiidvT],  toöto  Sottv  oaXoopftxiiJ  (Druck versehen  bei  Busse?); 
25,  26  ol  8&0  ol  (vgl.  El.  8, 15,  Dav.  45, 31).  26, 1  f.  gibt  keinen  be- 
friedigenden Sinn.  Die  von  Busse  vorgenommene  Aenderung  von 
9^eYYÖ|teva  (bez.  9^dif70|iat)  in  y*e7YÖ|ievov  wird  durch  die  gleich  an- 
zuführende Stelle  der  Prol.  philos.  Piaton.  widerraten.  Verdächtig 
scheint  das  aet  Z.  1.  Vielleicht  läßt  sich  aus  Plat.  Phaedr.  275 Dt, 
der  letzten  Quelle  dieser  Darstellung,  und  Parallelen  (z.  B.  Pint 
Num.  22,  wo  sich  bereits  die  Uebertragung  auf  die  Pythagoreff 
[so  hier  statt  Pythagoras]  findet,  Prol.  philos.  Piaton.  13  p.  207 
Herrn,  [auch  hier  Pythagoras],  Elias  10,  13  ff.)  Hilfe  gewinnen.  103,6 
äXofov]  dvTjTÖv?  103,35  gehört  der  Satz  otav  xata  oovdsotv  aYopeoTjt» 
TÖ  iupoxei|isvov  zu  CiQtoöitevov  (34).  110,18  aota  [[f?]]  elvat?  114,30 
verlangt  der  Zusammenhang  t-q  (puaet  statt  tcp  d-s(j>.  121,13  befriedigt  dis 
von  B.  für  X^f  etv  eingesetzte  «j^^Ystv  nicht ;  ich  vermute  etwa  toX|ta>oi  S  oi 
TOtoöTot  (tj^eoS*^  aÜTol,  vgl.  Z.  12)  X^^etv  (Z.  12  vielleicht  ^e^^  lor. 
(toöto)  •  TOovavTtov  fap  xtX.).  148,26  el  oov  Ixtö^  rjjc  alo^ijoecoc  ^ 
|tto6pfet  (x[v7)otv)  1^  9Öot<;.  158, 18  oü  (pcovT]]  (pwv?)  oh  (Druckversehen?). 
158, 28  f.  TsXsio)^  Sk  6(i(övt)|i.0(;  od  §6vaTai  elvat,  liuetS-^  ob  (leraSiSeMi 
Tcpdf  |taTo<;.  Schon  im  Archetypus  war  der  Anstoß  durch  Aenderung 
des  6|t<i)vo(io<;  in  (Jov<i)Vü(i.oc  (so  KT  (Jova)v6|t(D<;  V)  scheinbar  beseitigt 
Der  Zusammenhang  verlangt  aber  6|ito)vo|i.o<;.  B.  nimmt  einen  Sub- 
jektswechsel an*)  (Subj.  im  Nebensatze  i^  6(ito)v.  fmii).  Ein  solcher 
wäre  aber  um  so  bedenklicher,  als  in  dem  genau  entsprechenden  Satxe 
159, 1  f.  das  Subjekt  das  gleiche  bleibt.  Ich  halte  Tilgung  des  oi 
für  notwendig.  159,3  würde  ich  oüv<ovü(iov  nicht,  wie  B.  vorschlagt, 
an  die  Stelle  von  [tsTaStSoüv,  sondern  vor  dieses  Wort  setzen.  166,20: 
(SSeoTiv)  l£  to 00  Xajtßdvetv,  aXX'  o&x  ev  t-g  abz^  Äpotdost.  163,1 
oSts  (t-J)  fVtoXJet.  169,5  rieptiuaTiQTtxol]  IlXaTCüvtxol.  181,23  fwvoc] 
Siaf)opa<;.  24  hat  K  nach  seiner  Weise  nach  23  ^cdval  eingesetzt; 
das  Substantiv  fehlte  wie  auch  in  den  folgenden  Zeilen.  182,15 
aladTQTtxTjv  <aoToxtvif]Tov),  vgl.  18  (wo   die  von  B.  vorgeschlagene  B"- 

1)  Harter  Subjektswechsel ,  bei  welchem  aber  durch  den  Zosammenhaig 
jedes  Mißverständnis  ausgeschlossen  ist,  194, 15 :  SuvGtfut  U  6  ApcororiXi}«  ^  ti 
|ji7)  iv  Ret  Onapxov,  intX  eb^^u)«  ^vspyi^aei  (sc.  t6  ^v  I?«  UTtdp^^ov,  vgl.  9ff!.).  TgL 
auch  172, 24  f.  TcapaxexiopTjxe  li  (f^  Siacpopa)  t(jj  cfSci  t^c  Taf£cu>c,  c(  xai  (p6ou  ffpoti* 
p«6tt,  8id  TO  YcirvidtCetv  (sc.  t^  cISoc)  t<j)  y^v«. 
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letzung  des  a&toxtviQTov  durch  S(i.(|)oxov  sachlich  unzulässig  ist)  und 
148,33.  190,7  [tstaßdtXXov,  vgl.  8  (letaßdXXet  (Subjekt  tö  *sp[töv). 
i03, 13  ToooöTov  ((idXXov)  teXetcöuxa?  (S.  jedoch  unten).  Im  Fol- 
genden etwa :  tö  f  ap  luXdov  Xof  txsöeod'aL  (teXstwttxöv  avd-pcoTroo  loti  xal 
ÄTa>  tö  Xoftxeöeo^at)  o&atwSe^  xtX.  205,  14  (Tf)v)  icp^icoooav.  209,  29 
—34  steht  offenbar  an  falschem  Orte  und  ist  nach  209,  12  einzu- 
reihen. Ebenso  ist  217, 27 ff.  verschlagen;  es  hat  seine  Stelle  hinter 
il5,  27,  vgl.  die  analogen  Stücke  211,8flF.;  214,20flF.  215,14  lese 
nan  jisT^x^vtat  (oy')  m  xatYjfopoövxat  (vgl.  auch  11).  31, 12  f.  ge- 
liören  die  Bestimmungen  xa*'  ^v  —  tAyoc  zii(;  <^ox^<;,  die  B.  zu  tilgen 
vorschlägt,  wohl  zur  lupoatpettx-j)  C^tJ  und  haben  ihre  Stelle  31, 14  nach 
[(Aii  lottv.  Auch  hier  scheint  allerdings  ihre  Echtheit  fraglich.  42, 10 
äüt  sich  zweifeln,  ob  nicht  ^foov  too  alv[if(iaTo<;  Glossem  ist  zu  fpC^oo; 
ebenso  41, 16  ^yoov  z^  ox^tvtcp  zu  t^  otAd-iiifl  (vgl.  Amm.  9, 2,  El.  21,25). 
18, 10  Yvcöoet?  vgl.  16,25,  El.  6,32.  —  48, 16  8ta<popal]  i(pop(ial?  vgl. 
a.  25,16.  —  189,7  SXsfs  [iT]8a|f5  |i.Y]8a(ia><;  zb  (iKjte  liutvoCo^?  —  210,3 
wÖÄSt  Sk  <OTt>  ote  (i^v.  —  150,26.  27  6rffxi<;?  —  148,30  <7rpoo>iuopto- 
u»,  vgl.  111,31;  112,24  (Tcpooffoptojiöv  V) ;  160,27;  181,20;  198,27 
3cöpio|ia  häufig  z.B.  Prol.  phil.  Plat.  p.  215, 9  f.  Herm.,  Procl.  in 
emp.  I  24,7;  32,14;  35,17). 

Aenderungen  der  Interpunktion  des  Herausgebers  scheinen  mir 
lötig  104, 1  f.,  wo  zu  schreiben  ist:  olov  et  a^(ivatö<;  lottv  t^  ^^xh 
»ÖTO  zb  CiQtoüjievov  Xa[ißdvo|iev  &^  6|toXoifo6(i6Vov.  liustS-Jj  ad-avatö^ 
onv  1^  ^»xtJ,  elolv  ajtotßaC  xtX.,  femer  141,22:  ixooetc  ^  >X6üxö<;< 
J  >Xo7txö<;<.  141,  27 f.  yY]atV  Iv. . .  xaxTjfopeto^at  Staot^XXerat  . .  . 
[55,18  zi  oov;  (vgl.  103,2;  156,  25)  0. 

Es   sind  bisher  diejenigen  textkritisch  beachtenswerten  Stellen 

1)  Es  mag  hier  hervorgehoben  werden,  daß  Schreib-  und  Dnickversehen  in 
er  Ausgabe  im  ganzen  recht  selten  sind.  Fehler,  deren  Verbesserung  sich 
leistens  ohne  weiteres  ergibt,  sind  mir  aufgefallen  10,13;  11  Z.  2  y.  u.  (K  [an 
I.  SteUe  ?]  für  V) ;  19, 8 ;  19  Z.  5  y.  u.  kann  sich  die  Bemerkung  »eicias«  kaum 
.uf  das  ouTo«  bez.  outü);  in  Z.  17  beziehen;  es  handelt  sich  wohl  um  Z.  15,  wo 
5x0«  in  der  Tat  stört;  20,  25;  23,  28;  23  Z.  8  y.  u.;  26  Z.  2  y.  u.  erg.  vor  »post« 
29«;  29,26;  31,14;  34,11;  35,8  (Interp.);  54,30;  56,8;  58,22;  80  Z.  4  v.u.  (vor 
post«  erg.  »13«);  83,32;  92,30  (Trpoxerayfxivov) ;  93  Z.  5  v.u.  1.  »20«  statt  >19«; 
08  Z.  8  v.  u.  1.  »3«  statt  »4«;  116  Z.  11  v.  u.;  120  Z.  8  v.  u.  1.  >10«  statt  »9«; 
26,28;  130  ff.  Kolumnentitel:  Porph.  »2, 14« ;  137,4;  137  Z.  9  v.u.  iTrovaß., 
reiches?  beide?;  143  Z.  10  v.  u.  1.  »2«  statt  »3«  (nur  hier  (Sfviu  zweimal);  151  Z. 7 
'.  u.  erg.  vor  »drXav^c«  >27«;  153,18;  163,1  (x^  wiederholt);  166,5;  172,9;  175 
Kolumnentitel  und  18  1.  »8,8«  statt  »2,8«;  182,6;  182  Z.  11  v.u.  erg.  »4«  vor 
•dvnotp^feiv« ;  190,5;  191  Z.  8  v.  u.  erg.  »7«  vor  »ei  au«;  204  Z.  8  v.  u.  1.  »11« 
itatt  »10« ;  205  Z.  7  v.  u.  ^?,  welches?  beide?;  207, 13;  211, 15;  225  s.  v.  lia^fopd: 
p<ov)]  o6at(i>57)c  84,25;  229  s.v.  oOatuiSüic  149,19?;  235  s.v.  Xpuaaöpioc  setze 
►öitaTog  T(o|iijc«  vor  »92, 18«. 

16* 
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beiseite  geblieben,  bei  welchen  die  Gliederung  der  Interpretation  nadi 
Tcpa^tc,  decopCa  und  X^fic-Erklärung  in  Frage  kommt,  da  diese 
Gliederung  eine  zusammenhängende  Behandlung  erheischt  Ich  gehe 
dabei  auf  den  Begriff  der  Tcpä^K;  und  ihr  Verhältnis  zu  der  zdtUdi 
begrenzten  yorlesungs->Stunde<  und  dem  inhaltlich  umrissenen  >Ka- 
pitel<  nicht  ein  —  die  sehr  wünschenswerte  Untersuchung  der  an- 
tiken Interpretationstechnik  wird  sich  auch  mit  diesen  Fragen  be- 
fassen müssen  —  und  behandle  nur  einige  auch  für  die  Eonstitatioii 
unseres  Textes  wichtige  Punkte,  wobei  ich  an  das  GGA  1904  S.  382  £ 
über  den  Gegensatz  von  deopia  und  £inzeI-(Xd^ic-)£rklärung  Be- 
merkte anknüpfe  ^).  Für  die  Feststellung  des  Verhältnisses  der  «pd&c 
zu  diesen  beiden  Elementen  der  Exegese  bietet  Stephanos'  Kommentar 
zu  Ilepl  6p|i.Y]veia<;  (Comm.  XVIII 3)  einen  passenden  Ausgangspunkt, 
da  hier  ein  Normalschema  mit  Konsequenz  durchgeführt  und  die 
Untersuchung  durch  regelmäßige  Bemerkungen  über  das  Ende  der 
einzelnen  Abschnitte  erleichtert  ist.  Eine  lupdt^ic  umfaßt  hier  eine 
dscopia  mit  der  zugehörigen  X^^ic-Erklärung.  So  enthält  z.  B.  die 
erste  7cpa€t<;  (1,3 — 6,32)  eine  ^ewpta,  die  2, 9  f.  mit  den  Wortei 
schließt:  Iv  oU  xal  tö  Seotepov  (idpo^  toö  9cpoot|iioo  xal  i^  icapo&oa  dt- 
(opia  ouv  ^8(p  ?uXY]poötat.  Mit  der  sich  anschließenden  Lexis-Interpre- 
tation  geht  6, 32  auch  die  gesamte  7cpa£i<;  zu  Ende  (ra5ca  Ix^  ij 
7cpd£t<;).  Für  die  zweite  7cpa£t<;,  bei  der  wie  bei  den  zunächst  W- 
genden  auch  die  Ueberschrift  (6,  33)  erhalten  ist,  vgl.  die  Angaben 
8, 28f.,  10,18,  für  die  vierte  14,14f.,  15,4  u.  s.  f.  Für  die  dritte 
ist  12,  6  f.  der  Schluß  der  decopCa  nicht  ausdrücklich  vermerkt,  ergiM 
sich  aber  aus  einer  Vergleichung  mit  8,  27  f.  und  14, 14  f.  In  der 
decopCa  wird  gelegentlich  der  X^£i<;-Erklämng  gedacht  und  nmgekdut, 
so  53,  7  f. ;  60, 8.  Gibt  die  X^£i^  keinen  Anlaß  zu  näherem  Eingehe 
so  kann  sich  die  Tcpaf«;  auf  die  ^ecopCa  beschränken,  deren  Ende  dam 
also  mit  dem  der  Tcpdfitc  zusammenfällt;  vgl.  39, 18 ff.  Motiviert  wiri 
der  Sachverhalt  34,  2  ff.  iXX'  ipxsl  taota  t^  TcapoocriQ  dscopCcf  •  icöc  fif 
touro  Tcotei,  Iv  It^po^  decopio^  aov  d-8(j>  \ia^a6^B9a.  aa^poöc  M  ffC 
Xd£s(i>c  o!)07]^  xal  ludytcov  t(i)V  iv  a&rj)  xaXd^c  dscopifiddvcfldv,  iv  to6tqcc 
ttJvSs  rJiv  Tcapoöoav  iupd£tv  xaTaiua6oa)|t6V.  Ist  der  Stoff  für  eine  ^ 
ü>pCa  besonders  reich,  so  kann  dieselbe  an  zwei  lupd^sic  verteilt  werden. 
So  enthalten  53, 1  ff.  zwei  lupd^sic  hinter  einander  d-scopla  über  dss 
gleiche  Lemma,  und  erst  in  der  zweiten  TcpA^ic  57, 12  beginnt  die 
Interpretation  der  X^fitc- 

Eine  solche  ideale  Uebersichtlichkeit  wie  Stephanos  k.  lp(L.  zeigen 
aber  keineswegs  alle  Kommentare,  die  die  gleiche  Methode  der  &e- 

1)  Für  Proklos  vgl   auch  GGA  1905  S.  532  f.,   für  Michael  von  Epheioi 
GGA  1906  S.898f. 
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g6se  erkennen  lassen.  Zufälligkeiten  der  Ueberlieferung  mögen  da 
und  dort  hereinspielen.  Teils  fehlen  die  Ueberschriften  der  Tcpdgeic» 
tdls  ist  deren  Ende  sowie  dasjenige  der  dscopiai  nicht  oder  nur  un- 
regelmäßig angemerkt.  Bei  Philoponos  zu  ITspl  ^oxfi<;  sind  vom  Be- 
ginn des  diitten  Buches  an^)  die  Schlüsse  der  dscopiai  und  Tcpd^sic 
g^ennzeichnet^.  Die  Ueberschriften  hat  nur  die  Ausgabe  des  Trin- 
cavellus  sowie  der  Parisinus,  dieser  am  Rande,  aber  beide  in  falscher 
Zählung.  Bei  Olympiodor  zum  I.  Alkib.  entsprechen,  wenn  auf  die 
Creuzersche  Ausgabe  Verlaß  ist,  die  elfte  und  die  zwölfte  icpAStc  dem 
Normalschema:  Ueberschrift  (S.  98.  108)  und  Kennzeichnung  des  de- 
ctpla-  und  des  irpd^ic-Schlusses  (S.  100.  112.  108.  114)  sind  vorhanden. 
Sonst  liegt  neben  der  Ueberschrift  in  der  Regel  die  Notiz  über  das 
*e«p[a-Ende  (46.  67.  75.  82.  93.  100.  118.  125.  137.  146.  155.  165. 
173.  180.  185.  199.  205.  208.  220.  227),  selten  die  über  das  «pÄfitc- 
Ende  (9.  13)  vor.  Olympiodor  zum  Gorgias  hat,  soviel  ich  sehe,  nur 
Praxis-Ueberschriften.  Hingegen  hat  der  Phaidonkommentar  Ueber- 
schriften und  Bemerkungen  über  das  Ende  der  decapCa.  Sehr  wenig 
ergibt  Elias.  Im  Kommentar  zur  Eisagoge  stehen  die  Ueberschriften 
(xpd£ic  a'  ß'  u.  s.  w.)  in  den  beiden  ersten  Abteilungen  (Prolegomena 
u.  Prooimion)  regelmäßig,  im  eigentlichen  Kommentar  nur  ganz  ver- 
einzelt und  auch  dann  zumeist  nur  in  der  einen  der  beiden  Hss. 
Doch  läßt  das  100, 26  in  beiden  stehende  irpa^<;  Xd'  durch  die  Ord- 
nungszahl auf  ursprüngliche  Durchführung  dieser  Einteilung  schließen, 
wie  sie  Busse  auch  hergestellt  hat.  Ilpa^ic-  und  dsü>pia-Abschluß 
sind  nur  selten  notiert  (itp.  29,2;  42,10;  90,28;  102,36,  d.  2,32; 
38,25;  94,30;  97,4;  104,11;  i^  Igfjc  ^ecapia  79,6).  Der  Kategorien- 
kommentar hat  keine  Ueberschriften.  Notizen  über  iupd€t<;-  und  *e- 
i»pla-Schluß  sind  häufig  (icp.  115,13;  117,13;  119,12;  123,11;  129,3 
u.  ö.,  *.  108,14;  124,23;  178,12;  190,23  u.  ö.;  207,23;  230,3  An 
fang  einer  d.),  doch  so,  daß  das  Charakteristische  der  d.  im  Unter 
schiede  von  icpd^ic  und  X^^ic-Erklärung  nicht  hervortritt.  (Von  X§£ic 
Exegese  ist  mehrmals  die  Rede,  in  Isag.  87, 14,  in  Cat.  134, 11 ;  144, 2) 
David  steht  dem  Normalschema  wieder  um  einen  Schritt  näher. 
Der  Gegensatz  von  decopia  und  Xd4tc-Interpretation  ^)  ist  deutUch  er- 

1)  Die  Tatsache,  daft  diese  Einrichtung  mit  dem  dritten  Buche  beginnt,  wäre 
auch  fur  andere  an  die  Schrift  sich  knüpfende  Fragen  im  Auge  zu  behalten. 

2)  Vgl  für  die  et(i>p(at  450, 33 ;  457,6;  467,12;  473,19;  482,6;  489,6; 
497,12;  504,  SO;  511,37  u.  s.  f.,  für  die  Trprffei;  453,22;  462,23;  468,31;  477,18; 
485,  6 ;  493, 27 ;  501, 7 ;  506, 15 ;  516, 3  u.  s.  f. 

3)  Auf  das  Lezisstück  kann  auch  mit  einer  Hindeutong  auf  den  »Text« 
Bezog  genommen  werden:  174, 12 f.  x6  xc(ficvov  iljtAdc  Md^ii  findet  seine  Erfdllong 
in  der  Lezisinterpretation  177, 10  C 
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kennbar ^),  vgl.  z.B.  107,19  (ifp  oU  ii  «apoooa  *.;  es  folgt  Erklä- 
rung der  XsSic);  118,4  (ebenso;  daher  gleiches  Lemma  108,17  [Be- 
ginn der  Reihe  der  dscöpiat]  und  118,6  [Beginn  der  zugehörigen  Xd£tc- 
Erläuterung]);  127,25;  141,6  (Soicep  iv  rj  dsa>pCc(  IXi^oiiev  verweist 
innerhalb  der  XdSt<;-Interpretation  auf  die  zugehörige  *•  133,23); 
ebenso  138,21  etiroiiev  sv  vq  *.  (auf  133,12);  156,31  (h  fei^  » 
d-£Oi>picf  ta  oovTjf  opoövta  nXdtcovi  ?uapa^a6|isda  [geschieht  158,2],  x«- 
pijT^ov  oov  ivrso^ev  l;rl  ttjV  U^iy  [156,33—157,24]);  163,1;  183,20 
(geht  auf  die  zugehörige  *.  178,10,  nicht  die  entferntere  173,23); 
184,27;  200,5;  202,30;  207,36  (bezieht  sich  auf  207,2).  Die 
iupaSt<;  ist  den  größten  Teil  der  Schrift  hindurch  der  Regel  nach  in 
ihrem  Anfang  durch  Ueberschrift  (7cpa£t<;  mit  Ordnungszahl),  meista» 
auch  in  ihrem  Ende  durch  eine  Notiz  {h  ot<;  xal  i^  irapoöoa  xpd&c 
0.  ä.)  kenntlich  gemacht.  Eine  analoge  Schlußnotiz  trennt  innerhalb 
der  7cpd£t<;  die  ^swpla  von  der  folgenden  Beschäftigung  mit  der  Xifcc 
107,19;  156,31.  Daß  bisweilen  der  Schluß  der  *.  unmittelbar  vor 
Beginn  einer  neuen  Praxis  angemerkt  wird,  wie  2,29;  6,20;  116,2; 
1 18,4 ;  1 26,5,  kann  nach  dem  oben  zu  Stephanos  Bemerkten  nicht  auffallen. 
In  solchen  Fällen  umfaßt  die  npät^K;  eben  nur  decöpia  (113,  8  xabvd  lyu 
ri  dewpta  xal  tq  luapoöoa  7cpa£t<;),  entweder  weil  zu  einer  Xi^tc-Be- 
sprechung  keine  Veranlassung  ist,  wie  naturgemäß  in  der  Einleitung, 
oder  weil  die  *.  infolge  ihres  großen  Umfanges  für  sich  allein  dne 
icpdct<;  oder  deren  mehrere  ausfüllt,  so  daß  die  XHk;  einer  andm 
icpa£t<;  vorbehalten  bleiben  muß.  So  enthalten  108, 16  ff.  vier  «pdjuc 
hintereinander  nur  Theorie,  die,  wie  sich  113,8;  116,2;  118,4  zagt, 
in  einzelne  je  eine  Tupd^tc  ausfüllende  *£<optat  zerspalten  ist.  Daher 
kommt  es,  daß  gelegentlich  eine  Verweisung  von  X§4i<;-Erklänmg  «rf 
zugehörige  ^scopCa  nicht  auf  die  gleiche  oder  die  nächstvorhergehende, 
(wie  127,25  in  np.  i  auf  124,3  in  Tcp.  ^ ;  163, 1  in  wp.  xa  auf  160,7 
in  Tip.  x'),  sondern  'auf  eine  weiter  zurückliegende  «pd^tc  geht,  irie 
138,21  in  TcpdStc  le'  auf  133,12  in  7cpd£t<;  tf'.  Ebenso  wie  nur  de«- 
pta  kann  eine  icpd£t<;  nur  X^£L<;-Erklärung  enthalten,  so  «p.  tj'  (118,5i 
[Uii(;  nach  118,7]),  ;:p.  t'  (126, 7  ff.  [V^erweisung  auf  die*.  127,25]), 
Tcp.  te'  (138, 19  ff.  [Verweisung  auf  die  *.  138,21]),  «p.  xc'  (183, 16£ 
[Verweisung  auf  die  ».  183,20;  184,27]). 

Man  darf  sich  nun  aber  nicht  verhehlen,  daß  die  Ueberschriftee, 
weit  mehr  aber  noch  die  Angaben  über  lupdCtc-Schlufl  hinsichtlidi 
ihrer  Authentizität  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sind.  Bei  den 
Ueberschriften  fällt  neben  ihrer  in  den  verschiedenen  Hss.  und  inner- 

1)  Der  Unterschied  macht  sich  meistens  schon  dem  Aage  bemerkbar,  da  ii 
den  Lexisstücken  die  Lemmata  gewöhnlich   nur  von  kurzer  ErUanmg 
sind  und  daher  rasch  wechseln. 
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halb  der  einzelnen  Hss.  selbst  variierenden  Form  (mit  oder  ohne  oov 
*64))  auf,  daß  dieselben  von  npöt^K;  31  an  in  der  bessern  üeberlie- 
fening,  von  np.  33  an  in  jeder  Ueberlieferung  fehlen,  obwohl  der  bis 
dahin  befolgten  Einteilungsmethode  nach  in  dem  Schlußteile  der 
Schrift  noch  mehrere  icpASetc  zu  scheiden  wären.  Das  erregt  den 
Anschein,  als  habe  ein  Leser  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  den 
Beginn  der  iupdS6t<;  am  Kande  vermerkt  und  sei  schließlich,  wie  es 
zu  geschehen  pflegt,  dieses  Geschäftes  überdrüssig  geworden.  Schlimmer 
noch  steht  es  um  die  Schlußnotizen.  Die  Hss.  smd  vielfach  unter- 
einander und  an  verschiedenen  Stellen  jede  mit  sich  in  Widerstreit 
über  Beigabe  oder  Auslassung  dieser  Notizen,  und  ihre  Form  ist 
mehrfach  an  einer  und  derselben  Stelle  in  den  verschiedenen  Textes- 
quellen eine  stark  abweichende.  Durchweg  bis  auf  94, 10  (wo  T  nicht 
5cpa€tc  sondern  Tcpa^itateta  gibt) ;  99,28;  113,9;  126,5;  135, 15  fehlen 
diese  Notizen,  soweit  sie  einen  selbständigen  Satz  bilden,  in  T.  Bis- 
weilen geht  mit  diesem  K,  nicht  selten  V.  Eine  Anzahl  solcher  No- 
tizen (11,14;  15,9;  23,2;  39,13;  49,5;  60,7;  65,9)  beruht  daher 
nur  auf  dem  Zeugnis  des  nicht  sehr  zuverlässigen  K,  der  seiner  Art 
entsprechend  sehr  wohl  im  Interesse  der  Gleichförmigkeit  interpoliert 
haben  kann^).  Hinsichtlich  der  Form  besteht  nicht  nur  über  Beifü- 
gung oder  Weglassung  von  oi)V  *6(j)  Uneinigkeit:  41,36  hat  K  wie 
gewöhnlich  Iv  olc  1^  icpa£t<;,  V  t^Xoc,  54,26  K  4v  olc  oov  d6(j>  xal  -fi 
xapoDoa  icpdjtc,  V  4v  of<;  oöv  deep  •cdXo<;.  Vgl.  noch  83,6;  86,30; 
94, 9 ;  99, 28 ;  105, 4.  Dazu  kommt,  daß  in  den  späteren  Partien  des 
Werkes,  und  zwar  schon  von  135, 15  an,  auch  diese  Bemerkungen 
gänzlich  fehlen. 

Setzt  man-  nun  mit  dem  Herausgeber  die  Ueberschriften  und 
Schlußbemerkungen,  auch  wo  sie  nur  durch  K  vertreten  werden,  als 
authentisch  voraus,  so  fragt  sich  zunächst,  welche  Form  die  letzteren 
von  Fall  zu  Fall  zu  erhalten  haben.  Die  Entscheidung  ist  bei  dem 
Mangel  einer  Unterstützung  durch  T  oft  schwierig.  Immerhin  läßt 
sich  sagen,  daß  an  manchen  Orten,  wie  86,30;  126,5  (hier  V  gegen 
KT);  128,16,  kein  Grund  war,  von  dem  in  dubio  die  beste  Gewähr 
bietenden  V  abzuweichen.  Beachtung  verdienen  Fälle,  in  welchen  die 
Ueberlieferung  in  der  Verwendung  der  Ausdrücke  dswpla  und  Tcpajic 
uneinig  ist.  99, 28  gibt  V  Iv  oI<;  oov  *6(p  i^  luapoöoa  dewpta,  KT  taöta 
Ixet  xal  1^  Tcapoöoa  Tcpd^tc.  Das  Vorausgehende  ist  tatsächlich  Theorie, 
so  daß  nichts  im  Wege  steht,  gegen  Busse  V  zu  folgen.  Sicher  hat 
V  121, 18  recht,  wenn  er  überliefert  Jv  ol<;  -fi  npaJ^K;,  während  K,  dem 

1)  Seine  Tendenz,  auf  Gnmd  anderer  Textesstellen  zu  korrigieren,  ?err&t 
K  aach  auf  diesem  Gebiete,  wenn  er  208, 1   nach  93, 7  die  Ueberschrift  einfagt 
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Busse  folgt,  schreibt  Iv  or<;  oov  dscp  i^  ^ecopCa;  denn  die  abgeschlossene 
Partie  enthält  Lexiserklärung  und  nicht  Theorie. 

In  dem  letzten  Teile  der  Schrift  wird  es  untunlich  sein,  die 
Schlußnotizen  zu  restituieren.  Da  dieselben  in  der  Form  viel&di 
wechseln  und  auch  schon  im  ersten  Teile  der  Schrift  nicht  regelmäfiig 
stehen,  so  würde  ein  solches  Unternehmen  jeder  sicheren  Grundlage 
entbehren.  Anders  die  iupa4t<;-Ueberschriften.  Busse  bemerkt  hier 
nur  (p.  VI  Anm.  1),  es  seien  durch  Schuld  der  Schreiber  Eapiteliiber- 
schriften  ausgefallen,  da  der  Passus  204,24 — 219,25  für  6in  Kapitel 
(eine  7cpa£t<;)  zu  umfangreich  sei,  er  versucht  aber  nicht,  die  fehlen- 
den üeberschriften  an  ihrer  Stelle  einzusetzen.  Und  doch  läßt  neb 
dies,  berücksichtigt  man  das  oben  über  die  Einteilung  Bemerkte,  mit 
voller  Sicherheit  tun.  llpaii<;  Xf'  beginnt  208, 1,  wie  die  Ueberschrift 
luepl  xotvcövtÄv  xtX.  bei  Vergleichung  mit  121,20;  142,23;  172,22; 
200,9;  204,25  zeigt,  und  zwar  ist  208,2—209,12,  wozu  das  Stock 
209, 29—34  zu  schlagen  ist  (s.  o.),  Theorie,  209, 14 — 28  Lexis- 
erklärung. up.  X8'  reicht  mit  der  Theorie  von  210, 1  bis  211, 17,  mit 
der  Lexisexegese  von  211, 18  bis  213, 8.  Daß  diese  Stücke  in  der  Tit 
eine  neue  Praxis  darstellen,  folgt  daraus,  daß  nie  zwei  je  aus  Theorie 
und  Lexisinterpretation  bestehende  Gruppen  zu  öiner  Praxis  vereinigt 
werden.  Mit  213,9  beginnt  lup.  Xe'.  Ihre  Theorie  endigt  214,27  mit 
der  Bemerkung  x<»>pt]tdov  8k  IttI  r?]v  X^£tv.  Letzterer  gilt  das  Stück 
214,28 — 219,8.  Busse  hat  hier,  wie  aus  seiner  Druckanordnung  n 
schheßen  ist,  den  Zusammenhang  mißverstanden  und  215, 9  fP.  als  Er- 
klärung zu  dem  Lemma  215,6 — 8  gezogen.  Die  beiden  Stücke  haben 
aber  nichts  miteinander  zu  tun,  215,9  beginnt  vielmehr  «p.  Xc',  deren 
Theorie  sich  bis  215,28  (Schluß  Xtt>pTfioö)[iev  Sh  xal  licl  rJjv  Xi^tv)  und 
deren  Lexiserläuterung  sich  von  da  bis  217,26  erstreckt.  215,6—8 
bilden  die  von  Busse  als  Zwischenbemerkungen  in  Parenthese  ge- 
schlossenen Worte  die  Erklärung  und  waren  demgemäß  abzusetzffl, 
215,7 — 8  xa  8^  siSt)  —  8tayopal<;  als  neues  Lemma  zu  kennzeidmea. 
Zur  Einführung  der  Erklärung  mit  toöt'  Son  (215,7)  vgL  146,  U; 
165,2;  177,11.14;  185,13.19.21;  209,23.  Das  Stück  217,  27— 218,5 
ist  hierher  verschlagen  (s.  o.),  218,6  beginnt  irp.  XC',  die  mit  ihrer 
Theorie  219,4,  mit  ihrem  Lexisteile  219,25  schließt.  Zum  Anfiuig 
. . .  TcApeojiev  . . .  TcapaScboovtec  vgl.  215,9.  Häufiger  ist  der  Pniis- 
eingang  luApsottv  6  Ilopfpöptoc  xtX.  153,12;  178,9  («.  6,  11.  icap«- 
S&cjcüv);  194,20;   196, 17  0. 

1)  Ich  füge  hier  noch  einige  Anmerkungen  zum  Texte  ein.  Die  lalilloMB 
PaxaUelen  bei  Ammonios  and  Elias  lasse  ich  unberücksichtigt  Zu  XI,  12  it  TgL 
Mich.  Eph.  (»Alexe)  in  Soph.  el.  1,20 ff.;  2,8.18*  —  XXI, 81  QGA  1906,  898 
Arno.  1.  —  9, 30  f.  übliche  Formulierung  der  Stelle  des  Stphistes  bd  SpitenBi 
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Die  nächste  Aufgabe  ist  nun,  das  Verhältnis  dieses  Kommentars 
KU  dem  parallelen  des  Elias  festzustellen,  woraus  auch  auf  das  chrono- 
logische Verhältnis  ihrer  Verfasser  und  auf  die  Lehrer-  und  Schüler- 
beziehungen innerhalb  des  olympiodorischen  Kreises  Licht  fallen  wird. 
Busse  vertrat  früher')  die  Ansicht,  daß  Elias  und  David  von  ein- 
ander unabhängig  auf  den  vorauszusetzenden  verlorenen  Isagoge- 
Konmientar  des  Olympiodor  zurückgingen,  wobei  Elias  sich  enger  als 
David  an  sein  Vorbild  angeschlossen  habe.  Jetzt*)  erklärt  er  durch 
genauere  Vergleichung  der  beiden  Schriften  die  Erkenntnis  gewonnen 
zu  haben,  daß  Elias  das  Mittelglied  bilde  zwischen  Olympiodor  und 
David.  Letzterer  wird  damit  als  Schüler  des  Elias,  nicht  des  Olym- 
piodor, mit  einem  Teile  seiner  Lebenszeit  ins  siebente  Jahrhundert 
hinabgerückt.  Der  einzige  einer  Prüfung  zugängliche  Grund  aber, 
den  Busse  für  seine  jetzige  Auffassung  anführt,  ist  hinfällig.  Er  ver- 
weist auf  die  Sitte  der  Kommentatoren,  ihre  Lehrer,  deren  Schriften 
oder  Vorlesungen  sie  sich  zu  Nutze  machten,  nicht  zu  nennen,  ältere 
Voriger  aber  namhaft  zu  machen.  Da  nun  David  Olympiodor 
zitiere,  könne  er  nicht  dessen  Schüler  gewesen  sein.  Zunächst  ist 
eine  allgemeine  Verbreitung  dieser  Sitte  in  Abrede  zu  stellen.  Man 
erinnere  sich  nur  der  Art,  wie  Proklos  des  Syrian,  Simplikios  des 
Animonios  gedenkt.  Auf  keinen  Fall  aber  handelt  es  sich  um  ein 
unverbrüchliches  Gesetz,  auf  das  sich  in  so  strikter  Weise,   wie  es 

die  sie  als  Zeugnis  für  die  platonische  Diairetik  verwerten;  vgl.  Hermes  42  (1907) 
8.  151.  —  15, 14  f.  Ps.-Phocyl.  6.  -  Zu  17, 5  ff.  vgl.  Procl.  in  remp.  I,  p.  167, 13  ff.  — 
22, 19 ff.  Macrob.  somn.  Scip.  1,6,13;  Favon,  Eul.  d.  somn.  Scip.  p.  6, 12 ff.; 
August,  civ.  dei  11,30.  —  23, 27  f.  Plat.  Cratyl.  399  C  (Index  S.  236  entsprechend 
zn  ergänzen).  —  38, 24  ff.  Antakolnthie  der  Tugenden  bei  Platonikem  Diels  Anon. 
Komm.  z.  Plat.  Theaetet  p.  XXXII,  Hierax  in  den  Fragmenten  bei  Stobaios.  — 
44,  5  f.  stoische  Definition  (Stoic,  vet  fr.  coU.  Joann.  ab  Arnim  I  nr.  73  n  nr.  94). 
—  47,  6  f.  Plat.  Phaedr.  245  C,  Albin.  p.  157, 25  ff.  (Amm.  35, 19  ff.).  —  53, 18  ff. 
Philo  Vit.  Mos.  2  (3)  §  210;  decal.  §  102;  Macrob.  somn.  Scip.  1,6,  11,  Fav.  EuL 
d.  somn.  Scip.  p.  9, 1  ff.,  Procl.  in  Tim.  I  p.  151, 14  ff.  —  63, 25  Procl.  in  Eucl. 
p.  65, 3  f.  Friedl.  —  74, 26  Olymp.  Prol.  8, 1.  —  77, 15  Plat,  de  rep.  527  DE, 
588  D.  —  96,  4  ff.  Plat.  Theaet.  155  D  (Index  zu  ergänzen).  —  103, 34  ff.  Albin. 
p.  157, 19  ff.  Herm.  —  107,  3  ff.  Olymp.  Prol.  11, 33  ff.  —  121, 14  fi.  vgl  jetzt  auch 
Immisch,  Phüol.  65  (1906),  Iff.  —  142,17  vgl.  132,28;  192,20.25.  —  151, 16 f. 
Plat.  Grat  397  D  (Index  zu  ergänzen).  Für  den  Index  wäre  die  Aufnahme  der 
Termini  d5o;ie^eTv  (147,27;  211,27)  dhoUr^la  (197,1;  211,24;  218, 36)  wünschens- 
wert gewesen.  S.  226  s.  v.  iirfvoia  füge  man  bei :  opp.  «pavraafa  46, 85 ;  S.  227  s.  v. 
CijTtTv:  C.  ^  133,8;  S.  228  xXffiiaxt  xal  yt^{)p(f.  59,19.  fxeiovcSfa  15,14;  S.  229 
6(iora>aic  ecH>  20,29;  34,16  aHas;  230  TrXeove?(a  15,13  (Hermes  41  [1906]  S.  604, 
Amm.  67, 20,  El.  24, 33);  öa^^veidt  =  explicatio  28,  22 ;  44, 6.  Im  Namenindex  war 
8.  T.  ^p(otoTiX7]c  und  nXdExcuv  auch  193, 20  ff.  zu  berücksichtigen. 

1)  Comm.  in  Arist.  Gr.  IV  1  p.  XLII.  XLIV. 

2)  P.  YI  dieser  Ausgabe. 
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von  Busse  geschieht,  ein  Schluß  bauen  ließe.  Eine  Vergleichung  der 
Texte  selbst  unter  einander  und  mit  Ammonios,  der  als  Quelle  des 
Olympiodor  für  diesen  Ersatz  leisten  muß,  ergibt  m.  E.  eine  sichere 
Bestätigung  von  Busses  früherer  Ansicht.  Ich  stelle  hier  einige  ent- 
scheidende Indizien  zusammen,  ohne  in  der  Vorlegung  des  Materials 
auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen. 

Mehrfach  stehen  bei  Elias  größere  oder  kleinere  Stücke  an  einer 
Stelle,  an  die  sie  nach  der  scharf  markierten  Gesamtdisposition  nicht 
gehören,  während  David  sie  am  richtigen  Platze  hat.  Dabei  ergeben 
sich  keinerlei  Anhaltspunkte  dafür,  daß  etwa  der  Fehler  bei  Ehas 
der  Ueberlieferung  zuzuschreiben  oder  die  richtige  Ordnung  bei 
David  auf  Umstellung  des  in  der  Quelle  Vorgefundenen  zurückzu- 
führen wäre.  Der  Sachverhalt  erklärt  sich  vielmehr  aus  den  Verhält- 
nissen des  mündlichen  Vortrags.  Ausführungen,  die  der  Vortragende 
am  richtigen  Orte  vorzubiingen  verabsäumt  hatte,  wurden  bei  gege- 
bener Gelegenheit  nachgeholt,  solche  die  späterer  Stelle  vorbehalten 
waren,  im  Eifer  der  Rede  vorweggenommen,  wenn  der  Stoff  dazu 
verlockte  0-  So  gehören  die  Bemerkungen  über  Pythagoras  und  sein 
Verhältnis  zur  ersten  Definition  der  Philosophie  El.  10, 13  ff.  in  den 
Abschnitt  über  die  eopetaC  der  Definitionen  (8, 14  ff.),  wo  sie  bei 
David  (25, 27  ff.)  auch  tatsächlich  stehen.  Die  arithmetische  Her- 
leitung der  Sechszahl  der  Definitionen  El.  24, 26  ff.  hat  ihre  natür- 
liche Stelle  in  dem  Abschnitt  über  die  Frage  8ia  zi  §4  6pio|j/>l  vffi 
(fikoaorpia<;  8, 20  ff.  (zur  Disposition  vgl.  auch  10, 8  ff.).  Hier  bringt 
sie  David  22, 19  ff.  (zur  Disposition  vgl.  11,11).  Auch  der  umge- 
kehrte Fall  findet  sich,  daß  nämlich  der  richtigen  Ordnung  bei  Elias 
eine  falsche  bei  David  gegenüberstellt.  In  dem  einleitungsweise  (vgl 
11, Iff.)  der  Erörterung  über  die  Begriffsbestimmung  der  Philosophie 
vorausgeschickten  logischen  Kapitel  über  den  6pio(iöc  ist  bei  David 
16,23 — 18,11  bereits  Näheres  über  die  Definitionen  der  Philosophie 
vorweggenommen,  was  teils  in  dem  Abschnitte  über  diese  Definition^ 
und  ihre  Herleitung  im  allgemeinen  (20, 25  ff.,  21,  Iff.),  teils  in  dem 
Kapitel  über  die  vierte  Definition  34, 14  ff.  seine  gegebene  Stelle  hat 
und  in  diesen  Abschnitten  z.  T.,  aber  auch  nur  z.  T.  wiederholt  wird, 
während  Elias  den  logischen  Abschnitt  5, 19  ff.  von  speziellen  Aus- 
führungen über  die  Definitionen  der  Philosophie  frei  hält  und  das 
ganze  Material  über  diese  in  korrekter  Zusammenfassung  6, 24  ff.  und 
über  die  vierte  Definition  16, 9  ff.  vorbringt.    Der  Abschnitt  über  die 

1)  Manche  kleineren  Bemerkungen,  die  David  an  einer  andern  Stelle  bringt 
als  Elias,  standen  in  der  Vorlage  vielleicht  an  beiden  Orten,  wie  z.  B.  Dav.  10, 82 
und  207,31  =  El.  37,24.  Auch  unsere  beiden  Texte  enthalten  natorgem&B  solche 
FaraUelen  in  ziemlicher  Anzahl. 
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vier  Prinzipien  für  die  Definitionen  der  Philosophie  und  die  Bedeu- 
tung der  Vierzahl  Dav.  48, 15flF.  sollte  hinter  dem  Stücke  über  die 
Sechszahl  der  Definitionen  22,19 — 23,2  stehen,  anstatt  einen  Anhang 
zur  Behandlung  der  einzelnen  Definitionen  und  der  avaßad(iot  der 
Philosophie  zu  bilden.  In  der  Tat  verknüpft  ihn  Elias  25, 15flf. 
mit  dem  Passus  über  die  Sechszahl,  der  freilich  selbst,  wie  wir  oben 
sahen,  an  ungehöriger  Stelle  steht. 

Das  Bisherige  spricht  dafür,  daß  David  und  Elias  einem  gemein- 
samen Vorgänger  folgten,  dem  im  einzelnen  bald  der  eine  bald  der 
andere  sich  enger  anschloß.  Eine  Bestätigung  ergibt  sich  aus  der 
Prüfung  der  Stellen,  an  welchen  die  eine  Darstellung  der  andern 
gegenüber  ein  stoflFUches  Mehr  aufweist.  Das  Stück  Dav.  25, 26  ff. 
macht,  soweit  es  die  Zurückführung  dreier  Definitionen  auf  Pythagoras 
betrifft,  einen  durchaus  einheitlichen  Eindruck.  Die  Bemerkung,  daß 
man  die  Kenntnis  davon  nicht  aus  Schriften  des  Pythagoras  erlange, 
verlangt  zur  Ergänzung  notwendigerweise  die  Angabe,  woher  man 
denn  etwas  darüber  wisse,  und  so  schließt  sich  die  Mitteilung  über 
die  Pythagoreer  und  Nikomachos  (vgl.  introd.  arithm.  Anf.)  im  be- 
sondem  (26, 8  ff.)  natürlich  an.  EUas  10, 13  ff.  hat  nur  die  negative 
Bemerkung  über  Pythagoras,  die  positive  Ergänzung  fehlt.  Dav. 
34, 23  ff.  schließt  an  das  Zitat  Hom.  E  441  in  Foitführung  der  Argu- 
mentation von  Z.  20  die  Worte  wv  Sk  at  oooCat  StAyopot,  xoötcüv  8tÄ- 
tpopoi  xal  al  teXsiöryjtec  xtX.  und  befindet  sich  darin  im  Einklang  mit 
Ammon.  3, 24  ff.  Elias  hat  nichts  Entsprechendes  (die  Homerverse 
El.  17, 7  f.  =  Dav.  36,  If.)^).  Ebenso  fehlt  El.  26,35  der  Fall  der 
Einteilung  in  weniger  als  zwei  Teile,  den  David  55,20  =  Amm.  11,8 
berücksichtigt.  60,25  stimmt  Dav.  in  dem  Satze  lor^ov  ort  tö  (ladif)- 
(tactxöv  luepl  zb  tcooöv  xataYlvstat  wörtlich  mit  Amm.  14,2  gegen  El. 
29,8;  auch  das  unmittelbar  Vorangehende  steht  Amm.  näher  als 
Elias  2).  Dav.  31, 6  ff.  kennt  die  Zusätze  nicht,  um  welche  El.  12, 20  ff. 
die  Darstellung  Amm.  5, 9  ff.  (=  Olympiodor)  bereichert  ist  (Piaton- 
zitat 12, 28  f.,  Homerzitat  13,  5  f.).  Die  Stelle  Plat.  Theaet.  176  B 
Stxotiov  xat  Sotov  (leta  ypovjjaeax;  ^ev^od-at  zitiert   er  37,9   in  der  ge- 

1)  Der  Gedanke,  der  übrigens  auch  sonst  häufig  wiederkehrt  (vgL  z.  B. 
ProcL  in  I.  Alcib.  p.  281.  284,  in  Tim.  I  p.  46, 4f.  Diehl)  steht  in  anderem  Zu- 
sammenhange bei  £1.  2,4.26. 

2)  Day.  9, 3  stimmt  in  dem  Aristoteleszitate  nach  der  richtigen  (s.  o.) 
Fassung  von  YT  genau  mit  Olymp,  in  Alcib ,  p.  144  Creuzer  gegen  El.  8, 19. 
Ebenso  steht  Dav.  11,18  (izpäyiiazoi)  Amm.  1,7  näher  als  El.  4,5.  Zweifeln  läßt 
sich  über  Day.  63, 27,  wo  die  Erwähnung  des  Orpheus  bei  EL  30, 2  keine  Parallele 
hat.  Einfügung  durch  David  wäre  hier  nicht  unmöglich.  El.  23, 11,  wo  der  Hin- 
weis auf  die  Fehlbarkeit  der  t^x^tj  (Dav.  42, 6  =  Anmi.  7, 5  ff.)  fehlt,  ist  vielleicht 
der  Text  nicht  in  Ordnung  (t^x^  ^^**  **^  *^i  <'^  ^^  '^^  **^  ircaiOTi^>?) 
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läufigen  Form  ohne  die  bei  El.  16,17;  18, 5. 7  f.  (vgl.  19,30)  ange^ 
fügten  Worte  xal  taöta  YtvAoxetv.  Umgekehrt  fehlt  bei  Dav.  55,13 
der  Hinweis  auf  die  Relativität  von  Siaipsoic  und  iiriSiaCpeatc,  dessea 
Herkunft  aus  der  Quelle  bei  £1.  25, 33  durch  Amm.  10, 4  erwiesen 
ist  *).  Auf  eine  Erweiterung  der  Quelle  durch  David  glaube  ich  dessen 
größeren  Reichtum  an  Problemen  im  ersten  Teile  der  Schrift  zurück- 
führen zu  sollen.  Elias  3,6  erwähnt  die  vier  aristoteÜBchen  Fragen, 
el  lott,  zi  iottv,  6iuotöv  tt  ioti  und  Sta  zi  ioti,  behandelt  aber  hin- 
sichtlich der  Philosophie  nur  das  zweite  Problem,  indem  er  mehrere 
Gründe  anfiihrt,  weshalb  mit  diesem  zu  beginnen  und  das  sl  (oti 
beiseite  zu  lassen  sei.  Von  6?uoi6y  ti  und  Sta  zi  ist  weiterhin  nicht 
mehr  die  Rede.  Bei  David  sind  die  sämtlichen  vier  Probleme  mehr 
oder  minder  eingehend  besprochen  (el  Son  2, 22  flf.,  zi  4att  9, 13  fL, 
6icoWv  zi  kau  76, 30  ff.,  StA  zi  lott  78, 28  ff.).  Die  Annahme  liegt  nahe, 
daß  David  mit  dieser  korrekt  durchgeführten  Disposition  das  Ur- 
sprüngliche gebe,  Elias  hingegen  kürze.  Mehrere  Gründe  sprechen 
aber  für  den  entgegengesetzten  Sachverhalt.  Zunächst  ist  es  von 
vornherein  unwahrscheinlich,  daß  Elias  aus  der  Darstellung  semes 
Lehrers  mehrere  Kapitel  gestrichen  habe,  und  zwar  das  erste  die  Frage 
sl  Soti  betreffende  unter  Einfügung  des  Nachweises,  daß  dasselbe 
nicht  am  Platze  sei.  Das  Streben  der  Kommentatoren  geht  zudem 
im  allgemeinen  auf  Vermehrung,  nicht  auf  Verminderung  des  über- 
kommenen Materials.  Zweitens  trifft  Elias  in  Punkten,  die  von  dieser 
Differenz  gegenüber  David  berührt  werden,  mit  Ammonios  zusammen. 
Auch  dieser  stellt  das  zi  kozi  und  den  6pt(3[iö<;  an  den  Anfang  (1,2£ 
s=z  El.  2, 27  ff.)  und  betont,  daß  beim  Studium  der  Grammatik  und 
Rhetorik  in  gleicherweise  mit  der  Definition  begonnen  werde  (1,11  ft 
=  El.  3, 24  ff.).  Drittens  ist  bei  David  selbst  noch  zu  erkennen,  dafi 
die  Behandlung  des  el  Sott  keinen  integrierenden  Teil  der  ihm  vo^ 
liegenden  Darstellung  ausmachte.  Nach  der  eingehenden  Erörtenmg 
des  Problems  erfahren  wir  8, 22,  daß  icdpsp^ov  ^Jv  zb  CiQi:^oai  iid  ttjc 
fpikoa(/pia^  zb  sl  fottv.  Selbst  die  Skeptiker,  heißt  es  weiter  (Z.  24flL), 
negieren  die  Philosophie  durch  die  Philosophie,  heben  also  damit 
diese  Negation  wieder  auf.  Das  gleiche  Argument  verwendet  gegen 
die  Beschäftigung  mit  dem  sl  Sott  El.  3, 12  ff.    Darnach  kommt  David 

1)  In  einem  von  den  beiden  Verfassern  mit  mancherlei  Abweichiingen  ani- 
geführten,  im  Grande  aber  doch  identischen  Kapitel  spricht  £1.  20,9  von  da 
dprral  dvSpaico5u)Seic  anter  Berafang  auf  Piaton  (Phaedo  69  B),  David  89, 1  sagt 
nar  aUgemein,  daß  gewisse  Tagenden  dv5pa7:o((i)Setc  xolX  dfXoxot  (letztere  Be- 
zeichnung nicht  bei  Piaton)  xaXoOvrai.  In  dem  Dav.  81, 3  ff.  entsprechenden  Ab> 
schnitt  erwähnt  El.  13, 28  ff.  =  Ammon.  5,21  ff.  die  bei  den  Qräbem  erzcheiBah 
den  9iXo9(i>(MiToi  «l^uxa^,  während  David  darüber  schweigt. 
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9, 13  zu  dem  Schluß:  fcap^vtec  oov  zb  d  lativ  gXd(0|i.sv  iiA  tb  tC 
lottv.  Die  Sachlage  ist  also  mit  Wahrscheinlichkeit  diese:  Olympiodor 
untersuchte  nur  das  tt  iott,  streifte  aber,  wie  nach  ihm  Elias,  im 
Vorübergehen  die  vier  aristotelischen  Probleme  und  suchte  zu  zeigen, 
daß  das  sl  Sott  nicht  in  Frage  komme.  David  fühlte  sich  durch  die 
Erwähnung  angelockt,  diese  Probleme  zum  Schema  seiner  Disposition 
zu  machen  und  die  in  der  Vorlage  fehlenden  Rubriken  auszufüllen. 

Besonders  lehrreich  sind  Stellen,  an  welchen  innerhalb  einer  und 
derselben  engbegrenzten  Erörterung  bald  David  bald  Elias  genauere 
TJebereinstimmung  mit  Ammonios  oder  einer  weiter  zurückliegenden 
Quelle  zeigt.  So  ergibt  eine  Vergleichung  von  El.  10, 15flf.,  Dav. 
25, 29  flf.  mit  Plat.  Phaedr.  275  D  f.  für  den  ersteren  treuere  Wiedergabe 
in  den  Worten  ooS^v  TuXdov  bizkp  £autä>v  tJ  töv  SiSaoxdXcov  Sovavtat 
äicoXof  stomal  (Plat.  275  E  oot'  iptövaad-at  oSte  ßoTQd-ijoat  8ovaTÖ<;  aötcp, 
vgl.  276  A  Sovatö?  (i^v  ijiövat  laDt(j>,  iTctoxnJiicov  8^  X^f etv  ts  xal  otfdv 
icpöc  ooc  Sei,  vgl.  jedoch  auch  Dav.  25, 32 ;  26, 3  aTcoxpivaö^at),  für 
letzteren  in  dem  Satze  (26,2)  xal  fdp  zb  ßtßXfov  iel  zä  ahza  wepl 
Twv  abzm  X^^et  (Plat.  275  D  Iv  tt  0Y]|tatvet  [lövov  ta&töv  ist).  Hier 
sind  wir  in  der  günstigen  Lage,  auch  eine  Parallele  aus  Olympiodor 
zu  besitzen,  der  Prol.  phil.  Plat.  p.  207  Herm.  in  den  Worten  Sts  Sil 
TÖ  ahzb  f^6ifY6p.6va  xal  [fJ]  8ovdi(ieva  iitoptav  fepo(idvY]v  xat'  ahzm 
iictXöoaodat  sich  mit  Dav.  26, 2  ...  asl  luepl  twv  ahzm  yd-Sf 7Ö|ieva  ^). 
xal  f ap  tö  ßtßXiov  asl  ta  ahzä  Tcepl  t(i>v  aomv  Xd^et  xal  oo  86vatai 
icpöc  tö  lp<oTto)(i.evoy  iiuoxptvaoftat  in  Uebereinstimmung  gegen  Elias 
befindet.  In  dem  Abschnitt  über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zu 
den  Fachwissenschaften  und  Künsten  behandelt  Ammonios  7, 14  flf. 
diese  in  folgender  Auswahl  und  Ordnung:  Geometrie,  Medizin,  Rhe- 
torik, Grammatik,  banausische  Künste.  Dafür  gibt  Elias  21, 10  ff. : 
Grammatik,  Medizin,  Rhetorik,  Banausisches,  David  40, 27  if. :  Gram- 
matik, Medizin,  Geometrie,  Rhetorik,  Banausisches.  Dies  war  also  die 
Reihe  des  Olympiodor,  und  Elias  hat  die  Geometrie  übersehen.  Hin- 
sichtlich des  einzelnen  zeigt  in  dem  Passus  über  die  Medizin  Elias 
größere  Treue:  21,14  tdooapac  to5<;  x^I^^^^»  ^^  tdooapa  xal  o68^ 
«Xstova  ohSk  IXAttova  =  Amm.  8, 3. 1  fehlt  Dav.  40, 29.  Aus  dem 
Stück  Amm.  11,23 — 12,6  ist  Folgendes  nur  in  David  übergegangen: 
11,26  Gzootdoet  —  feiutvoCof  (D.  58,2  fr.;  El.  28,3.4  an  anderer  Stelle 
oicöoxaatv  —  4mvo7)^f)vai).  26  66Xov  (D.  58,4);  12,1  bnoazpai  SCx« 
SXt]^  Ttvöc  oh  SGvavtat  (D.  58, 10).  2.  3  S^Xtvov  xal  xa^^^oöv  xal  Xtdtvov 
(D.  58, 10  f.).  4  der  Vergleich  (D.  58,13;  El.  28,1  wirrt  nicht  Zu- 
sammengehöriges durcheinander).     5  toö  8ax'ci)X(oo  (D.  58, 14  f.  oypa- 

1)  So  nach  der  Ueberlieferong  der  Schluß  des  Satzes,  in  dessen  Anfang  ein 
Fehler  zu  stecken  scheint.   S.  o.  S.  220. 
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fto'n)po<;  El.  28,5).  4  Stavofo^  (Dav.  58,16);  nur  in  Elias  hingeg«i 
11,23  elxÖTO)^  xal  toöto*  liuetS-J)  fap  luAvxa  ta  Svta  ßooXetai  d'scopeiv  6 
ytXöooyoc  (El.  27,36;  Dav.  58,1  formuliert  anders).  26  *6ia  (H. 
27,38;  anders  Dav.  58,5).  Einige  Punkte,  in  welchen  Elias  und 
David  gegen  Ammonios  zusammenstehen,  wie  die  Ersetzung  von 
dLYjuipiazaL  und  -^(üpiazd  durch  SvoXa  und  ^oXa,  tpC^cövov  tJ  tetpAY^vov 
Dav.  58,  9  f.  tpi^cüva  xal  Tstpdf cova  El.  28, 1  für  xöxXoc  xal  tpiYwvov 
(Amm.  11,31),  zeigen  Veränderungen  an,  die  sich  schon  bei  Olym- 
piodor  fanden.   Man  vergleiche  femer: 


Ammonios 

Elias 
28, 14  xXCjta^tv  ...  ^ 
fe^öpai^. 

David 

12,26  Plotinzitat 

fehlt. 

59,17  Plotinzitat 

13,3  iv  olxci) . . .  (36|i|ts- 

28,17    h   olxbxcp   1- 

fehlt 

tpov  IxovTt  9Ä<;. 

XOVTt  ooitjietpov  ycöc. 

13,5    xXr|jLa4    7Ap    uc 

S.   0. 

59,20  xXCjiaxt  ...  i$r 

xal  7df)Dpa. 

fm- 

fehlt. 

8.  unten. 

65,5  Wirkung  der  Mu- 
sik auf  die  Tiere. 

13,20  «^oxi<;  icA^t]. 

31,10.11iudd7]<^oxi)<;. 

fehlt. 

s.  unten. 

31,11  Pythagoras  u. 
die  Flötenspielerin. 

fehlt. 

13,23  Jv  ToU  icoXd- 

31,14   deatptxcDV   (is- 

65,7    1^    iv    icoXi|if 

|iot<;  1^  odXTcif £. 

X(i)v. 

oaXni'^i. 

13,24  deatptxÄv  (isXöv. 

31,15  7coX6|i.txÄv  (odX- 
TctY^  31,17  in  an- 
derem Zusammen- 
hange). 

65,8  dfiarptxa  Sp^OEML 

13,25  Pythagoras  und 

s.  oben. 

(fehlt,  8.  oben). 

die  Flötenspielerin. 

(fehlt,  s.  oben). 

31,15   Wirkung   der 
Musik  auf  die  Tiere. 

8.  oben^). 

1 5, 4  flf.  . . .  Xifetat  -Jj^t-  31 ,  30  flf.   ...   U^Btai  74, 14  f.  ...  ^Cvstat  ti 

xö<; . . .  X^Ystat  olxovo-  -fj^ixc^c . . .  Xdf etat  ol-  fj^txöv  . . .  Y^vstai  tö 

(iixöc,  . . .  X^Ystat  wo-  xovo(i.txö<;, . . .  X^y^'^^*^  olxovo|i.ixöv  . . .  '(inr 

Xtttxöc.  iuoXtTtxö<;.  tat  tö  icoXtTixdv. 

1)  Vgl.   auch  Dav.  65,2    oiüCcTai    Xti^awa    mit  Amm.  13,21    OQ>C<(ficva    tjy^ 
(gegen  £1.  81, 13  f.),  £i.  31,14  dxouaavrcc  . . .  IxXuxot  mit  Ammon.  18,23  dxtAvm 

.  .  2xXuT(l)TCpOV. 
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Ammonios 
15, 12f.   6  fap   luoXtti- 
xö^  «ptXöoo^oc  ^  VÖ- 

(lOOC     Tld-YJOt,      xad' 

ooc  Sei  C>)v  Too^ 
Iv  T-g  TüöXet,  Y]  StxA- 
C  6 1  xal  TOOC  |i.^v  76- 
pÄv  i£ioi  Too^  8§  Tua- 
patpdtpavtA^  Tt  Twv 
X£t|iiv(oy  vö(iü)V  xo- 
XdCet. 
15,24flF.    Zitat  aus  d. 

XpOGÖt    llCT]   (40  ff.) 


Elias 
32, 28  if.   6   Tcpaxttxöc 

iTcavopdcDfJ)^  xal  vö- 
[1.00^  Tid-Tjat,  xad"' 
o5^  Set  CJJv  toü^ 
60  ßi(i)O0VTa^  xal  liut- 
t{[ita  6p(C£t  oic  Sei 
OTTOiclTcteiv  Totx;  [it] 
1(1.  jAeCvavtac  tot^  lupo- 
exte^eiai  v6p.oic. 
34, 18  ff.    Zitat  aus  d. 


David 
76,1    6   fdcp   yiXöoo^oc 

^    Tld-YJOt    VOjlOD^,    8l' 

o^v  &feiXev  &ü  tö 
•»5^0^    xoGfieiv  ^)    xal 

1f(veTat     TÖ    V0(10^6Tt- 

xöv,  ^  SixdCet  xa- 
Ta  TOüc  Jxted^vtac 
vöfioo^  xal  f  tvetat  tö 
Sixaatixöv. 

fehlt. 


Xpooa  Stcy]   (40  ff.). 

Hiernach  bleibt  an  der  Richtigkeit  von  Busses  früherer  Ansicht 
kein  Zweifel.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  nicht  David  dem  wie  man 
annehmen  darf  früher  verfaßten  Kommentar  seines  Mitschülers  die  eine 
oder  die  andere  Ergänzung  entnommen  habe  oder  ob  nicht  schon  in 
sehr  früher  Zeit  von  einem  Dritten  Stücke  aus  Elias  in  Davids  Schrift 
eingefügt  seien  ^).  Dav.  55,25—56,16  verglichen  mit  Amm.  11,10 — 
22  und  El.  27,8 — 26  nötigt  zu  dieser  Annahme.  Zunächst  zeigen 
Dav.  55, 35 ff.  Amm.  a.a.O.  und  El.  a.a.O.  das  gewöhnliche  Ver- 
hältnis: David  und  Elias  verraten  ihre  Abhängigkeit  von  Ammonios, 
dessen  Darstellung  bald  von  dem  einen  bald  von  dem  andern  treuer 
wiedergegeben  ist.  Dann  ist  aber  die  für  Elias  (27, 14  ff.)  charakte- 
ristische Ausführung  des  zweiten  unter  den  beiden  von  Ammonios 
vorgebrachten  Gründen  (Amm.  11, 16  ff.)  von  Dav.  55,25 — 34  dem 
Ganzen  nochmals  vorangestellt,  so  daß  der  zweite  Grund  des  Ammo- 
nios in  doppelter  Ausführung  erscheint  (55,25 — 34;  56,7 — 16)  und 
von  vornherein  (55,25  gegen  Amm.  11,10,  El.  27,8)  drei,  nicht  zwei, 
Ursachen  angekündigt  werden.  Man  darf  wohl  mit  größerem  Rechte 
diesen  Einschub  auf  eine  spätere  Hand  als  auf  David  selbst  zurück- 
zuführen. Denn  er  verrät  solches  Ungeschick,  daß  man  ihn  einem 
mit  der  Materie  Vertrauten  nur  ungern  zuschreibt.  Es  wäre  aber 
eine  vergleichende  Durchsicht  der  ganzen  Kommentare  vorzunehmen, 
ehe  man  Bestimmtes  sagen  kann. 

In  der  Hauptsache  sind  jedenfalls  Elias  und  David  Brüder,  und 
ihre  Kommentare  haben  Anspruch  auf  eine   gleich   eingehende  Be- 

1)  Amm.  16,4  xodfuÄv  abxoo  ti  ^ötj.  Ebenso  Day.  74,14  (78,4).  El.  31,29 
sagt  statt  dessen  dv^pcuncfac  ^uyiäi  xoofjictv. 

2)  Ein  Beispiel  für  dieses  Verfahren  aas  späterer  Zeit  bietet  87,4  in  der 
Lesung  von  KTc,  wo  der  Zusammenhang  und  die  bessere  Ueberlleferung  die  Aus- 
scheidung ermöglichen  (s.  c). 
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schäftigung  sowohl  um  ihrer  selbst  wie  um  der  Rekonstruktion  des 
Olympiodor  willen.  Manches  Problem  haiTt  hier  noch  einer  Lösung, 
die  uns  Einblicke  in  die  individuellen  Eigentümlichkeiten  der  beid^ 
Kommentare  und  in  die  generellen  Fragen  dieser  ganzen  Literatur- 
gattung und  die  Technik  der  Exegese  gewähren  müßte.  Widersprüche 
innerhalb  des  nämlichen  Kommentars  lassen  die  Schichtung  verschie- 
denartigen Materiales  erkennen.  Wie  weit  ist  es  Vergeßlichkeit  beim 
mündhchen  Vortrage,  die  an  dem  unvermittelten  Nebeneinander  schuld 
ist,  wie  weit  handelt  es  sich  um  nachträgliche  Einfügungen?  Dav. 
10,25flF.  erhält  die  Definition  in  ausführlicher  Begründung  gegenüber 
der  Einteilung  den  Vorrang.  89,24flF.  wird  mit  ebenso  ausführlicher 
Begründung  der  entgegengesetzte  Standpunkt  vertreten.  13,  27  ft 
wird  neben  6pia^6<:  und  bno^pa^p-^  noch  der  ojcoYpay txöc  6pto|w5c  ange- 
setzt und  damit  die  Möglichkeit  geschaffen,  für  den  6ptcj|i(5c  aus- 
schließlich essentielle  (12,21.  27),  für  die  oTcoYpayii  ausschließlich  akri- 
dentielle  (12,24.28)  Merkmale  zu  verlangen,  indem  die  gemischten 
Merkmale  jener  dritten  Gattung  zugewiesen  werden.  130, 24  hätte 
es  nahe  gelegen  auf  die  frühere  Darlegung,  wie  der  Verfasser  es 
sonst  zu  tun  pflegt,  zu  verweisen.  Statt  dessen  wird  der  Unterschied 
zwischen  öptojidc  und  bnö^patp-q  neu  entwickelt,  wobei  des  ^no^pafcxi« 
6pio|jiö(:  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Sein  Gebiet  wird  hier  20 
dem  der  oiroYpacpij  geschlagen,  die  nun  nicht  mehr  ausschließlich  ans 
akzidentiellen  Merkmalen,  sondern  ki  Z\m  IttooowoSöv  (früher  war 
gesagt  0ü|jLß6ßif]xöTüDv)  ?)  ttvöv  besteht^).  175, 21  ff.  verträgt  sich  der 
Satz  tivlc  Sk  'kä'^oiioi'^  5tt  Y.ak&<:  nposz&'^Ti  zb  y^voc  xal  zb  siSoc  t^c 
8iatpopä<;  schlecht  damit,  daß  der  Verfasser  die  Voranstellung  seihet 
billigt  172, 24  ff.  Zudem  ist  die  Begründung  an  beiden  Stellen  ve^ 
schieden.  Natürlich  darf  man  die  zweite  Stelle  nicht,  wie  Busse 
empfiehlt,  ohne  weiteres  tilgen,  ehe  die  Widersprüche  im  Zusammen- 
hange behandelt  sind.  Man  vergleiche  etwa  noch  204,15  mit  201,14 
und  bemerke  die  Art  wie  138,24  an  133,12,  sowie  202,18  an  200,18 
Kritik  geübt  wird.  Auch  Wiederholungen  wie  36, 1  f.  =  34, 2U 
verdienen  Beachtung.  Bei  Elias  hat  23, 21  ff.  einen  andern  Tod  ab 
7, 29  ff.  ohne  eigentlich  zu  widersprechen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  Widersprüche  zwischen  David  und  Elias.  Letzterer  sucht  56, 17  ft 
zu  erweisen,  daß  die  Porph.  Isag.  2, 15  ff.  gegebene  Bestimmung  des 
Y^vcx;  eine  &ÄOYpaf  kJ,  kein  6pia^6<:  sei,  und  gibt  dafür  zwei  Gründe  an, 
von  denen  er  jedoch  den  ersten  selbst  als  nicht  stichhaltig  verwirft 
Dav.  131, 6  ff.  bespricht  die  gleiche  Frage  mit  der  Bemerkung  Xi^ooai 

1)  Elias  kennt  den  uTco^pa^ix^c  6piafx^c  offenbar  nicht,  denn  er  erw&hnt  üib 
59, 1  ff.  nicht,  wo  der  Zusammenhang  mit  Gewalt  auf  ihn  hinstöBt  Qemischie 
Merkmale  gehören  hier  wie  an  der  zweiten  Stelle  des  David  der  ^itoypa^. 
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Yap  ttve^  Ott  oTcoYpdyst.  Die  darauf  folgenden  Gründe  dieser  ttvdc 
sind  die  auch  von  Elias  erwähnten  und  der  erste  derselben  wird  mit 
dem  gleichen  Hinweis  als  unzutrefiFend  erwiesen  wie  bei  Elias.  Aber 
auch  den  zweiten  läßt  D.  nicht  gelten,  denn  er  ist  abweichend  von 
E.  der  Ansicht,  daß  Porphyries  6ptCet  und  nicht  &7coYpd<p6t  (vgl.  auch 
133,6  nüt  E.  57,12  und  s.  U2,llflf.)0- 

An  Material  für  die  Erkenntnis  des  philosophischen  Unterrichts- 
betriebes nach  seiner  äußeren  Seite  (Schullokale,  Zeit  und  Dauer  der 
Kpdisiq  u.  dgl.)  sind  Elias  und  David  wie  die  meisten  Kommentare 
sehr  arm.  Wir  würden  gerne  die  eine  oder  die  andere  langausge- 
sponnene  Deduktion  hingeben  für  einige  Notizen,  die  unsere  noch 
sehr  beschränkte  Kenntnis  des  antiken  akademischen  Lehrbetriebes 
erweiterten.  Doch  findet  sich  da  und  dort  eine  Bemerkung,  die  im 
Zusammenhange  mit  den  Angaben  anderer  Quellen  zu  verwerten  wäre, 
wie  bei  Elias  21,30  die  Notiz  über  die  amphitheatralische  Anlage 
der  Auditorien.  Für  die  npdii<:  wäre  durch  eine  Vergleichung  des 
hier  und  bei  andern  vorliegenden  Materials,  durch  Berücksichtigung 
der  Verweisungen  mit  t-jj  Trpotepatof  (Dav.  137, 3 ;  181, 11)  u.  a.  manches 
zu  gewinnen.  Viel  fruchtbarer  sind  die  Kommentare  für  die  innere 
Seite  des  Betriebes,  die  Methode  der  Exegese.  Die  lebhafte  Debatte, 
die  sich  an  manche  Stellen  des  Porphyries  knüpft,  läßt  eine  durch 
Grenerationen  hindurch  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  dieser  Schrift 
erkennen.  Dav.  168, 16flF.  spitzt  sich  der  Kampf  dramatisch  zu;  man 
erhält  den  Eindruck  einer  mündlichen  Disputation:  die  Peripatetiker 
greifen  Porphyries  an,  die  Platoniker  verteidigen  ihn,  darauf  repli- 
zieren die  Peripatetiker,  die  Platoniker  wenden  sich  neuerdings  gegen 
den  Tadel,  die  Peripatetiker  widersprechen  abermals  und  werden 
wieder  von  den  Platonikem  zurückgewiesen.  Auch  zu  der  Tendenz 
in  allem  und  jedem  bis  zum  Kleinsten  herab  eine  planmäßig  ver- 
fahrende schriftstellerische  Absicht  zu  erkennen  oder  wenigstens  zu 
verlangen,  und  zwar  vom  Standpunkte  der  weit  über  Porphyries  hin- 
aus fortgeschrittenen  Scholastik  späterer  Zeit,  hat  die  lange  Katheder- 
tradition das  Ihrige  beigetragen.  Die  Exegese  vertiefte  sich  mehr 
und  mehr,  sie  zog  ihre  Grenzen  immer  weiter  und  machte  auch  da 
nicht  halt,  wo  das  Gebiet  des  ZufäUigen  und  Absichtslosen  beginnt. 
So  nähert  sich  die  Isagoge  auf  der  einen  Seite  dem  Range  einer 
weisheitsgesättigten  Urkunde,  deren  auch  in  unscheinbaren  Einzel- 
heiteii  verborgener  tiefer  Gehalt  durch  die  Kunst  einer  nicht  selten 
verwegenen    Interpretation    zu    erkennen    und    vor    Mißdeutung    zu 

1)  Von  Wert  fUr  die  Erkenntnis  der  Schichtung  des  Materials  könnte   die 
armenische   Uebersetzung   sein,    über    deren  Verhältnis   zum   griechischen   Text 
Khostildjui  Angaben  macht.   Seine  Schlüsse  konnte  ich  nicht  mehr  nachprüfen. 
G6tUi«L  Abs.  1906.  Nr.8  17 
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schützen  ist^),  auf  der  andern  Seite  erhebt  sich  gegen  einzelnes  eine 
tadelnde  Kritik,  die  gleich  gegenstandslos  ist,  da  sie  mit  anznlässigen 
Maßstäben  arbeitet.  Kein  Wunder,  daß  wir  bei  dieser  Interpreten- 
generation  die  Fabel  von  der  beabsichtigten  Unklarheit  des  PlatOB 
und  Aristoteles  und  damit  zusammenhängende  Wendungen  der  Platen* 
und  Aristoteleslegende  antreffen  (Dav.  105, 19flF.,  El.  in  Cat.  107,20ft; 
124, 25  ff.).  Diese  Unklarheit  soll  den  Prüfstein  bilden  für  eine  — 
natürlich  im  Sinne  der  Späteren  verstandene  —  echte  Erfassung  pU- 
tonischer  und  aristotelischer  Lehren.  In  der  Form  der  Exegese 
findet  sich  viel  Typisches.  Auch  diese  Dinge  sollten  einnial  ib 
größerem  Zusammenhange  verfolgt  werden.  Von  Praxis,  Theorie  wd 
Lexiserklärung  war  schon  oben  die  Rede.  Weiter  gehören  hieriier 
die  für  die  Disposition  einiger  Partien  zu  Grunde  gelegten  Gresichts- 
punkte  (6  oxoäöc,  tb  xpi^JoilJ^ov,  tö  Y^^^tov  u.  s.  w.  (Dav.  80, 12  ff.  vgl 
95,10,  Dav.  in  Cat  p.  Xf.  der  vorliegenden  Ausgabe,  Amm.  21,8ft, 
Olympiod.  in  Cat.  1,  12 f.;  18,  19 ff.  [in  der  Ausführung  auch  das 
Yvi^oiov  und  die  sie  ta  [xöpia  SiaipsoK;  22,38;  25,5  vgl.  Amm.,  Dat. 
und  Elias];  El.  35, 6 ff.;  40, 7 ff.;  129, 6 f.).  Für  den  oxtwcöc  wärea 
die  GGA  1905  S.  525  ff.  gegebenen  Andeutungen  weiter  zu  Verfolges 
(s.  dazu  auch  El.  41, 17  f.).  Es  gehört  hierher  femer  die  typisdie 
Verwendung  gewisser  Piatonstellen  zur  Stütze  einiger  für  die  Exegese 
maßgebenden  Gesichtspunkte ;  so  für  das  zi  (bez.  den  oxoicöc)  Pht 
Phaedr.  237  BC  schon  bei  Albin  p.  147, 10  ff.  Herm.,  später  bei  Prod 
in  Tim.  1 275, 16  Diehl,  Prol.  phU.  Plat.  21  p.  214, 12  ff.,  Dav.  9, 20t, 
95, 19  ff.,  El.  41, 4  f.,  in  Cat.  127, 7  ff.  Vgl.  auch  die  Erörterung  des 
Hermeias  in  seinem  Kommentar  zu  der  Stelle  (p.  50,1 7  ffl  Couvreor; 
die  Stelle  wird  von  Heimeias  noch  mehrmals  zitiert,  s.  Index).  Fb 
die  Forderung  der  einheitlichen  Auffassung  eines  Werkes  bietet  Pht 
Phaedr.  264  C  eme  Stütze;  zu  dem  GGA  1905  S.  527  Ange- 
merkten ist  noch  Prol.  philos.  Plat.  21  p.  214, 30  Herm.  (vgl.  auch  15 
p.  209,15)  hinzuzufügen.  In  ihrem  Inhalte  bringen  die  Eommenttfe 
wenig,  was  unmittelbar  dem  Verständnis  der  Eisagoge  zu  Gute  käme. 
Hingegen  sind  sie  reich  an  Material  für  die  Geschichte  der  sjSAiem 
platonischen  und  peripatetischen  Lehre,  das  noch  seiner  vollen  An»- 
beutung  harrt  ^).     Ich  weise  nur  hin  auf  den  Abschnitt  über  die 

1)  Vgl.  z.  B.  Dav.  171,22  ff.,  wo  das  Prinzip  r^  ^dp  M^d^tn  «piXtfnfiv 
dftoitov  (pa{vcTai  zu  einer  recht  unsinnigen  Erkl&rung  einer  Porphyriontalle  ft* 
führt  hat. 

2)  Ueber  die  übliche  Vernachlässigung  der  christlichen  EommentatoreB  nrf 
die  geschichtliche  Bedeutung  dieser  letzteren  ygl.  P.  Tannery,  Reme  philosophiqoB 
42,2  (1896)  p.  266  ff.  —  Neben  Piatonismus  und  Peripatos  gehen  ftbrigeofl  wiä 
die  Vorsokratiker  nicht  ganz  leer  aus.    Day.  38, 14  bringt  eine  nicht  unwiditigs 
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[deenlehre  Dav.  113, 14flF.,  den  Streit  über  die  Einteilung  der  oäoux 
147, 33flF.,  über  den  Satz  äTojtöv  lott  tö  ix  ooftßsßTjxötcöv  ooYxsittsvov 
168, 16  ff.,  über  die  Behauptung  Sovdjjiet  tac  Siatpopd<:  elvai  iv  toic  fS- 
i«oiv,  IvspYstcf  8^  iv  Toic  sliSeoiv  190, 19  ff.,  über  die  Einteilung  der 
praktischen  Philosophie  74, 11  ff.,  die  Verhandlungen  über  die  Stufen 
des  Sovd|jL6i  und  IvepYeCof  193, 20  ff.  Ohne  den  Streit  der  beiden 
Schulen  zu  berühren  verdienen  Beachtung  z.  B.  die  Erörterung  des  Ver- 
hältnisses der  Philosophie  zu  den  Fachwissenschaften  Dav.  39, 21  ff. 
(mit  den  Parallelen  bei  Amm.  und  EL),  bei  El.  22,  3  ff.  der  Versuch 
gegenüber  dem  Widerstreit  der  sittlichen  Anschauungen  und  dessen, 
was  *^oet  voftoc  ist,  ein  y 6oEt  Stxaiov  zu  begründen,  ein  Versuch,  der 
an  sokratische  Gedanken  erinnert,  über  die  Xenophon  comm.  4,  4, 20  ff. 
berichtet.  Wie  Hierokles,  Ammonios,  Asklepios,  Simplikios  u.  a., 
sacht  auch  David  die  Unterschiede  platonischer  und  aristotelischer 
Doktrin  in  Hauptfragen  auszugleichen,  so  bezüglich  der  Ideenlehre, 
115, 25  f.,  in  der  Frage  nach  dem  if6vo<;-Charakter  des  8v  158, 4  ff. 
(vgl.  El.  70, 15  ff.).  Die  bei  dem  Scholastiker  selbstverständliche  Ver- 
ehrung für  Aristoteles,  die  sich  hier  zu  erkennen  gibt,  verrät  sich 
aach  darin,  daß  gelegentlich  Aristoteles  gegen  Angriffe  seitens  der 
Platoniker  in  Schutz  genommen  wird,  wie  149, 28  ff.  Ebenso  werden 
die  Peripatetiker  gegen  platonische  Angriffe  verteidigt  191, 9  ff.  Die 
Schwäche  einer  Einteilung,  die  die  Platoniker  einer  peripatetischen 
entgegenstellen,  wird  aufgedeckt  152, 7  ff.,  und  152, 21  ff.  erhält  in 
der  Frage  nach  dem  8v  als  y4voc  Aristoteles  recht  gegen  Piaton. 

Nicht  warm  genug  kann  man  dafür  eintreten,  daß  jetzt  auch  die 
sprachgeschichtliche  Ausbeutung  dieser  und  der  zeitlich  nahestehenden 
Kommentare  emstUch  in  Angriff  genommen  werde.  Wir  besitzen 
jetzt  im  wesentlichen  dank  der  akademischen  Kommentarsammlung 
und  einigen  z.  T.  auch  mit  Unterstützung  der  Berliner  Akademie  ver- 
anstalteten Ausgaben  der  Bibliotheca  Teubneriana  eine  kontinuierliche 
imd  ziemlich  umfangreiche  philosophische  Literatur  aus  der  Zeit  von 
Syri&n  bis  zu  Stephanos,  also  einem  Zeitraum  von  rund  zwei  Jahr- 
hunderten, in  Texten,  die  auch  für  sprachliche  Untersuchungen  allen 
Anforderungen  genügen.  Auch  unseren  jüngeren  Philologen  winkt 
hier  ein  ergiebiges  Feld  zum  Anbau.  Was  von  grammatischen  Er- 
scheinungen in  die  Indices  aufgenommen  werden  konnte,  ist  selbstver- 

Notic  über  Demokrits  Mikrokosmos^Lehre  (Diels  Vorsokr.  c.  55  B  B4).  Stellen 
über  die  Stoa  ergeben,  soweit  ich  sehe,  nichts  Neues  von  Bedeutung.  Für  den 
Kampf  der  Schalen  ist  interessant  das  Urteü  über  die  Stoa  111, 5  ff.  =  £1. 
47, 32  ff.  üeber  die  stoische  fArfaXoppt^fioa^vT]  in  Bezug  auf  die  gleichen  stoischen 
SiUe  Olymp,  in  Ale.  p.  56  Grenzer.  Zu  Dav.  111,5  onaptof  s.  auch  Prol  phil. 
Plai  10  p.  206,9  Herrn. 
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ständlich  bei  weitem  nicht  erschöpfend.  Auch  wäre  es  nötig,  Eigen- 
tümlichkeiten des  Modusgebrauches  in  Konjunktionalsätzen,  Besonder- 
heiten der  Consecutio  u.  ä.  im  Zusammenhange  durch  die  sämtUchen 
Schriften  zu  verfolgen.  Femer  genügt  nicht  der  auf  einige  wenige 
Belege  gestützte  Nachweis,  daß  diese  oder  jene  Erscheinung  bei 
einem  Schriftsteller  sich  findet.  Statistische  Untersuchungen  müßten 
die  Gewichtsverteilung  zwischen  dem  vom  Standpunkte  der  klassischen 
Grammatik  Eegelmäßigen  und  Unregelmäßigen  sowie  zwischen  den 
verschiedenen  von  der  klassischen  Grammatik  neben  einander  zuge- 
lassenen Formen  feststellen.  Aus  solchen  grammatischen  Beobach- 
tungen würde  auch  auf  die  bereits  edierten  Texte  manches  Licht  zu- 
rückfließen. So  hat  beispielsweise  Busse  bei  David  die  überaus  zahl- 
reichen Fälle  des  Gebrauchs  von  o5ie  für  obSi  bis  S.  149, 28  jeweilen 
im  Apparate  mit  einem  >an  oü8^?<  begleitet.  Parallelen  bei  an- 
deren machen  aber  wahrscheinlich,  daß  tatsächlich  eine  damals  ein- 
gerissene Verwilderung  in  der  Anwendung  der  Negationen  vorüegt 
Vgl.  z.  B.  die  Indices  zu  Philop.  (olim  Amm.)  in  Cat.,  in  Phys.  s.  t. 
o5te,  de  aetem.  mundi  ed.  Rabe  gramm.  Anh.  s.  v.  negatio,  Olymp, 
prol.  5,10;  18,5;  20,11;  21,31;  37,5;  39,8;  54,35u.ö.  (Busse  hat 
hier  meistens  im  Texte  oüS^  hergestellt),  und  schon  Syrian  in  mrt. 
110,28;  115,20.  Auch  oo  —  oSte,  woran  Kroll  Syr.  135,26.  28  An- 
stoß nimmt,  findet  sich  bei  Autoren  dieser  Gruppe  mehrfach  (s.  d. 
Indices).  Ueber  die  gleiche  Erscheinung  bei  Synesios  W.  Fritz,  Die 
Briefe  d.  Bisch.  Syn.  v.  Kyr.  (Leipzig  1898)  S.  130.  Auch  die  Fälle, 
in  denen  Usener  bei  Syrian  das  fehlende  äv  beim  Opt.  pot  und  im 
Nachsatze  der  hypothet.  Periode  eingesetzt  hat,  worin  ihm  Kroll  ge- 
wöhnlich gefolgt  ist,  bedürfen  einer  Neuprüfung  an  der  Hand  des 
gesamten  Materiales.  Neben  den  Indices  der  Comm.  vgl.  auch  hier 
Fritz  a.a.O.  S.  103 f.  127.  Bei  David  hat  Busse  fehlendes  äv  hem 
Opt.  im  Index  nicht  berücksichtigt:  Beispiele  stehen  106,15;  116,23; 
124,11;  150,33;  158,16;  203,20.  An  weiteren  Nachträgen  füge  ich 
noch  bei:  Sie  (219,25)  -^vlxa  (35,4),  icöc  oo  (110,8  XTje^l  V  XtJSsis  KT), 
7rp[v  (145,15),  (irplv  ^  [129,17  yotTTJocoftev  mit  Recht  von  Busse  hßf 
gestellt.  Vgl.  auch  Fritz  a.a.O.  S.  124j)  c.  coni.,  Eigentümlichkeitett 
in  Gebrauch  und  Stellung  des  Si  19, 19  {bX  ti  [ji^v  ^ap  C<i>ov  Xoyixöv.. 
zobzQ  ivdpcDTcoc,  o6x6iTt§^  ivdpco^coc»  toDTo  C^pov  Xo^iKÖv  . . .;  ebenso 
19,23;  170,21;  148,22);  163,1  o5x  <*>«  8^  ^v  rjj  Äsopiej -Ö^oiuv. 
148,29  scheint  Zzi  konsekutiv  gemeint  zu  sein.  Der  Positiv  nad 
ToooöTov,  wo  man  den  Komparativ  erwartet  106,29;  203,13  (jidXX« 
ausgefallen?).  Auf  dem  Gebiete  der  Verbalflexion  verdient  das  Neben- 
einander der  Formen  airoXXGetv  (iTcöXXetv  die  Hss.),  iiroXXoet  (a«Äitt 
die  Hss.),  iwoXXoot  206,21flF.  Beachtung  (Ssixvowv  111,11,    Ssixv&vcK 
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146,24  8eixv6vtiöv  109,21.22  Sstxvöoa  102,24  (die  Konjug.  auf  ^i 
also  immer  noch  lebendig !  [vgl.  Blass,  Gramm,  d.  Neutest.  Griech.* 
S.  50]);  Settai  101,13  S^etat  103,17.18.20;  148,17  (Fritz  a.a.O. 
S.  55)  u.  ö.,  kHszQ  100,  9  Setoftat  115,  15  S^sodat  123,  9;  125,  28 
jivTrjod^  30  iii.vT]o*if]  (iiiVTJoato  KT)  126,  18.  22  Iftvifjoato  (Medium 
auch  144,27.  28;  145,3).  Ueber  Formen  wie  izsnipaazai  neben  äsä^- 
pavtai  159,29  fr.;  162,24flF.  wäre  weitergreifende  Untersuchung  am 
Platze. 

Endlich  verdienen  noch  die  Einwirkungen  unserer  Kommentare 
auf  die  byzantinische  Literatur  des  Mittelalters  ein  eindringendes 
Studium.  Vieles  ist  hier  von  Busse  (Comment,  in  Arist.  Gr.  IV  1  p. 
XLIVflF.)  bereits  geleistet  worden.  Die  mehr  und  mehr  sich  er- 
schließende byzantinische  Literatur  wird  aber  solche  Einwirkungen  in 
viel  weiterem  Maße  und  gelegentlich  auch  da  erkennen  lassen,  wo 
man  sie  zunächst  nicht  sucht,  in  Schriften  die  ihrem  gesamten  Inhalte 
nach  der  Philosophie  fernstehen.  Die  von  Heisenberg  (Georg.  Acrop. 
n  p.  12flF.)  edierte  Grabrede  des  Georgios  Akropolites  auf  Johannes 
Dukas  enthält  beispielsweise  einen  Passus,  der  fraglos  unvermittelt 
oder  mittelbar  auf  einen  der  antiken  Eisagogekommentare  zurück- 
geht^). Ebendahin  führt  wohl  auch  die  Erwähnung  der  einen  von 
den  sechs  Definitionen  der  Philosophie  in  der  gleichfalls  von  Heisen- 
berg veröffentlichten  anonymen  Vita  des  nämlichen  Kaisers  *).  Unsere 
Kommentare  haben  so  eine  nicht  unbeträchtliche  Kulturmission  er- 
füllt, und  das  allein  schon  sichert  ihnen  einen  Anspruch  auf  unser 
Interesse. 

Halle  Karl  Praechter 


K.  Kflnstle,  Antipriscilliana,  1905.  Freibnrg,  Herder. 

Die  Vorrede  dieses  Buches  ist  vom  20.  September  1905  datiert; 
daß  ich  es  erst  nach  mehr  als  zwei  Jahren  hier  zur  Sprache  bringe, 
erklärt  sich  aus  einem  Ortswechsel,  der  für  mich  viel  neue  Arbeit 
mit  sich  brachte.  Der  Verfasser  hat  mir  bezeugt,  daß  es  ihm  von 
Belang  sei,  wenn  gerade  auch  ich  sein  Buch  bespreche,  und  ich  darf 
ja  wohl  in  der  Tat  dafür  gelten,  vor  andern  ein  Interesse  daran  zu 
haben,  indem  es  seinem  Inhalt  nach  in  die  Forschung  über  die  Ge- 
schichte der  kirchlichen  Bekenntnisse  gehört.    Ich  möchte  mich  gleich- 

1)  Näheres  Byz.  Zeitschr.  14  (1905)  S.  490  f. 

2)  Byz.  Zeitschr.  14  (1906)  S.  219  (c.  27  a.  E.).  Für  die  Rolle  des  David- 
schen  Kommentars  in  der  armenischen  Literatur  vgL  jetzt  Ehostikian  in  der 
Anm.  1  angeführten  Dissertation. 
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wohl  nur  zu  bestimmten  Punkten  äußern.  Nicht  alle  Formehi,  die 
das  Buch  behandelt,  smd  von  solcher  Bedeutung,  daß  es  sich  lohnte, 
über  sie  zu  streiten.  Ich  habe  zu  den  meisten  mich  in  meinem 
Werke  über  das  apostolische  Symbol  schon  länger  oder  kürzer  ver- 
nehmen lassen  und  habe  von  einer  Beihe  den  Eindruck,  daß  sie  sich 
in  mehr  als  einen  Zusammenhang  einfügen  lassen,  vielleicht  anch 
den  in  welchem  K.  sie  unterbringen  möchte.  Die  Nuancen  des  theo- 
logischen Ausdrucks  sind  vielfach  verschiedener  Interpretation  zu- 
gänglich. K.s  Hauptverdienst  —  das  er  nicht  erst  durch  gegen- 
wärtige Arbeit  sich  erworben  hat ;  zwei  ältere  Schriften,  auf  die  er 
auch  immer  wieder  zurückgreift,  haben  das  gleiche  Verdienst  —  ist 
dies,  daß  er  dem  Priszillianismus  in  größerem  Maße  als  bisher  ge- 
schehen war,  eine  theologiegeschichtliche  Tragweite  vindiziert  hat;  ftr 
seine  Bedeutung  in  der  trinitarisch-christologischen  Ideenentwicklong 
hat  er  zum  Teil  erst  das  Auge  geöffnet.  Priszillian  als  Person  war 
seit  dem  bekannten  Funde  von  Schepß  schon  von  verschiedenen  Seiten 
neu  beleuchtet  worden.  Aber  die  Bewegung,  die  sich  an  ihn  ange- 
schlossen hatte,  war  ziemlich  gedankenlos  als  rasch  verlaufen  be- 
trachtet worden.  K.  erst  macht  die  Beobachtung,  daß  eine  größere 
Anzahl  von  Formeln  und  andern  lehrhaften  Aufsätzen  (Sermon^ 
Traktaten)  erhalten  ist,  die  aus  ihr  hervorgegangen  sein  möchten 
und  alsdann  ein  langes  Fortleben,  mindestens  Nachzittem  priszUliam- 
scher  Ideen  verraten.  Freilich  ist  K.  nun  allmählich  so  geneigt 
worden,  >antipriszillianisches<  Interesse  bis  gegen  das  Ende  dei 
6.  Jahrhunderts  (ja  noch  mannigfach  hie  und  da  darüber  hinaus)  n 
mutmaßen,  daß  das  seiner  glücklichen  Beobachtung  fast  schadet.  Er 
verquickt  seine  scharfsinnigen  Analysen  vieler  unbenannten,  oder  auch 
benannten,  aber  doch  literarisch  fraglichen  Formeln  auch  mit  dem 
Interesse,  Spanien  eine  Art  von  eigenartiger  Theologie  in  der  alten 
Zeit  zu  sichern.  Das  ist  natürlich  kein  persönliches  und  apriorisches 
Interesse  bei  ihm;  es  ist  ihm  nur  unter  der  Hand  die  Idee  ent- 
standen, daß  Spanien  auch  als  Land  für  die  Dogmengeschichte  von 
größerem  Belang  sei,  als  man  gewußt.  Aber  es  ist  bei  m^  ab 
einer  Formel,  die  antipriszillianisch  gedacht  sein  mag,  an  sich  gar 
nicht  einleuchtend,  daß  sie  auch  gerade  aus  Spanien  stammen  müsse. 
(Um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  K.s  übereifriges  Feststellen  von 
>antipriszillianischer<  Tendenz  und  >spanischer<  Herkunft  in  einem 
drastisch  illustriert,  verweise  ich  auf  seine  Kritik  des  Bekenntnissei, 
das  historisch  und  handschriftlich  ungewöhnlich  gut  als  das  Gre- 
gors d.  Gr.  bezeugt  ist,  Hahn*  §  231:  ich  glaube  nicht,  daß  irgend 
jemand  K.s  Beweisführung,  S.  113  flF.,  daß  es  den  Priszillianismns 
treffen  wolle  und  nach  Spanien  gehöre,  acceptiert).    luimerhin  dürfen 
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wir  uns  durch  E.  darauf  aufmerksam  machen  lassen,  dafi  es  neben 
einer  römischen,  maüändischen  oder  sonstwie  italischen,  gallischen, 
afrikanischen  Theologie  wohl  auch  eine  >spanische<  gegeben  haben 
mag,  die  in  gewissem  Maße  einen  Typus  für  sich  bildete. 

K.  eröfihet  sein  Buch  mit  zwei  einleitenden  Abschnitten,  die 
Priszillian  selbst  gelten.  Aber  er  hat  in  seiner  Gebundenheit  an 
streng  katholisch  -  dogmatische  Gedanken  kaum  die  Möglichkeit  sich 
den  >Ketzer<  historisch  so  zu  vergegenwärtigen,  wie  er  zu  nehmen  ist. 
Unter  den  neueren  Studien  über  den  Mann,  sind  ihm  diejenigen 
beiden,  die  wohl  in  der  Kürze  die  besten  sind,  entgangen.  Die 
Skizze,  die  Karl  Müller  in  seiner  Kirchengeschichte  I  §  76  (1892) 
gegeben,  deutet  vortrefflich  die  größeren  Zusammenhänge  an,  in 
denen  er  zu  würdigen  ist,  und  nicht  minder  bietet  Lezius'  Artikel 
über  ihn  in  der  Protest.  Realencyklopädie  *  XVI,  S.  59  ff.  (1904?  der 
in  längeren  Pausen  heftweise  erschienene  Band  trägt  die  Abschluß- 
jahresziffer 1905)  eine  historisch  wohl  erwogene  verständnisvolle  Dar- 
stellung. Man  darf  aus  K.s  Befangenheit  in  bestimmten  Begriffen 
nicht  schließen,  daß  er  auch  den  Problemen  wohl  nicht  gewachsen 
sein  möchte,  die  das  eigentliche  Thema  seines  Buches  sind.  Was 
ihm  im  allgemeinen  als  Vorurteil  da  aufzurücken  wäre,  habe  ich 
schon  bezeichnet  und  meine,  daß  da  nichts  ärgeres  auftrete,  als  leicht 
einem  Manne  zustößt,  der  > Entdeckungen«  macht.  Im  einzelnen 
verrät  K.  durchweg  gediegene  Gelehrsamkeit  und  nicht  geringen 
Scharfsinn.  Sein  Buch  ist  eine  unbedingt  zu  respektierende,  für  die 
Forschung  über  die  Formeln  etc.,  die  es  berührt,  vielfach  einen  neuen 
und  tragenden  Grund  legende  Arbeit. 

Es  nähme  zu  viel  Raum  in  Anspruch,  wenn  ich  auch  nur  die- 
jenigen Stücke,  über  die  mich  mit  K.  auseinanderzusetzen  mir  wohl 
der  Mühe  wert  wäre,  sämtlich  zur  Sprache  bringen  wollte.  Nur  bei 
einigen  besonders  interessanten  möchte  ich  seine  Auffassung  hier 
der  Nachprüfung  unterziehen. 

Zunächst  die  Kritik,  die  er  an  der  Epist.  15  Leos  d.  Gr.  ad 
Turribium  übt ;  er  hält  sie  für  unecht  und  darf  in  Anspruch  nehmen, 
eine  überraschende  These  mit  genug  guten  Gründen  verfochten  zu 
haben,  daß  man  sie  wenigstens  ernstlich  ins  Auge  fasse.  Er  ist  zu 
seinem  Zweifel  an  Leos  Autorschaft  in  dem  Zusammenhange  geführt, 
daß  ihm  die  sog.  2.  Synode  von  Toledo,  die  (nach  älteren  Histo- 
rikern) auch  Hefele  angenommen  und  auf  447  datiert  hat,  verdächtig 
wurde.  Schon  Gams  und  Morin  erklärten  diese  Synode,  von  der  mit 
Namen  und  Zahl  in  der  Tat  keine  Quelle  berichtet,  für  eine 
Einbildung.  K.  hat  sich  ihnen  angeschlossen  und  mit  der  Echtheit 
der  genannten  Epistel  dasjenige  Argument  erschüttert,  welches  zwar 
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nicht  das  einzige,  jedoch  wohl  das  bedeutsamste  für  die  Konjizierung 
dieses  >großen<  antipriszillianischen  Konzils  war.  Ich  bin  für  mein 
Teil  von  K.  nicht  überzeugt  worden,  weder  daß  die  Epistola  ad  Tur- 
ribium  eine  Fälschung  auf  Leos  Namen  sei,  noch  daß  die  Hypothese 
eines  Konzils,  das  auf  Leos  Anregung  wohl  447  und  eventuell  in 
Toledo  stattgefunden,  haltlos  sei.  Freilich  bleibt  auch  für  mich  diese 
Hypothese  mit  Unsicherheiten  behaftet.  Und  auch  das  will  ich  sofort 
sagen,  daß  mir  K.s  Beleuchtung  des  in  Frage  stehenden  Leobrieft 
Eindruck  gemacht  hat:  ich  meine  aber,  daß  man  bis  auf  weiteres 
nur  bei  einem  non  liquet  endet. 

Die  Untersuchung  über  das  Konzil  und  den  Brief  ist  von  K.  an 
verschiedenen  Stellen  geführt,  unter  Abschnitt  HI  und  VI,  S.  27  £, 
bezw.  117  ff.  Ich  kombiniere  die  Nachprüfung,  da  der  Sachverhalt 
in  sich  einheitlicher  Natur  ist.  Auszugehen  ist  von  zwei  Daten, 
einmal  davon,  daß  die  Chronik  des  Hydatius  Lemicus  (MG.  And 
antiqu.  XI),  deren  Autor  (gebürtig  aus  Gallaecia,  dort  Kleriker  seit 
416,  ebenso  Bischof  seit  427,  f  4:68^}  ziemlich  wahrscheinlich  m 
Verwandter  des  Hydatius  von  Emerita,  des  ersten  Anklägers  des 
Priscillian,  380)  über  die  spanischen  Verhältnisse  aus  eigener  An- 
schauung berichtet,  von  einer  >  Synode  zu  Toledo  447  <  nichts  be- 
merkt, sodann  daß  doch  Lucretius  von  Braga  563  von  einem  Konzil 
spricht,  das  >Tarraconenses  et  Carthagenenses  episcopi,  Lusitani  quo- 
que  et  Baetici<  unter  Leo  I  und  auf  dessen  Geheiß  gehalten  hätten 
(Mansi  IX,  773).  Sollte  Hydatius  von  diesem  Konzil  nichts  erfahren 
haben?  Kann  man  glauben,  daß  er  es  aus  irgend  einem  Grunde 
verschwiegen  habe?  Er  berichtet  zu  445  von  einer  gallaecischen 
Synode  (in  Astorga)  wider  die  Priszillianisten.  Daß  Leo  444  in  Rom 
eine  antipriszillianische  S>Tiode  veranstaltete  und  das  Protokoll  nach 
allen  Seiten  versandte,  steht  nach  Notizen  bei  ihm  selbst  fest,  vgl 
Serm.  16,  4  und  Epist.  7.  Auch  Hydatius  berichtet  von  scripta,  die 
Leo  contra  Priscilliamstas  ad  Hispanenses  episcopos  gesandt  habe, 
dies  zum  Jahr  447.  Und  doch  sein  Schweigen  über  das  ispani- 
sche<  Konzil,  das  Lucretius  kennen  will!  Leos  bisher  in  seiner 
Echtheit  nicht  bezweifelter  Brief  an  den  Turribius  (von  Astorga  in 
Gallaecia)  drängt  auf  ein  möglichst  vollständiges  Konzil  aller  Bischöfe 
der  iberischen  Halbinsel.  Auf  dieser  bestanden  schon  die  zwei  Reidie, 
der  Westgothen  (Zentrum  Toledo)  und  der  Sueven  (Gallaecien).  In 
Epist.  15  verfügt  >Leo<,  daß  eventuell  wenigstens  die  Bischöfe 
von  Gallaecia  zusammentreten  sollten.  Ist  damals  überhaupt  etwas 
geschehen?  Hydatius  berichtet  von  garnichtsi  (Die  Synode  >in 
Asturicensi  urbe  Gallaeciae  445 <  hat,  wenigstens  nach  seiner  Dar- 
stellung,  nicht  auf  Leos  Veranlassung  hin,  sondern  auf  spontanen 
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Antrieb  der  gallaecischen  Bischöfe  stattgefunden).  Lucretius  spricht 
a.  a.  0.  wie  von  der  spanischen  auch  von  einer  gallaecischen  als  be- 
kannter Tatsache  (>credo  vestrae  beatitudinis  fratemitatem  nos8e<). 
Die  Synode  zu  Braga  563  war  die  letzte  bedeutsame  Synode  in 
Sachen  des  Priszillianismus.  Sie  erließ  noch  einmal  eine  längere 
Serie  von  >  Kapiteln  <  dawider.  Diese  Kapitel  haben  handgreiflicher- 
weise einen  Zusammenhang  mit  der  Epist.  15.  In  letzterer  ist  an- 
gegeben, daß  Turribius  dem  Leo  in  IG  Kapiteln  die  Lehre  der  Pris- 
zillianisten  geschildert  habe,  und  Leo  bestätigt  rekapitulierend  für 
alle,  daß  sie  durchaus  häretische  Ideen  enthielten.  Die  Synode  von 
Braga  spricht  kurz  ganz  das  gleiche  aus,  wie  >Leo«.  Natürlich 
hat  man  zunächst  gedacht,  die  Synode  kenne  die  Epist.  15.  K.  erst 
folgt  dem  Gedanken,  daß  die  Epistel  doch  auch  auf  den  >capitula< 
von  Braga  aufgebaut  sein  könne,  und  er  glaubt  das  durch  einen 
Vergleich  der  Ausdrucksweise  in  der  Epistel  (die  mindestens  an  einer 
Stelle  sich  als  > sekundäre  erweise,  sofern  sie  > undeutliche  sei,  wo  das 
Konzil  eine  klare,  nur  etwas  >schwierige<  Rede  führe)  literarisch  zeigen 
zu  können.  Aber  es  steht  nun  doch  als  Tatsache  fest,  daß  Leo  in 
Sachen  des  Priszillianismus  an  Turribius  geschrieben  hat!  Das  be- 
richtet, wie  auch  K.  nicht  verschweigt,  gerade  Hydatius,  der  seiner- 
seits den  Brief  charakterisiert  als  disputatio  de  öbservatione  cafho- 
licae  fidei  et  de  haeresium  blasphemiis.  Der  Brief  war  ein  Bestandteil 
der  von  Hydatius  erwähnten  scripta  Leonis  (s.  oben).  Was  Hyd. 
über  den  Inhalt  gesagt,  paßt  nach  allen  Umständen  auf  Epist.  15. 
K.  bezweifelt  nicht,  daß  Leo  wirkUch  an  Turr.  einen  Brief  gerichtet 
habe,  hält  ihn  aber,  wie  die  andern  scripta,  deren  Hyd.  gedenkt,  für 
verloren.  Nach  dem  Konzil  von  Braga  habe  irgend  ein  spanischer 
Theologe  geglaubt,  den  capitula  dieses  Konzils  einen  um  so  größeren 
Nachdruck  zu  verschaffen,  wenn  er  sie  wie  ruhend  auf  einem  (dem) 
Briefe  Leos  an  Turribius  (dessen  das  Konzil  übrigens  nicht  gedenkt) 
erscheinen  lasse.  Daß  die  scripta  des  Leo,  von  denen  Hyd.  spricht, 
schon  vor  563  verloren  gegangen,  macht  K.  in  der  Tat  einigermaßen 
glaubhaft,  indem  er  S.  125  zeigt,  daß  schon  Montanus  von  Toledo 
527  sie  nicht  mehr  gekannt  haben  müsse.  Allein  der  uns  vorliegende 
Brief  ist  doch  nicht  leicht  als  gefälscht  zu  >  erkennen  <,  wie  K.  meint. 
Er  ist  theologisch,  ja  schon  allein  stilistisch,  so  sicher  und  gewandt, 
daß  K.  ihn  eigentlich  als  Dokument  vom  >Ende  des  6.  Jahrhunderts« 
beargwöhnen  müßte,  denn  bei  vielen  andern  Dokumenten  ist  es 
gerade  bei  ihm  der  Refrain  für  eine  Hinaufdatienmg  über  den  Mann 
oder  die  Zeit  hinaus,  wo  sie  fixiert  erscheinen,  daß  man  nach  dem 
Ende  des  5.  Jahrhunderts  eigentlich  überhaupt  nur  noch  zu  plagiieren 
verstanden  habe.     Aber  wenn  der  Autor  der  Epist.  Leonis  ad  Tur- 
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ribium  die  capitüla  von  Braga  plagiierte,  so  kommentierte  er  ae 
doch  recht  reichUch!  Ich  meine,  K.  hätte  die  Epistel  theologisch 
genauer  untersuchen  müssen,  als  er  tut,  sie  und  ihre  theologischea 
und  stilistischen  Eigentümlichkeiten  (soweit  sie  vorhanden  sind)  mit 
der  Theologie  und  dem  Stil  Leos  vergleichen  müssen.  Sie  entMlt 
leider  wenig  Bibelzitate,  die  ja  besonders  oft  dem  Kritiker  etwas 
>verraten< ;  vielleicht  bedeuten  auch  die  wenigen  etwas,  aber  ich  bin 
nicht  sachkundig  genug,  um  da  zu  Behauptungen  überzugehen.  Indefi 
schon  der  unmittelbar  kontrolierbare  Inhalt  der  Briefe  spricht  zum 
Teil  gegen  K.s  Hypothese !  Wie  kommt  ein  Fälscher  dazu,  den  Leo 
so  umsichtig  dem  Turribius  für  ein  Konzil  Rat  erteilen  zu  lassen? 
Ist  Turribius  der  wirkUche  Empfänger  der  >Epist.  15t,  so  kommt  in 
Betracht,  daß  er  ja  eben  im  suevischen  Eeich  lebte.  Fürchtete  Leo, 
daß  die  politischen  Verhältnisse  eine  Synode  aller  Bischöfe  der 
Halbinsel  verbieten  würden,  so  lag  es  nahe,  daß  er  den  Turribius 
ermahnte,  dann  doch  jedenfalls  die  Bischöfe  des  suevischen  Teils 
zusammenberufen  (s.  Schluß  des  Briefes).  Aber  wie  kommt  der  Fäl- 
scher zu  der  gleichen  Ermahnung?  Gar  zu  einer  Zeit,  der  es  doch 
feststand  (Lucretius),  daß  auf  Leos  Anregung  freilich  auch  im  west- 
gotischen  Eeiche  eine  Synode  zu  Stande  gekommen?!  Und  wunder- 
lich: der  Brief  des  Leo  soll  verloren  gegangen  sein,  aber  daß  Leo 
>alle<  spanischen  Bischöfe  zu  >Synoden<  angetrieben  habe,  müßte 
der  Erinnerung  gegenwärtig  geblieben  sein  und  zu  dem  > Glauben«, 
daß  auch  bei  den  Westgoten  um  die  Zeit  des  Turribius  eine  Synode 
gehalten  sei,  geführt  haben  (Lucretius).  Wiederum :  wie  kommt  es, 
daß  der  Fälscher  seinen  Leo  nicht  gleich  die  >zwei<  Synoden  für 
den  Notfall  empfehlen  läßt?  Trotz  alle  dem  scheint  mir  Epist  15 
nicht  als  gesichert  für  Leo.  FreiUch,  daß  Epist.  15  die  an  Priszillian 
vollzogene  Todesstrafe  billigt,  ist  mir  angesichts  von  Leos  Epist 
7,  1  nicht  allzu  auffallend.  Aber  es  befremdet,  daß  das  Konzil  von 
563  die  Epistel  nicht  nennt!  Jülicher  bekennt  sich  in  seiner 
Anzeige  der  Schrift  von  K.  (Theol.  Lit. -Zeitung  1906,  Nr,  24)  als  im 
Grunde  für  die  Hypothese  von  der  Unechtheit  der  Epistel  gewonnen« 
es  lasse  sich  dafür  sogar  noch  >viel  mehr,  freilich  nicht  am  Wege 
liegendes  Material  aufbringen«.  Schade  daß  er  nicht  mitteilsamer 
ist!  Ich  vermute,  daß  er  den  theologischen  und  stilistischen  Merk- 
malen noch  Gesichtspunkte  abgewinnt!  Eine  direkte  Untersuchnng 
habe  ich  auf  diese  Merkmale  nicht  gerichtet.  Hält  man  den  Brief 
für  echt,  so  könnte  man  denken,  Lucretius  bezw.  die  Zeit  in  der  er 
stand,  habe  es  > selbstverständliche  gefunden,  daß  die  Anregung,  ja 
Anweisung  Leos  befolgt  sei.  Andrerseits:  daß  tatsächlich  auf 
Leos  Briefe  hin  (der  an  Turribius  deutet  an,  daß  Leo  >auch€  an  die 
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Bischöfe  des  Gothenreichs  geschrieben  habe,  ihnen  anheimgebend  dais 
amcilium  generale  zu  berufen)  etwas  geschehen  sei,  wird  dadurch 
unterstützt,  daß  Lucretius  ja  ein  Dokument  nennt,  das  die  > spani- 
sche« Synode  damals  an  seinen  Vorgänger  auf  dem  Stuhl  von  Braga, 
Balconius,  gerichtet  habe.  Wir  können  noch  ziemlich  bestimmt  kon- 
jizieren,  auf  welches  Dokument  er  sich  bezieht:  es  ist  die  regula 
fidei,  die  Morin  und  ich  selbständig  und  fast  zugleich  als  Arbeit  des 
Pastor  von  Palentia  erkannten,  der  füglich  dem  Konzil,  das  Lucretius 
kennen  will,  beigewohnt  haben  könnte.  Aber  es  bleibt  doch  immer 
das  Schweigen  des  Hydatiust  Recht  erwogen  ist  es  eher  verdächtig 
für  eine  auf  Leos  Betreiben  hin  in  Gallaecia  gehaltene  Synode,  als 
für  die  von  >Toledo<.  Denn  Hydatius  war  Bischof  in  Gallaecia 
und  wird  in  der  Epist.  ad  Turribium  ausdrücklich  mitgenannt  als 
einer,  der  sich  der  Zusammenholung  wenigstens  der  Bischöfe  dort  an- 
nehmen möge.  Er  zeigt  sich  auch  als  ungleich  mehr  interessiert  für 
das  suevische  Reich,  als  das  gothische.  Ausführlichere  Notizen  bringt 
er  aber  überhaupt  erst  etwa  von  455  an! 

Nimmt  man  an,  daß  447  vielleicht  wirklich  in  Toledo  eme  Synode 
stattgefunden,  nur  keine  >große<,  sofort  als  wichtig  empfundene,  so 
wird  man  m.  E.  nicht  für  kritiklos  zu  gelten  haben. 

Ein  Hauptinteresse  in  K.s  Buch  bietet  die  Untersuchung  der  sog. 
Damasusformeln  und  ihrer  Annexe.  Man  hat  es  da  mit  einer 
ganzen  Kette  von  Bekenntnissen  zu  tun,  u.  a.  auch  mit  dem  Sym- 
bolum  Quicumque ;  mehrere  der  auf  den  notorisch  in  Toledo  abge- 
haltenen Konzilien  greifen  mit  ein;  es  ist  ein  Verdienst  von  K.,  daß 
er  auch  Formeln  hier  mit  heranzuziehen  sucht,  die  noch  gar  nicht 
zu  fixieren  waren.  Was  bei  Hahn  *  §  200  als  >e  r  s  t  e  (unechte)  Damasus- 
fonneI<  mitgeteilt  ist,  hatte  schon  Bum  für  eine  wirklich  auf  Damasus 
von  Rom  zurückgehende  Formel  erklärt.  Damasus  möge  sie  wohl 
dem  Priszillian  als  eine  Antwort  auf  dessen  ihm  (dem  Papste)  über- 
reichten Traktat  (bei  Schepß  tract.  E)  zur  besseren  Belehrung  zu- 
gestellt haben.  K.  stellt  den  antipriszillianischen  Charakter  der 
Formel  definitiv  fest,  kompliziert  aber  im  übrigen  die  Frage  m.  E. 
unnötig.  Er  stellt  sich  vor,  daß  etwa  >der  Vorsitzende«  der  Synode 
von  Saragossa  380  (die  die  grundlegende  Aktion  wider  Priszillian  war) 
sie  als  von  der  ganzen  Synode  beschlossenes  Bekenntnis  dem  Da- 
masus  übersandt  habe,  worauf  dieser  sie  approbierte  und  ihm  zu- 
rückgab. Wie  es  scheint,  erklärt  sich  K.  damit  die  pluralische 
Eingangsform  (credimus)  und  die  singularische  Schlußwendung:  haec 
lege  etc.  Aber  natürlich  braucht  erstere  nicht  den  Damasus  als 
Autor  auszuschließen.  Ich  halte  Bums  Gedanken  für  den  glück- 
lichsten;  in  dem  Maße,  als  mir  nach  K.s  Buch  mehr  als  früher  ein- 
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leuchtet,  daß  der  Inhalt  der  Formel  antipriszillianisch  sei,  ist  es  mir 
am  ehesten  glaublich,  daß  sie  direkt  an  Priszillian  adressiert  ist. 

Sie  wird  trotzdem  indirekt  mit  dem  Konzil  von  Saragossa  zu* 
sammenhängen,  denn  ich  kombiniere  nunmehr  diejenige  Formel,  die 
nach  den  Maurinern  ich  zuerst  wieder  dem  Phoebadius  von 
Agennum  vindizierte,  mit  diesem  Konzil.  Hahn  hat  kraft  der 
eigentümlichen  Familiarität,  mit  der  er  für  die  3.  Auflage  seiner 
>Bibliothek  der  Symbole<  (1897)  viefach  die  Ergebnisse  des  ersten 
Bandes  meines  Werkes  über  das  Apostolikum  (1894)  fruktifizierte, 
ohne  mich  zu  nennen,  auch  hier  die  von  ihm  zuvor  nur  als  >dem 
Damasus  zugeschrieben«  bezeichnete  Formel  (*  §  128)  einfach  unter 
den  Namen  des  Phoebadius  gestellt  (^  §  189).  Er  hat  sie  daraufhin 
von  den  anderen  sog.  Damasusformeln  ('  §  200  und  201)  abgerückt, 
was  keinesfalls  zweckmäßig  ist  (er  nennt  die  beiden  letzteren  jetzt 
kurzweg,  d.  h.  ohne  daß  irgend  eine  Untersuchung  darauf  gerichtet 
wäre,  >mit  Unrechte  dem  Damasus  zugeschriebene).  Weshalb  K., 
indem  er  die  zur  Frage  stehende  Formel  bespricht,  stets  Bum  vorab 
als  den,  der  sie  dem  Phoebadius  wieder  zugeschrieben  habe,  nennt, 
weiß  ich  nicht;  Bum  folgt  nur  mir  und  ich  meinerseits  bleibe  dabei, 
daß  Phoebadius  aus  den  Gründen,  die  ich  Bd.  I  S.  1 71  ff.,  11, 986  entwickelt 
habe,  wirklich  ihr  Verfasser  sei.  K.  glaubt  letzteres  dämm  bezwei- 
feln zu  müssen,  weil  sie  von  der  >ersten<  sog.  Damasusformel  (also 
der,  die  Bum  nach  dem  oben  Bemerkten  mit  Recht  als  wirklich  eine 
solche  hinstellt)  abhängig  scheine  und  für  Phoebadius  sich  auch  nadi 
380  kein  Interesse  mehr  erkennen  lasse.  Aber  das  >  Abhängigkeits- 
verhältnis <  ist  rein  literarisch  nicht  auszumachen.  Nach  den  internen 
Merkmalen  kann  jede  der  beiden  die  >6mndlage<  sein.  Und  daß 
nun  Damasus  der  Benutzer,  dagegen  wirklich  Phoebadius  der  Grund- 
verfasser der  >Damasusformeln<  sei,  möchte  ich  jetzt  mit  dem  Hin- 
weis darauf  als  meine  Hypothese  hinstellen,  daß  Phoebadius  380  mit 
in  Saragossa  zugegen  war.  (Mansi  HI,  636 :  der  Name  lautet  hier 
Fitadius  bez.  Fcgadius;  er  steht  an  erster  Stelle  der  Subskripti- 
onen :  daß  Phoebadius  gemeint  ist,  kann  man  schwerlich  bezweifeta). 
Er  wird  dort  die  theologische  Autorität  gewesen  sein  und  ad  hoc  d.h. 
in  der  Applikation  auf  Priszillian  unter  freier  Anlehnung  an  ältere 
Traktate  (s.  darüber  Apost.,  Bd.  I),  seine  trinitarisch-christologischen 
Anschauungen  zu  der  Formel  zusammengefaßt  haben,  die  das  Konzil 
billigte,  dem  Damasus  übersandte  und  die  diesem,  wie  ich  nun  an- 
nehme, die  Gmndlage  gewährte  für  die  Formel,  mit  der  e  r  den  Priszillian 
abfertigte.  Daß  Phoebadius  in  Saragossa  war,  ist  K.  entgangen  (wie 
auch  mir  bisher) :  aber  das  gibt  denjenigen  Anlaß  für  die  Herstellung 
der  (in  der  Ueberlieferung  herrenlos  gewordenen)  Formel  gerade  durch 
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Um,  der  mir  noch  fehlte.  (Dies  Fehlen  ließ  mich  am  ehesten  noch  zweifeln, 
ob  die  Mauriner  auf  die  richtige  Fährte  gewiesen  hätten).  Unter  den 
Textvarianten  der  Formel  gibt  es  auch  solche,  die  an  das  spanische 
Symbol  erinnern,  sie  werden  den  echten  Text  bieten,  ohne  den 
Phoebadius  als  Autor  verdächtig  zu  machen.  (Neuerdings  hat  Wil- 
mart  die  Formel  für  Gregor  von  Eliberis  in  Anspruch  genommen  und 
Jülicher,  Th.  Litz.  1908  Nr.  3,  scheint  ihm  zustimmen  zu  wollen;  aber 
die  Formel  kann  nicht  so  nebenher,  wie  auch  bei  Wilmart,  mit  einer 
Hypothese  bestimmt  werden). 

Wie  ich  schon  vorhin  bemerkte,  bringt  K.  auch  das  sog.  Symb. 
Quicumque,  das  >Athanasianum<  mit  dem  Priszillianismus  in  Verbin- 
dung und  lokalisiert  auch  es  auf  Spanien.  Daß  diese  eigenartige 
Formel  einen  antipriszillianischen  Einschlag  habe,  war  schon  von 
Bum  geltend  gemacht.  K.  geht  weiter  und  versteht  sie  in  ihrer 
Totalität  als  aus  dem  Kampfe  mit  dem  Priszillianismus  geboren;  er 
datiert  sie,  ohne  sich  bestimmt  zu  äußern,  wohl  noch  ins  5.  Jahr- 
hundert. Die  letzte  bedeutsame  Untersuchung  über  das  Bekenntnis 
war  die  von  Morin,  der  an  Caesarius  von  Arles  als  Autor  denkt, 
hierfür  die  Fülle  von  sprachlichen  und  theologischen  Parallelen  zu 
ihm  bei  diesem  Schriftsteiler  heranziehend:  er  will  immerhin  noch 
warten,  ob  nicht  eine  Handschrift  oder  historische  Notiz  das  Siegel 
unter  seine  Vermutung  setze.  K.  hat  Morins  Untersuchung  über- 
sehen, ihr  dann  aber  nachträglich  in  der  Theol.  Revue,  7.  Mai  1906, 
eine  Anzeige  gewidmet,  die  berechtigte  Gesichtspunkte  wider  ihn 
geltend  macht.  Ich  meinerseits  habe  ja  auch  ziemlich  allen  neueren 
Forschungen  gegenüber  ausdrücklich  Stellung  genommen  (meist  in  der 
Theol.  Lit.-Zeitg.).  Was  Morin  für  Caesarius  als  Autor  und  anderer- 
seits jetzt  Künstle  für  Spanien  als  Heimat  beibringen,  erschüttert 
mich  nicht  in  dem  Gedanken,  daß  das  Athanasianum  wohl  nach  Süd- 
gallien (Kloster  Lerin  um)  und  in  das  erste  Drittel  des  5.  Jahr- 
hunderts gehöre.  Was  mir  theologisch  an  ihm  immer  charakte- 
ristisch war,  ist  seine  Unberührtheit  durch  Chalcedon  und  auch 
Ephesus,  seine  in  der  Zeit  nach  Apollinaris  und  vor  Nestorius  allein 
> aktuelle  erscheinende  Christologie.  Ich  kann  ruhig  zugeben,  daß  es 
>antipriszillianisch<  ist  in  dem  Sinne,  daß  die  priszillianischen  Wirren, 
die  wahrlich  genügend  nach  Gallien  mit  übergegrifiFen  haben,  den 
Anlaß  zu  seiner  Herstellung  boten.  Aber  mir  liegt  dann  daran,  daß 
man  seine  künstlerische  Form  würdige :  es  ist  nach  allen  Indizien  von 
vorneherein  nicht  als  theologische  regula  fidei,  sondern  als  kulti- 
sches, singbares  Bekenntnis  und  zwar  wohl  für  Mönche  (in  deren 
Brauch  bei  der  hora  prima  wir  es  ja  auch  zuerst  für  die  Praxis  kon- 
statieren) geschaffen  worden.    Bei  K.  triflPt  man  in  der  Beweisführung 
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für  spanische  > Herkunft«  eine  so  fröhlich  zuversichtliche  Fruktifi- 
zierung  zuvor  gewonnener  > Resultate«  über  Formeln,  die  sich  mit 
dem  Ath.  >berühren<,  daß  ich  fast  Neid  empfinde.  Richtig  ist,  dafi 
das  Ath.  in  Spanien  früh  bekannt  gewesen  und  gern  benutzt  worden: 
aber  etwa  nicht  auch  in  Gallien? 

Es  muß  hier  viel  Stoff  des  K.schen  Buches  unberührt  bleiben.  Ein 
zweifelloses  Verdienst  ist  u.  a.  die  Edition  eines  von  Morin  zuerst 
entdeckten  und  mit  dem  Namen  des  gallaecischen  (?)  Bischofs  Syi- 
grius  (s.  Hydatius  Lemicus  ad  a.  433,  Gennadius  de  vir.  inl.  c  66) 
in  Verbindung  gebrachten  Traktats.  K.  hatte  in  dem  Codex  Augi- 
ensis  XVIII,  dem  er  unter  dem  Titel  >Eine  Bibliothek  der  Sym- 
bole etc.  aus  dem  VI.  Jahrhundert«  schon  eine  Monographie  ge- 
widmet, 1900  (s.  dazu  meine  Anzeige  Deutsche  Litz.  1901,  Nr.  23),  mit 
vielen  andern  Texten  ihn  auch  gefunden  und  ediert  ihn  nun  darauf- 
hin unter  Vergleichung  von  noch  fünf  weiteren  Handschriften,  die  er 
aufgespürt.  Schon  in  der  >Bibliothek«  S.  73  ff.  hatte  er  eine  genaue 
Inhaltsangabe  gewährt.  Diesmal  kündigt  er  eine  Monographie  an, 
die  eigens  dem  Syagrius  und  seinen  Schriften  gewidmet  sein  soDe. 
Daß  einige  interessante  Symbolpredigten,  für  die  der  Autor  zu  suchen  ist, 
ihm  zuzuschreiben  sein  möchten,  hat  ebenfalls  Morin  zuerst  schon 
konjiziert  und  ich  bin  ihm  in  bestimmten  Grenzen  zur  Seite  getreten 
(Bd.  1, 408,  n,  449  f.).  K.  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  jetzigen 
Buch,  daß  der  Traktat  des  Syagrius,  den  er  bringe,  den  >Mittel- 
punkt«  seiner  Untersuchung  bilde :  das  kann  höchstens  in  dem  Sinne 
gelten,  daß  er  ihm  im  persönlichen  Sinn  besonders  bedeutsam  ge- 
worden bei  seiner  Forschung  über  die  anüpriszillianische  Literatur; 
glücklicher  Weise  bewegt  sich  K.s  Buch  nicht  allenthalben  und  we- 
sentlich, um  ihn,  denn  interessant  und  bedeutsam  ist  er  nur  mit 
Maßen.  Ja,  ich  muß  darauf  aufmerksam  machen,  daß  er  höchstens 
indirekt  als  >antipriszillianiBch«  und  >syagrianisch<  zu  eruieren  isL 
Was  Gennadius  schreibt,  gestattet  den  Traktat  mit  dem  Namen 
des  Syagr.  in  Verbindung  zu  bringen ;  ist  S.  der  Autor  und  ist  der 
Syagrius  Gennadii  der  gallaecische  Bischof  (was  doch  auch  nicht 
eben  feststeht),  so  ist  es  möglich  und  immerhin  indirekt  emp- 
fohlen, den  Traktat  als  antipriszillianisch  anzusehen.  Wer  ihn  rein 
für  sich  nimmt,  wird  schwerlich  auf  den  Gedanken  kommen,  dafi  er 
dem  Priszillianismus  gelte  und  aus  dem  5.  Jahrhundert  sei.  E.  seiner- 
seits ist  der  Sache  so  gewiß,  daß  er  den  Traktut  in  der  Edition 
S.  142 — 160  einfach  unter  die  Ueberschrift  stellt:  >Regalae  defimti- 
onum  prolatae  a  Syagrio  contra  haereticos«.  Man  könnte  denken, 
das  >a  Syagrio«  habe  handschriftlichen  Anhalt;  das  ist  aberdurchaoB 


K.  Künstle,  Antipriscilliana  249 

nicht  der  Fall.  Alle  sechs  Handschriften  legen  den  Traktat  dem 
Hieronymus  bei.  Das  hat  auch  K.  nicht  verschwiegen,  aber  nur 
bei  der  Charakteristik  der  einzelnen  Handschriften  erwähnt  (in  Hin- 
sicht des  Augiensis  muß  man  sogar  auf  >Bibliothek< ,  S.  73  bez.  19 
zurückgehen,  um  es  zu  erfahren). 

Halle  a.  S.  F.  Kattenbusch 


Joseph  Wright,  The  English  Dialect  Grammar.  Oxford,  London,  Edin- 
burgh, Glasgow,  New  York,  and  Toronto.  Henry  Frowde.  1905.  XXIII  and 
696  S.   8*. 

Dem  6.  Band  des  monumentalen  English  Dialect  Dictionary  von 
Joseph  Wright  wurde  u.  a.  eine  Dialektgrammatik  beigegeben  (X 
+  187  S.,  4®  1905).  Das  uns  vorliegende  Buch  ist  nun  nichts  als 
eine  handlichere  Ausgabe  in  8^  von  dieser  in  dem  ziemlich  schwer- 
fälligen Format  des  englischen  Dialektlexikons  erschienenen  und  ihm 
beigegebenen  Grammatik.  Sonst  sind  die  beiden  Bücher  völlig 
identisch. 

Der  Zweck  dieser  Grammatik  ist,  auf  Grund  des  im  Dialed 
Dictionary  enthaltenen  Materials  die  charakteristischen  Merkmale  aller 
englischen  Dialekte  möglichst  vollständig  aufzudecken. 

Wer  die  ungeheure  Reichhaltigkeit  des  Wrightschen  Wörter- 
buches kennt,  der  wird  sich  auch  von  der  überaus  großen  Tragweite 
der  grammatischen  Resultate,  die  diesem  gewaltigen  Material  abzu- 
gewinnen waren  und  tatsächlich  auch  schon  abgewonnen  worden  sind, 
leicht  eine  Vorstellung  machen  können. 

Sehr  erschwert  wurde  die  Aufgabe  dadurch,  daß  die  Schrift- 
sprache sehr  stark  auf  die  Dialekte  eingewirkt  hat.  Es  ging  nicht 
an,  für  die  Aufklärung  der  Lautlehre  nur  dialektische  Wörter  zu 
verwenden,  obgleich  solche  Wörter  von  der  Schriftsprache  nur  selten 
beeinflußt  sein  können.  Denn  sehr  wenige  echte  Dialektwörter  sind 
über  eine  größere  Fläche  verbreitet.  Außerdem  würden  sie  auf  die 
Lautentwicklung  des  schriftsprachlichen  Wortmaterials  sehr  wenig 
Licht  werfen;  und  gerade  darin  liegt  der  größte  Wert  einer  Dialekt- 
grammatik, daß  sie  die  Unregelmäßigkeiten  der  Schriftsprache  auf- 
klärt 

Der  Untersuchung  sind  deshalb  zum  größten  Teil  solche  Wörter 
zu  Grunde  gelegt,  die  sowohl  in  der  Schriftsprache  als  in  den  Dia- 
lekten vorkommen.  Aus  diesem  Verfahren  sind  natürlich  sowohl  Vor- 
teile wie  Nachteile  erwachsen:  wichtige  Aufschlüsse  für  die  Laut- 
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geschichte  der  Schriftsprache  werden  erzielt,  aber  zu  gleicher  Zeit 
wird  es  schwierig,  in  jedem  Falle  zwischen  echt-dialektischer  und  von 
der  Schriftsprache  beeinflußter  Lautentwicklung  zu  unterscheiden. 
Man  beachte  z.  B.  die  verschiedenen  Entsprechungen  von  altengl.  ä 
in  den  schottischen  Dialekten. 

In  der  Behandlung  des  einheimischen  Sprachelements  ist  der 
Verfasser  von  dem  Altenglischen,  nicht  von  dem  Mittelenglischen 
ausgegangen;  es  ist  bemerkenswert,  daß  mehrere  Vokallaute,  von 
welchen  man  angenommen  hat,  daß  sie  im  Mittelenglischen  zu- 
sammenfielen, in  einigen  Dialekten  tatsächlich  noch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  auseinander  gehalten  sind. 

Die  eigentliche  Grammatik  umfaßt  299  Seiten;  den  weitaus 
größten  Teil  des  Buches  bildet  der  Index  (S.  301 — 696),  von  dessen 
Dimensionen  man  sich  eine  Vorstellung  machen  kann,  wenn  man  be- 
denkt, daß  er  2431  Wörter,  15924  Dialektformen  und  mehr  als 
90000  Belege  aus  den  verschiedenen  Grafschaften  oder  Teilen  von 
Grafschaften  enthält. 

Daß  der  Verfasser  bei  dem  Sammeln  und  Sichten  eines  solchen 
Materials  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt  haben  mufi, 
ist  klar.  So  sind  z.  B.  seine  Gewährsmänner  natürlich  nicht  aUe  in 
demselben  Maße  zuverlässig  gewesen.  Aber  was  seine  Aufgabe  be- 
deutend erleichtert  hat,  ist  seine  vollständige  von  der  Schiiftsprache 
unabhängige  Kenntnis  des  eigenen  Heimatsdialekts. 

Die  eigentliche  Grammatik  zerfällt  in  die  folgenden  Abschnitte: 
Introduction  (S.  1 — 10),  Phonetic  Alphabet  and  the  Pronunciatian  (f 
the  simple  Vowels^  Diphthongs^  Triphthongs^  and  Consonants  (S.  11 
—20  =  Chapter  /),  The  Vowels  of  Accented  Syllables  (S.  21—173 
=  Chapter  II),  The  French  Element  (S.  174—200  =  Chapter  IU\ 
The  Vowels  of  Unaccented  Syllables  (S.  201—206  =  Chapter  IV),  The 
Consonants  (S.  207—257  =  Chapter  F),  Accidence:  The  ArtideSj 
NounSj  Adjectives,  Pronouns,  Verbs,  Adverbs  (S.258 — 299  =  Chapter  VI). 

Die  Introduction  enthält  eine  sehr  lehrreiche  und  orientieraide 
Klassifizierung  der  englischen  Dialekte,  wobei  der  Verfasser  sidi 
überall  bemüht,  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Erscheinungen  so 
genau  als  mögUch  festzustellen.  Gewiß  keine  leichte  Aufgabe!  Die 
Grenzen  müssen  natürlich  mehr  oder  weniger  willkürlich  gezogen 
werden.  Wenn  wir  etwa  dreihundert  ausfülirliche  Grammatiken  der 
wichtigsten  englischen  Dialekte  besäßen  und  hunderte  von  kompe- 
tenten Personen  sich  finden  ließen,  die  geneigt  wären,  Fragen  über 
schwierige  oder  zweifelhafte  Punkte  zu  beantworten,  würde  eine  allen 
Ansprüchen  genügende  Einteilung  der  englischen  Dialekte  vielleicht 
möglich  sein.    So  weit  können  wir  aber  niemals  kommen.    Die  eng- 
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lischen  Dialekte  sind  auüerdem  im  Aussterben  begriffen;  ohnehin 
herrscht  nach  Wright  großer  Mangel  an  Leuten,  die  sich  für  eng- 
lische Philologie  ernsthaft  interessieren. 

Im  großen  und  ganzen  folgt  Wright  bei  seiner  Einteilung  der 
Dialekte  dem  großen  Ellisschen  Werke  Early  English  Pronunciation 
[Vol.  V).  Es  zerfallen  die  Dialekte  in  die  folgenden  großen  Gruppen : 

L  Shetlandinseln,  Orkneys  und  Schottland.  Neun  yerschiedene 
Unterabteilungen. 

n.   Irland. 

m.  England  und  Wales;  hier  haben  wir  zwischen  Northern, 
Midland,  Eastern,  Western  und  Southern  dialects  mit  ihren  verschie- 
denen Unterabteilungen  zu  unterscheiden. 

Die  charakteristischen  Merkmale  der  verschiedenen  Gruppen 
werden  kurz  und  bündig  zusammengestellt.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Neben  der  Ellisschen  Einteilung  der  Dialekte 
Englands  verwendet  Wright  eine  andere,  die  besonders  in  dem  Falle 
angemessen  erscheint,  wenn  eine  grammatische  Erscheinung  über  ein 
größeres  Gebiet  ausgedehnt  ist:  North  Country,  North  Midland, 
South  Midland,  East  Country,  South  Country,  South-west  Country, 

Im  ersten  Kapitel  der  Grammatik  legt  der  Verfasser  über  seine 
phonetische  Transkription  Rechenschaft  ab.  Er  verzichtet  auf  eine  so 
peinliche  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Vokale,  wie  sie  von 
Ellis  angestrebt  wurde.  Eine  solche  Genauigkeit  wäre  auch  für  den 
Philologen  von  wenig  Wert  Außerdem  wären  die  meisten  von  den- 
jenigen Personen,  auf  deren  Aufzeichnungen  Wright  sich  stützt,  nicht 
im  Stande  gewesen,  so  feine  Distinktionen  zu  machen.  Nichtsdesto- 
weniger umfaßt  die  >  Table  of  Vowel-Sounds <  15  kurze  Vokale,  12 
lange  Vokale,  37  Diphthonge  und  15  Triphthonge.  Eine  größere  Ge- 
nauigkeit konnte  Wright  entschieden  nicht  von  seinen  Helfern  ver- 
langen 1  Und  doch  sind  weder  die  Konsonanten  l,  m,  n,  n^  in  voka- 
lischer Funktion  noch  die  steigenden  Diphthonge  und  Triphthonge 
[zusanmien  25)  hier  mit  eingerechnet! 

Den  weitaus  größten  Baum  nimmt  das  2.  Kapitel  in  Anspruch, 
in  welchem  die  Vokale  der  betonten  Silben  behandelt  werden.  Der 
Verfasser  geht  von  den  altenglischen  Vokalen  aus  und  gibt  ein 
vollständiges  Verzeichnis  der  neuenglischen  Entsprechungen;  die  Be- 
lege aus  den  verschiedenen  Grafschaften  sind,  wie  schon  angedeutet, 
ungemein  reichhaltig. 

Der  Index  gibt  nun  ein  alphabetisches  Verzeichnis  des  in  der 
Grammatik  enthaltenen  Materials;  hier  werden  wir  über  die  Laut- 
Form   der  betreffenden  Wörter   an   den   verschiedenen  Orten   genau 
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unterrichtet.  Bei  jedem  Wort  wird  auf  die  einschliigigea  Paragnqiheii 
in  der  Grammatik  verwiesen. 

Das  Buch  besteht  hauptsächlich  aus  WoitUsten.  Auf  wisMn- 
schaftüche  fhrörtenmgen  verzichtet  der  Verfasser  fast  durchaus;  and 
zwar  mit  Recht,  denn  so  veraltet  sein  Buch  am  spätesten. 

Wenn  einmal  —  und  das  wird  nicht  lange  danem  —  die  eogK- 
sehen  Dialekte  von  den  übermächtigen  Wellen  der  Schriftsprache 
vollständig  verschlungen  sind,  dann  wird  ihnen  durch  das  Wrigit- 
sehe  Wörterbuch  und  die  darauf  beruhende  Dialektgrammatik  m 
monumentum  aere  perennius  errichtet  sein;  die  Bedeatang  dieser  A^ 
beiten  für  die  englische  Philologie  kann  sicherlich  nicht  überschaut 
werden. 

Göteborg  Erik  B^örkman 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Sehwarti  In  Odttiif«^ 


Nr.  4  April  1908 


Hubert KrelteDi  Der  Briefwechsel  EaiserMazimiliansI.  mit  seiner 
Tochter  Margaret a.  Untersachongen  über  die  Zeitfolge  des  darch  neue 
Briefe  ergänzten  Briefwechsels.  Wien,  A.  Holder,  1907.  8°.  128  S.  3M.  (Sonder- 
abdmck  aas  dem  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Bd.  96,  II.  Hälfte, 
S.  191  ff.). 

Die  Datierung  einer  größeren  Dokumenten-Reihe  aus  einer  bis- 
her sehr  mangelhaft  bekannten  Zeit  und  die  Vervollständigung  dieser 
Reihe  durch  neue  Stücke  sollte  nur  als  reife  Frucht  einer  gründli- 
chen Durchforschung  dieser  Zeit  und  einer  Vertrautheit  mit  dem  be- 
treflfenden  archivalischen  Material  und  seinen  Schwierigkeiten  geboten 
werden.  Wenn  ich  auf  Grund  solcher  Studien  die  Gelegenheitsschrift 
Kr. 's  bespreche,  so  tue  ich  vielleicht  dem  Verfasser  subjektiv  Unrecht. 
Aber  die  Korrespondenz  Margaretes  mit  Maximilian  und  der  archi- 
valische  Fonds,  in  dem  sie  aufbewahrt  wird,  sind  von  so  großem  all- 
gemeinen Interesse,  dabei  so  wenig  bekannt  und  so  verwirrt,  daß 
man  bei  einer  dankbaren  Anerkennung  des  Weiterführenden  in  Kr.'s 
Arbeit  nicht  stehen  bleiben  darf,  sondern  hinweisen  muß  auf  seine 
unklaren  Anschauungen  von  der  Korrespondenz,  über  die  er  handelt, 
von  dem  Archiv,  aus  dem  er  schöpft,  von  der  Edition^),  die  er  kor- 
rigiert, auf  die  Unzulänglichkeit  und  Unzuverlässigkeit  seiner  Datie- 
rungen, und  auf  die  vielen  Mängel  seiner  Edition. 

In  den  Archives  departementales  zu  L  i  1 1  e  befindet  sich  eine  zum 
Fonds  der  Äncienne  Chambre  des  Comptes  gerechnete  Abteilung  mit 
dem  (nur  a  potiori  zu  verstehenden)  Titel  Lettres  missives,  Send- 
schreiben, Privatbriefe.  Die  Hauptmasse  der  Lettres  missives  be- 
steht aus  den  Dokumenten,  die  während  der  Jahre  1507 — 1530  in 
der  Kanzlei  Margaretes  sich  angesammelt  hatten. 

1)  Le  Glay,  Correspondance  de  rEmpereor  Mazimilien  I«  et  de  Biargaeiite 
d'Aatriche  sa  fiUe,  2  B&nde,  Paris  1889. 

CMtt.  S9L  Au.  IMS.  Hr.  4  19 


254  Gott.  gd.  Anz.  1908.  Nr.  4 

Er/s  Bemerkungen  über  die  Chambres  des  Comptes  (p.  6)  sind 
zu  berichtigen  nach  6  a  char  d,  Notice  historique  sur  les  anciennes 
Chambres  des  Comptes  de  la  Belgique,  als  Einleitung  zum  ersten 
Bande  der  Inventaires  des  Archives  de  la  Belgique  1837.  Von  den 
4  burgundischen  Chambres  des  Comptes  zu  Dijon,  Lille,  Brüssel,  Haag 
hatte  die  Liller  eine  zentrale  Stellung,  so  daß  nicht  nur  die  Rech- 
nungen ihres  provinzialen  Ressorts,  sondern  auch  die  der  burgundi- 
schen Zentralverwaltung  dort  aufbewahrt  werden.  Bei  der  Bedeu- 
tung, die  Burgund  als  eigenes  Kulturzentrum,  als  ein  zur  Großmacbt- 
stellung  strebender  Staat,  als  Wiege  des  österreichisch-spanischen 
Habsburg  der  neueren  Jahrhunderte  hat,  ist  es  erstaunlich,  wie  im- 
bekannt  dieses  freilich  etwas  abseits  gelegene  Archiv  bis  heute  bleiben 
konnte.  Wenn  Artikel  in  der  Biographie  de  Belgique  über  Dii^o- 
maten,  Heerführer,  Hofbeamte  ohne  Benutzung  der  Rechnungen  des 
Receveur  g^näral  (um  *  nur  das  Wichtigste  zu  nennen)  geschrieben 
werden,  so  ist  es  immerhin  noch  weniger  wunderbar,  daß  jemand, 
der  sich  ex  professo  mit  Datierungsarbeiten  beschäftigt  und  in  Lille 
sich  aufgehalten  hat,  diese  Rechnungen  nicht  einmal  einsieht,  die  ihn 
doch  mit  einer  wahr»  Hochflut  genauer  und  zuverlässiger  Daten 
überschüttet  haben  würden^). 

Von  noch  unmittelbarerer  Bedeutung  fur  die  allgemeine  Ge- 
schichte als  diese  Rechnungen  sind  die  Lettres  missives,  die  einen 
völlig  andersartigen  Fonds  darstellen.  Noch  niemand  scheint  die 
Frage  aufgeworfen  zu  haben,  wie  denn  Margaretes  Papiere,  die  doA 
mit  der  Chambre  des  Comptes  nicht  das  Geringste  zu  tun  haben, 
nach  Lille  gekommen  sind;  auch  nicht  Gachard  im  Rapport  sur  les 
Archives  de  Lille  1841  (p.  6, 10  f.,  144  flF.)  —  ein  Buch,  das  Kr.  mdrt 
bekannt  zu  sein  scheint.  Unter  den  mir  in  Lille  vorgeschlagenen 
Hypothesen  leuchtet  noch  am  meisten  die  ein,  daß  zur  Ordnung  des 
Testamentes  der  Regentin  ihr  ganzer  schriftlicher  Nachlaß  zur  Chambre 
des  Comptes  geschafft  worden  sei.  Dem  scheint  freilich  zu  wider- 
sprechen, daß  die  Zahl  der  Dokumente  gerade  gegen  das  Ende  Un 
stark  abnimmt.  Es  wird  an  einen  zufälligeren  Grund  zu  denken  san, 
wie  er  dadurch  gegeben  sein  konnte,  daß  der  Premier  Secretaire  die 
Kanzleipapiere  in  Verwahrung  hatte.  So  sind  etwa  Staatspapiere 
Karls  V.  nach  Granvelles  Privatsitz  in  Besannen  gekommen. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  der  Liller  Archivar  Ludwigs  XIV.,  Go- 
defroy,  fand  die  unter  bedeutungslosen  Papiermassen  verschütteten 

1)  Man  vergleiche  das  Inventaire  sommaire  des  archiyes  d^parteaieiitalef  di 
Nord,  7  Bände,  1872—99.  Ich  behalte  im  Folgenden  die  für  aUe  firanxösifdMi 
Archive  geltende  Serienbezeichnang  B  (Coon  et  joridictionB)  bei  Zitaten  aoi  dot 
Rechnungen  bei. 
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Dokumente  wieder  auf  (Gachard,  Rapport  11);  und  vielleicht  haben 
wir  in  den  Jahreszahlen,  mit  denen  er  eine  große  Anzahl  von  unda- 
tierten Stücken  versah,  den  letzten  Rest  der  jetzt  verloren  gegan- 
genen Möglichkeit,  nach  der  Lage  zu  datieren.  Nur  sind  diese  Daten 
>Yon  andrer  Hand<  (Kr.  95)  so  durchaus  unzuverlässig,  daß  wenig- 
stens zum  Teil  schon  vor  Godefroy  die  Ordnung  zerstört  gewesen 
sein  muß.  Die  Abteilung  der  Lettres  missives  wurde  gebildet,  indem 
man  zu  den  Papieren  Margaretes  die  Korrespondenz  der  Chambre 
des  Gomptes  hinzulegte.  Es  würde  nicht  schwer  sein,  diesen  fremden 
Bestandteil,  der  übrigens  in  den  uns'  beschäftigenden  Jahren  ganz 
imter  der  Masse  verschwindet,  wieder  herauszuheben. 

Das  übrige  sind  also  die  Kanzleipapiere  Margaretes. 
Ich  wähle  den  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  einem  Mißverständnis  des 
BegriflFs  der  Privatkorrespondenz,  der  bei  Kr.  p.  6  f.  vorliegt.  Er 
meint,  der  Fürstin  sei  >die  Erhaltung  der  Korrespondenz  zu  ver- 
danken«, indem  sie  etwa  >aus  kindlicher  Liebe«  die  Briefe  Maximi- 
lians aufbewahrt  habe.  Solche  Bemerkungen  müssen  ein  sehr  ver- 
kehrtes Bild  von  dem  Bestand  des  Archivs  erwecken.  Es  war  viel- 
mehr die  Kanzlei,  die  aufbewahrte;  alle  emlaufenden  Briefe,  und  die 
Konzepte  der  ausgehenden,  und  zwar  nicht  nur  der  Privatkorrespon- 
denz (Lettres  missives),  sondern  auch  der  Verwaltungskorrespondenz 
(Lettres  closes,  Mandements,  Ordres)  und  der  Urkunden  (Lettres  pa- 
tentes). Keineswegs  wurden  die  Entwürfe  >fast  sämtlich  von  der 
schier  unermüdlichen  Fürstin  selbst  durchgesehen  und  mit  Randbe- 
merkungen und  Korrekturen  versehen«.  Wie  jemand,  der  in  Lille 
gewesen  ist,  diesen  Satz  schreiben  kann,  ist  unverständlich.  Sie 
schreibt  oder  verbessert  wohl  einmal  einen  Entwurf,  aber  an  der 
großen  Masse  der  Briefe  ist  sie  nur  durch  die  Signatur  und  (nicht 
einmal  immer)  durch  die  Anregung  beteiligt  ^).  Auch  die  einlaufenden 
Briefe  kommen  keineswegs  immer  auch  nur  in  ihre  Hand.  So  finden 
sich  z.B.  längere  Memoires  ihres  Ersten  Sekretärs  Des  Barres,  in 
denen  er  ihr  über  die  angekommene  Korrespondenz  berichtet,  meist 
im  Auszug,  aber  etwa  einen  Brief  Maximilians  wörtlich  kopiert.  Die 
Handschrift  ihres  Sekretärs  war  ihr  offenbar  bequemer  zu  lesen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  ein  weiterer  fremder  Bestandteil,  nun 
nnter  den  Kanzleipapieren  selbst,  verständlich.  Der  Premier  Secrö- 
taire,  der  sie  zu  verwahren  hatte,  legte  auch  seine  Privatkorrespon- 
denz in  dasselbe  Fach;  und  bunt  vermischt  mit  der  Korrespondenz 
Margaretes  liegt  sie  noch  heute  da.    Eine  Dokumentengruppe  von 

1)  Bas  ergibt  unter  anderm  ihre  Eatudeiordnong  vom  17.  Dez.  1516  (F.  SS), 
die  ich  in  anderem  Zosammenhang  zu  publizieren  beabsichtige. 

19* 
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intimem  Reiz,  daneben  von  größtem  historischen  Wert,  da  diese  Be- 
amten und  Agenten  merkwürdig  ofTenherzig  mit  einander  reden. 

Eine  kurze  üebersicht  über  den  Grundstock,  die  eigentliche  Kor- 
respondenz der  Fürstin.  Abzuscheiden  ist  wieder  die  große  Masse 
der  Dokumente,  die  sich  lediglich  auf  die  Franche-Comt6  und  Mar- 
garetes savoyisches  Witwengut  beziehen.  Leider  kann  man,  was  die 
Konzepte  betrifft,  die  Briefe  rein  lokalen  Interesses  durch  kdn 
äußeres  Kennzeichen  von  den  wichtigsten  Dokumenten  zur  allgemeinen 
Geschichte  unterscheiden.  Denn  die  Konzepte  sind  (bis  etwa  1517) 
in  der  Regel  undatiert  und  ohne  Adresse.  Es  ist  aber  nützlich,  anf 
die  Anrede  zu  achten.  >Chier8  et  f^aulxc  richtet  sich  zwar  gelegail- 
lich  auch  an  mehrere  Glieder  einer  Gesandtschaft,  meistens  aber  an 
eine  der  Behörden  in  der  Franche-Comtö  oder  Bresse.  Briefe  mit 
der  Anrede  >Chier  et  f6al,  Treschier  et  feÄl,  Treschier  et  bien  am*< 
sind  meist  diplomatische  Schreiben  an  Gesandte  und  Agenten,  zu 
Teil  freilich  auch  an  Provinzialbeamte  gerichtet.  Die  Anrede  >Moi 
Cousine  wird  für  die  Princes  und  Seigneurs  du  Sang,  die  Glieder 
des  höchsten  Adels,  gebraucht,  >Ma  Cousine<  bezeichnet  meistens  die 
Prinzessin  von  Oranien,  »Monseigneur<  ein  gekröntes  Haupt  Maii- 
milian  aber  wird  ausgezeichnet  durch  die  Anrede :  >Mon  tr&s  redoaUä 
seigneur  et  pere«. 

Werfe  ich  noch  einen  Blick  auf  den  engsten  Kreis,  die  diploma- 
tischen Briefe,  so  ist  besonders  zu  nennen  die  Korrespondenz  mit 
Maximilian,  Karl  V.,  Ferdinand  von  Aragon,  Heinrich  VIIL  von  England, 
Karl  HI.  von  Savoyen,  Maximilian  Sforza.  Mindestens  von  gleidiem 
historischen  Wert  aber  ist  der  Briefwechsel  mit  der  großen  Zahl  ▼« 
>  residierenden  <  und  gelegentlichen  Gesandten  und  Agenten. 

Meine  Schätzung  des  Ganzen  auf  wenigstens  20000  Doknmoite 
finde  ich  bei  Gachard,  Rapport  7,  bestätigt  Wohl  die  Hälfte  ist  rai- 
datieit  oder  wenigstens  ohne  Jahresdatum.  Ein  Inventar  gibt  ca 
nicht,  auch  kein  geschriebenes.  Ein  chronologisches  ist  offensichtM 
unmöglich,  und  auch  ein  sachliches  verlangt  giündliche  Spezialkennt- 
nisse, ohne  die  ja  oft  nicht  einmal  der  Adre^ssat  in  einem  KonzqA 
bestimmt  werden  kann. 

Gachards  Verzeichnis  der  75  P  o  r  t  e  f  e  u  i  1 1  e  s  *)  (Rapport  144  f.) 
stimmt  nicht  mehr  ganz,  da  Le  Glay  nachher  noch  den  größten  Teil 
des  Materials  bis  1512  in  20  Registres*)  hat  binden  lassen.  Für 
das  Einzelne  ist  hier  kein  Raum;  aber  mit  Nachdruck  ist  zu  ve^ 
weisen  auf  die  Kr.  unbekannten  20  Portefeuilles  mit  dem  Titel  >18" 

1)  Im  Folgenden  mit  P  bezeichnet. 

2)  Im  Folgenden  mit  R  bezeichnet. 
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sitele«,  die  in  Wirklichkeit  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  nur 
Dokumente  aus  den  Jahren  1507  bis  etwa  1520  enthalten. 

Das  Ganze  ist  bisher  außerordentlich  wenig  benutzt  worden.  Auch 
fur  die  Kr.  bekannten  Reihen  ist  es  irreführend,  wenn  er  den  Aus- 
druck wählt,  sie  seien  >noch  nicht  ganz  erschöpfend  durchgearbeitet 
wordene  (p.  50).  Die  Editionen  von  Godefroy  (Lettres  du  Roy 
Louis  Xn.,  1712),  Van  den  Bergh  (Gedenksstukken  tot  ophelde- 
ring  der  nederlandsche  geschiedenis,  1842 — 47),  Le  Glay  (Corres- 
pondance  etc.,  1839,  Negotiations  diplomatiques  etc.,  1845)  haben  nur 
Bruchstücke  aus  reichen  Zusammenhängen  herausgerissen ;  wobei  nicht 
selten  der  Grad  der  Lesbarkeit  eine  unerlaubte  Rolle  gespielt  hat 
Vollständig  aus  Lille  ist  auch  die  Sammlung  von  De  laBri^re 
(DöpSches  de  Ferry  Carondelet,  procureur  en  cour  de  Rome,  1510 — 
13,  Comity  des  travaux  hist.  1895).  Leider  sind  für  die  Deutschen 
Reichstagsakten  die  Portefeuilles  >16^  si^cle<  nicht  benutzt  worden; 
man  würde  außer  einer  Reihe  von  Briefen  eine  Anzahl  umfang- 
reicher Memoires  zur  Kaiserwahl  1519  gefunden  haben.  Die  Engländer 
haben  für  ihre  Kaiendare  die  spanischen,  italienischen  und  österrei- 
chischen Archive  durchfqfscht,  aber  diesen  nahe  liegenden  Schatz  un- 
beachtet gelassen. 

Die  durch  Le  Glay  besorgte  Ausgabe  der  uns  beschäftigenden 
Korrespondenz  ist  nicht  >sorgfältigi  (Kr.  5)  zu  nennen,  sondern  ziem- 
lich das  Gegenteil,  was  Vollständigkeit  resp.  Auswahl,  Zuverlässigkeit 
im  Einzelnen,  Datierung  anlangt.  Ich  verweile  nicht  dabei  ^).  Wohl 
aber  muß  ein  Wort  über  Charakter  und  Wert  der  Korrespondenz 
selbst  gesagt  werden.  Denn  Kr. 's  Meinung,  daß  wir  eine  »vertrau- 
liche Korrespondenz« ,  einen  »privaten  Meinungsaustausch« ,  einen 
iwirklich  intimen  Briefwechsel«  vor  uns  hätten  (p.  5,11),  ist,  so  sehr 
sie  die  herkömmliche  ist,  durchaus  irrig.  Das  geht  einmal  aus  dem 
hervor,  was  oben  über  den  relativen  Gegensatz  von  Kanzleipapieren 
und  Privatkorrespondenz  gesagt  wurde,  sodann  daraus,  daß  Marga- 
rete (trotz  der  herrschenden  Ansicht)  nicht  >die  politische  Vertraute 
des  Kaisers«  gewesen  ist  (Kr.  107).  Ich  muß  mir  eine  Begründung 
hier  versagen  und  berufe  mich  vorläufig  auf  eine  Stelle  aus  der  In- 
struktion, die  ihr  vertrauter  Agent  Louis  Maroton  am  6.  Juli  1514 
zum  Kaiser  mitnahm :  . . .  >car  nous  n'avons  jamais  tant  trouv6  d'amour 
et  confidence  en  sa  Majesty,   qu'il  nous  ait  adverty  de  chose  qui  ne 

1)  In  den  Deutschen  Reichstagsakten,  Jüngere  Reihe  L  wird  mehrfach  auf 
Qrond  von  Vergleichnngen  mit  den  Originalen  über  die  Ungenanigkeiten  in  Le 
GUy'8  Ausgabe  der  Negotiations  dipl.  geklagt. 
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soit  comme  publique  et  notoire«...  (P.  13)^);  womit  ein  dgeDhaa- 
digei*  Brief  Maximilians  aus  einer  ganz  andern  Zeit,  Mitte  1510,  zu- 
sammenstimmt (Nr.  543  der  Korr.). 

Der  letztgenannte  Brief  ist  einer  der  wenigen  wirklichen  Privat- 
briefe der  Sammlung.  Betrachtet  man  auf  der  andern  Seite  die 
Menge  der  rein  geschäftlichen  Verwaltungskorrespondenz  für  sich,  so 
zeigt  sich  der  Grundstock  der  Sammlung  von  doppeltem  Charakter: 
Einerseits  sind  es  Berichte,  wie  man  sie  einem  eng  Verbündeten  n- 
kommen  läßt,  von  dem  man  in  allen  Entschließungen  abhängig  ist, 
andrerseits  aber  Schreiben  mit  einer  starken  Tendenz,  mit  lebhafter 
Absicht,  zu  überzeugen  und  zu  Entschlüssen  zu  treiben.  Das  gUt 
vor  allem  von  Margaretes  Briefen.  In  einer  großen  Zahl  gerade  der 
bedeutungsvollsten  ist  anstatt  der  Zuverlässigkeit  uninteressierter 
Berichte  vielmehr  die  Lebendigkeit  des  Kampfes  zu  suchen.  Dam 
wird  manches  von  dem  Geschichtsbild  zu  fallen  haben,  das  zu  so 
großem  Teil  auf  dieser  merkwürdigen  >Privatkorrespondenz<  ruht,  die 
man  wieder  und  wieder  lesen  kann  (nach  Kr.'s  Nachträgen  sind  et 
758  Briefe),  ohne  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Schreibende! 
ins  Reine  zu  kommen. 

Eine  Erkenntnis  der  intimen  Gründe  (les  Handelns  kann  die 
Konespondenz  nicht  vermitteln.  Da  haben  die,  häufig  genug  viel 
lebensvolleren,  Briefe  der  Gesandten  und  Agenten  an  beiden  Höfen 
einzutreten;  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  eine  solche  unsrer  KQ^ 
respondenz  parallel  gehende  Edition  (in  Lille  ist  reichlich  Materiil 
dazu)  sich  ermöglichen  ließe. 

Im  Mittelpunkt  der  Arbeit  Kr.'s  steht  der  Versuch,  Ordnung  n 
bringen  in  die  Verwirrung,  die  durch  Le  Glay's  Sorglosigkeit  bei  Bn- 
reihung  der  nicht  oder  unvollkommen  oder  nach  verschiedenen  Stfl*) 
datierten  Briefe  entstanden  war.     Lehrreich  ist  die  Fortführung  der 

1)  Obwohl  Margarete  offenbar  übertreibt,  genügt  die  Stelle,  am  jene  Am> 
sieht  gründlich  zu  erschüttern. 

2)  Es  handelt  sich  am  französischen  (»alten«)  oder  römischen  (»neoei«) 
Stil,  also  Jahresanfang  Ostern  oder  1.  Januar.  Die  Kanzlei  Maximitims  datnit 
verschieden,  je  nach  dem  Aufenthaltsort,  und  wohl  auch  nach  Willkür.  Du  M 
nichts  Ungewöhnliches ;  z.  B.  datiert  Gattinara  gelegentlich  an  demselben  Tag  nack 
verschiedenem  Stil.  Margarete  wendet  den  alten  Stil  an.  Nor  wenn  sie  ^sniMh 
an  Ferdinand  von  Aragon  schreibt,  finden  wir  den  auch  in  Spanien  geltend« 
römischen  Stil.  Also  ist  es  überflüssig,  wenn  Er.  86  f.,  74,  77  etc.  die  Anwendnag 
des  alten  Stils  für  Margaretes  französische  Briefe  erst  erweist  D&B  in  ihres 
Rechnungen  verschiedentlich  der  römische  Stil  erscheint  (Kr.  34),  wird  in  penös- 
lichen  Liebhabereien  des  Receveur  gänäral  seinen  Grund  haben,  der  mdgUcte- 
weise  zu  denen  gehörte,  die  wegen  ihres  modernen  Stils  eine  Stufe  höher  ii  dv 
Kultur  zu  stehen  glaubten. 
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ifbeit  von  Kraus ^)  durch  eine  systematische  Vergleichung  der 
laten  in  den  Briefen  Maximilians  mit  dem  Itinerar  des  Kaisers 
ß.  15 — 26)').  Dann  wird  eine  Einreihung  der  eigenhändigen  Briefe 
laximilians  und  der  Komsepte  Margaretes  unternommen  (p.  26 — 49). 
ha  Besultat  meiner  genauen  Nachprüfung  ist  ein  ungünstiges. 
Iftchtigkeiten  häufen  sich  allzu  sehr^).  Das  würde  fast  allein  ge- 
ttgen,  um  die  Tabelle  (p.  111 — 128)  unbrauchbar  zu  machen,  die 
ach  (abgesehen  von  der  ganz  unverhältnismäßig  großen  Zahl  falscher 
Datierungen)  dürftig  und  unlebendig  ist;  wenigstens  die  Angabe  des 
ibeenders  hätte  nicht  fehlen  dürfen.  Es  sollte  nicht  vorkommen, 
aß  aus  einer  Vermutung  oder  Frage  des  Herausgebers  einfach  eine 
«stimmte  Angabe  gemacht  wird  (Briefe  322,  398,  401,  403;  cf.  Kr. 
8,40),  oder  daß  Versehen  übernommen  werden^).  Besonders  muß 
er  häufig  wiederkehrende  Fehler  erwähnt  werden,  zwei  mit*  gleichem 
legenstand  sich  beschäftigende  Briefe  kurzerhand  direkt  auf  einander 
Q  beziehen,  während  diese  Folgerung  doch  nur  auf  Grund  sorgfäl- 
igster  Prüfung  auch  des  Tones  und  der  Beihenfolge  der  Materien 
ezogen  werden  darf. 

Was  die  Quellen  betrifft,  so  ist  es  ein  Mißverhältnis,  wenn  Sa- 

1)  Victor  Y.  Kraus.  Itinerarinm  MaximiliaTiii  I.  1608—1518.  Mit  em- 
itenden  Bemerkungen  über  das  Kanzleiwesen  Maxifnilians  L  (Archiv  f.  österr. 
esch.  Bd.  87.   1899). 

2)  Nor  hätte,  wenn  der  Systematik  sogar  die  Uebersichtlichkeit  geopfert 
orde,  kein  Brief  übersehen  werden  dürfen.  Ich  trage  unten,  wenigstens  in  der 
chloitabeUe,  die  Briefe  88,  582,  608  nach. 

3)  Nur  einige  Beispiele.  Es  muß  heüen  zu  Nr.  101  (p.  23):  31.  Okt.  1508 
ifltatt  1507  und  Brief  80  anstatt  87;  zn  213  (p.  23  f.):  1511  anstatt  1513;  zu  318 
».29):  zweimal  Sept.  anstatt  Okt.;  zu  9  (p.  26):  Okt.  anstatt  Sept.;  zu  317 
».  25):  zweimal  Sept.  anstatt  Noy.  Für  317  stimmt  der  Tag  nicht  mit  der  Ta- 
dle, auch  nicht  far  622  (p.  24).  AehnUch  wird  Brief  33  p.  35  datiert  »Ende  Okt 
M)7,  Antwerpenc,  in  der  TabeUe  aber  »Ende  Sept.«  ohne  Ort;  ebenso  Brief  587 

iS:  »1514  Juni-Juli€,  in  der  Tabelle  »Ende  Julie;  Brief  417  p.  41:  »kann  nur 
den  Okt  gehören«^  aber  am  Ende  des  Absatzes:  »12.  oder  13.  Sept.«,  in  der 
abelle  wieder:  »10.— 14.  Okt.«.  Wie  ein  der  Sorgfalt  Er.'s  vertrauender  Leser 
ch  yerrechnen  kann,  zeigt  folgendes.  In  einer  kurzen  Besprechung  von  Er.'s  Arbeit 
Qstorische  Zeitschrift  Bd.  100,  2.  Heft,  S.  438  f.)  läßt  R.  H.  sich  durch  das  Fehlen 
ir  Jahreszahl  zu  Nr.  15  (Er.  p.  32)  verleiten,  den  Brief  in  das  Jahr  1514  zu 
itzen;  offenbar  nur  nach  dem  Itinerar,  ohne  Vergleichung  des  Briefes,  der  die 
bhreazahl  1507  trägt  und  auch  dem  Inhalt  nach  deutlich  auf  die  erste  Zeit  nach 
xm  Tode  Philipps  des  Schönen  weist.  Er.  kam  es  nur  auf  Bestimmung  des  wohl 
J«ch  gelesenen  Ortsnamens  an. 

4)  Brief  400  ist  nach  den  Angaben  in  402  zu  datieren  12.  oder  18.,  nicht 
».  Aug.  (Er.  40);  ahnlich  ist  53  vom  14.  anstatt  13.  Juli  (Er.  35);  516  vom  21. 
tstatt  23.  JoU  (Er.  45). 
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liuto  benutzt  wird,  nicht  aber  die  englischen  Ealendare^).  S&nuto 
ist  eine  wundervolle  Quelle,  wenn  man  hören  will,  wie  die  politischen 
Nachrichten  (und  nebenbei  ein  fürchterlicher  Klatsch)  von  Tag  zu 
Tag  durch  Europa  schallen.  Wer  aber  nach  den  immer  wechselnden, 
immer  wieder  sich  ähnelnden  politischen  Konstellationen  und  den 
Nachrichten  und  Gerüchten  über  sie  datieren  will,  kann  gründlich 
irre  geführt  werden.  Da  sind  unendlich  viel  ergiebiger  die  freilich 
erst  von  1512  an  zahlreicher  werdenden  englischen  Gesandtschafts- 
berichte, die  die  Vorgänge  in  den  Niederlanden  (und  um  die  dreht 
sich  ganz  überwiegend  unsre  Korrespondenz)  aufmerksam  verfolgen. 
Der  ganze  Sanuto  aber  wird  aufgewogen,  wenn  man  sich  nach  dem 
Register  des  Receveur  gönöral  nur  die  Daten  für  Abreise  und  Rück- 
kehr der  Agenten  zusammenstellt,  die  dauernd  zwischen  Margarete 
und  MaximiUan  unterwegs  sind.  Hülfstabellen  dieser  Art  sind  auch 
das  einfache  Geheimnis,  die  wirren  Stoffinassen  des  Liller  Archivs 
beherrschen  zu  lernen. 

Zu  der  dieser  Besprechung  angehängten  Richtigstellung  und  Er- 
gänzung der  Datierungen  bemerke  ich  folgendes.  Ich  konnte  mich 
nicht  zu  Kr.'s  Anordnung  entschließen,  bei  der  der  Leser  kreuz  und 
quer  durch  die  Jahre  geführt  wird.  Eine  chronologische  Reihe  ver- 
meidet auch  Wiederholungen  und  trägt  viel  Anschaulichkeit  und  Kritik 
ihrer  selbst  in  sich.  Ich  hab^  auch  das  Dutzend  Briefe  mehr  epi- 
sodenhaften Charakters,  deren  Datierung  Kr.  nicht  vei*sucht,  aufge- 
nommen. Man  nehme  das  als  ein  Bedürfnis  nicht  nur  nach  formaler 
Vollständigkeit,  sondern  auch  danach,  die  lebendigen  Anschauungen, 
die  gerade  in  manchen  dieser  Briefe  stecken,  zu  lokalisieren.  Wenn 
ich  mich  dabei  keineswegs  vor  Hypothesen  gescheut  habe,  so  möchte 
ich  doch  auf  der  andern  Seite  betonen,  daß  die  Briefe,  die  für  den 
Fortgang  der  Handlung  Bedeutung  haben,  fast  ausnahmslos  recht 
bestimmt  und  sicher  datiert  werden  können. 

Es  ist  mit  Freude  aufzunehmen,  daß  Kr.  p.  50 — 101  die  Samm- 
lung um  89  Stücke  bereichert,  45  Briefe  in  extenso,  von  44  den 

1)  Nur  einmal,  p.  45  Anm.,  bemft  Er.  sich  anf  Brown  IT.  Nr.  828  =  p.  139 
(ich  zitiere  die  Kaiendare  regelmäßig  nach  Seiten,  gemäß  dem  Brauch  der  späteren 
Bände).  Da  aber  dort  gamicht  steht,  daß  Karl  am  12.  Sept.  1518  in  LiUe  ge- 
wesen sei,  ist  dieser  Versuch,  das  von  Gachard  nach  der  denkbar  besten  QueUe 
(analog  der  des  Itinerars  Maximilians)  zusammengesteUte  Itinerar  Karls  V.  sn 
korrigieren,  verunglückt.  Wenn  ein  Mißverstehen  des  englischen  Textes  nicht  aus- 
geschlossen war,  hätte  es  sich  empfohlen,  die  von  Brown  nach  dem  Manuskript 
Sanutos  mitgeteüte  SteUe  in  der  inzwischen  erschienenen  Edition  aufzusuchen; 
sie  findet  sich  Bd.  17  Sp.  164  f. 
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Inhalt  mitgeteilt  hat.  Es  sind  überwiegend  Briefe  Maximilians,  nur 
19  von  Margarete. 

Die  Briefe  Maximilians^)  Nr.  72,  83,  84  konnte  ich  als  sorfältig 
kopiert  feststellen.  In  83  fehlt  das  verschnörkelte  p.  m.  p.  (per  manum 
propriam)  zur  drittletzten  Zeile.  Brief  73  (ebenso  14)  ist  nicht  an 
Margarete  allein  gerichtet,  sondern,  wie  auf  der  Adresse  zu  lesen 
ist:  >A  nostre  trös  chiöre  et  tr^s  am6e  fille  Dame  Marguerite  archi- 
duchesse  d' Austriebe  duchesse  et  contesse  de  Bourgogne,  douagifere 
de  Savoye,  et  ä  noz  trfes  chiers  et  föaulx  les  conseilliers  et  trösorier 
gönöral  de  noz  finances  en  noz  pays  d'embasc  Das  verändert  aber 
unter  Umständen  den  Charakter  des  Briefs  vollständig.  Abgesehen 
davon  kann  es  ein  verwaltungsgeschichtliches  Interesse  haben;  wie 
etwa  auch,  daß  Corr.  Nr.  436  zugleich  an  Karls  Premier  Cham- 
bellan  gerichtet  ist.  Kr.  folgt  überhaupt  Le  Glay  darin,  niemals  die 
Adresse  mitzuteilen.  Dem  gegenüber  möchte  ich  auf  die  (doch  nur 
zufällig  gleichzeitig  erhaltenen)  Briefe  Corr.  413  und  414  hinweisen. 
Gemäß  der  Nachschrift  von  413  ist  der  eine  nur  für  Margarete  und 
ihren  vertrauten  Kreis  bestimmt  (was  sicher  auf  der  Adresse  er- 
kennbar war,  wohl  durch  den  Zusatz :  en  ses  mains),  während  sie  den 
andern  >der  Allgemeinheit  zeigen«  kann.  Weicht  also  die  Aufschrift 
von  der  üblichen  ab  (die  erste  Hälfte  der  oben  mitgeteilten  Adresse 
ist  die  gewöhnUche  Form),  so  muß  das  durchaus  bemerkt  werden*). 
Auch  die  Schlußformel  sollte  nicht  durch  ein  >etc.€  abgebrochen 
werden,  wie  Kr.  meistens  tut,  denn  in  Entwürfen  ist  ein  Abbrechen 
mit  >etc.<  die  originale  Form. 

Schon  bei  den  Briefen  Maximilians  zeigt  sich  gelegentlich,  daß 
die  Lesefertigkeit  Kr.'s  eine  beschränkte  war.  Wenn  man  so  viele 
Lücken  lassen  muß  wie  in  Nr.  62  und  79,  oder  gar  den  Namen  nicht 

1)  Höchst  merkwürdig  ist  der  Brief  Nr.  19.  Er  ist  zweifeUos  von  der  Hand 
des  Kaisers,  zeigt  auch  seine  charakteristischen  orthographischen  Eigentümlich- 
keiten (z.  B.  die  Endungen  uns  und  unf,  cummant).  Ebenso  zweifellos  aber  weist 
er  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Schrift  des  Italieners  Gattinara  auf 
(besonders  havans,  havoientf  despechiie  —  nur  nach  N^g.  dipl.  zu  vergleichen,  da 
in  den  Lettres  de  L.  XII.  diese  orthographischen  Eigentümlichkeiten  verwischt 
sind),  die  nirgends  sonst  in  diesem  ganzen  Kreise  begegnen.  Die  ungewöhnUche 
Anrede  fiel  auch  Kr.  auf  (doch  cf.  gleich  Nr.  20).  Und  dann  der  Stil  in  seinem 
fließenden,  ein  wenig  formelhaften  Rhythmus,  nur  am  Schluß  echt  naiv  und  un- 
beholfen mazimiiianisch  werdend.  Wir  haben  die  halb  freie,  halb  sklavische  Kopie 
eines  Entwurfs  Gattinaras  vor  uns.  Der  Kaiser  schrieb  bekanntUch  nur  mit  Mühe 
französisch. 

2)  So  heißen  die  eigenhändigen  Aufschriften  Maximilians  zu  den  Briefen 
543  und  559  der  Korrespondenz:  A  ma  tr^s  am^e  fyUe  arc.  d'  Osterrice  do.  de 
Sa*  en  ses  mains  (P.  13) ;  A  ma  tr^s  chlore  et  trös  amä  fylle  Tarchiduchesse.  d. 
d.  d.  S.  etc.  en  ses  mains  (P.  12). 
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lesen  kann,  der  angibt,  von  wem  überhaupt  die  Bede  ist  (Nr.  32),  so 
hätte  man  lieber  auf  die  Wiedergabe  dieser  Stücke  verzichten  sollen. 
Die  Konzepte  Margaretes  aber  erklärt  Kr.  ziemlich  unum¥runden  für 
>unleserlich<  (50,7  Anm.);  gegen  welche  subjektive  Auffassung  pro- 
testiert werden  muß.  Die  Sache  ist  die,  daß  die  Sekretäre  neb^ 
ihrer  Ausfertigungsschrift,  wenn  ich  so  sagen  darf,  eine  besondere 
Konzeptschrift  haben,  mit  starken  Vereinfachungen^).  Das  kommt 
auch  dem  Lesenden  zu  Gute,  denn  man  kann  diese  flüchtig,  aber  mit 
sichrer  und  sehr  selten  nur  sich  irrender  (vgl.  unten  p.  268  n.  3)  Hand 
hingeworfenen  Entwürfe  weit  schneller  überfliegen  als  die  jeden  Buch- 
staben ausmalende  Schrift;  so  sehr  man  dann  wieder  für  genaues 
Kopieren  an  einzelnen  Zeichen  zu  raten  hat. 

Dieser  doppelte  Schrifttypus  erschwert  außerordentlich  die  Fest- 
stellung der  Handschrift  der  Sekretäre  (die  weder  Le  Glay  noch  Kr. 
versucht  haben),  denn  in  allen  Stadien  des  Uebergangs  vom  einen 
zum  andern  Typus  sind  die  Entwürfe  resp.  Konzepte  geschrieben. 
Manchmal  auch  ist  der  Anfang  sorgfältig  ausgemalt,  während  der 
Schluß  sich  schon  ganz  in  Stenographie  bewegt.  Durch  zahlreiche 
Schriftproben  habe  ich  die  Hand  der  3  Sekretäre  Margaretes  festge- 
stellt Louis  Barangier,  schon  vor  1498  in  ihrem  Dienst,  hat 
den  Titel  Premier  Secretaire,  zieht  sich  aber  schon  seit  1509  in  die 
Franche-Gomtö  zurück,  nicht  ohne  seinen  Nachfolger  im  Amt  (nicht 
im  Titel),  JeandeMarnix,  der  Margarete  aus  Savoyen  gefolgt 
war,  noch  mehrfach  zu  vertreten  (cf.  z.  B.  Corr.  Nr.  131).  Das  Un- 
beholfene in  der  Schrift  des  Barangier  mag  die  Unsicherheit  des  Al- 
ters sein.  Mamix,  von  dessen  sehr  gewandter  Hand  der  größte  TeU 
der  Konzepte  ist,  wird  1514  Margaretes  Träsorier  et  Beceveur  ge- 
neral; aber  noch  jahrelang  sind  viele  Konzepte  gerade  in  geheimen 
Sachen  von  ihm,  während  im  allgemeinen  Guillaume  des  Barres 
an  seine  Stelle  getreten  ist.  Des  Barres  schreibt  gewandt  wie  Mamix, 
aber  steiler  und  charaktervoller.  Barangiers  Konzepte  sind  fast  alle 
ohne  Adresse  und  Datum,  Mamix  datiert  wenigstens  gelegentlich, 
während  Des  Barres  in  der  Regel  Datum  und  Adresse  anfügt.  Wie 
wichtig  es  ist,  den  Schreiber  eines  Konzepts  zu  kennen,  leuchtet  ein ; 
vor  allem  für  die  Datierung,  wenn  man  die  Zeiten  der  Abwesenheit 

1)  Es  handelt  sich  neben  einer  Häufung  von  Abkürzungen  besonders  darum, 
d&B  die  Buchstaben  m,  n,  u,  v,  %  nicht  ausgeschrieben,  sondern  einfach  durch 
einen  wagerechten  Strich  bezeichnet  werden.  So  sind  z.  B.  bei  der  Verbindung 
•maulvads  chem%n€  im  ersten  Wort  nur  die  Buchstaben  l  und  s  deutlich  erkenn- 
bar; beiden  geht  ein  fast  ganz  gleiches  Zeichen  voraus,  nämlich  ein  wagerechter 
Strich,  der  in  der  Mitte  einen  nach  rechts  oben  geöf&ieten  Haken  aufwrät.  Im 
zweiten  V^ort  ist  c^  zu  lesen,  e  zu  vermuten;  und  dann  folgt  wieder  ein  wage- 
rechter Strich,  der  schließlich  weit  nach  unten  zurückgezogen  wird« 
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des  einen  und  andern  vom  Hof  festgestellt  hat.  Dies  Hülfsmittel  muß 
durch  Vergleichung  mit  den  Originalen  erst  noch  erschlossen  werden. 
Von  dem  Brief  Kr.  Nr.  59  stelle  ich  die  Schlußsätze  mit  meiner 
Kopie  zusammen.  Sie  sind  zum  größten  Teil  von  der  Fürstin  selbst 
hinzugefügt  worden ,  mit  teilweiser  Benutzung  des  ursprünglichen 
formelhaften  Textes. 

Kr.  p.  80.  Portef.  6. 

Parqaoy,  Monseigneur,  actenda  ladite        Parqaoy,  Monseigneur,  actenda  ladite 

responce  s'est  retirä  poor  affin  de  des-    responce,  et  que  ledit  Saayaige  d^ire 

servir  sondit  estat  de  chancelier.    Yous    soy    retirer    [«omm«  v%  &it]*),    affin    de 

snpplie  envoyer  devers  moy  iceUuy  Sieor    desservir  sondit  estat  de  chanceliier,  yous 

de  ia  Boiche  le  plustdt  qa'il  sera  pos-    sappUe,   Monseignear,    envoyer   devers 

sible  et  lay  fectes  depescher  voz  lestres    moy  iceUny  seignenr  de   la  Boiche  le 

dadit  estat  ponr  moy  ayder  et  servir  en    plostöt  qu'il  sera  possible,   ponr  m'en 

vo«  grans  affaires,  et  il  me  sera  le  bien    ayder  et  servy  en  voz  grans  aff^res,  et 

veno.  Esperant,  Monseigneor,  qa'il  voas    lay  f^re  d^pescher  voz  lettres  de  com- 

servira  bien  et  l^alement  comme  a  fait    mission  et  iceUes  envoyer  en  mes  mains 

fea  le  chanceliier  son  p^re  et  autres  ses    oa  da  seignear  de  Berghes,  poor  en 

pr^^esseurs.  temps  et  liea  les  lay  d^clairer.    Ce  fai- 

. . .  Unleserliche  Korrekhtren  . . .         sant,  Monseigneor,  me  ferez  honnear  et 

Mon  tr^  redoubts  etc.').  pl^ir,  et  ledit  seignear  de  la  Boiche 

me  sera  le  bien  vena,   esp^ant,   Mon- 
seignear,  qa'il  voas  servira  bien  et  l^al- 
ment  comme  a  fait  fea  le  chanceUier 
son  p^re  et  aatres  ses  pr^d^cesseors. 
Mon  tr^  redoabt^  etc. 

Kr.  kennt,  ähnlich  wie  Le  Glay,  neben  der  Kopie  (die  auch  nicht 
naher  bestimmt  wird)  nur  > Entwürfe  und  > Originale  Ein  Original 
(=  abgeschickte  Ausfertigung)  Margaretes  kann  es  aber  im  Liller 
Archiv  doch  nur  dann  geben,  wenn  es  durch  einen  Zufall  wieder  zu- 
rückgekommen ist,  was  z.B.  von  den  Briefen  288,  289,  290,  295, 
296  bei  Le  Glay  gilt,  die  Mamix,  der  sich  damals  am  Kaiserhof  be-- 
fand,  wieder  zurückgebracht  haben  wird.  Der  eben  behandelte  Brief 
Kr.  Nr.  59  ist  also  nicht  >Original<  zu  nennen,  ebenso  wenig  wie  80, 
sondern  eine  zur  Ausfertigung  bestimmte  Reinschrift,  die  durch  nach- 
trägliche Korrekturen  wieder  zum  Konzept  geworden  ist.  Umgekehrt 
sind  folgende  Briefe  keine  »Entwürfe«:  58  dürfte  einfach  eine  zu- 
rückgehaltene Ausfertigung  sein,  6  ist  noch  nach  dem  Signieren  ver- 

1)  Diese  Bemerkang,  and  dafi  sie  gestrichen  warde,  ist  das  Interessanteste 
am  ganzen  Brief.  Margarete  wagt  dem  Vater  nicht  za  sagen,  daß  fast  aUe,  vom 
Oberbefehlshaber  bis  zam  Aadiencier,  bei  Beginn  des  gegen  den  WiUen  des  Landes 
ontemommenen  geldrischen  Krieges  sie  verlassen  (cf.  Nr.  322  der  Korr.). 

2)  Ich  will  nicht  anterlassen  za  bemerken,  daß  gelegentlich  nar  der  Sinn 
ergeben  kann,  wo  ein  zwischen  den  Zeilen  oder  am  Rande  geschriebener  Passos 
eimraf&gen  ist 
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bessert  worden,  85  ist  (ich  habe  den  Brief  kopiert)  eine  Reinschrift, 
die  wegen  eines  kleinen  Schreibfehlers  nicht  abgesandt  wurde,  was 
ähnlich,  wegen  der  ganz  ausgeschriebenen  Formeln,  für  28,  43,  54, 
61,  63,  77  gelten  mag.  66  scheint  unvollständig  wiedergegeben  zu 
sein,  denn  woher  das  Datum?  So  bleibt  vielleicht  bei  Er.  kein 
eigentlicher  > Entwürfe,  keine  Uebertragung  aus  der  Konzeptschrift 
übrig;  und  das  ist  erfreulich,  denn  die  Ausfertigungsschrift  hat  Kr. 
im  allgemeinen  lesen  können,  und  an  Sorgfalt  hat  es  beim  Kopieren 
am  wenigsten  gefehlt. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  die  interessanteste  Gruppe  von  Do- 
kumenten, die  mit  Korrekturen  versehenen  Konzepte.  Nr.  18  bei  Kr., 
aus  P.  2,  ist  kein  > Entwurf  <,  sondern  eine  kollationierte  Kopie  des 
18.  Jahrhunderts,  während  das  Originalkonzept  von  der  Hand  des 
Mamix  sich  B.  9  fol.  84  findet.  So  tot  die  Kopie  ist,  so  lebendig 
das  Konzept.  Zunächst  die  Veränderungen  im  Bilde  des  Dokuments  *). 
Hinter  par  dega  p.  57  Z.  3  ist  ausgestrichen:  mesmement  entre  ceülx 
dant  tout  le  service  et  soulaigement  de  ceste  maison  depend;  Bergkes 
und  Tille  Z.  9  standen  ursprünglich  in  umgekehrter  Beihenfolge ;  an- 
statt ceulx  qui  Z.  10  stand  ursprünglich:  les  trots  maisons  qui;  Z. 21 
sind  die  Worte:  lesdits  seigneurs  de  Chimay  de  Chievres  zweite  Be- 
daktion  anstatt  des  ursprünglichen  les  dessus  nommes,  ebenso  dudii 
de  Berghes  Z.  22  anstatt  des  ursprünglichen  les  ungs  des  aidtres] 
der  ganze  Schluß  von  Z.  30  an,  ohne  Korrekturen,  gehört  zur  zweiten 
Bedaktion.  —  Sachlich  handelt  es  sich  um  den  Wunsch  Margaretes, 
den  schon  1502  in  Ungnade  vom  Hof  entfernten  Berghes,  Haupt  der 
englandfreundlichen  Partei,  oder  vielmehr  der  durch  den  Handel  nach 
England  hin  gravitierenden  nördlichen  Landschaften,  wieder  ans  Buder 
zu  bringen,  dagegen  Chimay  und  Chievres  aus  der  Familie  Croy,  die 
schon  unter  Philipp  dem  Guten  und  wieder  unter  Philipp  dem 
Schönen  als  Führerin  der  wallonischen  frankreichfreundlichen  und  der 
Industrie  treibenden  englandfeindlichen  Landschaften  die  Staatspolitik 
bestinunt  hatte,  wieder  zurückzudrängen.  Eine  bedeutungsvolle  Aktion 
der  inneren  Politik').     Maximilian  soll  also  dafür  gewonnen  werden, 

1)  Auch  einige  störende  Fehler,  von  denen  nur  toujours  anstatt  irestous  auf 
Rechnung  der  Kopie  kommen,  sind  zu  yerbessem,  nämlich  p.  57  Z.  3  grans 
maistres  anstatt  grans  messieurs  (grans  maistres  ist  der  übliche  Ausdruck  fur  die 
Angehörigen  des  höchsten  Adels);  Z.  6:  d'ung  cousUj  Z.  8:  venir  pardevers  may 
les  prince  dt  Chimay,  seigneurs  de  etc. ;  Z.  15 :  soient  trestaus  continueUemeni 
etc.;  Z.  19  fängt  mit:  Et  pour  et  qut  ein  neuer  Satz  an,  der  über  Z.  22  hinaus- 
geht; Z.  39:  demeurer;  p.  58  Z.  8:  toiuQOurs  It  mieulx  gut  mt  sera  possible. 

2)  Auf  eine  genauere  Datierung  des  Briefes  verzichte  ich  vorläufig;  denn 
einmal  bietet  die  Haltung  Margaretes  während  der  ersten  Jahre  ihrer  Regent- 
schaft besondere  Schwierigkeiten,  die  mit  der  Frage  zusammenhängen,  wie  weit 
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daß  der  Erzherzog  Karl  kttnftig  von  dem  Haupt  der  englandfreund- 
lichen anstatt  wie  bisher  von  dem  Haupt  der  frankreichfreundlichen 
Partei  erzogen  werde.  Dazu  entwirft  nun  der  Sekretär  als  Einleitung 
jenes  köstliche  Bild,  wie  die  junge  Frau  die  hohen  Herren  um  sich 
versammelt,  um  ihre  > kleinen  Zwistigkeiten<  beizulegen,  wie  auch 
alle  bereitwilligst  sich  einigen  und  alles  Weitere  dem  Kaiser  anheim- 
stellen. Das  war  sehr  gut,  und  verfehlt  noch  heute  seine  Wirkung 
nicht  (Kr.  108).  Nur  war  über  dem  Allgemeinen  der  eigentliche 
Zweck  nicht  zum  Ausdruck  gekommen.  So  wird  die  deutliche  Nach- 
schrift angefügt,  und  im  ersten  Entwurf  Z.  21 — 22  die  Personen,  um 
die  es  sich  handelt,  herausgehoben,  dafür  Z.  10  der  Hinweis  auf  die 
»3  Häuser<  gestrichen,  Z.  9  aber  Berghes  ganz  gegen  die  Etikette 
zwischen  die  beiden  Brüder  aus  dem  Hause  Luxemburg  geschoben; 
es  hätte  zu  schlecht  ausgesehen^  wenn  der  in  Aussicht  genommene 
Erzieher  Karls,  weil  nicht  Seigneur  du  Sang  wie  die  andern,  ganz 
an  letzter  Stelle  gestanden  hätte. 

Es  sind  lange  Geschichten,  und  es  ist  oft  das  Allerintimste,  was 
ein  solches  korrigiertes  Konzept  erzählt.  Da  Le  Glay  niemals.  Kr. 
nur  einmal  (Nr.  6)  Korrekturen  mitteilt,  die  doch  erst  ein  Konzept 
zu  der  >interessantesten  Form<  (Kr.  p.  7)  historischer  Dokumente 
machen,  möchte  ich  einen  Vorschlag  für  ein  Editionsverfahren  mit- 
teilen, das  mir  besser  als  das  Operieren  mit  Anmerkungen  das  le- 
bendige Bild  des  Originals  wiederzugeben  scheint.  Alles  Gestrichene 
wird  in  kleineren  Lettern  in  eckige  Klanmiem  gesetzt,  alles  Hinzu- 
gefügte kursiv  gedruckt.  Liest  man  über  die  Klammem  hinweg,  so 
hat  man  die  letzte  Redaktion;  liest  man  über  das  kursiv  Gedruckte 
hinweg,  die  erste.  Es  entspricht  nur  dem  Bild  des  Originals  und 
seiner  Absicht,  als  Vorlage  für  eine  Ausfertigung  zu  dienen,  wenn 
die  letzte  Redaktion  ohne  jede  Schwierigkeit  abgelesen  werden  kann, 
die  ursprüngliche  aber  erst  wieder  hervorgesucht  werden  muß.  Das 
liest  sich  nicht  glatt  (immerhin  weit  besser,  als  wenn  das  Gestrichene 
herausgerissen  und  in  Anmerkungen  gesetzt  wird),  aber  man  wird 
reichlich  belohnt  durch  Nacherleben  des  psychologischen  Vorgangs  bei 
der  Formulierung  jedes  einzelnen  Passus.  Ich  wähle  zwei  besonders 
stark  korrigierte  Konzepte,  bei  denen  Vorteile  und  Nachteile  des 
Verfahrens  am  besten  zu  Tage  treten  werden^). 

sie  schon  in  Spanien  heimisch  geworden  war;  nnd  dann  dürfen  wir  in  kurzem 
eine  Biographie  der  Fürstin  zunächst  bis  Ende  1508  erwarten. 

1)  Für  ein  größeres  Unternehmen,  wie  etwa  eine  neue  Edition  aus  dem 
UUer  Archiv,  wobei  man  fortlaufend  mit  korrigierten  Konzepten  zu  tun  h&tte, 
würde  man  auch  die  Wahl  besonders  geeigneter,  d.  h.  scharf  und  Übersichtlich 
Ton  einander  sich  abhebender  Lettern,  in  der  Hand  haben. 
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Margarete  an  Maximiiian. 

[1512.    Ende  Nov.    Mecheln]*). 

Eigenhändig,  zur  Ausfertigang  bestimmt,  schon  signiert,  dann  von  Mamix 
durchgearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen.  —  P.  8. 

MoDseigneur.  je  me  recommande  tr^s  humblement  ä  yostre  bonne 
grace. 

Monseigneur,  rextr6mit6  des  affaires  a  contraint  ceulx  de  vostre 
priv6  conseil  de  venir  devers  moy  pour  adviser  ce  qu'on  y  povoit 
faire,  puisque  vostre  venue  se  retardoit,  et  aprfes  plusieurs  con- 
ferences avons  par  ensenble  conclut  d'anvoier  le  tr6sorier  devers 
vous  avec  Casius  vostre  serviteur,  par  lesqnelz,  Monseigneur,  anten- 
dr^  tontes  choses  ä  la  v^rit^.  Si  vous  suplie,  Monseigneur,  le  plus 
humblement  que  je  puis,  qu'il  vous  plaise  y  avoir  regard  et  pour- 
veoir  ausdites  aff^res  comme  il  apertient,  car  je  n^y  s^y  plus  moien 
ny  remade.  [Et  sont  les  pays  en  si  maulvaise  voulentä  et  le  peuple  piain  de 
maulvaises  paroUes,  que  ay  grant  peur,  qui  n'y  trouyera  quelque  exp^ent,  que 
mal  n'en  advienne.  Parquoy,  Monseigneur,  derechief  vous  suplie  qu'il  vous  plaise 
avoir  pitiä  de  moy,  car  je  ne  s^ay  plus  quel  tour  y  donner.  Monseigneur,  cuy- 
dant  bien  faire  je  y  ay  tout  mys  le  mien,  et  me  suis  mys  si  k  Farriäre  poor 
prester  ce  que  j'avoye,  que  n'ay  pas  un  denier,  et  tout  est  perdu].  Je  VOUS 
promes,  Monseigneur,  que  j'en  ay  si  grant  regret  que  [suis  taille  d'en 
tonber  en  quelque  maladie,  et  vouldroie  mainteffois  estre  au  ventre  de  ma  m^re. 
Monseigneur]  ne  sgay  que  vous  escripre,  car  j'ay  toutiours  fait  men 
mieulx  pour  vous  servir  et  ob^ir,  et  si  [ne  m'apergoy  que  m'en  saich^ 
grey]  tienne  que  ma  paine  est  perdue.  Aussi  ne  font^  plusieurs  depar« 
de^a,  qui  disent  que  pour  vous  conplaire  je  gaste  tout.  Je  prie  ä 
Dieu  par  sa  grace  qui  me  veuUie  aydier  et  vous  donner  bon  conseil 
avec  bonne  vie  et  longue.   De  la  main  de 

vostre  tr^s  humble  et  tr^  ob^issante 
fille  Marguerite. 

1)  Der  tr^sorier  g^n^ral  Lef^vre  und  Casius  Hacquenay  sind  am  29.  Nov. 
1512  von  Mecheln  zum  Kaiser  abgereist  (B.  2237.  fol.  273).  Mit  der  »extr^mitä 
des  affairesc  ist  gemeint,  im  Innern  der  unglückliche  Fortgang  des  geldrischen 
Krieges  und  die  Opposition  im  Lande,  in  der  äufieren  Politik  die  durdi  Ifißkell^- 
keiten  mit  den  Spaniern  veranlafite  Zurückziehung  der  englischen  Armee  aof 
Südfrankreich.  Seit  Anfang  Okt.  1512  kündet  jeder  Brief  der  englischen  Ge- 
sandten in  Mecheln  von  der  nahe  bevorstehenden  Ankunft  des  Kaisers,  £reilidi 
angläubig  und  spöttisch  genug.  —  Einen  so  ergreifend  persönlichen  Aoftcfarei, 
wie  den  in  onserm  Konzept  von  der  Staatsklugheit  energisch  und  schwer  dorch- 
strichenen,  findet  man  in  der  ganzen  bisher  bekannten  Korrespondemi  nicht 

2)  Der  Satz  bezieht  sich  auf  den  letzten  ausgestrichenen  Passus,  ist  alio 
nur  durch  ein  Versehen  nicht  verändert  worden. 
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Memoire  Margaretee  an  Maximiliao. 

[1513.    Dez.JO- 

Ein  von  Marnix  geschriebenes  und  korrigiertes  Konzept,  und  zwei  unter  sich 
gleichlautende  Kopien,  die  von  Schreiberhand  nach  einer  mittleren  Redaktion  des 
Konzeptes  hergestellt  worden  waren.  Ich  lege  diese  mittlere  Redaktion  zu  Grande, 
and  zwar  so,  daß  ich  alle  Abweichangen  der  letzten  Redaktion  aafnehme,  von 
denen  des  ersten  Entwurfs  aber  nicht  diejenigen  rein  stilistischer  Nator  *).  —  Alle 
S  Stucke  in  P.  69  (»16«  siäcle«). 

Sur  ce  que  [Corteville,  Casius  et  Denys  Brun]»)  messeigneurs  les  com- 
missaires  de  Vempereur  ont  dit  et  requis  k  madite  dame  [vouloir  f^re 
bailiier  one  de  ses  assignacions  montant  k  III»  1  au  markgrave  d'Anvers] 
luy  vouloir  prester  la  somme  de  III"*  l  ou  icelle  faire  prendre  par  son 
irSsorier  Diego  Floris  ä  Anvers  par  empronipt  ou  auUrement,  en  tant 
maings  de  sa  bonne  vueille. 

Madite  dame  leur  respond  que  par  autres  ses  lettres  eile  fait 
responce  audit  seigneur  empereur  touchant  ladite  bonne  vueille,  la- 
quelle  par  advis  du  conseil  ne  se  peult  si  promptement  ex6cuter,  ny 
de  la  maniere  que  Tempereur  mandoit,  comme  plus  au  long  le  con- 
tiennent  lesdites  lettres. 

Parquoy  et  que  en  retardant  ladite  bonne  vueille  madite  dame 
croU  que  Vempereur  ne  vouldroit  commancer  ä  eile  en  delaissant  les 
autresj  veu  que  ladite  somme  de  III"  livres  ne  pourroit  de  guiferes 
servir  audit  seigneur  empereur,  et  s'i  mettroit  madite  dame  fort  k 
Farrifere  de  ses  aflf^res,  eile  les  prye  ftre  son  excuse  envers  ledit 

1)  Die  Yersache  des  Kaisers,  auf  irgend  eine  Weise  von  Margarete  80000 
icuB  zu  erlangen,  beginnen  bald  nach  seiner  Abreise  von  den  Niederlanden  Okt 
1513  und  ziehen  sich  durch  fast  V«  Jahre  hin.  Nach  dem  bisher  vorliegenden 
Material  fielen  die  bezüglichen  Verhandlungen  mit  Antwerpen  Ende  Dez.  1513 
(Kr.  Nr.  78,  und  ein  unveröffentlichter  Brief  Margaretes  vom  22.  Dez.,  in  dem  sie 
ebenso  ihre  Bereitwilligkeit,  wenn  es  nötig  sei  ihre  Kostbarkeiten  zu  verpfänden, 
beteuert  wie  in  Korr.-Nr.  500  vom  80.  Dez.  und  in  unserm  Memoire).  Unser  Doku- 
ment geht,  wenn  nicht  aUes  tauscht,  jenen  Briefen  um  einige  Zeit  voraus. 

2)  So  bleibt  nur  eine  Stelle  aus  dem  ersten  Entwurf  stehen.  In  unserem 
Fall  würde  weiteres  den  Text  zu  sehr  belasten.  Im  aUgemeinen  ist  es  eine  heikle 
Frage,  wo  für  diese  Zeit,  in  der  die  Dokumente  sich  häufen,  die  Pedanterie  auf- 
hören und  die  Furcht  vor  unnötigem  Ballast  anfangen  soU.  Ich  habe  mich  zur 
Pedanterie  bekehrt,  seit  ich  oben  (p.  263)  Kr.'s  Sätzen  nicht  das  ganz  getreue 
Bild  des  Originals  entgegenstellen  konnte !  Man  sollte  in  seine  Kopie  jeden  Buch- 
staben des  Originals  aufnehmen,  und  erst  vor  dem  Druck,  d.  h.  nachdem  man  das 
Dokument  viele  Male  gelesen  und  durchdacht  hat,  ausscheiden,  was  sicher  un- 
fruchtbar bleiben  muB. 

8)  Diese  Namen,  aus  denen  sich  die  bestimmte  Datierung  wird  gewinnen 
lassen,  sind  schon  im  ersten  Entwurf  in  den  folgenden  allgemeinen  Passoa  ver- 
ändert worden. 
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seigneur  empereur,  car  eile  est  si  fort  ä  rarrifere,  qu'elle  ne  seroit*) 
furnir  ladite  somme  sans  [perdre  son  credit  envers  les  marchans  k  cuy  eile 
doit  lesdits  deniers]  vendre  sa  vaisselle  que  ne  vault  ladite  somme  en 
deniers  comptans  ny  aultrement. 

Touteflfois  quant  il  viendra  ä  l'accord  et  conclusion  de  ladite 
bonne  vueille,  madite  dame  s'i  veult  et  entend  acquiter  en  bonne 
fille  et  Selon  sa  petite  puissance.  Mais  quant  oyres  eile  baiUeroit 
[ladite  assignacion]  sadite  vaisselle  pour  avoir  ladite  somme  de  ÜI" 
livres,  Ton  n'en  sgauroit  fere  exploit  qui  sceut  estre  ä  Thonneur  et 
prouffit  de  l'empereur.  Et  de  les  employer  ä  ftre  bloccus  sans  avoir 
autres  grandes  sommes  de  deniers  ä  ce  requises,  dont  il  n'est  appa- 
rence,  seroient  comme  deniers  perdus  et  plustost  k  la  fortifficacion 
des  ennemys  que  autrement. 

En  oultre  madite  dame  veoit  et  congnoit  bien  que  Tempereur 
est  adverty  [des]  d'aucunes  assignacions  qu'elle  a,  mais  il  ne  scet  pas 
peultestre,  comme  se*)  sont  assignacions  pour  le  remboursement  des 
deniers  qu'elle  a  empromptö  des  marchans  pour  Texploit  du  sifege  de 
Vannelo  ä  fraiz  et  interestz,  et  dont  eile  ne  peult  retarder  le  rem- 
boursement ausdits  marchans,  envers  lesquelz  par  ce  retardeftient  eile 
perdroit  son  credit  et  ne  pourroit  apres  servir  Tempereur  comme  eile 
feroit  entretenant  son  credit. 

Ce  qu'elle  leur  prye  vouloir  remonstrer  ä  l'empereur  de  bonne 
Sorte,  et  le  prior  et  supplier  de  non  vouloir  mettre  madite  dame  en 
si  grande  nöcessit^,  car  il  la  trouvera  tousiours  sa  bonne,  humble  et 
ob6issante  fille,  preste  ä  fere  tout  ce  qu'il  luy  plairra  commander. 

Et  sHl  est  absolument  delibere  de  vouloir  avoir  ladite  somme  de 
III^  livres  d^elhj  et  qu'il  ne  treuve  que  ä  ce  que  *)  les  afßres  ne  vey^ 
sent  bien,  en  le  luy  mandant  eile  fera  votdentiers  haülier  sadite  vais- 
seile  et  mangera  en  vaisselle  d'estaing. 

Ich  lasse  nun  die  Richtigstellungen  und  Ergänzungen  der  Da- 
tierungen folgen.    Das  Nötige  dazu  ist  oben  p.  260  gesagt  worden. 

22.  1507,  [20.]  Dez.,  Mecheln.  Beantwortet  durch  19,  wo 
der  Tag  genannt  wird. 

32.  [1507/1508],  Mecheln.  Vor  28.  Febr.  1511,  bis  zu  welchem 
Tage  Charles  Ledere  trösorier  des  guerres  ist,  auch  vor  Nr.  187  und 
wahrscheinlich  längere  Zeit  vor  113  vom  8.  Mai  1509. 

882.  [1508,  Frühjahr].  Wenn  Karl  V.  nicht  etwa  zwei 
>hochgeschätzte<  Aerzte  von  dem  jungen  Maximilian  Sforza  (der  doch 

1)  saorait. 

2)ce. 

8)  Wohl  zu  ergänzen:  desstu. 
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recht  abgebrannt  an  den  burgundischen  Hof  kam)  zu  übernehmen  in 
der  Lage  war,  so  handelt  es  sich  um  Ludovicus  Marlianus,  den 
Freund  des  Petrus  Martyr,  später  Bischof  von  Tuy,  dem  Hofamt  nach 
aber  Arzt,  wie  Lionardo  >ingegnero<  war.  Wenn  feiner  der  Name 
>Ludoyicus<  jedenfalls  so  mit  >Aloisius<  zusammenhängt,  daß  beide 
sich  in  dem  italienischen  >Luigi<  zusammenfinden,  sodaß  also  ein 
Italiener,  der  im  Abstand  von  7  Jahren  an  einen  Italiener  einen  la- 
teinischen Brief  schreibt,  sehr  wohl  das  eine  Mal  Aloisius,  das  andre 
Mal  Ludovicus  übersetzt  haben  kann,  besonders  wenn  unterdessen 
der  letzte  Name  für  den  in  französischem  Sprachkreis  Lebenden  fest* 
gelegt  ist,  während  der  erstere  bald  nach  ihrem  Bekanntwerden  in 
Spanien  der  gegebene  war;  so  gehört  unser  Brief  mit  dem  des  Pe- 
trus Martyr  vom  1.  März  1508  zusammen  (Ep.  382),  in  dem  von  der 
Ankunft  des  Marliano  in  den  Niederlanden  die  Bede  ist  (cf.  Ep.  361), 
und  davon,  daß  er  dasselbe  Amt  bei  Karl  zu  erhalten  hoffe,  daß  ihm 
bei  Philipp  zugesichert  worden  war. 

53.  [1508,  etwa  Mai-JuniJ.  Vor  53,  aber  früher  als  Juli, 
denn  53  ist  nicht  Antwort  auf  52  (Kr.  35). 

81.  [1508,  Aug.-Sept.],  Mecheln.  Bouton  wird  nicht  erst 
Mai  1509  befördert  (Kr.  35);  vielmehr  wird  unser  Brief  mit  75  (10.  Okt. 
1508)  so  zu  verbinden  sein,  daß  Bouton  dem  in  die  Niederlande 
kommenden  Kaiser  entgegengeht  und  seinen  Zweck  erreicht. 

300.  [1508,  Ende  Okt.,  Antwerpen],  nicht  20.  März  1510 
(Kr.  28),  denn  300  ist  nicht  Antwort  auf  295,  der  außerdem  von 
1511,  nicht  von  1510  ist.  Unser  Brief  gehört  zu  80,  82,  84,  101,  als 
Margarete  und  der  frankreichfreundliche  Matthäus  Lang  Abschluß 
eines  Vertrages  mit  Frankreich  (Cambrai)  betreiben,  Max  aber  von 
den  holländischen  Ständen,  die  immer  den  Kampf  gegen  Geldern 
schürten,  zu  neuem  Zögern  veranlaßt  worden  ist. 

381.  [1509],  13.  Jan.,  Brüssel.  Die  Schwierigkeit,  daß  Max 
an  einem  13.  Jan.  aus  Brüssel  schreibt  (nach  dem  Itinerar  war  er 
erst  am  23.  Jan.  1509  dort),  er  werde  in  einigen  Tagen  in  Brüssel 
sein,  berechtigt  nicht  zu  den  verzweifelten  Konjekturen  von  Kraus 
(>Bolzane<)  und  Kreiten  (p.  25:  >Mecheln,  18.— 20.  Jan.<).  Vielmehr 
beachte  man  das  weitere  Rätsel,  daß  der  Brief  gamicht  aus  Maximi- 
lians Kanzlei,  sondern  von  Haneton  unterzeichnet  ist,  ein  völlig  sin- 
gulärer  Fall.  Bemerkt  man  femer,  daß  es  sich  um  Vorbereitungen 
zu  der  feierlichen  >  Reception  <  in  Brüssel  handelt,  so  hat  die  An- 
nahme keine  Schwierigkeit,  daß  der  Kaiser  einmal  auf  einen  halben 
Tag  von  Mechehi  aus,  wo  er  kaum  einen  ganzen  Monat  stillgesessen 
hat,  in  die  Wälder  um  Brüssel  oder  auch  in  die  Stadt  selbst  geritten 
ist,  und,  von  dem  Boten  eingeholt,  die  Antwort  in  der  Stadt  hat 
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aasfertigen  lassen.  Daß  der  in  unserm  Briefe  auf  den  17.  festge- 
setzte Einzug  schließlich  doch  erst  am  23.  stattfand,  hat  keine  Schwie- 
rigkeit. —  Anstatt  > archives <  lies  natürlich  >archiers< ;  die  Leibgarde 
soll  etwas  eher  dort  sein. 

108.  [1509,  Frühjahr],  denn  nicht  nur  1510  war  das  Ver- 
hältnis von  Savoyen  und  der  Schweiz  getrübt  (Kr.  36,  wohl  nach 
Dierauer,  Gesch.  der  Schweiz.  Eidgen.  II.  404),  wenigstens  weiß  Ca- 
rutti  (Storia  della  diplom.  della  corte  die  Sav.  I.  255)  von  Streitig- 
keiten 1508  und  1511.  Und  nun  die  inneren  Gründe  dagegen,  eine 
gemeinsame  Vermittlung  Maximilians,  Margaretes  und  Frankreichs 
zwischen  der  Schweiz  und  Savoyen  in  irgend  eine  andre  Zeit  zu 
setzen  als  die  der  großen  Liebe  nach  der  Liga  von  Cambrai.  Ge- 
meinsame Aktionen  des  Kaisers  und  Ludwigs  XII.  in  der  Schweiz 
Frühjahr  1509  sind  aber  nachzuweisen  (Kohler,  Les  Suisses  dans  les 
guerres  dltalie  1506—1512,  Soc.  d'hist.  de  Genfeve  1896,  p.  118ff.); 
und  Lettres  de  Louis  XII,  Tome  I.  p.  149  ist  von  einer  gemeinsamen 
Gesandtschaft  nach  Savoyen  die  Rede,  deren  Absendung  von  Bourges 
am  12.  März  1509  unmittelbar  bevorsteht 

468  und  474.  [1509,  Ende  Juni]  und  [1509,  Aug.].  Der 
Franziskaner  >frfere  Nicolas  d'Anversi  wird  nur  noch  in  Brief  128 
von  Mitte  Juli  1509  erwähnt  (gegen  Kr.  43),  auch  nicht  in  den  Ka- 
iendaren und  bei  Sanuto.  So  legt  die  Annahme  sich  nahe,  daß  er 
nicht  als  politischer  Agent,  sondern  in  Ordenssachen  unterwegs  war, 
und  daß  er  den  Auftrag  aus  Portugal  und  den  Gruß  Ferdinands  von 
Aragon  von  derselben  Reise  mitgebracht  hat.  Da  Max  die  von  Mar- 
garete gewünschte  portugiesische  Heirat  nur  mündlich  mit  ihm  ver- 
handeln will  (129  vom  30.  Juli  1509),  so  wird  er  sich  zum  Kaiser 
aufgemacht  haben.  474  wäre  dann  das,  übrigens  typisch  formelhafte, 
Empfehlungsschreiben,  Aug.  1509  zu  datieren;  in  dem  Margarete 
aber  begreiflicher  Weise  nach  der  halben  Absage  des  Kaisers  nur 
andeutet,  daß  es  sich  um  Weiterverfolgung  der  portugiesischen  Sache 
handelt.  —  Nun  findet  sich  P.  59  ein  Brief  Glapions  (desselben,  den 
die  Reformationsgeschichte  kennt,  und  über  dessen  früheres  Leben 
einiges  Fabelhafte  in  Umlauf  ist),  datiert  Antwerpen,  26.  Juni,  in  dem 
er  Margarete  in  überschwänglichen  Worten  bittet,  an  den  Kaiser, 
(den  Papst  und  Ferdinand  von  Aragon),  in  einer  hochnötigen  Sache 
des  Ordens  zu  schreiben.  Das  geschieht  aber  durch  Brief  468,  der  also 
von  Ende  Juni  eines  Jahres  ist.  —  Um  das  Jahr  zu  bestimmen,  legt 
sich  die  Vermutung  nahe,  daß  >fr^re  Nicolas«  in  derselben  Ordens- 
sache von  Antwerpen  nach  Spanien  gereist  sei,  wegen  der  Glapion 
(es  wäre  ziemlich  gleichzeitig)  aus  Antwerpen  an  Margarete  schreibt 
Aber  auch  für  sich  allein  weist  468  auf  das  Jahr  1509;  denn  die 
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> Versprechungen  des  Papstesi,  gegen  >Unordnungen<  im  Orden  ge- 
richtet, finden  sich  in  dem  Brief  des  Julius  11.  vom  22.  Febr.  1509, 
der  gedruckt  ist  bei  Wadding,  Annales  Minorum  XV.  404  f. 

301.  [1509,  Sept.],  sehr  wahrscheinlich  kürzere  Zeit  vor  148. 
Margaretes  Versicherung,  daß  kein  Geld  verfügbar  sei,  spricht  durch- 
aus nicht  dagegen.  Auf  1509  weist  auch  die  offenbar  sehr  fehler- 
hafte Kopie,  wohl  nach  einem  Konzept  des  besonders  schlecht  schrei- 
benden Barangier;  Mamix  war  in  Spanien.  Zeile  8  ergänze  ich:  >par 
dessus  sa  pension  (son  plat?)  qu'il  prent  de  par  de^<. 

196.  1510,  Apr.,  Augsburg.  Kr.'s  genauere  Datierung  (22) 
fällt  hin,  da  Gattinara  nicht  > gegen  £nde  April  auf  seinem  Posten 
i8t<,  sondern  erst  am  3.  Juni  1510  von  Dole  abreist  (Gachard,  Am- 
bassades  227)  und  erst  kurz  vor  dem  25.  Juli  am  spanischen  Hof  ein- 
trifft (Lettres  de  Louis  XII,  Tome  I.  276:  erst  am  25.  Juli  hat  er 
seine  zweite  Audienz). 

302.  [1510,  21.Mai,J  weder  >nicht  genau  zu  bestimmen <,  noch 
>ganz  allgemeiner  Inhalte  (Kr.  37).  Der  Brief  ist  Antwort  auf  202 
vom  14.  Mai  1510  und  wird  beantwortet  durch  209  vom  31.  Mai,  wo 
das  Datum,  21.  Mai,  genannt  wird. 

305.  [1510,  Juni],  nicht  Anfang  1511  (Kr.  38),  vielmehr  lange 
vor  289.  Bald  nach  einem  unveröffentlichten  Brief  Margaretes  an 
Max  vom  15.  Mai  1510  (R.  13.  fol.  398)  —  so  lange,  wie  man  schwei- 
gend auf  Antwort  in  einer  ziemlich  dringenden  Sache  wartet. 

543.  [1510,  gegen  Ende  August],  nicht  Sept.  1513  (Le 
Glay)  oder  Juli- Aug.  1511  (Kr.  30).  Ferdinand  von  Aragon  ist  nicht 
»seit  1510  Juli  oder  August  im  Besitze  Neapels<  (Kr.),  sondern  hat 
schon  seit  Mitte  1509  alles  von  den  Venetianem  zurückerobert.  Be- 
sonders deutlich  erscheint  die  nach  den  Worten  des  Kaisers  um  ein 
Jahr  zurückliegende  Situation  in  Brief  142  und  vor  allem  Brewer  L 
66  f.  (cf.  auch  Sanuto  VIU.  539,  554  über  die  Zurückziehung  der 
spanischen  Flotte).  Die  genauere  Bestimmung  ergibt  sich  daraus, 
daß  der  Mitte  Juli  zum  Kaiser  kommende  Pingeon  (306)  noch 
dort  ist,  daß  die  >jetzt<  vom  König  von  Aragon  gesandten  400 
Lanzen  Juni  1510  in  Verona  angekommen  sind  (Ulmann  n.  396,  cf. 
Nr.  226),  vor  allem  daß  der  Kaiser  kürzlich  in  Innsbruck  gewesen 
ist,  nämlich  1.— 7.  Aug.  1510.  Der  Vorwurf  der  >Vergeßlichkeit< 
bezieht  sich  auf  die  aus  den  Briefen  223,  224,  306  zu  ersehende 
Episode.  —  Der  Brief  ist  noch  bösartiger,  als  er  dasteht,  denn  es 
muß  nicht  heißen:  »je  croy  que  vous  me  ten^s  pour  un  Fran^oes 
qull  faemes  ount  (ont  reputation)  le  bruit  par  le  monde,  qui  chan- 
gunt  volentiers  leur  propose,  sondern:  >  . . .  pour  ung  fa[eme],  qu'il 
(die  übliche  Abkürzung  steht  da,  aber  er  hat  sicher  schreiben  wollen: 
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que  les)  faemes  onnt  le  bruit <  etc.  In  dem  ergänzten  Wort  am  Ende 
einer  Zeile  ist  der  zweite  Buchstabe  sicher  nicht  ein  r,  ziemlich 
sicher  aber  noch  als  a  erkennbar  (P.  13). 

341  und  243.  Kr. 's  (p.  24)  Lösung  der  Schwierigkeit,  die  sich 
aus  der  Differenz  des  Datums  (31.  Aug.  1510,  Innsbruck)  und 
des  Itinerars  für  diesen  Tag  (Zams  bei  Landeck)  ergibt,  ist  wenig- 
stens für  241  unmöglich,  da  hier  nicht  >de  juillet<  steht,  sondern 
>du  mois  pass^i !  Ohne  Vergleichung  des  Originals  ist  die  Frage 
nicht  zu  lösen. 

393,  [1511,  2.— 5.  Jan.],  nicht  Ende  Jan.  (Kr.  37).  Vor  213 
und  283  zu  setzen,  denn  der  Brief  beantwortet  mehrere  Schreiben 
vom  31.  Dez.  1510  (275 — 277),  während  andrerseits  des  Kaisers  Brief 
vom  3.  Jan.  (351)  mit  der  Meldung  vom  Tod  der  Kaiserin  noch  nicht 
angekommen  ist;  der  ist  aber  sicher  schnell  gegangen. 

330.  [1511,  3./4.  Jan.],  nicht  Aug.  (Kr.  38),  denn  der  Brief  hat 
mit  dem  in  Aussicht  genommenen  EröflEhungsdatum  des  Konzils 
(1.  Sept.)  nichts  zu  tun.  Schon  daß  Margarete  sich  noch  kein  urteil 
gebildet  hat,  weist  auf  die  allerersten  Anfänge  der  Verhandlungen.  In 
der  Tat  wird  unser  Schreiben  durch  279,  6.  Jan.  1511  aus  Freiburg, 
beantwortet. 

393.  1511,  [30./31.]  Jan.,  Mecheln.  Die  Deputierten  reisten 
am  31.  Jan.  ab  (vgl.  unten  zu  342). 

394.  [1511,  7.  Febr.,  Mecheln],  wie  Le  Glay  nach  einem 
nicht  erkennbaren  Anhaltspimkt  einreiht,  erweist  sich  als  richtig,  da 
Robert  Wingfield,  von  dem  wir  einige  Briefe  vom  Kaiserhof  seit  Mai 
1511  besitzen,  am  4.  und  7.  Febr.  in  Mecheln  war,  wie  die  Zusanmien- 
stellung  Brewer  I.  256  zeigt. 

343.  [1511,  28.  Febr.],  nicht  Nov.  (Kr.  40),  denn  Burgo  ist 
mehrfach  um  seinen  Abschied  eingekommen.  Maximilians  Brief  vom 
>21.  dieses  Monats<  ist  vom  Febr.,  da  vorausgesetzt  wird,  daß  die 
Deputierten  (die  nach  Gachard,  Ambassades  225  f.,  am  31.  Jan.  Me- 
cheln verließen  und  nach  R.  13.  fol.  238  am  26.  März  schon  wieder 
auf  der  Rückreise  waren)  schon  einige  Zeit  bei  Maximilian  gewesen 
sind  und  noch  einige  Zeit  dort  bleiben  werden.  Caulier  ist  am 
27.  Febr.  1511  von  Arras  zu  Margarete  gereist,  um  sich  bereit  zu 
machen,  an  Stelle  von  Burgo  nach  Frankreich  zu  gehen,  hat  aber 
nachher  Gegenordre  bekommen  (B.  2218.  fol.  264).  So  bleibt  für  un- 
sem  Brief  nur  der  28.  Febr.  —  Anstatt  >tr6sorier  Thamise<  ist  zu 
lesen  >tr6sorier  Themsick«,  vgl.  das  Dokument  Kr.  Nr.  37,  wo  Max 
irrtümlich  >tr6sorier  g6n6ral<  schreibt,  und  Kreiten  irrtümlich  >Che- 
mesick<  liest. 
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895.  [1511],  14.  März,  Me  che  In.  Diese  Ansetzung  des 
Herausgebers  lehnt  Kr.  28,37  ab  und  setzt  den  Brief  zu  1510,  da 
Mamix  zu  dieser  Zeit  beim  Kaiser  sei.  Nur  ist  er  auch  1511  dort 
(Gachard,  Ambassades  225 f.)!  Die  große,  sorgfältig  geheim  zu  hal* 
tende  Sache  ist  natürlich  nicht  Maximilians  >  siegreiches  Vorgehen 
gegen  Karl  von  Geldern  und  in  Italien<,  sondern  das  geplante  Bündnis 
mit  England  und  Aragon  gegen  Frankreich,  über  das  Anfang  1511 
eifrig  verhandelt  wurde. 

381.  [1511,  März-Ap r.].  >Nicht  zu  bestimmen <  (Kr.  40)  ist 
ein  stark  subjektiv  gefärbtes  Urteil.  Am  U.Mai  1511  teilt  Ferry 
Carondelet  der  Begentin  mit,  daß  nunmehr  das  Gesuch  des  Bischofs 
von  Cambrai,  den  Kardinal  d' Albret  als  Koadjutor  nehmen  zu  dürfen, 
bewilligt  sei;  eine  Sache,  von  der  er  ihr  wohl  2  Monate  vor  dieser 
Bewilligung  geschrieben  habe,  ohne  bisher  Antwort  zu  erhalten  (De 
la  Brifere  p.  113).  JenerBrief,  der  danach  auf  etwa  Anfang  März  zu 
setzen  ist,  geht  unserm  Schreiben  um  einige  Zeit  voraus. 

297.  [1511,  Anfang  Mai],  nicht  >gegen  Ende  März<  (Kr.  37). 
Unser  Brief  bezieht  sich  nicht  auf  den  des  Burgo  vom  12.  März,  der 
übrigens,  wenn  er  an  Max  geschickt  worden  wäre,  nicht  aus  dem 
Liller  Archiv  hätte  ediert  werden  können.  Nassau  und  Leffevre  sind 
erst  am  15.  Apr.  zurück.  Am  30.  März  redet  der  Herr  von  Yssel- 
stein  erst  von  einer  möglichen  Belagerung  seiner  Veste  (Gedenk- 
stukken  II.  263  f.).  Die  Friedensverhandlungen  zu  Mantua-Bologna 
wurden  am  25.  April  aufgelöst  (Ulmann  II.  427).  Am  10.  Mai  finden 
wir  Nassau,  den  Admiral  und  den  tr^sorier  g6n6ral  den  in  unserm 
Brief  angekündigten  Vermittlungsversuch  beginnend  (Gedenkstukken 
n.  279flf.). 

316.  [1511,  2.  Juni].  Die  Ereignisse  gehören  nicht  dem  August 
an  (Kr.  38),  sondern  der  Verlust  von  Bommel  und  das  TreflFen  bei 
Tiel  fiel  in  die  letzten  Tage  des  Mai,  die  Belagerung  von  Yssel- 
stein  wurde  am  Nachmittag  des  1.  Juni  aufgehoben  (Gedenkst.  II. 
288,  293). 

470.  [1511,  Juli].  Es  dürfte  sich  um  die  Vorbereitungen  zu 
dem  planvoll  mit  großem  Aufwand  ins  Werk  gesetzten  Geldrischen 
B[rieg  Mitte  1511  handeln. 

838.  [1511,  Ende  Juli,  Bois-le-duc],  nicht  Aug.  und  nicht 
in  Antwerpen  (Kr.  38),  sondern  in  Bois-le-duc  bei  der  sich  sammelnden 
Armee.  Margarete  beantwortet  einen  Brief  vom  21.  Juli,  berichtet 
aber  zum  ersten  Mal  von  der  schon  am  17.  Juli  erfolgten  Uebersie- 
delung  der  herzoglichen  Kinder  nach  Mecheln.  Wohl  gleich  nach 
Empfang  der  Berichts  der  Deputierten  aus  Utrecht  vom  24.  Juli  (Ge- 
denkstukken n.  320).  Schon  am  3.  Aug.  sdireibt  Margarete  vom  Ab- 
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Schluß  des  Vertrages,  den  sie  in  unserm  Brief  in  3 — 4  Tagen  erwartet 
(ib.  n.  326). 

3S5.  [1511,  Anfang  Aug.,  Bois-Ie-duc],  nicht  >auf  jeden 
Fall  Mitte  Sept.<  (Kr.  39).  Der  Brief  berichtet  nicht  von  Operati- 
onen, sondern  malt  mit  bestimmtem  Zweck  Margaretes  Hoffnungen 
auf  die  Taten  der  sich  sammelnden  Armee  aus.  Vor  315  (um  16.  Aug.), 
aber  nach  322  (Ende  Juli),  da  der  Etat  jetzt  geschickt  ist. 

315.  [1511,  um  16.  Aug.,  Bois-le-duc]  (cf.  Kr.  38,  nach 
Schulte  9.  n.  4),  dennMaroton  ist  am  16.  Aug.  1511  von  Bois-le-duc 
zum  Kaiser  abgereist  (B.  2224.  fol.  302  v°). 

478.  [1511,  gegen  Ende  Aug.,  Bois-le-duc].  Der  Hm- 
weis  auf  Append.  V.  (Kr.  43)  ist  nicht  überzeugend.  Vielmehr  ist  die 
Stimmung  so  stark  die  eines  hoffiiungsvollen  Anfangs,  daß  der  Brief 
mit  315  zusammengestellt  werden  muß,  als  die  Armee  zwischen  Gel- 
dern und  Venlo  stand,  wo  Straelen  liegt.  Der  Admiral  (Philipp  Ba- 
stard von  Burgund)  hat  in  der  Tat  den  wegen  Krankheit  zurückge- 
bliebenen Nassau  vertreten,  bis  er  im  Okt.  selbst  krank  wurde,  und 
die  Leitung  des  Krieges  in  die  Hände  von  Ysselstein  kam  (333, 
p.  442). 

565.  [1511,  Mitte  Sept.,  Bois-le-duc],  nicht  1513  (Kr. 47). 
Gattinara  ist  nie  Chef  des  Conseil  priv6  der  Niederlande  gewesen, 
wohl  aber  Chef  des  Conseil  priv6  Margaretes.  Seit  8.  Nov.  1511  ist 
La  Roche  Präsident.  Sauvage  hat  sich  im  Juli  zurückgezogen  (cf. 
oben  p.  263),  und  Jean  Carondelet  versieht  vertretungsweise  das  Amt 
(cf.  Rec.  des  Ord.  1. 180).  Margarete  sträubt  sich  dagegen,  den  in  den 
Niederlanden  sehr  unbeliebten  La  Roche  als  Präsidenten  einzusetzen 
und  schlägt  den  gerade  von  15  monatlicher  Reise  zurückkehrenden 
Gattinara  vor.  Sicher,  nachdem  sie  persönlich  mit  ihm  darüber  ver- 
handelt hat;  er  war  10. — 23.  Sept.  bei  ihr  in  Bois-le-duc  (B.  2237. 
fol.  294  V®).  Die  nähere  Datierung  ergeben  zwei  unveröffentlichte 
Briefe  Margaretes  an  den  Kaiser  von  Anfang  Okt.  (P.  8). 

821.  [1511,  Mitte  Sept.,  Bois-le-duc],  nicht  Aug.  (Kr. 38), 
denn  die  von  Le  Glay  in  der  Anmerkung  gebrachten  Briefe  haben 
nichts  mit  unserm  zu  tun.  Dieselbe  Situation  wie  323,  einige  Sätze 
fast  wörtlich  gleichlautend.    Doch  geht  321  voraus. 

333.  [1511,  Mitte  Sept.,  Bois-le-duc],  kurz  nach  321. 
Ueber  die  Reise  Marotons  (Kr.  39)  rede  ich  unten  bei  der  Datierung 
von  333. 

324.  [1511,  gegen  18.  Sept.,  Bois-le-duc].  Es  ist  sehr 
wohl  >  ersichtlich,  aus  welchem  Grunde  gerade  der  Brief  in  den  Sep- 
tember gehören  soll<  (Kr.  39).  Gattinara  war  10.— 23.  Sept.  bei  Mar- 
garete in  Bois-le-duc  (vgl.  oben  zu  565). 
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888.  [1511,  vollendet  am  28.  Okt.,  Bois-le-duc],  nicht 
Ende  Sept.  oder  Anfang  Okt  (Kr.  39,  nach  Schulte,  Kaiser  Max.  als 
Kandidat  für  den  päpstlichen  Stuhl,  1906,  p.  10—12),  denn  333  ist 
nicht  Antwort  auf  den  berühmten  Brief  411  über  des  Kaisers  Ab- 
sichten auf  das  Papsttum,  und  wird  nicht  beantwortet  durch  329; 
vielmehr  ist  er  Antwort  auf  329  und  wird  beantwortet  durch  336 
(anders  Schulte  11  n.  1),  wo  das  Datum,  28.  Okt.,  genannt  wird.  In 
Schultes  Beweisführungen  spielt  die  Annahme,  das  333  Antwort  auf 
411  sei,  eine  bedeutende  Rolle.  Sie  wird  so  begründet:  411  vom 
18.  Sept  muß  zugleich  mit  318  vom  17.  Sept.  abgegangen,  also,  nach 
318,  durch  Maroton  überbracht  worden  sein.  Da  aber  333  die  Ant* 
wort  auf  einen  durch  Maroton  überbrachten  Brief  darstellt,  ist  es 
Antwort  auf  411.  Ein  Schluß,  der  nichts  als  eine  Möglichkeit  be* 
zeichnet,  da  Maroton  dauernd  zwischen  Maximilian  und  Margarete 
unterwegs  war.  In  Wirklichkeit  ist  der  Agent  am  16.  Aug.  1511  von 
Bois-le-duc  zum  Kaiser  gereist  (vgl.  oben  zu  315)  und  mit  einem 
großen  Memoire,  datiert  Linz,  29.  Sept.  1511  (2  Exemplare  von  der- 
selben Hand  in  Lille,  P.  5  und  R.  16.  fol.  68 — 73)  zu  Margarete  zu- 
rückgesandt worden.  Er  muß  am  17.  Sept.  (Nr.  318)  durch  eine  po- 
litische Komplikation  zurückgehalten  worden  sein  (das  >despescher< 
heißt  nie,  daß  der  Gesandte  abgereist  sei,  sondern  daß  der  Kaiser 
sich,  nach  seiner  Meinung  abschließend,  mit  der  betreffenden  Sache 
befaßt  hat);  man  befand  sich  in  der  Krisis  vor  dem  Abschluß  der 
heiligen  Liga;  das  Memorie  enthält  die  Bedenken  des  Kaisers  gegen 
das  von  Margarete  betriebene  Bündnis  mit  England  und  Aragon. 
Wenn  Margarete  am  17.  Okt.  die  Ankunft  Marotons  meldet  (Schulte 
11.  n.  1,  nach  Lettres  de  L.  XII.,  Tome  in  p.  84),  so  stimmt  das  nicht 
zum  18.  Sept.,  wohl  aber  zum  29.  Sept.  als  Tag  der  Abreise.  Schultes 
zweiter  und  letzter  Beweis,  daß  nämlich  in  der  Sache  der  Versöh- 
nung von  Chifevres  und  Berghes  Nr.  329  unsem  Brief  beantworte, 
fällt  ebenfalls  hin,  da  Margarete  vielmehr  in  unserm  Brief  auf  329 
vom  16.  Okt.  antwortet,  sie  wisse  keine  Einigung  herbeizuführen, 
worauf  der  Kaiser  am  18.  Nov.  (336)  zurückschreibt,  daß  dann  keiner 
von  beiden  diesmal  das  Amt  erhalten  solle.  —  Wir  haben  ein  in 
mehrfachen  Absätzen  geschriebenes  Konzept  vor  uns,  nach  jedem 
neuen  Empfang  von  Briefen  Maximilians  ein  neuer  Ansatz,  begonnen 
bald  nach  der  Ankunft  Marotons  Mitte  Okt.,  abgesandt  aber  am  28. 
Okt.  Brief  336,  der  dies  Datum  nennt,  beantwortet  nämlich  (mit 
Auslassungen)  die  verschiedenen  Gegenstände,  von  denen  unser  Brief 
handelt,  in  derselben  Reihenfolge.  Zuerst  Margaretes  Wunsch,  daß 
der  Kaiser  Frieden  in  Italien  mache;  davon  handeln  die  von  Schulte 
p.  lOf.  abgedruckten  Sätze!    Dann  den  Plan  eines  in  wenigen  Tagen 
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bevorstehenden  Sturmes  auf  Venlo  (und  überhaupt  die  Aussichten  des 
geldrischen  £jieges);  da  10  Tage  lang  darüber  Nachricht  ausge- 
blieben  ist,  wiederholt  (cf.  p.  440 !)  der  Kaiser  seinen  Rat,  die  Bela- 
gerung aufzuheben.  Endlich  dann  den  Konflikt  zwischen  Chievres 
und  Berghes.  —  Der  Kredenzbrief  für  den  nach  England  zu  schickenden 
La  Roche  (p.  443)  ist  datiert:  Schloß  Hainsfels,  12.  Okt.  1511  (P.5). 

331.  [1511,  28.  Okt.,  Bois-le-duc].  Le  Glay  scheint  für 
diese  Datierung  einen  bestimmten  Anhaltspunkt  gehabt  zu  haben. 
Die  allgemeine  Lage  spricht  dafür;  auch  wird  333  trotz  seiner  Länge 
nicht  alles  enthalten,  was  Margarete  dem  Vater  von  mindestens  10 
ereignisreichen  Tagen  zu  melden  hat. 

549.  [1511],  3.  Nov.,  [Innsbruck],  nicht  1513  (Le  Glay)  oder 
1509  (Kr.  30).  Nov.  1509  war  nur  ein  Stillstand  in  den  Geschäften 
Maximilians  eingetreten  (vgl.  156  vom  2.  Nov.  1),  keine  Krisis,  auf 
die  unser  Brief  weist,  und  wie  die  heilige  Liga  5.  Okt.  1511  sie  dar- 
stellte (vgl.  auch  318  und  332).  Daß  die  Liga  nach  dem  Brauch 
der  Zeit  ziemlich  der  ganzen  Christenheit  den  Beitritt  freistellte  und 
sich  um  den  Maximilians  bemühte,  kommt  fur  uns  nicht  in  Betracht, 
da  der  Kaiser  nichts  wollte  als  Venedig  niederwerfen ;  und  damit  war 
es  nun  vorbei.  Der  Hinweis  auf  Banissis,  der  auch  in  den  folgenden 
Jahren  vielfach  als  Sekretär  des  Kaisers  erwähnt  wird,  ist  verfehlt 
Auch  auf  eine  Krisis  in  den  Niederlanden  weist  der  Brief,  was  wieder 
nicht  für  1509,  wohl  aber  für  1511  zutrifft:  der  unglückliche  Fort- 
gang des  unpopulären  geldrischen  Krieges,  besonders  die  erfolglose 
Belagerung  von  Venlo  (vgl.  323,  333,  336). 

469.  [1512,  S.Juni,  Brüssel].  Während  der  Anwesenheit 
des  Kaisers  in  der  Nähe  des  burgundischen  Hofes,  Ende  Mai  bis  Ende 
Juni  1512  (cf.  Kr.  42).  Die  ersten  Besprechungen  mit  Margarete  >eii 
ce  cartier<  (26.  Mai)  liegen  einige  Zeit  zurück,  die  Verhandlungen 
mit  den  französischen  Gesandten  (18.  Juni,  Brewer  I.  363)  stehen  noch 
nicht  unmittelbar  bevor.  Wenn  Berghes  sich  nach  Berghes-op-Zoom 
begibt,  trotzdem  aber  Aufträge  an  den  Kaiser  mitnimmt  und  von  ihm 
zurückbringen  soll,  so  muß  Max  sich  auf  einer  Reise  nach  Norden 
befinden.  Am  7.  Juni  verließ  er  Margarete,  am  8.  (cf.  >ge8tem<) 
wird  Berghes  ihn  in  Vilvorde  erreichen,  und  auf  der  Rückreise  bis 
zum  16.  in  Antwerpen. 

398.  [1512,  4.  Juli,  Brüssel]  (>um  4.  Juli<  ist  nur  Vermu- 
tung des  Herausgebers).  Baptiste  de  Taxis  war  vor  Absendung  des 
Briefes  der  Engländer  vom  4.  Juli  noch  nicht  in  Brüssel  angekommen, 
ist  aber  noch  am  4.  nach  Calais  weitergeritten  (Brewer  I.  373,  374). 

399.  [1512,  um  10.  Juli,  Brüssel]  (cf.  Kr.  40).  Wegen  391 
würde  es  nahe  liegen,  an  etwa  21.  Juni  zu  denk^,  aber  die  Situation 
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ist  vielmehr  genau  die  des  Briefes  der  Engländer  vom  10.  Juli 
(Brewer  I.  376). 

588.  [1512,  um  20.  Aug.,  Cöln],  nicht  Ende  1512  oder  An- 
fang 1513  (Kr.  31).  Nach  langen  Verhandlungen  (cf.  z.B.  Brewer  I. 
388,  393,  404,  405,  409)  ist  am  27.  Aug.  die  Vollmacht  des  Kaisers 
zu  Bündnisverhandlungen  mit  England  angekommen  (Brewer  L411; 
w^m  p.  460  das  Datum  2.  Aug.  Cöln  richtig  gelesen  ist,  so  ist  viel- 
leicht die  Vollmacht,  kein  ungewöhnlicher  Fall,  zurückdatiert  worden). 

406.  [1512,  um  28.  Aug.,  Berghes-op-Zoom]  (cf.  Kr.40f.). 
Die  genauere  Bestimmung  ergibt  sich  daraus,  daß  Maroton  am  27.  Aug. 
die  Vollmacht  überbrachte  (cf.  oben  zu  588). 

401.  [1512,  um  1.  Okt.],  nicht  18.  Aug.  (Kr.  40;  >um  18.  Aug.< 
ist  nur  Vermutung  des  Herausgebers).  Der  Etat  war  am  1.  Apr.  1512 
in  Kraft  getreten  (cf.  B.  2237,  fol.  335),  also  das  erste  Halbjahr  am 
1.  Okt.  zu  Ende. 

416.  [1512,  22./23.  Okt.,  Brüssel],  nicht  1511,  wie  Schulte 
(9.  n.  4)  und  Kr.  (41)  nach  Van  den  Bergh,  und  dieser  nach  unzu- 
verlässigen Angaben  (H.  p.  342,  n.  3)  verbessert.  Nicht  lange  vor 
Append.  5,  in  dessen  Nachschrift  von  dem  Verlust  von  Tiel,  Wissen 
und  Straelen  die  Rede  ist ;  aber  später  als  der  Brief  Maximilians  vom 
6.  Okt.  (Gedenkstukken  Nr.  189),  in  dem  die  Brüsseler  Versammlung 
als  bevorstehend  genannt  wird.  418  (p.  50)  vom  14.  Okt.  würde,  falls 
es  sich  um  dieselbe  Sache  handelt,  von  einem  weiter  fortgeschrittenen 
Stadium  der  Verhandlungen  mit  den  Ständen  berichten.  Zunächst 
hat  man  sich  aber  an  die  bestimmte  Angabe  zu  halten,  daß  Mar- 
garete »heute<  Nachricht  von  dem  Fall  von  Wissen  hat.  Wenn  nun 
die  Urkunde,  durch  die  >Johan  Heer  tot  Wysch<  (weder  in  modernen 
Lexicis  noch  auf  der  Karte  bei  Guicciardini  konnte  ich  ein  >Wissen< 
in  dieser  Gegend  finden ;  cf.  auch  Gedenkstukken  H.  344,  n.  2)  wieder 
zu  Karl  von  Geldern  übertritt,  vom  22./23.  Okt.  1512  ist  (Van  Has- 
selt, Geldersch  Maandwerk  I.  143 — 147),  so  wird  man  den  Fall  des 
Ortes  auf  den  21./22.  Okt.  setzen  dürfen,  unsem  Brief  also  einen 
Tag  später. 

417.  [1512,  29.— 31.  Okt.]  Kr.'s  Argumentation  (p.  41)  wendet 
sich  nach  genauerer  Vergleichung  von  417  und  418  (p.  51  f.,  47)  in  ihr 
Gegenteil:  418  vom  14.  Okt.  geht  voraus;  man  vergleiche  auch  die 
Erwähnung  ihres  moco  de  camara  Gonzalo  de  Tapia  (dessen  spanische 
Instruktion  sich  P.  7  findet).  Das  Schreiben  ist  vor  Brief  423  vom  2.  Nov. 
zu  setzen,  der  der  Rückkehr  des  Robert  Wingfield  näher  steht,  aber 
nach  dem  28.  Okt.,  denn  an  diesem  Tage  haben  die  Engländer  m 
Brttssel  noch  keine  Nachricht  von  der  Ankunft  des  Herzogs  von 
Braunschweig  beim  Kaiser  (Brewer  I.  430). 
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480.  [1512,  Nov.],  nicht  Okt.  (Kr.  41),  denn  der  Entwurf  ist 
nicht  Antwort  auf  413.  Es  handelt  sich  um  Truppenentlassungen  für 
den  Winter.  Von  den  Bewilligungen  der  Brabanter  Stände  Ende 
Okt.  (423)  wird  die  Rede  sein. 

488,  [1512,  29./30.  Nov.,  Mecheln].  Flüchtige  Antwort  auf 
des  Kaisers  Brief  vom  28.  Nov.  aus  Weißenburg  (Kr.  41),  wohl  den 
am  29.  Nov.  von  Mecheln  zu  Max  reisenden  Gresandten  Maroton  und 
Lefövre  (B.  2224.  fol.  325)  noch  mitgegeben. 

436  und  487.  23.  und  31.  Nov.,  Mecheln  und  Brüssel,  wirklich 
von  1512,  wie  465  zeigt. 

553.  [1513]  6.  Jan.,  [Weißenburg],  römisch  datiert,  nicht 
von  1514  (Kr.  31).  Eine  Beziehung  auf  552  besteht  nicht.  Lef^vre 
reist  (mit  Maroton  und  Casius  Hacqueney)  am  29.  Nov.  1512  von 
Mecheln  zum  Kaiser,  triflft  ihn  in  Weißenburg,  wird  von  Landau  aus 
über  Köln  in  die  Niederlande  zurückgesandt  imd  kommt  am  21.  Jan. 
1513  wieder  in  Mecheln  an  (so  B.  2229.  fol.  200).  Maroton  ist  z.  B. 
am  9.  Jan.  1513  am  Kaiserhof  bezeugt  (Brewer  I.  471).  Man  ver- 
gleiche besonders  Brief  559  vom  20.  Dez.  1512. 

408.  [1513,  Febr.— März],  nicht  20.  Aug.  1512  (Kr.  40), 
denn  407  ist  nicht  die  Antwort;  von  Uebereinkommen  zwischen 
Frankreich  und  der  Schweiz  hat  man  öfter  geredet.  Die  nach  un- 
serm  Brief  im  Vorrücken  begriffene  französische  Armee  überschritt 
Mai  1513  die  Alpen.  Ein  so  bestimmtes  Gerücht  konnte  sich  bei 
der  Haltung  der  Schweiz  Mitte  1512  wohl  am  Kaiserhof  (407),  da- 
gegen in  Joux  selbst  schwerlich  bilden,  leicht  aber  während  der  Ver- 
handlungen Anfang  1513,  über  die  ausführlich  handelt:  Kohler,  Les 
Suisses  dans  les  guerres  d'Italie  1506—1512,  Soc.  d'hist.  de  Geneve 
1896,  p.  547flf. 

380-  [1513,  um  28.  März],  nicht  April  1512  (Kr.  40).  Ant- 
wort auf  461  (Ulm  16.  März  1513).  Bald  nach  Karfreitag  (25.  März), 
aber  noch  in  einigem  Abstand  vom  4.  Apr. 

408.  [1513,  um  8.  Juli,  Brüssel],  nicht  Sept.  1512  (Kr. 41), 
da  nicht  409,  wohl  aber  512  vom  11.  Juli  1513  unsern  Brief  beant- 
wortet. Noch  am  5.  Juli  steht  die  Rückkehr  der  in  unserm  Brief  als 
angekommen  gemeldeten  Ferrette  und  Armestorif  nicht  unmittelbar 
bevor  (Brewer  I.  636) ;  von  der  Gefangennahme  des  Castro  berichtet 
der  Engländer  am  8./9.  Juli  (Brewer  I.  638).  Unser  Brief  mit  der 
Erwähnung,  daß  Berghes  die  Reise  nach  England  verweigert,  wird 
sich  gekreuzt  haben  mit  dem  Maximilians  vom  7.  Juli  (511),  in  dem 
er  den  schon  am  22.  Juni  (505)  gegebenen  Auftrag  an  Berghes  wie- 
dertiolt. 
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561.  [1513,  22./23.  Juli,  Brüssel]  (cf.  Kr.  47).  Antwort  auf 
cdnen  unveröffentlichten  eigenhändigen  Brief  Maximilians  an  Marga- 
rete vom  21.  Juli  aus  Namur  (P.  63).    Brüssel  wegen  Nr.  514. 

632.  [1513,  Spätsommer].  Die  Zeit  der  großen  Hitze  und 
der  Früchte  hat  Maximilian  nur  1507  und  1513  in  den  Niederlanden 
verlebt  Margarete  ist  schon  einige  Jahre  dort,  also  1513.  Solange 
aber  Zweifel  über  das  Rezept  bleiben,  nach  dem  die  Gräfin  Horn 
alljährlich  ihre  >Confitures<  verfertigte,  ist  diese  Datierung  mit  Vor- 
sicht aufzunehmen. 

590.  [1513,  Ende  Sept.].  Eine  Beziehung  zu  533  besteht 
nicht  (Kr.  48  f.).  Es  dürfte  sich  um  einen  Ritt  des  Gouverneurs  von 
B^thune  nach  dem  nahen  Lille  oder  Toumay  handeln. 

509.  [1513,  um  10.  Okt.],  nicht  Juni — Juli  (Kr.  45),  denn  von 
Maximilians  erster  Ankunft  1513  ist  nicht  die  Rede,  er  wird  vielmehr 
gebeten,  >wiederzukommen<,  um  den  schon  in  der  Abreise  begriflfenen 
König  von  England  noch  zu  sehen.  Heinrich  YHI.  verließ  Lille  am 
17.,  Calais  am  21.  Okt.  (Brewer  L  626,  627).  Am  11.  Okt.  schreibt 
Renner  aus  Witling  an  Margarete  von  vergeblichen  Versuchen,  den 
Kaiser  zur  Rückkehr  zu  bewegen  (P.  12). 

548.  [1513,  um  22.  Okt.,  Gent].  Kr.'s  (p.  45f.)  allgemeine  Be- 
stimmung ist  richtig.  Vor  547,  kurz  vor  558.  >Diese  Städte  ist 
Gent. 

668.  [1513,  u  m  25.  0  k t.,  G  e  n  t],  nicht  Nov.  oder  Dez.  (Kr.  46). 
Maroton  ist  kürzlich  abgesandt  worden ;  am  29.  Okt.  ist  er  schon 
einige  Zeit  unterwegs  (547).  >Diese  Stadt<,  die  Karl  freudig  aufge- 
nommen hat,  ist  also  Gent,  wo  er  am  22.  Okt.  einzog.  Der  Brief 
ist  bald  nach  548  geschrieben. 

663.  [1513,  Mitte  Nov.].  Genauer  zu  bestimmen  als  bei  Kr.  46. 
Die  Ankunft  der  schon  am  29.  Okt.  auf  dem  Wege  zum  Kaiser  be- 
findlichen Gesandten  (547)  hält  Margarete  noch  für  bevorstehend.  Auch 
muß  ein  größerer  Abstand  von  der  zum  13.  Dez.  ausgeschriebenen 
Ständeversammlung  in  Salins  genommen  werden.  Also  möglichst 
nahe  an  den  8.  Nov. 

499.  [1513,  Mitte  Dez.],  nicht  1514  vor  Apr.  (Kr.  44 f.).  üeber 
einen  Gesandten  für  Spanien  hat  man  sich  lange  nicht  einigen  können. 
Am  29.  Okt.  ist  Courteville  in  Aussicht  genommen  (547,  cf.  552),  dann 
Armestorflf,  dann  Celle,  den  Margarete  in  unserm  Brief  für  geeignet 
hält,  während  sie  in  500  vom  30.  Dez.  ihr  Urteil  zurücknimmt. 

500.  [1513,  30.  Dez.,  Mecheln],  nicht  1514  vor  Apr.  (Kr.  44 f.). 
Noch  zu  Beginn  der  Friedensvermittlungen  durch  den  Papst  (seit 
Nov.  1513;  Ulmann  II.  482  f.,  488  f).  Ein  Brief  Margaretes  an  Maxi- 
mUian  vom  22.  Dez.  1513  (P.  12)  erinnert  schon  stark  an  unsere  Si- 
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tuation,  ein  andrer  an  Renner  vom  30.  Dez.  1513  aus  Mecheln  (P.  12) 
ist  aber  so  genau  eine  Keproduktion  des  zweitletzten  Absatzes  unsres 
Briefes,  mit  eben  den  durch  die  andre  Adresse  nahegelegten  Abwei- 
chungen, daß  unser  Entwurf  ziemlich  sicher  gleichzeitig  verfaßt 
worden  ist. 

472.  [1513/14.]  Das  groß  angelegte  Werk  von  Fernandez  de 
B6thencourt  (Hist.  gen.  de  la  monarqufa  Esp.,  1897flF.),  das  die  For- 
schung über  die  Geschichte  der  großen  spanischen  Geschlechter  auf 
eine  neue  Grundlage  zu  stellen  unternimmt,  steht  noch  in  den  An- 
fängen. Vorläufig  wird  man  für  unsern  Brief  an  die  Fülle  von 
Gunsterweisungen  denken,  mit  denen  Ferdinand  von  Aragon  den 
Louis  de  Beaumont,  Conn^table,  Titular-Kanzler  und  -Katspräsidenten 
von  Navarra,  sein  Geschlecht  und  seine  Anhänger  nach  der  Eroberung 
des  Landes  1513/14  bedachte  (Boissonnade,  Hist,  de  la  reunion  de  la 
Nav.  ä  la  Gast.,  p.  404  f.) ;  also  auch  wohl  seine  Schwester  Anna  de 
Beaumont,  die  Erzieherin  und  Dame  d'honneur  der  Kinder,  später 
der  Töchter  (cf.  Nr.  568),  Philipps  des  Schönen.  Viele  spanische 
Briefe  der  Dame  an  Margarete  werden  in  Lille  aufbewahrt 

475.  [1514,  Anfang],  nicht  1512  (Kr.  43).  Vacca  ist  8  Jährt 
Karls  Lehrer.  Die  3  Jahre,  die  er  zugleich  die  Prinzessinnen  unter- 
richtet hat,  reichen  bis  Apr.  1509,  wo  Karl  seinen  eignen  Hofhalt 
bekam.  Weitere  3  Jahre  bis  zur  Ankunft  des  > andern  maitre  d'öcole< 
(des  späteren  Hadrian  VI.),  den  ich  wirklich  Anfang  1512  zuerst  mit 
diesem  Titel  ausgezeichnet  finde.  Das  Exempel  stimmt  nicht,  wenn 
wir  nicht  die  Zeit  des  gemeinsamen  Wirkens  beider  Lehrer  >bis 
jetzt<  als  2  Jahre  rechnen.  Bei  genauem  Zusehen  ist  auch  die  Situ- 
ation garnicht  die  der  Anwesenheit  Maximilians  in  den  Niederlanden, 
sondern  die  der  aufgegebenen  Hofl&iung,  ihn  bald  wiederzusehen. 
Ueber  den  am  19.  Okt.  1513  in  Lille  veröffentlichten  Etat  vgl.  Nr.  547 
und  552,  vor  allem  aber  Charles  Moeller,  Eleonore  d' Antriebe  (p.  141), 
diese  farbenreiche  und  instruktive,  und  doch  so  irreführende  Schil- 
derung des  burgundischen  Hofes  während  der  Jugend  Karls  V. 

589.  [1514,  Anfang],  jedenfalls  während  des  Krieges  gegen 
Frankreich.  Durchaus  nicht  >ganz  unwesentlicher  Inhalt<  (Kr.  32), 
vielmehr  aus  mehreren  Gründen  von  Interesse.  Der  Condottiere  hat 
es  schließlich  doch  verstanden,  auf  seine  Kosten  zu  kommen 
(Nr.  578). 

564  und  555.  [1514,  14.  und  24.  Febr.].  Wohl  nach  gleich- 
zeitiger Marginalnote  datiert,  wie  557.  Die  englischen  Kale&dare 
bestätigen  die  Ansetzung,  besonders  Brewer  L  735.  (Spinelly's  wich- 
tiger Brief  vom  18.  Febr.,  p.  745  f.,  ist  nicht  von  1514,  sondern  von 
1515). 
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471.  [1514,  Anfang  März],  nämlich  einige  Tage  vor  564. 
Zu  den  Deutschen,  die  der  neue  Etat  in  die  Umgebung  Karls  bringen 
sollte,  gehörte  vor  allem  der  Pfalzgraf  Friedrich. 

664.  [1514,  Mitte  März],  nicht  1509  (Kr.  47),  was  schon  durch 
die  Worte  über  Maroton  unmöglich  wird;  die  Pfründen  gingen  viel 
von  Hand  zu  Hand.  Man  denkt  zunächst  an  die  Vei-sammlung  der 
Brabanter  Stände  Dez.  1513  (Henne  H.  60),  aber  solche  Versamm- 
lungen waren  in  diesen  Monaten  einer  Krisis  häufig  (cf.  besonders 
Nr.  571).  So  bleibt  als  einzige  sichre  Angabe  die  Ständeversamm- 
lung des  Hennegau.  Als  über  die  am  24.  Jan.  in  Hai  vorgelegte 
Bitte  um  Bewilligung  einer  Aide  am  8.  und  11.  März  in  Mons  be- 
raten wurde,  lehnte  die  Stadt  Mons  ab  (L.  Devillers,  Inventaire  des 
archives  des  Etats  de  Hainaut  p.  CXVni),  was  genau  zu  unserm 
Brief  stimmt. 

566.  [1514,  bald  nach  Mitte  März],  nicht  um  20.  Apr. 
(Kr.  47  f.).  Gegen  Kr. 's  scheinbar  zutreffende  Argumentation  spricht, 
daß  von  567  (28.  Apr.)  ein  größerer,  von  554,  555,  556  (14.  Febr. 
bis  6.  März)  aber  ein  kleinerer  Abstand  genommen  werden  muß. 
Nun  ist  es  bekanntlich  nicht  beweisend  (cf.  Bemays),  wenn  Petrus 
Martyr  schon  am  3.  März  von  der  Publikation  des  Waffenstillstandes 
geschrieben  haben  will  (Ep.  537) ;  mehr  schon  die  Sicherheit,  mit  der 
der  Venetianer  bereits  Ende  Febr.  den  Abschluß  erwartet  (Sanuto 
XVni.  60,69),  und  daß  die  Vollmacht  Quintanas  schon  vom  16.  Febr. 
datiert  ist  (Bergenroth  H.  208).  Kurz,  der  1 3.  März  ist  nur  das  Datum 
des  Abschlusses  der  Formalitäten  in  Orl6ans,  und  Ferdinand  kann 
sehr  wohl  am  9.  März  die  Sache  schon  als  abgeschlossen  behandeln; 
während  eine  Mitteilung  erst  am  9.  Apr.  sehr  befremdend  wäre.  Nach 
diesen  Voraussetzungen  erweist  sich  die  Instruktion  Ferdinands  an 
Lanuza  (in  Nr.  452  fälschlich  >La  Micha<  genannt)  bei  Bergenroth 
n.  203 — 207  zweifellos  als  eben  die ,  auf  die  Margarete  sich  be- 
zieht; und  als  ihr  Datum  ist  durch  unsern  Brief  gesichert:  Madrid, 
9.  März  1514. 

477  und  478.  [1514,  Mitte  April,  Mecheln].  Bei  so  wich- 
tigen Briefen  lohnt  sich  eine  genauere  Bestimmung  als  Kr.'s  Vermu- 
tungen (p.  43).  Es  sind  gleichzeitige  Entwürfe  mit  gleichem  Inhalt 
und  fast  gleicher  Disposition,  ohne  verschiedene  Tendenz.  Einige  Zeit 
nach  476  (28.  März),  nicht  lange  vor  567  (28.  Apr.).  Das  Schreiben 
des  Kaisers  über  den  Waffenstillstand  (cf.  13.  März,  Waffenstillstand 
von  Orleans)  kann  wohl  nur  das  bei  Brewer  I.  779  f.  wiedergegebene 
vom  8.  Apr.  aus  Linz  sein  —  das  Original  im  Record  Office  (!),  also 
den  Engländern  nicht  nur  >gezeigt<,  sondern  zum  Einsenden  über- 
geben.   Es  ist  ziemlich  sicher  unter  den  Briefen,  die  die  Engländer 
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am  18.  Apr.  an  Heinrich  VIII.  schicken  (Brewer  I.  785).  Der  Ort, 
wie  mehrfach  wenn  nicht  besondei*s  angegeben,  nach  Brewer. 

489.  [1514,  Ende  Mai],  nicht  1513.  Kr.  (p.  44)  folgt  Henne 
(I.  321  flf.),  der  sich  schon  nach  Zurita  (H.  381  v®)  von  seiner  falschen 
Datierung  und  darum  Motivierung  dieser  interessantesten  Episode 
aus  der  Jugend  Karls  Y.  hätte  überzeugen  können.  Juan  Manuel 
wird  Ende  April  1514  in  Freiheit  gesetzt  (Berghes  an  Margarete, 
23.  Apr.  1514,  P.  28).  Am  19.  Mai  hat  Margarete  seine  Papiere, 
unter  denen  sie  >nichts  Wichtiges <  gefunden  hat,  noch  nicht  abge- 
sandt (Margarete  an  Maximilian,  P.  26).  lieber  die  Waffenstillstands- 
verhandlungen vgl.  Brewer  1.808  f.,  816. 

671.  [1514,  29./30.  Mai,  Löwen],  nicht  Anfang  Mai  oder 
Ende  April  (Kr.  48).  La  Roche  und  CoUe  machen  sich  eilig  für  ihre 
Reise  nach  England  fertig,  die  sie  dann  am  4.  Juni  antreten.  Karl 
reist  am  31.  Mai  1514  von  Löwen  (über  Tervueren)  nach  Brüssel. 

498.  [1514,  5.  Juni,  Brüssel],  lieber  die  Daten  ist  kein 
Zweifel  (warum  nennt  Kr.  44  nicht  die  > andern  Quellen*,  die  > anders 
berichtenc  ?),  auch  nicht  über  den  Ausstellungsort  (Brewer  L  823). 

668.  [1514,  um  28.  Juni,  Brüssel]  (cf.  Kr.  47).  Bald  nach 
574  und  577.  Am  27.  Juni  war  in  Brüssel  noch  keine  Nachricht 
von  den  Gesandten  in  England  eingetroffen  (Brewer  I.  832). 

591.  [1514,  Mitte].  Die  Prüfung  der  Angelegenheit  des  Chassey, 
die  in  unserm  Brief  als  beendigt  erscheint,  steht  29.  Apr.  1514  nahe 
bevor  (Lettres  de  Louis  XII,  Tome  IV.  302  f.).  Etwa  ein'  gleicher 
Abstand  ist  von  dem  Brief  Gattinaras  vom  14.  Sept.  1514  (ib.  368  ff.) 
zu  nehmen.  Eine  genauere  Bestimmung,  in  welchem  Stadium  sich 
dieser  Anfang  1514  beginnende  und  erst  nach  4  Jahren  durch  die  Ab- 
setzung Gattinaras  beruhigte  Streit  in  der  Franche-Comt6  gerade  be- 
findet, lohnt  sich  nicht,  von  so  hohem  typischen  Interesse  der  kleine 
Bürgerkrieg  z¥rtschen  Adel  und  Beamtenschaft  auch  ist. 

582.  [1515]  9.  Jan.,  Innsbruck.  Könnte  nach  dem  Itinerar 
zu  1514  oder  1515  gehören,  wegen  des  Inhalts  zu  1515. 

592.  [1515,  28.  Jan.,  Brüssel],  nicht  Febr.  (Kr.  49).  Da 
nnser  Brief  Schreiben  vom  >14.  dieses  Monats«  beantwortet,  also 
gegen  Ende  eines  Monats  datiert  werden  muß,  kommt  nur  Januar  in 
Betracht  Von  der  Reise  Suffolks  war  Margarete  Ende  Febr.  natür- 
lich genauer  unterrichtet  als  hier;  und  die  Gesandtschaft,  an  der 
Gattinara  teilnahm,  brach  schon  am  16.  Jan.  von  Brüssel  auf  (Gachard, 
Ambass.  228).  Am  28.  Jan.  aber  fand  der  feierliche  Einzug  Karls  in 
Brüssel  statt  (Brewer  n.  1.  p.  21,  Gachard,  Itinöraire  14  n.  2). 

447.  [1515],  3.  Febr.  [Innsbruck],  nicht  1513  (Kr.  29),  in 
welchem  Jahr  Margarete  am  allerwenigsten  an  Niederlegen  der  Be^ 
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gentschaft  dachte.  Wir  haben  die  merkwürdige  Situation  vor  uns, 
als  der  Kaiser  mit  Staunen  gewahrte,  daß  die  Mündigerklärung  Karls 
auch  noch  andres  bedeuten  könne  als  eine  einträgliche  Geldoperation. 
Maroton  schreibt  am  4.  Febr.  1515  aus  Innsbruck  an  Margarete: 
>et  quant  monseignenr  sera  pardechä,  gouvemer^s  comme  avez  fait< 
(P.  26). 

605,  619,  619a.  [Nov.  1515,  Dez.  1515,  I.Jan.  1516J  (an- 
ders Kr.  31,  49).  Diese  Reihe  einander  beantwortender  Briefe  ist 
von  rückwärts  zu  datieren.  Der  in  619a  als  gleichzeitig  erwähnte  Brief  ist 
nämlich  633  (nach  dem  Itinerar  auf  den  1.  Jan.  1516  zu  setzen);  was 
dadurch  bestätigt  wird,  daß  die  Nachschrift  von  619  a  den  Brief  614 
vom  21.  Dez.  1515  beantwortet.  Der  Hergang  ist  aber  folgender: 
Max  schreibt  Brief  605  mit  dem  Vorschlag  der  polnischen  Heirat 
für  Eleonore.  Darauf  setzt  Margarete  den  Entwurf  619  auf,  an  dessen 
Stelle  sie  aber  vielmehi*  eine  deutliche  Absage  ausfertigen  läßt,  die 
auch  von  der  allgemeinen  Mißstimmung  über  die  Heiraten  der  an- 
dern Prinzessinnen  berichtet.  Die  Antwort  auf  den  letzten  Punkt 
überläßt  Max  einem  Sekretär  (633),  während  er  über  Eleonore  selbst 
schreibt  (619a).   Vgl.  noch  621. 

628.  [1515,  Anfang  Dez.],  nicht  Juli  1516  (Kr.  49),  da  624 
keineswegs  >gewissermaßen  die  Entgegnung  auf  diesen  Brief<  ist. 
Das  Konzept  steht  auf  demselben  Blatt,  von  gleicher  Hand  und  Tinte, 
mit  dem  Konzept  eines  denselben  Gegenstand  betreffenden  Briefes 
Margaretes  an  Gattinara,  der  ebenfalls  undatiert  ist,  aber  die  Ant- 
wort auf  Gattinaras  Brief  vom  25.  Nov.  1515  aus  Dole  darstellt  (P.  32). 
Nach  der  undatierten  Instruktion  des  Gesandten  (im  Portefeuille  der 
Briefe  Gattinaras  fälschhch  zu  1509  gelegt)  ist  er  den  mehrfachen 
Auflforderungen  des  Kaisers  (cf.  Nr.  593,  599),  zu  ihm  zu  kommen, 
gefolgt,  nachdem  sein  Prozeß  entschieden  war.  Das  geschah  aber  am 
26.  Okt.  1515,  nach  den  in  Brüssel  aufbewahrten  Akten  des  Grand 
Conseil  de  Malines,  Nr.  332.  fol.  264.  Von  der  Franche-Comtö  aus, 
wo  er  einige  Wochen  zu  tun  hatte,  reist  er  also  zum  Kaiser. 

608.  Die  aus  der  Differenz  des  Datums  (30.  Nov.  1515,  Augs- 
burg) und  des  Itinerars  (Lindau)  sich  ergebende  Schwierigkeit  (cf. 
Kraus  269)  ist  ohne  Vergleichung  des  Originals  nicht  zu  lösen.  Mög- 
licherweise war  der  Brief  am  letzten  Dez.  (wohl  nicht  Nov.)  ausge- 
schrieben worden,  und  der  Ort  wurde  erst  nachgetragen,  als  Burgo 
wirklich  abreiste.  Denn  der  Kaiser  befindet  sich  vom  5.  Jan.  1516 
an  in  Augsburg,  und  Burgo,  der  noch  am  2.  Okt.  1515  in  den  Nieder- 
landen gewesen  war  (Brewer  U.  1.  p.  263),  wird  am  6.  Jan.  1516 
wieder  dort  erwartet  (ib.  380;  ob  er  wirklich  schon  abgereist  war^ 
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konnte  man  in  Innsbruck  nicht  wissen),  und  dürfte  nicht  lange  vor 
dem  25.  Jan,  1516  in  Brüssel  eingetroffen  sein  (ib.  400). 

638.  [1516],  2.  März,  [Sal urn],  nicht  1517  (Kr.  31).  Maxi- 
milian, der  gelegentlich  auch  1507  Karl  den  Königstitel  gibt  (Kr,  Nr.  2), 
hat  sicher  nicht  erst  die  offizielle  Proklamation  am  14.  März  1516 
abgewartet.  Ueber  Burgo  und  Casius  als  Deputierte  des  Kaisers 
Anfang  1516  vgl.  das  soeben  zu  608  Gesagte,  sowie  Nr.  614,  634, 
Brewer  11.  1.  p.  398.  März  1517  war  Maximilian  selbst  in  den 
Niederlanden, 


Hülfstabelle  zum  Aufsuchen  der  Datierungen. 


8.  1507,  [26.]  Okt.   Kr.  25.  264. 

9.  1507,  [27.]  Okt.    cf.  Kr.  26.  280. 

21.  1507,  [Anfang]  Dez.    Kr.  34.  281. 

22.  1507,  [20.]  Dez.  W.  268.  288. 
26.  [1507],  16.  Febr.  Kr.  22.  292. 
29.  [1507],  10.  März.   Kr.  26.  293. 

81.  [1508,  Aug.-Sept.].    W.  269.  294. 

82.  [1507/08].  W.  268.  295. 
88.  [1507,  etwa  Okt.].  cf.  Kr.  35.  297. 
84.  [1507,  Juli].   Kr.  35.  299. 

40.  1608,  5.  [Juü].   Kr.  24  (It%n.J.  800. 

41.  [1509],  7.  Juni.  Kr.  24  (It.).  801. 
52.  [1508,  etwa  Mai-Juni].  W.  269.  802. 
58.  1508,  [14.]  JuU.  808. 
56.  [1508],  17.  Juli.  Kr.  27.  804. 
84.  1508,  [6.— 12.]  Okt.  Kr.  22  aV-  805. 

87.  1508,  [29.]  Nov.   Kr.  23  flt).  806. 

88.  [1508],  80.  Nov.    Hin.  808. 

90.  1508,  [vor  11.]  Dez.    Kr.  36.  815. 

91.  [1508],  28.  Jan.    cf.  Kraus  271.  816. 

101.  1508,  [31.  Okt.].   Kr.  23.  817. 

102.  [1509,  Frühjahr].  W.  270.  820. 

108.  [1508,  Apr.].  Kr.  ZT.  821. 

110.  [1509],  29.  [März].   Kr,  27.  822. 

128.  [1609,  etwa  10.— 15.  Juli].  Kr.  36.    828. 

142.  [1509,  Sept.].    cf.  Kr.  36.  324. 

178.  1509,  28.  [Dez.].   Kr.  24.  825. 

182.  1509,  [28]  Febr.   Kraus  270.  831. 

189.  [1510,  31]  März.    Kraus  2^0.  832. 

196.  1510,  [— ]  Apr.    W.  271.  388. 

207.  1510,  [21.]  Mai.   Le  Glay.  835. 

218.  1511,  10.  [Jan.].   Kr.  23  f  842. 

288.  [1610,  etwa  20.  Juli].   Kr.  36.  350. 

241  ) 

^2  I  1510,  31.  [Aug.?].    W.272.  ^^ 

846.  1510,  [18.]  Sept   Kraus  269.  852. 


1510,  [19.]  Nov.    Kr.  24. 
[1510],  10.  Jan.   Kraus  271. 
[1509],  13.  Jan.    W.  269  f. 
[1511],  27.  Jan.   Kr.  36. 
[1511,  2.-6.  Jan.].    W.  272. 

1511,  [30./81.]  Jan.    W.  272. 
[1511,  7.  Febr.].    W.  ^2. 
[1611],  14.  März.    W.  273. 
[1511,  Anfang  Mai].    W.  273. 
[1511],  15.  Apr.   Kr.  37. 
[1508,  Ende  Okt.].    W.  269. 
[1509,  Sept.].    W.  271. 
[1510,  21.  Mai].    W.  271. 
[1510,  5.  Mai].    Kr.  37. 
[1510,  Anfang  Mai].   Kr.  38. 
[1510,  Juni].    W.  271. 
[1510,  Mitte  Juli].  Kr.  38. 
[1510],  29.  Mai.   Kr.  28  f. 
[1511,  um  16.  Aug.].    W.  274. 
[1511,  2.  Juni].    W.  273. 
1511,  [16.]  Sept   cf.  Kr.  25. 
[1511,  3.;  4.  Jan.].    W.  272. 
[1511,  Mitte  Sept.].    W.  274. 
[1511,  Ende  Juü].    W.  273f. 
[1511,  Mitte  Sept.].    W.  274. 
[1611,  gegen  18.  Sept.].    W.  274. 
[1611,  Anfang  Aug.].    W.  274. 
[1511,  28.  Okt.].    fV.  276. 
[1611,  um  9.  Sept.].   </.  Kr.  39. 
[1511,  vollendet  am  28.  Okt.].  W.275f. 
[1510],  12.  Nov.   Kraus  269. 
[1511,  28.  Febr.].    W.  272. 

1511,  [19.]  Dez.  Kraus  269,  cf. 
Kr.  25. 

[1511],  8.  Jan.   Kraus  272. 
[1511],  4.  Jan.  Kraus  272. 
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1,  etwa  7.  Jan.].  cf.  Kr.  40. 
3,  am  28.  Man].    TT.  278. 

1,  März-Apr.].  TF.  273. 
6,  Frühjahr].  W.  268  f. 
t,  [2.]  Mal 

i,  [21.]  JnnL   Er.  24. 

2,  4.  JuU].    W.  276. 

2,  um  10.  Juli].    W.  276  f. 

1,  [12..'13.  Aug.].  W,  259  n.  4. 

2,  um  1.  Okt].    Jr.  277. 

3,  Febr. -März].    W.  278. 
.2,  um  28.  Aug.].    W.  277. 
2],  1.  Sept.   Kr.  29. 

3,  um  8.  Juli].    W.  278. 

11,  18.  Sept.,   SdiuUe,  cf. 
29. 

2,  22.^23.  Okt.].  ir.  277. 
2,  29/31.  Okt.].  W.  277. 
.2,  etwa  18.  Okt.].   cf.  Er.  41. 

12,  Not.].    W.  278. 
.2],  23.  Nov.    W.  278. 
2\  31.  Nov.    W.  278. 
2,  23.  Dez.].    Kr.  41. 

2,  29.,  30.  Nov.].    W.  278. 

3,  6.  Febr.].   Kr.  42. 
15],  3.  Febr.    W.  282  f. 
3],  16.  März.    Kr.  29. 
2],  29.  März.   Kraus  272. 
Ö,  Ende  Juni].    W.  270  f. 

2,  8.  Juni].    W.  276. 

I,  JuU].    TF.  275. 

.4,  Anfang  März].    W.  281. 
3,14].    n'.  260. 

II,  gegen  Ende  Aug.].  W.  274. 
19.  Aug.].    W.  270  f. 

.4,  Anfang].    W.  260. 
.4],  28.  März.    Kr.  43. 

14,  Mitte  Apr.].    IV.  281  f. 

14],  1.  Apr.   Kr.  44. 
J,  [17.]  Apr.    Kr.  25. 
14,  Ende  Mai].    TT.  262. 
14,  5.  Juni].    W.  262. 

13,  Mitte  Dez.].    W.  279. 
13,  30.  Dez.].     W.  279 f. 
13,  um  10.  Okt.].    W.  279. 
13],  7.  Juli.    Kr.  29. 

13,  21.  Juli].    W.  259  n.  4. 

3,  [18.]  JulL   Kraus  269. 

$,  [9.— 14.]  JulL   Kraus  269. 
d.AM.  UQa  Vr.4 


&22.   [1513,  Spatsommer].    W.  279. 

530.   [1513],  19.  Aug.  Lt  Qlay. 

543.   [1510,  gegen  Ende  Aug.].    W.271f. 

548.  [1513,  um  22.  Okt].    W.  279. 

549.  [1511],  3.  Not.    W.  276. 
552.  [1513,  Mitte  Not.].    W.  279. 
55S.   [1513],  6.  Jan.    W.  278. 

554.  [1514.    14.  Febr.].    W.  280. 

555.  [1514.   24.  Febr.].    W.  280. 

558.  [1513,  um  25.  Okt.].    W.  279. 

559.  [1512],  20.  Dez.   Kraus  270. 
hW.   [1513],  28.  Mftrz.   Kraus  272. 

561.  [1513,  22.,  23.  Juli].    W.  279. 

562.  [1513,  17..  18.  Aug.].   Kr.  47. 

563.  [1514,  um  28.  Juni].    W.  262. 

564.  [1514,  Mitte  März].    W.  281. 

565.  [1511,  Mitte  Sept].    W.  274. 

566.  [1514,  bald  nach  Mitte  Mirz].  W.281. 
571.   [1514,  29..  30.  Mai].    W.  262. 

573.  [1514,  16.  Juni].  Kr.  48. 

574.  [1514,  etwa  20.— 25.  Juni].  Kr.  48. 
578.   [1514,  um  20.  JnU].  ef.  Kr.  48. 
582.  [1515],  9.  Jan.    W.  262. 

587.  [1514,  Juni-Juli].   Kr.  48. 

588.  [1512,  um  20.  Aug.].  W.  277. 

589.  [1514,  Anfang].    W.  260. 

590.  [1513,  Ende  Sept].    W.  279. 

591.  [1514,  Mitte].    W.  262. 

592.  [1515,  28.  Jan.].   W.  262. 
605.   [1515.   Not.].    W.  263. 
666.   1515,  16.  [Okt].   Kr.  25. 
608.   1515,  [31.  Dez.?].    W.  263 f. 
616.  [1516],  5.  Jan.   Le  Glay. 
619.  [1515,  Dez.].   W.  263. 
619a.  [1516,  1.  Jan.].    W.  263. 
622.   1516.   28.  [Juni].   Kraus  270. 
628.   [1515,  Anfang  Dez.].    W.  263. 

633.  [1516],  1.  Jan.   Kraus  272. 

634.  [1516],  18.  Jan.    Kraus  272. 

635.  [1516],  25.  Jan.  Kr.  22. 

687.  [1516],  26.  Febr.   Kraus  272. 

688.  [1516],  2.  März.    W.  284. 

646.  [1517],  7.  Jan.  Kraus  272. 

647.  [1517],  Id.  Jan.  cf.  Kraus  272. 

648.  [1518,  Jan.].  cf.  Kr.  49. 

656.    1518,  [1.— 10.]  Okt  Kr.  23  (UJ. 
661.   [1518],  17.  Febr.   Kr.  22  (IQ. 
App.  1.  1507,  [7.— 30.]  Sept  Kr.  23  (IL). 
App.  2.    [1511],  23.  März.  Kr.  31f. 
App.  5.   [1512i  S.  Hot.  Kr.  H  ßQ. 
21 
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Ein  Blick  in  die  Tabelle  erweist  ihre  Notwendigkeit.  Sie  er- 
möglicht, von  den  Nummern  der  Korrespondenz  her  an  die  Summe 
(170  Briefe)  der  leider  recht  zerstreuten  Resultate  gemeinsamer  Da- 
tierungsarbeit heranzukommen.  Sie  gibt  an,  was  ergänzt  werden  mußte 
(oder  zweifelhaft  ist),  so  daß  jeder  sogleich  sieht,  obfür  ihn  ein  Nach- 
schlagen sich  lohnt.  Ich  hielt  es  für  angebracht,  die  von  Kraus  ge- 
leistete Arbeit  zu  ihrem  Recht  kommen  zu  lassen.  Wo  es  sich  bei 
Kreiten  (was  bei  Kraus  immer  der  Fall  ist)  lediglich  um  Vergleichung 
mit  dem  Itinerar  handelt,  ohne  daß  sonst  etwas  hinzugefügt  wird, 
habe  ich  es  angemerkt.  Mehrfache  Verweisungen  habe  ich  in  der 
Regel  unterlassen,  da  die  Tabelle  eben  den  Zweck  hat,  den  Suchen- 
den von  viel  ungefügem  Ballast  zu  befreien.  Die  Verantwortung  fur 
die  Resultate  von  Kraus  und  Kreiten  kann  ich  nur  für  die  wichtigen 
Briefe  und  für  erheblichere  Umdatierungen  mit  übernehmen,  am 
wenigsten  für  die  vielen  kleinen  Konjekturen,  die  durch  Differenzen 
zwischen  dem  Datum  und  den  Angaben  des  Itinerars  herausgefordert 
wurden.  Ortsangaben  habe  ich  nicht  aufgenommen;  das  Itinerar 
Maximilians  ist  gesichert,  das  Margaretes  auf  der  andern  Seite  noch 
viel  zu  lückenhaft.  Wenn  die  noch  nicht  edierten  Briefe  des  Liller 
Archivs,  nach  meiner  Schätzung  etwa  150 — 250  undatierte  Konzepte 
Margaretes  (mit  den  datierten  und  den  Briefen  Maximilians  hat  Kr. 
ziemlich  aufgeräumt),  bekannt  sein  werden,  wenn  eine  systematische 
Vergleichung  aller  Briefe  mit  den  Originalen  vorgenommen  sein  wird, 
wenn  auf  Grund  solcher  neuen  Materialien  in  gemeinsamer  Arbeit  die 
Datierungen  genügend  gesichert  und  präzisiert  sein  werden,  so  wird 
das  zerstreute  Material  von  einer  abschließenden  chronologischen 
Tabelle  aus  beherrscht  werden  müssen,  in  der  unter  anderm  die 
üeberlieferungsform  und  die  Hand  des  Schreibers  nicht  fehlen  dürften, 
in  der  auch  die  so  sehr  verschiedene  Bedeutung  der  Briefe  sowie 
der  Grad  der  Sicherheit  in  den  Datierungen  zum  Ausdruck  zu  kommen 
hätte. 

Göttingen  Andreas  Walther 
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K*  Tanesa,  Geschichte  Nieder-  und  Oberösterreichs.  I.  Bd.  Bis 
1283.  Gotha  1905  F.  A.  Perthes.  (Allgemeine  Staatengeschichte.  Dritte  Ab- 
teflong :  Deutsche  Landesgeschichten.  Herausgegeben  von  Armin  Tille.  Sechstes 
Werk).   XIY  n.  616  S.   Mk.  12. 

Die  sorgsame,  immer  tiefer  eindringende  Einzelforschung  des  ab- 
^laufenen  halben  Jahrhunderts,  die  Veröffentlichung  reichen  urkund- 
lichen Quellenstoffes  mußte  an  und  für  sich  der  Orts-  und  Landes- 
geschichte zugute  kommen;  denn  was  an  neuen  Materialien  zugäng- 
lich gemacht  wurde,  erheischte  in  der  Hauptsache  zunächst  Verar- 
beitung innerhalb  engerer  Grenzen.  In  fördernder  Wechsel¥rirkung 
rerband  sich  damit  die  stärkere  Berücksichtigung  der  Heimat-  und 
Landeskunde  im  Geschichtsunterrichte  und  die  unter  dem  Einflüsse 
ier  neueren  politischen  Entwickelung  zum  Durchbruch  gelangte  Rich- 
tung auf  die  inneren,  sozialen,  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
liältnisse.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Allgemeine 
Staatengeschichte,  deren  Herausgabe  Karl  Lamprecht  übernommen 
iiatte,  durch  eine  dritte  Abteilung  >Deutsche  Landesgeschichten«  zu 
erweitern,  deren  Redaktion  Armin  Tille  anvertraut  wurde.  Man  wird 
dch  darüber  nur  anerkennend  äußern  dürfen,  wenn  auch  die  nach- 
trägliche Bildung  einer  neuen  Abteilung  zu  mancher  Ungleichmäßig- 
teit  geführt  hat.  Baiern,  Böhmen,  Finnland,  Sachsen,  Westfalen, 
Vfürttemberg  ihren  Platz  neben  Deutschland  und  Rußland  in  der 
ersten  Abteilung  (Gesch.  der  europ.  Staaten)  behalten  haben,  während 
mdere  vom  Standpunkte  des  Historikers  aus  als  gleich  zu  bewertende 
[Jnterstaaten  in  die  Gruppe  der  Deutschen  Landesgeschichten  aufge- 
lommen  sind,  z.  B.  Braunschweig  und  Hannover,  die  in  der  preußi- 
jchen  Provinz  Sachsen  vereinigten  Gebiete,  Livland.  Man  vermißt 
iberhaupt  eine  genauere  Abgrenzung  des  Begriffes  >Land<,  denn  die 
Bezeichnung  >kulturell  einheitliche  Landschaft«,  die  von  der  Redak- 
ion  in  den  einleitenden  Bemerkungen  gebraucht  wird,  ist  eine  zu 
msichere  und  unbestimmte  Umschreibung,  als  daß  man  sie  mit  Nutzen 
Ar  eine  Einteilung  verwenden  könnte. 

Den  zur  Mitarbeit  herangezogenen  Gelehrten  hat  die  Redaktion 
lie  Aufgabe  gestellt,  daß  jede  dieser  Landesgeschichten  sich  mit  einer 
)e8onderen  Variation  deutschen  Wesens,  welche  die  kulturell  einheit- 
iche  Landschaft  aufweist,  beschäftigen,  in  abgerundeter  lesbarer  Dar- 
stellung die  Grundlage  für  weitere  Forschung  bilden  solle.  Die  erste 
Forderung  wird  man  billig  bei  Seite  lassen  können,  sie  ist  nichts 
mderes  als  der  Ausfluß  einer  rein  mathematischen  und  chemisch- 
)hysikalischen  Auffassung  geschichtlicher  Vorgänge,  die  mit  Hilfe  der 
ileichuBg,  der  Absonderung  vermeintlich  nebensächlicher  Verschieden- 
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heiten  und  der  Ausscheidung  »des  Oertlich-Besonderen«  das  Gemein- 
same herauszufinden,  auf  diesem  Wege  >den  deutschen  Volkscharakter 
zu  erfassen<,  >deutsches  Volkstum  als  Ganzes  zu  begreifen«  hofit, 
ein  bei  der  Vielgestaltigkeit  und  Unvergleichbarkeit  geschichtlicher 
Vorgänge,  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Wechselbeziehungen,  in  denen 
sie  stehen,  im  einzelnen  aufzudecken  und  in  der  notwendigen  Voll- 
ständigkeit zu  erkennen,  ziemlich  aussichtsloses  Vorhaben.  Es  bleibt 
also  nur  die  zweite  Forderung  bestehen  und  es  soll  gleich  gesagt 
werden,  daß  M.  Vancsa,  der  Bearbeiter  der  Geschichte  Nieder- 
und  Oberösterreichs,  sich  mit  Erfolg  bemüht  hat,  ihr  gerecht  zu 
werden. 

Als  Kustos  des  niederösterreichischen  Landesarchivs  und  des  im 
Entstehen  begriffenen  Landesmuseums  war  V.  in  erster  Reihe  zur 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  Niederösterreichs  berufen  und  be- 
fähigt; es  war  ihm  möglich,  sich  mit  der  einschlägigen  Literatur  und 
den  Quellen  genau  vertraut  zu  machen,  und  es  ist  daher  von  Wert, 
daß  gerade  er  für  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Landes- 
geschichte gewonnen  wurde.  Allerdings  gelten  diese  Vorzüge  nur  für 
das  Land  unter  der  Enns,  für  jenes  ob  der  Enns  werden  sie  ihm 
nicht  in  gleichem  Maße  zugute  kommen.  Dieser  Unterschied  macht 
sich  schon  in  dem  ersten,  bis  zum  J.  1283  reichenden  Bande  fühl- 
bar, droht  in  dem  folgenden  Bande  eine  Ungleichmäßigkeit  herbei- 
zuführen, die  um  so  bedenklicher  sein  dürfte,  als  in  der  späteren 
Zeit  die  Länder  ob  und  unter  der  Enns  keineswegs  eine  >kultureU 
einheitliche  Landschaftc  bilden. 

Von  den  ihm  vorangegangenen  Bänden  der  dritten  Abteilung 
(Wehrmanns  Geschichte  von  Pommern  und  Seraphims  Geschichte  von 
Livland)  unterscheidet  sich  die  Geschichte  Nieder-  und  Oberöster- 
reichs durch  die  Antiqua-Lettern,  die  reichlichen  Anmerkungen  und 
den  viel  größeren  Umfang.  Es  gibt  zu  denken,  daß  A.  Huber  die 
Geschichte  der  gesamten  deutschen  Erbländer  einschließlich  der  böh- 
mischen und  ungarischen  für  denselben  Zeitabschnitt  auf  618  Seiten 
behandelt,  Vancsa  den  gleichen  Raum  für  die  Geschichte  eines 
Landes  beansprucht.  Ohne  Frage  wäre  straffere  Anordnung  und  Ver- 
arbeitung des  gesammelten  Stoffes  von  Nutzen  gewesen  und  im  Hin- 
blick auf  Hubers  Werk  hätte  V.  die  Regentengeschichte,  die  den 
Hauptinhalt  der  politischen  Geschichte  bildet,  mehr  zurückdrängen 
können,  dadurch  Raum  für  eine  eingehendere  Berücksichtigung  der 
kulturellen  und  zivilisatorischen  Verhältnisse,  der  Sittengeschichte, 
der  Gestaltung  des  häuslichen  Lebens,  der  Entwickelung  des  Ge- 
werbewesens gewonnen.  Auf  diesen  Gebieten  könnte  ja  am  ehesten 
vergleichende  Betrachtung  zugelassen  werden  und  Ergebnisse  von  all- 


M.  Vancsa,  Geschichte  Nieder-  and  Oberösterreichs.  I  289 

gemeinerem  Werte  versprechen.  Aber  vom  dreizehnten  Kapitel  an 
unterscheidet  sich  diese  Landesgeschichte  in  nichts  von  einer  poli- 
tischen Geschichte  gewöhnlicher  Art,  nur  zwei  Kapitel  von  zwölfen, 
das  sechzehnte  und  siebzehnte,  sind  eigentlicher  Kultur-  und  Sozial- 
geschichte gewidmet,  während  die  andern  zehn  Vorgänge  darstellen, 
die  zum  großen  Teile  in  Hubers  Geschichte  Oesterreichs  ausreichende 
Berücksichtigung  gefunden  haben.  Ebenso  hätten  die  ersten  drei 
Kapitel,  wenn  nicht  ganz  weggelassen,  so  doch  wesentlich  gekürzt 
werden  können.  Weder  für  die  vorrömischen  Kulturperioden,  noch  ^ 
für  die  römische  Zeit  bilden  die  Länder  ob  und  unter  der  Enns  eine 
in  sich  abgeschlossene  geschichtliche  Einheit,  sie  werden,  wenn  auch 
nicht  ganz  scharf,  so  doch  in  der  Hauptsache,  durch  die  Donau  in 
zwei  Hälften  zerlegt,  von  denen  die  nördliche  mit  Böhmen  und 
Mähren,  die  südliche  mit  den  Alpengebieten  verbunden  ist.  Greift 
auch  der  nördliche  Kulturkreis  sowohl  in  der  vorrömischen,  als  auch 
in  der  spätrömischen  Zeit  mehrfach  über  die  Donau  hinüber,  so  büßt 
diese  ihre  Bedeutung  als  Grenzstrom  doch  erst  nach  der  Ansiedelung 
der  Baiem  an  ihren  beiden  Ufern  infolge  des  Vordringens  derselben 
gegen  Osten  ein.  Vor  dieser  Zeit  und  selbst  noch  in  der  karolingi- 
schen  Periode  kann  die  Geschichte  beider  Länder  nur  im  Zusammen- 
hange mit  der  Geschichte  Böhmens  und  Mährens  einerseits,  der 
Alpengebiete  anderseits,  d.  h.  also  am  besten  im  Bahmen  einer  Ge- 
schichte des  östeiTeichischen  Gesamtstaates  behandelt  werden,  und 
deshalb  war  Vancsa  mehrfach  genötigt,  über  die  Landesgrenze  hin- 
auszugreifen. 

Sucht  man  nach  diesen  Vorbehalten  das  Verdienst  des  Verfassers 
zu  ermitteln,  so  wird  mau  es  vor  allem  in  der  Durcharbeitung  und 
Zusammenfassung  der  von  der  landeskundlichen  Forschung  ge- 
wonnenen Ergebnisse  zu  finden  haben,  was  bei  der  eigentümlichen 
Art  dieser  Vorarbeit  eine  wahrlich  nicht  gering  zu  bewertende  Lei- 
stung darstellt.  Denn  so  eifrig  auch  seit  einem  halben  Jahrhundert 
die  landeskundliche  Forschung  namentlich  im  Lande  unter  der  Enns 
gefördert  wurde,  so  läßt  sich  doch  nicht  verkennen,  daß  ihr  Betrieb 
vielfach  recht  ungleichmäßig,  oft  recht  dilettantisch  war,  so  daß  ihre 
Ergebnisse  nur  nach  sorgfältiger  Ueberprüfung  zu  verwerten  sind, 
und  eben  darum  wird  man  es  dankbar  als  einen  großen  Vorteil  em- 
pfinden, nunmehr  alles  an  einer  Stelle  vereinigt  und  gesichtet  über- 
blicken zu  können. 

Dem  Zwecke  dieser  Landesgeschichten  entsprechend  hat  V.  sich 
bemüht,  eine  möglichst  glatte  Darstellung  zu  liefern  (S.  26),  und  das 
ist  ihm  wenigstens  in  den  ersten  Kapiteln  gelungen,  in  denen  er 
zum  Teil  an  Büdinger,  Dümmler  und  Kämmel  zuverlässige  Führer 
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und  mustergiltige  Vorbilder  hatte,  oder  die,  wie  das  über  die  vor- 
römischen Kulturperioden,  auf  eigener  sorgfaltiger,  vorsichtig  ab- 
wägender Untersuchung  beruhen.  Im  allgemeinen  aber  leidet  das 
Buch  unter  dem  allzuhäufigen  Gebrauche  von  Fremdwörtern,  von 
denen  ich  mir  nicht  weniger  als  77  in  mehrfacher  Verwendung 
stehende  angemerkt  habe,  und  von  wenig  erfreulichen  deutschen 
Worten  (lediglich,  bereits,  unentwegt,  diesbezüglich),  unter  mancher 
stilistischen  Flüchtigkeit  und  oftmaligen  Wiederholungen,  die  um  so 
störender  wirken,  als  sie  manchmal  inhaltlich  nicht  zusammenstinmien. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Beurteilung  den  Einzel- 
heiten zu,  so  wird  an  diesen  sich  vielleicht  am  klarsten  die  Schwierig- 
keit der  Aufgabe  veranschaulichen  lassen,  die  V.  zu  bewältigen  hatte, 
und  es  wird  sich  dabei  auch  Gelegenheit  ergeben,  die  eine  oder  an- 
dere kritische  Frage  etwas  eingehender  zu  besprechen. 

S.  5  Anm.  3.  Im  XI.  Scriptorenbande  der  Mon.  Germ,  hist  sind 
doch  nicht  der  Indiculus  Amonis  und  die  Breves  notitiae  Salisbnrg. 
gedruckt.  —  S.  6.  Man  kann  nicht  von  >Chorherrenklöstem  an 
den  Donau<  sprechen;  jedenfalls  waren  in  diesem  Zusammenhange 
neben  den  Benediktinerklöstem  mit  dem  Chorherrenstifte  Kloster- 
neuburg auch  die  Zisterzienserabteien  anzuführen.  Für  die  Vorlage 
der  Melker  Annalen  hätten  Bresslaus  und  Dieterichs  Forschungen 
verwertet  werden  sollen.  —  S.  8  Anm.  4.  Lampel  hat  im  Anschluß 
an  die  Ausgabe  der  Werke  Jansens,  des  Enikels,  von  Philipp  Strauch 
nicht  das  Fürstenbuch,  sondern  das  Landbuch  veröffentlicht.  —  S.  19. 
Bei  der  historiographischen  Literatur  des  Landes  ob  der  Enns  ver- 
mißt man  die  wichtigen  Arbeiten  der  Florianer  Chorherren  F.  X. 
Kurz  und  Jodok  Stülz.  —  Für  das  zweite  und  dritte  Kapitel  wären 
Nissans  Italische  Landeskunde,  Zippeis  Buch  über  die  römische  Herr- 
schaft in  niyrien,  Gardthausens  Augustus  und  Otto  Seecks  Gesch.  des 
Unterganges  der  antiken  Welt  von  Nutzen  gewesen.  —  S.  76,  Anm.  1 
nimmt  V.  als  sicher  an,  daß  der  ursprüngliche  Name  für  Baabs 
(Rogacs,  Ragacz,  Rakze  u.  s.  w.),  sovrie  die  tschechische  Bezeichnung 
fiir  das  Kronland  Niederösterreich,  Rakousy,  und  für  ganz  Oester- 
reich,  Rakousko,  mit  den  Taxdtai,  Taxatpiai  zusanmienhängen,  die 
Ptolemäus  U,  c.  24, 25  neben  andern  Stämmen  nördlich  der  Donau 
erwähnt.  Die  Frage  ist,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  Bedeutung. 
Richard  Heinzel  hat  sich  gegen  den  schon  von  Müllenhoff  ange- 
nommenen Zusammenhang  ausgesprochen  (Wiener  SB.  Philo8.-hist 
Kl.  119  (1889),  29  fg.)  und  jene  tschechische  Form,  sowie  den  Orts- 
namen von  dem  Namen  eines  Gotenstammes,  Hrapagutans,  Goten  des 
Hradagais,  abzuleiten  versucht;  dieser  Name  sei  zu  den  Marko- 
manen-Baiem  in  Böhmen  gekonmien,  mußte  bei  ihnen  zu  Hradagoza 
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werden  and  daraus  konnten  die  Tschechen  ihr  RakAsy,  RakuSane 
bilden.  Während  Richard  Müller  (Blätter  des  Vereins  f.  Lk.  v.  Nö.  25 
(1892) ,  321  flf.)  sich  dieser  Ansicht  anschloß  und  sie  durch  neue 
Gründe  zu  stützen  suchte,  deren  wichtigster  allerdings  von  Grien- 
berger  zurückgewiesen  wurde  (Mitt.  d.  Inst.  f.  öst.  Geschichtsf.  19, 531), 
hat  Rudolf  Much  doch  wieder  auf  Müllenhoffs  Annahme  zurückge- 
griffen (Beiträge  zur  Gesch.  der  Deutschen  Sprache  und  Literafur 
17  (1893),  122  ff.  und  Zts.  für  deutsches  Altertum  39  (1895),  41  ff.). 
Den  Namen  der  Rakaten  erklärt  er  als  die  keltische,  wahrscheinlich 
von  den  Bewohnern  Ufemorikums  aufgebrachte  Benennung  eines 
Germanenstammes,  der  > Aufrührer  oder  Störenfriede«.  Diese  Ger- 
manen müssen  den  ihnen  beigelegten  Namen  angenommen  haben, 
worauf  er  über  germ.  *Rakkötewez  die  Umbildung  zu  ahd.  *Racchözze 
erfahren  konnte.  In  dieser  Form  ¥rird  er  den  Slawen  zu  Ohren  ge- 
kommen sein.  Diese  Ansicht  haben  Jagiö  (Archiv  für  slav.  Philologie 
IV,  74)  und  Anton  Kraliöek  (Die  Donauvölker  Altgermaniens,  Jahres- 
bericht der  deutschen  Landes-Oberrealschule  in  Brunn  1896/7,  S.  32) 
angenommen  und  der  Letztere  hat  aus  dem  irpöc  toic  K6l\l7coi<:  des 
Ptolemäus  auf  die  Sitze  der  Rakaten  in  der  Gegend  von  Raabs  ge- 
schlossen und  vermutet,  daß  >wir  es  nur  mit  den  Bewohnern  einer 
Burg  oder  ihrer  Umgebung  zu  tun  haben,  deren  Name  auf  eine  hier 
ansässige  Abteilung  der  Quaden  übergegangen  sein  kann<.  Trotz 
alles  gelehrten  Scharfsinns  kommt  man  jedoch  aus  den  Hypothesen 
und  unsichem  Annahmen  hinsichtlich  der  TaxAtat  nicht  heraus.  Die 
größte  Schwierigkeit  scheint  mir  in  der  Frage  zu  liegen,  wie,  wo  und 
wann  der  Name  des  unbedeutenden,  keltisch  benannten  Germanen- 
stammes den  Tschechen  zu  Ohren  gekommen  ist,  und  warum  gerade 
er  von  ihnen  zur  Bezeichnung  Oesterreichs  gewählt  wurde.  Wir 
müssen  uns  gegenwärtig  halten,  daß  wir  außer  jener  sehr  unsichem 
Angabe  des  Ptolemäus  keine  andere  Kunde  von  den  Rakaten  be- 
sitzen, die  im  3.  oder  4.  Jh.  ihre  Sitze  icpöc  tote  Kd|i.7cotc  verlassen 
haben  oder  in  einem  größeren  Germanenstamme  aufgegangen  sein 
dürften.  Um  so  weniger  scheint  es  mir  daher  angebracht,  mit  dem 
bloßen  Anklingen  der  einen  Form  für  den  Namen  von  Raabs  an  den 
der  Rakaten  Vermutungen  zu  verbinden,  die  doch  sehr  weitgehende 
Bedeutung  gewinnen  könnten.  Denn  wir  müßten  daran  die  weitere 
Annahme  knüpfen,  daß  die  Tschechen  die  Rakaten  noch  in  ihren  an- 
geblichen Sitzen  um  Raabs  angetroffen  haben,  oder  wir  müßten  mit 
Sembera  (vgl.  Kralicek  a.  a.  0.)  TaxAtat  überhaupt  als  slawische  Be- 
nennung gelten  lassen,  die  von  paKx  (Krebs)  abgeleitet,  die  Krebs- 
leute bedeuten  sollte;  in  beiden  Fällen  müßten  wir  zugeben,  daß  die 
Tschechen  schon  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  bis  an   die  Nord- 


292  G6tt.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  4 

grenze  Niederösterreichs  vorgedrungen  waren.  Demgegenüber  halte 
ich  es  für  allein  richtig,  jede  Beziehung  von  Kakous,  Rakze,  Rakousy 
und  Rakousko  auf  die  Taxdtai  aufzugeben,  nur  einen  zufälligen 
Gleichklang  anzunehmen.  Dafür  scheint  mir  vor  allem  auch  der  von 
R.  Müller  hervorgehobene  Umstand  zu  sprechen,  daß  die  ältesten 
Formen,  in  denen  der  Name  für  Raabs  vorkommt,  keinen  Zusanmien- 
hang  mit  paKx,  sondern  eher  mit  povfc  (Horn)  ergeben  (vgl.  Wen- 
drinsky  in  den  Blättern  des  Vereins  für  Lk.  v.  Nö.  13  (1879),  121fr.), 
die  tschechische  Form  sich  zuerst  bei  Cosmas  v.  Prag  findet,  hier 
wahrscheinlich  schon  die  Beziehung  auf  die  ehemals  sehr  fisch-  und 
krebsreiche  Thaya  eingewirkt  hat.  Am  annehmbarsten  scheint  mir 
doch  eine  ursprünglich  tschechische  Benennung  des  Ortes  nach  dem 
Stamme  pov&  zu  sein,  der  von  den  Slawen  gerne  zur  Bildung  von 
Ortsnamen  benutzt  wurde  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  326).  Diese  hat 
dann  doppelte  Umformung  im  Munde  der  Deutschen,  wie  in  dem  der 
Tschechen  erfahren,  und  in  der  letzteren  ist  der  Name  der  wichtigen 
Grenzfeste  auf  das  von  ihr  gedeckte  Land  übertragen  worden.  — 
S.  107  Anm.  2  handelt  V.  in  nicht  klarer  Weise  über  die  Ortsnamen- 
forschung. Recht  überflüssig  war  die  Entrüstung  über  den,  so  viel 
ich  weiß,  von  keinem  ernsthaft  zu  nehmenden  Forscher  gemachten 
Versuch,  >die  Tatsache  der  slawischen  Ansiedelung,  die  auch  urkund- 
lich unumstößlich  belegt  ist,  wegzuleugnen  oder  als  unbedeutend  hin- 
zustellen«. Statt  dies  als  >lächerlichen  nationalen  Chauvinismus«  zu 
brandmarken,  wäre  es  viel  mehr  am  Platze  gewesen,  vor  dem  Chau- 
vinismus auf  slawischer  Seite  zu  warnen.  Wird  doch  gerade  in  den 
letzten  Jahren  die  Ansicht  von  der  Autochthonie  der  Slawen  in  ganz 
Europa  wieder  eifrig  vertreten  und  verbreitet  (vgl.  R.  Kaindl  in  der 
Beilage  zur  Münchener  Allgem.  Zeitung  1906,  Nr.  160),  eine  Ansicht, 
die  in  Verbindung  mit  dem  Verfahren,  deutsche  Ortsnamen  der  Gregen- 
wart  zu  slawisieren,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  in  sich 
birgt  (vgl.  Werunsky  in  der  Hist.  Vierteljahi-sschrift  IX  (1906),  106). 
Den  Deutschen  wird  man  viel  eher  zu  große  Lauheit  und  Leicht- 
fertigkeit in  der  Uebemahme  gegnerischer  Anschauungen  vorwerfen 
können.  Vancsa  selbst  hat  sich  die  Sache  etwas  zu  leicht  gemacht 
Neben  der  urkundlichen  Erwähnung  bleibt  die  Ortsnamenforschung 
das  hauptsächlichste  Mittel,  mit  dessen  Hilfe  man  die  einstige  Ver- 
teilung slawischer  Bevölkerung  zu  erkennen  vermöchte  (vgl.  jetzt  auch 
Dopsch,  Urbare  I,  CXLV),  eine  Frage,  die  weniger  für  die  nationale 
Abgrenzung,  als  vielmehr  für  unsere  Kenntnis  von  der  Art  slawischer 
Ansiedelung  von  Bedeutung  ist.  Unter  allen  Umständen  müssen  diese 
Fragen  ohne  Voreingenommenheit,  aber  auch  ohne  Schwäche  nach 
den  Grundsätzen  behandelt  werden,  die  vor  allem  H.  Wäschke  auf- 
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gestellt  und  begründet  hat  (Deutsche  Geschichtsbl.  1  (1900),  203  ff.), 
und  denen  etwa  noch  der  eine  hinzuzufügen  wäre,  daß  die  ange- 
nommene fremde  Benennung  nach  ihrer  Uebemahme  den  deutschen 
Lautgesetzen  unterworfen  sei,  man  sich  also  nicht  mit  der  theoretisch 
denkbaren  Möglichkeit  und  der  lautlichen  Uebereinstimmung  zufrieden 
geben  darf,  sondern  untersuchen  muß,  ob  die  betreffende  Annahme 
mit  der  Lautgeschichte  der  deutschen  Sprache  vereinbar  sei  (vgl. 
Meyer-Lübke  in  der  Ztschr.  für  vergl.  Sprachforschung  39  (1905), 
593 ;  über  die  Behandlung  der  Lehnwörter  von  anderem  Standpunkte 
aus  Schuchardt,  Baskisch  und  Romanisch  S.  54  ff.).  Wie  die  Dinge 
heute  liegen,  verfügen  wir  mit  Ausnahme  der  in  ihren  Ergebnissen 
schwankenden  Untersuchungen  Richard  Müllers  und  der  sehr  wich- 
tigen Anregungen  v.  Grienbergers  (Mitt.  des  Inst.  f.  öst.  Gesch.  19 
(1898),  521  ff.)  über  keine  brauchbaren  Vorarbeiten  in  dieser  Rich- 
tung; Vancsa  hätte  daher  viel  größere  Zurückhaltung  beobachten 
oder  aber  eine  neue  selbständige  Untersuchung  vornehmen  müssen. 
Das  hat  er  jedoch  nicht  getan,  und  so  muß  seine  Darstellung  mehr- 
fach Bedenken  und  Widerspruch  hervorrufen.  Wenn  er  aus  den 
auf  altes  -ihha  zurückgehenden  Endungen  -itz  und  -ing  ohne  weiteres 
auf  slawische  Entstehung  schließt,  so  muß  man  gerade  in  dieser  Frage 
mit  Rücksicht  auf  die  Behauptungen  und  Folgerungen  mancher 
Slawisten  sehr  vorsichtig  sein.  Daß  der  Ortsname  Winden  für  sich 
oder  in  Zusammensetzungen  (Wind-,  Wim-,  -winden)  stets  auf  Wenden 
zu  beziehen  sei,  scheint  mir  sehr  fraglich,  viel  wahrscheinlicher  in 
manchen  Fällen  die  Ableitung  von  dem  deutschen  Wind,  zu  den 
Winden  (vgl.  Socin,  Mhd.  Namenbuch  S.  399).  Ebenso  muß  das  Be- 
stimmungswort Windisch-  nicht  immer  auf  die  Wenden  bezogen 
werden,  es  kann  auch  die  an  der  Straße  nach  Venedig  gelegenen 
Orte  bezeichnen,  in  diesem  Sinne  möchte  ich  Windischmarkt  (nach 
Dopsch,  Urbare  1,91  n«20,  102  n«92,  151  nM36  nicht  Freistadt 
(OOe.)  selbst,  sondern  ein  abgekommener  Ort  zwischen  Freistadt  und 
Neumarkt)  und  Windischgarsten  auffassen.  Unverständlich  ist  die  Be- 
hauptung Vancsas,  daß  >  derartige  Namen  natürlich  von  den  um- 
wohnenden Deutschen  gegeben«  wurden,  also  die  größeren  Ansiede- 
lungen von  den  Slawen  ausgegangen  wären,  während  doch  eher  das 
Gegenteil  anzunehmen  wäre,  man  jene  Orte  als  deutsche  Sprachinseln 
in  slawischem  Gebiete  betrachten  müßte,  was  aber  für  die  Zeit  der 
Namengebung  bei  keinem  dieser  Orte  zutreffen  dürfte.  Daß  die  Ab- 
leitung des  Namens  Wien  aus  dem  dialektischen  Wean,  das  gleich 
Wan  (Mulde,  Vertiefung  in  einem  Messing-  oder  Kupferbecken)  sein 
soll,  ansprechend  sei,  würde  V.  kaum  begründen  können.  So  viel  ich 
weiß,  wird  die  Wan  nirgends  wie  Weän,  sondern  stets  mit  langem  a 
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oder  Woän  ausgesprochen  (vgl.  Schmeller-Fromann,  Bayerisches  Wörter- 
buch 2,920),  ea  ist  aber  aus  ie  entstanden  (vgl.  Weinhold,  Bairische 
Grammatik  S.  78,  §  74).  Obwohl  V.  auf  S.  107  Anm.  2  Grienbergers 
Vorschläge  erwähnt,  erklärt  er  auf  der  nächsten  Seite  Gablitz  und 
Gaflenz,  Melk  und  Mödling,  Währing,  Perschling,  Triesting,  Lassing, 
Sieming,  Liesing,  Gloggnitz,  Als  und  Döbling  für  slawische  Namen. 
—  S.  115  ist  den  Ortsnamen,  die  auf  romanische  Bewohner  schließen 
lassen,  Weilling  im  Ipftale  gegenüber  von  S.  Florian  anzufügen,  das 
möglicherweise  für  die  Florianfrage  Bedeutung  gewinnen  kann.  Vgl. 
übrigens  Erben  in  der  Hist.  Vierteljahrsschrift  10  (1907),  402  und 
Dopsch,  Urbare  1,  CXLVI  Anm.  8.  —  S.  143.  S.  Florian  ist  nach  V. 
>nicht  vor  888«,  um  880  (S.  153),  nicht  vor  880  (S.  169)  gegründet 
worden,  die  Untersuchungen  von  Krusch  gestatten  jetzt  eine  etwas 
klarere  Auffassung  (N.  Archiv  28,  567  flf.).  Ueberhaupt  hat  V.  sich  m 
der  Florianfrage  zu  sehr  von  den  Ausführungen  Stmadts  beeinflussen 
lassen  (S.  4,  145,  168),  gegen  die  doch  wohlbegründeter  Einspruch 
erhoben  werden  konnte  (vgl.  Mitt.  des  Inst,  für  öst.  Geschichtsf.  24, 
122  flF.;  25,381;  27, 162  flf.).  —  S.  157.  Die  Rugi  der  Raflfelstättener 
Zollordnung  will  V.  im  Anschluß  an  eine  ältere  Vermutung  Dümm- 
lers  durch  die  Fortdauer  des  Namens  Rugiland  für  das  Gebiet  öst- 
Uch  des  Kamp  erklären,  während  andere  im  Hinblick  auf  die  Be- 
zeichnung Adalberts  von  Magdeburg  als  Rugorum  episcopus  (presul 
Ruscie)  darunter  die  Russen  verstanden.  Vancsa  bezeichnet  diese 
Analogie  als  vage,  die  Zusammenstellung  de  Rugis  vel  de  Baemannis 
als  zu  auffallend  und  ihm  scheint  sich  Lampel  (Jahrbuch  des  Vereins 
für  Lk.  V.  Nö.  N.  F.  1,25  Anm.  2)  anschließen  zu  wollen.  Vgl.  je- 
doch Jacob  Georg,  Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber  im  Ma. 
S.  86  ff.,  122  ff.  und  das  Privileg  Leopolds  V.  für  die  Regensburger 
Kaufleute  (Tomaschek,  Rechte  und  Freiheiten  1,  3  no.  1).  —  Für  die 
Darstellung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  der  bairischen  Zeit  waren 
der  erste  Band  von  Haucks  Kirchengeschichte  Deutschlands  und  das 
Buch  von  Fastlinger  (Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  bayrischen 
Klöster  in  der  Zeit  der  Agilolfinger,  Freiburg  i.  Br.  1903)  zu  ver- 
werten. Vgl.  jedoch  zu  letzterem  die  Ausstellungen  Stmadts,  Archiv 
f.  öst.  Gesch.  94, 471.  —  S.  192.  Ueber  den  Grafen  Burkhard  der 
Ostmark  vgl.  auch  Manfred  Mayer,  Geschichte  der  Burggrafen  von 
Regensburg  (1883)  S.  8.  Wenig  ansprechend  sind  die  Ausführungen 
über  seine  politische  Haltung,  es  wird  da  Vermutung  an  Vermutung 
gereiht.  —  S.  181,  242  wird  Menfö,  der  angebliche  Ort  der  Schlacht 
von  1044  als  Mensö  und  Memfö  angeführt.  —  S.  197  Anm.  1  wird 
das  Chronicon  breve  Austriae  Mellicense  neuerdings  dem  Abte  Konrad 
von  Weißenberg  zugewiesen.  —  S.  200.    Piligrim  von  Passau  gewann 
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keineswegs  >da8  hohe  Spiel  nahezu  auf  der  ganzen  Linie«.  —  S.  221. 
S.  Leonhard  am  Forst  (6B.  Mank),  gemeint  ist  wohl  S.  Leonhard  am 
Homerwalde. 

S.  223 ff.  In  manchem  unzureichend  ist  das  über  die  Koloni- 
sation des  10.  und  11.  Jahrhunderts  Gesagte.  Vancsa  macht  aller- 
dings eine  Einschränkung,  die  man  als  nicht  unberechtigt  ansehen 
könnte,  indem  er  sich  auf  die  ungenügende  Ausdehnung  der  Vorar- 
beiten beruft,  aber  nach  meinem  Dafürhalten  wäre  das  eben  einer 
jener  Punkte  gewesen,  an  denen  der  Bearbeiter  einer  Landesgeschichte 
mit  eigener  selbständiger  Arbeit  einsetzen  mußte.  Dessen  hat  sich 
V.  jedoch  entschlagen,  er  will  sich  mit  Andeutungen  begnügen,  >die 
aber  möglicherweise  einer  künftigen  Forschung  wertvolle  Finger- 
zeige bieten«  (S.  224).  So  schlägt  er  gleich  bei  den  Ortsnamen  einen 
>mehr  allgemeinen  Weg  ein,  der,  wie  ich  gern  zugebe,  nicht  so 
gründlich  ist  (wie  die  eingehende  Durchforschung  des  ganzen  Landes), 
aber  im  allgemeinen  orientieren  dürfte«,  d.  h.  er  bietet  eine  über 
beide  Länder  ohne  zeitlichen  Unterschied  sich  erstreckende  Zusam- 
menstellung der  Ortsnamen  nach  ihrer  Bedeutung,  beziehungsweise 
nach  ihren  Grund-  und  Bestimmungsworten,  die  ganz  wertlos  ist  und 
nur  irreführen  kann,  so  lange  für  die  einzelnen  Orte  nicht  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  bestimmt  ist.  Allerdings  ist  das  eine  recht  schwie- 
rige Sache,  da  die  urkundliche  oder  annalistische  Erwähnung  nicht 
notwendigerweise  die  Zeit  der  Ortsgründung  unmittelbar  bestimmt, 
spätere  Erwähnung  nicht  auch  spätere  Entstehung  vorausgesetzt, 
immerhin  würde  bei  vielen  Orten  wenigstens  eine  annähernde  Zeit- 
grenze zu  ermitteln  sein,  und  man  könnte  auf  Grund  dieser  Fest- 
stellung wohl  eine  Zusammenstellung  der  Ortsnamen  liefern,  wie  sie 
Kämmel  für  die  frühere  Zeit  versucht  hat. 

Neben  den  Ortsnamen  verwertet  V.  auch  die  vermeintlichen  Er- 
gebnisse der  Hausbauforschung,  die  ihm  als  hauptsächliche  Stütze  für 
die  Annahme  dienen  sollen,  daß  >die  zweite  deutsche  Kolonisation 
des  Landes  unter  der  Enns  nicht  mehr  überwiegend  bayerisches,  son- 
dern weit  mehr  fränkisches  Gepräge  trägt«  (S.  229).  Er  beruft  sich 
dabei  vornehmlich  auf  die  Arbeiten  des  Ingenieurs  Anton  Dachler 
und  das  Buch  Alfred  Grunds  (Die  Veränderungen  der  Topographie 
im  Wiener  Walde  und  Wiener  Becken.  Leipzig  1901).  Dachler  hat 
das  Bauernhaus  in  Niederösterreich  zum  Gegenstande  sorgfältiger 
und  sehr  dankenswerter  Nachforschung  gemacht  (Blätter  des  Vereins 
für  Lk.  V.  Nö.  N.F.  31  (1897),  115  ff.,  Monatsblatt  desselben  Vereins 
2  (1904),  265  ff.)  und  diese  auf  Anregung  Vancsas  durch  eine  Studie 
über  die  niederösterreichischen  Mundarten  ergänzt  (Ztschr.  für  österr. 
Volkskunde  8  (1902),  81  ff.;   vgl.  auch  Monatsblatt  6  (1907),  326 ff.). 
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Als  Hauptergebnis  seiner  Untersuchungen  stellt  er  die  Annahme  hin, 
daß  das  Land  unter  der  Enns  zu  einem  überwiegenden  Teile  von 
Franken  besiedelt  wurde,  die  aus  der  Oberpfalz  gekommen  seien. 
Grund  (S.  84  flf.)  hat  sich  bemüht,  die  Ergebnisse  Dachlers  in  etwas 
strengere  wissenschaftliche  Form  zu  bringen,  gelangt  aber  schließlich 
zu  derselben  Annahme  wie  dieser.  Dachler  hat  die  Tatsache  festge- 
stellt, daß  in  dem  weitaus  größten  Teile  Niederösterreichs  und  zwar 
in  der  größeren  östlichen  Hälfte  des  Viertels  ober  dem  Mannharts- 
berg,  dem  Viertel  unter  dem  Mannhartsberg,  dem  kleineren  nordöst- 
lichen Teile  des  Viertels  ober  dem  Wienerwalde  und  der  nördlichen 
Hälfte  des  Viertels  unter  dem  Wienerwalde  eine  andere  Gehöft-  und 
Hausform  (B)  beliebt  sei,  als  in  den  übrig  bleibenden  Gebieten  (A), 
die  gegen  Westen  hin  den  Einfluß  Oberösterreichs,  gegen  Süden  hin 
den  Steiermarks  erkennen  lassen.  Der  Unterschied  in  der  Hausform 
besteht  darin,  daß  wir  in  A  das  Mittelflurhaus,  in  B  dagegen  die 
einfache  Form  des  sogenannten  oberdeutschen  Hauses,  also  wie  Grund 
sagt,  dreiteiliges  und  zweiteiliges  Haus  vor  uns  haben.  Diesen  Unter- 
schied zugegeben,  fragt  es  sich,  ob  er  mit  einer  Stammesverschieden- 
heit zusammenfällt.  Damit  rühren  wir  an  eine  der  noch  streitigoi 
Grundfragen  der  Hausbauforschung  im  allgemeinen.  Ist  diese  auch 
in  der  letzten  Zeit  mit  berechtigtem  Eifer  gefördert  worden,  so 
könnte  man  doch  nicht  sagen,  daß,  was  bisher  an  Ergebnissen  ge- 
wonnen wurde,  mit  Sicherheit  für  historische  Zwecke  zu  verwerten 
ist.  Unsicheres  Tasten  läßt  sich  in  dem  Wechsel  des  Arbeitsfeldes, 
der  Sammlungsmethode,  dem  Gebrauch  von  Gleichnissen  und  Bildern, 
die  den  Naturwissenschaften  entlehnt  sind,  der  vielfach  dogmatischen 
Art  in  Untersuchung  und  Darstellung  nicht  verkennen.  Die  größte 
Schwierigkeit,  die  viel  zu  leicht  genommen  wird,  liegt  in  dem  ge- 
ringen Alter  der  erhaltenen  Bauernhäuser.  Wir  kommen  nicht  darüber 
hinweg,  daß  es  in  Deutschland  kein  Bauernhaus  aus  dem  15.  Jh. 
gibt,  die  unberührten  Beispiele  aus  dem  16.  zu  zählen  sind,  die  große 
Menge  älterer  Bauernhäuser  erst  im  18.  entstanden  ist  (Bergner, 
Handbuch  der  bürg.  Kunstaltertümer  1, 141).  Auch  Grund  (S.  100) 
vermag  nur  durch  mittelbaren  Schluß  die  zu  Ende  des  17.  Jh.  sicher 
vorhandenen  Hofformen  bis  in  das  15.  Jh.  zurückzuführen.  Ohne 
weiteres  aber  wird,  was  man  in  so  späten  Zeiten  findet,  für  das  10. 
imd  11.  Jahrhundert  verwertet,  und  sucht  man  nach  Gründen  dafür, 
so  wird  immer  nur  auf  die  konsen  ative  Art  des  Bauern,  seine  Zähig- 
keit im  Festhalten  ererbter  Gewohnheiten,  auf  allerlei  künstliche 
Schlüsse  altphilologischer  Art  hingewiesen,  über  deren  methodische 
Haltlosigkeit  man  doch  durch  die  vielen  Irrtümer,  zu  denen  sie  ge- 
führt haben,  eines  bessern  belehrt  sein  könnte.    Es  berührt  g^en- 
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über  solchem  Verfahren  seltsam,  zu  sehen,  welchen  Einfluß  Renaissance 
und  Barock  auch  auf  das  Bauernhaus  und  den  bäuerlichen  Hausrat 
geübt  haben,  wie  gerade  in  unseren  Tagen  sich  eine  vollständige  Um- 
wälzung in  dem  Hausbau  auf  dem  Lande  vollzieht.  Nehmen  wir 
femer  schon  in  der  ältesten  Zeit  wahr,  daß  die  Entwickelung  sich 
nicht  in  der  verstandesmäßig  zu  vermutenden  und  ihr  vorzuschreiben- 
den Linie  vollzog,  so  werden  wir  anzunehmen  haben,  daß  die  sozialen 
Vorgänge,  die  das  10. — 17.  Jahrhundert  erfüllen,  ihren  Einfluß  auch 
auf  die  Bauweise  der  Bauern  geübt  haben  dürften.  Es  wird  eben 
darauf  ankommen,  genau  zu  untersuchen,  inwieweit  tatsächlich  die 
gewiß  vorhandene,  aus  den  sozialen  Anschauungen  der  Bauern,  der 
Gleichmäßigkeit  der  Beschäftigung  und  der  Bedürfhisse  zu  erklärende 
Ueberlieferung  von  anderen  Entwickelungsreihen  beeinflußt  worden 
ist,  es  ist  sehr  genau  darauf  zu  achten,  ob  bei  dem  Zusammenfallen 
gewisser  Erscheinungen  kausale  Zusammenhänge  oder  zufällige  Pa- 
rallelismen anzunehmen  sind,  es  ist  der  Tatsache  Rechnung  zu  tragen, 
daß,  wie  Montelius  hervorgehoben  hat,  die  entferntesten  Bruchteile 
des  menschlichen  Geschlechtes,  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  mit 
einander  gehabt  zu  haben,  auf  fast  identische  Vorstellungen  und  Ge- 
danken gekommen  sind  (vgl.  auch  Schuchardt,  Baskisch  und  Ro- 
manisch S.  46). 

Wird  mit  großer  Bestimmtheit  behauptet,  daß  der  Einfluß  des 
städtischen  Wohnhauses  auf  das  Bauernhaus  früher  nicht  groß  gewesen 
sei,  so  wird  man  es  dem  gegenüber  als  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben für  die  Forschung  hinstellen  müssen,  die  vielfach  noch  ganz 
ungeklärte  Wechselbeziehung  zwischen  beiden  ins  rechte  Licht  zu 
bringen.  Man  wird  die  gleichfalls  erst  in  ihren  Anfängen  begrüFene 
Untersuchung  der  Verhältnisse  des  ländlichen  Gewerbes,  insbesondere 
der  Baugewerbe  in  umfassender  Weise  durchführen  müssen,  um  in 
dieser  Frage  zu  sicherem  Urteil  zu  gelangen.  Wie  wichtig  das  ist, 
wird  klar,  wenn  man  z.  B.  bei  Murko  (Mitt.  der  Anthropol.  Ges.  in 
Wien  35, 316  ff.)  nachliest,  welchen  Einfluß  die  dalmatinischen  Maurer 
oder  die  aus  Mazedonien  stammenden  Baugewerbsleute  auf  die  Ver- 
breitung der  Bauformen  in  der  Herzegowina  und  in  Serbien  geübt 
haben.  Nicht  geringere  Aufmerksamkeit  wird  man  der  durch  privat- 
rechtliche, geographische  und  wirtschaftiiche  Verhältnisse  bedingten 
Gehöftform,  aus  der  das  Wohngebäude  nicht  gelöst  werden  kann,  der 
Einrichtung  der  großen  Grundherrschaften,  den  baupolizeilichen  Maß-, 
regeln  der  landesherrUchen  Gewalt  schenken  müssen,  die  sich  schon 
früh  mit  dieser  Frage  beschäftigt ;  vgl.  z.  B.  v.  Jaksch,  Die  Klagen- 
furter  Stadterweiterung  im  16.  Jh.  (Carinthia  97,41flF.). 

Muß  also  die  Hausbauforschung,  wenn  sie  wissenschaftlich  ver- 
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wertbare  Ergebnisse  liefern  soll,  auf  eine  viel  breitere  sachliche 
Grundlage  gestellt  werden,  muß  sie  alle  Einflüsse  berücksichtigen, 
unter  denen  sich  das  bäuerliche  Leben  im  Wandel  der  Zeiten  ent- 
wickelt hat,  so  ist  damit,  wie  ich  meine,  ein  Hinweis  auf  die  Methode 
gegeben,  nach  der  sie  vorzugehen  hat.  Weit  ausgedehnte  Erhebung 
durch  Umfrage  wird  auf  kaum  zu  überwindende  Hindemisse  stoßen. 
Zu  schwierig  sind  die  Fragen,  als  daß  sie  ohne  weiteres  von  jeder- 
mann beantwortet  werden  können;  kaum  zu  vermeiden  ist,  daß  die 
Zusanmienstellung  der  Fragen  schon  an  und  für  sich  durch  gewisse 
Lehrmeinungen  beeinflußt  wird;  aus  alle  dem  folgt  aber,  daß  ein 
Zweifel  an  der  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  auf  diese  Weise 
gesammelten  Nachrichten  durchaus  berechtigt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
sind  die  Erfahrungen,  die  Robert  Mielke  gemacht  hat,  sehr  lehrreich 
(Die  bisherigen  Ergebnisse  des  Fragebogens  zur  Hausbauforschung, 
Ztschr.  f.  Ethnographie  39  (1907),  SOflF.).  Daß  er  von  2700  ausge- 
gebenen Fragebogen  nur  299,  also  etwa  11  °/o  zurückerhielt  und  das 
schon  als  ein  sehr  günstiges  Verhältnis  betrachtet,  ist  doch  sehr  be- 
denkhch.  So  kann  die  allgemeine  Umfrage  (vgl.  Brenner  in  den 
Deutschen  Geschichtsbl.  7, 83  flf.)  bestenfalls  einen  Ueberblick  im  Großai 
liefern  und  vielleicht  die  Aussonderung  jener  Teilgebiete,  bei  denen 
die  Einzelforschung  einzusetzen  hätte,  ermöglichen,  jedenfalls  aber  be- 
darf sie,  wie  das  einst  schon  Meringer  gefordert  hat  (Mitt  der 
Anthropol.  Ges.  in  Wien  34  (1904),  259),  dieser  zu  ihrer  Richtig- 
stellung und  Ergänzung.  Freilich  müßte  die  Durchforschung  kleinster 
Raumeinheiten  auf  rein  induktivem  Wege  unter  Verzicht  auf  aUe 
dogmatischen  Voraussetzungen,  alle  Schlagworte,  unter  Heranziehung 
aller  Erkenntnisquellen  und  Berücksichtigung  aller  in  dem  Gebiete 
vorhandenen  Hausformen  durchgeführt  werden.  Und  von  vomeherem 
muß  man  sich  dabei  auf  eine  Enttäuschung  gefaßt  machen,  da  es 
sehr  fraglich  ist,  ob  diese  Arbeit  die  entsprechenden  Früchte  tragen, 
Ergebnisse  von  selbständiger  über  das  rein  antiquarische  hinaus- 
reichender Bedeutung  liefern  wird  (vgl.  W.  Pessler  im  Globus 
90, 357  flf.). 

Als  einen  vielfach  hemmenden  und  verwirrenden  Uebelstand  em- 
pfindet man  es,  daß  eine  Einigung  über  die  Benennung  der  Haupt- 
typen, zu  deren  Feststellung  in  den  von  den  Architekten  und  Inge- 
nieuren herausgegebenen  großen  Werken  wertvolle  Behelfe  geliefert 
sind,  bisher  nicht  erzielt  wurde.  Sicher  scheint  mir,  daß  die  Schei- 
dung und  Benennung  der  Typen  doch  nur  nach  der  baulichen  Anlage 
und  Ausführung  erfolgen  sollte  (vgl.  W.  Pessler,  Das  altsächsisdie 
Bauernhaus  1906),  die  Verknüpfung  derselben  mit  einzelnen  Völkern, 
Stämmen  oder  Gegenden  vorläufig  noch  unmöglich  ist.     Selbst  die 
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Bezeichnung  des  mit  Herdraum  und  heizbarer  Stube  versehen.en 
Hauses  als  des  oberdeutschen  kann  falsche  Anschauungen  erwecken. 
Erstens  ist  man  nicht  in  der  Lage,  ihm  ein  niederdeutsches  entgegen- 
zustellen (vgl.  W.  Pessler  in  den  Deutschen  Geschichtsbl.  7,210), 
zweitens  reicht  seine  Verbreitung  weit  über  oberdeutsches  Gebiet 
hinaus  und  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen,  daß  gewisse  Formen 
des  sogenannten  oberdeutschen  Hauses  auf  eine  slawische  Urform  zu- 
rückgehen (Mielke  a.  a.  0.),  drittens  kommt  neben  ihm  auch  ein  ein- 
feuriges Haus  im  oberdeutschen  Gebiete  vor  (Murko  a.  a.  0.  36,  27). 
Noch  unsicherer  aber  ist  die  Verbindung  bestimmter  Hausformen  mit 
den  einzelnen  deutschen  Stämmen,  und  es  war  verfehlt,  daß  Dachler 
von  vorneherein  das  zweiteilige  Haus  und  die  Gehöftform,  in  die  es 
eingegliedert  ist,  als  fränkische  bezeichnete,  wie  denn  selbst  Grund 
betont  (S.  90, 102),  daß  das  zweiteiUge  Haus  sich  im  schwäbischen 
Westbaiem,  bei  den  westlichen  Nordslawen,  im  norddeutschen  Kolo- 
nisationsgebiete und  in  Ostfranken  findet. 

Um  die  Annahme  fränkischer  Besiedelung  Niederösterreichs  besser 
zu  stützen,  hat  man  denn  auch  nach  anderen  Gründen  gesucht. 
Dachler  selbst  hat,  wie  schon  erwähnt,  die  niederösterreichischen  Dia- 
lekte untersucht.  Ohne  mir  ein  entscheidendes  Urteil  in  dieser  Frage 
anzumaßen,  glaube  ich  doch  auf  schwerwiegende  Mängel  seiner  Aus- 
führungen hinweisen  zu  dürfen.  Er  geht  von  einer  vorgefaßten  Mei- 
nung aus,  hat  die  historische  Literatur  nicht  ausreichend  benutzt, 
vor  allem  Döberls  Abhandlung  über  die  Markgrafschaft  und  die  Mark- 
grafen auf  dem  bayerischen  Nordgau  (München  1894)  nicht  herange- 
zogen, das  von  ihm  beigebrachte  sprachliche  Material  erscheint  mir 
zu  dürftig,  um  daraus  irgendwelche  sicheren  Folgerungen  abzuleiten. 
Leichten  Herzens  geht  er  über  Brenners  auf  die  Oberpfalz  (Nordgau) 
bezügliche  Bemerkung  hinweg  (Bayerns  Mundarten  1, 19  Anm.),  legt 
sie  in  seinem  Sinne  aus,  ihm  ist  trotz  der  gegenseitigen  Ansicht  bai- 
rischer  Forscher  der  Nordgau  fränkisch.  Von  den  Hauptmerkmalen, 
die  er  anführt,  finden  sich  drei  [oi  und  ei  für  i  (ü)  und  e  (i),  ao  (au) 
für  a(o)J  im  Mannhartsbergischen  überhaupt  nicht,  sie  sollen  von  dem 
Bairischen  verdrängt  sein,  es  bleibt  also  nur  ui  für  u  statt  des  im 
Bairischen  gewöhnlichen  uo  (ua)  übrig.  Dieses  ui  hat  aber  schon 
Weinhold  (Bairische  Grammatik  S.  109  §  112)  als  bairisch  ange- 
sprochen, sodaß  man  damit  ebensowenig  wie  mit  dem  au  für  a  (Wein- 
hold ebenda  S.  76,  §  71)  anfangen  kann,  das  auch  in  Ober-  und  Mittel- 
steier gehört  wird.  Ob  man  sich  unter  diesen  Verhältnissen  nut  der 
von  Dachler  (vgl.  auch  Monatsblatt  2,  200)  und  Vancsa  (S.  234)  ver- 
tretenen Annahme  einer  Verdrängung  der  ursprünglichen  fränkischen 
Bevölkerung  durch  später  eingewanderte  Baiem,  beziehungsweise  der 
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natürlichen  Angleichung  fränkischer  Formen  an  bairische  zufrieden 
geben  kann,  ist  doch  sehr  fraglich. 

So  kommt,  und  das  hat  ja  Grund  (S.  102)  richtig  erkannt,  alles 
auf  die  historischen  Gründe  an,  in  deren  Anrechnung  eben  die  Zu- 
weisung der  in  den  bezeichneten  Teilen  Niederösterreichs  vorkom- 
mende Gehöft-  und  Hausform  (B)  an  die  Franken  erfolgte.  Welches 
sind  nun  die  historischen  Gründe? 

Dachler,  der  Kaiser  Amolf  die  Ungarn  gegen  das  groOmährische 
Reich  zu  Hülfe  rufen  läßt,  diese  nach  Amolfs  Tod  Pannonien  in  Be- 
sitz nehmen,  den  Markgrafen  Liutpold  I.  Melk  erobern,  Piligrim  von 
Passau  durch  seine  Fälschungen  große  Landstriche  vom  Kaiser  er- 
werben läßt  (S.  123)  und  die  Heanzen  im  Oedenburg-Eisenburger  Ko- 
mitat als  Rest  einer  alten  fränkischen  Besiedelung  wahrscheinlich  aus 
Karls  des  Gr.  Zeit  ansieht  (S.  141),  führt  als  Hauptanziehungspunkt 
für  die  als  Bewerber  von  Grund  und  Boden  auftretenden  Franken  an, 
daß  der  Landesherr  aus  P'ranken  kam,  seine  Dienstmannen  von  dort 
nahm  und  hier  begabte.  Diese  konnten  der  Hauptsache  nach  nur 
ihre  eigenen  Untertanen  und  Landsleute  zur  Ansiedelung  heranziehen, 
da  zu  jener  Zeit  (d.  h.  im  letzten  Viertel  des  10.  Jahrhunderts)  das 
Untertanenverhältnis  von  Sklaverei  nicht  weit  entfernt  war.  Grund 
hat  das  übernommen  (S.  65),  er  weiß  genau,  daß  die  Franken  von 
den  Babenbergem  ins  Land  gebracht  wurden,  er  weist  darauf  hin, 
daß  die  ersten  Babenberger  noch  ganz  in  den  fränkischen  UeberUe- 
ferungen  stecken,  Markgraf  Liutpold  L  in  Würzburg  getötet  und  be- 
graben wurde,  er  begnügt  sich  damit  nicht,  sondern  hebt  noch  die 
Wichtigkeit  hervor,  die  den  salischen  Königen  in  dieser  Frage  zukam, 
da  mit  ihnen  ein  fränkisches  Geschlecht  den  Thron  bestieg  (S.  65), 
belehrt  uns  darüber,  daß  wir  in  dem  westlichen  Wiener  Becken  fast 
nur  weltlichen  Gnmdbesitz,  der  > wahrscheinlich  fränkisch«  war  (S.  69), 
neben  den  babenbergischen  Ministerialen  nordgauische  Geschlechter, 
wie  die  Grafen  von  Sulzbach  und  Vohburg  als  Grundherren  östlich 
der  Fischa  und  in  den  Kaiserurkunden  salische  Ministerialen  finden, 
die  in  der  Ostmark  und  in  der  neuen  Mark  angesiedelt  wurden 
(S.  70).  Vancsa  hat  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  in  dem  Satze 
zusammengefaßt:  >Die  fränkische  Periode  der  Besiedelung  begann 
erst  mit  dem  Auftreten  der  fränkischen  Babenberger,  die  nicht  nur 
ihre  zahlreichen  Kriegs  Vasallen,  sondern  auch  Massen  von  Kolonen 
aus  ihrer  Heimat  nach  sich  zogen.  Auch  darf  man  nicht  übersehen, 
daß  gerade  die  deutschen  Könige,  die  sich  zur  entscheidenden  Zeit 
dieses  Grenzgebietes  besonders  annalmien,  gleichfalls  aus  Franken 
stammten.  Möglicherweise  war  auch  der  Bevölkerungsüberschuß  aus 
Bayern  bereits  erschöpft«  (S.  233).     Als  neue  Anhaltspunkte  fiigt  er 
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noch  hinzu,  daß  der  Ortsname  S.  Georgen  für  fränkische  Ansiedelung 
charakteristisch  sei  (S.  211  Anm.  4  mit  Berufung  auf  Nagl-Zeidler), 
daß  im  Süden  (der  Donau)  die  Kirchtagfeier  nur  sehr  bescheiden  ge- 
feiert werde  und  in  Oesterreich  die  fränkischen  Heiligentage  S.  Georg 
und  S.  Michael  als  Termine  bei  Verträgen  und  Zinsleistungen  gelten. 

All  das  sieht  sehr  >exakt<  aus,  tritt  man  den  Dingen  abei^  unbe- 
fangen näher,  dann  büßen  diese  Beweisgründe  viel  an  Gewicht  ein. 
Die  Babenberger  sollen  als  Landesherren  einen  Hauptanziehungs- 
punkt für  die  Einwanderung  gebildet,  Massen  von  Kolonen  ins  Land 
gebracht  haben.  Das  wäre  ja  an  sich  nicht  unmöglich,  nur  schade, 
daß  wir  auch  nicht  für  einen  einzigen  dieser  Kolonen  einen  Beleg 
finden  können,  daß  uns  niemand  zu  sagen  vermag,  wo  denn  eigent- 
lich die  Babenberger  diese  Massen  angesiedelt  haben.  Nirgends  be- 
gegnen wir  Spuren  einer  umfassenden,  planmäßigen  Kolonisations- 
arbeit der  Babenberger,  in  dem  größten  geschlossenen  Gebiete,  das 
sie  besaßen,  haben  sie  >sorgfältig  auf  die  Erhaltung  ihres  Jagdbannes 
gesehen  und  eine  weitere  Besiedelung  zu  verhindern  gewußt«  (Grund 
S.  76).  Was  wir  von  ihnen  in  diesem  Betracht  erfahren,  beschränkt 
sich  darauf,  daß  sie  durch  ihre  Fürbitte  Verleihungen  königlichen 
Gutes  und  gewisser  Rechte  an  Hochstifte  und  Klöster  unterstützt, 
dadurch  mittelbar,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Maße,  Einwan- 
derung und  Besiedelung  gefördert  haben.  Als  jüngerer  Zweig  ihres 
Geschlechtes  waren  sie  überhaupt  kaum  in  der  Lage,  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Heimat  erheblichen  Einfluß  auszuüben,  und  diese  war  in 
jenen  Zeiten  kaum  im  Stande,  einen  Ueberschuß  an  Bevölkerung  ab- 
zugeben, vgl.  Döberl  a.  a.  0.  S.  52  fif. 

Müssen  wir  von  den  Babenbergern  und  ihrer  Stammesheimat  ab- 
sehen, so  ist  es  noch  schlechter  mit  den  Saliern  bestellt.  Ich  verstehe 
nicht,  warum  Grund  und  Vancsa  die  ihnen  gewiß  bekannte  Tatsache, 
daß  diese  einem  rheinfränkischen  Geschlechte  angehörten  (vgl.  Bresslau, 
Jahrb.  des  deutschen  Reiches  unter  Konrad  H.  1,  2flF.),  außer  Acht 
gelassen  haben ;  meines  Erachtens  ist  sie  doch  sehr  wichtig,  da  Rhein- 
franken und  Ostfranken  wohl  auseinander  zu  halten  sind.  Ebenso 
unverständlich  ist  Grunds  Berufung  auf  die  in  der  Ostmark  mit 
Grundbesitz  ausgestatteten  Ministerialen  und  Vassallen  der  Salier,  ihre 
servientes,  milites  und  fideles  (S.  70  Anm.  3).  Aus  dieser  Eigenschaft 
ist,  da  es  sich  um  den  König  handelt,  gamicht  auf  die  Abstammung 
der  in  diesem  Verhältnisse  stehenden  Personen  zu  schließen  (vgl. 
Waitz,  Verfggsch.  5*,  334 ;  6*,  55),  wie  denn  auch  der  eine  salische 
Ministeriale  von  Grund  als  Slawe  angesprochen  wurde,  obwohl  sein 
Name  (Zwentibold)  in  dieser  Beziehung  nicht  ausschlaggebend  wäre. 
Gamichts  läßt  sich  daraus   schließen,   daß  die  Hamburg  im  J.  1056 
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durch  den  Bischof  Gebhard  von  Regensburg  militibus  imperatoris  zur 
Besatzung  übergeben  wurde.  Auf  gleiche  Voreingenommenheit  ist  es 
zurückzufühi*en,  daß  Dachler,  Grund  undVancsa  den  Nordgau  (Ober- 
pfalz) für  fränkisches  Gebiet,  nordgauische  Geschlechter,  wie  die 
Sulzbacher  und  Vohburger,  für  fränkische  Familien  halten,  was  schon 
Döberl  (Entwicklungsgeschichte  Bayerns  1, 130  Anm.  2)  richtig  ge- 
stellt hat.  Hinsichtlich  des  h.  Georgs  ist  bei  Nagl-Zeidler,  Deutsch- 
österr.  Literaturgesch.  S.  69  ff.  darauf  hingewiesen,  daß  die  Siegfried- 
Sage  dem  fränkischen  Sagenkreise  angehöre,  die  von  der  Geistlichkeit 
zu  ihrem  Ersätze  ausersehene  Legende  vom  Lindwurmbezwinger  S. 
Georg  gerade  im  fränkischen  Landvolk  am  beliebtesten  sei.  Als 
Beweis  werden  die  von  Fr.  Panzer  (Bayrische  Sagen  und  Bräuche, 
Bd.  1)  beigebrachten  Belege  für  Siegfried,  Lindwurm,  S.  Georg  in 
fränkischem  Gebiete,  ferner  das  häufige  Vorkommen  von  S.  Georgs- 
orten in  Niederösterreich  gerade  dort,  wo  fränkische  Besiedelung  ge- 
wiß ist,  angeführt.  Da  bewegen  wir  uns  also  im  schönsten  Kreise. 
Bei  Nagl-Zeidler  wird  aus  der  Besiedelung  die  Beliebtheit  S.  (Jeorgs 
bei  den  Franken,  bei  Vancsa  aus  den  S.  Georgsorten  die  fränkische 
Besiedelung  erschlossen.  Schon  das  müßte  stutzig  machen,  bei  nä- 
herer Betrachtung  stellt  sich  heraus,  daß  mit  der  ganzen  Sache  gar- 
nichts  anzufangen  ist.  Aus  Panzer  ergibt  sich,  daß  der  h.  Georg  auch 
in  den  schwäbischen  Teilen  Baiems  großer  Verehrung  genoß  (2,77 
Georgskirche,  Georgswasen,  Georgswiesen,  Georgsäcker  in  und  bei 
Immendorf),  und  Fastlinger  (a.  a.  0.  S.  51)  hat  nachgewiesen,  daß  die 
Verehrung  des  h.  Georg  auch  bei  den  Bajuwaren  in  einer  der  Ost- 
mark-Kolonisation lange  vorangehenden  Zeit  verbreitet  worden  war. 
Die  von  Fastlinger  vertretene  Ansicht,  daß  die  Bajuwaren  den  Ge- 
orgskult schon  bei  den  Bomanen  vorfanden,  scheint  mir  allerdings 
durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  J.  Friedrichs  (SB.  der  k. 
bayr.  Akademie  der  Wissensch.  Philos.-Philolog.-Historische  Kl.  1899, 
2,  159  ff.)  ausgeschlossen. 

Die  vermeintlich  ausschlaggebenden  historischen  Gründe  für  ein 
Ueberwiegen  fränkischer  Einwanderer  in  der  Ostmark  versagen  also 
vollständig.  Auch  die  von  Grienberger  (a.  a.  0.  S.  534)  aus  den  in 
der  Umgebung  Wiens  vorkommenden  Flußnamen  auf  -ic  abgeleitete 
Folgerung  der  Besiedelung  durch  rheinische  Franken  gibt  nur  neue 
Rätsel  auf. 

Eigentlich  bleiben  also  nur  die  mit  Franken-zusammengesetzten 
Ortsnamen  übrig.  Da  müssen  wir  zwischen  Ober-  und  Niederöster- 
reich unterscheiden.  In  ersterem  Lande  finden  wir  derartige  Namen, 
sofern  nicht  Zusammensetzung  mit  dem  Personennamen  Franko  anzu- 
nehmen ist  (vgl.  Stmadt  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.  94, 90  AnuL  1), 
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in  dem  Gebiete  des  Mnkischen  Bistums  Würzburg.  In  Niederöster- 
reich kann  aber  keiner  der  mit  Franken-zusammengesetzten  Orts- 
namen bestimmt  auf  den  Volksstamm  und  auf  die  Zeit  der  zweiten 
Kolonisation  zurückgeführt  werden.  Zwar  haben  die  Bearbeiter  der 
betreflfenden  Abschnitte  in  der  Topographie  von  Niederösterreich, 
Alphabetische  Reihenfolge  2,  167  ff.  das  ohneweiters  angenommen, 
Gründe  dafür  haben  sie  nicht  beigebracht.  Es  kommen  folgende  Orte 
in  Betracht:  Frankenfels  (GB.  Kirchberg  an  der  Pielach),  zuerst  im 
Rationarium  Austriae  (Anfang  des  14.  Jh.  Dopsch,  Landest  Urbare 
Nieder-  und  Oberösterreichs  S.  239)  erwähnt,  hat  im  J.  1083  kaum 
schon  bestanden,  da  es  in  der  Gründungsurkunde  der  Pfarre  Kilb  von 
diesem  Jahre  nicht  erwähnt  wird;  Frankenreut  (GB.  Horn)  wird  zu- 
erst 1135  urkundlich  erwähnt;  Frankenreut  (GB.  Zwettl),  dessen 
Entstehung  ganz  unbestimmt  ist;  Burg  Frankenstein  (GB.  Scheibbs) 
zuerst  im  J.  1315  als  Besitz  Friedrichs  des  Schönen  erwähnt.  In 
allen  Fällen  wird  die  Zurückführung  auf  den  Personennamen  Franko 
das  wahrscheinlichere  sein,  namentlich  den  beiden  Frankenreut  ent- 
sprechen Bestimmungen  von  -reut  durch  andere  Personennamen,  wie 
Wappoltenreut. 

Ohne  einer  endgiltigen  Beantwortung  der  Fragen,  zu  welchen  die 
Besiedelung  der  Ostmark  im  ausgehenden  zehnten  und  im  eilften 
Jahrhundert  Anlaß  gibt,  vorzugreifen,  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
daß  es  sich  bei  dem  von  Dachler  festgestellten  Unterschiede  nach  der 
von  ihm  entworfenen  Karte  um  Gebiete  handelt,  die  durch  ihre  Boden- 
gestaltung und  die  klimatischen  Verhältnisse  ziemlich  scharf  abge- 
grenzte Einheiten  bilden;  es  wäre  also  festzustellen,  ob  da  ein  ur- 
sächlicher Zusammenhang  oder  nur  ein  zufälliger  Parallelismus  anzu- 
nehmen ist.  Die  gi-ößte  Wichtigkeit  dürfte  aber  den  Besitzverhält- 
nissen in  diesen  Gebieten  zukommen,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
staltung und  ihrem  Wandel  genau  zu  verfolgen  wären. 

Liegt  in  diesen  Beziehungen  alles  noch  im  Unsichem,  so  wird 
man  auch  die  oft  phantasievollen  Ausführungen,  zu  denen  Grund  sich 
von  seinen  Annahmen  verleiten  ließ,  nur  mit  kühler  Vorsicht  auf- 
nehmen dürfen,  so  wenn  er  daraus  daß  sich  im  Wiener  Becken  keine 
Burganlagen  finden,  auf  ein  mit  den  Verhältnissen  nicht  vertrautes 
Bevölkerungselement  schließt  im  Gegensatze  zu  den  durch  böse  Er- 
fahrungen gewitzigten  Baiem  (S.  66),  wenn  er  uns  von  der  Lokal- 
kenntnis der  Baiem  zu  erzählen  weiß,  die  im  westlichen  Teile  des 
Landes  die  alten  Fluß-  und  Ortsnamen  bewahrt  hat,  während  im 
Osten  fast  nur  deutsche  Namen  auftauchen,  oder  von  der  Unerfahren- 
heit  der  Franken  in  der  Beurteilung  des  Geländes  (S.  74),  oder  davon 
daß  die  Baiern  lieber  aus   dem  Gebiete  zwischen  Pielach  und  Enns 

22* 


804  Qött  gel.  Anz.  1908.  Nr.  4 

ins  Gebirge  zogen,  als  daß  sie  sich  dem  Dorf-  und  Flurzwang  der 
fränkischen  Dorfkolonisation  unterworfen  hätten  (S.  78). 

S.  228.  Die  Kietze,  nach  der  Eletzendorf  benannt  wurde,  ist 
nicht  die  getrocknete  Pflaume  (Zwetschke),  sondern  die  gedörrte  Birne. 
—  S.  255,  Anm.  2  wird  Cosmas  nach  der  Ausgabe  von  Menken  ange- 
führt. Von  einem  Markgrafen  Gottfried  ist  da  (Cosmas  Chron.  3, 
c.  12;  Mon.  Germ.  Hist.  SS.  9,  106)  nicht  die  Rede.  —  S.  269  ff.  hat 
V.  Haucks  Eirchengeschichte  Deutschlands  nicht  herangezogen,  infol- 
gedessen darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  man  einer  etwas  selt- 
samen Beurteilung  der  kirchenpoUtischen  Kämpfe  jener  Zeit  begegnet, 
und  wenn  dem  gerade  für  Nieder-  und  Oberösterreich  so  wichtigen 
Orden  der  reguüerten  Chorherren  nicht  die  entsprechende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  wird.  Wie  dem  Buche  Haucks,  hätte  V.  auch 
Meyer  v.  Knonaus  Jahrbüchern  Heinrichs  IV.  Wichtiges  entnehmen 
können.  —  S.  284  wird  Abt  Theoderich  von  Jumieyes  angeführt,  wäh- 
rend es  Jumi^ges  heißen  sollte. 

S.  310  Anm.  1  legt  V.  den  Stand  der  Frage  von  jenen  tres  comi- 
tatus  dar,  die  nach  Ottos  von  Freising  Bericht  (Gesta  Friderid  H, 
c.  55)  von  altersher  mit  der  Ostmark  verbunden  waren.  Es  gelüstet 
ihn  nicht,  >den  schon  vorhandenen  Hypothesen  eine  neue  hinzuzu- 
fügen«, doch  glaubt  er,  >daß  die  einfachste  Erklärung  die  wäre,  unter 
den  comitatus,  quos  tres  dicunt,  jene  Gebietsteile  zu  verstehen,  die 
von  altersher  mit  der  Mark  vereinigt  waren,  nämlich  die  Riedmark 
und  das  Machland  <.  Das  steht  also  jener  Ansicht  sehr  nahe,  die  ich 
ausgesprochen  und  zu  begründen  versucht  habe  (Jahrbücher  des  deut- 
schen Reiches  unter  Otto  H.  und  HI.  1,  232  ff.).  Gegen  meine  Aus- 
führungen ist  inzwischen  von  Lampel  und  Stmadt  Widerspruch  er- 
hoben worden.  Der  erstere  hat  dem  Gegenstande  zwei  Abhandlungen, 
die  zusammen  nicht  weniger  als  515  Seiten  umfassen  (Die  karolingi- 
sche  Ostmark,  ihre  Gaue  und  ihre  tres  comitatus  im  Jahrbuch  des 
Vereins  f.  Landeskunde  von  NOe.  N.  F.  1  (1902),  7—47;  Die  baben- 
bergische  Ostmark  und  ihre  tres  comitatus,  ebenda  2, 1 — 76 ;  3, 1— 
137;  5,227 — 489),  einen  Vortrag  (Die  drei  Grafschaften  der  karoün- 
gischen  und  der  ottonischen  Ostmark.  Wien  1906.  19  SS.)  und  eine 
mir  nicht  zugängUche  Abhandlung  (Der  österr.  Freiheitsbrief  von  1156 
und  die  drei  Grafschaften,  Forschungen  zur  Gesch.  Bayerns  Bd.  15, 
Heft  3)  gewidmet,  Stmadt  ihn  im  Zusammenhange  einer  größeren 
Untersuchung  berührt  (Das  Land  im  Norden  der  Donau,  Archiv  für 
Ost.  Gesch.  94,  95  ff.). 

Beide  sind  einig  in  der  Ablehnung  der  Uebersetzung,  die  ich  von 
der  entscheidenden  Stelle  gegeben  habe,  >die  Grafschaften,  welche 
man  die  drei  nennt  <,  namentlich  Stmadt  (S.  96)  bezeichnet  sie  als 


IL  Yancsa,  Geschichte  Nieder-  und  OberösterreichB.   I  306 

eine  >iiiiiiatürliche,  dem  Sprachgebrauche  zuwiderlaufende«,  als  eine 
>£inzwängung  von  Ottos  Bericht«  in  meine  Auffassung,  beide  halten 
daran  fest,  daß  Otto  sdner  Unsicherheit  Ausdruck  verliehen  habe, 
von  GrafiBchaflen  spricht,  >von  denen  es  heißt,  daß  sie  drei  sind«, 
oder  >deren  drei  sein  sollen«,  >angeblich  drei  an  der  Zahl«,  >ihrer 
drei,  me  man  sagt«.  Keine  dieser  Wendungen  entspricht  aber  dem 
betreffenden  Satze:  (Fridericus)  duobus  cum  vexillis  marchiam  orien- 
talem  com  comitatibus  ad  eam  ex  antiquo  pertinentibus  reddidit. 
Exinde  de  eadem  marcUa  cum  predictis  comitatibus,  quos  tres  dicunt, 
iudicio  prindpum  ducatum  fecit  eumque  non  solum  sibi  (sc.  Heinrico), 
sed  et  uxori  cum  duobus  vexillis  tradidit.  Trotz  des  von  Stmadt 
über  meine  Sprachkenntnis  gefällten  ungünstigen  Urteils  wage  ich 
auch  femer  zu  behaupten,  daß  dicere  mit  doppeltem  Akkusativ  (be- 
ziehungsweise mit  doppeltem  Nominativ  im  Passiv)  > nennen  (heißen)« 
bedeutet,  in  der  Bedeutung  >es  soll,  man  behauptet«  entweder  un- 
persönlich (oder  im  Passivum)  mit  dem  Akkusativ  (oder  Nominativ) 
und  Infinitiv  gebraucht  wird,  wie  das  in  jeder  lateinischen  Grammatik 
und  jedem  Wörterbuch  zu  lesen  ist.  An  diese  Regel  hat  sich,  wo- 
rauf ich  ja  hingewiesen  hatte,  auch  Otto  gehalten :  (Jesta  Friderici  I, 
c.  3  quos  vavassores  vulgo  ibi  dicere  solent;  quae  modo  Apulia  seu 
Calabria  dicitur;  c.  4  castrum  Harzeburch  dictum;  c.  8.  quidam  totam 
Teutonicam  terram  Alemanniam  dictam  putant;  c.  32  Haec  enim  pro- 
vincia  ...  ex  antiquo  Pannonia  dicta;  c.  33  in  campo ...  qui  Teutonica 
lingua  Virveit,  quod  nos  vacantem  campum  dicere  possumus;  oppidum 
Hyenis,  quod  olim  a  Romanis  inhabitatum  Favianis  dicebatur;  c.  34 
biremibus,  quas  modo  galeas  seu  sagitteas  vulgo  dicere  solent;  c.  38 
in  oppido. .,  quod . . .  Norinberch  appellatur;  c.  45  Franconofurt,  quod 
laüne  vadum  Francorum  did  potest;  c.  47  Hoc  mare . . .  Ponticum 
dicebatur;  c.  49  provincia,  que  nunc  ab  incolis  Brittannia  dicitur;  n, 
c.  5  causa  sie  decisa  fuisse  dicitur;  c.  13  Apenninum,  qui  modo  . . . 
mens  Bardonis  vulgo  dicitur  (und  öfters  in  diesem  Kapitel) ;  aUqui . . . 
citeriorem  seu  maiorem  Greciam  dicere  maluerint  Italiam ;  c.  56  ut . . . 
pater  patrie  iure  dicatur  Fridericus.  Diesen  Beispielen  gegenüber 
kann  es,  wie  ich  denke,  keinen  Zweifel  über  die  Bedeutung  jener 
Stelle  geben,  und  deshalb  sind  alle  Vermutungen,  die  an  die  angeb- 
liche Unsicherheit  Ottos  geknüpft,  alle  Schlüsse,  die  daraus  gezogen 
wurden,  hinfällig.  Wir  haben  eine  Nachricht  über  ein  Gebiet  vor 
uns,  das  als  tres  comitatus  bezeichnet  wurde,  nach  einem  auch  sonst 
im  Mittelalter  nachweisbarem  Gebrauche,  ich  erinnere  nur  an  die 
sette  e  tredici  communi,  an  das  Land  der  vier  Ambachten  (quatuor 
offida,  quatuor  ministeria,  villae  quae  Ministeria  dicuntur,  les  quatre 
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Mestiers:  Axel,   Hülst,  Bouchout,  Assenede,  vgl.  VanderKindere,  La 
formation  territoriale  des  principautßs  Beiges*  1,  95,  99,  189.) 

Ueber  die  Frage,  wo  diese  tres  comitatus  zu  suchen  seien,  habe 
ich  mit  Hinweis  auf  die  in  der  Raffelstättener  Zollordnung  vom  An- 
fang des  10.  Jh.  erwähnten  tres  comitatus  unter  aUem  Vorbehalte  die 
Vermutung  geäußert,  daß  darunter  ein  Teil  des  Traungaus  auf  dem  rechten, 
Riedmark  und  Machland  auf  dem  linken  Donauufer  verstanden  werd^ 
können,  eine  Vermutung,  die  Tangl  (N.  Archiv  30, 484)  als  >8ehr  be- 
achtenswert« ansah,  und  der  in  der  Hauptsache  auch  Vancsa  zustimmt. 
Stmadt  und  Lampel  haben  sich  aber  mit  vielem  Eifer  dagegen  er- 
klärt und  mir  vorgeworfen,  ich  hätte  den  Beweis  dafür,  daß  Ried- 
mark und  Machland  besondere,  selbständige  Grafschaften  außerhalb 
der  Mark  gewesen  seien,  nicht  angetreten.  Nun  ist  eine  kritische  Un- 
tersuchung kein  Prozeß,  es  läßt  sich  in  ihr  manches  nicht  scharf  er- 
weisen, Pflicht  des  Forschers  ist  es  nur,  die  ausgesprochene,  in  Folge 
des  Mangels  ausreichender  Zeugnisse  nicht  beweisbare  Vermutung 
deutlich  als  solche  zu  bezeichnen,  gegen  diese  Pflicht  glaube  ich  mich 
nicht  vergangen  zu  haben.  So  ganz  unmöglich  und  unwahrscheinlich 
ist  aber  diese  Vermutung  nicht.  Daß  Anfangs  des  10.  Jahrhunderts 
auf  dem  österreichischen  linken  Donauufer  staatliche  Sonderbildungen  vor- 
handen waren,  geht  aus  der  Erwähnung  der  Rotalarii  und  Reodarü, 
der  Rotel-  und  Riedleute,  in  der  Zollordnung  hervor,  daß  die  Ried- 
mark zum  mindesten  eine  besondere  Stellung  einnahm,  ist  kaum  zu 
leugnen.  Sichere  Belege  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Amtsgebiete 
des  Ostmarkgrafen  können  erst  seit  dem  J.  1075  beigebracht  werden, 
noch  im  J.  1115  erwähnt  Markgraf  Leopold  IE.  die  Riedmarcha  neben 
den  Orten  mei  regiminis  trans  Danubium  (vgl.  auch  Jahrbücher  S.  236). 
Wenn  ich  trotz  aller  Einwendungen  an  meiner  Vermutung  festhalte, 
so  geschieht  dies  auch  deshalb,  weil  weder  Stmadt  noch  Lampel  eine 
bessere  Erklärung  zu  bieten  vermochten  und  auch  die  Arbeiten  fär 
den  Historischen  Atlas  der  Alpenländer  bisher  keine  Lösung  des  Rät- 
sels gebracht  haben.  Was  Stmadt  in  allerdings  sehr  unbestimmter 
Weise  vorzubringen  geneigt  scheint,  ist  von  Lampel  zurückgewiesen 
worden  (Jahrbuch  3,3).  Dieser  aber  sucht  die  tres  comitatus  der 
Zollordnung  im  Anschluß  an  die  in  dieser  aufgezählten  Zollstätten  zu 
bestimmen,  mdem  er  das  Gebiet  von  Rosdorf  bis  zum  Wienerwalde 
von  Westen  nach  Osten  in  drei  Abschnitte  zerlegt,  welche  durch  die 
Zollstätten  Rosdorf  (Landshag  a.  d.  Donau),  Linz  und  Eparesburch 
(Mautem)  angegeben  werden  sollen.  Er  geht  dabei  von  der  Annahme 
aus,  daß  dieses  Eparesburch  unmittelbar  bei  Mautem  gelegen  sei. 
Und  doch  hat  v.  Luschin  (Geschichte  Wiens  hrsgg.  vom  Wiener  Alter- 
tumsverein 1, 404)  das  Eparesburch  der  Zollordnung  auf  Pöchlam  und 
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habe  ich  es  unabhängig  von  ihm  (Jahrbücher  S.  234.  Anm.  4)  auf  das 
in  dessen  Nähe  gelegene  Ebersdorf  gedeutet,  woraus  sich  eine  ganz 
andere  Verteilung  ergäbe,  wenn  überhaupt  aus  den  in  der  Ostmark, 
in  comitatu  Arbonis,  gelegenen  Zollstätten  auf  eine  Unterteilung  der- 
selben in  Grafschaften  geschlossen  werden  könnte,  der  Beweis  dafür, 
daß  unter  dem  comitatus  Arbonis  der  Zollrolle  nur  der  Traungau, 
nicht  die  Ostmark  zu  verstehen  sei,  erbracht  wäre  (Jahrbuch  1,  62flF.). 
Sind  neben  Aribo  auch  in  den  ersten  Jahren  Ludwigs  des  Kindes  an- 
dere Grafen  in  der  Ostmark  nachweisbar  (Dümmler,  Gesch.  des  ost- 
fränk.  Reiches^  3,  531),  so  muß  doch  Lampel  selbst  zugeben,  daß  ihm 
die  Leitung  der  Mark  auch  fernerhin  zustand,  wie  er  ihn  denn  auch 
als  Obergrafen  oder  Markgrafen  bezeichnet,  und  man  darf  über  die  Nach- 
richt der  Ann.  I\ildenses  zum  J.  898 :  praefectura  sua  caruit  ad  tempus, 
quod  non  multo  post  accepit,  nicht  so  leicht  hinweggehen.  Und  eben- 
sowenig lassen  sich  die  in  dem  Raflfelstättener  Weistum  angeführten 
Zölle  als  Eingangs-  oder  Ausgangszölle  erweisen.  Finde  ich  daher 
Lampeis  Annahme  hinsichtlich  der  tres  comitatus  des  Zollweistums 
nicht  ausreichend  begründet,  so  entfällt  damit  auch  die  Zustimmung 
zu  seiner  Auslegung  der  comitatus,  quos  tres  dicunt,  des  Otto  von 
Freising,  als  des  Traungaus  und  jener  Grafschaften,  aus  denen  Aribos 
Ostmark  bestanden  haben  soll,  einer  Auslegung,  die  ich  höchstens  als 
Stütze  meiner  hinsichtlich  des  Traungaus  ausgesprochenen  Vermutung 
betrachten  könnte. 

Wenn  jüngst  Bruckauf  (Fahnlehen  und  Fahnenbelehnung  im  alten 
Deutschen  Reiche  S.  25,  35)  sich  der  Ansicht  von  Stmadt-Dopsch  an- 
schließt, daß  unter  den  tres  comitatus  die  Grafschaftsrechte  des  neuen 
Herzogtums  Oesterreich  zu  verstehen  seien,  und  darauf  hinweist,  daß 
aus  seinen  Zusammenstellungen  sich  die  Verleihung  >  bloßer  Gerecht- 
same und  im  besondem  der  Grafschaftsrechte  cum  vexillis  zur  Nutz- 
nießung« ergebe,  so  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  Bruckauf,  bevor 
er  sich  seine  Ansicht  bildete,  die  Literatur  über  die  tres  comitatus 
hätte  vollständig  durcharbeiten  müssen.  Bruckauf,  der  Krones  immer 
Krone  nennt,  hat  aber  sowohl  meinen  Exkurs,  als  auch  Tangls  Aus- 
führungen und  die  seinen  Gegenstand  unmittelbar  berührende  Ab- 
handlung Lampeis  übersehen.  Aus  seinen  Zusammenstellungen  ergibt 
sich,  daß  es  etwa  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  der  Vorgang 
von  1156  scheint  das  erste  Beispiel  zu  sein,  üblich  ¥rurde,  Fahnlehen 
mit  zwei  und  mehreren  Fahnen  zu  verleihen,  ohne  daß  eine  feste 
Regel  anzunehmen  ist  (S.  35,  50).  Werden  sicher  auch  nutzbare 
Rechte  mit  Fahnen  verliehen,  so  läßt  sich  in  keinem  der  von  Bruckauf 
angeführten  Fälle  selbständige  Verlehnung  jener  Rechte  nachweisen, 
welche  eben  das  Wesen  der  betrefifenden  Amtsgewalt  ausmachen,  son- 


308  Gott.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  4 

dern  es  werden  nur  Rechte  verliehen,  die  als  besondere  zum  Herzog- 
tume  oder  zur  Grafschaft  hinzukommen. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Ausführungen  will  ich  einen  Irrtum  be- 
richtigen, den  Stmadt  aufgebracht  und  der  manche  Verwirrung  an- 
gerichtet hat.  In  jener  kurzen  österreichischen  Chronik,  die  ein  Mel- 
ker Mönch  für  den  Sohn  Herzog  Heinrichs,  Leopold  V.,  angefertigt 
hat,  wird  der  Bericht  der  Melker  Annalen  über  den  Vorgang  von 
1156  durch  folgenden  Zusatz  ergänzt:  dilatatis  videlicet  terminis  a 
flumine  Anaso  usque  ad  fluvium,  qui  didtur  Botensala,  addito  et  co- 
mitatu  Pogen  (Mon.  Germ.  Hist.  SS.  24,  71).  Dieselbe  Nachricht 
findet  sich,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Fassung,  in  den  Annalen 
Hermanns  von  Altaich:  iudiciariam  potestatem  principi  Austriae  ab 
Anaso  usque  ad  silvam  prope  Pataviam,  que  dicitur  Botensala,  pro- 
tendendo  (SS.  17,  383).  Botensala  wird  von  Stmadt  als  der  Große 
Sallet-WaJd  westlich  von  Peuerbach  im  Lande  ob  der  Enns  erklärt, 
vgl.  auch  Lampel  in  Mon.  Germ.  Hist.  Deutsche  Chroniken  3, 713, 
Anm.  6.  Aus  Hermanns  Annalen  ist  die  Nachricht  in  das  nach  dem 
Jahre  1278  verfaßte  Chronicon  Austriacum  breve  (Pez  SS.  rer.  Austr. 
1,684)  und  in  die  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
angelegten  Annales  SS.  üdalrici  et  Afrae  Augustenses  (SS.  17,436) 
übergegangen,  wie  auch  der  Verfasser  der  einschlägigen  Zusätze  zur 
Kremsmünsterer  Fortsetzung  der  Melker  Annalen  Hermanns  Annalen 
benutzt  haben  dürfte.  Die  Melker  Handschrift  diente  dagegen  als 
Vorlage  für  die  Historia  fundationis  Mellicensis  (Pez  SS.  1 ,  300). 
Stmadt  war  schon  im  Jahre  1867  von  >der  Verwerflichkeit<  der 
Melker  Chronik  überzeugt,  hat  sich  aber  für  verpflichtet  gehalten, 
vor  Verkündung  seines  Urteils  die  Melker  Handschrift  einzusehen 
(Die  Geburt  des  Landes  ob  der  Enns  S.  74).  Gegenüber  den  Fach- 
männern, die  sich  bisher  mit  dem  Chronicon  beschäftigt  hatten  (Reib- 
linger.  Meiller,  Ambros  Heller,  Wattenbach)  glaubte  er  feststellen  zu 
können,  daß  die  in  Bede  stehende  Nachricht  erst  viel  später  nachge- 
tragen worden  sei,  >eine  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  vorgenommene 
Vergleichung<  ergab  des  weiteren,  daß  zwei  der  des  Nachtrages  ganz 
ähnliche  Schriften  sich  in  den  Melker  Annalen  bei  den  Jahren  1265 — 
1268,  1272,  1276,  1278  finden.  Damit  war  also  das  Ergebnis  er- 
reicht, daß  es  für  die  Ausdehnung  der  Gewalt  des  österreichischen 
Herzogs  bis  zum  Hausruck  keine  ältere  Nachricht  von  österreichischer 
Seite  gebe,  daß  das  früheste  Zeugnis  hierfür  in  den  Annalen  Her- 
manns von  Altaich  erhalten  sei,  den  seine  wittelsbachischen  Neigungen 
veranlaßt  haben  sollen,  die  später  eingetretene  Schmälerung  der 
Macht  Baiems  auf  Friedrich  I.  als  den  Feind  Baierns  zurückzuführen, 
daß  also  der  Melker  Interpolator  Hermanns  Annalen  ausgeschrieben 
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be,  allem  Anschein  nach  veranlaßt  durch  den  Friedensschluß  zwischen 
inig  Ottokar  und  Herzog  Heinrich  XUI.  von  Niederbaiem  vom  Jahre 
73,  in  dem  Ottokar  jene  Ansprüche  aufgab,  die  er  auf  die  Graf- 
laft  Bogen  erhoben  hatte  und  die  der  Melker  Annalist  eben  durch 
16  Nachricht  begründen  wollte.  Lampel  spricht  gleichfalls  von 
lem  Interpolator  des  Konrad  von  Wizzenburg  (Jahrbuch  5, 368flf.), 
nmt  aber,  da  ihm  die  Erwähnung  der  Rotensala  als  eines  Grenzteiles 
gen  Baiem  im  Landbuch  bekannt  war,  an,  daß  der  angebliche  In- 
rpolator  nicht  aus  den  Annalen  Hermanns,  sondern  aus  dem  Land- 
cbe  geschöpft  habe,'  seine  Angaben  in  Hermanns  Geschichtswerk 
lergegangen  seien  (vgl.  auch  a.  a.  0.  S.  426,  485). 

Aber  das  ganze  künstliche,  auf  der  Behauptung  Stmadts  er- 
^htete  Gebäude  fällt  zusammen,  da  sich  diese  Behauptung  nicht 
frechthalten  läßt.  Die  genaue  Untersuchung  der  Melker  Hand- 
iirift,  die  ich  für  die  Neuausgabe  der  Annales  Austriae  vorzunehmen 
tte,  ergab  mit  aller  Sicherheit,  daß  Stmadt  falsch  gesehen  hat. 
)gesehen  von  jenen  Zusätzen,  die  in  der  kleinen,  feinen  Kurrent- 
turift  des  14.  Jahrhunderts,  der  man  auch  in  den  Auktarien  des 
»tenbuches  und  der  Annalen  begegnet,  geschrieben  sind,  wurden 
.e  anderen  und  darunter,  wie  ich  zum  Unterschied  von  Wattenbach 
Aehme,  auch  der  über  die  Ausdehnung  der  Gerichtsbarkeit  bis  zur 
)tensala,  von  dem  Schreiber  des  Textes  eingetragen.  Es  finden  sich 
dem  Nachtrage  die  für  diesen  bezeichnenden  Buchstaben,  wie  d,  h,  m, 
r ;  daß  die  Tinte  etwas  lichter  ist,  macht  bei  einem  Nachtrage  wenig 
IS,  Hauptsache  ist,  daß  es  die  gleiche,  auch  für  die  Textschrift  ver- 
endete ist.  Die  Schrift  aber  hebt  sich  von  der  in  den  Annalen  zu 
in  Jahren  1265—1268  oder  1272—1278  so  deutlich  ab,  wie  sich 
en  kleine  spitze  Schrift  aus  dem  letzten  Viertel  des  12.  Jahrhun- 
rts  von  kleiner  spitzer  Schrift  aus  dem  letzten  Viertel  des  13.  Jahrhun- 
ifts  unterscheidet.  Damit  ist  also  jedenfalls  eine  sehr  wichtige  Nach- 
±t  an  die  ihr  zukommende  Stelle  gesetzt,  und  es  muß  dem  von 
ir  Forschung  Rechnung  getragen  werden.  Auf  die  sachliche  Unter- 
chung  des  Nachtrages  kann  ich  hier  nicht  eingehen;  im  ganzen 
heint  er  mir  inhaltlich  sehr  gut  durch  die  entsprechende  Stelle  des 
smdbuches  verbürgt.  Ebenso  muß  weitere  Untersuchung  darüber 
itscheiden,  ob  der  schon  von  Riezler  angenommene  Zusammenhang 
it  den  tres  comitatus,  dem  ich  seinerzeit,  da  ich  Stmadts  Behaup- 
ng  als  richtig  angenommen  hatte,  nicht  nachgegangen  bin,  anzu- 
ihmen  und  zur  Lösung  der  Frage  zu  verwerten  ist. 

S.  334.  Die  Zisterzienser  sind  nicht  die  schwarzen,  sondern  die 
auen  Mönche.  —  S.  341.  Sehr  dürftig  sind  die  Ausführungen  über 
18  städtische  Wesen ;  es  würde  Vancsa  recht  schwer  werden,  in  einer 
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Stadt  den  üebergang  vom  Hausgewerbe  durch  das  Lohngewerbe  zum 
Handwerk  nachzuweisen.  —  S.  402.  Ueber  das  Gewerbewesen  dieses 
Zeitraumes  ließ  sich  viel  mehr  sagen,  vor  allem  hätte  V.  im  Zusam- 
menhange seiner  Aufgabe  dem  Gewerbe  außerhalb  Wiens  größere 
Aufmerksamkeit  widmen  müssen.  —  S.  428.  Kann  V.  an  bestimmten 
Beispielen  nachweisen,  daß  die  von  ihm  angenommenen  flandrischen 
Siedler  sich  als  Tuchmacher,  Färber  u.  ä.  zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts in  die  Städte  gezogen  haben  ?.  —  S.  442.  Trägt  Friedrich 
der  Streitbare  wirklich  einen  >  ausgesprochenen  Zug  der  Entartung 
an  sich<  ?  Vancsas  eigene  Darstellung  scheint  dem  zu  widersprechen, 
und  jedenfalls  wäre  zu  untersuchen,  ob  die  Ursachen  der  unter  ihm 
ausbrechenden  Kämpfe  nicht  schon  in  der  Regierung  Leopolds  VI.  zu 
suchen  seien.  —  S.  488  hat  Hanthalers  hochseliger  Pemold  den  Ver- 
fasser veranlaßt,  Margarethe  aus  dem  Dominikanerinnen-Kloster  zu 
Trier  nach  Oesterreich  kommen  zu  lassen.  Es  ist  ihm  bedauerlicher- 
weise die  Mitteilung  Sickels  in  der  Sylvesterspende  1858,  wo  die  von 
Vancsa  (Anm.  4  und  6)  angeführte  Urkunde  Margarethens  gedruckt 
und  S.  7  der  Fehler  Pemold-Hanthalers  aufgeklärt  ist,  ebenso  ent- 
gangen wie  das  Regest  Margarethens  in  der  Neubearbeitung  der  Böh- 
merschen  Regesten  5, 1043  ff. 

Wegen  anderer  Einzelheiten  verweise  ich  auf  die  Besprechung 
Wilhelm  Erbens  in  der  Hist.  Vierteljahrschrift  N.F.  10  (1907),  396ff. 
und  A.  Dopsch'  in  den  Mitt.  des  Inst.  f.  österr.  Geschichtsf.  29 
(1908),  167  ff. 

Graz  Uhlirz 


Felix  Salomon,  William  Pitt  der  Jüngere.  Erster  Band,  bis  zum  Ausgang 
der  Friedensperiode  (Februar  1793).  Zweiter  Teil.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G. 
Teubner  1906. 

Vor  vier  Jahren  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  den  ersten  Halb- 
band des  vorliegenden  Werkes  besprochen^).  Inzwischen  ist  beider- 
seits, vom  Verf.  und  von  mir,  viel  geforscht  und  gearbeitet  worden. 
Ich  habe  meine  Chatham-Biographie  ediert^),  er  hat  uns  mit  dem 
zweiten,  dem  Hauptteil  seines  ersten  Bandes  beschenkt,  dem  gegen- 
über der  erste  jetzt  nur  als  Einleitung  erscheint.  Verf.  hat  das  selbst 
herausgefühlt,  indem  er  einen  neuen  Titelbogen  für  den  ganzen  ersten 
Band  nebst  einem  neu  redigierten  Vorwort  gibt,  mit  dem  Ersuchen 
beim  Zusammenbinden  beider  Teile  den  alten  Bogen  zu  beseitigen. 

1)  Gott.  gel.  Anz.  164  VIII,  August  1902,  S.  626—644. 

2)  W.  Pitt,  Graf  von  Chatham,  Stuttg.  u.  Berün  1906.   3  Bde. 
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In  der  Weise  wird  aber  nur  ein  äußerlicher  Uebelstand  behoben,  der 
aus  der  verfrühten,  gesonderten  Herausgabe  des  Halb-  oder  eigentlich 
Drittelbandes  gefolgt  ist.  Am  besten  wäre  dieser,  entsprechend  den 
Ausstellungen,  die  ich  damals  gemacht  habe,  ganz  umgearbeitet  und 
wesentlich  verkürzt  worden.  Das  Ganze  hätte  davon  großen  Vorteil 
gehabt.  Schade,  daß  dem  trefflichen  Werke  nun  ein  solcher  Ballast 
von  unnötigen,  dem  Leser  kaum  erwünschten  Auseinandersetzungen 
anhaftet,  deren  Zwecklosigkeit  jetzt,  wo  der  zweite  Teil  vorliegt,  noch 
mehr  in  die  Augen  springt  Dieser  genügt  sich,  abgesehen  von  der 
Jugendgeschichte  des  Helden,  beinahe  selbst. 

Abgesehen  hiervon  kann  ich  sagen,  daß  ich  hoch  erfreut  worden 
bin  von  der  Gediegenheit,  Gründlichkeit,  ruhigen  Objektivität  und 
stilistischen  Schönheit  des  Werkes,  das  die  gehegten  Erwartungen 
entschieden  übertroffen  hat.  In  anschaulicher  Weise  und  immer  auf 
dem  festen  Boden  einer  breiten  Quellengrundlage  wird  uns  einer  der 
bedeutendsten  wenn  nicht  der  bedeutendste  Vorgang  der  englischen 
Geschichte  geschildert,  den  man  wohl  als  die  Grundlegung  des  mo- 
dernen Großbritannien  bezeichnen  darf,  der  das  Verbindungsstück 
bildet  zwischen  Englands  Geschichte  als  kräftig  ausgreifender  Insular- 
staat und  als  seebeherrschende  Weltmacht.  Greifbar  wird  uns  das 
Wesen  und  die  umfassende  Tätigkeit  des  Mannes  vor  Augen  gestellt, 
der  diesen  Vorgang  in  erster  Linie  bewirkt,  der  den  Umschwung  teils 
direkt  herbeigeführt,  teils  wenigstens  eingeleitet  hat,  auch  wo  der 
Erfolg  seiner  Bestrebungen  zunächst  ausblieb.  Wir  lernen  seine 
großartige  Reformpolitik  kennen  auf  den  verschiedensten  Gebieten, 
sowie  auch  seine  Bemühungen,  die  auswärtige  Lage  möglichst  günstig 
zu  gestalten.  Wir  sehen,  wie  er  die  aus  der  französischen  Revolution 
erwachsenden  Gefahren  zu  beschwören,  die  daraus  sich  ergebenden 
scheinbaren  Vorteile  auszunützen  sucht.  Der  Band  reicht  bis  zum 
endgiltigen  Bruche  mit  der  französischen  Republik,  womit  die  groß- 
artige Verwertung  und  gleichzeitig  die  Verteidigung  der  bisherigen 
Errungenschaften  anhebt. 

Wenn  ich  trotz  aller  Vorzüge  des  Buches  doch  Manches  und  zum 
Teil  nicht  Unwesentliches  daran  auszusetzen  habe,  so  liegt  das  nicht 
zum  wenigsten  daran,  daß  Verf.  meinen  >Chatham<  ganz  unbeachtet 
gelassen  hat,  wiewohl  dieser  doch  ein  Jahr  früher  als  der  vorliegende 
Band  erschienen  ist.  Er  hat  ihn  nicht  einmal  nachträglich  genannt, 
was  doch,  falls  es  für  eine  Benutzung  zu  spät  war,  wohl  noch  hätte 
geschehen  können.  Eine  Anerkennung  meiner  Ergebnisse  hätte  den 
Verf.  freilich  in  einen  gewissen  Widerspruch  zu  seinem  ersten  Halb- 
band gebracht  und  das  ist  etwas  mißlich.  Glaubte  er  sie  aber  ab- 
lehnen zu  müssen,  so  hätte  er  das  wenigstens  aussprechen  und  wenn 
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möglich  motivieren  sollen.  Einfaches  Ignorieren  war  sicher  nicht  am 
Platze,  wo  der  Stoff  beider  Werke  so  nahe  Verwandtschaft  aufwies. 
Nehmen  wir  also  an,  daß  äußere  Hindemisse  einer  Berücksichtigung 
im  Wege  gestanden  haben,  woraus  dem  Buche  allerdings  Nachteile 
erwachsen  sind. 

Eine  Folge  davon  ist,  daß  Verf.  dem  Könige  Georg  DI.  nicht 
gerecht  wird,  daß  er  seine  innere  Politik  in  einem  wesentlichen 
Punkte  verkennt  und  an  der  Legende  festhält,  die  ich  überwunden 
zu  haben  glaube,  als  ob  Georg  von  Anfang  an  ein  neues,  absolu- 
tistisches Regierungssystem  habe  aufrichten  wollen  und  damit  1782 
ein  gründliches  Fiasko  erlebt  hätte.  >Nach  den  glückverheißenden 
Anfängen  der  Regierung  Georgs  III.  stellte  es  sich  heraus,  daß  die 
Früchte  einer  19  jährigen  Regierung  nichts  als  bittere  Enttäuschungen 
waren;  das  persönliche  Königtum  war  dem  Lande  nicht  zum  Segen 
gewordene.  So  schreibt  Verf.  S.  1.  In  Wahrheit  hat  Georg,  wie  ich 
schon  in  einer  Besprechung  von  Hunt,  History  of  England  etc.  in 
dieser  Zeitschrift  ^)  des  Näheren  ausgeführt,  nur  gezwungener  Maßen, 
um  für  den  Krieg  eine  dauerhafte  Regierung  zu  besitzen,  zur  Kor- 
ruption und  einem  darauf  gegründeten  persönlichen  Regiment  ge- 
griflFen.  Als  ihm  dann  nach  langen  Kriegswirren  auch  dieser  Weg 
verschlossen  wurde,  nicht  zum  wenigsten  durch  die  oppositionellen 
Reden  Pitts,  da  kapitulierte  er  eben  schweren  Herzens  vor  den 
äußeren  Feinden  und  war  froh,  wenigstens  vor  den  inneren  nicht 
völlig  die  Waffen  strecken  zu  müssen.  Aber  auch  dies  wäre  schließ- 
lich notwendig  geworden ,  wenn  ihm  nicht  in  Pitt  rechtzeitig  der 
Retter  erstanden  wäre,  der  Georgs  eigentliche  Tendenzen  zu  verwirk- 
lichen wußte.  Dieser  meiner  Auffassung  gegenüber  muß  die  vom 
Verf.  kundgegebene  als  veraltet  angesehen  werden.  Seine  Gewährs- 
männer sind  Lecky  und  Macaulay,  denen  es  bei  aller  Trefflichkeit  der 
Darstellung  doch  an  Gründlichkeit  der  Quellenbenutzung  mangelt 
Iji  einem  besonderen  damit  zusammenhängenden  Punkte  hingegen 
glaube  ich  das  Ergebnis  des  Verf.  anerkennen  zu  dürfen.  Ich  hatte 
in  jener  Besprechung  von  Hunts  Werk^  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
wiesen, daß  der  König  1782  insgeheim  selbst  auf  einen  Sieg  der 
Opposition  im  Unterhaus  hingewirkt  hätte,  um  den  aussichtslosen 
Krieg,  scheinbar  gezwungen,  beendigen  zu  können.  Diese  Vermutung 
scheint  mir  den  Anführungen  des  Verf.  gegenüber  (S.  364)  kaum 
haltbar.  Immerhin  würde  es  sich  verlohnen,  diese  Frage,  die  Verf. 
überhaupt  nicht  aufwirft,  einmal  ausdrücklich  zu  prüfen  und  zu  be- 
antworten. 

1)  1906  No.  6  S.  471f. 

2)  Q.  G.  A.  1906,  No.  6  S.  473. 
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Daß  die  auswärtige  Politik  Georgs,  seine  Hartnäckigkeit  in  der 
Bekämpfung  der  aufständischen  Kolonien  keineswegs  so  unfruchtbar 
und  verfehlt  war,  wie  der  Verf.  meint  und  wie  Pitt  in  seinen  Par- 
lamentsreden gegen  das  Ministerium  North  behauptet,  läßt  sich  ge- 
rade aus  dem  vorliegenden  Bande  ^)  erkennen.  Pitt  hätte  seinen 
wichtigsten  handelspolitischen  Erfolg,  den  Handelsvertrag  mit  Frank- 
reich vom  Jahre  1786,  nicht  erzielen  können,  wenn  dieser  Staat  nicht 
durch  den  langen  Kampf  mit  England  erschöpft  und  vor  einem  neuen 
Angriff  des  mit  seinen  ehemaligen  Kolonien  versöhnten  Gegners  be- 
sorgt gewesen  wäre.  Diese  Besorgnis  ließ  ihn  einen  Vertrag  mit 
Opfern  erkaufen,  in  dem  er  eine  Garantie  des  Friedens  zu  sehen 
glaubte.  England  verdankte  also  dem  Respekt,  den  es  durch  die 
Standhaftigkeit  seines  Königs  eingeflößt  hatte,  sehr  wichtige  Vorteile, 
mittelst  deren  es  sich  rascher  aus  der  wirtschaftlichen  Depression 
eraporringen  konnte.  Und  auch  das  Zurückweichen  Frankreichs  in 
der  holländischen  Angelegenheit^,  wodurch  Englands  europäische 
SteDung  wesentlich  gebessert  wurde,  ist  zum  guten  Teil  der  Schwächung 
zuzuschreiben,  die  dem  Staat  der  Bourbonen  aus  der  kriegerischen 
Ausdauer  Englands  und  seines  Königs  erwachsen  war.  Wenn  man 
aber  hier  die  sich  vorbereitende  französische  Revolution  als  Faktor 
einsetzen  will,  so  ist  zu  bedenken,  daß  gerade  das  ungenügende  Re- 
sultat des  amerikanischen  Krieges  mit  zu  den  wichtigsten  Ursachen 
der  entstehenden  Bewegung  gerechnet  werden  muß,  einer  Bewegung, 
die  letzten  Endes  für  England  die  französische  Gefahr  auf  die  Dauer 
beseitigt  hat 

Und  noch  ein  andres  Moment  möchte  ich  nennen,  das  dem  Verf. 
bei  Beurteilung  der  innerpolitischen  Entwicklung  infolge  der  Nicht- 
beachtung meines  Werkes  entgangen  ist  und  auf  das  ich  ebenfalls  in 
der  oben  erwähnten  Besprechung  hingewiesen  habe*).  Es  ist  das 
Verhältnis  der  Herrscher  zu  ihren  Thronfolgern.  Georg  HI.  war 
nicht  zum  wenigsten  deshalb  imstande,  die  Königsmacht  auf  eine 
wesentlich  höhere  Stufe  zu  heben  als  seine  Vorgänger,  weil  ihm 
während  nahezu  der  Hälfte  seiner  Regierung  kein  majorenner  Erbe 
zur  Seite  stand,  an  den  sich  die  Opposition  hätte  anschließen  können. 
So  war  es  nicht  zu  verwundem,  daß  sein  ältester  Sohn,  nachmals 
Georg  IV.,  kaum  mündig  von  der  Opposition  und  zwar  von  Ch.  Fox 
als  ihrem  Führer  umworben  wurde.  Wohl  mag  es  richtig  sein,  daß 
sich  beide  in  ihrem  lockern  Lebenswandel  begegneten,  wie  Verf. 
S.  105  angibt,  aber  unrichtig  ist  es,  dies  als  letzten  Grund  der  An- 

1)  s.  229  f. 

2)  S.  334  ff. 

d)  G.G.A.  1906.  No.  6  S.  478f. 


314  Gott.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  4 

näherung  anzusehn.  Fox  suchte  für  seine  Stellung  dem  Könige  gegen- 
über einen  Rückhalt  an  dem  Thronfolger  zu  finden.  Er  suchte  den 
Zustand  wieder  herbeizuführen,  der  unter  Georg  I.  und  11.  so  lange 
Zeit  geherrscht  hatte,  daß  eine  parlamentarisch  starke  Gruppe  von 
Whigs  mit  Hülfe  des  kronprinzlichen  Einflusses  dem  Herrscher  Ge- 
setze geben,  ihm  auch  unwillkommene  Minister  aufzwingen  konnte. 
Diesmal  wurde  es  freilich  durch  den  üblen  Charakter  des  Prinzen, 
die  Tüchtigkeit  und  Volksbeliebtheit  Pitts  vereitelt,  aber  manchen 
Kampf  hat  es  diesem  doch  gekostet,  die  Gegnerschaft  des  Prinzen 
abzuwehren,  namentlich  als  die  Gesundheit  des  Königs  ins  Wanken 
geriet. 

Was  nun  das  Verhältnis  Pitts  zu  seinem  Vater  betrifift,  bei  dessen 
Feststellung  eine  Beachtung  meines  Buches  sicherlich  nützlich  ge- 
wesen wäre,  so  scheint  mir  Verf.  dem  Einfluß  allzu  große  Bedeutung 
beizumessen,  den  die  >Lehren  Chathams<  auf  den  jungen  Staatsmann 
geübt  haben.  Gerade  Chathams  poUtische  Begabung  glaube  ich  in 
ihrem  richtigen,  nicht  allzu  hohen  Werte  gekennzeichnet  zu  haben. 
Er  war  in  erster  Linie  pomphafter,  wuchtiger  Redner  und  genialer 
Kriegslenker.  Der  Schwerpunkt  seiner  Bedeutung  liegt  also  auf  einem 
ganz  anderen  Gebiete  als  derjenige  Pitts,  der  als  geistvoller  Debat- 
tierer und  als  schaffender,  reformierender  Staatsmann  glänzte.  So 
konnte  der  Sohn  vom  Vater  nicht  allzuviel  lernen,  und  man  darf  sich 
von  der  Meinung  Pitts  selbst  nicht  täuschen  lassen,  der  dem  Vater 
Großes  zu  verdanken  glaubte.  Ihm  hatte  die  Redegewalt  Chathams, 
seine  blendende  Argumentation  imponiert  und  viele  Anregungen  ge- 
geben, die  Ideen  aber,  die  daraus  erwuchsen,  waren  den  Chatham- 
schen  kaum  noch  verwandt,  sondern  von  ihm  selbst  erst  in  des  Va- 
ters Auslassungen  hineingelegt,  oft  unter  Verkennung  von  dessen 
wahren  Gedanken  und  Bestrebungen.  Gerade  in  ihren  Ansichten  über 
das  zu  schaffende  Regierungssystem  gingen  sie  sehr  wesentlich  aus- 
einander. Beide  wollten  wohl  den  Schwerpunkt  in  die  ministerieUe 
Gewalt  legen,  die  gleichmäßig  auf  dem  Königtum,  von  dem  die  Be- 
stallung ausgmg,  und  auf  dem  Parlamente,  mit  dem  es  sich  in  Allem 
vergleichen  mußte,  ruhen  sollte.  Aber  Chatham  wollte  beide  Fak- 
toren, König  und  Parlament,  durch  die  Gewalt  seines  Wortes  und 
das  Einleuchtende  seiner  Maßnahmen  zur  Zustimmung  bewegen,  wäh- 
rend Pitt  auf  die  Popularität,  die  ihm  die  offenkundigen  Erfolge  einer 
umfassenden  Reformpolitik  eintrugen,  und  auf  die  daraus  entsprin- 
genden günstigen  Wahlen  zählte,  sowie  auch  auf  die  geneigte  Stim- 
mung, in  der  er  den  König  zu  erhalten  wußte.  Chatham  also  suchte 
mehr  direkt  auf  das  Parlament  zu  wirken,  Pitt  mehr  durch  Vermitt- 
lung der  in  ihren  Interessen  geförderten  Nation.    In  den  Maßnahmen 
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elbst  vermochte  Chatham  dem  Sohn  kaum  ein  Lehrmeister  zu  sein, 
a  er  gerade  von  den  wirtschaftlichen  Dingen,  um  die  es  sich  für 
^tt  hauptsächlich  handelte,  wenig  verstand.  In  den  diplomatischen 
•estand  noch  die  meiste  Verwandtschaft,  ohne  daß  doch  von  einer 
[ontinuität  der  Ideen  geredet  werden  konnte,  in  den  militärischen 
.her  konnte  wieder  der  Sohn  nicht  mit    dem  Vater  konkurrieren. 

In  einem  Punkte  freilich  hat  Pitt  tatsächlich  an  Chatham  ange- 
nüpft  und  dessen  Gedanken  weiter  ausgebaut,  in  den  Bemühungen 
im  eine  Parlamentsreform;  aber  auch  hier  kann  man  kaum  sagen, 
ir  sei  vom  Vater  abhängig  gewesen  wie  der  Schüler  vom  Lehrer. 
)ie  Ideen,  von  denen  er  ausging,  waren  bei  vielen  Zeitgenossen  vor- 
landen und  gerade  von  Chatham  sehr  wenig  scharf  ausgeprägt,  ja 
:aum  ernstlich  vertreten.  Zwischen  den  Zielen  und  dem  Verfahren 
Ler  beiden  Pitts  ist  da  ein  ganz  gewaltiger  Unterschied.  Während 
ler  ältere  nur  eine  geringfügige  Vermehrung  der  Unterhausmandate 
'erschlug  und  jede  Aufhebung  von  Wahlflecken  vermied,  um  seinen 
ligenen  Einfluß  zu  verstärken,  ohne  doch  den  Charakter  des  Unter- 
lauses  wesentlich  zu  verändern,  suchte  der  jüngere  eine  tiefgreifende 
Jmgestaltung  herbeizuführen  in  dem  Sinne,  daß  das  Haus  einer  wirk- 
ichen  Volksvertretung  ähnlicher  wurde.  Er  plante  einerseits  einen 
üUmählichen  Aufkauf  der  verrotteten  oder  künftig  verrottet  werdenden 
^ablflecken,  um  mit  den  frei  gewordenen  Mandaten  die  Grafschaften  und 
px)ßen  Städte  zu  bedenken,  andrerseits  eine  Ausdehnung  des  Wahl- 
"echtes  auf  breitere  Schichten  der  Bevölkerung.  Sein  Ziel  war,  die 
Sympathien,  die  ihm  seine  vielseitigen  Reformen  außerhalb  des  Parla- 
nents  in  der  Nation  verschaflten,  im  Parlamente  wirksam  zu  machen, 
^'reilich  täuschte  er  sich,  wenn  er  meinte,  dem  Strom,  den  er  damit 
n  Bewegung  brachte,  bestimmte  Grenzen  setzen  zu  können,  und  da 
lie  Mehrheit  sich  einer  solchen  Täuschung  nicht  hingab,  so  begegnete 
sr  einer  entschiedenen  Ablehnung. 

Große  Aehnlichkeit,  äußerlich  betrachtet,  weist  auch  die  aus- 
irärtige  Politik  Pitts  während  seiner  ersten  Amtsjahre  mit  derjenigen 
3hathams  in  seinem  letzten  Ministerium  auf,  und  zwar  sowohl  in  der 
[lichtung  als  auch  in  den  Ergebnissen.  Es  wäre  belehrend  gewesen, 
irenn  Verf.  darauf  hingewiesen  und  einen  Vergleich  angestellt  hätte. 
Beide  bemühten  sich,  England  aus  seiner  Isolierung  herauszureißen, 
n  die  es  durch  die  Vorgänge  eines  vorhergehenden  Krieges  geraten 
irar,  und  suchten  zu  dem  Zwecke  ein  Bündnis  mit  den  Ostmächten, 
namentlich  Preußen  und  Bußland  zustande  zu  bringen;  beide  aber 
begegneten  einer  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Abweisung,  denn 
auch  das  was  Pitt  zustande  brachte,  war  nur  ein  Luftgebilde,  da  es 
aof  unzutreflFenden  Voraussetzungen  beruhte.     Trotz  dieser  äußeren 
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Aehnlichkeit  waltete  indessen  ein  grundsätzlicher  Unterschied  ob,  der 
die  Annahme  einer  Abhängigkeit  vollständig  ausschließt.  Chatham 
war,  wenn  die  Umstände  günstig,  zu  großen  Aktionen  bereit,  durch 
die  seine  früheren  Erfolge  zur  Vollendung  geführt  werden  konnten, 
Pitt  aber  wollte  nichts  als  den  Frieden.  Chatham  gelangte  nidit  zum 
Ziele,  weil  Friedrich  der  Große  kein  Vertrauen  zu  England  fassen 
und  frühere  Kränkungen  nicht  vergessen  konnte,  Pitt  aber  erreichte 
nichts,  weil  er  den  betreffenden  Mächten  in  ihren  Bestrebungen  keine 
Förderung  zuzusagen  vermochte. 

Verf.  nimmt  die  parlamentarischen  Auslassungen  Chathams  immer 
für  bare  Münze.  So  hätte  er  aus  meinem  Buche  ^)  erfahren  können, 
daß  Chathams  Kritik  der  Quebecakte  von  1774,  die  er  S.  403  als  Mola? 
verwendet,  nur  ein  taktisches  Manöver  ohne  sachlichen  Zweck  war. 
In  gleicher  Weise  aber  nimmt  er  auch  die  Reden  Pitts  zu  ernst,  die 
er  als  Oppositionsmann  zu  oppositionellen  Zwecken  hielt,  und  damit 
kommen  wir  zur  direkten  Besprechung  von  Pitts  Tätigkeit  und  Po- 
litik nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin. 

Meines  Erachtens  also  hätte  Verf.  an  den  Reden  und  dem  Ver- 
halten Pitts  vor  Eintritt  in  das  Ministerium,  an  seinem  Kampfe  gegen 
Lord  North  eine  sorgliche  Kritik  üben  müssen,  die  leider  fast  ganz 
fehlt.  Er  hätte  sie  üben  müssen  nicht  um  seine  Tugend  etwas  höher 
oder  niedriger  zu  bewerten,  sondern  um  nicht  zu  falschen  Schlüssen 
und  Urteilen  über  Lage,  Vorgänge  und  Personen  verleitet  zu  werden 
oder  im  Leser  solche  falschen  Schlüsse  und  Urteile  hervorzurufen. 
Verf.  flicht  die  Reden  so  dem  Texte  ein,  daß  man  seine  völlige  Billi- 
gung ihres  Inhaltes  annehmen  muß.  Er  läßt  sie  auf  den  Leser 
wirken  ebenso  wie  sie  einst  auf  die  Zuhörer  gewirkt  haben,  ohne 
ihre  Glaubwürdigkeit  auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen,  sie  qnellen- 
kritisch  zu  untersuchen.  Wie  notwendig  wäre  es  z.  B.  gewesen,  das 
ungereimte  Urteil  Pitts  über  die  amerikanischen  Loyalisten  zu  brand- 
marken: >jene  unglückseligen  Menschen,  die  zu  der  britischen  Stan- 
darte mit  der  Ehrfurcht  und  Zuversicht  emporblickten,  welche  ihr 
Einfluß  in  besseren  Zeiten  hervorzurufen  pflegte  und  törichterweise 
ihr  Leben  und  Vermögen  den  leeren  Versprechungen  einer  verwor- 
fenen Verwaltung  geopfert  haben  *)<;  ein  Urteil,  für  das  Verf.  kein 
Wort  des  Tadels  findet.  Ein  solches  Verfahren  war  diesem  freilich 
dadurch  nahegelegt,  daß  er  sich  selbst  wirklich  von  der  Pittschen 
Beredsamkeit  hat  bestechen  und  in  vieler  Hinsicht  überzeugen  lassen, 
daß  er  noch  kein  geklärtes  Urteil  über  die  Vorgänge  zur  Zeit  des 
amejikanischen  Krieges  gewonnen  hatte,  wie  oben  dargelegt    Pitts 

1)  in.  8.  siof. 

2)  S.  68. 
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ministerielle  Beden  tragen  selbstredend  einen  wesentlich  anderen 
Charakter,  da  sie  nicht  bestimmt  sind,  ehrgeizige  Bestrebungen  zu 
fördern,  sondern  in  sachlicher  Weise  gesunde  Maßnahmen  zu  ver- 
fechten. Sie  sind  viel  eher  geeignet  dem  Forscher  brauchbare  Argu- 
mente für  die  Beurteilung  dieser  Maßnahmen  zu  liefern. 

Verf.  überschreibt  sein  drittes  Kapitel  mit  den  Worten:  >Da8 
große  Beformwerk«  und  wdst  sehr  richtig  auf  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  dieses  Werkes  hin.  Ich  glaube,  er  hätte  diesem  Begriff 
einen  noch  größeren  Umfang  geben  und  die  ganze  Lebensepoche  Pitts 
von  seinem  Eintritt  in  den  Staatsdienst  bis  zum  Ausbruch  des  franzö- 
sischen Krieges,  ja  mit  Uebergriffen  in  die  Kriegszeit  hinein  unter 
den  Titel  >Beform  des  britischen  Staates«  bringen  können.  Dann 
wäre  das  ganze  Leben  abgesehen  von  der  gesondert  behandelten  Ju- 
gendzeit in  den  beiden  großen  Rubriken  Reform  und  Verteidigung 
des  britischen  Staates,  oder  wie  man  sonst  die  Ueberschrift  noch 
treffender  hätte  formulieren  wollen,  zerfallen.  Ich  meine  nämlich  zu 
der  damals  unternommenen  großartigen  Reform  gehört  noch  mehr 
als  Verf.  ihr  zugerechnet  hat.  Dazu  gehört  die  Erhebung  Pitts  zum 
leitenden  Minister  und  die  siegreiche  Behauptung  seiner  Stellung, 
denn  darin  lag  eine  bedeutende  verfassungsgeschichtliche  Umwand- 
lung, gerade  so  gut,  wenn  auch  in  andrer  Weise,  wie  in  der  Durch- 
setzung des  Ministeriums  Bismarck  in  den  1860er  Jahren.  Es  war 
eine  Reform,  die  freilich  später  wieder  rückgängig  gemacht  wurde, 
die  aber  ihren  Zweck  bei  der  Neugestaltung  und  Verteidigung  Eng- 
lands vollständig  erfüllte,  die  notwendig  war  als  Vorbedingung  für 
die  Erhebung  Englands  zur  Weltmacht,  so  gut  wie  die  in  der  Erhe- 
bung Bismarcks  liegende  Reform  notwendig  war  für  die  Erhebung 
Preußen-Deutschlands  zur  Weltmacht.  Diesen  Vergleich  zwischen 
der  englischen  und  deutschen  Entwicklung  nach  Aehnlichkeit  und 
Unterschied  durchzuführen,  lag  so  nahe,  daß  ich  mich  eigentlich 
wundere  wie  ihn  Verf.  hat  beiseite  lassen  können.  Die  hohe  Bedeu- 
tung des  Vorgangs  wäre  dadurch  noch  klarer  geworden. 

Daß  auch  die  auswärtige  Politik  dieser  Jahre  unter  die  Reform- 
rubrik gehörte,  da  sie  ja  ausschließlich  dazu  diente  die  Neugestaltung 
vor  Gefährdung  zu  sichern,  hat  Verf.  anerkannt  und  betont,  aber  er 
hat  doch  nur  einen  Teil  davon  seinem  Reform-Kapitel  eingegliedert. 
Die  ganzen  Vorgänge  und  die  Politik  der  letzten  Friedensjahre  sind 
in  einem  besondem  dritten  Teil  behandelt.  Diese  Gliederung  wie 
überhaupt  die  zu  weitgehende  Rücksichtnahme  auf  die  Zeitfolge  will 
mir  nicht  gefaUen.  Die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Reformwerke 
werden  zu  sehr  zerrissen  und  dadurch  das  Verständnis  erschwert, 
das  Interesse  vermindert.     Ein  Zeitraum  von  zehn  Jahren  ist  kurz 
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genug,  um  als  Ganzes  behandelt  und  nur  sachlich,  nicht  zeitlich  ge- 
gliedert zu  werden,  wenigstens  wo  er  von  einem  solchen  in  sich  ge- 
schlossenen Unternehmen  so  gut  wie  völlig  ausgefüllt  wird.  Was 
daraus  der  Entwicklung  des  nachfolgenden  Krieges  zugehört,  konnte 
ja  ausgeschieden  und  dem  zweiten  großen  Teil  als  Einleitung  ange- 
fügt werden.  Hierher  gehörte  also  und  war  einheitlich  zu  behandeh: 
1)  die  in  Pitts  Erhebung  liegende  verfassungsgeschichtliche  Umwand- 
lung mit  Einschluß  des  Parlamentsreformversuchs,  2)  die  finanzielle 
Reform,  3)  die  Handelspolitik,  4)  die  wirtschaftlichen  Reformen,  5)  die 
Neuerungen  auf  kolonialem  Gebiet,  6)  die  irische  Politik,  7)  die  aus- 
wärtige Politik.  Welche  Reihenfolge  dabei  zu  wählen,  konnte  ja  von 
chronologischen  und  von  sachlichen  Rücksichten  abhängig  gemacht 
werden.  Namentlich  war  die  innere  Abhängigkeit  des  einen  Werkes 
vom  andern  in  Betracht  zu  ziehn  und  scharf  hervorzuheben.  So  war 
z.  B.  vielleicht  noch  mehr  zu  betonen,  wie  die  hervorragend  glückliche 
und  rasche  Ordnung  der  Finanzen,  die  übrigens  vorzüglich  dargestellt 
ist,  nicht  möglich  oder  jedenfalls  nicht  von  Dauer  gewesen  wäre,  wenn 
nicht  wirtschaftliche  Reformen  den  Wohlstand  gewaltig  gehoben  und 
so  die  vielen  neuen  Steuern  tragbar  und  einträglich  gemacht  hätten. 
Auch  wären  mehr  Hinweise  auf  die  Zukunft,  auf  die  dauernde  Be- 
deutung der  einzelnen  Umwandlungen  am  Platze  gewesen.  Beinahe 
jede  einzelne  Reform  stellte  ja  die  Grundlage  und  den  Keim  einer 
großen  neuen  Entwicklung  dar,  die  im  19.  Jahrhundert  zur  Vollendung 
gelangte.  Die  finanzielle  leitete  die  moderne  staatliche  Finanzwirt- 
schaft ein,  der  Handelsvertrag  mit  Frankreich  und  die  Maßnahmen 
in  Westindien  bedeuteten  die  ersten  Schritte  zur  Ueberwindung 
des  Merkantilismus  und  Begründung  einer  neuen  Handelspolitik,  die 
verfassungsrechtliche  Umwandlung  Kanadas  führte  allmählich  zur  Ent- 
stehung des  ersten  autonomen  Kolonialstaats,  der  vorbildlich  für  die 
anderen  wurde,  die  ostindische  Reform  schuf  die  Bedingungen,  unter 
denen  sich  im  nächsten  Jahrhundert  das  indische  Kaiserreich  heraus- 
gebildet hat,  die  Sendung  von  Sträflingen  nach  Australien  gab  dem 
Staate  Anspruch  auf  einen  ganzen  Kontinent,  der  wenige  Jalirzehnte 
später  zu  glänzender  Entwicklung  gelangte,  die  irische  Politik  end- 
lich führte  mit  Notwendigkeit  zur  Begründung  des  Vereinigten  Kö- 
nigreichs, also  zur  staatsrechtlichen  Scheidung  des  modernen  Groß- 
britanniens von  dem  alten,  dessen  Leitung  Pitt  übernommen  hatte. 
Kurz  wir  sehen  in  Allem,  wie  in  diesem  kurzen  Zeitraum  die  Grund- 
legung des  modernen  Großbritanniens,  der  britischen  Weltmacht  von 
einem  genialen  Staatsmann  vollzogen  wurde.  Das  ist  es  was  ich  ge- 
wünscht hätte  weit  mehr  hervorgehoben  und  durch  die  ganze  Glie- 
derung des  Buches  zum  Ausdruck  gebracht  zu  sehn.    Verf.  klammert 
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sich  viel  zu  sehr  an  die  Jahreszahlen  und  an  die  Parlamentsvorgänge. 
Es  ist  ja  ganz  nebensächlich,  in  welcher  Reihenfolge,  unter  welchen 
Debatten  die  Vorlagen  durchs  Unterhaus  gebracht  wurden,  was  für 
Reden  dabei  gehalten  wurden,  falls  nicht  dadurch  die  Bestrebungen 
Pitts  oder  die  obwaltenden  Schwierigkeiten  eine  besondere  Beleuch- 
tung erfahren. 

Das  berührt  auch  einen  Punkt,  auf  den  ich  hinweisen  möchte.  Die 
zu  weitläufige  oder  gar  vollständige  Wiedergabe  von  Parlamentsreden 
nützt  dem  Leser  gar  nichts.  Er  versteht  sie  nicht,  erkennt  das  Be- 
deutsame nicht,  wenn  nicht  ein  ausführlicher  Kommentar  beigefügt 
ist.  Das  aber  nimmt  viel  zu  viel  Platz  weg.  Das  darf  nur  aus- 
nahmsweise geschehen,  um  die  Eigentümlichkeit  der  Rhetorik  zu 
zeigen.  Die  Reden  sind  rohes  Erzgestein,  aus  dem  der  Verfasser  das 
wertvolle  Metall  herausziehen  muß,  um  es  dem  Leser  fertig  vor 
Augen  zu  stellen,  oder  richtiger  um  es  bei  Darlegung  der  Fragen 
und  ihrer  Lösung  zu  verwerten.  Im  vorliegenden  Buche  wird  viel 
zu  viel  geredet,  z.B.  S.  171—176,  S.  435—442,  S.  416 flf.  und  ander- 
wärts. 

An  letzterer  Stelle  besonders  vermißt  man  außerordentlich  die 
sachgemäße  Verarbeitung  des  in  den  Reden  gebotenen  Materials.  Es 
handelt  sich  um  den  Versuch  der  Opposition,  den  Dissenters,  den 
nicht  zur  Staatskirche  gehörigen  Protestanten,  die  bisher  vorenthal- 
tenen politischen  Rechte  zu  verleihen,  ein  Versuch,  der  von  Pitt 
wiederholt  energisch  bekämpft  und  glücklich  abgewiesen  wurde.  Wie 
notwendig  war  es  da,  die  Bedeutung  der  Frage  und  das  innerste 
Wesen  des  Gegensatzes  an  der  Hand  der  Reden  zu  charakterisieren. 
Es  war  der  Widerstreit  zwischen  zwei  grundsätzüch  verschiedenen 
Staatsauffassungen,  der  hier  zu  Tage  trat.  Die  eine  sah  in  dem 
Staate  eine  Verbindung  zwischen  höchster  weltlicher  und  höchster 
geistlicher  Gewalt,  sah  in  ihm  den  Vertreter  und  Schützer  einer  be- 
stinunten  Kirche  und  hielt  dieses  Verhältnis  für  ein  unbedingt  not- 
wendiges, sodaß  seine  Aufrechterhaltung  ein  maßgebendes  Moment 
für  die  Gesetzgebung  sein  müsse.  Von  dieser  Grundlage  aus  ge- 
langte Pitt  logisch  richtig  zur  Verwerfung  der  geplanten  Maßnahme. 
Die  andre  sah  im  Staate  nur  die  weltliche  Gewalt,  die  nach  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Verfassung  auch  kirchliche  Rechte  ausübte, 
ohne  daß  dieser  Zustand,  wenn  er  Uebelstände  mit  sich  brachte, 
dauernd  aufrecht  erhalten  zu  werden  brauchte.  Daraus  ergab  sich 
für  Fox,  ebenfalls  logisch  richtig,  die  Zulässigkeit  von  Bestimmungen, 
durch  welche  drückende  Beschränkungen  einer  großen  Bevölkerungs- 
klasse beseitigt  wurden.  Verf.  gibt  nur  die  Reden  wieder  und  über- 
läßt es  dem  Leser,  sich  den  Sachverhalt  selbst  zurechtzulegen.    Daß 
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das  in  richtiger  Weise  geschähe,  ist  aber  nicht  zu  erwarten.  Er  wird 
vermutlich  einfach  Partei  ergreifen  je  nachdem  ihm  die  Argumente 
des  einen  oder  des  andern  einleuchten  und  zusagen.  Wirkliches 
Verständnis  wird  er  nicht  gewinnen. 

Auch  in  der  Wiedergabe  von  Aktenstücken  geht  Verf.  mitunter 
zu  weit.  So  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können,  daß  der  Abdruck 
einer  Denkschrift  betreffend  die  Politik  gegenüber  den  Niederlanden 
und  Galizien  (S.  453 — 60)  notwendig  war.  Die  Schrift  gehörte  in  den 
Anhang;  hier  aber  wäre  es  weit  besser  gewesen,  die  Gedanken  und 
Gründe  Pitts  an  der  Hand  seiner  Aufzeichnung  möglichst  präzise  und 
kurz  dem  Leser  vorzuführen,  denn  dieser  nimmt  sich  meistens  nicht 
die  Zeit,  Exzerpte  zu  machen,  wie  es  für  das  richtige  Verständnis 
nötig  wäre.  Ebenso  ist  S.  491 — 94  eine  diplomatische  Instruktion 
größtenteils  wörtlich  aufgenommen,  was  sicherlich  auch  nicht  nötig  war. 

S.  399  hätte  das  wichtige  Getreidegesetz  von  1791  wohl  noch 
etwas  klarer  expliziert  werden  können.  Namentlich  wäre  die  Skala 
der  Ausfuhrprämien,  Verbote  und  Einfuhrzölle  im  Verhältnis  zum  Ge- 
treidepreis besser  in  einer  kleinen  Tabelle  zusammengestellt  worden. 
So  ist  die  Sache  recht  schwer  zu  verstehen.  Auch  war  der  grofie 
Sprung  in  der  Zollhöhe  bei  Weizenpreisen  über  und  unter  50  sh.  — 
von  2  sh.  6  d.  auf  24  sh.  3d.  —  durch  eine  Bemerkung  zu  bekräf- 
tigen und  zu  motivieren,  damit  nicht  der  Leser  dazu  geführt  wird, 
einen  Druckfehler  anzunehmen.  Ich  bin  mir  jetzt  noch  nicht  sicher, 
ob  nicht  ein  solcher  wirklich  vorliegt  Getreidepolitik  ist  ein  so 
schwieriges  Thema,  daß  man  bei  seiner  Klarlegung  nicht  sparsam  mit 
dem  Baume  sein  darf. 

Die  irische  Frage  hätte  ich  in  einem  geschlossenen  Kapitel  be- 
handelt zu  sehen  gewünscht.  Sie  ist  hier  in  drei  weit  getrennte  Ab- 
schnitte gespalten  und  findet  damit  noch  längst  nicht  ihren  Absdduß, 
der  ja  erst  mit  der  Durchführung  der  Union  im  Jahre  1800  erfolgt 
Ob  ich  bis  zu  diesem  Abschluß  in  dem  ersten  Bande  vorgegriffen 
hätte,  kann  ich  nicht  unbedingt  sagen.  Verfasser  tut  es  nicht  und 
das  mag  vielleicht  auch  in  Rücksicht  auf  das  Verständnis  des  Pitt- 
schen  Lebensganges  das  richtigere  gewesen  sein,  aber  ganz  abweisen 
möchte  ich  doch  auch  die  andre  Methode  nicht,  weil  dadurch  das  ge- 
waltige, für  die  Zukunft  des  Reiches  bis  zur  Gegenwart  so  überaus 
bedeutungsvolle  irische  Reformwerk  sehr  viel  klarer  hervorgetreten 
wäre.  Jedenfalls  hätte  aber  alles  was  in  die  Jahre  vor  dem  franzö- 
sischen Kriege  fällt,  ungetrennt  vorgeführt  werden  müssen.  Und  dann 
mußte  Verf.  unbedingt  von  größeren  Gesichtspunkten  ausgehen,  um 
das  Verfahren  Pitts,  seiner  Ratgeber  und  seiner  Gegner  ganz  be- 
greiflich zu  machen.    Er  bewegt  sich  viel  zu  viel  in  Einzelheit^, 
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;ibt  eine  Menge  von  Beden  und  Briefzitaten,  deren  innere  Bedeutung 
uns  verschlossen  bleibt,  und  folgt  wieder  zu  sehr  den  Parlamentsver- 
landlungen,  die  doch  nur  sekundären  Wert  besitzen,  nur  als  Belege 
lir  die  grundzügigen  Darlegungen  verwendet  werden  dürften.  Es 
jalt  die  großen  Probleme  der  irischen  Frage  aufzustellen  und  die 
klöglichkeit  ihrer  Lösung  zu  entwickeln,  dann  erst  die  Stellungnahme 
1^  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Parteien  und  Personen,  na- 
nentlich  Pitts,  in  den  verschiedenen  Phasen,  ihr  verfehltes  oder  er- 
iolgreiches  Ringen  um  die  Lösung,  immer  im  Hinblick  auf  diese  Mög- 
iefakeiten  darzulegen.  So  hätte  sich  wirkliche  Klarheit  gewinnen 
assen.  L-land  war,  um  gleich  eine  uns  geläufige  und  einigermaßen 
rerständUche  Bezeichnung  einzufuhren,  eine  Kolonie.  Eine  zahlreiche 
stamm-  und  religionsfremde  Bevölkerung  war  politisch  unterworfen 
md  von  englischen  Einwanderern  zurückgedrängt.  Somit  traten  hier 
lieeelben  Probleme  zu  Tage,  mit  denen  in  andern  Kolonien  zu 
cämpfen  war  und  noch  heute  zu  kämpfen  ist,  in  solchen  nämlich,  die  eine 
ttarke  Eingeborenenbevölkerung  aufweisen.  Es  fragte  sich  da  er- 
stens: Sind  diese  Eingebomen  als  gleichwertige  Staatsbürger,  denen 
latürlich  in  Rücksicht  auf  mindere  Intelligenz  oder  andere  Umstände 
)olitische  Rechte  vorenthalten  werden  können,  oder  als  Schutzbe- 
iohlene,  denen  nur  ein  menschenwürdiges  Dasein  beschafft  zu  werden 
3raucht,  oder  als  Ausnutzungsobjekte  zu  behandeln.  Es  fragte  sich 
zweitens:  Soll  die  Kolonie  ein  Staat  für  sich  sein^  der,  je  nachdem 
lie  erste  Frage  gelöst  ist,  repräsentiert  wird,  sei  es  durch  die  Siedler 
illein,  sei  es  durch  Siedler  und  Eingeborene,  und  der  nur  durch  ge- 
irisse  Einrichtungen  und  Maßnahmen,  namentlich  dem  Ausland  gegen- 
iber,  mit  dem  Mutterland  in  Verbindung  gehalten  wird,  —  oder  soll  sie 
eine  Dependenz  des  Mutterlandes  sein,  die  nur  zur  Ausnutzung  be- 
stimmt ist,  —  oder  soll  sie  als  Provinz  dem  Mutterstaate  völlig  einge- 
;liedert  sein.  Das  waren  die  Hauptprobleme,  um'  die  es  sich  han- 
lelte.  Alles  andre  war  nur  untergeordneter  Natur  und  wurde  von 
len  Parteien  verschieden  behandelt  je  nach  der  Stellung,  die  sie  zu 
len  Hauptproblemen  einnahmen.  Diese  Stellung  aber  konnte  natür- 
ich  wechseln,  wenn  sich  die  äußeren  Verhältnisse  durchgreifend  ver- 
inderten,  und  das  geschah  bei  Pitt  durch  die  aus  der  französischen 
Revolution  erwachsende  Verschiebung  der  Lage.  Er  gelangte  von 
1er  Tendenz,  die  fast  schon  bestehende  volle  Unabhängigkeit  Lrlands 
n  eine  Abhängigkeit  zu  verwandeln,  also  die  zweite  Lösung  des 
Eweiten  Problems  herbeizuführen,  zu  der  Verschmelzung  beider  Länder 
n  der  höheren  Einheit  des  Vereinigten  Königreichs. 

Was  die  auswärtige  Politik  betrifft,  so  wäre  es  auch  hier  wohl 
uig'ängig  und  angebracht  gewesen,  mehr  von  großen  Gesichtspunkten 


322  Oött.  gel.  Anz.  1908.   Nr.  4 

auszugehen,  wodurch  viel  verwirrendes  Detail  überflüssig  geword«i 
wäre.  Es  kann  doch  dem  Leser  nicht  von  Wert  sein,  über  jede  ein- 
zelne Wendung  bei  den  verschiedenen  parallel  laufenden  Verhand- 
lungen unterrichtet  zu  werden,  es  genügt  ihm,  über  die  großen  Ziele 
der  englischen  Politik  und  ihres  Leiters  Klarheit  zu  gewinnen,  die 
Hauptmittel,  die  an  den  einzelnen  Punkten  zur  Anwendung  gebradit 
werden,  und  die  Ergebnisse  kennen  zu  lernen.  Es  gehört  freUich 
eine  besondere  Kunst  dazu,  die  dem  heutigen  Historiker  zur  Ver- 
fügung stehenden  Aktenmassen  souverän  zu  beherrschen  und  sich 
nicht  von  ihnen  ins  Joch  zwingen,  d.  h.  zu  einer  >aktenmäfiigen€,  an 
den  Akten  klebenden  Wiedergabe  bestimmen  zu  lassen,  eine  Kunst, 
die  leider  nicht  immer  geübt  wird  und  auch  hier  m.  E.  nicht  in  vollem 
Maße  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Verwundert  hat  es  mich,  daß 
Verf.  Pitts  auswärtige  Politik  in  dem  behandelten  Zeitraum  wieder- 
holt als  eme  fehlerhafte  hinstellt,  z.  B.  S.  578.  Er  erreichte  ja  aller- 
dings wenig  von  dem  Positiven,  was  er  erstrebte,  aber  ich  weiß 
nicht,  wie  er  unter  den  obwaltenden  Umständen  anders  hätte  handehi 
können.  Und  schließlich  hat  er  doch,  bis  die  französische  Revolution 
ganz  neue  Verhältnisse  schuf,  den  Frieden  gewahrt,  also  den  Haupt- 
zweck erreicht.  Daß  England  dabei  keine  glänzende  Rolle  spielte 
und  auch  diplomatische  Nachteile  erlitt,  hatte  nichts  zu  sagen  gegen- 
über dem  gewaltigen  Aufschwung,  den  die  inneren  Verhältnisse  unter 
dem  Schutze  des  Friedens  gewannen.  Auch  Robert  Walpole,  auch 
Friedrich  Wilhelm  HI.  und  IV.  haben  wegen  ihrer  schwachen  aus- 
wärtigen Politik  Tadel  erfahren,  und  doch  sind  unter  ihrer  Regierung 
innere  Werte  geschaffen  worden,  durch  die  die  erlittenen  Zurück- 
setzungen reichlich  wett  gemacht  wurden. 

Ueber  die  innere  Persönlichkeit  Pitts,  sein  Gemütsleben,  seine 
religiöse  Stellung  gibt  Verf.  so  wenig  (S.  356  f.),  daß  es  uns  nicht 
befriedigen  kann.  Er  stützt  sich  nur  auf  einen  Brief  an  Wilberforce 
und  meint  keinen  sonstigen  Anhalt  zu  besitzen.  Nun  ich  glaube,  aus 
seinen  vielen  Korrespondenzen,  aus  den  Parlamentsreden,  namentlich 
aber  aus  seinen  Handlungen  hätte  sich  wohl  ein  anschauliches  BUd 
seines  Innenlebens,  auch  in  religiöser  Hinsicht,  gewinnen  lassen.  Gut 
verwertbar  war  z.  B.  seine  Auslassung  über  Gerechtigkeit  und  Staats- 
vorteil bei  Gelegenheit  des  Hastings-Prozesses  (S.  429  f.).  Aber  es 
war  ofiFenber  nicht  nötig,  das  Bild  schon  hier  vorzuführen.  Es  ge- 
hört vielmehr,  da  Pitts  Dasein  doch  ein  kurzes  war  und  große  inner- 
liche Wandlungen  kaum  zu  verzeichnen  sind,  an  das  Ende  des  Lebens, 
dessen  Fazit  es  in  gewissem  Sinne  zu  ziehen  geeignet  ist.  Freilich 
ob   ein  Autor,   der   noch   an   den  Zufall   in    der  Geschichte   glaubt 
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(S.  363),  über  religiöse  Dinge  eindringend  zu  urteilen  imstande  sein 
wird,  muß  dahingestellt  bleiben. 

An  AeuJßerlichkeiten  führe  ich  noch  an,  daß  mir  öfters  eine  ge- 
wisse Unvollkommenheit  des  Ausdrucks  bei  Uebersetzungen  aus  dem 
Englischen  aufgefallen  ist  So  finde  ich  z.  B.  S.  398  den  Satz:  >Wir 
meinen,  daß  der  zugenommene  Getreideimport  in  dieses  Königreich 
während  der  letzten  20  Jahre...«,  der  wohl  eine  gleiche  Mangel- 
haftigkeit des  Originals  wiedergeben  soll.  Viel  zu  viel  finde  ich  an- 
gewandt die  Form  der  Selbstbefragung  des  Autors  um  nachfolgende 
Darlegungen  einzuleiten.  Sie  berührt  durch  ihre  Häufung  unange- 
nehm, während  sie  vereinzelt  gewiß  ihre  volle  Berechtigung  hat 
Zwischen  den  Seiten  265  und  276  tritt  sie  nicht  weniger  als  zehn 
Mal  auf,  zuweilen  auch  2 — 3  Mal  auf  einer  Seite. 

Einige  Briefe,  im  ganzen  11,  aus  den  letzten  Jahren  des  behan- 
delten Zeitraumes  schließen  den  Band. 

Alles  in  allem  möchte  ich  mit  meinen  Ausstellungen  keinesfalls 
die  Meinung  erwecken,  als  wenn  ich  dies  treflFliche  Buch  irgendwie 
herabsetzen  wollte.  Wir  besitzen  in  ihm  eine  tiefdringende,  nament- 
lich in  den  wirtschaftlichen  Partien  mustergültige,  alles  Wesentliche 
erschöpfende  DarsteUung  derjenigen  Epoche,  die  ich  als  die  bedeut- 
samste, folgenreichste  der  ganzen  englischen  Geschichte  ansprechen 
möchte.  Sie  ist  auch  für  weitere  Kreise  in  Deutschland  besonders 
deshalb  lesenswert,  weil  sie  einen  Vergleich  ermöglicht  zwischen  der 
Art,  wie  Großbritannien  und  wie  unser  Vaterland  zur  Weltmacht  auf- 
gestiegen ist,  ein  Vergleich,  der  große  Verschiedenheiten,  aber  auch 
manche  frappierende  Aehnlichkeit  aufweisen  wird.  Ich  hebe  besonders 
hervor,  daß  in  Großbritannien  wie  in  Preußen  em  königlicher,  nicht 
parlamentarischer,  anfangs  im  Gegensatz  zum  Parlamente  stehender 
Minister  nötig  war,  um  die  Fundamente  zu  legen  für  den  Bau  des 
Weltstaates. 

Halle  Albert  von  Ruville 


Bsdoif  Waekemmgei,  Geschichte  der  Stadt  Basel,   erster  Band.    Basel, 
Helhing  und  Lichtenhahn,  1907.    XV  u.  646  S. 

Als  ausgereifte  Frucht  vielseitiger  und  langjähriger  Studien  in 
sorgfältiger  Ausarbeitung  bietet  uns  der  Basler  Staatsarchivar  diesen 
ersten  stattlichen  Band  seiner  Basler  Geschichte,  > gewidmet  der  hohen 
philosophischen  Fakultät  der  Universität  als  Zeichen  des  Dankes  für 
die  dem  Verfasser  ehrenvoll  verliehene  Doktorwürde«. 

Es  ist  IL  Wackemagel   vergönnt  worden,   die  Ergebnisse   der 
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Quellenpublikationen,  die  seit  einigen  Jahrzehnten  von  den  Bader 
Historikern  in  rascher  Folge  zu  Tage  gefordert  werden  und  an  denen 
er  selbst  nicht  am  wenigsten  beteiligt  ist,  mit  seinen  umfassenden 
archivalischen  Forschungen  in  glücklicher,  ungestörter  Arbeit  zu  einem 
lebensvollen  Gesamtbilde  der  Geschichte  des  ihm  zur  Vaterstadt  ge- 
wordenen Basel  zu  gestalten. 

Mit  klarer  Einsicht  in  die  Natur  seiner  Aufgabe  und  des  vor- 
liegenden Stoffes  sagt  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort,  >daß  er, 
weil  das  Mächtige,  das  Herrische  mangle,  zum  Hervorholen  zahl- 
reicher Einzelheiten  genötigt  sei,  um  der  Darstellung  Reiz  zu  geben, 
und  daß  die  Folge  davon  eine  Ausführlichkeit  des  Bildes  sei,  die 
man  gerne  vermieden  hätte <. 

Wohl  mag  sich  der  nichtbaslerische  Leser  bei  der  behaglichen 
Vorführung  aller  lokalen  Erscheinungen,  insbesondere  der  offenbar 
mit  ausgesprochener  Vorliebe  behandelten  kirchlichen  Dinge,  hin  und 
wieder  fragen,  ob  nicht  ein  und  anderes  ohne  Schaden  für  das  Ganze 
hätte  wegbleiben  oder  gekürzt  werden  können.  Allein  es  ist  dem 
Verfasser  in  der  Tat  gelungen,  durch  die  von  ihm  ebenfalls  im  Vor- 
wort betonte  >Verbindung  des  Einzelnen  mit  dem  Allgemeinen,  durch 
die  Betrachtung  der  Zustände  und  der  Entwicklung  der  Heimat  im 
Zusammenhang  mit  dem  Weltgeschichtlichen  und  seinen  Gesetzenc, 
auch  das  Interesse  der  Femerstehenden  an  dem  Lokalen  fortwährend 
rege  zu  erhalten.  Daß  aber  der  Basler  in  emer  Geschichte  seiner 
Stadt  über  alle  Einzelheiten  Aufschluß  zu  finden  erwartet  und  ver- 
langt, ist  selbstverständlich  und  sein  gutes  Recht,  und  für  ihn  wird 
diese  Geschichte  doch  in  erster  Linie  geschrieben.  Ihre  Ausführlich- 
keit ist  daher  in  keiner  Weise  zu  bedauern.  Wir  stehen  vielmehr 
nicht  an,  sie  gerade  wegen  >der  Erprobung  der  weltgeschichtlichen 
Probleme  am  Basler  Lokalen  <,  mit  andern  Worten  wegen  der  fort- 
laufenden Darstellung  der  Stadtgeschichte  auf  weltgeschichtlichem 
Hintergrunde,  als  mustergültiges  Vorbild  einer  Lokalgeschichte  zu 
bezeichnen,  die  dadurch  nicht  bloß  ihren  eigenen  Reiz,  sondern  auch 
ihren  vollen  Wert  erhält. 

Der  vorliegende  erste  Band  bringt  die  Geschichte  Basels  bis  zum 
Jahre  1450,  in  einer  Einleitung  und  drei  Büchern  von  sehr  ungleichem 
Umfange. 

Die  sehr  knapp  gehaltene  Einleitung  führt  auf  wenigen  Seiten 
(1 — 12)  von  der  ersten  Erwähnung  Basels  durch  Ammianus  Mar- 
cellinus im  Jahre  374  bis  zum  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  und 
stellt  das  Wenige,  was  aus  dieser  langen  Zeit  über  die  Stadt  be- 
richtet wird,  geschickt  zusammen.  Ohne  Zerstörung  beim  Einfall  der 
Alamannen  wurde  Basel  aus  einer  römischen  eine  fränkische  Stadt, 
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d.  h.  eine  Stadt  des  weiten  fränkischen  Reichs.  An  die  merovingische 
Zeit  erinnert  ihre  älteste  Kirche,  die  St.  Martinskirche.  In  diese  Zeit 
fällt  der  Anfang  des  Bistums  Basel,  das  für  die  weitere  Entwicklung 
der  Stadt  so  bedeutsam  werden  sollte.  Auf  dem  Burghügel  erhob 
sich  die  bischöfliche  Kathedrale  —  das  Münster  —  neben  der  bischöf- 
lichen Pfalz,  während  unten  am  Birsigflusse  die  so  günstig  gelegene 
Stadt  heranwuchs,  nachdem  ihre  Anfänge  durch  den  UngamsturmO 
des  Jahres  917  noch  einmal  in  Asche  gelegt  worden  waren.  Von 
Kaiser  Heinrich  n.  mit  Rechten,  Besitzungen  und  Reliquien  reichlich 
bedacht,  wird  das  Bistum  Basel  mit  ganz  Hochburgund  durch  Konrad  ü. 
bleibend  für  das  deutsche  Reich  gewonnen  (1025),  bleibt  aber  kirch- 
lich dem  burgundischen  Erzbistum  Besannen  einverleibt:  eine  Doppel- 
stellung, die  seinen  Beruf  der  Vermittlung  deutschen  und  welschen 
Wesens  greifbar  zum  Ausdruck  bringt.  Im  Jahre  1083  wird  vor  den 
Mauern  Basels  das  Cluniacenserkloster  St.  Alban  gegründet,  an  das 
sich  bald  die  erste  Vorstadt  anschließt;  1118  wird  —  ebenfalls  außer 
der  kurz  vorher  von  Bischof  Burkhart  mit  Mauern  umzogenen  ältesten 
Stadt  —  die  Kirche  St.  Leonhard  geweiht  und  bald  nachher  mit  einem 
Chorherrenstifl  verbunden. 

Auf  dem  rechten  Rheinufer  aber  finden  sich,  im  Anschluß  an  die 
St.  Theodorskirche,  in  den  Dörfern  Nieder-  und  Oberbasel  die  Anfänge 
Kleinbasels  zusammen,  das  von  jeher  dem  deutschen  Bistum  Konstanz 
und  mit  diesem  der  Erzdiözese  Mainz  angehörte  und  mit  Hochburgund 
nichts  zu  tun  hatte. 

Mit  Fug  und  Recht  hebt  Wackemagel  am  Schlüsse  seines  ein- 
leitenden Kapitels  die  Bedeutung  der  unvergleichlichen  Lage  der 
Stadt  an  der  Wendung  des  großen  Rheinstroms  nach  Norden  hervor, 
wo  die  internationalen  Verkehrswege  von  allen  Seiten  zusammentrafen 
und  den  Blick  der  Stadtbevölkerung  fast  mit  Notwendigkeit  frühzeitig 
in  die  Weite  lenken  und  ihren  Sinn  auf  Verkehr  und  Handel  richten 
mußten.  Nicht  vergebens  werden  schon  im  ältesten,  uns  erhaltenen 
deutschen  Marktrechte  von  Aliensbach  aus  dem  Jahre  1075  die  Basler 
Kaufleute  erwähnt  und  liefern  die  Kölner  Schreinsurkunden  des  12. 
Jahrhunderts  unwiderlegliche  Beweise  dafür,  daß  schon  damals  unter- 
nehmende Basler  ihren  Weg  bis  zu  der  niederrheinischen  Metropole 
gefunden  und  sich  dort  ansässig  gemacht  hatten. 

Das  der  Einleitung  sich  anschließende  erste  Buch  (S.  13 — 36) 
behandelt  >  die  Anfänge  der  Stadt <.  Gerne  liest  man  Eingangs  dieses 
Buchs  oder  Kapitels  die  Erklärung,  daß  »über  die  Verwertung  der 
urkundlichen  Nachrichten  aus  dieser  Zeit  hinaus  weder  der  Phantasie, 

1)  Wie  kommt  W.  dazu,  in  seiner  Inhaltsübersicht  die  Ungarn  als  »Hunnen« 
aufznföhren? 
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noch  der  Systematik  Rechte  einzuräumen  seien.  <  Es  will  uns  indes 
doch  bedünken,  als  ob  die  Dürftigkeit  und  Unzulänglichkeit  der  vor- 
handenen urkundlichen  Ueberlieferung  mehr  als  einmal  genötigt  habe, 
die  Phantasie  recht  ausgiebig  zu  Hilfe  zu  nehmen  und  zu  Kombi- 
nationen zu  greifen,  welche  offenbar  zu  jenen  Teilen  des  Buches  ge- 
hören, von  denen  Wackemagel  selbst  sagt,  daß  sie  >emeuter  Prüfung 
durchaus  bedürfen<.  Zu  voller  Sicherheit  über  verschiedene  grund- 
legende Fragen  der  ältesten  Stadtgeschichte  wird  man  übrigens  bei 
dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  Material  bis  zum  12.  Jahrhundert 
kaum  je  gelangen. 

So  fehlt  doch  wohl  die  urkundliche  Grundlage  für  die  von  Wacker- 
nagel mit  unbedingter  Bestimmtheit  ausgesprochene  Behauptung,  daß 
Basel  nicht  aus  dem  Römerkastell  und  nicht  aus  der  Bischofsburg 
hervorgegangen  sei,  so  nahe  an  sich  die  Annahme  liegen  mag,  daß 
schon  zu  römischer  Zeit  in  der  Flußniederung  eine  mehr  oder  we- 
niger geschlossene  Ansiedelung  vorhanden  war,  für  die  sich  als  Not- 
wendigkeit eine  Organisation,  eine  Verfassung  ergeben  habe.  Auf 
dieser  Voraussetzung  aber  einer  ursprünglichen  freien  Genossame, 
neben  und  außer  dem  bischöflichen  Stadtbezirk,  als  der  Trägerin 
städtischen  Wesens  beruht  die  weitere,  ebenfalls  mit  unbedingter  Be- 
stimmtheit hingestellte  Annahme  Wackemagels,  daß  der  Rat  der  Stadt 
aus  der  Vertretung  dieses  Gemeindehaushalts  hervorgegangen  sei,  der 
mit  der  bischöflichen  Stadtherrschafl  nichts  zu  tun  hatte.  Und  dieser 
> Gemeinderat«  soll  dann  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  mit  dem 
Vogtgerichte  >zu  einer  einzigen  Behörde  zusammen  gestoßen  worden 
sein<. 

Wir  wollen  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  Manches  für 
eine  solche  Auffassung  sprechen  mag.  Doch  steht  sie  in  direktem 
Gegensatze  zu  der  bisherigen,  besonders  von  Andreas  Heusler  in 
seiner  Verfassungsgeschichte  der  Stadt  Basel  vertretenen  Ansicht  von 
dem  Ursprung  des  Rats.  Es  wird  daher  unter  allen  Umständen  rat- 
sam sein,  sich  über  diese  Frage  das  Protokoll  noch  offen  zu  be- 
halten. 

Weniger  entschieden  spricht  sich  Wackemagel  aus  in  der  nach 
unserer  Ansicht  ebenfalls  heute  noch  offenen  Frage  über  den  Eintritt 
der  Zünfte  in  den  Rat.  Den  Kernpunkt  der  ganzen  Frage:  ob  die 
Worte  >und  von  den  antwerken<  in  der  Handfeste  des  Bischofs  Jo- 
hann Senn  von  Münsingen  vom  21.  Jimi  1337  —  der  ersten,  die  uns 
überhaupt  erhalten  ist  —  von  diesem  Bischof  in  die  Handfeste  ein- 
gefügt oder  aber  einfach  aus  der  ältesten  Handfeste  Heinrichs  von 
Neuenburg  übernommen  wurden,  umgeht  er  mit  der  Bemerkung: 
>schon  die  Handfeste  Heinrichs  scheine  den  Grundsatz  ausgesprochen 
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ZU  haben,  daß  die  Kieser  den  Rat  wählen  sollten  von  Rittern,  von 
Bürgern  und  von  den  Handwerkern  <  (S.  67);  nachher  wird  aber  doch 
wieder  mit  Heusler  angenommen,  daß  erst  durch  Bischof  Johann 
einer  ständigen,  >eigentlichen<  Vertretung  der  Zünfte  der  Zutritt  zum 
Rat  geöfl&iet  worden  sei.  Bei  aller  Achtung  vor  der  Autorität,  die 
Heusler  mit  vollstem  Rechte  beanspruchen  darf,  scheinen  uns  doch 
die  urkundlichen  Zeugnisse  überwiegend  für  die  Annahme  zu  sprechen, 
daß  durchaus  kein  zwingender  Grund  vorliege,  jene  Worte  >und  von 
den  antwerken<  als  späteren  Zusatz  zu  betrachten,  während  die  ent- 
gegengesetzte Annahme  vollständig  im  Einklänge  steht  mit  der  bürger- 
und zunftfreundlichen  Politik  des  Bischofs  Heinrich  von  Neuenburg. 
Wir  möchten  bei  diesem  Anlaß  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob  mit 
Rücksicht  auf  das  erste  Erscheinen  eines  Bürgermeisters,  der  doch 
unseres  Wissens  sonst  überall  als  Zeichen  des  Eintritts  zünftischer 
Elemente  in  den  Rat  gilt,  im  Jahre  1253  ^  die  erste  Zulassung  von 
Vertretern  der  Zünfte  in  den  Basler  Rat  nicht  auf  das  energische 
Eingreifen  Innocenz'  IV.  in  die  städtischen  Verhältnisse  zurückgeführt 
werden  dürfte,  durch  welches  im  J.  1248  den  heftigen  Parteikämpfen 
der  letzten  Hohenstaufenzeit  in  Basel  ein  Ende  gemacht  wurde.  Ist 
es  doch  urkundlich  bezeugt,  daß  damals  auf  päpstliche  Anweisung 
der  Bischof  von  Straßburg  auch  Anordnungen  über  die  Wahl  von 
Ratsherrn  und  Richtern  in  Basel  erlassen  hat^). 

Kann  man  sich  im  wesentlichen  den  Ausführungen  Fechters*) 
und  Albert  Burckhardts*)  über  die  erste  Aufiiahme  zünftischer  Ver- 
treter in  den  Rat  durch  Bischof  Heinrich  v.  Neuenburg  anschließen, 
so  liegt  auch  kein  Grund  vor,  das  Jahr  1337  als  ein  Schicksalsjahr 
für  die  politische  Emanzipation  der  Zünfte  zu  betrachten  und  Er- 
klärungsgründe dafür  zu  suchen,  daß  kein  Chronist  einer  besonderen 
Bewegung  und  wichtigen  Verfassungsveränderung  aus  den  Zeiten 
Bischof  Johanns  erwähnt. 

Kehren  wir  nach  dieser  schon  in  das  zweite  Buch  der  Basler 
Geschichte  übergreifenden  Abschweifung  zu  unserer  Uebersicht  über 
den  Inhalt  des  ersten  Buches  zurück,  so  begegnen  wir  —  um  nur 
das  Wichtigste  zu  berühren  —  dem  Bau  der  Rheinbrücke  im  Jahre 
1226,  der  ersten  Brücke  über  diesen  Strom  von  Konstanz  abwärts 
bis  zum  Meere  und  wohl  von  noch  größerer  Wichtigkeit  für  die  He- 

1)  S.  Basler  ürkundenbuch  III.   S.  355,  d.  34. 

2)  S.  Basler  ürkundenbuch  I.   8.  146,  n.  203. 

3)  Dr.  D.  A.  Fechter:  Die  politische  Emanzipation  der  Handwerker  Basels 
und  der  Eintritt  ihrer  Zünfte  in  den  Rat;  Arthiv  für  Schweiz.  Gesch.  XI. 
S.  3—38. 

4)  Albert  Burckkardt-Finsler :  Heinrich  von  Neuenburg;  Basler  Biographien 
IL   S.  1—81. 
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bung  und  enge  Verbindung  Eleinbasels  mit  Großbasel  und  für  die 
Beziehungen  Basels  zum  Breisgau  und  den  Landschaften  des  Schwarz- 
walds, als  für  den  transitierenden  Warenverkehr,  der  sich  noch  lange 
auf  dem  linken  Rheinufer  bewegte,  soweit  er  nicht  die  Wasserstraße 
des  Flusses  benutzte.  Politisch  von  höchster  Bedeutung  für  Bischof 
und  Stadt  ist  der  sich  immer  schärfer  ausbildende  Gegensatz  zum 
Hause  Habsburg,  der  unter  dem  Grafen  und  baldigen  König  Rudolf 
zu  einem  erbitterten  Kampfe  um  die  Vorherrschaft  am  Oberrheine 
und  im  Verlaufe  dieses  Kampfes  zur  Austreibung  der  habsburgischen 
Partei  des  städtischen  Adels  (1271)  und  zur  Belagerung  Basels  führte. 
Die  Widerstandskraft  des  Bischofs  und  der  Bürgerschaft  war  nahezu 
erschöpft,  als  die  Königswahl  Rudolf  aus  dem  Felde  rief  und  die 
zwar  sehr  geschwächte,  aber  immer  noch  bedeutende  königliche  Macht- 
fülle in  seine  Hände  legte.  Der  Bischof  mußte  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen  und  die  Stadt  begrüßte  den  neuen  König  mit  lautem 
Jubel  in  ihren  Mauern. 

Der  >Rudolfinischen  Zeit<  ist  das  zweite  Buch  gewidmet  (S.  37 
bis  216).  Sie  erscheint  durch  das  enge  Verhältnis  des  Königs  und 
seiner  Familie  zu  Bischof  Heinrich  von  Isny  und  zur  Stadt  in  ganz 
besonderem  Glänze.  In  der  Tat  haben  die  Bürger  Basels  durch  König 
Rudolf  gleich  im  ersten  Jahre  seiner  Regierung  die  wichtigen  Privi- 
legien erhalten,  daß  sie  für  Schulden  des  Bischofs  oder  Anderer  nicht 
gepfändet  und  für  Ansprüche  an  sie  selbst  nur  vor  dem  König  be- 
langt werden  können,  während  Forderungen  an  einzelne  Bürger  vor 
dem  Stadtgerichte  geltend  zu  machen  waren  ^):  Zusicherungen  von 
ganz  besonderem  Wert  für  eine  Stadt,  in  welcher  der  Kaufmann  eine 
so  große  Rolle  spielte  wie  in  Basel.  Von  noch  größerer  Bedeutung 
aber  war  es,  daß  Rudolf  —  ebenfalls  ganz  am  Anfange  seiner  Re- 
gierung —  die  Vogtei  in  Basel  aus  den  Händen  des  Bischofs  an  das 
Reich  zog.  >  Durch  diese  Maßregel  gewann  Basel  den  Charakter  einer 
Stadt  des  Reichs ;  von  da  an  nahm  sie  tätig  Teil  an  den  allgemeinen 
Angelegenheiten<  (S.  48). 

Dem  ersten  Kapitel  des  zweiten  Buchs,  das  die  Beziehungen 
König  Rudolfs  zu  der  Stadt  behandelt,  folgt  in  nicht  weniger  als  vier 
breit  angelegten  Kapiteln  die  bis  in  alle  Einzelheiten  sorgfältigst 
ausgeführte  Beschreibung  des  äußeren  Stadtbildes  und  der  inneren 
Zustände  der  Stadt  und  ihrer  Bewohner:  der  Laien  nach  ihrer 
sozialen  Stellung  als  Adel,  Bürger  und  übrige  Einwohnerschaft,  und 
der  Geistlichkeit  mit  all  ihren  Kirchen,  Stiftungen  und  Orden,  in 
ihrem  Einflüsse  auf  das  städtische  Leben  nach  allen  Richtungen ;  auch 
mit  besonderer  Vorführung  der  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die 

1)  Nach  dem  Reichsgesetze  (?)  Rudolfs  vom  20.  Sept.  1274. 
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aus  städtischem  Boden  heranwuchsen  oder  von  auswärts  kamen  und 
kürzere  oder  längere  Zeit  —  auch  nur  besuchsweise  —  in  Basel 
verweilten.  Es  ist  ein  äußerst  mannigfaltiges  und  reges  Leben,  das 
uns  in  diesen  Kapiteln  entgegentritt,  und  auch  hier  sind  Fragen  be- 
rührt, die  wohl  noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  als  endgültig  erledigt 
gelten  dürften,  doch  wäre  hier  nicht  der  Ort,  in  solche  Einzelheiten 
einzutreten.  Das  muß  den  Basler  Historikern  überlassen  bleiben. 
Nachdem  noch  in  einem  besonderen  Kapitel  die  Geschichte  Klein- 
basels nachgeholt  worden  ist,  das  im  Anschluß  an  den  schon  oben 
berührten  Brückenbau  des  Jahres  1226  städtische  Verfassung  und 
städtische  Befestigung  erhalten  hat,  und  nachdem  auch  die  Zustände 
Kleinbasels  zur  rudolfinischen  Zeit  in  gleicher  Weise  geschildert 
worden  sind,  wie  vorher  diejenigen  Großbasels,  wendet  sich  Wacker- 
nagel zu  seinem  dritten  Buche:  >Die  Entwicklung  der  Stadt  zur 
Herrschaft<  (S.  217—233). 

Es  fällt  diese  Periode  fast  genau  mit  dem  14.  Jahrhundert  zu- 
sammen. Die  Vogtei,  das  Schultheißenamt  von  Groß-  und  Kleinbasel, 
das  Gericht  von  St.  Alban,  der  Zoll  und  die  Münze,  der  Bannwein, 
das  Brotmeisteramt,  das  Vitztumamt  —  alle  diese  wichtigen  Aemter 
und  Hoheitsrechte  gehen  im  Verlaufe  dieses  Jahrhunderts  an  die 
Stadt  über,  fast  ausnahmslos  durch  Verpfändung  seitens  der  stets 
ökonomisch  bedrängten  und  meist  sehr  übel  wirtschaftenden  Bischöfe 
oder  des  nicht  weniger  geldbedürftigen  Reichsoberhauptes.  Ebenfalls 
zuerst  durch  Verpfändung  und  dann  durch  förmlichen  Verkauf  kam 
Kleinbasel  vom  Bischof  an  die  Stadt,  und  schließlich  erwarb  sie  sich 
ein  eigenes,  ansehnliches  Gebiet  durch  Ankauf  der  bischöflichen  Herr- 
schaften Liestal,  Waidenburg  und  Honberg  zu  bleibendem  Besitz, 
nachdem  sie  andere  Teile  des  Bistums,  auf  die  sie  vorübergehend 
ihre  Hand  gelegt,  wieder  hatte  preisgeben  müssen. 

Wichtiger  aber,  als  die  endgültige  Auseinandersetzung  mit  der 
nach  allen  Seiten  zurückweichenden  bischöflichen  Gewalt,  wurde  der 
wachsende  Gegensatz  zu  der  ringsum  erstarkenden  und  vordringenden 
habsburgisch-österreichischen  Herrschaft.  In  dem  Streite  der  Gegen- 
könige Ludwig  von  Baiem  und  Friedrich  von  Oesterreich  hatte  sich 
zwar  Basel  —  wohl  unter  der  Nachwirkung  der  rudolfinischen  Zeit 
—  auf  österreichische  Seite  gestellt  und  auch  später  noch  längere 
Zeit  ein  freundliches  Verhältnis  mit  dem  österreichischen  Nachbar 
unterhalten. 

Als  aber  der  Breisgau  an  Oesterreich  fiel  (1368)  und  der  unter- 
nehmende Herzog  Leopold  HI.  die  alleinige  Regierung  der  rechts- 
rheinischen österreichischen  Vorlande  übernahm  (1373),  nachdem  kurz 
zuvor  ein  zweijähriges  Bündnis  mit  der  Stadt  abgelai^en  war,  begann 
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auch  das  Bestreben,  die  ihm  so  nahe  und  so  unbequem  gelegene  Stadt 
unter  seinen  Einfluß  und  in  seine  Hände  zu  bringen,  alsbald  drohende 
Gestalt  zu  gewinnen.  Er  knüpfte  enge  Verbindungen  mit  der  Basler 
Ritterschaft  an,  die  mit  dem  wachsenden  Einfluß  der  Zünfte  auf  das 
Stadtregiment  unzufrieden  war.  Es  gelang  ihm,  im  Juni  1375,  Elein- 
basel  durch  Verpfändung  von  Bischof  Johann  und  im  Januar  des 
folgenden  Jahres  die  Vogtei  über  Großbasel  von  Kaiser  Karl  IV.  zu 
erwerben,  und  als  die  Erbitterung  der  Basler  Zünfte  gegen  die  Herren 
wenige  Wochen  nachher  an  der  bösen  Fastnacht  zum  blutigen  Aus- 
bruche kam  und  die  Beichsacht  wegen  des  Friedensbruchs  über  die 
Stadt  ausgesprochen  wiirde,  mußte  sich  Basel  im  Juli  1376  zu  einem 
Vergleiche  verstehen,  der  ein  förmliches  Abhängigkeitsverhältnis  zu 
Oesterreich  zur  Folge  hatte  ^)  und  in  der  Stadt  selbst  der  österreichi- 
schen Partei  die  Oberhand  verschaffte.  Das  alte  Bündnis  mit  Straß- 
burg wurde  durch  eine  Vereinbarung  mit  dem  um  und  in  Basel  an- 
sässigen Adel  (16.  Nov.  1377)  und  durch  einen  Bund  mit  der  adligen 
Gesellschaft  zu  dem  Löwen  (21.  Juni  1380)  ersetzt 

Da  trat  die  Niederlage  von  Sempach  ein,  zu  welcher  Herzog 
Leopold  mit  seinem  stolzen  Adelsheere  siegesfroh  von  Kleinbasel  aus- 
gezogen war,  und  nahm  den  schweren  Druck  von  der  Stadt.  Mit 
kluger  und  rascher  Benutzung  des  ersten  Eindrucks  des  betäubenden 
Schlages  gelang  es  Basel,  das  verpfändete  Kleinbasel  und  die  Vogtei 
über  Großbasel  den  Händen  der  österreichischen  Herrschaft  zu  ent- 
winden und  für  sich  selbst  zu  erwerben.  Der  Bund  mit  Straßburg 
wurde  wieder  erneuert  und  mit  den  Städten  Bern  und  Solotum  ein 
Bündnis  auf  20  Jahre  geschlossen  zu  gegenseitiger  Hilfe  im  ganzen 
Gebiet  zwischen  Basel  und  Bern. 

So  stand  die  freie  Reichsstadt  Basel  am  Ende  dieser  Periode 
kräftiger  da  als  je.  Allerdings  war  vorauszusehen,  daß  der  Gegensatz 
zu  Oesterreich  und  dem  Adel  der  vorderösterreichischen  Lande  durch 
die  Ereignisse  der  letzten  Zeit  keineswegs  aus  der  Welt  geschafft, 
sondern  eher  verschärft  war.  Doch  konnte  die  [in  sich  gefestigte 
Stadt  mit  ihrem  neu  erworbenen  Gebiete  ohne  allzu  große  Besorgnis 
den  sich  langsam  vorbereitenden  weiteren  Konflikten  entgegensehen, 
die  im  vierten  und  letzten,  >Der  Kampf  mit  Oesterreichc  tiber- 
schriebenen  Buch  in  ihrem  Entstehen  und  ihrem  Verlaufe  erzählt 
werden. 

Daß  übrigens  in  dem  dritten  Buche  neben  dem  unter  mannig- 
fachen Wandlungen   sich   vollziehenden  Fortgang  der  politischen  6e- 

1)  Für  die  Lebenszeit  Leopolds  und  seines  Bruders  Albrecht  soll  Bftsel 
ihnen  dienen  und  warten  in  aUen  vordem  österreichischen  Landen,  »als  andere 
unser  stett,  denn  aUein  mit  stOr  und  gewerff  nicht«;  s.  Basler  Urk.-Buch.  IV. 896. 
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schichte  auch  wichtige  lokale  Ereignisse  unpolitischen  Charakters  ihre 
angehende  Darstellung  gefunden  haben,  versteht  sich  von  selbst,  so 
insbesondere  das  große  Erdbeben  vom  18.  Okt.  1356,  so  die  Be- 
drohung der  Stadt  durch  die  verwilderten  Banden  der  Engländer  oder 
Gugler  im  Jahre  1365,  wobei  Basel  zum  ersten  Mal  einen  Zuzug 
von  schweizerischen  Eidgenossen  als  hilfsbereite  Freunde  in  seinen 
Hauern  sah. 

Was  nun  in  dem  letzten  Buche  neben  der  eigentlichen  Stadt- 
geschichte hergeht,  ist  vor  allem  die  allseitige,  farbenreiche  Schilde- 
rung des  Basler  Konzils,  von  seiner  feierlichen  Eröffnung  am  23.  Juli 
1431  bis  zu  seinem  unrühmlichen  Ende  und  dem  fast  einer  gewalt- 
samen Vertreibung  gleichkommenden  Auszug  der  Konzilsväter  am 
4.  Juli  1448,  —  ein  wirklich  glänzend  geschriebenes  Kapitel. 

Was  aber  der  politischen  Geschichte  Basels  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  ihr  Gepräge  gibt,  dürfte  etwa  m  folgenden 
Worten  zusammengefaßt  werden. 

Das  Bistum  und  die  kleinen  Dynasten  vermögen  ihre  territoriale 
Selbständigkeit  nicht  zu  behaupten.  Die  Stadt  nutzt  deren  finanzielle 
Bedrängnisse  und  ihre  finanzielle  Ueberlegenheit  in  umsichtigster 
Weise  dazu  aus,  ihr  Gebiet  bis  zu  den  Jurapässen  zu  erweitem  und 
dadurch  engere  Fühlung  mit  den  —  gelegentlich  im  Wettbewerb  mit 
und  im  Gegensatz  zu  Basel  —  von  Süden  gegen  den  Jura  vordrin- 
genden, enge  unter  sich  verbundenen  Städten  Bern  und  Soloturn  zu 
gewinnen,  was  dann  zur  Annäherung  an  die  schweizerische  Eidge- 
nossenschaft führt.  Bei  ihren  Expansionsbestrebungen  stießen  Basel 
und  die  Eidgenossen  auf  die  Gegnerschaft  Oesterreichs,  und  innerhalb 
der  Stadt  gingen  die  Parteiungen  zwischen  den  mit  Oesterreich 
sympathisierenden  adeligen  und  den  mit  den  Eidgenossen  sympathi- 
sierenden bürgerlichen  Elementen  weiter  und  führten  gelegentUch  zu 
gewaltsamen  Ausbrüchen.  Die  Spannung  nahm  naturgemäß  immer 
mehr  zu  und  mußte  sich  schließlich  in  einer  heftigen  Katastrophe 
entladen. 

Ein  erster  neuer  Zusammenstoß  mit  der  Herrschaft  Oesterreich, 
der  sogenannte  Isteiner  Krieg  (1410 — 12),  trug  zwar  mehr  den  Cha- 
^^r  einer  verwüstenden  Fehde  an  sich,  als  den  eines  ernsthaften 
Krieges  mit  größeren  Endzielen.  An  der  Spitze  der  zahlreichen 
(^egner,  die  damals  Basel  ihre  Absagebriefe  schickten,  stand  Katharina 
von  Burgund,  die  Gemahlin  Herzog  Leopolds  IV.,  eine  bedeutende 
^fÄo,  der  nach  Leopolds  frühem  Tode  1411  die  Regierung  der  links- 
Aeinischen  österreichischen  Vorlande  im  Elsaß  und  Sundgau  zufiel. 
Nach  Wackemagels,  allerdings  mit  Vorbehalt  weiterer  Prüfung  ge- 
^^rter  Ansicht  hätte  diese  Frau  in  selbständiger  Politik  wohl  der 
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..  ,nurtf**^'  '^^rkeJaeßwegß  die  österreichischen  Interessen  in 

1^  /j/f/V^  ^^^^welche  Herzog  Friedrich  (IV.)  beim  Konzil  vor 

'  *  pie  ^^y^^  tog,  führte  die  Basler  ins  Feld  vor  Säckingen 
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flisDD  ""  YQrsicb^  und  Gewissenhaftigkeit,  meint  Wackemagel,  wei 

älf^^.  y^ie  Friedrichs  nur  nach  dem  Gebote  des  Königs  zu  des 

J^    ßguden  ziehen  und  nicht  für  sich  selbst  erwerben  wollte. 

*^  1^  üjemtihte   es   sich   bei  König  Siegmund,   doch   vergeblich, 

^  (2/e  pfandschaft   der  Waldstädte   Rheinfelden,  Laufenburg  und 

Saddngen- 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Tode  des  ferne  weilenden  Herzogs 

jrriedrich  (24.  Juni  1439)  blieb   das  Verhältnis  Basels  zu  der  Hen- 

schaft  Oesterreich  leidlich.    Aber  es  war  sonst  eine  unruhvolle  Zeit 

für  die  Stadt;   größere  und   kleinere  Raub-  und  Kriegszüge  lösten 

sich  ab,  bald  in  Verbindung  mit  anderen,  bald  auf  eigene  Rechnung. 

Da  erschien  ein  neuer  östen-eichischer  Landvogt  in  den  Vor- 
landen, der  Markgraf  Wilhelm  von  Hochberg,  ein  Mann,  der  in 
dem  jetzt  aus  dem  Streit  um  das  Erbe  des  letzten  Grafen  von 
Toggenburg  erwachsenden  Zerwürfnisse  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft das  Möglichste  tat,  um  das  verhängnisvolle  Bündnif 
Oesterreichs  mit  Zürich  zu  Stande  zu  bringen  und  den  von  lange 
her  angesammelten  Haß  des  Adels  gegen  die  immer  kräftiger  auf 
tretenden  bürgerlichen  und  bäuerlichen  Staatswesen  zum  Ausbruch  zi 
bringen. 

Alsbald  verschlechterten  sich  auch  die  Beziehungen  Basels  zi 
den  adligen  Herren  und  der  Regierung  der  österreichischen  Vorlande 
in  so  bedrohlicher  Weise,  daß  die  Stadt  sich  veranlaßt  sah,  wiederun 
in  einem  zwanzigjährigen  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Bern  unc 
Solotum  einen  Rückhalt  zn  suchen  (2.  März  1441). 

Als  Verbündete  Berns  zog  Basel  im  August  1443  vor  das  öster 
reichische  Laufenburg,  vor  dessen  Mauern  noch  einmal  ein  notdürftige] 
Friede  vermittelt  wurde,  den  die  Väter  des  Konzils  durch  die  söge 
nannte  Rheinfelder  Richtung  (23.  Okt.  1443)  zu  festigen  glaubten. 

Aber  gleichzeitig  mit  diesen  Friedensverhandlungen  hatten  aucl 
schon  jene  Unterhandlungen  Oesterreichs  mit  König  Karl  (VII.)  voi 
Frankreich  begonnen,  welche  im  folgenden  Sommer  unter  Führunj 
des  Dauphin  die  in  dem  langen  französisch-englischen  Kriege  ver 
wilderten  Söldnerscharen  der  Armagnaken  —  >arme  Gecken<  ode 
>  Schinder  <  hießen  sie  im  Volksmunde  —  vor  Basel  ftihren  und  da 
mit  die  Krise  des  >St.  Jakoberkriegs<  zum  Ausbruch  bringen  soUteo 
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schichte  auch  wichtige  lokale  Ereignisse  unpolitischen  Charakters  ihre 
eingehende  Darstellung  gefunden  haben,  versteht  sich  von  selbst,  so 
insbesondere  das  große  Erdbeben  vom  18.  Okt.  1356,  so  die  Be- 
drohung der  Stadt  durch  die  verwilderten  Banden  der  Engländer  oder 
Gugler  im  Jahre  1365,  wobei  Basel  zum  ersten  Mal  einen  Zuzug 
von  schweizerischen  Eidgenossen  als  hilfsbereite  Freunde  in  seinen 
Mauern  sah. 

Was  nun  in  dem  letzten  Buche  neben  der  eigentlichen  Stadt- 
geschichte hergeht,  ist  vor  allem  die  allseitige,  farbenreiche  Schilde- 
rung des  Basler  Konzils,  von  seiner  feierlichen  Eröffnung  am  23.  Juli 
1431  bis  zu  seinem  unrühmlichen  Ende  und  dem  fast  einer  gewalt- 
samen Vertreibung  gleichkommenden  Auszug  der  Konzilsväter  am 
4.  Juli  1448,  —  ein  wirklich  glänzend  geschriebenes  Kapitel. 

Was  aber  der  politischen  Geschichte  Basels  in  der  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  ihr  Gepräge  gibt,  dürfte  etwa  in  folgenden 
Worten  zusammengefaßt  werden. 

Das  Bistum  und  die  kleinen  Dynasten  vermögen  ihre  territoriale 
Selbständigkeit  nicht  zu  behaupten.  Die  Stadt  nutzt  deren  finanzielle 
Bedrängnisse  und  ihre  finanzielle  üeberlegenheit  in  umsichtigster 
Weise  dazu  aus,  ihr  Gebiet  bis  zu  den  Jurapässen  zu  erweitem  und 
dadurch  engere  Fühlung  mit  den  —  gelegentlich  im  Wettbewerb  mit 
und  im  Gegensatz  zu  Basel  —  von  Süden  gegen  den  Jura  vordrin- 
genden, enge  unter  sich  verbundenen  Städten  Bern  und  Solotum  zu 
gewinnen,  was  dann  zur  Annäherung  an  die  schweizerische  Eidge- 
nossenschaft führt.  Bei  ihren  Expansionsbestrebungen  stießen  Basel 
und  die  Eidgenossen  auf  die  Gegnerschaft  Oesterreichs,  und  innerhalb 
der  Stadt  gingen  die  Parteiungen  zwischen  den  mit  Oesterreich 
sympathisierenden  adeligen  und  den  mit  den  Eidgenossen  sympathi- 
sierenden bürgerlichen  Elementen  weiter  und  führten  gelegentlich  zu 
gewaltsamen  Ausbrüchen.  Die  Spannung  nahm  naturgemäß  immer 
mehr  zu  und  mußte  sich  schließlich  in  einer  heftigen  Katastrophe 
entladen. 

Ein  erster  neuer  Zusammenstoß  mit  der  Herrschaft  Oesterreich, 
der  sogenannte  Isteiner  Krieg  (1410 — 12),  trug  zwar  mehr  den  Cha- 
rakter einer  verwüstenden  Fehde  an  sich,  als  den  eines  ernsthaften 
Krieges  mit  größeren  Endzielen.  An  der  Spitze  der  zahlreichen 
Gegner,  die  damals  Basel  ihre  Absagebriefe  schickten,  stand  Katharina 
von  Burgund,  die  Gemahlin  Herzog  Leopolds  IV.,  eine  bedeutende 
Frau,  der  nach  Leopolds  frühem  Tode  1411  die  Regierung  der  links- 
rheinischen österreichischen  Vorlande  im  Elsaß  und  Sundgau  zufiel. 
Nach  Wackemagels,  allerdings  mit  Vorbehalt  weiterer  Prüfung  ge- 
äußerter Ansicht  hätte  diese  Frau  in  selbständiger  Politik  wohl  der 
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Ausdehnung  der  Machtsphäre  Burgunds  gegen  den  Rhein  nach  Kräften 
Vorschub  geleistet,  aber  keineswegs  die  österreichischen  Interessen  in 
erster  Linie  vertreten. 

Die  Reichsacht,  welche  Herzog  Friedrich  (IV.)  beim  Konzil  vcm 
Konstanz  auf  sich  zog,  führte  die  Basler  ins  Feld  vor  Säckingen, 
Thann  und  Ensisheim,  aber  ohne  daß  sie  dabei  etwas  »schufen«;  aus 
übergroßer  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit,  meint  Wackemagel,  weil 
Basel  die  Lande  Friedrichs  nur  nach  dem  Gebote  des  Königs  zu  des 
Reiches  Händen  ziehen  und  nicht  für  sich  selbst  erwerben  wollte. 
Immerhin  bemühte  es  sich  bei  König  Siegmund,  doch  vergeblidi, 
um  die  Pfandschaft  der  Waldstädte  Rheinfelden,  Laufenburg  und 
Säckingen. 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Tode  des  ferne  weilenden  Herzogs 
Friedrich  (24.  Juni  1439)  blieb  das  Verhältnis  Basels  zu  der  Herr- 
schaft Oesterreich  leidlich.  Aber  es  war  sonst  eine  unruhvolle  Zeit 
für  die  Stadt;  größere  und  kleinere  Raub-  und  Kriegszüge  lö8t«i 
sich  ab,  bald  in  Verbindung  mit  anderen,  bald  auf  eigene  Rechnung. 

Da  erschien  ein  neuer  österreichischer  Landvogt  in  den  Vor- 
landen, der  Markgraf  Wilhelm  von  Hochberg,  ein  Mann,  der  in 
dem  jetzt  aus  dem  Streit  um  das  Erbe  des  letzten  Grafen  von 
Toggenburg  erwachsenden  Zerwürfhisse  der  schweizerischen  Eid- 
genossenschaft das  Möglichste  tat,  um  das  verhängnisvolle  Bündnis 
Oesterreichs  mit  Zürich  zu  Stande  zu  bringen  und  den  von  lange 
her  angesammelten  Haß  des  Adels  gegen  die  immer  kräftiger  auf- 
tretenden bürgerlichen  und  bäuerlichen  Staatswesen  zum  Ausbruch  zu 
bringen. 

Alsbald  verschlechterten  sich  auch  die  Beziehungen  Basels  za 
den  adligen  Herren  und  der  Regierung  der  österreichischen  Vorlande 
in  so  bedrohlicher  Weise,  daß  die  Stadt  sich  veranlaßt  sah,  wiederum 
in  einem  zwanzigjährigen  Schutz-  und  Trutzbündnis  mit  Bern  und 
Solotum  einen  Rückhalt  zn  suchen  (2.  März  1441). 

Als  Verbündete  Berns  zog  Basel  im  August  1443  vor  das  öster- 
reichische Laufenburg,  vor  dessen  Mauern  noch  einmal  ein  notdürftiger 
Friede  vermittelt  wurde,  den  die  Väter  des  Konzils  durch  die  soge- 
nannte Rheinfelder  Richtung  (23.  Okt.  1443)  zu  festigen  glaubten. 

Aber  gleichzeitig  mit  diesen  Friedensverhandlimgen  hatten  auch 
schon  jene  Unterhandlungen  Oesterreichs  mit  König  Karl  (VIL)  von 
Frankreich  begonnen,  welche  im  folgenden  Sommer  unter  Führung 
des  Dauphin  die  in  dem  langen  französisch-englischen  Kriege  ver- 
wilderten Söldnerscharen  der  Armagnaken  —  >arme  Gecken<  oder 
>  Schinder  <  hießen  sie  im  Volksmunde  —  vor  Basel  führen  und  da- 
mit die  Krise  des  >St.  Jakoberkriegs<  zum  Ausbruch  bringen  sollten. 
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►r  den  Toren  der  Stadt  leistete  die  an  Zahl  8o  geringe  Kriegs- 
kcht  der  Eidgenossen,  welche  der  sich  heranwälzenden  Heeresmasse 
tgegen  gezogen  war,  den  geübten  Kriegsvölkem  des  Dauj^n  jenen 
Idenhaften  Widerstand,  der  es  ihm  ratsamer  erscheinen  ließ,  mit 
m  überwundenen  Feinde  in  Freundschaft  zn  kommen,  als  im  Inter- 
ne Oesterreichs  und  der  oberrheinischen  Herren  sich  in  noch  größere 
indschaft  mit  ihm  zn  verstricken.  Zunächst  aber  sollte  doch  noch 
r  Versuch  gemacht  werden,  Basel  durch  Unterhandlungen  und 
*ohungen  von  den  Eidgenossen  zu  trennen  und  dafür  zu  gewinnen, 
ß  es  sich  unter  den  Schirm  der  Krone  Frankreichs  begebe,  zu  der 
von  Alters  her  gehört  habe.  In  Altkirch  und  Basel,  in  Zofingen 
d  in  Ensisheim  wurde  unterhandelt  und  schließlich  an  letzterem 
te  Friede  und  Freundschaft  zwischen  Frankreich  einerseits  und 
lael  und  den  sieben  gegen  Zürich  und  Oesterreich  im  Felde  stehen- 
n  Orten  anderseits  geschlossen  (28.  Okt.  1444).  Nun  legten  sich 
3  zuchtlosen  Horden  im  Elsaß  in  die  Winterquartiere  und  blieben 
3  zum  Frühjahr  denen,  die  sie  gerufen,  auf  dem  Nacken  liegen. 

Nach  den  angstvollen  Stunden  der  St.  Jakober  Schlacht,  in 
nen  die  Bürgerschaft  ihren  Verbündeten  zu  Hilfe  hinausdrängte, 
T  Rat  aber  sie  aus  gegründeter  Besorgnis  vor  einem  Ueberfall  der 
tblößten  Stadt  zurückrief,  und  nach  den  angstvollen  Wochen  der 
4Üifolgenden  Unterhandlungen,  entbrannte  in  der  Stadt  ein  maßloser 
►m  gegen  alle,  die  es  offen  oder  verdeckt  mit  dem  Adel  und  Oester- 
ich  gehalten  und  denen  irgend  eine  Mitschuld  an  der  Armagnaken- 
fahr  beigemessen  werden  konnte.  Hatte  es  schon  schwer  gehalten, 
3  erbitterte  Bürgerschaft  Basels  zur  Annahme  des  Friedens  zu  be- 
igen, so  brach  im  Frühjahr  nach  dem  Abzug  des  französischen 
eeres  der  ins  Unerträgliche  angewachsene  gegenseitige  Haß  in  helle 
ammen  aus.  In  der  Stadt  wurden  im  April  alle  Herren,  die  Lehen 
n  der  Herrschaft  Oesterreich  oder  von  österreichischen  Vasallen 
tten,  aus  dem  Rate  gewiesen  und  im  Juli  der  feierliche  Beschluß 
faßt,  daß  alle,  die  den  Armagnaken  behilflich  gewesen,  nie  mehr 
itglieder  des  Rats  oder  Bürger  zu  Basel  werden  oder  dort  häus- 
h  wohnen  dürfen;  von  auswärts  aber  kamen  hunderte  von  adeligen 
)sagebriefen  an  die  Stadt.  Die  endgültige  Abrechnung  zwischen 
adt  und  Herren  nahm  mit  wilden  Raubzügen  nach  allen  Seiten  ihren 
ifang,  und  im  Sommer  brachte  ein  Bündnis  mit  Rheinfelden  zum 
hutze  dieser  Stadt  gegen  Ansprüche  der  Herrschaft  auch  den  Krieg 
gen  Oesterreich  wieder  zum  Ausbruch. 

Volle  vier  Jahre  hindurch  ging  nun  dieser  Entscheidungskampf 
tt  wechselndem  Glücke  weiter,  unter  Brechung  von  Burgen,  Be- 
jerungen  von  Städten  und  Verwüstung  des  Landes  durch  Raub  und 
rand  ringsum,   bis  allgemeine  Erschöpfung  eiBtrat  und  am  14.  Mai 
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1449  unter  Vermittlung  des  Markgrafen  Jakob  von  Niederbaden  die 
große  Breisacher  Richtung  zwischen  Basel  und  der  Herrschaft  Oester- 
reich  und  ihrem  Anhang  zu  Stande  kam.  Nach  deren  Bestätigung 
durch  König  Friedrich  im  Dezember  1449  und  durch  Herzog  Sig- 
mund im  März  1450  gab  ein  Besuch  der  Stadt  durch  Herzog  Albrecht 
(VI.)  im  August  dieses  Jahres  der  Wiederherstellung  von  Frieden 
und  Freundschaft  zwischen  Basel  und  Oesterreich  sichtbaren  Aus- 
druck. Doch  nahm  die  allgemeine  Liquidation  aller  einzelnen  Aus- 
stände auf  Grund  der  Breisacher  Sichtung  noch  mehr  als  6  Jahre  in 
Anspruch.  Vom  2.  Januar  1456  datiert  die  letzte  Erläuterung  einiger 
streitiger  Artikel  der  Richtung  durch  Bischof  Arnold  von  BaseP). 

So  weit  verfolgt  der  erste  Band  der  Geschichte  der  Stadt  Basel 
von  Rudolf  Wackemagel,  die  wechselnden  Schicksale  der  Stadt  und 
die  allseitige  Entwicklung  ihres  reichen  inneren  und  äußeren  Lebens 
in  anziehender  und  anschaulicher  Darstellung.  Die  am  Schlüsse  des 
Bandes  zusammengestellten  >Anmerkungen  und  Belege<  gestatten 
eine  fortlaufende  Kontrole  des  Gebotenen,  und  ein  dem  Bande  beige- 
gebener Plan  des  mittelalterlichen  Basels  ermöglicht  wohl  die  not- 
wendigste örtliche  Orientierung,  hätte  aber  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Technik  leicht  besser  und  klarer  ausgeführt  werden  können.  Vor 
allem  wäre  ein  größerer  Maßstab  erwünscht  gewesen.  Es  darf  er- 
wartet werden,  daß  eine  bei  der  wohlverdienten,  außerordentlich 
günstigen  Aufnahme  des  Werkes  bald  in  Aussicht  stehende  zweite 
Auflage  mit  einem  Plane  ausgestattet  werde,  welcher  der  Bedeutung 
und  dem  Werte  des  Textes  und  der  ganzen  übrigen  Erscheinung  des 
schönen  Buches  entspreche. 

Wir  schließen  mit  dem  Wunsche,  daß  die  Geschichte  der  Stadt 
Basel  von  R.  Wackemagel  ihren  raschen  und  ungestörten  Fortgang 
nehmen  und  daß  die  Periode  der  Veröffentlichung  städtischer  ür- 
kundenbücher,  in  welcher  wir  stehen,  allgemein  eine  Periode  der  Aus- 
arbeitung solcher  Stadtgeschichten  zeitigen  möge. 

St.  Gallen  Hermann  Wartmann 


König  Friedrich  Wilhelm  III.  in  der  Schlacht.  Von  A.  tob  Jmisob, 
Generalleutnant  z.  D.  Mit  2  Porträts  und  25  yom  Verfasser  entworfenen  Text- 
skizzen.  Berlin  1907.    Verlag  von  R.  £isenschmidt. 

König  Friedrich  Wilhelm  HI.  hat  nicht  nur  von  seinen  Zeitge- 
nossen, sondern  auch  in  der  Geschichtsschreibung  verschiedenartige, 
oft  widersprechende  Beurteilimg  erfahren;  überschätzt  in  seinen 
Eigenschaften  und  in  seinem  Wirken  von  der  einen,  unterschätzt  von 

1)  Wenn  Wackemagel  (S.  601)  diese  »letzte  Richtongc  auf  den  !•  Januar 
1456  ansetzt,  so  muß  er  bei  Auflösung  des  Datums  (Freitag  yor  Dreikönigstag) 
übersehen  haben,  daß  1456  ein  Schaltjahr  war. 
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der  anderen  Seite  schwankt  noch  das  Charakterbild  dieses  jedenfalls 
eigenartigen  Mannes.  Die  allerdings  von  niemandem  bestrittenen 
schönen  menschlichen  Eigenschaften,  die  den  Monarchen  zierten,  seine 
Sittenreinheit,  die  fleckenlos  blieb,  trotz  des  üblen  Beispiels,  das  der 
Hof  des  königlichen  Vaters  geboten,  seine  Einfachheit  und  Güte, 
haben  ihn  dem  Herzen  seines  Volkes  nahe  gebracht  und  der  Schimmer, 
der  die  edle  Gestalt  seiner  Gemahlin  umfließt,  fand  Wiederschein  in 
seiner  eigenen  durch  schweres  Unglück  geläuterten  Persönlichkeit 

Aber  es  ist  das  Los  der  Mächtigen  auf  Erden,  daß  sie  weniger 
nach  ihren  menschlichen  Tugenden  und  Schwächen  beurteilt  werden 
müssen,  als  vielmehr  nach  der  Art,  wie  sie  ihren  hohen  Beruf  er- 
füllt, wie  sie  die  Aufgabe  gelöst,  die  ein  gnädiges  Geschick  ihnen 
auferlegt.  Und  in  dieser  Beziehung  kann  das  Urteil  der  Historie 
über  Friedrich  Wilhelm  III.  nicht  bedingungslos  günstig  lauten,  denn 
an  dem  Unglück,  das  den  preußischen  Staat  fast  vernichtend  traf, 
wird  ihm  ein  Teil  der  Schuld  zugeschrieben  werden  müssen,  so  wie 
ihm  aber  andererseits  auch  der  Anteil  an  Ruhm  und  Ehre  nicht  vor- 
enthalten bleiben  darf,  der  ihm  zukommt,  als  sein  Volk  und  sein  Heer 
zu  heldenmütigem  Kampfe  sich  erhob.  Nur  ist,  so  scheint  es,  bisher 
nicht  das  richtige  Wort  für  den  dem  Könige  gebührenden  Anteil  an 
Schuld  und  Verdienst  gefunden,  insbesondere  nicht  strenge  genug 
seine  Tätigkeit  als  Staatsmann  von  seinem  Wirken  als  Soldat  ge- 
schieden worden.  Daß  in  Folge  dessen  oft  genug  die  Fehler  des 
einen  auf  die  Tätigkeit  des  andern  übertragen  wurden,  die  Mißerfolge 
des  Königs  als  Staatsmann  auch  das  Urteil  über  den  Feldherm 
Friedrich  Wilhelm  beeinflussen  mußten  und  dadurch  das  Lebensbild 
des  Monarchen  manchmal  unrichtig  oder  verzerrt  erscheint,  ist  natür- 
lich. Kein  Wunder,  daß  es  einen  sachkundigen  militärischen  Histo- 
liker,  den  wir  unter  anderem  besonders  wertvolle  Schriften  über  die 
Befreiungskriege  verdanken,  reizen  mußte,  dem  militärischen  und 
kriegerischen  Teil  der  Lebensgeschichte  des  Königs  nachzuforschen. 
Generalleutnant  von  Jansen  tut  es,  wie  von  ihm  nicht  anders  zu 
erwarten,  mit  umfassender  Benutzung  der  einschlägigen  Literatur, 
aber  auch  mit  Verwertung  noch  ungedruckten  Materials,  scharf 
prüfend  und  offensichtlich  bemüht,  streng  wissenschaftliche  Objek- 
tivität zu  bewahren,  wenn  er  auch  die  Vorliebe  für  seinen  Helden 
nicht  verleugnen  kann.  Das  Bild  König  Friedrich  Wilhelms  >in  der 
Schlachte  ist  denn  auch  ebenso  plastisch  wie  anziehend  gezeichnet. 

Zurückhaltend  von  Natur,  wohl  auch  eingeschüchtert  durch  eine 
wenig  zweckmäßige  Erziehung,  steht  Friedrich  Wilhelm  als  Kronprinz 
vollständig  unter  dem  Banne  eines  kaum  zu  erschütternden  Autori- 
tätsglaubens. 1796  sieht  er  noch  in  dem  Herzog  von  Braunschweig 
>  einen  der  größten  Generale  unserer  Zeit<,  in  dem  Fürsten  Hohen- 
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lohe  einen  Mann  >  voller  6enie<,  in  Rüchel  (demselben  Rachel,  der 
kurz  vor  Jena  und  Auerstedt  das  köstliche  Wort  prägen  sollte: 
>  Generale,  wie  der  Herr  von  Bonaparte  hat  die  Armee  Seiner  Maje- 
stät mehrere  aufzuweisen  <)  einen  >  unschätzbaren  Mann  und  seltenes 
Genie,  wenigen  zu  vergleichen<.  Man  sieht,  der  erste  Feldzug  des 
Kronprinzen  1792  hat  nicht  aufklärend  oder  belehrend  auf  ihn  ge- 
wirkt und  seine  >  Reminiszenzen  <,  interessant  an  mancherld  Einzel- 
heiten, zeugen  nicht  eben  von  tief  eindringendem  Verständnis  für  mili- 
tärische Operationen,  ebenso  wenig  für  die  Tragweite  des  Erlebten. 
Gewiß,  der  Feldzug  in  der  Champagne,  die  Belagerung  von  Mainz 
und  Landau  1793,  der  Feldzug  in  Polen  im  folgenden  Jahr,  waren 
eine  schlechte  Schule  für  einen  jungen  Krieger,  aber  sie  hab^  die 
Entwicklung  großer  Feldherrntalente  nicht  zu  hindern  vermocht,  wenn 
solche  überhaupt  vorhanden  waren;  in  einer  schwächlichen  Persön- 
lichkeit, wie  es  im  Grunde  genommen  die  Friedrich  Wilhelms  war, 
mögen  sie  nur  die  angeborene  Abneigung  gegen  jeden  Krieg  noch 
vermehrt  haben.  Das  hinderte  ihn  nicht,  mit  Leib  und  Seele  Soldat 
zu  sein,  so  daß  ihm  sogar  der  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  nur 
Sinn  für  seine  Truppen  zu  haben.  Aber  diese  Vorliebe  für  sein  Heer 
äußerte  sich  doch  nicht  nur  in  der  Freude  an  Paraden  und  militäri- 
schen Schaustellungen ;  der  König  hat  wirklich  die  Notwendigkeit  er- 
kannt, sein  Heer  kriegstüchtig  zu  machen  und  hat  darüber  gesunde 
und  lebensfähige  Gedanken  geäußert.  Wenn  er  es  nur  verstanden 
hätte,  diese  Gedanken  zu  verwirklichen,  wenn  er  nur  seinen  eigenen 
Kräften  nicht  mißtraut  hätte!  Eine  merkwürdige  anonyme  Denk- 
schrift jener  Zeit  konnte  allen  Ernstes  mit  der  Bitte  an  den  König 
schließen,  Selbstvertrauen  zu  fassen  und  selbständiger  zu  handeh. 
>Die  Nation  verliert  durch  die  Bescheidenheit  des  Monarchen  !<  Und 
diese  Bescheidenheit,  sagt  von  Jansen,  ging  zu  seinem  und  seines 
Landes  Unglück  so  weit,  daß  zeitweise  zwischen  seiner  Erkenntnis 
und  seinem  Handeln  jede  Brücke  fehlte.  Es  bUeb  denn  auch  im 
wesentlichen  bei  dem  innerlich  vollständig  zerrütteten  Heer;  der  Glaube 
des  Königs  an  die  Einsicht  und  die  Begabung  seiner  militärischen 
Ratgeber  war  durch  die  eigene  klare  Erkenntnis  nicht  zu  erschüttern. 
So  konnte  es  geschehen,  daß  der  König  auch  zu  jener  schwächlichen 
politischen  Haltung  veranlaßt  wurde,  durch  welche  er  das  Vertrauen 
aller  Mächte  verscherzte  und  sich  endlich  auch  vor  einen  Krieg  ge- 
stellt sah,  den  er  nicht  vorzubereiten  gewußt  hat. 

In  dem  Feldzuge  selbst,  sowohl  in  dem  von  1806/7,  in  welchem 
der  alte  friederizianische  Staat  förmlich  zusammenbrechen  sollte,  als 
auch  in  den  späteren  Feldzügen  der  Befreiungskriege  wirkt  die  Per- 
sönlichkeit Friedrich  Wilhelms  auf  den,  der  sie  so  aufmerksam  wie 
von  Jansen  betrachtet,  allerdings  erfreulich.    Des  Königs  Buhe  und 
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Kaltblütigkeit  in  der  Schlacht,  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher  er 
jeder  Lebensgefahr  Trotz  bietet,  zeigen  ihn  als  einen  Mann,  der  über 
ungeahnte  Kräfte  gebietet,  die  freilich  zumeist  schlummern  und  durch 
die  Gefahr  geweckt  werden  müssen.  Insbesondere  ist  es  merkwürdig, 
mit  welchem  Scharfblick  er  alle  schon  vor  dem  Kriege  von  1806  und 
während  desselben  begangenen  Fehler  erkannt  hat:  die  schweren 
Mängel  in  der  Organisation  des  Heeres  und  der  Ausbildung  der 
Führer  und  der  Truppen.  Treffend  äußerte  er  sich  über  die  strate- 
gische Lage  bei  Auerstedt:  > Sieht  man«,  heißt  es  in  einer  Denk- 
schrift aus  der  Feder  des  Königs,  >den  Grund  in  den  strategischen 
Märschen  Napoleons,  so  kann  ich  dieser  Meinung  nicht  beipflichten; 
denn,  wenngleich  er  uns  strategisch  umgangen  hatte,  so  hatte  er  es 
doch  nicht  taktisch  zu  Anfang  der  Bataille  tun  können,  und  wäre 
kein  Nebel  gewesen,  so  hätte  er  es  auch  späterhin  nicht  tun  können, 
obgleich  diese  Bewegung  keinen  großen  Erfolg  für  ihn  hatte.  Durch 
sein  strategisches  Umgehen  hatte  er  eigentlich  nichts  erreicht.  Unsere 
Armee  blieb  immer  konzentriert,  er  hatte  kein  Korps  von  dem  an- 
dern abgeschnitten,  es  blieb  also  in  dieser  Rücksicht  partie  6gale,  da 
wir  mit  fünf  Divisionen  in  vollem  Anmarsch  gegen  ihn  waren.  Es 
kam  nur  auf  die  Bataille  an;  diese  entschied  alles.  Gewannen  wir 
sie,  80  warfen  wir  ihn  in  die  Saale  oder  ünstrut,  seine  Retraite  hätte 
ihn  viel  kosten  sollen,  und  er  würde  gewiß  nicht  viel  von  seinen 
Truppen  bis  an  den  Rhein  haben  bringen  können <.  »Man  versteht 
vollkommen«,  sagt  von  Jansen,  >wie  der  Major  v.  d.  Marwitz  bei 
einer  Audienz  im  März  1807,  bei  der  der  König  sich  offen  über  die 
begangenen  operativen  und  politischen  Fehler  aussprach,  heraus- 
platzen konnte:  >Mein  Gott,  das  wissen  Ew.  Majestät ?<  worauf  die 
trockene  Antwort  erfolgte:  >freilich!  müßte  sonderbar  zugehen,  wenn 
ich  das  nicht  wüßte,  warum  wundem  Sie  sich  so?<  Marwitz  blieb 
nichts  übrig,  als  ganz  ehrlich  zu  sagen:  >Ew.  Majestät  befehlen,  also 
muß  ich  es  sagen.  Ich  wundere  mich  darüber,  daß,  wenn  Ew.  Majestät 
die  Sache  so  klar  eingesehen,  Sie  es  nicht  besser  gemacht  haben  c 
Das  war  ein  starkes  Stück  gegenüber  einem  Souverän,  aber  dieser 
zürnte  nicht  und  meinte  nur,  es  sei  nicht  zu  verwundem,  >wenn  man 
sich  selbst  nicht  für  klüger  hielte,  als  alle  übrigen  Menschen,  wenn 
man  so  viele  ältere  und  erfahrene  Leute  um  sich  hätte,  die  doch 
auch  schon  ihren  Ruhm  bewährt  hätten«. 

Bezeichnender  für  das  Wesen  des  Königs  als  langwierige  Er- 
klämngen  ist  dieses  Begebnis,  in  welchem  er  zugleich  schonungslose 
Selbstkritik  übt.  Freilich  mußte  die  klare  Erkenntnis,  deren  Friedrich 
Wilhelm  sich  erfreute,  wirkungslos  und  unfruchtbar  bleiben,  weil  sie 
meist  zu  spät  zu  seinem  Bewußtsein  gelangte.  Sie  hat  die  Unklarheit 
des  preußischen  Operationsplanes,  die  Verworrenheit  der  Kommando- 
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führung  nicht  zu  beseitigen,  die  ungenügende  Aufklärung  nur  zum 
Teil  zu  berichtigen  vermocht  und  nach  des  Herzogs  von  Braunschweig 
schwerer  Verwundung  war  das  wiederholte  Eingreifen  des  Königs  in 
die  Operationen,  seine  kaltblütige  Ruhe  und  Todesverachtung  nicht 
im  Stande  gewesen,  den  Gang  der  Schlacht  von  Auerstedt  zu  wenden. 
Vielleicht  wäre  es,  wie  Clausewitz  behauptet,  durch  das  energische 
Einsetzen  der  Reserven  möglich  gewesen,  aber  dies  geschah  nicht 
Ob  wirklich  der  Brief  Napoleons  vom  12.  Oktober  so  tief  auf  Friedrich 
Wilhelm  gewirkt,  ob  er  wirklich  den  gleisnerischen  Worten  geglaubt, 
die  ja  schon  bedeutungslos  sein  mußten,  da  sie  unter  einer  nicht 
mehr  zutreffenden  Voraussetzung,  zwei  Tage  vor  Auerstedt,  geschrieben 
worden  waren  ?  von  Jansen  mißt  diesem  Briefe,  im  Gegensatz  zu  an- 
deren Historikern,  entscheidende  Bedeutung  bei.  Tatsache  ist,  daß 
der  König  die  Reserven  nicht  mehr  zum  Gegenstoß  vorführen  ließ 
und  daß  er  das  Schreiben  Napoleons  am  nächsten  Tage  mit  einem 
WaflFenstillstandsantrag  beantwortete.  Wie  wenig  kannte  er  seinen 
Gegner! 

Inmitten  des  furchtbaren  Unglücks,  das  mit  Jena  und  Auerstedt 
über  Preußen  hereingebrochen  war,  gewinnt  die  Gestalt  Friedrich 
Wilhelms  an  Bedeutung,  was  immer  ihm  in  der  nachfolgenden  Periode 
vorgeworfen  worden  sein  mag;  die  Katastrophe  hatte  den  Soldaten 
in  ihm  getroffen,  hatte  ihn  aufgerüttelt  und  wenn  auch  die  emsige 
Tätigkeit,  die  er  bis  zum  Frieden  von  Tilsit  entwickelte,  keine  gün- 
stige Wendung  mehr  herbeizuführen  vermochte,  sie  ist  doch  in  der 
Folge  nicht  ohne  wesentlichen  Nutzen  für  ihn  und  sein  Land  ge- 
blieben. Din  hat  das  Unglück  nicht,  wie  manche,  die  stärker  schienen 
als  er,  niedergedrückt,  sondern  erhoben,  hat  ihm  jene  Ruhe  gegeben, 
die  damals  wohl  auf  andere  befremdend  und  abstoßend  wirken  konnte, 
heute  aber  als  das  erkannt  werden  muß,  was  sie  war:  Ausfluß  von 
Seelenstärke  und  von  zielbewußter  Selbstbeherrschung.  In  derselben 
Zeit,  in  der  man  ihm  stumpfe  Gleichgültigkeit  und  Aufgehen  in  Nich- 
tigkeiten vorwarf,  hat  er  sich  ernst  und  sachgemäß  mit  den  Maß- 
nahmen zur  Fortsetzung  des  Kampfes  bis  zum  Aeußersten  beschäftigt. 
Der  allzu  bescheidene  Monarch,  dessen  charakteristische  Eigenschaften 
Aengstlichkeit  und  Mißtrauen  in  die  eigene  Kraft  zu  sein  schienen, 
hatte  sich  selbst  wiedergefunden  und  in  unaufTälliger  aber  unermüd- 
licher Tätigkeit  arbeitete  er  in  den  folgenden  Friedensjahren  an  der 
Wiederaufrichtung  seines  gedemütigten  Staates.  Freilich  mußten  die 
bitteren  Erfahrungen  jenes  unglücklichen  Kriegsjahres  auch  in  un- 
günstiger Weise  auf  den  für  schmerzliche  Eindrücke  und  Enttäu- 
schungen überaus  empfänglichen  König  einwirken :  der  Glaube  an  die 
Leistungsfähigkeit  und  selbst  auf  die  Zuverlässigkeit  bisher  von  ihm 
hochgeschätzter  Männer  war  erschüttert,  das  Vertrauen  in  sich  selbst 
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aber  nicht  so  sehr  gewachsen,  um  darin  ein  Gegengewicht  zu  finden, 
und  dem  ist  es  wohl  teilweise  zuzuschreiben,  daß  der  König  1809 
sich  nicht  entschließen  konnte  an  die  Seite  Oesterreichs  zu  treten. 
Daß  Preußen  diesen  Staat  1805  im  Stiche  ließ,  hat  es  em  Jahr  später 
bitter  gebüßt,  daß  der  König  auch  1809  sich  weigerte  an  der  gewal- 
tigen Erhebung  des  Nachbarreiches  teilzunehmen,  darf  ihm  weniger 
schwer  angerechnet,  höchstens  bedauert  werden,  daß  er  es  getan. 
Vielleicht  hätten  doch  damals  schon  die  Befreiungskriege  ihren  ruhm- 
vollen Anfang  genommen,  den  Anstoß  dazu  hat  ja  jener  Kampf 
Oesterreichs  jedenfalls  gegeben. 

Auch  daß  Friedrich  Wilhelm  III.  dem  Kriege  gegen  Rußland  1812 
sich  nicht  entzog,  ist  begreiflich,  schon  deshalb  weil  er  hierzu  nicht 
die  Macht  hatte,  weniger  begreiflich,  daß  er  der  Anregung  Yorks 
nicht  folgte  und  sofort  aus  der  Rolle  des  Verbündeten  Napoleons  in 
die  des  Angreifers  überging,  um  die  zurückflutenden  französischen 
Heerestrümmer  zu  vernichten.  Möglicher  Weise  ist  diese  Unter- 
lassung wirklich  seinem  in  diesem  Falle  wohl  zu  feinen  Rechtsgefühl 
zuzuschreiben. 

Die  Tätigkeit  des  Königs  während  der  Befreiungskriege  wird 
stark  verdunkelt  durch  die  faszinierende  Gestalt  des  russischen  Kaisers, 
der  sich  freilich  ganz  anders  in  Szene  zu  setzen  weiß  als  der  jeder- 
zeit bescheiden  zurücktretende  preußische  Monarch.  Aber  von  Jansen 
weist  überzeugend  nach,  daß  der  König  doch  auf  manchen  nicht  un- 
bedeutenden Erfolg  Anspruch  erheben  darf.  Es  ist  allerdings  in  der 
Art  Friedrich  Wilhelms  begründet,  daß  die  preußische  Armee  schon 
zu  Beginn  des  Krieges  der  russischen  förmlich  untergeordnet  wurde, 
weil  der  König  selbst  meist  nur  nach  Uebereinkommen  mit  dem 
Zaren  entschied  und  im  allgemeinen  mit  der  Rolle  eines  Zuschauei-s 
sich  begnügte.  Aber  er  läßt  doch  keine  Gelegenheit  vorübergehen, 
der  Sache  durch  rückhaltloses  Einsetzen  seiner  Person  moralisch  zu 
nützen  und  hier  und  da  helfend  einzugreifen.  Seine  Entschlossenheit 
und  Zuversicht  in  den  Kämpfen  des  Frühjahrs -Feldzuges  von  1813 
hebt  sich  vorteilhaft  ab  von  dem  fatalistischen  Gleichmute  der  russi- 
schen Heerführer,  die  unbekümmert  um  den  Verbündeten  ihren 
Grenzen  zueilen,  und  der  Einwirkung  des  Königs  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  es  zur  Schlacht  von  Dresden  kam.  Auf  dem  Rückzuge  der  Ver- 
bündeten aber  durch  das  Erzgebirge  hat  er  bei  Kulm  entscheidend 
eingegriffen.  Dann  trat  er  freilich  wieder  bescheiden  zurück  und  be- 
schränkte sich  auch  bei  Leipzig  auf  die  Rolle  eines  Zuschauers,  >aber 
er  ist  doch  der  einzige,  der  rechtzeitig  an  die  Verfolgung  denkt  und 
sie  von  Seiten  der  Schlesischen  Armee  in  die  Wege  leiten  läßt.« 

Als  dann  die  Franzosen  über  den  Rhein  gedrängt  wurden,  trat 
auch  Friedrich  Wilhelm  auf  die  Seite  jener,  die  für  einen  Frieden 
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mit  Napoleon  sprachen.  Daß  der  König,  sagt  von  Janson  >8ich  nicht 
Blücher,  Gneisenau  und  Stein  anschloß,  für  die  unentwegt  der  Ge- 
danke feststand,  daß  der  Friede  in  Paris  diktiert  werden  müsse,  wäre 
auch  ohne  seine  friedliebende  Natur  erklärlich  gewesen.  Das  Erlebte 
lastete  zu  schwer  auf  ihm,  und  ein  Rückschlag  konnte  den  Bestand 
Preußens  abermals  gefährden,  dessen  Kräfte  nach  beispiellosen  Lei- 
stungen nunmehr  erschöpft  schienen.«  Schließlich  stimmte  der  König 
auch  der  Kriegspartei  zu  und  wohnte  mit  seinen  beiden  Söhnen  dem 
Kampf  um  den  Rheinübergang  der  Brig.  Sacken  bei.  Von  wesentlichem 
Erfolge  begleitet  war  das  Eingreifen  des  Königs  in  der  Schlacht  bei 
Bar  sur  Aube,  27.  Februar  1814.  >Er  war  es,<  sagt  von  Janson, 
>der  dem  unbegründeten  Rückzug  ein  Ende  machte,  der  auf  die 
Wiedereroberung  des  geräumten  Bar  sur  Aube  als  Vorbedingung  einer 
Offensive  einwirkte  und  der  am  Morgen  der  Schlacht  dafür  sorgte, 
daß  man  nicht  von  ihr  wieder  Abstand  nahm.  Das  wenige,  was  er 
an  eigenen  Truppen  bei  der  Hauptarmee  hatte,  hatte  er  zu^^*-^ Ent- 
scheidung heranziehen  wollen ;  es  war  nicht  seine  Schuld,  daß  die  ge- 
samten Reserven  sich  allzuweit  rückwärts  befanden  und  daß  gerade 
seine  Kavallerie  zersplittert  war.  Er  war  sich  voll  bewußt,  welche 
Verantwortung  er  mit  seiner  Einwirkung  auf  die  Heeresleitung  über- 
nommen hatte,  und,  da  es  ihm  an  Truppen  fehlte,  so  ging  er  selbst 
in  den  Kampf,  begleitet  vom  Thronfolger  und  seinem  nächstältesten 
Sohn;  mit  ihnen  weilte  er  von  Anfang  bis  zu  Ende  überall,  wo  Ge- 
fahr war  ....  In  die  obere  Leitung  der  Schlacht  einzugreifen,  lag 
ihm  fem,  der  Oberfeldherr  war  ja  zur  Stelle,  und  alle  seine  Anord- 
nungen waren,  nachdem  er  einmal  den  Angriff  beschlossen,  zweckent- 
sprechend. Der  mangelhafte  Erfolg  war  die  Schuld  seiner  Unterfeld- 
herren, von  denen  der  eine  sich  passiv  verhielt,  der  andere  wieder- 
holt unzweckmäßig  eingriff.  Der  König  griff  lediglich  ein,  wo  or 
helfen  konnte,  ordnend,  anfeuernd,  mit  seiner  Kenntnis  der  Lage  die 
Artillerie  unterstützend.  Alles,  was  der  König  tat,  war  ihm  selbst- 
verständlich;  es  geschah  nicht,  um  zu  glänzen,  c 

Das  interessante  Werk  von  Jansens  ist  mehr  als  eine  Monogra- 
phie, wie  der  Titel  vermuten  läßt;  es  sucht  wohl  hauptsächlich  dem 
kriegerischen  Wirken  Friedrich  Wilhelms  HI.  gerecht  zu  werden, 
bildet  aber  auch  einen  nicht  zu  übersehenden  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Kriege  von  1792 — 1815,  deren  einzelne  Phasen  es  nach  vielen 
Seiten  hin  aufklärend  beleuchtet 

Wien  Oskar  Criste 
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Alfred  Peltser,  Goethe  und  die  Ursprünge  der  neueren  deutschen 
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Der  Titel,  den  Alfred  Peltzer  für  sein  Büchlein  gewählt  hat,  wird 
unzweifelhaft  auf  jeden  Verehrer  Goethes  und  auf  jeden  Freund  der 
modernen  Kunst  eine  magnetische  Anziehungskraft  ausüben.  Leider 
aber  werden  die  Empfindungen  der  Leser  nach  der  Lektüre  von 
diesem  magnetischen  Fluidium  sehr  wenig  mehr  verspüren.  Ich  we- 
nigstens habe  die  Broschüre  mit  freudiger  Erwartung  geöffnet  und 
habe  sie  mit  einer  tiefen  Enttäuschung  aus  der  Hand  gelegt. 

Peltzer  beginnt  mit  einem  Kapitel,  das  die  Ueberschrift  trägt: 
>Eine  Prophezeiung«.  Diese  Prophezeiung  lautet:  >Es  werden  einst 
Landschaften  höherer,  bedeutungsvollerer  Schönheit  entstehen  als  sie 
Claude  und  Ruysdael  gemalt  haben,  und  doch  werden  es  reine  Na- 
turbilder sein;  aber  es  wird  in  ihnen  die  Natur,  mit  geistigem  Auge 
erschaut,  in  höherer  Wahrheit  erscheinen  und  die  steigende  Vollen- 
dung des  Technischen  wird  ihnen  einen  Glanz  verleihen,  den  frühere 
Werke  nicht  haben  konnten.  < 

In  der  Tat  ein  interessantes,  die  künstlerische  Sehnsucht  der 
Zeit  aufdeckendes  Wort,  das  Carl  Gustav  Cams,  der  treffliche  Dres- 
dener Arzt,  Maler  und  Schriftsteller  in  seinen  >  Neuen  Briefen  über 
Landschaftsmalerei,  geschrieben  in  den  Jahren  1815 — 24 <  aussprach. 
Von  dieser  Prophezeiung  sagt  nun  Peltzer,  daß  sie  doppelt  inter- 
essant sei,  erstens  weil  Goethe  das  Werk  gelesen  und  es  als  wohl- 
durchdacht und  schön  geschrieben  approbiert  habe,  zweitens,  weil 
diese  von  Cams  erträumte  Landschaftskunst  >tatsächlich  durchaus  im 
wesentlichen  der  späteren  deutschen  Malerei  entspricht,  wie  sie  wirk- 
lich geworden  ist  —  sie  entspricht,  sagen  wir  es  gleich,  der  Kunst 
eines  Arnold  Böcklin  und  eines  Hans  Thoma<. 
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Bei  diesem  Satze  fährt  es  dem  Leser  durch  den  Kopf:  > Goethe 

—  Carus  —  Thoma?  Sollte  der  Verfasser  sagen  wollen,  daß  die 
Kunst  Thomas  die  Erfüllung  der  künstlerischen  Sehnsucht  Goethes 
ist?< 

Ja,  das  will  Peltzer  sagen.  Es  folgt  bald  der  Satz:  »Dieses 
Büchlein  von  Carus  enthält  so  vieles,  was  Goethescher  Denkungsart 
und  Natur-  und  Kunstanschauung  entspricht  und  durchaus  von  der- 
selben inspiriert  erscheint,  daß  wir  es  wohl  füglich  wie  eine  Stimme 
aus  dem  Lager  der  Weimarer  Kunstfreunde  ansehen  dürfen,  als  ein 
Zeichen  dessen,  was  man  in  diesen  Kreisen,  was  Goethe  selbst  sich 
für  die  gesunde  Entwicklung  der  Landschaftskunst  gedacht  und  er- 
hofft hat.< 

Goethe  also  ist  es,  der  für  jene  Prophezeiung  verantworthch 
zeichnet,  und  ihre  Erfüllung  heißt  —  > sagen  wir  es  gleiche  — 
Böcklin,  Thoma!  Das  ist  so  überraschend,  daß  man  unwillkürUch 
zurückblättert,  um  noch  einmal  den  Wortlaut  der  Prophezeiung  zu 
lesen.  Da  steht  klar  und  deutlich:  >es  werden  einst  Landschaften 
höherer,  bedeutungsvollerer  Schönheit  entstehen  als  sie  Claude  und 
Ruysdael  gemalt  haben.  <  So  kann  doch  nur  jemand  schreiben,  dem 
Claudes  und  Ruysdaels  Werke  nicht  mehr  als  höchste  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Landschaftsmalerei  erscheinen.  Nun  aber  ist  es  männig- 
lich  bekannt,  daß  Goethe  um  die  Zeit,  da  Carus  jene  Briefe  schrieb 

—  und  bis  an  sein  Lebensende  —  in  Claude  und  Ruysdael  die  stol- 
zesten Repräsentanten  der  Landschaftsdarstellung  sah  und  ihre  Werke 
als  normgebende  Meisterwerke  betrachtete.  So  schrieb  er  1816  über 
Ruysdaels  Gemälde:  >Wer  das  Glück  hat,  die  Originale  zu  sehen, 
durchdringe  sich  mit  der  Einsicht,  wie  weit  die  Kunst  gehen 
kann  und  soll<;  und  das  sagte  er  just  in  dem  Jahre,  da  Carus 
mit  dem  Schreiben  jener  Briefe  über  die  Landschaftsmalerei  anhub. 
üeber  Claude  aber  schrieb  er  im  letzten  Jahre  seines  Lebens:  >Von 
Claude  Lorrain,  der  nun  ganz  ins  Freie,  Ferne,  Heitere,  Ländliche, 
Feenhaft-Architektonische  sich  ergeht,  ist  nur  zu  sagen,  daß  er  ans 
Letzte  einer  freien  Kunstäußerung  in  diesem  Fache 
(der  Landschaftsmalerei)  gelangt.  Jedermann  kennt  seine  Werke, 
jeder  Künstler  strebt  ihm  nach,  und  jeder  fühlt  mehr  oder  weniger, 
daß  er  ihm  den  Vorzug  lassen  muß.<  Schreibt  so  ein  Mentor 
junger  Künstler,  wenn  er  sie  anfeuern  will,  über  die  Kunst  eines 
Ruysdael,  eines  Claude  hinauszugehen? 

Aber  vielleicht  will  der  Verfasser  Goethe  auch  gar  nicht  für  die 
Details  in  den  Ausführungen  des  Carus  verantwortlich  machen,  viel- 
leicht hat  er  nur  sagen  wollen:  Die  neue  Kunst-  und  Naturanschau- 
ung,  die  sich  allerdings  bei  Carus  etwas  wild  gebärdet,  ist  die  na- 
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türliche  Eonsequenz  aus  den  Anregungen,  die  Goethe  gab.  Vielleicht. 
Das  nächste  Kapitel  muß  darüber  Auskunft  geben.  Es  ist  betitelt: 
>Die  Aesthetik  der  neuen  Eunst<  und  beginnt  also :  >Im  Sommer  des 
Jahres  1784  in  Eisenach  weilend,  wo  er  gern  die  Eindrücke  einer 
herrlichen  Wald-  und  Gebirgsnatur  mit  eigener  Zeichenübung  künst- 
lerisch zu  bannen  suchte,  schrieb  Goethe  einmal  an  Frau  von  Stein: 
'Die  Berge  und  Klüfte  versprechen  mir  viel  Unterhaltung,  sie  sehen 
mir  zwar  nicht  mehr  so  malerisch  und  poetisch  aus,  doch  ist's  eine 
andere  Art  Malerei  und  Poesie,  womit  ich  sie  jetzt  besteige\<  Peltzer 
fährt  fort:  > Diese  sonderbaren  Worte  bezeichnen  eine  Art  entschei- 
dender Wendung  in  der  geistigen  Entwicklung  des  Dichters.  Ist  es 
doch  in  dieser  Zeit,  wo  er  beginnt,  der  Natur  mit  geologischen  und 
botanischen  Interessen  sich  zuzuwenden.  <  Seltsam  I  Um  1784  sollen 
Goethes  geologische  und  botanische  Interessen  einsetzen  und  eine 
entscheidende  Wendung  in  seiner  geistigen  Entwicklung  hervor- 
rufen; und  dabei  wissen  wir,  daß  sich  Goethe  schon  im  Jahre  1778 
mit  der  Beobachtung  der  Moose  beschäftigt  und  daß  er  bereits  im 
Jahre  1780  über  umfangreiche  Naturalienschränke  verfugt;  und  jeder, 
der  sich  jemals  mit  der  Entwicklung  Goethes  ein  wenig  befaßt  hat, 
kennt  das  Wort  vom  Jahre  1779:  >wie  kurzsichtig  in  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen  ich  mich  umgedreht  habel  • .  und  da  die  Hälfte 
nun  des  Lebens  vorüber  ist,  wie  nun  kein  Weg  zurückgelegt,  sondern 
ich  nun  dastehe  wie  einer,  der  sich  aus  dem  Wasser  rettet  und  den 
die  Sonne  anfängt,  wohltätig  abzutrocknen.<  Von  jener  Zeit  datiert 
Goethe  selbst  die  entscheidende  Wendung  in  seiner  geistigen  Ent- 
wicklung. 

Wie  kommt  nun  Peltzer  dazu,  alle  diese  Dinge  zu  ignorieren  und 
zu  behaupten,  daß  jener  Sommer  des  Jahres  1784  den  Umschwung 
gebracht  habe? 

Aber  sehen  wir  einmal  von  dieser  vielleicht  nur  oberflächlichen 
Datierung  ab  und  orientieren  wir  uns  darüber,  zu  welchem  Zweck 
Peltzer  diese  geologischen  und  botanischen  Interessen  Goethes  heran- 
zieht. Er  läßt  uns  nicht  lange  im  Zweifel.  Er  schreibt:  >Ja,  es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  daß  sich  von  jenen  Tagen 
an  eine  neue  Art  der  Betrachtung  landschaftlicher  Natur,  die  gleich- 
bedeutend ist  mit  einer  neuen  Auffassung  der  Landschaftskunst  über- 
haupt bei  Goethe  entwickelte.< 

A.  Kutscher  bemerkt  in  seiner  vortrefflichen  Untersuchung:  >Das 
Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik«  über  die  Bedeutung  des  Jahres  1779  : 
>Wir  sehen  in  dieser  Zeit  eine  tiefe  Wandlung,  die  sich  kund  gibt 
in  den  verschiedensten  Stimmungen,  keine  herrscht  ausgesprochen,  bis 
sich  aus  dem  dauernden  Schwanken  eine  hoch  und  sicher  erhebt,  aber 
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das  dauert  noch  Jahre.  Die  Natur  verliert  im  Vergleich  mit 
ihrer  früheren  Bedeutung  sehr  viel.  Die  wissenschaftliche  und 
philosophische  Erkenntnis  machen  eine  Schwärmerei  unmöglich,  sie 
lassen  die  Welt  klarer,  objektiver  auffassen.« 

Will  Peltzer  vielleicht  auf  das  Gleiche  hinaus?  Will  auch  er  nur 
sagen,  daß  die  Naturanschauung  Goethes  sachlicher,  wissenschaftlicher 
wird?  Doch  wohl  kaum.  Denn  er  sagt:  > Goethes  Naturanschauung 
(eben  diese  seine  neue  Naturanschaunng)  aber  ist  es,  die  unmerklich 
ein  Eigentum  des  ganzen  ihm  folgenden  Jahrhunderts  geworden  ist< 
und  er  hat  ein  paar  Seiten  früher  gesagt,  daß  Goethes  Naturanschau- 
ung sich  widerspiegele  in  den  Werken  eines  Arnold  Böcklin,  eines 
Hans  Thoma.  Dann  wäre  also  die  Landschaftskunst  Böcklins  und 
Thomas  (die  übrigens  sehr  verschieden  geartet  ist)  fem  von  jeder 
Naturschwärmerei,  dann  zeigt  sie  die  Welt  klar  und  objektiv?  Es 
dürfte  recht  schwer  sein,  das  zu  beweisen. 

Aber  es  scheint,  als  sehe  Peltzer  doch  die  Möglichkeit,  den  Be- 
weis für  eine  solche  Behauptung  zn  erbringen.  Er  behauptet  we- 
nigstens zunächst,  daß  die  Naturanschauung  Goethes  durch  die  >  Pro- 
pyläen« und  durch  die  Zeitschrift  >üeber  Kunst  und  Altertum«  >auf 
die  zeitgenössische  Kunst  zu  wirken  gesucht«  habe.  Da  Peltzer  sein 
Thema  nennt:  >Goethe  und  die  Ursprünge  der  neueren  deutschen 
Landschafts  maierei«,  so  muß  jeder  unbefangene  Leser  annehmen, 
daß  Goethe  in  den  beiden  Zeitschriften  Lanzen  für  eine  >neue  Be- 
trachtung landschaftlicher  Natur,  die  gleichbedeutend  ist  mit  einer 
neuen  Auffassung  der  Landschaftskunst  überhaupt«  gebrochen  habe. 
Das  aber  ist  nicht  der  Fall. 

In  den  > Propyläen«,  die  Goethe  bekanntlich  vom  Jahre  1798  bis 
zum  Jahre  1802  herausgab  (beiläufig  bemerkt,  war  damals  Cams, 
der  angebliche  Interpret  der  Propyläen-Ansichten,  in  der  schönen 
Jungensperiode  von  9 — 12  Jahren!),  in  diesen  >Propyläen«  wird  die 
Kunst  der  Landschaftsmalerei  überhaupt  mit  keinem  einzigen  befür- 
wortenden Hinweis  erwähnt.  Sie  wird  überhaupt  nur  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Dilettantismus  der  Erwähnung  für  würdig  gehalten  und 
auch  da  wird  >die  Liebhaberei  im  Landschaftsmalen«  nur  gebucht 
als  die  charakteristische  Leidenschaft  des  Dilettanten,  der  >inmier 
das  Viele  und  Mittelmäßige  vorziehe,  weil  ihm  der  wahre  Kunstbe- 
griff meistenteils  fehle.«  Der  Goethe  der  Propyläen  steht  eben  auf 
dem  Standpunkt  Lessings,  der  im  >Laokoon«  sagt:  >Die  höchste  kör- 
perliche Schönheit  existiert  nur  in  dem  Menschen  und  auch  in  diesem 
nur  vermöge  des  Ideals.  Dieses  Ideal  findet  bei  den  Tieren  schon 
weniger,  in  der  vegetabilischen  und  leblosen  Natur  aber  gar  nicht 
statt.    Dieses  ist  es,  was  dem  Blumen-  und  Landschaftsmaler 


Pdtzer,  Goethe  and  der  Ursprung  der  neueren  deutschen  Landschaftsmalerei   845 

seinen  Rang  anweist.  Er  ahmt  Schönheiten  nach,  die  keines  Ideals 
fähig  sind.<  Kein  objektiver  Blick  kann  aus  den  Goetheschen  Auf- 
sätzen der  >Propyläen<  einen  anderen  Standpunkt  herauslesen.  Steht 
doch  auch  gleich  in  der  Einleitung  das  lapidare,  keiner  ümdeutung 
zugängliche  Wort:  >der  Mensch  ist  der  höchste,  ja  der  eigentliche 
Gegenstand  bildender  Kunst,  c 

Und  wie  stellt  sich  Goethe  in  der  Zeitschrift:  >Aus  Kunst  und 
Altertumc  zu  diesen  Fragen?  Im  dritten  Hefte  des  ersten  Bandes 
—  1817  —  schreibt  er:  > Wenngleich  die  menschliche  Gestalt,  und 
zwar  in  ihrer  Würde  und  Gesundheitsfülle,  das  Hauptziel  aller  bil- 
denden Kunst  bleibt,  so  kann  doch  keinem  Gegenstande,  wenn  er 
froh  und  frisch  in  die  Augen  fällt,  das  Recht  ver- 
sagt werden,  gleichfalls  dargestellt  zu  werden,  c  Schreibt  so  ein  be- 
geisterter Apostel  für  eine  neue  Landschaftskunst  V  —  Gewiß,  Goethe 
will  an  dieser  Stelle  über  >Blumenmalerei<  sprechen,  aber  diese  ein- 
leitenden Worte  haben  generellere  Bedeutung,  lassen  also  auch  auf 
seine  Gedanken  über  Landschaftsmalerei  einen  Rückschluß  zu.  Wer 
das  bezweifeln  sollte,  der  lese  die  nächste  Seite  des  Aufsatzes.  Da 
heißt  es:  >Auch  später  war  die  Vegetation  wie  Landschaft  nur 
Begleiterin  menschlicher  Gestalten,  bis  nach  und  nach  diese  unterge- 
ordneten Gegenstände  durch  die  Machtgewalt  des  Künstlers  selbstän- 
dig erschienen  und  das  Hauptinteresse  eines  Bildes  zu  bewirken  sich 
anmaßten.< 

Allerdings  eine  seltsame  Ausdrucksweise  für  den  geistigen  Leiter 
auf  dem  Wege  zu  einer  neuen  deutschen  Landschaftskunstl 

Peltzer  aber  behauptet,  daß  den  Anregungen  dieser  beiden  Zeit- 
schriften >  Garns  und  Friedrich  und  Runge  und  ihre  Gesinnungsge- 
nossen auf  ihrem  Gebiete,  der  Landschaftsmalerei  getreulich  folgten<. 
Erstaunt  wiederholt  der  Leser  die  Worte:  > getreulich  folgten c?  Cams 
war  12  Jahre  als  das  letzte  Heft  der  > Propyläen <  erschien;  und  ehe 
das  erste  Heft  >Aus  Kunst  und  Altertum<  erschien,  hatte  er  bereits 
den  Anfang  mit  seinen  >Briefen  über  die  Landschaftsmalerei <  ge- 
macht: zur  Gefolgschaft  für  die  >Propyläen<  war  er  also  zu  jung, 
und  >Au8  Kunst  und  Altertum  <  folgte  zeitlich  seinem  Vorgang.  Aber 
ganz  abgesehen  von  dieser  chronologischen  Wirrnis :  wie  in  aller  Welt 
konnte  irgend  ein  Landschaftsmaler  einem  Mentor  folgen,  der  in 
allen  seinen  kunsttheoretischen  Schriften  nicht  ein  einziges  armes 
Wort  des  Ansporns  für  diejenigen  hatte,  die  in  der  Landschaft  mehr 
als  einen  >untergeordneten  Gegenstände  für  ihre  Kunst  sahen,  ja  der 
ihm  auseinandersetzte,  daß  die  Neigung  für  die  Darstellung  des  Land- 
schaftlichen in  der  Regel  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  des 
Dilettanten  sei  und  der  ihm  schließlich  sagte,  daß  die  Möglichkeiten 
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dieses  Kunstgebietes  schon  völlig  erschöpft  seien,  und  dabei  mit  er- 
hobenem Finger  auf  die  Meisterwerke  Claudes  und  Ruysdaels  wies? 
Woher  nur  diese  kühne  Behauptung? 

Weil  Runge  im  Jahre  1801  in  einem  Briefe  die  Worte  schrieb: 
>£rstlich,  was  ich  will?  Das  wirst  Du  aus  dem  bisherigen  schon 
in  vielem  gemerkt  haben.  Es  ist:  das  Gute,  welches  Goethe  durch 
seine  Propyläen  zu  verbreiten  sucht,  auszuüben,  meine  Gedanken  so 
viel  nur  immer  möglich  zu  reinigen.«  Es  wäre  gut  gewesen,  wenn 
Peltzer  den  Satz  nicht  mitten  durchgerissen,  sondern  ihn  ganz  ge- 
bracht hätte.  Runge  fährt  nämlich  fort:  >meine  Gedanken  so  viel 
nur  immer  möglich  zu  reinigen,  keinem  andern,  als  dem  reinsten 
Theil  der  Kunst  nachzugehen,  mich  im  Stillen  soweit  herauszubilden, 
daß  ich  durch  Thaten  und  Worte  gegen  die  Unarten  in  der  Kunst 
auftreten  könne,  mich  frey  und  rein  zu  erhalten  suchen  von  aller 
Manier  und  aller  individuellen  Meynung,  und  nichts  zu  tun,  als  was 
mit  der  Liebe  Gottes  und  der  Liebe  zu  Euch  allen  bestehen  kann.< 
Dieser  etwas  mystische  Satz  soll  nichts  weiter  besagen  als  daß  PhU. 
Otto  Runge  den  Versuch  (Runge  sagt  so)  Goethes,  die  wahre 
Kunst  zu  finden  und  die  Kunst  der  Zeit  zu  reinigen,  auch  seiner- 
seits unternehmen  möchte  und  zwar  nicht  nur  als  Theoretiker  son- 
dern auch  als  Praktiker.  In  dem  gleichen  Briefe  schreibt  Runge: 
>Sollte  es  nun  nicht  ein  würdiges  Bestreben  sein,  nicht  allein  für 
sich  zu  erlangen,  sicher  zu  ergründen,  was  die  erste  unerläßliche 
Bedingung  sey,  von  welchem  ein  Kunstwerk  ausgehen  müsse,  sondern 
es  auch  der  Mitwelt,  nicht  bloß  durch  Raisonnement,  son- 
dern auch  durch  die  That  selbst  klar  und  deutlich  vor  Augen 
legen  zu  können?  Es  kann  keine  Frage  seyn,  ob  dieser  Plan  (der 
keine  Gränzen  hat)  groß  und  würdig  genug  wäre.  Wie  er  auszu- 
führen, wie  ich  glaube,  daß  es  erreichbar  wäre,  der  jetzigen  verkehrt 
laufenden  Fluth  sich  wie  ein  Damm  entgegen  zu  setzen,  ohne  zu 
unterliegen,  das  hört  jetzt  :< 

So  spricht  einer,  der  sich  mit  großen  Plänen  tnlgt,  nicht  aber 
einer,  der  >getreulich  folgt«.  Er  nennt  Goethe  hier  nur  wie  er  m 
demselben  Briefe  Mengs  nennt,  als  einen  unter  >den  Männern,  die  in 
unserem  Jahrhundert  die  Kunst  zu  reinigen  gesucht  haben  <.  — 

Da  ist  es  denn  auch  kein  Widerspruch,  wenn  Runge  bald  darauf 
schreibt:  >Die  neuen  Versuche  Goethes  im  Interesse  der  bildenden 
Kunst  nehmen  einen  ganz  falschen  Weg,  auf  welchem  es  unmöglich 
ist,  irgend  etwas  Gutes  zu  wirken«.  Er  unterschätzte  keinen  Augen- 
blick die  guten,  ja  die  ausgezeichneten  Absichten  Goethes,  aber 
das  konnte  ihn  nicht  abhalten,  offen  seine  Meinung  auszusprech^, 
wenn  es  sich  um  die  Wertung  der  Theorien  selbst  handelte.     So 
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schrieb  er  im  Hinblick  auf  den  antikisierenden  Inhalt  der  Propyläen: 
>Wie  können  wir  denn  auf  den  unseligen  Einfall  kommen,  düe  alte 
Kunst  wieder  zurückrufen  zu  wollen«,  und  fügte  hinzu:  >ich  weiß  es 
gewiß,  daß  jetzt  eine  neue  Kunst  entstehen  muß<. 

Viel  deutlicher  kann  es  doch  nicht  ausgesprochen  werden,  daß 
für  Runges  Augen  das  Denken  an  eine  >neue  Kunst <  nicht  im  Zu- 
sammenhang, sondern  im  Gegensatz  zu  den  Theorien  der  Propyläen 
stand.  Daß  aber  Runge  mit  dieser  >neuen<  Kunst,  die  er  im  Gegen- 
satz zu  Goethe  ersehnte,  die  Landschaftsmalerei  meinte,  das  erhellt 
aus  der  Frage,  die  er  stellt,  >ob  nicht  auch  in  dieser  neuen  Kunst 
der  Landschafterei  ein  höchster  Punkt  zu  erreichen  sei,  der  vielleicht 
noch  schöner  werde  wie  die  vorigen«  (nämlich  die  Höhenpunkte  der 
griechischen  und  der  italienischen  Kunst). 

Wir  sehen  hier  also  keine  Gefolgschaft,  sondern  die  klare  Aus- 
sprache, daß  Philipp  Otto  Runge  eigene  Wege  zu  gehen  beab- 
sichtige. 

Peltzer  allerdings  schreibt:  >Das  einmal  aufgestellte  Programm 
der  Nachfolge  Goethes  sollte  denn  doch  bald  wieder  eingehalten  und 
hochgestellt  werden.  Zunächst  war  es  der  unmittelbare  Eindruck  von 
Goethes  unwiderstehlicher  Persönlichkeit,  der  von  neuem,  und  dies- 
mal dauernd,  bestimmend  wurde.  Im  November  besuchte  der  Ham- 
burger Goethe  in  Weimar  und  war  von  ihm  nun  dauernd  gefesselt«. 
Kein  Mensch  kann  aus  diesen  Worten  etwas  anderes  herauslesen,  als 
daß  Runge  vom  Jahre  1803  ab  dauernd  in  den  Fußtapfen  Goethes 
gewandert  sei.  Runge  aber  schreibt  1805:  >Es  mögen  Viele  gegen 
die  drei  Kunstfreunde  in  Weimar,  ihr  Institut,  ihre  Aufgaben  und 
Urteile,  sehr  viel  einzuwenden  haben,  und  ich  meines  Teiles 
habe  es  sehr;  doch  ist  der  Vortheil,  den  sie  stiften,  auch  nicht  zu 
läugnen,  sie  zwingen  am  Ende  die  Künstler  und  Kenner 
ihnen  doch  einen  höheren  Standpunkt  öffentlich  ent- 
gegenzustellen«. 

Also  der  >dauemd  Gefesselte«  freut  sich,  daß  Künstler  und 
Kenner  gezwungen  werden,  den  Ansichten  Goethes  >  einen  höheren 
Standpunkt«  öffentlich  entgegenzustellen!  Die  Kühnheit  solcher  Be- 
hauptung hat  für  den  Forscher,  der  es  gewohnt  ist,  auf  weniger  hals- 
brecherischen Pfaden   seinen  Weg  zu  suchen,   etwas  Beängstigendes. 

Und  man  glaube  nicht  etwa,  daß  Runge  Goethe  gegenüber  anders 
gesprochen  hätte,  daß  er  dem  Gewaltigen  gegenüber  den  Anschein 
zu  erwecken  gesucht  hätte,  als  sei  er  bestrebt,  seinen  Wünschen  ent- 
sprechend zu  arbeiten.  Runge  schreibt  am  3.  Juli  1806  ganz  offen 
über  seine  eigenen  Arbeiten  an  Goethe:    >Ich  empfinde  es  sehr,  wie 
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Sie  ein  Bestreben,  was  auch  außer  der  Richtung,  die  Sie 
der  Kunst  wünschen,  liegt,  würdigenc 

Runge  sah  also  sich  selbst  und  sein  Arbeiten  im  Gegensatz  zu 
Goethes  Wünschen,  freute  sich  aber,  daß  ihm  (Joethe  trotzdem  mn 
Interesse  nicht  versagte.  Denn  auch  Runge  war  —  wie  jeder  ge- 
scheite und  tief  fühlende  Mensch  bis  zum  heutigen  Tage  —  ein  dank- 
barer Bewunderer  Goethes,  aber  in  den  Fragen  der  bildenden  Kunst 
war  er  niemals  sein  Gefolgsmann  im  Peltzerschen  Sinne.  Wenn  er 
einmal  sagt:  >£s  ist  schwer,  mit  etwas  aufzutreten,  das  wider  einen 
Mann  von  solchem  Gewicht  und  anerkannter  schönen  Natur  wie  Goethe 
ist,  zu  sein  scheint<,  so  spricht  sich  in  diesem  Worte  au&  klarste 
aus,  daß  er  ehrfurchtsvoll  zu  dem  Olympier  in  Weimar  aufblickt, 
und  sich  doch  das  Recht  der  eigenen  Meinung  wahrt,  wie  ungleich 
auch  die  Kämpfer  der  Oeffentlichkeit  erscheinen  mögen.  Diesen 
Standpunkt  nimmt  Runge  auch  in  Bezug  auf  die  Farbenlehre  ein. 

Peltzer  allerdings  behauptet:  >In  der  Folge  war  es  die  Farben- 
lehre, die  gemeinsame  Beschäftigung  mit  denselben  künstlerisch-natur- 
wissenschaftlichen Problemen,  welche  Runge  Goethen  innigst  verband 
und  verpflichtete«. 

Verpflichtete?  Nun,  Runge  selbst  schreibt  am  2.  Febr.  1808: 
>Ich  erwarte  von  Herrn  von  Goethes  Farbentheorie  recht  viel  Tüch- 
tiges und  besonders  manche  Aufschlüsse  für  mich,  aUein  ich  kann  es 
nicht  erwarten,  daß  für  das  individuelle  Bedürfiiis  der  Künstler  viel 
darin  seyn  sollte.  Daa  Studium  der  Alten  und  das  Entwickeln  aller 
Stufen  der  Kunst  daraus  ist  zwar  sehr  gut,  es  kann  aber  dem 
Künstler  nichts  helfen,  wenn  er  nicht  dahin  kommt  oder  gebracht 
wird,  den  gegenwärtigen  Moment  des  Daseyns  mit  allen  Schmerzen 
und  Freuden  zu  fassen  und  zu  betrachten«. 

So  schreibt  ein  Mann,  der  die  Materie  selbständig  durchdacht 
hat  und  dabei  zu  Ansichten  gekommen  ist,  die  im  Widerspruch  zu 
dem  stehen,  was  Goethe  bisher  ausgesprochen  hat,  der  aber  trotzdem 
manche  Anregung  in  einzehien  Punkten  gern  empfangen  wird.  Die 
ruhige  Sicherheit  dieses  Wortes  kann  den  nicht  in  Erstaunen  setzen, 
der  weiß,  daß  Runge  im  Jahre  1810  eine  Farbenlehre  herausgab,  die 
er  bereits  im  Jahre  1809  Goethe  im  Manuskript  vorlegte.  Im  Jahre 
1810  erschien  auch  die  umfangreiche  Goethesche  Farbenlehre.  Das 
würde  für  den  objektiven  BUck  eine  Gleichzeitigkeit,  nicht  aber  eine 
Abhängigkeit  Runges  von  Goethe  beweisen,  selbst  wenn  Goethe  diese 
Tatsache  nicht  ausdrücklich  und  wiederholt  betont  hätte. 

Mit  dem  >  getreulichen  Folgen  c  Runges  steht  es  also  sehr 
seltsam. 

Nicht  anders  aber  steht  es  mit  der  Gefolgschaft  der  anderen  von 
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Peltzer  genannten  Persönlichkeiten.    Es  mag  an   dieser  Stelle  ge- 
nägen,  nur  noch  auf  eine  Behauptung  Peltzers  in  Bezug  auf  den 
Hofrat  Carl  Gustav  Cams  selbst,  der  den  Anlaß  zu  der  vorliegenden' 
Broschüre  bot,  hinzuweisen. 

Peltzer  sagt:  >Fast  auf  jeder  Seite  des  genannten  ästhetischen 
Buchleins  verrät  sich  Cams  als  ein  mit  Goethescher  Bildung  durch- 
tränkter  Geist,  der  zu  dem  Großen  in  Weimar  Fühlung  gesucht  und 
gefunden  hatte. . . .  Der  eigentliche  und  dauernde  Vermittler  zwischen 
Weimar  und  Dresden,  der  Interpret  der  Goetheschen  Kunst-  und 
Naturanschauungen  blieb  Cams.  Das  wichtigste  Sprachrohr  dieser 
doppelseitigen  Beziehungen  wurden  eben  die  >Briefe  über  die  Land- 
schaftsmalerei €. 

Dazu  ist  zu  bemerken,  daß  Cams  in  seinen  Lebenserinnerungen 
mitteüt,  er  habe  1816  den  Grund  zu  seinen  »Briefen  über  die  Land- 
schaft« gelegt  und  habe  sich  gefreut,  daß  sie  >später  auch  von  Goethe 
mit  besonderer  Teilnahme  aufgenommen  worden«  seien,  von  Goethe, 
mit  dem  er  erst  seit  1818  in  Folge  der  Uebersendung  eines  Werkes 
über  vergleichende  Anatomie  in  persönliche  Wechselwirkung  getreten 
sei.  Es  ist  also  nicht  sonderUch  wahrscheinlich,  daß  Cams  vermittels 
dieses  >Sprachrohrs<  Goethesche  Kunst-  und  Naturanschauungen  seinen 
Lesern  >interpretieren<  wollte.  Aber  es  wäre  ja  immerhin  möglich, 
daß  sich  die  beiderseitigen  Kunstanschauungen  deckten  und  daß  da- 
durch dieses  Mißverständnis  bei  Peltzer  entstehen  konnte.  Nun  sagt 
Peltzer  selbst:  >Mit  der  neuen  Auffassung  der  Landschaftsmalerei 
hing  ein  veränderter  Begriff  von  Schönheit  zusammen . . .,  die  Schön- 
heit, wie  sie  nun  verstanden  wird,  besteht  somit ...  in  dem  ausdmck- 
voUen  Charakteristischen  des  einzelnen  und  des  Zusammen- 
hanges des  Ganzen«;  das  sei  die  Anschauung  eines  Cams  und  >eine 
solche  Kunst  wäre  die  Erfüllung  des  Programms,  das  Goethe  aufge- 
stellt hat«. 

Das  ist  ein  sehr  merkwürdiger  Lrrtum.  Goethe  ist  keineswegs  in 
der  Propyläen-Zeit  oder  in  den  späteren  Jahrzehnten  der  Ansicht, 
daß  die  höchste  Schönheit  im  Charakteristischen  stecke.  In  seiner 
geistreichen  Novelette  >Der  Sammler  und  die  Seinigen<  (im  2.  Bande 
der  Propyläen)  sagt  er  vielmehr:  >Das  Charakteristische  verhält  sich 
zum  Schönen  wie  das  Skelett  zum  lebendigen  Menschen«  und  be- 
zeichnet die  >Charakteristiker«  unter  den  Künstlern  als  >Manieristen«. 

F.  W.  J.  Schelling  erwähnt  in  seiner  eben  so  viel  gerühmten  wie 
wenig  gekannten  Rede  >über  das  Verhältnis  der  bildenden  Künste  zu 
der  Natur«,  die  er  im  Jahre  1807  hielt,  diese  Bemerkimgen  Goethes 
und  setzt  ihnen  die  Behauptung  gegenüber,  >daß  das  lebendige  Cha- 
rakteristische schon  die  ganze  aus  der  Wechselwirkung  von  Knochen 
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und  Fleisch,  von  Thätigem  und  Leidendem  entstandene  Gestalt  sey< 
und  er  sagt  weiter:  > Charakteristische  Schönheit  ist  die  Schönheit  in 
ihrer  Wurzel  <. 

Wir  sehen  also,  daß  Schelling  sich  als  Gegner  der  Goetheschen 
Kunstanschauung  —  wenigstens  in  diesem  Punkte  —  bekennt  und 
daß  seine  eigene  Anschauung  sich  mit  der  des  Hofrats  Cams  deckt 
Der  Gedanke  liegt  also  nahe,  daß  Cams  nicht  etwa  unter  dem  Ein- 
flüsse Goethes,  sondern  unter  dem  Einflüsse  Schellings  gestanden,  als 
er  an  seinen  >Briefen<  schrieb.  Und  in  der  Tat:  Cams  selbst  be- 
kennt sich  ausdrücklich  zu  Schelling.  Er  spricht  in  seinen  iLebens- 
erinnemngen<  bei  der  Erwähnung  der  > Briefe  über  Landschafts- 
malerei« das  offene  Wort  aus:  >Das,  was  um  jene  Zeit  Schelling 
durch  den  Begriff  der  Weltseele  auszusprechen  suchte,  es  war  recht 
eigentlich  der  Kardinalpunkt,  um  welchen  sich  diese  Gedankenzüge 
bewegten  €,  und  er  sagt  bald  darauf  noch  einmal  ausdrücklich,  daß 
neben  Kant  keiner  so  großen  Einfluß  auf  seine  innere  Entwicklung 
gehabt  habe  als  eben  Schelling.  Peltzer  aber  nennt  ihn  den  >Inter- 
preten  Goethescher  Kunstanschauungen  €  und  sagt  trotz  jenes  Caros- 
schen  Wortes:  >Auf  die  Verknüpfung  dieser  neuen  ästhetischen  An- 
schauungen mit  philosophischen  Begriffen  der  damaligen  Zeit  wollen 
wir  uns  hier  nicht  weiter  einlassen<. 

Was  soll  man  zu  solcher  Art  von  wissenschaftlicher  Beweis- 
fühmng  sagen? 

Ich  kann  mir  nur  denken,  daß  die  Augen  des  untersuchenden 
Historikers  unter  einer  Art  hypnotischen  Zwanges  standen.  Die  leiden- 
schaftliche Verehrung  für  die  Kunst  eines  Thoma  einerseits  und  für 
die  gewaltige  Persönlichkeit  Goethes  andererseits  ließ  ihn  bei  der 
Lektüre  der  Camsschen  Briefe,  also  der  Briefe  eines  von  Goethe 
hochgeschätzten  Mannes,  ein  geheinmisvolles  Band  zwischen  dem 
Dichter  und  dem  >bewunderten  Meistere  (wie  die  Widmung  des 
Büchleins  besagt)  weben.  Für  das  also  gefühlsmäßig  Erschaute 
suchte  dann  das  wissenschaftliche  Bedürfnis  des  Verfassers  die  Be- 
weise.  Leider  ließ  es  sich  dabei  täuschen. 

Die  Ergebnislosigkeit  dieser  Arbeit  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als  unzweifelhaft  der  Gedanke,  daß  Goethe  an  der  Entstehung  und 
an  der  Entwicklung  der  modernen  Landschaftsmalerei  den  aUer- 
größten  Anteil  hat,  richtig  ist;  allerdings  in  einem  ganz  anderen 
Sinne,  als  Peltzer  es  uns  glauben  machen  möchte. 

Verdienstvoll  aber  ist  es,  daß  Peltzer  die  kunsthistorisch  höchst 
interessanten  Briefe  des  Hofrats  Cams  aus  ihrer  Vergessenheit  her- 
aufgeholt und  durch  den  Abdmck  der  > Fragmente  eines  malerischen 
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Tagebuchs<,  die  Caruß  der  2.  Auflage  seiner  >Briefe<  hinzufügte, 
weiteren  Kreisen  einen  Einblick  in  das  geistige  Leben  einer  Zeit  ge- 
währt hat,  die  in  künstlerischer  Beziehung  fast  immer  noch  falsch 
eingeschätzt  wird. 

Magdeburg  Theodor  Volbehr 


D.  MArtlB  Lvthers  Werke.  Kritische  Gesamtausgabe.  Die  Deutsche  Bibel 
1.  Band  Mit  vier  Nachbildungen  lutherischer  Handschriften.  Weimar,  Hermann 
Böhlaus  Nachfolger,  1906.   XXIY  und  689  Seiten. 

Mit  diesem  Bande  hebt  eine  Sonderreihe  der  großen  Weimarer 
Lutherausgabe  an,  indem  mit  ihm  die  Bibelübersetzung  eröfinet  wird. 
Aeulierlich  ist  diese  neue  Abteilung  schon  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  betreffenden  Bände  nicht  in  der  Zahl  der  übrigen  fortlaufen, 
sondern  in  sich  eine  Gruppe  bilden. 

Auch  in  der  Geschichte  des  großen  wissenschaftlichen  Unter- 
nehmens ist  hier  ein  Merkstein.  Mit  dem  letztausgegebenen  Bande, 
Bd.  32,  hat  Paul  Pietsch  nach  sechzehnjähriger  Amtsführung  die  Ge- 
samtleitung an  Karl  Drescher  übergeben  (Vorwort  S.  I,  s.  auch 
Bd.  32  S.  V).  Sechzehn  Jahre  seines  Lebens  hat  er  diesem  in  hohem 
Sinne  nationalen  Werke  gewidmet,  über  ein  halbes  Menschenalter 
mühevoller  aber  segensreicher  Arbeit. 

Kein  anderer  Band  der  Gesamtausgabe  trägt  so  ausgesprochen 
philologisches  Gepräge  wie  dieser.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um 
theologische,  literarische,  bibliographische  Fragen,  sondern  im  wesent- 
lichen um  die  philologische  Behandlung  des  Textes.  Und  diese  ist 
musterhaft. 

Zum  Abdruck  gelangen  in  diesem  ersten  Bande  der  Bibel  die 
Uebersetzungen  des  zweiten  und  dritten  Teils  des  Alten  Testamentes, 
eigenhändige  Niederschriften  Luthers  aus  dem  Jahr  1523  bezw. 
1523/24,  die  unmittelbar  als  Druckmanuskript  dienten.  Sie  sind  in 
der  Einleitung  S.  XV — XX  beschrieben.  Die  erste  ist  aufbewahrt  im 
Herzoglichen  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Zerbst  (301  Blätter,  mit 
einigen  Lücken),  die  zweite  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin 
(Ms.  germ,  quart  29  fol.  113—254,  mit  zwei  Lücken  in  den  Psalmen). 
Die  Zerbster  Hs.  enthält  den  zweiten  Teil  des  Alten  Testamentes 
und  zwar:  Richter  von  7,19  an,  Ruth,  1  und  2.  Samuel,  1.  und  2. 
Könige,  1.  und  2.  Chronika,  Esra,  Nehemia,  Esther  bis  Kap.  9;  die 
Berliner  Hs.  den  dritten:  Hieb,  Psalter,  Sprüche,  Prediger  und  Hohes 
Lied.  Am  Schluß  des  Bandes  sind  vier  Tafeln  photographischer  Nach- 
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bildungen  von  je  zwei  Blättern  der  Zerbster  bezw.  Berliner  Hs.  bei- 
gegeben. 

Die  Bearbeitung  der  beiden  Handschriften  hat  Ernst  Thiele,  der 
bewährte  Kenner  von  Luthers  Schriftart,  übernommen.  Die  Schwierig- 
keiten waren  hier  größer  als  bei  irgend  einem  der  andern  bisher  be- 
handelten Manuskripte  Luthers,  denn  nirgends  in  seinen  Autographen 
sind  die  Korrekturen  so  zahlreich  und  auch  so  schwer  auszulösen  als 
hier.  Das  zeigt  schon  ein  Vergleich  mit  dem  Faksimile  der  ebenfalls 
stark  durchgeänderten  Kopenhagener  Hs.  von  >Das  diese  Wort<  in 
Band  23  (vgl.  auch  Bd.  23  S.  47).  Für  die  Wiedergabe  im  Druck  ist 
dasselbe  Zeichensystem  angewendet,  das  in  der  eben  genannten  Ab- 
handlung durchgeführt  war  (s.  Bd.  23  S.  VH  f.),  jedoch  mußten  die 
Zeichen  wegen  der  verwickeiteren  Korrekturen  noch  vermehrt  werdai. 
Eine  Abweichung  von  jener  Ausgabe  ist  insofern  eingetreten,  als  die 
Aenderungen  des  Grundtextes  nicht  unter  den  Rand  gesetzt  sind, 
sondern  in  den  fortlaufenden  Text  selbst  hinein.  Die  Handschrift  ist 
zwar  damit  unmittelbarer  nachgeahmt  (S.  VH),  aber  ob  das  Bild  der- 
selben übersichtlicher  geworden  ist,  das  hängt  doch  wohl  von  dem 
subjektiven  Anschauungsvermögen  des  jeweiligen  Benutzers  ab.  Wenn 
die  zweitmaligen  Aenderungen  (nicht  die  unmittelbar  bei  der  ersten 
Niederschrift  gemachten)  von  dem  Urtexte  getrennt  unter  dem  Striche 
stehen,  so  liegt  wenigstens  dieser  einheitlich  vor  Augen  und  von  ihm 
heben  sich  wiederum  die  Korrekturen  für  sich  stärker  ab»  währoid 
bei  Einfügung  der  letzteren  in  den  Grundtext  dieser  und  die  Aende- 
rungen durcheinander  gehen  und  Verschlingungen  bilden,  die  oft  recht 
mühsam  zu  entwirren  sind.  Man  wird  in  solchen  Fällen,  um  eine 
klare  Uebersicht  zu  bekommen,  gut  tun,  die  Zeichen  aufzulösen  und 
so,  nach  dem  Muster  der  beigegebenen  Faksimile,  das  Bild  des  Ori- 
ginals mit  seinen  Durchstreichungen,  lieber-  und  Unterstellungen, 
Randschreibungen  u.  dgl.  möglichst  genau  herzustellen  versuchen. 
Bei  Verweisung  der  Aenderungen  unter  den  Strich  konnte  außerdem 
noch  Raum  gespart  werden,  wenn  das  betreffende  Wort  des  Textes, 
dem  die  Variante  gilt,  etwa  gesperrt  gedruckt  wurde,  da  es  dann  in 
dem  Variantenverzeichnis  gar  nicht  besonders  abgedruckt  zu  werden 
brauchte.  Auch  hätten  dann  im  Text  die  Zeilenschlüsse  des  Originals, 
etwa  durch  senkrechte  Striche,  |,  angezeigt  werden  können. 

Doch  das  sind  Dinge  rein  äußerlicher  Art  Die  Schwierigkeit  für 
den  Benutzer  liegt  auch  schließlich  nicht  in  der  Druckweise»  sondern 
sie  hat  ihren  Ginind  eben  in  der  oft  überaus  starken  Durcharbeitung 
des  Originals,  dessen  genaue  Wiedergabe  ohne  komplizierte  Aus- 
drucksformeln eben  unmöglich  war.    Das  eingeführte  Zeichensystem 
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bewährt  sich  m.  £.  wohl.  Wenigstens  sind  andere  Vereinfachungsver- 
suche, die  ich  probeweise  angestellt  habe,  gescheitert 

Der  Abdruck  der  Handschriften  ist  diesmal  absolut  buchstaben- 
getreu, die  Schreibweise  ist  genau  wiedergegeben,  mit  allen  Vokal- 
zeichen, so  weit  es  irgend  noch  möglich  war  (die  Unterscheidung 
zwischen  i  und  i  unterblieb,  da  sie  wohl  im  Druck  nicht  nachgemacht 
werden  konnte,  vgl.  auch  Bd.  23  S.  VIII),  und  mit  der  ursprüng- 
lichen Interpunktion.  Dieser  Grundsatz  ist  bei  einem  Abdruck,  der 
in  erster  Linie  philologischen  Interessen  dient,  der  einzig  gebotene 
und  er  ist  von  dem  Bearbeiter  mit  großer  Pünktlichkeit  befolgt 
worden.  Nur  ein  ganz  geübtes  Auge  und  eine  nie  ermüdende  Hin- 
gabe konnten  die  oft  großen  Leseschwierigkeiten  überwinden,  denn 
viele  durchstrichene,  häufig  auch  verblaßte  Wörter  sind  in  beiden 
Handschriften  nur  sehr  schwer  zu  enträtseln.  Einen  BegriflF  davon 
können  die  Abbildungen  Beil.  1  und  3  geben.  Nur  unbedeutende 
Druckversehen  wären  anzumerken  wie  etwa:  S.  426, 15  (Beil.  3)  1. 
auff  statt  aüff;  426,23  ist  [loarb  ro]  vor  tj^m  zu  stellen;  426,24  Vii- 
gula  hinter  gefc^logen;  S.  503,XXXXV,18  (Beil.  4)  1.  tinbd  tinb  statt 
finbdfinb;  503,XXXXVI3  1.  S)ar  umb  statt  S)arum6,  ebenso  6  bar 
unib  statt  barumb;  7  fid^  regen  (durchstrichen)  /  fehlt;  10  Virgula 
hinter  jufd^Iagen,  statt  }u  (broc^  ro)  fbroc^  ro>n  scheint  zu  setzen 
zu  sein:  }u  (brocken  ro)  rbrod)  ro*^.  —  Das  auslautende  i  in  Simriy 
Amri,  Thibni  (Beil.  2),  das  manchmal  deutlich  unter  die  Zeile  ge- 
zogen ist,  meint  wohl  j,  nach  Fab.  Frangks  Regel  vom  i :  >Und  wird 
ans  end  eines  worts  nicht  gestellet,  sondern  das  y  als  drey  dabey 
etc.  Man  wollts  denn  lang  vndersich  zihen  als  sej  frej  etc.<  (Jo- 
hannes Müller,  Quellenschriften  und  Geschichte  des  deutschsprachl. 
Unterrichtes  S.  99). 

Ueber  die  Bedeutung,  die  den  beiden  Handschriften  zukommt, 
hat  sich  Pietsch  in  dem  Vorwort  S.  VHI  f.  ausgesprochen :  >Der  Wert 
dieser  Niederschriften  Luthers  hegt  darin,  daß  sie  eine  bisher  ganz 
unbekannte  Vorstufe  seiner  bis  nahe  an  den  Tod  nicht  mehr  aus- 
setzenden heißen  Bemühungen  um  die  beste  Verdeutschung  des  Bibel- 
wortes darstellen<.  Wir  erhalten  einen  Einblick  in  Luthers  Arbeits- 
weise, wir  sehen,  wie  er  mit  dem  einzelnen  Worte  oder  mit  der 
Stilisierung  des  Statzes  ringt,  wir  können  hier  beobachten,  wie  die 
Sprache  zum  Objekt  des  Nachdenkens  für  einen  sprachgewaltigen 
Geist  werden  kann.  Wir  finden  hier  außerdem  eine  Fülle  von  sprach- 
lichen Einzelheiten,  die  für  die  Philologie  von  Werte  sind,  besonders 
für  den  deutschen  Wortschatz.  Hierauf  und  im  besonderen  auf  ein 
Beispiel,  auf  die  Entwicklung  des  Gebrauchs  von  selb,  aelbs  u.  s.  w., 
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hat  der  Herausgeber  ebenfalls  in  seinem  Vorworte  Inagewiesen  (S. 
IX  f.). 

Der  folgende,  der  zweite  Band  der  Weimarer  >  Deutschen  Bibel< 
soll  die  übrigen  erhaltenen  Handschriften  der  Bibeläbersetzung  bringai 
(S.  IX),  von  Bd.  3  an  wird  dann  die  Bibelaasgabe  selbst  erscheinen. 
Möge  der  Herausgeber  seine  Erfahrung  auch  fernerhin  dieser  Arbeit 
widmen  können  und  möge  sein  Nachfolger  in  der  Gesamtleitung  die 
von  ihm  betretene  Bahn  weiterschreiten,  dann  wird  sein  Wunsch,  die 
Bibelübersetzung  möge  zu  gutem  Ende  gefuhrt  werden,  in  Erfüllung 
gehen. 

Heidelberg  G.  Ehrismann 


Hermann  Hirt,  Die  Indogermanen,  ihre  Verbreitimg,  ihre  Urheimat  nnd 
ihre  Kultur.  I.  Bd.  mit  47  Abbildungen  im  Texte,  YII  u.  408  SS.  Strasburg, 
K.  J.  Trübner  1905,  II.  Bd.  mit  4  Karten  n.  9  Abbildungen  im  Text,  ebd.  1907, 
von  S.  409— 771. 

Zu  verschiedenen  Fragen,  welche  Hirt  hier  behandelt,  habe  ich 
schon  in  der  Anzeige  von  0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte I*  in  der  DLZ  1906  S.  856  Stellung  genommen  und  ver- 
weise darauf.  Das  Werk  von  Hirt  wird  femer  von  so  verschiedenen 
Seiten  angezeigt  werden,  daß  ich  mich  auf  jene  Gebiete  beschränken 
darf,  auf  denen  ich  selbst  gearbeitet  habe.  Uebrigens  sagt  H.,  daß 
ihn  die  Erschließung  der  Urkultur  besonders  interessiere. 

Bevor  ich  mich  mit  Einzelheiten  beschäftige,  will  ich  jene  Punkte 
notieren,  in  denen  ich  mich  mit  H.  in  prinzipiellem  Gegensatz  be- 
finde. 

1)  Hirt  sagt  S.  195 f.:  >Man  hat  allmählich  erkannt,  daß  die 
großen  Veränderungen  der  Sprache  bedingt  sind  durch  Uebertragungen 
auf  anderssprechende  Menschen  und  man  hat  daraus  geschlossen,  daß 
da,  wo  starke  Veränderungen  der  Sprache  stattgefunden  haben,  auch 
bedeutende  Volksmischung  vorliege,  während  umgekehrt  an  den  Orten, 
wo  die  Sprache  gut  erhalten  bleibt,  verhältnismäßig  wenig  Völker- 
wanderungen stattgefunden  hätten<. 

Nach  meiner  Meinung  ist  die  Veränderung  der  Sprachen  das 
normale.  Und  wenn  —  wie  Hirt  zuzugeben  scheint  —  kleinere 
Veränderungen  möglich  sind  ohne  Völkermischung,  dann  werd^  es 
wohl  auch  größere  sein.  Hirt  will  S.  126  den  Stoßton  im  Lettischen, 
Livischen  und  Dänischen  aus  der  Sprache  einer  Urbevölkerung  er- 
klären.   Es  genügt  aber  der  Verkehr,  der  sich  aus  der  geographi- 
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sehen  Naehbarsehaft  ergab,  vollkommen,  um  die  Sache  begreiflich  zu 
machen.  Und  ein  starkes  Argument  gegen  Hirts  Annahme  ist  und 
bleibt  der  Hinweis,  daß  das  Russische  beinahe  dialektlos  ist,  obwohl 
auf  diesem  Gebiete  nach  Hirts  Art  die  Sache  zu  betrachten  ge- 
rade für  Mischung  und  Dialektbildung  besonders  günstige  Verhält- 
nisse vorlagen. 

Ich  möchte  auf  eine  Uebereinstimmung  in  einem  lautlichen  Ueber- 
gange  aufmerksam  machen.  Im  Angelsächsischen  kann  aus  c  ein  eo 
werden,  ebenso  unter  anscheinend  ähnlichen  Bedingungen  im  Altnor- 
dischen aus  e  ein  *eu,  io  (Noreen  Aisl.  Gr.  3  S.  73).  An  diese  beiden 
Vorgänge  erinnert  es,  wenn  im  Russischen  vor  hartem  Konsonanten 
e  zu  io,  0  wird.  Vgl.  W.  Vondräk,  Vergleich.  Slav.  Gramm.  S.  39flF. 
Würden  sich  diese  Vorgänge  nicht  zum  Teil  innerhalb  unserer  üeber- 
lieferung  abspielen,  so  könnte  man  ebenso  wie  bei  dem  Stoßtöne 
auf  ein  Urvolk  schließen,  dessen  Sprache  die  Ursache  war. 

2)  S.  391  spricht  H.  sich  wieder  dahin  aus,  daß  die  Schmidtsche 
Wellentheorie  im  Grunde  unhaltbar  sei.  Gewiß  ist  nun  allerdings, 
daß  vieles  von  dem  Material  Schmidts  heute  nicht  mehr  zu  Recht 
besteht,  aber  der  Grundgedanke  der  Schuchardt-Schmidtschen  Wellen- 
theorie ist  richtig  und  gilt  von  jeder  Kulturerscheinung ^)  (vgl.  I.  F. 
XVI  S.  190),  sodaß  es  recht  sonderbar  wäre,  wenn  die  Wellentheorie 
gerade  von  den  sprachlichen  Aenderungen,  die  sich  doch  auch  aus 
dem  Verkehre  ergeben,  nicht  gelten  würde. 

3)  Hirt  nennt  in  einer  Selbstanzeige  seines  Werks  I.  A.  XX  S.  192 
die  >linguistische  Palaeontologie<  ein  Trugbild.  Nun  habe  ich  zwar 
diese  nicht  erfunden,  müßte  sie  also  auch  nicht  verteidigen.  Ich  will 
nur  sagen,  es  kommt  doch  darauf  an,  wie  man  sie  betreibt.  Wenn 
man  etwa  sagte:  >Die  Germanen  haben  ein  Wort  für  Bett  (got. 
badi  u.  8.  w.)  und  deshalb  müssen  sie  auch  ein  Bett  gehabt  haben  < 
und  dabei  an  unser  Bett  mit  allem  Zubehör  denkt  —  dann  ist  das 
allerdings  blanker  Unsinn.  Aber  daß  uns  die  Wörter,  wenn  wir  die 
Geschichte  der  Sachen  nicht  außer  Auge  lassen,  sehr  viel  lehren 
können,  das  halte  ich  für  sicher  und  ist  —  so  will  mir  scheinen  — 
allgemein  zugestanden.  Eine  selbstherrliche  linguistische  Palaeonto- 
logie,  die  bloß  mit  den  Wörtern  operieren  will,  ist  ein  Unding,  an 
das  aber  auch  Niemand  mehr  denkt. 

Uebrigens  ist  Hirt  in  der  Praxis  nicht  so  sehr  Zweifler  wie  hier 
in  der  Theorie.  So  sagt  er  S.  239:  >Wenn  eine  ganze  Reihe  von 
Wörtern  übereinstimmend  weben  und  nichts  anders  bedeuten,  so 
heißt  es  jede  Methode  auf  den  Kopf  stellen,  wenn  man  die  Kunst  des 
Webens  nicht  als  den  Indogermanen  bekannt  ansehen  wollte«.     Hier 

1)  Wie  auch  Kretschmer,  Einleitung  S.  96  gesehen  hat 


856  Gott.  gel.  Anz.  1908.    Nr  5 

geht  Hirt  sogar  —  streng  genommen  —  zu  weit.  Was  wir  raiter 
weben  verstehen,  müssen  deshalb  die  Indogermanen  noch  nicht  ge- 
kannt haben,  es  genügte,  wenn  sie  es  verstanden  haben  ohne  eine 
Art  Webstuhl  ein  grobes  Flechtwerk  herzustellen.  Ich  glaube  nun 
allerdings  auch,  daß  die  Indogermanen  schon  bedeutend  weiter  waren, 
aber  das  läßt  sich  nur  durch  die  Geschichte  der  Sachen  wahrschein- 
lich machen.  Femer  sagt  Hirt  selber  S.  203 :  >Die  Sprache  ist  eine 
noch  unerschöpfte  Fundgrube  für  die  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  und  für  die  Geschichte  der  Kultur<  u.  S.  204  warnt  er  davor, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten  und  die  Hilfe  der  Sprache 
überhaupt  zu  verschmähen. 

So  begreifen  sich  dann  auch  Hirts  wohl  überlegte  Worte  S.  242, 
die  der  Sachlage  vollkommen  gerecht  werden.  Und  dazu  nun  eine 
allgemeine  Bemerkung :  Man  hat  kein  Bild  von  Hirts  wirklicher  Mei- 
nung, wenn  man  bloß  eine  Stelle  bei  Hirt  ansieht,  man  muß  alle 
Stellen  vergleichen,  an  denen  Hirt  von  derselben  Sache  spricht  Ge- 
wiß ist  Niemand  zu  solchem  Entgegenkommen  verpflichtet;  ich  bm 
für  meine  Person  gegen  einen  Mann  von  Hirts  Verdiensten  gerne 
dazu  bereit. 

4)  Hirt  sagt  S.  238 :  >Den  Wortschatz  der  idg.  Ursprache  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  wenn  auch  nicht  vollständig  zu  erschließen, 
wird . . .  keine  Schwierigkeiten  bieten,  die  die  Sprachwissenschaft  nicht 
überwinden  könnte  <.  Mich  freut,  daß  Hirt  in  dieser  Frage  ebenso 
hoffnungsvoll  ist,  wie  ich.  Wenn  er  aber  fortfährt:  >Ganz  anders 
aber  steht  es  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Wörter«,  so  sehe 
ich  keinen  Grund  in  Bezug  auf  Bedeutung  anders  zu  urteilen  als  in 
Bezug  auf  die  Form.  Ich  mache  über  die  Rekonstruktion  der  Ur- 
bedeutungen in  > Wörter  und  Sachen  V<,  das  bald  in  den  Indog. 
Forsch.  (XXI  S.  309.  K.  N.)  erscheinen  wird,  einige  Bemerkungen,  die 
Ernst  Lewy  veranlaßt  hat.  Für  die  Zeit,  welcher  unsere  erschlossenen 
>Grundformen<  angehören,  ich  sage  kurzweg  >die*pd/^r)-Zeit<,  werden 
wir  Formen  und  Bedeutungen  in  vielen  Fällen  erschließen  können, 
aber  die  Geschichte  der  Sachen  wird  in  den  meisten  Fällen  dazu  not- 
wendig sein. 

Hirt  sagt  neuerdings  im  Indog.  Anzeiger  XX  S.  192:  »Dringend 
not  tut  uns  ein  Wörterbuch  der  indogermanischen  Eulturwörter  und 
ich  gedenke  dieses  mit  der  Zeit  ausarbeiten  zu  können<.  —  HeU 
ihm  I  Hirt  wird  sich  dabei  tief  in  die  Archaeologie  einbohren  müssen 
und  das  wird  von  Nutzen  sein.  Denn  daß  ein  Wörterbuch  der  indo- 
germanischen Kulturwörter  eine  sehr  ernste  Sache  ist,  das  weiß  Hirt 
nach  seinen  in  den  >Anmerkungen<  zum  vorliegende  Werke  nieder- 
gelegten Vorstudien  zu  schließen  bereits  sehr  genau. 
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Uebrigens  ist  Hirt  auch  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  der  Er- 
schließung der  Urbedeutungen  nicht  allzusehr  Pessimist,  wie  wieder 
S.  203  beweist,  wo  er  sagt:  >Können  wir  uns  eine  annähernd  richtige 
Vorstellung  von  dem  Wortschatze  der  indogerm.  Sprache  bilden, 
können  wir  die  Worte  nach  ihrer  Bedeutung  hinreichend  genau  be- 
stimmen, so  werden  wir  auch  im  Stande  sein,  die  Umrisse  zu  zeichnen, 
wie  dieses  Volk  gelebt,  unter  welchen  Bedingungen  es  bestanden 
hat<. 

4)  Hirt  S.  209 :  >£s  ist  ganz  zweifellos,  daß  die  Indogermanen 
die  Kraft  und  Energie,  die  sie  vor  vielen  Völkern  auszeichnet,  da- 
durch erworben  haben,  daß  das  Klima  ihres  Heimatlandes  sie  zur 
Arbeit  zwang,  was  dann  aus  bitterer  Notwendigkeit  zur  Arbeitsfreu- 
digkeit führte<.  Nun,  auf  Rosen  gebettet  ist  Mensch  und  Tier  wohl 
nirgends  auf  Erden  und  sie  haben  einen  schweren  Daseinskampf  zu 
kämpfen.  Mit  den  geographischen  Erklärungen  kann  ich  mich  über- 
haupt nicht  befreunden.  Nicht  einmal  Haus  und  Tracht  sind  geo- 
graphisch zu  erklären  und  die  müßten  es  doch  in  erster  Linie  sein  ^). 

Noch  in  einem  Punkte,  der  aber  persönlicher  Art  ist,  weiche  ich 
von  Hirt  ab,  im  Urteile  über  die  Bücher  0.  Schraders,  die  ich  sehr 
schätze.  DiflFerenzen,  wie  sie  zwischen  Hirt  und  Schrader  bestehen, 
bestehen  überall.  Wenn  man  weiter  bedenkt,  daß  0.  Schraders  Werke 
wie  sein  Reallexikon  bei  einer  Last  von  mehr  als  zwanzig  wöchent- 
lichen Gymnasialunterrichtsstunden  zu  Stande  gekommen  sind,  dann 
wird  man  wohl  dem  Manne  seinen  tiefsten  Respekt  nicht  vorenthalten 
können.  Ich  will  aber  besonders  hervorheben,  daß  ich  in  einigen  der 
wichtigsten  Punkte  Hirt  nahestehe. 
Zu  den  Einzelheiten. 

S.  211  sagt  Hirt:  >Die  Sprachgrenze  ist  keine  Kulturscheide, 
nicht  heute  und  am  wenigsten  in  alter  Zeit<.  In  diese  Fassung  darf 
man  den  Satz  nicht  bringen.  Am  meisten  übertreibt  aber  Hirt  I.  A. 
XX  S.  191,  wenn  er  sagt:  >Keine  Kulturerscheinung  macht  an  den 
Volksgrenzen  Halt<.  Ea  gibt  aber  überall  genug  Kulturerscheinungen, 
die  an  den  Volks-  und  Sprachgrenzen  Halt  machen,  während  andere 
diese  Grenzen  ohne  weiteres  überschreiten. 

S.  242.  Sehr  interessant  ist  mir,  was  Hirt  über  «yp^«  u.  s.  w. 
sagt.  Er  meint,  man  könnte  bezweifeln,  daß  *agrös  zu  *a^ö  >treibe< 
gehört  Ich  sehe  aber  keinen  zwingenden  Grund  die  Meinung  zu 
verlassen,  daß  die  älteste  Bedeutung  von  *agr6s  >  Trift  <  war.  Aus 
dem,  was  ich  zum  Schlittenkufenhaus  und  zur  fahrbaren  Scheune 
(Wörter  und  Sachen  IV  und  V)  mitteile,  möge  man  ersehen,  wie  eine 
halb  nomadisierende  Viehzucht  mit  einem  primitiven  Ackerbau  (der 

1)  Verfasser,  Mitteil,  der  AnthropoL  Gesellsch.  Wien,  XXXIII  (1903)  8.271  f. 
am,  g«L  Abi.  1908.  Nr.  »  26 
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schon  den  Mist  verwendet  ^))  Hand  in  Hand  gehen  kann.  Ich  mochte 
daraus  schließen,  daß  *a^rös  sehr  wohl  von  der  Bedeutung  >Trift< 
zu  der  von  >Acker<  hat  gelangen  können. 

S.  243  meint  Hirt,  der  Mensch  habe  nach  dem  Muster  der  Natur, 
die  den  Samen  mit  dem  Winde  hierhin  und  dorthin  gelangen  läßt, 
den  Ackerbau  erfunden  (>Es  wird  nicht  allzu  schwer  gewesen  sein, 
das  Vorbild  der  Natur  zu  benutzen<).  Ich  glaube  an  alle  diese  Er- 
klärungen nicht.  Der  Zahn  soll  das  Vorbild  des  Meißels  gewesen 
sein,  der  Hammer  soll  Arm  und  Faust  nachahmen,  ja  sogar,  der 
Mensch  soll  vom  Flusse  das  Schleifen  der  Steine  gelernt  haben. 
Welche  tiefsinnigen  Menschen  müßten  das  doch  gewesen  sein!  Lauter 
prähistorische  Philosophen  ^) ! 

S.  256 :  >Es  ist  recht  verständnislos,  wenn  Schrader  die  in  den 
weiten  Ebenen  Osteuropas  auftretende  Verwendung  des  Wagens  als 
Wohn-  und  Transportmittel  für  etwas  uraltes  halten  will,  da  doch 
diese  Gegenden  in  keiner  Beziehung  selbständig  dastehen^.  >Recht 
verständnislos  <  ist  bajuwarischer  Kraftstil  und  wahrscheinlich  von 
Hirt  auch  nicht  tragischer  gemeint.  Was  sonst  Hirt  sagen  will, 
weiß  ich  nicht.  Mit  bloßen  Räsonnements  ist  hier  nichts  zu  machen. 
Ich  habe  einen  kleinen  Anfang  zu  der  materiellen  Beantwortung  der 
Frage  gemacht  in  meinen  Ausführungen  über  das  Schlittenhaus,  die 
auch  die  Archaeologen  interessieren  werden,  weil  die  bekannten  ly- 
kischeu  Grabdenkmäler  solche  bewegUche,  fahrbare  Schlittenhäuser 
voraussetzen  ^. 

S.  259:  >  . .  ich  betrachte  das  als  ein  ganz  sicheres  Ergebnis  der 
Sprachwissenschaft,  daß  die  Indogermanen  den  Ackerbau  betrieben 
haben  mit  Benutzung  von  Pflug  und  Rind<.  Auch  ich  halte  das  für 
so  gut  als  gewiß. 

S.  292 :  > Wenn  wir  bei  den  homerischen  Griechen  die  Fldsch- 
gerichte  so  sehr  geschätzt  finden,  so  weist  das  auf  Menschen  hin,  die 
vor  nicht  zu  langer  Frist  aus  nördlicheren  und  rauheren  Gegenden 
eingewandert  sind<.     Wie  soll  man  solche  Dinge  plausibel  machen? 

S.  335:  >Der  geringe  Wert  eines  Topfes  läßt  es  unmöglich  er- 
scheinen, daß  er  ein  Handelsgut  auf  weite  Entfernungen  gebildet  hat<. 
Ich  denke,  daß  die  Existenz  unserer  Gebirgshausierer  Hirts  Meinung 
widerlegt.  Mit  welchem  wertlosen  Zeug  gehen  sie  oft  auf  die  Wan- 
derung I    Und  noch  eine  andere  Betrachtung   belehrt  uns:  Daß  es 

1)  Hirt  S.  267:  >Aafierdem  gibt  der  Weidegang  des  Viehs,  der  sicher  all- 
gemein verbreitet  war,  eine  der  besten  Arten  der  Diingongc. 

2)  Ich  denke  an  Eretschmers  Aufwärmung  der  alten  Theorie  der  Entstehnng 
des  Wagens  aus  der  Walze.  Siehe  unten. 

3)  Vgl.  auch  Verfasser,  Das  Deutsche  Haas  S.  72. 
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sich  glänzend  bezahlt  macht,  Olasperien  und  für  uns  sehr  minderwertige 
andere  Produkte  von  einem  Ende  der  Welt  zum  anderen  zu  schleppen. 

S.  337.  Daß  die  Töpferei  eine  Erfindung  der  Frauen  ist  und 
von  ihnen  zuerst  betrieben  wurde,  ist  eine  auch  mir  einleuchtende 
Vermutung  ^).    Haben  sich  bei  Indogermanen  noch  Hinweise  erhalten  ? 

Nach  S.  340  soll  die  Keule  aus  dem  Stabe  hervorgegangen  sein, 
nach  S.  345  der  Schild  aus  dem  Parierstock.  Warum  sollen  denn 
so  einfache  Dinge  noch  aus  etwas  anderem  entstanden  sein? 

S.  350:  >Wenn  man  den  Orabstock  in  der  Erde  vor  sich  her- 
laufen ließ,  so  lockerte  man  den  Boden  rasch  auf<.  So  einfach  ist 
die  Sache?!    Das  muß  mir  Hirt  einmal  vormachen. 

S.  354 :  >In  ältester  Zeit  sind  Achse  und  Rad  aus  einem  Stück 
hergestellt  gewesen<.  Dagegen  protestiere  ich  wiederum  auf  das  leb- 
hafteste. Das  ist  dieselbe  Behauptung  wie  die  von  Kretschmer  in 
Kuhns  Zts.  XC  S.  222  geäußerte. 

S.  356  meint  Hirt,  daß  der  Dreschflegel  ursprünglich  aus  einem 
einfachen  Stock  bestanden  haben  wird.  Ich  sehe  aber  nicht,  daß  man 
das  begründen  kann.  Wo  man  den  Dreschflegel  nicht  kennt,  da 
schlägt  man  die  Gletreidebüschel  an  ein  Holz,  oder  läßt  das  Vieh  die 
Frucht  austreten  oder  benutzt  mit  Steinen  besetzte  Bretter  oder 
Schlitten  (tribulum,  traha).    Vgl.  I.  F.  XIX  S.  426. 

S.  692.  Von  Hunzikers  Schweizerhaus  sind  Abteilung  3  u.  4 
(auch  5  C.  N.)  (von  Jecklin  ediert)  auch  schon  erschienen. 

S.  372.  Von  hier  ab  handelt  Hirt  über  Wohnung,  Siedelung, 
Hausrat  und  ich  hätte  viel  zu  widersprechen,  will  aber  bloß  einige 
Punkte  herausgreifen. 

S.  379  fragt  Hirt  zweifelnd,  ob  uns  die  erhaltenen  primitiven 
Hütten  recht  viel  lehren,  auf  jedem  Gebiete  gebe  es  Rückschritte. 
Gewiß.  Aber  ich  kann  nur  wieder  sagen,  was  ich  Das  deutsche  Haus 
S.  4 f.  gesagt  habe:  Ich  müßte  den  bedauern,  der  nicht  auf  den  ersten 
Blick  eine  primitive  Hütte  von  einer  degenerierten  unterscheiden 
könnte.    Natürlich  setzt  das  Sachkenntnis  voraus. 

Hirt  denkt  sich  (S.  380)  die  Entstehung  des  Bundbaus  aus  dem 
Zelte  so:  > Stellt  man  jeden  der  einzelnen  Dachsparren  auf  eine  Stütze, 
so  erhält  man  die  runde  Hütte <.  Denken  kann  man  sich  ja  manches, 
aber  eine  genetische  Erklärung  ist  das  nicht.  Die  Wand  ist  zuerst 
Begrenzung  der  Wohngrube,  Bekleidung  der  Erdwände  und  wächst 
erst  allmählich  aus  dem  Boden  heraus  wie  die  Entwicklung  von  den 
Bteinzeitlichen  Wohngrubenhäusem  von  Großgartach  zu  den  erst  vor 

1)  Auch  die  sachlichen  und  sprachlichen  Bedehongen  zwischen  Teigkneten 
und  Lehmkneten  erhielten  dadurch  neues  Licht  Vgl  Indog.  Forsch.  XVII,  S.  146| 
Birt  a  677. 
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40  Jahren  verschwundenen  unterirdischen  Häusern  Frankreichs  und 
den  jetzt  noch  im  Norden  der  skandinavischen  Halbinsel  bestehenden 
zeigt.    Vgl.  Verfasser  Das  deutsche  Haus  S.  16,  20,  66  ff.  u.  ö. 

S.  381.  Von  einer  >Stube<  soll  man  nicht  reden,  bevor  es  einen 
Ofen  gegeben  hat. 

S.  380,  693.  Merkwürdig  ist,  daß  engl,  wand  >Kute<  ein  skan- 
dinavisches Lehnwort  ist  Vgl.  Björkmann  Scand.  Loanwords  in  M.  E. 
S.  224,  Falk-Torp  s.  v.  vaand. 

S.  381  sagt  Hirt:  >Es  ist  indessen  ein  aussichtsloses  Bemtthen, 
darlegen  zu  wollen,  wie  sich  die  verschiedenen  Grundformen  (sdl. 
der  Grundrisse  der  Häuser)  aus  einander  und  einer  Urform  entwickelt 
haben<.  Diejenigen,  welche  sich  mit  diesen  Fragen  eingehend  be- 
schäftigt haben,  urteilen  ganz  anders. 

S.  383.  >Die  Vorhalle,  die  überall  vorhanden,  ist  zweifellos  das 
hauptsächlichste  Charakteristikum  und  ein  besonderes  Kennzeichen 
des  europäischen  Hauses<.  Das  ist  nicht  wahr,  denn  1)  kommt  die 
Vorhalle  bei  uns  absolut  nicht  überall  vor,  2)  kommt  sie  dagegen 
z.B.  beim  armenischen  und  beim  georgischen  Hause  regelmäßig  vor. 
R.  Henning  hat  die  Bedeutung  der  VorhaUe  und  im  Verlaufe  seiner 
Gedanken  auch  die  Bedeutung  des  Flurs  des  oberdeutschen  Hauses 
überschätzt  und  G.  Bancalari  hat  Hennings  Irrtum  erst  ins  maßlose 
vergrößert  und  verzerrt. 

S.  393.  Hirt  meint,  daß  die  erste  Bank  aus  Baumstämmen  be- 
standen habe.  Das  weiß  ich  nicht.  Aber  die  erste  historische  Bank, 
die  der  steinzeitlichen  Häuser  von  Großgartach,  ist  eine  beim  Aus- 
heben der  Wohngrube  stehen  gelassene  Lehmbank,  die  mit  Brettern 
und  Fellen  vielleicht  bedeckt  war.  Wenn  Hirt  weiter  meint,  im  ober- 
deutschen Hause  sei  die  Bank  mit  der  Wand  in  festem  Zusammen- 
hange, >wird  also  wohl  zugleich  mit  der  Wand  errichtet«,  so  ist  das 
ein  Lrtum.  — 

S.  729.  Zum  >Singen<  des  Hahns  verweise  ich  auf  Shakespeare 
Hamlet  12: 

Sie  sagen,  immer,  wann  die  Jahrszeit  naht. 
Wo  man  des  Heilands  Ankunft  feiert,  singe 
Die  ganze  Nacht  durch  dieser  frühe  Vogel. 
(The  bird  of  dawning  singeth  all  night  long) 

Ich  habe  bis  jetzt  fast  nur  Ausstellungen  gemacht.  Das  soll 
aber  nicht  besagen,  daß  ich  nur  solche  zu  machen  habe.  Aber  die 
Zustimmung  ist  deshalb  nicht  so  kurz  zu  fassen  wie  der  Widersprach» 
weil  ich  erst  Hirts  Anregungen  bei  mir  Wurzel  fassen  lassen  muß, 
bevor  ich  weiter  reden  kann:  Auf  dem  Gebiete,  auf  dem  man  selbst 
arbeitet,  ist  man  immer  ein  strenger  Richter  gegen  Andereu..-^ 
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Wenn  man  Hirts  Arbeiten  zusanunm  überblickt,  dann  sieht  man 
den  ganzen  Mann  vor  sich:  Ein  Stürmer  und  Dränger,  wie  sie  die 
Wissenschaft  braucht.  Eine  solche  Natur  kann  gelegentlich  kräftig 
daneben  haun,  aber  sie  wird  nicht  leicht  in  jenen  trost-  und  hoffiiungs- 
losen  Hyperkritizismus  yerfallen,  der  sich  und  Anderen  die  schaffende 
Arbeit  verleidet  und  dessen  Resultat  dasselbe  ist  wie  das  des  Stumpf- 
sinns —  das  Nichts. 

Eben  weil  Hirts  Buch  in  der  Leidenschaft  geschrieben  ist,  wird 
es  anregen,  sich  mit  der  ganzen  Literatur  vertraut  zu  machen.  Wenn 
es  in  zweiter  Auflage  erscheinen  wird,  wird  es  sich  gewaltig  verän- 
dert haben  und  wird  beweisen,  daß  Hirt  sein  Versprechen  ganz  ein- 
löst. Jedenfalls  ist  wieder  ein  energischer  Kopf  für  die  mdogerma- 
nische  Altertumskunde  gewonnen. 

Louis  Erhardt  hat  unlängst  in  der  Histor.  Zeitschr.  1906  S.  256 
gesagt:  >Die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung,  speziell 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  lassen  sich  für  die  Erwei- 
terung unseres  historischen  Horizonts  in  der  Tat  der  Entdeckung 
einer  ganz  neuen  Welt  vergleichen  <.  Und  S.  258:  >Dem  Schar&inne 
des  Historikers  sind  hier  also  die  höchsten  Aufgaben  gestellt,  er  muß 
Kritik  und  Divinationsgabe  in  vollstem  Maße  vereinigen,  denn  ohne 
scharfe  Kritik . . .  würde  er  in  Gefahr  kommen,  Phantasiebilder  an 
die  Stelle  der  Wirklichkeit  zu  setzen;  ohne  Divinations-  und  Kombi- 
nationsgabe sind  aber  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  keine  Früchte 
zu  pflücken«. 

Diese  warmen  Worte  gelten  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
schaft und  Archaeologie.  Sie  werden  sie  auch  in  Zukunft  verdienen, 
denn  über  den  modus  procedendi  ist  auch  schon  bei  der  indogerma- 
nischen Altertumskunde  Klarheit  vorhanden  und  einzelne  Differenzen 
und  Streitigkeiten  werden  wohl  zum  Schlüsse  nur  der  guten  Sache 
sdbst  zum  Nutzen  gereichen. 

Graz  R.  Meringer 


Friedrieh  Kanffmann»  Balder,  Mythos  and  Sage  nach  ihren  dichterischen  and 
religiösen  Elementen  untersucht.  [Texte  and  Untersnchongen  zur  altgermani- 
schen Religionsgeschichte,  hgh.  von  Friedrich  Kaofbiann.  Untersachangen, 
I.  Bd.].  Strasburg,  Karl  J.  Trübner,  1903.   XI  u.  S08S.  8^.  M.  9. 

Im  Mittelpunkte  jener  großen  Tragödie,  als  die  sich  die  germa- 
nische Göttersage  in  ihrer  jüngsten  Ausbildung  darsteUt,  steht  die 
Gestalt  Balders.  Dadurch  allein  wäre  di^^m  Gott  ein  besonderes 
Interesse  gesichert.    Dazu  kommt,  däfi  sein  Mythus  auch  in  einigen 
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vom  Eddabericht  stark  abweichenden  Varianten  überliefert  ist,  und 
uns  dadurch  die  schwierige  und  reizvolle  Frage  nach  dessen  ur- 
sprünglicher Gestalt  vorgelegt  wird.  Kein  Wunder,  daß  er  in  der 
germanistischen  Literatur  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  und  daß 
alle  unsere  Mythologen  sich  eingehend  mit  ihm  beschäftigt  haben. 

Alles  was  bisher  über  Balder  geschrieben  worden  ist,  wird  aber 
an  Ausdehnung  durch  die  vorliegende  Arbeit  Fr.  Kauffinanns  über- 
boten. Und  mag  deren  Umfang  auch  zum  Teil  durch  die  Wiedergabe 
und  Uebersetzung  aller  irgendwie  in  Betracht  kommenden  Quellen 
und  breite,  die  Belege  reichlich  und  ausführlich  herbeiziehende  Dar- 
stellung sich  ergeben,  so  wird  doch  niemand  von  ihr  sagen  können, 
daß  sie  uns  nichts  neues  bringt  £s  wird  freilich  auch  darauf  an- 
kommen, welcher  Art  dieses  neue  ist. 

In  dem  Ueberblick,  den  K.  eingangs  über  »mythologische  Den- 
tungsversuche<  gibt,  handelt  er  auch  über  die  Versuche,  im  Volks- 
brauch Spuren  des  Baidermythus  zu  finden,  und  gibt  dabei  Mo{^ 
Recht,  der,  soweit  es  sich  um  die  Johannisfeuer  himdelt,  jeden  Zn- 
sammenhang mit  Balder  läugnet  und  als  Quelle  des  schwedischen 
BaMers  bäl  für  Johannisfeuer  Tegn6rs  Frithiofssaga  nachweist  Weiter 
erfahren  wir  aber,  daß  der  Gedanke  an  einen  solchen  Zusanunenhang 
neuerdings  wieder  von  Frazer  in  seinem  Buche  The  golden  bough 
aufgegriffen  wird,  ja  daß  sich  auf  jene  angeblichen  Bälders  bäl  —  nicht 
Balders  balar,  was  Balders  Ballfeste  bedeuten  würde,  —  bei  ihm  ein 
ganzes  Gebäude  von  Schlüssen  aufbaut.  Dieser  Name  beweise  zu- 
nächst, daß  einst  ein  lebender  Repräsentant  oder  ein  Bild  Balders 
jährlich  in  den  Mitsommerfeuem  verbrannt  worden  sei.  ...  Dann  sd 
es  aber  wahrscheinlich,  daß  der  Baidermythus  nicht  ein  bloßer  Mythus 
war,  sondern  zugleich  eine  Erklärung,  die  gegeben  wurde  für  die 
jährliche  Verbrennung  eines  Repräsentanten  des  Gottes  und  —  hier 
wird  an  gallischen  Brauch  angeknüpft  —  das  feierliche  Abschneiden 
des  Mistelzweiges.  Balder  aber,  wenn  sein  Holzbild  verbrannt  wurde, 
sei  am  ehesten  selber  ein  >tree-spirit<  und  wegen  der  hervorragen- 
den Bedeutung  der  Eiche  wahrscheinlich  ein  >oak-spirit€  gewesen. 
Und  als  oak-spirit  habe  er  in  Lebensgemeinschaft  mit  der  auf  der 
Eiche  wachsenden  Mistel  gestanden;  ja  da  man  sah,  daß  die  Mistel 
grün  sei,  auch  wenn  die  Eiche  im  Winter  des  Blätterschmuckes  be- 
raubt dastehe,  habe  man  sie  für  den  eigentUchen  Sitz  des  Lebens 
der  Eiche  halten  können,  und  auch  als  man  sich  den  Eichengott  be- 
reits menschenähnlich  vorstellte,  noch  geglaubt,  er  könnte  nicht  ver- 
wundet oder  getötet  werden,  so  lange  die  Mistel  unverletzt  bleibe. 

Dem  stimmt  K.  allerdings  nicht  in  allem  bei,  spricht  aber  doch 
mit  hoher  Anerkennung  von  Frazers   >  großzügiger  Behandlung  des 
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Baidermythus  <  und  bezeichnet  sein  Werk  als  die  religionsgeschicht- 
lieh  fördemdste  Bearbeitung  des  Themas.  Dies  Urteil  müßten  wir  in 
der  Tat  unterschreiben,  wenn  K.  selbst  in  seinen  Aufstellungen  recht 
behielte,  denn  von  diesen  stellen  sich  die  wichtigsten  als  eine  Aus- 
gestaltung der  Gedanken  dar,  die  ihm  von  Frazer  übermittelt  sind. 

Hierher  gehört  einmal  schon  die  Auffassung  der  Baidersage  als 
eines  Beleges  für  das  Märchenmotiv  vom  verborgenen  Leben.  Dieses 
Motiv  sieht  er  sogar  noch  in  der  uns  vorliegenden  Ueberlieferung 
bewahrt  und  gibt  VQluspä  32  (B.  31):  ek  sd  üaldri  ,..  erlfg  folgin 
durch  die  Worte  wieder:  >Für  Balder...  sah  ich  das  Leben  ver- 
wahrte; ja  erlpg  übersetzt  er  an  anderer  Stelle  sogar  mit  >Lebens- 
kraftc,  was  das  Wort  nie  bedeutet  hat,  das  vielmehr  buchstäblich 
>das  (auf)erlegte<  (nämlich  >Schicksal<),  dann  geradezu  >Todesge- 
schick<  und  >Leben<  einzig  im  Sinne  von  >Lebensschicksal<  ist 
Auch  folgin  ist  nicht  notwendig,  wie  K.  behauptet,  nur  >verborgen, 
verwahrte,  sondern  kann  sehr  wohl  >festgelegt,  festgesetzt,  bestimmte 
bedeuten,  wie  gerade  aus  der  von  ihm  verglichenen  Parallelstelle 
Ynglingatal  v.  27  hervorgeht.  Veitk  Ey steins  enda  folginn  lohins  lifs 
d  Lofundi  kann  nur  heißen:  >ich  weiß  das  Ende  von  Eysteins  abge- 
schlossenem Leben  festgelegt  nach  Lofund<.  Mit  der  Uebersetzung 
>verborgen<  kommt  man  hier  nicht  aus.  Im  übrigen  ist  hier  mit 
dem  0rl^  der  VQluspä  nicht  Uf  >  Leben  <,  sondern  endi  loJcins  lifs 
>das  Ende  des  abgeschlossenen  Lebens<  —  das  Objekt  ist  dabei 
proleptisch  gebraucht  —  also  >Tod<  parallel,  und  es  ist  ganz  un- 
faßlich, wie  K.  gerade  mit  Rücksicht  auf  diesen  Beleg  behaupten 
kann:  >Danach  war  im  Norden  die  Anschauung  verbreitet,  die  im 
Leben  waltenden  und  den  Tod  herbeiführenden  Schicksalsmächte 
wüßten  den  Menschen  vor  dem  Unvermeidlichen  zu  schützen,  indem 
sie  die  Lebenskraft  an  dem  einen  oder  anderen  Ort  in  Ver- 
wahrung gaben,  verbargenc  Wenn  Balders  Leben  in  der 
Mistel  säße,  müßte  man  doch  auch  fragen,  warum  dann  mit  dem 
mistilteinn  geschossen  wird.  Daß  dies  geschieht,  geht  schon  aus 
Worten  und  Wendungen  wie  harwflaug,  Hppr  nam  skiota,  Bcddrs 
andskota  zur  Genüge  hervor,  nicht  zu  sprechen  von  der  Vereidigung 
aller  Wesen  durch  Frigg,  Balder  nicht  zu  schaden,  wobei  die  Mistel 
übersehen  wird,  einer  Geschichte,  die  ohne  die  Vorstellung  von  ihrer 
Verwendung  als  Wafie  keinen  Sinn  hat.  Daß  sie  wenigstens  in  un- 
seren Quellen  als  Schußwaffe  Verwendung  findet,  ist  nun  einmal  nicht 
bestreitbar,  und  es  fällt  darum  auch  der  Einwand  in  sich  zusammen, 
den  K.  S.  240^  gegen  die  Annahme  macht,  daß  in  dem  Ausdruck 
hlöpgom  tiuor  das  Adjektiv  proleptisch  gebraucht  sei.  Er  bemerkt 
gegen  sie,  es  sei  nicht  das  geringste  davon  bekannt,   daß  Balder, 
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nachdem  er  von  HQpr  mit  dem  Mistelzweig  getroflfen  war,  eine  Blut- 
wunde davongetragen  habe.  Auch  die  Vorstellung  von  einer  solchen 
war  durch  die  des  Erschossenwerdens  ganz  von  selbst  gegeben,  ob 
nun  von  ihr  besonders  die  Rede  ist  oder  nicht. 

Aber  auch  die  Parallelen,  die  K.  anführt,  zeigen  nicht  einmal 
sämtlich,  wie  er  glauben  machen  will,  wirklich  das  Motiv  vom  ver- 
borgenen Leben.  Das  gilt  im  besondem  von  der  persischen  Erzählung 
vom  Tod  des  Isfendiar,  auf  die  als  auf  ein  Seitenstück  zum  Baider- 
mythus F.  Magnusen,  Lexic.  Mythol.  p.  513  Anm.  aufmerksam  ge- 
macht hat,  und  die  tatsächlich  diesem  in  einem  wichtigen  Punkt  so 
nahe  kommt,  daß  es  sich  lohnt,  sie  näher  zu  besehen. 

Isfendiar  ist  unverwundbar.  Bei  seinem  Kampfe  mit  dem  riesi- 
schen Rustem  prallen  dessen  Pfeile  wirkungslos  von  ihm  ab.  Sein 
Gegner  aber  setzt  sich  mit  den  dämonischen  Mächten  in  Verbindung 
und  erhält  durch  den  Mund  der  Simurgh  die  Kunde  —  ich  zitiere 
hier  gleich  K.  nach  A.  F.  von  Schack,  Heldensagen  von  Firdusi  in 
deutscher  Nachbildung  (2.  Aufl.)  — : 

>Wer  dem  Isfendiar  das  Leben  ninmit, 

Dem  ist  der  eigne  Untergang  bestimmt; 

So  lang  er  lebt,  sind  seine  Leiden  groß. 

Nicht  gönnt  ihm  Freuden,  Schätze  nicht  das  Los, 

Auf  Erden  sucht  vergeblich  er  nach  Frieden 

Und  jenseits  ist  ihm  stete  Qual  beschieden; 

Scheust  Du  nicht  dies  Verhängnis,  das  dir  droht, 

So  geb  ich  über  Leben  oder  Tod 

Des  stählernen  Isfendiar  dir  Macht; 

Ein  Wunder  sollst  du  schauen  diese  Nacht . . . 

Wohlan  denn  schwinge 
Dich  auf  den  Reksch!   Umgürt  dich  mit  der  Klinge; 
Ruf  Gott  den  Helfer  an  mit  frommem  Sinn 
Und  sprenge  heut  noch  bis  ans  Meer  von  Tschin! 
Denk  nicht,  es  sei'n  der  Meilen  allzuviele, 
Ich  führe  dich  noch  diese  Nacht  zum  Ziele. 
Vernimm,  ein  Wald  ist  an  des  Meeres  Saum 
Und  in  dem  Wald  ein  mächtiger  Ulmenbaum; 
Von  ihm  brich  einen  Zweig  und  schieß  als  Bolze 
*  Ihn  durch  Isfendiars  Hirn  —  dann  sinkt  der  Stolze. 

Und  die  Simurgh,  ihn  auf  der  Nachtfahrt  leitend, 
Die  Schwingen  über  seinem  Haupte  breitend, 
Führt  ihn  hinweg;  ihr  Fittig  schlug  die  Lüfte 
Und  wehte  Rustem  an  wie  Moschusdüfle ; 
Also,  umdunkelt  von  des  Vogels  Flügeln, 
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Kam  Rüstern  zu  des  Meeres  Uferhügeln; 
Dort  senkte  sich  Simurgh  hinab  zum  Strande 
Und  Rüstern  sah,  wie  von  dem  Wogenrande 
Ein  mächtiger  Ulmenbaum  die  Wipfel  hoch 
Zum  Himmel  hob.   Der  Wundervogel  flog 
Auf  sein  Geäst  und  sprach:  >Brich  nun  sogleich 
Von  diesem  Baum  den  längsten  stärksten  Zweig  I 
Geheftet  ist  an  ihn  Isfendiars  Leben 
Und  so  der  Held  in  deine  Hand  gegeben. 
In  Feuer  mußt  du  härten  diesen  Ast, 
Zwei  Eisenspitzen  sei'n  ihm  angepaßt 
Und  an  den  Schaft  drei  Federn  festgeheftet, 
Dann  ist  Isfendiar  wider  dich  entkräftet . . . 

Dann  spanne  du  das  Seil 
Des  Bogens,  nimm  zur  Hand  den  Ulmenpfeil 
Und  schieß  in  seine  Augen  den  Gefeiten, 
So  wirst  du  ihm  den  Untergang  bereiten, 
Nicht  irren  kann  der  Pfeil<. 
Tatsächlich  fällt  Isfendiar  später  durch  diese  Waffe. 
Daß  aber  hier  die  Worte  >Geheftet  ist  an  ihn  Isfendiars  Leben< 
nicht  bedeuten  können,  dieses  Leben  sei  in  ihm  verwahrt,  geht  doch 
schon  daraus  hervor,   daß  der  Zweig  nicht  bloß  gebrochen  oder  viel- 
leicht vernichtet  wird,  sondern  zur  Waffe  verarbeitet,  und  diese  ganz 
wie  eine  andere  Waffe  verwendet  werden  muß.  Es  hätte  übrigens  für 
K.  nahe  gelegen,  sich  nach  dem  genauen  Sinn  des  Urtextes  umzusehen. 
Nach  einer  Mitteilung,   die  ich  Bittner  verdanke,  lautet  die   in  Be- 
tracht kommende  Stelle  in   wortgetreuer  Widergabe:    >Auf   dieser 
Tamariske  ist  (beruht)   wohl    der  Untergang  Isfendiars;    halte   du 
dieses  Holz  nicht  für  verächtliche.    Mohl  übersetzt  den  L  Halbvers: 
>C'e8t  ä  cette  fleche  de  tamarix  qu'est  attach^  le  sort  d'Isfendiarc 
In  einem  gewissen  Verwandtschaftsverhältnis  steht  das  hier  vor- 
liegende Motiv  der  beschränkten  —  und  zwar  örtlich  oder  auf  eine 
gewisse  Waffe  beschränkten  —  Verwundbarkeit  zu  dem  von  der  Ver- 
wahrung des  Lebens  in  einem  außer  der  betreffenden  Person  ge- 
legenen Gegenstand  allerdings.    In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um 
erhöhten  Lebensschutz.     Grundsätzlich  ist  es  deshalb  nicht  ausge- 
schlossen, daß  in  einer  Geschichte  das  eine  später  durch  das  andere 
ersetzt  wird.    Aber  welche  noch  so  geringe  Spur  deutet  darauf,  daß 
im  Baidermythus  ein  solcher  Ersatz  stattgefunden  hat?  Daß  die  weit 
verbreitete  Geschichte,  in  der  der  Held  die  versteckte  Seele  eines 
bösen  Zauberers  oder  Riesen  schließlich  in   seine  Gewalt  bekommt, 
das  märchenhafte  Abbild  des  Baidermythus  und  jener  Unhold  die 
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EntsprechuDg  Balders  sei,  wie  E.  ernstlich  vorträgt,  wird  ihm  nie- 
mand glauben,  der  auch  nur  ein  geringes  an  literarischem  Feingefühl 
besitzt;  und  wenirK.  es  selbst  wirklich  glaubt,  kann  das  nur  ids  Be- 
weis dafür  gelten,  wie  sehr  sein  Blick  durch  eine  vorgefaßte  Meinung 
getrübt  ist. 

Auch  Frazers  Annahme,  daß  der  Baidermythus  nur  das  in  den 
Götterhimmel  verlegte  Abbild  eines  alljährlich  wiederkehrenden  Kult- 
gebrauches sei,  ist  bei  K.  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Nur  knüpft 
er  dabei  nicht  an  die  Johannisfeuer  an,  sondern  an  die  in  vielen 
Gegenden  Deutschlands  verbreitete  Sitte  des  Todaustragens,  in  der 
die  Puppe,  die  dabei  Verwendung  findet,  Ersatz  sei  für  ein  in  älterer 
Zeit  wirklich  vorgenommenes  Menschenopfer.  Besonders  an  die  bei 
den  Germanen  wiederholt  bezeugten  Königsopfer  sei  hier  zii  denken. 
Denselben  Vorgang,  der  sich  im  Leben  der  Nation  entweder  wirkUch 
oder  zu  einer  symbolischen  Handlung  verflüchtigt  vollzog,  übertrug 
man  nach  K.'s  Meinung  in  den  Götterstaat;  in  diesem  wird,  um 
drohenden  Verfall  aufzuhalten,  Balder  als  Sühnopfer  dem  Unterwelts- 
gott Loki  überantwortet.  Auch  Hqpr  aber,  der  bei  der  rituellen 
Zeremonie  als  Opferpriester  fungiert,  wird  in  die  Unterwelt  ver- 
stoßen; doch  kehrt  schließlich  er  gleichwie  sein  Opfer  in  einem  Zu- 
stand höherer  Weihe  und  Heiligkeit  in  die  Oberwelt  zurück. 

So  ungefähr  habe  man  sich  den  Inhalt  des  Mythus  in  seiner 
rituellen  Urform  zu  denken,  des  Zaubermärchens  von  Balders  Tod, 
das  wahrscheinlich  auch  den  Deutschen  bekannt  gewesen  sei  Eine 
jüngere  Form  stelle  dann  die  literarisch  verarbeitete  Gestalt  der  Ge- 
schichte, die  gemeinnordische  Baidersage  dar.  Durch  die  ursprüng- 
lich schon  in  seiner  Königswürde  und  seiner  Zauberkraft  begründete 
Unverletzbarkeit  Balders  wird  jetzt  das  Motiv  des  verborgenen  Lebens 
herbeigezogen.  Daher  muß  HQpr,  um  Balder  beizukommen,  Aeia  un 
Totenreich  wachsenden  Mistelzweig  herbeiholen,  in  dem  Frigg  vor- 
sorglich die  Lebenskraft  Balders  verwahrt  hat.  Seit  er  ihn  aus  der 
Hand  Lokis  empfangen  hat,  verlassen  Balder  die  Kräfte  und  bei 
Gelegenheit  eines  von  den  Göttern  veranstalteten  Kampfspieles  wird 
er  von  Hffpr  vollends  umgebracht;  der  Mörder  entflieht  Den  dem 
Totenreich  Verfallenen  vermögen  auch  die  Tränen  seiner  Mutter 
—  nach  späterer  Vorstellung  aller  Wesen  —  nicht  in  die  Oberwelt 
zurückzurufen. 

Daß  man  die  Puppe,  die  beim  Todaustragen  verbrannt  oder  ins 
Wasser  geworfen  wird,  als  >Tod<  oder  >Winter<  anspricht,  hätte 
einen  anderen  als  K.  vermutlich  abgehalten,  bei  ihr  grade  an  Balder 
zu  denken.  Aber  gegen  den  Kern  seiner  Aufstellungen  kann  man  ge- 
wiß nicht  einwenden,  daß  er  von  vornherein  Unmögliches  enthält.  In 
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einer  Zeit,  in  der  Menschenopfer  etwas  Gewöhnliches  sind,  kann  man 
auch  die  Götter  einen  ihres  Kreises  haben  opfern  lassen.  Nebenbei 
bemerkt  ist  Naturbedeutung  eines  solchen  den  Opfertod  erleidenden 
Gottes  und  des  Mythus  von  seiner  Opferung  dabei  gar  nicht  ausge- 
schlossen. Es  handelt  sich  aber  auch  darum,  ob  eine  Möglichkeit 
sich  irgendwie  als  wahrscheinlich  erweisen  läßt,  und  von  einem  solchen 
Nachweis  ist  K.  nicht  eine  Spur  gelungen.  Alles  was  er  als  Ueber- 
lebsei  aus  der  rituellen  Grundform  der  Geschichte  deutet,  erklärt 
sich  auf  die  emfachste  Weise  anders  aus  sich  selbst  und  der  Situation, 
die  unseren  Quellen  vorschwebt.  Daß  z.  B.  die  Götter,  um  Balders 
Unverletzlichkeit  durch  alle  Dinge  zu  erproben,  nicht  nur  Wa£fen 
gegen  ihn  gebrauchen,  sondern  nach  Snorris  Bericht  auch  Steine  auf 
ihn  werfen,  ist  so  natürlich,  daß  es  doch  nicht  angeht,  hier  an  die 
bei  Opfern  vorkommenden  rituellen  Steinigungen  anzuknüpfen  und 
so  das  Opfer  zu  konstruieren.  K.  nimmt  an  den  Steinwürfen  Anstoß, 
weil  Steine  keine  ritterlichen  Waffen  seien,  als  ob  ein  Kampf  mit 
ritterlichen  Waffen  überhaupt  geschildert  werden  sollte! 

Wie  wenig  K.'s  Argumente  beweisen,  im  einzehien  zu  zeigen 
und  ihm  auch  auf  allen  Seitenpfaden  mit  der  kritischen  Laterne  zu 
folgen,  wäre  eine  ebenso  umständliche  wie  undankbare  Aufgabe.  Hier 
nur  einige  Proben,  um  seine  Art  zu  kennzeichnen.  V9IUSP&  32 
(B.  31),  5  ff.  ist  vorerst  die  Mistel  erwähnt: 

stop  um  uaxinn    ufUotn  hceri 

miör  oh  mifh  fagr    mistilteinn. 

Unmittelbar  darauf,  33  (B.  32),  1  ff.  heißt  es: 

uarß  (rf  ßeim  meipe    er  mckr  syndie^ 
harmflaug  hdtüig,    Hgpr  nam  skiota. 

Meipr  kann  hier  nur  die  Mistel  bezeichnen,  und  jedenfalls  hat  Detter 
in  seinem  VQlusp&kommentar  sich  ganz  unzweideutig  ausgedrückt, 
wenn  er  zu  afpeim  meipi  bemerkt:  > Auffällig  wird  hier  die  Mistel 
ein  Baum  genannte.  Er  knüpft  daran  die  Bemerkung,  dies  scheine 
auf  Island  als  Heimat  des  Gedichtes  zu  deuten,  wo  man  mit  Worten 
fur  Baum  auch  Gestrüpp  bezeichnen  konnte.  K.  schiebt  Detter  die 
Meinung  unter:  >Varp  af  meipe  es  m  (cod.  R.)  syndesk  harmflaug 
hceUig  sollte  heißen,  daß  die  Mistel  auf  ^)  einem  schmächtig  aussehen- 
den Baum  gewachsen  sei.  Das  weise  auf  eine  Gegend  mit  spärlicher, 
verkümmerter  Vegetation  wie  die  isländische  <.  Und  selbst  will  er 
dadurch  abhelfen,  daß  er  statt  m  (d.  i.  mckr)  miö  liest  und  den  Re« 
lativsatz  auf  das  folgende  harmflaug  bezieht.  Das  peim  läßt  er  unter 
den  Tisch  fallen  und  übersetzt  also:  >yom  Baume  her  stammte  der, 
1)  Vom  Ref.  im  Druck  hervorgehoben. 
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SO  dünn  er  aussah,  gefährliche  Schmerzenspfeil<.  Abgesdien  von 
allem  andern  hätte  ihn  ein  Blick  ins  Wörterbuch  belehren  mttssen, 
dafi  varp  af  meiße  nicht  dasselbe  bedeuten  kann,  wie  wenn  hm  af 
meiße  dastünde. 

Nichts  steht  in  Wahrheit  fester,  als  daß  unter  meipr  die  Mistel 
zu  verstehen  ist.  Vom  isländischen  Standpunkt  aus  wäre  es  gleicher- 
weise begreiflich,  wenn  man  die  Mistel,  die  man  nur  vom  Hörensagen 
kannte,  sich  als  einen  Baum  gedacht  hätte,  wie  wenn  ein  Wort  mit 
der  ursprünglichen  Bedeutung  >Baum<  dann  auch  für  Pflanzen  von 
minder  starkem  und  hohem  Stamme  Verwendung  gefunden  hätte. 
Man  darf  hiebei  wohl  auch  an  Eirikssaga  rauda  c.  5  erinnern,  wo 
uns  die  Vorstellung  begegnet,  daß  der  Wein  auf  Bäumen  wächst,  die 
man  fällt,  um  mit  ihnen  das  Schifif  Leifs  zu  beladen.  Nu  shd  haf»^ 
befiehlt  Leifr,  tvennar  syslur  fram,  ok  skal  sinn  dag  hvdrt  Usa  t^ifikr, 
eäa  höggva  vinviä  ok  fella  mörkina,  svä  tU  ßat  veräi  farmr  iU  Mpi 
mins,  ok  peita  var  rääs  tekit.  — 

Ist  aber  einmal  für  K.  meipr  der  Baum,  auf  dem  die  Mistel 
wuchs,  so  wird  daraus  sofort  auch  ein  »hoch  über  der  Flur  ragender 
Baum<,  ofifenbar,  weil  es  heißt,  daß  der  Mistelsproß  vfUom  fukri  ge- 
wachsen sei,  was  ja  K.  ebenfalls  mit  >hoch  über  der  Flur<  Übersetzt, 
als  ob  >höher  als  etwasc  und  >hoch  über  etwas<  dasselbe  wäre.  In 
Wahrheit  soll  jener  Ausdruck  die  Mistel  nur  als  die  höher  als  da* 
Erdboden,  d.  h.  nicht  auf  diesem  selbst,  sondern  auf  einem  andern 
Baume  wachsende  Pflanze  kennzeichnen.  Ich  gehe  nicht  weiter  darauf 
ein,  wie  es  K.'s  Gewandtheit  gelingt,  das  mythologische  Landschafts- 
bild, das  er  hervorgezaubert  hat,  zu  einem  heiligen  Hain  des  Lold 
in  der  Unterwelt  zu  machen,  wobei  der  silvarum  satyrus^  dem  Ho- 
iherus  bei  Saxo  das  Zauberschwert  mit  List  und  Gewalt  abgewinnt, 
mit  —  Loki  zusammenfällt 

Man  wird  oft  geradezu  an  Taschenspielerkünste  erinnert,  wenn 
man  sieht,  was  alles  K.  aus  der  simpelsten  Bemerkung  des  Saxo 
oder  einer  andern  Quelle  herauslesen  kann.  Von  Hotherus  t.  B.,  der 
bei  Saxo  ganz  als  irdischer  König  aufgefaßt  ist,  heißt  es  bei  diesem 
einmal :  const^everai  in  editi  montis  vertice  consulenti  popvHo  pMriscita 
depromere,  was  im  Grunde  von  jedem  Fürsten  gesagt  sein  könnte, 
der  als  solcher  Gerichtsvorstand  war;  für  K.  ist  das  genug,  um  von 
göttlichem  Wirken  und  von  einem  Hötherkult  zu  sprechen.  Von 
Balders  Grabhügel  erzählt  Saxo,  Schatzgräber  hätten  ihn  einmal  za 
öSnen  versucht,  seien  aber  durch  aus  ihm  hervorbrechende  Wassar- 
massen  verscheucht  worden ;  üa^  fährt  er  fort,  a  diis  loci  HUus  pro- 
sidibua  ineussus  subito  tnetus  iuvenum  animos  avaritia  abstraetos  ad 
salutis  curam  convertiL    Also  die  dii  loci  illius  prossideSf   d.  i.  die 
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landvdtiir  jenes  Ortes,  haben  die  Hand  im  Spiele.  K.  macht  aus 
dem  Plural  einen  Singular  und  erklärt  wörtlich:  >£s  erhielt  sich  auch 
der  Glaube,  Balder  walte  noch  inmier  als  Schutzherr  über  seinem 
Lande,  lebt  er  doch  in  dem  Grabhügel,  worin  er  bestattet  worden 
war,  als  deus  loci  iUitis  prteseg  (anord.  UmdvaUr)  fort  ...<•  Saxo  hat 
sich  von  dem  allem  sicher  nichts  träumen  lassen. 

Einfachen  und  naheliegenden  Erklärungen  scheint  K.  grundsätz- 
lich aus  dem  Weg  zu  gehen.   In  mehreren  altnordischen  Geschichten 
spielt  in  Rätsel-  oder  Wissenswettkämpfen  der  verkappte  Öünn  als 
letzten  Trumpf  die  Frage  aus,  was  Ödinn  dem  Balder,  bevor  er  ver- 
brannt wurde,  ins  Ohr  gesagt  habe.    Die  Pointe  liegt  dabei  gerade 
darin,  daß  niemand  diese  Frage  beantworten  kann.  Trotzdem  bemüht 
sich  auch  K.  um  eine  Antwort,  und  wenn  er  dabei  zu  keinem  sichern 
Ergebnis  gelangt,  so  steht  ihm  doch  fest,  daß  es  sich  um  ein  Zauber- 
wort handelte.    Dies  setze  Zauberkunde  auch  bei  Balder  voraus  und 
gibt  Anlaß  zu  weitläufigen  Exkursen  über  Zauber,  Runen,  den  Dichter- 
met Öprerir  und  den  Gott  Kvasir.    Was  diesen  betrifft,  handelt  es 
sich  um  ein  Götterwesen,  das  nach  Snorri  entstanden  ist  ans  dem 
Speichel,  den  die  Äsen  und  Vanen  gelegentlich  ihres  Friedensschlusses 
in  ein  Gefäß  spuckten.   Aus  seinem  Blut,  von  zwei  Zwergen,  die  ihn 
erschlugen,  gesammelt  und  mit  Met  vermischt,  entsteht  der  Trank 
Öf^rerir.    Daß  es  sich  dabei,  was  immer  sich  sonst  noch  für  Vor- 
stellungen an  ihn  knüpfen,  um  mythologische  Bilder  für  Gährung  und 
Alkohol  handelt,  scheint  K.  nicht  zu  ahnen,   obwohl  schon  Simrock 
Kvasir  aus  dem  slavischen  Jcvas  >fennentum«  erklärt  hat.    Auch  der 
Speicbd  der  Götter  hat  daher  nicht  den  Zweck,   das  Gefäß,  wie  K. 
wiD,   gegen  den  Einfluß  feindseliger  Wirkungen  zu  sichern,  sondern 
dient  dazu,  die  Gährung  herbeizuführen,  geradeso  wie  der  Speichel, 
den  Ödinn  nach  der  Halfss.  1    der  Geirhildr  statt  der  Hefe  zum 
Bierbrauen  gab.  Bei  wilden  Völkern  ist  heute  noch  ein  ähnlicher  Vor- 
gang bd  der  Bereitung  berauschender  Getränke  gang  und  gäbe.    So 
wirft  man  nach  Ratzel,  Völkerkunde  1 509  f.  in  Guyana  Stücke  Kassawa 
in  ein  großes  Gefäß  und  gießt  kochendes  Wasser  darüber;  die  abge- 
kühlte Masse  rühren  die  Weiber  mit  den  Händen  um  und  zerkauen 
sie  zu  förmlichem  Brei;  dieser  wird  in  einen  langen  Trog  aus  einem 
ausgehöhlten  Baumstamm  gespuckt  und  mit  warmem  Wasser  über- 
gössen; nach  der  breügen  Gährung  wird  die  Flüssigkeit  durch  ein 
Rohrsieb   geseiht.    Von  der  polynesischen  Kava  oder  Ava  handelt 
Ratzel  a.  a.  0.  241.  Zum  Zweck  ihrer  Bereitung  wird  eine  flache  auf 
drei  kurzen  Füßen  ruhende  Schale  aus  hartem  Holz  auf.  den  Fußt 
boden   gestellt,  junge  Mädchen  und  Frauen  lagern  sich  im  Kreise 
darum,  brechen  kleine  Stücke  der  getrockneten  Avawurzel  ab,  stecken 
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sie  in  den  Mund  und  speien  sie  gut  durchgekaut  als  Brei  in  die 
Schale  aus.  Dann  wird  Wasser  hinzugetan,  das  (jemisch  umgerührt, 
und  das  Getnuik  ist  fertig,  lieber  Eava  auf  Fic^i  s.  Intemation. 
Archiv  f.  Ethnogr.  XI 9  und  Kurt  Lampert,  Die  Völker  der  Erde 
117.  Natürlich  dient  auch  der  Honig,  der  dem  Blute  Kvasirs  beige- 
mengt wird,  dem  Zweck  der  Herstellung  des  geistigen  (retränks  und 
nicht  >der  Abwehr  bösen  Zaubers<. 

Von  K.'s  gewaltsamer  Behandlung  der  Quellen  haben  wir  schon 
ein  paar  Beispiele  kennen  gelernt.  Alle  möglichen  Werte  mflssen 
umgewertet  werden,  um  seinen  Hypothesen  Stützen  zu  bieten  oder 
Widerstände  zu  beseitigen. 

So  wird  für  pursar  ein  anderer  Begriff  konstruiert  als  für  die 
übrigen  Bezeichnungen  der  Riesen.  Tivar  sollen  diejenigen  sein, 
welche  mit  dem  Bunenwesen  vertraut  durch  magisches  Wissen  zu 
herrschen  vermögen.  Wie  sich  das  begründen  lasse,  darüber  erfiihreo 
wir  freilich  gar  nichts.  Am  schlimmsten  aber  kommen  die  teHr  ifeg. 
Da  sich  K.  in  den  Kopf  setzt,  der  fss  Balder  sei  ein  heroisierter 
König,  bezeichnet  ihm  apsir  überhaupt  nicht  mehr  Vollgötter,  sondern 
heroisierte  Helden,  daher  dasselbe  wie  einherjar  oder  —  Saddingjar. 
Letzteres  ist  der  von  ihm  mißverstandenen  Kenning  land  JBaddingja 
für  Meer  entnommen,  die  er  als  solche  für  ValhQll  faßt.  Daß  einherjar 
dasselbe  ist  wie  dsirj  folgert  er  aus  H&konarmal  v.  16: 

einhetja  grip  skaltu  aUra  hafa^ 
pigpu  at  ^m  fh 

Was  aber  spricht  an  dieser  Stelle  auch  nur  im  geringsten  dafür,  daß 
hier  einherjar  und  cßsir  gleichwertig  sind?  K.  faßt  sie  so,  legt  also 
seine  Ansicht  in  die  Stelle  hinein  und  stützt  sich  auf  sie  wieder  zur 
Begründung  seiner  Auffiassung  —  ein  typisches  Beispiel  einer  petitio 
principii. 

Qop  und  cesir  dagegen  hält  er  auseinander  und  beruft  sich  auf 
Vfluspä  6.  7.  23  und  Lokasenna  12,  wo  gop  und  <mr  iVoUgötterc 
und  >Halbgötter<  unterschieden  würden.  Aber  VQluspä  6.  7  und  Lo- 
kasenna 12  (nach  B.)  ist  ein  Unterschied  zwischen  gop  und  <mr  gar 
nicht  angedeutet  und  bisher  von  niemandem  angenonmien  worden;  es 
wird  nur  abwechselnd  und  dem  Bedürfnis  der  Alliteration  entsprechend 
bald  das  eine,  bald  das  andere  Wort  gebraucht.  Gerade  in  der  Loka- 
senna hätte  K.  umgekehrt  Belege  dafür  finden  können,  daß  die  Aus- 
drücke ieir  und  gop  einander  vertreten.  So,  wenn  auf  Ldüs  Forde- 
rung 6  (B.  7) : 
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yhui  pegit  er  sud^    prungin  gop! 
at  per  mdäa  ne  megop? 
sessa  ok  stdpi    udip  mir  sumbli  atj 
epa  lieitip  mik  Jiepan.U 

Bragi  7  (B.  8)  antwortet: 

ySessa  ok  stapi    uelia  per  sumbli  at 
(Bsir  dldregi, 

puiat  cBsir  uito^    hueim  pdr  alda  skolo 
gambansumbl  urn  geta<. 

Denn  das  gop  der  einen  Strophe  wird  hier  durch  das  (ßsir  der  näch- 
sten aufgenommen.  V^luspä  23  stehen  den  tksir  —  hier  Äsen  im  en- 
geren Sinne  —  die  gop  gll,  d.  i.  >Asen  und  Vanen<,  gegenüber. 

K.  geht  aber  noch  viel  weiter.  Von  einer  Zukunft,  in  der  sich 
die  irdischen  und  himmlischen  Dinge  erneuem,  weiß  er  zu  sagen: 
>Dann  werden  die  Götter  sterben  und  Äsen  werden  es  sein,  die 
die  Götter  beerben  und  in  den  Besitz  der  Götterwohnungen  gelangen 
(VafJ^rupnesm.  47flF.):  pä's  regen  deyja.,.rdpa  (es er  eignom  gopa, 
byggva  ve  gopa.  Zu  diesen  Äsen  werden  Balder  und  HQ{)r  gehören 
(Vol.  62).  In  einer  neuen  Welt  werden  ehemalige  Halbgötter  Voll- 
götter sein<. 

Jenes  scheinbare  Zitat  ist  jedoch  entnommen  und  zusanmien- 
geschweißt  aus  folgenden  Stellen: 

47.    >jEina  döitur    berr  Alfrqpull 
apr  hana  Fenrir  fari: 
SU  ripa  skol^   pd  er  regln  deyia^ 
mopur  brautir  mtert. 

50.    yFiglp  ek  for    fiflp  ek  freistapdk^ 
fiflp  ek  reynda  regin, 
huerir  rapa  cesir    eignom  gopa^ 
pd  er  sloknar  Surtar  logi?< 

51«    yüiparr  ok  Udli    byggia  ve  gopa^ 
pd  er  sloknar  Surtar  logi. 
Mopi  ok  Magni    skolo  Mipllni  Jtafa 
üingnis  at  uigprotii. 

Gering  hat  das  ganz  richtig  folgendermaßen  übersetzt: 

47.   Eine  Tochter  gebiert  Alfrodul, 
ehe  sie  Fenrir  frißt; 
fahren  wird  nach  dem  Fall  der  Gotter 
auf  der  Mutter  Wegen  die  Maid« 
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50.  Viel  fuhr  ich  umher,  viel  versucht'  ich, 
oft  schon  hab'  ich  die  Äsen  geprüft: 
welche  Äsen  walten  des  Erbes  der  Götter, 
wenn  die  Lohe  Surts  erlischt 

51.  Widar  und  Wali  schalten  im  Wohnsitz  der  Götter, 
wenn  die  Lohe  Surts  erlischt; 

Modi  und  Magni  werden  den  Mjolnir  haben, 
wenn  Wingnir  die  Waffe  entsank. 

Auch  aus  Worten  dieser  Uebersetzung  läßt  sich  ganz  nach  K.^s  Ver- 
fahren mit  dem  Original  ein  >Zitat<  herstellen:  >nach  dem  Fall  der 
Götter  . . .  walten  Äsen  des  Erbes  der  Götter,  schalten  im  Wohnsitz 
der  Götter<.  Worum  es  sich  aber  dabei  handeln  würde,  ist  klar,  und 
es  sei  darum  dem  Leser  überlassen,  für  ein  solches  Verfahren  die 
richtige  deutsche  Bezeichnung  zu  finden. 

Daß  auch  sonst  nichts  dafür  spricht,  pss  als  Halbgott  zu  nehmen, 
braucht  kaum  besonders  betont  zu  werden.  Gerade  Thörr,  gewiß  ein 
Vollgott  und  ein  Naturgott  und  alles  eher  als  ein  heroisierter  Held 
ist  der  Äsapörr,  der  pss  und  Landpss  xat'  l^ox'Jlv.  Noch  sagt  man 
in  Schweden  dska  (älter  äsik(Jc)ia,  vgl.  aisl.  ekja),  buchstäblich  >Asen- 
fahrt<,  für  Donner. 

Wie  K.  auf  der  einen  Seite  scheiden  will  zwischen  pss  und  gop, 
so  sucht  er  anderseits  die  Unterschiede  zwischen  Gott,  Ase  und  heroi- 
siertem König,  ja  König  überhaupt,  zu  verwischen.  Wenn  es  von 
Rfgr  konr  heißt :  pd  eplapesh  oh  eiga  gat  Rigr  at  heüa,  übersetzt  er 
das:  >da  erwarb  er  das  Kecht,  Rfg  (Gott)^)  zu  heifien<.  Und  wenn 
Häkon  jarl  in  der  Vellekla  einmal  als  pss  hridar  Froäa  bezeichnet 
wird,  entsteht  daraus  in  K.'s  Uebertragung  >der  tapfere  Ase<,  und 
gleich  nachher  —  man  sieht,  wofür  Stimmung  gemacht  werden  soll  — 
heißt  es:  >Ein  erhöhtes,  göttergleiches  Leben  und  Wirken  dgnet 
dem  Fürsten.  Es  stempelt  ihn  zum  Asen<. 

Man  muß  da  wirklich  fragen,  ob  K.,  was  doch  kaum  vorauszu- 
setzen ist,  so  wenig  von  den  nordischen  Kenningar  versteht,  um  den 
wirklichen  Sinn  eines  Ausdrucks  wie  der  obige  nicht  zu  kennen. 
Wird  er,  wenn  jemand  als  apaldr  brynpings  bezeichnet  wird,  dies 
auch  übersetzen:  >der  tapfere  Apfelbaume?  Und  sind  il^n  noch  keine 
nichtköniglichen  Persönlichkeiten  untergekommen,  die  durch  Kenningar 
vom  Typus  ^ss  hriäar  Froäa  bezeichnet  werden? 

Gut  kennzeichnend  für  K.'s  Verfahren  ist  es  ja  auch,  daß  er, 
obwohl  er  den  ags.  Namen  Bceldceg  für  Balder  kennt,  diesen  in 
einem  über  300  Seiten  starken  Buche,   das  Balder  gemdmet  ist^ 

1)  Vom  Ref.  im  Druck  herrdrgehoben. 
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nebenher  in  einer  Anmerkung  erledigt,  ohne  zn  sagen,  daß  dieser 
Name  klar  und  deutlich  >der  lichte  Tag«  bedeutet.  Es  war  sehr 
klug,  das  zu  verschweigen ;  denn  diese  eine  Etymologie  fällt  hundert- 
mal schwerer  zu  Gunsten  einer  physikalischen  Deutung  des  Gottes 
ins  Gewicht,  als  gegen  sie  alles,  was  K.  geschrieben  hat.  Mancher, 
der  mit  dem  behandelten  Gebiete  nicht  selbst  vertraut  genug  ist, 
wird  sich  freilich  durch  den  großen  Apparat,  der  K.  zur  Verfügung 
steht,  vor  allem  aber  durch  seine  erstaunliche  Belesenheit  über  den 
wahren  Wert  seines  Buches  täuschen  lassen. 

Wien  Rudolf  Much 
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a.  H^nen-Banerne  fra  Bingerike  ndgivne  af  Soplms  Bmgge.  Kristi- 
ania, A.  W.  Brgggers  Bogtrykkeri.   1902.  4<».  21  n.  2  S. 

b.  Banerne  paa  en  Sslvring  fra  Senjen  udgivne  af  Sopliis  B«gge 
og  lUynaa  Olseii«  Med  antikvariske  Meddelelser  om  Fandet  af  0.  Nico* 
laissen.   Kristiania,  A.  W.  Br^ggers  Bogtrykkeri    1906.   4P.   20  S. 

3.  MafBBS  OIms,  Bnneindskriften  paa  en  galdbrakteat  fra  Over* 
hornbsek.  Kjabenhavn,  H.  H.  Thieles  Bogtrykkeri.  Ssertryk  af  Aarb^ger 
for  nord.  Oldkynd.  og  Historie.   1907.   26  Ss.  (=  19—44). 

4.  IfaiTBiis  Olsen,  Valby-Amnlettens  Buneindskrift.  Cbrlstiania,  I 
Komm,  kos  Jacob  Dybwad,  A.  W.  Br^ggers  Bogtrykkeri.  1907.  8^  19  Ss. 
(Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  for  1907  No.  6). 

5.  MafMS  Olsea,  Bnnestenen  ved  Oddernes  kirke.  Ssertryk  äf  »Minde- 
skrxft  over  Prof.  Dr.  Sophos  Baggec.  Kristiania,  1908.   S-  8—19. 

6.  Otto  TOB  Friesen  och  HansHanason»  Kylfverstenen.  £n  24-typig  mnrad 
(Antikvarisk  Tidskrift  för  Sverige  del  18  nr.  2).  Stockhohn,  1905.  S^-  25  Ss. 
iTaf. 

7.  Otto  Ton  Friesen,  Tv&  Smäländska  runstenar  med  2  Ijostryck  (Sär- 
tryck  nr  Norra  Smilands  FomminnesfOrenings  Tidskrift  1907).  Jönköping 
1907.   8«.   21  Ss.   2Taf. 

8.  Otto  TOB  FrioMBy  Upplands  rnnstenar  med  32  figorer  i  texten  och 
1  karta.  (Särtryck  or  Uppland  H).   Uppsala  1907.  &>.  43  Ss.  1  Karte. 

9.  LUler»  L«  Fr.,  Tolkning  af  runinskrifterna  &  fyra  danska 
dopfuntar  (ür  Fomvännen  1906  och  1907).   8^   S.  181—186. 

10.  Llflleri  L.  Fr«9  Om  SparlOsa-stenen,  dess  tvl  rnninskrifter  och 
dess  bildf&lt.    Med  en  planch  (Särtryck  or  Yästergötlands  Fomminnesfdrc^  « 
nings  Tidskrift,  2  bandet)  Mariestad.  1906.  8^  22  Ss. 
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11.  Brate,  Erik,  Raninskrifterna  pS  ön  Man  (Ur  FoniTiniieii  1907).  8*. 
S.  20—95. 

12.  Johannes  BoStliiiiB,   Lars  Levander   och  Adolf  Noreen.     Daliki 
roninskrifter  fran  nyare  tid  (Ur  Fomvännen  1906),   8^   S.  63—91. 

Der  Versuch  die  Inschriften  der  Runenbrakteaten  in  weiterer  Zu- 
sammenfassung zu  behandeln,  wurde  schon  einmal  gemacht. 

In  demselben  Jahre  1867,  da  Wimmer  in  den  Aarbegem  for  nor- 
disk  oldkyndighed  eine  schneidige  Polemik  gegen  Stephens  runologi- 
sche  Meinungen  eröffnete,  wobei  Dietrichs  Erklärungen  in  die  Kritik 
mit  einbezogen  wurden,  war  von  eben  diesem  Gelehrten  in  der  Z.  t 
d.  A.  13  S.  1 — 105  der  ziemlich  umfangreiche  Artikel  »Die  Runen- 
inschriften der  6oldbrakteaten<  erschienen,  dessen  Lesungen  haupt- 
sächlich auf  den  Abbildungen  des  >  Atlas  for  nordisk  oldkyndighed, 
Kopenhagen,  1857<  beiiihen,  wozu  als  vorhergehende  Literatur  eine 
Beschreibung  der  Brakteaten  von  Thomson  in  >Aimaler  for  nordisk 
oldkyndighed«  vom  Jahre  1855,  sowie  Arbeiten  von  Finn  Magnusen, 
Rafii  u.a.  beigezogen  wurden. 

Manche  der  Lesungen  Dietrichs  wie  cUu,  salnsalu,  Foslau^  Ota,  Waiga, 
sind  noch  heute  aufrecht,  die  meisten  aber  allerdings  nicht  mehr,  was 
nicht  einzig  und  allein  darin  begründet  ist,  daß  er  über  den  funda- 
mentalen Irrtum,  die  j^r-Rune  nach  dem  jüngeren  nordischen  Alpha- 
bete als  m  zu  lesen,  der,  nachdem  Bugge  ihren  Wert  r  in  der  In- 
schrift des  goldenen  Homes  von  Gallehus  endgiltig  festgestellt  hattet, 
immerhin  vermieden  werden  konnte,  nicht  hinausgekonmien  ist.  Dietrich 
hat  die  Originale  der  Brakteaten  nicht  selbst  gesehen  und  wäre  ver- 
mutlich, auch  wenn  er  sie  gesehen  hätte,  nicht  in  der  Lage  gewesen, 
zu  den  Lesungsergebnissen  zu  gelangen,  die  wir  der  minutiösen  Be- 
obachtung und  Zeichenbeurteilung  der  späteren  nordischen  Forschung 
verdanken ;  daß  die  Sprache  der  germanischen  Runenbrakteaten  vom 
nordischen  her  erfaßt  werden  müsse  und  nicht  von  den  historisdi  be- 
kannten Formen  des  westgermanischen  aus,  hat  sich  diesem  vielsei- 
tigen und  verdienstvollen  Germanisten  nicht  eröffnet  und  das  mußte 
ihn  notwendig  nicht  nur  an  zutreffenden  Erklärungen,  sondern  auch 
an  korrekten  Lesungen  der  Brakteateninschriften  behindern. 

Bugge  hat  in  seinem  Werke  NL  med  de  seldre  Runer  die  7,  In- 
schriften tragenden  norwegischen  Goldbrakteaten,  sowie  ein  Goldme- 
daillon zum  Gegenstande  eingehender  Besprechung  gemacht,  außerdem 
aber  an  zahlreichen  Stellen  sich  auf  die  redenden  Goldbrakteaten 
Schwedens  und  Dänemarks  bezogen,  wo  es  ihm  dai'auf  ankam,  für 

1)  Tidskrift  for  phüologi  og  psedagogik,  6.  aarg.,  Kjfbenham.  1865.  S. 
817—18. 
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6hi  besprochenes  Problem  der  Schreibung,  der  Wörtbildung,  des  Aus- 
druckes analoge  Beispiele  vorzuführen. 

Namentlich  der  dem  dritten  Hefte  entsprechende  Abschnitt  ist 
an  derartigen  Bemerkungen  reich ;  nach  den  auf  den  Umschlägen  der 
Hefte  angegebenen  Verweisen  finden  sich  im  ganzen  an  71  Stellen 
die  Legenden  von  48  Brakteaten  behandelt,  d.  i.  nahezu  die  Hälfte 
der  107  Nummern  bei  Stephens. 

In  den  vorliegenden  Bidrag  erklärt  Bugge  die  Inschriften  von 
39  Brakteaten,  zitiert  nach  Stephens'  Zählung,  von  denen  18  schon 
in  den  Bemerkungen  von  NI.  erscheinen,  21  aber  neu  sind,  so  daß 
sich  die  Summe  der  in  den  beiden  Werken  bearbeiteten  Brakteat- 
inschriften  auf  69  beläuft.  Aber  auch  in  den  Bidrag  greift  Bugge 
über  das  in  den  besonderen  üeberschriften  indizierte  BrjJrteatenmaterial 
vielfach  hinaus,  was  in  der  Natur  der  Aufgabe  liegt,  die  ohne  fort- 
währende Vergleiche  nicht  gelöst  werden  kann. 

Dieser  in  sich  geschlossenen  Abhandlung  S.  42 — 188,  oder  182 — 
328  der  Aarbeger,  sind  S.  1 — 41  die  Erklärungen  einer  Anzahl  von 
umord.  Grerätinschriften :  des  Schildbuckels  von  Torsbjserg,  der  Zwinge 
und  des  Hobels  von  Vimose,  der  Messerscheide  von  Kragehul,  des 
Stabes  von  Fr0slev,  des  Steines  von  Skääng  vorausgeschickt,  die  Be- 
sprechungen anderer,  wie  die  des  Beschlages  von  Vimose,  der  Pfeile 
von  Nydam,  des  Ringes  von  Körlin  S.  81 — 82,  des  Steines  von  Mö- 
jebro  S.  165  eingefügt.  Den  Schluß  S.  166—188  bilden  zusammen- 
fass^de  >allgemeine  Bemerkungen« • 

In  diesen  polemisiert  Bugge  zunächst  gegen  Salin,  der  die  nor- 
dischen Brakteaten  samt  ihren  Legenden  als  Nachbildungen  byzanti- 
nischer oder  römischer  Münzen  und  Medaillen  erklärt  habe  und  zwar 
so,  daß  die  Brakteatinschriften  entweder  (Salins  erste  Gruppe!)  durch 
mehrere  Mittelglieder  auf  lateinische  Inschriften  zurückgiengen,  oder 
daß  sie  (Salins  dritte  Gruppe!)  mechanische  Umbildungen  solcher 
seien,  wobei  an  Stelle  der  lateinischen  Buchstaben  die  diesen  jeweils 
äußerlich  gleichenden  Runenzeichen  gesetzt  worden  wären  und  gibt 
seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  daß  die  erste  Annahme  nicht  auf  alle, 
ja  nicht  einmal  auf  die  Mehrzahl  der  Brakteaten  dieser  Gruppe  zu- 
treffe und  daß  die  zweite  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  richtig  sein 
könne. 

Bugge  leugnet  nicht,  daß  nicht  wenig  Brakteatinschriften  Kopien 
nach  dem  Original  oder  selbst  wieder  nach  Kopien  seien ,  deren 
Zeichen  ohne  Rücksicht  auf  den  ursprünglichen  sprachlichen  Inhalt 
nachgebildet,  tatsächlich  mit  diesem  außer  Zusammenhang  gekommen 
sind;  es  sei  auch  möglich,  daß  einzelne  Inschriften  mit  runenähnlichen 
Zeichen  mißlungene  Nachbildung  lateinischer  Münzinschriften  sind« 
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doch  sei  die  Zahl  derselben  yerhältnismäßig  gering.  Eine  Zusammen- 
stellung der  bisher  gedeuteten  Inschriften  lasse  unverk^inbar  das  Be- 
stehen bestimmter  Formeln  hervortreten,  erweise  eine  gewisse  Zu- 
sammengehörigkeit derselben  hinsichtlich  der  in  ihnen  auftretenden 
Personennamen,  der  Kunenformen,  der  Orthographie.  Ebenso  seien 
sie  in  Bezug  auf  ihre  Ausdrucksweise  mit  den  anderweitigen  nor- 
dischen Inschriften  der  älteren  Reihe  auf  Geräten  nahe  verwandt, 
mit  der  Einschränkung,  daß  allerdings  eine  bloße  Kopierung  der 
Inschrift  mit  Außerachtlassung  des  Sinnes  sich  nur  bei  den  Brak- 
teaten  nachweisen  lasse  und  daß  verkürzte  Schreibung  bei  eben 
diesen  weitaus  häufiger  begegne  als  sonst.  Eine  Erscheinung,  die  sich 
bei  den  Mtinzinschriften  vieler  Länder  und  Zeiten  wiederfinde. 

Im  folgenden  formuliert  Bugge  in  14  Punkten  seine  Beobadi- 
tungen  zur  Form  und  zum  Inhalte  der  inschriftlichen  Texte:  bloßer 
maskuliner  Personenname  im  Nominativ;  Besitzformel;  Angabe  des 
Schenkers,  Angabe  des  Verfertigers,  des  Runenschrdbers,  der  Wä- 
hung  des  Brakteaten;  Anrede  im  Vokativ;  Dativ  der  Widmung  oder 
des  Auftraggebers;  zwei  Namen  für  ^ine  Person;  Benennung  des 
Brakteaten  für  sich  allein  oder  in  einem  Satze;  Erwähnung  der 
Runen,  Runenreihe;  Pronomina;  das  Adverbium  >immer<  in  Besits- 
formehi  und  gibt  eine  Uebersicht  der  von  ihm  ermittelten  Eärzimgen. 
Endlich  stellt  Bugge  zusanmien,  was  sich  ihm  an  religiösoi  Bezie- 
faungen  der  Brakteatinschriften  und  an  Göttemamen  ergeben  hat, 
deren  drei,  in  ags.  Form :  Ös,  Ing,  Tly  wie  bekannt  als  Buchstaben- 
namen des  germanischen  Alphabetes  auftreten,  und  geht  zum  Schlüsse 
auf  die  Frage  nach  der  gotischen  Quelle  und  der  erulischen  Vermitt- 
lung der  Runenschrift  an  die  Nordleute  ein. 

Bedeutungsvoll  erscheint  ihm  hier  das  öftere  Vorkommen  des 
Namens  JJha,  der  ihm  Familienname  einer  erulischen,  runenkundigen 
Familie  zu  sein  scheint,  sowie  das  Vorkommen  des  Terminus  erüoM  in 
verschiedenen  Namenkombinationen,  nach  seiner  Meinung  keine  Stan- 
desbezeichnung, sondern  der  Volksname,  ja  Bugge  macht  sogar  den 
Versuch,  den  bei  Prokop  bezeugten  Eruier  Sooaptobac  als  Angebörigea 
dieser  Familie  einzufordern  und  in  anderen  Namen  der  Brakteat- 
inschriften solche  historisch  nachweisbarer,  germanischer  Persönlidb 
keiten  aufzuspüren. 

Die  Sicherheit  der  von  Bugge  ^)  gewonnenen  Ergebnisse  zu  be- 
währen ist  der  Zeit  und  weiterer  Forschung  vorbdialten.  Doch  ist 
es  tief  zu  beklagen,  daß  es  ihm  selbst  nicht  mehr  vergönnt  ist,  ESn- 
wände  zu  prüfen  und  von  seinen  Auffassungen  differierende  Vorsehlige 
zu  überlegen,  denn  wenn  ihm  auch  in  seinem  Mitarbeiter  Magnus 

1)  t  zu  KristiÄnia  8.  Juli  1907. 
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Oben  ein  Erbe  erwachsen  ist,  der  diesen  Teil  der  wissensdiaftlichen 
Arbeit  Bugges  mit  rüstiger  Kraft  zu  übernehmen  und  zu  fördern 
vermag,  so  ist  doch  der  Ausfall  seiner  Autorität  ein  schwerer,  nicht 
ersetzbarer  Verlust,  den  ich  besonders  lebhaft  empfinde,  da  ich  da* 
rangdie,  an  einzelnen  Erklärungen  Bugges  Kritik  zu  üben,  von  der 
ich  wünschen  mußte,  daß  er  sie  noch  vernommen  hätte,  daß  sie  seinem 
reich  assoziierenden  G-eiste  nicht  verborgen  geblieben  wäre. 

Wie  groß  das  Maß  an  wissenschaftlicher  Erfüllung  sei,  das  uns 
durch  den  Tod  dieses  kühnen  und  scharfblickenden  Forschers  ent- 
zogen wurde,  der  bis  zu  seinem  Lebensende  mit  der  nie  befriedigten 
Unrast  jugendlichen  Feuers  über  Klippen  emporeilte,  zuweilen  weg- 
suchend zurückkehrte,  um  neue  Gipfel  zu  erklimmen,  läßt  sich  nicht 
abschätzen;  die  Schaffenskraft  seines  Geistes  stand  aufrecht  und  un- 
erschöpft, da  seine  körperliche  Lebensenergie  zur  Neige  gieng. 

lieber  einen  Teil  der  in  den  gegenwärtigen  Bidrag  behandelten 
Geiät-  und  Steininschriften  habe  ich  mich  erst  kürzlich  an  anderer 
Stelle  geäußert  ^)  und  muß  deshalb  verzichten,  auf  dieselben  in  dieser 
Besprechung  abermals  zurück  zu  kommen;  nur  soviel  sei  bemerkt, 
daß  Bugge  die  Legende  des  Steines  von  Skääng,  in  der  man  bisher 
ein  Namenpaar  oder  einen  Namen  mehr  Apposition  im  Nominativ  er- 
blickte, vielmehr  als  Dedikationsformel  bestehend  aus  Personenname 
im  Nom.,  Objektsakkusativ  il,  Praeteritum  des  Verbums  >hauen<  und 
Widmungsdativ  eines  Personennamens  "^gam  beurteilt.  Die  Behaup- 
tung dieses  Namens,  Nom.  an.  Oeirr,  auch  ftir  den  Stein  von  Sk&äng 
steht  ersichtlich  mit  seiner  Lesung  der  Inschrift  des  Stäbchens  von 
lYöslev  *  I  gmliB,  vokalisiert  '^gäRiltR,  in  Verbindung,  die  Aufstellung 
eines  Substantivums  oI,  mit  etymologischer  Doppelschreibung  cUl  aus 
*a2A,  das  Neutrum  sein  und  >  Schutzwehr  <,  in  der  gedachten  Stein- 
inschrift > gefriedeter  Denkstein«  bedeuten  soll,  ist  durch  das  öftere 
Vorkommen  des  Komplexes  aI,  aü  auf  Brakteaten,  für  sich  allein  oder 
als  Teil  eines  kleinen  Textes,  veranlaßt. 

Was  das  Stäbchen  von  Froslev  angeht,  möchte  ich  bemerken, 
daß  die  von  Bugge  vermutete  Lesung  unter  der  Voraussetzung,  daß 
das  erste  Zeichen  ein  Interpunktionsstrich  und  daß  die  beiden  fol- 
genden beschädigt  seien,  als  möglich  betrachtet  werden  könne,  daß 
aber  die  Gleichsetzung  des  Wortausganges  -»Kä  mit  den  deutschen 
Deminutiven  auf  -ili  zweifelhaft  erscheinen  müßte,  da  diese,  z.B. 
mask.  Deotili,  Folchili,  lAupili,  Bichili,  Scalchili,  fem.  TriutiU,  Hathli, 
Förstemann,  wahrscheinlich  gleich  ahd.  oberd.  chindüi  grammatische 
Neutra  sind,  welchem  Genus  die  umord.  Endung  -iä  nicht  entsprechen 
kann. 

1)  Z.  1  d.  PhO.  89  S.  ÖO-IOO. 
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Ebensowenig  vermag  ich  auf  die  Inschrift  des  Messerhdtes  von 
Eragehul  des  näheren  einzugehen,  das  auf  einer  Schmalseite  die  Le^ 
gende  ..  .uma  \  her  a  (1.),  auf  der  andern  das  Wort  alu  (1.)  zeigt, 
da  es  nicht  auszumachen  ist,  wieviel  am  Beginne  der  ersten  Zeile 
fehle  —  das  erhaltene  geschnitzte  Holzstückchen,  Stephens  1,317, 
ist  ja  nur  ein,  nicht  einmal  beträchtlicher,  Teil  des  Schaftes  —  oder 
auf  die  des  Beschlages  von  Vimose,  die  Bugge  als  «hSI  f&ßt  und 
'*'[t]9^...  transliteriert,  da  nach  der  Abbildung  bei  Stephens  1,301 
das  zweite  und  dritte  Zeichen  <n  zu  einem  sich  oben  beröhreiidea 
Gebilde  verschmolzen  sind,  das  möglicher  Weise  eine  andere  Auflösung 
als:  buchstäblich  hu  erheischt. 

Aber  auch  das  runische,  vermutlich  einen  Personennamen  enthal- 
tende Monogramm  ^  des  Ringes  von  Körlin,  dem  Worte  aiu  überge- 
schrieben, sowie  die  Ritzungen  der  Pfeilschäfte  von  Nydam:  Binde- 
rune anscheinend  aus  a  +  ^  in  dem  6men,  einfaches  l  in  dem  andern 
Falle,  geben  keinen  Anlaß  zu  weiter  ausgreifenden  Bemerkungen, 
nur  daß  mir  Bugges  Herstellung  seines  Wortes  "^alQ)  >Vsem,  Amiilet< 
mindestens  hinsichtlich  der  Pfeilschäfte  durchaus  unglaubhch  er- 
scheint. 

Dagegen  mag  es  angebracht  erscheinen,  einige  der  Brakteat- 
inschriften  an  der  Hand  von  Bugges  Interpretierungen  durchzugehen 
und  zugleich  den  bildUchen  Darstellungen  dieser  Ziermünzen  etwas 
mehr  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  dies  der  norwegische  Forscher 
getan  hat. 

Der  Brakteat  6,  Stephens  2  S.  522,  in  4  Exemplaren  zu  Magie- 
mose auf  Seeland  (Sjaelland)  gefunden,  ist  nach  Bugge  S.  76  Nach- 
bildung einer  römischen  Münze.  Er  zeigt  das  Brustbild  eines  bartlosen 
Mannes  mit  glattem,  doch  verziertem  Panzer  und  gewelltem  Haar, 
an  dessen  Hinterkopf  die  Zipfel  einer  Kopfbinde  sichtbar  sind.  Die 
rechte  Hand  des  heraldisch  rechts  schauenden,  hinsichtlich  des  Kopfes 
im  Profil,  hinsichtlich  der  Brust  nahezu  en  face  dargestellten  Biannes 
hebt  einen  Speer  in  Gesichtshöhe  aufgestellt  empor ;  die  linke  Schulter 
birgt  sich  hinter  der  inneren,  oberen  Ecke  eines  Schildes,  auf  der 
die  Figur  eines  sprengenden  Reiters  erscheint. 

Die  Ohrmuschel  am  Kopfe  ist  deutlich  und  so  ziemlich  an  ihrem 
richtigen  Platze,  die  Faust  in  zutreffender  Proportion  zum  Gesichte, 
der  Arm  aber,  dünn  und  verkürzt,  völlig  unproportional.  Das  sicht- 
bare obere  Ende  des  Speeres  zeigt  einen  doppelten  Widerhaken  und 
den  ganzen  Schaftteil  entlang  parallele  Einschnürungen,  sodaß  dieser 
wie  geperlt  aussieht.  Die  Buchstaben  der  Umschrift  am  Rande,  die 
in  3  Partien  zerfällt,  wenden  ihre  Füße  dem  Zentrum  zu.  Sie  h^* 
ginnt  zwischen  dem  Panzer  und  dem  Speere  mit  den  Lettern  jM, 
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setzt  sich  jenseits  des  Speeres  mit  dem  Komplexe  ^MH^Thh  fort  und 
endigt  an  dem,  dem  Hinterkopfe  des  Mannes  entsprechenden  Rand- 

10  18 

teile  mit  den  Runen  ^A^1MY- 

In  der  ersten  Partie  oa  suchte  Bugge  zunächst  einen  swm.  Per« 
sonennamen,  gemäß  dem  ersten  Teile  der  ahd.  Namen  Ogast,  OhiUa, 
Ohpern,  Ohharius,  den  er  mit  got  ög,  an.  Sash  >sich  fürchten«,  yer- 
band,  war  aber  dann  yiehnehr  geneigt  in  *öha  eine  Nebenform  zu 
dem  von  ihm  mehrfach  gefundenen  an.  Namen  Üha,  z.  B.  auf  dem 
Geräte  von  Gdemotland  u.  a.,  zu  erblicken,  se  faßte  er  als  bestimmten 
Artikel  wie  ags.  se,  got.,  auch  umord.  sa  >der<  und  erklärte  die  fol- 
gende Gruppe  JLshun  als  Hauptabschnitt  des  dem  an.  Adjektiv  ds- 
kunnB  >von  den  Göttern  stammend«  entsprechenden  umord.  Wortes, 
dessen  auslautendes  r  aus  dem  folgenden  dritten  Komplexe  Rhlaua 
(I.)  herübergezogen  wurde.  Den  Rest  eben  dieses  wollte  er  in  *Ä(i) 
(ay  au  a  ausfüllen,  was  nach  seiner  Ansicht  eine  Formel  >besitzt 
dieses  gute  Amulet«  sein  sollte. 

Dagegen  machte  M.  Olsen  bei  Bugge,  Bidrag  S.  79,  Note,  den 
Vorschlag  den  dritten  Abschnitt  der  Legende  nach  der  Schriftrichtung 
der  beiden  vorhergehenden,  also  gegen  die  linke  Orientierung  der 
Buchstaben  von  links  nach  rechts  zu  lesen,  d.h.  diese  Gruppe  als 
solche  von  Wenderunen  mit  der  wirklichen  Lautfolge  audlhR  zu  ver- 
stehen^), während  Bugge  den  Abschnitt  gleichsam  als  ßot>atpofif]8öv- 
Zeile  zu  der  vorhergehenden  angesehen  hatte.  Demnach  ergab  sich 
für  Olsen  die  schwache  Form  an.  dshunna  des  in  Rede  stehenden 
Adjektivs  mehr  dem  Komplexe  ualhR,  den  er  durchaus  überzeugend 
mit  dem  germ.  Worte  für  den  Kelten,  Römer,  Romanen  an.  valr 
gleichsetzte. 

Es  ist  zweifellos,  daß  diese  Beurteilung  der  Inschrift,  die  dieselbe 
als  bloßen  Namenkomplex  erklärt  und  keiner  Ergänzung  von  Laut- 
zeichen bedarf,  der  Bugges  weitaus  vorzuziehen  sei,  doch  zweifle  ich 
an  der  Identifizierung  von  Oa  mit  Üha  und  noch  mehr  daran,  daß 
der  Name  unserer  Brakteatinschrift  eine  Erinnerung  an  den  erulischen 
Häuptling  Sooaptoöac  bewahre,  da  ich  diesen  Namen  keineswegs  mit 
Bugge  NI.  S.  247  als  '^Swart-Üha  konstruieren  kann,  sondern  viel- 
mehr als  swm.  Beinamen  *8wartwa  zu  einer  thematischen  Nebenform 
*8icartu8  neben  got.  swarts  betrachte. 

Das  schmückende  Beiwort  ^äskunna  >von  den  Göttern  stammend«, 

1)  Man  halte  hierzu  die  Felswandinschrift  von  Hämmeren,  Bugge  NI  1,374, 
deren  4  erste  Ronen  üulfjß  nach  rechts,  deren  4  letzte  aWd  nach  links  orientiert 
sind,  deren  Laatfolge  sich  aber  doch  einheitlich  von  rechts  nach  links  ent- 
wickelt 
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müßte  auf  eine  fürstliche  Persönlichkeit  gemünzt  sein  und  erinnerte 
gar  sehr  an  die  Beinamen  der  römischen  Kaiser  Augustus  und  i.  B. 
dtuus  und  könnte  eine  üebersetzung  des  zweiten  sein,  obgleich  auch 
nach  germanischer  Anschauung  die  Dynastien  von  den  Göttern  stammen 
und  ihre  Stammbäume,  wie  das  got.  Haus  der  Amale  bei  Jordanes 
auf  Heroen,  die  hier  gradezu  Anses  heißen,  zurUckleiten.  Man  hätte 
die  Wahl  die  Umschrift  auf  einen  germanischen  als  Römer  natura- 
lisierten Fürsten,  gleich  Odoacer  oder  Theoderic,  zu  beziehen  oder  auf 
einen  Fürsten  lateinischer  oder  keltischer  Abkunft  mit  germanischem 
Namen.  Neuerdings  aber  schlägt  Olsen  ^)  vor,  die  9.  Rune,  die  for- 
mell dem  sicheren  l  des  Brakteaten  28  gleich  ist,  als  solches,  den 
ganzen  Komplex  5  bis  10  also  AsTcula  zu  lesen,  der  nach  Torps  Mei- 
nung eine  deminutive  Kurzform  aus  einem  mit  ashi'  zusammenge- 
setzten Personennamen  sein  soll.  Dabei  verweist  Olsen  auf  den  Speer, 
den  der  im  Bilde  dargestellte  Krieger  in  der  Hand  hält,  und  ver- 
mutet mit  anerkennenswertem  Scharfsinn  Beziehungen  zwischen  BUd 
und  Namen.  Ich  muß  mich  dem  runologischen  Grunde  für  Olsens 
neue  Lesung,  den  ich  überzeugend  finde,  durchaus  anschließen,  doch 
glaube  ich  nicht,  daß  man  deshalb  die  gewonnene  Fügung :  bestinmiter 
Artikel,  schmückendes  Beiwort,  Hauptwort,  das  Ganze  Apposition  zu 
Oa  verlassen  müsse,  sondern  denke,  daß  sich  ashüa  auch  als  Adjektiv 
wie  got.  salculs,  sJcapüls,  tveinuls  rechtfertigen  lasse,  das  hier  etwa 
>hastatus,  mit  dem  Speere  bewaffnet«  oder  > speerliebend«  bedeuten 
mag.  Ich  übersetze  demnach  >ille  hastatus  Romanus«  und  finde  da- 
bei die  Beziehung  der  Legende  zum  Bilde  noch  schlagender  gewahrt, 
als  wenn  Askula  deminutive  Kurzform  eines  Namens  wäre.  Was 
aber  den  Namen  Oa,  in  Runen  5^^,  angeht,  glaube  ich,  daß  der 
Komplex  mit  der  Wenderune  an  zweiter  Stelle  nicht  die  volle  Form, 
sondern  eine  graphische  Kürzung  sei,  wobei  vielleicht  die  Rune  o  mit 
ihrem  germanischen  Namen  got.  ütal  =  *öpal,  in  den  kontinentalen 
Runenalphabeten  othil,  odil,  otil^  zu  lesen  ist.  Demnach  ergäbe  sich 
*Ödila  oder  *Opla  als  volle  Form,  d.  i.  doch  wohl  derselbe  Name,  der 
ahd.  Libri  confrat.  als  Uodilo,  Mchb.  als  Oatüo  begegnet  und  als 
Deminutivform  zu  einfachem,  üodo,  OcUo  Libri  confrat.  und  St  G. 
anzusehen  ist. 

Daß  gerade  die  ö-Rune  mit  dem  späteren  Lautwerte  ä>€  in 
ags.  Stücken  des  öfteren  mit  Wortwert  edd  verwandt  ist,  wie  z.B. 
Beow.  520  fwcefne  -5^-,  904  rice\\'S(',  1703  eald  •  5^ •  u?e[ard],  Ausgabe 
von  Zupitza  Taf.  zu  Seite  25,  43,  78,  läßt  auch  für  unsere  Brakteat- 
inschrift  eine  derartige  Funktion  möglich  erscheinen  und  zwar  um  so 

1)  Briefliche  Mitteilung  vom  15. 2.  Oa 

2)  ArdÜT  f.  nord.  PhiL  15,27. 
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mehr,  ate  auch  die  dem  Audaute  des  Namens  entsprechende  Wende- 
nine a  ein  graphisches  Zeugnis  dafür  zu  gewähren  scheint.  Als  Yolle 
Legende  befürworte  ich  also:  '^Öäüa  se  Mkula  walkn  >(  dila  Romanus 
ille  hastatus<  und  daran  ist  grammatisch  beachtenswert:  die  vorto- 
nige Vokalverilnderung  in  sä  gegen  älteres  $a,  sowie  die  Auslautver- 
kürzung  in  tvaihii  statt  älterem  ^uhMüb,  die  sich  auch  in  den  beiden 
Namen  auf  wolAfn  des  nach  Noreen  aus  dem  Ende  des  7.  Jh.  stam- 
menden Steines  von  Stentofta  findet. 

Die  Randschrift  des  Brakteaten  steht  nach  Olsens  und  meiner 
Auffassung  zum  dargestellten  Menschenbilde  im  Verhältnisse  der  Be- 
nennung nach  Art  emer  Münzlegende,  was  ich  ebenso  u.  a.  für  den 
Namen  SSigaduR  des  Goldmedaillons  von  Svarteborg  annehme,  s^  es 
auch,  daß  der  Profilkopf  dieses  Medaillons  nach  Bugge  als  Nach- 
ahmung des  Kaiserbildes  einer  römischen  Münze  aus  dem  4.  Jh.  be- 
trachtet werden  müsse.  Dieser  Beziehung  einer  Brakteatlegende 
zur  zugehörigen  bildliche  Darstellung  hat  Bugge  in  seiner  Zusammen- 
fassung keine  Stelle  eingeräumt. 

Der  gleiche  Name  Öfla,  doch  sicherlich  von  einer  andern  Person 
getragen,  begegnet  wie  es  scheint  auch  in  der  Randschrift  des  Brak- 
teaten 56  von  Fünen  (Bolbro),  die  Bugge  S-  134  ff.  auf  Grund  einer 
durch  Direktor  Müller  nach  dem  Originale  verglichenen  Zeichnung 
Olsens  behandelt.  Die  untere  Partie  der  Umschrift  transliteriert 
Bugge  aata  ik  uha.  IHb  a  oplauxmd  liest :  ^A^-iib  Uha.  Lüu  a 
öpalrau,  was  eine  Besitzformel  sein  und  »ich  Üha  besaß,  lÄilR  be- 
sizt  (das)  £rbkleinod<  heißen  soll.  Die  obere  Partie,  in  Worte  geteilt 
und  ausgefüllt,  soll  ^(a^e  hisoh-k  A-k  ek  mit  der  Bedeutung  >die8e8 
kostbare  Stück  besitze  ich<  sein.  Ich  bin  nicht  im  Stande  mich  mit 
dieser  oberen  Partie  der  Umschrift  zu  benehmen  und  vermag  in  der 
unteren  den  Komplex  IUra  mcht  zu  deuten,  aber  an  Stelle  der  un- 
wahrscheinlichen Phrase  >ich  Üha  besaß  (das)<,  die  voraussetzte,  daß 
der  Brakteat  ursprünglich  keine  Randschrift  gehabt  und  diese  erst 
erhalten  habe,  als  ihn  llha  dem  '^LihR  schenkte,  möchte  ich  die 
Fassung  äi-aik  Üha  >ich  Uha  besitze  (das)<  vorschlagen,  in  der  ät 
die  anorw.  langvokalische  Form  des  Adverbiums  at^)  und  aik  Ver- 
schmelzprodukt aus  *aihik  >besitze  ich<  ist,  sodaß  neben  einfachem 
difftm  eine  adverbielle  Verstärkung  *Ai  äigan  vorausgesetzt  wäre. 
Den  Schlußpassus  der  unteren  Partie  aber  möchte  ich,  da  durch  Ol- 
sens verbesserte  Lesung  des  vorher  besprochenen  Brakteaten  6  das 
ohnehin  höchst  zweifelhafte  Wort  '^au  >b(mum<  Bugge  S.  79  ge&Uen 

1)  Koreen,  an.  Gr.  P  §  168,  woselbst  (U  als  Ablaut  za  at  erklärt  ist;  doch 
kann  die  lange  Form  wohl  auch  wie  deutsch  H,  nhd.  bei  und  be-  nur  Betonongs- 
dahnwig  «ein.  .  . 
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ist,  in  o^Ia  u  trennen  und  *dpla  urte  lesen,  wobei  es  nnbenommea 
bliebe,  die  Kürzung  ti,  die  lateinischem  F  für  >fecitc  konform  ist, 
nicht  im  Sinne  des  an.  yrkia  >machen<,  sondern  in  dem  des  umord. 
*tvurkijan  mit  anlautendem  Halbvokal  *u^rte  aufzulösen. 

Das  Bild  dieses  Brakteaten  zeigt  einen  herald,  links  schauenden 
Kopf  mit  Gesichtsmaske  und  längsgewellter  Metallhaube,  von  deren 
Hinterkopf  eine  zweireihige  Perlenschnur  als  Fortsetzung  eines  Perlen- 
kammes  am  Firste  und  am  untern  Rande  der  Haube  sowie  am 
äußeren  Rande  der  Maske  ausgeht  Unterhalb  dieser  Perlenschnur 
verläßt  das  Kopfende  eines  dicken  geflochtenen  Haarzopfes  die  Be- 
deckung. Unterhalb  des  Kopfes  steht  ein  gegürtetes  Pferd  mit  einem 
in  Kugeln  endigenden  ochsenhornartigen  Kopfschmucke,  gleichfalls 
nach  herald,  links  orientiert  und  außer  Relation  zu  dem  verhältnis- 
mäßig viel  größeren  Menschenkopfe.  Vor  der  Stime  dieses  findet 
sich  ein  Hakenkreuz.  Ob  das  Bild  auf  eine  der  in  der  Inschrift  ge- 
nannten Personen,  den  Eigner  oder  den  Verfertiger  gemeint  sei,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Die  Verschmelzung  Aik  >habe  ich<  findet  sich 
auch  als  Emgang  der  Legende  des  Brakteaten  97  von  Kjellers  Mose, 
Stephens  4,74,  Bugge  S.  68  f. 

Die  Kürzung  u  >fecit<  glaube  ich  auch  für  den  Brakteaten  14, 
Bugge  S.  80,  der  in  6  Exemplaren  auf  Seeland  (Faxe)  gefunden  ist, 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  obwohl  Bugge  diese  Au£fias8ung  S.  81 
ausdrücklich  verworfen  hat.  Dieser  Brakteat,  Stephens  2,527  zeigt 
im  Bildfelde  einen  weiblichen,  herald,  rechts  schauenden  Profilkopf 
mit  dem  Oberteil  der  Büste,  vor  dessen  Gesicht  sich  eine  volle  kleine 
Menschenfigur,  Kind,  mit  einem  doldenartigen  Gegenstande  in  der  er- 
hobenen Rechten  befindet.  Auch  der  linke  Arm  des  Kindes  ist  im 
Ellenbogengelenke  erhoben  und  die  Finger  der  Hand  gespreitet  Den 
Kopf  beider  deckt  je  eine  Mütze  mit  Pelzbesatz  oder  Pelzboden;  das 
Ohr  des  weiblichen  Kopfes  ist  deutlich,  nur  etwas  zu  tief  angebradit 
Auf  der  rechten  und  linken  Schulter  der  Büste  ruht  je  em  gefalteter 
Mantelteil;  die  Brust  querüber  läuft,  wohl  den  Mantel  verbindend, 
eine  einfach  gedrehte  Doppelschnur.  Umgeben  ist  die  Bildfläcbe  von 
einem  doppelten  Perlenrande.  Die  Legende  aus  6  Runen  bestehend, 
von  denen  drei  linksgewendet,  drei  rechtsgewendet  sind,  befindet  sich 
in  dem  freien  Räume  zwischen  Nacken  und  Hinterkopf  einersdts 
und  dem  Perlenrande  anderseits.  Die  Zeile  O^MSHf  z^gt  keinerlei 
Interpunktion.  Bugge  S.  80  konstruiert  seine  Lesung  *lau  sof  von  der 
Trennungslinie  der  Orientierung  aus  und  gründet  hierauf  die  Deu- 
tung *[a]!-aif  S,  (Personenname)  o[rie]  f[ä]pe,  wobei  das  zweite  Verbum 
der  auf  Brakteat  23  ausgeschriebenen  Form  facpi  entsprächa  *al'au 
soll  nach  Bugge  wieder  >Amulet<  oder  >Kleinod<  bedeuten.   Dtetndi 
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S.  47  hatte  den  Kunenkomplex  von  der  rechten  Flanke  an  fortlaufend 
als  foslau  gelesen  und  dafär  können  wir,  was  ihm  im  Jahre  1867 
nicht  möglich  war,  wiederum  die  Analogie  der  bereits  erwähnten  Fels- 
wandinschrift von  Hämmeren  geltend  machen,  deren  Einrichtung  bis 
auf  die  Zahl  der  Runen,  je  4  gegen  hier  je  3,  vollkommen  die  gleiche 
ist  Diese  Lesung  halte  ich  für  die  richtige,  wenn  auch  die  Laut- 
folge von  der  Imken  Flanke  an  den  sprechbaren,  ja  sogar  deutbaren 
Komplex  ualsof  ergibt,  aus  dem  man  einen  Frauennamen  *  Walso  zu 
got  wcMs,  an.  Volsungr,  ahd.  Wdisung  Libri  confr.  mehr  gekürztem 
Verbum  *f[äpe]  erschließen  könnte.  Sicherlich  ist  die  Auflösung 
*Fosla  u[rte\  dne  Künstlerinschrift  und  bezieht  sich  nicht  bloß  auf 
die  6  identischen  Brakteaten,  die  zu  je  zwei  mit  dem  Rücken  anein- 
andergelötet  sind,  sondern  auf  den  ganzen  Schmuck,  zu  dem  sie  ge- 
hören. Dieser  Schmuck,  abgebildet  bei  Stephens  a.a.O.,  besteht  in 
einem  geradlinigen,  mehrfach  gerippten,  hohlen  Goldzylinder,  an  dessen 
3  Doppelrippen  die  Brakteaten  befestigt  sind ;  ihre  Folge  wird  zwischen 
1  und  2,  sowie  zwischen  2  und  3  durch  je  eine  breite,  einfache  Rippe 
unterbrochen.  Schon  Dietrich  hat  die  Meinung  geäußert,  daß  dieser 
Kunstgegenstand  ein  Brustschmuck  sei,  und  ich  bin  davon  um  so  mehr 
überzeugt,  als  ich  vor  einiger  Zeit  bei  einem  Bukowiner  Bauernweibe 
ein^i  ganz  ähnlich  gebauten  Schmuck  von  wagrecht  aneinander  ge- 
reihten Schaumünzen  gesehen  habe,  der  in  der  Mittellinie  der  Brust 
und  in  der  Höhe  der  Halsgrube  getragen  wurde. 

Der  Name  des  Verfertigers  *Fösla  beruht  sicherlich  auf  ^Fansila, 
got  *Funsila:  westgot.  Fansa  589  Conc.  Tolet.  und  zeigt  denselben 
Uebergang  von  un>ö  wie  an.  osk,  ahd.  umnsc,  an.  rps,  got  runs 
»Laufe,  der,  was  ja  freilich  anerkannt  werden  muß,  in  an.  fuss  ent- 
sprechend ahd.  funs  nicht  eingetreten  ist.  Die  gleiche  vokalische 
Veränderung  dürfte  von  mir  aber  doch  wol  in  dem  Namen  Onla  aus 
*  ünnila  des  Brakteaten  von  Sotvet ')  nachgewiesen  sein.  Die  Sprech- 
form des  Namens  kann  noch  nasaliert,  also  Fösla  angenommen  werden. 
Eine  andere  Kürzung  für  *unirte  >fecit<  gewährte  nach  Bugges  Auf- 
lösung der  zu  Overhombsek  bei  Randers  in  Jutland  gefundene  Brak- 
teat  30,  Stephens  2,  542,  dessen  Legende  in  einem  Schriftbande  um 
die  Peripherie  des  Bildfeldes  läuft  Sie  beginnt  links  oben,  seitlich 
der  Oese  und  endigt  oben  rechts;  die  Füße  der  linksgewendeten 
Runen  sind  gegen  das  Zentrum  orientiert  mit  Ausnahme  zweier,  an 
Wortenden  stehender,  die  als  Sturzrunen  auftreten.  Das  Schriftband 
läuft  oben  an  beiden  Seiten  in  je  eine  vogelkopfartige  Figur  mit 
massivem  Schnabel  aus. 

Das  Bild  des  kreisrunden  Mittelfeldes,  ein  herald,  links  schau- 

1)  Gott,  gel  Anzeigen  1906  S.  164. 
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e&der  Kopf  mit  Hakenkreuz  vor  der  Mundgegebd  und  ein  glekhlidto 
herald,  links  orientiertes  vierfüfliges  gehörntes  Tier,  offenbar  Pferd, 
mit  arg  verrenkten  Beinen  und  aufler  Relation  zu  dem  sehr  viel  grä- 
ßeren  Kopfe,  scheint  mir  wenig  bedeutend.  Doch  ist  vielleicht  die 
am  Firste  gezähnelte  Haube  beachtenswert,  die  wie  es  scheint  auch 
das  Auge,  einen  Ausschnitt  freilassend  bedeckt.  Die  Inschrift  ergibt 
rechtsgewendet  und  mit  Ausdehnung  der  Sturzrunen  nr.  3 :  <  und  18: 0 

die  Lettemfolge:  ^IttX^n'WMrf^lWfhrÄW.  wovon  12  eine  Binde- 
rune von  a  und  t  ist,  14:  ^  ein  doppeltes  Dach  besitzt  und  19:  a 
ein  dreielementiges  Seitendetail  aufweist,  das  möglicherweiseni 
der  orthographischen  Absicht  der  Darstellung  von  lang-d  seine  Be- 
gründung hat.  Nach  der  sechsten  Rune  steht  ein  ein  Wortende 
markierendes  Trennungstrichelchen. 

Bugge  S.  113  ff.  transliterierte  und  füllte  die  Zeile  ^tr[M]r/[e]  g[i^ 
agela  atat[an]  sulo  ah  und  übersetzte:  >Agela  hat  die  Gabe  herge- 
stellt; immer  sollst  du  Sulo,  des  Tata  Tochter,  sie  haben  c  Völlig 
zweifellos  sind  in  dieser  Erklärung  die  beiden  Personennamen,  der 
des  Gebers  Agela,  der  sich  mit  dem  westgot.  Königsnamen  A§Qa 
6.  Jh.  deckt,  deutsch  umgelautet  Egilo  Libri  confrat  heifit  und  m 
hist,  miscell.  gleich  der  vorliegenden  urnord.  Form  mit  einem  e  statt 
i  der  Mittelsilbe:  Agelo  bezeugt  ist  und  der  der  Empfängerin  Mb, 
emes  fem.  Pendants  zu  ahd.  Suh  St.  Gallen  a.  976,  das  zu  ahd.  ftf, 
PL  stUi  >Säule<,  ags.  syl  gehören  muß.  Formell  scheint  der  urnord. 
Frauenname  mit  dem  adän.  Frauennamen  Siüa  Bugge  117,  sowie  mit 
dem  an.  Appellativum  stda  -u  >Säule<  gleich  zu  sein,  wonach  es  sieh 
ja  sicher  um  einen  Beinamen  feminini  generis  handelt,  der  aber 
freilich  auch  von  einer  männlichen  Person  geführt  sein  könnte.  Nidit 
minder  sicher  ist  der  Imperativ  äh  >habe<,  sowie  die  AusfBlhmg 
von  gwu  zu  ^gium,  für  ^gibu  Acc.  Sing.  >Gabec,  als  Objekt  des 
ersten  Satzes,  nicht  als  Verbum  >ich  gebe<,  da  sich  die  Verbalform 
des  Satzes  allem  Anscheine  nach  in  der  Kürzung  wrt  birgt.  Die  Aus- 
lassung des  Vokales  der  Stammsilbe  t  ist  wahrscheinlich  nur  enie 
graphische,  mit  Rücksicht  auf  den  Runennamen  g&u^  oder  wie  in 
pk  =  pik  Freilaubersheim  auch  ohne  solche.  Den  Uebergang  von  B 
zu  w  bringt  Bugge  mit  dem  bei  Noreen,  an.  Gr.  I*  §  227  besprochraen 
Vorgänge,  nach  dem  aus  h  entstandenes  to  vor  u  schwindet:  Hambh 
puB,  niol,  Glühe,  zusammen.  Der  Schwund  setzt  den  uebergang  der 
S-Artikulation  vor  u  in  u^-Artikulation  voraus  und  dieser  Stand  der 
konsonantischen  Entwickelung,  der  dem  Schwunde  vorhergeht,  ist  im 
Sinne  Bugges  durch  die  Form  *g%u)u  repräsentiert. 

Dagegen  schemt  mir  dir  Eitlämng  des  Komplexes  Sm  als  Ad- 
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eerbium  ä  >iinmer<  und  patronymischer  Genitiv  *Takin  unzutreffend, 
gekünstelt  und  mit  dem  dastehenden  Auslaute  i,  nicht  »,  unvereinhur. 

An  die  graphische  Unterdrückung  der  Genitivfiexion  zu  glauben 
iräre  mir  selbst  dann  schwer,  wenn  der  Kasus  ein  possessivischer 
wäre  und  das  Wort  für  >Tochter<  wirklich  dastände,  ich  kann  sie 
lim  so  weniger  annehmen,  da  dieses  Wort  nicht  dasteht,  sondern 
in  dem  vorausgesetzten  patronymischen  Genitiv  eingeschlossen  ge- 
lacht wird. 

Meiner  Meinung  nach  ist  atai  vereinfachte  Schreibung  für  ^attat 
und  dieses  Assimilierung  im  Satze  aus  ai  pat,  d.  i.  aus  einem  zu  dem 
folgenden  Verbum  aigan  gehörigen  Adverbium  ai  >bei,  an<  an  erster 
lind  dem  Objektsaccusativ  pai  >hoc<  an  zweiter  Stelle.  Diese  Assimi- 
lierung verhält  sich  ganz  wie  ags.  daite^  äeeUa,  ä^ßUeBt  aus  ämt  de, 
Sto,  ämt,  Sievers,  ags.  Gramm.'  §  201,4,  oder  an.  briöt^,  lUtat  aus 
iriöt  äuj  litt  äat,  Noreen,  an.  Gramm.  I*  §  266,  denn,  wenn  auch 
die  Enklisis  bei  ä(st  de,  hrioi  du  sicherlich  eine  anders  geartete  und 
engere  ist,  als  bei  ^cU  pat  ...ah,  so  sind  doch  die  Tonverhältnisse 
die  gleichen  und  deshalb  auch  das  Assimilierungsprodukt  tt  aus  tp 
in  der  umord.  aktuellen  Sprechform  *attat  das  gldche.  Da  Bugge 
9dbst  für  die  Inschrift  des  Brakteaten  104  S.  155  ff.  ein  freies  Ad- 
?erbium  at  in  der  Bindung  wisiu  ...  ät  >weise  ich  . . .  an«  behauptet, 
wird  man  die  identische,  von  mir  schon  vorher  für  den  Brakteaten  56 
in  Anspruch  genommene  Bindung  *di  äigan  »bei  sich  haben,  bei  sich 
behaltene,  was  vielleicht  durch  >behaltenc  in  >annehmen,  empfangen«, 
übergehen  konnte,  ausreichend  gestützt  finden. 

Was  das  Verbum  zu  Beginne  des  ersten  Satzes  anbelangt,  ver- 
kenne ich  nicht,  daß  die  Ausfüllung  der  Kürzung  wrt  im  Sinne  des 
Eiusgeschriebenen  Wortes  tourte,  Brakteat  25  von  Tjurkö,  Steph. 
2, 538,  den  vollkommen  befriedigenden  Satz  *wurte  giwu  Agda,  an. 
^wrle  gwf  Egle,  ergäbe,  ja  ich  war  sogar  versucht,  in  *yrtta  giof  eine 
bkße  Umschreibung  für  gefa  gleich  nhd.  >ein  Geschenk  machen, 
etwas  zum  Geschenke  machen<,  zu  vermuten,  so  daß  vom  Ver- 
fertigen des  Brakteaten  überhaupt  nicht  die  Rede  wäre.  Allein 
das  Fehlen  der  Flexion  in  tort  ist  mir  in  hohem  Grade  bedenklich, 
da  sie  den  Leser  vor  die  unentscheidbare  Alternative  stellte,  ob  er 
fie  1.  Sing.  präs.  tvorta,  oder  die  3.  wurte  anzunehmen  habe.  Ich 
glaube  daher,  daß  die  Auslautgrenze  des  Verbums  im  Konsonanten  t 
gelegen  und  daß  das  Präteritum  ein  solches  emes  ablautenden 
Verbums  sei.  Demnach  schlage  ich  die  Auflösung  ♦iwaü  vor,  bei  der 
mir  greifbarer  noch  als  bei  *g[i]ufu  der  Name  der  r-Rune  raipu  mit- 
zaispielen  scheint.  Dabei  muß  ich  allerdings  die  genaue  Bedeutung 
des  Verbums  unentschieden  lassen.   Nach  den  Werten^  die  &  B.  dem 
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ags.  writan  zukommen :  >zeichnen,  schreiben,  verÜASsen,  scfarifOich 
mitteilen,  jemand  etwas  verschreiben«  ist  ja  nicht  auszumachra,  ob 
es  sich  in  der  Legende  des  Brakteaten  auf  eben  diese,  oder  auf  den 
Entwurf  des  Bildes  beziehe,  oder  ob  *gibu  wrftan  wie  wriian  in  der 
ags.  Urkundensprache  >  einen  Besitz  durch  schriftliche  Erklärung  zu- 
eignenc,  d.  i.  also  einfach  >schenken<  vertrete.  Im  allgemeinen  wird 
eine  Uebersetzung  >Inscripsit  donum  Agila;  accipe  hoc  Sulo!<  dem 
Sinne  der  umordischen  Inschrift  nahe  kommen. 

Nach  der  vorerwähnten  Beobachtung  Noreens  über  den  schon 
für  das  6.  Jh.  konstatierbaren  Schwund  des  aus  6  entstandenen  w 
vor  u  im  Inlaute  müßte  man  für  das  Verbum  >geben<  eigentlich  dne 
lautgesetzliche  Konjugation  des  Präsens  Ind.  *giUf  gibis,  gibip  er- 
warten, so  daß  die  auf  dem  Brakteaten  57  aus  Seeland  bezeugte 
Form  gitu  älter  als  der  Wandel  von  h  in  tv,  oder  sekundär  aus  g^is 
restituiert  wäre. 

Diese  lautgesetzliche  Gestalt  der  ersten  Sing.  präs.  scheint  in 
der  Inschrift  des  Brakteaten  78,  Stephens  3,247,  tatsächlich  geboten 
zu  sein. 

Der  Brakteat  wurde  1870  zu  Nsesbjserg  in  Jutland  gefunden, 
wozu  später  5  weitere  Exemplare  zu  Darum,  bei  Stephens  4,77  als 
Brakteat  100  verzeichnet,  hinzugewonnen  wurden,  die  sämtlich  in 
Bezug  auf  die  Omamentierung  der  Umrandung  verschieden  ge- 
staltet sind.  Der  Brakteat  78  besitzt  einen  breiten  Rand  mit  4  kon- 
zentrisch angeordneten,  aus  je  3  Kreislinien  bestehenden  Bändern 
und  einer  abschließenden,  drahtartigen,  quergestrichelten  Umrahmung, 
in  deren  Zwischenräumen  1  und  4  ein  perlenförmiges,  sowie  in  2  und 
3  ein  größeres  dreieckiges  Ornament  schnurartig  angereiht  um  die 
jeweilige  Peripherie  läuft. 

Von  der  gerippten  und  ornamentierten  Oese  erstreckt  sich  üisl 
die  ganze  Bandpartie  hindurch  ein  dreieckiges  Blatt  mit  Randleisten 
und  einer  Füllung  von  26  Stück  kreisrunden  Wülstchen  nach  ab- 
wärts. 

Das  Bildfeld,  dessen  Durchmesser  etwas  mehr  als  ein  Drittel  des 
Gesamtdurchmessers  beträgt,  zeigt  die  heraldisch  rechts  orientierte 
Büste  eines  bartlosen  Mannes  mit  nacktem  Halse  und  einem  doppelten 
Perlenkranze  als  Kopfschmuck,  der  das  Haupthaar  in  2  Etagen  tdtt. 

Die  Oberbrust  überqueren  drei  kräftig  gezeichnete  Falten,  die 
ich  auf  eine  weite  togaartige  Gewandung  beziehe,  das  Ohr  ist  scfae- 
matisch  gezeichnet  und  gleicht  einem  von  oben  angesehenen  Schnecken- 
gehäuse.  Auf  der  linken  Schulter  sind  drei  Perlenpaare  sichtbar; 
über  dem  Ohre  und  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  das  Hanpt 
umwindende  Perlenschnur  finden  sich  2  parallele,  beiderseitig  in  Kugdn 
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auslaufende,  kleine  Spangen  und  über  diesen  eine  rechteckige  Figur 
B,  die  ich  als  Teil  des  Kopfschmuckes,  Schließe  etwa,  anzusehen 
geneigt  bin. 

Die  Inschrift  beginnt  entsprechend  dem  Nackenteile  des  Kopfes 
mit  den  drei  linksgewendeten,  mit  den  Füßen  nach  dem  Zentrum 
orientierten  Runen  ^51^,  transliteriert  ara  und  von  Bugge  S.  151  als 
schwachmaskul.  Personenname:  westgot.  Ara  683,  Bischof  von  Lissabon, 
ahd.  Aro  K.  a.  1090,  an.  Ari,  etymol.  gleich  got.  ara,  ahd.  aro  >Adler< 
erklärt;  dann  folgt  in  der  Zeile  das  besprochene,  doppelt  konturierte, 
gestreckte  Reckteck  und  hierauf,  dicht  am  Hinterhaupte  ein  u  in 
lateinischer  Stellung  V-  Jenseits  des  Kopfes,  von  der  Stime  an 
setzt  die  Legende  mit  den  Runen  ^Ylt  fort.  Da  nun  utika,  wie 
man  verbinden  muß,  nach  Bugges  Meinung  keinen  Sinn  gibt,  wollte 
er  als  Vorlage  der  Inschrift  vielmehr  *htika  voraussetzen  und  diesen 
Komplex  nach  der  Form  haitika  des  Brakteaten  57  ausfüllen. 

Allein  ein  Personenname  *Uttka  ist  keineswegs  so  aussichtslos, 
seine  Ableitung  mit  deminutivem  A-Suffix,  z.  B.  got.  Wereka  Kai., 
Mirica  Neapl.  ürk.,  as.  Ihiko  10  Frek.,  bekannt  genug  und  seine 
Basis  *üta  von  ahd.  Ueo,  Libri  confrat.  1 146,29.  H  206,24,  UtMÜo 
St.  P.,  IJeant  R.  829  aus  zu  erreichen,  einer  Namengruppe,  der  man 
wegen  der  modernen  Vertretung  Italing  des  altsalzburgischen  Orts- 
namens Ujsilinga^  Veelinge  kurz  u  im  Stammvokale  zuschreiben  muß, 
die  aber  wegen  urkelt.  tul-,  od-,  griech.  &S  in  oatepoc  trotzdem  mit 
german.  üt  Adv.  >aus<  zusammenhängen  kann.  Wir  gewinnen  dem- 
nach ein  Namenpaar  für  6ine  Person  Ara  ütika,  das  sich  hinsicht- 
lich der  Kategorien  und  der  Stellung  der  beiden  Namen  mit  dem 
Deminutivum  am  zweiten  Platze  ganz  dem  Elwa  Onla  des  Brak- 
teaten von  S(»tvet*)  vergleicht 

Hierauf  folgt,  entsprechend  der  mittleren  und  unteren  Partie  des 
Gesichtes,  am  Rande  bis  an  die  herald,  rechte  Schulter  herabsteigend 
eine  Häufung  von  Zeichen,  von  denen  das  erste  einem  runischen  < 
gleicht,  das  zweite  ein  X  sein  dürfte,  das  dritte  ein  vierstrahliger 
Stern,  das  vierte  ein  nach  rechts  offener  Viertelmond  zu  sein  scheint, 
das  fünfte  als  runisches  I,  das  sechste  als  A  imponiert.  Nach  diesem 
u  folgen  noch  ein  nach  Knks  offener  Viertelkreis  und  eine  mehr  gerad- 
linige Hasta,  dicht  an  der  Schulter. 

Von  diesen  Zeichen  verbindet  Bugge  2,  5  und  6  zu  der  Verbal- 
form giu  >ich  gebe«,  nicht  ohne  diese  Vermutung  als  sehr  unsicher 
zu  bezeichnen. 

Ich  gehe  noch  um  einen  Schritt  weiter,  indem  ich  vorschlage, 
den  Haken  nach  a  als  X;  zu  lesen  und  darin  das  apokopierte,  enkli- 

1)  05U  gel.  Anseigen  1906  S.  155. 
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tisch  gesetzte  Pronomen  tk  >ichc  zu  finden,  so  daß  sich  als  Oesamt- 
text  ein  kompleter  Satz  *Ära  Utika'k  giu  >A.  U.  ich  gebe  (das)« 
einstellt.  Die  Zeichen  3  und  4  sowie  die  beiden  auf  das  u  folgenden 
sind  dabei  nicht  als  runische,  sondern  als  figurale  angesehen;  2  an- 
dere figurale  Darstellungen,  anscheinend  ein  Schlüssel  mit  Bart  und 
ein  Hebel,  finden  sich  im  Bmnenraume  zwischen  der  beschriebenen 
Zeichenreihe  und  dem  Gesichte. 

Die  Funktionen  des  deminutiven  k-  und  {-Suffixes  sind  so  abseht 
gleich,  daß  sie  innerhalb  des  Namens  öiner  Person  wechsehi  können, 
wie  denn  z.  B.  der  Gote  Miriea  des  lateinische  Textee  der  Neapler 
Urkunde  sich  selbst  in  seiner  eigenhändigen  Unterschrift  Merüa  nennt 
Es  kann  daher  nicht  überraschen,  daß  auf  einem  zweiten  Brakteaten, 
dem  von  Overhombsek  No.  28,  Stephens  2, 540,  die  Nebenform  zo 
UHka  mit  Z-Suffix  UÜa  auftritt. 

Dieser  Brakteat  zeigt  im  Mittelfelde  einen  bartlosen,  jedes&IIs 
des  Schnurrbartes  entbehrenden,  herald,  rechts  schauenden  MSnner- 
köpf,  dessen  Haupthaar  durch  eine  umlaufende,  geperlte  Kopfbmde 
in  2  Etagen  geteilt  wird.  Am  Hinterende  sieht  man  die  zwei  Enden 
der  offenbar  hier  geknüpften  Schnur,  am  oberen  Kontur  des  Kopfei 
läuft  ein  gekrümmter  Rand,  wie  der  eines  eingesteckten,  zur  Be- 
festigung der  Frisur  dienenden  Kammes  entlang.  Unter  dem  Khu 
sieht  man  eine  Gewandspange,  hinter  dem  Winkel  des  Unterkiefen 
sihd  die  Windungen  der  Ohrmuschel  dargestellt,  nach  anatomischoi 
Begriffen  allerdings  nicht  an  korrekter  Stelle,  denn  sie  sitzt  hier 
eigentlich  am  Halse. 

Um  das  Bildfeld  schlingt  sich  ein  Schriftband,  das  beiderseitig 
oben  unterhalb  der  Oese  in  eine  vogelkopfartige  Figur  mit  massivem, 
nach  abwärts  gekrümmtem  Schnabel  endigt  Die  Runen  füllen  das 
ganze  Schriftband,  smd  mit  den  Füßen  nach  dem  Zentrum  gerichtet 
und  rechtsläufig.  Sie  ergeben  von  rechts  oben  an  beginnend  die  Zeile: 
iin^riHt>V!HAItt^KMt>VAlAAOW,  in  der,  wie  man  sieht,  die  erste 
Rune,  ein  dreielementiges  a,  als  Wenderune  steht.  Dreielementig  ist 
außerdem  das  a  zu  Ende,  ein  doppeltes  Dach  besitzen  die  beiden  t 
17  und  24. 

Sturzrunen,  die  ich  aufrecht  gestellt  habe,  sind  das  ßj  5,  das 
einfache  <,  7  und  die  14:  11,  19,  21,  22,  von  denen,  wie  sich  zeigen 
wird,  das  /  und  das  u  21  an  Wortschlüssen,  das  p  und  die  beiden  n 
19  und  22  an  Wortanfängen  stehen. 

Eine  besondere  Form  ohne  die  gewöhnliche  Kreuzung  der  Beine 
hat  das  o  23. 

Bugge,  S.  101  ff.  transliterierte,  indem  er  8  als  Bindemne  vo& 
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I  and  M,  18  als  M-Rune  mit  dem  Werte  i  ansah,  und  teilte  die  In- 
schrift: *aupa  wit  a  ui  huüald  tfu  iu  uo  twa  und  übersetzte:  >laO 
ans  zwei  mich  Auda  und  Uo  immer  besitzen,  o  T^r,  dieses  heilige 
Eleinod<,  wobei  ^Aufa  und  *Uo  ein  maskuliner  und  ein  femininer 
Personenname  im  Nominativ,  foit...iu^  die  erste  dualis  praesentis 
Hhu  zum  Präteritopräsens  aih  mehr  dem  zugehörigen  Pronomen,  twa 
das  auf  beide  Personen  bezogene  Zahlwort  >zwei<  in  neutraler  Form, 
Tiu  Vokativ  des  Gottnamens  Tj^,  ä  das  Adverbium  >immer<  und  ui 
iuäald  Substantiv  mit  dem  Beiworte  >heilig<  das  Objekt  des  Satzes 
sein  sollte. 

Diese  Erklärung  kann  nicht  weiter  (Gegenstand  der  Erwägung 
sdn,  seit  Olsen  (3)  gezeigt  hat,  daß  die  Runen  8  und  18  identisch 
und  eine  Modifikation  der  (j)ara'Bxine  seien  und  daß  5  nicht  als  w, 
sondern  als  p  gelesen  werden  müsse  und  auf  Grund  dieser  graphi- 
schen Richtigstellungen  eine  Lesung  *aupa  pU  Ath  uiUdd  tAuiu  uatwa 
ermittelt  hat,  die  er  zu  übersetzen  geneigt  ist  >Auda  besitzt  dieses; 
ich  Uotwa  statte  aus  den  mit  List  hergestellten  (oder  den  zauber- 
kriiftigen)  Runen-Brakteat«. 

Die  grammatischen  Elemente  dieser  Erklärung  sind:  zwei 
maskuline  Personennamen  *Auäa  und  *üotwa^  der  letztere  S.  10  zu 
"^Wolnltwa  ausgefüllt  und  aus  an.  vfttr^  umord.  "^wantuR  >Hand8chuh< 
abgeleitet^),  das  Verbum  >haben<  in  der  dritten  Person  Sing,  praes. 
aih  und  das  Verbum  >machen«,  got.  taujan,  in  der  ersten  ^g.  praes. 
*iauiu,  dazu  zwei  Objekte,  von  denen  das  erste  pit  als  Entsprechung 
zu  ahd.  thiß,  as.  thit  bezeichnet  wird,  das  zweite  uilaid  eine  Ableitung 
von  an.  v6l  f.  >List,  Kniffe,  ags.  wil  n.  >a  wile,  device c  sein  soll, 
dessen  Suffix  schon  Bugge  S.  107  aus  den  an.  neutralen  Bildungen 
auf  -aM  erläutert  hat. 

Beide  Bearbeiter  der  Legende,  Bugge  wie  Olsen,  haben  aber  die 
drei  Buchstaben  übersehen,  die  im  Innern  des  Bildfeldes  an  der 
Nackenpartie  des  Kopfes  mit  nach  dem  Zentrum  orientierten  Füßen 
von  rechts  nach  links  und  von  unten  nach  aufwärts  angeordnet  sind 
und  eine  als  utl  zu  lesende  Folge  HTH  ergeben.  Bezüglich  der  Zeichen 
dieses  Komplexes  wäre  zu  bemerken,  daß  der  seitliche  Bogen  des  u, 
etwas  verkürzt  nicht  ganz  die  Grundlinie  erreicht,  daß  aber  doch  die 
Bewertung  der  Rune  als  u  dadurch  keinen  Abbruch  erleidet  und  daß 
sie  deshalb  doch  nicht  im  Sinne  des  formell  zuweilen  konkurrierenden 
runischen  r  gedeutet  werden  dürfe;  daß  femer  das  t  gleich  dem  der 
gotischen  Inschrift  von  Kowel  einen  wagrechten  Querbalken  be- 

1)  Diesem  Namen  germ.  *Wtm^  entspräche  ahd.  Wa$mo,  Warna,  St  Q. 
a.  762,  854,  während  sich  dem  einfachen  Beinamen  an.  VfUr  Yngl.  saga  Kap.  27 
der  stm.  Name  in  ahd.  WamaMm  an  die  Seite  steUen  läSt 

0«lt  f«L  Am.  190a  Hr.  ft  28 
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sitzt  und  somit  dem  lateinischen  T  gleicht,  daß  endlich  der  Seitenast 
des  Z  nicht  vom  Kopfe,  sondern  von  einem  tiefer  gelegenen  Punkte, 
der  Mitte  der  aufrechten  Hasta  nahe,  abzweigt,  wie  das  auch  hä 
dem  M5  der  Randschrift  unseres  Brakteaten  der  Fall  ist. 

Mit  diesen  3  Zeichen  beginnt  nach  meiner  Ueberzeugung  die 
Legende,  die  ich  mit  haplographischer  Beziehung  des  links  gewendeten 
a  der  Umschrift  transUteriere  und  einteile:  *uüa  [a]upa  ßU  lik; 
uilaidtA  uiu  uotwa. 

Diese  Einteilnng  des  Textes  unterscheidet  sich  von  der  Olsens 
grundsätzlich  dadurch,  daß  als  Verbum  des  zweiten  Satzes  die  erste 
Sing,  praesentis  uiu  des  Brakteaten  von  Dannenberg  eingeführt  und 
daß  damit  im  Zusammenhange  der  Komplex  tA  nicht  als  Anlaut  des 
Verbums,  sondern  als  Auslaut  eines  flektierten  neutralen  Adjektivs 
*uil€Udta^  got  beispielsweise  *w€iüaidata,  angesehen  ist,  dessen  Aus- 
laut -dta  die  unmittelbare  Voraussetzung  fur  die  nord.  Neutralendung 
-«,  vereinfacht  -<,  wäre. 

Demnach  verändern  sich  aber  auch  die  meisten  der  übrigen 
Einzelheiten  der  Erklärung  Olsens. 

Bestehen  bleibt  nur  pit  >dieses<,  als  Accusativobjekt  des  ersten 
Satzes  sowie  aih  als  eine  Form  des  Verbums  >besitzen<.  Während 
aber  Olsen  diese  als  3  Sing,  praes.  nahm,  bin  ich  mehr  geneigt,  von 
den  weiteren  zwei  Möglichkeiten,  d.  i.  1.  Sing,  praes.  und  2.  Smg. 
imperativ!,  im  Sinne  der  letzteren  Gebrauch  zu  machen,  wonach  Utla 
Vokativ  und  der  ganze  Satz  eine  Anrede  ist.  Die  Form  des  Personen- 
namens, mit  ihrer  Synkope  des  Mittelvokales  aus  älterem  *  Utxla  ver- 
hält sich  wie  umord.  Onla  und  Fosla,  an.  Ätli^  Bupli,  Sprli  u.  a. 

In  außa  wird  nian  unter  diesen  Voraussetzungen  lieber  einen 
anderen  Satzteil,  als  etwa  einen  zweiten  Namen  des  Subjektes  er- 
blicken —  UÜa  Aupa  könnte  ja  allerdings  mit  Etwa  Ofda^  Ära  üiika 
verglichen  werden  — ,  wobei  man  die  Wahl  zwischen  Objekt  oder 
Adverbium  im  Satze  hat. 

Die  Beziehung  des  Wortes  zu  ahd.  0.  thie  ödegun  Acc.  PL  >die 
Reichen< ,  Tat.  ther  ötago  > dives« ,  Idoter  >praeditus< ,  gaatagUer 
>locupletatus<  (Graff  1,149),  zu  an.  audr  m.  >Reichtum<,  audagr 
>reichc,  Fritzner,  liegt  ja  sehr  nahe  und  es  macht  gegen  die  kon- 
krete und  gegenständliche  Bedeutung  dieser  Belege  nicht  so  sehr 
viel  aus,  daß  in  anderen  Belegen  der  Sippe,  wie  ahd.  keaota  >beati<, 
aotac  »beatus<,  Graff,  in  ags.  ead  n.,  as.  o^,  uppod,  got.  audakafts 
>X6xapitco|i.^oc«  und  audags  >|i.axdpioc<  die  Bedeutung  des  >8eeliscben 
Glückes,  der  Freude,  Seligkeit«  vorwaltet;  immerhin  könnte  außa  als 
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>Gut,  kostbares  Stücke  vom  Brakteaten  selbst  gemeint  sein,  was  sich 
mit  meiner  Vermutung  zur  Inschrift  von  Gdemotland^)  berührte. 

Aber  dieser  germ.  Sippe  gebührt,  wie  man  sieht,  ursprüngliche 
tönende  Spirans  ä  und  damit  wäre  das  umord.  Wort  des  Brakteaten 
nur  dann  verembar,  wenn  man  annähme,  daß  in  ihm  die  tönende 
Spirans  mit  dem  Zeichen  der  tonlosen  dargestellt  wäre. 

Da  man  diese  Annahme  nicht  notwendig  machen  muß,  ziehe  ich 
vor,  umord.  aupa  als  neutrales  Accusativadverbium  aufzufassen  und 
dem  ags.  Adv.  top  >  easily,  feciliter<  gleichzusetzen.  Eine  ahd.  Ent- 
sprechung scheint  das  Otfridische  Wort  &th  zu  sein,  dessen  Qualität 
und  Konstruktion  in  den  Stellen  IV,  19,  35  {hes  sie  uuaa  ouh  öth  und 
V,6, 10  thes  Üiie  liuH  uuas  ßu  Üh  mir  allerdings  nicht  ganz  klar  ist 

Da  eap  ei-sichtlich  zum  Adj.  eaäe  gehört  und  dth  bei  Kelle, 
Glossar  zu  0.  S.  457  mit  odi  >possibilis,  facilis,  uacuus<  zusammen- 
gebracht wird,  gelangen  wir  auf  die  Sippe  von  got.  außeis  >Spir]|i.oc9 
desertus<  und  da  ags.  ep,  yf  >more  easily<  ersichtlich  Komparativ- 
Adverbium,  got  *aupi8  ist,  so  ist  es  möglich,  daß  aupa  Adjektiv- 
Adverbium  mit  der  Endung  -a  aus  -om  sei,  die  ja  möglicherweise 
auch  in  got.  u^aila^  ahd.  tcala^  toola  bewahrt  ist.  Die  semasiologische 
Entwicklung  des  umord.  Adv.  würde  sich  aus  der  Analogie  von  lat. 
facilis  >leicht  zugänglich,  willig,  bereitwillig«  und  >geneigt,  willfährig, 
gütig,  gefällig«,  facile  pati  >geme  zugestehen«  im  Sinne  von  >bereit- 
willig,  geneigt«  verstehen  lassen. 

Für  ahd.  thi^,  as.  thü(t)  habe  ich  an  anderem  Orte  eine  Gmnd- 
form  *pUti  aufgestellt.  Sie  müßte  wohl  auch  für  das  umord.  Wort 
gelten  und  man  könnte  denmach  den  Auslaut  -i  vermissen.  Es  ist 
aber  zu  bedenken,  daß  im  gegebenen  Konnexe  das  verstärkte  De- 
monstrativpronomen vor  Vokal  steht  und  in  dieser  Bindung  das  aus- 
lautende t  eingebüßt  haben  kann.  Man  jdürfte  pU-aih  demnach  auf 
*pitti  aih  zurückführen.  Das  Verbum  >  haben«  kann  auch  hier  ge- 
nauer > behalten « ,  oder  selbst  > entgegennehmen,  annehmen,  em- 
pfangen« sein,  so  daß  sich  fur  den  ersten  Satz  der  Inschrift  die 
Uebersetzung  >Utla  nimm  das  geme  entgegen«  oder  >behalte  das 
willig«,  lat.  etwa  >Utla  libenter  hoc  accipe«  ergibt. 

Die  Beurteilung  des  zweiten  Satzes  hängt  davon  ab,  ob  uottoa 
Personenname  und  Subjekt,  oder  ob  es  eine  sachliche  Bezeichnung  und 
Objekt  zu  uitt  sei.  Dieser  Altemative  ist  nach  der  von  mir  emp- 
fohlenen Auffassung  von  uilalcUa  als  Adjektiv  schon  im  zweiten  Sinne 
praejudiziert,  wobei  mir  die  von  Olsen  nebenher  erwogene  Möglich- 
keit, daß  uotwa  dem  got.  Neufanim  waurstw  entsprechen  könne,  aus- 
schlaggebend war. 

1)  Gott  gel  Anzeigen  1906  S.  151  f. 
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Das  s  in  diesem  Worte  ist  got.  Einschub,  die  westgerm.  Ent- 
sprechungen zu  dem  zugehörigen  Nomen  agentis  got  tvaurstwa  und 
waurstuja:  ags.  wyrhta,  as.  Hei.  umrhteo,  ahd.  Tat  uuurhto  >opera- 
rius<,  leimuuurhto  >figulu8<,  Bo.  3  (Graff  1,974)  uurhia  swf.  >artifex< 
zeigen  keine  Spur  davon  und  lassen  die  Aufstellung  eines  umord. 
Neutrums  *u)orhtwa  zu,  gegen  dessen  Beziehung  auf  den  Brakteaten 
als  künstlerisches  Erzeugnis  nichts  zu  erinnern  ist. 

Die  Schreibung  ohne  inneres  rA,  kann  lautlich  aus  natürlicher 
Schwäche  der  Kombination,  oder  bei  vorhergehendem  Ausfall  des  h 
aus  weiterem  Verklingen  des  r '),  oder  aber  auch  graphisch  als  Kür- 
zung im  Innern  des  Wortes,  am  Ende  des  zu  (Gebote  stehenden 
Itaumes  erklärt  werden.  Was  das  damit  zu  verbindende  Adjektiv  an- 
langt, so  scheint  mir  doch  eine  Bildung  mit  an.  valdr.  sm.  und  Adj., 
ags.  toeald  Adj.  >powerful,  mighty<  am  nächsten  zu  liegen,  sei  es  daß 
wir  es  mit  einer  das  Substantiv  enthaltenden  bahuvrihischen  Komposi- 
tion, die  übrigens  effektiv  zur  Ableitung  geworden  wäre,  zu  tun  habcai, 
sei  es  daß  in  dieselbe  das  seltene  Adj.  eingetreten  wäre.  Demnach 
scheinen  mir  die  an.  persönlichen  Ableitungen  auf  -aldi:  glopdldi  = 
glopr  >an  idiot<,  hrimäldi  >emer  der  im  Ruß  am  Herde  liegt<  weitaus 
mehr  vergleichbar,  als  die  Neutra  auf  -did,  deren  Suffix  ja  doch  am 
sichersten  als  Metathese  aus  -aplla]  bestimmt  wird. 

Aber  Olsens  Begriffsermittlung  für  das  Adjektiv  >zauberkräftig< 
oder  >mit  List  hergestellt«  wäre  dadurch  keineswegs  derogiert,  warn 
sie  nur  sonst  mit  zwingenden  Gründen  behauptet  werdm  könnte. 
Da  die  Länge  des  Vokales  nicht  ausgemacht  ist,  könnte  man  sich 
versucht  fühlen  '^toOcddaB  mit  ags.  und  as.  wü-  in  wübodaf  wUemia, 
mldißdi  wilspel  in  Verbindung  zu  setzen,  in  welchen  Kompositis 
überall  der  Begriff  des  > Willkommenen«  dem  Grundwert  hinzugefügt 
wird.  Das  umord.  Adjektiv  dürfte  auch  >willkommen,  erwünscht« 
heißen,  um  der  Inschrift  zu  genügen,  doch  steht  dem  das  formeUe 
Bedenken  entgegen,  daß  das  in  diesen  westgerm.  Zusammensetzungen 
gelegene  Wort  toil  neutraler  ia-Stamm  ist,  sodaß  die  Annahme  einer 
schon  umord.  Kontraktion  *tüilaldaB  aus  potentiellem  *wüiawalda» 
etwas  gewaltsames  hat;  man  müßte  da  doch  wenigstens  ^wittMaM 
erwarten. 

Ich  muß  es  für  zulässig  erachten,  daß  auch  das  h  von  aih  trotz  der 
nach  ihm  anzunehmenden  Satzpause  haplographisch  sei  und  daß  das 
Adjektiv  demnach  in  der  Form  *huilaldta,  got  ^hweuaiaata^  aosge- 
mittelt  werde.   Die  aktuelle  Bedeutung  des  umord.  *hu>iUldaA  würde 

1)  Schw&che  des  r  vor  t  auch  in  der  Umschrift  des  Brakteaten  59  von 
Hesselg&rd  LuR  fad  oU  fär  *crU  Bogge,  S.  147  f.  oder  in  deutsch  Emigoi  lifari 
confirat.  11168,28  gleich  dem  sonstigen,  ebenda  öfter  bezeugten  Namen  J&wJii^f 
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sich  von  got  htceUa  >xpövoc<  her  vielleicht  als  >zeitlich  dauernd, 
perennis<  gewinnen  lassen. 

Wir  hielten  demgemäß  bei  einem  Wortlaute  der  Inschrift:  Ulla 
cMpa  pit  aih;  [h]wilaldta  mu  wo[rh]ttoa,  übersetzt  >Utla  libenter  hoc 
acdpe;  perenne  offero  opus«,  in  der  nur  der  Empfänger,  nicht  der 
diesem  bekannte  Dedikant  genannt  wäre  und  in  der  wir  für  das 
Verbum  *mu  außer  >offerre<  wohl  auch  andere  Bedeutungen  des 
ahd.  wihen  wie  >sancire<  oder  >benedicere<  zulässig  finden  mttßten. 

An  graphischen  Erscheinungen  bietet  der  Brakteat  folgende  inter- 
essante Einzelheiten:  die  Legende  beginnt  mit  3  linksgewendeten 
Runen  im  BUdfelde  und  setzt  mit  einer  linksgewendeten  Rune  am 
Rande  fort.  Diese  ist  zugleich  haplographisch  und  gehört  auch  zu 
dem  folgenden  Worte  der  weiteren,  rechtsgewendeten  Inschrift.  Das 
Pronomen  pu  ist  m  Sturzrunen  geschrieben,  ebenso  das  Verbum  uim, 
der  Anlaut  von  uottoa  und  der  von  uüaldta;  das  dem  letzteren  Worte 
vorhergehende  h  ist  trotzdem  haplographisch ;  uotwa  ist  innerlich  ge- 
kürzt. Die  Inschrift  bedient  sich  demnach  einzelner  Sturzrunen  oder 
ganzer  Wörter  in  solchen  zum  Behufe  der  Worttrennung  an  Stelle 
von  sonstigen  Trennungszeichen.  Sie  erspart  die  Doppelsetzung  an- 
lautender und  auslautender,  gleicher  Buchstaben  und  kürzt  die  Wörter 
nicht  im  Auslaute,  sondern  im  Inlaute. 

In  Bezug  auf  die  hier  in  2  Exemplaren  auftretende  Modifikation 
der  (jy^ra-Exme  /f  und  >^,  die  in  der  faktischen  Ausführung  etwas 
von  einander  verschieden  smd,  bemerkt  Olsen,  daß  bei  ihr  die  seit- 
lichen Anstriche  und  Abstriche  nicht  wie  beim  tA  1.  an  den  End- 
punkten der  aufrechten  Hasten,  sondern  an  eingerückten  Punkten 
einsetzen,  was  für  die  zweite  Figur  beiderseitig,  für  die  erste  wenig- 
stens hinsichtlich  des  Anstriches  zutrifft. 

Olsen  läßt  S.  25  diese  Modifikation  von  der  linksläufigen  Form 
der  eckigen  j<2ra-Rune  H  ausgehen,  die  man  sich  um  einen  Winkel 
von  45  ^  gedreht  denken  muß,  sodaß  ihr  verbindender  Querbalken  zur 
aufrechten  Haupthasta  wird.  Diese  Umformung  ist  eine  einstabige 
und  es  wäre  m.E.  zu  erwägen,  ob  nicht  von  ihr  aus  die  'A-Rune 
des  kürzeren  nordischen  Alphabetes  i(,  die  Anstrich  und  Abstrich  des 
l^  in  6ine  kreuzende  Hasta  zusammengelegt  enthält,  zu  begreifen  sei. 
Insbesondere  unverkennbar  scheint  mir  auch  die  formelle  Beziehung 
der  Ira-Rune  von  Overhombaek  zur  ags.  eckigen  jear-Rune,  da  man 
an  ihr  nur  die  linke  untere  und  rechte  obere  Parallele  zu  ziehen 
braucht  ^  um  das  ags.  Zeichen  mit  seiner  geschlossenen  Raute:  ^ 
zu  erhalten.  Femer  wäre  zu  erwägen,  ob  nicht  die  2-malige  iA-Rune 
der  Inschrift  von  Krogsta  vielmehr  in  den  Formenkreis  der  ira-Rune 
gehöre,  wonach  man  ^Mmk ...  u  wm»  transliterieren  dürfte,  was 
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ZU  Bugges  Erklärung  der  Legende  NL  128  nicht  schlechter  stimmte, 
als  seine  eigene  Transliterierung  des  Zeichens  mit  ^. 

Eine  andere  Ausprägung,  vermutlich  der  (^')dja-Rune  mit  dem 
Werte  des  Vokales  ^,  nicht  des  Halbvokales  j,  ist  von  Bugge  in  der 
Inschrift  des  Brakteaten  55  von  Magiemose,  Stephens  2,552,  sicher- 
gestellt. 

Dieser  Brakteat  zeigt  im  Bildfelde,  das  von  einem  vierfachen 
linearen  Zirkel  und  einem  lockeren  Perlenkreise  umgeben  ist,  den  he- 
rald, rechts  schauenden  Kopf  und  Hals  einer  weiblichen  Figur,  mit 
einer  Haube  bedeckt,  hinter  der  das  Oeflecht  eines  dicken  Haarzopfes 
sichtbar  ist.  Dem  Antlitze  zugekehrt  sieht  man  den  Kopf  und  Hals 
eines  krummschnäbligen  Vogels,  unter  dem  Frauenkopfe  befindet  sich 
ein  herald,  rechts  orientiertes  Pferd  in  wesentlich  kleineren  Maßen, 
mit  merkwürdig  verrenkten  Beinen,  deren  Stellung  keiner  möglichoi 
Gangart  entspricht:  das  allein  sichtbare  linke  Vorderbein  ist  vorge- 
streckt, das  rechte  Hinterbein  ruht  auf  dem  Boden,  das  linke  Hinter- 
bein schlägt  nach  rückwärts  aus.  Die  Haube  des  Frauenkopfes  en- 
digt in  einen  schleifenartig  zurückgebogenen  Zipfel.  Die  bildliche 
Darstellung  berührt  sich  nahe  mit  der  des  Brakteaten  24  von  Fünen, 
nur  daß  hier  die  einer  Linzer  Goldhaube  gleichende  Kopfbedeckung 
und  der  Haarzopf  sehr  deutlich  sind,  ebenso  die  4  Beine,  die  Gürtung 
und  der  ochsenhomartige  Kopfschmuck  des  Pferdes,  das  Ohr  des 
Frauenkopfes  und  ein  kleiner,  zierlich  gezeichneter  linker  Arm  mit 
Hand,  der  im  Ellbogengelenke  halb  erhoben  die  Relation  des  propor- 
tional viel  zu  großen  Menschenkopfes  zum  Pferde  herstellt.  In  voller 
Figur  erscheint  auch  hier  der  vor  dem  Gesichte  frei  in  der  Luft 
schwebende  krummschnäblige  Vogel. 

Auch  die  Inschrift  der  beiden  Brakteaten  zeigt  gemeinsame  Züge. 
Auf  beiden  steht  hinter  dem  Kopfe  der  Komplex  |^hh  mit  rechts  ge- 
wendeten, auf  dem  Zentrum  fußenden  Runen,  femer  zwischen  dem 
Kopfe  und  dem  vorgestreckten  Vorderbeine  des  Pferdes  mit  links- 
läufigen, auf  einer  Sekante  des  Kreises  fußenden  Runen  in  55  der 
Komplex  Y5^H,  in  24  Y^n5^Hi  und  in  beiden  Fällen  setzt  die 
Legende  am  Rande  jenseits  des  Pferdekopfes  fort,  in  55  mit  der 
Zeile  hlHMT^If  und  in  24  zunächst  mit  dem  Worte  hl^^/l»  auf  das 
noch  einere  längere  Gruppe  von  Zeichen  folgt,  die  Bugge  S.  62 
aa&uaaaliil  transliteriert  und  mit  dem  voranstehenden  lapu  zusammen- 
gelesen S.  64  deutet:  >die  Freundesgabe  sollst  du  immer  besitzen  Ua, 
sollst  du  besitzen  Lili<.  Ich  gehe  auf  die  Besprechung  dieser  Gruppe, 
deren  literale  Auswertung  durch  Bugge  mir  noch  recht  zweifelhaft  er- 
scheint, nicht  des  näheren  ein. 

Das  gemeinsame  der  beiden  Legenden  ergibt  sich  aus  der  6e- 
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genüberstellung  der  ganzen  Inschrift  von  55  oR  Jior  Athek  pit  mit 
dem  ersten  Teile  von  24  all  hotME  Idpu  ...,  es  sind  das  die  beiden 
einleitenden  Komplexe,  von  denen  der  erste  jeweils  überhaupt  iden- 
tisch, der  je  zweite  aber  ofifenbar  ein  und  dasselbe  Wort  in  etwas 
verschiedenen  Gestaltungen  ist.  Nach  Bugge  ist  all  wiederum  >V8Bm< 
als  Benennung  des  Brakteaten,  Hör  und  HouaR  aber  ein  mask.  Per- 
sonenname, der  auf  germ.  *hauha0  >hoch<  beruhe.  Dabei  scheint 
ihm  der  Komplex  Hör,  innerhalb  dessen  sich  zwischen  o  und  r  ein 
Punkt  vorfindet,  graphische  Kürzung  aus  der  zweisilbigen  Form  zu 
sein.  Aber  der  gleiche  Punkt  findet  sich  auf  dem  Brakteaten  hinter 
dem  /  von  ßAt  und  sichtlich  omamental,  nicht  graphisch,  im  Binnen- 
raume  zwischen  dem  Vogelkopfe  und  dem  Menschenantlitze.  Auch 
scheint  mir  die  Konfiguration  des  5^  darauf  hinzuweisen,  daß  er  nicht 
nach  sondern  vor  den  3  Runen  in  den  leeren  Raum  eingesetzt 
wurde.  Ich  muß  es  demnach  wohl  fUr  möglich  halten,  daß  h{fR  eine 
lautliche  Kontraktion  aus  houaR  sei.  Die  starke  Form  des  Ad- 
jektivs als  Personennamen  gewährt  sicher  der  deutsche  Ortsname 
Hoaslofa  Fm.  Nbch.  II*. 

Aber  es  ist  auch  des  weiteren  noch  möglich,  daß  das  abgetrennt 
gesetzte  all  in  beiden  Fällen  zum  Personennamen  gehöre  und  daß 
dieser  ein  Kompositum  *anhatihaR,  cHlhouaR,  dllhöR  sei,  dessen  ersten 
Teil  man  mit  dem  schon  im  got.  gelegentlich  ohne  Themavokal  auf- 
tretenden steigernden  Praefixe  all-:  allandjo,  allswerei^  ällwaldands, 
an.  in  den  Adjektiven  allviss  >megetviss<,  alläyrr  >meget  dyr<,  alU 
störr  >megetstor<,  allvescell  >meget  ussel<,  ags.  ecHlbeorht  >all-bright< 
identifizieren  darf.  Die  räumliche  Zerreißung  der  Namenteile  wäre 
ebensowenig  ein  Argument  gegen  ihre  Zusammengehörigkeit  wie  die 
abgeänderte  Schriftrichtung:  alU  rechts  und  -houaR,  -höR  links,  da 
auch  der  Brakteat  von  Sevet  den  emen  Namen  Or^la  in  drei  Teile 
zerreißt:  In  —  oatvle  \  a  Q.)  und  der  Brakteat  6  von  Magiemose 
beim  letzten  Buchstaben  des  Beiwortes  Asküla  zwar  nicht  die  Schrift- 
richtung, wohl  aber  die  Orientierung  der  Rune  umkehrt;  ja  diese 
Auffassung  wird  auch  durch  die  Lesung  der  i«-Rune  in  houaR  nicht 
berührt,  da  man  bei  einer  der  früheren  Lesung  r  entsprechenden 
Form  houaR,  Jwr,  wozu  vielleicht  Horico  9  bei  Lacomblet,  bei  der  auf- 
gestellten Gleichung  des  Wortes  mit  cärus  verbleiben  könnte,  ohne 
dadurch  den  Charakter  des  ganzen  Wortes  als  eines  zusammenge- 
setzten Personennamens  zu  gefährden.  Allerdings  aber  ist  ein  der- 
artiges Adjektiv  *hörQR  sonst  nicht  direkt  nachweisbar  und  als  Kom- 
positionsglied eines  Personennamens  erst  recht  nicht. 

Es  kann  nicht  entgehen,  daß  die  für  den  Brakteaten  55  sich  er- 
gebende Legende  *AUhöR  aihek  pat  >ich  A.  besitze  das<  um  ein  gutes 
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Stück  einfacher  uad  glaubwürdiger  klingt  als  die  bisher  angenommene^) 
und  daß  in  24  die  Phrasierung  *AUkouaB  lapu...  an  Frohüa  lafu 
des  Brakteaten  99  von  Darum  textlich  eine  beachtenswerte  Stütze  hat 

Was  die  graphische  Seite  des  Brakteaten  55  sonst  noch  angeht, 
glaube  ich  aufmerksam  machen  zu  sollen,  daß  sich  die  Legende  inner- 
halb des  Wortes  pat  der  verkehrten  Orientierung  der  Runen  (Wende- 
runen I)  bei  gleichbleibender  Schriftrichtung  ebenso  als  eines  Wort- 
trennung anzeigenden  Mittels  bedient,  wie  ich  das  bezüglich  des  Brak- 
teaten 28  von  Overhombaek  hinsichtlich  der  Sturzrunen  behauptet 
habe. 

Insbesondere  von  Belang  und  weitergreifender  Bedeutung  ist 
aber  die  von  Bugge  gefundene  Wertbestimmung  der  i-Rune  in  p4, 
rechtsgewendet  K»  die  er  mit  der  glücklichen  Intuition,  die  den  nor- 
dischen Bunologen  in  allen  Angelegenheiten  der  Agnoszierung  der 
Zeichen  eigen  ist,  feststellt,  ohne  daß  ihm  hierbei  aus  irgend  einem 
überlieferten  Alphabetar,  oder  aus  einer  wenigstens  ähnlichen  Vorlage 
einer  älteren  Stufe  der  Bunenschrift  die  notwendigen  Hilfen  zur  Seite 
stünden. 

Die  eine  Form  der  {jjöra-lXmie  des  Brakteaten  ^  verleugnet  ja 
nicht  ihre  Abstammung  von  der  eckigen  Ausprägung  des  Zeichens  in 
Istaby  und  Eragehul  Hi  sie  stellt  doch  eine  nur  ganz  unbeträchUicfae 
lineare  Verschiebung  der  letzteren  dar,  aber  das  andere  Zeichen  für 
i:  K  ist  völlig  neu  und  hinsichtlich  seiner  graphischen  Ab- 
kunft auch  von  Bugge  nicht  erklärt. 

Es  scheint  mir,  daß  der  Buchstabe  eine  selbständige  Entwicklung 
aus  dem  G  der  lateinischen  Monumentalschrift  sei,  derart  daß  zunächst 
der  geradlinige  Abstrich  desselben  zur  aufrechten  Hasta  ausgestaltet 
q  und  sodann  der  zum  Seitendetail  gewordene  Bogen  durch  dnen 
auf  diese  Hasta  einfallenden,  geradlinigen  Schenkel  eines  spitzen 
Winkels  ersetzt  wurde,  wonach  wir  die  Form  mit  linkem  Spitzwinkel 
"i  als  die  ursprüngliche  rechtsläufige  zu  betrachten  hätten.  Doch 
wäre  es  auch  denkbar,  daß  die  graphische  Entwickelung  dieser  be- 
sonderen yära-Form  gleichfalls  von  der  runden,  dem  kursiven  d  der 
pompeianischen  Wandschriften  gleichen  Rune  ausgehe,  wie  das  für 
die  andere,  eckige  Gestalt  derselben  H  zu  behaupten  ist  Die  Mittel- 
form q  läßt  sich  auch  auf  diesem  Wege  gewinnen.  Es  ist  femer  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Umbildung  gleichfalls  schon  zu  der  Zeit  erfolgte, 
da  dem  Zeichen  noch  der  Lautwert  j  zukam,  daß  sie  als  einfachere 
Form  dem  kursiven  Bedür&isse  entspringe  und  daß  ihre  eckige  Um- 
setzung gleich  der  von  gy  zu  H  aus  vermittelnden  Voraussetzungen 

1)  Vgl.  GoU.  gel  A.  1906  S.  140. 
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der  Holztechnik  zu  erklären  seL  Im  urnordischen  Fupark  konkurrierte 
hinsichtlich  der  Form  ^  oder  umgewendet  K  kein  zweites  Zeichen. 

Die  gleiche  ^i-Bune  erscheint  auch  in  dem  Namen  der  Brakteaten 
35,  36,  39,  41,  84,  der  in  35  und  84  auf  eine  Grundlinie  gesetzt 
ist,  in  36,  39,  41  außerdem  eine  parallele  Kopflinie  besitzt. 

Eechtsläufig  sind  41  hK<I^Y  und  84  >||^<Y,  linksläuflg  36  Y1>'i, 
39  Y1<^  und  35  Y1)|,  woselbst  die  Buchstaben  Ji  und  h  in  eine  Li- 
gatur zusammengezogen  sind. 

Beachtenswert  ist  die  Doppelsetzung  des  anlautenden  Vokales 
^  in  41  und  J^a  in  84,  sowie  das  Fehlen   des  Themavokales  in  84. 

Die  Zeichen,  i.  b.  in  39  und  84,  zeigen  mehrfach  kursive  Züge: 
auf  die  Grundlinie  schief  einfallende  Hasten  und  Buchstabenberührungen, 
sowie  in  der  ganzen  Ausführung  die  Merkmale  monogrammischer  Sti- 
lisierung. So  entwickelt  sich  z.  B.  in  35  das  Schluß-/?  mit  geschwun- 
genen Linien  blumenartig  aus  einer  oben  nur  zum  Teil  geschlossenen, 
elliptischen  Umrahmung. 

Es  handelt  sich  offenbar  überall  um  äin  und  denselben  Namen 
ein  und  derselben  Person,  von  der  Bugge  S.  128  mit  Recht  ver- 
mutet, daß  sie  mit  der  des  Brakteaten  96  von  Asum,  Stephens  3, 465, 
eines  übergroßen  Prachtstückes  mit  breiter,  reich  ornamentierter  Um- 
rahmung, identisch  sei.  Aus  der  Legende  dieses  Brakteaten  she  ik 
akas  fahi  (1.)  ergibt  sich  außerdem,  daß  ÄJcan  der  Runenmeister  und 
Künstler  sei,  und  aus  der  Schreibung  Y1>1  läßt  sich  ein  Argument 
für  die  Lautgeltung  der  in  den  übrigen  auftretenden  Rune  ^  als  ^ 
abziehen. 

Die  bildliche  Darstellung  der  Brakteaten  36,  39,  41,  84  enthält 
ein  Pferd  und  darüber  ein  Menschenantlitz  mit  Brustansatz  und  ge- 
zipfelter  Haube,  beide  heraldisch  rechts  orientiert,  die  Anbringung 
des  Namens  am  Rande,  dem  Menschengesichte  gegenüber  ist  in  allen 
4  Fällen  die  gleiche,  obwohl  die  Zeichnungen  selbst  so  wenig  wie  die 
Namenschreibungen  identisch  sind.  In  35  ist  die  Orientierung  des 
wenig  sorgfältig  gezeichneten  Bildes  eine  heraldisch  linke. 

Wäre  die  Doppelschreibung  des  Anlautes  in  41  und  84  nur 
Zeichen  der  Länge,  so  könnte  man  *äJcaR  nach  dälidun  Tune,  häteka 
Lindholm,  ah  Brakt.  30,  auf  *aikaR  zurückführen,  aber  die  Darstellung 
in  beiden  Fällen  mit  verschiedenen  a-Lettern,  läßt  auf  ursprünglich 
zweisilbige  Aussprache  des  Anlautes  schließen,  der  in  35,  36,  39,  96 
zum  Einsilber  ä  kontrahiert  ist.  Schon  Bugge  S.  129  wirft  den  Ge- 
danken hin,  daß  AAkaJ^  möglicherweise  auf  einer  älteren  Form  *Än- 
aJcoR  beruhen  und  sich  aus  dem  an.  Verbum  aka  ä  erklären  könne. 

Ich  glaube  die  Sache  ist  noch  einfacher,  wenn  man  von  ursprüng- 
lichem ^ä-akan  mit  dem  negativen  Nominalpraefixe  an.,  ahd.  ä-,  ags. 
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S-  ausgeht,  da  in  diesem  Falle  Kontraktion  zu  einfachem  ä-  auch  zu 
einer  Zeit  möglich  ist,  die  in  der  Praeposition  an  noch  auslautende 
Nasalis  festhält;  einfacher  auch  als  zwischenvokalischer  Ä-Schwund, 
da  got.  ahaks,  malb.  {h)arfalhi  > Taubenschlage,  woran  Olsen  bei  Bugge 
ebenda  erinnert,  t -Stamm  ist  und  man  außerdem  doch  erwarten  müßte, 
daß  bei  dem  in  mehrfachen  Schreibungen  vorliegenden  Namen  einmal 
auch  das  etymologisch  berechtigte  h  gesetzt  wäre.  Die  Basis  des 
Beinamens  *AakaR  kann  wie  bei  ahd.  äioUi,  äherzer^  ags.  'äfcJle  >de- 
corticatumi,  a^möd  >amen8<,  langob.  ämund  ein  Substantiv  von  be- 
liebigem Themacharakter  sein,  das  man  ebensowohl  mit  an.  äka^  öh 
>fahren<,  als  mit  ags.  acan,  öc  >schmerzen,  dolere<  verbinden  dürfte. 
Bei  der  Unsicherheit  der  ganzen  Sachlage  kann  man  auch  nicht  ent- 
scheiden, ob  der  ags.  Name  Aca,  den  Bugge  aus  einem  mercischen 
Diplom  von  759  nachweist  und  der  diesem  anscheinend  entsprechende 
Äho,  den  neben  stm.  AJic  die  Libri  confrat.  gewähren,  mit  dem  ur- 
nord.  Namen  gemeinsamen,  etymologischen  Ursprung  haben. 

Bugge  wollte  S.  129  auch  den  zweiten  Namen  der  Legende  des 
Brakteaten  19  von  Skäne  lapu  laukaR.  galcait  alu  heranziehen,  den 
er  unter  Zurückweisung  der  Auflösung  Läfilers  von  ga  zu  gau  —  das 
u  müßte  durch  den  unteren  Winkel  des  g  X  dargestellt  sein  —  als 
ga-akoR  konstruierte,  was  nicht  nötig  ist,  da  wir  aus  den  deutschen 
Ortsnamen  Galceshusen  9  und  Gekhingin  9  Fm.  Nbch.  11*  einen  zu 
umord.  *GakaR  stimmenden  Personennamen  ableiten  können.  Die 
Ligatur  des  g  und  a  ist  hier  genau  dieselbe,  wie  sie  3  mal  auf  dem 
Lanzenschafte  von  Kragehul  steht,  auf  dem  sie  bisher  als  ga,  nichts 
weiter,  gelesen  wurde,  während  neuerdings  Olsen  (3)  S.  19  darin  eine 
Sigle  für  dreimal  gesetztes  ^gibu  auja,  d.  i.  die  von  ihm  für  den 
Brakteaten  57  von  Seeland  gefundene  Segens-  oder  Grußformel,  zu 
erblicken  geneigt  ist. 

Bewährt  sich  diese  Deutung,  die  Olsen  an  meine  Erläuterung') 
des  Brakteaten  G7  von  Skodborg  anknüpft,  so  könnte  man  in  der 
Schlußgruppe  aa  der  Inschrift  des  Brakteaten  71  von  Börringe  (Sk&ne), 
Stephens  2,876  :^^:ninWt  —  Y^a^^I,  transliteriert  laukaß — 
tanuluiaa,  die  nach  Bugge  S.  73  möglicherweise  auch  al  gelesen 
werden  könnte,  eine  andersgeartete  graphische  Darstellung:  innere 
Kürzimg  mit  bewahrtem  An-  und  Auslaute  für  *auja  vermuten,  der 
entsprechend  dann  tanulu  Vokativ  eines  Personennamens  sein  müßte. 
Doch  scheint  es  mir  nicht  empfohlen,  diesen  Personennamen  mit 
Olsen  bei  Bugge  S.  72  als  masculines  Kompositum  mit  *'uIIur  aus 
'WulpuR,  got.  -wulpus,  im  zweiten  Teile  zu  verstehen  und  die  An- 

1)  Gott.  gel.  Anz.  1903  S.  708  f. 
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nähme  eines  Frauennamens  mit  d-Thema  doch  wohl  ein  gutes  Stück 
näher  zu  liegen. 

Daß  diese  Art  Frauennamen  keine  Deminutiva  auf  -üo  seien, 
sondern  substantivierte  Adjektiva  auf  -ala-,  -ula-,  die  in  die  Kategorie 
der  got.,  ursprünglich  verbalen  Adjektiva  sakuls,  sJcapuhj  slahals  ge- 
hören, habe  ich  mehrfach  behauptet  und  glaube  ich  festhalten  zu 
dürfen.  Ein  sicheres  Beispiel  hierfür  ist  ja  doch  der  Frauenname 
Hagalu  des  Brakteaten  68  von  91st,  Stephens  2, 561 :  A'l^  —  X1H, 
der  die  stf.  Form  eines  nachweisbaren  an.  Adjektivs  hagall  >tjenlig< 
darstellt,  wogegen  Bugge  S.  99  hag  für  den  Anfang  eines  maskulinen 
Personennamens  mit  weggelassener  Endung  hielt.  Dem  Namen  Ta* 
nulu  darf  man  'das  Verbum  ahd.  eetien:  ih  eeno  ouh  sie  >et  ego 
provocabo  eos<  bei  Notker,  Graff  5,685,  bair.  senen  >locken,  necken«, 
auch  aus  alten  Quellen  belegt  >irritare,  allicere,  pellicere<  Schmeller- 
Frommann,  mhd#  £;cn{n)en  >reitzen,  locken«,  ags.  tmnan  in  der  Bin- 
dung tennaß  and  tcetaß,  von  den  Eltern,  die  ihre  Kinder  locken  und 
hätscheln,  gesagt,  zu  Grunde  legen,  das  in  got.  Gestalt  *lanjan  lauten 
müßte  und  in  anderem  Sinne  als  Bugge  S.  72  meinte  in  fauratani 
>o7](i6rov<  gelegen  sein  kann. 

Das  Adjektiv  *tanulaB,  das  das  j  der  schwachen  Verbalbildung 
ebensowenig  zu  enthalten  braucht,  als  das  got.  Adj.  skaptUs  das  j 
des  ablautenden  Verbums  sJcapjan  zeigt,  mag  also  >zum  Locken,  Necken 
geneigt«  bedeuten  und  ist  im  ersteren  Sinne  ein  vortrefflich  passender 
weiblicher  Beiname. 

Der  Name  des  Gebers,  Runenmeisters  oder  Verfertigers  des 
Brakteaten,  jedesfalls  dessen,  von  dem  der  Gruß  und  Wunsch  an  die 
Tantilu  ausgeht,  findet  sich  auch  auf  dem  vorher  erwähnten,  schoni- 
schen  Brakteaten  19,  sowie  auf  dem  öchleswigschen  von  Skrydstrup 
18,  Stephens  2,  529,  mit  der  Legende  n^HJtY  —  (11^  und  ich  bin 
nunmehr  doch  zu  der  Meinung  gekommen,  daß  dieser  Beiname,  den 
Bugge  NI.  S.  163  Note  1  in  dem  gotländ.  Hofnamen  Laufes,  dessen 
Eigentümer  LaukuR  heißt,  nachweist,  etymologisch  mit  an.  laukr  m. 
»allium«,  nhd.  lauch,  gleich  sei,  da  ich  bei  Egilsson  als  dritte  Be- 
deutung dieses  Wortes  >arbor,  in  appellationibus  gladii«,  als  vierte 
>arbor  navis,  malus< :  laukr  Jieitir  sigluire,  SE  1,  442,  angegeben  finde, 
von  denen  i.  b.  die  zweite,  die  dann  auf  körperlich  gestreckten  Wuchs 
des  Trägers  zu  beziehen  ist,  dem  Inhalt  und  StUe  der  german.  Bei- 
namen vollkommen  entspricht. 

Ganz  in  der  gleichen  Art  wie  der  Name,  beziehungsweise  nach 
meiner  vorgetragenen  Auflassung  zweite  Namenteil  houaR,  hoR  der 
Brakteaten  24  und  55  als  gerade  Zeile  auf  einer  Sekante  des  Kreises 
zwischen  Kopf  und  Vorderbein  des  Pferdes,  ist  der  Name  i^inPIM^ 
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(r.)  des  in  3  Exemplare  gefundenen  Brakteaten  80  von  NsBsbjaerg, 
Bugge  S.  73,  angebracht,  der  auch  in  der  bildlichen  Darstellung  mit 
dem  krummschnäbligen  Vogel  (Falken?),  dem  Menschenantlitz  gegen- 
über, zu  diesen  beiden  stimmt. 

Der  Brakteat  zeigt  außer  dem  Personennamen  Niuwila  unter  dem 
Vorderbein  des  Pferdes  den  linksläufigen  Komplex  ipl  als  Randschrift, 
mit  dem  FuJBende  gegen  den  Mittelpunkt  gerichtet,  und  hinter  dem 
Nacken  des  Menschenkopfes  zwei  Zeichen,  die  als  Bunen  interpretiert 
als  ein  über  das  Dach  hinaus  verlängertes  i:  f  und  als  ein  an  den 
3  Endpunkten  geknöpftes  k:  Y  erklärt  werden  könnten,  wie  denn  in 
der  Tat  Noreen  tk  las.  Daß  aber  diese  beiden  Zeichen,  die  mit  ihren 
Fußpunkten  auf  der  Peripherie  ruhen,  also  dem  Komplexe  ipl  gegen- 
über verkehrt  orientiert  sind,  überhaupt  literalen  Wert  besäßen,  ist 
wenig  glaubhaft,  da  das  erste,  nur  als  ein  mit  zwei  Dompaaren  be- 
setzter Spieß  auch  auf  dem  Brakteaten  9  von  Dannenberg,  Stephens 
2,524,  das  zweite,  ein  dreiarmiges,  an  den  Enden  geknöpftes  Kreuz 
Y  auch  auf  dem  schon  erwähnten  Brakteaten  68  von  Ölst  vorkommt, 
woselbst  es  nebst  zwei  Hakenkreuzen  und  einem  vierarmigen  Kreuz 
lediglich  zur  omamentalen  Ausfüllung  leerer  Flächenpartien  verwandt 
ist  und  mit  der  Inschrift  garnichts  zu  schaffen  hat. 

Wir  haben  es  demnach  in  der  Legende  des  Nasbjaerger  Brak- 
teaten außer  dem  Namen  nur  mit  der  Gruppe  Ipl  zu  tun,  die  Bugge 
S.  73  mit  dem  Wunschworte  lapu  anderer  Brakteaten  verbindet  und 
*laiu  al  auflösen  möchte. 

Ist  nun  diese  Gmppe  nicht  überhaupt  Hpu  zu  lesen,  d.  h.  geht 
das  r  am  Schlüsse  nicht  auf  ursprüngliches  [\  zurück,  das  fehlerhaft 
reproduziert  sein  könnte,  so  möchte  man  vorziehen  sie  vielmehr  im 
Sinne  des  dnmal  bezeugten,  mit  gabaurjaba  synonymen  got.  Adver- 
biums lapaleiko  >i^8do>(;,  ^Siora,  libenter<  2  Cor.  12, 15  zu  ergänzen, 
wonach  wir  eine  zur  Legende,  beispielsweise  des  Brakteaten  99  von 
Damm :  Frohila  —  lapu  (1.)  parallele  Formel  erhielten,  die  auf  den 
instmmentalen  Dativ  lapa  oder  Akkusativ  lapu  den  Rückschluß  ge- 
stattet, daß  seine  Bedeutung  nicht  von  an.  Ipä  >invitatio<  und  nicht 
von  got.  lapon  ixaXsiv,  vocare,  invitare<  aus  zu  ermitteln  sei,  son- 
dern aus  einer  älteren  oder  speziell  entwickelten,  die  eben  im  got 
Adverbium  fortgepflanzt  ist.  Dabei  müssen  freilich  die  speziellen  Be- 
deutungen des  got.  Verbalabstraktums  lapons  iTcapdxXnjoic,  consolatio, 
Trosti,  >X6Tpo)otc,  redemtio,  Erlösung«  außer  Spiel  bleiben,  da  sie 
ersichtlich  von  der  ersten  Bedeutung  des  Wortes:  >xXf)aic,  vocatio, 
invitatio«  ausgehen.  Dagegen  dürften  die  beiden  ags.  Komposita  des 
Beowulf  in  den  Bedeutungskreis  des  umord.  Wunschwortes  lapu  ge- 
hören, von  denen  das  eine  tefler  neodladu  mit  Holthausen  Glossar 
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S.  164  >nach  Wunsch<  bezeichnen  muß,  das  andere  in  dem  Passus 
him  w<ßs  ful  boren  ond  freondlaäu  wordum  bewmgned  etwa  >Freundes- 
gruß<  oder  > Willkommen«  vertreten  dürfte. 

Eine  andere  Kürzung  des  Adverbiums  bietet  m.  £.  der  Brakteat 
73  aus  Gotland,  Stephens  2,  878,  mit  dem  alleinigen,  zwischen  zwei 
parallele  Zeilen  eingeschlossenen  Komplexe  14^1,  Bugge  S.  74,  ein 
Verbalabstraktum  von  lapon  aber^)  der  Brakteat  27  von  Trollhätta, 
Stephens  2, 540,  dessen  Umschrift  mit  rechtsläuflgen,  auf  die  Peri- 
pherie orientierten  Bunen  in  2  Partien  vor  dem  Gesichte  und  hinter 

6 

dem  Nacken  der  dargestellten,  menschlichen  Büste  steht:  tl^PÄh  — 

10 

l^>5iMAi  der  wie  man  sieht  außer  dem  Obliquus  lapoäu  zu  an.  la- 
daär  m.  >an  invitation«  auch  einen  Komplex  tawo  enthält,  den  man 
als  Namen  einer  Frau,  aber  auch  als  fem.  Beinamen  eines  Mannes 
beanspruchen  dürfte;  für  den  letzteren  Fall  gewährt  ja  nicht  bloß 
das  an.  einschlägige  Beispiele,  sondern  auch  schon  das  got.  wie  ost- 
got.  Mammo  bei  Marius  ep.  Aventicensis. 

Das  Bild  dieses  Brakteaten  27  ist  merkwürdig.  Es  zeigt  einen 
herald,  rechts  schauenden  Kopf  mit  Binde  und  einer  Perlenschnur  am 
Firste  des  Scheitels.  Der  obere  Teil  der  Büste  reicht  bis  zum  Rande 
der  Ziermünze  und  zeigt  einen  linken,  im  Ellbogengelenke  gebeugten 
Arm  mit  fein  gezeichneter,  etwa  in  der  Herzgegend  aufruhender  Hand, 
an  Stelle  des  rechten  Armes  aber  einen  in  einfacher  Kurve  aufwärts 
gekrümmten  Stab,  an  dessen  Ende  eine  zweiteilige  Gabel  mit  krallen- 
artigen Zinken  erscheint.  Zwischen  diesen  schwebt  ein  kleiner  runder 
Gegenstand,  der  wohl  ein  Brakteat  sein  könnte.  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, daß  wir  hier  die  Darstellung  eines  Mannes  mit  künstlichem, 
rechtem  Arm  und  Hand  vor  uns  haben  und  es  ist  im  Zusammenhange 
damit  sehr  leicht  möglich,  daß  der  angenommene  Beiname  Taicö  aus 
dieser  Eigenschaft  des  Trägers  geschöpft  und  aus  ahd.  güamia  f5. 
>supellex<,  nmd.  toutcey  tau  n.  > jegliches  Geräte  oder  Werkzeug,  in- 
strumentum«,  ags.  tawa  >a  tool«  zu  erklären  sei.  Anderseits  wäre  es 
aber  auch  denkbar  tawo  mit  ags.  taman  >bereiten«,  von  Vorbereitung 
des  Ackers  für  die  Saat  oder  Zubereitung  des  Leders  gesagt,  zu  ver- 
binden und  als  1.  Sing.  Praes.  mehr  Objektsakkusativ  lapodu  zu  fassen. 
In  diesem  Falle  spräche  der  Mann,  dessen  Bild  auf  dem  Brakteaten 
dargestellt  ist,  ohne  seinen  Namen  zu  nennen  und  die  kultur-histori- 
sche  Grundlage  der  Zo^u-Brakteaten  könnte  dann  auch  in  anderer 
Eichtung  gesucht  werden.  Es  wäre  denkbar,  daß  der  Brakteat  mit 
der  Legende  tawo  lapoäu  ein  Jartegn,  d.  i.  ein  Erkennungszeichen  sei, 
das  einem  Boten  ladaäsmadr  mitgegeben  wurde,  auf  daß  er  sich  mit 

1)  Vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1906  S.  130. 
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demselben  legitimieren,  seine  Vertrauenswürdigkeit  nachweisen,  oder 
dartun  könne,  daß  er  wirklich  von  dem  Manne  gesandt  sei,  dessen 
Botschaft  er  mündlich  anbringt.  Als  solche  Erkennungszeichen  wer- 
den Messer  und  Gürtel,  Fingerring,  Silberpfennig  namhaft  gemacht 
(Fritzner  unter  Jartegn)  und  zu  dem  letzteren  würde  ja  der  Brakteat 
stimmen. 

Zu  den  Inschriften,  die  irgendeine  Form  von  laßu  enthalten, 
rechnet  Bugge  74  ff.  auch  die  des  in  2  Exemplaren  gefundenen  Brak- 
teaten  9  von  Dannenberg ,  Stephens  2, 524 ,  1Yrr>M  i  die  nach 
seiner  Meinung  mit  einem  gekürzten  Personennamen  U  beginnt  und 
im  weiteren  das  Akkusativobjekt  *al  >Amulet<  und  die  3  Sing.  Praet 
*lapode  enthalten  soll.  Die  Sache  ist  völlig  unsicher.  Eine  Kürzung 
U  zeigt  allerdings  auch  die  Legende  des  Brakteaten  54  von  Fünen 
IsoäI^  oder  nach  Stephens  Abbildung  2,552  Iboäu,  aber  daß  diese 
Kürzungen  im  identischen  Sinne  aufzulösen  und  nach  der  Inschrift 
des  Brakteaten  51  von  Bolbro  (Fünen),  Stephens  2,  550,  der  links 
oben  unter  der  Oese  die  Runen  YHI  zeigt,  zu  vokalisieren  sei,  ist 
schon  deshalb  nicht  genügend  fundiert,  weil  das  mit  diesem  Brak- 
teaten notwendig  zu  kombinierende  Brakteatfragment  52  von  Vedby 
(Fünen),  Stephens  ebenda,  an  Stelle  des  1  vielmehr  ein  ^  enthält, 
das  die  Lesung  von  51  sehr  zweifelhaft  macht.  Den  Auslaut  ße  wurde 
man  lieber  auf  ein  Praeteritum  des  Typus  got.  kunßa  beziehen,  doch 
kann  er  auch  eine  Form  des  Demonstrativpronomens  sa  sein. 

Dagegen  halte  ich  die  von  Bugge  S.  148  für  die  beiden  Bndi- 
staben  ^IM  des  Brakteaten  63  von  Lekende  (Seeland),  Stephens  2, 558, 
vorgeschlagene  Auflösung  zu  *Ehwa  für  einen  glücklichen  Griff.  Die 
Kürzung  beruht  auf  dem  Bunennamen  ags.  eh,  got.  *aihw8  mehr  dem 
Auslaut  der  swm.  Bildung;  der  Name  ist  Kurzform  zu  einem  dieses 
Element,  vermutlich  im  ersten  Teile,  enthaltenden,  zweistämmigen 
Vollnamen  und  ags.  als  *Eha  im  Ortsnamen  Ehanfeldes  geat,  Searle 
Onomast.  224,  ahd.  als  Euo  Libri  confrat.  und  im  Salzburg.  Ortsnamen 
Eondorf  (Genit.  eon-  aus  *e^in'l)  nachweisbar. 

Die  Inschrift  des  Brakteaten  91  von  Gelstoft,  Stephens  3,  258, 
464,  die  Wimmer  *(l)alnwu  gelesen  hatte,  während  ich  ^)  dafür  *talgwu 
vorschlug,  liest  Bugge  S.  66  ff.  nach  eigener  Untersuchung  als  dlgtcu, 
da  das  erste  Zeichen,  ein  Haken,  wie  vor  dem  Namen  Arsiboda  der 
einen  Pallersdorfer  (Bezenyer)  Spange,  nicht  die  Form  einer  vollstän- 
digen Bune  habe  und  ein  Anfangszeichen  sein  könne.  Den  Komplex 
cdgwu  erklärt  Bugge  S.  68  sodann  als  *al  g[i]uni  d.  i.  2  Substantiva 
im  Nominativ:  > Amulet;  Gabe<. 

Ich  schließe  mich  der  Ausfüllung  der  Gruppe  gtou  zu  ^gium  hier, 

1)  Gott  gel  Anz.  1903  S.  709. 
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wie  schon  vorher  bei  dem  Brakteaten  30,  durchaus  an,  glaube  aber, 
daß  der  Gelstofter  Brakteat  das  Wort  *gibu  weder  als  Substantivum, 
noch  als  Verbum  enthalte,  sondern  vielmehr  als  Bestandteil  eines 
Frauennamens  *Algibu,  bei  dem  ich  offen  lassen  muß,  ob  sein  erster 
Teil  das  Element  «H-,  oder  vielleicht  eher  alh-  sei.  Die  Frauennamen 
auf  -gifta,  -gifu^  -giof  begegnen  im  got.,  ags.  und  an.  Namenschatze, 
fehlen  aber  auch  nicht  im  niederd.  und  oberdeutschen.  Das  Men- 
schenantlitz des  Brakteaten  kann  ein  weibliches  sein. 

Was  den  Haken  zu  Beginn  des  runischen  Komplexes  anlangt,  so 
könnte  die  Schreibung  des  Brakteaten  von  Wien  ohR  *k  tilaB . . ., 
Bugge  S.  160  ff.,  sowie  die  hierzu  verglichene  Legende  des  Steines 
von  Skeninge  xpurkil  x  hrist  x  stinipansi,  d.i.  porkel  'k  rest,..^ 
in  denen  bloßes  k  die  enkütische  Kürzung  des  persönlichen  Prono- 
mens ek  ist,  den  Gedanken  nahe  legen,  daß  er  hier  sowie  etwa  auch 
auf  der  einen  Pallersdorfer  Spange  ein  im  oberen  Zeilenraume  ste- 
hendes <  und  grammatisch  eine  proklitisch  oder  gleich  dem  pk  von 
Freilaubersheim  nur  graphisch  gekürzte  Form  des  Pronomens  eky  ik 
sei.  Man  könnte  also  empfehlen  wollen  *[e]k  Al[h]gibu  oder  auch 
*[e]k  aih  gibu  >ich  gebe  das  dem  Tempel«  in  dem  einen  und  [i]k 
Arsiboda  in  dem  andern  Falle  zu  lesen.  Doch  besteht  hierzu  keinerlei 
Nötigung,  ja  es  ist  wohl  sehr  viel  mehr  angezeigt,  sich  zu  erinnern, 
daß  es  doch  nicht  wenig  accessorische  Zeichen  gibt,  mit  denen  runi- 
sche Legenden  nach  vorne  oder  hinten  abgegrenzt  oder  in  sich  unter- 
schieden werden,  sodaß  es  über  das  gerechte  Maß  wissenschaftlichen 
Spürsinnes  hinausgeht,  wenn  man  auch  in  diese  interpunktioneilen 
Zeichen,  die  in  einem  ganz  natürlichen,  graphischen  Bedürfhisse  be- 
gründet sind,  literale  Werte  hineinzudeuten  versucht.  Es  bleibt  also 
bei  der  Lesung  *alhgihi,  zu  der  ich,  um  alle  Möglichkeiten  zu  er- 
schöpfen, noch  hinzufügen  möchte,  daß  sie  auch  allesfalls  nicht  als 
Name  sondern  appellativisch  im  Sinne  von  >Tempelgabe<  gedeutet 
werden  dürfte,  was  freilich  voraussetzte,  daß  Brakteaten  nicht  bloß 
an  Personen  gegeben,  sondern  auch  für  Gotteshäuser,  etwa  zum 
Schmucke  von  Götterbildern,  gestiftet  worden  seien.  Der  Gelstofter 
Brakteat  ist  von  ansehnlicher  Größe  und  besonderer  Schönheit  der 
Ausführung  und  ich  glaube  mich  zu  erinnern,  daß  in  katholischen 
Kirchen,  i.  b.  von  Wallfahrtsorten,  sowohl  Heiligenbilder  als  Reliquien 
mit  Schmucksachen  behängt  werden. 

Das  zu  entscheiden  ist  Sache  der  realen  Altertumskunde;  mir 
ist  es  anliegend  därzutun,  daß  eine  neutrale  Nebenform  zu  got.  aihs 
mit  der  Bedeutung  >Amulet<  oder  iVaem«  durchaus  unwahrscheinlich 
sei.  Mein  Bedenken  gegen  diese  Meinung  Bugges  ist  aber  sicherlich 
nur  ein  formelles  uüd  ein  semasiologisches  und  keineswegs  darin  ber 
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gründet,  daß  ich  für  die  Brakteatenlegenden  sakrale  Beziehungen 
durchaus  leugnete. 

Es  wird  sicherlich  gut  sein  in  diesen  Dingen  nach  wie  vor  sich 
der  Tugend  der  Enthaltsamkeit  zu  befleißen,  allein  klaren  Zeugnissen 
gegenüber  wie  z.B.  der  Anrufung  Thors:  pur : uiki : runoB  auf  dem 
Denksteine  von  Sender-Kirkeby  ^)  ist  Zweifel  nicht  am  Platze  und  so 
mag  denn  Bugge  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  S.  179,  wie  schon 
früher  NI.  S.  125  ff.,  die  Inschrift  des  Brakteaten  7  von  Dannenberg, 
Stephens  2,  523,  ghaugiR  uiu  rtiR,  sowie  das  Bild  desselben,  auf  einen 
Gott  bezieht. 

Im  besonderen  wird  man  für  das  Verbum  >weihen<  auf  Braktea- 
ten sakralen  Charakter  vermuten  dürfen. 

Dieses  Verbum  könnte  auch  in  der  Legende  des  Brakteaten  79 
von  Ndßsbjerg,  Stephens  3, 248  und  des  Duplikates  hierzu  Nr.  101 
von  Darum,  Stephens  4,  77,  enthalten  sein,  deren  beide  von  der  Mit- 

10  6  1 

tellinie  unterhalb  der  Oese  ausgehenden  Partien:  inSITfll^^^^ll 
linksläufig  und  Ml^lthNI^  rechtsläufig,  ich  zu  einem  Texte  Hüin  ai; 
umida  ü  Uha  verbinden  möchte,  während  Bugge  NI.  S.  195  mit  t<^ 
ein  selbständiges  Wort  abschloß.  In  diesem  Texte  wären  LüiR  und 
Üha  Personennamen  im  Nominativ  und  Subjekte,  at  und  wida^  fär 
aih  3.  Sing.  Praes.  des  Verbums  ihabenc  und  *tmg%äa  1.  Sing.  Praet 
zu  an.  vigja  > weihen«,  die  Prädikate  der  beiden  Sätze,  ü  als  Akk. 
Sing,  des  Pronomens  >es<  das  Objekt  des  zweiten.  Auffallen  könnte 
daran  nur,  daß  in  der  Flexion  der  1.  Sing.  Praet.  nicht  mehr  altes  o, 
sondern  schon  das  an.  a  auftritt.  Zu  wu  für  einfaches  w  halte  man 
ahd.  Hild.  tvuas,  wuortun.  Der  Name  auf  -in  kann  dem  ags.  La, 
auch  im  Ortsn.  Lilleshdm,  in  schwacher  Form  LiUa  und  im  Ortsn.  Lä- 
lanhricg,  Searle  Onomast.,  deutsch  vielleicht  im  Ortsn.  LUenselida  8. 
Fm.,  entsprechen  und  wäre  dann  wahrscheinlich  als  *lAUiB  anzu- 
setzen. Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  er  mit  as.  liUi  HeL  1681, 
gen.  masculini  wegen  des  folgenden  Satzes  in  a  wadüf  zusammen- 
gehörte, wonach  ags.  Liüa  genau  dem  ahd.  swm.  Appellativum  der 
lilio  gleich  sein  könnte.  Der  Name  erwiese  sich  dann  als  Pflanzen- 
name *MiR  mit  'IR  aus  ia^,  der  etwa  als  solcher  eines  Schildzeichens 
persönliche  Uebertragung  erfahren  hätte. 

Die  Kürzung  des  Stammvokales  gegenüber  lat.  lilium,  griech. 
Xeipiov  ist  gemeingermanisch. 

Die  beiden  Brakteaten  zeigen  dasselbe,  herald,  rechts  gewendete 
Menschenantlitz,  doch  nicht  in  gleicher  Ausführung,  wie  denn  auch 

1)  Winuner,  Om  onders^gelsen  og  tolkningen  af  yore  ronemindesmierlnr. 
Ejfbenhayn  1895,  S.  110  ff. 
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die  Ornamentik  der  mehrfachen,  konzentrischen  Bandbänder  dnrch^ 
au8  verschieden  ist.  Die  Prägungen  sind  also  nicht  von  änem  Stempel 
genonmien,  wie  man  nach  der  Gleichheit  der  Legende  erwartete,  in 
deutscher  Uebertragung  >LiIlii2  besitzt  das;  ich,  Uha,  habe  es  ge- 
weiht«, doch  kann  man  schließen,  daß  Lillis  der  Dargestellte  und 
zugleich  der  Auftraggeber,  Uha  aber  ein  priesterlicher  Funktionär 
gode  sei,  der  den  beiden  Ziermünzen  seine  Benediktion  mitgibt. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  einer  sakralen  Widmung  aber  dürfte 
man  für  die  vorher  erwähnte  Inschrift  des  Brakteaten  54  laod  eine 
Auflösung  l...B^  Personenname,  oria  [oder  wrte\  aih  >(ich)  L.  habe 
[hat]  das  für  den  Tempel  angefertigt«  vorschlagen. 

Die  Inschrift  des  Brakteaten  104  von  Bomholm,  Stephens  4,80, 
nach  Bugge  S.  155  ff.  skmpiu  unnä :  toisiu :  scJisa  ai,  bestehend  aus 
zwei  Personennamen  im  Nominativ  und  zwei  Verben  *smipian  und 
*di  wisian  in  der  1.  Sing,  praes.,  scheint  so  glatt  gelöst,  daß  ich  nur 
mit  Bedauern  dagegen  geltend  machen  muß,  daß  mir  die  aage- 
nomm^e,  graphische  Auslautkürzung  eines  swm.  Personennam^is 
*ünnila,  oder  etwa  auch  *Wunüa,  unglaublich  erscheint.  Dieser  für 
die  Namensform  charakteristische  Auslaut  des  n-Masculinums  ist 
mrgend  unterdrückt  und  eine  Unterdrückung  kann  aus  nit^alu  des 
Brakteaten  103  von  Darum,  Stephens  4, 79,  nicht  gefolgert  werden, 
da  in  diesem  Falle  der  Anlaut  a  des  folgenden  Wortes  haplographisch 
zu  verstehen  ist. 

Außerdem  zeigt  die  Abbildung  bei  Stephens  zwischen  sahsa  und 
at  noch  ein  Zeichen,  das  einem  n  t  mit  verkürztem  Schafte  gleicht» 
so  daß  ich  nicht  sicher  bin,  ob  nicht  vielmehr  ein  Obliquus,  Dativ 
'^Sahsan  dastehe,  demgemäß  sich  die  syntaktische  Fügung  der  Legende 
anders  gestalten  müßte. 

Der  Sekundärvokal  zwischen  8  und  m  im  ersten  Verbum  sm^^ 
ist  nicht  nur  durdi  simipr,  Bugge,  S.  157  aus  Lilj.  RU.  897  be- 
glaubigt, er  findet  sich  auch  in  der  ags.  Glosse  stnuerincwf/rt  zu 
malva  crispa  bei  Napier,  Old  Engl.  Glosses  S.  229  Nr.  383  gegraüber 
ags.  smiringde  u.  a.  bei  Bosworth-Toller. 

Die  für  den  Sekundärvokal  verwandte  Rune  scheint  mit  der  von 
Olsen  (3)  S.  16  für  den  Brakteaten  57  in  dem  Worte  auja  ermittelten 
;-Rune  f  identisch,  so  daß  wir  am  besten  *sjnUpiu  transliterieren 
werden. 

Daß  sidi  das  Verbum  ^smipian  auf  die  Herstellung  des  Brak- 
teaten bezi^e,  Bugge  S.  172,  auf  Zeichnung,  Gravierung  der  Stanze, 
Prägung,  Anfertigung  und  Lötung  der  Oese,  ist  sicher,  aber  auch 
das  mit  got.  ßufaihs  zusammenhängende  Verbum  der  Brakteat- 
inschriften,  für  das  Bugge  ebenda  nur  die  Bedeutung   xschr^ent 

6411.  fd.  Abs.  1908.  Nr.  5  29 
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annimmt,  dürfte  znweilen  auf  die  künstlerische  Arbeit  gehen  nnd  ich 
bin  sehr  geneigt,  dasselbe  in  der  Legende  des  übergroßen,  reich 
ornamentierten  Brakteaten  von  Asum,  Stephens  3,465,  she  ik  akoM 
fah  oder  fahi  —  nach  Bugge  NI.  57, 83  u.  a.  graphische  Kürzung 
aus  *fähido  —  nicht  mit  >8cripsi<  sondern  mit  >sculpsi<  zu  über- 
setzen. 

Auf  das  Wort  alu  zurückzukommen,  das  in  Verbindung  mit 
Namen,  aber  auch  als  alleinige  Brakteatinschrift  auftritt,  könnte  ich 
mir  ersparen;  doch  mag  es  erlaubt  sein  anzumerken,  daß  meine  frühere 
Meinung  über  dieses  Wort :  Nomen  acüonis  zu  got  alan  ^)  und  meine 
spätere:  umord.  alu:  Grundlage  des  an.  Adj.  elshr*)  zwar  zu  ver- 
schiedenen semasiologischen  Bestinmiungen  geführt  haben,  daß  aber 
doch  beide  auf  der  gleichen  etymologischen  Grundlage  errichtet  sind, 
da  es  kemem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  die  besondere  Bedeutung 
von  an.  dska  >lieben,  gern  haben,  diligere«,  aus  der  von  got  alan 
>ivtp^6iv,  alere,  nutrire«,  an.  ala,  öl  > ernähren«,  lat  alSre  >em8hren, 
großziehen«,  ir.  alim  >ich  nährec  entwickelt  und  durch  >h6gen, 
pflegen,  hätscheln,  fotum  habere  aliquem«,  ursprünglich  von  der  ani- 
malischen Liebe  der  Eltern  zu  den  betrauten  Kindern  gesagt,  ver- 
mittelt sei.  Wie  immer  man  das  umordische  alu  begrifflich  töne, 
dessen  Sinn  schon  Dietrich")  in  der  Sphäre  der  Wunschwörter  ge- 
sucht hat,  man  wird  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschließen  können, 
daß  sein  Wert  nur  aus  dieser  germanischen  Wortsippe  hergeholt 
werden  dürfe  und  daß  Bugges  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  fest- 
gehaltene Erklärung  des  Wortes  als  eines  mit  got  aihs  verwandten 
Neutrums  *aluh  >heiliger  Gegenstand,  Schutzmittel«,  etymologisch, 
semasiologisch,  sachlich  unzulässig  sei. 

Die  Brakteaten  mit  aiu  als  einziger  Inschrift  sind  ganz  gleich- 
mäßig über  das  nordische  Gebiet  verbreitet:  16  stammt  aus  Schles- 
wig oder  Holsten,  15  aus  Dänemark,  88  aus  Schweden,  der  von 
Bjememd,  Stephens  4,  71,  aus  Norwegen,  es  handelt  sich  also  sicher 
um  ein  gemein-umordisches  Wort.  Insbesondere  beachtenswert  ist 
die  bildliche  Darstellung  von  15,  woselbst  zwei  herald,  linksschanende 
Profilköpfe,  ein  weiblicher  im  Hintergrunde  und  ein  männlicher  im 
Vordergründe,  ganz  in  der  Art  modemer  Denkmünzen  mit  fUrstlichai 
Paaren,  angeordnet  sind.  Der  männliche  Kopf,  durch  einen  kräftigen 
Schnurrbart  gekennzeichnet,  trägt  eine  perlenbesetzte,  rückwärts  in 
einen  Yogelkopf  endigende  Bedeckung,  über  dem  weiblichen  Gesichte 
steht  in  rechtsgewendeten  Bunen  das  Wort  alu;  aber  als  weiblichen 

1)  Z.  f.  d.  Phfl.  32, 292. 

2)  GK^tt  gel.  Ans.  1906,  140. 

3)  Z.  f.  d.  A.  18, 15. 
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Namen  darf  man  das  Wort  deshalb  nicht  ansprechen,  denn  gleich 
auf  dem  Brakteaten  16  findet  es  sich  einer  wirren  Darstellung  von 
menschlichen  Gliedmaßen  und  Tierköpfen  beigeschrieben,  außer  jeder 
Beziehung  zu  einem  weiblichen  Antlitze. 

Die  These,  daß  es  innerhalb  der  Brakteatlegenden  eine  Gruppe 
von  fem.  Wunschwörtem  auf  -u  endigend  gebe,  wird  noch  gestärkt, 
wenn  es  gelingt,  dem  Paare  lapu  und  alu  andere  verwandte  Bildungen 
anzuschließen.  Mit  größerem  Nachdrucke,  als  ich  es  vor  2  Jahren 
vermochte,  möchte  ich  jetzt  das  als  alleinige  Inschrift  auftretende 
Wort  tau  des  Brakteaten  von  Selvig  ^)  als  zu  ahd.  0.  eauum  >  glücken, 
gelingen,  zu  Teil  werden«,  gieauua  fö.  >das  Gelingen«  (Kelle)  gehö- 
riges Wunschwort  einfordern,  da  es  nach  Stephens  4,  72  auch  die, 
gleichfalls  alleinstehende  Legende  des  Brakteaten  46  aus  Schweden 
ist,  nur  in  der  orthographischen  Variation  tAu,  die  ja  nichts  aus- 
macht. Die  Zurückfuhrung  dieses  Komplexes  auf  *iat€u  oder  *tatüü 
>Glück<  oder  >zum  Glück«  ist  kaum  abweisbar. 

In  der  Inschrift  des  Brakteaten  59  von  Fünen,  Stephens  2,555: 
luRpaldoie,  bemerkenswert  wegen  der  Schwäche  des  r  vor  t:ote  statt 
*arie,  hat  Bugge  S.  147  einen  Personennamen  Lue  ausgeschieden, 
den  er  für  komplet  hält,  wiewohl  ihm  die  etymologische  Gleichung 
S.  43  nicht  gesichert  erscheint  Der  Name  könnte  vielleicht  mit  aisl. 
lüi  m.  > weariness«,  lüinn  >wom«  zusammengehören,  doch  halte  ich 
es  auch  für  denkbar,  daß  er  nicht  komplet  sei,  sondern  nur  Anlaut 
l  und  Auslaut  ur  enthalte,  wonach  man  mit  Benutzung  des  Bunen- 
namens  von  l :  *Lagun  auflösen  dürfte.  Ahd.  Lago  9  Mchb.,  ags.  in 
Laganfardy  und  langob.  Lngiperto  9  P  m  253  gestatten  die  Auf- 
steUung  eines  derartigen  umordischen  Namens,  von  dem  es  aber 
keineswegs  ausgemacht  wäre,  daß  er  etymologisch  mit  an.  Ipgr  m. 
>(fließendes)  Wasser«  zu  verbinden  sei;  man  kann  auch  an  an.  lägr 
>nieder,  niedrig,  gering«  u.  a.  denken.  Außerdem  zeigt  die  Legende 
des  Brakteaten  59  das  neutrale  Demonstrativ-Pronomen  pcul  idette«^ 
mit  Auslauterweichung,  wie  auf  dem  Steine  von  Rök  und  auf  dem 
Brakteaten  32  von  Eckemförde,  auf  dem  die  6ine  Partie  der  In- 
schrift M^flt  sicherlich  mit  Olsen  bei  Bugge  126  in  *tau)ido  oder 
*lawide  pad  aufzulösen  ist,  während  eine  genauere  Beurteilung  der 
zweiten,  textlich  wohl  vorangehenden  Partie  1^lt^,  die  einen  auf 
'Ha  endigenden  Personennamen  zu  enthalten  scheint,  unsicher  bleibt, 
da  Bugge  das  Stück  selbst  nicht  gesehen  hat  und  das  zweite  einem 
gestürzten,  lat.  Majuskel-a  gleichende  Zeichen  nicht  genau  bestimmt 
werden  kann. 

Wäre  es  ein  gestürztes  runisches  u,  so  könnte  man  an  Hj^ita 

1)  Gott.  geL  Anz.  1906,  157. 
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mit  verkehrter  Schreibung  l^  für  ^l,  wie  aofries.  luite-  «s  tdüe-  deiik^ 
and  *Wlüa  mit  got.  wlüSj  an.  Utr  mi.  und  Adj.  >farbig<,  ags.  uUkm 
in  Verbindung  bringen. 

Ich  möchte  damit  meiner  Besprechung  der  Brakteatinschriftea 
em  Ziel  setzen.  Wie  man  sieht,  bewegt  sie  sich  vielfach  in  der 
skeptischen  Form  des  >könnte<  und  >dürfte<  und  dies  mit  bewußter 
Absicht.  Der  Möglichkeiten  der  Lösung  sind  ja  in  der  Regel  nicht 
6iae,  sondern  m^rere  und  dem  Referenten  fehlt  außerdem  das  all«r- 
wichtigste  für  eine  sichere  Beurteilung:  die  körperliche  Besichtigung 
der  in  den  nordischen  Museen  liegenden  Objekte.  Iffit  Vorbehalt  der 
dargelegten  Einwände  darf  doch  der  Berichterstatter  dem  wissen- 
schaftlichen Mute  Bugges  seine  Bewunderung  zollen,  der  auch  diesen 
Objekten  gegenüber  nicht  verzagte,  sondern  mit  zäher  Beharrlichkeit 
nach  dem  verborgenen  Sinne  forschte,  in  unerschütterter  Ueb^> 
Zeugung,  daß  auch  diese  Legenden  Schrifturkunden  seien,  die  etwas 
sagen  sollten,  und  nicht  blos  stummer,  omamentaler  Tand. 

Die  Entdeckung  der  runischen  i-Variante  auf  dem  Brakteaten 
von  Overhombak  erwies  sich  für  Olsen  (4)  sofort  fruchtbar  und  be- 
fähigte ihn  dne  befriedigende  Deutung  der  Inschrift  des  Steinchens 
von  Valby  vorzulegen,  in  der  das  gleiche  mit  einer  (A-Rune  t.  ver- 
wechselbare und  von  Bugge  tatsächlich  als  solche  gelesene  Zek^en 
auftritt 

Auf  Grund  der  von  ihm  gefundenen  Wertbestimmung  liest  Olsen 
die  dreizeilige  (rechtsläufige  Inschrift  nM^>^|rni>|>L  ▼on  der  Zeile 
ems  und  zwei  auf  geritzte,  parallele  Grundlinien  gesetzt  sind,  nun- 
mehr tvipr  Afunp  und  betrachtet  das  einzelstehende  n  als  zauber- 
kräftige Rune  außer  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  den  vorher- 
gehenden zwei  Worten.  Das  erste  Wort  identifiziert  Olsen  mit  der 
Präposition  cum  dat.  und  acc.  an.  viSr  neben  viä,  zu  der  Fritzner 
unter  12)  ausdrücklich  die  Bedeutung  >imod,  paa  fiendtüg  maade  for 
at  afvserge  eller  modstaa  noget<  angibt,  das  zweite  mit  dem  an. 
Fem.  afund  =  öfund  (Fritzner)  >avind,  misundelse  (invidia),  fiend- 
skab,  hadc. 

Hierzu  bringt  Olsen  S.  13  f.,  der  das  Steinchen  als  Amulet  gegen 
den  bösen  Blick  >det  on  de  0ie<  erklärt,  und  S.  19  auf  seine  an  einen 
Augapfel  gemahnende  Gestalt  aufmerksam  macht,  die  textlichen  Pa- 
rallelen aus  Bang  Norske  hexeformularer  bei:  mod  tover^  trold  og 
avtmd,  bot  for  avind^  bot  fra  onde  og  spilmands  Bine  und  vergleicht 
die  die  Folgen  des  bösen  Blickes  enthaltenden  Ausdrücke  m^mdsgg 
und  avenset  (aus  *amnd'8ä),  sowie  den  mit  dem  Steinchen  von  VaJbjr 
m  engster,  sachlicher  Beziehung  stehenden  Terminus  ovwndstmn  aus 
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Telmiark»   (Aasen)   als   Mittel   zur  Abwendung    des   befärchtefen 
Schadens. 

Der  pom-Rime  in  der  Präposition  legt  Olsen  den  Wert  der 
tönenden  Spirans  ä  bei,  das  f  statt  S  im  Substantiv  erklärt  er  als 
Herübemahme  der  auslautenden,  tonlosen  Spirans  von  af  in  das 
Compositum,  eigentlich  ^aJb-innpi-;  ebenso  finde  sich  auslautendes  f 
fur  2»  in  der  Verbalform  gcrf  von  Stentofta.  Das  p  des  Substantivs 
gegenüber  dem  d  des  an.  Wortes  afund  betrachtet  Olsen  als  orga- 
nisch und  möchte  es  auf  eine  alte  Accentdoublette  ^cAünpi-  neben 
"^aSunfi'f  der  sich  got.  naupi-  und  naudi-  vergliche,  zurückführen. 
Als  Zeit  der  Inschrift  glaubt  Olsen  S.  11  das  Jahr  circa  700  aus- 
machen zu  können. 

Der  Fortschritt  in  der  Deutung  der  Legende  des  etwa  nuflgroßen 
Granitsteinchens  gegenüber  der  Bugges  NI.  S.  130  f.,  der  aber  doch 
schon  die  präpositionale  Natur  des  ersten  Wortes  an.  viä,  ags.  wid 
erkannte,  den  Gegenstand  als  Amulet  würdigte  und  nur  im  übrigen 
*rifum  ßgß  (:aisl.  rif  n.,  nn.  dial,  riv  > Schmerz«)  lesen  wollte,  ist 
schlagend,  doch  weiß  ich  nicht,  ob  man  Olsen  auch  darin  zustimmen 
soll,  daß  das  >k  der  dritten  Zeile  nicht  zum  Wortbestande  der  In- 
schrift gehöre,  sondern  gleich  dem  alleinstehenden  yr  Y  oines  der 
Nydamer  Pfeile  als  >magische<  Rune  anzusehen  sei. 

Es  ist  ja  richtig,  mit  r  kann  kein  umordisches  Wort  beginnen, 
die  Hüne  muß  daher  auf  dem  Nydamer  Pfeile  entweder  Wortwert 
besitzen,  oder  eine  Sigle,  vielleicht  ein  Zahlzeichen  sein,  aber  in  dem 
Falle  von  Valby  kann  sie  an  das  Wortende  gehören,  denn  es  stehen 
keinerlei  theoretische  Bedenken  entgegen,  neben  dem  Verbalabstrac- 
tum  auf  "pi  auch  ein  solches  auf  -pia  aufzustellen,  das  sich  wie  ags. 
hre-p,  hrö-par  m.  (neben  Aro-w)  verhält,  also  gleich  germ.  *hrö-piz. 
Kluge,  Nom.  Stammb.  §  145,  gebaut  ist. 

Ich  glaube,  eine  Lesung  toipr  Afufips  vertreten  zu  können,  die 
nur  die  Wirkung  des  nicht  benannten  und  einer  Benennung  auch  gar 
nicht  bedürftigen  Gegenstandes  ausspricht  und  sich  genau  so  verhält 
wie  die  vorzitierten  SpruchüberschrUten,  oder  wie  etwa  die  latein. 
Titel  deutscher  Sprüche  contra  cadueum  morbum,  contra  maium  ma- 
lannum  MSD  H»,  300  und  P,  7. 

Etwas  ähnliches  muß  es  noch  in  modemer  Zeit  im  Gebiete  des 
bair.-österr.  Volksstammes  gegeben  haben,  denn  ich  entsinne  mich, 
im  elterlichen  Hause  für  einen  bestimmten  Hartteil  aus  dem  Kopfe 
des  Karpfen  oder  Krebses  die  Bezeichnung  neidstein  gehört  zu  haben, 
die  doch  auf  nichts  anderes,  denn  auf  eine  Amuletbezeichnung  gegen 
das  Vemeiden  Bezug  haben  konnte. 

Von  großem  Interesse  ist  der  im  Spätsommer  1903  zu  Kylfver 
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auf  Gotland  von  Hansson  in  einem  Altgrabe  aufgefundene  nmische 
Alphabetstein,  der  die  Reihe  der  älteren,  dem  gemeingermani- 
schen Runenfüpark  nahestehenden  Aufzeichnungen  dieser  spezifischen, 
alphabetischen  Anordnung  um  so  willkommener  ergänzt,  als  er  nicht, 
gleich  der  Spange  von  Chamay  mit  20  Zeichen,  oder  dem  Brakteaten 
von  Vadstena  mit  23  Lettern,  einen  Torso,  sondern  das  vollständige 
german.  Fupark  zu  24  Zeichen  darbietet. 

Die  runologische  Untersuchung  der  imbehauenen,  parallelogram- 
mischen Kalksteinplatte  von  1.05  m  Länge,  zirka  0.75  m  weitester 
Höhe  und  zirka  0.12  m  Dicke,  deren  ursprünglicher  Platz  in  dem 
komplizierten  Steingrabe  nicht  mehr  angegeben  werden  kann,  da  sie 
von  diesem  vor  der  Besichtigung  durch  Hansson  weggenommen  und 
an  die  Erdwand  der  äußeren  Umbanung  im  Grabe  gelehnt  worden 
war,  hat  v.  Friesen  unter  Beiziehung  des  Geologen  Semander  im 
Winter  1903  und  Frühjahr  1904  vorgenommen,  worüber  in  der  vor- 
liegenden Schrift  (6)  S.  14 — 25  im  Anschlüsse  an  den  Fundbericht 
Hanssons  S.  1 — 13  Rechenschaft  gegeben  wird. 

Der  Stein  weist  auf  der  einen,  von  Natur  aus  glatten  Breitseite 
ein  Fupark  mit  den  älteren  Zeichen,  das  an  der  linken  oberen  Ecke 
beginnend,  gegen  die  breite  Mittellinie  des  Rechteckes  konvergierend 
abfällt  und  mit  einem  an  eine  hahal-Rune  mit  anscheinend  6  linken 
und  8  rechten  Abstrichen,  oder  omamental  ausgedrückt  an  einen 
Koniferenzweig  erinnemden  Zeichen  geschlossen  ist. 

Ueber  der  Runenreihe,  nach  rechts  ausgerückt,  steht  ein  Kom- 
plex von  5  bis  6  Runen,  der  von  Brate  *sueiujj  von  Bugge  NL 
Indledn.  S.  6,  *8ueus,  von  v.  Friesen  *$uliu8  gelesen  wird. 

Die  Runen  des  Fuparks  sind  zum  Teil  beschädigt,  insbesondere 
sind  die  Seitendetails  des  T  und  p  nicht  mehr  sichtbar  und  bei  der 
jÄro-Rune  herrscht  Zweifel,  ob  sie  mit  v.  Friesen  linksläufig  6>  oder 
mit  Brate  rechtsläufig  0  interpretiert  werden  soll. 

Die  Runenreihe  ist  eine  rechtsläufige,  doch  stehen  in  ihr  einige 
links  orientierte  Zeichen,  nach  v.  Friesen  ^,  ^  und  4,  denen  ich 
noch  die  <Ä-Rune  4",  sowie  eventuell  die  ;öra-Rune  anschließen  möchte. 
Beachtenswent  ist  die  der  ags.  völlig  gleiche  Form  des  p:  tu,  Ans  yr 
mit  unterem,  nicht  oberem  Detail  A  und  die  tVt^-Rune  als  ein  a^ 
eine  Schmalseite  gestelltes  Rechteck.  Die  geringere  Höhe  und  Ori^- 
tiemng  im  Mittelraume  der  Zeile  betrefiSs  der  Buchstaben  k  und  ng 
teilt  das  Fupark  mit  dem  von  Vadstena  sowie  mit  der  Mehrzahl  der 
umord.  Inschriften,  für  das  im  Fupark  von  Kylfver  sich  analog  ver- 
haltende j  fehlen  nicht  anderweitige,  inschriftliche  Zeugnisse ').  Das 
8  ist  ein  4-elementiges,  möglicherweise  ö-elementiges.    Die  Linien- 

1)  Gott.  gel.  Anz.  1906,  127. 
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führung  sämtlicher  Buchstaben  mit  Ausnahme  der  runden  jära-Bxme 
ist  eine  gerade  und  spitz-  oder  auch  rechtwinklige. 

Die  Anordnung  des  Alphabetkörpers  zeigt  in  der  Reihe  von 
Kylfver  eine  Folge  p,  ih  und  d,  o,  während  Vadstena  und  Chamay 
ih,  p  haben  und  Vadstena  o,  (d)  gehabt  haben  muß. 

In  der  Ordnung  ih  und  p,  die  auch  die  des  Themsemessers  und 
der  7  hsl.  ags.  FujMirke  ist,  weicht  Kylfver  von  der  konstruierbaren 
german.  Ueberlieferung  ab,  in  der  Folge  d,  o,  die  durch  die  7  hsl. 
ags.  Fuparke  bewährt  wird,  während  das  Themsemesser  die  5  letzten 
Runen  des  gemeingerman.  Stockes  1  man,  2  lagu,  3  ing,  4  dteg,  5 
edel  zu  der  Folge  3,  4,  2,  1,  5  durcheinander  geworfen  hat,  stimmt 
Kylfver  gegen  Vadstena  zur  gemeinags.  Anordnung,  woraus  v.  Friesen 
S.  22  den  Schluß  zieht,  daß  diese,  also  d,  o,  nicht  o,  d,  auch  die  für 
das  gemeingerman.  Fupark  zu  postulierende  Folge  sei. 

Ist  die  Aufzeichnung  der  Runenreihe  von  Kylfver  zum  Jahre 
circa  400  zu  datieren,  oder  allesfalls  auch  noch  ins  4.  Jh.  zu  ver- 
legen (v.  Friesen,  S.  25),  so  fällt  sie  in  eine  Zeit,  da  auf  der  Insel 
noch  gotisch  gesprochen  werden  konnte  —  s.  hierüber  Bugge,  NI. 
S.  148 — 58  —  und  wäre  gleich  der  Spangeninschrift  von  Etelhem 
vielleicht  diesem  german.  Stamme  zuzuweisen. 

Unter  dieser  Voraussetzung  könnte  m.  E.  auch  das  einzelstehende 
Wort  des  Steines  von  Kylfver  ^HMH^i  sulius,  besondere  Bedeutung 
gewinnen,  da  es  sich  nicht  wohl  als  umordische,  doch  sehr  leicht  als 
gotische  Form  erklären  läßt.  Das  Wort  kann  Nom.  pl.  eines  u- 
Stammes  wie  sunjus,  handjus,  oder  Nom.  sing,  und  pl.  eines  ;u- 
Stammes,  wie  stuhjus,  waddjus  sein,  denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
daß  der  literarisch  nicht  bezeugte  Nom.  pl.  der  ;w-St*ämme,  dessen 
Flexion  aus  *-i^%«&  gewonnen  werden  muß,  nicht  anders  als  der  aus 
-e^  stammende  der  u-Stämme:  -jus  gelautet  habe. 

Für  die  Erklärung  des  Wortes  böte  sich  die  Sippe  got.  gasüljan 
>d«|t6Xioöy,  fundare<,  ags.  syU,  -e  f.  >basis,  postis,  taber  u.  a.<,  sylian 
>to  sully,  soil«,  an.  syll  f.,  N.  pl.  syllr  >den  underste  stok  i  den 
bygning,  der  hviler  paa  grundvolden«  (Fritzner),  die  man  zugleich 
mit  dem  langvokalischen  Worte  ahd.  sül  f.  >columna,  tabula«  Acc 
pl.  sülij  siule,  ags.  syl  -e  f.  >a  pillar,  column«,  an.  sula  swf.,  got. 
sauU  (t)  >ot6Xoc,  columna«,  afries.  sele  sehr  gut  zu  ahd.  swelli  n„ 
nhd.  schwelle  in  Beziehung  bringen  und  unter  eine  Wurzelform  *8ey^l 
ordnen  kann,  während  got.  sulja  stf.  >oav8dXiov<  als  Lehnwort  aus 
lat.  solea  fernzuhalten  ist.  Got.  *suljus  könnte  >*6{i.dXtoc  (X£*oc), 
fundamentum«,  in  unserem  Falle  mit  der  abgezogenen  Bedeutung  von 
nhd.  grundlage,  oder  an.  grundvgllr  >grundvold,  fundament«  sein  und, 
wenn  es  Plural  ist,  sich  als  >fundamenta<,  nämlich  >aiüs  scribendi«, 


412  Gm.  gel.  Ans.  1906.  Nr.  6 

bedentungsmäßig  genau  mit  dem  wulfilanischen  Worte  stabeis  >«i 
otoixeta,  elementa<  decken.  Für  diese  semasiologische  Entwiddung 
spricht  auch  die  formelle  Gleichheit  hinsichtlich  der  Ableitung  des 
hypothetischen  Wortes  *sulju8  mit  got.  grunduwaddjus  >d3(iiXtoVy 
fundamentum<,  da  es  bekannt  ist,  daß  identische  Suffixe  mit  Vorliebe 
in  begriffisverwandten  Kategorien  auftreten. 

In  dem  ersten  Hefte  der  norwegische  Inschriften  mit  den 
jttngeren  Runen  deutete  Bugge  (2a)  die  Inschiift  eines  Steines,  der 
vor  1817  in  einem  Grabhügel  (kaempehaug)  bei  Vestre  Hauen  in 
Kngerike,  Norwegen,  gefunden  worden  war,  auf  Grund  dner  im 
Jahre  1823  von  dem  nordischen  Antiquar  L.  D.  Elüwer  genommenen 
Abschrift,  die  aber  allerdings  nur  in  einer,  der  Bibliothek  des  Museums 
zu  Bergen  angehörigen  Kopie  der  drei  Hefte,  in  denen  KlUwer  die 
Ergebnisse  seiner  in  dem  gedachten  Jahre  unternommenen  antiquari- 
schen Reise  in  Norwegen  beschrieben  hatte,  benutzt  werden  konnte. 
Die  Aufzeichnung  Klüwers  befand  sich  in  der  Hss. -Sammlung  der 
Drontheimer  Videnskabsselskab,  in  deren  gedrucktem  Katalog  vom 
Jahre  1872  sie  unter  Nr.  304,  4^  verzeichnet  ist.  Sie  ist  verschollen 
und  ebensowenig  konnte  der  Stein  selbst  wieder  zu  Stande  gebracht 
werden  trotz  den  Bemühungen  Bugges,  seiner  habhaft  zu  werden. 

Nach  Klüwers  Angaben  wurde  der  Stein,  der  2  Ellen  lang, 
8  Zoll  breit  und  4  Zoll  dick  war,  knapp  unter  der  Erde  aufgegraben 
und  trug  auf  der  einen  Schmalseite  in  schwach  geritzten  Runen  die 

1  »  10  It  fO  16  M 

Inschrift:  ut  uh  .u%t  .uk.purha.pir  .uuk  as .Hin.lafiq.isai. 

ai  Mit  fO  65  6066 

uouKpaß  kutnu  auß  mailt  .uika.taui .ar^  in  der  die  unter- 
pungierten  Buchstaben,  in  der  Abschrift  mangelhaft  überliefert,  von 
Bugge  gebessert  sind.  An  Stelle  der  worttrennenden  Punkte  bietet 
die  Kopie,  die  hier  sicherlich  dem  Originale  folgt,  in  der  Mitte  der 
Zeile  stehende,  vertikale  Strichelchen. 

Wie  Bugge  berichtet,  war  die  Zeichnung  lange  bekannt,  ohne 
daß  einer  derer,  die  um  sie  wußten,  wie  Undset,  0.  Rygh  und  Bugge 
selber  sie  für  besonders  merkwürdig  hielten  oder  sie  verstanden. 
Erst  1894  entdeckte  Bugge,  daß  in  ihr  zweimal  die  Rune  4  mit  dem 
Werte  6  vorkomme  und  fand  dadurch  die  Worte  ßurba  und  ubukp, 
die  ihm  klar  machten,  daß  die  Inschrift  aus  dem  11.  Jh«  stamme  und 
zum  Gedächtnis  eines  oder  mehrerer  Männer  von  Ringerike  verfaßt 
sein  müsse,  die  nach  großen  Leiden  auf  einer  Reise  ins  Nordmeer 
umgekommen  seien.  Seine  Deutung  trug  Bugge  1894  in  der  Viden- 
skabsselskab zu  Kristiania  vor. 

Die  Inschrift  ist  versifiziert  und  ergibt  in  gewöhnlicher  an.  Ortho- 
graphie den  Text:  üt  ok  vüt  ok  ßurfa/perru  ok  dtsjVfnlandi  ä  isaj 
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{  übygd  ai  Mmu;  /auä  mä  ilU  vega;\  [at]  d^yi  dr;  zu  deutsch:  >hm- 
aus  und  fem  (od.  weit  hinaus)  und  entbehrend  des  Trockentuches 
und  der  Speise  gerieten  sie  aufVinland  in  die  Eisgebiete  der  Einöde; 
Unheil  vermag  das  Glück  zu  wenden,  so  daß  man  ein  frühzeitiges 
Ende  findet<. 

Die  Konjunktion  at  gleich  svd  at  im  Konsekutivsätze  ist  von 
Bugge  ergänzt.  Die  Ergänzung  ist  sowohl  grammatisch  als  metrisch 
verlangt.  Ich  möchte  aufmerksam  machen,  daß  Auslaut  und  Anlaut 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Worte  uika .  taui  diese  Konjunk- 
tion enthalten,  so  daß  man  die  Darstellung  ohne  solche  auf  mangel- 
hafte Analyse  des  gesprochenen  Komplexes  vega  ad  deyi  zurück- 
führen kann.  Die  Aussprache  aä  für  at  wird  auch  durch  die  Sdirei- 
bung  ap  an  erster  Stelle  40, 41  vorausgesetzt.  Vinland  ist,  wie  Bugge 
ausfährt,  der  von  Leiv  Erikssen  um  das  Jahr  1000  entdeckte  Teil 
von  Nordamerika,  dieses  Jahr  also  ein  terminus  post  quem  für  die 
Abfassung  der  Inschrift,  von  der  Bugge  mit  Recht  vermutet,  daß  sie 
die  Fortsetzung  einer  auf  einem  anderen  Stein  angebracht  gewesenen 
sei,  die  mindestens  den  oder  die  Namen  der  Umgekommenen,  ver- 
mutlich aber  auch  andere  Aufschlüsse  über  den  Stifter  des  Steines, 
oder  den  Runenmeister  enthielt.  Beispiele  von  Verteilung  einer  In- 
schrift auf  zwei  Steine  gewährt  v.  Friesen  (8). 

Die  Formen  des  Alphabetes  der  Inschrift  sind  nach  Bugge  mit 
denen  von  Jsederen,  Yang  in  Valdres  und  der  Insel  Man  nahe  ver- 
wandt, doch  etwas  älter;  auch  vom  runologischen  Standpunkte  ist 
die  Inschrift  in  das  11.  Jh.  zwischen  1010  und  1050  zu  setzen. 

Stilistisch  beachtenswert  scheint  mir  die  Reflexion  am  Ende,  die 
aber  doch  nicht  allgemein  ist,  sondern  inhaltliche  Beziehung  hat,  so- 
wie die  Merkwürdigkeit,  daß  nächst  dem  Mangel  an  Speise,  der  des 
Trockentuches  als  besondere  Qual  der  in  Eisregionen  Verschlagenen 
erscheint,  was  sich  mit  dem  Mangel  der  Remigung  durch  Waschen 
und  der  Körperpflege  überhaupt  deckt. 

Von  einer  anderen,  kriegerischen  Expedition,  einer  Wikingsfahrt, 
handelt  die  gleichfalls  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jh.  angehörige  In- 
schrift eines  Silberringes  von  Botnhavn  auf  der  Insel  Senjen  (2b), 
der  1905  mit  anderen  Silbersachen  gehoben  wurde. 

Die  Gegenstände:  zwei  Halsringe,  ein  Hängeschmuck,  eine  Kette 
aus  feinem  Silberdraht  waren,  oberflächlich  in  der  Erde  liegend,  nur 
mit  einigen  Steinen  bedeckt  und  hatten  keinerlei  Beziehung  zu  einem 
Grabe.  Der  Fund  ist  als  solcher  eines  Depots  von  Wertsachen  zu 
betrachten.  Beide  Ringe  sind  geflochten  und  gehen  am  Schließenende 
in  abgeplattete  Lamellen  über,  die  mit  einfachem  Haken  und  Schlinge 
ineinander  greifen. 
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Auf  beide  Lamellen  des  einen  Ringes  Ton  19  cm  Durchmesser 
verteilt  steht  mit  einem  scharfen  Werkzeuge  eingeritzt  in   rechts- 

läufigen  Runen  die  Inschrift:  furu/trikia  \frislats:a — uit-  auk- 

10  S6  40  45 

Utk 8  fptum:uir:skiftufn,  deren  Zeichen  jedesmal  Tom  Beginne 
gegen  die  Mitte  der  Lamelle  an  Größe  ansteigen  und  gegen  das  Ende 
zu  wieder  abfallen.  An  mehreren  Stellen  erscheinen  innerhalb  der 
Runenzeichen  kurze  senkrechte  Striche,  von  denen  Olsen  S.  8  mit- 
teilt, daß  sie  weder  zur  Inschrift  gehören  noch  als  Trennungszeichen 
aufgefaßt  werden  können.  Ich  möchte  die  Vermutung  äußern,  daß  sie 
vom  Runenmeister  behufs  Raumberechnung  der  Inschrift  zur  Orien- 
tierung angebracht  worden  seien.  Das  fünfte  Zeichen,  von  Bugge 
und  Olsen  als  m  bewertet,  ist  doch  keine  m-Rune  Y  und  seine  Form 
so  wenig  wie  seine  eigentliche,  graphische  Bedeutung  gesichert  Nach 
der  Abbildung  S.  8  wäre  ich  geneigt,  dasselbe  für  ein  in  den  oberen 
Zeilenraum  gesetztes,  nachgetragenes  i  zu  halten  und  *furun  trikia 
statt  *furum  trikia  als  gelegentliche  Sprechform  mit  assimilatorischem 
Uebergang  von  m  zu  n  vor  Dentalis  d,  geschrieben  t,  zu  erklären. 
Das  zweite  i  in  trikia  ist  eingeflickt  und  im  Zusammenhange  damit 
nicht  geradlinig  und  nicht  in  ^inem  Zuge  gemacht,  sondern  aus  zwei 
aneinander  gestückelten  Teilen  bestehend.  Das  Bindewort  auk  ist 
eine  Korrektur  aus  ursprünglichem  in,  run.  schwed.  en  >aber<,  derart, 
daß  die  kahle  Hasta  des  i  zum  a  ergänzt  und  über  das  n  hin  ein 
u  gezogen  wurde,  wobei  das  n,  das  nun  dem  u  eingeschrieben 
scheint,  selbstverständlich  stehen  bleiben  mußte.  Die  besondere  Form 
des  p  in  fotum  weisen  Bugge  und  Olsen  auch  aus  einer  Inschrift  bei 
Dybeck  fol.  1,168  nach. 

Sprachlich  beachtenswert  ist  die  Unterdrückung  der  Dentalis  in 
uir  aus  vidr,  Nebenform  zu  der  Präposition  vid,  die  sich  mit  dem 
Verbum  unserer  Inschrift  auch  in  an.  shipta  einhverju  vid  einhvem 
>skifte,  bytte  noget  mod  en<  findet  und  hier  auf  die  Männer  Fries- 
lands des  ersten  Satzes  Bezug  hat. 

Die  Inschrift  ist  metrisch  und  lautet  nach  der  Umschrift  Bugges 
und  Olsens  in  gewöhnliches  Altnordisch:  Forum  drengja / Frülands  d 
vit/ok  vigs  fytumlvidr  skiptum,  zu  deutsch  >wir  fuhren  aus,  um  die 
Mannen  Frieslands  heimzusuchen,  und  tauschten  mit  ihnen  die  Eampf- 
kleider«,  was  nichts  anderes  heißen  soll,  als  wir  erschlugen  sie  und 
beraubten  sie  ihrer  Rüstungen.  Dieser  Beurteilung  gegenüber  ist 
Brate  (11)  der  Ansicht,  daß  das  m  der  Endung  in  forum  überhaupt 
nicht  ausgedrückt  und  daß  der  schiefe  Strich  nach  dem  u  nur  ein 
nicht  evident  gewordener  Versuch  sei,  dasselbe  nachzutragen.  Statt 
des  Gen.  plur.  drengja  möchte  er  ein  Adv.  *dr(engila  vorziehen  und 
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glaubt,  daß  vigs  fgtum  shipta  gleich  isl.  väpnum  skipta  bloß  ein  Aus* 
druck  für  >streitenc  im  allgemeinen  sei.  Ich  muß  doch  zweifehl,  daß 
die  beiden  Striche,  aus  denen  das  eingeflickte  t  sich  zusammensetzt, 
vielmehr  als  il  beabsichtigt  seien,  halte  aber  Brätes  Erklärung  der 
Phrase  vigs  fqium  skipta  allerdings  für  einfacher  als  die  Bugges. 

Die  in  diesen  zwei  norwegischen  Inschriften  erwähnten  Züge 
schließen  sich  zwar  an  historisch  bekannte  Unternehmungen  der  Nord- 
leute an,  sind  aber  selbst  nicht  näher  datierbar.  Anders  verhält  es 
sich  mit  den  Inschriften  der  beiden  smäländischen  Runensteine,  die 
Otto  von  Friesen  (7)  veröflFentlichte.  Sie  machen  Personen  und  Be- 
gebenheiten der  alten  Geschichte  namhaft,  die  auch  aus  anderen 
Quellen  bekannt  sind  und  können  daher  als  historische  Runensteine 
gelten.  Es  sind  das  der  Stein  von  Forsheda  in  Västbo  und  der  von 
Ryssby  in  Sunnerbo. 

Der  erstere,  den  v.  Friesen  im  Juli  1902  untersuchte,  trägt  die 
Inschrift  :rhulf:auk:osk%hl:ripu:stin  :po[nsi]:etiB:lifstin: 
fupur:sin:es:uarp:tupr:  j  :o:skonu:%:karp:stokufn:auk: 
furpuio: / ifinhipi,  zu  deutsch:  Rolf  und  Aeskil  errichteten  den 
Stern  nach  Lifsten  ihrem  Vater,  der  in  Skäne  zu  G&rdstänga  fiel,  und 
führten  [ihn]  nach  Finnheden. 

Graphische  Auslassung  von  Buchstaben  nimmt  v.  Friesen  bei  den 
Wörtern  rhulf[R],  ri[s]pu,  e{f]HR  an,  wie  denn  auch  das  p  in  kcarp 
vom  Runenmeister  zunächst  übersehen  und  erst  nachträglich  zwischen 
r  und  dem  Trennungszeichen  eingezwängt  wurde.  Die  Zeit  der  In- 
schrift bestimmt  v.  Friesen  auf  Grund  der  Ermittelungen  Wimmers 
im  dritten  Bande  seines  Werkes  >Danmarks  Runemindesmaerkerc  hin- 
sichtlich der  schonischen  Steine  auf  die  ersten  Jahrzehnte  des  11.  Jhs., 
für  welche  die  vollzogene  Monophthongierung  ai  zu  €  und  au  zu  0, 
die  Darstellung  des  nasalierten  a  mit  Rune  o  \:  und  der  gelegent- 
liche Gebrauch  der  punktierten  t-Rune  t  ßir  e  zuträfen  und  schließt 
aus  der  Phrase  varp  dopr,  die  eine  stehende  für  den  Tod  im  Kampfe 
sei,  auf  eine  zu  dieser  Zeit  bei  Gärdstänga  geschlagene  Feldschlacht, 
an  der  die  3  Männer  aus  Smäland  teilgenommen  hätten. 

Unter  den  zwei  schwedisch -dänischen  Kriegen  der  kritischen 
Zeit,  dem  Erik  segersälls  von  circa  990  und  dem  Anund  Jakobs  um 
1025,  entscheidet  sich  v.  Friesen  für  den  zweiten,  da  zu  diesem  von 
Saxo  ein  Treffen  apud  Stangam  montem  erwähnt  wird,  in  dem  Knut 
König  von  Dänemark  und  England  den  Schwedenkönig  Omund  (»» 
Anund)  besiegte.  Eine  andere  auf  diese  Schlacht  bezügliche  Ortsbe- 
zeichnung in  ponte  quodam  Scaniae^  qui  StangapeUe  dicitur  gewährt 
der  cod.  Holm.  B.  17,  deren  topographische  Einzelheiten  v.  Friesen 
in  der  noch  im  17.  Jh.  bestanden  habenden  Schanze  (ptele  =  Pfahl- 
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werk,  Verschanzung!)  und  in  der  Brücke  von  Oetinge  fiber  die 
Eaflinge&  bei  Gärdst&nga  wiederfindet,  wonach  er  empfiehlt,  bei  Sazo 
statt  montem  vielmehr  *pontem  zu  lesen. 

Den  Eönigsnamen  des  zweiten  Steines  mit  der  Inschrift:  ^«fiii 
X  risti  :  stin  ißansi :  if  tin  x  asur:  /hrupur  xsinipamaMi 
uaRiskibariihrhls jkulnukSj  >Tumme  errichtete  den  Stein  nach 
Assur  semem  Bruder,  der  Seesoldat  König  Haralds  war<,  fährt  v. 
Friesen  auf  den  norwegischen  König  Harald  hardräde,  der  1066  in 
der  Schlacht  von  Stanfordbridge  fiel,  oder  auf  seinen  Oegner  und  Be- 
sieger Harald  Godvinsson  zurück,  wonach  der  Stein  zwischen  1045 
bis  67,  oder  zum  Jahre  1067  datiert  werden  kann.  Der  zweiten  k^ 
Rune  im  Genitiv  des  Königsnamens  hrhls  gebühre  der  Lautwert  o, 
wonach  eigentlich  hrals  zu  transliterieren  ist. 

Die  Gesamtzahl  der  Sterne  des  smäländischen  Gebietes,  das  im 
Mittelalter  unter  dem  Namen  Finvid  bekannt  war,  beläuft  sich,  wie 
V.  Friesen  einleitend  bemerkt,  auf  25,  was  für  einstigen  Wohlstand 
dieses  sonst  kargen  und  ärmlichen  Distriktes  zeuge.  Aus  ihnen,  die 
wie  die  große  Menge  der  nordischen  Runensteine  ziemlich  schablonen- 
mäßig ausgeführt  seien,  so  daß  oft  ein  Stein  dem  andern  in  Bezug 
auf  Ornamentik,  Stilisierung  und  Inhalt  gleiche,  hat  der  Verl  die 
beiden  besprochenen  als  die  merkwürdigsten  zum  Gegenstande  seiner 
Veröffentlichung  gemacht. 

Von  noch  größerem  Werte  ist  die  Abhandlung  v.  Friesens  (8), 
in  der  eine  chronologische  Gliederung  der  uppländischen  Runensteine 
entworfen  wird  und  die  nachweisbaren  Runenmeister  Upplands  nadi 
dem  Verbreitungsbezirke  ihrer  Wirksamkeit,  nach  ihrer  gegensdtigen 
Abhängigkeit  und  zeitlichen  Folge  bestimmt  werden. 

Das  Hauptgewicht  dieser  Abhandlung  ruht  auf  der  kultor-  und 
kunstgeschichtlichen  Beleuchtung  eines  überreichen  Materiales.  Das 
Uppland  ist  von  allen  nordischen  Landschaften  am  dichtesten  mit 
Runensteinen  besät.  Nicht  weniger  als  annähernd  tausend,  oder  in 
engerer  Begrenzung  an  950  Steininschriften  sind  von  älteren  und 
neueren  Forschem  in  dieser  Landschaft  untersucht  und  aufgezeichnet 
worden,  von  denen  freilich  heute  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  ver- 
stümmelt oder  auch  wieder  ganz  verschwunden  ist 

Nahezu  die  Hälfte  aller  schwedischen  Runensteine  gehören  dem 
Uppland  an,  über  deren  Verbreitung  in  den  einzehien  Beziriran 
(Häraden)  die  durch  v.  Friesen  und  Kjellberg  angefertigte,  der  Ab- 
handlung beigegebene  Karte  ein  anschauliches  Bild  gewährt 

Als  eigentlicher  Sitz  der  Steine  lassen  sich  die  mittleren,  süd- 
lichen und  südwestlichen  Bezirke  erkennen,  wobei  insbesondere  die 
an   der  Linie  Uppsala-Stockholm  und  südwestlich  davon  gelegeiieii 
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hervortreten,  in  denen  überall  mindestens  10 — 15  Steine  auf  die 
Qnadratmeile  entfallen,  währ^d  manche  der  östlichen  und  nördlichen 
Härade  überhaupt  keinen  Runenstein  besitzen  und  in  den  übrigen  die 
Zahl  höchstens  10  auf  die  Quadratmeile  erreicht.  Alle  überragt  das 
Härad  Vallentuna,  nördlich  über  Stockholm,  jenseits  des  Danderyds- 
Waldes,  für  das  v.  Friesen  eine  Dichte  von  über  60  Steinen  auf  die 
Qüadratmeile  berechnet.  In  sehr  ansprechender  Weise  bringt  y.^ 
Friesen  die  Dichte  der  Steine  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit  der 
Güte  des  Ackerbodens  der  einzelnen  Bezirke,  da  der  Gebrauch,  Steine 
zu  setzen,  von  einem  gewissen  Wohlstande  zeuge,  dieser  aber  im 
wesentlichen  auf  der  Erträgnisfähigkeit  des  Baulandes  begründet  zu 
denken  ist. 

Das  umordische  Runenalphabet  zu  24  Zeichen,  das  dem  ganzen 
Norden  gemeinsam  war  und  bis  ins  7  Jh.  herrschte,  entwickelte  sich 
nach  V.  Friesens  Darlegung  von  da  ab  in  zwei  typische  Sproßformen 
zu  je  16  Zeichen,  das  schwedisch-nordische  und  das  dänische  jüngere 
Alphabet,  die  zwar  dieselbe  Auswahl  und  Anordnung  der  Zeichen 
aufwiesen,  in  den  Runenformen  aber  von  einander  z.  T.  abwichen.  Es 
differieren  in  beiden  Alphabeten  die  Formen  des  h,  w,  o,  «,  ty  6,  m,  b 
und  zwar  sind  die  des  schwedisch-nordischen  Typus  durchweg  ein- 
facher und  vom  ursprünglichen  Zeichen  weiter  entfernt,  als  die  des 
dänischen.  Diese  Entwickelung  war  um  das  Jahr  800  abgeschloss^, 
aber  nur  ^in  uppländischer  Stein,  der  von  Birka,  einer  um  das  Jahr 
1000  zerstörten  Stadt,  repräsentiert  den  schwedischen  Typus  des 
jüngeren  Alphabetes,  der  sich  doch  später  in  Hälsingland,  Norwegen 
und  auf  den  britischen  Inseln  fortsetzt,  da  eben  dieses  in  der  Folge 
von  der  dänischen  Runenreihe  verdrängt  wurde.  Daß  wir  außer 
diesem  6men  Steine  in  Uppland  keinen  zweiten  mit  dem  schwedischen 
Alphabete  aus  dem  9.  und  10.  Jh.  vorfinden,  das  erklärt  sich  nach 
V.  Friesen  sehr  einfach  daraus,  daß  die  Setzung  von  Inschriftsteinen 
in  diesen  Jahrhunderten  in  Schweden  noch  nicht  so  allgemein  Mode 
war,  als  nie  es  später  wurde,  während  allerdings  in  Dänemark  schon 
zu  dieser  Zeit  das  Setzen  beschriebener  Steine  immer  häufige  wurde 
und  an  die  Stelle  der  älteren  gemeinnordischen  Sitte  trat,  über  dem 
Grabe  einen  Hügel  aufzuwerfen  und  auf  oder  neben  ihm  einen  unbe- 
schriebenen Stein  zu  errichten. 

In  Dänemark  wurde  auch  die  charakteristische  Stilisierung  des 
Textes  derartiger  Inschriften  ausgebildet,  wofür  v.  Friesen  die  des 
älteren  Steines  von  Jällinge  und  die  des  Steines  von  Bönniage  als 
typisch  Jsifiihrt 

Die  Blüteseit  der  Sitte,  nach  Abgeschiedenen  beschriebene  Bxaam 
zu  «rriciiten,  fÜUt  für  dasUpphad  in  dns  11  J9l,  ans  d^eom 
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Relikten  v.  Friesen  24  Steine  in  Abbildung  und  Textlesung  vorführt 
und  die  er  nebst  anderen  herangezogenen  Inschriften  zur  Grundlage 
seiner  kunstgeschichtlichen  Erörterung  macht,  die  mit  schar&innigor 
Verwertung  aller  Anhaltspunkte,  zumal  der  Erwähnung  bestimm- 
barer Persönlichkeiten,  wie  der  des  Königs  Emund,  oder  des  Yngrarr 
VidfQrle,  die  Folge  und  Wirkenszeit  der  uppländischen  Bunenmäster 
Asmund  Karason^  Lifsten^  Tidkumej  Ärbjöm,  Erik^  Torfasi^  Fol, 
Olef,  Boiler^  Visäie,  Ofeg,  Öper^  Ingulf,  Oudfast  festzustellen  sucht 
und  die  Zugehörigkeit  nicht  signierter  Steine  zu  den  Ton  den  Meisteni 
signierten  ermittelt. 

Von  allen  diesen  war  Ofeg  der  produktivste;  v.  Friesen  schreibt 
ihm  nicht  weniger  als  80  signierte  und  unsignierte  Steine  zu. 

Die  Sitte  der  Errichtung  von  Runensteinen  ging  mit  dem  11.  Jh. 
im  wesentlichen  zu  Ende.  An  ihre  Stelle  traten  im  12.  und  13.  Jh. 
liegende  Steine.  Mit  der  Organisierung  der  christlichen  Kirche  im 
alten  Schweden,  die  der  Runenmeister  Oper  noch  erlebte,  änderte 
sich  auch  die  Stilisierung  der  Inschriften,  die  nunmehr  den  Eingang 
ihar  Uhr  (z.  B.  Malsta)  >hic  iaceU  zeigen,  sowie  auch  die  altgermani- 
sche  Sitte  überhaupt,  die  Toten  dort  zu  bestatten,  wo  der  Abge- 
schiedene lebte  und  wirkte;  man  begann  die  Begräbnisplätze  bei 
den  Kirchen  anzulegen.  An  Stelle  des  bisher  üblichen  Alphabetes 
aber  traten  die  punktierten  Runen,  für  die  der  Grabstdn  der  L&ngtora 
kyrka  ein  Beispiel  bietet 

V.  Friesen  schließt  seine  lehrreiche  Studie  mit  den  Worten:  >So 
sterben  die  Runen  in  Uppland  keineswegs  aus,  wenn  auch  die  Runen- 
steine aufhören.  Sie  leben  im  Gegenteil  fort  durch  das  ganze  Ifittd- 
alter  und  in  der  neueren  Zeit«  und  fügt  zur  Bekräftigung  dieses 
Satzes  die  Eintragung  des  Uppsaler  Buchdruckers  Paulus  Oriis,  tätig 
zwischen  1510 — 19,  in  eine  Inkunabel  der  Universitätsbibliothek  von 
Uppsala  hinzu,  die  in  punktierten  Runen  die  Besitzmarke  >F(ndo 
pertinet  liber€  enthält. 

Eingeleitet  ist  die  Abhandlung  mit  einigen  Worten  über  den 
Stein  von  Krogsta,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  von  Friesen  die  Deu- 
tung Bugges  nicht  als  Lösung  ansieht  und  mit  einer  Abbildung, 
TexÜesung  und  Erklärung  des  zweiten  umordischen  Steines  von  Upp- 
land, des  von  Möjebro,  in  welcher  der  zwischen  den  Personennamen 
FratvarädoB  und  das  Participium  perfekti  slagina»  hineingestellte 
Komplex  atuüiahai  als  Entsprechung  zu  got.  anahaihtüi^  bei  Wulfila 
>anrufen<  und  >schelten<,  beansprucht  wird. 

Ich  kann  mich  dieser  Interpretation  nicht  anschließen,  denn,  wenn 
auch  Unterdrückung  des  auslautenden  t  vor  folgendem  s  mSglich 
wäre,  wozu  man  vorher  as  ßir  dts  ia  der  Inschrift  von  Yestie  Bneft 
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vergleiche,  so  ist  doch  die  Vokalisierung  a  statt  e  in  der  hochbetonten 
Reduplikationssilbe  *hehait  unannehmbar  und  v.  Friesens  ganze  Deu- 
tung der  Situation:  >getroflFen  (von  einem  geschleuderten  Speere, 
einem  Pfeil  oder  dgl.)  schrie  Frawaradaa  laut  (Streitruf,  oder  Ruf 
um  Hilfe,  Bitte  um  Verschonungl)«  ist  mir  wenig  glaubhaft.  Es  wird 
sich  ja  doch  wohl  nicht  um  Darstellung  einer  Eampfszene  in  Wort 
und  Bild,  sondern  um  einen  Denkstein  handeln,  auf  dem  der  erschla- 
gene Frawaradaa  nicht  notwendig  auch  als  Erschlagener,  den  Boden 
deckend,  dargestellt  sein  muß,  sondern  sehr  wohl  so  abgebildet  werden 
konnte,  wie  er  im  Leben  war:  zu  Pferde  sitzend  mit  gezücktem 
Schwerte. 

Eine  historische,  d.  h.  innerhalb  engerer  Zeitgrenzen  datierbare 
LMchrift  ist  auch  die  von  M.  Olsen  (5)  veröffentlichte  des  Runen- 
steines von  Oddemes  in  der  alten  norwegischen  Landschaft  Agder. 

Der  Stein  3.5  m  hoch  steht  an  der  östlichen  Seite  der  Kirche  zu 
Oddemes,  wo  er  sich  schon  im  Jahre  1639  befand;  ja  es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  er  überhaupt  niemals  an  einem  anderen  Platze  ge- 
standen habe.  Der  Stein  besitzt  2  nicht  zusammengehörige  Inschriften, 
von  denen  die  jüngere  (B)  auf  der  südlichen  Schmalseite  eingehauen 
ist,  die  ältere  (A)  etwa  2  oder  3  Generationen  vor  dieser  verfaßte 
die  westliche  Breitseite  einnimmt.  Beide  Lischriften  gehen  von  unten 
nach  aufwärts. 

Die  jüngere  Inschrift  transliteriert:  ayintr  x  karßi  x  kirkiu 
Xpisaxhosunrxolafsxhins  x  halaxaopalix  sinux, 
in  der  y  mit  der  yr-Rune  ^  ausgedrückt  ist,  von  Bugge  in  die  an. 
Literatursprache  umgeschrieben  *&yindr  gerät  hirkju  pessa,  goäsunr 
Olafs  hins  helgha,  ä  ödäli  sinu,  zu  deutsch:  >9ivind  Patensohn  Olafs 
des  heiligen,  erbaute  diese  Kirche  auf  seinem  Besitze«  ist  wie  man 
sieht  eine  Bauinschrift,  während  die  ältere  stark  vei-witterte,  in  der 
sich  doch  eine  Buchstabenfolge  .  • . n irißsunstainsa  erkennen  läßt, 
die  Olsen  in  *. . .  Nerids  sun  steinn  sd  umschreibt,  übersetzt  >. . .  den 
Sohn  Nerids  dieser  Stein<  eine  Gedächtnisinschrift  ist. 

Es  ist  demnach  kaum  zweifelhaft,  daß  dem  lesbaren  Stücke  der 
Inschrift  A  eine  Praeposition  und  ein  Personenname  vorhergegangen 
sei,  für  die  nach  Olsens  Hastenzahlung  6  Runen  zur  Verfügung  stehen, 
deren  4.  und  5.  tir  deutlich  sind. 

Die  von  Olsen  zum  Texte  verglichenen  Formeln  Flemtase:  afl 
ruulf  staiB  [s{\ain  sasi  und  Rök  afl  uamuß  stanta  runaBßaB  schränken, 
auf  unsere  Inschrift  angewendet,  den  vermuteten  Personennamen  im 
Akkusativ  auf  die  3  Runen  urj  ein,  wonach  man  *ura  ausfüllen  und  die 
ganze  Inschrift  *aft   Uta  NiHps  [s]un  8tain[u]  sä  ergänzen  dürfte. 
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Den  mask.  Personennamen  *Uri  erschließt  Rygh^)  ans  dem  Hofiiameo 
ürestad  16  Jh.  und  älter  Vrtsestadir;  ahd.  llro  ist  in  libri  confrat 
und  anderweitig  bezeugt. 

Da  nun  Olsen  dnerseits  den  in  der  jüngeren  Inschrift  genannten 
Erbauer  der  Kirche  Oivind  mit  dem  aus  Ost-Agder  stammenden  Wi- 
kingerhäuptling Eivind  ürarhom,  der  zu  König  Olav  in  freundschaft- 
lichen Beziehungen  stand  und  im  Jahre  1019  fiel  (Heimskringla  passim) 
zusammenbringt,  derart,  daß  der  jüngere  Eivind  ein  nachgebomer 
Sohn  oder  Neffe  des  älteren  gewesen  sei  und  anderseits  aus  der 
Landn&mabök  eine  absteigende  Geschlechtsfolge  vermutlich  der  Land- 
schaft Agder  entsprossener  Jarle :  Nereid  den  gamle,  Ammod,  iSvind, 
Orm  nachwdst,  in  der  die  beiden  Personennamen  des  Steines  von 
Oddemes  wiederkehren  und  die  deshalb  ältere  Mitglieder  der  Familie 
gewesen  sein  können,  scheint  mir  die  Ergänzung  des  Komplexes  urj 
zu  einem  Bei-  oder  Kurznamen  ^üra,  Nom.  *Üre,  um  so  mehr  emp- 
fohlen; ja  *Üre  könnte  sogar  geradezu  Kurzform  aus  dem  Beinamen 
Ürarharn  sein,  womit  doch  die  Identität  des  Sohnes  Nerids  der  In- 
schrift A  und  des  glaublichen  Vaters  Oivinds  der  Inschrift  B  nicht 
behauptet  sein  soll,  denn  Olsen  verlegt  die  Inschrift  A  des  Steines 
in  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts. 

Für  den  Erbauer  der  Kirche,  die  vermutlich  eine  Olavskirdie 
war,  erschließt  Olsen  auf  Grund  der  während  der  nordisdien  Wi- 
kingerzeit festen  Sitte,  Neugeborene  niemals  mit  dem  Namen  dnes 
lebenden  Mitgliedes  der  Sippe  zu  benennen,  sondern  einen  in  der 
Familie  gebräuchlichen  Namen  nur  dann  wieder  beizulegen,  wenn  sein 
letzter  Träger  verstorben  war,  daß  femer  ein  nachgebomer 
Sohn  stets  den  Namen  des  verblichenen  Vaters  erhielt,  die  2Mt 
kurz  nach  1019  und  verlegt  die  Zeit  des  Kirchenbaues  um  1050. 
Doch  glaube  ich  daß,  da  König  Olaf  n  der  heUige,  geb.  995,  f  1030, 
erst  1164  zum  Schutzheiligen  Norwegens  erklärt  wurde,  die  Zeit  des 
Kirchenbaues,  der  mir  überhaupt  ein  reiferes  Alter  des  Banherm 
vorauszusetzen  schemt,  besser  etwas  später,  vielleicht  um  1070  an- 
gesetzt werden  sollte. 

Wimmer  hatte  für  die  Inschrift  an  der  Basis  des  Taufbeckens 
von  Hoptrup  imi  eine  Auflösung  im  Sinne  eines  christlichen  Spruches 
in  lateinischer  Sprache  I{estis)  fn(i8erere)  i{nvaeanHum)  vorgeschlageii')» 
d.  h.  er  hat  die  Buchstaben  als  Wortanfänge  angesehen,  gemäß  dner 
AujBfassung,  die  sich  ihm  für  die  kleine  Gruppe  der  4  jütischen  Tanf- 
beckeninschriften,  außer  Hoptrup  auch  Bnindum  +8'{'€B'{-r  +  a  um 

1)  Gamle  personnaTne  i  norske  stedinaTne.  Eristiaiiia  1901. 

2)  S^ndoQylUnda  nmemindesmflerker.  Kjvbenliavn  1901. 
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den  Rand  laufend,  Skyum  hir,  Hanbjserg  isli  überhaupt  zu  emp- 
fehlen schien. 

Dagegen  befürwortet  nun  Läffler  (9)  diese  Runenkomplexe  je- 
weils zusammenzulesen  und  in  ihnen  die  Namen  der  Steinmetzen  zu 
suchen,  von  denen  die  Becken  ausgeführt  wurden. 

Unter  dieser  Voraussetzung,  die  durch  die  Meisterinschrift  von 
vier  schonischen  Becken  Marten  mik  giarpe  gestützt  werden  kann, 
ergibt  sich  für  Hoptrup  der  adän.  Name  Immi  (Nielsen,  Olddanske 
personnavne,  S.  49),  ahd.  Immo  aus  *Jrmino,  für  Brcmdum  mit  Be- 
ginn beim  a,  nicht  beim  8  der  Umschrift  Aster,  gleich  adän.  Assur, 
Asser,  für  Skyum :  Crer  gleich  an.  Geirr,  für  HanbjsBrg  Kurzform  aus 
einem  mit  dem  Elemente  ahd.  isal'  im  ersten  Teil  gebildeten  Namen, 
der  dem  ahd.  Isla  entspräche. 

Es  ist  kaum  zweifelhaft,  daß  diese  Erklärungen,  von  denen 
Wimmer  in  einem  bei  Läffler  abgedruckten  Briefauszuge  bemerkt, 
daß  sie  sich  z.T.  mit  seiner  eigenen  jetzigen  Auffassung  decken, 
des  allgemeinen  Beifalles  sicher  sein  dürfen  und  daß  daher  das  Ein- 
gehen auf  meine  auf  Grund  von  Wimmers  älterer  Annahme  vorge- 
schlagene lateinische  Phrasierung  der  Inschrift  von  Hoptrup,  wie 
Läffler  S.  188  Note  2  bemerkt,  in  der  Tat  entfallen  kann. 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (10)  gibt  Läffler  eine  Deutung  der 
beiden  Inschriften  des  Steines  von  Sparlösa  und  seiner  bildlichen  Dar- 
stellung. Der  rechteckige  Stein  (Breite :  Höhe  wie  etwa  2 :  5),  abge- 
bildet auf  der  Tafel  zu  Seite  18  sowohl  nach  der  Zeichnung  bei 
Torino  Figur  1,  als  nach  einer  durch  v.  Friesen  aufgenommenen  Pho- 
tographie, Fig.  2,  zeigt  im  unteren  Fünftel  das  Brustbild  eines  bärtigen 
Mannes  en  face,  dessen  Schulter-  und  Brustumrisse  nur  mit  einigen 
Strichen  angedeutet  sind ;  darüber  ein  querlaufendes  Band  mit  einem 
Ornament  von  aufgestellten  Kreuzen,  das  Läffler  Fig.  3  auch  auf 
einem  alten  schwedischen  Armring  nachweist. 

Ueber  dem  Bande  steht  die  Inschrift  A:iulskAf  \  Airikis- 
8un^  kAfalrikiibu,  deren  rechtsgewendete  Runen,  mit  der  Basis 
auf  den  vom  Beschauer  rechten  Rand  gestellt,  die  ganze  Breitseite 
querüber  sich  erstrecken.  Die  Interpunktionszeichen,  die  ich  hier  nur 
schematisch  andeute,  bestehen  an  erster  Stelle  aus  2  ziemlich  weit 
von  einander  abgerückten,  auf  beide  Querhälften  des  Schriftfeldes 
verteilten  Kreuzen,  an  zweiter  Stelle  in  der  unteren  Hälfte  des  Schrift- 
feldes aus  einer  übereinander  gestellten  Gruppe  von  2  einem  umge- 
kehrten Y  ähnlichen  Zeichen  mit  einem  liegenden  Kreuze  dazwischen. 
Ligiert  sind  l  und  r  gegen  Ende  und  ibu  am  Schlüsse  ist  zu  einer 

1)  Yestergötlandfl  roninskrifter.  Nr.  87. 
OMI.  g«l.  Im.  IMS.  Hr.  6  80 
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einstabigen  Ligatur  mit  der  Buchstabenfolge  t,  &,  u  Yoa  obea  nach 
unten  verschmolzen. 

Am  rechten  Rande,  beim  ersten  l  der  Hauptinschrift  beginnend, 
steht  eine  zweite  Zeile  Jci8li:karpi:iftiR:kunar:brup[r]^  von 
deren  letzter  Rune  R  auf  den  Abbildungen  nur  die  aufrechte  Hasta, 
nicht  das  Seitend^tail  sichtbar  ist.  Diese  zweite  Inschrift  scheint  mir 
auf  einer  Abschrägung  des  Steines  in  der  oberen  Hälfte  dee  rediten 
Randes  eingehauen  zu  sein.  Daß  sie  die  spätere  sei,  geht  schon  aus 
der  Art  ihrer  Anbringung  hervor  und  daß  sie  eine  gewöhnliche  Ge- 
dächtnisinschrift sei,  vermittelt  ohne  weiters  ihr  Inhalt,  nach  Läffler 
S.  20  in  aschwed.  Umschrift:  Qisli  garßi  (BfüR  Ounnar  brqpr. 

Was  die  Hauptinschrift  anlangt,  scheinen  die  Satzteile  ...  gaf 
Mirikis  sunn  gaf  Alriki  i  By  als  zweimaliges  Verbum  >dedit<  mdur 
einem  persönlichen  Nom.  Sing.  JEirikis  sunR  >Eriks8on<,  anschdnend 
Apposition  zum  Subjekt,  dem  Dativ  eines  Personennamens  Alriki  und 
einer  örtlichen  Bestimmung  i  By  ja  vollkomm^  klar  und  es  handdt 
sich  nur  um  die  Form  des  Subjekts,  das  Bugge  einmal  als  einheitli- 
cher Personenname  *Au%l8  erschien. 

Dagegen  bringt  Läffler  vor,  daß  die  Inschrift  iuU  nicht  uiU  dar- 
biete, daß  zweitens  die  beiden  zwischen  a  und  iuls  stehenden  Tren- 
nungszeichen nach  dem  ganzen  Charakter  der  Inschrift  gegen  die 
Möglichkeit  der  textlichen  Verbindung  dieser  beiden  Teile  sprächen. 
In  der  Tat  zeigt  die  Inschrift  sonst  nur  noch  einmal  ein  Trennungs- 
zeichen und  zwar  an  einer  sicheren  Wortgrenze. 

Mit  Recht  sucht  Läffler  im  Eingang  i  iuls  nicht  an  sondern 
zwei  Worte,  die  er  als  Verbum  >possidet<  und  Genitiv  des  Personen- 
namens adän.  cTuZ,  in  schwacher  Form  westgöt.  Juli,  als  erster  Tefl 
auch  in  den  Kompositis  an.  Jolgeirr,  adän.  Julkil  erklärt  Diese  Auf- 
fassung mit  a  als  Verbum  aber  nötigt  ihn,  das  folgende  Wort  kaf 
ungleich  dem  späteren  Verbum  gaf  vielmehr  als  Substantivum  g(ff 
>die  6abe<  zu  verstehen,  das  sein  auslautendes  -u  verloren  hat,  so- 
wie j^irikis  sunB  als  Subjekt  zum  Verbum  ä  zu  beziehen.  Die  In- 
schrift zerfiele  denmach  in  2  Sätze  >Juls  Gabe  besitzt  Erikssem;  [er] 
gab  [sie]  dem  Alrik  in  By<,  wobei  nach  Läfflers  Interpretation  S.17 
das  Subjekt  >er<  mit  >  Jul<  identisch  wäre,  so  daß  der  erste  Besitier 
des  Steines  Jul,  der  zweite  Alrikr  in  By,  der  dritte,  zu  dessen  Zeit 
die  Inschrift  gehauen  wurde,  der  JSirikis  suns  gewesen  iriLrei  von 
dessen  Vater  >Erik<  Läifier  des  weiteren  vermutet,  er  sei  ein  Bruder 
des  Alrikr  gewesen. 

Dem  gegenüber  habe  ich  die  Meinung,  daß  Juh  AirMsmmM 
Hauptname  und  Patronymikon  ^iner  Person  und  Subjekt  des  ersten 
Satzes  sei,  .Jossen  Verbum  gaf  sein  muß.   Juls,  hinter  dem  sieb  «n® 
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Aussprache  J6ls  birgt,  ist  meiner  Ansicht  nach  kontrahierte  Form  aus 
einem  Kompositum  *J6ägü8,  Jöäüs,  dessen  zweiter  Teil  in  der  Tat 
jenes  Element  '(g)ils  aus  älterem  -gisl  ist,  das  für  Bugges  ^Äuils 
herangezogen  werden  mUßte,  und  dessen  erster  Teil  aisl.  ßd  n.  ich 
in  den  aisl.  Namen  JödSiSf  Jöäis,  Jo-friär^  --reiär,  -runn,  -steinn  ver- 
treten finde. 

Die  Synkope  von  *J6dÜ8  zu  *J6ls  beruht  auf  Artikulations- 
schwäche der  zwischenvokalischen  Dentalis  ä  und  hat  in  nord.  (ü-  aus 
apal'j  deutsch  oI-,  fMl-,  ehah,  mal'  aus  adal-y  uodaU,  chadci',  modal' 
genfigende  Parallelen,  wobei  es  gleichgiltig  ist,  ob  man  sich  den  Vor- 
gang als  ^Synkope  und  folgende  Eontraktion  oi  zu  ö^  oder  als  Sil- 
benausfall äi  denke. 

Was  das  einleitende  Wort  betrifit,  bin  ich  der  Ansicht,  daß  es 
Adverbium  sei  und  hielte  es  zunächst  für  möglich,  dasselbe  mit  an. 
d,  Tjurkö  an^  adän.  Snoldeler  ä  gleichzustellen,  so  daß  es  einer  ver- 
balen Verbindung  a  gefa  mit  Hauptton  wie  ä  sibna  ^)  >  ansahen  <  an- 
gehörte. Dann  müßte  diese  Verbindung  eine  von  einfachem  gefa  nicht 
wesentlich  verschiedene  Bedeutung,  etwa  >tradere,  übergeben«  haben. 
Die  Bedeutungen  des  nhd.  Verbums  dtigAen  >eine  Anzahlung  leisten, 
aussagen,  verraten,  eine  Vorschrift  über  etwas  geben,  etwas  vor- 
machen<  z.  B.  >den  Takt  angeben«,  gewähren  aber  allerdings  so  wenig 
wie  mhd.  angtber  des  krieges  gleich  >Anstifter<  den  gewünschten  be- 
grifflichen Uebergang. 

Man  wird  demnach  besser  tun  A  als  temporales  Adverbium 
gleich  sonstigem  'S  >immer<  und  den  ganzen  Satz  als  einen  Lob- 
spruch, eine  ehrende  Gedächtnisinschrift  >immer  gab  Jols  der  Sohn 
des  Eiriker;  er  gab  [auch]  dem  Alrikr  in  By<  zu  verstehen,  wobei 
man  sich  an  die  Aussprüche  mhd.  Dichter  zum  Lobe  der  Freigebig- 
keit, wie  den  des  Spervogel  über  Wemhart  von  Steinberc  hei  wie  er 
gab  unde  leh,  oder  analoge  Aeußerungen  des  Widsfddichters  me  peer 
Cfudhere  fcrgeaf  . . .  noes  ßtst  stkne  cyningj  oder  den  Passus  han  uaR 
miUr  malqB  uh  gilQ)i8  risin  eines  Steines  von  Boglösa  Socken  v. 
Friesen  (8)  S.  35  erinnern  mag. 

Der  Genitiv  Äirihis  weist  auf  einen  jfa-Stamm,  Nom.  -HWr,  -ri- 
ker,  Gen.  -rikisSj  als  irgendeine  Erweiterung  adjektivischen  oder  pa- 
tronymischen  Charakters  zu  gewöhnlichem  Eirekr  aus  ^inrikr  *),  die 
in  dem  got.  Genitiv  Fripareikeis  Eal.  eine  Parallele  hat. 

Ueber    die   nordischen  Runensteine    der  brittischen  Insel  Man 

1)  Noreen,  An.  Qr.  P  §  289,6  und  §  51,  la. 

2)  Nonen,  An.  Gfr.  P  §  860  n,  §  894,  §  289,8. 
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veröffentlichte  Bugge  im  Jahre  1900  eine  Studie  0,  in  der  14  In- 
schriften erklärt,  beziehungsweise  besprochen  wurden. 

Eine  vollzählige  Veröffentlichung  der  26  nordischen  Runensteine 
dieser  Insel  und  der  einen  in  ags.  Runen  verfaßten  Inschrift  von  Eirk 
Maughold,  enthaltend  den  ags.  Personennamen  Blagkünon,  legt  Erik 
Brate  vor  (11),  der  sich  im  Sommer  1905  auf  der  Insel  aufhielt  und 
Gelegenheit  hatte,  die  meisten  der  Steine  zu  sehen,  wobei  sich  ihm 
manche  Verbesserungen  der  Lesung  sowie  der  Erklärung  ergaben. 

Es  ist  ein  augenfälliger  Gewinn  des  Textverständisses,  wenn  Brate 
in  der  Inschrift  von  Kirk  Michael  Nr.  21  seiner  Publikation  die  End- 
silbe des  Komplexes  hrukuin,  den  Bugge  als  *brd[dur]  kuin[nu]  >Schwä- 
gerin<  erklären  wollte,  als  Konjunktion  en  >aber<,  mit  der  in  allen 
Inschriften  von  Man  der  zweite  Satz  emgeleitet  wird,  zu  eben  diesem 
zieht:  >aber  Gaut  machte  dieses  [Kreuz]  und  alle  auf  Man<  und  im 
Einklänge  damit  die  beiden  auf  fur :  salu :  sina  >fur  seine  Seele<  fol- 
genden Komplexe  sin  :  bruku  als  Adjektiv  *syn\d]-vro/tyu  >8ündig, 
sündhaft«  bestimmt,  was  schon  ähnlich  bei  Bugge  S.  5  (233)  Note, 
dem  doch  die  Konjunktion  en  nicht  klar  geworden  war,  erwogen,  aber 
als  unannehmbar  zurückgewiesen  wurde.  Andere  Verbesserungen  der 
Lesung  sind  if[t]  und  karpi  statt  Bugges  af  und  kirpi  in  Nr.  1,  pur- 
libr  statt  purläbr  in  Nr.  10,  iin  und  brist  statt  un  und  arist  in  Nr.  19, 
wonach  Brate  für  die  zweite  Zeile  dieser  Inschrift  einen  Text  *en 
al[lrä\  saup[a]  ar  Joan  prest[r]  %  Kornorddl  >sed  omnium  ovium  est 
Johannes  plebanus  in  vdle  Coma<  ermittelt,  wobei  ich  nur  zu  be- 
denken geben  möchte,  ob  nicht  saupar  der  Genitiv  Sing,  sei,  da  mir 
auch  eine  Auflösung  ohne  Verbum  >sein<  "^en  al[ls]  scuipar  Joan 
pr€st(r)  i  Korna-dal  möglich  erscheint. 

Schon  V.  Friesen  (8  S.  25)  hat  auf  die  Entwicklung  des  Laut- 
wertes  der  a55-Rune  |^  nasaliertes  a,  d,  ä  zu  o  als  ein  wichtiges 
Mittel  zur  Datierung  der  jünger  nordischen  Inschriften  aufmerksam 
gemacht.  Da  der  Runenname  um  1050  schon  öss  lautet  und  das 
Zeichen  auf  dem  Steine  von  Vansta,  der  aus  historischen  Gründen 
etwa  nach  1041  zu  datieren  ist,  bereis  o  bedeutet,  muß  der  Ueber- 
gang  in  Schweden,  wie  auch  Brate  S.  87  glaubt,  in  die  Zeit  von 
1040 — 50  fallen.  Aus  den  Inschriften  der  Insel  Man  lassen  sich  auf 
Grund  des  Lautwertes  dieser  Rune  2  Klassen  ausscheiden,  von  denen 
9  die  Rune  mit  dem  Werte  des  nasalierten  a  und  Umlaute,  3  (bis  5) 
mit  dem  Werte  o  enthalten. 

Die  erste  Gruppe  verlegt  Brate  in  Erwägung,  daß  der  verän- 
derte Gebrauch  der  a$5-Rune,  der  ags.  Einfluß  verrate,  sicherlich  bei 
den  Nordleuten  in  England  früher  als  in  Skandinavien  aufgekommen 

1)  Aarb.  for  nord.  oldkyDcL  og  bist.  1899;  vgl.  Z.  f.  d.  PhiL  88,564—5. 
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sein  werde,  in  die  erste  Hälfte  des  11.  Jhs.,  etwa  um  1020.  Die 
spätesten  der  Inschriften  aber  seien  die  beiden  des  Priesters  Jo- 
hannes, Maughold  Nr.  18  und  19,  deren  zweite,  da  sie  den  1148  ver- 
storbenen Malachias,  Erzbischof  von  Armagh  als  Heiligen  nennt,  not- 
wendig nach  der  Mitte  des  12.  Jhdts.  verfaßt  sein  muß. 

Die  Zeichen  des  auf  der  Insel  in  Gebrauch  gewesenen  Runen- 
alphabetes sind  durch  die  ganze  Zeit  unverändert  dieselben,  wie  sie 
noch  das  FuJ^ark  des  Priesters  Johannes  Nr.  18  verzeichnet;  sie  ge- 
hören der  Rökstemgruppe  an  und  müssen  daher  von  Schweden  aus- 
gehen; doch  stellen  sie  einen  jüngeren  Typus  dieser  Gruppe  dar. 
Darauf,  daß  das  von  den  Bewohnern  der  Insel  Man  verwandte  Al- 
phabet schwedischen  Ursprunges,  sie  selbst  aber  westnordischer  Ab- 
kunft gewesen  seien,  führt  Brate  die  graphische  Darstellung  der 
germ.  Diphthonge  ai  mit  i  (e)  in  den  älteren  und  ai  in  den  jüngeren 
Inschriften  der  Insel  zurück,  von  denen  die  zweite  dem  wirklich  ge- 
sprochenen Diphthongen  ei  gerecht  werde,  die  erstere  aber  sich  an 
Stelle  und  gegen  die  Aussprache  desselben  des  Zeichens  für  den  im 
Schwedischen  bereits  eingetretenen  Monophtongen  e  bediene.  Da  sich 
nun  zu  Ende  der  Inschrift  21,  die  ai  für  ei  gebraucht,  der  Runen- 
meister Gaut  Biamarson  (kautrj  sunr  biarnar  in  1 1)  als  Verfertiger 
aller,  d.  h.  der  zu  seiner  Zeit  stehenden  Kreuze  auf  Man  bekennt,  so 
müssen  die  Inschriften  mit  Schreibung  %  (e)  für  at  {ei)  zu  seinen 
frühesten  Arbeiten  gehören. 

Eine  Ausnahme  hinsichtlich  des  Runentypus  bildet  die  Inschrift 
von  Kirk  Michael  Nr.  22 ;  sie  ist  in  dem  gewöhnlichen  (dänischen  nach 
V.  Friesens  Bezeichnung)  Alphabete  der  jüngeren  Reihe  verfaßt,  zeigt 
daher  die  volleren  Formen  für  5,  a,  n,  t.  Sie  verwendet  außerdem 
das  punktierte  Zeichen  für  e  (  und  führt  die  o^^-Rune  mit  dem  Laut- 
werte 0.  Bugge  hat  a.  a.  0.  S.  15 — 16  die  Sprache  der  Inschrift  als 
schwedisch  erklärt,  wogegen  Brate  nichts  einwendet. 

Die  Inschrift,  bemerkenswert  wegen  der  sprichwörtlichen  Sentenz 
mit  der  sie  schließt,  zu  deutsch:  >Mael-Lomchon  errichtete  dieses 
Kreuz  nach  Mael-Mure  seiner  Pflegemutter,  der  Tochter  Dufgals', 
der  Frau,  die  Adisl  hatte ;  besser  ist  es,  einen  guten  Pflegesohn  zu  hinter- 
lassen, als  einen  schlechten  Sohn!«  ergibt  eine  keltisch-schwedische 
Versippung:  Dufgal,  dessen  Tochter  Mael-Mure,  deren  Eheman  Adils 
und  Pflegesohn  Mael-Lomchon  und  ich  denke,  daß  der  zweite  Satz  im 
Sinne  der  Abgeschiedenen  oder  als  allgemeine  Sentenz  gesprochen  zu 
denken  sei.  Brate  nimmt,  wie  es  scheint,  für  den  ganzen  Text  den 
Stifter  Mael-Lomchon  als  Sprechenden  an  und  glaubt,  daß  die  Kenntnis 
des  Alphabetes,  in  dem  die  Inschrift  körperlichen  Ausdruck  gefunden 
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hat,  auf  den  genannten  ASisI,  einen  schwedischen  Einwanderer,  zu- 
rückgehe. 

Ueber  die  von  Bugge  behaupteten  germ.-mythologischen  Bezie- 
hungen der  Skulpturen  auf  den  Grabkreuzen  der  Insel  Man  äufierst 
sich  Brate  skeptisch. 

Einen  überzeugenden  Beweis  für  das  Fortleben  der  Ronen  im 
volkstümlichen  Gebrauche  auch  in  neuerer  Zeit  erbringen  BoSthius, 
Levander  und  Noreen  durch  ihre  VeröflFentlichung  dalekarlischer  In- 
schriften (12),  22  an  der  Zahl,  die  vom  Jahre  1635  bis  1795  reichen 
und  deren  Runenformen  in  einer  anschaulichen,  chronologisch  geord- 
neten Tabelle  zusammengestellt  sind,  wozu  die  Formen  der  von 
Bugge  ^)  veröffentlichten  um  1600  zu  datierenden  Inschrift  des  Stules 
aus  dem  Lillhärdal,  sowie  die  dalekarlischen  Alphabete  der  Runologen 
Bure  1599,  Ihre-Götlin  1773,  Liljegren  1832  verglichen  werden. 

Die  Publikation  vermittelt  uns  die  Kenntnis  von  Gerät-  und  Haus- 
inschriften in  Dalama,  fast  durchweg  datiert,  die  sich  inhaltlich  als: 
Besitzmarken,  Verfertigerinschriften  und  geistliche  Reminiszenzen  de- 
finieren lassen. 

Eine  ausgesprochene  Besitzformel  trägt  der  Hobel  aus  dem  LiU- 
härdal  S.  89,  Meisterinschriften  die  Holzschüssel  von  Äsen  S.  70ff., 
der  Runenstab  S.  85  f.,  die  Holzdecke  von  Orsbleck  S.  89,  geistliche 
Reminiszenzen  stellen  dar  der  Bibelspruch  von  Prästboden  S.  86  ff., 
die  Gebete  led  mig  iesu  är  %  lifued  ...  S.  75  f.  und  min  krona  är  be- 
svärlig  o  iesu ...  S.  78  ff.,  der  Vaterunseranfang  S.  76  ff.,  die  Strophe  des 
alten  schwedischen  Psalmbuches  gifcUjagh  icke  saknar,  i  morgon  närjagk 
wdknar . . .  S.  82,  woran  sich  der  Segensspruch  von  Gessibodama  gud 
heuara  täta  aus  S.  78  anschließt. 

Bloße  Datierungen  mit  oder  ohne  Namenschiffre  sind  mehrfach 
vertreten  S.  68,  69,  78,  Flurnamen  und  Initialen  persönlicher  Namen 
tragen  die  >Refstickor<  S.  72ff.,  eme  bloße  Namensschreibung  ge- 
währt die  zweite  Inschrift  emer  Melkstube  in  Baltsar  N.  0.  8.  är 
mit  namn. 

Kommt  diesen  neueren  Runeninschriften  auch  nicht  das  hohe  an- 
tiquarische Interesse  zu,  das  den  älteren  und  alten,  schon  wegen 
ihrer  Sprache  mit  Recht  zugewendet  wird,  so  sind  sie  doch  für  die 
Geschichte  der  Runenschrift  in  ihrer  Gesamtheit  von  Belang  und  die 
vorliegende  Sammlung  daher  gleichfalls  eine  des  Dankes  werte  Lei- 
stung nicht  ohne  Verdienste. 

Czemowitz  von  Grienberger 

1)  Roneindskrift  p&  en  stol  fra  Lillh&rdal . . .  Stockholm.   1899. 
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^^•If  Leonhard,  Dr.,  ord.  Professor  an  der  Universität  Breslau,  Der  Irr- 
tum als  Ursache  nichtiger  Verträge.  2.  verbesserte  Aufl.  1.  Teil: 
Vertragsbestandteile  und  Irrtum.  Breslau  1907,  M.  u.  H.  Marcus. 
283  S.  Preis  6  M.  2.  Teil:  Irrtumsfälle  in  den  römischen  Rechts- 
quellen.   Ebenda.    191  S.   Preis  4  M. 

Die  zweite,  Ludwig  Mitteis  gewidmete  Auflage  dieses  vielge- 
tiannten  Werkes  biingt  außer  der  Weiterfülirung  der  Lehren  auf  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  eme  sehr  eingehende  Ueberarbeitung  der- 
selben. Die  Grundlagen  sind  jedoch  die  alten  geblieben.  Damit  hat 
das  Referat  zu  rechnen  und  von  einer  einleitenden  Inhaltsübersicht 
Abstand  zu  nehmen.  In  erster  Linie  wird  die  Stellung  des  V.  in  der 
Lehre  von  den  Willensmängeln  zu  bestimmen  sein. 

L 

Der  Standpunkt  der  1.  Auflage  war  als  ein  erklärungstheoreti- 
scher bekannt.  Verfasser  wendet  sich  gegen  den  Namen  (Bd.  I  S.  77 
Anm.  3),  aber  auch  gegen  die  damit  verbundene  Au£fassung  seines 
Standpunktes:  da,  wo  er  sich  mit  dem  Standpunkte  v.  Hollanders 
(Zur  Lehre  vom  >error<  nach  römischem  Recht,  1898)  beschäftigt 
(119  Anm.  2),  tritt  zu  Tage,  daß  auch  sachlich  genommen  Ver- 
fasser seinen  Standpunkt  nicht  als  »echte«  Erklärungstheorie  gelten 
lassen  will. 

I)  Der  Gegensatz  von  >Erklärungs-<  und  >  Willenstheorie  <  ist 
immer  noch  zu  lokalisieren  in  der  Lehre  von  den  Willens  mangeln, 
wiewohl  man  daran  angesichts  der  zahlreich  eingerissenen  Mißver- 
ständnisse zweifelhaft  werden  könnte.  Entscheidend  darf  sein  einmal 
die  überwiegende  Zahl  der  diesen  Standpunkt  einnehmenden  syste- 
matischen Schriften  (s.  z.  B.  Zitelmann,  Das  Recht  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuchs,  1900  S.  111)  und  sodann  insbesondere  die  gleiche 
SteUungnahme  Eiseies  in  Jherings  Jahrb.  Bd.  25  S.  414  ff.  1887,  in 
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dessen  Ausführungen  sub  I  gerade  das  Bestreben  obzuwalten  scheint, 
den  Ueberblick  über  die  sich  immer  mehr  differenzierenden  Ansichten 
festzuhalten. 

Weniger  einfach  mag  die  Abgrenzung  der  Erklärungs- 
theorie erscheinen.  Wir  können  uns  u.  A.  wiederum  auf  Eisele 
a.  a.  0.  S.  417 — 21  stützen,  wenn  wir  zwischen  den  Gebieten  der  Er- 
klärungs-  und  der  Willenstheorie  ein  Mittelgebiet  des  Eklektizismus 
wahrnehmen.  Die  Grenzlinie  sodann  zwischen  Erklärungstheorie  und 
Eklektizismus  wird  da  zu  ziehen  sein,  wo  man  beginnt  zur  Wirk- 
samkeit der  dem  Willen  nicht  entsprechenden  Erklärung  zu  erfordern 
sei  es  eine  Schuld  des  Erklärenden,  sei  es  ein  Bewußtsein  von 
dem  Erklärungscharakter  der  Handlung.  Wo  prinzipiell  auch 
der  schuldlos  Irrende  festgehalten  wird  und  auch  dann  festgehalten 
wird,  wenn  er  nicht  einmal  wußte,  daß  sein  Handeln  die  Gestalt  einer 
Erklärung  hatte,  da  ist  das  Gebiet  der  Erklärungstheorie. 

Innerhalb  der  so  bestimmten  Erklärungstheorie  heben  sich  zwei 
Gruppen  von  einander  ab.  Man  könnte  sie  die  Rechte  oder  die  ge- 
mäßigte und  die  Linke  oder  die  extreme  Erklärungstheorie  nennen. 
Jene  hält  daran  fest,  daß  der  Willensakt  eine  gewisse  Geschlossen- 
heit aufweisen  müsse,  genauer  gesprochen,  daß  kein  Sichversprechen, 
Sichverschreiben  u.  s.  w.  unterlaufen  sein  dürfe  (so  insbesondere 
Schall,  Der  Parteiwille  im  Rechtsgeschäft  1877;  Thon,  Rechtsnorm 
und  subjektives  Recht  1878;  und  neuerdings  wieder  die  eindringende 
Dissertation  (Erlangen)  von  Brons,  §  119  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buchs, 1906).  Die  extreme  Erklärungstheorie  sieht  auch  von  diesem 
Moment  ab,  und  begnügt  sich  bereits  damit,  daß  nur  überhaupt  ein 
Willensbefehl  in  der  Seele  des  Erklärenden  erteüt  worden  ist,  mag 
er  sich  auch  bei  der  Ausführung  verirrt  haben  (z.  B.  Bahr  in  Jherings 
Jahrb.  Bd.  14  S.  393  ff.  1875;  auch  Isay,  Die  Willenserklärung  im 
Thatbestande  des  Rechtsgeschäfts  1899  ist  hierher  zu  stellen;  neuestens 
Schloßmann,  Willenserklärung  und  Rechtsgeschäft  S.  42  f.).  Indem 
eine  kleine  Gruppe  dieser  Linken  in  ihren  Anforderungen  noch  weiter 
heruntergeht  und  überhaupt  kein  psychisches  Moment  mehr  verlangt, 
sondern  nur  die  äußere,  körperliche  Seite  der  Handlung  ins  Auge 
faßt,  sondert  sie  sich  —  man  könnte  sie  die  radikale  nennen  — 
zu  einer  äußersten  Linken  ab:  dieser  radikalen  Gruppe  ist  auch  die 
Reflexbewegung  und  vor  allem  die  durch  vis  absoluta  hervorgerufene 
Bewegung  eine  wirksame  Erklärung,  sofern  sie  nur  äußerlich  als 
solche  erscheint  —  Fälle  sind  selten,  aber  keineswegs  ausge- 
schlossen — .    Hierher  müssen   sich   Rover,  Ueber  die  Bedeutung 

Willens    bei  Willenserklärungen    1874   S.  19    und    Danz,    Die 
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Auslegung  der  Rechtsgeschäfte  2.  Aufl.  1906  S.  13  ff.,  37  stellen 
lassen^). 

n)  1.  Zur  Ansicht  des  Verfassers  kommt  zunächst  in  Betracht, 
daß  er  den  »Satz  von  der  Erheblichkeit  des  inneren  Willens c  fiir 
> durchaus  entbehrliche  (1 186)  erklärt,  >der  innere  Wille  ist  in  der 
Regel  gleichgültig«  (1 228  Anm.  1),  >die  unbedingte  Berücksichtigung 
verborgener  Willensregungen  etwas  vom  legislatorischen  Standpunkte 
Unbrauchbares«  (1116).  Dabei  kommt  es  auf  Schuld  des  Irrenden 
nicht  an:  >Die  Widerruflichkeit  ...  kann  ...  die  Maxime  einer  ver- 
nünftigen Gesetzgebung  nicht  sein«,  gleichviel  ob  in  Frage  steht  ein 
>aus  Versehen  oder  infolge  ...  unverschuldeten  Mißgeschicks  gege- 
benes Wort«  (1 101  f.).  Auf  die  Frage,  ob  der  Erklärende  denn  nicht 
wenigstens  darum  wissen  müsse,  daß  sein  Verhalten  überhaupt  den 
Charakter  einer  Erklärung  habe,  ninmit  V.  ebenfalls  eine  ablehnende 
Haltung  ein.  Ganz  deutlich  tritt  dies  freilich  nur  hinsichtlich  der 
nicht  ernst  gemeinten  Erklärung  hervor  (1278  These  1,  145);  auch 
im  übrigen  aber  läßt  sich  V.s  Meinung  bestimmen.  V.  bringt  näm- 
lich als  Beispiel  eines  beachtlichen  error  in  negotio  den  Fall,  daß 
jemand  >  einen  Geburtstagsbrief  unterschreiben  will  und  aus  einem 
erkennbaren  Versehen  einen  Vertrag  unterschreibt«  (11104).  Aus 
dieser  Hervorhebung  des  Moments  der  Erkennbarkeit  folgt,  daß  V. 
im  Falle  eines  nicht  erkennbaren  Versehens  auch  einen  solchen  Er- 
klärenden haften  lassen  würde,  der  gar  nicht  weiß,  daß  es  sich  um 
eine  rechtsgeschäftliche  Erklärung  handelt.  In  demselben  Zu- 
sammenhange erwähnt  femer  V.  als  weiteres  Beispiel,  daß  >ein  Aus- 
länder bei  einer  Eheschließung  Zeuge  sein  will  und  in  Folge  be- 
trügerischer Vorspiegelungen  der  Braut  dem  Standesbeamten  als 
Bräutigam,  der  die  Ehe  schließt,  erscheint«  (Anm.  3).  V.  fügt  dem 
Falle  nichts  näheres  über  eine  Erklärung  des  Ausländers  bei  und  es 
ist  somit  wohl  anzunehmen,  daß  V.  auch  absieht  von  einem  Bewußt- 
sein des  Erklärenden,  daß  er  überhaupt  etwas  erkläre,  nicht  nur 
von  einem  Bewußtsein,  etwas  rechtsgeschäftliches  zu  erklären;  wer 
also  ahnungslos  vor  sich  hin  nickt,  kann  unter  entsprechenden  Um- 
ständen an  seinem  Verhalten  festgehalten  werden  (s.  auch  1278  Ziff. 
2, 226  f.,  202). 

Entgegenzustehen  scheint  freilich  die  Definition  der  Erklärungs- 

1)  Aas  Rovers  Erfordernis  »handlungsfähigen  Zostandes«  darf  kaum  mehr 
herausgelesen  werden  als  aas  §  105  Abs.  2  BGB.  —  Danz  zieht  nur  die  nötige 
Geschäftsfähigkeit  (§  104  ff.  BGB)  herbei ,  definiert  8. 18  a.  durchaus  im  Ein- 
klänge damit  und  exemplifiziert  8.  14  auf  Schlaf  und  Hypnose.  Es  ist  somit 
kaum  ein  Zweifel,  daß  Danz  die  Berufung  auf  vis  absoluta  nicht  zuläßt.  Ob  er 
§  123  BGB  heranziehen  könnte,  steht  dahin. 

31* 
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abgäbe  als  >  Handlung  mit  der  Absicht,  einen  Gedanken  wahrnehmbar 
zu  machen«  (1 80)  und  eine  gleich  darauf  folgende  Bezeichnung  der 
Erklärung  als  >zu  dem  Zwecke  einer  Mitteilung«  (I  81)  geschehene 
Handlung.  Die  Tragweite  dieser  Worte  wird  indessen  in  das  richtige 
Licht  gerückt  durch  den  nachfolgenden  Satz:  >Die  offenbar  unab- 
sichtliche Erzeugung  einer  Wahrnehmung  kann  keinen  Konsens  in 
sich  schließen«.  Das  > offenbar«  in  diesem  Satze  ist  als  maßgebliche 
Einschränkung  anzusehen  und  die  beiden  vorherigen  Wendungen^) 
erklären  sich  aus  einer  Erscheinung,  die  in  dem  Werke  eine  be- 
deutende Rolle  spielt:  dem  > Dualismus  der  Terminologien  für  Seelen- 
regungen und  deren  Ausdruck«  (H  30  Anm.  2). 

V.  betont  nämlich  vielfach  die  Doppeldeutigkeit  der  Namen  von 
psychischen  Vorgängen,  die  zu  einer  Erklärung  geführt  haben:  >WeU 
in  der  Regel  der  Inhalt  des  Gedankens,  den  man  äußert,  sich  mit  der 
Aeußerung  selbst  deckt,  kommt  man  dahin,  beides  mit  demselben 
Worte  zu  bezeichnen«  (1 38).  So  wird  im  täglichen  Leben  der  Name 
> Wille«  unterschiedslos  gebraucht  >für  den  inneren  Willen  und  seinen 
äußeren  Ausdruck«  (112);  es  herrscht  überhaupt  >für  alle  psycholo- 
gischen technischen  Bezeichnungen  ein  Dualismus«  (1 83).  —  Be- 
denken erweckt,  daß  V.  in  dieser  Hinsicht  die  Worte  >Sinn,  Gedanke, 
Wille,  Zweck«  einander  gleichstellt  (1 84  Anm.  1).  Es  ist  doch  wohl 
ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  > Sinne  einerseits  und  >  Gedanke, 
Wille,  Zweck«  andrerseits.  Bei  letzteren  Worten  ist  der  Dualismus 
zweifellos,  insbesondere  bezeichnet  der  Name  >Wille«  sowohl  den  >in 
der  Seele  der  Parteien  schwebenden«  wie  den  >aus  der  tatsächlichen 
Abrede  zu  entnehmenden«  (1 250  Anm.,  dies  ist  korrekter  als  >äußerer 
Ausdruck«,  s.  weiter  unten)  Willen;  daß  §  133  BGB  mit  seinem 
> wirklichen  Willen«  nur  den  letztgenannten  Willen  im  Auge  hat, 
kann  kaum  bestritten  werden.  Der  >Sinn«  einer  Erklärung  ist  aber 
gar  kein  > Seelenvorgang«,  sondern  der  Sinn  einer  Erklärung 
ist  der  Gedanke,  den  die  Erklärung  in  sich  trägt  (vgl. 
185).  Man  würde  daher  in  Verlegenheit  kommen,  wollte  man  zu 
diesem  objektivierten  Gedanken  ein  in  der  Seele  des  Erklärenden 
schwebendes  Korrelat  suchen;  der  sog.  subjektive  Sinn  (> innerer 
Sinn«  1 196)  ist  kein  solches,  sondern  ist  derjenige  Gedanke,  von  dem 
der  Erklärende  glaubt,  daß  die  Erklärung  ihn  in  sich  trage  (vgl. 
187  Anm.  1)*).    Man  mache   die  Probe:   wohl  wird  man   ohne  viel 

1)  Manigk,  WiUenserklärung  und  WUlensgeschäft  1907,  der  aas  der  1.  Aufl. 
seinen  »Kundgebungszweck«  herausUest,  *hat  sich  nicht  hinreichend  in  den  Ge- 
dankengang Leonhards  versetzt  (vgl.  S.  129,  276  Ziff.  1,  2,  473  der  1.  Aofl.;  du 
»offenbar«  fehlt  freilich  in  der  1.  Aufl.). 

2)  Zitelmann,  Rechtsgeschichte  I  S.  98  steht  selbstverst&ndlich  nicht  entgegen. 
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Bedenken  mit  dem  V.  den  Sinn  eiup  Eigenschaft  (s.  85)  der  Er- 
klärung nennen  können,  aber  man  wird  kaum  folgen  wollen,  wennV. 
ebenso  Wille,  Gedanke,  Zweck  als  Eigenschaften  der  Erklärung  hin- 
stellt (84  Anm.  1).  Der  aus  der  Abrede  zu  entnehmende  Wille  ist 
keine  Eigenschaft  der  Erklärung,  ebensowenig  der  Zweck,  aber  auch 
nicht  der  Gedanke.  Dies  letztere  könnte  am  ehesten  irreführen,  da 
ja  der  >Sinn<  ein  Gedanke  ist  und  trotzdem  auch  eine  Eigenschaft 
der  Erklärung  genannt  werden  kann.  Aber  der  Sinn  einer  Gedanken- 
mitteilung ist  ja  keineswegs  der  mitgeteilte  Gedanke,  sondern  der  Sinn 
ist  der  Gedanke,  daß  der  Mitteilende  einen  gewissen  Gedanken  habe. 
Dieser  Gedanke  (y)  aber  ist  keine  Eigenschaft  der  Erklärung,  gleich- 
giltig  ob  man  ihn  ins  Auge  faßt  als  in  der  Seele  des  Erklärenden 
schwebenden  Gedanken  (y*)  oder  als  aus  der  Abrede  zu  entnehmen- 
den Gedanken  (y^.  —  Jene  dualistische  Redeweise  nun  wendet  V. 
mannigfach  selbst  an  und  leider  nicht  nur  da,  wo  Zweifel  ausge- 
schlossen sind.  Z.  B.  ist  das  Wort  >bewußt<  nicht  immer  in  dem 
ursprünglichen  Sinne  eines  psychischen  Zustandes  gebraucht  und  mehr- 
mals nur  aus  dem  Zusammenhange  zu  deuten;  1134,148  Anm.  2, 
150,  276  Zeile  21  ist  es  im  ursprünglichen  gebraucht,  180  Z.  22  da- 
gegen im  abgeleiteten  Sinne  *)  und  bedeutet  demnach  hier  >dem 
äußeren  Anscheine  nach  bewußt«.  So  nun  sind  auch  die  Worte  >Ab- 
sicht<  und  >Zweck<  in  den  beiden  oben  zitierten  Wendungen  zu  ver- 
stehen. 

2.  V.  verlangt  mithin  zur  Wirksamkeit  der  irrigen  Erklärung 
weder  ein  Verschulden  noch  ein  Bewußtsein  von  dem  Erklärungs- 
charakter der  Handlung.  Damit  kennzeichnet  sich  sein  Standpunkt 
als  erklärungstheoretischer.  Die  Frage  kompliziert  sich  jedoch  da- 
durch, daß  V.  eine  der  1.  Auflage  noch  völlig  fremde  Anfecht- 
barkeitslehre für  seine  Theorie  hineingebaut  hat. 

Es  ergibt  sich  aber,  daß  dieser  Anfechtbarkeitslehre  eine  grund- 
sätzliche Bedeutung  nicht  zukommt;  ihre  erklärungstheoretische  Her- 
kunft zeigt  sich  sehr  deutUch.  1)  Sie  ist  gegenüber  der  Nichtigkeits- 
lehre eine  >zweite  Lehre<,  >zur  Ergänzung  nötig«  und  >auf  einer 
ganz  anderen  Grundlage«  beruhend  (1 7).  Diese  Grundlage  ist  > Mit- 
leid mit  dem  Irrenden«  (1121,  123  Anm.  2,  126,  H  170,  173).  Als 
> Ausübung  eines  Reurechts«  bedarf  die  Anfechtung  >sehr  der 
Schranken«  (U  169).  2)  Dem  entspricht  die  inhaltliche  Ausgestaltung. 
Daß  kein  Unterschied  zwischen  Inhalts-  und  Motivirrtum  gemacht 
(11170  f.),  Entschuldbarkeit  des  Irrtums  (1128  Anm.  1  Ziff.  1,  H  131 
Anm.  2, 173)  und  eine  Anfechtungsfrist  (H 175)  verlangt  wird,  in- 
volviert zwar  noch  keine  erklärungstheoretischen  Anschauungen.  Um- 

1)  Ebenso  übrigens  Entsch.  d.  Reichsgerichts  Bd.  65  S.  897  Zeile  20. 
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somehr  aber  die  Anforderung,  daß  das  Gesetz  die  Anfechtbarkeit 
(wenn  auch  unter  Festsetzung  von  >Richtlinien  für  die  Gewährung 
der  Wohltat«,  U168  Anm.  2)  >dem  >freien  Ermessen  des  Riditers 
zur  Abwägung  der  widerstreitenden  Interessen«  überlassen  solle  (1128). 
Und  zwar  soll  der  Kichter  ermessen:  a)  welche  Entschädigung  >ex 
aequo  et  bono<  —  ohne  Rücksicht  auf  das  negative  Interesse  —  der 
Anfechtende  zu  leisten  habe  (11168,  174);  b)  ob  die  Anfechtung 
> wegen  Unvernunft  des  Anfechtungs Wunsches«  zu  versagen  sei  (11170) 
—  nicht  etwa  bloß  bei  Unvernunft  zur  Zeit  der  Erklärung,  sondern 
auch,  wenn  die  Anfechtung  ihrerseits  von  Unvernunft  zeugt  — ; 
c)  anscheinend  soll  auch  darüber  hinaus  per  clausulam  generalem 
das  richterliche  Ermessen  die  Anfechtung  versagen  können  (11168 
Zeile  21, 171  Anm.  2).  So  soll  denn  die  Anfechtung  die  Ausnahme 
bilden  (1 121  Ziff.  7). 

Für  das  römische  Recht  gesteht  V.  entsprechend  die  Möglichkeit 
einer  restitutio  in  integrum  zu,  wobei  er  sich  auf  von  Hollanders 
Forschungen  stützt  (11 80  Anm.  2, 164). 

Daß  V.  mit  dieser  Anfechtbarkeitslehre  den  Boden  der  Er- 
klärungstheorie nicht  verlassen  hat,  hegt  auf  der  Hand.  Es  handelt 
sich  lediglich  um  einen  Anbau;  ohne  diese  Modifikation  würde  eine 
>schroffe<  Erklärungstheorie  vorliegen  (so  treffend  ni67)^). 

3.  Eine  andere  Modifikation  betrifft  den  Fall  der  richtig  abge- 
schickten, aber  an  eine  falsche  Adresse  übermittelten  Erklärung;  sie 
ist  viel  zu  spezieller  Art,  als  daß  sie  den  grundsätzlichen  Standpunkt 
zu  verschieben  vermöchte.  Sie  wird  zweckmäßig  weiter  unten  er- 
örtert. 

4.  Einige  sonstige  Lehren,  an  die  man  hier  denken  könnte,  ms- 
besondere  die  von  der  Maßgeblichkeit  des  inneren  Willens  bei  zwei- 
deutigen und  bei  beiderseits  nichtgewollten  Vertragserklärungen 
(119  f.),  dürften  mit  dem  Gegensatze  von  ErUärungs-  und  Willens- 
theorie wenig  zu  schaffen  haben,  und  am  besten  aus  der  Lehre  von 
den  Willensmängeln  auszuscheiden  und  der  Auslegungslehre  zu  über- 
weisen sein. 

5.  Hier  aufzuzählen  sind  dagegen  folgende  Rechtshandlungen, 
für  die  V.  dem  inneren  Willen  den  Vorrang  einräumt: 

1)  Das  Testament  (1 196,  124). 

2)  Unter  dem  Stichwort  > einseitig  belastende  Verträge«  hatte  V. 
in   der   1.  Aufl.   eine   stattliche  Anzahl   von  Ausnahmen  zu- 

1)  Eine  andere  Bedeutung  hat  der  Gegensatz  yon  »starrer«  und  »verfeinerter« 
Erklärungstheorie  II 164 :  es  handelt  sich  dabei  am  das  Zosammentreffen  der 
Erkläningstheorie  mit  Verbal-  oder  mit  freier  Interpretation. 
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sammengestellt ;   diese  sind  —  sehr  zum  Vorteil   der  Theorie 
des  V.  —  nunmehr  zusammengeschmolzen  auf 

a)  >  Wohltätige«  Verträge,  nämlich  Schenkung  (11 22,  26)  und 
die  Pollicitation  des  röm.  Rechts  ^  (1126); 

b)  das   >alte  Scheingeschäft«   der  röm.  Emancipation  —  die 
röm.  Adoption  läßt  V.  dahingestellt  —  (11 27). 

3)  Die  >emsamen  Willensäußerungen«  (1 196);  insbesondere  Okku- 
pation (1 121  Anm.  1)  und  Vertragsannahme  nach  §  151  BGB 
(1 182  Anm.  1, 193  Anm.  1, 196). 

4)  Die  Mahnung  (1 121). 

Auch  diesen  Modifikationen  kommt  grundsätzliche  Bedeutung  nicht 
zu.  Die  Geschäfte  des  Alltags,  Kauf,  Miete  u.  s.  w.  sind  es  vielmehr, 
bei  denen  der  Theorienstreit  seine  eigentUche  Schärfe  annimmt  (dem 
> ausnahmsweise«  1 121  Z.  1  ist  nicht  zuzustimmen). 

Die  Theorie  des  V.  ist  demnach  eine  Erklärungs- 
theorie geblieben. 

m)  An  anderen  Stellen  (s.  o.  I  a.  A.  und  121  Anm.  1)  zweifelt 
denn  auch  V.  seine  Zugehörigkeit  zur  Erklärungstheorie  nicht  an  und 
erhebt  seinen  Widerspruch  nur  gegen  den  Namen.  V.  ist  gegen  all- 
gemeine Namen  für  Bechtstheorien,  wegen  der  ihnen  anhaftenden 
Unklarheit  (119  Anm.  2).  Man  wird  aber  diese  Namen  als  zum 
Ueberblick  über  Tatbestandsmomente  und  Literatur  gradezu  unent- 
behrlich anerkennen  müssen.  V.  wünscht  eventuell  den  Namen  >  Ver- 
kehrssicherheitstheorie« oder  >Zuverlässigkeitstheorie«.  Das  erinnert 
an  die  nicht  selten  gehandhabten  Namen  >Verkehrs-«,  > Vertrauens-«, 
>Lä8ionstheorie«.  Keiner  dieser  Namen  hat  sich  annähernd  so  einzu- 
bürgern vermocht  wie  >Erklärungstheorie«;  und  mit  gutem  Grund. 
Denn  auch  die  Willenstheorie  hat  ein  oflFenes  Auge  für  Verkehrs- 
sicherheit u.  s.  w. ;  sie  meint  freilich  dem  Verkehrs-  u.  s.  w.-bedürf- 
niöse  auf  ihre  Weise  vollauf  Genüge  zu  tun,  läßt  sie  aber  eben- 
deshalb keineswegs  aus  den  Augen  (Mentalreservation,  negatives 
Interesse  I).  Jene  Namen  treten  also  entweder  der  Willenstheorie  zu 
nahe  oder  sie  bezeichnen  nur,  welcher  Gesichtspunkt  bei  der  Be- 
gründung der  jeweiligen  Theorie  im  Vordergrunde  steht:  sie  sind 
entweder  unrichtig  oder  hochgradig  allgemein  und  nebelhaft.  Dem- 
gegenüber heftet  sich  der  Name  > Erklärungstheorie«  direkt  an  den 
Tatbestand  selbst  (bloß  Erklärung,  nicht  auch  Wille!)  und  bietet  da- 
mit einen  bestimmten  Anhalt.  V.  befürchtet,  unter  diesem  Namen  als 
Mitverfechter  von  >  einigen  übertriebenen  Lehren  der  Neuerer«  ange- 
sprochen zu  werden;  er  nennt  Bährs  Ansicht  von  der  Haftung  bei 

1)  V.  hält  sie  für  einen  Vertrag  (s.  weiter  unten). 
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entwendeten  und  gefälschten  Urkunden  (14,  19,  77).  Solche  Mißver- 
ständnisse würden  zu  bekämpfen  sein;  sie  können  aber  keine  Veran- 
lassung bieten,  ein  wertvolles  Stück  wissenschaftlichen  Hausgeräts 
preiszugeben. 

Dementsprechend  ist  dem  V.  nicht  zuzustimmen,  v^enn  er  die 
Namen  >Verkehrs-<,  > Vertrauens-«,  >Läsions-<  und  > Willenstheorie« 
(und  >Willensdogma<)  zur  Bezeichnung  einzelner  Rechtsgedanken,  ein- 
zelner Gründe  ein-  und  desselben  Rechtssatzes  (1 220  Anm.)  ver- 
wertet (1117  ff.).  So  stellt  er  dem  >sog.  Willensdogma  (ohne  Wille 
kein  Erfolg)«  als  dem  > überspannten  Willensdogma«  (11 166)  gegen- 
über ein  > richtiges«,  > gemäßigtes«,  > modifiziertes*)  Willensdogma«: 
>Der  Staat  schützt  die  Rechtsgeschäfte  ...,  damit  der  ...«  > Privat- 
wille« ^)  >soviel  wie  möglich  verwirklicht  werde«.  Das  ist  nun  wohl 
kaum  mehr  ein  > Dogma«  zu  nennen.  Jedenfalls  wirkt  die  Benennung 
des  vielbekämpften  Kemsatzes  des  Willenstheorie  und  eines  wenn 
auch  etwa  noch  so  sehr  klärenden  ganz  allgememen  Rechtsgedankens 
mit  demselben  Worte  außerordentlich  verwirrend ").  Zweckmäßig  be- 
zeichnet man  doch  wohl  nach  wie  vor  mit  >  Willenstheorie«  und 
> Willensdogma«  den  Gegensatz  zur  Erklärungstheorie,  wie  ihn  V. 
treffend  mit  >ohne  Wille  kein  Erfolg«  wiedergibt,  indem  man  also 
unter  >Willen«  etwas  Tatbeständliches  versteht  (nicht  bloß  Erklärung, 
sondern  auch  Wille!);  und  unter  >gemäßigtem  Willensdogma«  wäre 
am  besten  die  Lehre,  daß  g  r  o  b  fahrlässiger  Irrtum  ausnahmsweise 
verhaftet,  zu  verstehen. 

rV)  Der  Standpunkt  des  V.  ist  noch  näher  zu  betrachten  im 
Hinblick  auf  die  oben  gebildeten  Gruppen  der  Erklärungstheoretiker. 

1.  In  erster  Linie  ist  festzustellen,  daßV.  in  Bezug  auf  das  Er- 
eignis in  der  Außenwelt,  dem  der  Sinn  einer  Erklärung  innewohnt, 
Verursachung  seitens  des  als  Erklärender  Erscheinenden  verlangt 
(eine  Theorie,  welche  auch  hiervon  grundsätzlich  absieht,  gibt  es  bis- 
her nicht,  sie  wäre  aber  denkbar;  vgl.  Schloßmann  S.  19  Anm.).  V. 
verlangt  ein  > gewisses  äußeres  Verhalten«  (170),  >Erklärungs- 
akt«  genannt,  und  verwirft  eine  Haftung  aus  dem  >bloßen  Schein 
eines  Erklänmgsaktes«  (135),  als  einem  >gar  nicht  verursachten« 
(19;   Beispiel:   die  entwendete  Urkunde).     Als  Ausnahme  zieht  V. 

1)  Das  »nicht€  1 220  Z.  13  muß  fortfaUen. 

2)  Der  Klarheit  halber  sind  hier  die  mißyerständlichen  Worte  »der  in  ihnen 
ausgedrückte  WiUe«  ersetzt  aus  120  Z.  7. 

3)  So  ist  V.  bereits  mißverstanden  worden  von  Manigk,  a.  a.  0.  S.  472  AnnL 
567a.  Manigk  übersieht,  daß  es  Leonhard  gar  nicht  darum  zu  ton  ist,  das 
WiUensdogma,  an  das  Manigk  denkt,  zu  formulieren.  Das  hatte  Leonhard  be- 
reits 119  Z.  6  getan. 
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heran  §§  171,  172  BGB  (77),  794  BGB  und  den  wider  WiUen  des 
Ausstellers  in  Kurs  gelangten  Wechsel,  welch'  letztere  Ausnahme  V. 
durch  die  Anforderung  einschränkt,  daß  der  Wechsel  wenigstens  in 
der  Absicht  einer  Begebung,  nicht  z.  B.  zum  Unterricht,  ausgestellt 
sein  müsse  (135). 

In  diesen  Zusammenhang  —  Verursachung  der  den  Er- 
klärungscharakter besitzenden  Situation  —  muß  gestellt  werden  die 
Lehre  des  V.  von  den  Erklärungsworten,  die  an  einen  Adressaten 
gelangen,  an  welchen  sie  nicht  gerichtet  sind  (1126);  eine  Lehre, 
der  vom  Standpunkte  der  Eonsequenz  aus  große  Bedenken  entgegen- 
stehen. 

V.  betrachtet  den  Fall,  daß  ein  Bote  mit  der  richtig  adressierten 
Erklärung  sich  zu  einer  falschen  Adresse  verirrt  (ohne  daß  dem 
Adressaten  das  Versehen  des  Boten  erkennbar  wäre),  und  erklärt 
mit  Recht  etwas  gleiches  bei  Telephongesprächen  für  möglich  (1 133 
bis  136,  1147  f.);  hinzuzufügen  wäre  dem  noch  der  Fall,  das  das 
Telegraphenamt  an  eine  falsche  Adresse  ausfertigt.  V.  läßt  in  der- 
artigen Fällen  die  Erklärung  nicht  wirken,  während  er  im  Falle,  daß 
der  Erklärende  versehentlich  falsch  adressiert  hat,  die  Erklärung  in 
konsequenter  Durchfühnmg  seiner  Theorie  wirksam  sein  läßt.  V. 
spricht  bei  der  Verirrung  des  Boten  von  mangelnder  Gegenseitigkeit 
der  Vertragserklärungen.  Die  Gegenseitigkeit  liegt  aber  äußerlich 
vor,  und  innerlich  liegt  sie  auch  in  dem  Falle  der  versehentlich 
falsch  adressierten  Erklärung  nicht  vor.  V.  sagt  ferner:  >Der  Er- 
klärungsakt äußert  seine  physische  Wirkung  an  einer  anderen  Stelle 
des  Baumes,  als  wo  es  beabsichtigt  war<.  Das  ist  aber  nicht  not- 
■i^eiiuig  der  Fall,  z.  B.  dann  nicht,  wenn  der  Bote  das  richtige  Ge- 
schäftslokal betritt,  darin  aber  den  Bruder  des  Adressaten  trifft  und 
den  ihm  erteilten  Auftrag,  sich  zuvor  über  die  Person  zu  verge- 
wissern, vergißt;  vor  allem  aber  ist  entgegenzuhalten,  daß  auch  im 
Falle  der  versehentlich  falsch  adressierten  Erklärung  der  Erklärungs- 
akt an  anderer  Raumstelle,  als  beabsichtigt,  wirkt.  Haltbar  kann 
allein  der  Gesichtspunkt  der  NichtVerursachung  erscheinen,  der  dem 
V.  da  vorschwebt,  wo  er  zum  Fall  der  versehentlich  falsch  adressierten 
Erklärung  bemerkt :  >hier  muß  der  Erklärungsakt  dem  Absender  zu- 
gerechnet werden«,  >denn  nur  an  ...  diejenige  Person,  welche  auf 
dem  Briefe  bezeichnet  ist  ...  kann  . . .  meine  Erklärung  . . .  gelangen, 
mag  ich  sie  nun  mit  einer  andern  verwechseln  oder  nicht< ;  in  diesem 
Sinne  spricht  denn  auchV.  für  die  Verirrung  des  Boten  von  >  bloßem 
Schein  eines  Erklärungsaktes«. 

Solcherart  aufgefaßt,  wäre  vom  UrsachenbegriflF  abgesehen  nichts 
gegen   die  Lehre  des  V.   einzuwenden.     Und   zum  UrsachenbegriflF 
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wörde  sich  die  Ansicht  des  V.,  daß  also  beim  Entf^eiseD  des  Be- 
fördenmgswerkzengs  keine  Vemrsacbmig  mehr  anzaerkennen  sei,  sdir 
wohl  hören  lassen«  Non  aber  vernichtet  V.  selbst  späterhin  diesen 
Ursachenbegriff  (11117,119  Anm.  1).  Er  erklart  nämlich  sacfalidie 
Entstellungen  der  dem  Boten  anvertrauten  Erklärung  for  nnbeadit- 
lich,  es  handle  sich  dabei  >nur<  um  >Unvollkoinmenheit  des  gewahtten 
Beforderungsapparates«.  Und  aus  der  Lehre  des  V.  fiber  deo  FaD, 
daß  ein  Stellvertreter  hinsichtlich  seiner  BevoDmachtigang  als  Bote 
fungiert  und  die  Vollmachtserklärung  fahrlässig  entstellt,  ist  mit  aller 
Klarheit  zu  entndmien,  daß  V.  in  solchem  Falle  die  Eildänmg  an- 
sieht als  eine  > unmittelbar  verursachte«,  nicht  das  Ergebnis  eines 
> selbständigen  Willensaktes  des  Boten«  darstellende:  es  >haftet... 
der  Geschäftsherr,  da  er  sich  . . .  eines  ungeeigneten  Werkzeuges  be- 
dient hat«.  Damit  fällt  die  Lehre  des  V.,  insbesondere  auch  seme 
Akzentuierung  der  >  Gefahr,  durch  das  Versehen  eines  Boten  Schaden 
zu  leiden«  (1 136). 

V.  zieht  sich  schließlich  denn  auch  auf  das  positive  Recht  zurück 
(1135)^.  Dieses  verlange  > Willensäußerungen  (sententiae)«.  Aber 
auch  daraus  könnte  immer  nur  gefolgert  werden  entweder  eine  Nicht- 
haftung  für  jegliche  unrichtige  Uebermittlung  oder  eine  Haftung  auch 
für  Uebermittlung  an  eine  unrichtige  Adresse*). 

V.  hat  eine  unterschiedliche  Behandlung  der  Uebermittlung  an 
eine  unrichtige  Adresse  und  der  sachlich  unrichtigen  Uebermittlung 
und  damit  den  Widerspruch  gegen  Holder  (1 133  Anm.  2)  nicht  ta 
begründen  vermocht. 

Durch  Eliminierung  dieser  Lehre  dürfte  die  Theorie  des  V.  er- 
heblich an  Geschlossenheit  gewinnen. 

2.  V.  gehört  der  radikalen  Gruppe  der  Erklärungstheorie  nicht 
an:  der  Erklärungsakt  muß  gewollt  sein  (1120  Ziff.  1;  mit  Recht 
sieht  V.  dies  Erfordernis  bei  Irrtum  und  vis  compulsiva  als  gegeben 
an,  n42  o.).  Schon  damit  allein  erweist  sich  übrigens  die  Meinung 
des  Y.,  daß  nur  die  von  ihm  bekämpfte  Lehre  die  Wirksamkeit  der 
Erklärung  von  einem  >inneren  psychologischen  Vorgänge«  abhängig 
mache,  als  irrig. 

3.  a)  V.  verlangt  aber  noch  mehr  als  nur  daß  der  Erklärungsakt 
überhaupt  auf  einen  Willensbefehl  in  dem  Erklärenden  zurückgeführt 
werden  könne;  und  tritt  damit  aus  der  extremen  Erklärungstheorie 
heraus.  Andrerseits  tritt  er  aber  keineswegs  bis  zur  gemäßigten  Er- 
klärungstheorie hinüber.  Denn  er  gesteht  zwar  zu,  daß  zwischen  den 
Fällen  des  eigentlichen  Irrtums  und  den  Fällen  des  Sichversprechens 

1)  »legislatorischere  1 185  Z.  18  ist  wohl  ein  Versehen. 

2)  Die  Quellenstellen  U  48  betreffen  die  Frage  nicht 
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u.  s.  w.  ein  Unterschied  obwalte  —  den  er  in  trefflicher  Weise  zu 
charakterisieren  weiß  — ,  aber  er  mißt  demselben  keine  juristische 
Bedeutung  bei  (II 142  Anm.  1,  1130  Ziff.  4).  Die  Stellung  des  V.  ist 
also  zwischen  der  Rechten  und  der  Linken  der  Erklärungstheorie  zu 
suchen. 

V.  fordert  nämlich,  daß  der  Erklärungsakt  nicht  nur  gewollt, 
sondern  auch  >bewußt<  sei  (1134,150).  V.  führt  dazu  an,  daß 
nicht  vorliegen  dürfe  >eine  Differenz  zwischen  Wille  und  Erklärung 
wegen  mangelhafter  Ausbildung  oder  Vorbildung  der  Mitteilungs- 
organe, insbesondere  der  Sprachorgane«  *).  Man  wird  den  V.  dahin 
zu  verstehen  haben,  daß  er  zwar  die  unter  dem  Einflüsse  störender 
Vorstellungen  zu  Stande  gekommene  Körperbewegung  (Sichver- 
sprechen  u.  s.  w.)  als  wirksam  gelten  läßt,  im  übrigen  aber  das 
Wollen  der  Körperbewegung  in  seiner  ganzen  psychologischen  Aus- 
gestaltung verlangt.  In  dem  nicht  sehr  ästhetischen,  aber  praktisch 
gar  nicht  undenkbaren  Falle,  daß  jemand  mit  vollem  Munde  spricht 
und  durch  den  Bissen  behindert  etwas  anderes  erklärt,  als  er  meint, 
würde  danach  vom  V.  nicht  mehr  eine  wirksame  Erklärung  ange- 
nommen werden  dürfen,  während  die  extreme  Erklärungstheorie  (z.  B. 
Bahr,  Danz)  den  Erklärenden  haften  lassen  würde. 

Unter  die  Rubrik  >Verbildung  der  Mitteilungsorgane«  ist  auch 
der  vom  V.  gebildete  Fall  zu  stellen,  >daß  jemand  über  den  Tisch 
hinweg  einem  anderen  ein  Geschäftsanerbieten  macht,  aber  so  stark 
schielt,  daß  er  dessen  Nachbar  in  das  Auge  sieht,  so  daß  dieser  sich 
für  angeredet  halten  muß«  und  >der  Angeblickte  zustimmt«^.  V. 
bringt  diesen  Fall  in  den  Zusammenhang  seiner  Lehre  von  der  >(jegen- 
seitigkeit  der  Vertragserklärungen«  (s.  o.  1)  mit  der  Begründung,  es 
fehle  der  >Erklärungsakt  gegenüber  der  richtigen  Person«  (1148 
Anm.  2).  Das  ist  irrig ;  Verursachung  (s.  o.)  liegt  hier  zweifellos  vor. 
V.  darf  die  Nichtigkeit  nur  stützen  auf  den  Gesichtspunkt  der  >  Vor- 
bildung der  Mitteilungsorgane«.  Das  beweist  sich  durch  die  Er- 
wägung, daß  das  Blicken  ja  auch  in  andrer  Beziehung  als  behufs 
Individualisierung  des  Erklärungsgegners  bedeutsam  werden  könnte. 
Man  konstruiere,  es  sei  ein  Zurseiteblicken  als  Zeichen  der  Zustim- 
mung verabredet  worden  und  nun  erscheine  der  Schielende  ohne  zu 
wollen  als  Zustimmender.    Hier  würde  V.  wegen  > Vorbildung  der 

1)  Dabei  von  >nnwillkürlichen<  Aeußeningen  zu  sprechen  (1 150  Z.  12)  ist 
wohl  nicht  ratsam.  Mit  >anwillkürlich«  bezeichnet  man  zweckmäBig  nur  Bewe- 
gungen, die  überhaupt  nicht  auf  einen  Willensbefehl  zurückführen  (s.  Zitelmann, 
Irrtum  und  Rechtsgeschäft  S.  46). 

2)  Wer  das  Beispiel  angreifen  wollte,  würde  den  Zweck  des  Exemplifizierens 
verkennen. 
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Mitteilung8organe<  eine  gültige  Erklärung  vemeinen  müssen.  Der 
Grund  der  Nichtigkeit  würde  aber  doch  wohl  nicht  in  jenem  Falle 
ein  anderer  sein  können  als  hier. 

b)  Auch  mit  seiner  Lehre  vom  Erklärungsakt  bei  der  Erklärung 
durch  Stillschweigen  nimmt  V.  eine  eigentümliche  Sonderstellung  ein 
(1207 — 209  0.).  V.  will  sich  hier  für  den  erforderlichen  Erklärungs- 
akt nicht  daran  genügen  lassen,  daß  >man  aus  dem  Schweigen<, 
>dem  Verhalten  des  Schweigenden  <  >die  Aeußerung  herauszulesen 
vermag«,  er  glaubt  darüber  hinaus  noch  einen  > Erklärungsakt«  suchen 
zu  müssen.  Er  findet  ihn  darin,  daß  >ein  natürliches  Widerspruchs- 
gelüst . . .  durch  einen  entgegengesetzten  Trieb  des  Einverständnisses 
überwunden  ...  wird«.  Dieser  >innere  Erklärungsakt«  dürfe  nicht 
fehlen.  Man  wird  die  nicht  zweifelsfreien  Ausführungen  des  V.  dahin 
verstehen  dürfen,  daß  er  lediglich  die  Unterdrückung  eines  Wider- 
spruchsgelüstes verlangt,  also  jenen  inneren  Akt  des  Aufwandes  von 
Energie,  den  jedermann  aus  eigener  Erfahrung  kennt.  Das  liegt  am 
meisten  im  Rahmen  der  Theorie  des  V.  ^).  Er  bleibt  dann  im  Ge- 
biete der  Erklärungstheorie,  denn  jener  innere  Akt  ist  auch  denkbar, 
wo  der  Schweigende  nicht  weiß,  daß  sein  Schweigen  den  Sinn  einer 
Erklärung  hat,  z.  B.  er  hält  die  Offerte  für  einen  Witz  und  unter- 
drückt eine  ärgerliche  Erwiderung.  Leicht  ist  die  Grenzziehung  nicht, 
wie  letzteres  Beispiel  zeigt. 

Die  Ansicht  des  V.  dürfte  kaum  konsequent  sein.  Der  Gedanke 
von  der  Unterdrückung  eines  Widerspruchsgelüstes  ist  gewiß  durch- 
aus ansprechend;  aber  sollte  er  nicht  hinreichend  verwertet  sein, 
wenn  man  sich  klar  macht,  daß  das  Verhalten  des  Schweigenden  ja 
eben  nur  insofern  als  Erklärung  erscheint,  als  es  auf  Unterdrückung 
eines  Widerspruchsgelüstes  rückschließen  läßt?  Es  ist  nicht  recht 
einzusehen,  warum  V.  nicht  lediglich  verlangt  das  schlüssige  Schwdgen 
(als  den  Erklärungsakt)  und  daß  dieses  Verhalten  nicht  herbeigeführt 
sei  durch  vis  absoluta  (bei  einer  Vertragsverhandlung  im  Dunkeln 
hält  im  kritischen  Augenblick  ein  Dritter  dem  Schweigenden  den 
Mund  zu)  oder  durch  innere  Störungen  der  körperlichen  Funktionen. 

V.s  Lehre  vom  Schweigen  zu  konstruieren  in  Bezug  auf  den 
Gegensatz  von  extremer  und  gemäßigter  Erklärungstheorie  ist  nicht 
angängig,  da  jener  Gegensatz  sich  nur  auf  die  Erklärung  durch  posi- 
tives Handeln  bezieht.  Im  Hinblick  auf  die  Erklärung  durch  Unter- 
lassen  kann  nur  unterschieden  werden  die  radikale  und   die  nicht 

1)  Wenn  Y.  das  Recht  der  vox  ambigua  heranzieht  (1208)  und  eine  Aus- 
nahme von  der  Unerheblichkeit  des  inneren  Willens  annimmt  (Anm.  1),  so  ist  das 
jedenfalls  irrig.  Oder  wiU  V.  das  Schweigen  auch  dann  nicht  gelten  lassen,  wenn 
der  Schweigende  zustimmen  woUte,  aber  etwa  eine  andere  Sache  meinte? 
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radikale  Gruppe.  V.  nimmt  eine  Sonderstellung  ein  zwischen  der 
nicht  radikalen  Oruppe  und  dem  Eklektizismus.  Das  Endergebnis 
ist  zu  fassen  ohne  Rücksicht  auf  die  Ausnahmefälle  der  Erklärung 
durch  negatives  Handehi. 

4.  Die  Theorie  des  V.  wird  nach  alledem  am  richtigsten  auf- 
zufassen sein  als  eine  nicht  völlig  extreme  Erklärungs- 
theorie^). 

n. 

I)  Die  Theorie  des  V.  ist  aufgebaut  auf  dem  Gedanken  der  > Ab- 
hängigkeit der  rechtlichen  Behandlung  der  Geschäfte  von  deren  Zu- 
verlässigkeitsbedUrfnisi  (113).  V.s  Ausgangspunkt  ist  dabei  das 
bekannte  Wort  von  der  > Zuverlässigkeit  der  Zeichen«,  mit  dem  Savigny 
die  Unbeachtlichkeit  der  Mentalreservation  abtut.  —  V.  kennt  neben- 
bei bemerkt  außer  der  >böslichen<  (> arglistigen«,  >dolosen<)  Mental- 
reservation auch  eine  >kulpose<  und  eine  >kasuelle<  (117,245 
Anm.  1) ;  er  meint  damit  einfach  diejenigen  Fälle  >  zuverlässigkeits- 
bedürftiger« Erklärungen,  in  denen  der  Erklärende  über  den  Sinn 
der  Erklärung  mit  oder  ohne  Schuld  irrt  und  nicht  gesonnen  ist,  den 
Sinn  der  Erklärung  schlechthin  gelten  zu  lassen.  Da  die  Akten  über 
den  Begriff  der  Mentalreservation  noch  nicht  geschlossen  sind  (Pi- 
ninski ,  Sachbesitzerwerb  11  S.  400  ff.) ,  sind  jene  Ausdrücke  mißver- 
ständlich; V.  selbst  kehrt  auch  1145  zum  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauche zurück.  — 

V.  hat  bei  dem  >Zuverlässigkeitsbedürfnis<  im  Auge  >die  Sicher- 
heit des  Rechtsgenossen,  auf  ein  gegebenes  Wort  des  andern  ver- 
trauend, seine  wirtschaftlichen  Pläne  zu  entwerfen«  (115),  wie  sie 
erfordert  wird  von  den  >  Interessen  der  Gesamtheit  an  dem  Bestehen 

1)  Die  Grappiernng  der  Autoren  ist  bei  Y.  nicht  durchweg  befriedigend. 
Die  vermittelnde  Stellung  Regelsbergers  (1 18)  ist  jedenfaUs  für  dessen  Pan- 
dektenwerk  zuzugestehen;  nicht  anders  ist  aber  auch  Lenels  Stellung  und  noch 
weniger  darf  Kohler  zur  Erklärungstheorie  gezogen  werden.  Näheres  hierüber 
—  die  richtige  Anordnung  der  Meinungen  ist  zur  Klärung  des  Problems  gar  nicht 
so  unwichtig,  wie  es  scheinen  könnte  —  kann  an  dieser  Stelle  nicht  gebracht 
werden.  Ueber  V.s  Auffassung  von  Savigny  s.  neuestens  Holder,  Zur  Lehre  von 
der  Auslegung  1907  S.  7  f.  —  Leider  waltet  auch  über  das  Wesen  der  WiUens- 
theorie  an  sich  keineswegs  stets  Klarheit.  Richtig  außer  1119  (s.  o.)  z.  B.  II 169 
Mitte;  auch  sagt  V.  1116  ausdrücklich,  daß  zur  Feststellung  des  Vertragsinhalts 
niemand  den  inneren  WiUen  berücksichtigen  wolle.  Warum  dann  aber  I  277  im 
Anschluß  an  Danz  der  Vorwurf  der  Verwechslung  von  Auslegung  und  Willens- 
ermittlung? Und  1185  f.  vollends  wächst  sich  der  Mangel  an  Unterscheidung  der 
negativen  und  der  positiven  Funktion  des  inneren  Willens  zur  Verwirrung  aus: 
gegenüber  dem  »logischen  Widerspruch«  186  o.  genügt  für  die  2.  Aufl.  ein  Blick 
auf  die  Anfechtbarkeitslehre  des  V.  selbst. 
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gegenseitigen  Vertrauens  im  Verkehrsleben«  (II 149).  Um  diese  Idee 
gruppieren  sich  die  promiscue  gebrauchten  Ausdrücke  »Verkehrs- 
sicherheit« (119,64  Anm.  2,  102,  242),  >zuverlä88igkeitsbedtirftig< 
(passim),  >vertrauensbediirftig<  (165,  121  Anm.  1,  122,  190).  Neben 
dieser  Idee  erscheint  noch  ein  Sittlichkeitsgebot:  »Vereitle  nicht  Hoff- 
nungen, welche  du  erweckt  hastl<  (1187);  es  wird  in  Abhängigkeit 
von  jenem  Verkehrsbedürfnisse  gebracht  (II 17  f.).  Auf  beide  Ideen 
bezieht  sich  der  Hinweis  auf  die  »Enttäuschung«,  die  durch  die  Her- 
vorkehrung des  Irrtums  involviert  werde  (z.  B.  I  17  und  101).  Hier- 
zu ist  zu  bemerken,  daß  unter  »Enttäuschung«  im  2.  Bd.  durchweg 
(53,  86,  97  Anm.  2  u.  s.  w.)  umgekehrt  der  Zustand  des  Irrenden  bei 
der  Aufklärung  verstanden  ist  (vgl.  auch  1260  o.). 

n)  V.  ist  gegen  die  Argumentation  aus  »allgemeinen  Rechts- 
ideen« und  gestattet  nur  eine  solche  aus  dem  »erkennbaren  Zwecke« 
der  jeweiligen  Rechtsordnung*).  Er  hält  nun  den  in  dem  Zuver- 
lässigkeitsbedürfnisse gedachten  Rechtszweck  für  »geschichtlich  be- 
zeugt« (1115).  Das  soU  1.  1  pr.  D.  2,14  ergeben.  Ulpian  sagt  aber 
nach  dem  Zusammenhange  nur,  die  fides  humana  gebiete,  den  Rechts- 
schutz den  pacta  nicht  minder  zukommen  zu  lassen  als  den  Eon- 
trakten des  alten  Systems.  V.s  Zuverlässigkeitsbedür&is  ist  also  nicht 
besser  als  jedes  andere  »allgemeine  Prinzip«.  Natürlich  auch  nicht 
schlechter;  auf  die  maßvollen  Bemerkungen  1113  f.  und  die  abge- 
klärte Würdigung  der  Naturrechtsepoche  n  149  f.  sei  ausdrückheh 
hingewiesen. 

Die  willenstheoretische  Irrtumslehre  hält  das  Zuverlässigkeits- 
prinzip  für  hinreichend  gewahrt  durch  die  Haftung  für  das  negative 
Interesse.  Wenn  V.  eine  Lähmung  des  Unternehmungsgeistes  durch 
Furcht  vor  dolosen  Machinationen  befürchtet  (1 122)  *),  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  daß  solche  Machinationen  auch  unter  dem  Anfechtbarkeits- 
system des  V.  Platz  greifen  können. 

Eben  dieses  Anfechtsbarkeitssystem  bedingt  begreiflich  ein  nicht 
unerhebliches  Herabschrauben  des  oben  referierten  Sittlichkeitsge- 
botes ^  und  entsprechende  »Enttäuschungen«  des  Erklärungsgegners. 
Der  »redliche  Egoismus  des  ehrlichen  Geschäftsmannes«  (1185  Anm.) 
empfindet  auch  die  vom  Richter  nach  sorgsamem  Abwägen  aller 
Interessen  für  angemessen  befundene  Restitution  bitter. 

1)  Treffend  11150:  »ein  brauchbares  Recht«  ma£  »vom  legislatoriflchen 
Standpunkte  aus  erklärbar«  sein. 

2)  Was  V.  zuvor  über  Entstellung  des  eigenen  WUlens  bemerkt,  kann  doch 
wohl  schwerlich  irgendwie  ins  Gewicht  fallen.  —  Lotmars  Entgegnungen  Krit 
Yierteljahresschrift  Bd.  25  S.  891  ist  zuzustimmen. 

8)  Gegenüber  der  Beplik  gegen  Lotmar  (1 187  Anm.  1)  kann  alflo  einladi 
etwa  auf  II 165  u.  hingewiesen  werden. 
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Auch  nach  der  anderen  Seite  hin  muß  sich  das  Zuverlässigkeitsprinzip 
des  V.8  Kompromissen  unterwerfen.  V.  gesteht  selbst,  daß  das  Ver- 
kehrsinteresse Wirksamkeit  verlange  auch  bei  nicht  erkennbarer  Hand- 
lungsunfähigkeit, Bewußtlosigkeit  (1 126),  bei  gefälschten  Erklärungen 
(Mangel  der  Verursachung)  (1 135).  Das  gleiche  gilt  für  das  Er- 
fordernis des  Wollens  des  Erklärungsakts.  Vor  allem  aber  läßt  jenes 
Prinzip  den  V.  da  im  Stich,  wo  er  das  Erfordernis  des  >bewußten< 
Erklärungsakts  aufstellt,  ohne  doch  die  Fälle  des  Sichversprechens 
u.  s.  w.  mit  heranzuziehen  (s.  o.  IV  3a).  Wie  ist  diese  Scheidung  mit 
dem  Zuverlässigkeitsprinzip  zu  vereinigen?  V.  bemerkt  gegen  den 
Sichversprechenden,  daß  der  Verkehr  ihm  gegenüber  wehrlos  sei 
(im  Gegensatz  zu  dem  Geisteskranken),  und  daß  eigenes  Gewissen 
und  Volksmeinung  ihn  für  verantwortlich  erklären  (II 48 f.).  Ist  das 
anders  bei  dem  mangelhaften  Funktionieren  der  Mitteilungsorgane? 
Muß  man  insbesondere  nicht  ebenso  vom  Schielenden  fordern,  daß  er 
sich  beizeiten  die  Konsequenzen  seiner  Abnormität  überlege,  und  von 
dem  Kauenden,  daß  er  seinen  Bissen  zuvor  hinunterschlucke?  Kann 
es  nicht  vorkommen,  daß  ein  ehrlicher  Geschäftsmann  nach  Übeln 
Erfahrungen  mit  schielenden  Kontrahenten  sich  unmutig  aus  dem 
Verkehrsleben  zurückzieht? 

Das  Zuverlässigkeitsprinzip  müßte  einer  strafferen  Durchführung 
fähig  sein,  um  das  Prinzip  von  der  Maßgeblichkeit  des  > inneren 
Willens«  aus  dem  Vordergrunde  verdrängen  zu  können.  Was  V.  für 
sein  Prinzip  tun  konnte,  hat  er  getan ;  die  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Sache  0. 

m. 

I)  V.  folgt  seinen  Gegnern  mit  Eifer  auf  das  psychologische 
Gebiet.  Dabei  werden  Psychologie  emerseits,  Erkenntnistheorie  und 
Metaphysik  andrerseits  nicht  hinreichend  auseinandergehalten.  Wenn 
V.  vielfach  von  >Philosophie<  spricht,  wo  man  >Psychologie<  er- 
wartet (12,16  u.  s.  w.),  so  wäre  dagegen  noch  nicht  viel  zu  sagen, 

1)  1 44  dürfte  das  Zuverlässigkeitsbedürfnis  eine  Rolle  spielen,  die  ihm  nicht 
zukommt  Denn  in  1.  15  D  2, 1  ist  überhaupt  keine  Erklärung  abgegeben,  und  im 
2.  Fall  der  1.  2  pr.  D.  5, 1  (alium  pro  alio)  liegt  höchstens  eine  nicht  zur  Be- 
urteUung  stehende  Erklärung  vor  (»ich  prorogiere  auf  den«  (nicht  gegenwärtigen) 
»alius«).  In  Ansehung  einer  widerrufenen  Offerte  (1 130)  ist  das  Zuverlässigkeits- 
bedürfnis nicht  denkbar,  da  ein  gegebenes  Wort  nicht  vorUegt.  —  Auch  der  Hin- 
fall der  Optionserklärung  durch  Tod  oder  Wahnsinn  des  Legatars  (148)  hängt 
mit  dem  Zuverlässigkeitsbedürfnisse  nicht  zusammen,  denn  ein  gegebenes  Wort 
liegt  bei  der  MögUchkeit  der  mutatio  voluntatis  nicht  vor  (vgl.  übrigens  wegen 
der  endgiltigen  Entscheidung  den  Schluß  der  1.  8  §  2  D.  83,6).  47  u.  finden  sich 
noch  Beste  der  48  aufgegebenen  früheren  Ansicht  des  Y.  über  das  Fragment. 
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da  er  sich  über  die  Subsumtion  der  Psychologie  unter  die  Philosophie 
ausspricht  und  die  auf  >  Beobachtung  <  gegründete  Natur  der  ersteren 
anerkennt  (94,  s.  auch  110  Mitte).  Mit  >Metaphysik<  jedoch  (92, 127) 
haben  die  psychologisch-juristischen  Lehren  schlechterdings  nichts  zu 
schaffen.  Und  wenn  V.  auf  die  Schwankungen  der  philosophischen 
Grundauffassung  hinweist  (95,  100),  so  treffen  seine  Argumentationen 
die  psychologische  Jurisprudenz  nicht;  es  kann  deshalb  auch  un- 
erörtert  bleiben,  ob  ein  Jurist,  der  mit  dem  Strafrecht  Fühlung 
suchen  müßte,  es  lange  würde  ermöglichen  können,  seine  Ansicht 
über  die  Willensfreiheit  nur  >  zwischen  den  Zeilen  <  lesen  zu  lassen. 
Festzustellen  ist  auch,  daß  die  psychologische  Jurisprudenz  in 
keiner  Weise  zu  ethischen  Ansichten  Stellung  zu  nehmen  Anlaß  hat 
(vgl.  ni48f.).  Sie  bemüht  sich  einfach  um  die  Klärung  von  Be- 
griffen, ohne  die  niemand  auskommt.  Nebenbei  verfehlt  V.  nicht,  bei 
seiner  scharfsinnigen  Deduktion  zu  1.  5  D  1,  7  (152  f.)  formallogische, 
also  >philosophische<  Kenntnisse  vorauszusetzen^). 

n)  1.  V.  bekämpft  das  Unterfangen,  aus  dem  Parteiwillen  >den 
Willen  herauszulesen,  daß  die  Erklärung  nur  soweit  gelten  soll,  als 
sie  wirklich  gewollt  ist«  (1 103),  als  auf  >argem  Zirkelschluß«  be- 
ruhend. Denn  man  könne  vernünftigerweise  nur  solche  Rechts- 
wirkungen  erzeugen  wollen,  die  das  objektive  Recht  auch  wirklich 
eintreten  lassen  will  —  darin  hat  V.  recht  — ;  und  wenn  man  nun 
das  objektive  Recht  diejenige  Wirkung  wollen  lasse,  die  die  Partei 
will,  so  stehe  man  vor  dem  Ergebnis,  daß  die  Partei  wolle,  was  das 
Recht  wolle,  und  das  Recht  wolle,  was  die  Partei  wolle  (105).  Diese 
Argumentation  greift  weiter,  als  V.  selbst  meint.  V.  stellt  sie  auf 
nur  gegen  die  Ansicht,  der  Parteiwille  gebe  Auskunft  darüber,  wie 
es  bei  Willensmangel  zu  halten  sei ;  dies  geht  noch  besonders  daraus 
hervor,  dasV.  resümiert,  man  könne  also  nicht  das  >  objektive  Recht« 
aus  dem  Parteiwillen  ableiten  (so  auch  n  42,  44).  Jene  Argumentation 
ergreift  aber  offenbar  das  gesamte  Wollen  der  Rechtsvrirkungen  über- 
haupt. Auch  angesichts  der  normalen,  im  besten  Einklang  mit  dem 
inneren  WUIen  stehenden  Erklärung  müßte  V.  dem  inneren  WiUen 
zurufen:  >Wer  sieht  hier  nicht  sogleich,  daß  ein  offenbarer  circulus 
vitiosus  vorliegt?  Die  Partei  will  diejenige  Wirkung,  welche  das 
Recht  will«  u.  s.  w.  Läßt  man  diesem  Schritt  einen  zweiten  folgen, 
so  verschlingt  die  Argumentation  den  V.  selbst  (trotz  seines  Sträubens 
105  Z.  22 — 24).  Denn  soweit  es  Zirkelschluß,  den  Erklärenden  wollen 
zu  lassen,  so  weit  ist  es  auch  Zirkelschluß,  in  der  Erklärung  die  Er- 
klärung eines  Wollens  zu  sehen.  Davon  ist  aberV.  nicht  abgegangoi: 

1)  S.  dazu  Bülow,  Geständnisrecht  S.  12  Anm.  1,  Eiach  in  diesen  Anzeigen 
1901  S.  227. 
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ihm  bleibt  das  in  dem  —  auf  Rechtszwang  hinzielenden  (245)  — 
Akte  ausgedrückte  ein  >Streben<  (115),  er  findet  in  der  >Ab8ichts- 
erklärung<  »etwas  richtiges<  (182),  ihm  ist  die  Erklärung  die  Photo- 
graphie einer  >  Willensregung  <  (84)  u.  s.  w.  —  Was  ist  auf  jene 
Argumentation  zu  erwidern?  Offenbar  dies,  daß  das  WoUen  der 
Partei  und  jenes  >Wollen<  des  Rechts  abgrundtief  von  einander  ge- 
trennte Begriffe  sind.  In  einem  harmonischen  Ehe-  oder  Freund- 
schaftsbunde will  einer  vom  anderen  nur,  was  der  andere  >will< ;  ein 
Zirkelschluß  findet  dabei  aber  nicht  statt  ^). 

2.  Uebrigens  ist  es  nicht  einmal  richtig,  daß  die  Willenstheorie 
aus  dem  ParteiwiUen  herleite,  die  Erklärung  solle  nur  gelten,  soweit 
sie  gewollt  ist.  Zitelmann,  den  in  erster  Linie  V.  bekämpft,  setzt 
lediglich  den  Willen  als  Tatbestandsmoment  der  Rechtswirkung  (Irr- 
tum und  Rechtsgeschäft  1879  S.  237).  Wo  also  kein  Wille,  da  keine 
Rechtswirkung.  Das  ist  die  Auffassung  der  Willenstheorie.  Sie  hat 
es  demnach  nicht  nötig,  für  die  Nichtgeltung  der  nichtgewollten  Er- 
klärung sich  auf  einen  dahingehenden  Willen  zu  berufen ;  ihr  genügt 
vollkommen  der  Mangel  des  Willens,  daß  die  Erklärung  gelte*). 
Mit  dieser  Erkenntnis,  daß  ein  Unterschied  besteht  zwischen  dem 
Fehlen  eines  Willens  zum  Rechtserfolge  a  und  dem  Willen,  daß 
der  Rechtserfolg  a  nicht  eintrete,  erledigen  sich  die  Ausführungen 
IlOOu.  bis  103  0.  y.  bemerkt  daselbst,  daß  die  Menschen  ver- 
schieden antworten  würden,  wenn  sie  sich  vor  die  Frage  gestellt 
sähen,  ob  ihre  Erklärung  im  Falle  eines  Irrtums  gelten  solle  oder 
nicht.  Das  mag  zugegeben  werden,  wiewohl  ein  Unterschied  von  >gut 
und  böse<  dabei  kaum  Platz  greifen  könnte.  Aber  V.  wird  seiner- 
seits zugeben  müssen,  daß  jene  Frage  in  der  Seele  der  Eont]*ahenten 
so  gut  wie  nie  auftaucht  und  hinsichtlich  der  nichtgewollten  Er- 
klärung sich  lediglich  ein  Willensvacuum  vorfindet.  Das  aber  genügt 
der  Willenstheorie:  aus  nichts  wird  nichts. 

Die  Geschlossenheit  der  willenstheoretischen  Irrtumslehre  zu  er- 
schüttern ist  dem  V.  daher  nicht  gelungen. 

ni)  Auch  der  zum  Schlüsse  der  »Psychologie  des  Vertrags- 
schlussesi  unternommene  Versuch,  Zitelmann  beim  Worte  zu  nehmen 
und  ad  absurdum  zu  führen  (1 106  ff.),  muß  als  gänzlich  gescheitert 
bezeichnet  werden. 

Zitelmann  steUt  ab  auf  die  Absicht.  V.  legt  ihm  nun  dazu 
folgende  Sätze  in  den  Mund:  1.  Diese  Absicht  sei  das  Begehren  des 

1)  Gewisse  Bedenken  gegen  das  Wollen  der  Bechtswirkung  möchten  viel- 
leicht wirklich  bestehen;  sie  affizieren  aber  die  Irrtumslehre  nicht  and  können 
immer  nor  zur  Eonsolidierong,  nicht  zur  Auflösung  des  Willensdogmas  f&hren. 

2)  Das  gilt  auch  gegen  Pininski,  Sachbesitzerwerb  II  S.  486  o. 
OOU.  gel.  lai.  IflOS.  Nr.  6  32 
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unmittelbaren  Erfolges  der  Erklärungshandlung,  2.  (>weiterhm<):  Der 
unmittelbare  Erfolg  der  Erklärungshandlung  sei  der  Rechtserfolg. 
Jetzt  glaubt  V.  leichtes  Spiel  zu  haben.  Er  widerlegt  zutreffend  den 
2.  Satz,  indem  er  zeigt,  daß  der  Rechtserfolg  erst  hinter  dem  Mit- 
teilungserfolge zu  liegen  kommt,  und  isoliert  seinen  Gegner  mit  dem 
1.  Satze:  Absicht  ist  somit  nunmehr  das  Begehren  des  MitteUungs- 
erfolges.  Damit  soll  Zitelmann  selbst  behaupten,  daß  auf  die  Erklä- 
rung abzustellen  sei. 

Angenommen  selbst,  Zitelmanns  Gedankengang  sei  mit  obigen 
Sätzen  richtig  wiedergegeben,  so  würde  doch  nichts  bei  der  Deduk- 
tion des  V.  herauskommen.  Denn  V.  übersieht  bei  der  Betrachtung 
des  1.  Satzes,  daß  ja  unter  Absicht  nimmermehr  verstanden  sein 
könnte  das  Begehren  desjenigen  Mitteilungserfolges,  der  in  Wirklich- 
keit eintritt,  sondern  nur  desjenigen,  den  der  Erklärende  sich  vorge- 
stellt hat.  Wer  den  Rechtserfolg  a  begehrt,  der  begehrt  auch  nur 
einen  auf  a  lautenden  Mitteilungserfolg,  nicht  den  wirklich  einge- 
tretenen, auf  X  lautenden.  Nur  ein  Wahnsinniger  könnte  ja  blindlings 
den  unmittelbaren  Erfolg  als  solchen  begehren. 

Zitelmann  ist  aber  auch  vom  V.  mißverstanden  worden.  Keinen 
der  beiden  Sätze  hat  er  aufgestellt,  und  wenn  er  sie  aufgestellt 
hätte,  so  würde  der  vom  V.  zuerst  aufgeführte  Satz  unzweifelhaft 
die  2.  Stelle  erhalten  haben  und  in  Abhängigkeit  vom  Bestehen  des 
andern  Satzes  gesetzt  worden  sein.  Zitelmann  unterscheidet  (Irrtum 
S.  255)  mit  vollster  Bestimmtheit  die  nähere  Absicht  (gerichtet  auf 
das  Verstandenwerden)  und  die  fernere  (auf  den  Rechtserfolg),  und 
charakterisiert  die  erstere  als  eine  juristisch  irrelevante,  die  letztere 
als  die  relevante.  Die  Ausdrücke  >nähere<  und  >femere<  Absicht 
sind  übrigens  der  > unmittelbaren«  Absicht  (1 107)  vorzuziehen  und 
entsprechend  ist  bei  der  Bezeichnung  der  Reihenfolge  mehrerer  Er- 
folge zu  verfahren,  da  andernfalls  die  Gefahr  der  Verwechselung  des 
(mittelbaren)  Wollens  des  unmittelbaren  Erfolges  mit  dem  unmittel- 
baren Wollen  (der  Körperbewegung)  übergroß  wird*). 

IV)  In  dem  Bestreben,  die  Natur  des  Rechtserfolges  als  eines 
ferneren  Erfolges  der  Erklärungshandlung  aufzuweisen,  stellt  V.  ein 
Schema  des  Gesamthergangs  bei  der  Erklärung  auf  (1 108)  —  mit 
welchem  sich  ein  zuvor  gegebenes,  teils  genauer,  teils  weniger  genau 
ausgeführtes  Schema  (104)  leicht  in  Harmonie  bringen  läßt  — .  Gegen 
das  Schema  ist  im  allgemeinen  nicht  viel  einzuwenden,  nur  müßte 
V.,  um  für  die  allgemeine  Theorie  der  Erklärung  zu  befriedigen,  das 
Moment  der  Antwort  des  Oblaten  eliminieren  und  statt  des  Hinge- 
langens der  Erklärung  zu  den  >Wahmehmungswerkzeugen<  des  £m- 

1)  Ihr  erliegt  V.  1 110  Anm.  2. 
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pfangers  einsetzen  den  Zugang  in  dem  Sinne,  wie  ihn  die  Empfangs- 
theorie ausgeprägt  hat  (s.  z.  B.  das  >  Lebensgebiet <  bei  Holder,  Zur 
Theorie  der  Willenserklärung  1905  S.  9flF.). 

Im  Anschluß  an  dieses  Schema  bildet  V.  ein  entsprechendes 
Schema  für  den  Willen:  > Wille  zur  Erklärung,  Wille  zur  Mitteilung 
der  Erklärung,  W^ille  der  Antwort,  Wille  des  Rechtserfolges,  Wille 
der  Ausführung  des  Geschäftes  <  (109).  V.  scheint  dem  keine  Bedeu- 
tung beizumessen  und  auch  der  fast  allgemein  üblichen  Unterscheidung 
von  wenigstens  2  Willen  abhold  zu  sein.  Nun  ist  ja  gewiß  jener 
>Wille  zur  Antwort«  eine  quantity  nögligeable,  und  auch  der  5.  Wille, 
der  > Wille  der  Ausführung  des  Geschäfts«,  mag  fortfallen.  Wollte 
man  aber  im  übrigen  die  >Zerlegung  des  Gesamtbildes  in  seine  Teile« 
fahren  lassen,  so  fiele  damit  der  Ueberblick  über  eine  große  Menge 
der  Lehren  des  V.  Für  das  Verständnis  des  Werkes  ist  vielmehr  auf 
das  strengste  festzuhalten  die  Trias:  > Wille  zur  Erklärung  (a), 
Wille  zur  Mitteilung  der  Erklärung  (b),  Wille  des  Rechtserfolgs  (c)«. 

Bei  dem  V.  erscheinen  nämlich  eine  große  Anzahl  von  Willen, 
die  geradezu  dazu  zwingen,  Rechenschaft  über  ihr  Wesen  abzulegen. 
Es  treten  auf:  äußerer  und  innerer  Wille,  erklärter  und  nichterklärter 
Wille,  Wollen  des  Erklärungsakts  (oben  a),  Erklärungswillen,  Mit- 
teilungswillen (oben  b).  Wollen  des  Rechtserfolgs  (oben  c),  Geschäfts- 
willen, Gültigkeitswillen,  Erfolgswillen. 

Der  >äußere  Wille«  (190)  ist  weiter  unten  zu  erörtern:  er  ist 
kein  wirklich  vorhandener  Wille,  sondern  der  >aus  der  Abrede  zu 
entnehmende  Wille«  (über  den  >Dualismus«  s.  o.).  Mit  ihm  identifi- 
ziert V.  den  > erklärten  Willen«,  wie  noch  zu  erörtern  sein  wird,  und 
kommt  so  dazu,  denjenigen  Teil  des  inneren  Willens,  auf  den  sich 
die  Erklärung  bezieht,  als  >nichterklärten  Willen«  zu  bezeichnen 
(1 92  Anm.  2)  ^). 

Bei  dem  >  Wollen  des  Erklärungsakts«  (s.  insbes.  n  40,  42) 
handelt  es  sich  um  die  psychischen  Momente,  die  oben  bei  der  Be- 
trachtung der  erklärungstiieoretischen  Stellung  des  V.  zur  Sprache 
kamen  (Willensbefehl,  fehlerfreie  Ausführung  desselben  —  abgesehen 
von  störenden  Vorstellungen  — );  für  dieses  Wollen  scheint  V.  den 
Ausdruck   >Erklärungswillen«   zu  gebrauchen  (1 109  Anm.  2) *). 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt  bei  dem  V.  der   >Mit- 

1)  Der  >V^me«  1217  Z.  13  (vgl.  226  Anm.)  ist  kein  eigentlicher  V^ille  mehr. 

2)  Nicht  genau  192  Anm.  2:  allerdings  sind  sowohl  Holders  wie  Thons  »Er- 
klärangswiUen«  für  V.  gleichgiltig,  aber  es  restiert  nicht  nur  der  Erklärongsakt, 
sondern  auch  das  vom  Y.  erforderte  (s.  Text),  den  Erklärongsakt  erfüllende 
psychische  Moment,  das  hinter  dem  Thonschen  »Erkl&rongswillenc  nicht  allzuweit 
zurückbleibt. 

32* 


446  Gott,  gel  Anz.  1908.  Nr.  6 

teilungswilleiK.  Definiert  wird  der  Begriff  nicht.  Da  der  Name 
stark  nach  Yemehmungstheorie  schmeckt,  so  wäre  eine  Klarstellung 
des  Begriffes  im  Sinne  der  Empfangstheorie  wohl  am  Platze  gewesen. 
Daß  V.  den  Mitteilungsyrillen  in  letzterem  Sinne  verstanden  wissen 
will,  ist  bei  der  Anlehnung  des  Begriffes  an  das  BGB  (1 74, 195) 
nicht  zu  bezweifeln.  Der  Vermieter,  der  seinem  Mieter  den  Kün- 
digungsbrief in  den  Briefkasten  wirft,  hat  den  Mitteilungswillen,  auch 
wenn  er  genau  weiß,  daß  der  wütende  Mieter  den  Brief  ungelesen  in 
den  Ofen  stecken  wird.  Der  >Mitteilungswille<  ist  also  der  auf  dem 
Erklärungswillen  sich  aufbauende  Wille,  daß  mit  dem  Erklärungsakt 
ein  gewisser  Sinn  sich  verbinde.  V.s  >Mitteilungswille<  deckt  sich 
mit  Pininskis  >Erklärungswillen<.  Wer  seine  körperliche  Handlung 
mit  einem  gewissen  Sinne  erfülllen  will,  der  hat  den  >Mitteilang8- 
wiUen<. 

Diesem  Mitteilungswillen  wird  vom  V.  gegenübergestellt  der 
>Erfolgswillen<  (174,  195,  236,  240,  auch  176  f.).  Dagegen  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  daß  auch  der  Mitteilungswillen  selbst  ein  Er- 
folgswillen ist,  wie  V.  ja  selbst  dargelegt  hat  (s.  o.).  Statt  >Erfolg8- 
willenc  muß  also  gesagt  werden  etwa  >  Rechtserfolgs  willen  <.  Wich- 
tiger ist,  daß  V.  den  Gegensatz  unrichtig  handhabt  Er  setzt  den 
Fall,  daß  einem  Geschäftsbriefe  aus  Versehen  ein  Brief  beigefügt  ist, 
den  der  Absender  über  das  nämliche  Geschäft  an  seine  Frau  ge- 
schrieben. V.  fragt,  ob  diese  Nebenäußerung  den  Sinn  der  Erklärung 
beeinflusse  (darüber  weiter  unten)  und  meint:  »Hier  zeigt  sich  ein 
Unterschied  des  Mitteilungswillens  vom  Erfolgiswillen«  Der 
letztere  ergibt  sich  aus  dem  beigelegten  Briefe,  der  erstere  nidit« 
(1 74).  Das  ist  img.  Allerdings  nämlich  ergibt  sich,  daß  der  Ab- 
sender nicht  den  aus  dem  Geschäftsbriefe  ersichtlichen  Bechtserfolgs- 
willen  (a)  gehabt  hat,  sondern  einen  andern  (b);  aber  dasselbe  er- 
gibt sich  auch  hinsichtlich  des  Mitteilungswillens.  Es  ergibt  sich 
eben,  daß  die  Mitteilung  nicht  auf  a,  sondern  auf  b  lauten  sollte. 
Mitteilungswillen  und  Rechtserfolgswillen  sind  in  der 
Lehre  vom  Irrtum  untrennbar  verknüpft.  Fehlt  der  eine, 
so  muß  auch  der  andere  fehlen.  Erst  bei  der  Mentalreservation  tritt 
die  Trennung  ein,  indem  der  Mitteilungswille  vorhanden  ist,  aber  der 
Rechtserfolgswille  fehlt.  V.  hat  offenbar  im  Sinn,  daß  in  Ansehung 
des  Briefes  an  die  Frau  der  Mitteilungswille  gegenüber  dem  Emp- 
fänger fehlt;  aber  hinsichtUch  dieses  Briefes  fehlt  eben  auch  der  Er- 
folgswille; beides  läßt  sich  nicht  voneinanderreißen. 

Der  Begriff  des  Rechtserfolgswillens  ist  bekannt.  Unter  dem 
häufig  erscheinenden  >Geschäftswillen<  scheint  V.  unterschiedslos  d^ 
Rechtserfolgswillen  und  den  >  Willen  der  Ausführung  des  Geschäfts« 
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(Wollen  des  > wirtschaftlichen  Erfolgs<  1108)  zu  begreifen  (109).  Dem 
steht  gleich  der  einmal  vorkommende  >  Gültigkeitswillen  <  (1120). 

Festzuhalten  sind  denmach  zum  Ueberblick  über  das  Werk 
folgende  Stufen  des  Willens: 

1.  der  Erklärungswillen, 

2.  der  Mitteilungswillen, 

3.  der  Rechtserfolgswillen  (Geschäftswillen). 

Im  >Ällg.  Teil<  hatte  V.  einen  >Geltungswillen<  gebildet  (463  f., 
466  0.»  456  Anm.  2),  dessen  Bedeutung  nicht  unzweifelhaft  war.  Man 
konnte  darin  einen  Versuch  erblicken,  das  Anfechtbarkeitssystem  auf 
den  Parteiwillen  zurückzuführen  (>daß  das  Wort . . .  zunächst  gelte)  <  ^). 
V.  gibt  diesen  Willen  jetzt  preis  (1 101  Anm.  2). 

V)  1.  Um  den  Begriff  der  Absicht  bemüht  sich  V.  in  ein- 
dringender Weise.  Mit  Recht  erblickt  er  in  ihr  eine  Unterart  des 
Willens  (vgl.  I  274  o.,  89).  Und  zwar  geht  V.  zutreffend  davon  aus, 
unter  der  Absicht  nur  das  Wollen  des  ErfWges  zu  verstehen  (1 106  ff.) ; 
die  Bezeichnung  des  > Erklärungswillens <  mit  >Absicht<  (>den  Ge- 
schäftsakt vorzunehmen  <)  1 107  erscheint  als  gelegentliches  Versehen. 
Im  übrigen  kennt  V.  folgerichtig  sowohl  die  Mitteilungsabsicht  (s. 
1 72  ff.,  202  f.)  im  Sinne  von  Mitteilungswillen  wie  auch  eine  Ge- 
schäftsabsicht (109,  n  37)  im  Sinne  von  Geschäftswillen.  In  der  Aus- 
führung 1272  bis  275  o.,  in  der  V.  von  der  Absicht  auf  den  >  Fehl- 
griff« übergeht,  bedeutet  Absicht  durchweg  den  GeschäftswiUen  (Rechts- 
erfolgswillen). 

Die  letztgenannte  Ausführung  ist  übrigens  abzulehnen.  V.  will 
die  Auffassung,  daß  gewisse  Irrtümer  die  Absicht  (den  Erfolgswillen, 
insbesondere  den  Geschäftswillen)  ausschließen,  ersetzen  durch  die 
Auffassung,  daß  der  Irrtum  zu  emem  >Fehlgriff<  hinführe  (273,  275  o., 
>Mißgriff<  1 147  Anm.,  262,  1138  f.,  46,  >Verirrung<  1147  Anm.,  >Ab- 
iiTung<  262  Anm.  1,  >Versehen<  1146,  106  f.).  Dabei  mißversteht 
aber  V.  die  Lehre  Zitelmanns.  V.  polemisiert  gegen  den  >Absichts- 
irrtum<,  weil  man  sich  nicht  im  Willen,  sondern  nur  in  der  Vor- 
stellung irren  könne:  >in  der  Absicht  selbst  kann  kein  Irrtum  im 
Sinne  einer  unrichtigen  Vorstellung  liegen«.  Nun  versteht  aber  eben 
Zitelmann  unter  Absicht  nicht  bloß  das  Moment  des  Strebens  nach 
dem  Erfolge,  sondern  auch  das  Moment  der  Vorstellung  von  seinem 
Eintreten;  ja,  er  stellt  sogar  das  letztere  Moment  in  den  Vorder- 
grund (Irrtum  und  Rechtsgeschäft  S.  151,  Rechtsgeschäfte  I  S.  99  o.). 
Die  Absicht  ist  danach  der  Komplex  von  Vorstellen  und  Erstreben 
des  Rechtserfolgs,  der  im  Augenblicke  der  Entschlußfassung  zum  Er-, 
klärungsakt  obwaltet,  sich  auf  dem  >Erklärungswillen<  aufbaut.    Da- 

1)  Vgl  Entsch.  d.  B.  G.  Bd.  28  S.  22. 
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mit  rechtfertigt  sich  der  Begriff  des  Irrtums  in  der  Absicht*)  und 
erledigt  sich  zugleich  die  Behauptung  des*  V.,  daß  die  Willenstheorie 
folgerichtig  zur  MaOgeblichkeit  eines  jeden  bestimmenden  Beweg- 
grundes führen  müsse  (11 140).  V.  will  mit  dem  Ausdruck  >Fehl- 
griffi  darauf  hindeuten,  daß  es  sich  nicht  um  gleichgiltige  Irrtümer 
handelt  (273).  Das  leistet  aber  schon  die  Lehre  von  der  IndividuaU- 
sierung  der  Absicht  Der  >  Fehlgriffe  seinerseits  wirkt  irreführend, 
insofern  er  die  Aufinerksamkeit  auf  die  Außenwelt  ablenkt,  während 
es  sich  um  die  Erfassung  psychischer  Zustände  handelt. 

2.  V.  hebt  zutreffend  hervor,  daß  zu  den  Beweggründen  des 
Handelns  nicht  nur  Vorstellungen  gehören,  sondern  auch  Gefühle 
und^)  Triebe  (1271  Anm.  4).  V.  wird  aber  dabei  Zitelmann  nicht 
gerecht,  der  S.  91  ff.,  insbesondere  108  mit  vollster  Klarheit  sich  über 
den  Punkt  ausspricht. 

3.  Auch  an  dem  Begriff  des  Wunsches  geht  V.  nicht  achtlos 
vorüber.  Er  warnt  vor  Verwechselung  von  Wünschen  und  Wollen 
(1 141  Anm.  1)').  Als  Beispiel  erscheint  das  Beißen  in  einen  sauren 
Apfel:  hier  werde  etwas  >Unerwüiischtes<  gewollt.  Ein  solcher  Be- 
griff des  Wünschens  ist  aber  ohne  Wert.  Viel  besser  stellt  V.  1176 
den  Wunsch  als  Oberbegriff  des  Willens  hin  (vgl.  Zitelmann,  Irr- 
tum S.  120,  126).  Zu  Unrecht  aber  will  V.  bei  der  Aufforderang 
zur  Offerte  nicht  von  Willen,  sondern  von  >bloßem  Wunsche<  ge- 
sprochen wissen  (Anm.  2).  Man  kann  doch  wohl  nur  sagen,  daß  noch 
kein  juristischer  (an  die  Rechtsordnung  gerichteter)  Wille  vorli^e. 
Die  Erklärung  dient  dem  Strebenden  als  Mittel  zur  Erreichung  seines 
Zieles  und  das  tritt  auch  bei  der  Erklärung  zu  Tage;  damit  ist 
das  Gebiet  des  bloßen  Wunsches  und  das  der  Erklärung  eines  bloßen 
Wunsches  verlassen*). 

4.  Der  Unterschied  zwischen  Allgemeinbewußtsein  und  Sonder- 
bewußtsein (Zitelmann,  Irrtum  67  ff.,  359  ff.)  ist  von  V.  nicht  festge- 
halten worden.  Darunter  leiden  die  Ausführungen  1 145  über  das 
Sich  versprechen  u.  s.  w.  >  Mediziner«,  insbesondere  die  >  herrschende 
Praxis  der  Gerichtsärzte«  haben  wohl  bei  Zerrüttung  der  Geistes- 
funktionen mitzusprechen,  aber  in  der  Frage  nach  der  Natur  der 
Zerstreutheit  können  sie  dem  Juristen  nicht  beispringen.     >Bewufit- 

1)  1 272  Anm.  1  wird  damit  gegenstandslos.  —  Pemice  (Anm.  4)  spricht  too 
den  FäUen  des  Sichversprechens  u.  s.  w. 

2)  Bei  V.  steht  »oder«. 

3)  1 202  Z.  8  und  12  ist  danach  »unerwünscht«  dnrch  »unbeabsichtigt«  odtf 
»ungewoUt«  zu  ersetzen. 

4)  Vgl.  Hermann  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  3.  Aufl.  1898  S.  119. 
V.  Hippel,  Grenze  v.  Vorsatz  u.  Fahrl.  S.  179  Z.  7—9,  80,  83  Anm.  4  (Spitta). 
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losigkeit<  (s.  auch  1139  Anm.  2)  und  > bewußtlose  Handlung«  (so 
ganz  richtig  1 149  o.)  müssen  eben  scharf  getrennt  werden.  — 
Uebrigens  verschmäht  V.  bei  dieser  Gelegenheit  durchaus  nicht  (149), 
sich  der  >sehr  gefährlichen  und  noch  heutzutage  üblichen  Analogie 
des  Strafrechtes«  (11145,  s.  auch  1124)  seinerseits  zu  bedienen^). 

V)  V.  beschäftigt  sich  auch  mit  der  > eventuellen«  Absicht  Zitel- 
manns.  Er  übersieht  aber,  daß  dies  nur  ein  Unterbegriff  der  >  unbe- 
stimmten« Absicht  ist  (Irrtum  508  mit  500)  und  seine  Vorhaltungen 
1 153  Anm.  1,  158  Anm.  1  stehen  in  der  Luft.  V.  verkennt  seiner- 
seits den  Begriff  der  Eventualität.  In  1.  120  D  45, 1  wird  nicht  princi- 
paliter  Eins  und  eventualiter  ein  Andres  gewollt;  nicht  weniger  als 
normal,  sondern  mehr  als  normal  ist  da  individualisiert.  I  240  kehrt 
y.  denn  auch  zum  richtigen  Begriffe  zurück. 

Nach  alledem  dürfte  die  Selbstbeschaffung  des  >  Hausbedarfs  an 
juristischer  Psychologie«  (100)  seitens  der  Jurisprudenz  ihre  Schatten- 
seiten nicht  zum  wenigsten  in  dem  vorliegenden  Werke  gezeigt 
haben  ^.  Davon,  daß  die  rechtlichen  Folgen  des  Willensmangels  dem 
Psychologen  überlassen  sein  sollten  (s.  100),  ist  niemals  die  Rede  ge- 
wesen. Daß  aber  in  der  Tat  die  römischen  Juristen  bei  der  Willens- 
frage der  zu  Hilfe  gerufenen  Disziplin  ein  >Blankett<  (Zitelmann 
S.  19)  ausgestellt  haben,  hat  durch  Sokolowskis  Forschungen  unge- 
ahnte Bestätigung  erfahren;  dariiber  weiter  unten. 

IV. 

I)  V.  untersucht  den  sprachlichen  Begriff  der  Willenserklärung, 
um  die  Argumentation  zu  widerlegen,  daß  aus  diesem  Begriffe  das 
Erfordernis  des  Willens  folge.  Es  ist  der  Beweis  abzuwarten,  daß 
die  Willenstheorie  eine  solche  Argumentation  jemals  anders  aufge- 
stellt habe  als  im  Sinne  einer  zur  Unterstützung  andrer  Argumente 
angeführten  bloßen  Wahrscheinlichkeitserwägung  dahin,  daß  der  Name 
> Willenserklärung«  wohl  nicht  entstanden  sein  würde,  wenn  das  zu 
Benennende  der  bei  jenem  Namen  sich  aufdrängenden  Vorstellung 
nicht  entsprochen  hätte').  Diesen  Wahrscheinlichkeitsschluß  aber 
dürfte  V.  trotz  des  Scharfsinns  seiner  Untersuchung  der  Willens- 
theorie nicht  entrissen  haben. 

V.  (1 82 — 85  Mitte)  versteht  > erklären«  als  ein  In  die  Außenwelt 

1)  Gegen  146  Anm.  2  ist  auf  Zitelmann,  Irrtam  371  f.  zu  verweisen.  —  149 
Anm.  3  wird  Zitelmann  miB verstanden,  s.  Irrtum  61  ff. 

2)  Daß  die  psychologischen  Deduktionen  des  Y.  über  Mitteilungs-  und  Er- 
folgswiUen  weniger  »aprioristisch«  (127  Anm.  3)  seien,  als  die  andrer  Autoren^ 
ist  nicht  recht  ersichtlich. 

3)  Zitelmann  in  Jher.  Jahrb.  Bd.  16  S.  389  verweist  ausdrücklich  auf  >andere 
Waffenc.  Vgl.  auch  Bechtsgeschäfte  I  S.  95  Z.  9—11. 
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senden:  >Wa8  erklärt  ist,  ist  draußen<.  Dasjenige,  was  in  dieser 
Weise  erklärt  —  im  Folgenden  sei  der  Klarheit  lialber  das  Wort 
»hinauserklärt«  gestattet  —  werde  (V.  nennt  es  82  Z.  3  folgerichtig 
den  > Gegenstände  der  Erklärung),  sei  der  Sinn  der  Erklärung.  Da- 
gegen ist  kaum  etwas  einzuwenden;  das  > Hinauserklären <  des  Sinnes 
kann  sehr  wohl  verglichen  werden  etwa  mit  dem  Abschießen  eines 
Pfeils  vom  Bogen.  Nun  aber  setzt  V.  den  Sinn  gleich  mit  dem 
>äußeren  Willen«,  also  —  Über  den  >Dualismus<  ist  oben  ge- 
sprochen —  mit  dem  WiUen,  wie  er  auf  Grund  der  Erklärung  er- 
scheint. Damit  hat  denn  V.  gewonnenes  Spiel:  der  Wille,  von  dem 
in  der  >Willenserklärung<  die  Rede  ist,  ist  danach  gar  kein  psychi- 
scher Vorgang,  sondern  einfach  der  Sinn  der  Erklärung,  und  das 
Argument  der  Willenstheorie  fällt  dahin.  V.  reklamiert  dann  ganz 
folgerecht  den  Ausdruck  >erklärter  Wille<  für  den  >äußeren  Willen« : 
Sinn,  äußerer  Wille,  erklärter  Wille  sind  dasselbe  (so  auch  157 
Anm.  4,  121). 

Aber  jene  Gleichsetzung  von  Sinn  und  äußerem  Willen  ist  ver- 
fehlt. Sie  verwechselt  den  Sinn  und  den  Gegenstand  dieses  Sinnes. 
Wenn  ich  erkläre,  >dein  Haus  brennt«,  so  erkläre  ich  hinaus  den 
Sinn  meiner  Worte,  nämlich  den  Gedanken,  daß  dein  Haus  brenne, 
aber  ich  erkläre  nicht  hinaus  das  Brennen.  Ebenso  wenn  ich  er- 
kläre >ich  will<;  hier  erkläre  ich  hinaus  den  Sinn  meiner  Worte, 
aber  ich  erkläre  nicht  hinaus  das  Wollen.  Das  >erklären<  in  jener 
Pfeil-  und  Bogenbedeutung  kann  nur  gebraucht  werden  von  dem 
Süme,  nicht  von  dem,  was  in  dem  Sinne  erscheint  und  seinen  Gegen- 
stand ausmacht.  Hinaus  erklärt  werden  kann  nicht  der  äußere 
Wille,  sondern  nur  der  Gedanke,  der  zum  Gegenstand  hat  den  äußern 
Willen  (und,  falls  beide  sich  decken,  in  ihm  den  innem  Willen).  V. 
verweist  auf  den  Arzt,  der  in  dem  Magenspiegel  nur  das  Bild  eines 
Magens  sieht.  Mit  Recht  stellt  er  gleich  das  Bild  des  Magens  und 
den  Sinn  der  Erklärung  und  fährt  fort:  >hier  wie  dort  kann  das 
Bild  wegen  Mangelhaftigkeit  des  Spiegels  ein  falsches  sein<.  Der 
Arzt  faßt  nun  aber  als  Objekt  seiner  Tätigkeit  nicht  das  Magenbild 
ins  Auge,  sondern  den  »äußeren«  (in  Wirklichkeit  nicht  vorhandenen) 
Magen.  Nicht  der  Spiegel  bekommt  die  Arznei,  sondern  der  Kranke. 
Sinn  und  äußerer  Wille  verhalten  sich  ebenso.  So  spricht  denn  90  V. 
selbst  emmal  völlig  richtig  von  dem  äußeren  Willen  als  >in  dem 
Sinne  ...  eingeschlossen« •  Eingeschlossenes  und  Einschließendes  kann 
nun  offenbar  nicht  dasselbe  sein. 

Glücklicherweise  kann  diese  Deduktion  durch  eine  weniger  ab- 
strakte unterstützt  werden.  Die  Sprache  kennt  auch  eine  >Liebe8- 
erklärung«.  Soll  auch  hier  die  Liebe,  die  erklärt  ist,  zu  denken  sein 
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als  ein  Hinaoserklärtes,  als  der  Sinn  der  Worte?  Das  will  schwer 
einleuchten I  Es  gibt  auch  hier  eine  > äußere  Liebe«,  nämlich  die, 
welche  aus  dem  Sinne  der  Worte  zu  entnehmen  ist,  und  eine  >  innere 
Liebe  < ;  keine  aber  ist  identisch  mit  dem  Sinne  der  Worte.  Ebenso 
yerhält  es  sich  mit  dem  äußeren  und  inneren  Willen. 

Was  ist  denn  nun  der  >äußere<,  in  Gegensatz  zum  >inneren< 
gestellte  Wille?  Er  ist  eine  bloß  gedachte  Größe  (> vermutlicher 
Wille<  1178,211),  und  insofern  >kein  Wille«  (83),  es  ist  ein  nicht- 
wirklicher Wille.  Aber  ebensowenig,  wie  gedachte  Dinge  identisch 
sind  mit  dem  Gedanken,  der  sie  setzt  (ein  Drache  ist  nicht  ydrklich, 
ist  aber  nicht  identisch  mit  dem  Gedanken  an  ihn),  ebensowenig  ist 
der  >äußere  Wille<  identisch  mit  dem  Sinne  der  Willenserklärung. 

Willenserklärung  bedeutet  also  Wollenserklärung  (>kundmachen<, 
Schloßmann  S.  15),  nicht  Sinnhinaussendung. 

Damit  fällt  auch  die  Gleichsetzung  des  > erklärten  Willens«  mit 
> äußerer  Wille«  (wofür  freilich  V.  (92  Anm.  2)  Thon  anführen  kann, 
der  den  > erklärten  Willen«  und  die  > Willenswirklichkeit«  einander 
gegenüberstellt).  Ganz  überwiegend  versteht  man  unter  >  erklärtem 
Willen«  eine  der  verschiedenen  Stufen  des  Willens  im  Gegensatz  zu 
einer  oder  mehreren  anderen  (z.  B.  Regelsberger,  Pandekten  S.  508 : 
>Erklärungs Wille«  und  >erklärter  Wille«).  Dabei  ist  wohl  zu  bleiben. 
Die  oben  erörterten  Stufen  des  V.  würden  danach  heißen  können: 
Erklärungswille,  Mitteilungswille,  erklärter  Wille.  Der  erklärte  Wille 
kann  ein  äußerer  und  innerer  sein,  nicht  mehr  und  nicht  minder  als 
auch  der  Mitteilungswille  und  der  Erklärungswille  als  äußerer  und 
innerer  gedacht  werden  können^). 

Damit  ist  die  Argumentation  der  Willenstheorie  rehabilitiert; 
liegt  es  doch  am  nächsten,  Harmonie  zwischen  äußerem  und  innerem 
Willen  anzunehmen  (vgl.  Schloßmann  15  u.  f.). 

Eine  Begründung  der  Gleichsetzung  von  Sinn  und  äußerem  Willen 
gibt  V.  nicht;  er  bespricht  immer  nur  die  Beobachtung,  daß  mit 
> Wille«  vielfach  der  äußere  (aus  der  Erklärung  zu  entnehmende) 
Wille  bezeichnet  wird.  Wenn  191  Anm.  1  etwa  der  Nachweis  geführt 
werden  soll,  daß  jene  Gleichsetzung  von  Sinn  und  äußerem  Willen 
sich  in  der  Wissenschaft,  insbesondere  bei  Savigny  und  Thöl,  I  277, 
herausgebildet  habe  —  nach  dem  Text  dazu  scheint  es  sich  auch 
hier  nur  um  innem  und  äußern  Willen  zu  handeln  — ,  so  kann  dieser 
Nachweis  nicht  als  gelungen  anerkannt  werden.     Zu  Savigny  und 

1)  y.  meint  (85),  man  werde  doch  nicht  behaupten  woUen,  daß  der  innere 
WiUe  bei  der  Erklärung  aus  der  Seele  verschwinde.  Diese  Behauptung  bildet 
aber  gerade  den  Mittelpunkt  der  Lehre  vom  WiUensakt.  »DraoSen«  ist  der 
Wille  freilich  nachher  nicht,  aber  er  gehört  der  Vergangenheit  an. 
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Salkowsky  nämlich  setzt  V.  statt  >Smn<  >£rkläraiig<  (Z.  6)  und 
täuscht  sich  so  darüber  hinweg,  daß  das  > Forttragen«  des  Sinnes 
auch  nur  bildlich  genommen  und  dann  ein  relevanter  Unterschied 
vom  Forttragen  des  Willens  nicht  mehr  anerkannt  werden  könnte. 
Thöls  Bemerkung  würde,  in  der  Weise  des  V.  verstanden,  nur  den 
äußeren  Willen  bedeuten  können ;  übrigens  ist  auch  V.s  Widerspruch 
gegen  Regelsberger  nicht  berechtigt;  Thöl  spricht  davon,  daß  durch 
den  für  einen  Kontrakt  zu  allgemeinen  Willen  des  Prinzipals  der 
hinreichend  konkrete  Wille  des  Stellvertreters  und  infolge  dieses 
fremden  Willens  nun  ein  eigener  Wille  des  Prinzipals  entstehe.  Zu 
Arndts  ist  zu  bemerken,  daß  eine  Suspension  des  Sinnes  nicht  we- 
niger widersinnig  wäre  als  die  Suspension  des  Willens. 

II)  In  Zusammenhang  mit  der  vorstehend  behandelten  Deduktion 
trägt  V.  begriffliche  Erörterungen  über  die  >£rklärung<  vor,  die 
sehr  zugespitzt  sind  und  beweisen,  wie  sehr  V.  bei  aller  praktischen 
Tendenz  seines  Werkes  den  Wert  grundbegrifflicher  Untersuchungen 
zu  schätzen  weiß  (68  ff.). 

Das  Schwergewicht  scheint  V.  auch  in  der  2.  Aufl.  zu  legen  auf 
die  Bedeutung  der  >£rklärung<  als  Handlung,  >£rklärungsakt< 
(80  f.).  Darin  wird  ihm  zuzustimmen  sein.  Von  dem  Erklärungsakt 
sei  zu  unterscheiden  die  ebenfalls  mit  >Erklärung<  bezeichnete 
>vollendete  Mitteilung<  (80),  worunter  V.  >gewisse  wahrnehmbare 
Erscheinungen  der  Außenwelt<  versteht  (74);  das  Gleiche  scheint 
V.  zu  meinen  auch  mit  der  >Summe  von  Worten  oder  Zeichen<,  die 
bei  der  Erklärung  >heraustritt<  (83)  sowie  mit  dem  »Aeußerungs- 
ergebnis<  oder  >  Ergebnis  des  Mitteilungswillens  <,  das  den  Gegea- 
stand  der  Auslegungstätigkeit  bildet  (176  f.).  Es  ist  wohl  zuzugeben, 
daß  es  nahe  liegt,  in  der  Auslegungslehre  den  Begriff  >Erklämng< 
in  dieser  Weise  zu  nehmen;  ausgelegt  wird  nicht  die  Handlung, 
sondern  die  in  der  Außenwelt  (beim  >  Zugehen  <,  >  Anlangen  <  130 
Anm.  4)  geschaffene  Situation.  Vgl.  Schloßmann  S.  17f. ,  der  aber 
wohl  zu  §§  119,  120  BGB  irrt  (s.  u.). 

Bedeiü^en  erweckt  es  aber,  wenn  V.  diese  letztere  Bedeutung 
des  Verbalsubstantivs  >Erklärung<  als  das  Particip  Perfecti  Passivi 
auffaßt  (>das  Erklärte«,  declaratum)  (74).  Das  beruht  auf  der  An- 
sicht des  V.,  zu  deren  Kennzeichnung  oben  das  Wort  >hinau8er- 
klären<  gebildet  wurde.  Diese  >  Pfeil-  und  Bogenbedeutung<  des 
Wortes  >  Erklären  <  dürfte  der  Sprache  kaum  geläufig  sein.  Die  Be- 
zeichnung des  >Aeußerungsergebnisses<  als  >Erklärung<  beruht  viel- 
mehr wohl  darauf,  daß  man  sich  des  Unterschiedes  dieser  in  der 
Außenwelt  geschaffenen  Situation  von  der  sie  schaffenden  Handlung 
nicht  bewußt  zu  werden  pflegt.  Die  >Erklärung<  als  Erklärungshand- 
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lung  hat  bekanntlich  zwei  Bedeutungen :  die  Bedeutung  als  Geschehen 
(Erklären)  und  die  Bedeutung  als  verdinglichtes  Geschehen  (so  in 
> Abgabe  einer  Erklärung<  79  u.  §  119  BGB)  (vgl.  Ermordung  mit 
Morden  einerseits,  Mord  andrerseits ;  s.  Zitelmann,  Irrtum  S.  283  S.) ; 
die  zweite  dieser  Bedeutungen  nun  ist  es,  die  auf  die  in  der  Außen- 
welt geschaffene  Situation  übertragen  sein  dürfte.  Unter  dem  >Er- 
klärten<  dagegen  ist  einfach  der  Wille  zu  verstehen,  nicht  der  Sinn 
und  nicht  die  den  Sinn  ergebende  Situation  der  Außenwelt. 

V.  nennt  diese  Situation  >Erklärungsinhalt<  (74  Mitte,  77  u., 
78  u.,  80  Anm.  1,  177  u.,  207,  213  u.);  er  sieht  dabei  die  Situation 
als  den  Inhalt  des  Erkläxungsakts  0  &n  (77  u.).  Das  ist  nur  von 
jenem  >Pfeil-  und  Bogen-< Gesichtspunkte  aus  begreiflich,  und  als 
höchst  bedenklich  abzulehnen.  An  einem  Namen  für  jene  Situation 
fehlt  es  nicht,  V.  selbst  gibt  ihn  mit  seinem  >Aeußerungsergebnis< 
an  die  Hand:  der  Erklärungsakt  erzeugt  in  der  Außenwelt  das  >Er- 
klärungsergebnis<.  Bei  > Erklärungsinhalt <  dagegen  kann  man 
gar  nicht  umhin,  an  den  Sinn  der  Erklärung  zu  denken  (s.  z.  B. 
Wedemeyer,  Auslegung  und  Irrtum  S.  3).  Sinn  und  Inhalt  der  Er- 
klärung hängen  auf  das  engste  zusammen ;  sie  bedeuten  ein  und  das- 
selbe, hier  analytisch  (§119  BGB),  dort  synthetisch  gedacht.  V. 
selbst  kann  denn  auch  ohne  diesen  gangbaren  Begriff  des  Inhalts  der 
Erklärung  durchaus  nicht  auskommen;  mehrmals  begegnet  der  Aus- 
druck > Gedankeninhalt <  (179,  202,  213),  ein  anderes  Mal  erscheint 
der  Inhalt  nicht  minder  klar  als  >BeurteiIungsergebnis<  bezeichnet 
(177  Anm.  3),  und  so  steht  noch  an  vielen  anderen  Stellen  >Inhalt< 
gleichbedeutend  mit  >Sinn<  (86  Anm.  2,  171,  178  Ziff.  4,  216  Mitte, 
113  ff.,  171/2).  Auch  bei  > Vertragsinhalt«  (> Vertragsnorm«,  lex  con- 
tractus) (1150  ff.)  kann  es  sich  durchaus  nicht  um  das  in  der  Außen- 
welt geschaffene  Erklärungsergebnis  handeln,  sondern  immer  nur  um 
den  Sinn  des  Vertrages.  Solche  Doppelbedeutung  des  > Inhalts«  ist 
aber,  zumal  V.  sie  nicht  beachtet,  sehr  gefährlich;  wie  sich  1177 f. 
und  201  Anm.  2  zeigen  dürfte.  —  V.  unterscheidet  1 256  f.  >  Geschäfts- 
inhalt« und  > Geschäftsbedingungen«,  als  den  > unter  Rechtsschutz  ge- 
stellten Erfolg«  und  >die  Umstände,  von  deren  Existenz  . . .  abhängen 
soll«.  Hier  würde  sich  eine  abermalige  Bedeutung  von  > Inhalt«  er- 
geben. Der  >Inhalt«  läßt  sich  aber  wiederum  mühelos  eliminieren 
durch  >rechtliche  Folgen«  (168  Anm.  1),  > Wirkungen«  (ebenso  1243 
Z.  10,  ni73  u.;  treffend  HS  o.). 

Mit  Recht  scheidet  V.  das  Moment  des  wirklichen  psychischen 
Erfolges  der  Erklärung  (Köhlers  > Geisteseffekt«)  aus  den  Begriffen 

1)  1 277  Z.  27/8  und  II  Z.  1  mit  4  f.  werden  der  Erklärungsakt  und  die 
Situation  zusammengezogen  mit  »Akt«  bezeichnet. 
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des  Erklärungsakts  und  des  Erklärungsergebnisses  aus  (77  ff.).  Wenn 
aber  V.  dabei  auf  den  Gegensatz  von  rechtswirksamer  Erklärung  und 
>  Erklärung  schlechtweg  <  kommt,  so  gerät  er  auf  Abwege.  Die  >  Er- 
klärung schlechtweg <  interessiert  nicht;  unter  welchem  Gesichtspunkt 
sollte  man  diesem  Gebilde  nachspüren?  Aber  weil  eben  zur  rechts- 
wirksamen Erklärung  kein  Geisteseffekt,  sondern  nur  das  Zugehen 
gehört,  deshalb  gehört  der  Geisteseffekt  nicht  mehr  mit  zum  Begriffe 
(dies  auch  gegen  78  Anm.  3)  *). 

m)  Bei  schriftlichen  Erklärungen  wird  das  Erklärungsergebnis 
in  besonderer  Weise  festgehalten  in  dem  Schriftstücke;  auch  diese 
nennt  man  >Erklärung<  (so  spricht  man  von  zerrissenen,  verbrannten 
Erklärungen).  Von  dieser  Beobachtung  ausgehend,  sondert  V.  die 
Vorgänge  bei  dem  Entwerfen  von  Erklärungen  nicht  scharf  genug 
ab  von  den  Vorgängen  bei  der  Erklärung  selbst  (174 — 77).  Der 
Erklärung  entspricht  im  Vorstadium  durchweg")  der  >Entwurf< 
(s.  auch  SchloOmann  S.  17).  Das  Entwerfen  der  Erklärung  kann  bd 
schriftlichen  und  bei  mündlichen  Erklärungen  (76  Anm.  1 ,  ebenso 
z.  B.  das  Auswendiglernen  eines  Heiratsantrags)  vorkommen.  Wenn 
V.  ausführt,  daß  Schriftstücke  schon  vor  ihrer  Absendung  in  dw 
Außenwelt  existieren,  und  daraus  eine  besondere  Bedeutung  von 
>Erklären<  herleiten  will  (als  >Anfertigung  eines  declaratum<),  so  ist 
das  unbefriedigend ;  es  bleibt  außer  Acht,  daß  >Erklärein<  in  solchem 
Sinne  nicht  wohl  auf  das  Anfertigen  eines  fertigen  Entwurfis  be- 
schränkt bleiben  kann,  sondern  auch  das  Anfertigen  eines  bloßen 
Torso,  etwa  eines  ununterschriebenen  Entwürfe  ergreifen  muß.  Irre- 
führen muß  auch,  wenn  V.  das  Entwerfen  bezeichnet  als  >HersteUe& 
des  Erklärungsinhalts«  im  Gegensatz  zur  > Unterwerfung  unter  den- 
selben <  (ebenso  150,  162:  >lex  contractus  (Vertragsinhalt)«  und 
>Unterwerfung  unter  ihren  Inhalt<).  Eine  lex  contractus  kann  immer 
erst  >herge8tellt<  werden  durch  die  > Unterwerfung« ;  voriier  liegt 
nur  ein  Entwurf  des  Erklärungsinhalts  vor.  Um  den  bloßen  Aus- 
druck wären  ja  nicht  viel  Worte  zu  verlieren;  aber  V.  geht  (76) 
dazu  über,  > diese  bloße  Abfassung  eines  Schriftstückes«  beim  holo- 
graphischen Testamente  genügen  zu  lassen.    Daß  aber  ein  >in8  Un- 

1)  Mißglückt  ist  auch  das  Beispiel  des  untergegangenen  Briefes;  ebenso  die 
Heranziehung  von  §  151.  —  Bekker  hat  weder  den  psychischen  ErkULrongaerfolg 
zum  Erklärungsbegriffe  gezogen  noch  seinen  Standpunkt  später  geändert 

2)  Insbesondere  auch  in  Ansehung  des  »Erklärungsergebnisses«  liegt  TöBiger 
Parallelismus  vor.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  V.  1 213  f.  seinen  Begriff  des  »deda- 
ratum«  auf  die  noch  nicht  abgesandte  Erklärung  beschränkt  Auch  die  zuge- 
stellte seidene  Schnur,  das  Signal  im  Gebrauch  (214  Anm.  1)  sind  stillschweigeDde 
»declarata«.  Bei  den  Todesurteilen  Albas  verwechselt  Y.  den  Entwurf  der  aus- 
drücklichen Erklärung  mit  der  stillschweigenden. 
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reine  <  geschriebener  Testamentsentwurf  unwirksam  ist,  ist  doch  wohl 
zweifellos,  mag  auch  noch  so  sehr  Datum  und  Unterschrift  in  bester 
Ordnung  sein;  nur  kann  es  leicht  zu  einem  non  ins  deficit  sed  pro- 
batio  kommen. 

IV)  1.  Die  oberste  Einteilung  der  Willenserklärungen  ist  bei 
dem  y.  die  in  >mitteilungsbedürftige<  und  >nichtmitteilungsbedürftige< 
(168;  der  Ausdruck  >wahmehmungsbedürftig<  steht  dem  gleich  (196; 
s.  gegen  ihn  die  treffende  Kritik  von  Manigk,  Willenserkl.  64),  ebenso 
>einsame  Akte<  (68)).  Als  Beispiele  >nichtmitteilungsbedürftiger< 
Erklärungen  bringt  Y.  Okkupation,  Dereliktion,  Vertragsannahme 
nach  §  151  BGBO  (196,  256  Anm.  2;  V.  nennt  überdies  Spezifikation 
und  Besitzergreifung  (202)).  WennV.  den  OberbegriflF  statt  >Willens- 
erklärung<  > Willensäußerung <  nennt  (68),  so  entfernt  er  sich  ohne 
Not  vom  Sprachgebrauch  des  BGB  (§  105). 

Die  >mitteilungsbedürftigen<  Erklärungen  teilt  V.  in  >richtungs- 
bedürftige<  und  >nichtrichtungsbedürftige<  (78,  175);  als  Beispiel 
der  letzteren  dient  das  Testament.  Das  Unterscheidungsmerkmal  liegt 
darin,  ob  die  Erklärung  >an  bestimmte  Personen  zu  richten <  ist 
(181)  oder  nicht  (>an  alle<,  125).  >Richtung8bedürftig<  ist  also  das- 
selbe wie  > empfangsbedürftige  (134  Anm.  3). 

Gegen  die  Ueberordnung  der  >Mitteilungsbedürftigkeit<  ist  nichts 
zu  sagen  (man  könnte  auch  von  der  Empfangsbedürftigkeit  ausgehen 
und  dann  die  Nichtempfangsbedürftigkeit  teilen  in  Mitteilungsbedürf- 
tigkeit und  Nichtmitteilungsbedürftigkeit).  Abzulehnen  ist  aber  der 
Ausdruck  > richtungsbedürftig <,  der  den  Gedanken  nahelegt,  als  be- 
dürfe es  nur  der  Absendung,  nicht  auch  des  Zugangs  (vgl.  §  149 
Satz  2  BGB). 

Mitunter  stellt  V.  auf  den  konkreten  Tatbestand  ab  (279  Ziff.  6 
>Erklärungen,  welche  sich  an  keine  bestimmte  Person  richten«,  256 
Anm.  2  >mitteilungslos<).  Anscheinend  handelt  es  sich  dabei  nur  um 
Wechsel  im  Ausdruck  ohne  juristische  Tragweite. 

V.  lehrt,  bei  den  nichtmitteilungsbedürftigen  Erklärungen  finde 
keine  Sinnauslegung,  sondern  Feststellung  des  inneren  Willens  statt 
(1 196,  193  Anm.  1).  Das  ist  uneingeschränkt  schwerlich  aufrecht  zu 
halten.  Bedingungen  seien  nicht  möglich  (203);  Manigk,  den  V. 
dafür  zitiert,  lehrt  aber  unter  Berufung  auf  Leonhard  das  Gegenteil 
(S.  290). 

2.  Ebenfalls  innerhalb  der  >mitteilungsbedürftigen<  Erklärungen 
lokalisiert  V.  den  Gegensatz  von  ausdrücklicher  und  stillschweigender 
Erklärung  (1197 ff.);  das  sei  dahingestellt. 

1)  II 75  Anm.  5  ist  §  151  nnzotreffend  zitiert. 
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Der  Begrifberörterung  der  stillschweigenden  (konkludente,  212) 
Erklärung  läßt  Y.  mit  Recht  den  Hinweis  vorangehen,  daß  es  sich 
um  die  Abgrenzung  des  >  Sonderrechts  der  ausdrücklichen  Erklärung« 
handelt  (199);  demnach  ist  es  zu  weit  gegangen,  wenn  V.  zuvor 
(198)  und  später  (211  Anm.  1)  den  praktischen  Unterschied  der 
beiden  Erscheinungen  in  Abrede  stellt.  Das  Sonderrecht  findet  V. 
darin,  daß  bei  den  schriftlichen,  gerichtUchen,  notariellen  Verträgen 
nur  die  Erklärung  > durch  Worte<  zulässig  sei;  §  700  Abs.  2  BGB 
wenigstens  hätte  wohl  eine  Erwähnung  verdient. 

Entsprechend  diesem  >  Sonderrechte <  gestaltet  V.  den  Begriff  der 
stillschweigenden  Erklärung  aus.  Die  ausdrückliche  reicht  ihm  soweit, 
wie  einzelne  Worte  der  Sprache  in  Bezug  genommen  werden.  Die 
chiffrierte  Depesche,  Kopfiiicken  (=  Ja),  Taubstummensprache,  selbst- 
erfundene Sprache  (204  Anm.)  involvieren  danach  noch  keine  still- 
schweigende Erklärung.  Diese  beginnt,  wo  der  Gedanke  ohne  Ver- 
wendung der  einzelnen  Worte  ausgedrückt  wird  (>  ganze  Gedanken 
auf  einmal< ).  So  zunächst  bei  den  noch  übrigen  Zeichensprachen, 
wie  Trompetenstöße,  Feuerzeichen  (203).  Am  meisten  Aufinerksam- 
keit  erweckt  der  Fall  der  selbsterfundenen  Sprache:  auf  Wahrung 
von  Geschäftsgeheimnissen  bedachte  Kontrahenten  können  danach 
einen  der  Schriftform  bedürfenden  Vertrag  nur  dann  in  Geheim- 
zeichen aufsetzen,  wenn  sie  eine  detaillierte  Zeichensprache  erfinden. 
Wie  weit  dabei  die  Detaillierung  gehen  muß,  ist  nicht  einfach  zn 
sagen;  der  Unterschied  mag  sich  aber  vielleicht  durchführen  lass^. 
Anzureihen  wäre  dieser  ersten  Gruppe  stillschweigender  Erklärungen 
das  Schweigen  (206)  gewesen^).  Beides  zusammengeschlossen 
wäre  dann  der  Nebenbedeutung  einer  >Hauptäußerang<  (204)*) 
gegenüberzustellen  gewesen.  Dann  würde  sich  mühelos  ergeben 
haben,  daß  die  >  Hauptäußerung  <  durchaus  nicht  bloß  sein  kann  eine 
ausdrückliche  Erklärung  oder  ein  nichtrechtsgeschäftlicher  Akt  (204/5), 
sondern  ebensowohl  eine  >nichtmitteilungsbedürftige<  Erklärung  oder 
wiederum  eine   stillschweigende  Erklärung.    V.  bringt  den  FaD  der 

1)  206  Mitte  wird  V.  der  1.  2  §  2  D.  24,3  nicht  g^erecht  ülpian  besch&ftigt 
sich  in  dem  Schlußsätze  nicht  mit  dem  Schweigen,  sondern  mit  dem  Falle,  dai 
die  —  nicht  geisteskranke  —  Tochter  abwesend  ist  und  von  der  Dotilklage 
nichts  weiß.  —  Die  Ueberflüssigkeit  von  ignorante  creditore  in  1. 12  D.  14,6 
(207  Anm.  3)  k&nn  nicht  zagegeben  werden.  Wenn  die  Worte  fehlten,  so  wire 
dem  pater  der  Widerrof  seiner  Erlaubnis  abgeschnitten.  Als  initiiim  contractus 
ist  der  iussus  anzusehen. 

2)  Im  Hinblick  auf  205  u.  f.  muß  die  Polemik  202  Anm.  3  noch  weiter  ein- 
geschränkt werden:  nur  bei  der  Zeichensprache  steht  Y.s  stillschweigende  Er- 
klärung der  ausdrücklichen  an  Schlüssigkeit  gleich.  Das  gilt  auch  gegen  220 
Mitte. 
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bBchaftsannahme  durch  Verzicht  auf  eine  Erbschaftsforderung  ^) ; 
3n  dieser  Verzicht  kann  nun  offenbar  seinerseits  durch  Schweigen 
er  durch  ein  verabredetes  Signal  erklärt  sein  (eine  Andeutung 
Qnte  man  204  Anm.  1  (>sofem<)  finden).  Endgiltig  überzeugen 
rfte  dieser  Begriflf  der  stillschweigenden  WillenserUärung  nicht, 
denfalls  hat  V.  ihn  mit  Klarheit  und  Scharfsinn  entwickelt  und 
mit  wertvolles  Material  zu  dieser  unerquicklichen  Lehre  ge- 
fert«)  «). 

In  der  Durchführung  des  BegriflFes  durch  das  Werk  befriedigt 
nicht  inuner.  So  meint  er  zur  addictio  in  diem,  die  Auflösung  des 
gentumsübergangs  sei  stillschweigend  verabredet,  während  der 
P^ortlautc  des  res  inempta  esto  nur  auf  obUgatorische  Wirkung 
Ute  (269 f.);  das  muß  Zweifel  auslösen  über  das  Verhältnis  von 
ortlaut  und  Sinn  zu  ausdrücklich  und  stillschweigend,  ohne  daß  V. 
rauf  einginge;  daß  V.  wirklich  der  Ausdrücklichkeit  den  Wortlaut 
3ichsetzen  wolle,  ist  wohl  nicht  anzunehmen^). 

V)  Im  Anschluß  an  die  stillschweigende  Willenserklärung  bespricht 
die  naturalia  negotii  und  die  > Abrede  der  Rechtsfolgen«  (215). 

1.  V.  (227  flf.)  versteht  unter  naturalia  negotii  mehrere  Erschei- 
ngen.  Vor  allem  die  > Verkehrsgewohnheit«  (>Verkehrsgebriluche<, 
'^erkehrssitte«)  und  sodann  die  >sie  ergänzenden  sog.  leges  dispo- 
ivae<.  Femer  erscheint  aber  noch  >das  für  den  Verkehr  Erf order- 
he«,  ein  >ergänzendes  Eingreifen  des  Richters«  (vgl.  279  Ziff.  7  a.E.); 
►er  das  Verhältnis  dieses  dritten  zu  der  zweiten  Gruppe  gibt  V. 
ine  AuskunfL  Das  Ganze  nennt  V.  auch  >Ergänzungsnormen«. 
luptbeispiel  ist  das  Vermieterpfandrecht. 

Alle  diese  Ergänzungsnormen  sind  nun  nach  Ansicht  des  V. 
llschweigend  als  gewollt  erklärt.  Ueberall  (228  Anm.  1)  handelt  es 
;h  nur  um  Auslegung  (235 ;  es  wird  nichts  >erst  vom  Gesetz  . . . 

1)  Diesen  FaU  beurteilt  V.  S.  218  nicht  richtig,  s.  d.  nächste  Anm. 

2)  Die  Ansicht,  daß  man  sich  »einer  ansdrückUchen  Erklärung  stillschweigend 
terwerfen«  könne  (218),  widerlegt  sich  bei  scharfer  Trennung  von  Entwurf  und 
klärung  (s.  o.  III).  Ebensowenig  kann  man  sich  »einer  stillschweigenden  £r- 
Imng  ausdrücklich  unterwerfen«  (FaU :  man  vollzieht  eine  eine  Nebenbedeutung 
thaltende  Urkunde;  V.  bildet  den  Fall  nicht  richtig  (s.  d.  vorige  Anm.)).  Richtig 
,  daß  eine  Erklärung  teils  ausdrücklich,  teils  stiUschweigend  sein  kann;  damit 
ledigen  sich  aUe  diese  FäUe. 

3)  V.  mißversteht  204  Mitte  Zitelmanns  Theorie,  s.  Irrtum  und  Rechtsge- 
läft  S.  263  bei  Anm.  280. 

4)  Das  tacita  der  1.  85  D  1,8  dürfte  doch  mit  »stillschweigend«  zu  über- 
tzen  sein  (136  o.). 


i 
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an  die  Parteierklärungen  angehängte ;  von  Fiktion  einer  Erklänmg 
kann  keine  Rede  sein  (228)^). 

V.  will  nicht  etwa  nur  römische  AufiGassung  dariegen,  sondern 
allgemeine  Wahrheit  lehren:  >Ich  meine  aber,  daß  überall  da,  wo 
ein  Gesetz  eine  solche  Folge  an  einen  freiwilligen  Willensakt  an- 
knüpft, die  auch  durch  ausdrückliche  Willensäußerung  herbeifährbar 
ist,  diese  Folge  inmier  zugleich  eine  stillschweigend  festgesetzte  ist« 
(226  Anm.  1).  Die  römische  Auffassung  sei  hier  dahingestellt  und 
nur  bemerkt,  daß  V.  einen  anfänglichen  Zweifel  der  Römer  über  die 
Verkehrsanschauung  hinsichtlich  des  pignus  tacitum  zugesteht,  wo- 
durch er  sich  mit  dem  quasi  der  1.  4  pr.  D  20, 2  abzu&iden  sucht; 
s.  auch  n  78  Anm.  1  a.  A. 

V.  will  femer  mit  seiner  Lehre  nicht  etwa  bloß  eine  Beobach- 
tung des  durchschnittlichen  Verlaufs  der  Dinge  anstellen,  sondern  die 
naturalia  wirklich  und  restlos  in  der  Auslegungslehre  unterbringen. 
Seine  Lehre  hängt  daher  auch  nicht  etwa  zusammen  mit  einer  Za- 
rückführung  des  Wollens  auf  das  Wissen;  V.  lehnt  dies  sogar  mit 
Bestimmtheit  ab  und  meint,  daß  >der  Verbrecher  seine  Bestrafung 
wolle,  darf  man  selbst  dann  nicht  sagen,  wenn  der  Verbrecher  das 
Strafgesetz  kennt<  (154  Anm.  3)*).  V.s  Ansicht  gipfelt  vielmehr  in 
dem  Satze:  >Nur  was  man  in  die  Vertragserklärungen  durch  Aus- 
legungsregeln hineinlegen  kann,  darf  gelten  <.  V.  führt  seine  Ansicht 
auch  weiterhin  durch  (257;  1178  Anm.  1,172  (ädilizische  Ansprüche); 
n  109  0.). 

Diese  Lehre  beruht  auf  einem  Zirkel.  Die  Ergänzungsnormen 
sollen  nur  gelten,  wenn  die  Auslegung  sie  ergibt;  die  Auslegung  sou 
sie  aber  um  deswillen  ergeben,  weil  sie  gelten.  Oder  anschaulicher 
mit  Worten  des  V.  selbst:  der  Komplex  der  Ergänzungsnormen  (ms- 
besondere  das  Vermieterpfandrecht)  ist  >  nicht  erst  vom  Gesetze  an 
die  Parteierklärungen  angehängt«  (228);  sondern  er  ist  >mitberührt, 
denn  er  hängt  an  dem  Berührten«.  In  dem  Satze,  daß  in  dem  Smne 
der  Erklärung,  >wie  er  kraft  Gesetzes  festgestellt  werden  muß«, 
alles  stecke,  >was  man  ihr  ohne  genügenden  Grund  von  außen  her 
anhängen  will«  (228  Anm.  1),  widerlegt  der  erste  Teil  den  zweiten 
(s.  auch  1105  Z.  23, 110  Z.  18).  Wenn  V.  mit  seiner  Theorie  Ernst 
machen  will,  so  darf  er  das  Vermieterpfandrecht  da  nicht  Plati 
greifen  lassen,  wo  ersichtUch  ist,  daß  beide  Parteien  an  eine  Er- 
gänzung ihrer  Abmachung  gar  nicht  gedacht  haben.    Bei  zwei  noto- 

1)  Ob  V.  die  gegnerische  Ansicht  nur  als  »Fiktionstheorie«  fiAr  denUnr 
hält,  ist  nicht  klar  ersichtUch. 

2)  S.  auch  die  Einschränkung  in  dem  letzten  Zitat  des  Textes:  »eine  ulUskt 
Folge  . . .,  die  auch  durch  ausdrückUche  WiUensäußerong  herbeiführbar  ist«. 
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;li  >gei8tig  Annen<  (236)  vor  allem  müßten  die  naturalia  zessieren. 
raid  aber  Y.  hier  den  >Recht8befehl<  auftreten  läßt,  der  den  Sinn 
r  Erklärung  aus  dem  er^nzt,  was  >  einsichtige  Parteien  <  bestimmt 
ben  w&rden  (235,  234  Anm.),  wird  der  Boden  der  Auslegung  ver- 
sen.  Eine  bessere  Widerlegung  als  das  vom  V.  zitierte  Volentem 
a  ducunt,  nolentem  trahunt  (226  Anm.  1)  ist  übrigens  überhaupt 
;ht  aufzufinden;  damit  erledigt  sich  auch  die  zuvor  vom  V.  ver- 
ebte Begründung,  daß  man  sich  den  gesetzlichen  Folgen  unter- 
irfen  müsse  und  das  im  Zweifel  tue. 

Ganz  anders  natürlich,  wenn  man  nur  die  Verkehrssitte  und  das 
US  dem  Zwecke  des  Geschäftes<  (11 161)  Folgende  ins  Auge  faßt, 
ikt  auch  die  Dispositivnormen  wie  das  Vermieterpfandrecht.  Darauf 
mert  denn  auch  Y.  1229  ff.  vielfach  los  und  bringt  so  auch  in 
38em  Zusammenhange  manche  treffliche  Bemerkung.  Freilich  zeigt 
fa  nun  wiederum  in  der  nicht  genügend  fundierten  ^)  Behauptung,  die 
islegung  nach  der  Verkehrssitte  habe  nicht  den  Parteiwillen  zur 
undlage  (237  f.),  eine  Einwirkung  der  erörterten  Lehre  von  den 
spositivvorschriften.  —  Der  238  Mitte  und  242  anscheinend  be- 
aptete  Zusammenhang  dieser  Dinge  mit  dem  Streit  von  Willens- 
id  Erklärungstheorie  ist  zu  bestreiten*). 

2.  In  ausgezeichneter  Weise  begründet  Y.  243 — 245  das  Er- 
*demis,  daß  der  Sinn  der  Willenserklärung  den  Willen  ergebe, 
iren  Inhalt  unter  den  Schutz  des  Bechtszwanges  zu  stellen<");  V. 
kennt  sich  also  zur  Bechtsfolgetheorie^).  Daß  in  dieser  Rich- 
Dg  vielfach  nur  eine  stillschweigende  Erklärung  erfolgt,  ist  zuzu- 
ben.  Sehr  bedenklich  wäre  es  aber,  zu  memen  (vgl.  244  u.,  246 
itte),  daß  den  >minder  einsichtigen  Parteien«  der  Staatsschutz  irgend- 
e  aufgedrungen  werden  dürfe.  Ein  Parallelismus  zum  Eingreifen 
ir  Dispositivnormen  (246  Anm,  2)  besteht  nicht 

V. 

Die  besonderen  Lehren  des  V.  zerfallen  in  Auslegungs-  und  Irr- 
mslehre.  Die  Irrtnmslehre  zerfällt  in  einen  positiven  (11 156  f.)  Teil 

1)  Zu  287:  daraus,  d&B  man  in  einem  FaUe  Erg&nzangen  vermeidet,  folgt 
^t,  daß  da,  wo  man  sie  nicht  Termeidet,  sie  nicht  aof  ¥riUensermittlang  be- 
ben. Zn  288  Anm.  1:  L  4  D.  48,24  bezieht  sich  nicht  auf  Rechtsgeschäfte  (dies 
idi  gegen  1 186  Anm«  4)  und  würde  überdies  nur  einer  Begünstigung  der  stolt! 
shren,  nicht  einer  solchen  der  periti  (s.  288  o.)  das  ¥rort  reden. 

2)  Zu  240  Anm.  2  ist  nicht  zu  übersehen,  daß  die  W^illenstheorie  die  ün- 
rinamkeit  der  Mentalreserration  nicht  leugnet. 

S)  Nur  hierin  stimmt  Pininski  dem  Y.  zu,  nicht  in  der  Lehre  von  den  »Er- 
imonganormenc  (229  Anm.  1). 

4)  Eine  Veryollst&ndigang  bringt  These  10  1280  (s.  auch  106  Anm.  1). 

e#tl.  fiL  In.  1M6.  Hr.  6  83 
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(a)  Irrtum  als'  Ursache  eines  Dissenses,  b)  Irrtum  als  Ursache  der 
Setzung  einer  Bedingung)  und  einen  negativen  Teil  (Unbeachtlichkät 
sonstigen  Irrtums).  Wenn  man  mit  dem  V.  den  positiven  Teil  dieser 
Irrtumslehre  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Auslegung  betrachtet  (1281 
Ziff.  17),  so  ergibt  sich  die  Gliederung: 

Allgemeine  Auslegungslehre  (V,  VI) ; 

Besondere  Auslegungslehre  (der  Irrtum  in  der  Auslegungs- 
lehre)  (VIII); 

>Negative<  Irrtumslehre  (IX,  X). 

I)  1.  Die  allgemeine  Auslegungslehre  ward  in  der  2.  Aufl.  mit 
Ausführungen  (1 174—178)  eröffnet,  die  nichts  geiingeres  darstellen 
als  einen  Versuch,  die  Grundbegriffe  der  Auslegungslehre  festzu- 
stellen; damit  hat  sich  V.  in  jedem  Falle  ein  bedeutendes  Verdienst 
erworben. 

V.  unterscheidet  Auslegungsgegenstand,  Auslegungsmittel,  Aus- 
legungsziel.  a)  Auslegungsgegenstand  ist  ihm  mit  Recht  das 
Erklärungsergebnis,  wie  oben  erörtert ^).  b)  Als  Auslegungs- 
mittel bezeichnet  V.  das  gesamte  >Milieu<,  d.h.  die  Ereignisse 
und  Zustände,  die  > umgeben« ;  vor  allem  meint  wohl  V.  (außer  den 
Vorverhandlungen)  die  noch  zu  besprechenden  >Nebenäaßerungen< 
des  Erklärenden.  Gegen  diesen  Begriff  der  Auslegungsmittel  ist  nichts 
zu  sagen;  nur  wird  dann  zweckmäßig  die  Bezeichnung  auch  der 
Sprachgesetze  als  Auslegunfi^smittel  (185  f.)  zu  vermeiden  sem*). 
c)  Als  Auslegungsziel  dürfte  zwangslos  der  Sinn  (Inhalt)  der 
Erklärung  aufgeführt  werden  können.  Die  einschlägigen  Bemerkungen 
des  V.  sind  sehr  getrübt  dadurch,  daß  V.  den  >Erklänmgsinhalt< 
hier  nicht  einheitlich  auffaßt.  Sie  laufen  hinaus  auf  Stellung  der 
Frage,  ob  der  >Inhalt<  in  §  119  BGB  den  gesamten  Sinn  der  Er- 
klärung in  sich  begi:eift  oder  nur  einen  Sinn,  der  sich  durch  aus- 
schließliche Beachtung  des  Erklärungsergebnisses  ergäbe  (diese  Frage 
findet  sich  auch  73  Z.  26).  SelbstverständUch  entscheidet  sich  V.  Ar 
das  erstere.    Die  Fragestellung  ist  überhaupt  gar  nicht  durchfuhrbar 

1)  194  ist  »Aoslegungsgegenstand«  in  weiterem  Sinne  gebraucht  (die  Mittel 
mitomfassend).  —  Manigk,  Wülenserklärong  S.  456  Anm.  1  reißt  den  Sati  S.  176 
aus  seinem  Zusammenhange :  die  »Abgrenzung  des  Auslegnngsmaterials«  erfolgt  ent 
S.  177.  Die  Ausstellungen  Manigks  Zeile  10  v.  u.  bis  zum  Schlosse  sind  onbe- 
gründet,  da  Leonhard  das,  was  Manigk  hervorhebt,  teUs  nicht  bestreitet,  teüa  selbst 
behauptet 

2)  y.  sagt  176,  daS  bei  der  Auslegung  der  Wille  des  Erklärenden  gesucht 
und  entweder  bejaht  oder  Temeint  werde;  also  ist  die  Ennittlmig  seines  Zweds 
bereits  Auslegung,  wie  ja  auch  kaum  zu  bestreiten  (vgl.  Dans  S.  68).  112  Anm.  1 
Z.  8  f.  und  250  Anm.  Z.  2  muB  demnach  »Sinn«  in  einem  engeren  Simie  ge* 
nommen  werden. 
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(s.  Holder,  Kommentar  S.  300  o.  b)  a.  E.) ;  V.s  Unterscheidung  von 
Erklärungsinhalt  im  engeren  und  weiteren  Sinn  ist  danach  abzulehnen 
(n  172  wären  dann  Z.  17 — 19  zu  streichen).  —  176  o.  nennt  V.  den 
(äußeren)  Willen  sowie  die  Rechtswirkung  Auslegungsziele,  aber  nicht 
technisch,  d)  Als  Zweck  der  Auslegung  ergibt  sich  die  Ermittlung 
des  Sinnes  (vgl.  183  u.;  Zitelmann,  Irrtum  S.  141). 

2.  Mit  dem  Begriff  der  Auslegungsmittel  verbindet  sich  y.s 
Lehre  von  den  >antreibenden<  Erklärungen.  V.  unterscheidet  die 
>bloß  mitteilendenc  (112  Anm.  1)  Erklärungen  (>Erzählungen  und  Be- 
richte<  176,  >Meinungen<  57)  von  den  >antreibenden<,  die  >zu  einem 
Handeln  anregen  sollen«  (195).  V.  faßt  dabei  als  denjenigen,  der  an- 
getrieben wird,  nur  Personen  ins  Auge  (ebenso  175  Z.  26,  n42  >die 
Mitmenschen  und  die  Vertreter  der  Rechtsordnung  sich  danach  richten 
sollen <);  richtiger  ist  es  wohl,  der  Anschauung  zu  folgen,  die  V. 
191  Anm.  a.  £.  vertritt,  wonach  bei  der  juristischen  Willenserklärung 
die  >Anordnung<  (auch  176,57)  sich  an  die  Rechtsordnung  selbst 
wendet  (so  auch  90  >daß  etwas  gelten  solle,  81  und  164  >Fest- 
8etzung<).  Im  übrigen  ist  die  Unterscheidung  an  sich  als  klärend 
anzuerkennen.  Die  Kasuistik  der  antreibenden  Erklärungen  ist  nicht 
straff  durchgeführt ;  festgehalten  werden  kann  die  Unterscheidung  von 
>Bitten<  und  >Anordnungen<  (176);  zu  den  letzteren  dürften  ge- 
hören die  >Befehle<  (>im  Hause  wie  im  Staate  oder  im  Heere<),  die 
Gesetze  (112  Anm.  1),  die  juristischen  Willenserklärungen;  die  Be- 
ziehungen dieser  drei  Erscheinungen  zu  einander  mögen  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  Wenn  V.  von  der  Offerte  bemerkt,  daß  der  Offerent 
durch  die  Erklärung  >sich  selbst  zu  einem  Verhalten  nötigen  will< 
(176  mit  Anm.  2),  so  kommt  man  über  diese  wenig  ansprechende  Vor- 
stellung jedenfalls  dann  hinweg,  wenn  man  die  juristische  Willens- 
erklärung sich  an  die  Rechtsordnung  selbst  wenden  läßt;  so  wird 
man  auch  vor  der  Konsequenz  bewahrt,  in  dem  >Billigen  oder  Er- 
laubenc  (182)  der  Zustimmung  zu  fremden  Erklärungen  ein  Sich- 
selbstnötigen  zu  erblicken,  welche  Konsequenz  sich  andernfalls  auf- 
drängen könnte. 

Nicht  anzuerkennen  ist  aber,  wenn  V.  die  Unterscheidung  dahin 
verwertet,  daß  der  Kreis  der  Auslegungsmittel  bei  den  >bloß  mit- 
teilendenc  Erklärungen  enger  sei  als  bei  den  >antreibenden€  (176  f., 
194  f.,  236).  Auch  die  Erzählung  muß  aus  dem  >Milieu€  heraus  aus- 
gelegt werden,  die  Berücksichtigung  von  Nebenumständen  (236)  fälscht 
den  Mitteilungswillen  nicht,  sondern  klärt  ihn  auf.  Wenn  Ehegatten 
einem  Dritten  über  denselben  Vorfall  schreiben  und  ihre  Briefe  zu- 
sammengeschlossen abschicken,  so  ist  es  echte  Auslegung,  wenn  der 
Dritte  sich  aus  dem  einen  Briefe  über  den  Sinn  des  andern  verge- 

83* 
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wissert.  V.  operiert  hierbei  mit  der  schon  oben  erörterten  Unter- 
scheidung von  Mitteilungs-  und  Erfolgswillen;  dagegen  ist  festzu- 
halten, daß  alles,  was  >den  Erfolgswillen  aufklärt«,  auch  den  Hit- 
teilungswillen aufklärt,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Falles  der  Mental- 
reservation. 

3.  Mit  dem  Begriff  des  Auslegungsziels  wird  zu  verbinden  sän 
der  Unterschied  von  Wortsinn  und  wirklichem  Sinn^).  V.  betont 
treffend,  daß  der  Gegensatz  streng  genommen  nicht  zu  formu- 
lieren ist  als  Gegensatz  von  > Wortlaute  und  >Sinn<,  sondern  ab 
Gegensatz  von  > buchstäblichem  Sinn<  und  > wirklichem  Sinn<  (I85£, 
> Verbal-«  und  >freie  Interpretation«  178,  11163  Anm.).  Wenn 
aber  V.  hier  >  einige  Gegner  der  richtigen  Ansicht«  auf  einer  Ver- 
wechslung zu  ertappen  glaubt  (86),  so  dürfte  er  irren.  Selbstve^ 
ständlich  richtet  die  Willenstheorie  ihren  Widerspruch  nicht  nur  gegen 
die  Geltung  eines  nichtgewollten  Wortsinns,  sondern  auch  gegen  die 
Geltung  emes  nichtgewollten  wirklichen  Sinnes,  und  niemand  denkt 
daran,  der  Erklärungstheorie  eme  solche  Absurdität  zuzutrauen,  als 
ob  nur  der  Wortsinn  gelten  solle.  V.  weiß  denn  auch  nur  ein 
Zitat  anzuführen,  und  dieses  mißversteht  V.:  Zitelmann  nennt  eben 
auch  den  wirklichen  Sinn,  insofern  er  nicht  gewollt  ist,  ein  >totes 
Wort«,  und  das  mit  Fug,  denn  auch  hier  steht  hinter  dem  nichtge- 
wollten wirklichen  Sinn  kein  Zweck,  also  kein  > lebendiger  Gast«. 

Mit  fiecht  versteht  V.  §  133  BGB  von  der  Gegenüberstellung 
des  Wortsinns  mit  dem  wirklichen  Sinn,  und  ordnet  in  denselben 
Zusammenhang  ein  den  Begriff  des  > error  in  nomine«  (1134  Anm.  1) 
und  den  Satz  falsa  demonstratio  non  nocet  (III Iff.).  Diese  Parimne 
glaubt  V.  durch  den  Zusatz  vera  opinione  perspicua  ergänzen  zu 
müssen  (12, 176  Ziff.  4).  Dem  ist  kaum  zuzustimmen,  denn  die  Pa- 
römie  besagt  nur,  daß  die  Falschheit  der  demonstratio  nicht  schade. 
In  dem  Falle  aber,  wo  der  wirkliche  Wille  nicht  ersichtUch  ist,  ist 
es  nicht  jene  Falschheit,  die  als  schädigend  in  Frage  käme,  sondern 
die  .  (durch  die  Falschheit  lediglich  ausgefüllte)  Lücke  schadet,  das 
Fehlen  der  Erklärung.  Es  liegt  ganz  wie  bei  Savignys  >unechtem 
Irrtum«. 

Nach  bekannten  Fragmenten  aus  dem  Legatenrecht  des  Corpus 
juris  findet  die  Unschädlichkeit  der  falsa  nominatio  eine  Grenze  an 

1)  Er  fällt  nicht  etwa  zasammen  mit  dem  vom  V.  (s.  o.  1)  a.  £.)  gebildeten 
Unterschied  von  Erklärongsinhalt  im  engeren  und  weiteren  Sinn.  Denn  wenn 
zweihmidert  statt  dreihondert  geschrieben  ist,  so  kann  sich  der  wirkliche  Sinn 
aus  der  Erkl&rong  ohne  Nebenomstände  ergeben;  andererseits  kann  ToriLommen- 
denfaUs  der  VITorÜant  erst  unter  Heranziehung  einer  Geheimschiiftabrede  dsr 
Parteien  xa  eimittehi  sein.  Dies  gegen  151  f. 
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den  rerum  vocabula.  Y.  (13  f.)  bleibt  auch  in  der  2.  Aufl.  dabei, 
diesen  Satz  auf  den  Gesichtspunkt  der  Entschuldbarkeit  der  Ver- 
wechslung zurückzuführen;  auch  hält  er  die  üebersetzung  des  ho- 
mines der  1.  4  pr.  D.  de  leg.  I  mit  >  Sklaven  <  aufrecht.  Lotmar,  Erit 
Viertelj.  Bd.  26  S.  227  hatte  diese  üebersetzung  a  limine  zurückge- 
wiesen. In  der  Tat  ist  es  unmöglich,  unter  homines  etwas  anderes 
zu  verstehen  als  die  > Verleiher  der  Namen<  (Lotmar).  Der  Grund 
liegt  darin,  daß  andernfalls  das  uneingeschränkte  Rerum  des  letzten 
Satzes  unverständlich  wäre.  V.  könnte  sich  damit  nicht  abfinden: 
ein  Hinzudenken  etwa  von  mobilium  ist  unzulässig.  Ulpian  wider- 
spräche sich  im  ersten  und  letzten  Satz  der  Stelle  unweigerlich.  Auch 
der  Entschuldbarkeitsgesichtspunkt  ist  nicht  zu  halten,  das  quod  est 
stultius  vielmehr  einfach  als  eine  Entschuldigung  wegen  des  lächer- 
lichen Beispiels  vestis  app.  e.  a.  c.  si  quis  putet  aufzufassen  (wie 
z.  B.  Breit,  Geschäftsfähigkeit  1903  S.  161  seinem  Falle,  daß  der 
Telegraph  statt  >Taufe  em  Uhr<  >Eaufe  eine  Uhr<  übermittelt,  ein 
>man  verzeihe  das  Beispiel  voranschickt).  Bietet  schon  die  1.  4  dt. 
keinen  Anhalt  für  V.s  Theorie,  stellt  sich  vielmehr  im  Gegenteil  der 
Umstand  entgegen,  daß  das  stultius  nicht  schon  eher  zur  Sprache  ge- 
bracht wird,  so  würde  vollends  über  1.  7  §  2  D.  33, 10  gar  nicht  hin- 
wegzukommen sein,  auch  bei  noch  so  genauer  Betrachtung  (13  Anm.  3; 
ob  V.  damit  auf  die  mit  Recht  fortgelassene  Interpretation  der  1.  Aufl. 
zurückkommen  will,  ist  nicht  ersichtlich).  Celsus  hält  in  der  Stelle 
daran  fest,  daß  das  Ding  mit  dem  suum  nomen  genannt  werden 
müsse,  damit  eine  dies  Ding  betreffende  Erklärung  als  vorliegend 
anerkannt  werden  könne ;  andernfalls  sei  wohl  das  Gesagte  hinfällig  *) 
(nicht  etwa  nach  dem  Wortsinn  wirksam,  equidem  etc.),  aber  es  trete 
auch  nicht  der  wirkliche  Sinn  an  seine  Stelle.  Dabei  bezeichnet 
Celsus  die  Gegenansicht  des  Tubero,  der  Name  habe  keine  selbstän- 
dige Bedeutung,  als  höchst  beachtenswert.  Aber  das  Erfordernis  der 
Erklärung  werde  damit  zu  sehr  verflüchtigt  (s.  den  Schluß  der  Stelle). 
Also  eine  recht  eigentUche  Deduktion  >aus  allgemeinen  Grundsätzenc. 
Wenn  der  Gesichtspunkt  der  Entschuldbarkeit  auch  nur  die  geringste 
Rolle  gespielt  hätte,  so  hätte  er  dabei  unbedingt  zur  Sprache  kommen 
müssen.  Die  servianisch-celsinische  Entscheidung  muß  V.  vielmehr 
erklären  in  derselben  Weise,  wie  Ulpians  Ansicht  in  1.  4  pr.  cit  auf- 
zuklären ist,  nämlich  aus  den  philosophischen  Grundanschauungen 
eines  Zeitalters,  das  an  eine  innere  Beziehung  zwischen  den  Dingen 
und  ihren  Namen  glaubte  und  bei  den  letzteren  an  alles  andere 
eher  dachte  als  an  ein  bloßes  ministerio  uti.     Es  wäre  dann  im 

1)  Die  folgende  Aasfohrong  hält  sich  im  Rahmen  der  Andegongstheorie  dee 
v.,  8.  aber  unten  sab  ü  B. 
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letzten  Grande  derselbe  Gegensatz  von  Realismus  nnd  Nominalismus 
zwischen  Celsus  und  Tubero  in  behaglicher  Gelehrtenstabe  anter  yer- 
bindlichen  Wendungen,  zwischen  den  erhitzten  Scholastikern  des 
spätem  Mittelalters  mit  den  Waffen  der  ecclesia  militans  ausge- 
tragen. 

y.s  Betrachtungen  aber  Wortsinn,  wirklichen  Sinn  and  inneren 
Willen  gipfeln  in  einem  Schema  (I  87 — 90  o.).  Am  besten  würde 
wohl  zu  schematisieren  sein:  1.  Objektiver  Sinn,  a)  Wortsinn,  b)  wirk- 
licher Sinn;  2.  Subjektiver  Sinn  (der  Gedanke,  von  dem  der  Er- 
klärende glaubt,  daß  die  Erklärung  ihn  ergebe).  Oder  auch  vom 
Gegenstand  des  Sinnes  ausgegangen:  1.  Aeußerer  Wille,  a)  der  aus 
dem  Wortsmn,  b)  der  aus  dem  wirklichen  Sinn  zu  entnehmende 
Wille,  2.  Innerer  (wirklicher)*)  Wille.  V.  trennt  in  seinem  Schema 
den  subjektiven  Sinn  (der  den  inneren  Willen  zum  Gegenstande  hat) 
sachlich  und  räumlich  (unter  Ziffer  2  und  4)  in  2  TeUe,  je  nachdem 
ob  er  beweisbar*)  ist  oder  nicht  Diese  Trennung  läßt  sich  recht- 
fertigen nur  durch  die  ältere,  schon  zur  Zeit  der  1.  Auflage  preis- 
gegebene Auffassung  Windscheids,  daß  die  Mentalreservation  nicht 
beweisbar  sei.  Nr.  2  ist  daher  zu  streichen,  worauf  dann  obiges 
Schema  herauskommt.  Die  ausgezeichnete  Klarheit,  die  im  übrigen 
diesen  Ausführungen  des  V.  innewohnt,  wird  89  Z.  20  ab  f.  getrübt 
Daß  §  133  BGB  mit  seinem  > wirklichen  Willen<  mißverständlich  ist, 
ist  bekannt;  es  klingt,  als  ob  die  Auslegung  sich  mit  der  Aufdeckung 
des  inneren  Willens  über  die  Ermittlung  des  Sinnes  hinaus  zu  be- 
fassen habe  und  somit  der  Begriff  der  Auslegung  überhaupt  ver- 
spurlost  werden  solle.  V.  bringt  aber  ein  Beispiel,  in  dem  der  Er- 
klärungsempfänger zur  Zeit  des  Zugangs  den  inneren  Willen  kennt: 
A  bietet  100  Faß  Oel,  B  hat  >hinterrücks<  erfahren,  daß  A  200  an- 
bieten will.  Ein  richtiges  Beispiel  wäre  gewesen:  A  will  für  100 
kaufen,  kauft  für  1000,  beweist  im  Prozeß  seinen  inneren  Wülen 
und  verlangt,  gestützt  auf  §  133,  die  Erklärung  soUe  trotz  unter- 
bliebener Anfechtung  (§  119)  nicht  gelten  oder  gar,  sie  solle  aof 
1000  gelten  (s.  V.  selbst  185  Anm.  3).  Das  Beispiel  des  V.  dag^ea 
fällt  durchaus  unter  die  höchst  zweifelhafte  Frage  nach  der  >Greiu- 

1)  Dieser  Ausdruck  (»wirklicher  WiUe«)  wird  zweckm&ßig  yermiedeii,  da 
man  anter  Wirklichkeit  hierbei  an  etwas  anderes  denkt  als  bei  »wirkliclier  Sian«, 
nämlich  an  tatsächliches  Vorhandensein.  Tatsächlich  vorhanden  ist  auch  der 
Wortsinn. 

2)  Unter  Ziffer  2  wäre  wohl  besser  »nachweisbar«  statt  »erkennbar«  la 
setzen,  anter  Ziffer  4  das  »indirekt«  als  nichtssagend  zu  streichen.  —  Die  Be- 
merkung 89  Anm.  2U  Köhler  beraht  auf  einem  alten,  jedenfaUs  in  dem  2.  Auf- 
saUe  Köhlers  (Jher.  Jahrb.  Bd.  16  S.  384  f.)  behobenen  Mißverständniaae;  Kohler 
meint  einzig  and  allein  die  Mentalreserration.  ... 
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lüde,  an  der  die  Auslegung  Halt  macht  <  (11 131  Anm.  1).  Darüber 
unter  II. 

n)  Voranzuschicken  ist  ein  glücklich  geprägtes  Schlagwort  des 
V.  Bei  der  Bestimmung  des  Standpunktes  der  Auslegung  wird  nicht 
selten  vom  Prozeßrichter  ausgegangen  (Wedemeyer,  Auslegung  S.  18; 
Danz  3  f.,  56  Anm.  2,  welcher  bestreitet,  daß  die  Auslegungsregeln 
sich  an  die  Paileien  wenden).  Dieser  AuflFassungsweise  tritt  V.  1 175 
entgegen  (>Die  Auslegung  ist  in  erster  Linie  Parteisache«)  und 
macht  ihr  durch  das  Wort  von  der  >prästabilierten  Harmonie  zwischen 
der  Parteiauslegung  und  der  richterlichen  Auslegung«  ein  hoflfentlich 
endgiltiges  Ende.  Auslegung  und  Prozeß  haben  nicht  mehr  mitein- 
ander zu  tun  als  Viehmängel  und  Prozeß. 

Die  Kernfrage  der  Auslegungslehre  ist  die  Gewinnung  des  Aus- 
legungsstandpunkts, insbesondere  die  Abgrenzung  der  in  Betracht 
kommenden  Umstände  (Individualisierung  des  Auslegungs- 
materials, insbesondere  der  Auslegungsmittel). 

A)  V.  faßt  ins  Auge  den  Erklärungsempfänger  (175  Mitte)  und 
den  Zeitpunkt  des  Zugangs  (a.  a.  0.  Z.  17  fP.,  179  Anm.  a.  E.)  (indem 
er  das  Gegenteil  für  >unmöglich<  erklärt;  die  >Verkehrssicherheit< 
(180  0.)  wäre  danach  nicht  mehr  nötig  gewesen).  V.  geht  femer  da- 
von aus,  daß  es  nicht  darauf  ankommt,  welchen  Sinn  der  Empfänger 
wirklich  entnommen  hat,  sondern  darauf,  welchen  Sinn  er  entnehmen 
mußte  (178  Mitte;  nicht  befriedigend  daher  212  Anm.  2, 3).  Nach  diesen 
richtigen  Schritten  spitzt  sich  die  Frage  dahin  zu :  was  muß  der  Emp- 
fänger außer  dem  Auslegungsgegenstande  bei  dessen  Zugang  beachten? 

V.  spricht  nur  von  Nebenäußerungen  des  Erklärenden,  nicht 
auch  von  sonstigen  Umständen;  da  sie  den  Hauptfall  bilden  dürften, 
kann  man  sich  dabei  beruhigen.  V.  prägt  den  Begriff  der  »unbeab- 
sichtigten Nebenäußerung«  und  versteht  darunter  solche  Nebenäuße- 
mngen,  von  denen  Erklärender  nicht  wußte,  daß  sie  dem  Empfänger 
erkennbar  seien  (172  f.,  88  sub  b,  195;  V.  spricht  auch  von  >da- 
nebenstehender  unbeabsichtigter  Willensmanifestation<  (190,72  Anm.  1  *) 
a.  E.),  »unbeabsichtigter  Willensaufklärung«  (74),  »Willenssymptom« 
(74  Anm.  1)).  Das  kann  zunächst  hingenommen  werden.  Denn  dieje- 
nigen Nebenäußerungen,  deren  Vorliegen  beim  Empfänger  der  Er- 
klärende kannte  (insbesondere  die  Vorverhandlungen),  gehören  ja  im 
allgemeinen  ohne  Zweifel  mit  zum  Auslegungsmaterial.  In  Frage 
stehen  also  in  der  Hauptsache  eben  jene  »unbeabsichtigten  Neben- 
äußerungen« *).    Als  Beispiel  dient  dem  V.  der  schon  erwähnte  Fall, 

1)  Der  Ausdrack  »onfireiwillige  Erkl&rongc  ist  irreftüirend. 

2)  Nicht  zu  bmigen  ifit  die  1 130  Anm.  3  vorliegende  Vermischung  dieser 
Lehre  mit  der  vom  Widerruf.  Der  Widerruf  ist  keine  Nebenftoßerong. 
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daß  der  Erklärende  aus  Versehen  einen  an  seine  Frau  gerichteten 
Brief  mitschickt  ^).  Hierhin  gehört  auch  der  Fall,  der  oben  I  a.  E. 
gestreift  wurde:  jemand  bietet  versehentlich  100  an,  der  Emi^Tänger 
hat  >hinterrück8<  erfahren,  daß  200  gemeint  sind  (89  f.)  ^. 

1.  V.s  Theorie  geht  nun  dahin,  daß  auch  die  >unbeab«chtigten 
Nebenäußerungen<  berücksichtigt  werden  müssen  (88  snb  b,  195). 
So  stellt  er  denn  ab  schlechthin  auf  alles,  was  der  Empfanger 
>wahmehmen  kann<  (175),  >muß<  (88  o.),  was  ihm  »erkennbar« 
ist  (125,  183,  190  u.  s.  w.,  insbes.  11 20  ff.).  Die  Bestimmung  in  §  116 
Satz  2  führt  V.  einfach  auf  die  Auslegung  zurück  (145).  V.  setzt 
jedoch  andrerseits  dieser  Berücksichtigung  der  Nebenäußenmgen  eine 
sehr  wichtige  Schranke.  Wenn  nämlich  aus  der  NebenäuOerung  erhellt, 
nicht  bloß,  daß  der  Sinn  der  Erklärung  (wie  er  sich  ohne  Röeksieht 
auf  die  Nebenäußerung  ergibt)  nicht  gewollt  ist,  sondern  auch  was  as 
seiner  Stelle  gewollt  ist,  so  wird  nur  die  erstere  Seite  der  Nebenänßerong 
beachtet:  mit  anderen  Worten,  die  Nebenäußerung  wirkt  nur  negatif, 
nicht  positiv  (195,  89  u.  f.;  ganz  mit  Recht  bezeichnet  V.  88  sub  b)  die 
Erklärung  als  »maßgebende).  V.  bringt  diesen  Gedanken  nicht  klar  zum 
Ausdruck,  indem  er  hauptsächlich  auf  das  Moment  einer  Schädigung  des 
Erklärenden  abstellt;  das  ist  irrig,  denn  (Beispiel  195:  die  Erklärung 
verlangt  500000,  die  Nebenäußerung  ergibt  300000)  durch  das  Fest- 
halten an  dem  geringeren  Preis  entsteht  durchaus  nicht  immer  m 
Schaden,  hatte  doch  der  Erklärende  den  Willen  zu  diesem  geringeren 
Preise  gefaßt;  das  Interesse  des  Erklärenden  wird  durch  Eroienmg 
seines  wahren  Willens  vielmehr  in  den  meisten  Fällen  gefordert,  nicht 
geschädigt.  V.  läßt  aber  gegen  Ende  seiner  Ausführung  erkennen, 
was  ihm  vorschwebt;  er  meint,  es  sei  wenig  befriedigend,  wenn  »der 
aus  Versehen  beigelegte  Rechte  begründe«  (195  u.;  ganz  eb^iso  90  o. 
>gar  nicht  angebotene).  V.  widerspricht  sich  dabei  durchaus  nicht, 
wenn  er  die  Erklärung,  welche  mehr  fordert,  als  gewollt  war  (500000 
statt  300000),  aufrecht  bleiben  läßt;  denn  hier  kann  bei  der  (aof 
300000  lautenden)  Nebenäußerung  von  einer  negativen  Seite  gar 
nicht  die  Rede  sein,  weil  der  Erklärende  ja  nur  froh  sein  kann,  mehr 
zu  erhalten,  als  er  fordern  wollte  (s.  1168  o.  mit  Anm.  1)*). 

1)  73  u.  wird  nur  der  FaU  der  wirklichen  Kenntnisnahme  tob  dem  BrieA 
behandelt  (»gelesen  hatc) ;  88  (»ersichtlich«)  und  196  (»herrorgektc)  dagegen  iit 
V.  genau. 

2)  1231  mit  AnuL  3  ist  Y.  wohl  nicht  genau.  Allerdings  »mutet«  der 
Zimmervermieter  seinem  Gegner  nichts  »zu«,  aber  das  ist  auch  bei  obigen  Ftikn 
(Brief  an  die  Frau)  nicht  anders.  Den  Unterschied  der  Falle  darf  Y.  nur  darin 
suchen,  dafi  es  sich  bei  dem  Zimmerrermieter  nicht  um  einen  Abafcfatslntmi 
handelt,  sondern  bloß  um  einen  Motivirrtnm. 

3)  Manigk,  WillenserkliUrung  S.  460  hat  sich  in  d^  Gfdbnkaogam  Leon* 
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In  solcher  Vollständigkeit  und  Geschlossenheit  ist  die  Theorie 
von  der  Berücksichtigung  der  >unbeabsichtigten  Nebenäußerungen < 
(oder:  aller  erkennbaren  Umstände)  bisher  noch  kaum  vorgetragen 
worden.  Isay,  S.  12,  53  führt  wohl  §  116  S.  2  auf  §  133  zurück,  handelt 
aber  nicht  speziell  über  die  Frage  von  der  positiven  oder  nur  nega- 
tiven Beachtlichkeit  der  Nebenäußerungen.  Ebenso  Wedemeyer,  Aus- 
legung S.  19,  34,  35,  der  überdies  die  Zurückführung  von  §  116  S.  2 
auf  §  133  nicht  aufstellt,  vgl.  Erfüllungs-  und  Aneignungshandlungen 
S.  65;  und  Danz,  Auslegung  insbes.  S.  62  f.,  der  §  116  S.  2  überhaupt 
nicht  erwähnt.  Manigk  folgt  dem  V.,  ohne  §  116  S.  2  auf  §  133  zu- 
rückzuführen ^). 

Diese  Lehre  von  der  Berücksichtigung  unbeabsichtigter  Neben- 
äußerungen erinnert  an  den  Gegensatz  von  Inquisitionsmaxime 
und  Verhandlungsmaxime  im  Prozeßrechte.  Der  Empfänger  hat 
nicht  nur  das  ihm  absichtlich  Zugebrachte  zq  verwerten,  sondern  sich 
darüber  zu  erheben  und  alle  Umstände  zu  benutzen.  Im  Gegensatz 
zxL  dieser  >Untersuchungstheorie<  würde  man  bei  einer  Lehre, 
daß  nur  die  zum  Gegenstand  der  Verhandlung  gemachten  Umstände 
zur  Auslegung  heranzuziehen  seien,  von  einer  Verhandlungs- 
maxime sprechen  können. 

Das  Beispiel  von  dem  versehentlich  mitgeschickten  Briefe  ist 
nicht  glücklich  gewählt.  Man  kann  es  kaum  als  Regel  des  Lebens 
hinstellen,  daß  der  Empfänger  einen  solchen  Brief  sich  zu  eigen 
macht,  zumal  einen  Brief  an  die  Ehefrau  des  Absenders,  der  zarte 
Familiengeheinmisse  bergen  mag.  Eine  Enqudte  möchte  ja  betrübend 
genug  enden,  aber  —  quisquis  praesumatur  bonus  (s.  1 103  Anm.  1). 
Man  nehme  also  etwa  den  Fall,  daß  der  Erklärende  über  das  Ge- 
schäft einem  Dritten  schreibt  und  dieser,  zufällig  mit  dem  Em- 
pfänger bekannt,  dem  Empfänger  Mitteilung  macht  oder  den  Brief 
einsendet 

2.  Zunächst  ist  nun  die  >relative  Untersuchungstheorie< 
des  V.  (und  Manigks),  wonach  die  unbeabsichtigte  Nebenäußerung  nur 
negativ  beachtlich  sein  soll,  schwerlich  zu  halten.  Die  Auslegung  hat 

hards  nicht  zu  versetzen  vermocht.  Manigk  erkl&rt  es  sogar  für  »nnbülig«,  wenn 
man  dem  Erklärenden,  der  irrig  mehr  fordert,  als  er  wollte,  die  Möglichkeit  ge- 
währt, dieses  Mehr  zu  erhalten.  Im  übrigen  vertritt  Manigk  genan  das  gleiche 
Prinzip  wie  Leonhard:  negativ  läßt  er  die  unbeabsichtigte  »NebenäuBerung«  Be- 
achtung finden,  positiv  nicht  (Z.  14  f.,  457  Z.  13  f.).  Nor  läßt  Manigk  es  an  der 
Geschlossenheit  der  Durchführung  fehlen,  indem  er  S.  165,  174  Z.  13-— 15  es 
unterläßt,  §  116  Satz  2  auf  die  Auslegung  zurückzuführen  (§  116  Satz  2  kann 
niemals  gegen  eine  Erklänmgstheorie  sprechen,  welche  die  Nebenumstände  bei 
der  Auslegung  heranzieht). 
1)  S.  die  vor.  Anm. 
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zur  Aufgabe,  den  Sinn  zu  ermitteln.  Gehört  nun  zu  den  Auslegungs- 
mitteln auch  die  NebenäuOerung,  dann  ist  der  Sinn  mit  ihrer  Hilfe 
zu  ermitteln  und  ein  Stehenbleiben  auf  halbem  Wege  willkürlich.  V. 
nimmt  Bezug  auf  seine  Unterscheidung  von  Mitteilungs-  und  Erfolgs- 
willen (195  u.);  diese  Unterscheidung  ist  (s.  o.)  nicht  angängig.  V. 
zieht  femer  den  >hilfreichen<  §  157  herbei.  Dabei  stützt  er  sich  auf 
das  Moment  einer  Schädigung  des  Erklärenden.  Dies  wurde  oben 
zurückgewiesen;  möglicherweise  verpaßt  ja  Erklärender  infolge  der 
bloß  negativen  Berücksichtigung  der  Nebenäußerung  eine  glänzende 
Gelegenheit.  Aber  auch  abgesehen  davon  ist  §  157  hier  nicht  an 
seinem  Platze;  er  bestimmt  nur,  wie  vorhandenes  Material  auszu- 
legen ist,  nicht,  welches  Material  zur  Auslegung  gelangt.  Man  darf 
nicht  aus  §§  157,  242,  226  die  ganze  Rechtsordnung  deduzieren;  wenn 
man  §  157  zur  Auslegung  des  Gesetzes  verwertet  (dies  tut  audi 
Danz  S.  52,  aber  nicht  Holder,  Zur  Theorie  der  Willenserklärung 
S.  30,  40,  43),  so  ist  das  entweder  überflüssige  Umschreibung  oder  es 
muß  zu  der  Konsequenz  führen,  daß  §  157  aus  sich  selbst  heraus 
ausgelegt  wird,  also  zum  logischen  Kreislauf^). 

3.  Aber  auch  im  übrigen  bestehen  gegen  die  Untersuchungs- 
theorie eine  Reihe  schwerer  Bedenken,  a)  §  116  S.  2  stände  an 
falscher  Stelle:  er  würde  zu  §  133  zn  stellen  gewesen  sein.  Der  Ge- 
setzgeber würde  also  systemlos  verfahren  sein.  Femer  wäre  die  Be- 
schränkung der  Norm  auf  wirkliche  Kenntnis  —  wirkliche  Beachtang 
der  fragUchen  Nebenumstände  —  eine  Anomalie  (Isay,  S.  53  spricht 
denn  auch  von  >erkennbar  gewordener  Mentalreservation <,  was  aber 
dem  Gesetze  nicht  entspricht),  ß)  Die  Schadensersatzbestimmung  des 
§  122  Abs.  2  würde  > einschränkend  auszulegen  <  sein,  wie  Danz  in 
Jher.  Jahrb.  Bd.  46  S.  426  auch  zugibt.  Danz  zeigt  auch  den  Weg 
(nachträgliches  Eintreten  des  Könnens  oder  Kennenmüssens).  Eme 
unbefangene  Prüfung  des  Textes  läßt  solche  einschränkmde  Aus- 
legung als  wenig  anmutend  erscheinen.  Nicht  besser  steht  es  mit 
dem  Versuch  des  V.  Allg.  Teil  476  ff.  i)  Auf  den  wichtigsten  Sn- 
wand  führt  V.  selbst  hin.  Er  erkennt  an,  daß  man  das  aus  der  un- 
beabsichtigten Nebenäußerung  Ersichtliche,  wiewohl  es  ein  Wille  im 
Sinne  des  §  133  sei,  >als  Sinn  der  maßgeb^den  Erklärung  .. .  wohl 
aber  in  genauerer  Redeweise  nicht  bezeichnen  könne  <  (188,  dement- 
sprechend 122  Mitte,  125  unten).  Das  ist  völlig  richtig,  läßt  aber 
eben  schließen,  daß  in  der  Untersuchungstheorie  nicht  alles  stimmt 
Denn  die  Abgrenzung  des  Auslegungsmaterials  ist  >au8  den  Be- 
griffen der  Willenserklärung  und  der  Auslegung  abzuleitenc  (Höldor, 

1)  Unrichtig  daher  femer  Schneider  in  d.  d.  Jor.-Zeit  1908  Sp.  570. 
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Kommentar  S.  299),  und  es  ist  zu  behaupten,  daß  diese  Begrifife  auf 
nichts  anderes  hinführen  als  auf  den  Sinn  der  Erklärung. 

4.  Der  Untersuchungstheorie  ist  eine  Verhandlungsmaxime 
entgegenzustellen  in  folgenden  Erwägungen: 

a)  Der  Sinn  der  Erklärung  bestimmt  sich  nur  nach  solchen  Um- 
ständen, die  Gregenstand  der  Verhandlung  sind,  d.  h.  in  Ansehung 
deren  der  Erklärende  weiß,  daß  sie  der  Empfänger  kennt 
oder  kennen  muß  (und  zwar  als  >Umstände<,  also  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  der  Erklärung).  Selbstverständlich  fallen  darunter  die 
Vorverhandlungen.  Nach  andern  Umständen  bestimmt  sich  der  Sinn 
weder  positiv  noch  negativ.  Sobald  man  sich  zu  diesem  Schritte  ent- 
schließt, tritt  §  116  S.  2  wieder  aus  der  Auslegungslehre  zurück  unter 
die  Lehre  von  den  Willensmängeln;  und  die  Lehre  von  der  Erkenn- 
barkeit des  Lrrtums  tritt  mit  aller  Klarheit  hervor.  Ist  der  >LTtum< 
auf  Grund  der  den  Gegenstand  der  Verhandlung  bildenden  Umstände 
erkennbar,  so  löst  er  sich  auf,  indem  er  bei  der  Auslegung  eliminiert 
wird;  hat  aber  der  Empfänger  >hinterrück8<  seine  Aufklärungen  über 
den  Lrrtum  erhalten,  so  affiziert  das  den  Sinn  der  Erklärung  nicht; 
er  hat  die  Anfechtung  abzuwarten,  kann  aber  keinen  Schadensersatz 
verlangen  (§  122  Abs.  2). 

b)  Die  Frage  ist  aber  noch,  von  welchem  Standpunkte  aus  zu 
beurteilen  ist,  ob  der  fragliche  Umstand  Gegenstand  der  Verhandlung 
ist  oder  nicht.  Man  setze  den  obigen  Fall  so,  daß  der  Dritte  nach 
Absendung  seines  Briefes  an  den  Empfänger  den  Erklärenden  trifft 
und  ihm  von  jenem  Briefe  Mitteilung  macht;  der  Erklärende,  auf 
seinen  Lrtum  aufmerksam  geworden,  sagt  sich,  daß  nun  ja  alles  gut 
sei,  indem  seine  Offerte  bei  ihrem  Zugang  durch  den  Brief  des 
Dritten  ins  richtige  Licht  gesetzt  worden  sei;  der  Erklärende  unter- 
läßt daher  die  Anfechtung;  der  Empfänger  wiederum  entnimmt  hier- 
aus, der  Erklärende  wolle  es  gut  sein  lassen  und  von  seinem  An- 
fechtungsrechte keinen  Gebrauch  machen;  es  entsteht  nunmehr  ein 
Schaden;  wer  soll  ihn  tragen?  Kommt  es  darauf  an,  daß  der  Er- 
klärende gewußt  hat,  der  Lrtum  werde  dem  Empfänger  erkennbar 
sein,  oder  kommt  es  darauf  an,  daß  dieses  Wissen  des  Erklärenden 
dem  Empfänger  nicht  erkennbar  war?  Das  dürfte  im  letzteren  Sinne 
zu  entscheiden  sein  und  damit  kommt  der  Standpunkt  des  Em- 
pfängers wieder  zu  seinem  Recht  Diejenigen  Umstände  also  be- 
stimmen den  Sinn  der  Erklärung,  von  denen  dem  Empfänger 
erkennbar  war,  daß  der  Erklärende  um  ihre  Erkenn- 
barkeit wisse.  Und  zwar  wird  es  dabei  belanglos  sein  müssen,  ob 
wirklich  der  Erklärende  diese  Erkennbarkeit  kannte  oder  ob  nur  der 
Empfänger  das  annehmen  mußte.    Dies  letzte  ist  allerdings  nicht 
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unzweifelhaft,  aber  man  wird  beim  Standpunkte  des  Empfangers  yer- 
harren  und  den  Gehalt  der  Erklärung  danach  bestimmen  müssen,  wie 
sie  ihm  entgegentritt. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  sagen,  daß  auch  diese  letztere  (>sekim- 
därec)  Erkennbarkeit  aufzufassen  sein  düi*fte  nicht  nach  den  Yer- 
schuldungsgrundsätzen ,  sondern  nach  Zugangsgrundsätzen.  Teilt 
also  jener  Dritte  nach  seinem  Gespräch  mit  dem  Erklärenden 
dem  Empfänger  eben  dieses  Gespräch  schriftlich  mit  und  geht 
dieser  Brief  vor  oder  mit  der  Erklärung  zu,  ohne  doch  dem 
—  schuldlosen  —  Empfänger  zu  Gesichte  zu  kommen  (der  Brief 
wird  durch  die  Kinder  verschleppt),  so  wirkt  der  Brief  doch:  er 
macht  die  Aufklärung  des  Irrtums  zum  Gegenstande  der  Verhandlung 
und  bestimmt  demnach  den  Sinn  der  Erklärung.  Mit  anderen  Worten 
die  Erkennbarkeit  der  Kenntnis  des  Erklärenden  für  den  Empfänger 
wird  festgestellt  >abgesehen  von  solchen,  seinem  Lebensgebiet  ange- 
hörenden Umständen,  auf  die<  der  jeweilig  Erklärende  (im  Beispiel 
der  Dritte)  >nicht  gefaßt  zu  sein  hatte<  (Holder,  Zur  Lehre  von  der 
Auslegung  1907  S.  9).  Selbstverständlich  würde  danach  sein,  daß  die 
Zugangsgrundsätze  auch  gelten  für  die  Erkennbarkeit  der  Neben- 
äußerung  selbst;  schreibt  also  die  Frau  des  Offerenten  einen  Be- 
gleitbrief, der  von  dem  Manne  mit  der  Offerte  zugeschickt  wird,  und 
geht  der  Begleitbrief  ohne  jegUche  Schuld  nach  dem  Zugang  ver- 
loren, so  muß  der  Empfänger  doch  die  Erklärung  gelten  lassen  in 
ihrem  durch  den  Begleitbrief  klargestellten  Sinne. 

Auslegungsmittel  sind  hiemach  alle  die  und  nur  die  Umstände, 
welche  dem  Empfänger  beim  Zugang  der  Erklärung  erkennbar  waren 
und  von  denen  er  fernerhin  auch  annehmen  mußte,  daß  ihr  Vorliegen 
bei  ihm  (dem  Empfänger)  dem  Erklärenden  bekannt  seiO- 

B)  Ueber  die  Auslegung  von  Testamenten  lehrt  V.,  daß  >ein 
jeder  innere  Wille  des  Testators  ...  bei  der  Auslegung  berücksichtigt 
werden<  müsse  (1 125,  181,  196  >Feststellung  des  wahren  Willensc). 
Das  erledigt  sich  durch  Hinweis  auf  §  2078  BGB :  eine  Anfechtbar- 
keit wegen  Lrtums  setzt  begrifflich  eine  Auslegung  ohne  Berück- 
sichtigung des  inneren  Willens  voraus.  V.  ist  hier,  wie  181  erhellt, 
derselben  Verwechslung  zum  Opfer  gefallen,  vor  welcher  er  zuvor  in 
beredter  Weise  gewarnt  hat.  Die  Frage  darf  nicht  sein  iWortlant 
oder  innerer  Wille<,  sondern  >nicht  der  Wortlaut  entscheidet,  noch 
die  innere  Absicht<  (89),  sondern  der  wirkliche  Sinn  der  Erklärung *). 

1)  Faßt  man  das  »Beabsichtigenc  als  »änßeresc  (in  der  zu  Anfaog  ^ 
sprochenen  VV^eise),  so  kann  man  sagen:  nur  die  beabsichtigten  Nebenaußernngea 
sind  zu  berücksichtigen,  unbeabsichtigte  nicht. 

.2)  Zu  185  AnuL  3  ist  also  zu  bemei^ken,  daB  der  Wortlaut,  dei  |  ISS  luiMk 
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Freilich  kann  dem  V.  zugestanden  werden,  daß  es  keineswegs 
leicht  ist,  diese  Wahrheit  in  Einklang  zu  bringen  mit  einer  anderen 
Wahrheit,  die  V.  zu  Recht  hervorhebt:  nämlich  daß  das  Testament 
eine  >an  alle  gerichtete<  Erklärung  ist  und  daher  auszulegen  ist  vom 
Standpunkt  >eines  beliebigen  Beobachters <  ^)  (125,  181  f.,  279  ZiflF.  6). 
Trotzdem  durfte  aber  V.  nicht  aus  diesem  Satze  folgern  (125),  daß 
die  Auslegung  in  Willensfeststellung  hinüberfließe.  Mit  dem  Wegfall 
des  Moments  der  Empfangsbedürftigkeit  fällt  zwar  fort  die  Lehre 
vom  Auslegungsstandpunkt,  nicht  aber  der  Unterschied  von  Sinn- 
ermittlung und  Willensfeststellung. 

V.s  Ansicht  hängt  zusammen  mit  der  Untersuchungstheorie  (s. 
182).  Wenn  der  Empfänger  alle  vorhandenen  Hilfsmittel  zur  Aus- 
legung heranziehen  muß,  so  muß  folgerecht  beim  Testament  die  Aus- 
legung sich  in  Willensfeststellung  auflösen. 

So  ist  denn  V.  auch  dann  konsequent,  daß  er  der  Willensfest* 
Stellung  nur  negative  Bedeutung  zuschreibt:  aus  dem  > formlos  neben 
der  Urkunde  geäußerten  Willen <  werde  man  >niemals  eine  Rechts- 
folge herleiten  dürfen<  (196).  V.s  Theorie  ist  also  in  sich  durchaus 
geschlossen,  muß  aber  an  §  2078  notwendig  scheitern. 

Folgt  man  der  Verhandlungsmaxime,  so  stellt  sich^  auch  bei  der 
Testamentsauslegung  die  Forderung  nach  einer  Beschränkung  des 
Auslegungsmaterials  ein.  Und  zwar  wird  nicht  viel  mehr  berück- 
sichtigt werden  dürfen  als  die  Testamentserklärung  selbst.  Ueber 
deren  Wortsinn  hat  man  sich  auf  Grund  ihres  gesamten  Inhaltes  zu 
erheben  (1.18  §3  D33, 7  Satz  3;  bestimmt  der  Testator  seinem 
Neffen  100  Mk.  und  geht  aus  einigen  beigefügten  Ermahnungen  und 
Ratschlägen  hervor,  daß  er  versehentlich  eine  Null  fortgelassen  hat, 
so  geht  der  wirkliche  Sinn  des  Testaments  auf  1000  Mk.).  Im  übrigen 
kommt  noch  der  Fall  in  Betracht,  daß  der  Testator  bei  Kenntnis  des 
gewöhnlichen  Sprachgebrauchs  einen  individuellen  hatte  ^).  Greht  man 

wegs  nur  bei  empfangsbedürftigen  Erklärungen  einzuschränken  ist,  sondern  bei 
aUen  »mitteüungsbedOrftigen • . 

1)  Manigks  Widerspruch  S.  461  ist  unbegründet.  Der  Begriff  der  »Be- 
teüigtenc  ist  nur  verwertbar,  wo  deren  Kreis  bereits  bestimmt  ist  (wie  im  Reichs- 
gesetz über  die  Angeleg.  d.  freiwill.  Gerichtsb.);  die  Testamentsauslegnng  soll 
aber  ihrerseits  erst  ergeben,  wer  Beteiligter  ist. 

2)  Vgl.  Holder,  Fand.  S.  292  Anm.  — .  Manigk,  §  100  verfolgt  den  richtigen 
Grundgedanken,  bringt  ihn  aber  infolge  der  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten 
Auffassung  in  unbefriedigender  Weise  zur  Geltung.  Anch  entgeht  er  damit  zwar 
der  von  §  2078  drohenden  Gefahr,  gerät  aber  dafür  in  Widerspruch  zu  der  von 
ihm  für  die  Auslegung  im  übrigen  rezipierten  Untersuchungstheorie.  —  Was 
Bianigk  gegen  den  von  Cosack  richtig  gebauten  und  richtig  entschiedenen  Fall 
vom  Lieblingsneffen  vorbringt,  ist  haltlos.    Da  Manigk  S.  463  den  Fall  wifikür* 
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hier  aber  weitar  bis  zu  jedem  individuellen  Sprachgebrauch,  so  ist 
alsbald  nicht  mehr  zu  ersehen,  wo  überhaupt  noch  ein  Irrtum  über 
den  Inhalt  soll  ein  Unterkommen  finden  können ;  und  das  wäre  auch 
noch  deshalb  unannehmbar,  weil  ja  im  Falle  solchen  Irrtums  in  Folge 
der  Anfechtung  nicht  etwa  das  wirklich  Gewollte  eintreten  soll, 
sondern  lediglich  die  >Aufhebung<  (s.  §  2080)  der  betreffenden  Ver- 
fügung eintritt. 

In  dieser  Hinsicht  dürfte  denn  auch  L  7  §  2  D  33, 10  (vgl.  o.) 
aufzufassen  sein.  Nicht  der  Gegensatz  von  Wortsinn  und  wirklichem 
Sinn,  sondern  der  von  Sinn  und  innerem  Willen  werden  in  ihr  be- 
sprochen. Der  Testator  irrt  über  die  Bedeutung  der  (vielerörterten, 
8.  pr.  und  §  1)  supellex  und  das  Testament  selbst  gibt  keine  Auf- 
klärung über  seine  wahre  Meinung  ^)  (anders  als  in  1. 4  pr.  D.  de  leg.  I, 
wo  nur  die  Worte  sed  si  in  corpore  erravit  non  debetur  vom 
Willensmangel  handeln).  Die  Auslegung  kann  nicht  bis  zu  sdnem 
inneren  Willen  vordringen,  der  keinen  Ausdruck  gefunden  hat  (Celsos 
gegen  Tubero);  so  kann  denn  nur  gegen  den  durch  die  Auslegung 
ermittelten  Sinn  auf  den  Willensmangel  hingewiesen  werden,  im 
übrigen  aber  bleibt  es  bei  dem  non  idcirco  existimari  oportere  su- 
pellectili  legata  ea  quoque  contineri.  Die  Stelle  dürfte  also  eine  auf 
allgemeine  Grundsätze  richtig  begründete  Entscheidung  zum  Testa- 
mentsrecht  enthalten^)  und  heutigen  Tages  anwendbar  sein,  während 
1.  4  pr.  D.  de  leg.  I  veraltet  ist. 

V.  betont  vielfach  (175,  181,  196,  213),  daß  nur  solche  Aus- 
legungsmittel zu  verwenden  seien,  die  zur  Zeit  des  Erbfalls  YOTUegesL 
Das  ist  nicht  recht  einleuchtend ;  sind  Nebenäußerungen  des  Testaten 
zu  beachten,  so  sind  sie  es  doch  wohl  zu  jeder  Zeit.  Es  scheint  eine 
Vertauschung  des  materiellrechtUchen  Gesichtspunkts  mit  dem  des 
tatsächlichen  Hergangs  und  des  Verfahrensrechts  zu  Grunde  zu  liegen 
(so  wohl  auch  125  Z.  18—20). 

lieh  umgestaltet,  so  ist  es  begreiflich,  wenn  nunmehr  die  Konstruktion  Terkmn 
geht.  Auch  S.  468  u.  und  464  gewinnt  Manigk  die  richtige  Auffassung  des  Falks 
nicht.  Der  FaU  ist  nach  dem  Zusammenhange  aufzufassen  dahin,  daS  der  Testator 
die  Mit-  und  Nachwelt  niemals  hat  wissen  lassen  woUen,  daB  er  seinen  Neffioo 
»B.c  nannte,  daß  er  also  nur  versehentlich  diesen  Namen  im  Testament  gehnocht 
hat,  und  das  Tagebuch  eigentlich  vor  seinem  Tode  hatte  verbrennen  wollen. 

1)  y.  läßt  nicht  klar  erkennen,  ob  er  die  Stelle  versteht  von  der  Aos- 
legungslehre  oder  von  der  Irrtumslehre  (vgl.  II 13  Anm.  8  mit  1 181  Anm.  1).  — 
Die  Bedeutung,  welche  Y.  1 47  Anm.  1  dem  Gegensätze  von  vox  und  mens  bei- 
legt, ist  nicht  haltbar,  es  handelt  sich  einfach  um  Erklärung  und  Wille. 

2)  L  9  pr.  33, 6  steht  nicht  entgegen,  wie  die  besondere  Hervorhebung  der 
vini  appeUatio  zeigt  Das  vinum  wird  bei  den  Weinbantreibenden  vielfMh  ab 
technischer  Wirtschaftsausdruck  in  verschiedener  Ausprägung  gehandhabt  wo^ 
den  sein. 
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ni)  Einen  vortrefflich  erdachten  Fall  bringt  V.  zur  Auslegung 
von  Erklärungen  betr.  Erbschaftserwerb  (1181  Anm.  3)  —  der 
Fall  ließe  sich  übrigens  verallgemeinem  — .  Der  berufene  Erbe 
schreibt  dem  Erbschaftsgläubiger  A  etwa:  >Ich  weiß  noch  nicht,  ob 
ich  annehmen  oder  ausschlagen  werde<  und  dem  Erbschaftsgläubiger 
B:  >Ich  weiß  noch  nicht  ob  ich  ausschlagen  oder  annehmen  werdec 
Später  trifft  er  Beide  auf  der  Straße  und  sagt:  >Ich  entscheide  mich 
hiermit  für  die  an  letzter  Stelle  erwähnte  Altemative<.  Der  Fall  ist 
gar  nicht  so  undenkbar;  man  nehme  an,  daß  der  Berufene  die  Um- 
stehenden nichts  merken  lassen  wollte.  Die  Lösung  des  V.  ist  aber 
wenig  befriedigend  und  ohne  feste  Begründung.  Es  wird  zu  sagen 
sein:  der  doppelte  Sinn  gehört  der  tatsächlichen  Welt  an  und  kann 
nicht  weggeleugnet  werden.  Die  Frage  ist  daher  dahin  zu  stellen, 
wie  es  mit  den  Rechtswirkungen  steht.  Beide  Rechtswirkungen  zu- 
sammen können  nicht  erwachsen,  sie  hemmen  durch  ihren  concursus 
gegenseitig  ihr  Entstehen.  Nach  gemeinem  Rechte  nun  findet  solcher 
concursus  statt,  da  beide  Erklärungen  formlos  sind.  Nach  BGB  aber 
findet  ein  concursus  nicht  statt,  da  die  Ausschlagungswirkung  wegen 
Formmangels  (§  1945)  nicht  zum  Konkurrieren  gelangt.  Nach  ge- 
meinem Recht  tritt  daher  keine  Rechtswirkung  ein;  nach  BGB  ist 
die  Erbschaft  angenommen.  Im  übrigen  ist  an  eine  Anfechtung  der 
Annahme  wegen  Irrtums  und  an  die  actio  doli  bezw.  §  826  BGB  zu 
denken. 

IV)  Lediglich  eine  Durchführung  der  Theorie  von  den  Nebenum- 
ständen ist  es,  wenn  V.  aufmerksam  macht  auf  sprachliche  Besonder- 
heiten, überhaupt  besondere  Gewohnheiten  des  Erklärenden,  und 
seiner  jeweils  nächsten  Umgebung  und  darauf,  daß  gesetzliche  Aus- 
legungsregeln erst  an  letzter  Stelle  rangieren  (1183  f.,  212,  279  Ziff.  7). 
Eine  Sonderung  dieser  Dinge  gegenüber  der  Lehre  von  den  mehr- 
deutigen Erklärungen  wäre  zu  empfehlen  gewesen.  Die  Berücksichti- 
gung von  Sprachbesonderheiten  ist  nach  der  Verhandlungsmaxime  ein- 
zuengen. V.  erwähnt  auch  die  Möglichkeit  zwingender  gesetzlicher 
Auslegungsregehi  (183),  hält  aber  212  Anm.  3  daran  nicht  fest  (über 
die  Lotsenordnung  vgl.  Wedemeyer,  Auslegung  S.  11  Anm.  1). 

VI. 
Läßt  die  Auslegung  nach  Verwertung  aller  vom  Auslegungs- 
standpunkte aus  in  Betracht  zu  ziehenden  Auslegungsmittel  noch 
Zweifel  zwischen  mehreren  Deutungen  bestehen,  so  ist  die  Erklärung 
eme  >mehrdeutige<  (279  Ziff.  8,  193).  Die  Terminologie  des  V.  ist 
nicht  fest.  »Undeutlich«  ist  ihm  jedwede  (vielleicht  mit  Hilfe  der 
Anslegungsmittel  nach  einiger  Mühe  behebbare)  ZweifelhafÜgkeit  (215, 
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198  Anm.  4);  einmal  aber  auch  gleichbedeutend  mit  >melirdeatig< 
(185  Anm.  1).  >Unklar<  besagt  bald  dasselbe  wie  >undeat]idi<  (214), 
bald  eine  gänzlich  unüberwindliche  Zweifelhaftigkeit  (189).  >Zw6i- 
deutig<  besagt  einmal  dasselbe  wie  >undeutlich<  (187  Anm.  5)^ 
meistens  aber  dasselbe  wie  >mehrdeutig<  (185  Anm.  1,  187  ff.,  274, 
276  u.  s.  w.).  Man  wird  mit  der  >Mehrdeutigkeit<  auskommen  kinmen. 
In  den  Quellen  findet  V.  ein  obscurum  im  Sinne  von  >undeiitlich< 
(188  Anm.;  anders  wieder  214  mit  Anm.  7),  und  ein  ambigaum  teils 
in  nicht  technischem  Sinne,  teils  im  >  strengen  <  Sinne  (188  Ahul). 
Es  ist  zuzugeben,  daß  das  ambiguum  als  ein  engerer  technischer  Aus- 
druck auftritt ;  jedoch  ist  zu  betonen,  daß  es  immerhin  ziemlich  häufig 
jede  Zweifelhaftigkeit  schlechtweg  bezeichnet,  so  in  1.  1.  12,21  D. 
34,5;  80  D.  45,1^);  99  §  ID.  45,1;  29  D.  46,3;  172  §1  D.  50,17, 
wo  überall  von  der  Behebung  der  ambiguitas  auf  Grund  des  Ver- 
handelten die  Rede  ist.  Jenen  engeren,  >strengen<  Sinn  des  amlM- 
guum  will  nun  Y.  fahin  festlegen,  das  ambiguum  bedeute  eine  soldie 
Mehrdeutigkeit,  die  auch  durch  den  Gesichtspunkt  der  Verschuldung 
(s.  u.)  noch  nicht  behoben  werden  kann  (187  ff.,  besonders  188  Mitte, 
276,  1131)*).  Soweit  wird  man  dem  V.  schwerlich  folgen  dürfen.  V. 
selbst  zieht  1 188  Anm.  2  1.  33  D  18, 1  an  als  >mit  Becht  von  einer 
oratio  ambigua  sprechend< ;  diese  Stelle  aber  und  ebenso  L  L  39 
D.  2, 14;  26  D.  34, 5  ergeben  zur  Evidenz,  daß  der  engere  Begriff  der 
ambiguitas  schon  da  einsetzt,  wo  überhaupt  nach  Verwertung  der 
Auslegungsmittel  noch  Zweifel  geblieben  sind,  nämlich  bereits  da, 
wo  auf  den  Gesichtspunkt  der  Verschuldung  zurückgegriffen  wird. 
Der  technische  Ausdruck  ambiguum  dürfte  daher  mit  der  obigoi 
Mehrdeutigkeit  gleichzusetzen  sein.  In  dieser  Bedeutung  erscheint 
denn  auch  die  vox  ambigua  zweimal  bei  V.  selbst  (U  136,  177). 

V.s  Theorie  der  mehrdeutigen  Vertragserklärungen  ist  sehr  über- 
sichtlich: entscheidend  soll  sein  in  erster  Linie  Verschuldung  eines 
Kontrahenten,  in  zweiter  Linie  innere  Uebereinstimmung. 

I)  Das  Verschuldungsprinzip  hat  V.  nicht  zwdfelsfirei  her- 
ausgearbeitet. Bald  scheint  es,  als  solle  nur  der  getroffen  werden, 
der  seine  eigene  Erklärung  schuldhaft  mehrdeutig  gestaltet  (1185, 
279  Ziff.  8),  bald  wird  schlechthin  derjenige,  welcher  an  der  Mehr- 
deutigkeit schuld  ist,  bezeichnet  (1193,  11 177  Ziff.  11;  wohl  auch 
U 136  0.).    Femer  bleiben  im  erstem  Falle  Zweifel,  ob  V.  nur  ein 

1)  Das  id,  quo  res,  qua  de  agitor,  in  tato  sit  will  V.  1 189  verstelm  ab 
eine  Bezugnahme  auf  das  Zorückgehen  zum  inneren  Willen.  Das  ist  nicht  »- 
gängig.   S.  darüber  weiter  unten. 

2)  1120  Ziff.  6  erscheint  ausnahmsweise  »mehrdeutig«,  1165  »sweideotif«  ia 
dem  Sinne  des  Textes. 
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Verschulden  meint,  das  sich  unmittelbar  auf  die  mehrdeutige  Aus- 
drucksweise bezieht  (1 185  qui  clarius  loqui  debuit)  oder  ein  jegliches 
Verschulden.  Sicher  ist,  daß  V.  seinen  Satz  auf  konkretes  Ver- 
schulden im  Einzelfalle  abstellt  und  daß  er  ihn  ganz  allgemein  für 
alle  Geschäfte  vertritt 

Die  Quellen  sprechen  aber  mehr  dafür,  daß  nur  bei  einzelnen 
bestimmten  Oeschäftstypen  und  hier  ohne  Rücksicht  auf  Verschulden 
im  Einzelfall  die  interpretatio  contra  und  secundum  eingreift;  bei 
Kauf  Q.  1.  39  D.  2, 14;  21,  33  D.  18, 1 ;  172  pr.  D.  50, 17),  Miete  Q. 
39  dt.)  und  Stipulation  (1. 1.  26  D.  34,  5;  38  §  18,  99  pr.  D.  45, 1)  wird 
ohne  Rücksicht  auf  den  einzelnen  Fall  auf  Grund  >  legislatorischer 
Präsumtion«  (1218)  gegen  Verkäufer,  Vermieter,  Stipulator  inter- 
pretiert Dagegen  steht  nicht  1.  99  pr.  cit.  letzter  Satz,  der  nur  vor 
Mißbrauch  der  Regel  warnt  (der  Bürge,  der  seine  Verpflichtung  gerne 
auf  bestimmte  Sorten  oder  Individuen  beschränkt  sähe,  kann  sich 
nicht  etwa  darauf  berufen,  daß  die  allgemein  lautende  Stipulation 
mehrdeutig  sei;  s.  Lenels  Palingenesie  I  S.  167).  Daß  es  sich  um 
eine  starre  Regel  handelt,  deutet  auch  das  Veteribus  placet  der  1.  39 
cit  an.  V.  (185  Anm.  1)  beruft  sich  auf  1.  29  D.  19,2,  aber  hier  wird 
durchaus  nicht  gegen  den  Mieter,  sondern  einfach  aus  dem  gesamten 
Inhalt  des  Geschäfts  interpretiert.  Ebenso  kommt  in  1.  77  D.  18, 1  der 
Verschuldungsgesichtspunkt  gar  nicht  zur  Sprache^),  während  1.  21  §  2 
D.  19, 1  die  Auslegung  überhaupt  nicht  betrifft.  Wenn  endlich  V.  den 
diligens  paterfamilias  heranzieht  (184,  186),  so  bezieht  er  sich  zu 
Unrecht  auf  1. 1.  21  §  1  D.  28. 1 ;  50  §  3  de  leg.  I  (182);  diese  Stellen 
(beide  von  ülpian)  sprechen  nicht  von  > einem«  paterfamilias,  sondern 
von  dem  ipse  paterfamilias,  nämlich  von  den  Gepflogenheiten  gerade 
dieses  Erblassers. 

Wenn  heutzutage  der  starre  Hilfssatz  der  römischwi  Veteres  in 
verfeinerter  Weise  zur  Geltung  gebracht  wird,  so  handelt  es  sich 
dabei  um  nicht  viel  mehr  als  gewöhnUche  Auslegung  im  Sinne  des 
vorigen  Abschnitts.  Die  Deduktion  wird  etwa  zu  lauten  haben  (man 
denke  an  Versicherungsbedingungen):  Die  Mehrdeutigkeit  des  For-^ 
mulars  war  dem  Empfänger  nicht  erkennbar,  vielmehr  mußte  der- 
selbe bei  der  Prüfung  des  Formulars,  sowie  sie  ihm  zuzumuten  war, 
auf  die  ihm  günstige  Deutung  verfallen. 

1)  Wenn  er  übrig^is  zur  Sprache  käme,  so  würde  in  der  Stelle  nicht  das 
stehen,  was  Y.  in  ihr  findet,  sondern  das  Gegenteil:  denn  es  wird  zu  Ungunsten 
des  Verkäufers  entschieden.  •—  1 157  fa£t  Y.  die  Stelle  schwerlich  richtig  aut 
Jayolenus  verwirft  nicht  Labeos  Ansicht,  sondern  Javolenus  und  Labeo  verwerfen 
Tuberös  Ansicht;  die  verworfene  Ansicht  femer  bezog  sich  auf  die  Auslegung  des 
Kontrakts  nnd  ging  nicht  etwa  dahin,  daß  »man  sich  Steinbruche,  die  man  aidbit 
kenne,  nicht  in  einem  Yertrage  vorbehalten  dürfet. 

&m.  gü.  Abi.  1908.  Hr.  6  34 
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II)  In  zweiter  Linie,  lehrt  V.  (I  193,  279  Ziff.  8),  ist  auf  den 
inneren  Willen  zurückzugreifen.  Y .  fiaßt  dabei  nur  die  ErUärong 
inter  vivos  ins  Auge.  Auch  bei  Testamenten  mußte  ihn  aber  die 
Mehrdeutigkeit  zu  der  Frage  führen:  kommt  bei  einer  vox  ambigna 
nicht  der  aus  den  Nebenumständen  zu  entnehmende  wahre  WiUe  des 
Testators  zu  positiver  Geltung?  — 

1.  Nach  Ansicht  des  V.  soll  eine  >Ergänzung<  durch  >überän- 
stimmenden  inneren  Willen <  stattfinden  (I  187  ff.,  279  Ziff.  8).  Ge- 
lingt das  nicht,  so  ist  der  Vertrag  nichtig  (120  Ziff.  3);  mag  das 
Mißlingen  einfach  daran  liegen,  daß  der  Eine  an  diese,  der  Andere 
an  jene  der  mehreren  Bedeutungen  dachte  (so  168  Anm.)'),  oder 
daran,  daß  der  innere  Wille  >gänzlich  fehlt<  (276),  oder  daran,  daß 
er  sich  auf  ein  Drittes  bezieht,  das  gamicht  mit  unter  die  mehreren 
Bedeutungen  gehört  (»der  innere  Wille  liegt  dann  ganz  außerhalb  der 
Erklärung<  190,  276).  In  dem  letztgenannten  Falle  kann  offenbar 
eine  Willensübereinstimmung  platzgreifen  (Beide  denken  an  dasselbe 
Dritte),  sie  ist  aber  keine  >Ergänzung<  der  Erklärung  und  deshalb 
belanglos ;  so  wird  man  den  V.  verstehen  müssen.  V.  mußte  an  dieser 
Lehre  in  der  2.  Aufl.  um  so  mehr  festhalten,  als  er  nunmehr  auch 
für  Stipulationen  die  Willenstheorie  bestreitet  und  sich  daher  etlicher 
Quellenstellen  mehr  erwehren  muß;  er  hat  daher  die  Theorie  in  we- 
sentlicher Weise  ausgebaut. 

Die  Theorie  ist  nicht  zu  halten,  sowohl  was  innere  Begründung 
wie  was  die  Quellen  betrifft.  In  beiderlei  Beziehung  enthält  sie 
aber  einen  richtigen  Grundgedanken,  dessen  Heraushebung  ein  we- 
sentliches Verdienst  des  V.  bildet.  Und  zwar  ist  das  die  Beobadi- 
tung,  daß  bei  der  vox  ambigua  bereits  im  Auslegungsstadium  auf  den 
innem  Willen  gegriffen  werden  muß.  Dieser  Umstand  ist  etwas  ganz 
Eigentümliches.  Bei  Lotmar  Krit.  Vj.  Bd.  25  S.  410  ff.  ist  er  nicht 
zur  Geltimg  gelangt,  und  auch  Pininski,  der  S.  349,  419  den  Satz  in 
der  zutreffenden  Gestalt  aus  den  Quellen  extrahiert,  wird  sdner 
inneren  Wurzel  nicht  gerecht.  (340  f.  bezieht  sich  auf  die  Irrtums* 
frage,  vgl.  466). 

V.  gibt  aber  diesem  Grundgedanken  eine  unrichtige  Wendung, 
wenn  er  es  auf  den  Willen  beider  Kontrahenten  ankommen  läßt.  Um 
den  hier  waltenden  Fehler  —  zugleich  aber  die  tief  in  der  Natur  der 
Sache  liegende  Wurzel  des  Grundgedankens  —  zu  erkennen,  braucht 
man  sich  den  Sachverhalt  nur  einmal  scharf  vorzustellen.  Bauer  A, 
Besitzer  mehrerer  Schweine,   sagt  —  ohne  irgendwelche  die  Mehr^ 

1)  Nicht  recht  klar  ist  II 76  n.  f.  Gemeint  ist  wohl  eiaiach  »weil  dar  mat 
an  das  eine  Wagenpferd  dachte,  während  dar  andere  an  dai  andere  WageqpüBvd 

dachte.« 


Rudolf  Leonhard,  Der  Irrfom  als  Ursache  nichtiger  Vertrftge  477 

deutigkeit  behebende  Vorverhandlungen  —  zu  Bauer  B:  >Ich  ver- 
kaufe Dir  mein  Schwein.«  Eine  solche  Erklärung  kann  objektiv  nur 
den  Sinn  haben:  >Ich  verkaufe  Dir  dasjenige  von  meinen  Schweinen, 
an  das  ich  denke  (und  das  näher  anzugeben  keinen  Zweck  hat)«. 
Mit  andern  Worten :  entweder  ist  die  Erklärung  gamicht  mehrdeutig, 
oder  sie  nimmt  selbst  auf  den  inneren  Willen  Bezug.  Mag  auch  A 
sich  das  noch  so  wenig  klar  machen,  so  bleibt  das  dennoch  der  Sinn 
seiner  Worte.  Vielleicht  denkt  er  gerade  nicht  an  seinen  mehr- 
köpfigen  Besitz,  vielleicht  versteht  auch  B  ihn  so  als  ob  nur  ein  ein- 
ziges Schwein  vorhanden  sei  (dasjenige,  das  etwa  B  zuvor  aUein  sich 
angesehen  hat),  trotz  alledem  kann  rein  logisch  der  Sinn  der  Worte 
gamicht  anders  ausgefüllt  werden.  Es  ist  also  richtig,  daß  schon  bei 
der  Auslegung  der  innere  Wille  heranzuziehen  ist;  die  Erklärung 
weist  selbst  auf  den  hinter  ihr  stehenden  Willen  zurück.  Nun  stimmt 
B  der  Offerte  zu  mit  einem  >Gut,  ich  kaufe«.  V.  will  jetzt  abstellen 
auf  den  übereinstimmenden  Willen  beider.  Ist  das  innerlich  be- 
gründet? Ganz  gewiß  nicht.  B  akzeptiert  das,  was  ihm  angeboten 
ist,  also  die  durch  den  inneren  Willen  A's  zu  ergänzende  Erklärung ;  es 
liegt  so,  wie  wenn  B  eine  nicht  im  Einzelnen  gelesene  Urkunde  unter- 
schreibt. Mag  B  noch  so  sehr  annehmen,  die  Urkunde  bezw.  A's  Er- 
klärung laute  auf  das  ihm  bekannte  Schwein,  so  ändert  das  nichts  am 
Sinn  seines  >Gut,  ich  kaufe.«  Also  nur  A's,  nicht  auch  B's  innerer 
Wille  gelangen  ins  Auslegungsstadium.  Ebenso  bei  mehrdeutiger 
Annahme.  A  bietet  ein  bestimmtes  Schwein  an;  B  antwortet:  >6ut, 
ich  kaufe  Dein  fettes  Schwein,«  und  es  sei  der  Fall  gesetzt,  daß  die 
Antwort  sowohl  das  angebotene,  wie  ein  vorher  besprochenes  beson- 
ders fettes  Schwein  bedeuten  könne.  Hier  ist  nur  B's  innerer  Wille 
heranzuziehen,  um  festzustellen,  ob  akzeptiert  ist  oder  nicht;  A's 
innerer  Wille  ist  für  die  Auslegimg  gleichgiltig.  So  endlich  auch, 
wenn  A  mehrdeutig  anbietet  und  B  mehrdeutig  annimmt:  »Ich  ver- 
kaufe Dir  mein  Schwein«  —  >Gut,  ich  kaufe  Dein  fettes  Schwein.« 
Auch  in  diesem  Falle  ist  streng  vor  der  Vermischung  der  inneren 
Willen  zu  warnen.  Zuerst  ist  B's  innerer  Wille  zu  prüfen,  und  zwar 
daraufhin,  ob  er  der  durch  den  inneren  Willen  auszufüllenden  Offerte 
des  A  zustimmt  oder  nicht.  Ist  ersteres  der  Fall,  so  steht  man  nun- 
mehr vor  dem  innem  Willen  des  A,  und  hier  kann  man  denn  rein 
empirisch  allerdings  annähernd  von  Willensübereinstimmung  reden  ^). 

1)  Ganz  korrekt  ist  das  auch  in  diesem  Falle  nicht.  Denn  der  Akzeptant 
will  das  vom  Offerenten  gewoUte  nar  als  eins  von  mehreren,  der  Offerent  dagegen 
will  außschlieflüch  dies  Eine.  Wegen  des  stnltam  exemplum  nei  die  Nachsicht 
dee  Leeera  angemfen ;  die  Ausführungen  1 167  mit  Anm,  8  reichen  zu  einem  toU- 
Bt&ndigen  Aufbau  nicht  hin. 
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Wollte  B  aber  nur  ein  bestimmtes  Schwein  haben,  so  ist  eine  wirk- 
same  Annahme  nicht  erfolgt,  denn  seine  Annahme  deckt  sich  nicht 
mit  dem  Sinn  -der  Offerte.  Und  hier  wäre  es  wiederum  irrig,  den 
Mangel  der  Willensübereinstimmung  zu  zitieren ;  denn  vielleicht  will 
B  gerade  das  Schwein,  an  das  auch  A  dachte,  dennoch  aber  ist  kerne 
Sinnübereinstimmung  zu  Stande  gekommen  und  es  bleibt  nur  die  an 
anderer  Stelle  zu  erörternde  Frage,  ob  eine  mit  unzur^chendem  Sinne 
erfüllte  Erklärung  dadurch  nachträgUch  einen  andern  Sinn  gewinnen 
kann,  daß  der  Empfänger  ihr  tatsächlich  einen  andern  als  den  in  ihr 
liegenden  Sinn  entnimmt.  Diese  ganze  Betrachtungsweise  versagt  auch 
nicht  in  dem  Falle,  wo  hinter  einer  mehrdeutigen  Erklärung  ein 
drittes  steht;  V.  stellt  hier  (s.  o.)  ganz  mit  Becht  die  Wirksamkdt 
in  Abrede,  denn  es  liegt  so,  wie  wenn  jemand  einen  Andern  ane 
Urkunde  unterschreiben  läßt,  die  —  was  beiden  entgangen  —  gar- 
nicht  fertig  ausgefüllt  ist.  Es  ist  also  zu  sagen,  daß  eine  vom  Emp- 
fänger entgegengenommene  mehrdeutige  Erklärung  diejenige  der 
mehreren  Bedeutungen  in  sich  trägt,  die  der  Erklärende  mit  ihr  ver- 
band. Von  selbst  versteht  sich  hiemach,  wie  es  zu  halten  ist«  wenn 
die  Mehrdeutigkeit  bereits  in  den  Vorverhandlungen  einfließt  (etwa 
als  drittletzte  Erklärung:  > Willst  Du  mein  Schwein  kaufen ?<  —  >Weim 
das  Tier  ordentlich  fett  ist,  ja<  —  >6ut,  abgemacht <);  auch  dann 
ist  stets  auf  den  Urheber  der  mehrdeutigen  Erklärung  zu  greifen. 

Wenn  V.  statt  dessen  die  Alternative  dahin  stellt,  daß  man  en^ 
weder  den  Vertrag  für  nichtig  halten  müsse,  >oder  annehmen,  dafi 
die  Parteien  ihre  zweideutige  Rede  nach  ihren  inneren  Absichten  aoB- 
gelegt  zu  sehen  wünschen<  (I  189),  so  ist  dem  nicht  beizutreten;  V. 
deutet  ganz  richtig  an,  daß  die  mehrdeutige  Erklärung  ihrem  Sinne 
nach  auf  den  innem  Willen  Bezug  nimimt,  aber  zu  Unrecht  grdft  er 
auf  >die  Parteien«.  Es  gibt  keine  zweideutige  Abrede,  sondern  iouner 
nur  zweideutige  Einzelerklärungen. 

Was  die  Quellen  betrifft,  so  ist  Beweis  für  V.  nicht  erbracht: 
die  Quellen  streben  nach  dem  oben  bezeichneten  Gesichtspunkte  hin. 

Als  Hauptstütze  sieht  V.  1.  3  D.  34, 5  an,  erbringt  aba*  einen 
Beweis  seiner  Lehre  nicht  (I  189  f.)  ^).  V.  könnte  ja  auch  höchstou 
auf  die  Pluralia  des  ersten  Satzes  hinweisen ;  und  es  ist  anzuerkennen, 
daß  er  sich  dieses  Beweisgrundes  nicht  bedient,  denn  der  Plonl 

1)  Lotmar  413  o.  mißversteht  den  V.:  Y.  bestreitet,  wie  das  Haasbeispiel 
seigt,  nicht,  daß  der  innere  Wme  in  der  Erklärung  sum  Ausdruck  kommt  Den 
V.  ist  auch  nicht  Unrecht  su  geben,  wenn  er  den  inneren  WiQen  »im  NotCült 
Auskunft  geben«  l&ßt ;  für  das  Auslegungsstadium  ist  das  durchans  riditig.  IM- 
Uch  mag  die  Stelle  diesen  Gesichtspunkt  nicht  im  Anga  haben.  Gnrndke  irt 
Manigks  Ausstellung  S.  623  Anm.  697. 
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spielt  keine  andere  Rolle  als  etwa  in  dem  hoc  iure  ntimnr.  Die 
Stelle  spricht  für  die  oben  vertretene  Ansicht.  —  V.  seinerseits  lenkt 
alsbald  (190  Z.  6)  sein  Augenmerk  darauf,  der  Willenstheorie  die 
Stütze  zu  rauben,  welche  sie  an  dem  2.  Satz  der  1.  cit.  findet,  a)  V. 
wiederholt  die  vielangefochtene  Auslegung  der  1.  Aufl.  (der  2.  Satz 
handle  von  dem  Fall,  daß  beim  ambiguum  der  Wille  auf  ein  Drittes 
geht).  Es  ist  auch  in  der  Tat  anzunehmen,  daß  Lotmar  413  und 
Pininski  466  zu  weit  gehen,  wenn  sie  dem  V.  Inkonsequenz  vorhalten. 
Beide  beachten  nicht  hinreichend,  daß  die  mehrdeutige  Erklärung 
ihrem  eigenen  Sinne  nach  auf  die  Ergänzung  durch  den  Willen  be- 
zugnimmt: wo  diese  Ergänzung  sich  als  unmöglich  erweist,  kann  V. 
also  wohl  ohne  Inkonsequenz  die  Erklärung  hinfallen  lassen.  Auch 
kann  Lotmars  Versuch  (412),  dem  itaque  einen  Gehalt  zu  verleihen, 
nicht  als  geglückt  anerkannt  werden.  In  der  von  Regelsberger,  Ztschr. 
f.  Handelsr.  Bd.  29  S.  311  Anm.  angezogenen  1.  110  §  1  D.  45, 1 
scheint  doch  das  itaque  nicht  ohne  folgernde  Bedeutung  zu  sein. 
Läßt  sich  das  itaque  nicht  mit  >und  aus  demselben  Orunde<,  >in 
derselben  Weise«,  >ebenso<  beheben?  Auch  der  1.  Satz  der  1.  3  mag 
ja  vielleicht  gebildet  sein  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Ausle- 
gungslehre (was  das  Korrekte  wäre),  sondern  aus  dem  der  Irrtums- 
lehre: weil  Nichtgewolltes  nicht  bestehen  kann,  so  wirkt  nur  die  ge- 
wollte Bedeutung;  dieser  selbe  Grund  nun  kommt  auch  im  2.  Satz 
zur  Anwendung.  —  Gegen  V,  erscheint  Lotmars  Bedenken,  daß  V. 
statt  neque  id  dicit  lesen  müßte  neque  alterutrum  dicit,  ausschlag- 
gebend; auch  redet  die  Stelle  zu  knapp  für  eine  >  Raritätenjagd  < 
(dieser  treffende  Ausdruck  bei  Regelsberger).  b)  V.  bringt  noch  eine 
neue  Auslegung  vor,  ohne  sich  für  die  eine  oder  andere  zu  ent- 
scheiden. Das  befriedigt  für  die  Quellenexegese  wenig,  da  man 
wissen  möchte,  für  welche  Interpretation  man  ev.  sich  auf  den  be- 
währten Namen  des  V.  berufen  könnte.  Die  neue  Auslegung  ist  frei- 
lich ganz  außerordentlich  wenig  ansprechend.  Sie  fußt  auf  der  Un- 
tersuchungstheorie und  setzt  den  Fall,  daß  eine  > unbeabsichtigte 
Nebenäußerung  <  die  Schlüssigkeit  der  Erklärung  zerstört.  Da  ist 
zunächst  unbegreiflich,  was  das  Moment  der  Mehrdeutigkeit  in  der 
Stelle  zu  suchen  hat;  bei  eindeutigen  Erklärungen  würde  die  Sache 
ja  eben  so  liegen.  Femer  wäre  das  letzte  vult  in  anderm  Sinne  ge- 
braucht als  die  andern  Male.  Ueberdies  bleibt  V.  nicht  mehr  im 
Rahmen  seiner  bloß  relativen  Untersuchungstheorie,  derzufolge  es 
gleichgültig  sein  müßte,  ob  die  Nebenäußerung  ergibt,  was  gewollt 
ist,  oder  nicht.  Auch  vom  Standpunkt  der  absoluten  Unter- 
snchungstheorie   endlich   bliebe   unerklärlich,    weshalb   Paulus    das 
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zum  Tatbestande  gehörige  id  non  loqui  in  Form  einer  Begrimdang 
einführt  *). 

Inwiefern  1.  80  D.  45, 1  (188)  für  die  Theorie  des  V.  sprechei 
soll,  ist  nicht  ersichtlich.  Andrerseits  erweckt  die  Stelle  Bedenken 
gegen  V.s  Ansicht,  daß  die  Auslegung  nach  dem  innem  Willen  sub- 
sidiär hinter  dem  Verschuldungsgesichtspunkt  stehe;  denn  die  1.  strdfl 
diesen  Gesichtspunkt  mit  keinem  Worte.  V.  meint,  bei  Dunkelheit 
des  Stipulationsformulars  sei  der  Promittent  in  gleicher  Schuld  wie 
der  Stipulant,  >weil  er  auf  eine  solche  Frage  antwortete  ;<  das  gilt 
aber  offenbar  von  jedem  Falle,  wo  einer  von  beiden  clarius  loqui  de- 
buit;  außerdem^  fällt  diese  Begründung  dahin  angesichts  der  1.1.26 
D.  34,  5;  38  §  18,  99  pr.  D.  45, 1.  Es  dürfte  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  interpretatio  contra  und  secundum  —  Kauf, 
Miete,  Stipulation  —  überhaupt  nicht  die  zu  verbürgende  Lieistung 
selbst  betrifft,  sondern  die  einzelnen  näher  normierenden  Elaosdn 
des  Kontrakts.  Die  einzige  konkret  redende  Quellenstelle,  1.  33  D.  18,1, 
spricht  entschieden  dafür;  und  das  Totschweigen  des  Verscholdungs- 
gesichtspunktes  in  zahlreichen  vom  ambiguum  handelnden  Fragmenten 
(s.  z.  B.  1.  34  pr.  D.  18, 1)  wäre  andernfalls  kaum  verständlich.  L.  80 
cit.  empfiehlt  die  Auslegung  nach  dem  id,  quo  res  qua  de  agitur  in 
tuto  sit.  Wenn  V.  darin  eine  Bezugnahme  auf  den  inneren  WiDen 
sieht  (189),  so  setzt  das  seme  Theorie  als  anderweit  erwiesen  voraus. 
Die  Worte  dürften  Auslegung  gemäß  dem  Zwecke  des  rem  agere  be- 
deuten. Es  handelt  sich  um  die  Kautionsstipulationen  des  Edikts 
(vgl.  Lenels  Palingenesie  Bd.  2  S.  857  cf.  872),  also  um  eine  Pro- 
zeßhandlung; für  solche  findet  sich  der  Hinweis  auf  die  Auslegung 
nach  dem  Zweck  des  rem  agere  des  Oeftem  (1.  1.  12  D.  34,5;  172 
§  1  D.  50, 17).  S.  übrigens  auch  die  von  Rechtgeschäflen  redende  L  21 
D.  34,  5;  femer  1.  67  D.  50, 17. 

V.  greift  endlich  nach  1.  125  D.  50, 16  (nam  etc.).    Es  wird  ihm 

1)  Manigk  S.  623  f.  bestreitet,  daß  der  ambiguus  sermo  eine  mehrdeutige 
Erklärung  sei  und  will  ihn  als  bloß  dem  Wortlaut  nach  mehrdeutige  ErkUmof 
verstehen.  Das  ist  irrig.  Die  Ansicht,  daß  man  bei  zweideutigem  Wortlaut  nicht 
utrumque  sage,  würde  Paulus  einer  besondem  Besprechung  kaum  unterzogen 
haben.  Die  Begründung,  daß  man  bei  einem  inneren  Willen  »unmöglich  sagen 
könnte:  id  quod  volumus  dicimust,  ist  abzulehnen.  —  Manigk  S.  623  Anm. 
698  mißversteht  Leonhard.  Leonhard  spricht  nur  vom  Wortlaut  des  §  133 
und  sagt  mit  vollem  Recht,  daß  dieser  auf  den  inneren  Willen  weise.  S.  624 
übersieht  Manigk,  daß  nach  dem  Zusammenhang  Leonhard  ganz  offensichtlich  die 
negative  Funktion  des  innem  Wmens  meint.  —  Wenn  Manigk  weiter  behauptet, 
die  L  3  sage  über  die  negative  Funktion  des  innem  Wmens  »nichts  direkte  ans, 
so  übersieht  er  die  Worte  neque  id  dicit  quod  vox  significat  quia  non  vnlt 

2)  Vgl.  Lotmar  S.  412. 
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zuzugeben  sdn,  daß  diese  Worte  von  einem  eigentlichen  ambignnm 
sprechen  (s.  auch  PininsU  S.  349  Anm.  1)  und  auf  den  inneren  Willen 
Terweisen.  Das  Bedenken  Lotmars  (S.  413  >Ueberdem<  etc.)  und 
Manigks  S.  623,  wonach  die  Worte  mit  dem  quod  actum  est  zusam- 
menhängen sollen,  erscheint  nicht  durchschlagend.  Seckel  (Heumanns 
Handlexikon  9.  Aufl.)  bringt  überzeugende  Belege  für  die  lediglich 
anknüpfende  Funktion  des  nam,  auch  eine  Streichung  der  Kompila- 
toren  (si  id  non  pareat,  quod  sensit  qui  promisit  (bezw.  dixit  dotem)) 
erscheint  nicht  ausgeschlossen.  Handelt  die  Stelle  vom  innem  Willen, 
so  tut  V.  auch  Recht  sie  herauszuheben.  Lotmar  (>Für  die  herr- 
schende Meinung  entspricht  dies  der  Regele)  wird  immerhin  zugeben 
müssen,  daß  etwas  Eigentümliches  hier  obwaltet:  eben  die  Heranzie- 
hung des  inneren  Willens  bereits  im  Auslegungsstadium.  —  Aber  V. 
irrt,  wenn  er  seine  Ansicht  in  der  Stelle  findet:  nicht  der  beider- 
seitige innere  Wille,  sondern  nur  des  Erklärenden  Wille  wird  heran- 
gezogen. 

Dasselbe  sagt  bekanntlich  mit  besonderer  Klarheit  Marcian  1.  96 
D.  50,17  und  es  wird  sich  behaupten  lassen,  daß  die  Regel  in  der 
römischen  Rechtspraxis  das  volle  Ansehen  genoß,  wie  es  durchsich- 
tigen knappen  Sätzen  im  Rechtsleben  zu  teil  zu  werden  pflegt.  So 
wird  man  auch  der  1.  34  pr.  D.  18, 1  ^)  mühelos  gerecht.  Der  venditor 
war  es,  der  die  mehrdeutigen  Worte  gebraucht  hatte  (s.  den  Anfang 
der  Stelle)  *)  und  Labeo  zieht  in  aller  Kürze  die  Konsequenz ;  Paulus 
schließt  sich  dem  schlechthin  stillschweigend  an,  indem  er  alsbald 
wieder  auf  die  Giltigkeitsfrage  zurückgreift.  Wenn  V.  die  Entschei- 
dung quem  venditor  intellexerit  damit  begründet,  daß  im  Zweifel  der 
Schuldner  die  Wahl  haben  solle,  so  ist  das  unbefriedigend  und  ohne 
Halt  in  der  Stelle.  Es  ist  vielmehr  festzuhalten,  daß  der  Vertrag  zu 
Stande  gekommen  ist  auf  denjenigen  Stichus,  den  der  Verkäufer  ge- 
meint hat,  weil  dies  der  objektive  Sinn  der  beiden  Erklärungen  ist. 
Wenn  die  Stelle  mit  dem  nihilominus  ein  Bedenken  überwindet,  so 
ist  dies  Bedenken  nicht  in  der  Auslegungslehre,  sondern  in  der 
willenstheoretischen  Irrtumslehre  zu  suchen;  dessen  hat  sich  V.  nicht 
zu  erwehren  vermocht. 

Auch  bei  1.  110  §  1  D.  45,1  dürfte  V.  auf  den  richtigen  Weg 
hingeleitet  haben,  ohne  ihn  selbst  zu  betreten.  V.  nimmt  eine  Mehr- 
deutigkeit an  und  versteht  anscheinend  die  Sache  wie  folgt.  Der 
Stipulator  hat  sich  irgend  ein  weibliches  Gewand  aus  dem  Besitz  des 

1)  S.  auch  Pininski  S.  349  Anm.  1.    A.  M.  Lotmar  S.  410. 

2)  Eisele  in  Jher.  Jahrb.  Bd.  26  S.  430  u.  trennt  das  dictum  von  dem  acce- 
dere  semun.  Die  SteUe  versteht  doch  woU  anter  dictum  die  Zusage  des  Ter- 
kftnfers. 
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Promiflsors  versprechen  lasHen;  der  Promissor  hat  dabei  u  daheim 
befindliche  Stücke  gedacht  und  bemerkt  nachträglich,  daß  das  Mion^- 
gewänder  sind  und  nunmehr  sein  altgewohntes  Kleidungsstück  alleia 
in  Betracht  kommt;  es  ist  ambiguum,  ob  die  Stipulation  soweit  reicht, 
was  der  Stipulator,  nicht  aber  auch  der  Promissor  gewollt  hat.  Diese 
Auffassung  dürfte  das  nichtige  treffen.  Es  ist  wenig  befriedig^d, 
wenn  meist  (z.  B.  Windscheid  9.  Aufl.  S.  447 ;  Rover  S.  30,  Hartmaon 
in  Jher.  Jahrb.  Bd.  20  S.  35  f.,  Eisele  a.  a.  0.  Bd.  25  S.  426,  Lotmar 
S.  410,  Pininski  S.  438,  Sokolowski  Anm.  569)  die  Erklärung  als  dne 
unzweideutige  betrachtet  wird.  Dazu  paßt  weder  das  magis  nodi  das 
referre  noch  das  ad  mentem  stipulantis.  Es  folgt  auch  nicht  ans  dem 
ut  quid  in  re  sit  aestimari  debeat;  denn  das  ut  kann  kein  ut  finale 
sein,  da  dann  das  non  quid  senserit  promissor  ins  Wanken  gerät,  es 
kann  nur  ein  ut  consecutivum  sein.  Das  res  mag  vielleicht  den  Wort- 
sinn bedeuten ;  danach  würde  Pomponius  einfach  befriedigt  feststeUen, 
daß  das  Resultat  ja  auch  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Ausdrucks 
entspreche.  Richtiger  wäre  es  aber  wohl  noch,  in  dem  in  re  esse 
den  Hinweis  darauf  zu  erbUcken,  daß  bei  den  zweideutigen  Worten 
des  Redenden  sein  innerer  Wille  im  Sinne  der  Worte  in  Bezug  ge- 
nommen ist  (in  re  esse  =  zum  Tatbestand  gehören ,  vgl.  1.  9  §  4 
D.  22, 6).  So  nämlich  dürfte  die  Stelle  aufzufassen  sein.  V.  freiUdi 
will  darauf  hinaus,  daß  der  Promissor  mit  seiner  YerwecliBlung  die 
Schuld  an  der  ambiguitas  trage.  Davon  steht  nichts  in  der  SteUe, 
das  vorsichtige  magis  spricht  eher  gegen  diese  AufEeussung;  feraor 
handelt  es  sich  um  die  Leistung  selbst  (vgl.  o.  zu  1.  80  D.  45, 1). 
Nach  der  hier  vertretenen  Ansicht  ergibt  sich  ein  Gegensatz  der 
1.  cit.  zu  1.  57  D.  44,  7  mit  nichten.  Denn  man  kann  einmal  an- 
nehmen, daß  der  Fall  der  1.  110  zu  Studienzwecken  erdacht  ist;  femer 
ist  sehr  wohl  denkbar,  daß  in  dem  konkreten  Falle  keine  Berufung 
auf  Irrtum  platzgriff,  weil  der  Promittent  das  Geschäft  in  jedem 
Falle  aufrecht  zu  halten  wünschte.  Solche  Fälle  kommen  ja  in  end- 
loser Zahl  vor:  in  erster  Linie  will  man  das  Geschäft  so  haben,  wie 
man  es  sich  gedacht;  in  zweiter  Linie  aber  will  man  nicht  etwa  über- 
haupt kein  Geschäft,  sondern  immer  noch  lieber  das  objektiv  Er- 
klärte. So  wird  der  Promittent  gehofft  haben,  er  könne  sein  Kleid 
behalten  und  ein  Männerkleid  zum  Ersatz  leisten;  eventuell  aber 
wollte  er  bei  dem  bleiben,  was  abgemacht  war.  Kurz:  Pomponius 
befaßt  sich  nur  mit  der  interpretaüo  und  greift  der  Irrtumaldu:« 
nicht  vor. 

Vertieft  man  sich  in  die  letztgenannte  Erwägung  und  in  den  Ge- 
danken, wie  häufig  in  der  römischen  Rechtspraxis  der  Ruf  ertönt  sein 
mag:  ambigua  oratio  est,  et  in  ambiguo  sermone  id  dicimus  quod 
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volumuB,  80  lichtet  sich  auch  das  Dunkel,  das  auf  1.  25  §  1  de  leg.  Ill 
lastet.  Glücklicher  Weise  ist  dieser  berühmte  Satz  in  der  Legaten- 
lehre ausgesprochen  worden,  andernfalls  würde  die  Willenstheorie  in 
einen  schweren  Stand  ihm  gegenüber  gedrängt  worden  sein  (s.  auch  so 
z.  B.  Schall  S.  58  Anm.  26,  Pininski  439  Anm.).  V.  verzichtet  in  der 
2.  Aufl.  völlig  darauf,  sie  gegen  die  Willenstheorie  auszuspielen  (vgl. 
1.  Aufl.  186  Anm.  1  Z.  12),  da  er  eben  für  das  Testament  eine  Ausnahme 
gelten  läßt.  Es  handle  sich  um  eine  veraltete  Sondervorschrift  für 
Legate,  gegen  Ausflüchte  des  Erben  gerichtet  (I  191  Anm.  2).  Die 
Stelle  gibt  aber  einen  Anhalt  weder  dafür,  daß  Paulus  eine  alte  Regel 
referiere,  noch  dafür,  daß  sie  sich  nur  auf  Legate  beschränkt.  Paulus 
bildet  vielmehr  seinerseits  einen  allgemeinen  Satz,  wie  in  1.  3  de  reb. 
dub.  Es  wird  sich  auf  Grund  des  principium  der  1.  25  Folgendes 
behaupten  lassen.  Der  Erblasser  hat  passive  Korrealität  der  legierten 
centum  verfügt.  Aber  statt  der  gebräuchlichen  Form  ille  et  ille 
dato  (s.  1.  9  pr.  D.  45, 2)  hat  er  sich  ausgedrückt:  ille,  aut  ille  dato. 
Der  eine  der  belasteten  Erben  will  sich  seiner  Verpflichtung  ent- 
ziehen und  glaubt  dartun  zu  können,  daß  der  Erblasser  angenommen 
habe,  das  Geld  werde  aus  der  Tasche  des  andern  Belasteten  fließen. 
Auf  Willensmangel  des  Erblassers  kann  der  Erbe  sich  nicht  berufen, 
da  nach  Lage  der  Sache  zu  Tage  liegt,  daß  der  Erblasser  in  jedem 
Falle  das  Legat  bezahlt  wissen  wollte;  dem  Erben  würde  also  hier 
«in  eventueller  Wille  des  Erblassers  entgegenstehen  (vielleicht  will 
auch  der  Erbe  aus  irgendwelchen  Gründen  es  nicht  zum  Hinfall  des 
Legats  treiben).  Da  besmnt  sich  nun  der  Erbe  auf  die  bekannte 
Regel  vom  ambiguum  und  trägt  vor:  >Die  Worte  ille,  aut  ille  sind 
ambigua;  sie  können  sowohl  die  Korrealität  bedeuten  als  auch,  daß 
in  erster  Linie  der  Zuerstgenannte  verpflichtet  sein  soll,  und  erst 
subsidiär,  in  bürgschaftsähnlicher  Weise  der  Zweitgenannte,  durch  ein 
Komma  vom  Ersten  getrennte;  beim  ambiguum  aber  gilt  das  wirk- 
lich Gewollte;  und  das  Gewollte  mache  ich  mich  anheischig  zu  be* 
weisen«.  Paulus  vermag  in  dem  Ausdruck  des  Testators  eine  ambi- 
guitas  nicht  zu  finden;  er  entscheidet  kurz:  potest  Seius  >ab  utroqne 
velit,  petere.  Nun  braucht  man  sich  nur  vorzustellen,  wie  grttndHefa 
im  Rechtsleben  von  einer  so  gelegenen  Hintertür  wie  sie  die  volim- 
tatis  quaestio  beim  ambiguum  darstellt,  von  geriebenen  Leuten  Ge- 
brauch gemacht  worden  sein  mag,  und  man  wird  mitffihlen  k&inen, 
wie  dem  ob  dem  ewigen  Vorbringen  der  voluntatis  quAestio  unmu- 
tigen Juristen  endlich  einmal  die  Galle  überläuft.  Er  tritt  dem  Un- 
fug entgegen  mit  dem  an  sich  selbstverständlichen»  aber  flir  dai  vom 
Sachwalter  bedrängten  iudex  nicht  wertlosen  Satse;  Com  in  verbis 
nulla  ambiguitas  est,  non  debet  admitti  voluntatifl  qnaeBtio. 
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Versteht  man  die  1.  25  D.  de  leg.  m  in  dieser  Weise,  so  fügt  sie 
sich  harmonisch  mit  1.  3  D.  34,  5  zusammen  und  gewährt  mit  dieser 
zusammen  einen  Einblick  in  die  solide  begriffliche  Grundlage,  auf  der 
Paulus  arbeitete :  a)  p  o  s  i  t  i  v  e  Funktion  des  innem  Willens :  beim  ambi- 
guum  (1.  3  Satz  1),  aber  auch  nur  bei  diesem  (1.  3  a.  E.,  1.  25); 
b)  negative  Funktion:  überall  (1-  3  Satz  2  a.  A.)*)« 

Wenn  V.  sich  der  1.  83  §  1  D.  45, 1  in  der  Weise  erwehren 
will,  daß  er  in  der  Stipulation  eines  Sklaven  unter  dem  häufigen 
Namen  Stichus  eine  ambiguitas  findet  (1192,  1131)'),  so  hilft  ihm 
das  nichts.  Denn  wenn  man  auch  auf  diesen  Gedanken  eingeht,  so 
wäre  eben  die  Ergänzung  der  vox  ambigua  nur  aus  der  mens  stipu- 
lantis  zu  entnehmen,  nicht  aus  dem  beiderseitigen  Willen.  Das  dhil 
actum  könnte  also  aus  der  ambiguitas  nicht  erklärt  werden. 

Das  heutige  Recht  lehnt  V.  an  das  gemeine  Recht  an  (191 
Anm.  1,  192  Anm.  1,3).  Dem  ist  an  sich  wohl  beizutreten.  Die  rö- 
mischen Stellen  von  der  Ergänzung  des  ambiguum  durch  den  Wüim 
dürften  noch  heute  geltendes  Recht  darstellen  (Kipp-Windscheid  1 448 
stellt  ebenso  wie  V.  bei  mangelnder  Willensübereinstimmung  den  Ver- 
tragsschluO  in  Abrede ;  nach  dem  Obigen  ist  dem  nicht  zuzustimmen). 
Den  Anknüpfungspunkt  darf  aber  nur  §  133  BGB  bieten,  nicht  §  155, 
da  eben  eine  Einigung  gegeben  ist;  die  Heranziehung  von  §  157 
würde  bestenfalls  einen  nutzlosen  Umweg  bedeuten. 

2.  Auch  bei  Testamenten  kann  (wie  ja  aus  1.  25  §  1  cit  ersicht- 
lich) ambiguitas  vorkommen.  Die  Konsequenz  kann  hier  nur  dahin 
führen,  daß  mit  Hilfe  sämtlicher  Mittel  festgestellt  wird,  welche  der 
mehreren  Deutungen  dem  letzten  Willen  des  Testators  entspricht 
Das  ist  denn  auch  der  Sinn  der  vom  V.  für  seine  relative  Unt^- 
suchungstheorie  zitierten  (1 182)  Stücke  aus  1. 1.  21  §  1  D.  28, 1 ;  50 
§3D.  de  leg.  I;  während  es  sich  beim  instrumentum  legatum  der 
1.  18  §  3  D.  33, 7  um  gewöhnliche  Auslegung  nach  dem  Sinne  im 
Gegensatz  zum  Wortlaut  handelt. 

DI)  lieber  die  Auslegung  zu  Gunsten  des  Verpflichteten  gibtV. 
keine  befriedigende  Auskunft.  Mit  Recht  ist  er  bemüht,  sie  an  das  letzte 
Ende  der  Auslegung  zu  drängen  (192  f.).  Aber  er  stützt  sich  dabei 
auf  1.  34  D.  18, 1,  in  welcher  Stelle,  wie  oben  ausgeführt,  dieser  Ge^ 
Sichtspunkt  kerne  Rolle  spielt.  Den  letzten  Satz  der  1.  34  D.  50, 17 
läßt  V.  dabei  unkonstruiert  (vgl.  184  mit  193, 279  f.). 

1)  Was  Isay  S.  53  a.  in  erklärangstheoretischem  Fanatismus  gegen  L  8 
cit  Yorbringt,  ist  »unzweifelhaft  falsch«. 

2)  Was  §  28  J.  8, 19  betrifft,  so  scheint  Y.  (Tgl.  1 192  mit  n  31)  nur  one 
Anregung  in  der  Richtung  der  ambiguitas  geben  cu  wollen. 
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vn. 

Wird  einer  nichtgewollten  Erklärung  nachträglich  dadurch,  daß 
sie  in  Folge  eines  Irrtums  der  Gegenseite  tatsächlich  in  dem  ge- 
wollten Sinne  verstanden  wird,  dieser  Sinn  zu  Teil  ?  ^)  Kann  z.  B.  B, 
wenn  A  ihm  eine  Kuh  anbieten  wollte,  aber  aus  Irrtum  ein  Herd 
angeboten  hat,  die  Kuh  akzeptieren,  wenn  er  den  A  in  Folge  eigenen 
Irrtums  richtig  verstanden  hat?*) 

V.  tritt  ein  für  die  >Heilwirkung<  (Zitelmann,  Irrtum  S.  428) 
solchen  Gegenirrtums  (1 120  Zi£f.  5,  II  34,  vgl.  auch  1 185  Anm.  3). 
Freilich,  mit  einiger  Zurückhaltung:  >es  würde  wohl  der  bona  fides 
wid^remri^en,  wenn  in  einem  solchen  überdies  höchst  seltenen  Falle 
jemaji^^^upten  wollte,  die  von  ihm  richtig  aufgefaßte  Offerte  habe 
eigentlioB^gcli  aufgefaßt  werden  müssen«.  Obwohl  nun  V.s  Meinung 
durchaus^  herrschende  ist  (s.  Wedemeyer,  Auslegung  S.  18  Anm.  2; 
Entsch.  d.  R.-G.  Bd.  66  S.  428  f.),  so  kann  man  seine  Zurückhaltung 
doch  nur  anerkennen.  Damit  soll  nicht  auf  die  Polemik  gegen  Holder 
1 178  Anm.  4  hingewiesen  sein  (hier  schießt  V.  soweit  über  sein  Ziel 
hinaus,  daß  ein  Widerspruch  zu  1134  entsteht;  doch  liegt  wohl  ein 
Versehen  vor;  V.  meint  offenbar:  >Was  Adressat  entnimmt,  ist,  so- 
fern es  nicht  gerade  der  vom  Erklärenden  gewollte  Sinn  ist,  gleich- 
giltig«);  aber  man  bedenke,  daß  V.  die  >unbeabsichtigten  Neben- 
äußerungen« nur  negativ  wirken  läßt,  und  daß  er  beim  ambiguum 
(s.  1 190)  nur  eine  solche  Willensübereinstimmung  gelten  läßt,  die 
nicht  > außerhalb  der  Erklärung«  liegt.  Diese  Ansichten  miteinander 
zu  vereinigen,  ist  nicht  leicht.  Migin  bedenke:  wer  aus  einer  Neben- 
äußerung weiß,  daß  A  mit  seiner  auf  500000  lautenden  Offerte  300000 
meint,  der  darf  nicht  auf  die  300000  akzeptieren  (1195);  wer  aber 
aus  der  Offerte  in  der  Dämmerung  am  Fenster  versehentlich  300000 
herausliest,  der  soll  akzeptieren  dürfen.  V.  wird  doch  wohl  das  Eine 
oder  Andere  aufgeben  müssen.  Und  so  mag  denn  hier  ein  Wort  gegen 
die  Sinnverwandlung  Platz  finden.  Wir  glauben,  daß  die  Wahrheit  am 
besten  führe,  wenn  mit  der  Lehre  von  der  nachträglichen  Umwand- 
Ixmg  des  Sinnes  gebrochen  würde.  Die  ganze  Auslegungstheorie  be- 
hält dadurch  stets  etwas  Schwankendes,  und  das  mag  der  Grund 
sein,  warum  die  Auslegungslehre  nicht  entfernt  die  Anziehungskraft 
ausübt  wie  die  Irrtumslehre  und  sich  in  den  Systemen  mit  kärglichen 
Worten  vielfach  zum  Schlüsse  der  Rechtsgeschäflslehre  begnügen 
muß,  obwohl  das  Ausrechnen  des  Sinnes  logisch  seinen  Platz  vor 

1)  Der  Fall  hat  mit  dem  des  §  116  S.  2  BOB  gemeinsam,  daß  man  das 
inrkliche  psychische  Verhalten  des  Empfängers  in  Betracht  zieht. 

2)  Zu  unterscheiden  ist  diese  Frage  gegenüber  der  Lehre  von  den  »so- 
fortigen Berichtigangen«  (1 160;  Zitehnann,  Rechts{|[e9chftfte  II  S.  22  f.)> 
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dem  Irrtum  über  den  Simi  beanspruchen  könnte.  Es  mag  ja  im 
ersten  Augenblick  befremdend  erscheinen,  wenn  unter  Anwesenden 
(s.  Zitelmanns  Beispiel  a.  a.  0.)  ein  Vertrag  scheitern  soll«  weil  der 
Akzeptant  die  Offerte  eigentlich  hätte  mißverstehen  müssen.  kh& 
sollte  nicht  in  solchen  Fällen  der  wahre  Vertragsschluß  im  spätere 
Verhalten  der  Parteien  zu  finden  sein?  Das  Billigkeitsgefühl  ist 
jedenfalls  in  diesen  verwickeiteren  Fragen  ein  schlechter  Führer,  der 
seinerseits  der  Führung  bedarf.  Man  setze  nur  den  Fall  so,  daß  der 
Offerent  nach  Absendung  seinen  Irrtum  bemerkt,  inzwischen  seine 
Ansicht  über  das  gewollte  Geschäft  geändert  hat,  aber  nun  den  nocb 
möglichen  Widerruf  unterläßt,  da  er  sich  sagt,  seine  Offerte  habe  in 
Folge  des  Versehens  ja  gar  keinen  Sinn;  nun  versteht  Oblat  die 
Sache  aber  richtig!  Die  Lehre  vom  Umschlagen  des  Sinnes  in  Folge 
richtiger  Auffassung  seitens  des  Empfängers  bringt  ein  unberechen- 
bares, rein  zufälliges  Moment  in  die  Sinnermittlung  herein  und  ver- 
wirrt deren  kunstvolles  Gefüge.  Die  Billigkeit  steht  ihr  um  nichts 
mehr  zur  Seite  als  demjenigen,  der  sonstwie  durch  einen  Irrtum  sich 
eine  günstige  Gelegenheit  zum  Abschlüsse  entgehen  läßt. 

Unbefriedigend  ist  es  im  übrigen,  wenn  V.  seiner  Meinung  die 
Fassung  gibt,  daß  der  > gemeinsamen  Abrede«  der  >übereinstinmiende 
innere  Wille«  beider  Parteien  vorgehe  (II 32  ff.,  119  f.,  vgl.  auch  274 
Mitte).  So  darf  die  Sinnumwandlung  nicht  betrachtet  werden.  Man 
setze  den  Fall,  6  versteht  A's  irrig  erklärte  Offerte  richtig,  schreibt 
aber  aus  eigenem  (drittem)  Irrtum  eine  Annahme  statt  einer  Ab- 
lehnung. Wollte  man  hier  etwa  ^die  Berufung  auf  A's  Irrtum  nim 
wieder  zulassen,  so  würde  das  eine  Inkonsequenz  sein:  dann  würde 
man  ja  mit  einem  Mal  nichts  mehr  dabei  finden,  daß  jemand  be- 
hauptet, >die  von  ihm  richtig  aufgefaßte  Offerte  . . .  habe  eigenthch 
falsch  aufgefaßt  werden  müssen<.  Bleibt  man  aber  folgerecht  bei  der 
Wirksamkeit  der  richtig  aufgefaßten  Offerte,  so  zeigt  sich  nun,  daß 
das  Maßgebende  der  Situation  nicht  in  der  hier  ja  mangdndcai 
Willensübereinstimmung  liegt,  sondern  in  der  nachträglichen  Kon- 
version des  Sinnes  der  irrigen  Offerte. 

Der  Fall,  daß  der  Empfänger  durch  eigenen  Irrtum  die  irrige 
Erklärung  zwar  nicht  richtig,  aber  doch  auch  nicht  in  ihrem  objek- 
tiven Sinne,  sondern  in  einem  dritten  Siime  auffaßt,  steht  genau  auf 
gleicher  Stufe.  V.  darf  nicht  auf  eine  Uebereinstimmung  der  Parteien 
Ober  Nichtgeltung  des  Erklärten  konmien,  sondern  kann  und  muß  es 
genug  sein  lasssen  damit,  daß  durch  die  in  negativer  Hinsicht  richtige 
Auffassxmg  des  Empfängers  der  objektive  Sinn  sich  auflöst.  Die  Be- 
zugnahme auf  Chikane  (U  33)  ist  nicht  überzeugend  und  überflüssig. 

Die  Klarheit  dieses  §  22  (II 32  ff.)  wird  ganz  besonders  dadurch 
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getrübt,  daß  V.  Fälle  hineinverwebt,  in  denen  es  sich  nur  um  ge- 
wöhnliche Auslegung  handelt.  So  gehört  das  Verbandeln  vor  einem 
Praetor,  den  beide  Parteien  für  den  im  Prorogationsvertrage  genannten 
halten,  durchaus  nicht  hierher,  da  ja  niemand  dabei  eine  Erklärung 
gegenüber  dem  Gegner  abgibt.  Wenn  femer  beide  statt  einer  Er- 
gebenheitsadresse einen  Vertrag  unterschreiben,  so  steht  in  Frage 
Wortlaut  und  wirklicher  Sinn,  nicht  aber  beiderseitiger  Irrtum. 

Nichts  besonderes  ist  dagegen  einzuwenden,  wennV.  als  Beispiel 
hervorhebt,  daß  der  Offerte  eine  condido  in  praesens  vel  in  praete- 
ritum  relata  innewohnen  sollte,  die  condicio  irrig  bei  der  Erklärung 
fortgeblieben  ist,  aber  trotzdem  die  Offerte  in  Folge  Oegenirrtums  im 
gewollten  Sinne  aufgefaßt  worden  ist  (so  nur  darf  n  35  ab  Mitte  ver- 
standen werden;  V.  vermengt  den  Irrtum  über  den  Sinn  mit  dem 
>  Irrtum  <  über  das  Vorhandensein  des  zur  condicio  gemachten  Um- 
standes).  Das  sei  statt  an  den  nicht  zu  akzeptierenden  Quellenstellen 
des  V.  veranschaulicht  an  einem  Falle,  der  das  Bedenkliche  der  Lehre 
von  der  Sinnumwandlung  besser  zeigen  dürfte  als  lange  Ausführung^. 
Tierarzt  A  kauft  von  Bauer  B  eine  Kuh,  weil  er  glaubt,  daß  sie  an 
einer  ihn  interessierenden  Krankheit  leide.  B  will  sich  von  dem  Tier 
ebenfalls  nur  wegen  dieser  Krankheit  trennen.  Der  Tierarzt  wollte 
das  Vorhandensein  der  Krankheit  zur  Bedingung  machen,  erklärt  sich 
aber  irrtümlich  pure.  Der  Bauer  denkt  seinerseits  irrtümlich,  der 
Tierarzt  habe  die  Bedingung  gesetzt,  und  akzeptiert.  Die  Kuh  ist 
kerngesund.  Der  Tierarzt  erinnert  sich  nun  auch,  daß  er  die  'Eia- 
fugung  der  Bedingung  unterlassen  hat.  Nach  einigen  Tagen  trifft  er 
den  Bauer  in  der  Wirtschaft  und  erzählt,  das  Tier  sei  gesund  und 
wenn  er  nicht  seine  Vertragsklausel  irrig  weggelassen  hätte,  so  würde 
aus  dem  Handel  nichts  geworden  sein.  Der  Bauer  will  nun  seine 
Kuh  wieder  haben;  er  beruft  sich  darauf,  er  habe  die  Offerte  aufge« 
&ßt,  wie  sie  gemeint  gewesen,  gerade  vorhin  sei  ihm  erst  klar  ge- 
worden, daß  die  Bedingung  gar  nicht  zur  Sprache  gekonunen  seL 
Der  Tierarzt  verweigert  die  Herausgabe;  er  habe  sich  an  das  Tier 
gewöhnt  und  wolle  es  auch  als  gesundes  behalten ;  der  Vertrag  laute 
so  und  nicht  anders.  Soll  der  Tierarzt  die  Kuh  zurückgeben 
müssen?  0 

vm. 

Der  positive  Teil  der  Irrtumslehre  des  V.  beschäftigt  sich  a)  mit 
dem  Irrtum  als  Ursache  eines  wegen  Dissenses  nichtigen  Vertrages 
und  b)  mit  dem  >Irrtum<,  der  einen  gegenwärtigen  oder  vergangenen 

1)  Yon  Anftochtong  wegen  Irrtome  ist  abgesehen;  sie  iet  die  zweite  Frage^ 
Man  beachte  wokl  die  SchadeoBerBaUpflicht  des  Anfecbt^den. 
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Umstand  betrifft  und  einen  wegen  Deficienz  der  entsprechend  einge- 
fügten Bedingung  nichtigen  Vertrag  zur  Folge  hat 

I)  Y.  bemüht  sich,  diese  beiden  Dinge  einem  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkte unterzuordnen,  und  glaubt  einen  solchen  in  der  >  Formel 
des  Bedingungsausfalls <  (1 274)  zu  finden.  >Beide  Falle  lassen  sich  in 
einer  einfachen  Formel  als  Ausfall  einer  Bedingung  des 
Nichtirrtums  zusammenfassen«  (16).  Letzterer  Ausdruck  wird 
allen  Zweifels  entkleidet  durch  HI 77 f.,  wo  V.  es  für  maßgebend  er- 
klärt, >ob  die  Abwesenheit  des  Irrtumes  zur  Gültigkeitsbedingung  des 
Erklärten  gemacht  ist<  (s.  auch  n  74  o.).  Dies  ist  dem  Y.  die  der 
> Nichtbeachtung«  zu  entziehende  >einfache  Formel«  der  Irrtumslehia 
Nun  ließe  sich  ja  über  diesen  Gedanken  noch  wohl  streiten,  wenn  Y. 
den  Begriff  der  Bedingung  in  dem  der  Yoraussetzung  aufgehen  ließe 
und  kein  Gewicht  darauf  legte,  ob  der  Erklärung  eine  Klausel  >ein« 
gefügt«  ist  oder  ob  die  Erklärung  pure  unter  einer  Yoraussetzung 
abgegeben  ist  (s.  Enneccerus,  Lehrb.  3.  Aufl.  448  mit  449  Anm.  1). 
So  verfährt  Y.  aber  nicht,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  die  Bedingung 
bleibt  ihm  viehnehr  etwas  > Eingeschobenes«  (1173).  Dann  aber  liegt 
auf  der  Hand,  daß  die  > Bedingung  des  Nichtirrtums«  eine  höchst 
unglückliche  Yorstellung  ist.  Wer  auf  eme  Offerte  antwortet:  > Ja- 
wohl, ich  befinde  mich  vortrefflich«,  der  bejaht  nicht  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  nach  seinem  Befinden  gefragt  worden  sei.  Y.  läßt 
sich  hier  von  seinem  Streben  nach  Yereinfachung  der  Irrtumslehre 
(14,  II 178  f.)  doch  wohl  seinerseits  in  eine  >  entlegene  Schlucht  hals- 
brecherischer Dialektik«  (1 6)  locken.  Mit  jener  gequälten  Yorstellung 
kann  die  Praxis  noch  weniger  operieren  als  mit  dem  >Labyrintii 
psychologischer  Yorgänge«  (vor  dem  nebenbei  Y.  I  276  o.  (s.  auch 
231  f.  mit  195  zusammengehalten)  seine  Anhänger  nicht  hat  bewahren 
können). 

Dabei  muß  dieser  Gedanke  geradezu  als  Schlüssel  zum  volleo 
Yerständnis  der  späteren  Teile  des  Werkes  bezeichnet  werden.  Schon 
1 263  wird  von  >  Yorbedingung  des  Abschlusses  oder  des  Inhaltes  der 
Abrede«  gesprochen  und  weiterhin  verliert  sich  in  Folge  des  Ob- 
waltens  jenes  Gedankens  häufig  die  Grenze  von  Dissens  und  Be- 
dingungsmangel. So  ist  vielfach  unter  >Bedmgung«  der  Fall  dee 
Dissenses  mitbegriffen  (1274  Mitte,  1174  2.  1,  100  Anm.  2,  102  Z.7; 
n  121  Z.  26  bedeutet  sogar  >Bedingung«  geradezu  den  Dissensfall), 
während  dann  doch  wieder  (z.  B.  11 125  Z.  7)  korrekt  Dissens  und 
Bedingungsmangel  nebeneinander  treten.  Die  Beobachtung,  daß  V. 
da,  wo  auch  der  Fall  des  Dissenses  mit  umfaßt  wird,  vielfach  den 
Ausdruck  > Yorbedingung«  verwendet  (z.B.  1263,  274  o.,  Hol,  53, 
74  Z.  1,  100  Anm.  2),  hilft  nicht  durch,  da  dieser  Ausdruck  1X60 
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Z.  6,  80  Ziff.  1,  91  0.,  102  Z.  10  wieder  nur  den  Fall  der  Bedingung 
bezeichnet.  Diese  Grenzverwischung  wird  auch  die  Schuld  daran 
tragen,  daß  die  Ausführungen  II 74  Mitte  bis  77  Ziff.  2  (über  die 
Sacheigenschaft  als  Gültigkeitsmoment)  unter  der  Nichterwähnung  des 
Bedingungsmangels  leiden  (richtig  dagegen  das  Besumö  80  Ziff.  1 
Terbia  >wenn  auch  nur«  etc.,  vgl.  auch  77  u.). 

U)  1.  Unter  Dissens  versteht  V.  in  der  2.  Aufl.  allgemein  die 
lideistreitende  Handlxmg  (U 15),  entsprechend  seinem  Konsens  als 
der  beistimmenden  Handlung.  V.  kennt  daher  auch  den  >bewußten 
Diaaens«,  worunter  insbesondere  die  Ablehnung  der  Offerte  fällt  (16 
mit  Anm.  3).  Eine  Ausnahme  macht  er  jedoch  für  die  mit  einer 
Gegenofferte  verbundene  Ablehnung  (176  Ziff.  5).  Das  beruht  auf  der 
Aoaiegong,  die  V.  18  ff.  der  1.  36  pr.  D.  12, 1  zu  Teil  werden  läßt 
Danach  soll  in  der  Stelle  gar  kein  Irrtum  irgendwelcher  Art  vor- 
liegen, sondern  der  accipiens  die  Schenkung  ablehnen  und  seinerseits 
eine  Darlehnsofferte  machen.  Ob  dazu  das  quasi  paßt,  bleibe  dahin- 
geatellt;  das  alia  opinione  aber  ist  ohne  Annahme  eines  Irrtums,  sei 
tt  über  die  eigene,  sei  es  über  die  fremde  Erklärung,  schwerlich  zu 
veratehen*). 

hl  den  Vordergrund  (1 167,  n  176  Ziff.  5,  1 120  Ziff.  4)  stellt  V. 
mitBecht  den  >unbewußten  Dissens«.  Das  ist  der  Fall,  wo  die  Ant- 
wort ihrem  Sinne  nach  sich  mit  der  Offerte  nicht  deckt,  während  zu- 
gleich dieser  Sinn  ergibt,  daß  der  Oblat  das  Sichdecken  irrig  an- 
nimmt und  also  die  Offerte  mißverstanden  hat  (>  Kaufst  du  den 
Schmuneh? —  >Ja,  ich  kaufe  den  Kappen«;  1167,  1116).  Bei  diesem 
Sachverhalt  erscheinen  mithin  2  Irrtümer  des  Oblaten  (das  Miß- 
veiatändnis  und  der  bitum  über  das  Sichdecken)  untrennbar  mit 
önander  verknüpft,  worauf  V.  hinleitet,  indem  er  meist  von  >Irrtum 
M8  Mißverständnis«  (11 16,  66,  74,  77),  einmal  aber  auch  von  >Irr- 
tom  als  Mißverständnis«  (1146)  spricht 

V.  kennt  auch  einen  > inneren  Dissens«.  Damit  weist  er  bisweilen 
^  den  gewöhnlichen  Fall  des  Willensmangels  hin,  so  daß  dann  der 
>innere  Dissens«  für  den  Erklärungstheoretiker  unbeachtlich  erscheint 
(DlT  Z.  6*),  s.  auch  16  Anm.  3,  51  o.,  60,  66  Anm.  1).  V.  prilgt 
^ber  femer  einen  besonderen  > inneren  Dissens«  aus  für  den  Fall, 
dafi  beim  ambiguum  die  Parteien  etwas  verschiedenes  wollen  (11 16 

1)  Der  dissensos  der  1. 80  D.  46, 3  (11 16)  darf  nicht  als  eine  »Art  von  Dissena 
der  Abdchten«  aofgefaEt  werden.  Die  Absichten  differieren  hier  nicht  mehr  als 
■^  jedem  anderen  Vertrage. 

2)  Nicht  zatreffend  ist  es,  wenn  Y.  f&r  einen  solchen  »inneren  Dissens«  l  36 
1^-41,1  aofthrt  (1117),  welche  Stelle  er  doch  von  »onbewoltem  Dissens«  ver« 
•^  Iä,  *.  0.,  18,  106  u.,  1 268  Mitte). 


I 
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Anm.  3,  51  o.,  65  Mitte).  Nach  dem  oben  ausgeführten  ist  danur 
nicht  festzuhalten:  der  Dissens  spielt  beim  ambiguum  keinerlei  be- 
sondere Rolle. 

Die  Art,  wie  Y.  seinen  >inneren  Dissens«  in  Beziehung  setzt  zn 
dem  > verdeckten  Dissense<  Zitelmanns  (11  31  Anm.  3),  ist  nicht  die 
richtige.  Die  Willenstheorie  spricht  von  Konsens  im  >eigratlich^< 
Sinne  (s.  Zitelmann,  Irrtum  419)  nur  da,  wo  die  beiden  Erklärungen 
nicht  nur  zusammenstimmen,  sondern  auch  hinter  einer  jeden  der 
entsprechende  Wille  steht.  Dem  entspricht  natürlich  ein  Dissensbe- 
griff,  der  schon  da  einsetzt,  wo  ein  Wille  fehlt,  mögen  auch  die  Er- 
klärungen noch  zusammenstimmen  (a.  a.  0.).  Nun  hat  sich  aber  be- 
kanntlich der  Brauch  entwickelt,  unter  > Dissens«  vor  allem  des  Falles 
zu  gedenken,  wo  die  Erklärungen  nicht  zusammenstimmen  (s.  a.  a.  0« 
425  u.  587  Z.  7) ;  dies  ist  dann  ein  Dissens  im  engeren  Sinne  (vgL 
Motive  zum  BGB  1202);  ihm  entspricht  natürlich  auch  wieder  ein 
Konsensbegriff,  der  schon  da  einsetzt,  wo  die  Erklärungen  zusanunen- 
stimmen,  mag  es  auch  am  Willen  fehlen.  Man  kann  also  sagen:  dem 
Konsens  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne  entspricht  ein  Dissens  im 
weiteren  Sinne,  und  dem  Dissens  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne 
entspricht  ein  Konsens  im  weiteren  Sinne.  An  diesem  Dissens  im 
eigentlichen  Sinne  nun  treten  bekanntlich  besonders  hervor  (im  Gegen- 
satz zum  > offenen  Dissens«)  die  Fälle  des  > verdeckten  Dissenses« 
(a.  a.  0.  420  ff.);  dieser  teilt  sich  wieder  in  ein-  und  zweiseitig  ver- 
deckten Dissens.  Den  zweiseitig  verdeckten  Dissens  0  behandelt  §  155 
BGB ;  der  einseitig  verdeckte  Dissens  ist  nichts  anderes  als  Yj»  >un- 
bewußter  Dissens«  (>der  dem  Akzeptanten  bei  seiner  Erklärung  nicht 
zum  Bewußtsein  kommt«  n  16).  Was  für  einen  >inneren  Dissens« 
daher  V.  a.  a.  0.  auch  im  Auge  haben  mag,  keinesfalls  trifft  er  in 
irgendwie  nennenswertem  Maße  zusammen  mit  dem  >verdeckten  Dis- 
sense«  Zitelmanns.  Einigermaßen  kann  dem  V.  zu  gute  gehalten 
werden,  daß  Zitehnann  S.  588  grade  in  §  23  J.  3,19  (s.  aber  586  n.£), 
1. 1.  9  pr.  D.  18, 1 ;  34  pr.  ib.;  83  §  1  D.  45, 1 ;  137  §  1  ib.  verdeckten 
Dissens  annimmt. 

2.  Treffend  lehrt  V.  (1 168  ff.,  281  Ziff.  14),  daß  nicht  jede  Un- 
stimmigkeit des  Akzepts  den  Vertragsschluß  inhibiert  Y.  nennt  •) 
Unstimmigkeiten,  deren  Inhalt  den  Akzeptanten  selbst  benachteiligen 
würde,  b)  solche  >  untergeordneter  Art«  (> Nebenpunkt«  279  u.).  Beides 
dürfte  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gleichgültigkeit  zosammenzo- 
fassen  sein.  Zu  Unrecht  bezieht  sich  Y.  (168  u.,  279  u.,   281)  zn  b) 

1)  TfttbesUnd:  m  den  oben  betrachteten  Irrt&mem  des  ObUten  tritt  eb 
Irrtnm  des  Offerenten  hinzu. 
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auf  §  155  BGB,  welche  Vorschrift  den  Fall  materiellen  Dissenses 
(>£rkIäruDgen,  aus  denen  ein  Geschäftswille  bei  richtiger  Auslegung 
nicht  zu  entnehmen  ist<  n  10)  im  Auge  hat,  während  V.  sich  damit 
beschäftigt,  in  Fällen  bloß  formellen  Dissenses  das  Vorliegen  eines 
Abschlusses  darzutun  (>da  eben  alles  auf  den  Sinn  der  Aeuüerungen 
ankommt<). 

Außerordentlich  bedenklich  ist  es  nun  aber,  wenn  V.  c)  es  zu* 
liflt,  daß  der  Akzeptant  >noch  nachträglich  dem  wirklichen  Antrage 
zQ8timint<.  Damit  wird  der  Boden  des  positiven  Rechts  verlassen, 
y.  verweist  auf  den  Inhalt  des  Willens  des  Akzeptanten;  aber  ein 
solcher  Wille  müßte  in  den  Akzeptanten,  der  an  diese  Sachlage  gar 
nidit  gedacht  hat,  hineingetragen  werden.  V.  macht  die  Einschrän- 
kong,  >fall8  er  nur,  darüber  befragt,  dies  dem  Antragsteller  in  an- 
gemessener Frist  mitteilti.  Warum  erst  auf  Befragen  und  nicht 
schon  nach  Erlangung  der  Kenntnis?  Und  warum  >in  angemessener 
Frist«  und  nicht  >unverzüglich<?  Beide  Fragen  zeigen,  daß  man 
sich  hier  nicht  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Willensentfaltung,  sondern 
uf  dem  der  Bechtsschöpfung  befindet.  Uebrigens  ist  auch  de  lege 
ferenda  Vorsicht  am  Platze.  Wer  den  nicht  angebotenen  Kappen 
akzeptiert  hat,  soll  nachträglich  auf  den  angebotenen  Schinmiel  zu- 
schlagen dürfen.  Wo  ist  hier  die  Grenze  gegen  den  Fall,  daß  der 
Oblat  die  Offerte  überhört  oder  in  Folge  eines  Mißverständnisses  ab- 
gdehnt  hat?  soll  man  auch  in  solche  Ablehnung  hineintragen,  daß 
der  Ablehnende  >nur  für  den  Fall«  ablehnt,  daß  er  auch  >nach  Ent- 
deckung seines  Irrtums  . . .  den  Antrag  . . .  nicht  anerkennen  will<? 
—  Mit  der  Bekämpfung  der  Lehre  des  V.  wird  auch  nicht  etwa  dem 
Gradenwitzschen  Gesichtspunkte  von  der  eventuellen  Geltung  des 
wirklich  Gewollten  bei  der  Irrtumsanfechtung  (vgl.  neuestens  Holder, 
Analegung  1907  S.  11  ff.)  präjudiziert.  Denn  der  Irrende  wollte  dies 
andere  wirklich  erklären;  der  im  Mißverständnis  über  die  Offerte 
Akzeptierende  hatte  dagegen  keinen  Willen  über  das  wirklich  Ange- 


m)  1.  Durch  die  soeben  besprochene  Lehre  gerät  V.  natürlich 
u^  Schwierigkeiten  bei  der  Abgrenzung  von  Nichtigkeit  und  An- 
fechtbarkeit. Es  ist  ihm  auch  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeiten 
^  beseitigen.  Mit  Becht  hebt  er  hervor,  daß  der  Anfechtungsakt 
(^^achiftsfähigkeit  voraussetze,  die  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit  der 
Akzeptation  dagegen  nicht  (172).  Aber  eben  dies  befremdet  nunmehr. 
^^  wenn  der  Akzeptant  auf  Befragen  binnen  angemessener  Frist 
^^  die  wirklich  gemachte  Offerte  soll  zurückgreifen  können,  so  stellt 
^c  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit,  durch  die  er  sich  jenes  Zunick- 
ten abschneidet,  eine  Bechtshandlung  von  eminenter  Wichtigkeit 
^  und  es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  weshalb  der  Verschwender  ge- 
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Umstand  betrifft  und  einen  wegen  Deficienz  der  entsprechend  einge- 
fiigten  Bedingung  nichtigen  Vertrag  zur  Folge  hat. 

I)  V.  bemüht  sich,  diese  beiden  Dinge  einem  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkte unterzuordnen,  und  glaubt  einen  solchen  in  der  >  Formel 
des  Bedingungsausfalls  <  (I  274)  zu  finden.  >  Beide  Falle  lassen  sich  in 
einer  einfachen  Formel  als  Ausfall  einer  Bedingung  des 
Nichtirrtums  zusammenfassen«  (16).  Letzterer  Ausdruck  wird 
allen  Zweifels  entkleidet  durch  II 177  f.,  wo  V.  es  für  maßgebend  er- 
klärt, >ob  die  Abwesenheit  des  Irrtumes  zur  Gültigkeitsbedingung  des 
Erklärten  gemacht  ist<  (s.  auch  11  74  o.).  Dies  ist  dem  V.  die  der 
> Nichtbeachtung«  zu  entziehende  >einfache  Formel«  der  Irrtumslehre. 
Nim  ließe  sich  ja  über  diesen  Gedanken  noch  wohl  streiten,  wennV. 
den  Begriff  der  Bedingung  in  dem  der  Voraussetzung  aufgehen  heile 
und  kern  Gewicht  darauf  legte,  ob  der  Erklärung  eine  Klausel  >ein- 
gefügt«  ist  oder  ob  die  Erklärung  pure  unter  einer  Voraussetzung 
abgegeben  ist  (s.  Enneccerus,  Lehrb.  3.  Aufl.  448  mit  449  Anm.  1). 
So  verfährt  V.  aber  nicht,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  die  Bedingung 
bleibt  ihm  vielmehr  etwas  > Eingeschobenes«  (1173).  Dann  aber  hegt 
auf  der  Hand,  daß  die  >Bedmgung  des  Nichtirrtums«  eine  höchst 
unglückliche  Vorstellung  ist.  Wer  auf  eme  Offerte  antwortet:  > Ja- 
wohl, ich  befinde  mich  vortrefflich«,  der  bejaht  nicht  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  nach  seinem  Befinden  gefragt  worden  sei.  V.  läßt 
sich  hier  von  seinem  Streben  nach  Vereinfachung  der  Irrtumslehre 
(14,  II 178  f.)  doch  wohl  seinerseits  in  eine  >  entlegene  Schlucht  hals- 
brecherischer Dialektik«  (1 6)  locken.  Mit  jener  gequälten  Vorstellung 
kann  die  Praxis  noch  weniger  operieren  als  mit  dem  >  Labyrinth 
psychologischer  Vorgänge«  (vor  dem  nebenbei  V.  I  276  o.  (s.  auch 
231  f.  mit  195  zusammengehalten)  seme  Anhänger  nicht  hat  bewahren 
können). 

Dabei  muß  dieser  Gedanke  geradezu  als  Schlüssel  zum  vollen 
Verständnis  der  späteren  Teile  des  Werkes  bezeichnet  werden.  Schon 
1 263  wird  von  >  Vorbedingung  des  Abschlusses  oder  des  Inhaltes  der 
Abrede«  gesprochen  und  weiterhin  verliert  sich  in  Folge  des  Ob- 
waltens  jenes  Gedankens  häufig  die  Grenze  von  Dissens  und  Be- 
dingungsmangel. So  ist  vielfach  unter  >Bedingung«  der  Fall  des 
Dissenses  mitbegriffen  (1274  Mitte,  1174  Z.  1,  100  Anm.  2,  102  Z.7; 
n  121  Z.  26  bedeutet  sogar  > Bedingung«  geradezu  den  Dissensfall), 
während  dann  doch  wieder  (z.  B.  11 125  Z.  7)  korrekt  Dissens  und 
Bedingungsmangel  nebeneinander  treten.  Die  Beobachtung,  daß  V. 
da,  wo  auch  der  Fall  des  Dissenses  mit  umfaßt  wird,  vielfach  den 
Ausdruck  > Vorbedingung«  verwendet  (z.B.  1263,  274  o.,  1151,  53, 
74  Z.  1,  100  Anm.  2),  hilft  nicht  durch,  da  dieser  Ausdruck  II60 


Badolf  Leonhard,  Der  Irrtum  als  Ursacbe  nichtiger  Yertrftge  €89 

.  6,  80  ZiflF.  1,  91  0.,  102  Z.  10  wieder  nur  den  Fall  der  Bedingung 
ezeichnet.  Diese  Grenzverwischung  wird  auch  die  Schuld  daran 
ragen,  daß  die  Ausführungen  U  74  Mitte  bis  77  Ziff.  2  (über  die 
acheigenschaft  als  Gültigkeitsmoment)  unter  der  Nichterwähnung  des 
(edingungsmangels  leiden  (richtig  dagegen  das  Resumö  80  Ziff.  1 
erbis  >wenn  auch  nur<  etc.,  vgl.  auch  77  u.). 

U)  1.  Unter  Dissens  versteht  V.  in  der  2.  Aufl.  allgemein  die 
riderstreitende  Handlung  (11 15),  entsprechend  seinem  Konsens  als 
[er  beistinmienden  Handlung.  V.  kennt  daher  auch  den  >  bewußten 
)i88ens<,  worunter  insbesondere  die  Ablehnung  der  Offerte  fällt  (16 
oit  Anm.  3).  Eine  Ausnahme  macht  er  jedoch  für  die  mit  einer 
xegenofferte  verbundene  Ablehnung  (176  Ziff.  5).  Das  beruht  auf  der 
Auslegung,  die  V.  18  ff.  der  1.  36  pr.  D.  12,1  zu  Teil  werden  läßt 
)anach  soll  in  der  Stelle  gar  kein  Irrtum  irgendwelcher  Art  vor- 
legen, sondern  der  accipiens  die  Schenkung  ablehnen  und  seinerseits 
line  Darlehnsofferte  machen.  Ob  dazu  das  quasi  paßt,  bleibe  dahin- 
gestellt; das  alia  opinione  aber  ist  ohne  Annahme  eines  Irrtums,  sei 
«  über  die  eigene,  sei  es  über  die  fremde  Erklärung,  schwerlich  zu 
rerstehen  *). 

In  den  Vordergrund  (1 167,  H  176  Ziff.  5,  1 120  Ziff.  4)  steUt  V. 
nit  Recht  den  >unbewußten  Dissens<.  Das  ist  der  Fall,  wo  die  Ant- 
fort  ihrem  Sinne  nach  sich  mit  der  Offerte  nicht  deckt,  während  zu- 
5leich  dieser  Sinn  ergibt,  daß  der  Oblat  das  Sichdecken  irrig  an- 
ümmt  und  also  die  Offerte  mißverstanden  hat  (>  Kaufst  du  den 
Jchimmeh?  —  >Ja,  ich  kaufe  den  Kappen« ;  1167,  ni6).  Bei  diesem 
Sachverhalt  erscheinen  mithin  2  Irrtümer  des  Oblaten  (das  Miß- 
rerständnis  und  der  bitum  über  das  Sichdecken)  untrennbar  mit 
einander  verknüpft,  worauf  V.  hinleitet,  indem  er  meist  von  >Irrtum 
kus  Mißverständnis«  (H  16,  66,  74,  77),  einmal  aber  auch  von  >Irr- 
,um  als  Mißverständnis«  (n46)  spricht 

V.  kennt  auch  einen  > inneren  Dissens«.  Damit  weist  er  bisweilen 
tuf  den  gewöhnlichen  Fall  des  Willensmangels  hin,  so  daß  dann  der 
^innere  Dissens«  für  den  Erklärungstheoretiker  unbeachtlich  erscheint 
II17  Z.  6  2),  s.  auch  16  Anm.  3,  51  o.,  60,  66  Anm.  1).  V.  prägt 
iber  femer  einen  besonderen  > inneren  Dissens«  aus  für  den  Fall, 
laß  beim  ambiguum  die  Parteien  etwas  verschiedenes  wollen  (11 16 

1)  Der  dissensus  der  1. 80  D.  46, 3  (11 16)  darf  nicht  als  eine  »Art  von  Dissena 
ler  Absichten«  aufgefaßt  werden.  Die  Absichten  differieren  hier  nicht  mehr  als 
>ei  jedem  anderen  Vertrage. 

2)  Nicht  zutreffend  ist  es,  wenn  V.  für  einen  solchen  »inneren  Dissens«  l  36 
).  41,1  anführt  (II 17),  welche  Stelle  er  doch  von  »onbewoltem  Dissens«  Ter- 
tteht  (a.  a.  0.,  18,  106  u.,  1 268  Mitte). 


488  OMt  gel  Ans.  1906.  Nr.  6 

Umstand  betrifft  und  einen  wegen  Deficienz  der  entsprechend  einge- 
fiigten  Bedingung  nichtigen  Vertrag  zur  Folge  hat 

I)  V.  bemüht  sich,  diese  beiden  Dinge  einem  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkte unterzuordnen,  und  glaubt  einen  solchen  in  der  >  Formel 
des  Bedingungsausfalls <  (1 274)  zu  finden.  >Beide  Falle  lassen  sich  in 
emer  einfachen  Formel  als  Ausfall  einer  Bedingung  des 
Nichtirrtums  zusammenfassen <  (16).  Letzterer  Ausdruck  wird 
allen  Zweifels  entkleidet  durch  n  177  f.,  wo  V.  es  für  maßgebend  er- 
klärt, >ob  die  Abwesenheit  des  Irrtumes  zur  Gültigkeitsbedingung  des 
Erklärten  gemacht  ist<  (s.  auch  11  74  o.).  Dies  ist  dem  V.  die  der 
> Nichtbeachtung«  zu  entziehende  >einfache  Formel«  der  Irrtumslehre. 
Nun  ließe  sich  ja  über  diesen  Gedanken  noch  wohl  streiten,  wennV. 
den  Begriff  der  Bedingung  in  dem  der  Voraussetzung  aufgehen  ließe 
und  kein  Gewicht  darauf  legte,  ob  der  Erklärung  eine  Klausel  >em- 
gefügt«  ist  oder  ob  die  Erklärung  pure  unter  einer  Voraussetzung 
abgegeben  ist  (s.  Enneccerus,  Lehrb.  3.  Aufl.  448  mit  449  Anm.  1). 
So  verfährt  V.  aber  nicht,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  die  Bedingung 
bleibt  ihm  vielmehr  etwas  > Eingeschobenes«  (1173).  Dann  aber  liegt 
auf  der  Hand,  daß  die  >Bedingung  des  Nichtirrtums«  eine  höchst 
unglückliche  Vorstellung  ist.  Wer  auf  eine  Offerte  antwortet:  > Ja- 
wohl, ich  befinde  mich  vortrefflich«,  der  bejaht  nicht  unter  der  Be- 
dingung, daß  er  nach  seinem  Befinden  gefragt  worden  seL  V.  laßt 
sich  hier  von  seinem  Streben  nach  Vereinfachung  der  Irrtumslehre 
(14,  II 178  f.)  doch  wohl  seinerseits  in  eine  >  entlegene  Schlucht  hals- 
brecherischer Dialektik«  (1 6)  locken.  Mit  jener  gequälten  Vorstellung 
kann  die  Praxis  noch  weniger  operieren  als  mit  dem  >Labyrinth 
psychologischer  Vorgänge«  (vor  dem  nebenbei  V.  I  276  o.  (s.  auch 
231  f.  mit  195  zusammengehalten)  seine  Anhänger  nicht  hat  bewahren 
können). 

Dabei  muß  dieser  Gedanke  geradezu  als  Schlüssel  zum  vollen 
Verständnis  der  späteren  Teile  des  Werkes  bezeichnet  werden.  Schon 
1 263  wird  von  > Vorbedingung  des  Abschlusses  oder  des  Inhaltes  der 
Abrede«  gesprochen  und  weiterhin  verliert  sich  in  Folge  des  Ob- 
waltens  jenes  Gedankens  häufig  die  Grenze  von  Dissens  und  Be- 
dingungsmangel. So  ist  vielfach  unter  > Bedingung«  der  Fall  des 
Dissenses  mitbegriffen  (1274  Mitte,  U74  Z.  1,  100  Anm.  2,  102  Z.7; 
ni21  Z.  26  bedeutet  sogar  > Bedingung«  geradezu  den  Dissensfall), 
während  dann  doch  wieder  (z.  B.  U  125  Z.  7)  korrekt  Dissens  und 
Bedingungsmangel  nebeneinander  treten.  Die  Beobachtung,  daß  V. 
da,  wo  auch  der  Fall  des  Dissenses  mit  umfoßt  wird,  vielfach  doi 
Ausdruck  > Vorbedingung«  verwendet  (z.  B.  1263,  274  o.,  Hol,  53, 
74  Z.  1,  100  Anm.  2),  hilft  nicht  durch,  da  dieser  Ausdruck  II60 
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of  §  155  BGB,  welche  Vorschrift  den  Fall  materiellen  Dissenses 
>£rklärungen,  aas  denen  ein  Geschäftswille  bei  richtiger  Auslegung 
licht  zu  entnehmen  ist<  n  10)  im  Auge  hat,  während  V.  sich  damit 
beschäftigt,  in  Fällen  bloß  formellen  Dissenses  das  Vorliegen  eines 
Abschlusses  darzutun  (>da  eben  alles  auf  den  Sinn  der  Aeußerungen 
inkommti). 

Außerordentlich  bedenklich  ist  es  nun  aber,  wenn  V.  c)  es  zu* 
äßt,  daß  der  Akzeptant  >noch  nachträglich  dem  wirklichen  Antrage 
nstimmti.  Damit  wird  der  Boden  des  positiven  Rechts  verlassen. 
J.  verweist  auf  den  Inhalt  des  Willens  des  Akzeptanten;  aber  ein 
olcher  Wille  müßte  in  den  Akzeptanten,  der  an  diese  Sachlage  gar 
dcht  gedacht  hat,  hineingetragen  werden.  V.  macht  die  Einschrän- 
:nng,  >  falls  er  nur,  darüber  befragt,  dies  dem  Antragsteller  in  an- 
;emessener  Frist  mitteilt«.  Warum  erst  auf  Befragen  und  nicht 
chon  nach  Erlangung  der  Kenntnis?  Und  warum  >in  angemessener 
«Yistc  und  nicht  >  unverzüglich«  ?  Beide  Fragen  zeigen,  daß  man 
ich  hier  nicht  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Willensentfaltung,  sondern 
kiif  dem  der  Bechtsschöpfung  befindet.  Uebrigens  ist  auch  de  lege 
erenda  Vorsicht  am  Platze.  Wer  den  nicht  angebotenen  Bappen 
Jczeptiert  hat,  soll  nachträglich  auf  den  angebotenen  Schinmiel  zu- 
chlagen  dürfen.  Wo  ist  hier  die  Grenze  gegen  den  Fall,  daß  der 
)blat  die  Offerte  überhört  oder  in  Folge  eines  Mißverständnisses  ab- 
[dehnt  hat?  soll  man  auch  in  solche  Ablehnung  hineintragen,  daß 
1er  Ablehnende  >nur  für  den  Fall«  ablehnt,  daß  er  auch  >nach  £nt- 
leckimg  seines  Irrtums  . .  •  den  Antrag  . .  •  nicht  anerkennen  will«? 
—  Mit  der  Bekämpfung  der  Lehre  desV.  wird  auch  nicht  etwa  dem 
jradenwitzschen  Gesichtspunkte  von  der  eventuellen  Geltung  des 
rirklich  Gewollten  bei  der  Irrtumsanfechtung  (vgl.  neuestens  Holder, 
Auslegung  1907  S.  11  ff.)  präjudiziert.  Denn  der  Irrende  wollte  dies 
mdere  wirklich  erklären;  der  im  Mißverständnis  über  die  Offerte 
akzeptierende  hatte  dagegen  keinen  Willen  über  das  wirküch  Ange- 
>otene. 

ni)  1.  Durch  die  soeben  besprochene  Lehre  gerät  V.  natürlich 
n  Schwierigkeiten  bei  der  Abgrenzung  von  Nichtigkeit  und  An- 
echtbarkeit.  Es  ist  ihm  auch  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeiten 
u  beseitigen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  der  Anfechtungsakt 
ieschäftsfähigkeit  voraussetze,  die  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit  der 
^eptation  dagegen  nicht  (172).  Aber  eben  dies  befremdet  nunmehr. 
)enn  wenn  der  Akzeptant  auf  Befragen  binnen  angemessener  Frist 
luf  die  wirklich  gemachte  Offerte  soll  zurückgreifen  können,  so  stellt 
lie  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit,  durch  die  er  sich  jenes  Zurück- 
greifen abschneidet,  eine  Rechtshandlung  von  eminenter  Wichtigkeit 
lar  und  es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  weshalb  der  Verschwender  ge- 
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Anm.  3,  51  o.,  65  Mitte).  Nach  dem  oben  ausgeführten  ist  dar» 
nicht  festzuhalten:  der  Dissens  spielt  beim  ambiguum  keinerlei  be- 
sondere Rolle. 

Die  Art,  wie  Y.  seinen  >inneren  Dissens«  in  Beziehung  setzt  zo 
dem  > verdeckten  Dissense«  Zitelmanns  (II  31  Anm.  3),  ist  nicht  die 
richtige.  Die  Willenstheorie  spricht  von  Konsens  im  >  eigentlichen« 
Sinne  (s.  Zitelmann,  Irrtum  419)  nur  da,  wo  die  beiden  Erklärungen 
nicht  nur  zusammenstimmen,  sondern  auch  hinter  einer  jeden  der 
entsprechende  Wille  steht.  Dem  entspricht  natürlich  ein  Disseosbe- 
griff,  der  schon  da  einsetzt,  wo  ein  Wille  fehlt,  mögen  auch  die  Er- 
klärungen noch  zusammenstimmen  (a.  a.  0.).  Nun  hat  sich  aber  be- 
kanntlich der  Brauch  entwickelt,  unter  >Dissens<  vor  allem  des  Falles 
zu  gedenken,  wo  die  Erklärungen  nicht  zusanmienstimmen  (s.  a«  a.  0. 
425  u.  587  Z.  7) ;  dies  ist  dann  ein  Dissens  im  engeren  Sinne  (vgL 
Motive  zum  BGB  1202);  ihm  entspricht  natürlich  auch  wieder  tin 
Konsensbegriff,  der  schon  da  emsetzt,  wo  die  Erklärungen  zusammen- 
stimmen, mag  es  auch  am  Willen  fehlen.  Man  kann  also  sagen:  dem 
Konsens  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne  entspricht  ein  Dissens  im 
weiteren  Sinne,  und  dem  Dissens  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne 
entspricht  ein  Konsens  im  weiteren  Sinne.  An  diesem  Dissens  im 
eigentlichen  Sinne  nun  treten  bekanntlich  besonders  hervor  Qm  G^en- 
satz  zum  > offenen  Dissens«)  die  Fälle  des  > verdeckten  Dissenses« 
(a.  a.  0.  420  ff.);  dieser  teilt  sich  wieder  in  ein-  und  zweiseitig  ver- 
deckten Dissens.  Den  zweiseitig  verdeckten  Dissens  ^  bdiandelt  §  155 
BGB ;  der  einseitig  verdeckte  Dissens  ist  nichts  anderes  als  Yj»  >im* 
bewußter  Dissens«  (>der  dem  Akzeptanten  bei  seiner  Erklärung  nicht 
zum  Bewußtsein  kommt«  U 16).  Was  für  einen  >inneren  Dissens« 
daher  V.  a.  a.  0.  auch  im  Auge  haben  mag,  keinesfalls  trifft  er  in 
irgendwie  nennenswertem  Maße  zusammen  mit  dem  >verdeckten  DiB- 
sense«  Zitelmanns.  Einigermaßen  kann  dem  V.  zu  gute  gehaltai 
werden,  daß  Zitehnann  S.  588  grade  in  §  23  J.  3,19  (s.  aber  586  a.1), 
1. 1.  9  pr.  D.  18, 1 ;  34  pr.  ib.;  83  §  1  D.  45, 1 ;  137  §  1  ib.  verdeckten 
Dissens  annimmt. 

2.  Treffend  lehrt  V.  (1 168  ff.,  281  Ziff.  14),  daß  nicht  jede  Un- 
stimmigkeit des  Akzepts  den  Yertragsschluß  inhibiert  V.  nennt  a) 
Unstinmiigkeiten,  deren  Inhalt  den  Akzeptanten  selbst  benachtefligen 
würde,  b)  solche  >  untergeordneter  Art«  (>Nebenpunkt«  279  u.).  Beides 
dürfte  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gleichgültigkeit  zusamnieiizn- 
fassen  sein.  Zu  Unrecht  bezieht  sich  V.  (168  u.,  279  u.,   281)  zn  b) 

1)  Tatbestand:  m  den  oben  betrachteten  Irrtflnem  des  Obbttn  tritt  sii 
Irrtum  des  Offerenten  hinzu. 
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auf  §  155  BGB,  welche  Vorschrift  den  Fall  materiellen  Dissenses 
(>£rklärungen,  aus  denen  ein  Geschäftswille  bei  richtiger  Auslegung 
nicht  zu  entnehmen  ist<  n  10)  im  Auge  hat,  während  V.  sich  damit 
beschäftigt,  in  Fällen  bloß  formellen  Dissenses  das  Vorliegen  eines 
Abschlusses  darzutun  (>da  eben  alles  auf  den  Sinn  der  Aeußerungen 
ankommt«). 

Außerordentlich  bedenklich  ist  es  nun  aber,  wenn  V.  c)  es  zu* 
läßt,  daß  der  Akzeptant  >noch  nachträglich  dem  wirklichen  Antrage 
zustimmt«.  Damit  wird  der  Boden  des  positiven  Rechts  verlassen. 
V.  verweist  auf  den  Inhalt  des  Willens  des  Akzeptanten;  aber  ein 
solcher  Wille  müßte  m  den  Akzeptanten,  der  an  diese  Sachlage  gar 
nicht  gedacht  hat,  hineingetragen  werden.  V.  macht  die  Einschrän- 
kung, >  falls  er  nur,  darüber  befragt,  dies  dem  Antragsteller  in  an- 
gemessener Frist  mitteilt«.  Warum  erst  auf  Befragen  und  nicht 
schon  nach  Erlangung  der  Kenntnis?  Und  warum  >in  angemessener 
Frist«  und  nicht  > unverzüglich«?  Beide  Fragen  zeigen,  daß  man 
sich  hier  nicht  mehr  auf  dem  Gebiete  der  Willensentfaltung,  sondern 
auf  dem  der  Rechtsschöpfung  befindet.  Uebrigens  ist  auch  de  lege 
ferenda  Vorsicht  am  Platze.  Wer  den  nicht  angebotenen  Rappen 
akzeptiert  hat,  soll  nachträglich  auf  den  angebotenen  Schinmiel  zu- 
schlagen dürfen.  Wo  ist  hier  die  Grenze  gegen  den  Fall,  daß  der 
Oblat  die  Offerte  überhört  oder  in  Folge  eines  Mißverständnisses  ab- 
gelehnt hat?  soll  man  auch  in  solche  Ablehnung  hineintragen,  daß 
der  Ablehnende  >nur  für  den  Fall«  ablehnt,  daß  er  auch  >nach  Ent- 
deckung seines  Irrtums  •  •  •  den  Antrag  . .  •  nicht  anerkennen  will«? 
—  Mit  der  Bekämpfung  der  Lehre  desV.  wird  auch  nicht  etwa  dem 
Gradenwitzschen  Gesichtspunkte  von  der  eventuellen  Geltung  des 
wirklich  Gewollten  bei  der  Irrtumsanfechtung  (vgl.  neuestens  Holder, 
Auslegung  1907  S.  11  ff.)  präjudiziert.  Denn  der  Irrende  wollte  dies 
andere  wirklich  erklären;  der  im  Mißverständnis  über  die  Offerte 
Akzeptierende  hatte  dagegen  keinen  Willen  über  das  wirklich  Ange- 
botene. 

m)  1.  Durch  die  soeben  besprochene  Lehre  gerät  V.  natürlich 
in  Schwierigkeiten  bei  der  Abgrenzung  von  Nichtigkeit  und  An- 
fechtbarkeit. Es  ist  ihm  auch  nicht  gelungen,  diese  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  der  Anfechtungsakt 
Geschäftsfähigkeit  voraussetze,  die  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit  der 
Akzeptation  dagegen  nicht  (172).  Aber  eben  dies  befremdet  nunmehr. 
Denn  wenn  der  Akzeptant  auf  Befragen  binnen  angemessener  Frist 
auf  die  wirklich  gemachte  Offerte  soll  zurückgreifen  können,  so  stellt 
die  Hervorkehrung  der  Nichtigkeit,  durch  die  er  sich  jenes  Zurück- 
greifen abschneidet,  eine  Rechtshandlung  von  eminenter  Wichtigkeit 
dar  und  es  ist  gar  nicht  zu  begreifen,  weshalb  der  Verschwender  ge- 
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rade  hier  ohne  seinen  Vormund  soll  handeln  können.  Längeres  Ver- 
weilen bei  diesem  Punkte  befriedigt  jedoch  wenig,  da  V.  169  dem 
Leser  die  Waffe  gewissermaßen  selbst  in  die  Hand  drückt. 

V.  unterscheidet  mithin  zwischen  Anfechtbarkeit  (>Reszis8ibi]itat< 
n  7)  und  Nichtigkeit  (>Nullität<  n  7)  eine  >bloß  relative«  Nichtig- 
keit (169),  deren  Eigentümlichkeit  gegenüber  der  Anfechtbarkeit 
dahin  zu  kennzeichnen  gewesen  wäre,  daß  bei  der  Anfechtbarkeit  das 
Nichtbestehen  des  Geschäfts,  bei  der  >bloß  relativen«  Nichtigkeit  das 
Bestehen  des  Geschäfts  Folge  einer  besonderen  Erklärung  ist  (vgl 
1169  ff.,  119). 

Als  neutraler  Ausdruck  dient  dem  V.  in  diesem  Zusammenhange 
die  > Mangelhaftigkeit«  (11  7).  >Ungültig«  ist  ihm  dagegen  erst  das- 
jenige Geschäft,  dessen  Mangelhaftigkeit  endgiltig  ist  (ü  8f.;  das 
Wort  erscheint  auch  nichttechnisch :  I  269  Anm.  3,  n  77). 

2.  V.  (112  ff.)  unterläßt  nicht,  diese  >mangelhaften«  Geschäfte 
als  >vollständige«  (ü  9)  abzusondern  von  den  >nicht  vorhandenen« 
(n  37,  omnino  non  existens  n  2),  [denen  nicht  einmal  der  >BiGnimal- 
tatbestand«  innewohnt.  V.  will  die  Grenze  so  ziehen,  daß  der  >im- 
bewußte  Dissens«  zur  Nichtigkeit  gezogen  wird  (I  167).  Diese  Be- 
griffsbildung dürfte  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen 
sein,  da  sie  eine  ganz  ansprechende  Grundlage  zum  Einbau  des  §  155 
BGB  abgibt.  Recht  bedenklich  erscheint  es  aber  dann,  wenn  V.  116 
die  Nichtigkeit  bei  Adressenirrtum  leugnet  (es  bedarf  sogar  der  Er- 
wägung, ob  §  155  nicht  auch  einmal  bei  Adressenirrtum  (das  Akzept 
gelangt  an  einen  Dritten)  platzgreifen  könnte).  Ohnehin  ist  es  nn- 
konsequent,  hier  von  Nichtexistenz  zu  sprechen :  nimmt  V.  doch  bei 
Nichterkennbarkeit  des  Irrtums  Wirksamkeit  der  Erklärung  an^). 

Als  neutraler  Ausdruck  für  solche  >unvollendete  Versuche«  nnd 
> mangelhafte«  Geschäfte  dient  dem  V.  das  Wort  >mißglückt<  (11 6,7). 
Die  Mangelhaftigkeit  tritt  hier  auch  als  >Untauglichkeit<  auf  (175 
Ziff.  1). 

3.  Während  hiemach  bei  dem  > unbewußten  Dissense«  Nichtig- 
keit vorliegt,  so  liegt  bei  Deficienz  einer  Bedingung  >sog.  Unwirk- 
samkeit« vor  (1 173,  n  10  f.).  V.  hat  diese  Situation  schon  früher 
in  durchaus  treffender  Weise  mit  dem  Ausdruck  iselbstmörderisdiea 
Geschäft«  veranschaulicht.  Die  Erklärung  setzt  selbst  ihre  iHinfallig- 
keit«  (1 173)  fest  (die  >Mangelhaftigkeit«  n  10  ist  wenig  am  Platze). 

Der  Ausdruck  > Kraftlosigkeit«  kennzeichnet  in  neutraler  Weise 
die  >Unwirksamkeit«  und  die  endgiltige  Mangelhaftigkeit  einerseüB 
gegenüber  der  Nichtexistenz  andrerseits  (TL  10,  1 169,  120,  n  169;  cL 
>entkräften«  1 173,  271). 

1)  Z.  B.:  A  und  G  haben  dem  B  dieselbe  Offerte  gemacht  B  will  die  dm 
A  annehmen,  schreibt  aber  irrig  B^s  Adresse. 
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IV)  >Unbewußter  Di8sens<  und  Deficienz  der  Bedingung  sind  die 
beiden  Pfeiler  der  positiven  Irrtumslehre  des  V.  Denn  eine  >Irrtums- 
lehre<  ist  es,  was  V.  geben  will  (I  6flF.,  120  Anm.  2,  u.  s.  w.,  II,  130, 
178  0.).  >Die  Nichtigkeit  der  Verträge  wegen  Irrtums  hängt  nicht 
von  psychologischen  Untersuchungen  ab,  sondern  lediglich  von  der 
Vertragsauslegung <  (I  281  These  No.  17). 

Es  erhebt  sich  die  Frage:  Ist  das  denn  noch  eine  Irrtumslehre? 
steht  man  da  noch  vor  einem  >als  Nichtigkeitsgrund  wesentlichen 
Irrtum<  (17)? 

V.  stützt  sich  darauf,  daß  der  Irrtum  >  Ursache  der  nichtigen 
Verhandlungen<  sei  (I  281,  U  130).  Femer  betont  er,  der  Irrtum 
sei  >Nichtigkeitsgrund,  d.  h.  man  kann  aus  ihm  die  Nichtigkeit  fol- 
gem<  (ü  131,  138,  176  u.).  Und  wenn  der  Irrtum  auch  nicht  der 
>nächste<  Nichtigkeitsgrund  sein  möge,  so  sei  doch  >sein  Nachweis 
zur  Darlegung  der  Nichtigkeit  des  Geschäftes  unerläßlich<. 

a)  Was  den  Dissens  angeht,  so  ist  das  hervorstechende  Tatbestands- 
moment  nicht  das  psychische  Moment,  sondern  der  Mangel  der  zu- 
stimmenden Erklärung.  Die  Lehre  des  V.  ist  eine  Lehre  nicht  vom 
Irrtum,  sondern  vom  > unbewußten  Dissens«.  W^as  V.  vorträgt,  hält 
nicht  Stich,  a)  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  nichtige  Erklä- 
rung durch  den  Irrtum  erzeugt  ist.  Zu  leugnen  ist  aber,  daß  das 
irgendwelche  systematische  Bedeutung  habe.  Einerseits  kann  auch  die 
Ablehnung  der  Offerte  und  die  Weiterführung  der  Verhandlungen 
(diese  scheint  V.  I  167  Mitte  zu  meinen)  durch  Irrtum  verursacht 
sein.  Wer  auf  die  Offerte  > Willst  Du  meinen  Schimmel  kaufen  ?< 
antwortet  >Ich  mag  Deinen  Rappen  nicht  haben  !<,  dessen  Erklärung  ist 
durch  Irrtum  verursacht.  Wenn  V.  die  Frage  beantworten  will,  >  in- 
wieweit ein  Irrtum  einer  Parteiverhandlung  die  Merkmale  eines  wirk- 
lichen Vertrages  raubt<  (1 11),  so  fällt  darunter  schließlich  auch  der 
obige,  natürlich  ganz  uninteressante  Fall.  Andrerseits  wird  sich  als- 
bald zeigen,  daß  man  an  eine  >Nichtigkeit<  wegen  Dissenses  ohne  Irrtum 
denken  könnte.  Der  Gesichtspunkt  des  V.  hat  keine  Existenzberech- 
tigung, ß)  Wenn  V.  femer  meint,  man  könne  aus  dem  Irrtum  die 
Nichtigkeit  folgern,  so  ist  es  doch  wohl  richtiger,  das  Umgekehrte 
zu  sagen,  oder  vielmehr  aus  der  Erklärung  erstens  die  Nichtigkeit 
und  zweitens  den  Irrtum  abzuleiten,  wobei  sich  dann  zeigt,  wie  gänz- 
lich unbeachtlich  der  Irrtum  als  solcher  ist.  7)  Endlich  ist  auch 
nicht  richtig,  daß  der  Nachweis  des  Irrtums  erforderlich  sei.  Im  Ge- 
genteil: wenn  bewiesen  wird,  daß  gar  kein  Irrtum  vorgelegen  hat, 
daß  der  Akzeptant,  etwa  um  den  Offerenten  durch  Enttäuschung  zu 
ärgern,  bloß  sich  gestellt  hat  als  habe  er  die  Offerte  mißverstanden 
(>Ihre  freundliche  für  mich  so  sehr  vorteilhafte  etc.  etc.  Offerte  nehme 

35*     . 
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ich  mit  bestem  Dank  an  und  kaufe  somit  Ihren  Rappen<),  so  würde 
das  völlig  belanglos  und  der  Vertrag  >nichtig<  sein. 

b)  Noch  viel  schwächer  ist  des  Vjs  Position  in  Ansehung  der 
Bedingungsdeficienz.  V.  drückt  sich  hier  auch  an  einer  Stelle  ziem- 
lich zurückhaltend  aus:  >Der  Irrtum  erklärt  nur  die  Existenz  der 
Vertragsverhandlungen  und  beweist  ihre  Hinfalligkeit<  (I  271,  womit 
man  sich  über  167  Z.  8  f.  beruhigen  kann).  V.  zitiert  selbst  Halfes, 
der  bemerkt  habe,  daß  die  Setzung  einer  Bedingung  nur  bei  einim 
Zweifel  über  den  zur  Bedingung  gemachten  Umstand  möglich  sei; 
und  berichtet,  daß  überhaupt  von  selten  der  Kanonisten  >oft  und 
wiederholt  dagegen  protestiert  worden,  daß  man  die  stülschweigenden 
Bedingungen  mit  der  Irrtumslehre  verbinde.  <  Halfes  Argument  ist 
vernichtend.  V.  erwidert,  man  könne  >sehr  wohl  einen  Umstand  iiir 
wahr  halten,  doch  aber  —  der  größeren  Sicherheit  wegen  —  seine 
Wahrheit  ausdrücklich  oder  stillschweigend  zur  Bedingung  machen« 
(n  55).  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  daß  man  dann  eben  die  Bedin- 
gung setzt  insofern  noch  ein  Rest  von  Zweifel  vorhanden  ist  Dk 
Bedingungslehre  kann  psychologisch  nur  als  Lehre  vom  Zweifel  auf- 
gefaßt werden.  Irrtum  und  Bedingung  sind  begrifflich  unvereinbar. 
Es  konmit  daher  gamicht  mehr  in  Betracht,  daß  zum  mindesten  der 
Irrtum  nichts  Charakteristisches  wäre,  da  eben  die  Bedingung  eben- 
sowohl auf  Zweifel  beruhen  könnte. 

V.s  Irrtumslehre  ist  also  keine  Irrtumslehre,  sondern  Lehre  vom 
verdeckten  Dissens  und  Bedingungslehre.  Selbstverständlich  ist  es 
eine  ganz  andere  Frage,  ob  nicht  die  Beleuchtung  dieser  Lehren  vom 
Standpunkt  der  Erklärungstheorie,  wie  V.  sie  vorgenommen  hat,  als 
höchst  anregend  und  verdienstUch  anzuerkennen  ist.  Von  einer  er- 
gänzenden Beziehung  zwischen  diesen  Lehren  und  der  Irrtumslehre 
des  BGB  (I  7  u.  171)  kann  aber  keine  Rede  sein^). 

Auch  die  Gegenüberstellung  von  >  psychologischen  Untersuchungen« 
und  Auslegung  befriedigt  nicht  völlig.  V.s  positive  Lehre  handdt 
eben  vom  Dissens  und  von  der  Bedingung,  nicht  von  Auslegung. 

V.s  >Irrtumstheorie<  (s.  n  130)  ist  also  nur  eine  negative.  Die 
richtigere  Ueberschrift  wäre  gewesen:  >Kein  Irrtum  als  Ursache 
nichtiger  Verträge.  < 

V)  Bedingungen  sind  dem  V.  >die  Umstände,  von  deroi 
Existenz  der  verabredete  Rechtsschutz  abhängen  solI<  (I  257).  V 
will  mit  Recht  sonst  nicht  von  >Bedingungc  gesprochen  wissen  (256 
Anm.  3,  anders  freilich  n  105),  > Geschäftsbedingung«  (II  76/7),  >6äl- 
tigkeitsbedingung<  (1162,  178)  wären  daher  gleichbedeutend  mit  Be- 
dingung ;  n  7  Mitte  f.  erscheint  indessen  eine  Abweichung  von  diesem 
Wege.  —  V.  betont  vi^ach  die  Möglichkeit  stillschweigender  Be- 

1)  Vgl.  TiUe  im  Zentralblatt  f.  Rechtswiss.  Bd.  26  S.  177. 
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dingungen.  Das  ist  unbestreitbare  Wahrheit  Daß  Windscheid  (257 
Anm.  5)  sich  entgegengestellt  zu  haben  scheint,  kann  nicht  zugegeben 
werden.  Unzutreflfender  Weise  bleibt  V.  dabei,  Zitelmann  habe  die 
>Form  einer  Bedingung<  verlangt  (197  Anm.  2,  260  Anm.  2,  4,  n  79, 
8.  auch  n  62;  mehrfach  unbefriedigend  ist  n  156).  V.  klammert  sich 
an  eine  gelegentliche  Wendung  Zitelmanes  S.  597  und  verschließt  sich 
der  Würdigung  der  daselbst  Anm.  593  zitierten  Ausfuhrungen :  liest 
man  Zitelmann  S.  451,  499  f.,  553  (vgl.  auch  582  Mitte),  so  verbietet 
sich  jede  Erläuterung.  Auch  Bücher  müssen  nach  §  133  BGB  ausgelegt 
werden.  Nicht  richtig  ist  die  Art,  wie  V.  die  stipulatio  dotis  für  die 
stillschweigende  Bedingung  verwertet  (258) ;  denn  niemand  bestreitet, 
daß  eine  Stipulation  ohne  Zusatz  die  Bedingung  der  Eheschließung 
nicht  enthalte,  die  Meinung  war  stets  nur,  daß  bei  Vorhandensein  des 
Zusatzes  dotis  causa  ein  weiterer  Zusatz  supervacuum  ist. 

Besonderes  Gewicht  legt  V.  natürlich  auf  die  condicio  in  praesens 
vel  praeteritum  collata  (1 196  f.,  280  Ziff.  13  u.  s.  w.),  die  ja  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  der  Irrtumslehre  aufweisen. 

1.  Wenn  V.  vielfach  nur  von  der  condicio  in  praesens  spricht 
(196,  259  Anm.,  11156,  160),  so  hat  das  keine  Bedeutung  (1270, 
280  Ziff.  13).  Wenig  ansprechend  ist  die  Uebertragung  des  bei  der 
auf  die  Zukunft  gestellten  Bedingung  üblichen  Sprachgebrauchs  auf 
die  condicio  in  praesens  vel  in  praeteritum  collata.  V.  spricht  von 
>unmöglicher  Bedingung<  (1196/7,  258  Anm.  3  (hierzu  ist  zu  be- 
merken, daß  die  unmögliche  Bedingung  niemals  emen  Schwebezustand 
nach  sich  zieht)  u.  s.  w.),  von  >notwendiger<  (1 281  o.)  Bedingung. 
Aber  daß  wollene  Strümpfe  nicht  baumwollene  sind,  ist  nicht  >un- 
möglichi  (1187),  und  daß  sie  wollene  sind,  ist  nicht  >notwendig<, 
sondern  es  handelt  sich  einfach  um  Sein  oder  Nichtsein.  Ebenso- 
wenig dürfte  es  befriedigen,  wenn  von  >Eintritt<  bezw.  > Ausfall <  der 
Bedingung  die  Rede  ist  (I  173  o.,  n  156).  V.  spricht  denn  auch  an- 
derweitig zutreffender  von  >Richtigkeit<  der  Annahme  des  Umstandes 
(1173,  203,  263,  271,  II 20,  43).  —  Unter  > uneigentlichen <  Bedin- 
gungen versteht  V.  mit  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  die  eines 
Schwebezustandes  entbehrenden  Bedingungen  (258  Anm.  3,  insbes. 
259  u.)  *) ;  dieser  Begriff  umfaßt  demnach  außer  der  condicio  in  prae- 
sens vel  in  praeteritum  collata  auch  andere  Dinge.  Für  die  condicio 
i.  p.  V.  i.  p.  c.  dient  die  Bezeichnung  > Exklusivbedingungen  <  (I  259  u., 
280  u.). 

1)  I  263  f.  ist  y.  nicht  genau.  Er  spricht  anfänglich  nur  Ton  »Erwartung« 
eines  Umstandes  and  »eigentlicher  condicio«,  kommt  aber  dann  auf  »YoraiiBsetsimg« 
eines  Tergangenen  Umstandes  und  bringt  auch  in  Anm.  2  8.  268  als  Beispiel  eine 
c.  in  praeteritmn  c.  Der  Aasdrack  »eigentlich«  scheint  daher  nicht  technisch  ge- 
braucht zu  sein. 
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2.  Ueber  die  Wirksamkeit  der  >£xklusiybedingiing<  äußert  ach 
V.  sehr  klar  in  These  13  (I):  >Wenn  ein  vergangener  oder  gegai- 
wärtiger  Umstand,  der  als  Bedingung  gesetzt^  wurde,  nicht  vorhanden 
ist,  so  bleibt  das  Geschäft  ohne  die  in  der  Erklärung  angeordneten 
rechtlichen  Wirkungen  (exklusive  Bedingungen)«.  Den  Inhalt  dieser 
These  lehrt  aber  V.  nur  für  obligatorische  Verträge  (263  flf.).  Für 
dingliche  Verträge  (Eigentumstradition)  stellt  V.  eine  ziemlich  spröde 
Lehre  auf  (267  ff.). 

Er  beginnt  sie  mit  der  Erörterung  der  eigentlichen  Bedingung  (268 
bis  270  u.),  und  zwar  mit  der  Resolutivbedingung.  Eine  solche  soll 
im  Hinblick  auf  die  dem  Empfänger  ev.  seitens  Dritter  drohenden 
Gefahren  im  Zweifel  nicht  anzunehmen  sein:  kein  Rückfall,  sondern 
bloße  Rückleistungspflicht.  V.  kommt  dann  (270  Mitte)  zur  Suspen- 
sivbedingung. Während  man  hier  aber  die  Frage  entsprechend  dahb 
stellen  möchte,  ob  im  Zweifel  eine  wirkliche  —  suspensiv  bedingte  — 
Tradition  anzunehmen  ist  oder  bloße  Verpflichtung  zum  Abschluß  des 
dinglichen  Vertrages,  äußert  sich  V.  zwar  dahin,  daß  im  Zweifel  jenes 
(suspensiv  bedingte  Tradition)  nicht  anzunehmen  sei,  aber  er  setzt 
statt  dessen  nicht  die  bloße  Leistungspflicht,  sondern  eine  Rücklä- 
stungspflicht,  bei  sofort  erfolgtem  Eigentumsübergang.  Damit  läßt 
offenbar  V.  den  Fall,  daß  die  Kontrahenten  >  einen  geivissen  Erfolg 
nur  in  der  Erwartung  eines  zukünftigen  Umstandes  wünschen<  (270) 
wieder  zurückfließen  in  den  Fall,  daß  sie  >für  einen  gewissen  Fall 
die  Geschäftswirkungen  fortgeräumt  wissen  wollten <.  (268).  Nunmehr 
geht  V.  zu  seinen  >Exklusivbedingungen<  über  (270  u.).  Auch  bei 
solchen  Vereinbarungen  soll  im  Zweifel  Rückleistungspflicht  als  abge- 
macht gelten  (s.  auch  U  102),  nur  bei  >besonderer  Abrede<  etwas 
Anderes.  Dieses  Andere  nun  zu  bestimmen  macht  große  Schwierig- 
keiten. 

Am  nächsten  liegt  der  Gedanke,  gar  kein  Eigentum  übergehen  zo 
lassen.  Wer  ein  >  nicht  tönendes  sog.  Klavier«  erhält  (258  Anm.  2), 
bekäme  gar  kein  Eigentum.  Das  will  V.  aber  nicht.  Viehnehr 
stellt  er  270  u.  ab  auf  Rückfall,  bei  zunächst  erfolgtem  Eigen- 
tumsübergang.  Darunter  kann  man  sich  an  sich  nichts  Haltbares 
denken,  da  ja  das  Eigentum  nur  ein  Zeitatom  lang  überginge  und 
danach  alsbald  wieder  zurückspränge.  Hülfe  kann  hier  nur  d&r  Ge- 
danke einer  Bedingung  der  > Aufklärung  des  Umstandes«  (259  Mitte)') 
bringen,  der  bei  dem  V.  vielfach  auftaucht,  ohne  bestimmte  Gestalt 
anzunehmen  (170/2/3,  197,  263  Anm.  2,  271/5;  meist  spricht  V.  von 
> Aufklärung  des  Irrtums«,  s.  darüber  o.  IV b,  auch  gegen  die  gele- 
gentliche Bezeichnung  der  >  Exklusivbedingung <  als  Bedingung  >dcr 
Abwesenheit  eines  Irrtums«  (203,  H 140)).     V.s  Meinung  mag  woU 

1)  Vgl.  den  y.  in  der  D.  Jnristenzeit.  1905  S.  22  Mitte  1 
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dahin  gehen,  daß  wenn  durch  besondere  Abrede  der  Eigentumsüber- 
gang vom  praesens  vel  praeteritum  abhängig  gemacht  wird,  dies  an* 
zusehen  sei  als  Konstituierung  der  Aufklärung  des  Umstands  zur  auf- 
lösenden Bedingung:  im  Fall  der  Aufklärung  soll  das  Eigentum  zu- 
rückfallen. Ob  dies  nun  der  Fall  des  Geschäfts,  das  >  sogleich  aus- 
geführt werden  so]l<  S.  259  ist,  und  warum  hier  V.  von  der  Aufklä- 
rung als  >aufschiebender<  Bedingung  redet ;  ob  femer  der  Gegensatz 
von  aufschiebenden  und  auflösenden  Bedingungen  bei  den  >Exklusiy- 
bedingungen«,  wie  V.  ihn  verwendet  (s.  170/3,  271/5,  1117)*)  viel- 
leicht eben  dies  besagen  soll,  daß  bei  obligatorischen  Greschäften  die 
defiderende  >  Exklusivbedingung«  Unwirksamkeit,  bei  dinglichen  Ge- 
schäften Rückfall  (hierfür  könnte  man  I  197  Z.  11,  263  Anm.  2  a.  E. 
anführen)  bewirkt  —  diese  Fragen  vermag  Ref.  trotz  gewissenhafter 
Bemühung  nich^  mit  Sicherheit  zu  beantworten^. 

So  der  V.  Ob  es  konsequent  ist,  die  Unwirksamkeit  wegen  De- 
fidenz  der  >Exklusivbedingung<  bei  Eigentumsübertragungen  zu 
leugnen,  während  man  sie  für  obligatorische  Verträge  behauptet,  mag 
dahingestellt  bleiben.  Das  Hauptinteresse  haftet  an  der  These,  daß 
bei  obligatorischen  Geschäften  die  condicio  in  praesens  vel  in  prae- 
teritum collata  im  Fall  der  Deficienz  das  Geschäft  unwirksam  er- 
scheinen lasse.  Für  das  neue  Recht,  für  das  V.  seine  Lehre  ener- 
gisch vertritt  (I  6  ff.),  bedarf  das  doch  sehr  der  Nachprüfung.  Ma- 
nigks  Widerspruch  gegen  diese  Ansicht  (Anwendungsgebiet  etc.  S.  275 
Anm.  1),  der  vom  V.  I  197  Anm.  2  nicht  richtig  wiedergegeben  wird, 
läßt  sich  durch  den  Hinweis  auf  ein  >  nachweisbares  praktisches  Be- 
dürfiiis<  nicht  beseitigen.  Wenn  auch  Manigks  Versuch,  die  condicio 
i.  p.  V.  i.  p.  c.  dem  §  119  BGB  zu  unterstellen,  daran  scheitert,  daß 
bei  solchen  Bedingungen  kein  Irrtum,  sondern  Zweifel  vorhegt,  so  ist 
doch  sein  Hinweis  darauf,  daß  das  Gesetz  für  jene  Bedingungen  eine 
dem  §  158  entsprechende  Vorschrift  nicht  kennt,  sehr  gewichtig.  Man 

1)  Vgl  dagegen  Motive  zum  BGB  I  S.  264. 

2)  Besonders  verwickelt  wird  die  Lehre  dadurch,  daß  V.  sie  n  17,  18  n.  f. 
auf  den  Dissens  überträgt.  Dissens  kann  nämlich  eingreifen  grade  hinsichtlich 
des  Setzens  einer  Bedingung,  wie  Y.  an  andrer  SteUe  (II 66)  ausführt  (z.  B.  »Willst 
Du  Eigentum  unter  der  Bedingung  y?c  »Gut,  ich  will  Eigentum  unter  der  Be- 
dingung zc ;  oder  »Gut,  ich  wiU  Eigentum«  (die  Bedingung  ist  überhört) ;  oder : 
»Willst  Du  Eigentum?«  »Gut,  ich  will  Eigentum  unter  der  Bedingung  j«).  Y. 
läBt  das  Eigentum  übergehen  mit  Rückleistungspflicht ;  wie  es  werden  soll,  wenn 
die  Erklärung  im  Sinne  der  »besonderen  Abrede«  lautet,  erörtert  Y.  nicht 

Wenn  übrigens  Y.  die  L  36  D.  41, 1  in  dieser  Weise  erklären  will,  so  ist  zu 
bemerken,  daft  Julian  in  keiner  Weise  auf  die  Gepflogenheiten  eines  »billig  den- 
kenden paterfamilias«  zu  sprechen  kommt,  was  von  des  Y.s  Standpunkt  aus  be- 
fremden muft:  Julian  löst  ein  logisches  Problem,  während  Y.  ihn  ddinbaren  Par- 
teierklänmgeD  nachgehen  Uftt  Gegen  18  o.  (disseiiBiis  als  »Ursache  der  ErUir 
nmgsdiffBreDs«)  s.  Lotmar  Krit  Yj.  Bd.  26  8.  229. 
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steht  vor  dem  Zweifel,  ob  in  der  condido  i.  p.  v.  i.  p.  c  mehr  ge- 
funden werden  darf  als  die  Einräumung  eines  Rücktrittsrechts  oder 
Begründung  einer  beiderseitigen  Erlaßyerpflichtung.  Diesen  Zweifel 
hat  V.  nicht  behoben^).  Die  Bezugnahme  auf  §  133  BGB  (ü  65,  76, 
167  Mitte)  mag  hinsichtlich  des  Dissenses  hingehen'),  für  die  Wirk- 
samkeit der  >Exklusivbedingungen<  beweist  sie  jedenfalls  nichts. 

VI)  In  der  Annahme  stillschweigender  Bedingungen  geht  V.  so 
weit,  daß  man  immer  wieder  sich  des  Gedankens  erwehren  muß,  ab 
befinde  man  sich  schlechthin  vor  einer  Voraussetzungslehre  (in  be- 
grifflicher Hinsicht  vgl.  die  Wendung  >  Voraussetzungen  vergangener 
oder  gegenwärtiger,  Erwartungen  zukünftiger  Umstände<  (280);  dem 
zukünftigen  Umstand  entspricht  die  Suspensiv-  und  Resolutivbedin- 
gung einerseits,  und  die  Erwartung  andrerseits,  dem  vergangenen  od« 
gegenwärtigen  Umstände  die  >Exklusivbedingung<  einerseits,  und  die 
Voraussetzung  L  e.  Sinne  andrerseits ;  die  Voraussetzung  i.  w.  Sinne  nm- 
faßt  Voraussetzung  i.  e.  Sinne  und  Erwartung,  ebenso  wie  >Bedin- 
gung<  die  soeben  genannten  Bedingungen  umspannt).  Man  wfirde 
aber  irren:  V.  will  nur  eine  Bedingungslehre,  keine  Voraussetmngs- 
lehre  geben.  Dies  geht  mit  Sicherheit  hervor  aus  den  Partieen  des 
Werkes,  die  ex  professo  von  diesem  Punkte  handeln.  Wenn  schon 
der  Ausdruck  >Bedingung<  bei  weitem  überwiegt  (s.  z.B.  1 120  Zi£4), 
so  ist  vor  Allem  entscheidend  die  Art,  wie  sich  V.  mit  dem  Ecrili- 
dieren  von  >Irrtum<  und  >Bedingung<  abfindet  V.  betont  hiena 
fortgesetzt,  daß  man  einen  Umstand  für  richtig  halten  und  d^uioeh 
eine  Bedingung  einfügen  könne:  nämlich  »aus  größerer  Vorsicht,  weQ 
sie  ihrer  Sache  nicht  ganz  sicher  waren  <  (I  173),  >der  größerai 
Sicherheit  wegen  . .  ausdrücklich  oder  stillschweigend«  (U  55  u.,  1197), 
wird  die  Bedingung  >  eingeschoben  <,  >festgesetzt<.  An  diese  Anschau- 
ung hat  man  sich  zu  halten;  V.  gibt  keine  Voraussetzungslehre,  son- 
dern eine  Lehre  von  wirklich  getroflfenen  Abreden  der  Parteien,  v« 
Bedingungen').  S.  auch  n  138  Anm.  I  (vgl.  u.). 

a)  V.  findet  eine  Bedingung  überall  da,  wo  eine  Voraussetzung 
entweder  für  beide  Kontrahenten  bestimmend  war  oder  wenn  es  zwar 
nur  dem  einen  Kontrahenten  auf  den  Umstand  ankam,  er  ab^  dem 
Andern  >  zugemutet  <   hat,  die  Richtigkeit  des  Umstandes  als  Bedin- 

1)  Vgl.  Entsch.  d.  B.  G.  Bd.  66  S.  132  q. 

2)  Vgl.  den  V.  in  der  D.  Joristenzeit  1905  8.  22  Z.  22  ff. 

3)  Auch  die  1.  Aufl.  dürfte  im  Grunde  als  Bedingongs-,  nicht  als  Vonit- 
setzongslehre  zn  verstehen  gewesen  sein  (vgl.  aher  243  Anm.  2,  582  Anm.  3).  Vgl 
Mandry  im  Archiv  f.  civ.  Pr.  66  S.  485  Mitte.  Anders  freilich  Windscheid  — 
Kipp  I  508  Mitte,  wohl  auch  Lotmar  25  S.  426  ff.  —  der  wnnde  Punkt  m  4m 
Lehren  des  V.  dürfte  kaum  in  dem  Gegensatz  von  stillschweigender  und  MUh 
drücklicher  Erklärung,  sondern  in  dem  von  VoraussetiOBg  oad  Badiafang  m 
suchen  sein  — •  .  . 
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gung  hinzunehmen  (1231  f.,  263  flf.,  280  ZiflF.  12,  1144  o.,  60  u.,  67, 
87).  Am  unumwundensten  spricht  sich  V.  1 258  aus,  wo  er  schlecht- 
hin aus  den  >  beiderseits  als  maßgebend  anerkannten  <  Voraussetzungen 
Bedingungen  hervorgehen  läßt  und  als  Beispiel  den  Kauf  eines  Kla- 
viers beifögt,  der  die  stillschweigende  Bedingung  in  sich  trage,  daß 
das  Klavier  auch  wirklich  Töne  von  sich  gebe.  Hier  geht  die  Grenze 
von  Bedingung  und  Voraussetzung  völlig  verloren^).  Es  ist  zu  be- 
streiten, daß  in  allen  solchen  Fällen  stillschweigend  eine  Bedingung 
gesetzt  sei.  V.  zieht  die  Verkehrssitte  heran:  es  müsse  gleichstehen, 
ob  Käufer  ausdrücklich  sage:  >Ich  nehme  die  Uhr  nicht,  wenn  sie 
nicht  geht<  oder  ob  diese  Bedingung  der  Verkehrssitte  entspreche 
(1 171  f.).  Ganz  gewiß  darf  nicht  geleugnet  werden,  daß  Bedmgungen, 
welche  verkehrsüblich  sind,  stillschweigend  verabredet  werden.  Aber 
ist  denn  die  Bedingung,  daß  ein  Klavier  töne,  verkehrsUblich?  ist  es 
verkehrsüblich,  >der  größeren  Sicherheit  wegen  <  die  Bedingung  ein- 
zuschieben, daß  das  Klavier  töne?  Von  da  bis  zur  stillschweigenden 
Bedingung  der  Virginität  (cf.  §  1333  BGB)  ist  nicht  mehr  weit.  Alles 
das  sind  eben  keine  Bedingungen  mehr,  sondern  Voraussetzungen^); 
ein  Zweifel,  wenn  auch  nur  stillschweigend  geäußert,  wäre  ja  wunder- 
lich bezw.  beleidigend.  V.  kann  diesen  Einwand  umsoweniger  über- 
winden, als  er  selbst  sich  seiner  bedient.  Er  stellt  sich  nämlich  die 
Frage,  wie  bei  seiner  Theorie  denn  noch  Raimi  bleiben  könne  für 
das  besondere  Anfechtungsrecht  wegen  Betruges ') ;  und  hilft  sich  mit 
der  Erwägung,  jeder  könne  >  verlangen,  daß  man  bei  ihm  kernen  dolus 
voraussetze«  (11  138  Anm.  1).  So  sinnlos  diese  Argumentation  in  einer 
Voraussetzungslehre  sein  würde,  so  richtig  ist  sie  in  des  V.8  Lehre 
von  der  Einschiebung  von  Bedingungen  zur  >  größeren  Sicherheit <. 
In  der  Tat:  die  Gegenpartei  würde  es  sich  wohl  verbitten,  wenn  die 
Bedingung,  daß  sie  nicht  gelogen  habe,  eingeschoben  werden  sollte; 
und  V.  tut  Recht,  wenn  er  garnicht  erst  betont,  daß  eine  stillschwei- 
gende Erklärung  nur  da  angenommen  werden  könnte,  wo  auch  eine 
ausdrückliche  denkbar  wäre.  Was  V.  aber  vom  Betrug  sagt,  muß 
er  auch  gelten  lassen  von  der  Bedingung  der  Virginität ;  und  er  muß 
dann  auch  gelten  lassen,  daß  beim  Klavierkauf  die  Bedingung  des 
Tönens  nicht  platzgreift,  weil  eben  der  Käufer  sich  durch  ihre  Ein- 
schiebung lächerlich  machen  würde.  V.  steht  ganz  offenbar  an  einem 
Scheidewege;  er  muß  wählen  zwischen  Bedingungslehre  und  Voraus- 
setzungslehre;  auf  das  Letztere  steuern  seine  Ansichten  zu;  dann 

1)  Inwiefern  der  Zweck  der  Bedingungen  hier  rechtfertigend  eingreifen  soll 
(269  f.),  ist  nicht  ersichtlich. 

2)  Sehr  scharf  spricht  sich  gegen  V.s  »Bedingung«  slehre  ans  Celsns  in  1.  18 
§2  D.  41,2  2.  Satz. 

3)  V.  könnte  übrigens  betonen,  daß  die  Person  des  Betrügers  nicht  mit  der 
des  Gegenkontrahenten  zusammenzufallen  braucht 
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aber  müßte  er  brechen  mit  dem  Gesichtspunkt  des  >£inschiebens  zur 
großem  Sicherheit«  wie  überhaupt  mit  der  Stütze,  die  er  an  der  Be- 
dingungslehre bisher  gesucht  hat,  und  er  müßte  die  oben  zitierte 
Ausführung  über  den  Betrug  aufgeben.  So  lange  V.  sich  hier  nicht 
entschieden  hat,  ist  sein  >  Kampf  gegen  die  Unerheblichkeit  der  Be- 
weggründe <  (I  260)  ein  vergeblicher. 

b)  V.  geht  aber  ausnahmsweise  noch  weiter  in  der  Rücksicht  auf 
den  Erklärenden  und  zwar  in  solchem  Maße,  daß  er  nunmehr  die 
Willenstheorie  weit  hinter  sich  zurückläßt;  und  das  in  zweierlei  Richtung. 

a)  V.  (I  265)  will  die  einseitig  bestimmende  (erkennbare)  Voraus- 
setzung auch  ohne  das  oben  referierte  Erfordernis  der  >Zumutung< 
dann  zur  Bedingung  erheben,  wenn  der  Gegner  sonst  >ohne  selbst 
Schaden  zu  leiden,  dem  anderen  ein  zweckloses  Opfer  zumuten  würde<. 
Was  damit  gemeint  ist,  ergibt  das  Beispiel :  >wenn  jemand  ein  Abend- 
essen und  Tanzmusik  bestellt,  und,  ehe  noch  die  Empfänger  der  Be- 
stellung Auslagen  gehabt  haben,  ein  Todesfall  in  der  Familie  des 
Bestellers  eintritt«.  Also  es  handelt  sich  um  Nichtigkeit  bei  res  in- 
tegra.  Als  Grund  nennt  V.  das  >allgemeine  Erfordernis  der  redlichen 
Gesinnung«.  Diese  Lehre  muß  aufs  höchste  befremden.  V.,  der  das 
Interesse  des  Gegners,  seine  wirtschaftlichen  Berechnungen  auf  sichern 
Fundamenten  anstellen  zu  können,  so  überaus  schätzt,  der  das  >Sitt- 
lichkeitsgebot«  des  Stehens  zum  Worte  auch  dem  schuldlos  Irrenden 
entgegenwirft,  gestattet  dem  Erklärenden,  das  Geschäft  aufzurufoi, 
so  lange  res  Integra  herrscht,  und  hält  dem  Gegner,  der  sich  geg^ 
die  herbe  >Enttäuschung<  sträubt,  unredliche  Gesinnung  vor.  Wo 
bleibt  da  das  > Zuverlässigkeitsbedürfnis«?  waltet  hier  nicht  eine  ge- 
fährlichere > Mitleidstheorie«  (122)  als  je  von  willenstheoretischer  Seite 
verfochten?  Und  die  Grenze  der  res  Integra  dürfte  nichts  weniger 
als  >  bestimmt«  sein.  Wie,  wenn  Papier  mit  Berechnungen  ver- 
schrieben, Arbeitszeit  dabei  geopfert  ist;  wie,  wenn  bereits  eine  Fahrt 
mit  der  Straßenbahn  untergelaufen  ist,  wenn  ein  Lohndiener  engagiert^ 
ein  Gang  bestellt  ist?  V.s  Theorie  dürfte  hier  alsbald  in  die  Ldire 
vom  negativen  Vertragsinteresse  hineinmünden;  ist  hier  aber  einmtl 
angeschnitten,  so  geht  es  unaufhaltsam  weiter  und  es  zeigt  sich  eine 
Lehre  von  der  Nichtigkeit  sämtlicher  aus  irriger  (erkennbarer)  Vor- 
aussetzung abgeschlossenen  Geschäfte  bei  Schadensersatzpflicht. 

ß)  Bei  Schenkungen  (11  22flF.)  läßt  V.  jegliche  i)  Schranke  faUen: 
>die  Berücksichtigung  einseitiger  und  sogar  nicht  erkennbarer  Bew^- 
gründe . . .  muß  der  Beschenkte  als  selbstverständlich  aus  der  Ver- 
tragsnorm herauslesen^)«.    So  sehr  diese  Lehre  zu  begrüßen  ist,  in- 

1)  II  24  Z.  24  (»im  wesentlichen«)  macht  Y.  eine  nicht  n&her  bezeichnete 
Einschränkung. 

2)  V.  bleibt  23  o.  dabei,  aus  c.  2  C.  8, 48  gegen  die  Willenstheozia  «in  i^ 
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soweit  sie  mit  der  Willenstheorie  zusammentrifft  (Willensmangel),  so 
wenig  annehmbar  erscheint  sie,  insoweit  sie  über  die  Willenstheorie 
hinausgeht  (Motivirrtum).  Soll  der  Bettler  die  10  Mark  wieder  her- 
geben müssen,  wenn  der  Schenker  die  Lotteriegewinnliste  zu  ober- 
flächlich gelesen  hatte  ?  Zu  Unrecht  beruft  V.  sich  auf  1.  1  §  1 
D.  50, 12.  Da  wird  eine  i  u  s  t  a  causa  verlangt,  also  nicht  vom  Irrtum 
gehandelt;  auch  würde  V.  sich  nur  schwer  damit  abfinden  können, 
daß  das  coeptum  opus  (§  2  ff.)  die  Berufung  auf  deu  causa-Mangel 
abschneidet.  Wenn  V.  einer  Verwertung  des  §  133  BGB  in  obiger 
Richtung  das  Wort  redet,  so  ist  dem  entgegenzutreten. 

IX. 

Die  negative  Irrtumslehre  des  V.  zerfällt  in  die  >  Berichtigung 
eines  Uebersetzungsfehlers  (consensus)  >  (15)  und  die  >  Kasuistik  der 
Irrtumslehre <.  Der  Consensusbegriff  ist  für  die  Kasuistik  vielfach 
präjudiziell  und  zuerst  zu  behandeln. 

I)  Auf  Grund  der  Basis:  >Unsere  Quellen  lassen  wichtige  recht- 
liche Wirkungen  aus  einem  Tatbestande  entstehen,  welchen  sie . . .  als 
consensus  bezeichnen<  (110)  lehrt  V.:  >consensus  bedeutet ...  in  der 
Regel  keinen  inneren  Seelenvorgang,  sondern  einen  Tatbestand  der 
Außenwelt<  (20).  In  diesem  >in  der  Regel«  liegt  eine  Milderung  der 
2.  Aufl.,  und  auch  sonst  zeigt  sich  der  mäßigende  Einfluß  der  Neu- 
bearbeitung. So  begnügt  sich  V.  42  anscheinend  damit,  bloße 
Doppeldeutigkeit  des  Wortes  consensus  anzunehmen ;  mit  welcher 
Doppeldeutigkeit  er  dann  die  Schlüsse  bekämpfen  kann,  die  man  >aus 
dem  Worte  consensus <  auf  die  Erheblichkeit  des  Willensmangels 
zieht.  Wenn  freilich  V.  von  dieser  Doppeldeutigkeit  weiter  behauptet, 
daß  sie  die  Beweiskraft  der  Texte  heruntersetze,  >bei  denen  in  dem 
Worte  consensus  ein  Hinweis  auf  einen  bloß  innerlichen  Vorgang  zu 
liegen  scheint,  oder  vielleicht  auch  wirklich  liegt«,  so  ist  das  völlig 
unbegreiflich  und  man  wird  wohl  im  Sinne  des  V.  handeln,  wenn  man 
zur  Stütze  dieses  Angriffs  auf  die  Beweiskraft  der  Texte  zurückgreift 
zu  der  obigen  These,  daß  consensus  in  der  Regel  die  Erklärungen 
ohne  Rücksicht  auf  Uebereinstimmung  von  Wille  und  Erklärung  be- 
zeichne. So  liest  man  denn  auch  40,  es  bedeute  consensus  fast  immer 
eine  Erklärung  (s.  auch  11 14  u.  f.). 

V.  scheint  an  der  Meinung  festzuhalten,  die  Willenstheorie 
fasse  consensus  auf  als  ein  Zusammenstimmen  bloß  des  Willens  der 

gamentnm  e  contrario  herzuleiten.  S.  dagegen  Lotmar  Bd.  26  S.  238 ;  hingewiesen 
sei  ferner  noch  auf  c.  3  C.  4, 22,  wo  die  Kaiser  der  c.  2  cit.  bei  einer  emptio  pig- 
noris  causa  facta  auf  das  gestum  gegenüber  dem  scriptum  verweisen :  damit  allein 
f&Ut  die  Argumentation  des  Y.  —  23  Anm.  4  geschieht  Roe?er  Unrecht,  s.  den- 
selben S.  46  Z.  7,  11  f.  Die  c.  10  C.  8,64  verateht  V.  mit  Recht  ton  einer  nicht 
erkennbaren  Disharmonie ;  dann  aber  maß  das  Citat  in  104  Anm.  3  fortfidlen. 
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Kontrahenten,  nicht  als  ein  Znsammenstimmen  der  jeweils  mit  dem 
Willen  übereinstimmenden  Erklärungen.  Vergeblich  sucht  V.  damit 
Windscheid  und  Zitelmann,  um  die  beiden  Hauptgegner  des  V.  zu 
nennen,  in  eine  verzweifelte  Verteidigungsposition  zu  drängen.  Deren 
wahre  Meinung  ist  so  offenbar  mit  Händen  zu  greifen,  daß  man  sich 
bemahe  scheut,  zum  Ueberflusse  auf  Zitelmann,  Irrtum  S.  419  zu 
yerweisen.  Die  >Mittelmeinung<,  die  bei  consensus  an  einen  >Doppel- 
tatbe8tand<  denkt  (vgl.  39),  ist  in  Wirklichkeit  grade  diejenige  6eg^- 
meinung,  mit  der  V.  es  wesentlich  zu  tun  hat.  V.  muß  sich  denn 
auch  mit  ganz  wenigen  Zitaten  begnügen  (20  Anm.  3):  y.8  Quellen- 
exegese  23  ff.  ist  im  Grunde  lediglich  die  Bekämpfung  einer  termino- 
logischen Besonderheit  von  Brinz^). 

Denn  V.s  Beweisführung  richtet  sich  nach  wie  vor  gegen  die 
Ansicht,  daß  consensus  nur  etwas  Innerliches  bedeute,  statt  gegen 
die  allgemeine  Ansicht,  daß  es  auch  etwas  Innerliches  bedeute.  Sein 
Angriff  geht  daher  ms  Leere  (s.  z.  B.  den  offensichtlichen  Trugschlofi 
24  0.).  Dagegen  ist  die  Position  des  V.,  daß  consensus  zuweilen  oder 
in  der  Regel  das  Zusammenstimmen  von  Erklärungen  ohne  Rücksicht 
auf  die  jeweilige  Uebereinstimmung  mit  dem  hinter  der  ErUärang 
stehenden  Willen  bedeute,  ihrerseits  nicht  zu  halten  gegenüber  den 
Zugeständnissen,  die  V.  machen  muß.  V.  gibt  zu,  daß  consensus 
>zweifellos  zunächst  auf  ein  inneres  geistiges  Ereignis  hindeutet«  (37, 
s.  auch  62  Mitte).  V.  gibt  femer  zu,  daß  das  Gesamtbild  der  mit 
dem  Willen  übereinstimmenden  Erklärung  >nur  zur  Beurteiinng  un- 
gewöhnlicher Fälle  mit  Anspannung  des  Scharfsinns  in  zwei  Elemente 
auseinandergerissen  wird<  (39).  Wenn  man  diese  richtigen  Ausgangs- 
punkte festhält,  so  braucht  man  durchaus  nicht  anzunehmen,  daß  >in 
Rom  eine  Begriffsklarheit  über  den  Unterschied  des  Willens  und  der 
Erklärung  bestand<  ^,  und  kann  dennoch  auf  das  bestimmteste  V.8 
Lehre  als  unhaltbar  ablehnen.  Gewiß:  > fähig <  wäre  allenfalls  ein 
Wort,  das  gewöhnlich  einen  >  Begriffsmischmasch  <  bezeichnet,  auch 
einmal  einen  Teil  dieses  Mischmasches  zu  bezeichnen;  das  wäre  aber 
sehr  des  Beweises  bedürftig,  da  doch  jene  >Anspannung  des  Scharf- 
sinns<  vermutlich  zu  einer  Hervorhebung  des  Auseinandergerissenseins 
geführt  haben  würde').  Daß  aber  nun  grade  der  entlegenste  Teil  des 
Mischmaschs  mit  consensus  bezeichnet  sein  sollte,  statt  des  Tefles, 

1)  49  Anm.  1  wird  Zitehnann  mißverstanden.  Zitehnann  sagt  iitir,  dal  eon- 
traria  yolontas  mehr  sei  als  blofte  Erklärungen;  er  sagt  nicht,  daß  es  bioler 
Wme  sei. 

2)  Zu  Unrecht  behauptet  V.  89  das  von  Lotmar:  s.  denselben  Bd.  26 
S.  883  ff.,  insbes.  885  n.  387. 

8)  Vgl.  1 120,  wo  y.  dem  »Vertragswülen«  (der  den  »Mischmascht  beieicIuMt) 
die  »bloße  Abredec  gegenübersteUt 
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auf  den  das  Wort  >zweifellos  zunächst  hindeutet<,  wäre  gradezu 
rätselhaft^).  — 

Es  ist  also  Folgendes  zu  sagen.  V.  will  und  muJQ  nachweisen, 
>daß  der  consensus  nichts  Innerliches,  sondern  ein  Aeußerliches  sei«. 
Er  beweist,  daß  consensus  nicht  bloß  ein  Innerliches  sei  —  das  be- 
streitet die  Willenstheorie  nicht  — .  Er  beweist  nicht,  daß  consensus 
nicht  beides  bedeute  —  darauf  allein  kommt  es  an  — .  V.s  referierte 
Zugeständnisse  führen  vielmehr  ihrerseits  zu  dem  alten  Standpunkte 
der  Willenstheorie  hin:  consensus  bei  Verträgen  ist  das  Zu- 
sammenstimmen erklärter  Absichten,  beabsichtigter 
Erklärungen. 

n)  Es  bleibt  dennoch  eine  anregende  Aufgabe,  der  Ausgestaltung, 
die  V.  seinem  ConsensusbegrifFe  gibt,  zu  folgen. 

I.  Ein  eigentümliches  Gewicht  legt  V.  darauf,  das  Moment  der 
Bewegung  gegenüber  dem  der  Ruhe  hervorzuheben:  > consensus  ist 
• . .  kein  ruhender  Zustand,  sondern  eine  Bewegung,  keine  Harmonie, 
sondern  ...  die  Regung  des  Einverständnisses«  (63).  Damit  wird 
aber  doch  nicht  das  mindeste  gewonnen.  V.  verbindet  auch  unrich- 
tiger Weise  die  > Harmonie«  mit  dem  Willensmoment  und  das  Mo- 
ment der  Aktivität  mit  dem  Erklärungsmoment  (21  ff.,  s.  insbes.  48, 
63  0.) ;  nun  kann  man  aber  doch  ebensogut  von  einer  Harmonie  der 
Erklärungen  sprechen  wie  von  einer  Harmonie  > psychologischer  Zu- 
stände« ;  und  man  kann  den  Gesichtspunkt  des  >vorübergehenden  Er- 
eignisses« (22)  auf  die  beiden  Willen  nicht  weniger  treffend  zur  An- 
wendung bringen  als  auf  die  beiden  Erklärungen.  Es  handelt  sich 
um  den  Unterschied  von  Werden  und  Gewordensein,  den  hier  keinerlei 
Tragweite  zukommt.  So  spricht  denn  auch  V.  selbst  mitunter  von 
>Harmonie  der  Erklärungen«  (II 63,  121)  imd  von  >Seelenvorgang< 
(120,  22;  25  Z.  2,  Z.  18,  cf.  Z.  11),  > Willensregung«  (50). 

V.  zieht  aus  diesem  Gedanken  sogar  rechtliche  Konsequenzen. 
Da  in  §§  516,  929  BGB  >nur  ein  'Einigsein',  nicht  ein  *Einigwerden* 
verlangt«  werde,  so  sei  damit  der  Erklärungsakt  >in  die  Seele  des 
Empfängers  verlegt«  (209),  es  werde  in  diesen  Paragraphen  ein  inneres 
Einverständnis,  keine  Erklärimg  verlangt  (23  Anm.  2).  Diese  Deduk- 
tion wird  sich  kaum  Freunde  erwerben.  >Werden«  und  >Sein«  spielt 
dieselbe  Rolle  bei  >Handlungen  der  Außenwelt«  wie  bei  >inneren 
geistigen  Ereignissen«  (37). 

Natürlich  ist  demV.  auch  nicht  zuzugestehen,  daß  der  Ausdruck 
>  Willenseinigung«  mit  der  Willenstheorie  in  schroffem  Widerspruch 
stehe  (22),  oder  daß  der  Ausdruck  >Uebereinstimmung«  wegen  seines 
Hindeutens  auf  das  Moment  der  Ruhe  irgendwie  zu  vermeiden  sei 

1)  Diese  Gesichtspunkte  IflBt  V.  bei  seiner  Verteidigping  gegen  Lotmar  (38) 
außer  Acht 
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(cf.  37  0.).  Spricht  doch  V.  selbst  30  von  >£rklänmgsäberem- 
stimmung«.  Beziehungen  zum  Gegensatz  von  Erklärungs-  und  WiUen»- 
theorie  hinsichtlich  der  Uebersetzung  von  consensus  (21  u.)  liegen 
hier  nicht  vor.  Ob  die  Vernehmungstheorie  dem  V.  den  Nachweis 
ihrer  Entstehung  aus  der  Lehre  von  der  >Uebereinstimmung  der 
inneren  Willen<  ohne  weiteres  erlassen  wird  (130  u.),  erscheint 
nicht  unbedenklich. 

2.  Wenn  V.  die  Scheu  vor  dem  harmlosen  Worte  >üeberein- 
stimmung<  überwindet,  so  schwinden  auch  die  terminologischen 
Schwierigkeiten,  die  ihm  aus  dem  Vorkommen  des  consensus  als  >Er- 
laubniserklärung«  (251  u.)  erwachsen.  V.  läßt  nämlich,  wobei  er  eine 
haltbare  Stütze  an  1.  2  D.  23, 2  gefunden  hat  (62),  den  consensus 
auch  solche  >  einseitige  Zustimmungserklärungen <  (82)  ohne  Unter- 
scheidung umfassen.  Da  war  es  denn  kaum  zu  umgehen,  die  Ueber- 
setzung mit  >Zustimmung<  (1.  Aufl.)  durch  >Beistimmung<  zu  er- 
setzen; was  V.  übrigens  schon  allein  im  Hinblick  auf  die  technische 
Ausprägung  der  > Zustimmung <  im  BGB  für  geboten  hält  (2.5  Anm.  2)*)*). 
So  steht  nun  V.s  Werk  unter  dem  Zeichen  der  >Beistimmung<  und 
diese  kommt  vor  als  >Beistimmung  neben  einem  andern«  und  >Bei- 
stimmung  gegeneinander <  (61).  Dies  Wort  >Beistimmung<  wird  sich 
kaum  einbürgern.  Es  kennzeichnet  den  Sachverhalt  beim  Vertrags- 
schluß noch  schwächer  als  die  >Zustimmungc  es  tat  >Bei<  deutet 
zu  sehr  auf  >  neben  einem  andem<  hin.  Am  besten  wird  man  es  bd 
der  >Uebereinstimmung<  belassen,  die  V.  mühelos  als  die  >gegen- 
seitige  Uebereinstimmung<  und  die  >Zustimmung<  umfassend  da^ 
stellen  könnte.  Wie  wenig  V.  in  Wirklichkeit  seiner  gekünstelten 
Behandlung  des  anspruchslosen  Wortes  >Uebereinstimmung<  hat  tren 
bleiben  können,  erhellt  131,  wo  der  Konsens  bezeichnet  wird  als  ein 
> Zusammentreffen  gegenseitiger,  zusammenhängender  und  überdn- 
stimmender  Beistimmungsäußerungen  <.  Sollte  da  nicht  die  > gegen- 
seitige Uebereinstimmung  von  Erklärungen«  vorzuziehen  sein?  — 

3.  V.  stellt  63  den  Entwicklungsgang  seines  Begriffs  dar.  Wer 
den  V.  auf  seinem  Wege  mit  dem  Interesse  folgt,  das  er  veriangen 

1)  Gegen  den  Eigentümer  des  §  1183  BGB  als  »Vertragspartei«  (26  o.)  s. 
§875. 

2)  Um  so  weniger  verständlich  ist  es  aber,  daß  V.  hinsichtlich  des  Wortes 
»Erklärung«  den  Sprachgebrauch  des  Gesetzes  hinter  dem  »feineren  Sprachgeföhl« 
zurücksteHt  (1 68,  s.  o.  Kapitel  lY  Ziff.  lY).  Wer  zugibt,  daß  §  105  BGB  die 
Okkupation  u.  s.  w.  mit  umfaßt,  und  dennoch  hier  statt  »Erklftmng«  ron  »Mit- 
teiJung«  oder  von  »Willensgeschäft«  (Manigk)  spricht,  verl&ßt  den  gesetzlicbea 
Sprachgebrauch  ohne  Grund.  Der  Kern  von  Manigks  Untersuchungen  liegt  selbst- 
verständlich nicht  in  der  Aufbringung  des  Ausdrucks  »Willensgeschäft«,  sondeni 
in  der  Erörterung  der  Frage,  ob  bei  »nichtmitteilongsbedarftigen«  ErkläniQgeD 
eine  Feststellung  des  Willens  stattfinde. 
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kann,  wird  eine  schärfere  Herausarbeitung  des  Entwicklungsganges 
anstreben,  als  V.  sie  gibt. 

1.  Die  1.  Aufl.  sticht  doch  wohl  gegen  Roever  in  zweierlei  Hin- 
sicht ab:  a)  in  der  Ersetzung  der  > Harmonie«  durch  das  >aktive 
Moment  <  (s.  oben  1.);  b)  in  der  Trennung  von  gegenseitigem  und 
einseitigem  consensus.  2.  Der  Artikel  consensus  in  Pauly-Wissowas 
Enzyklopädie  läßt  den  consensus  auch  den  einseitigen  Konsens  um- 
fassen (>  Beide  Bedeutungen  werden  in  den  Quellen  nicht  unter- 
schieden<  62)  (vgl.  oben  2.).  3.  Der  neue  Schritt  in  der  2.  Aufl.  ist 
der,  daß  consensus  eine  vom  Tatbestand  abstrahierende  und  im  Hin- 
blick auf  die  Rechts  Wirksamkeit  gebildete,  >  technische  <  (45)  Bedeu- 
tung habe  (39flf.).  Als  > rechtserheblicher <  consensus  (>consensus 
civilis  <)  soll  es  die  ganze  Erklärungstheorie  des  V.  —  in  der  Regel 
(bei  >zuverlässigkeit8bedürftigen<  Geschäften)  bloße  Erklärung,  bei 
vox  ambigua  ergänzt  durch  den  Willen  u.  s.  w.  —  enthalten  wie  die 
Schale  den  Kem^).  Die  den  V.  treffende  Beweislast  wird  dadurch 
natürlich  nicht  eben  erleichtert.  Die  üble  Lage  des  V.  gibt  sich  denn 
auch  hier  kund  in  folgendem  Gedankenwege  (40  u.,  42  o.) :  consensus 
im  technischen  Sinne  bedeute  da,  wo  das  positive  Recht  eine  Er- 
klärung verlangt,  die  Erklärung ;  da  dies  nun  bei  dem  rechtsgeschäft- 
lichen Verhalten  fast  immer  der  Fall  sei,  so  bedeute  consensus  fast 
immer  eine  Erklärung.  Diese  Bedeutung  von  consensus  nun  >  wider- 
legt alle  Schlüsse  . . .  auf  die  Erheblichkeit  eines  verborgenen  Willens- 
mangels <  u.  s.  w.  Dieser  Gedankengang  ist  ein  circulus  vitiosus,  indem 
die  Unerheblichkeit  des  W^illensmangels  zunächst  zur  Feststellung 
der  Bedeutung  von  consensus  vorausgesetzt  und  dann  mit  der  so 
festgestellten  Bedeutung  bewiesen  wird.  —  Der  consensus  als  eine 
>bald  äußerliche,  bald  innerliche«  (64)  Uebereinstimmung  findet  Ver- 
wendung zur  Auslegung  von  1.  34  pr.  41,2  (H  68  f.).  Der  consensus 
auf  Seiten  des  Erwerbers  liege  hier  >lediglich  im  Besitzergreifungs- 
willen <.  Wie  kann  aber  dann  V.  noch  einen  Dissens  annehmen? 
Missio  und  Besitzergreifungswillen  treffen  ja  in  demselben  Grundstücke 
zusammen.  n34  scheint  denn  auch  V.  dem  beizutreten  und  einen 
Irrtum  auch  auf  selten  des  Mittenten  einschieben  zu  wollen.  Dazu 
wiederum  bietet  die  Stelle  keinen  genügenden  Anhalt. 

4.  n  97  f.  erscheint  noch  ein  besonderer  Consensusbegiiff.  V. 
sucht  zu  1.  21  §  2  D.  19, 1  den  consensus  in  corpore  hinzustellen  als 
endgiltige  Uebereinstimmung,  endgiltig  in  dem  Sinne,  daß  keine  Be- 
dingung beigefügt  ist  Natürlich  müßte  dann  das  Entsprechende  von 
dem  dissensus  in  qualitate  gelten.  V.  geht  darüber  hinweg  und 
meint,  dieser  Dissens  bedeute  nur  die  Abrede  eines  dictum  promissum. 
Damit  verliert  man  den  Boden  unter  den  Füßen.   Es  erscheint  über- 

1)  MÜYerstanden  ist  Y.  von  Manigk,  Wilknserklftmng  618  o. 
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flüssig,  noch  auf  das  in  corpus  consensum  est  der  L  9  §  2  D.  18,1 
zu  verweisen,  das  V.  U  82  unzutreffend  in  indirekter  (von  Marcelhu 
abhängiger)  Rede  wiedergibt. 

ni)  y.  hat  seinen  Ausführungen  über  consensus  eine  neue  Theorie 
der  poUicitatio  eingeflochten  (30—34).  Er  will  1.  3  D.  50, 12  dahin 
erklären,  daß  zwar  eine  conventio  (>Zusammenkoinmen<  von  Ver- 
sprechen und  Annahme)  vorliege,  aber  kein  consensus^).  Letzterer 
deshalb  nicht,  weil  zwar  der  Empfänger,  nicht  aber  der  Versprechende 
eine  Erklärung  in  Beziehung  auf  die  des  andern  abgebe.  Der  Ver- 
sprechende  vollziehe  nur  ein  placitum  (V.  versteht  darunter  das  das 
eigene  Verhalten  des  Erklärenden  betreffende  Element  einer  Er- 
klärung, vgl.  56  f.),  aber  keinen  consensus. 

Weshalb  diese  Theorie  nicht  ebensogut  auf  willenstheoretischem 
Boden  stehen  könnte  (31),  ist  nicht  ersichtlich.  Auch  ist  es  nicht 
richtig,  wenn  V.  gegenüber  der  Verneinung  des  consensus  in  L  3  dt 
das  Bedenken  aufstellt,  daß  >fast  immer<  eine  Annahme  des  Ver- 
sprechens stattgefunden  haben  dürfte;  Ulpian  nennt  doch  ledigUch 
die  erforderten  Tatbestandsmerkmale.  V.  meint  femer:  >Ein  merk- 
würdiges Recht,  das  die  Annahme  da  für  überflüssig  erklärt  haben 
soll,  wo  sie  doch  tatsächlich  nahezu  immer  zu  erfolgen  pflegte  ll<  Das 
ist  doch  wenig  begründet;  eine  gute  Ehefrau  pflegt  die  Greschäfte 
ihres  Mannes  zu  billigen,  und  das  würde  V.  wohl  kaum  als  Gnmd 
ansehen  wollen,  die  Geschäfte  an  die  Zustimmung  der  Ehefrau  zu 
knüpfen. 

Die  Theorie  des  V.  ist  den  Quellen  gegenüber  unhaltbar.  Uli»an 
spricht  von  consensus  und  conventio  nicht  nur  in  1.  3  dt.,  sondeni 
auch  in  I.  3  D.  2,14:  da  steht  das  convenire  ex  diversis  locis  gleich 
dem  consentire  ex  diversis  animi  moübus.  Und  soll  man  beim 
Mandat,  das  V.  übergeht,  den  consensus  leugnen?  und  wie  beim 
Kommodat  u.  s.  w.  ?  Man  wird  doch  wohl  besser  mit  den  herge- 
brachten >  abenteuerlichen  Vorstellungen<  fahren  als  mit  dieser  Theoria 
Der  Frage,  >wie  man  aus  einem  Versprechen  klagen  könne»  ohne  es 
anzunehmen«,  kommt  keine  Bedeutung  zu. 

IV)  V.  zieht  aus  seinem  Consensusbegriffe  zahlreiche  Konse- 
quenzen (180  f.,  129  f.  u.  s.  w.).  Wenn  sich  darunter  die  Wirkungs- 
losigkeit der  Doppelofferte  findet,  so  ist  nicht  verständlich,  warum 
dies  Ergebnis  nicht  auch  mit  dem  willenstheoretischen  Konsensbegriffe 
soll  erzielt  werden  können.  Zu  anderen  Konsequenzen  (Belanglosig- 
keit des  >psychischen  Erklärungserfolges <  (77),  Wirkungslosigkdt 
simulierter  Verträge  u.  s.  w.)  ist  dasselbe  zu  sagen ;  femer  aber  ist 
es  wissenschaftlich  unbefriedigend,  sie  auf  den  Konsensbegriff  zurück- 
zuführen, da  sie  bei  einseitigen  Erklärungen  ebenfalls   gelten.    V. 

1)  II 167  Anm.  6  wäre  danach  sa  berichtigeD. 
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leitet  auch  einzelne  Stücke  seiner  Eridärungstheorie  aus  dem  Eon- 
sensbegriflFe  ab.  So  die  Unbeachtlichkeit  des  Sichversprechens  (130  o.), 
die  Beachtlichkeit  einer  Veriming  des  Boten  (133).  Da  ist  nun  nicht 
zu  verstehen,  warum  der  consensus  gerade  dies  ergeben  soll  und 
nicht  ebensogut  eine  Unbeachtlichkeit  der  >Verbildung  der  Mit- 
teilungsorgane«, oder  die  Beachtlichkeit  der  unrichtigen  Adressierung. 
S.  133  Z.  6flF.  insbesondere  findet  V.  an  semem  Konsensbegriffe  durch- 
aus kernen  Halt;  es  sind  Behauptungen,  in  das  Gewand  von  Folge- 
rungen aus  dem  consensus  gekleidet. 

X. 

Die  Quellenexegese  zum  Sacheigenschaftsirrtum  (11 81  ff.),  in  der 
2.  Aufl.  wesentlich  vertieft,  beansprucht  ein  ganz  besonderes  Interesse. 
Zum  ersten  Mal  seit  dem  Erscheinen  von  Sokolowskis  >Philo8ophie  im 
Privatrecht <,  die  im  1.  Teil  3.  Kapitel  den  Sachirrtum  behandelt, 
findet  sich  hier  eine  Quellenlehre  mit  den  Gesichtspunkten  dieses 
bahnbrechenden  Werkes  ab  ^).  Man  durfte  mit  umsomehr  Spannung 
der  Stellungnahme  des  V.  entgegensehen,  als  seine  Exegese  mancherlei 
lebhafte  Zustimmung  bei  Pimnski  511  ff.  gefunden  hatte. 

I)  In  allgemeiner  Hinsicht  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  Y.  die 
Spannweite  der  Sokolowskischen  Lehren  überschätzt  haben  dürfte. 
Die  Philosophie,  deren  Spuren  Sokolowski  nachgeht,  ist  lediglich  Ob- 
jektsphilosophie  (S.  23)  und  insbesondere  ist  bei  dem  perpetuus  usus 
rei,  dessen  peripatetische  Herkunft  er  klargelegt  hat,  die  res  nichts 
weiter  als  ein  körperliches  Ding.  Wenn  daher  der  Begriff  eines 
Dings  in  den  aristotelischen  Lehren  unter  die  Herrschaft  des  Zwecks 
dieses  Dinges  gestellt  wird,  so  handelt  es  sich  dabei  um  Naturlehren 
und  es  geht  nicht  an,  daraus  ein  Argument  für  den  Consensusbegriff 
des  V.  (1  41)  oder  einen  Anhalt  für  die  Bestimmung  des  Wesentlich- 
keitsbegriffs  beim  Irrtum  (274  Anm.)  zu  schöpfen  oder  gar  auf  den 
allgemeinen  Charakter  des  römischen  Rechtes  zu  schließen  (41 
Anm.  2)«). 

Andrerseits  unterschätzt  V.  den  Grad  des  von  Sokolowski  er- 
brachten Nachweises.  Er  nimmt  nur  an,  daß  die  römischen  Juristen 
ihren  Sprachschatz  -  aus  den  philosophischen  Terminologien  ergänzt 
hätten  (I  94 ;  das  ist  wohl  im  Wesentlichen  auch  mit  der  >  Ausbeutung 

1)  V.  (74  Amn.,  78  u.,  179  Anm.  8,  80  Anm.  1)  mißversteht  Sokolowski,  der 
nicht  die  ädilizischen,  sondern  die  durch  stillschweigende  »Bedingongc  yerahredeten 
Eigenschaften  meint 

2)  Ein  Gegensatz  (1 113  Anm.  2)  zwischen  den  AnsfÜhrongen  des  V.  über 
geschichtlich  jgewordene  Bechtszwecke  and  allgemeine  Rechtsprinzipien  und  dem 
Ton  Sokolowski  S.  1  ß.  Vorgetragenen  ist  nicht  ersiehtlidL 

0«tt  ftL  Abi.  1908.  Hr.  6  36 
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nützlicher  Gedanken  der  Philosophen  von  selten  der  Praktikerc  92 
gemeint),  also  ihren  eigenen  Gedanken  das  >Mäntelchen<  einer  von 
den  Philosophen  beeinflußten  Bedeweise  umgehangen  hätten  (ü  71, 
91  Anm.  2),  bestreitet  aber  die  Rezeption  philosophischer  Lehren 
seitens  der  Rechtswissenschaft.  V.  beruft  sich  dafür  auf  die  bei  der 
Geschichtsforschung  zu  beachtende  Wahrscheinlichkeit  (EL  71).  So 
leichten  Kaufs  wird  aber,  wer  den  Zauber  des  durch  Sokolowskis  Un- 
tersuchungen auf  die  Quellen  gefallenen  Lichtes  einmal  empfanden 
hat,  sich  den  Reichtum  der  gewonnenen  Gesichtspunkte  nicht  wieder 
nehmen  lassen.  V.  dringt  denn  auch  selbst  tiefer.  Die  > politisch- 
praktische <  Denkweise  der  Römer  zeige  sich  darin,  daß  in  der  be- 
zeichneten terminologischen  Beziehung  grade  Aristoteles,  >der  Vater 
der  >Politik<<,  von  besonderem  Einflüsse  gewesen  sei  (141  u.,  92). 
Ist  aber  —  von  Richtigkeit  der  Behauptung  und  Schlüssigkeit  der 
Folgerung  abgesehen  —  die  > Politik«  eine  so  sonderlich  > praktische« 
Schrift?  Als  wichtigsten  Grund  darf  man  die  Behauptung  des  V. 
ansehen,  daß  Ulpian  in  1.  1  §  1  D.  1,1  >mit  Verachtung  vom  Stand- 
punkte seiner  angeblichen  vera  philosophia  auf  die  simulata  herab- 
gesehen« habe  (I  92).  V.  versteht  also  unter  der  vera  philosophii 
der  1.  1  cit.  die  Jurisprudenz  und  unter  der  simulata  die  Philosophie 
(s.  noch  I  100  Mitte).  Diese  Auslegung  der  Stelle  wäre  zwar  an 
sich  nicht  undenkbar;  ihr  ist  aber  nicht  beizutreten.  Puchta,  Insti- 
tutionen §  102  vorl.  Absatz  und  Erman  in  diesen  Anz.  1906  S.  398 
u.  sind  andrer  Meinung,  wenn  sie  sich  auch  nicht  über  das  simulata 
besonders  äußern.  Und  in  der  Tat  scheint  eine  zwanglose  Auffassung 
dahin  zu  führen,  in  der  vera  philosophia  einen  (nicht  ohne  vorsicb- 
tige  Wendung  (nisi  fallor)  vollzogenen)  Hinweis  auf  die  philosophische 
Grundnatur  der  Bechtswissenschaft  zu  sehen  und  in  dem  non  simn- 
latam  einen  Seitenblick  auf  den  philosophischen  Dilettantismus,  der 
sich  damals  wie  zu  allen  Zeiten  durch  Mißbrauch  mehrdeutiger  philo- 
sophischer Kunstausdrücke  breitgemacht  haben  wird.  Oder  soll  man 
sich  eine  so  herbe  Schmähung  seiner  Lehrmeister  im  Munde  eines 
Autors  denken,  der  in  1.  10  §  2  h.  t.  die  iurisprudentia  in  einer  Weise 
definiert,  die  nur  durch  Aufdeckung  ihrer  in  der  stoischen  oo^ Ca-De- 
finition  liegenden  Wurzel  zu  begreifen  ist  *)  V  Femer  ist  es  gerade  Ul- 
pian, der  in  der  ohaia  der  1.  9  §  2  D.  18, 1  einen  gar  zu  deutlichen 
Fingerzeig  auf  die  Herkunft  seiner  Prinzipien  gegeben  hat  Das 
führt  zu  dem  Sachirrtum  zurück. 

II)  A)  Sokolowski  bezeichnet  den  Sachirrtum  als  error  in  objecto 
(238,  292  auch  als  error  in  re  im  Anschluß  an  V.)  und  unterscheidet 

1)  Moritz  Voigt,  Die  rOm.  ^Mrifl|^ki»  Jivinam  und  hnmanasii  YeMIgL 
d.  s&chs.  QeaeUadi.  d.  JQMijBMHj^^^HtalAei.  198  iL 
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innerhalb  dieses  Objektsirrtums  drei  in  juristischer  Hinsicht  ausein- 
anderzuhaltende ^)  Irrtumsarten:  error  in  corpore,  error  in  substantia 
(materia)  und  error  in  qualitate. 

a)  Der  error  in  corpore  läuft  bei  Sokolowski  auf  den  Verlaut- 
barungsirrtum *)  hinaus  *).  A  denkt  an  den  Stichus,  B  an  den  Pamphilus, 
>die  Absicht  der  Parteien  strebt  auf  ganz  verschiedene  Dinge,  auf 
verschiedene  selbständige  Naturganze  hin«  (S.  234).  Ein  solcher  Irr- 
tum betriflft  notwendigerweise  die  >Form<,  die  >äußere  Grestalt«,  das 
>6t8oc<  im  Sinne  der  peripatetischen  (aristotelischen)  Philosophie. 
Mehr  hat  Sokolowski  —  wenigstens  in  ausdrücklicher  Weise  —  nicht 
behauptet.  Wenn  daher  V.  11  68  Anm.  1  bemerkt:  >In  corpore  errare 
bedeutete  bei  den  Juristen  stets  eine  Sachverwechselung,  nicht  auch 
einen  Irrtum  über  die  Form,  wie  Sokolowski  . .  S.  242  behauptet«,  so 
ist  dieser  Einwand  nicht  hinreichend  fundiert.  Er  führt  aber  aller- 
dings darauf  hin,  daß  man  von  Sokolowski  noch  nähere  Aufklärung 
verlangen  muß  über  das  Verhältnis  des  >  abgegrenzten,  selbständigen 
Sachkörpers<  (corpus  >im  weiteren  Sinne«)  zur  >Form<  (>corpu8  im 
engeren  Sinne«)  (S.  240).  Sokolowski  lehrt,  daß  die  auf  der  (älteren) 
peripatetischen  Grundlage  stehenden  Juristen  nur  die  >Form«,  das 
elSoc  ins  Auge  faßten  und  daher  bei  Konsens  über  die  Form  auf 
Konsens  über  substantia  und  qualitates  kein  Gewicht  legten;  >von 
Bedeutung  ist  der  error  in  corpore  und  dieser  betrifft  die  Form«. 
Daraus  erwächst  die  Frage,  ob  denkbar  ist  ein  Irrtum  über  das  etSoc, 
der  nicht  zugleich  ein  Irrtum  über  den  >  abgegrenzten  selbständigen 
Sachkörper«  ist  und  ob  ein  solcher  Irrtum  für  die  peripatetischen 
Juristen  beachtlich  gewesen  wäre.  Sokolowski  gibt  darauf  keine  aus- 
drückliche Auskunft ;  und  die  folgenden  Ausführungen  (242  u.  f.),  die 
V.  ins  Auge  gefaßt  haben  mag,  sind  hier  kaum  von  Belang,  da  So- 
kolowski daselbst  zu  dem  FormbegriflF  im  stoischen  Sinne  (iSsic)  über- 
geht (vgl.  insbes.  S.  93).  Liegt  es  vielleicht  so,  daß  es  nach  aristo- 
telischer Lehre  undenkbar  ist,  einen  >  abgegrenzten  selbständigen  Sach- 
körper« zu  wollen,  wenn  man  das  elSoc  nicht  will  (vgl.  S.  269  Z.  26; 
S.  23 — 25,  28fiF.)?  Es  ist  zu  bedauern,  daß  wir  auf  Ulpians  stoisches 
quemadmodum  consensit,  qui  non  vidit?  keine  peripatetische  Ant- 
wort haben. 

1)  Nor  dies  hat  Sokolowski  255  f.  im  Auge ;  damit  erledigt  sich  der  Wider- 
spruch Leonhards  n  72  u. 

2)  »Yerlaatbarnngsirrtam«  kennzeichnet  die  FäUe,  »in  welchen  mit  den  ge- 
wählten Erkl&rtmgszeichen  ein  anderer  Sinn  yerbonden  wird,  als  den  gewählten 
Erklärongszeichen  an  sich  zakommtc  (Motive  I  S.  196).    Dies  gegen  II 170  Mitte. 

3)  Den  Identitätsirrtom  behandelt  Sokolowski  nicht  besonders,  was  nach 
Lage  der  Quellen  gerechtfertigt  erscheint    Zitelmann,  Irrtum  S.  561. 

36* 
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b)  Der  error  in  substantia,  für  die  auf  der  (neueren)  stoischen 
Grundlage  stehenden  Juristen  beachtlich,  bezieht  sich  auf  einen  natur- 
philosophischen Begriff  der  Stoiker,  nämlich  die  yohaia<  als  die  dem 
einzelnen  Naturganzen  zu  Grunde  liegende  >eigen8chaft8lo8e  Sub- 
stan2<  (S.  25). 

c)  Der  error  in  qualitate  betrifft  sonstige  Eigenschaften  (igsic) 
des  Naturganzen  und  ist  unbeachtlich  (S.  255  ff.). 

B)  Hat  man  sich  in  das  stoische  Irrtumsschema  —  Irrtum  über 
den  > Sachkörper«  (das  > Naturganze <),  Irrtum  über  die  o^ia,  Irrtum 
über  bloße  qualitates  der  ohoia  —  einmal  hineingedacht,  so  hält  es 
schwer,  in  1.  9  §  2  D.  18, 1  fortan  noch  etwas  anderes  zu  sehen,  als 
eine  Zurückführung  der  Irrtums&agen  auf  die  Naturphilosophie.  Die 
oioCa  ist  denn  doch  ein  Beweisgrund  erster  Ordnung.  Wenn  V. 
82  Anm.  2  das  Wort  als  > völlig  zwanglos«  (=  dasselbe  > Dinge)  ge- 
braucht ansieht,  so  ist  das  ja  nicht  ganz  unmöglich,  aber  ohne  je(kD 
Anhalt ;  es  würde  zum  mindesten  ein  Beleg  zu  fordern  sein,  daß  dies 
Fremdwort  auch  sonst  zwanglose  Verwendung  fand.  Mit  der  Aus- 
prägung der  o^oCa  im  stoischen  Sinne  aber  gerät  des  V.s  Auslegung 
der  Stelle  ins  Schwanken.  V.  geht  mit  den  andern  Interpreten  daiia 
zusammen,  daß  ein  bestimmter  Sachkörper  unter  Angabe  eines  be- 
stimmten Merkmals  verkauft  ist,  sieht  aber  das  Entscheidende  nicht 
im  Irrtum,  sondern  in  der  Defizienz  der  stillschweigenden  Bedingung, 
daß  das  Merkmal  auch  wirkhch  zutreffe.  Letztere  sei  nun  im  Falle 
si  modo  vinum  acuit  gegeben,  denn  >Wein  ist  Wein<.  Dieser  Stand- 
punkt ließe  sich  mit  der  stoischen  Lehre  von  der  ohaia  vielleidit  ift 
dem  einen  oder  andern  Einzelfalle  vereinigen ;  aber  wunderbar  Uiebe 
es  doch,  weshalb  in  der  Frage  nach  dem  Gehalt  der  Abrede,  näm- 
lich dem  Vorhandensein  von  Bedingungen,  Gewicht  gelegt  wäre  auf 
den  naturphilosophischen  Sachverhalt.  V.  versucht  denn  auch  eine 
Vereinigung  nicht. 

Auch  im  übrigen  stehen  der  Interpretation  des  V.  große  Be- 
denken entgegen,  a)  V.  findet  sich  mit  dem  prope  nicht  ab;  das 
prope  paßt  aber  wenig  zu  V.s  Auffassung,  wonach  der  Jurist  die 
>Zuverlässigkeit  des  gegebenen  Wortes«  wahrt  mit  dem  schnddigra 
>Wein  ist  Wein«,  ß)  Und  femer  vermag  V.  nicht  zu  überzeugen, 
wenn  er  bei  dieser  Gelegenheit  so  plötzlich  den  Wortlaut  des  Ver- 
trages in  den  Vordergrund  rückt.  Warum  das  >Wein  ist  Wein?«  V. 
hat  sonst  (151  f.,  87  Anm.  3,  174,  s.  auch  237  f.)  eindringlich  darge- 
legt, daß  das  entwickelte  römische  Recht  sich  an  den  Sinn  hält  In 
1.  9  §  2  cit.  soll  nun  bei  embamma  pro  vino  der  Kauf  nichtig  sdn, 
bei  vinum  acuit  aber  nur  Gegenmitteln  C^dilizisches  Edikt  u.  s.  w., 
88  0.)   85  Mitte)  unterUegen.    Es  handelt  sich  auch  keineswegs  bloS 
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darum,  daß  (ter  Käufer  als  >Trinker<  etwas  >  Ordentliches  <  bekommt 
<87) ;  Weinessig  trinken  zu  soDen  ist  ein  trauriges  Geschick  ^).  V.  geht 
denn  auch  85  dazu  Über,  geradezu  Wortlaut  und  >  richtig  gedeuteten 
Inhalt«  einander  gegenüber  zu  stellen,  y)  Endlich  vermag  V.  von 
seinem  Standpunkte  nicht  zu  erklären,  wie  Marcellus  anderer  Meinung 
hat  sein  können  als  Ulpian.  Den  Versuch  der  1.  Aufl.  läßt  V.  fallen 
und  mit  gleichem  Recht  verwirft  er  einen  anderweitigen  Gedanken 
(84 ;  wobei  auch  79  Anm.  5  verlassen  zu  werden  scheint),  um  endlich 
eine  spezielle  Meinungsverschiedenheit  über  die  Bedeutung  von  acetum 
anzunehmen.  Das  scheitert  aber  rettungslos  daran,  daß  Marcellus 
nicht  nur  vom  acetum  spricht,  sondern  auch  von  aes  u.  s.  w. 

V.S  Auslegung  würde  also  auch  ohne  die  von  Sokolowski  gege- 
bene Aufklärung  kaum  akzeptiert  werden  können.  Eine  andere  Er- 
wägung aber  würde  es  als  sehr  begreiflich  erscheinen  lassen,  wenn 
die  Willenstheorie  sich  mit  ganz  besonderem  Eifer  der  Festhaltung 
des  Sokolowskischen  error  in  substantia  befleißigen  würde.  Die 
Willenstheorie  war  bisher  angesichts  der  Ulpianschen  oioCatheorie  ge- 
zwungen, entweder  eine  jeder  Begründung  aus  dem  Willensbegriflfe 
unzugängliche  Lehre  von  > wesentlichen  Eigenschaften«  aufzustellen 
oder  gegen  Ulpians  Memung  Front  zu  machen;  beides  höchst  miß- 
lich. Das  hat  sich  nun  völlig  geändert.  Nach  stoischer  Naturlehre  ist 
die  o&o(a  das  > Wesentliche«  (s.  Sokolowski  S.  24  f.)  des  Sachkörpers, 
S^eic  ohne  o&oia  sind  ein  Nichts.  Ein  solches  Nichts  kann  man  nicht 
wollen  (295),  ebensowenig  wie  einen  >  Centauren  oder  ein  sonstiges 
Fabelwesen«  (236);  das  ergibt  sich  für  den  Juristen  als  konsequente 
Anwendung  jener  von  dem  stoischen  Philosophen  dargebotenen  Grund- 
anschauung. Von  willenstheoretischer  Grundlage  aus  ergibt  sich  da- 
'  mit  notwendig  die  Beachtlichkeit  des  error  in  substantia.  Sie  ist  also 
nicht  unter  dem  Einflüsse  > unverstandener«  Philosopheme  erwachsen 
—  so  Zitelmann  568,  der  daher,  wenn  er  die  Willenstheorie  fest- 
halten wollte,  völlig  folgerecht  gegen  Ulpian  Stellung  nehmen  mußte  — , 
sondern  in  richtger  Verwertung  eines  falschen  Philosophems.  Damit 
hat  aber  jene  mißliche  Lage  für  die  Willenstheorie,  insbesondere  die 
Notwendigkeit  der  Befehdung  Ulpians  für  Zitelmann,  ihr  Ende  er- 
reicht! Durch  die  Einfügung  des  bisher  unbekannten  Stückes  antike 
G^teslebens  festigt  sich  die  Willenstheorie  in  einem  Maße,  wie  es 
kaum  geahnt  werden  konnte.  Insbesondere  wüßten  wir  wirklich  nicht, 
wie  sich  das  System  von  Zitelmanns  >Irrtum  und  Rechtsgeschäft« 

1)  83  Z.  6  übersetzt  V.  acescere  mit  eincsa  harmlosen  »saaerwerdenc,  ebenso 
nenestens  Bechmann,  Kauf  II 2  S.  228.  Richtiger  ist  es  wohl,  mit  Sokolowski  24S 
einen  Gegensatz  von  Weinessig  (vinom  acoit)  und  sonstigem  Essig  (ab  initio 
acetum  füit,  at  embamma)  anzunehmen.  —  S.  aach  83  S.  7  »ebenso  onbürauchbar«^ 
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besser  ausbauen  und  abrunden  ließe  als  eben  durch  Sokolowskis 
Lehre  vom  Irrtum  in  der  o&ola  der  stoischen  Naturphilosophie.  Soko- 
lowsM  hat  das  selbst  nicht  bemerkt,  er  sieht  in  der  ipsychologiscfaen 
Analyse< ,  in  der  >subjektiven< ,  >eiiiseitigen  Willensanalyse«  m 
> mühsames  Verfahren«,  zu  einem  > Labyrinth  von  Zweifeln«  führend 
(235,  293 ;  s.  auch  305  fif.).  Sollte  aber  Sokolowski  bei  dieser  >psycho- 
logischen  Analyse«  nicht  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  verkanot 
haben?  Was  ist  denn  sein  >NormalwiUe«  (235  flf.)  anders  als  Zitd- 
manns  >normal  individualisierte  Absicht«?  Und  wenn  Sokolowski 
meint:  >Nicht  im  psychischen  Zustand  des  Irrenden  suchten  die 
klassischen  Juristen  die  Lösung  in  der  Beurteilung  des  Sachirrtums, 
sondern  im  Zustand  der  objektiven  Welt«,  so  ist  eine  solche  Trennung 
gar  nicht  recht  auszudenken.  —  Sokolowski  hat  den  error  in  sub- 
stantia aufgeklärt.  Die  Frucht  seiner  Leistung  kann  er  aber  der 
Willenstheorie,  die  den  nächsten  Anspruch  darauf  haben  dürfte, 
schwerlich  vorenthalten. 

Substantia  ist  also  die  stoische  o&oia,  die  von  den  klassischen 
Juristen  zum  Rechtsbegriffe  gemacht  worden  ist*).  V.  hält  soldie 
Verwendung  des  vieldeutigen  >substantiac  für  sehr  unpraktisch  (72). 
Er  gibt  aber  dem  Worte  in  der  2.  Aufl.  eine  Deutung,  die  den  Schrift- 
steller Ulpian  kaum  in  besserem  Lichte  erscheinen  läßt:  substantia 
soll  den  > hinter  einer  Hülle  steckenden«  Stoff  bedeuten  (88).  V. 
geht  nämlich  —  anfänglich  um  der  >  nahezu  krankhaften  Abneigung 
neuerer  Juristen  gegen  die  Annahme  stillschweigender  Bedingungen« 
Rechnung  zu  tragen,  dann  aber  anscheinend  auch  aus  Ueberzeugong 
—  dazu  über,  beim  Sacheigenschaftsirrtum  das  Moment  der  Bedin- 
gung durch  das  der  Nichtexistenz  des  Kaufgegenstandes  zu  ersetzen 
(84  f.,  95,  99).  In  Verbindung  damit  legt  V.  besonderes  Gewicht 
darauf,  ob  der  Stoff  sichtbar  oder  verborgen  gewesen  sei,  und  darauf 
soll  substantia  deuten.  Da  muß  denn  V.  für  die  venditio  amis  pro 
auro  Unterstellungen  machen  (94  u.),  die  in  den  Quellen  keinen  Halt 
finden.  Auch  will  dies  umsoweniger  einleuchten,  als  V.  selbst  ein 
Beispiel  anführt,  wo  der  Stoff  sichtbar  vorliegt,  aber  dem  Käufer 
die  nötige  Unterscheidungsfähigkeit  abgeht  (87).  Wer  ein  Paar  woll«ie 
Strümpfe  zu  nehmen  glaubt,  während  es  baumwollene  sind,  muß  sidi 
ebensogut  auf  Nichtexistenz  des  Kaufgegenstandes  berufen  können  wie 
derjenige,  welcher  in  dem  gekauften  Fasse  Wein  Petroleum  vorfinde 
Aber  die  Lehre  von  Nichtexistenz  des  Kaufgegenstandes  ist  überhaupt 


1)  Daß  darunter  der  Wert  des  römischen  Rechtes  leide  (1199  o-X 
nicht  zugegehen  werden.  Im  GegenteU  gewinnt  die  Großartigkeit  des  gewahigea 
Eoltiirdenkmals  durch  die  Ausgrabung  seiner  phflosophischen  Fundameote  !■ 
jeder  Weise. 
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unbefriedigend.  Wohl  kann  V.  auf  1. 1.  57, 58  D.  18, 1  hinweisen  (95), 
aber  es  ist  doch  sehr  zu  erwägen,  ob  nicht  diese  Stellen  eher  auf 
Irrtum,  Bedingung  oder  Voraussetzung  zurückzuführen  sind,  als  die 
Lehre  vom  Sacheigenschaftsirrtum  auf  Nichtexistenz  des  Kaufgegen- 
standes (vgl.  Holder,  Fand.  S.  242  f.).  Jedenfalls  unzureichend  ist  V.s 
Begründung:  >Man  kann  es  nicht  als  eine  fehlende  Eigenschaft  des 
Petroleums  bezeichnen,  kein  Wein  zu  sein<  (99).  Denn  das  will  nie- 
mand; wohl  aber  kann  man  es  als  eine  fehlende  Eigenschaft  des 
räumlich  demonstrierten  und  so  individualisierten  Sachkörpers  be- 
zeichnen, kein  Wein  zu  sein:  nicht  das  >Petroleum<,  aber  die  Flüssig- 
keit in  dem  Fasse  hat  die  Eigenschaft,  kein  Wein  zu  sein  (s.  Zitel- 
mann,  Irrtum  444  f.,  449  Mitte  f.). 

V.s  Quellenexegese  im  übrigen  zu  besprechen,  fehlt  der  Raum. 
Das  Bisherige  genügt  zu  dem  Urteil:  die  negative  Irrtumslehre  des 
V.  ist  mit  den  Quellen  nicht  vereinbar. 


In  der  Dogmengeschichte  (11138 ff.,  177 f.)  findet  sich  vieles 
Wertvolle.  Nicht  richtig  gewählt  dürfte  der  Ausgangspunkt  sein,  daß 
nämlich  >  einerseits  nach  einem  Merkmale  der  Unwesentlichkeit  <  und 
zweitens  >nach  einem  Kennzeichen  der  Wesentlichkeit  geforscht« 
worden  sei.  Das  wird  sich  kaum  trennen  lassen  (177  kommt  V.  er- 
freulicherweise auf  diese  Sonderung  von  Positive  und  Negative  nicht 
mehr  zu  sprechen).  Von  143  Mitte  ab  hat  man  aber  festen  Boden 
unter  den  Füßen:  das  Schema  1.  kasuistische  Methode,  2.  prinzipielle 
Methoden  a)  scholastische,  b)  individualistische^),  c)  Vertragsaus- 
legungs-,  d)  psychologische  Methode  ist  klar  und  höchst  lehrreich. 
Freilich  gerät  der  Nachweis,  daß  die  > Methode  der  Vertragsauslegung« 
vor  dem  Erscheinen  der  1.  Aufl.  eine  nennenswerte  Rolle  in  Theorie 
oder  Praxis  gespielt  habe  (150 — 154),  bei  genauerem  Zusehen  stark 
ins  Schwanken^.  Von  den  sämtlichen  vorgetragenen  Auszügen  be- 
trifft auch  nicht  ein  einziger  —  Göschen  ist  153  offenbar  mißver- 
standen —  den  Kern  der  Sache.  Die  Erklärungstheorie  beginnt  mit 
Roever,  nicht  mit  Pufendorf.  Kern  z.  B.  (>si  causa  condicio  pacto  est 
adjecta«)  lehrt  gar  nichts  anderes  als  Zitelmann.  Dem  Kombinations- 
talent, das  158  ff.  hervortritt,  als  solchem  wird  auch  derjenige  seine 
Bewunderung  nicht  versagen  können,   der  den   >negativen  Teil  der 

1)  Hier  (147  Mitte— 150  Mitte)  würde  eine  Hineinarbeitong  der  141  Anm.  1 
behandelten  9altehrwürdigen  QueUe  eines  Zweiges«  der  individualistischen  (nicht 
der  psychologischen)  Methode  erwünscht  gewesen  sein. 

2)  Pininski  524  dürfte  sich  auf  Leonhard  gestützt  haben. 
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Irrtumslehre  des  Verüassersc  (156  u.  f.)  für  gänzlich  unhaltbar  e^ 
klären  muß. 

Wir  haben  dem  V.  nur  gelegentlich  zustimmen  können.  Es  er- 
scheint nicht  unangebracht,  zum  Schlüsse  der  Vorzüge  zu  gedenken, 
die  das  Werk  insbesondere  auch  in  den  neu  hinzugekommenen  Partien 
auszeichne.  Abgesehen  von  dem  Reichtum  des  Sprachschatzes  sind 
hervorzuheben  das  tiefe  Eindringen  der  Fragestellung  und  die  außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit  an  Gesichtspunkten.  Jede  und  gerade  aoch 
die  das  formale  Element  der  Rechtswissenschaft  pflegende  Richtong 
wird  vielfache  Anregung  in  dem  Werke  finden.  —  Die  Warmugea 
des  V.  vor  Loslösung  von  den  Quellen  und  der  Pandektenwisset- 
Schaft  (12,  4,  5,  282  f.,  U179  Mitte)  verdienen  aufs  nachdrücklichste 
der  Beachtung  empfohlen  zu  werden  ^).  Sollte  freilich  in  der  >Rechts- 
anwendungslehre<,  für  die  V.  15,  282  f.  eintritt,  eine  > Korrektur  der 
römischen  Quellen  <  (s.  Sokolowski  289)  sich  bergen,  so  würde  die- 
selbe auf  keinen  Beifall  rechnen  können*).  —  Für  die  zahlreichen 
störenden  Druckfehler  (z.B.  1234  Z.  27  >444<)*)  und  Versehen  (z.B. 
1118  Z.  12)  entschädigt  ein  gutgearbeitetes  Quellenregister. 

Göttingen  Rudolf  Henle 

1)  Wie  wenig  das  R.  G.  Anlehnung  an  die  Quellen  yerschmaht,  xeigt  riek 
z.  B.  Bd.  65  S.  20. 

2)  Walsmann  wendet  sich  gegen  die  »InterpreUtionsmethode«  Leonhardi 
(dies  gegen  1283). 

8)  Ob  die  9Vertrag8handlangen€  bei  dem  Eheschloß  Jakobs  mit  Lea  II 48 
auf  einem  Drackfehler  beruhen,  bleibe  dahingestellt  (vgl.  einerseits  49  Z.  14  L, 
andererseits  1.  Mose  29  Y.  28,  25). 


Für  die  Redaktion  TerantwortUch:  Prof.  Dr.  Ednard  Schwarts  ia  OMafm 
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Krieg  1809.  II.  Bd.  (mit  9  Beilagen  und  3  Skizzen  im  Texte).  Italien.  — 
Nach  den  Feldakten  und  anderen  authentischen  Quellen  bearbeitet  in  der  kriegs- 
geschichtlichen Abteilung  des  k.  und  k.  Eriegsarchivs  von  Maximilian  Ritter 
Ton  Hoen,  k.  und  k.  Major  des  Generalstabskorps,  und  Alois  Yeltz^,  k.  und 
k.  Hauptmann  des  Armeestandes.  Wien  1908.  Verlag  von  L.  W.  Seidel  u.  Sohn. 
(X,  507  S.,  gr.  8.  —  16  M.). 

Dem  I.  (in  Nr.  7,  S.  569  flF.  der  > Anzeigen«  v.  1907  besprochenen) 
Bande  >Regensburg<  ist  der  vorliegende  U.  Band  >Italien<  rasch  ge- 
folgt. Bei  der  Lückenhaftigkeit  des  österreichischen  archivalischen 
Materials  sowie  der  französischen  Publikationen  war  es  besonders 
schwierig,  ein  zutreffendes  Bild  zu  geben.  Erzherzog  Johann  hat 
zwar  selbst  später  eine  > Feldzugserzählung  <  niedergeschrieben,  zwei- 
fellos nach  bestem  Wissen  und  mit  größter  Gewissenhaftigkeit,  in- 
dessen werden  auch  in  dieser,  im  gräflich  Meranschen  Archive  aufbe- 
wahrten Darstellung  verschiedene  Irrtümer  aktenmäßig  nachgewiesen, 
abermals  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  bei  der  Benutzung  von  Memoi- 
ren. Selbst  die  österreichischen  > Operationsjournale«  sind,  wie  die 
überwiegende  Zahl  der  >Kriegstagebücher<,  zum  Teil  wenigstens,  nicht 
unmittelbar  nach  den  Ereignissen  abgefaßt.  Die  in  Bezug  auf  ihre 
Ausdehnung  mit  feinem  Takt  bemessenen  Anmerkungen  lassen  die 
Sorgsamkeit  der  Quellenkritik  und  die  außerordentliche  auf  die  Er- 
forschung der  Wahrheit  verwandte  Mühe  erkennen.  In  verschiedenen 
Fällen  gelang  es  nur,  das  wahrscheinliche  festzustellen,  was  jedesmal 
besonders  hervorgehoben  wird. 

Wir  haben  es  hier  zwar  nur  mit  den  Vorgängen  auf  einem  Neben- 
kriegsschauplatze  zu  tun,  die  schließlich  nicht  einmal  den  erwarteten 
beschränkten  Einfluß  auf  die  Hauptoperationen  ausübten,  und  doch 
bietet  dieser  Feldzug  insofern  ein  ganz  besonderes  Interesse,  als  sich 
zwei  überaus  jugendliche,  gut  beajüagte,  aber  naturgemäß  in  ihrem 
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Beruf  keineswegs  gereifte  Feldherren  gegenüberstanden,  die  sich  wieder- 
holt mehr  durch  seelische  Eindrücke  als  durch  kühle  strategische 
Ueberlegung  beeinflussen  ließen.  Gänzlich  auszuschalten  sind  solche 
Eindrücke  überhaupt  nicht,  nichts  menschUches  ist  dem  Kriege  fem; 
er  ist  nichts  weniger  als  em  Schachspiel,  bei  dem  dieselben  Figuren 
immer  denselben  Wert  haben.  Die  > Friktionen«  des  Krieges,  wie 
Clausewitz  sie  nennt,  sind  in  der  Tat  oft  Imponderabilien,  jund  zu 
diesen  gehört  in  erster  Linie  das  psychologische  Moment.  Seine  ver- 
ständnisvolle Würdigung  verleiht  der  Darstellung  einen  besondem 
Beiz.  Auch  hier  war  zum  Teil  nicht  über  Mutmaßungen  hinauszu- 
kommen, vornehmlich,  da  es  an  Aufzeichnungen  über  die  wiederholten 
Besprechungen  Johanns  mit  seinen  älteren  Brüdern,  dem  Kaiser  Franz 
und  dem  Generalissimus  Erzherzog  Karl  fehlt. 

Dem  Erzherzog  Johann,  der  erst  am  20.  Januar  1809  sein  27. 
Lebensjahr  vollendet  hatte,  stand  Napoleons  Stiefsohn  Eugen  Beau- 
hamais  gegenüber.  Kaum  vier  Monate  älter  als  jener,  war  er  bereits 
seit  vier  Jahren  Vizekönig  von  Italien.  Seinen  Stiefvater  hatte  er 
schon  in  jugendlichem  Alter  ins  Feld  begleitet  und  hatte  so  die  hohe 
Schule  unter  dem  größten  Feldherm  durchgemacht  Er  hatte  sich 
auch  1805  ausgezeichnet,  indessen  war  ihm  jetzt  zum  ersten  Mal  ein 
selbständiges  Kommando  zu  Teil  geworden.  Offenbar  erwartete  Na- 
poleon viel  von  ihm,  aber  er  fühlte  sich  auch  berechtigt,  ihn  im  Falle 
getäuschter  Erwartungen  semen  Unwillen  wenn  möglich  noch  deut- 
licher fühlen  zu  lassen  als  seine  übrigen  Unterführer.  Er  konnte  um 
geradezu  wie  einen  Knaben  behandeln,  der  seine  Schulaufgabe  schlecht 
gelöst  hat,  und  entsprechend  war  des  so  tapfem  Eugens  Furcht  vor 
dem  Kaiser.  Er  sorgte  sich  weniger,  die  nach  der  Kriegslage  rich- 
tige Operation  zu  wählen,  als  die  Billigung  des  in  der  Feme  wei- 
lenden Kaisers  für  seine  Entschlüsse  zu  erlangen.  Die  Sorge,  ihm  zu 
mißfallen,  fesselte  seine  Entschließungsfreiheit,  und  an  Stelle  des 
kühnen  Stürmens,  das  man  von  dem  allzu  jungen  Feldherm  zu  er- 
warten geneigt  ist,  trat  übergroße  Bedächtigkeit  und  Unsicherheit 

Erzherzog  Johann  war  bereits  1800,  also  im  Alter  von  18  Jahren, 
Generalissimus  gewesen.  Allerdings  hatte  ihn  damals  Moreau  bei 
Hohenlinden  geschlagen,  aber  man  maß  die  Schuld  der  Niederlage 
mehr  anderen  Umständen  als  seiner  Führung  bei.  1805  hatte  er  sich 
hervorragend  in  Tirol  betätigt  und  damals  hatte  sich  zwischen  ihm 
und  diesem  treuen  Erblande  ein  Band  geknüpft,  das  erst  sein  Tod 
lösen  sollte.  Im  Gegensatze  zum  Erzherzog  Karl  (vgL  S.  570  a.a.O.) 
war  Johann  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  Notwendigkeit  der 
Wiederaufnahme  eines  Kampfes  gegen  Napoleon,  und  die  g^iaue 
Kenntnis  Tirols  war  es  wohl,  die  ihm  ein  besonderes  Vertrauen  anf 
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eine  Volkserhebung  eingeflößt  hatte.  Seiner  Neigung  entsprechend, 
wurde  ihm  zunächst  die  Aufstellung  der  Landwehren  in  Inneröster- 
reich und  Salzburg  übertragen,  eine  Aufgabe,  der  er  sich  mit  dem 
größten  Eifer  widmete.  Außerdem  beteiligte  er  sich  an  der  Organi- 
sation der  Aufstandsbewegung  in  Tirol  und  knüpfte  Verbindungen  mit 
einflußreichen  Persönlichkeiten  in  Dalmatien  und  mit  unzufriedenen 
Elementen  in  den  Königreichen  Italien  und  Neapel  an.  Es  sei  vor- 
weg bemerkt,  daß  die  Landwehr  in  Folge  mangelhafter  Organisation 
und  Ausrüstung  und  noch  mehr  in  Folge  des  Fehlens  der  Ausbildung 
den  Erwartungen  ebensowenig  entsprach  wie  auf  dem  nördlichen 
Kriegsschauplatze.  Johann  hatte  mehr  von  ihr  erhoflFt.  Er  hatte 
einen  vollständigen  Plan  für  ihre  Verwendung  entworfen  und  von  dem 
modernen  Gedanken  ausgehend,  durch  eine  möglichst  große  numeri- 
sche Truppenstärke  zu  Beginn  des  Feldzuges  entscheidende  Erfolge 
zu  erzielen,  beantragt,  >für  die  ersten  Schläge,  als  die  entscheiden 
werden,  die  ganze  Landwehr  ausrücken  und  mitwirken  zu  lassen,  um 
dadurch  die  Streitkräfte  auf  die  größtmögliche  Zahl  zu  bringen«. 
Indessen  fanden  auch  innerhalb  seines  eigenen  Befehlsbereichs  nur 
bei  einzelnen  Heeresteilen  diese  Formationen  in  erster  Linie  Ver- 
wendung. Auch  auf  dem  Gebiete  der  Grenzbefestigung  wurden  die 
sorgsam  gearbeiteten  Pläne  des  Erzherzogs  nur  in  ungenügendem  Maße 
ausgefülirt.  Schon  im  August  1808  hatte  er  Mittel  für  die  Anlage 
von  Sperrbefestigungen  in  den  Alpen  beantragt,  —  was  er  später 
vorfand,  war  völlig  unzureichend. 

Der  erste  Operationsplan  für  Johann  ging  vom  Generalissimus 
aus,  der  den  Grundgedanken  Anfang  Februar  kurz  formulierte:  >Die 
Operationen  aus  Innerösterreich  können  wohl  nicht  anderes  Objekt 
haben,  als  sich  Italiens  und  Tirols  zu  versichern«.  Wie  das  eigent- 
lich gedacht  war,  darüber  herrschte  ziemliche  Unklarheit,  und  bald 
hatte  ein  Wechsel  der  Person  des  Generalstabschefs  Karls  einen  Sy- 
stemwechsel zur  Folge.  Das  Streben  des  jugendlichen  Feldherm,  die 
ihm  zugedachte  im  wesentlichen  defensive  Rolle  in  eine  offensive  um- 
zuwandehi,  berührt  menschUch  sehr  sympathisch;  trotzdem  wird  man 
der  Schlußfolgerung  Hoens  doch  beitreten  müssen,  daß  die  geplante 
OflFensive  insofern  wenig  Erfolg  versprach,  als  die  verschiedenen 
Nebenaufgaben  dem  Heere  im  Vorrücken  dauernd  Kräfte  entzogen, 
während  der  anfangs  noch  nicht  versammelte  Gegner  sich  immer  mehr 
zu  verstärken  vermochte.  Die  Aufgabe  Johanns  krankte  von  vorn- 
herein an  demselben  Uebel  wie  der  gesamte  österreichische  Feldzugs- 
plan: zu  viele  Ziele  auf  einmal  (vgl.  S.  575/76  a.a.  0.).  Am  27.  März 
erhielt  Johann  von  dem  Generalissimus  die  Weisung,  von  den  beiden 
ihm  unterstellten  Armeekorps  (VUL  und  IX.)  ein  starkes  Korps  durch 
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das  Pustertal  nach  Tirol  abzuzweigen,  um  die  Verbindung  zwischen 
den  französischen  Heeren  in  Deutschland  und  Italien  zu  unterbrechen, 
>den  Tirolern  Vertrauen  einzuflößen  <  und  die  Operationen  der  Hanpt- 
armee  durch  Vorgehen  über  den  Brenner  gegen  Bayern  oder^gegen 
das  Etschtal  zu  unterstützen.  Mit  dem  nach  einer  Abzweigung  nadi 
Kroatien  noch  verbleibenden  Rest  soUte  die  Grenze  gegen  Friaul, 
womöglich  offensiv,  gedeckt  werden.  Johann  wußte  in  mündlichem 
Benehmen  mit  seinem  Bruder  diesen  Operationsplan  im  offensiven 
Sinne  zu  modifizieren.  Einer  rechten,  etwa  zur  Hälfte  aus  Landwehr 
bestehende  Hauptkolonne  unter  Feldmarschalleutnant  Marquis  de 
Chasteler  verblieb  die  ursprüngliche  Aufgabe  für  Tirol  mit  geringer 
Aenderung,  nur  trat  die  Unterstützung  der  Operationen  in  Itahen 
mehr  in  den  Vordergrund.  Das  Zentrum  unter  Johanns  persönlichem 
Kommando,  bestehend  aus  dem  VHI.  (Feldmarschalleutnant  Albert 
Graf  Gyulai)  und  IX.  Armeekorps  (Feldmarschalleutnant  Ignaz  Graf 
Gyulai,  Banus  von  Kroatien)  sollte  über  Pontebba  und  durch  zwei 
schwache  Seitenkolonnen  gedeckt,  über  den  Predil  vorrücken  und  den 
Gegner  bis  an  die  Etsch  >zurückdrängen<.  Endlich  hatte  eine  ilinke 
Hauptkolonne <  (Feldmarschalleutnant  Freiherr  Knesevich,  noch  vor 
Beginn  der  Operationen  durch  Gavassini  ersetzt)  von  Görz  aus  >darch 
Forzierung  des  Isonzo  und  Vorrückung  nach  Cormons<  die  Offensive 
der  Hauptgruppe  zu  unterstützen.  Die  Benutzung  verschiedener  Pa- 
rallelstraßen war  zweifellos  das  richtige  Mittel  zur  Ueberwindung  des 
Gebirges,  indessen  war  die  rechte  Hauptkolonne  in  Folge  ihres  «a 
vielseitigen  Auftrages  zunächst  gamicht  in  der  Lage,  das  Vorschreitoi 
des  Zentrums  zu  fördern.  Ihre  Aufgabe  entbehrte  am  meisten  der 
notwendigen  Klarheit:  auf  Tirol  in  Marsch  gesetzt,  sollte  sie  dort 
eigentlich  nur  moralisch  wirken,  gleichzeitig  eine  >Verbindung<  halten, 
unter  der  man  sich  nicht  leicht  etwas  reales  vorzustellen  vermag, 
und  schließlich  zu  einer  in  keiner  Weise  gekennzeichneten  Zeit  den 
Erzherzog  in  Italien  unterstützen,  was  ein  Aufgeben  der  beiden  an- 
deren Ziele  bedingte.  Johann  dachte  indessen  rückhaltslos  offensiv, 
was  er  durch  Massierung  seiner  Kräfte  auf  einer  einzigen,  zwar  vom 
Feinde  nicht  gesperrten,  aber  ungemein  schwierigen  Alpenstr&fle  — 
über  den  Predil  —  zum  Ausdruck  brachte.  Das  kühne,  durch  eine 
geschickte  Demonstration  auf  der  gesperrten  Hauptstraße  über  Pon- 
tebba unterstützte  Unternehmen  hatte  vollen  Erfolg.  Mit  Recht  be- 
zeichnet es  Hoen  >als  ein  müssiges  Beginnen,  durch  Aufistellung  von 
Hypothesen  an  einem  vollkommenen  Erfolg  mäkeln  zu  wollen  <  and 
verweist  Vaudoncourts  wunderliche  Behauptung,  dem  Erzherzoge  sei 
es  nur  darum  zu  tun  gewesen,  eine  neue,  von  ihm  noch  nicht  be- 
nutzte Einbruchslinie  zu  wählen,  in  den  Bereich  des  nicht  enst  zu 
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nehmenden.  Ob  der  trotzdem  von  ihm  (S.  26)  gemachte  Vorschlag 
einer  Ausnutzung  von  Nebenwegen  zu  sclmellerer  Entfaltung  in  der 
Ebene  ausführbar  gewesen  wäre,  läßt  sich  ohne  genaue  Kenntnis  des 
Geländes  und  des  damaligen  Zustandes  der  Verbindungen  nicht  be- 
urteilen. 

Nach  diesem  glänzenden  Anfange,  der  zur  völligen  Ueberraschung 
des  Gegners  in  der  Entwicklung  einer  Armee  aus  einem  einzigen 
schwierigen  Engwege  heraus  bestand,  durfte  man  wohl  auf  einen 
glücklichen  Fortgang  des  Feldzuges  rechnen.  Erzherzog  Johann  hatte 
sich  einen  erheblichen  Grad  von  Unabhängigkeit  von  seinem  Bruder 
erstritten,  er  hatte  die  Erlaubnis  zur  Offensive  errungen,  —  und  nun 
gab  ihm  der  Erfolg  Recht.  Das  mußte  ihn  selbst  stärken  und  ihn  in 
den  Augen  seines  Heeres  heben.  Anders  sein  Gegner:  Eugen  durfte 
es  gamicht  wagen,  Napoleon  gegenüber  nach  Selbständigkeit  zu 
streben;  er  band  sich  im  Gegenteil  an  den  Wortlaut  der  Befehle 
und,  als  ihm  der  Kaiser  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  offen- 
kundige feindlich  zu  deutende  Truppenbewegungen  verbot,  unterließ 
er  jegliche  Maßnahme  zur  Erhöhung  der  Bereitschaft  durch  engere 
Versammlung.  Die  Folge  war  die  Preisgabe  des  Geländes  östlich 
des  Tagliamento  und  bald  darauf  bis  an  die  Livenza  ohne  nennens- 
werten Widerstand.  Von  nun  an  machen  sich  auf  beiden  Seiten  die 
seelischen  Einwirkungen  in  hohem  Grade  geltend,  obwohl  nicht  ge- 
rade in  der  Weise,  in  der  man  es  erwarten  sollte.  Johann  scheint 
über  das  Gelingen  seines  Alpenüberganges  selbst  überrascht  gewesen 
zu  sein;  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  er  es  nicht  gewagt, 
das  Schicksal  weiter  zu  versuchen.  Er  verzichtete  auf  eine  rasche 
Ausnutzung  des  Erfolges  und  versammelte  sein  Heer  einschließlich 
des  Trains  mit  methodischer  Langsamkeit  in  der  Ebene,  obwohl  die 
verschiedenen  senkrecht  zur  Marschrichtung  sich  hinziehenden  Fluß- 
läufe den  jederzeitigen  Uebergang  zu  nachhaltiger  Verteidigung  im 
Bedarfsfalle  erleichterten. 

Sehr  geschickt  analysiert  Hoen  trotz  der  Lückenhaftigkeit  der 
französischen  Quellen  den  Gedankengang  des  Vizekönigs.  Die  dauernde 
Bedrohung  seines  Rückens  durch  das  erwartete  Vorgehen  Chastelers 
im  Etschtal  veranlaßte  ihn  nicht  zum  Rückzuge,  sondern  legte  ihm 
den  Gedanken  nahe,  mit  seinen  nunmehr  versammelten  Streitkräften 
Johann  eine  Niederlage  beizubringen  und  sich  dann  gegen  jenen  zu 
wenden.  Eugen  zeigte  sich  damit  als  gelehrigen  Schüler  seines  großen 
Meisters;  es  war  eine  echt  napoleonisch  gedachte  Operation  auf  der 
inneren  Linie.  Zum  Unglück  war  indessen  die  Lage  gerade  in  dem 
Augenblick,  in  dem  es  sich  um  die  endgültige  Entschlußfassung 
bandelte,  höchst  ungünstig;  das  im  Zurückgehen   begriffene  franzö- 
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• 
sisch-italienische  Heer  war  noch  auf  beide  Ufer  der  Livenza  verteilt 
Indessen  hielt  der  Mißerfolg,  den  der  dem  Feinde  zunächst  befind- 
liche Heeresteil  am  15.  April  im  Treffen  bei  Pordenone  hatte,  Eugen 
nicht  ab,  am  16.  anzugreifen.  Eine  Kriegslist  des  Gegners  veranlaßte 
einen  auf  falsche  Voraussetzungen  begründeten  Angriffsbefehl,  —  die 
Folge  war  am  nächsten  Tage  die  verlorene  Schlacht  bei  Sacile.  Die 
an  ihre  Schilderung  sich  knüpfenden  Betrachtungen  zeichnen  sich 
durch  Unparteilichkeit  und  Sachlichkeit  aus.  Auch  die  Fehler  des 
Siegers  werden  erörtert.  Durchaus  zuzustimmen  ist  der  Auffassung, 
daß  sie  keineswegs  lediglich  dem  Erzherzog  persönlich  zur  Last  m 
legen  sind,  vielmehr  dem  herrschenden  System  anhafteten,  >da8  wohl 
die  äußeren  Formen  Napoleonischer  Kriegführung  nachahmte,  aber 
deren  Wesen  ganz  fremd  gegenüberstände  Eugens  Aufgabe  der 
Piave-Linie  ohne  Schwertstreich  und  sein  übereilter  erster  Entschluß 
zum  Rückzuge  bis  hinter  die  Etsch  wird  als  Folge  des  Eindrucks  der 
Auflösung  seines  Heeres  nachgewiesen,  nicht  als  Einwirkung  der  von 
Tirol  drohenden  Gefahr,  wie  Eugens  Biograph  du  Casse  es  behauptet 
und  wie  jener  selbst  es  später  zu  seiner  Entschuldigung  angeführt 
hat.  Und  nun  ereignete  sich  das  unerwartete,  daß  der  von  Napoleon 
arg  gescholtene  und  sogar  zur  Abgabe  seines  Kommandos  an  Murat 
aufgeforderte  Eugen  zunächst  noch  gamicht  soweit  zurückzugehen 
brauchte,  weil  sein  Gegner  nicht  folgte  und  alle  Lust  zur  Fortsetzung 
der  Offensive  verloren  zu  haben  schien.  Erst  am  21.  begannen  die 
Oesterreicher  den  Uebergang  über  die  Piave.  Schließlich  war  es  doch 
die  von  Tirol  drohende  Gefahr,  die  Eugen  bewog,  dem  exzentrischen 
Rückzuge  seiner  Divisionen  hinter  die  Etsch  nicht  Einhalt  zu  tun. 
Er  war  in  den  Fehler  der  Oesterreicher  verfallen,  alles  decken  zu 
wollen:  sein  rechter  Flügel  sollte  Venedig  verteidigen,  sein  linker 
das  gegen  Tirol  vorgeschobene  Detachement  des  Generals  Baraguay 
d'Hilliers  verstärken.  Schließlich  entschloß  er  sich  aber,  seine  Hanpt- 
kräfte  vorwärts  der  Livenza  bei  Caldiero  zu  sammeln.  Der  Beweg- 
grund war  eigenartig,  fast  >naiv<,  wie  Hoen  sagt:  er  nahm  an,  sem 
Gegner  werde  der  Stellung  von  Caldiero,  an  die  sich  die  Erinnerung 
an  einen  im  letzten  Kriege  errungenen  Erfolg  knüpfte,  zustreben; 
den  Augenblick,  in  dem  der  Feind  sich  zur  Besetzung  der  Stellung 
anschicken  würde,  hielt  er  für  eine  Ueberrumpelung  für  geeignet 
Selbstredend  gingen  die  Oesterreicher  nicht  in  diese  doch  zu  plumpe 
Falle.  Sie  hatten  die  Fühlung  zwar  völlig  verloren  gehabt,  waren 
aber  am  27.  April  abends  über  die  Aufstellung  der  Franzosen  unter- 
richtet. Zunächst  griff  nun  keiner  von  beiden  an  und  jeder  erhoffte 
von  einer  Nebenaktion  die  Entscheidung:  Johann  rechnete  auf 
Chastelers  Eingreifen  und  Eugen  wollte  diesen  zurückdrängen  lassen« 
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um  einer  zur  Umgehung  des  österreichischen  rechten  Flügels  be- 
stimmten Kolonne  den  Weg  zu  bahnen.  Schließlich  gaben  die  von 
Napoleon  an  der  Donau  erfochtenen  Siege  den  Ausschlag.  Eugen 
schritt  am  29.  bei  Soave  zum  Angriff,  vermochte  sich  aber  nicht  zum 
Einsatz  der  Gesamtkräfte  zu  entschließen  und  erreichte  daher  nichts 
nennenswertes.  Erzherzog  Johann  wurde  durch  die  ihm  zuerst  vom 
Gegner  mitgeteilte,  jedoch  noch  nicht  beglaubigte  Nachricht  von  der 
Niederlage  Karls  gewissermaßen  gelähmt.  Erst  während  des  erwähnten 
Gefechts  traf  ein  kaiserliches  Handschreiben  mit  einer  Bestätigung 
der  Unglücksbotschaft,  aber  ohne  bestimmte  Weisung,  ein.  Auch  der 
30.  April  endete  mit  einem  Mißerfolge  Eugens;  trotzdem  bewogen 
der  Abmarsch  Chastelers  zum  Schutze  Nordtirols,  eine  Aenderung, 
die  dem  Armeekommando  die  weitere  Verfügung  über  die  Landwehr 
entzog,  und  die  Erkenntnis  von  der  nunmehrigen  numerischen  Ueber- 
legenheit  des  Gegners  den  Erzherzog,  noch  in  der  Nacht  zum  1.  Mai 
den  Rückzug  anzutreten.  Er  beabsichtigte  die  Verteidigung  der  Ge- 
birgsländer  durch  einzelne  Heeresgruppen  und  durch  eine  bewegliche 
Reserve.  Hiermit  begann  ein  gewaltiger  Umschwung,  —  eine  un- 
unterbrochene Reihe  von  Mißerfolgen.  Dem  Erzherzoge  wnirde  eine 
zutreffende  Beurteilung  der  Lage  durch  die  ihm  von  seinem  kaiser- 
lichen Bruder  zugehenden  Mitteilungen  und  Andeutungen  sehr  er- 
schwert. Wenn  Kaiser  Franz  in  seinem  Schreiben  vom  29.  April  er- 
neut darauf  aufmerksam  machte,  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  sei, 
daß  die  Fortschritte  seiner  Armee  >  durch  keine  Betrachung  und 
Rücksichten  unterbrochen  werden  <,  so  konnte  Johann  nichts  anderes 
tun  als  standhalten,  nachdem  er  den  vorübergehenden  Entschluß  einer 
Gegenoffensive  wieder  aufgegeben  hatte.  Für  einen  etwa  notwendig 
werdenden  Rückzug  waren  divergierende  Richtungen  in  Aussicht  ge- 
nommen: der  Erzherzog  selbst  wollte  mit  einem  Korps  nach  Tirol 
gehen,  während  das  andere  im  Verein  mit  den  Landwehren  Inner- 
österreichs und  der  kroatischen  Insurrektion  Kärnten  und  Krain 
decken  sollte.  Der  sachlich  wohlbegründeten  Erklärung  Hoens  (S.  235) 
für  diesen  >einigermaßen  überraschenden  Entschluß«  ließe  sich  noch 
hinzufügen,  daß  vielleicht  Johanns  Vorliebe  für  Tirol  und  eine  Er- 
innerung an  die  ersten  Weisungen  des  Generalissimus  vom  27.  März 
dabei  mitgesprochen  haben  mögen.  Der  Entschluß  zur  Teilung  wurde 
indessen  nach  Eintreffen  eines  in  anscheinend  tiefer  seelischer  De- 
pression vom  Erzherzog  Karl  abgefaßten  Schreibens  wieder  aufge- 
geben. Das  psychologische  Moment  steht  also  abermals  im  Vorder- 
grunde. Johann  trat  den  Rückzug  hinter  die  Piave  an.  Am  8.  Mai 
versuchte  Eugen,  der  vorsichtig  gefolgt  war,  den  Uebergang  über 
jenen  Flußlauf.  Die  sich  entspinnende  Schlacht  endete  mit  dem  Rück- 
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zuge  der  Oesterreicher.  Der  Erzherzog  hatte  den  Fehler  gemacht, 
den  Flußlauf  unmittelbar  verteidigen  zu  wollen,  und  hatte,  die  not- 
wendige dauernde  Erkundung  anzuordnen,  versäumt.  Seine  Entschlufl- 
fähigkeit  war  geschwunden.  Die  von  ihm  später  geübte  schonungs- 
lose Selbstkritik  macht  ihm  alle  Ehre ;  hierin  zeigt  sich  eine  Geistes- 
und Charakterverwandtschaft  mit  seinem  Bruder  Karl.  Eugen  war  in 
dieser  Schlacht  die  gefährdete  Lage  der  bereits  über  den  Strom  ge- 
gangenen Truppen  in  Folge  des  Nebels  erst  klar  geworden,  als  es  zu 
spät  zum  Rückzuge  war.  In  dieser  Notlage  erstarkte  er;  er  hatte 
den  Mut,  den  Angriff  energisch  fortzusetzen,  und  erntete  den  Lohn 
dafür. 

Hinter  dem  Tagliamento  angelangt,  entwarf  Johann,  in  Aus- 
führung der  Ideen  vom  30.  April,  einen  neuen  Operationsplan.  Er 
wollte  die  Verteidigung  der  Gebirgsländer  von  Tirol  bis  zum  Isonzo 
nun  in  fünf  getrennten  Gruppen  führen  und  mit  einer  in  steter  Be- 
wegung gedachten  Reserve  unter  seinem  persönlichen  Kommando 
unterstützen.  Der  Bezeichnung  dieses  Planes  als  >  phantastische  kann 
nicht  widersprochen  werden,  üeberraschend  bleibt  gerade  bei  Johanns 
intensiver  Beschäftigung  mit  den  Gebirgsländem  der  Monarchie  die 
unklare  Vorstellung  von  der  Verteidungsfähigkeit  eines  Gebirges  und 
von  der  Bewegungsfähigkeit  größerer  HeeresabteUungen  in  soldiem 
Gelände. 

Die  Fortsetzung  des  Rückmarsches  durch  die  Alpen  war  von 
dauerndem  Mißgeschick  begleitet,  zu  dem  die  schlechte  Anlage, 
mangelhafte  Ausrüstung  und  unzureichende  Besetzung  der  Sperrbe- 
festigungen vieles  beitrug.  Die  eingehende  und  lebensvolle  Schilderung 
der  Kämpfe  um  sie  wird  außer  durch  die  üebersichtskarten  durch 
die  Wiedergabe  alter  Originalskizzen  erläutert.  Die  heldenmütige 
Verteidigung  des  Blockhauses  am  Fredil  durch  Hauptmann  Hermann 
mit  seiner  kleinen  Schar  wird  niemand  ohne  tiefe  Bewegung  lesen. 
Schwer  verständlich  ist  die  Wahl  der  Stellung  bei  Tarvis,  noch 
schwerer  ihre  fortifikatorische  Einrichtung  und  die  zu  ihrer  Verteidi- 
gung getroffenen  Maßnahmen.  Daß  die  Stellung  verloren  ging,  wo- 
mit dieser  Feldzug  abschloß,  nimmt  nicht  Wunder.  Negativ  ist  die 
ganze  Episode  des  Gebirgskrieges  auch  für  heutige  Verhältnisse  sehr 
lehrreich.  Die  Entschlußkraft  des  Erzherzogs  hatte  immer  mehr  ab- 
genommen, die  Truppen  wurden  immer  mehr  verzettelt;  das  ist  die 
Signatur  des  Schlußaktes  des  so  energisch  und  glücklich  begonnenen 
Feldzuges.  >Unfähig,  dem  Gegner  den  Einmarsch  in  die  Monardiie 
streitig  zu  machen,  wich  das  Heer  in  zahlreichen,  weit  getremiten 
Gruppen  gegen  Ungarn  zurück,  außer  Stande,  durch  irgend  eine 
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Operation  einen  Einfluß  auf  den  allgemeinen  Kriegsv erlauf  auszu- 
üben<. 

Ein  umfangreicher  Anhang  mit  34  Dokumenten  und  Ordres  de 
bataille  nebst  den  im  Titel  erwähnten  graphischen  Beilagen  schließt 
das  wertvolle  Werk  ab,  das  durchaus  auf  der  Höhe  des  I.  Bandes 
steht  und  eingehendes  Studium  verdient. 

Grunewald  A.  v.  Jansen 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg  1740—1748.  5.  Band  ...  bearbeitet 
von  der  EriegsgeschichtUchen  Abteilung  des  E.  u.  K.  Kriegsarchivs  mit  Yer- 
wertong  der  Vorarbeit  des  Obersten  Friedrieh  Polaeh  Edlen  Ton  Mflrzspning 
durch  lagust  Forges  und  Carl  Edlen  tob  Rebraeha.  Wien,  L.  W.  Seidel 
und  Sohn  1901.  XYI 692  S.  mit  20 Tfln.  80  Mk.  Vortitel:  (Geschichte  der  Kämpfe 
Oesterreichs)  »Kriege  unter  der  Regierung  der  Kaiserin-Königin  Maria  Theresia. 
Herausg.  von  der  Direktion  des  K.  u.  E.  Eriegsarchivs.   Wien  1901. 

Die  wichtigsten  Quellen  für  den  vorliegenden  Band  sind  die  bis- 
her kaum  eingesehenen  Bestände  der  Wiener  Archive.  Die  mit  der 
Ausarbeitung  betrauten  Offiziere  entnahmen  den  wichtigsten  Teil  ihres 
Materials  den  >Feldakten<,  daneben  sind  von  größter  Bedeutung  die 
von  französischer  Seite  veröffentlichten  Publikationen,  eingehend  be- 
nutzt sind  die  Werke  von  Pajol,  >Les  guerres  sous  Louis  XV.<,  Su- 
sane,  >L'infanterie  franQaise<  und  >La  cavalerie  fran(;aise<,  Rousset, 
>Correspondance  de  Louis  XV.  et  Noailles«  u.  s.  w.,  namentlich  die 
1772  erschienene  >Campagne  des  maröchaux  de  Broglie  et  de  Belle- 
Isle< ,  ist  noch  heutigestags  von  unschätzbarem  Werte.  Selbst- 
verständlich sind  auch  die  betreffenden  Bände  der  Pol.  Korrespon- 
denz Friedrichs  des  Großen  eingesehen.  Nicht  citiert  wird  die  >Hi- 
stoire  de  mon  temps<  von  1746,  mag  sie  auch  für  den  im  5.  Bande 
beschriebenen  Teil  des  Krieges  keine  Quellenschrift  ersten  Ranges 
sein,  so  verdienen  doch  die  kritischen  Ausführungen  des  königlichen 
Autors,  der  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  Fortgang  des 
Krieges  beobachtete  und  des  öfteren  ein  noch  für  die  Gegenwart 
gültiges  Urteil  abgab,  große  Beachtung:  die  politischen  Begeben- 
heiten, die  mehr  als  einmal  die  Operationen  bestimmten,  werden  in 
aller  Kürze  nach  Ameths  >  Geschichte  Maria  Theresias  <  erzählt. 

Die  Kämpfe  auf  dem  böhmischen  Kriegsschauplatze  bis  zur  Räu- 
mung Prags  von  den  Franzosen  Anfang  Januar  1743  bilden  den  In- 
halt der  ersten  kleineren  Hälfte  (S.  1 — 260)  des  5.  Bandes.  Dieser 
Abschnitt  ergänzt  somit  die  gleichzeitigen  Operationen  gegen  Friedrich 
den  Großen  in  Mähren  und  Nordböhmen  und  gegen  die  Franzosen 
und  Baiem  an  der  Donau.    Der  Verfasser  ist  Hen*  Hauptmann  A, 
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Porges,  der  im  vorhergehenden  4.  Bande  die  Feldzüge  in  Oberöstef- 
reich  und  Baiern  mustergültig  bearbeitet  hat. 

Im  Spätherbste  1741  wurde  Böhmen  mit  in  die  Kriegswirren 
gezogen,  als  der  Kurfürst  von  Baiem  Niederösterreich  nlamte  und 
sich  die  Eroberung  Prags,  das  er  den  Sachsen  nicht  überlassen 
wollte,  als  Ziel  setzte.  Leider  haben  auch  hier  die  administrativen 
und  militärischen  Behörden  in  keiner  Weise  die  ihnen  vergönnte 
Frist  auszunützen  verstanden,  so  fiel  die  Hauptstadt  des  Landes  am 
26.  November  1741  durch  einen  glücklichen  Handstreich  in  die  Ge- 
walt der  Baiem,  Sachsen  und  Franzosen,  ein  Ereignis,  das  leicht  die 
verhängnisvollsten  Folgen  für  das  Fortbestehen  der  österreichischen 
Monarchie  hätte  haben  können. 

Die  hartnäckige  Verteidigung  Neisses,  später  die  von  Brunn  und 
von  Eger  regen  die  Frage  an,  weshalb  Prag  sofort  und  fast  mühelos 
dem  Ansturm  der  vereinigten  Gegner  erlag?  Verfasser  rügt  als  poli- 
tisch schweren  Fehler,  daß  die  österreichische  Diplomatie  verabsäumte, 
unter  dem  Eindrucke  der  Verhandlungen  von  Klein-SchneDendorf  das 
Mißtrauen  Sachsens  zu  Gunsten  Maria  Theresias  auszunutzen  (p.  12); 
hauptsächlich  hat  aber  die  österreichische  militärische  Oberleitung, 
wie  Hauptmann  Porges  streng  objektiv  ausführt,  den  Verlust  der 
Hauptstadt  Böhmens  verschuldet.  Der  Stand  der  Garnison  ist  bisher 
viel  zu  hoch  beziffert  worden;  bei  der  Uebergabe  wurden  mit  Ein- 
schluß der  Offiziere  nicht  mehr  als  1894  Mann  kriegsgefangen.  Ende 
Oktober  waren  nämlich  von  den  acht  Bataillonen  der  Be.satznng  fünf 
von  Lobkowitz  abgerufen  worden,  mit  dem  Reste  der  Truppen,  die 
zu  zwei  Dritteln^  aus  Rekruten  bestanden,  konnte  der  Gouverneur 
notdürftig  die  Wälle  der  Kleinseite  besetzen,  die  vor  allem  bedroht 
erschienen.  Die  Verteidigung  der  Neustadt  am  rechten  Moldauufer 
war  der  ausgehobenen  Bürgerschaft  überlassen,  deren  Verhalten  von 
Anfang  an  wenig  Vertrauen  erweckte.  Der  gleichzeitig  von  vier 
Stellen  ausgeführte  Angriff  der  Allüerten  gelang  voUständig  und 
kostete  ihnen  nicht  mehr  als  25  Tote  und  40  Verwundete  (S.  51). 
Die  Verantwortung,  daß  das  österreichische  Hauptheer  sich  um  zwei 
Tage  verspätete,  trägt  nach  dem  Verfasser  Graf  Neipperg,  der  mit 
seinen  aus  Schlesien  abziehenden  Truppen  anstatt  nach  dem  nörd- 
lichen Böhmen,  wie  es  Maria  Theresia  wünschte,  nach  Südmähren 
gezogen  war  und  dort  den  neuen  Oberbefehlshaber,  den  Großherzog 
Franz,  eher  hinderte  als  förderte  (S.  34). 

Die  Folgen  des  Verlustes  von  Prag  hätten  nach  Hauptmann 
Porges  die  in  Böhmen  kommandierenden  österreichischen  Befehlshaber 
mit  einiger  Energie  viel  eher  ausgleichen  müssen.  Ende  Dezember  1741 
versäumte  der  Großherzog  zum  ersten  Male  die  Gelegenheit,  mit  seiner 
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überlegenen  Armee  die  Franzosen  aus  der  Stellung  von  Pisek  in 
Südböhmen  zu  vertreiben.  Die  Nachricht  vom  Einmärsche  Schwerins 
in  Mähren,  den  man  sich  nicht  zu  erklären  wußte,  und  die  Rat- 
schläge Neippergs,  der  bald  auf  immer  die  Armee  in  Böhmen  verließ, 
lähmten  den  Großherzog  in  seinem  Entschluß,  die  Offensive  zu  er- 
greifen (S.  77). 

Auf  französischer  Seite  übernahm  um  die  Jahreswende  der  Mar- 
schall Broglie  das  Kommando  in  Böhmen ;  mit  seinem  Namen  ist  be- 
kanntlich der  Verlust  aller  Eroberungen  seines  Vorgängers  Belle- 
Isle  verknüpft.  Das  scharfe  Urteil  Friedrichs  des  Großen  in  der 
Histoire  über  die  Unfähigkeit  Broglies  hat  auch  beim  Verfasser  nach- 
gewirkt. Rezensent  erklärt  sich  die  passive  Kriegsführung  des  Mar- 
schalls zum  Teile  aus  der  viel  zu  kleinen  Armee,  die  ihm  nach  dem 
Abmärsche  der  Sachsen  nach  Mähren  und  der  Baiern  nach  der  Donau 
übrig  geblieben  war.  In  einem  Briefe  vom  29.  Januar  1742  weist 
Moritz  von  Sachsen  darauf  hin,  daß  von  den  40000  gut  ausgerüsteten 
Franzosen,  die  im  vergangenen  Jahre  den  Rhein  überschritten,  kaum 
fünfzig  vor  dem  Feinde  geblieben  wären,  und  trotzdem  sei  ihre  Zahl 
in  Böhmen  jetzt  auf  19000  zusammengeschmolzen  (J.  Ziekursch, 
Sachsen  und  Preußen  S.  221).  Broglie  konnte  unmöglich  gleichzeitig 
Prag  decken,  Eger  beobachten  und  das  Korps  von  Lobkowitz  aus  Süd- 
Böhmen  vertreiben.  Es  traf  sich  somit  für  ihn  sehr  glücklich,  daß 
seinem  Gegner  Lobkowitz  auch  jede  Initiative  abging.  (S.  115).  Die 
Operationen  des  Prinzen  Karl  von  Lothringen  nach  der  Schlacht  von 
Chotusitz  haben  dann  sehr  bald  die  numerisch  schwächeren  Franzosen, 
die  die  dringend  gewünschten  Verstärkungen  erst  später  in  Prag 
antrafen,  zum  Rückzuge  nach  der  Landeshauptstadt  genötigt. 

Wie  oftmals  in  diesem  Kriege  war  auch  diesmal  der  unglückliche 
Ausgang  eines  Gefechtes  für  die  geschlagene  Partei  das  Signal  zum 
allgemeinen  Rückzuge.  Nachdem  eine  feindliche  Abteilung  den  Moldau- 
übergang bei  Moldautheim  erzwungen  hatte,  hielt  Broglie  ein  ferneres 
Festhalten  der  Stellung  in  Süd-Böhmen  für  zu  gefährlich.  Unter 
starker  Belästigung  von  Seiten  der  österreichischen  leichten  Truppen 
zog  er  sich  bis  unter  die  Wälle  Prags  zurück;  er  konnte  von  Glück 
sagen,  daß  die  Armee  des  Prinzen  Karl  sehr  langsam  nachrückte,  so 
brachten  sich  seine  detachierten  Abteilungen  fast  alle  rechtzeitig  in 
Sicherheit  und  büßten  nur  zahlreiche  Kranke  und  zurückgebliebene 
Vorräte  ein. 

Die  politischen  Folgen  dieses  Rückzuges  sind  allgemein  bekannt ; 
Friedrich  der  Große  hat  daraufhin  beim  Friedensabschlusse  seine 
Forderungen  bedeutend  gemäßigt.  Die  Gunst  der  militärischen  Lage 
verstand   aber  Großherzog  Franz,   der  den  Oberbefehl  wieder  über- 
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nahm,  abermals  nicht  so  auszunützen,  wie  es  hätte  geschehen  müssen; 
tatenlos  haben  die  Oesterreicher  wochenlang  vor  Prag  gestanden.  Aas 
welchen  Gründen  die  Vorbereitungen  für  die  Beschießung  verhältnis- 
mäßig so  spät  begannen,  und  weshalb  mit  der  Eröffnung  des  Angriffis 
auf  die  Kleinseite  bis  5.  August  gewartet  wurde,  hat  Verfasser  nicht 
feststellen  können  (S.  57).  Die  französische  Armee,  die  außerhalb 
der  Stadt  lagerte,  wäre  durch  eine  Beschießung  einen  Monat  früher 
in  die  Festung  geworfen  worden  (S.  171),  Die  Franzosen  haben  ihre 
Stellungen  bei  Prag  für  unangreifbar  angesehen  (S.  137)  und  MarschaU 
Belle-Isle  hielt  es  für  ausgeschlossen,  daß  die  Oesterreicher  es  wagen 
würden,  ein  Heer  von  30000  Mann  in  einer  Festung  belagemngs- 
mäßig  anzugreifen. 

Aus  der  hartnäckigen  Behauptung  Prags  kann  dem  Marschall 
Broglie  deshalb  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  zumal  ihm  der  Anmarsch 
der  großen  Reservearmee  unter  Maillebois  gemeldet  war.  Jetzt  end- 
lich fand  die  französische  Infanterie,  die  bisher  nur  bei  Pisek  ms 
Feuer  gekommen  war,  Gelegenheit,  in  zwei  größeren  Ausfällen  am 
19.  und  22.  August  ihre  alte  Tapferkeit  zu  bewähren.  Die  Behige- 
rungsarbeiten  der  Oesterreicher  sind  durch  diese  Ausfälle  nicht  ernst- 
lich gestört  worden,  erst  das  Erscheinen  des  großen  französischen  Re- 
servekorps unter  Marschall  Maillebois  in  der  Oberpfalz  forderte  die 
Aufhebung  der  Belagerung. 

Es  ist  Khevenhüllers  großes  Verdienst,  daß  dieser  gefahrvolle 
Moment  für  die  Königin  ohne  Schaden  vorüberging.  Der  Feldmar- 
schall wartete  die  Befehle  aus  Wien  nicht  ab,  sondern  besetzte  aus 
eigener  Initiative  schleunigst  die  von  der  Oberpfalz  nach  Böhmen 
führenden  Pässe  durch  Irregulaire  (S.  201).  Die  französische  Avant- 
garde unter  Führung  des  tüchtigsten  Offiziers  der  Armee,  des  Grafen 
von  Sachsen,  wagte  nicht  den  Durchgang  zu  forzieren,  wie  es  ein 
General  der  Revolutionszeit  ohne  Bedenken  versucht  hätte,  sie  wich 
nach  Norden  aus  und  betrat  auf  dem  Wege  über  Eger  den  böluni- 
schen  Boden.  Dieser  Zeitgewinn  ermöglichte  dem  Großherzog  nach 
dem  westlichen  Böhmen  zu  rücken  und  sich  dort  am  27.  September 
1742  mit  dem  Korps  Khevenhüllers  zu  vereinigen  (S.  204).  An  der 
Spitze  einer  Streitmacht  von  61  Bataillonen,  58  Grenadier-Kom- 
pagnien, 27  Kürassier-  und  Dragoner-,  6  Husaren-Regimentern  und 
10000  Kroaten,  zusammen  fast  84000  Mann,  hätte  er,  da  die  gegen- 
überstehenden Franzosen  nur  62  000  Mann  zählten,  den  günstigen  Zat- 
punkt  ganz  anders  ausnutzen  müssen  und  den  Gegner  nicht  kampf- 
los aus  Böhmen  wieder  abziehen  lassen  dürfen.  Bei  Maillebois  ist  es 
eher  zu  verstehen,  daß  er  als  der  Schwächere  mit  gutgewählten 
Stellungen  den  Großberzog  in  Schach  hielt,  und  dadurch  die  Armee 
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in  Prag  zu  befreien  suchte  (S.  207).  Der  Großherzog  konnte  sich 
gegenüber  der  Opposition  der  Generäle  trotz  des  Zuspruchs  seiner 
Gemahlin  nicht  zum  Wagnis  einer  Schlacht  durchringen.  Man  wird 
ihn  nicht  zu  scharf  deshalb  tadeln,  da  selbst  der  energischste  aller 
damaligen  Offiziere  Oesterreichs,  Khevenhüller,  kurz  zuvor  an  der 
Donau  in  ähnlicher  Lage  nicht  anders  gehandelt  hatte. 

Dank  des  bei  den  Franzosen  eingetretenen  Proviantmangels  löste 
der  Großherzog  ohne  Schlacht  die  ihm  gestellte  Aufgabe ;  die  französi- 
sche Armee  suchte  stark  erschöpft  unter  Zurücklassung  von  2000 
Kranken  in  Eger  (S.  216)  Erholungsquartiere  in  Baiem  auf.  Die  un- 
ermüdlichen leichten  Truppen  hatten  den  Großherzog  über  die  Zu- 
stände bei  den  Franzosen  aufgeklärt,  aber,  wie  Verfasser  klagt, 
rüttelte  selbst  dies  nicht  das  österreichische  Hauptquartier  aus  seiner 
Passivität  auf  (S.  217).  Dort  fürchtete  man  vielmehr  immer  noch 
einen  erneuten  Vorstoß  der  Franzosen  nach  Böhmen. 

Die  in  Prag  eingeschlossenen  Franzosen  hatten  sich  ohne  Säumen 
die  Aufhebung  der  Belagerung  zu  nutze  gemacht  und  waren  auf  der 
Elbe  abwärts  mit  der  Außenwelt  in  Verbindung  getreten.  Es  stand 
ihnen  Anfang  Oktober  nichts  im  Wege,  ungehindert  Prag  zu  räumen, 
aber  daran  dachten  weder  Broglie  noch  Belle-Isle  in  einem  Momente, 
als  der  Entsatz  nahe  schien.  (S.  225).  Von  den  bei  Prag  zurückge- 
lassenen Oesterreichern  war  wenig  zu  besorgen,  das  meistens  aus 
Irregulairen  zusammengesetzte  Korps  von  Festetics  schmolz  stark 
durch  den  Abzug  der  Grenzer  und  Insurgenten  zusammen,  die  nach 
Ablauf  ihrer  Dienstzeit  in  Scharen  nach  der  Heimat  zogen  (S.  223  u. 
225).  Nach  dem  Scheitern  des  Entsatzversuches  Maillebois'  hätte 
Belle-Isle,  der  nun  allein  in  Prag  den  Befehl  führte,  nicht  länger  mit 
dem  Abzüge  aus  Prag  säumen  dürfen,  aber  gerade  jetzt  zeigte  sich 
bei  dem  tatkräftigsten  Militär  des  damaligen  Frankreichs  die  gleiche 
Unentschlossenheit,  von  der  fast  alle  Heerführer  des  Zeitalters  be- 
fallen waren.  Vollkommen  übersah  er  die  Unmöglichkeit,  sich  länger 
als  bis  zum  Januar  1743  mit  seinen  14000  Mann  Infanterie  und 
5000  Reitern  in  Prag  zu  halten,  auch  wußte  er,  daß  das  feindliche 
Hauptkorps  östlich  der  Moldau  stand.  Einzig  der  Umstand,  daß  vier 
österreichische  Reiterregimenter  bei  Schlan  in  der  Nähe  der  Straße 
nach  Eger  standen,  hielt  ihn  in  Prag  fest  (S.  232);  solange  diese 
Reiter  sich  an  der  Seite  seiner  Rückzugslinie  aufhielten,  war  nach 
seiner  Erklärung  der  Durchmarsch  nach  Eger  nicht  ausführbar.  Unter 
bedeutend  schwierigeren  Verhältnissen  hat  er  dann  zwei  Monate 
später  doch  auf  dem  von  ihm  früher  verworfenen  Wege  mit  dem 
größten  Teile  der  Armee  den  Rückmarsch  nach  Eger  unternommen, 
es  gelang  ihm  dabei  die  ihn  umschwärmenden  feindlichen  Husaren. 
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über  die  Richtung  des  Marsches  zu  täuschen  (S.  248),  und  so  brachte 
er  seine  Truppen,  wenn  auch  unter  starker  Einbuße  an  Mannschaften, 
die  Hauptmann  Porges  für  den  lltägigen  Marach  auf  mindestens 
1500  Mann  schätzt,  mit  Einschluß  der  Eriegskasse  und  der  Feld- 
artillerie nach  Eger  in  Sicherheit  (S.  250),  Dieser  Rückzug  mitten 
im  Winter  ist  von  Freund  und  Feind  seiner  Zeit  sehr  verherrUcht 
worden,  und  findet  auch  im  vorliegenden  Werke  volle  Anerkennung. 
Zwar  wäre  er  nicht  in  der  Weise  geglückt,  wenn  Feldmarschall  Lob- 
kowitz  unter  Beachtung  der  ihm  erteilten  Befehle  rechtzeitig  sein 
Korps  auf  das  linke  Moldauufer  überführt  hätte  (S.  245),  anstatt  nach 
der  Erstürmung  von  Leitmeritz  am  27.  November  1742  (S.  235)  m 
vollständiger  Untätigkeit  zu  verharren.  Noch  größeren  Unwillen  er- 
regte er  in  Wien,  als  er  unglaublicherweise,  gegen  den  Befehl  der 
Königin,  dem  in  Prag  unter  Chevret  zurückgebliebenen  Teil  der 
Franzosen  freien  Abzug  aus  Böhmen  gewährte. 

In  der  deutschen  Geschichte  werden  die  Kämpfe  am  Main  und 
Oberrhein  der  Jahre  1743  und  1744,  wenn  wir  von  der  Schlacht  bei 
Dettingen  absehen,  wenig  beachtet;  Herrn  Oberstleutnant  von  Re- 
bracha  ist  die  dankbare  Aufgabe  zugefallen,  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Bandes  (S.  261 — 600)  die  Waflfentaten  der  österreichischen  Armee 
jener  beiden  Jahre  der  Vergessenheit  zu  entziehen. 

Die  Erwartungen,  mit  denen  Maria  Theresia  im  Frühjahre  1743 
die  Eröffnung  der  Operationen  und  das  Vordringen  des  Prinzen  Karl 
von  Lothringen  nach  Schwaben  und  dem  Oberrhein  begrüßte,  sollten 
nicht  in  Erfüllung  gehen,  namentlich  hat  das  Erscheinen  der  engli- 
schen und  hannoverschen  Tmppen  am  Mittelrhein  und  am  Main  nicht 
die  Erfolge  gezeitigt,  die  man  in  der  Hofburg  wohl  erwarten  durfte 
(S.  268). 

Die  prekäre  Lage,  in  der  sich  Frankreich  Anfang  1743  befand, 
weckte  dort  wieder  den  kriegerischen  Impuls  der  Nation;  mit  d«r 
unzeitgemäßen  Sparsamkeit  Fleurys  wurde  nach  dessen  Tode  gebrochen. 
Der  Versuch  unter  Einsetzung  einer  nicht  sehr  großen  TruppenzaU 
und  reichlicher  Subsidien,  Deutschland  von  Grund  aus  umzugestalten, 
hatte  sich  bitter  genug  gerächt ;  Korps  auf  Korps  war  nach  Deutsch- 
land entsandt  worden,  und  so  stand  bei  der  Jahreswende  1742/3  mehr 
als  die  Hälfte  der  französischen  Heeresmacht  auf  deutschem  Bodoi. 
ßezensent  kann  es  sich  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  einen  kurzen 
Auszug  aus  den  von  dem  Generalstabswerke  zusanunengestellten  Ta- 
bellen über  die  Verteilung  der  französischen  Armee  im  Januar  1743 
zu  geben.  Nichts  charakterisiert  deutlicher  die  Opfer,  die  Frankreich 
in  ein  und  einem  halben  Jahre  als  >Hülfsmacht<  für  die  Sache  Karl 
Alberts  gebracht  hat.     Es  standen  November  1742  112  InÜBOit^e- 
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und  15  Milizbataillone,  141  Kürassier-  und  40  Dragoner-Schwa- 
dronen, 3  Husarenregimenter  und  3  Artilleriebataillone  in  Baiern 
und  Böhmen;  11  Bataillone  und  5  Schwadronen  waren  aus  Linz 
kriegsgefangen  in  die  Heimat  zurückgekommen.  In  Frankreich 
selbst  waren  nur  79  Infanterie-Bataillone,  2  Artillerie-Bataillone,  35 
Kürassier-  und  18  Dragoner-Schwadronen  und  ein  Husarenregiment 
geblieben;  aus  diesen  Truppen  wurde  die  letzte  Armee  zum  Schutze 
der  nordöstlichen  Grenze  aufgestellt  (S.  270).  Als  schwerster 
Schlag  erwies  sich  in  dem  Augenblicke,  wo  Frankreichs  Boden  von 
einer  Invasion  bedroht  schien,  der  Zustand  der  aus  Böhmen  zurück- 
gekommenen Regimenter,  fast  der  vierte  Teil  der  Armee  (45  Ba- 
taillone, 97  Schwadronen  und  ein  Artillerie-Bataillon)  mußten  nach 
den  Strapazen  des  Winters  Erholungsquartiere  in  den  östlichen  Grenz- 
distrikten (Lothringen,  Champagne  und  Franche-Comtö)  beziehen  und 
dort  reorganisiert  werden. 

Als  Stratege  übertraf  Marschall  Noailles  Sommer  1743  seinen 
Gegner,  König  Georg  II.  von  England,  bei  weitem ;  letzterer  brachte 
die  allüerte  Armee  auf  der  Strecke  zwischen  Hanau  und  Aschaffenburg  in 
eine  sehr  heikele  Lage.  Verfasser  tadelt  scharf,  daß  der  König  den 
Franzosen  ohne  Gegenwehr  gestattete,  sich  in  seinem  Rücken  fest- 
zusetzen (S.  300).  In  ihrem  Verlaufe  unterscheidet  sich  die  Schlacht 
von  Dettingen  sehr  wesentlich  von  dem  herkömmlichen  Gefechtssche- 
matismus. Es  hat  garnicht  im  Plane  Noailles  gelegen,  gerade  hier 
den  Verbündeten,  die  zwischen  Main  und  Spessart  eingezwängt  waren, 
eine  Schlacht  zu  liefern.  Auf  beiden  Seiten  ist  ein  großer  Teil  der 
Truppen  nicht  ins  Feuer  gekommen.  Den  unglücklichen  Ausgang 
für  die  Franzosen  sucht  das  österreichische  Generalstabswerk,  ebenso 
wie  V.  Sicharts  >Geschichte  der  Hannoverschen  Armee«  in  dem  unüber- 
legten Angriff  Grammonts  auf  die  durch  ein  sumpfiges  Wiesental  von 
ihm  getrennte  Avantgarde  der  Gegner.  Den  Vorwurf  der  offiziellen 
Relation  Belle-Isles  und  einiger  französischer  Memoiren,  die  in  der 
schlechten  Haltung  der  Infanterie  und  namentlich  der  Garde  die  Ur- 
sache der  Niederlage  erblicken,  läßt  Verfasser  nicht  gelten,  denn  die 
österreichischen  Bataillone,  die  von  dem  Ansturm  der  Garde  getroffen 
wurden,  haben  die  schwersten  Verluste  erlitten;  richtig  ist  es  aller- 
dings, daß  die  Garden  dann  durch  den  Gegenstoß  der  Oesterreicher 
in  den  Main  geworfen  wurden.  (S.  311).  Der  Kampf  hat  beiderseits 
große  Opfer  gekostet ;  auffallend  hoch  ist  bei  den  Franzosen  die  Zahl 
der  gefallenen  und  verwundeten  Offiziere,  und  die  Schlacht  von  Dettingen 
wurde  für  viele  adelige  Familien  Frankreichs  ein  Tag  der  Trauer 
(S.  314).  Recht  wenig  vermag  der  Verfasser  über  den  Anteil  der 
Engländer  am  Kampfe  mitzuteilen,   und   auch  Berichte   von   engli- 
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scher  Seite  sind  nicht  ermittelt.  Ebensowenig  wie  Sichart  geht  Ver- 
fasser auf  die  Anschuldigung  der  Histoire  de  mon  temps  näher  an, 
daß  nämlich  die  Mehrzahl  der  englischen  Truppen  versucht  habe  sich 
dem  Kampfe  zu  entziehen  (Histoire  v.  1746  S.  292).  Der  Gtoiriihrs- 
mann  Friedrichs  n.  ist  der  Prinz  Ludwig  von  Braunschweig,  unter 
dessen  Führung  einige  englische  Reiterregimenter  attaquierten  (S. 
312),  und  das  Lob,  das  Friedrich  an  gleicher  Stelle  der  österreichi- 
schen Infanterie  und  einem  hannoverschen  Regimente  erteilt,  spricht 
für  einen  wahren  Kern  seiner  Erzählung.  Der  Verfasser  macht  noch 
auf  die  nicht  zu  verstehende  Untätigkeit  dreier  französischer  Brigaden 
aufmerksam,  die  im  Rücken  der  Alliierten  stehend  nicht  den  Versuch 
machten,  in  den  Gang  des  Gefechts  einzugreifen. 

Nach  der  Schlacht  von  Dettingen  hat  König  Georg  trotz  seiner 
Vereinigung  mit  einem  hessischen  Hülfskorps  wenig  erfreuliches  mehr 
geleistet.  Die  Entscheidung  fiel  inzwischen  in  Baiem,  und  der  Rück- 
zug der  Armee  des  Marschalls  Broglie  artete  unter  der  intensiven 
Verfolgung  der  sieben  ungarischen  Husarenregimenter  und  der  Kro- 
aten unter  Nadasdy  fast  in  Flucht  aus.  Bei  der  Ankunft  am  rediten 
Rheinufer  war  die  Armee  Broglies  fürs  erste  nicht  operationsfähig; 
so  mußte  auch  Noailles  zurückgehen,  und  am  19.  Juli  1743  befand 
sich  kein  Franzose  mehr,  die  Besatzung  von  Eger  ausgenommen, 
diesseits  des  Rheins. 

Die  militärische  Lage  der  Franzosen  am  Oberrhein  war  eine  sdur 
schwierige,  die  Festungen  im  Elsaß  waren  nicht  ausgerüstet,  die 
Weißenburger  Linien  verfallen  und  in  der  Armee  eine  Zerrüttung  der 
Disziplin  (S.  315),  ähnlich  der  während  des  siebenjährigen  Krieges. 

Es  wäre  nun  für  die  Alliierten  das  Nächstliegende  gewes^, 
vereint  südwäits  von  Mainz  durch  die  Pfalz  gegen  das  Unterelsafi 
vorzurücken.  Aber  daran  dachte  keiner  von  ihnen.  Genau  wie  fünf- 
zig Jahre  [später  wurde  auch  jetzt  der  günstige  Zeitpunkt  im  Elsaß 
festen  Fuß  zu  fassen,  versäumt.  Der  Verfasser  mißt  den  größten  Tefl 
der  Schuld  dem  König  Georg  zu,  dessen  ganzes  Streben  darauf  hm- 
auslief  die  Hannoveraner  zu  schonen.  Er  sprach  von  der  Belagerang 
lothringischer  Festungen,  die  er  mit  seinen  Truppen  unter  Deckung 
der  österreichischen  Armee  auszuführen  gedachte.  Auf  diese  Pläne 
ging  Prinz  Carl,  der  seine  Unabhängigkeit  bewahren  wollte,  nicht  ein. 
So  zog  der  König  im  Laufe  des  Sommers  mit  der  größten  Langsam- 
keit von  Hanau  über  Mainz  nach  Worms  und  rückte  zum  Schluß  bis 
Speier  vor  (S.  340  und  354),  während  Prinz  Carl  Anfang  Augnst 
rheinaufwärts  nach  dem  Breisgau  marschierte.  Verpflegungsvoikeh- 
rungen  und  Geldmangel  haben  ihn  zu  Zeiten  sehr  empfindlich  ge- 
stört (S.  325).    Alle  Versuche  der  Oesterreicher,  den  Bhein  in  der 
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Gegend  bei  Alt-Breisach  zu  überschreiten,  scheiterten  an  der  Tiefe 
und  reißenden  Strömung  des  Flusses,  die  Franzosen  waren  wachsam 
und  auf  der  Hut,  und  so  sah  sich  der  Prinz  im  Herbste  genötigt, 
unter  Zurücklassung  eines  ansehnlichen  Korps  am  Oberrhein  die 
Winterquartiere  in  Baiem  zu  beziehen   (S.  370). 

In  der  Ueberlieferung  der  österreichischen  Armee  nimmt  der 
Feldzug  des  Jahres  1744  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Von 
vornherein  stand  es  nicht  im  Programm  der  Hofburg,  nach  dem 
mißglückten  Bheinübergang  im  Spätsommer  1743  noch  einmal  am 
Oberrhein  die  Offensive  zu  ergreifen,  aber  die  unsichere  Haltung 
Friedrichs  des  Großen  und  falsche,  aus  Paris  zugegangene  Nach- 
richten, nach  denen  dort  eine  Wiederbesetzung  Süddeutschlands  geplant 
werde,  brachten  in  Wien  den  Plan  zur  Ausführung,  die  Hauptmacht 
unter  Prinz  Carl  lieber  mit  der  Aufgabe  der  Eroberung  des  Elsasses 
und  Lothringens  zu  betrauen,  als  sie,  wie  zuerst  ausgemacht  war, 
nach  dem  niederländischen  Kriegsschauplatze  zu  entsenden.  Bei  Maria 
Theresia  wirkte  die  Hoffnung  mit,  auf  diese  Weise  ihrem  Gatten  das 
verlorene  Stammland  wiederzugewinnen  (S.  381). 

In  Wirklichkeit  suchte  Frankreich  damals  für  die  großen  Opfer, 
die  es  der  Sache  Karls  VI.  gebracht  hatte,  in  Belgien  seine  Entschä- 
digung. Um  zum  Angriff  auf  die  Niederlande  berechtigt  zu  sein,  er- 
folgte am  29.  April  1744  die  Kriegserklärung  gegen  die  Königin  von 
Ungarn  (S.  386/7).  Mit  diesen  Operationsplänen  war  dem  König 
Friedrich  erklärlicher  Weise  sehr  wenig  gedient,  ihm  lag  an  dem  Vor- 
stoß eines  großen  französischen  Heeres  über  den  Bhein  nach  Baiem; 
statt  dessen  wurden  die  im  Elsaß  stationierten  Truppen  durch  Abgabe 
einer  Anzahl  Regimenter  nach  Flandern  und  Italien  beträchtlich  ver- 
mindert. Außer  dem  bairischen  Hülfskorps,  dessen  Verfassung  wenig 
befriedigte  (S.  391),  blieben  dem  Marschall  Goigny  60  Bataillone  und 
100  Schwadronen  zum  großen  Teile  frisch  ausgehobene  Bekruten, 
etwa  26000  Mann  zu  Fuß  und  10000  Reiter,  mit  denen  der 
Marschall  auch  noch  zum  Teil  die  Festungen  im  Elsaß  besetzen 
mußte  (s.  Beilage  54).  Dem  gegenüber  belief  sich  die  Armee  des 
Prinzen  Carl  auf  54  Bataillone,  34  Grenadier-Kompagnien,  .16  Ka- 
vallerie- und  6  Husarenregimenter  mit  einem  Verpflegungsstande  von 
64000  Mann  (Beilage  56)  und  einem  vom  Verfasser  auf  rund 
50000  Mann  geschätzten  Gefechtsstande  (S.  412). 

Die  Frage,  ob  der  Prinz  Carl  und  sein  Ratgeber  Traun  die  nu- 
merische üeberlegenheit  voll  ausgenutzt  haben,  kann  auf  Grund 
der  Darstellung  des  Verfassers  nur  bedingt  bejaht  werden.  Im 
vergangenen  Frühjahre  konnte  der  inzwischen  verstorbene  Khe- 
venhüller  nicht  zeitig  genug  ins  Feld  rücken  und  erzielte  im  Frtth- 
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jahrsfeldzuge  seine  schönsten  Erfolge.  Jetzt  machte  der  Prinz  den 
Fehler  erst  im  Mai  die  Armee  am  Neckar  zu  konzentrieren;  Trairn 
ließ  femer  in  allzugroßer  Bedächtigkeit  die  Baiem  unter  Seckend(Mrf 
entwischen,  dann  vergingen  wiederum  Wochen,  bis  endlich  am  30.  Juni 
bei  Schröck  unterhalb  Mannheims  der  Bheinübergang  glückte.  Am 
8.  Juli  stand  die  gesamte  österreichische  Armee  auf  dem  linken  Bhän- 
ufer  bereit  zum  Einmarsch  ins  Elsaß.  Nach  kurzem  Widerstände 
kapitulierte  die  kleine  Festung  Lauterburg;  in  einem  blutigen  Ge- 
fechte bei  Weißenburg  am  6.  Juli,  in  welchem  mit  großer  Erbitterung 
um  dieselben  Plätze  wie  126  Jahre  später  gekämpft  wurde,  sicherte 
sich  Marschall  Coigny  den  Rückzug  gegenüber  dem  Korps  Nadasdy, 
das  seine  linke  Flanke  gefährdete.  Bis  an  die  Breusch  mußte  nch 
der  Marschall  zurückziehen,  es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  so  wäre  er 
bis  nach  Kestenholz  bei  Schlettstadt  zurückgegangen.  Der  ihm  zu 
Hülfe  eilende  General  Harcourt  wurde  am  31.  Juli  bei  Zabem  zurück- 
geworfen. Die  Waflfenerhebung  Friedrichs  des  Großen  brachte,  wie 
bekannt,  den  Feldzug  der  Oesterreicher  im  Elsaß  zum  jähen  Ab- 
schluß, gerade  in  dem  Momente,  wo  der  Marschall  Noailles  von  der 
belgischen  Grenze  beträchtliche  Verstärkungen  heranführte.  Dem 
Prinzen  Karl  und  Traun  kann  der  Verfasser  den  Vorwurf  nicht  er- 
sparen, die  Zeit  vor  dem  Erscheinen  Noailles  nicht  besser  verwCTtet 
zu  haben.   (S.  476). 

In  keiner  Weise  sollten  auf  der  anderen  Seite  die  Erwartungen 
Friedrichs  des  Großen  in  Erfüllung  gehen.  Ein  energisches  konzoi- 
triertes  Vorgehen  der  Marschälle  Coigny  und  Noailles  hätte  den  Rück- 
zug der  österreichischen  Armee  auf  das  rechte  Bheinufer  auf  das 
äußerste  gefährden  können.  Daher  verdient  die  Schnelligkeit,  mit 
der  Prinz  Carl  und  Traun  den  Rheinübergang  bei  Beinheim  unter- 
halb Straßburgs  bewerkstelligen,  das  größte  Lob.  In  den  Rückzugs- 
gefechten gegen  die  nachdrängenden  Franzosen  erlitt  die  Arriere- 
garde  der  Oesterreicher  einige  Verluste;  aber  das  Gros  der  Armee 
gewann  mit  der  ArtiUerie,  den  Trains  und  den  Kranken  in  voUkommoi 
intaktem  Bestände  das  andere  Ufer  und  setzte  sofort  den  Marsch 
nach  dem  Neckar  und  der  Ober-Pfalz  fort.  Die  schärfste  Kritik  übte 
Friedrich  an  den  Operationen  des  Marschalls  Noailles,  dem  in  der 
Histoire  von  1746  (S.  321)  direkt  Furchtsamkeit  vorgeworfen  wiri 
Die  Unglaubwürdigkeit  der  schön  gefärbten  Berichte  der  Franzose 
wurde  vom  Könige  sofort  erkannt  (P.  C.  HI,  no.  1562). 

Leider  hat  Verfasser  sich  nicht  darüber  geäußert,  in  wie  weit 
damals  die  Hoffnungen  Maria  Theresias  auf  Gebietserwerbung^  im 
Elsaß  und  in  Lothringen  ohne  die  erneute  Schilderhebung  Friedrichs 
Aussicht  auf  Verwirklichung  gehabt  hätten.    Nachdem  die  gBnstige 
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Situation  im  Spätsommer  1743  nicht  ausgenutzt  worden  war,  und 
Prinz  Carl  während  des  Frühsommers  im  folgenden  Jahre  keinen 
besseren  Gebrauch  von  seiner  Ueberlegenheit  gemacht  hatte,  hält  Re- 
zensent die  Möglichkeit  einer  vollständigen  Eroberung  des  Elsasses 
für  ausgeschlossen.  Bei  der  notorischen  Unfähigkeit  der  französischen 
Oberleitung  wären  wohl  weitere  Erfolge  der  Oesterreicher  im  Elsaß 
und  der  Fall  einiger  kleineren  Festungen  nicht  ausgeblieben,  aber 
von  da  bis  zur  Eroberung  Straßburgs,  das  König  Ludwig  unbedingt 
behaupten  mußte,  wäre  noch  ein  sehr  weiter  Schritt  gewesen.  Zur 
Verteidigung  der  Hauptstadt  des  Landes  hätten  die  Franzosen  ihre 
ganze  Macht  konzentriert.  Nach  den  Erfahrungen,  die  die  Oester- 
reicher in  früheren  und  in  dem  jetzigen  Kriege  mit  den  Alliierten 
machten,  war  von  diesen  keine  äquivalente  Hülfe  am  Oberrhein  zu 
erwarten.  England  und  Holland  sprachen  auch  das  erste  Wort 
bei  den  Friedensverhandlungen  und  hätten  ähnlich,  wie  es  später 
beim  zweiten  Pariser  Frieden  der  Fall  war,  kein  Interesse  für  die 
Verstärkung  der  Machtstellung  Oesterreichs  am  Oberrhein  gezeigt. 
Aber  wer  kann  leugnen,  daß  eine  Grenzregulierung  zu  Gunsten  Oester- 
reichs, die  unter  anderm  Landau  wieder  in  deutschen  Besitz  gebracht  hätte, 
sich  während  der  Sevolutionsjahre  reichlich  bezahlt  gemacht  hätte. 

Selbstverständlich  sollen  diese  Einwendungen  in  keiner  Weise  den 
Buhm  der  österreichischen  Waffen  schmälern.  Nichts  spricht  deutli- 
cher für  den  Eindruck,  den  der  Einmarsch  ins  Elsaß  gemacht  hat, 
als  der  Umstand,  daß  Friedrich  der  Große  deswegen  früher,  als  es 
in  seiner  Absicht  lag,  den  Krieg  wieder  eröffnete,  und  daß  die  Er- 
innerung an  jene  Zeit  noch  gegenwärtig  in  der  Bevölkerung  des  El- 
sasses unter  den  Namen  >Pandurenlärm<  fortlebt.  Es  wäre  des- 
halb verkehrt,  sich  die  Freude  an  dem  Entschluß  der  großen  Mo- 
narchin, das  Elsaß  zurückzugewinnen,  durch  Betrachtungen  derart 
stören  zu  lassen,  daß  der  Sieg  Oesterreichs  in  jenen  Jahren  die  große 
Zeit  von  1870/71  unmöglich  gemacht  hätte  (siehe  A.  Dove,  Deutsche 
Geschichte  L  S.  261). 

Ln  letzten  Abschnitt  des  Bandes  gibt  Herr  Oberstleutnant  von 
Rebracha  eine  treffliche  Schilderung  der  Belagerung  Freiburgs  im 
Breisgau  im  Spätherbste  des  Jahres  1744  (S.  520 — 594).  Die  Festungs- 
werke, die  Vauban  während  der  zwei  Dezennien,  in  denen  Freiburg 
zu  Frankreich  gehörte,  erbaut  hatte,  waren  weit  besser  im  Stande, 
als  die  der  Festungen  in  Schlesien,  Mähren  und  namentlich  Prags. 
Große  Versäumnisse  haben  auch  hier  stattgefunden,  und  die  Oester- 
reicher können  von  Glück  sagen,  daß  die  aus  Ober-Schwaben  Anfang 
September  abgeschickten  Verstärkungen  (vier  Bataillone,  vier  Grena^ 
dierkompagnien  und  Irregulaire)  dank  der  Langsamkeit,  mit  der  Mar- 
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schall  Colgny  den  Anmarsch  auf  Freiburg  ins  Werk  setzte,  rechtzdtig 
in  die  Festung  hineinkamen.  Von  vornherein  war  nach  der  Lage  auf 
dem  Kriegsschauplatze  ein  Entsatz  ausgeschlossen;  somit  ist  die 
Frage  berechtigt,  ob  Maria  Theresia  nicht  besser  getan  hätte,  auf 
Freiburg  als  einen  verlorenen  Posten  zu  verzichten  und  die  aus  11 
Bataillonen,  fünf  Grenadierkompagnien,  800  Irregulairen  und  einiger 
Kavallerie  bestehende  Garnison  mit  einem  Gefechtsstande  von  6243 
Mann  Infanterie  und  370  Reitern  (nicht  12000  Mann,  wie  Ameth 
angibt)  lieber  auf  freiem  Felde  zu  verwerten.  Solchen  Erwägungen 
gegenüber  bemerkt  Herr  von  Rebracha,  daß  dieses  große  Opfer  der 
allgemeinen  Lage  sehr  zu  gute  gekommen  wäre.  Denn  schwerM 
hätte  sich  König  Ludwig  in  anderm  Falle  dem  Wunsche  Friedricha 
des  Großen  entziehen  können,  eine  starke  Armee  den  nach  der  Ober- 
pfalz zurückgehenden  Oesterreichem  nachzusenden  (PoL  Corr.  3  S.  262). 

Die  Besatzung  unter  Kommandant  Danmitz  war  zu  schwach  zu 
einer  aggressiven  Verteidigung;  sie  hat  sich  im  übrigen  wacker  ge- 
halten abgesehen  davon,  daß  ein  Teil  der  Irregulairen  das  Bombar- 
dement zu  Plünderungen  ausnutzte.  Viel  länger  als  die  Franzosen 
erwartet  hatten,  zog  sich  die  Belagerung  hin.  Nach  zweimonatlicher 
Einschließung  und  Zurückweisung  des  ersten  Hauptsturmes  leitete 
der  Kommandant  Kapitulationsverhandlungen  ein  (S.  571).  Genügende 
Gründe  zur  Uebergabe  lagen  vor:  die  Festungswerke  hatten  stark 
gelitten,  die  Besatzung  zählte  nur  noch  4500  Waffenfähige,  Ersatz 
war  ausgeschlossen  und  neue  Operationen  des  Gegners  auf  freiem 
Felde  bei  der  Jahreszeit  nicht  zu  erwarten.  Genertd  Damnitz  machte 
nun  den  Fehler,  sich  bei  Anknüpfung  der  Verhandlungen,  die  zuerst 
zu  einem  Waffenstillstände  führten,  nicht  freien  Abzug  der  Garnison 
auszubedingen ;  er  gestattete  sogar  den  Franzosen  den  Einlaß  in 
die  Stadt  (S.  579) ;  die  in  den  beiden  oberhalb  der  Stadt  gelegenen 
Schlössern  konzentrierten  Truppen  konnten  sich  dort  nach  Ablauf  des 
15tägigen  Stillstandes  nicht  länger  behaupten  und  waren  bei  dem 
nicht  einwandfreien  Verhalten  des  Gegners  gezwungen,  in  die  Kriegs- 
gefangenschaft zu  gehen.  In  Wien  ist  dem  Kommandanten  sein 
ungeschicktes  Parlamentieren  sehr  verdacht  worden;  die  Königin 
vermerkte  eigenhändig  >dem  Damnitz  ist  seine  Unbedachtsamkeit 
vorzuhalten«,  eine  weitere  Bestrafung  meldet  aber  weder  der  Ver- 
fasser noch  Ameth. 

Vorliegender  Band  ist  reich  mit  graphischen  Beilagen  ausgestattet 
Auf  den  20  Tafeln  sind  zahlreiche  Pläne  der  Gefechte,  Belagerungen 
und  Flußübergänge  sowie  viele  aus  damaliger  Zeit  stammende  An- 
sichten  genannter  Ortschaften  reproduziert    Besonders  erwähnt  m 
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werden  verdi^en  die  groflen  vorzüglichen  Pläne  der  Belagenmgm 
Prags  und  Freiburgs.     Die  dem  Texte   beigefügten  Situationspläne 
erleichtem  aufs  beste   die  Uebersicht  der  zu  gleicher  Zeit  stattfin- 
denden Begebenheiten  auf  den  verschiedenen  Kriegsschauplätzen. 
Göttingen  Ferd.  Wagner 


Oesterreichischer  Erbfolgekrieg  1740—1748.  YU.  Band  (mit  neun  Bei- 
lagen). Nacb  den  Feldakten  und  anderen  antbentiscben  QneUen  bearbeitet  in 
der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  k.  u.  k.  Eriegsarchivs  Ton  Oskar  Crlfte, 
k.  u.  k.  Hauptmann  des  Armeestandes.  Wien  1903.  Verlag  von  L.  W.  Seidel 
A  Sohn.  XY  +  880  S. 

Die  österreichische  amtliche  Darstellung  der  schlesischen  Kriege 
ist  eine  willkommene  Ergänzung  zu  der,  die  der  Preußische  General- 
stab gibt  So  auch  der  siebente  Band  des  Werkes  über  den  öster- 
reichischen Erbfolgekrieg,  enthaltend  die  Geschichte  des  zweiten 
schlesischen  Krieges.  Der  Hauptvorwurf,  der  dem  Preußischen  Gene- 
ralstabswerk gemacht  werden  muß,  ist  ja  der,  daß  es  vollständig  un- 
historisch die  Kriegfilhrung  der  Fhdericianischen  Zeit  vom  Stand- 
punkt der  heute  geltenden  Regeln  betrachtet.  Dagegen  betont  Griste, 
der  Verfasser  des  vorUegenden  Werkes,  stets  ganz  mit  Recht,  daß 
auch  Friedrichs  des  Großen  Kriegführung  über  die  Schranken  seiner 
Zeit  nicht  hinauskam.  Delbrück  kann  sich  über  diese  militärische 
Unterstützung  seiner  Ansichten  wieder  einmal  nur  freuen.  Hebt  doch 
Crista  immer  wieder  hervor,  wie  auch  Friedrich  im  Banne  der  An- 
schauungen seiner  Zeit  lag.  Aber  auch,  was  er  nicht  sagt,  nämlich 
daß  diese  Anschauungen  von  der  Kriegführung  damals  vollständig 
berechtigt  waren,  daß  man  mit  den  Truppen  des  18.  Jahrhunderts 
den  Krieg  nicht  nach  der  Art  des  19*  Jahrhunderts  führen  konnte, 
auch  dies  geht  aus  seinem  Werke  überall  hervor. 

Gerade  Griste  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  er  sich  sehr  stark 
in  die  Fridericianische  Zeit  und  ihre  Anschauungen  hineingedacht  und 
eingelebt  hat  —  in  die  politischen  Anschauungen  des  damaligen 
Wiener  Hofes  allerdings  wohl  etwas  zu  stark.  Z.  B.  meint  er,  daß 
Maria  Theresia  1742  ehrlich  und  für  immer  auf  Schlesien  verzichtet 
hatte.  Friedrich  aber  hat  nach  Gristes  Meinung  Gestenreich  vernichten 
wollen  und  darum  schon  vom  Friedensschluß  an  beständig  Ränke 
gegen  Maria  Theresia  geschmiedet.  Nur  darum  und  um  noch  mehr 
Gebiet  an  sich  zu  reißen,  hat  er  sich  schließlich  mit  den  Franzosen 
verbündet,  denen  auf  diese  Weise  d^  Elsaß  erhalten  zu  haben  ihm 
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zum  Vorwurf  gemacht  werden  muß.  Schlesiens  Besitz  hatte  er  durch 
diesen  Friedensbruch  verwirkt,  und  ganz  mit  Recht  hat  nun  Maria 
Theresia  ihre  Heere  in  ihr  altes  Erbland  einrücken  lassen.  Die 
Schlesier  waren  mit  Friedrich  unzufrieden,  namentlich  weil  er  trotz 
entgegengesetzten  Versprechens  die  preußische  Wehrverfassung  ein- 
geführt hatte,  und  begrüßten  die  Truppen  ihres  angestammten 
Herrscherhauses  mit  Freude.  Diese  haben  sich  auch,  mit  Ausnahme 
der  ungarischen  Insurrektion,  von  Ausschreitungen  fem  gehalten, 
während  die  preußischen  Soldaten  in  Prag  und  auf  dem  Marsche  wie 
auf  Streifzügen  die  größten  Greuel  verübt  haben  ^). 

Diese  Ansichten  Gristes  werden  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
können,  so  wenig  man  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfallen 
und  alles,  was  Friedrich  getan  hat,  ohne  weiteres  recht  und  gut 
finden  oder  Grausamkeiten  der  Preußen  ableugnen  darf.  Was  aber 
im  besonderen  die  preußische  Politik  betrifft,  so  erscheint  Gristes 
Darstellung  auch  unklar:  Friedrich  hat  darnach  von  42  an  unablässig 
gegen  Oesterreich  gehetzt  und  ist  endlich  44  so  weit  gekommen,  es 
im  Bunde  mit  Frankreich,  dem  Kaiser  und  Rußland  bekriegen  zu 
können.  Da  wurde  durch  Aufdeckung  preußischer  Bänke  san  Ver- 
hältnis zu  Rußland  zerstört  und  die  Hoffnung  auf  dessen  Hilfe  za 
nichte  gemacht.  Trotzdem  mußte  der  König  den  Krieg  unternehme 
weil  er  sich  schon  zu  weit  mit  Frankreich  eingelassen  hatte:  also 
eine  diplomatische  Niederlage!  Dabei  heißt  es  aber  (S.  69):  >6anz 
sicher  ist,  daß  er  eine  politisch  und  militärisch  günstigere  Lage  zur 
Durchführung  seiner  ausgesprochen  aggressiven  Pläne  nicht  bald 
wieder  finden  konnte«.  Also  hat  er  den  diplomatischen  Feldzug  doch 
siegreich  geführt !  —  Aber  weiter  fragt  man  doch  natürlich,  inwiefern 
er  sich  denn  schon  zu  weit  mit  Frankreich  eingelassen  hatte,  und 
man  findet  als  Antwort:  Wenn  er  jetzt  nicht  losschlug,  so  schloß 
Frankreich  Frieden  und  Friedrich  war  isoliert  und  —  mußte  furchten, 
Schlesien  zu  verlieren !  (S.  67).  Dabei  ist  Griste  fest  überzeugt,  daß 
Maria  Theresia  den  König  nicht  angreifen  wollte,  vollständig  loyal 
gegen  ihn  gesinnt  war,  ja  er  behauptet,  auch  Friedrich  sei  davon 
überzeugt  gewesen! 

Mir  scheint  eine  andere,  viel  natürlichere  Auffassung  von  seiner 
Politik  aus  dem  von  Griste  selbst  angeführten  Sachverhalt  klar  her- 
vorzugehen, lieber  Friedrichs  Gesinnung  gegen  Oesterreich  ist  ja 
gamicht  zu  streiten:  so  offen  hat  er  sie  selbst  wiederholt  dargelegt 
Er  konnte  nicht  dulden,  daß  es  ganz  unterdrückt  wurde,   weil  isam 

1)  Die  »treffliche  Widerlegung«  der  preußischen  Behauptungen  über  üntatei 
der  Oesterreicher,  die  Ton  Griste  im  Anhang  mitgeteilt  wird,  kann  ich  nur  für 
äuBerst  schwächlich  halten. 
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Frankreich  tu  mächtig  geworden  wäre,  er  konnte  es  aber  auch  nicht 
ruhig  mitansehen,  daß  Frankreichs  Feinde  zu  mächtig  wurden.  Er 
konnte  es  besonders  deswegen  nicht,  weil  er  der  einzige  war,  der 
bisher  etwas  aus  dem  Kriege  davongetragen  hatte,  er  also  den  Neid 
der  andern  fürchten  mußte.  Als  nun  nach  dem  Breslauer  Frieden 
Frankreich  in  die  Enge  geriet,  ließ  ihn  zunächst  England-Hannovers 
Auftreten  befürchten,  daß  er  beim  allgemeinen  Friedeiisschluß  isoliert 
und  von  den  andern  ausgeschlossen  werden  würde.  Er  versuchte  alle 
möglichen  Mittel  dagegen.  Alle  seine  Pläne  richteten  sich  gegen 
England:  die  Kreisassoziationen,  die  Ernennung  zum  immerwähren- 
den GeneraUieutenant,  die  Truppenaufstellung  an  der  Weser.  Sie 
waren  defensiver,  ja  friedlicher  Natur  und  gingen  auf  Zulassung  zu 
den  Friedensverhandlungen,  was  England  abgeschlagen  hatte.  Da 
trat  Oesterreich  in  dem  Wormser  Vertrag  mit  Sardinien  feindlich  auf, 
und  nun  schien  Friedrich  die  Gefahr  so  groß  und  die  Absicht  seiner 
Gegner  so  klar,  daß  er  beschloß,  sich  dagegen  mit  den  Waffen  zu 
wehren.  Natürlich  wollte  er  womöglich  neue  Vorteile  dazu  erringen, 
verband  also  offensive  und  defensive  Ziele.  Aber  die  allgemeine  Be- 
stätigung seines  Besitzes  von  Schlesien,  wie  er  sie  im  Aachener 
Frieden  erreicht  hat,  war  sein  ursprüngliches  Hauptziel. 

Criste  ist  im  ganzen  zu  naiv  gläubig  den  österreichischen  Poli- 
tikern und  zu  mißtrauisch  Friedrich  gegenüber.  Doch  beeinträchtigt 
das  den  Wert  seiner  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  nicht, 
zumal,  wie  schon  erwähnt,  die  Tatsachen  nirgends  entstellt  sind.  Im 
Gegenteil  ist  es  als  ein  Vorzug  vor  dem  preußischen  Generalstabs- 
werk anzusehen,  daß  die  Politik  ihrem  großen  Einfluß  auf  die  dama- 
lige Kriegführung  entsprechend  zur  Geltung  kommt.  Es  gehört  dies 
mit  zu  der  schon  hervorgehobenen  richtigeren  historischen  Auffassung, 
die  Criste  voraus  hat.  Er  wird  der  merkwürdigen  Eigenart  jener 
Feldzüge  fast  wie  ein  Zeitgenosse  gerecht. 

Besonders  lehrreich  ist  der  böhmische  Feldzug  von  1744,  dessen 
Verlauf  ja  längst  bekannt  ist.  Er  ist  eine  typische  >  Pointe  <,  d.  h.  ein 
Vorstoß,  der  allein  dadurch  mißlingt,  daß  er  zu  weit  geführt  wird. 
Friedrich  rückte  in  das  unbewachte  Böhmen  ein  und  nahm  es  all- 
mählich in  Besitz.  Das  Korps  Batthianys,  20000  Mann  stark,  das  die 
Gestenreicher  schleunigst  herangezogen  hatten,  störte  ihn  nicht.  Es 
sollte  zwar  Prag  zu  retten  suchen,  da  Maria  Theresia  daran  vor 
allem  lag.  Da  es  sich  aber  nicht  nach  Prag  hineinwarf  —  es  wird 
übrigens  nicht  erörtert,  warum  das  nicht  geschah  — ,  so  konnte  es 
dem  starken  preußischen  Heere  gegenüber  nichts  ausrichten.  Es 
kam  zwar  zu  einem  Gefecht,  aber  da  waren  die  Preußen  die  An- 
greifer.   Nach  dem  preußischen  Generalstabswerk  geschah  dies,  um 
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ein  Magazin  zu  nehmen;  Griste  gibt  über  die  Ursache  nicfats  an. 
Jedenfalls  hatte  dies  Gefecht  keine  Folgen;  und  das  ist  sehr  wichtig. 
Nach  heutiger  Auffassung  war  es  eine  schwere  Unterlassungssünde 
von  Friedrich,  sich  nicht  auf  Batthiany  zu  stürzen,  um  ihn  zu  be- 
seitigen, ehe  das  österreichische  Hauptheer  herankam.  Es  wäre  auch, 
wenn  er  ihm  entwischte,  das  sicherste  Mittel  geblieben,  dies  Haupt- 
beer  zu  finden  und  zur  Entscheidungsschlacht  zu  stellen.  Aber  hier 
liegt  eben  der  Unterschied  gegen  die  heutigen  Verhältnisse.  Friedrich 
konnte  bei  der  Beschaffenheit  der  damaligen  Truppen  gamicht  darauf 
rechnen,  selbst  einen  schwächeren  Gegner  zur  Entscheidungsschlacht 
zu  zwingen.  Darum  hatte  es  gar  keinen  Zweck,  Batthiany  zu  yer- 
folgen.  Aber  das  preußische  Generalstabswerk  hat  diese  Frage  gar- 
nicht  aufgeworfen;  es  hätte  aUerdings,  da  es  überall  den  Maßstab 
der  heutigen  Theorie  anlegt,  entscheiden  müssen,  daß  Friedrich  ein 
arger  Stümper  war^). 

Auch  Griste  schneidet  die  Frage  nicht  an,  aber  nach  seiner  An- 
sicht wäre,  eben  ganz  im  Sinne  der  damaligen  gewöhnlichen  Krieg- 
führung, das  einzig  nichtige  für  Friedrich  gewesen,  bei  Prag  zq 
bleiben  und  den  Gegner  zu  erwarten^).  Friedrich  hat  dies  bekannt- 
lich nicht  getan,  ist  auch  nicht  dem  österreichischen  Hauptheer  über 
Pilsen  geradeswegs  entgegenmarschiert,  sondern  ist  in  den  äußersten 
Süden  Böhmens  gerückt.  Seine  Gründe  dafür  sind  nicht  ganz  deut- 
lich. Nach  Koser  hätte  er  sichs  schon  vor  Beginn  des  Feldzuges  vor- 
genommen. Das  wäre  ja  aber  der  Gipfel  des  Leichtsinns  gewes^, 
wenn  sich  Friedrich  nicht  auch  nach  dem  tatsächlichen  Verlauf  der 
Begebenheiten  gerichtet  hätte.  Wir  müssen  also  wieder  fragen,  in- 
wiefern diese  ihn  in  seinem  ursprünglichen  Plan  bestärkt  haben.  Die 
Betrachtungen  des  preußischen  Generalstabs  Werkes  darüber  sind  un- 
klar und  augenscheinlich  nur  auf  Friedrichs  Darstellung  gestützt 
Friedrich  sagt,  er  sei  deshalb  nicht  nach  Pilsen  gegangen,  weil  sich 
dann  die  Oesterreicher  mit  den  Sachsen  hätten  bei  Eger  vereinigen 

1)  Eoser,  der  den  Standpunkt  des  preußischen  Generalstabswerkes  teilt, 
scheint  ührigens  einzusehen,  daß  Friedrich  hier  nach  heutigen  Begriffen  einen 
groben  Fehler  gemacht  hat,  erkennt  es  aber  nicht  ausdrücklich  an  (König 
Friedrich  der  Gr.  1231). 

2)  Friedrich  selbst  sagt  in  der  Hist,  de  mon  temps  (PubUcat  1Y827  oder 
Oeuvres  III  57),  daß  sein  erster  Plan  gewesen  sei,  Batthiany  zu  vertreiben,  PileeD 
und  das  dortige  Magazin  zu  nehmen  und  nach  den  Pässen  von  Cham  und  Forth 
zu  marschieren.  Wie  man  sieht,  ist  das  etwas  ganz  anderes,  als  was  heute  getaa 
würde.  Ihm  war  die  Hauptsache  das  Magazin  in  Pilsen  und  die  Stellung  im  Pil 
Ton  Cham  und  Fürth,  und  weil  es  noch  andere  Pässe  gab,  die  die  Oesterreidier 
benutzen  konnten,  hat  er  den  Plan  aufgegeben.  —  Auf  der  folgenden  Sisite  iigt 
er  übrigens  selbst,  daß  das  Schlaueste  gewesen  wäre,  bei  Prag  so  bleiben* 
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können.  Nun  wußte  er  aber  damals  noch  gamicht,  daß  die  Sachsen 
sich  zu  Oesterreich  schlagen  würden,  femer  konnte  jene  gefährliche 
Vereinigung  noch  viel  leichter  eintreten,  wenn  er  nach  Budweis  ging 
(wie  auch  Criste  bemerkt),  endlich  aber  sagt  Friedrich  auch  wieder, 
die  Oesterreicher  hätten  gamicht  nach  Eger  gehen  können,  weil  sie 
da  keine  Verpflegung  gehabt  hätten!  Also  diese  ganze  Darstellung 
ist  durch  die  folgenden  Ereignisse  beeinflußt  und  dadurch  etwas  ver- 
wirrt. Criste,  der  diesem  Wendepunkt  des  ganzen  Feldzuges  mit 
Recht  eine  eingehende  Erörterung  widmet,  glaubt,  daß  Friedrich  ge- 
hofft; habe,  Prinz  Karl  durch  den  Vorstoß  nach  Süden  ebenfalls  zum 
Ausbiegen  nach  Süden  zu  veranlassen.  Indes  bemerkt  er  selbst,  daß 
die  Nachricht  von  jenem  Vorstoß  den  Prinzen  Karl  garnicht  mehr 
früh  genug  erreichen  konnte,  um  ihn  zu  jener  Aenderung  der  Marsch- 
richtung zu  bestimmen.  Friedrich  konnte  also  gamicht  damit  rechnen, 
daß  sein  Vormarsch  allein  diese  Wirkung  haben  würde.  Nach  seinen 
eigenen  Angaben  hatte  er  aber  einen  bestimmten  positiven  Gmnd 
dafür,  nach  Süden,  nach  der  Gegend  von  Budweis,  zu  marschieren, 
nämlich  daß  es  mit  den  Verbündeten,  Franzosen  und  Bayem,  so  ver- 
abredet war.  Criste  zweifelt  daran,  daß  dies  wirklich  Friedrichs  Be- 
weggrund gewesen  sei,  aber  wohl  etwas  ex  eventu,  weil  die  Ver- 
bündeten tatsächlich  nicht  zur  Mitwirkung  gekommen  sind.  Darum 
könnte  doch  aber  Friedrich  darauf  gerechnet  haben,  daß  sie  donau- 
abwärts  rücken  und  so  den  Prinzen  Karl  zwingen  würden,  denselben 
Weg  zu  nehmen.  Und  selbst  wenn  das  nicht  geschah,  war  es  nicht 
wahrscheinlich,  daß  die  Oesterreicher  Friedrich  in  den  Bücken  zu 
fallen  versuchten,  da  er  ja  im  Besitze  von  Prag  war.  Nur  die  Ver- 
bindung mit  den  Sachsen,  die  Friedrich  damals  noch  nicht  erwartete, 
konnte  sie  wohl  dazu  ermutigen.  Wenn  sie  aber  nach  Süden  aus- 
wichen, so  erreichte  der  König  sein  Ziel,  nämlich  Winterquartiere  in 
Böhmen,  ohne  Schlacht!  Und  dies  hat  auch  er  für  das  wünschens- 
werteste gehalten.  Das  betont  Criste  mit  vollem  Recht.  Alle,  die  da 
meinen,  daß  Friedrich  diesen  Feldzug  von  vornherein  auf  eine  Ent- 
scheidungsschlacht angelegt  hat  ^),  schreiben  ihm  eine  Handlungsweise 
zu,  die  nur  auf  vollkommener  Unkenntnis  der  Leistungsfähigkeit 
seines  Heeres  und  der  Lineartaktik  bemht  hätte.  Denn  Friedrich  hat 
tatsächlich  den  Feldzug  verloren,  weil  er  keine  Schlachtentscheidung 
erzwingen  konnte!  Das  ist  das  Lehrreichste  an  diesem  Feldzug:  der 
König  lechzte  nach  einer  Schlacht,  weil  ihn  die  leichten,  irregulären 
Truppen  der  Feinde,  gestützt  auf  ihre  Hauptarmee,  unerträglich  ein- 
engten; er  hat  sie  viermal  vergeblich  herbeizuführen  gesucht,  aber 
entweder  fand  er  die  Feinde  überhaupt  nicht,  oder  er  fand  sie  in 
1)  Z.  B.  das  preußische  Generalstabswerk  and  Eoser. 
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einer  unangreifbaren  Stellung.  So  wurde  er  immer  wieder  zurück- 
manövriert,  zu  einem  verlustreichen  Rückzug  gezwungen,  und  so  ging 
der  Feldzug  verloren. 

Criste  hat  die  Tätigkeit  der  leichten  Truppen,  die  ja  aber  na- 
türlich immer  eine  reguläre  Armee  zur  Voraussetzung  hat,  ihr^ 
Wichtigkeit  entsprechend  gewürdigt  und  auch  neuerdings  in  einem 
besonderen  Vortrag  behandelt^).  Aber  er  läßt  meines  Erachtens  eine 
wichtige  Bedingung  für  einen  glücklichen  Kleinkrieg  außer  acht:  die 
Mitwirkung  der  Landesbewohner.  Tatsache  ist  doch,  daß  die  leichten 
Truppen  der  Oesterreicher  im  folgenden  Frühjahr  in  Schlesien  ganz 
versagt  haben,  sodaß  der  Ueberfall  bei  Hohenfriedberg  gelmgea 
konnte*).  Criste  zeigt  überhaupt  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
die  österreichischen  Irregulären.  So  behauptet  er,  daß  die  österreichi« 
sehen  Husaren  den  preußischen  auch  1744/5  noch  überlegen  gewesen 
seien.  Auch  scheint  mir  diese  Vorliebe  auf  die  Farbe  seiner  Dar- 
stellung der  kleinen  Gefechte  gewirkt  zu  haben.  Es  ist  in  der  Tat 
interessant,  seine  Schilderungen  mit  denen  des  preußischen  General- 
stabswerkes zu  vergleichen.  Es  werden  fast  die  gleichen  Tatsadien 
angeführt,  aber  doch  sehen  die  Gefechte  bei  Criste  für  die  Preußen 
fast  durchweg  ungünstig,  ihre  Erfolge  klein  und  ihre  Taten,  selbst 
der  berühmte  Zietenritt,  unbedeutend  aus. 

Von  den  Bundesgenossen  nicht  unterstützt,  von  den  Baiern 
schließlich  ganz  verlassen,  dafür  auch  von  Sachsen  angegriffen,  sah 
sich  Friedrich  im  Frühjahr  1745  auf  die  Verteidigung  beschnnkt 
Er  führte  sie  angriffsweise  durch  den  glänzenden  Ueberfall  von 
Hohenfriedberg.  —  Cristes  Darstellung  dieser  Schlacht  ist  der  Vor- 
wurf zu  machen,  daß  er  sich  in  dem  was  die  Preußen  betriflt,  n 
sehr  auf  das  Generalstabswerk  verlassen  und  die  grundlegende  Unter- 
suchung von  Keibel  zu  wenig  beachtet  hat.  —  Schon  die  Behandlang 
der  Heereszahlen  ist  merkwürdig  nachlässig.  Das  preußische  General- 
stabswerk hatte  65000  für  die  Preußen  angesetzt;  Keibel  hat  ge- 
zeigt, daß  es  dabei  die  archivalischen  Angaben,  die  eben  nicht  gaas 
klar  sind,  falsch  ausgelegt  hat,  und  daß  man  eher  auf  58000  konunt; 
Criste  aber  setzt  kurzweg  und  ohne  Begründung,  wohl  nach  der 
Histoire  de  mon  temps,  70000!  Nach  der  Stärke  der  Verbfindeten 
(Oesterreicher  und  Sachsen)  kann  man  bei  ihm  lange  suchen;  man 
erfährt  nur,   daß  sie  am  31.  Mai,   4  Tage  vor  der  Schlacht,  59000 

1)  Gedruckt  im  Organ  der  miUtärwissenscbaftlichen  Vereine.   Wien  190i 

2)  Criste  selbst  gesteht  (S.  480)  zu :  Die  Sorglosigkeit  der  Anf&hrer  >8cheiBt 
sich  auch  den  leichten  Truppen  Nadasdys  mitgeteilt  zu  haben,  die  es  ODterlieSei« 
sich  durch  einen  gewaltsamen  Vorstoß  Klarheit  über  die  Absiebten  des  Gegnen 
zu  verschaffen«. 
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Keguläre  und  4000  Irreguläre  stark  gewesen  sind.  —  Keibel  hat 
auch  mit  Recht  getadelt,  daß  die  Bataillonsfronten  auf  dem  Plan  des 
preußischen  Generalstabswerkes  zu  kurz  gezeichnet  sind:  ein  Ba- 
taillon ist  dort  100,  ein  Regiment  230  Schritt  breit.  Bei  Criste  sind 
4  sächsische  und  ebenso  4  preußische  Bataillone  mit  Zwischenräumen 
gar  nur  250  m  und  ein  österreichisches  Regiment  von  3  Bataillonen 
ziemlich  ebenso  breit.   Das  muß  ein  falsches  Bild  geben. 

Viel  schlimmer  ist  aber,  daß  Criste  sich  an  Keibels  Feststellungen 
über  den  Angriffsplan  des  Königs  nicht  gekehrt  hat.  Friedrich  hat 
für  den  4.  Juni  1745  erstens  allgemeine  elementartaktische  Vor- 
schriften und  zweitens  eine  besondere  Disposition,  die  seinen  Angriffs- 
plan enthielt,  gegeben.  Jene  Vorschriften,  die  nichts  für  die  Schlacht 
bei  Hohenfriedberg  Eigentümliches  aufweisen,  hat  das  preußische 
Generalstabswerk  genau  wiedergegeben;  mit  der  hochwichtigen  Dis- 
position zum  Angriff  aber  hat  es  sich's  sehr  leicht  gemacht.  Diese 
Disposition  hat  uns  nämlich  der  König  selbst  in  zwei  verschiedenen 
Fassungen  überliefert,  die  eine  in  der  Histoire  de  mon  temps,  die  er 
1746  verfaßt  hat,  die  andere  in  der  Redaktion  desselben  Werkes  von 
1775.  Das  Generalstabswerk  hat  sich  nun  einfach  aus  diesen  beiden 
Fassungen  und  aus  den  nicht  ganz  klaren  Angaben  Ferdinands  von 
Braunschweig  etwas  zurechtgemacht,  wie  es  seine  Gewohnheit  ist, 
ohne  davon  Rechenschaft  zu  geben.  Criste  macht  es  aber  noch 
schlimmer:  er  zitiert  die  Fassung  von  1746,  wenn  man  aber  genauer 
zusieht,  so  zeigt  sich,  daß  an  den  wichtigsten  Stellen  schlankweg  der 
Wortlaut  von  1775  geschrieben  ist!  Die  Unterschiede  zwischen 
diesen  beiden  Fassungen  sind  aber  höchst  wichtig.  Denn  aus  der  von 
1746  geht  hervor  —  was  Keibel  auch  aus  andern  Quellen  ent- 
nimmt — ,  daß  der  König  von  der  Stellung  der  Feinde  eine  ganz 
falsche  Auffassung  gehabt  und  auf  sie  seinen  Plan  gebaut  hat.  Er 
wußte  nichts  davon,  daß  die  Sachsen  bis  in  die  Nähe  von  Striegau 
vorgerückt  waren,  denn  sie  hatten  keine  Lagerfeuer  angezündet.  Er 
nahm  daher  an,  daß  die  Feinde  nur  bis  zur  Gule,  einem  Gehölz 
zwischen  Günthersdorf  und  Pilgramshain,  ständen,  und  wollte  sie 
ganz  in  der  linken  Flanke  fassen  und  von  da  aufrollen.  Erst  beim 
Beginn  des  Angriffs  selbst  erkannte  Du  Moulin,  der  die  Vorhut 
führte,  die  wahre  Stellung  der  Feinde,  änderte  darnach  sein  Vor- 
gehen und  benachrichtigte  den  König,  und  dieser  änderte  nun  den 
ganzen  Anmarsch,  soweit  es  noch  möglich  war.  Der  Umstand,  daß 
der  Feind  soviel  näher  war,  bewirkte  aber,  daß  die  Preußen  ohne 
vorherigen  Aufmarsch  angriffen:  eine  unerhörte  Neuerung,  die  eben 
nur  so  gute  Truppen  wie  die  preußischen  fertig  brachten.  Dieser 
Sachverhalt  ergibt  sich  aus  Friedrichs  Darstellung  des  Schlachtver- 
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laufes  nicht,  sondern  nur  aus  der  Disposition,  1775  aber  hat  er  auch 
diese  der  tatsächlichen  Stellung  der  Feinde  entsprechend  umgäindert 
Griste  bekommt  also  durch  sein  unkritisches  Verfahren  eine  ÜEÜscfae 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  Schlacht.  Friedrich  hat  tatsächlich 
seinen  Angriff  ganz  senkrecht  zur  Linie  der  Gegner,  die  JB^ront  nach 
dem  Gebirge,  und  überflügelnd  ansetzen  und  die  Feinde  mit  der 
schiefen  Schlachtordnung  überwinden  wollen  I 

Auch  die  Absichten  der  Verbündeten  werden  bei  Griste  nicht 
genügend  klar.  Sie  rückten  sorglos,  heißt  es,  in  Schlesien  ein  und 
waren  fest  überzeugt,  daß  Friedrich  vor  ihnen  zurückweichen  werde. 
Das  erklärt  aber  noch  nicht,  warum  gerade  ihr  linker  Flügel,  der 
den  weiteren  Weg  zu  machen  hatte,  noch  in  Hast  und  Eile  besonders 
weit  vorrückte*). 

Mit  diesem  Flügel  haben  sie,  wie  Keibel  wahrscheinlich  gemacht 
hat,  vielmehr  das  abgesonderte  Korps  Du  Moulins  überfallen  wollen. 
Als  nun  am  frühen  Morgen  der  Kampf  bei  den  Vortruppen  begann, 
entstand  der  verhängnisvolle  Irrtum,  daß  es  sich  nur  um  die  Aofl- 
führung  dieses  Vorhabens  handele.  Diese  irrige  Meinung  hatte  nicht 
nur  der  sächsische  Befehlshaber,  sondern  auch  Prinz  Karl,  und  Boten, 
die  jener,  der  Herzog  von  Sachsen-Weißenfels,  schon  sehr  früh  an 
ihn  geschickt  hat,  müssen  ihn  darin  noch  bestärkt  haben;  und  so 
wurde  der  Aufmarsch  in  Schlachtordnung  weder  auf  dem  linken  noch 
auf  dem  rechten  Flügel  rechtzeitig  bewirkt.  Z.  B.  mußte  die  Reiterei 
des  linken  Flügels  zuerst  in  nur  einem  Treffen  kämpfen,  weil  die 
österreichischen  Regimenter  noch  fehlten.  Darin  stimmt  Griste  (gegen 
das  Gen.-Stabs-Werk)  mit  Keibel  überein. 

Ueberhaupt  herrscht  über  die  Einzelheiten  des  Kampfes  meist 
Einverständnis  zwischen  Griste  und  Keibel.  Einige  Punkte  aber,  hä 
denen  das  nicht  der  Fall  ist,  seien  hier  angeführt.  So  ist  aus  Gristea 
Darstellung  nicht  zu  ersehen,  warum  der  Reiterkampf  auf  dem 
rechten  Flügel  der  Oesterreicher  für  sie  verloren  ging.  Er  will  Kytn 
keine  besondere  Kühnheit  zugestehen  und  sagt  nur,  daß  die  öster- 
reichischen Reiter  durch  Moräste  verhindert  worden  seien,  ihre  lieber- 
macht  zur  Geltung  zu  bringen.  Darum  brauchten  sie  doch  aber  nodi 
nicht  geschlagen  zu  werden!  Man  muß  doch  mit  Keibel  annehmes, 
daß  die  Preußen  es  hier  fertig  brachten,  in  geschlossenen  Massen 
zum  Ghoc  zu  kommen,  die  Oesterreicher  nicht.  —  Auch  über  den 
berühmten  Angriff   der  Bayreuther  ist  Griste  anderer  Meinung  als 

1)  Auch  aus  der  etwaigen  Absicht,  gegen  Friedrich  Front  zu  machen,  er- 
klärt es  sich  nicht,  daB  man  so  weit  vorging,  noch  weniger  aber  erklärt  es  skk 
(Gen.-Stabs-Werk  S.  217)  aus  dem  verspäteten  Aufbruch  gerade  des  Unken 
Flngels. 
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Keibel.  Er  richtet  sich  dabei  meist  nach  der  Darstellung  v.  Albedylls 
und  läßt  die  Bayreuther  der  isolierten  Infanteriebrigade  Braunschweig 
Hilfe  bringen,  indem  sie  die  Lücke  ausfüllen,  die  neben  ihr  entstan* 
den  ist.  Wie  reimt  es  sich  aber  mit  der  angeblichen  Gefahr  dieser 
Brigade  zusammen,  daß  das  österreichische  Regiment  Thüngen,  das 
gegenüber  eben  jener  Lücke  stand,  bereits,  wie  Criste  annimmt,  ge- 
wichen war,  als  die  Bayreuther  angriffen?  Es  muß  damals  eben 
schon  keine  Gefahr  mehr  für  das  preußische  Fußvolk  bestanden  haben, 
vielmehr  waren  die  Oesterreicher  im  ganzen  bereits  im  Weichen, 
Und  das  kam,  wie  auch  Criste  annimmt,  von  der  Bedrohung  ihrer 
Flanken.  Friedrich  hat  nämlich  die  Vereitelung  seiner  Absicht,  von 
vornherein  mit  schiefer  Schlachtordnung  anzugreifen,  dadurch  wieder 
gut  gemacht,  daß  er  während  des  Kampfes  seinen  rechten  Flügel 
verstärkte  und  umfassend  vorgehen  ließ.  Diese  Umfassungsbewegung 
war  nach  Criste  damals  schon  wirksam  geworden.  Jedenfalls  mußte 
sie  unwiderstehlich  sein  und  hätte  die  Oeserreicher  bei  weiterem 
Widerstand  mit  völliger  Vernichtung  bedroht. 

Hohenfriedberg  ist  nächst  Leuthen  der  glänzendste  Sieg  Friedrichs. 
Bei  beiden  fällt  es  daher  besonders  auf,  daß  er  den  geschlagenen 
Feind  so  wenig  energisch  verfolgt  hat.  Die  Vertreter  der  unhistori- 
schen Auffassung,  daß  Friedrich  keine  andere  Kriegskunst  gekannt 
habe  als  wir  heutigen,  geben  sich  deswegen  immer  alle  erdenkliche 
Mühe,  nachzuweisen,  daß  er  durch  irgend  einen  besonderen  Umstand 
an  energischer  Verfolgung  verhindert  worden  sei.  Was  da  angeführt 
wird,  waren  aber  immer  für  die  Verfolgten  noch  viel  größere  Hinder- 
nisse. Es  wird  aber  außerdem  übersehen,  daß  Friedrich  gamicht  bis 
zur  Vernichtung  hat  verfolgen  wollen.  Schon  am  7.  6.  bezeichnet  er 
als  sein  Ziel  bloß,  Königgrätz  nebst  dem  dortigen  Magazin  wegzu- 
nehmen; dort  will  er  den  Frieden  erwarten^).  Criste  erkennt  ganz 
richtig,  daß  sich  der  König  auch  in  Bezug  auf  die  Verfolgung 
nicht  über  die  Anschauungen  seiner  Zeit  erhoben  hat  (was  nicht 
ausschließt,  daß  er  alle  einzelnen  Zeitgenossen  übertroffen  hat). 
Criste  ist  der  Ansicht,  daß  nach  Hohenfriedberg  eine  energische 
Verfolgung  möglich  gewesen  wäre.  Da  muß  nun  allerdings  meines 
Erachtens  hinzugefügt  werden:  >mit  unseren  heutigen  Truppen«; 
denn  mit  > Linientruppen«  damaliger  Zeit  war  eine  weitgehende 
Verfolgung  stets  unmöglich.  Sie  war  aber  nicht  nur  unmöglich, 
sondern  auch  zwecklos,  denn  sie  konnte  nicht  zur  Vernichtung 
der  Gegner  führen,  sondern  fand  früher  oder  später  an  einer 
festen  Stellung  des  Verfolgten   ihr  Ende.  —  Das  zeigte  sich  ge- 

1)  So  hat  er  auch  schon  kurz  vor  der  Schlacht  bei  Leuthen  als  sein  Zid 
aosgesproch«!!  —  Breslau  wiederzonehmen  1 
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rade  nach  Hohenfriedberg  recht  deutlich;  denn  nicht  einmal  K<NUg* 
grätz  konnte  der  König  nehmen,  wie  er  doch  gewollt  hatte.  Und  da 
er  nicht  genug  Wagen  für  die  Lebensmittel  hatte,  konnte  er  es  nach 
dem  Generalstabswerk  auch  nicht  einmal  umgehen.  Criste  mdnt 
allerdings,  die  Preußen  wären,  wenn  sie  es  versucht  hätten,  in  ein 
Land  gekommen,  aus  dem  sie  sich  hätten  verpflegen  können.  Er 
glaubt  auch,  daß  sie  wenigstens  einen  Versuch  gemacht  haben,  König- 
grätz  zu  nehmen.  Doch  kann  es  sich  in  WirÜichkeit  wohl  nur,  wie 
auch  das  Generalstabswerk  meint,  um  eine  Erkundung  der  öster- 
reichischen Stellungen  handeln.  So  lag  Friedrich  mit  seinem  Haupt- 
beere  untätig  davor,  schwächte  es  durch  Entsendungen  nach  Ober- 
schlesien und  zum  alten  Dessauer  und  ging  nicht  einmal  gegen 
Sachsen  angrifiisweise  vor,  wie  er  doch  vor  der  Schlacht  in  sichere 
Aussicht  gestellt  hatte.  Nach  Criste  hätte  er  gehofft,  Sachsen  doch 
noch  durch  die  Aussicht  auf  die  Kaiserkrone  zu  gewinnen,  und  hätte 
sich  außerdem  durch  die  Abmahnungen  seiner  Minister  bestimmen 
lassen.  Wohl  möglich ;  doch  bliebe  es  ein  psychologisches  Rätsel,  dafl 
Friedrich  vorher  in  so  starken  Ausdrücken  das  Gegenteil  hat  an- 
kündigen können,  wenn  man  nicht  mit  Keibel  annimmt,  daß  es  ihm 
damit  nicht  Ernst  war,  daß  er  vielmehr  damit  auch  mittelbar,  durch 
seine  eignen  Minister,  auf  Sachsen  hat  einen  Druck  ausüben  wollen. 

So  hat  der  König  also  durch  die  Schlacht  bei  Hohenfriedberg 
den  Frieden  nicht  erzwingen  können,  trotzdem  er  nur  noch  den 
Status  quo  forderte.  Aber  er  erwartete  mit  Recht,  daß  die  Gegner 
dann  Frieden  schließen  würden,  wenn  es  ihm  in  Folge  des  Sieges 
gelänge,  in  Böhmen  Winterquartiere  zu  nehmen.  Diese  Hoflhung  ist 
wieder  zum  guten  Teil  durch  die  Tätigkeit  der  leichten  Truppen  zn 
Schanden  geworden.  Das  einzige  greifbare  Ergebnis  von  Hohenfried- 
berg blieb  also,  daß  der  Mißerfolg  von  44  wettgemacht  war.  Da  non 
auch  die  ungarische  Insurrektion  aus  Oberschlesien  verdrängt  wurde 
und  sich  auflöste,  so  kamen  die  Parteien  ins  Gleichgewicht  Der 
Friede  ist  dann  herbeigeführt  worden  1.  durch  die  Vermittelong 
Englands,  2.  dadurch,  daß  Prinz  Karl  sein  Heer  durch  die  Schlacht 
bei  Soor  und  den  Winterfeldzug  zu  Grunde  richtete  und  auch  die 
Sachsen  erkennen  mußten,  daß  sie  ihre  besonderen  Gelüste  nicht 
würden  befriedigen  können. 

Für  die  Schlacht  bei  Soor  ergibt  sich  aus  Gristes  Darstellang 
folgendes,  wenn  auch  nicht  in  allen  Zügen  neue,  Bild.  Es  ist  tin 
Gegenstück  zu  Hohenfriedberg:  Prinz  Karl  überfiel  hier  seinerseits 
die  Preußen.  Nur  haperte  es  mit  der  Ausführung.  Die  Truppen  wie 
die  Offiziere  zeigten  sich  unlustig,  Lobkowitz  riet  geradezu  von  dem 
Unternehmen  ab.    So  kam  Prinz  Karl  dazu,  wie  mehrere  Anzeichen 
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verraten,  etwas  Zwitterhaftes  zu  unternehmen :  er  nahm  eine  Stellung 
ein,  aus  der  er,  wenns  ginge,  den  König  überraschend  angreifen, 
sonst  aber  einfach  dadurch,  daß  er  stehen  blieb,  zum  Rückzug 
zwingen  wollte.  In  der  Tat  hat  er  ihn  durch  diese  Stellung  in  eine 
> desparate«  Lage  gebracht,  aber  nicht  ernstlich  genug  die  Möglich- 
keit ins  Auge  gefaßt,  daß  er  nun  auch  >  desparat«  angreifen  würde. 
Friedrich  hätte  diese  Stellung  wohl  auch  ebensowenig  wie  so  viele 
andere  Stellungen  angegriffen,  wenn  er  nicht  eben,  wie  er  selbst 
sagt,  gemußt  hätte.  Criste  betont  das  ^anz  richtig;  wenn  er  dann 
aber  ausführt,  daß  die  Soorer  Stellung  der  Oesterreicher  auch  leichter 
angreifbar  gewesen  wäre  als  manche  andere,  so  ist  das  wohl  kaum, 
wie  er  sagt,  ein  Grund,  Friedrichs  Feldherrenkunst  weniger  anzu- 
staunen. Die  damalige  Kriegskunst  gipfelte  nicht  in  der  Schlacht 
allein,  wie  die  heutige,  sie  kannte  außer  der  Schlacht  noch  andere 
Mittel,  die  Oberhand  zu  gewinnen ;  es  galt  zwischen  ihnen  zu  wählen, 
und  der  Feldherr,  der  die  klügste  Wahl  traf,  verdiente  den  höchsten 
Preis.  Darum  hat  ja  Delbrück  den  Ausdruck  >doppelpolige<  Strategie 
geprägt  Wenn  sich  also  Friedrich  hier  bei  Soor  nicht  nur  durch 
die  Not  seiner  Lage,  sondern  auch  durch  richtig  erkannte  günstige 
Umstände  bewegen  ließ,  die  beherrschende  Stellung  der  Feinde  anzu- 
greifen, während  er  sich  sonst  wohl  gehütet  hat,  dies  zu  tun,  so  ist 
das  ein  Beweis,  daß  er  die  Kriegführung  seiner  Zeit  mit  der  höch- 
sten Meisterschaft  beherrschte.  Uebrigens  hat  ihn  an  jenem  30. 
September  noch  ein  Umstand  begünstigt:  er  hatte  zufällig  gerade  an 
diesem  Tage  seine  Stellung  so  wie  so  verändern  wollen,  södaß  die 
Schlagfertigkeit  seines  Heeres  noch  erhöht  war.  Allerdings  kam  auch 
dies  wieder  von  Friedrichs  rascher  Entschlossenheit  und  Prinz  Karls 
Langsamkeit. 

Dieser  hatte  bei  der  Ausführung  seines  Vorhabens,  beim  An- 
marsch auf  engen  Wegen  und  besonders  beim  Auftnarsch,  große 
Hindemisse  getroffen;  ja,  Criste  stellt  fest,  daß  der  Aufinarsch  des 
Heeres  am  Morgen  des  30.  nicht,  >wie  noch  jüngst  behauptet 
wurde<  (im  G.  St.  W.),  im  großen  und  ganzen  vollzogen,  sondern  ein 
großer  Teil  noch  weit  entfernt  war.  Darum  gab  der  Prinz  den  An- 
griff auf;  in  der  Nacht  wollte  er  noch,  wie  Criste  mitteilt,  daß  die 
Vorhut  durch  8  statt  durch  4  Bataillone  verstärkt  werden  sollte, 
dann  aber  ist  das  nicht  ausgeführt  worden.  Durch  dies  Hin  und  Her, 
diese  Halbheit  und  Unentschlossenheit  ist  die  Niederlage  herbeigeführt 
worden.  Namentlich  waren  am  linken  Flügel  die  Truppen,  die  für 
den  Angiiff  gehäuft  worden  waren,  nun  für  die  Verteidigung  zu  sehr 
zusammengedrängt  (Friedrichs  Urteil  in  der  >Histoire  de  mon  temps«); 
—  Eine  interessante  Einzelheit  der  Schlacht  ist,  daß  während  des 
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Kampfes  Reiterei  von  einem  Flügel  zum  andern  geschickt  worden 
ist.  Von  preußischer  Beiterei  des  rechten  Flügels  war  das  schon  be- 
kannt, Criste  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch  österreichische 
Reiterei  vom  rechten  auf  dem  linken  gebraucht  worden  sind.  — 

An  der  Schlacht  bei  Kesselsdorf  ist  das  Interessanteste  die  Vo^ 
geschichte.  Taktisch  ist  sie  nichts  weiter  als  ein  ganz  methodisch 
angelegter  und  mit  großer  Schneidigkeit  durchgeführter  Angriff  anf 
die  Stellung  der  Sachsen,  die  sich  zu  rein  defensiv  und  infolgedessen 
zu  still  verhielten  und  nicht  einmal  die  auf  ihrem  entfernten  rechten 
Flügel  zur  Verfügung  stehenden  Oesterreicher  heranzogen.  Aber  fur 
die  strategische  Beurteilung  bietet  dieser  Winterfeldzug  große 
Schwierigkeiten. 

Friedrich  hat  den  alten  Dessauer  nicht  von  vornherein  znr 
Schlacht  gedrängt.  Noch  spät  hat  er  ja  Verhandlungen  mit  den 
Sachsen  gepflogen;  der  Dessauer  sollte  damals  noch  bloß  mit  seinem 
Heere  einen  Druck  ausüben.  Zuletzt  aber  hat  Friedrich  ihm  be* 
fohlen,  die  Sachsen  nach  Böhmen  zu  drängen,  sie  auf  die  Oe8te^ 
reicher  zu  werfen,  was  allerdings  nicht  gerade  unter  allen  Um- 
ständen durch  eine  Schlacht  bewerkstelligt  werden  sollte.  Statt 
dessen  aber  wollte  der  Dessauer  über  die  Elbe  gehen  und  de 
zwischen  sich  und  die  Feinde  bringen  I  Er  wollte  eben  wahrscheinhdi 
nicht  in  die  Lage  kommen,  allein  gegen  die  vereinigten  Oesterreichor 
und  Sachsen  zu  stehen,  sondern  wollte  sich  mit  dem  König  ver- 
einigen können.  Es  kam  aber  anders,  und  das  ist  das  Merkwürdigste 
an  der  Schlacht  bei  Kesselsdorf,  ja  am  ganzen  zweiten  schlesiscfaen 
Krieg:  die  beiden  Hauptheere  und  Hauptfeldherren,  die  sich  mttde 
gerungen  haben  (der  König  44,  die  Oesterreicher  45),  lassen  den 
Krieg  durch  Nebenheere  entscheiden,  die  sie  durch  Detachienuigei 
vorübergehend  zu  den  Hauptheeren  gemacht  haben  1  —  Criste  lafit 
die  Frage  unerörtert,  was  geschehen  wäre,  wenn  die  Sachsen  das 
Heer  des  Prinzen  Karl  rechtzeitig  herbeigerufen  hätten.  Und  doch 
ist  sie  von  der  größten  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  ganzem 
Feldzuges.  Prinz  Karl  hätte  sehr  viel  eher  auf  dem  Platze  sein 
können  als  König  Friedrich.  Dieser  hat  also  seinen  Feldmarsdiall, 
den  Dessauer,  der  Gefahr  ausgesetzt,  gegen  eine  große  (Jebermadit 
kämpfen  zu  müssen.  Nach  heutigen  Begriffen  war  das  ein  unverzeih- 
licher Fehler  (ebenso  wie  es  ein  Fehler  war,  daß  sich  die  Va^ 
bündeten  ihrerseits  nicht  enger  vereinigten).  Damals  spielte  aber  die 
Zahl  überhaupt  keine  so  große  Rolle  in  der  Schlacht,  daß  man  des- 
wegen immer  die  ganze  Macht  auf  dem  Schlachtfeld  zu  versammdn 
und  vor  allem  die  Ueberlegenheit  zu  gewinnen  getrachtet  hättet 

1)  Vgl  Claosewitz  (Werke  X.  Sie.  61  ff.). 
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Der  alte  Dessauer  als  erfahrener  Feldherr  hätte  sich  außerdem  jeder- 
zeit auf  das  Heer  des  Königs  zurückziehen  können,  und  dann  hätte 
alles  gestanden  wie  vorher.  Ausschlaggebend  war  also  für  den  König 
wohl  seine  schlechte  politische  Lage,  die  auch  Criste  mit  Becht  be- 
tont. Sie  zwang  ihn,  zu  versuchen,  ob  er  die  Entwickelung  zum 
Frieden,  der  ja  in  naher  Aussicht  war,  nicht  beschleunigen  könnte, 
und  dazu  sollten  die  Sachsen  aus  ihrem  Lande  gedrängt  oder  ge- 
schlagen werden. 

Ein  zusammenfassendes  Urteil  über  Cristes  Werk  scheint  zu- 
nächst wohl  den  Maßstab  anlegen  zu  müssen,  den  er  selbst  in  der 
Einleitung  zu  dem  oben  erwähnten  Vortrag  über  die  leichten  Truppen 
für  das  ganze  amtliche  Werk  aufstellt.  >Es  hat  vornehmlich  die  Be- 
stimmung <,  sagt  er  da,  >das  im  Kriegsarchiv  enthaltene,  reiche  und 
kostbare  Aktenmaterial  über  jene  Zeit  der  Oeffentlichkeit  zugänglich 
zu  machen;  es  soll,  gestützt  auf  dieses  Material,  die  Geschichte  der 
Kriege  Oesterreichs  unter  Maria  Theresia,  so  weit  dies  überhaupt 
möglich  ist,  abschließend  darstellen«.  Ich  bin  indessen  der  Meinung, 
daß  das  Aktenmaterial  der  Oeffentlichkeit  nicht  in  einem  solchen  dar- 
stellenden Werke  zugänglich  gemacht  werden  kann,  und  daß  es  auch 
in  den  52  Anlagen  zu  diesem  Bande,  die  Ordres  de  bataille,  Verlust- 
listen, Standesausweise,  Kapitulationen,  Verträge,  Flugschriften,  In- 
struktionen enthalten,  nur  zum  kleinen  Teil  geschehen  ist.  Was  aber 
die  abschließenden  Ergebnisse  betrifft,  so  könnten  auch  die  von 
einer  bloßen  Darstellung  wohl  überhaupt  nicht  erzielt  werden.  Criste 
verkennt  hier  den  Unterschied  zwischen  einer  kritischen  Unter- 
suchung und  einer  erzählenden  Darstellung,  Man  vergleiche  etwa 
seinen  Bericht  der  Schlacht  bei  Hohenfriedberg  oder  den  des  preußi- 
schen Generalstabswerkes  mit  der  Arbeit  Keibels  darüber.  Dieser 
letzteren  hat  man  mit  Unrecht  zu  große  Länge  vorgeworfen,  und  die 
umfassenden  amtlichen  Werke  über  jene  Kriege  behaupten  mit  Un- 
recht, einen  Abschluß  der  Untersuchungen  zu  bringen.  Daß  auch 
Cristes  Darstellung  in  der  Tat  nicht  abschließend  genannt  werden 
kann,  ist  wohl  schon  aus  der  Art,  wie  er  die  Schlacht  bei  Hohen- 
friedberg behandelt,  zu  ersehen.  Von  dem  preußischen  G.  St.  W.  ist 
er  überhaupt  für  das,  was  die  Preußen  betrifft,  sehr  abhängig.  Aber 
man  darf,  wie  gesagt,  von  einer  Erzählung  nicht  zu  viel  verlangen. 
Was  man  verlangen  kann,  daß  die  guten  wissenschaftlichen  Ge- 
pflogenheiten geachtet,  Gelehrte,  die  auf  demselben  Felde  erfolgreich 
arbeiten,  nicht  totgeschwiegen,  die  Quellen  genannt  werden,  das  ist 
von  Criste  erfüllt,  sodaß  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  Fortschritt  über 
das  preußische  Generalstabswerk  hinaus  zu  verzeichnen  zu  sein 
scheint. 

Schöneberg  Paul  Gerber 

«tt.gd.lii.  U08b  Hr.7  39 
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Die  Schlacht   von  Hohenfriedberg.     Von  Rudolf  EeibeL     Mit  iwo 
Karten.   Berlin  1899.   B.  A.  Bath.  XIX,  482.   61  *S.    10  M. 

Die  bis  zum  Entstehen  der  vorliegenden  Monographie  beräts 
vorhandenen  Darstellungen  der  Schlacht  von  Hohenfriedberg,  haben 
doch  nicht  so  schroffe  und  unvereinbare  Gegensätze  enthalten,  daß 
eine  derart  ins  Einzelne  gehende  kritische  Untersuchung  ein  fühl- 
bares Bedürfnis  gewesen  wäre.  Auch  kann  ich  noch  weniger  finden, 
daß  die  Schilderung  dieser  Schlacht  durch  die  kriegsgeschichtliche 
Abteilung  des  Großen  Generalstabes  begründeten  Anlaß  geboten 
hätte  zur  Entstehung  einer  gehamischten  Gegenschrift.  Denn  die 
Irrtümer,  gegen  welche  diese  im  ganzen  nicht  weniger  als  562  eng- 
bedruckte Seiten  umfassende,  höchst  kritische  Studie  sich  richtet,  sind 
entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  viel  zu  unwesentlich,  als  daß  es 
sich  lohnte,  zu  deren  Berichtigung  die  Feder  einzutaucheiL  Der 
wesentliche  Gegensatz  in  den  Anschauungen  des  preußischen  General- 
stabswerkes und  jenen  Keibels,  die  angeblich  von  Friedrich  d.  Gr. 
bereits  in  der  Schlacht  von  Hohenfriedberg  angewendete  ischrilge 
Schlachtordnung«,  ist  jetzt  doch  wohl  bereits  zu  Gunsten  der  mili- 
tärischen Historiker  entschieden  und  auch  auf  die  überaus  mfih- 
samen  Stärkeberechnungen  der  Heere  hat  Keibel  meist  nutzlos  FläS 
und  Scharfsinn  verwendet,  da  das  letzte  Wort  doch  immer  die  in  den 
Archiven  erliegenden  Standeslisten  sprechen,  die  freilich,  wenigstens 
österreichischerseits,  manches  heute  kaum  begreifliche  enthalten.  DaE 
es  dem  König  möglich  gewesen  wäre,  durch  eine  nachdrückliche  Ver- 
folgung seinen  Sieg  eigentlich  auszunützen,  glaube  auch  ich,  nur  be- 
zweifle ich,  daß  es  politische  Gründe  waren,  die  ihn  daran  gehindert, 
und  vollständig  überzeugend  ist  die  Beweisführung  Eeibels  nicht 
Einwandfrei  und  interessant  erscheint  mir  die  Darstellung  der  Vor- 
geschichte der  Schlacht  in  diesem  Werke,  das  jedenfalls  durch  ener- 
gische Anwendung  des  Rotstiftes  und  durch  maßvollere  Polemik  be- 
deutend gewonnen  hätte. 

Wien  Oskar  Crista 
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Gustay  von  Mevissen.  Ein  rheinisches  Lehenshild.  1816—1899.  Von  Josepk 
Hansen.  Erster  Band.  Mit  zwei  Porträts.  XVI  +  869  S.  Zweiter  Band.  Abhand- 
lungen, Denkschriften,  Reden  und  Briefe.  Mit  einem  Porträt.  X  +  668  S.  8^ 
Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer  1906. 

Die  Literatur  zur  Geschichte  des  Rheinischen  Liberalismus  ist  in 
der  letzten  Zeit  durch  eine  Reihe  von  Biographien  seiner  Führer  be- 
trächtlich bereichert  worden.  Ueber  Hansemann  erschien  das  aus- 
führliche Buch  von  Bergengrün,  über  Ludolf  Camphausen  das  der 
Anna  Caspary,  welches  allerdings  mehr  eine  Materiensammlung  ^)  und 
inzwischen  in  dieser  Hinsicht  durch  eine  Publikation  von  Brandenburg  *) 
ergänzt  worden  ist.  Dazu  kommt  jetzt  das  Werk  Joseph  Hansens 
über  Mevissen.  Nicht  nur  daß  es  sich  auf  einer  Fülle  von  neuem  und 
wichtigstem  Material  aufbaut,  es  zeichnet  sich  aus  durch  wissenschaft- 
liche Verarbeitung  und  Durchdringung  des  Stoffes,  durch  hervorra- 
gende Darstellung,  Tiefe  der  Auffassung  und  eine  erstaunliche  Sach- 
kenntnis. Der  erste  Band  schildert  das  Leben  und  die  Wirksam- 
keit Mevissens,  der  zweite  bringt  den  literarischen  Nachlaß,  Abhand- 
lungen, Denkschriften,  Reden,  Briefe. 

>£in  königlicher  Kaufmann«,  —  so  darf  Mevissen  mit  Recht  ge- 
nannt werden.  Geboren  am  20.  Mai  1815  in  Dülken  bei  Krefeld,  be- 
suchte er  das  Gymnasium  und  später  die  höhere  Bürgerschule  in 
Köln.  Hansen  entwirft  ein  sehr  anziehendes  Bild  von  Mevissens  Ju- 
gendjahren und  vom  Gange  seiner  geistigen  Entwicklung.  Frühzeitig 
schon  zeigte  Mevissen  Neigung  zu  historischen  Studien;  die  Grund- 
stimmung seiner  Seele  war  ideal-ästhetischer  Art.  Wilhelm  Meister 
war  sein  Vorbild;  neben  Goethe  liebte  er  Rückert,  Schefers  Laien- 
brevier und  Heinrich  Heine;  er  übersetzte  George  Sand  und  Lord 
Byron.  Im  zweiten  Bande  sind  einige  seiner  >  Studien  und  Skizzen 
zur  neuem  Literatur«  abgedruckt.  Aus  dem  Anfange  des  dritten 
Jahrzehntes  seines  Lebens  stammend,  behandeln  sie  Goethes  Natür- 
liche Tochter  und  Prometheus,  Heinses  Ardinghello,  Jean  Paul, 
Schefer,  Rückert,  Börne  und  Heine.  Man  wird  darin  manchen  feinen 
Gedanken  finden.  Auch  an  eigenen  poetischen  Versuchen  ließ  er  es 
nicht  fehlen.  Von  seiner  geistigen  Frühreife  zeugen  verschiedene 
andere  Abhandlungen  über  wirtschaftliche,  historische  und  religiöse 
Fragen,  die  er  um  dieselbe  Zeit  zu  Papier  brachte;  wir  erwähnen 
davon  den  Essai  über  »Holland  als  Handelsvermittler  rheinischer  Pro- 

1)  Vgl.  Historische  Vierteljahrsschrift  1905  S.  109  ff. 

2)  König  Friedrich  V^ilhelms  IV.  Briefwechsel  mit  Lndolf  Camphausen: 
Herausgegeben  und  erläutert  von  Erich  Brandenburg.  Berlin  1906. 
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dukte«,  sowie  den  über  >Lamenais,  Affaires  de  Romec  Aus  dem 
letzten  ist  es  zu  ersehen,  in  welchem  Verhältnisse  er  schon  damals 
zum  Bekenntnisse  stand,  in  dem  er  geboren  war,  nämlich  zum  Katho- 
lizismus. Unter  dem  Einflüsse  seines  Vaters  neigte  er  sich  einer 
rationalistischen  Religionsanschauung  zu.  In  derselben  Richtung 
wirkte  seine  Geschichtsauffassung;  das  deutsche  Mittelalter  erschien 
ihm  im  Lichte  einer  Unterwerfung  des  Germanentums  unter  Rom: 
>Rom  eröfihete  den  Reigen;  mit  seinem  Sturze  war  die  politische 
Größe  Italiens  hin,  aber  der  römische  Geist  vererbte  sich  auf  das  Papst- 
tum. Was  einst  die  Legionen  des  Cäsar,  wurden  nun  die  Apostd 
der  seligmachenden  Kirche.  Noch  einmal  schlug  der  Geist  der  Römer 
die  Völker  der  Erde  in  Fesseln,  und  gewaltiger  als  der  Purpur  herrschte 
die  Tiara.  Das  Papsttum  herrschte  Jahrhunderte  lang  über  die  Bar- 
baren Grermaniens,  die  den  Thron  der  römischen  Kaiser  zertrümmeit 
hatten,  und  bekleidete  in  höchster  Machtvollkommenheit  deutsche  Ko- 
nige mit  römischem  Purpur.  So  wurden  die  politischen  Sieger  die 
Besiegten  der  Kirche,  die  ihnen  gegenüber  den  freien  Qeisi  repii- 
sentierte.  Aber  noch  einmal  raffte  sich  der  Norden  empor,  und  der 
freie  Heidengeist  brach  die  römischen  Fesseln.  Luther  ist  der 
Schöpfer  der  politischen  wie  der  kirchlichen  Freiheit  Deutschlands.« 
Ob  diese  Geschichtskonstruktion  m  allen  ihren  Punkten  richtig  ist,  odor 
nicht,  —  soviel  geht  aus  ihr  hervor,  daß  Mevissen  innerlich  due 
scharf  antiultramontane  Stellung  eingenommen  hatte. 

Im  Alter  von  fünfzehn  Jahren  trat  Mevissen  in  die  Zwimfabrik 
seines  Vaters  ein.  Alsbald  bewährte  er  sich  in  seinem  Berufe  de^ 
art,  daß  der  Vater  mehr  und  mehr  die  Last  der  Greschäfte  auf  die 
Schultern  des  Sohnes  wälzen  konnte.  Trotzdem  gewann  der  jnnge 
Kaufmann  die  Zeit,  rastlos  an  der  Fortbildung  und  Vertiefung  semee 
Wissens  zu  arbeiten.  Wohl  war  er  Autodidakt;  aber  seine  Kenntiis 
war  nicht  verworren,  zufällig  und  lückenhaft,  sondern  umfassend, 
planmäßig  erworben  und  wohl  geordnet.  Romantischer  Gefühlsmensch« 
zugleich  um  die  höchsten  Probleme  menschlichen  Denkens  bemfiht» 
war  er  dennoch  ein  scharf  die  Gewinnmöglichkeit  erspähender  Kaof- 
mann.  In  der  Tat,  ein  seltsames  BUd :  dieser  junge  Fabrikant  im 
weltabgelegenen  Landstädtchen  von  2000  Einwohnern,  der  die  Lite- 
ratur, Phüosophie  und  Politik  seiner  Zeit  mit  brennendem  Eifer  ver- 
folgt, in  sich  au&immt  und  geistig  in  sich  verarbeitet  I  Als  er  anf 
seiner  ersten  Handelsreise  (1836)  nach  Köln  kommt,  gilt  sein  nidiBter 
Gang  der  Besichtigung  der  Domruine;  während  er  den  Geechiftei 
nachgeht,  sucht  er  gleichgestimmte  Seelen  zu  geistigem  Austansdie 
und  ist  betrübt,  unter  seinen  Berufsgenossen  nur  iLarven  zu  find^<. 
Der  erste  Ausflug  in  die  Welt  erweckt  in  ihm  die  UebenengiUiSi 
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daß  sich  der  rheinische  Handelsstand  nur  durch  den  nacktesten  Egois- 
mus leiten  läßt,  daß  er,  höherer  geistiger  und  sozialethischer  Ge- 
sichtspunkte baar,  einem  bloßen  Eudämonismus  huldigt.  Umsomehr 
zieht  er  sich  in  der  Folgezeit  in  das  eigene  Innere  zurück.  Die  an- 
tike Literatur  und  die  neueste  Philosophie  interessieren  ihn  vor 
Allem;  Hegel  wird  sem  Leitstern.  Vom  Dogmatischen  sich  mehr 
und  mehr  abwendend,  ringt  er  nach  einer  selbständigen  Weltanschau- 
ung; er  findet  sie  >in  einer  Verschmelzung  pantheistischer  Ideen  mit 
den  Prinzipien  der  Freiheit  und  des  Selbstbewußtseins«. 

Den  Phänomenen  des  Wirtschaftslebens  widmete  der  geborene 
Kaufinann  vor  allem  seine  Aufmerksamkeit.  Seit  1835  drangen  die 
englischen  Maschinengame  auf  den  deutschen  Markt;  die  deutsche 
Textil-Industrie  ermangelte  des  Kapitals,  um  zur  maschinellen  Pro- 
duktion übergehen  zu  können;  sie  war  auch  in  sich  gespalten,  weil 
die  Weberei  lieber  das  englische  Garn  nahm.  Die  Folge  davon  war 
eine  Erisis,  die  sich  nicht  nur  im  Gewerbe,  sondern  wegen  des  schäd- 
lichen Rückschlages  auf  den  Flachsbau  auch  für  die  Landwirtschaft 
fühlbar  machte.  Zum  Studium  der  maschinellen  Produktion  reiste 
Mevissen  1838  nach  England.  Mit  kritischem  Auge  betrachtete  er 
die  englischen  Verhältnisse.  Es  erwuchs  damals  in  ihm  eine  Abnei- 
gung gegen  alle  wirtschaftliche  Doktrin :  ob  Freihandel,  oder  Schutz- 
zollpolitik, das  erschien  ihm  als  eine  Frage,  deren  Beantwortung  allein 
Yon  einer  Erwägung  der  jeweUigen  faktischen  Bedürfiiisse  ausgehen 
dürfte;  er  wurde  ein  Anhänger  des  Listschen  Systems  der  nationalen 
Wirtschaftspolitik.  Die  Schäden  allzu  starker  Konzentration  der  In- 
dustrie an  einigen  wenigen  Punkten  blieben  ihm  nicht  verborgen: 
>Der  Staat  muß  nicht  die  Industrie  stärken,  wo  sie  bereits  ist,  son- 
dern sie  ins  Leben  rufen,  wo  sie  noch  nicht  ist;  so  werden  sich  In- 
dustrie und  Ackerbau  selbständig  und  gleichberechtigt  gegenüber- 
stehen und  gegenseitig  am  besten  dienen  können«.  Weit  erhob  er 
sich  über  das  Niveau  der  liberalen  Wirtschaftsdoktrin;  zugleich  er- 
faßte er  einen  der  schwächsten  Punkte  des  neuen  proletarischen  So- 
zialismus, >insofem  als  dieser  den  Wert  der  geistigen,  wissenschaft- 
lichen, technischen  und  kaufmännischen  Arbeit  verkennt,  das  geistige 
Eigentum  ignoriert  und  nur  die  Handarbeit  als  wirkliche  Arbeit 
gelten  lassen  will«.  Für  die  Tiefe  und  Schärfe  seines  Denkens  zeugt 
der  Umstand,  daß  er  schon  um  1840  aus  eigener  Initiative  zur  Er- 
kenntnis der  Identität  von  Staat  und  Gesellschaft  gelangte:  >Es  ist 
dieselbe  Einheit,  Staat  und  Sozietät,  nur  von  verschiedenen  Seiten 
aufgefaßt,  und  für  die  Reflexion  in  ihren  hervortretenden  Spitzen  un- 
tersdiieden«.    Der  Nachdruck,  mit  dem  er  schon  damals  die  sozialen 
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Aufgaben  des  Staates  betonte,  erinnert  an  ähnliche  Ausführungen  von 
Radowitz  aus  derselben  Zeit;  er  stellte  die  Forderung  auf,  die  \m 
ganz  modern  berührt,  daß  die  Erziehungslehre  in  Verbindung  mit  der 
Gesellschaftslehre  stehen  solle.  Man  staunt  über  den  Reichtum  von 
Ideen,  welche  der  junge  Geschäftsmann,  der  erst  in  der  Mitte  der 
Zwanziger  stand,  durch  eigene  Denktätigkeit  entwickelte.  Um  etwa 
1840  ist  die  innere  Entwickelung  Mevissens  abgeschlossen:  die  Ge- 
danken sind  gefaßt,  die  Tat  kann  folgen.  Und  diese  setzte  in  großem 
Stile  mit  seiner  Uebersiedlung  nach  Köln  (1841)  ein.  Hier  fand  er 
nicht  nur  einen  geistig  angeregten  Kreis,  sondern  auch  eine  höchst 
fruchtbare  praktische  Wirksamkeit,  durch  die  er  sich  alsbald  zu  dnem 
der  Führer  auf  dem  Gebiete  des  rheinischen  Wirtschaftslebens  empor- 
schwang. 

In  Köln  war  es  auch,  daß  Mevissen  in  das  nach  dem  Regierungs- 
antritte Friedrich  Wilhelms  IV.  intensiver  sich   gestaltende  poUtische 
Leben  der  Rheinlande  hinemgezogen  wurde.    Auf  Grund  eingehende 
Quellenstudiums  würdigt  Hansen  die  gesamte  wirtschaftliche  und  po- 
litische Tätigkeit  Mevissens;  seine  Darstellung  weitet   sich  hier  zn 
einer  politischen  und  Wirtschafts-Geschichte  der  Rheinlande  im  19. 
Jahrhunderte   aus.    Er  führt  dem  Leser  das  Verhältnis  der  Rhein- 
provinz zum  Preußischen  Staate  seit  ihrer  Erwerbung  vor;  insofern 
ist  sein  Buch  ein  bedeutsamer  Beitrag  zur  Geschichte  der  AssimUie- 
rung  der  Rheinlande  an  Preußen ;  dabei  wird  freilich  ein  vernichtendes 
Urteil   über  das  Preußische  System  unter  Friedrich  Wilhelm  HL  ge- 
fällt.   Zahlreiche  Sünden  beging  damals  der  Preußische  Bureaukratis- 
mus  in  der  Rheinprovinz.    Bereits  existierten  hier  Oeffentlichkeit  und 
Mündlichkeit  des  Gerichtsverfahrens,  sowie  das  Institut  der  Schwur- 
gerichte.   Es   waren  das  Einrichtungen,  die   dem   alternden  Könige 
aufs  Höchste  mißfielen;  den  Geschworenen  mißtraute  er  derart,  daß 
er  alle  Verbrecher,  die  durch  die  Rheinischen  Assisen  zum  Tode  ver- 
urteilt worden   waren,  grundsätzUch  begnadigte.     Für  die  Anforde- 
rungen, welche  Handel  und  Industrie  in  diesen  fortgeschrittenen  Lan- 
desteilen stellten,  bewies  die  Regierung  wenig  Verständnis,  Interesse 
und  Entgegenkommen.   Sie  suchte  hier,  wo  die  Individualisierung  der 
Gesellschaft  unter  dem   französischen  Regime   zur  vollendeten  Tat- 
sache, der  Gegensatz  zwischen  Land  und  Stadt  in  rechtlicher  Hinsicht 
geschwunden  war,  die  alten  und  überlebten  ständischen  Unterschiede 
künstlich   aufs  neue  zu   beleben.     Der  Wunsch  nach  Erfüllung  der 
Verfassungsverheißungen   aus  der  Zeit  der  Freiheitskriege  war  hier 
am   stärksten;   anstatt  ihn  zu  erfüllen,  erwarb   sich  die  Regierung 
durch  törichte  Demagogenschnüffelei  die  ärgsten  Antipathien.    Nach 
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der  Julireyolution  ward  ein  förmliches  Spionagesystem  in  der  Rhein- 
provinz eingeführt;  an  der  Spitze  stand  der  Mühlheimer  Landrat 
Schnabel,  der  unter  Kamptz'  Auspizien  eine  geheime  Aufsicht  zehn 
Jahre  lang  nicht  nur  aber  die  Bevölkerung,  sondern  auch  über  die 
Behörden  der  Rheinprovinz  führte. 

Die  schlimmsten  Mißgriffe  beging  die  Preußische  Regierung  auf 
dem  Gebiete  der  Kirchenpolitik.  Sie  verstand  es  nicht,  die  im  Schöße 
des  katholischen  Klerus  selbst  vorhandenen  Stimmungen  gegen  die 
neuen  ultramontanen  Ansichten  im  staatlichen  Interesse  zu  verwerten. 
In  ihrer  grundsätzlichen  Abneigung  gegen  oppositionelle  Regungen 
aller  Art  und  in  ihrem  Streben,  überall  die  Bevormundung  der  Un- 
tertanen zu  fördern,  sowie  die  Autoritäten  zu  stützen,  stärkte  sie 
vielmehr  planmäßig  die  Macht  der  Bischöfe  gegenüber  allen  selb- 
ständigen Richtungen  im  Rheinischen  Klerus.  Sie  gab  sich  dabei 
der  Hofihung  hin,  daß  der  Episkopat  zum  Dank  dafür  ihren  reaktio- 
nären Tendenzen  Vorschub  leisten  würde,  während  doch  die  deutsche 
Geschichte  des  zweiten  Jahrtausends  genug  der  Beispiele  dafür  lie- 
ferte, daß  die  Bischöfe,  wenngleich  sie  vom  Staate  noch  so  sehr  be- 
günstigt und  in  ihrer  Macht  gefestigt  worden  waren,  dennoch  im 
Falle  eines  Zusammenstoßes  von  Staat  und  Kirche  sogleich  in  das 
ultramontane  Lager  überzugehen  pflegten.  Eine  solche  Kollision  ent- 
stand auch  jetzt,  als  die  Regierung  seit  1825  die  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  für  den  überwiegend  protestantischen  Osten  der  Monarchie 
aufgekommenen  Grundsätze  über  die  Behandlung  der  gemischten  Ehen 
nach  den  größtenteils  katholischen  Westprovinzen  zu  verpflanzen  un- 
ternahm. Die  Parole  wurde  ausgegeben,  daß  durch  die  Preußen  auch 
die  ReUgion  bedroht  würde;  das  ungeschickte  Verfahren  der  Regie- 
rung, ihr  gewaltsames  Vorgehen  gegen  den  Kölner  Erzbischof  taten 
das  übrige,  um  seit  1837  das  rheinische  Volk  dem  Klerus  in  die 
Arme  zu  treiben.  Die  Situation,  in  die  man  dadurch  geriet,  war  un- 
haltbar; eine  Durchführung  des  Konfliktes  war  unmöglich.  Er  wurde 
durch  Friedrich  Wilhelm  IV.  alsbald  beendigt,  und  man  wird  dem 
Urteile  nur  beipflichten  können,  das  Hansen  über  diesen  Ausgang 
fällt:  zwar  bedeutete  er  eine  Nachgiebigkeit  gegen  die  römischen 
Tendenzen,  die  dem  Staatsinteresse  nicht  gerecht  wurde ;  aber  er  be- 
ruhigte den  Klerus  und  die  aufgeregten  Massen  und  nahm  für  die 
nächsten  Jahre  der  ultramontanen  Parteibildung  den  Wind  aus  den 
Segeln. 

Grerade  die  Anfangszeit  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  Jahre,  in 
denen  Mevissen  aktiven  Anteil  an  der  Politik  zu  nehmen  begann, 
sind  es,  in  denen  sich  die  innere  Verschmelzung  der  Rheinlande  mit 
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dem  Ganzen  der  Preußischen  Monarchie  anbahnte,  und  einen  groQen 
£influß  hat  darauf  der  rheinische  Liberalismus  ausgeübt.  Die  Bhei- 
nische  Zeitung,  das  offizielle  Parteiorgan,  bei  deren  Gründung  Me- 
vissen  mitwirkte,  und  mit  der  er  intime  Beziehungen  unterhielt, 
strebte  geradezu  eine  Verknüpfung  des  rheinischen  mit  dem  ost- 
preußischen Liberalismus  an.  Die  Darstellung  der  politischen  Tätig- 
keit Mevissens  im  Zeiträume  von  1842  bis  1850  nimmt  in  Hansens 
Buche  einen  hervorragenden  Platz  ein ;  sie  ist  zugleich  eine  Geschichte 
des  Bheinischen  Liberalismus  in  dieser  Periode  und  legt  klar  und 
anschaulich  dar,  wie  unter  dem  Einflüsse  der  liberalen  Bewegung  der 
Standpunkt  des  Provinzialismus  in  den  Rheinlanden  während  des  Ver- 
laufes der  vierziger  Jahre  mehr  und  mehr  überwunden  wurde. 

Nicht  nur  was  seine  Weltanschauung  anbelangte,  sondern  auch 
politisch  huldigte  Mevissen  liberalen  Ueberzeugungen.  Von  Jugend 
auf  war  er  von  einem  lebhaften  Freiheitsgefühle  durchglüht;  sdir 
schön  bezeichnet  er  einmal  die  Freiheit  als  >die  Gattin,  die  sich  das 
Vaterland  sucht«.  Durch  Pölitz  und  Rotteck  wurde  er  in  die  poli- 
tische Literatur  eingeführt ;  zumal  die  Schriften  des  letzteren  machte 
auf  ihn  großen  Eindruck.  Die  Lehre  vom  Staatsvertrage  und  die 
Idee  der  Volkssouveränität,  die  Grundlagen  des  süddeutschen  Libera- 
lismus, zogen  ihn  in  ihren  Bannkreis.  Darüber  wuchs  er  allerdings 
sehr  bald  hinaus,  —  sowohl  durch  seinen  Blick  für  die  realen  Ver- 
hältnisse, als  auch  durch  das  Studium  Hegels,  durch  das  er  den  Staat 
als  den  Träger  der  absoluten  Vernunft,  als  sittliches  Ganzes  und  als 
die  Wirklichkeit  der  sittUchen  Idee  anzusehen  lernte.  So  überwand 
er  innerlich  die  mechanische  Staatsaufifassung,  wie  sie  aus  dem  Boden 
des  Naturrechtes  erwachsen  war,  ohne  sich  jedoch  freilich  zunächst 
ganz  und  gar  von  ihren  Einwirkungen  befreien  zu  können.  Inmierfam 
wandte  er  sich  jetzt  vom  belgisch-französischen  Liberalismus  ab.  1840 
formulierte  er  sein  Programm  dahin,  daß  Deutschland  freie  ständisdie 
Formen  erhalten  müsse,  nicht  die  Formen  der  französischen  Ver- 
fassung, sondern  solche,  wie  sie  der  historischen  Eigenart  der  deut- 
schen Nation  eigentümlich  wären.  Wen  erinnern  solche  Worte  nicbt 
an  die  Verfassungsideale  Friedrich  Wilhelms  IV.  ?  Und  in  der  Tat, 
manches  ist  gemeinsam,  wenngleich  vieles  verschieden  ist.  Mevissens 
politische  Ziele  sind  also  damals  nicht  schlechthin  identisch  mit  der 
aus  dem  Aufklärungszeitalter  stammenden  individualistisch  gerichteten 
liberal-konstitutionellen  Doktrin;  er  vertrat  damals  vielmehr  dnen 
ständisch  gefärbten  Liberalismus,  und  damit  stand  er  am  Rheine  kei- 
neswegs allein.  Eben  die  Ausführungen  über  das  Wesen  und  die 
Richtungen  des  rheinischen  Liberalismus  gehören  zu  den  interessan- 
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testen  und  wertvollsten  Partien  in  Hansens  an  firuchtbaren  Ergeb- 
nissen so  überaus  reichem  Buche. 

Der  rheinische  Liberalismus  hat  sich  durchaus  nicht  etwa  von 
vornherein  und  allgemein  gegen  das  ständische  Prinzip  ablehnend 
verhalten.  Die  Rheinische  Zeitung  verlangte  wohl  eine  verfassungs- 
mäßig garantierte  Volksvertretung,  stellte  jedoch,  was  deren  Zusammen- 
setzung anbelangte,  noch  keine  festen  Grundsätze  auf,  nämlich  ob 
Wahlen  nach  Kopfzahl  auf  Grund  von  Zensus,  oder  ob  das  ständische 
Prinzip  vorzuziehen  sei.  Insofern  dieses  letztere  in  Betracht  kam, 
faßte  man  es  freilich  nicht  auf  im  Sinne  eines  Rückganges  auf  die 
alten  Geburtsstände,  sondern  einer  Vertretung  der  sogenannten 
>freien  Stände«  bei  der  Gesetzgebung.  Noch  1847  zweifelte  Mevissen 
nicht  daran,  daß  das  ständische  System  unter  den  eigentümlichen 
Verhältnissen  Preußens  wirkliche  Lebenskraft  besitze  und  sich  zur 
Fortbildung  eigene;  er  verlangte  in  dieser  Hinsicht,  daß  das  Wahl- 
recht nicht  auf  die  Grundbesitzer  beschränkt,  sondern  auf  die  schnell 
anwachsenden  Gruppen  von  Gewerbe  und  Intelligenz  ausgedehnt 
werde.  Unter  seinen  rheinischen  Gesinnungsgenossen  stand  ihm  am 
nächsten  Camphausen.  Dieser  war  allerdings  prinzipiell  gegen  die 
ständische  Grundlage  der  Volksvertretung;  er  versprach  sich  auch 
nicht  viel  von  einer  Fortentwicklung  des  damals  bestehenden  ständi- 
schen Systems,  das  ja  den  Grundbesitz  privilegierte,  selbst  wenn  sie 
in  einer  Tendenz  erfolgte,  welche  der  wirklichen  Bedeutung  der  Be- 
rufsstände gerecht  zu  werden  trachtete;  immerhin  war  er  der  Mei- 
nung, daß  sich  eine  berufsständische  Volksvertretung  in  Bezug  auf 
ihre  praktische  Wirksamkeit  nicht  so  weit  vom  repräsentativen  Sy- 
steme entferne,  sofern  nur  auch  in  ihr  die  Vertretung  des  Volkes 
verfassungsmäßig  garantierte  Rechte  erhalte. 

Die  Lieblingsidee  Friedrich  Wilhelms  IV.,  die  ständische  Gliede- 
rung der  Volksvertretung,  fand  somit  bei  den  Rheinischen  Liberalen 
einigen  Anklang,  zum  mindesten  nicht  gerade  unbedingte  Ablehnung; 
darin  wichen  sie  freilich  vom  Monarchen  ab,  daß  sie  eine  feste  und 
dauernde  Beschränkung  der  Krongewalt  auch  durch  eine  berufsstän- 
disch organisierte  Landesvertretung  forderten.  Schon  wegen  seines 
Verhaltens  zum  ständischen  Prinzipe  darf  man  den  rheinischen  nicht 
ohne  weiteres  mit  dem  belgisch-französischen  Liberalismus  zusammen- 
werfen; Hansen  verfehlt  nicht,  das  mit  Nachdruck  gegen  Treitschke 
zu  betonen.  Er  weist  daraufhin,  daß  es  durchaus  falsch  wäre,  die 
Ansichten  Hansemanns,  der  unter  den  Führern  des  Rheinischen  Libe- 
ralismus am  weitesten  nach  links  stand  und  unzweifelhaft  zur  An- 
lehnung an  das  westeuropäische  konstitutionelle  Schema  am  ehesten 
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hinneigte,  der  aber  gamicht  geborener  Rheinländer  war,  als  die  im 
Rheinischen  Kreise  allgemein  maßgebenden  zu  betrachten.  >DerIdee 
der  Volkssouveränität«  —  das  erscheint  dem  Autor  als  das  für  den 
Rheinischen  Liberalismus  charakteristische  Moment  (I  254)  —  >hat 
man  am  Rheine  im  allgemeinen  nur  theoretische  Bedeutung  beige- 
messen und  sie  im  liberalen  Kreise  niemals  praktisch  verwertet«. 
Von  allen  theoretischen  Erwägungen  suchte  man  sich  am  Rheine  mög- 
lichst fernzuhalten:  > Weder  den  abstrakten  naturrechtlichen  Vor- 
stellungen von  angeborenen  politischen  Rechten  . . .  gab  man  sich  am 
Rheine  hin,  und  gegen  die  vulgäre  Theorie  von  der  Volkssouveiünität 
protestierte  Camphausen  ausdrücklich«  (I  371).  In  Mevissens  Red^ 
und  Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  vor  1848  ist  von  der  für  die 
französisch-belgischen  Verfassungsformen  >entscheidenden  Vorstellung 
vom  souveränen  Volke  als  der  Quelle  des  politischen  Rechtes  keine 
Rede«  (373).  Hansen  protestiert  gegen  das  Urteil,  welches  Bismarck*) 
über  den  >rheinisch-französischen  Liberalismus  von  v.  d.  Heydt  und 
Mevissen«  fällt,  und  führt  an  (S.  474f.),  daß  selbst  Hansemann  >niir 
von  einem  zukünftigen  Vertrag  der  Stände  mit  der  Krone  spradi, 
also  das  Prinzip  der  Vereinbarung  vertrat«. 

Gewiß  drängten  historische  Erfahrung  und  realpolitische  Erwä- 
gung beim  rheinischen  Liberalismus  die  Doktrin  stark  zurück,  ohne 
sie  freilich  gänzlich  zu  beseitigen.  Es  kam  den  Liberalen  hier  vor- 
nehmlich auf  die  Emanzipation  der  Bourgeoisie,  oder,  richtiger  gesagt, 
der  bürgerlichen  Intelligenz  und  des  bürgerlichen  Besitzes,  geseil- 
schaftUch  und  poUtisch  von  Feudalismus  und  Absolutismus,  auf  die 
Stabilitierung  des  Verfassungsstaates  an ;  Takt  und  Interesse  warnten 
sie  vor  den  radikalsten  Konsequenzen  der  konstitutionellen  Doktrin, 
wie  da  allgemeines  Stimmrecht  und  Volkssouveränität  waren.  Aber 
sie  mußten  einen  Rechtsboden  haben,  auf  den  sie  ihre  Forderungen 
gründen  konnten,  und  da  gab  es  eben  nur  die  Alternative  —  ent- 
weder die  naturrechtlich-konstitutionelle  Doktrin,  oder  die  bekannten 
Verheißungen  Friedrich  Wilhelms  IE.  aus  dem  zweiten  und  dem  An- 
fange des  dritten  Jahrzehntes.  Da  ihnen  jene  bedenklich  erschien, 
so  beriefen  sie  sich  immer  wieder  auf  die  alten  Versprechungen  des 
verstorbenen  Herrschers;  weil  aber  mit  ihnen  das  ständische  Prinzip 
untrennbar  verbunden  war,  so  mußten  sie  es,  wohl  oder  übel,  mit 
annehmen.  Das  taten  sie  denn  auch,  allerdings  mit  halbem  Herzm: 
denn  wenn  sie  auch  eine  Fortbildung  vom  Systeme  der  Oeburtsstände 
zu  einem  solchen  > freier  Berufsstände«  verlangten,  so  wußten  sie 
doch,  daß  dadurch  nicht  eine  vollkommene  Abschaffung  der  Priuroga- 

1)  Gedanken  und  £rinnerangen  1 17. 
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tive  des  gmndbesitzenden  Adels  zu  erreichen  war,  daQ  dieser  viel- 
mehr bei  einer  ständischen  Verfassung,  wie  sie  auch  immer  geartet 
sein  würde,  eine  starke  soziale  und  politische  Position  behaupten 
würde. 

Die  Stellung  des  Rheinischen  Liberalismus  in  den  vierziger  Jahren 
war  eine  sehr  schwierige  und  voll  innerer  Widersprüche.  Keines- 
wegs war  sein  Ziel  die  politische  Gleichberechtigung  Aller,  d.h.  das 
abstrakte  gleiche  Staatsbürgertum,  die  rein  individualistische  Auf- 
fassung der  Staatsgesellschaft  als  alleinige  Grundlage  für  die  Be- 
messung der  staatsbürgerlichen  Rechte.  Aber  er  hatte  selber  noch 
gegen  das  soziale  und  politische  Uebergewicht  des  Adels  zu  kämpfen ; 
daher  fühlte  er  sich  bei  der  Rezeption  des  ständischen  Prinzips  auf 
Grund  des  Verfassungsversprechens  Friedrich  Wilhelms  HI.  nicht  sehr 
wohl,  wie  wertvoll  ihm  auch  dieses  sonst  als  Ausgangspunkt  für  die 
Opposition  gegen  die  absolute  Monarchie  erschien.  Gegen  die  Reste 
des  Feudalismus  war  am  wirksamsten  das  Losungswort  des  gleichen 
Staatsbürgertums,  dessen  unbequeme  Konsequenz  freilich  das  allge- 
meine gleiche  Wahlrecht  war.  Die  stärkste  Waffe  gegen  die  Vor- 
rechte des  Adels  war  unzweifelhaft  das  Prinzip  der  individuellen  und 
staatsbürgerlichen  Freiheit  und  Gleichheit,  d.  h.  die  aus  dem  Boden 
des  Naturrechtes  erwachsene  Gleichberechtigung  aller  Staatsbürger. 
Charakteristisch  dafür  sind  die  Vorgänge  beim  Besuche  des  Königs 
1842  in  der  Rheinprovinz.  Sowohl  der  Adel  des  Landes,  wie  auch 
die  Finanzaristokratie  der  Hauptstadt  wollten  für  sich  besondere  Festes- 
feiem  veranstalten.  Diese  wurde  durch  die  Kölnische  Bürgerschaft 
zum  Verzichte  auf  solch  exklusives  Verhalten  gezwungen,  und  es 
fand  am  11.  September  ein  allgemeines  Bürgerfest  statt.  Auf  den 
Adel  konnte  ein  ähnlicher  Druck  nicht  ausgeübt  werden,  und  so  wurde 
am  13.  September  das  sog.  >Rheinische  Ritterfest<  zu  Godesberg  ab- 
gehalten, zu  dem  der  hohen  Kosten  halber  allerdings  nicht  nur  der 
Adel,  sondern  auch  die  bürgerlichen  Rittergutsbesitzer  hinzugezogen 
wurden.  In  mehreren  Artikeln  legte  Mevissen  gegen  diese  feudale 
Absonderung  von  der  übrigen  Bevölkerung  Einspruch  ein,  indem  er 
darlegte,  daß  sie  >im  Widerspruche  mit  der  rheinischen  Auffassung 
von  der  Einheit  der  Staatsbürger  stünde«.  Mit  anderen  Worten: 
was  die  Finanzaristokratie  zwar  wollte,  aber  nicht  durchsetzen  konnte, 
das  sollte  dem  Adel  auch  nicht  gegönnt  sein,  obwohl  es  sich  doch 
lediglich  um  einen  politisch  belanglosen  Vorgang  handelte,  um  eine 
rein  gesellige  Veranstaltung.  Gegen  die  feudalen  Tendenzen,  deren 
Tragweite  man  in  diesem  Falle  weit  überschätzte,  wurde  die  Theorie 
des  gleichen  Staatsbürgertums  mobil  gemacht,  wiewohl  doch  deren  poli- 
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tische  Konsequenzen  keineswegs  im  eigenen  Interesse  lagra.  So 
brachten  blinde  Erregung  und  überspannte  Abneigung  gegen  adlige 
Prätentionen  den  rheinischen  Liberalismus  dazu,  demokratischen  Prin- 
zipien die  Wege  zu  ebnen,  deren  Sieg  ihm  selbst  gefährlich  werden 
mußte :  die  Geister,  die  man  gegen  die  Nachwirkungen  des  Feudalis- 
mus zu  Hülfe  rief,  wurde  man  schließlich  nicht  mehr  los. 

Wenn  man  auch  am  Rheine  die  praktische  Unfruchtbarkeit  der 
gesamten  konstitutionellen  Doktrin  mit  allen  ihren  Bestandteilen,  sowie 
die  Schwierigkeit  ihrer  Durchführung  sehr  wohl  erkannte,  wenn  man 
auch  in  Programmen,  Zeitungsartikeln  und  Reden  von  Volkssouveii- 
nität  und  allgemeinem  Stimmrechte  zu  sprechen  vermied,  so  konnte 
man  sich  doch  auch  hier  nicht  der  Gewalt  derjenigen  Ideen  entziehen, 
die  den  innersten  Kern  und  das  stärkste  Ferinent  der  liberalen  Be- 
wegung im  allgemeinen  ausmachten.  Sie  waren  so  zu  sagen  der 
Rechtsboden,  auf  den  man  sich  zurückziehen  mußte,  wenn  es  zum 
entscheidenden  Zusammenstoße  mit  dem  historischen  Rechte  der  alten 
Monarchie  und  den  Resten  feudalen  Privilegienwesens  kam;  wie  sdir 
man  sich  auch  davor  scheute,  sich  auf  sie  ausdrücklich  zu  berufen, 
so  waren  sie  doch  die  geheimen  Triebfedern,  die  auch  für  den  rhei- 
nischen Liberalismus  wirksam  waren,  der  tiefste  Quell,  aus  dem  man 
Gefühl  und  Bewußtsein  des  guten  Rechts  schöpfte,  und  darin  ist 
immerhin  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  dem  rheinischen  und 
französischen  Liberalismus  zu  konstatieren,  wie  wenig  man  auch 
freilich  in  den  Kreisen  der  Führer  davon  wissen  und  sprechen 
wollte.  Gibt  doch  Hansen  selber  (1475)  zu,  daß  am  Rheine  »der 
Gedanke  des  einheitlichen  Staatsbürgertumes  vorwaltete«;  seine  un- 
vermeidliche Konsequenz  aber  war  die  staatsbürgerliche  Gleichheit 
Und  sagt  er  nicht  sogar:  >der  Idee  der  Volkssouvei*nität  hat  man 
am  Rheine  im  allgemeinen  nur  theoretische  Bedeutung  beigemessen 
und  sie  in  liberalen  Kreisen  niemals  praktisch  verwertet« !  Mit 
anderen  Worten:  insoweit  der  Liberalismus  Ideenbewegung  war  (und 
das  war  er  in  der  Hauptsache),  war  auch  am  Rheine  sein  Kern  die 
Volkssouveränität;  wie  sehr  man  sich  auch  immer  hütete,  diese  The- 
orie in  die  Praxis  zu  übersetzen,  so  bestand  sie  doch  als  solche  nicht 
nur  für  die  Volksmassen,  sondern  auch  selbst  für  die  zur  Großbonr- 
goisie  gehörigen  Führer.  Ja,  wir  werden  sogar  noch  sehen,  wie  sie 
auch  für  diese  noch,  und  zwar  sehr  bald,  zur  Praxis  wurde.  Wie 
konnte  man  auch,  als  es  galt,  Stellung  für  oder  gegen  zu  nehmen, 
die  Doktrin  verleugnen,  in  welcher  der  Liberalismus  jener  Zeit  den 
tiefsten  Grund  seiner  Existenzberechtigung  selber  suchte  und  fend? 
Wenn  man  auch  vor  den  Folgen  ein  heimliches  Grauen  empfand, 
man  konnte  nicht  umhin,  sich  zu  ihr  zu  bekennen. 
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Das  allerdings  geht  auch  aus  Hansens  Buche  wiederum  hervor: 
nichts  ist  einseitiger  und  willkürlicher,  als  jene  Geschichtskonstruktion, 
welche  die  liberale  Bewegung  des  19.  Jahrhunderts  als  ein  Produkt 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  erklärt,  zusammenhängend  mit  der 
sich  eben  damals  vollziehenden  Ausbildung  einer  kapitalkräftigen 
Bourgeoisie.  Sie  war  vielmehr  vor  allem  Ideenbewegung,  die  Erbin 
der  politischen  und  allgemein  philosophischen  Aufklärungstendenzen 
des  18.  Jahrhunderts.  Ihre  Trägerin  war  in  der  Hauptsache  die  In- 
telligenz; wohl  war  das  Bürgertum  an  ihr  hervorragend  beteiligt, 
aber  weder  in  seinem  ganzen  Umfange  noch  auch  ausschließlich.  Zwar 
stellte  sich  die  Großbourgeoisie  eine  Zeitlang  an  ihre  Spitze;  denn 
einmal  stand  sie  ja  eben,  wie  die  Intelligenz  jener  Zeiten  überhaupt, 
unter  dem  Banne  der  Aufklärungstendenzen,  die  das  Wesen  des  Li- 
beralismus bildeten,  und  dieser  leistete  auch  ihrem  eigenen  Empor- 
steigen Vorschub,  insofern  als  sie  beide  ein  gemeinsames  Interesse 
an  der  Beseitigung  der  politischen  und  sozialen  Prärogative  des  Adels 
hatten.  Aber  nur  als  Bundesgenossin  konnte  man  die  liberale  Dok- 
trin eine  Strecke  Weges  gebrauchen;  es  kam  die  Stunde,  da  man 
sich  von  ihr  emanzipieren  mußte,  nachdem  man  sich  von  ihr  weiter 
hatte  hinreißen  lassen,  als  es  dem  eigenen  Interesse  entsprach.  Da 
galt  es,  den  Versuch  einer  Umbildung  des  Liberaüsmus  im  Sinne  der 
Ausscheidung  der  Theorien  zu  machen,  die  sich  auf  der  Basis  des 
Naturrechtes  und  des  Gesellschaftsvertrages  aufbauten.  Am  liebsten 
hätten  das  die  rheinischen  Führer,  wie  wir  sahen,  bereits  in  den 
vierziger  Jahren  getan ;  aber  die  Zeit  war  dafür  noch  nicht  gekommen, 
und  das  Jahr  1848  sollte  erst  noch  ihre  vollständige  Kapitulation  vor 
der  liberal-demokratischen  Doktrin  bewirken. 

Jedenfalls  waren  diejenigen  Ideen,  die  im  Mittelpunkte  der  libe- 
ralen Doktrin  standen,  den  großbürgerlichen  Elementen  am  Eheine  in 
den  vierziger  Jahren  noch  unentbehrliche  Kampfesmittel  gegen  die 
feudalen  Tendenzen.  Und  so  findet  Mevissen,  wiewohl  er  sich  zeit- 
weise mit  der  ständischen  Verfassung  vertraut  zu  machen  trachtet, 
schließlich  doch,  daß  im  Gegensatze  zu  ihr  >in  der  modernen  Eeprä- 
sentatiwerfassung  der  Schwerpunkt  des  Systems  in  der  Vertretung 
der  allen  gemeinsamen  Interessen  liegt<.  Von  welcher  Täuschung  er 
befangen  war,  das  lehrt  ein  Blick  auf  unsere  jetzigen  Parlamente,  die 
immer  mehr  zur  Vertretung  der  verschiedenen  wirtschaftlichen  und 
selbst  konfessionellen  Sonderinteressen  geworden  sind.  Bei  einer  Zu- 
sammensetzung der  Volksvei-tretung  auf  der  Basis  des  berufsständi- 
schen Prinzipes  könnte  es  in  dieser  Hinsicht  schwerlich  schlechter 
stehen«    Sehr  richtig  bemerkte   Mevissen  in  einem  Artikel,  den  er 
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Anfang  1847  in  der  Kölnischen  Zeitung  veröffentlichte  (11205):  >So 
wenig  wie  der  ideale,  bildet  der  ausschlieOlich  ständische  Mensch  das 
Fundament  einer  bestehenden  Staatsform  <.  Was  aber  würde  aas 
dieser  Erkenntnis  folgen?  Daß  für  das  konstitutionelle  Staatswesen, 
um  mit  seinen  eigenen  Worten  zu  sprechen,  >der  ideale  und  der 
ständische  Mensch <,  d.h.  allgemeines  Staatsbürgertum  und  ständisdies 
Prinzip,  gleichmäßig  zu  berücksichtigen  sind.  Er  selber  hat  freUich 
nichts  dafür  getan,  um  aus  dieser  Erkenntnis  praktische  Konsequenzen 
zu  ziehen;  schließlich  haben  er  und  seine  rheinischen  Gresinnungsge- 
nossen  das  ständische  Prinzip  verworfen. 

Darin  gibt  ihnen  Hansen  (1371  f.)  allerdings  Recht,  indem  er  in 
Anlehnung  an  Meyers  Schrift  über  das  parlamentarische  Wahlrecht 
ausführt:  >Auch  in  der  geläuterten  Form,  wie  sie  am  Rhein  vorge- 
tragen wurde,  entsprach  die  berufsständische  Gliederung  nicht  dem 
Gedanken  des  homogenen  Staatsbürgertums,  und  sie  würde,  so  große 
Vorzüge  sie  sonst  besitzt,  doch  stets  die  Eigenschaft  der  Abgeord- 
neten als  Vertreter  des  Gesamtvolkes  einigermaßen  gefährden«.  Aber 
was  steckt  hinter  diesem  >  Gedanken  des  homogenen  Staatsbürgertum8< 
anderes,  als  eben  die  naturrechtliche  Doktrin  von  der  staatsbürger- 
lichen Gleichheit,  die  rein  individualistische  Auffassung  von  der  Staats- 
gesellschaft? Hat  denn  daneben,  so  könnte  man  fragen,  die  berofe- 
ständische  Gliederung  gar  keine  Bedeutung  als  Basis  fur  die  Zusam- 
mensetzung der  Volksvertretung?  Geht  der  Mensch  den  Staat  nor 
in  seiner  Eigenschaft  als  Individuum  an,  nicht  auch  als  Mitglied  der 
großen  sozialen  Verbände,  die  durch  Besitz  und  Beruf  zusanunenge- 
halten  werden,  und  darf  für  die  Parlamentsbildung  nur  das  erste  von 
diesen  beiden  Momenten  in  Betracht  kommen? 

Sehr  treffend  hat  Mevissen  (I,  777)  einmal  den  Gründerschwindel 
der  siebziger  Jahre  bezeichnet  als  >eine  durch  das  unvorherge- 
sehene Zusammenwirken  verschiedener  Umstände  herbeigeführte,  be- 
klagenswerte Entgleisung,  welche  damals  die  normale  Entwicklung 
des  Wirtschaftslebens  ähnlich  unterbrach,  wie  im  Jahre  1848  die  Re- 
volution die  gleichmäßige  Weiterbildung  des  politischen  Lebens  ge- 
hindert hatte<.  Und  zu  dieser  »gleichmäßigen  Weiterbildung  des  po- 
litischen Lebens  <,  die  damals  unterbrochen  wurde,  gehört  vor  allem 
die  gesunde  Fortentwicklung  des  ständischen  Gedankens,  sowie  seine 
Verwertung  für  die  Zusanmiensetzung  der  Volksvertretung.  Es  mag 
sein,  daß  der  Gedanke  deshalb,  weil  gerade  Friedrich  Wilhelm  IV.  f&r 
ihn  eintrat,  erst  recht  unpopulär  und  undurchführbar  wurde»  und  je- 
denfalls war  er  im  höchsten  Grade  >unzeitgemäß<.  Man  ließ  ihn  im 
Sturmjahre  1848  fallen.    Nachdem  der  Faden  nun  einmal  abgerissen 
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war,  wurde  er  niemalB  wieder  aufgenommen,  und  da  selbst  der  König 
später  für  das  ständische  Prinzip  nichtmehr  eintrat,  so  kann  dem 
Liberalismus  erst  recht  kein  Vorwurf  dafür  gemacht  werden,  daß  er 
es  für  vollkommen  begraben  erachtete  und  aus  der  Versenkung  nicht 
mehr  hervorholte,  worin  es  verschwunden  war.  Aber  wer  möchte 
daran  zweifeln,  daß  es  politisch  fruchtbarer  war,  als  das  System  des 
Zensus,  zu  dessen  Gunsten  schUeßlich  das  gleiche  Stimmrecht  in 
Preußen  geopfert  wurde?  Immerhin  ist  anzuerkennen,  daß  sich  der 
rheinische  Liberalismus  in  der  vormärzlichen  Zeit  von  der  Doktrin 
möglichst  fernzuhalten  suchte,  wenn  er  sie  auch  noch  nicht  innerlich 
zu  überwinden  vermochte;  er  verlor  nicht  das  Augenmaß  für  die  re- 
alen Verhältnisse  im  politischen,  sozialen  und  wirtschaftlichen  Leben; 
er  ging  aus,  wie  Hansen  mit  Becht  sagt,  >von  der  ununterbrochenen 
Wechselwirkung  der  materiellen,  geistigen  und  politischen  Tätigkeits- 
kreise<,  und  es  trifft  den  Kern  der  Dinge,  wenn  Mevissen  selber 
später  den  Unterschied  zwischen  dem  rheinischen  und  dem  ostpreußi- 
schen Liberalismus  dahin  bestimmte:  >die  Preußen  sind  ideeller  und 
philosophisch  konsequenter,  die  Rheinländer  viel  praktischer,  unbe- 
schadet der  Theorie  <.  Aber  das  bleibt  bestehen,  daß  auch  sie  in  der 
Theorie  wurzelten;  auch  ihr  Ideal  war  schließlich  die  in  Westeuropa 
ausgebildete  konstitutionelle  Doktrin  mit  ihrer  individualistischen 
Basis. 

Daß  sie  gleichwohl  bemüht  waren,  den  realen  Verhältnissen 
Bechnung  zu  tragen,  das  bewies  das  Verhalten  der  rheinischen 
Liberalen  auf  dem  Vereinigten  Landtage  von  1847.  Ihr  Werk  war 
es,  wenn  sich  hier  die  Liberalen  nicht  von  vornherein  auf  einen  rein 
negativen  Standpunkt  stellten;  es  war  das  ernstliche  Bestreben  der 
Bheinländer,  Einmütigkeit  unter  den  Liberalen  aller  Schattierungen 
zur  Leistung  positiver  Arbeit  herzustellen.  Allerdings  konnte  in 
dieser  Bichtung  noch  mehr  geschehen.  Anstatt  doktrinäre  Proteste 
und  theoretische  Erklärungen  zu  erlassen,  hätte  sich  der  Landtag 
durch  prompte  und  verständnisvolle  Erledigung  der  ihm  zugegangenen 
Vorlagen  der  Krone  und  dem  Staatswesen  unentbehrlich  machen 
sollen;  dadurch  hätte  er  für  die  Sicherung  seiner  Existenz  mehr  ge- 
tan, als  durch  das  dröhnende  Pathos  der  Beden  über  die  Periodizität. 
Etwas  zu  enthusiastisch  könnte  das  Lob  erscheinen,  welches  Hansen 
dem  Vereinigten  Landtage  (1483)  spendet:  >Dem  ersten  preußischen 
Parlamente  gebührt  die  Anerkennung,  daß  er  das  Verfassungsleben 
dieses  Staates  in  musterhafter  Weise  eröffnet  hat<.  Vielleicht  könnte 
man  vielmehr  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der  deutsche  Liberalismus 
schon  damals  mehr  staatsmännischen  Takt  und  realpolitische  Einsicht 
entfaltet  hätte. 
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Erst  der  Frühlingssturm  des  Jahres  1848  zwang  die  rheinische& 
Liberalen  zu  den  zentralen  Fragen  der  liberalen  Doktrin  Stellung  za 
nehmen,  und  es  konnte  von  Anfang  an  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sie 
sich,  wenngleich  nach  einigem  Schwanken  und  unter  innerem  Strauben 
zu  ihr  bekennen  würden.  Endgültig  wurde  jetzt  von  ihnen  das  be- 
rufsständische Prinzip  geopfert.  Noch  am  11.  März  verlangten  die 
liberalen  Landtagsdeputierten  der  Rheinprovinz  in  einer  Adresse  eine 
Vertretung  der  verschiedenen  Volksklassen  >in  richtigem  Verhältnis«, 
also  Durchführung  und  organische  Fortbildung  des  ständischen  Sy- 
stems. Wenige  Tage  später  (noch  vor  dem  18.  März)  aber  wurde 
bereits  in  den  Petitionen  der  rheinischen  Gemeinderäte  der  Ausschlnfl 
des  > unleidlichen«  ständischen  Unterschiedes  und  allgemeines  Wahl- 
recht gefordert.  Am  längsten  widerstrebte  Camphausen  unter  den 
rheinischen  Führern ;  Minister  geworden,  mußte  er,  wie  er  sich  selb» 
ausdrückte,  >  gegen  bessere  Ueberzeugung  die  Forderung  des  Aug^i- 
blickes,  das  allgemeine  Stimmrecht,  befürworten«,  damit  die  damidige 
Popularität  seiner  Persönlichkeit  >die  heulenden  Wölfe  bis  dahin,  wo 
sie  aufgezehrt  sein  würde,  von  Schlimmerem  abhalte«.  Auch  Mevissais 
Auffassung  vom  Staate  sträubte  sich  gegen  >die  plötzliche  Verleihung 
des  allgemeinen  gleichen  Stimmrechtes  an  politisch  noch  ganz  unreife 
Massen« ;  aber  auch  er  >fügte  sich  der  harten  Not  des  Augenblickes«, 
und  er  wirkte  dabei  mit,  daß  die  liberalen  Notabilitäten  bei  gemein- 
samen Beratungen  in  Berlin  schon  in  den  letzten  Tagen  des  Man 
das  allgemeine  Wahlrecht  akzeptierten. 

Wie  in  Berlin,  so  ging  es  in  Frankfurt:  nirgends  gab  es  mehr 
ein  Halten.  Bereits  im  Laufe  des  März  hatten  sich  die  Eonstitn- 
tionellen,  an  deren  Spitze  Gagem,  Matthy  und  Bassermann  standen, 
unter  dem  Eindruck  der  Pariser  Vorgänge,  von  den  radikalen  Bepn- 
blikanern  mit  fortgerissen,  förmlich  zur  Theorie  von  der  Volkssouve- 
ränität  und  zum  allgemeinen  Wahlrechte  bekannt.  Schon  durch  dnen 
Beschluß  des  Vorparlaments  war  dem  Frankfurter  Reichstage  >der 
Charakter  einer  konstituierenden  Versammlung  verliehen,  und  als  ver- 
hängnisvolles Angebinde  die  Idee  der  Volkssouveränität  in  die  Wiege 
gelegt  worden«.  (1545).  Zwar  wurde  die  Volkssouveränität  von  der 
konstitutionellen  süddeutschen  Gruppe  >nicht  in  dem  zugespitzten 
Bousseauschen  Sinne  gefaßt;  man  sah  hier  die  Souveränität  des  Vdkes 
schon  dadurch  als  gegeben  an,  daß  kein  Gesetz  ohne  Willen  und  IGt- 
Wirkung  des  Volkes  erlassen  werden  dürfte;  die  volle  Sonveränilit 
der  Verwaltungsexekutive  sollte  dagegen  den  Fürsten  verbleibeiK 
(555).  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  diese  Formulienmg  nichts 
weiter  als  ein  haltloses  und  unklares  Kompromiß  war,  welches  mit 
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leeren  Worten  über  alle  Schwierigkeiten  hinwegglitt.  Nimmermehr 
konnte  der  >yerwaltungsexekutiye<,  die  den  Fürsten  verbleiben  sollte, 
>volle  Souveränität«  anhaften.  Als  souverän  konnte  immer  nur  die 
gesetzgebende  Gewalt  betrachtet  werden,  und  da  tauchte  sofort  die 
Streitfrage  auf,  ob  absolutes  oder  suspensives  Veto.  Ebenso  war  es 
ein  unhaltbares  Kompromiß,  wenn  sich  Gagem  bei  der  Uebemahme 
des  Präsidiums  »zwar  auf  den  Standpunkt  der  Souveränität  der  Na- 
tion stellte,  aber  doch  so,  daß  er  die  Vereinbarung  der  Verfassung 
mit  den  Regierungen  offen  hielt<.  Denn  der  Bechtsboden,  auf  dem 
das  neue  Beich  errichtet  werden  sollte,  war  doch  nach  dieser  Erklä- 
rung der  souveräne  Wille  der  deutschen  Nation;  die  Vereinbarung 
mit  den  Regierungen  war  etwas  akzessorisches;  sie  war  wünschens- 
wert, aber  im  schlimmsten  Falle  entbehrlich.  Das,  was  dem  Werke 
der  Paulskirche  die  Sanktion  und  die  bindende  Kraft  geben  sollte, 
vor  der  sich  auch  die  Fürsten  beugen  mußten,  —  das  war  der  Wille 
der  souveränen  Nation. 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  Gründung  der  provisorischen 
Zentralgewalt  errang  die  Idee  der  nationalen  Souveränität  ihren  ersten 
großen  parlamentarischen  Sieg.  Jetzt  unterwarf  sich  ihr  auch  Me- 
vissen,  und  zwar  nicht  nur  äußerlich,  sondern  im  Innern  seines  ganzen 
Wesens  und  Denkens.  Zuerst  freilich  hatten  weder  er  noch  Becke- 
rath  der  Paulskirche  einen  direkten  Anteil  an  der  Schaffung  der  pro- 
visorischen Beichsgewalt  eingeräumt  wissen  wollen ;  Beckerath  erschien 
der  Antrag,  daß  diese  Gewsdt  aus  dem  Parlamente  selbst  hervorgehen 
sollte,  als  revolutionär.  Aber  schnell  genug  bekehrte  sich  Mevissen 
zur  Volkssouveränität.  Als  Ende  Mai  Baveaux  seinen  Antrag  be- 
treffend das  Verhältnis  der  Emzelstaaten  zur  Gesamtverfassung  ein- 
brachte, arbeitete  Mevissen  eine  Bede  aus,  die  er  allerdings  nicht 
hielt;  es  heißt  darin  bereits  (11376):  >Das  Mandat,  die  Verfassung 
in  letzter  Instanz  festzustellen,  ist,  wie  ich  glaube,  durch  das  Mandat 
des  deutschen  Volkes  dieser  hier  anwesenden  Versammlung  erworben. 
Dieses  Becht  begründet  für  Fürsten  und  Völker  aUer  einzelnen  deut- 
schen Staaten  die  Pflicht,  die  hier  beschlossene  Verfassung  anzu- 
nehmen und  anzuerkennen <.  Das  war  nichts  anderes,  als  die  Sta- 
bilitierung  des  Prinzips  der  Souveränität  des  deutschen  Volkes  als 
des  Bechtsgrundes  der  ki^igen  Beichsverfassung.  In  einem  Fami- 
lienbriefe vom  28.  Mai  (11 379)  gestand  er  das  nach  der  Annahme 
des  Baveauxschen  Antrages  selber  zu :  >Das  Parlament  erklärt  durch 
diesen  ersten  Beschluß  alle  Bestimmungen  der  Verfassungen  einzelner 
Staaten  für  ungültig,  die  mit  der  hier  zu  beratenden  Verfassung  in 
Widerspruch  stehen  werden.  Dieser  Ausspruch  entscheidet  implidte 
die  sehr  delikate  Souveränitätsfrage  und  vindiziert  dem  Parlamente 
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überall  und  über  alle  die  Entscheidung  in  letzter  Instanz.  Nach  diesem 
Beschluß  ist  für  die  weiteren  Verhandlungen  ein  fester  Boden  gegeben, 
welcher  nicht  mehr  verlassen  werden  darf,  nicht  mehr  verlassen 
werden  kann< ;  d.  h.  grundsätzlich  muß  an  der  nationalen  Souveränität 
des  deutschen  Volks  immer  festgehalten  werden. 

Wie  früher  dem  ständischen  Systeme,  so  gab  er  sich  jetzt  dem 
neuen  Prinzipe  keineswegs  ohne  allen  inneren  Rückhalt  hin.  Zorn 
mindesten  wollte  er  die  Eigenschaft  der  Versammlung  in  der  Pauls- 
kirche als  Mandatarin  der  Volkssouveränität  nicht  ganz  einiger  Be- 
stimmung und  Beschränkung  entbehren  lassen.  Im  Entwürfe  zu  dner 
—  gleichfalls  ungehaltenen  —  Rede  über  die  provisorische  Zentral- 
gewalt verfocht  er  die  Theorie,  daß  die  Nationalversammlung  in 
Frankfurt  nur  einen  Teil  der  Souveränität  des  deutschen  Volkes  hand- 
habe, nämlich  nur  insoweit  es  sich  um  die  Schaffung  des  Bundes- 
staates handele,  und  daß  sie  jedenfalls  eine  Grenze  an  den  Einzd- 
Staaten  finde,  innerhalb  deren  gleichfalls  Volkssouveränität  bestände, 
anvertraut  den  daselbst  fungierenden  Sonderparlamenten  (R  389): 
>Das  deutsche  Volk  hat  einen  Teil  seiner  Souveränität,  und  nur  einai 
Teil,  Ihnen  m.  H.  übertragen  und  übertragen  zu  weisem  Gebrauche. 
Ich  sage  nur  einen  Teil,  denn  Ihr  Mandat  ist  beschränkt;  Sie  soDen 
hier  die  Einheit  des  deutschen  Volkes  vertreten;  Sie  sind  zu  diesan 
Zweck  aus  allen  Stämmen  freigewählt,  Sie  sollen  eine  Bundesrer- 
fassung  beraten  und  zu  Stande  bringen.  Ihr  Mandat  m.  H.  ist  be- 
schränkt durch  den  Begriff  des  Bundesstaates.  Nur  die  einheitliche 
Tätigkeit  der  Nation  ist  Ihnen  zur  Konstituierung  überwiesen,  h 
diese  Einheit  wollen  die  Einzelstaaten  ihre  Selbständigkeit  nicht  ver- 
lieren, sondern  sie  erhalten.  Ich  frage  Sie  m.  H.,  ist  die  volksver- 
tretende Versammlung  in  Berlin  etwa  nicht  ein  Teil  der  Souveränität 
des  preußischen  Volkes?  Wenn  Sie  hier  absolut  souverän  sind,  wie 
einzelne  Redner  es  dargestellt  haben,  so  können  Sie  mit  einem  Ihrer 
Beschlüsse  jene  Souveränität  aufheben;  Sie  können  mit  einem  Be- 
schlüsse das  Königreich  Preußen  aus  der  Reihe  der  selbständigen 
Staaten  löschen.  Das  aber  können  Sie  nicht,  so  weit  reicht  Ihr  Maodit 
nicht<.  Wenn  er  auch  also  der  Frankfurter  Versammlung  nidit  die 
absolute  Souveränität  zugestehen  wollte,  so  zweifelte  er  doch  nidt 
mehr  an  der  Geltung  der  Volkssouveränität  überhaupt.  Unmittelbar 
vor  der  Abstimmung  über  die  Bildung  ier  provisorischen  Gewilt 
charakterisierte  er  (11,393)  die  Situation,  die  durch  den  >kah]ieo 
Griff<  Gagems  geschaffen  ward,  mit  den  Worten:  >Ein  kühner  Griff..- 
Gagem  will  mit  der  Linken  direkte  und  einseitige  Wahl  durch  die 
Nationalversammlung.  Er  will  Feststellung  eines  suspensiven  Vetoe> 
Die  alte  Monarchie  ist  durch  ihn  feierUch  zu  Grabe  getragen.  Forte 
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hat  nur  die  demokratische  Monarchie,  in  der  der  Monarch  nicht  mehr 
über  dem  Volke,  sondern  als  ein  vom  Volke  bestellter  Teil  der  ge- 
setzgebenden Gewalt  im  Volke  steht,  noch  Zukunft.  Der -Grundsatz 
der  belgischen  Verfassung:  >>Alle  Gewalt  geht  vom  Volke  aus<<  ist 
fortan  auch  der  Grundsatz  Deutschlands<.  Der  rheinische  Liberalismus 
hatte  somit  vor  der  süddeutschen  Demokratie  und  dem  französisch- 
belgischen Eonstitutionalismus  kapituliert;  Camphausen  blieb  allein 
bei  dem  Proteste  gegen  die  Volkssouveränität. 

Wir  wissen  heute,  daß  der  >kühne  GriflF<  Gagems  der  schlimmste 
Mißgriff  für  die  deutsche  Sache  war,  der  überhaupt  begangen  werden 
konnte.  Worte  waren  es,  in  den  Wind  gesprochen,  als  er  >im  Namen 
des  souveränen  deutschen  Volkes«  den  deutschen  Bundesstaat  und  das 
provisorische  Reichsoberhaupt  verkündete,  und  wenn  Erzherzog  Jo- 
hann damals  seine  Unterwerfung  unter  die  souveräne  Nation  erklärte, 
80  war  niemals  eine  Verpflichtung  weniger  ernst  gemeint.  Der  Ver- 
lauf der  Dinge  in  den  Jahren  1848  bis  1850  hat  denn  auch  Mevissen 
davon  überzeugt,  daß  die  Volkssouveränität  eine  Doktrin  war,  deren 
Durchführung  in  Preußen  unmöglich,  die  den  Bau  der  deutschen  Ein- 
heit zu  tragen  nicht  im  Stande  war.  Und  auch  vom  allgemeinen 
Stimmrechte  hat  er  sich  wieder  abgewandt.  Entschieden  warnte  er 
vor  dessen  Einführung  beim  konstituierenden  norddeutschen  Reichs- 
tage; er  fürchtete,  daß  dadurch  eine  plötzliche  Entfesselung  der 
Massen  bewirkt  werden  würde,  und  erblickte  darin  (I,  753)  >eine  Vor- 
stufe demokratischer  Diktatur«.  Er  traf  sich  in  diesem  Urteile  mit 
zahlreichen  anderen  einsichtsvollen  Liberalen;  wir  nennen  nur  Sybel 
und  Haym.  Bis  zu  seinem  Tode  hoffite  er  >  dringend  auf  eine  Reform 
des  demokratischen  allgemeinen  gleichen  Wahlrechtes,  von  dem  er 
besorgte,  daß  es  dem  Reiche  und  der  Monarchie  noch  zum  schlimmen 
Verhängnis  werden  könnte«  (855).  Ob  er  wohl  freilich  noch,  an  die 
Traditionen  seiner  Jugendzeit  anknüpfend,  dabei  an  das  ständische 
System  oder,  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen,  an  eine  gleich- 
mäßige Berücksichtigung  >des  idealen  und  des  ständischen  Menschen c 
als  Fundament  für  die  so  notwendige  Reform  dachte?  Man  darf  die 
Frage  getrost  verneinen. 

Wie  sich  Mevissen  Ende  1847  und  Anfang  1848  die  Lösung  der 
deutschen  Frage  dachte,  das  ist  ein  lehrreiches  Beispiel  dafür,  daß 
gewisse  Vorwürfe,  welche  die  traditionelle  Geschichtsauffassung 
Friedrich  Wilhelm  IV.  zu  machen  pflegt,  auch  die  liberalen  Partei- 
führer jener  Zeit  treffen.  Schon  früher  habe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht  ^),  daß  selbst  Gagem  den  Lieblingsgedanken  des  Romantikers 

1)  F.  Rachfahl,  »Oesteireich  und  Preußen  im  M&rz  1848«.  Histor.  Viertel- 
Jahrschrift  1903  S.  517. 
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auf  dem  Throne,  Habsburg  »ehrenhalber  an  die  Spitze  Deatschlaiids« 
zu  stellen,  von  sich  selber  aus  im  März  1848  ausgesprochen  hat  Er 
stand  damit  unter  seinen  Parteigenossen  nicht  allein.  Wie  der 
preußische  König,  so  haben  auch  die  Liberalen,  unter  ihnen  Mevissen, 
die  Geneigtheit  und  die  Fähigkeit  Oesterreichs  zu  einer  ernstlichen 
Beorganisation  des  deutschen  Bundes  lange  Zeit  überschätzt.  Mevissen 
lebte  der  Ueberzeugung,  die  übrigens  sowohl  auf  dem  Tage  zu 
Heppenheim  als  auch  in  der  »Deutschen  Zeitung<  zum  Ausdruck  ge- 
langte, >daß  ohne  den  Beitritt  Oesterreichs  auf  die  Dauer  kdne 
wahrhaft  deutsche  Politik  ins  Leben  treten,  ja  selbst  die  innere  Orga- 
nisation der  einzelnen  deutschen  Staaten  nicht  gesichert  erscheinen 
könne«  (0  320).  Wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  0  und  sein  Hauptbe- 
rater  Badowitz,  forderte  Mevissen  die  Ausdehnung  des  ZcUvereiBS 
auf  den  ganzen  deutschen  Bund,  d.h.  die  Aufnahme  der  deutschen 
Provinzen  Oesterreichs  in  den  Zollverein.  Er  meinte,  Oesterrdch 
müsse  ein  Föderativstaat  werden,  bestehend  aus  drei  Hauptbestand- 
teilen, nämlich  aus  den  deutschen  Erblanden,  Ungarn  und  der  Lom- 
bardei. Den  beiden  letzten  sollte  eine  weitgehende  Autonomie  ge- 
währt werden;  die  deutschen  Länder  aber  sollten  von  ihnen  gani 
und  gar  gesondert  und  für  sich  allein  dem  neu  zu  gründenden  d«it- 
schen  Bundesstaate  einverleibt  werden :  >So  wird  Oesterreich,  gestütit 
auf  Deutschland  und  im  steten  Bunde  mit  Deutschland,  noch  einmil 
den  Glanz  des  alten  Kaisertums  erneuern  und  in  der  Mitte  Europas 
die  Wage  der  Entscheidung  in  fester  Hand  halten«.  Man  wußte  io 
der  Wiener  Hofburg  sehr  wohl,  warum  man  sich  nicht  durch  sddie 
imperialistische  Träumereien  blenden  lassen  durfte,  —  daß  ihre  Ve^ 
wirklichung  nämlich  durch  die  Zerreißung  des  eigenen  Staatsverbandes 
und  durch  eine  unzweifelhaft  im  Zusanmienhange  damit  eintretende 
Machterhöhung  Preußens  in  Deutschland  allzu  teuer  erkauft  werden 
würde. 

Sogar  nach  der  Erö&ung  der  Sitzungen  in  der  Paulskirche  ve^ 
harrte  Mevissen  noch  bei  dem  Grundsatze,  >daß  ein  dem  Eonstitatio- 
nalismus  gewonnenes  Preußen  die  Hegemonie  in  Deutschland  antreten 
könne,  ohne  darum  doch  Deutsch-Oesterreich  aus  dem  neuen  Bundes- 
staate verdrängen  zu  müssen«.  Er  lehnte  das  kleindeutsche  Pro- 
granmi  ab,  weil  ein  starkes  Oesterreich  mit  vorwaltenden  deutschen 
Einflüsse  eine  Lebensfrage  für  die  ganze  Nation,  und  wdl  Preaßea 
mit  Süddeutschland,  aber  ohne  Oesterreich  zu  schwach  zwisdien 
Frankreich  und  Bußland  sei.    Er  schrieb  Ende  Oktober  1848  wahrend 

1)  Vgl  zu  diesem  Punkte  F.  Rachfahl:  »Deutschland,  König  Friedrich  WS- 
heim  IV.  und  die  Berliner  Märzrevolntion«  1901  8.  40iL,  sowie  Hist  Tiert  a.aO. 
866,  Anm.  8. 
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der  österreichiBchen  Ejisis  (11, 440) :  >In  Oesterreich  vor  allem  folgt 
Schlacht  auf  Schlacht.  Ich  folge  der  dortigen  Bewegung  mit  ge- 
spanntem Interesse,  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  daß  diesmal 
in  Oesterreich  sich  die  Geschicke  Deutschlands  entscheiden.  Siegt  in 
der  österreichischen  Entwicklung  das  deutsche  Element  und  besitzt 
dies  Selbstverleugnung  genug,  um  die  bisher  unter  der  Kaiserkrone 
vereinigten  fremden  Elemente,  Ungarn,  Italien,  Galizien,  selbständig 
sich  gestalten  zu  lassen,  so  dürfen  wir  als  Endpunkt  der  gewaltigen 
Bewegung  ein  großes  einiges  Deutschland  in  Aussicht  nehmen,  ein 
einiges  Deutschland  von  Triest  bis  Königsberg  und  Aachen ...  An 
dieses  Deutschland  würden  Ungarn,  Italien  und  Polen  sich  als  Schutz- 
verwandte anlehnen  mit  gleichen  Interessen  [I I],  und  den  Magyaren 
würde  die  Mission  zu  Teil  werden,  die  Kultur  nach  Osten  zu  tragen<. 
Nicht  genug  wußte  er  Schmerling  zu  rühmen  (11392):  >Ein  Mann 
von  scharfem  Blick  und  entschlossenem  Mut  und  einer  weichen,  ge- 
mütlichen Außenseite,  mit  großer  Anlage  zum  Vermitteln,  und  nicht 
ohne  Takt  zum  Auffinden  des  rechten  Momentes.  Er  leitet  sehr  ge- 
schickt vom  alten  Oesterreich  zum  neuen  hinüber  und  steht  mit  mehr 
Offenheit  und  Geradheit  in  der  neuen  Zeit,  als  viele  unserer  preußi- 
schen Mitglieder«.  Furchtbar  war  freilich  das  Erwachen  aus  dieser 
Selbsttäuschung  und  Vertrauensseligkeit,  als  um  die  Wende  von  1848 
zu  1849  die  wahren  Ziele  der  österreichischen  Politik  sichtbar  wurden; 
zumal  das  Auftreten  Schmerlings  erfüllte  ihn  jetzt  mit  bitterem  Un- 
mute:  solcher  Dinge  hatte  er  sich  bei  ihm  nicht  versehen.  Nunmehr 
akzeptierte  er  das  kleindeutsche  Programm;  es  kam  ihm  gamicht  in 
den  Sinn,  daß  Friedrich  Wilhelm  IV.  etwa  gar  die  Kaiserkrone  ab- 
lehnen könne:  allzusehr  stand  er  damals  noch  im  Banne  der  Idee 
der  nationalen  Souveränität,  als  daß  er  an  der  Frankfurter  Verfassung 
mit  ihrem  suspensiven  Veto  Anstoß  genommen  hätte,  und  gerade 
darüber  konnte  ja  der  König  niemals  hinwegkommen.  — 

In  die  zweite  Hälfte  der  vierziger  Jahre  fällt  der  Höhepunkt  der 
politischen  Wirksamkeit  Mevissens ;  nach  dem  Scheitern  des  Einheits- 
werkes widmete  er  sich  ganz  seiner  großen  wirtschaftlichen  Aufgabe 
und  geschäftlichen  Unternehmungen.  Seit  1844  war  er  Präsident  der 
Rheinischen  Eisenbahngesellschaft;  vier  Jahre  später  trat  er  an  die 
Spitze  des  Schaffhausenschen  Bankvereins,  der  unter  seiner  Leitung 
die  Schwierigkeiten,  die  ihn  gerade  bedrängten,  glänzend  überwand 
nnd  fortan  die  Bestimmung  erhielt,  das  rheinische  Kapital  der  rhei- 
nisch-westfälischen Industrie  zur  Verwertung  zuzuführen.  Ausführlich 
und  mit  eingehender  Sachkenntnis  wird  in  Hansens  Buche  geschildert, 
was  Mevissen  für  die  Einbürgerung  des  mechanischen  Betriebes  im 
Textilgewerbe,  für  die  Berg-  und  Hütten-Industrie,  für  das  Eisenbahn-, 
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Bank-,  Kredit-  und  Versicherungswesen  im  rheinisch  -  westfälischen 
Wirtschaftsgebiete  geleistet  hat;  in  allen  diesen  Dingen  war  seine 
Tätigkeit  bahnbrechend  oder  zum  mindesten  anregend  und  fordernd. 
Die  Wahl  zum  Präsidenten  der  Kölner  Handelskammer  (1856)  war 
das  sichtbare  Zeichen  der  Anerkennung,  die  ihm  die  Berufsgenosscn 
für  seine  Verdienste  um  Handel  und  Industrie  der  HeimatproYinz 
zollten ;  sie  war  für  ihn  um  so  ehrenvoller,  als  die  Mehrheit  der  Mit- 
glieder freihändlerisch  gesinnt  war,  während  ihm  schon  seit  den  vier- 
ziger Jahren  eine  verständige  Schutzzollpolitik  in  Verbindung  mit 
einer  wirksamen  sozialen  Gesetzgebung  als  sozial-  und  wirtsdiafts- 
politisches  Ideal  vorschwebte. 

Das  ernsthafte  Bestreben,  sich  nicht  von  der  Doktrin  meistern 
zu  lassen,  —  das  war  es,  was  seine  Denkweise,  wie  im  politischen, 
so  auch  im  wirtschaftlichen  Leben  kennzeichnete,  und  er  hat  es  hier 
mit  noch  größerem  Erfolge,  als  dort,  durchgeführt.  Ihm  widerstrebte 
die  absolute  Freiheit  eines  unbeschränkten  laissez  faire.  Wohl  galt 
auch  bei  ihm  als  die  Lebensbedingung  für  jede  erfolgreiche  Tätigkeit 
die  freie  Bewegung  und  Selbstbestimmung  des  Individuums ;  aber  sie 
sollte  nicht  der  Grenzen  entbehren.  Die  beste  Schutzwehr  gegen 
das  unbedingte  laissez  faire  sah  er  in  einer  zweckmäßigen  Ausgestal- 
tung der  kaufmännischen  Assoziation,  zumal  der  Aktiengesellschaft 
Sie  soll,  so  forderte  er,  das  organische  Bindeglied  zwischen  isoliertem 
Einzelwillen  und  Staat  bilden;  sie  soll  die  Hauptschule  des  Geistes 
der  großen  industriellen  Unternehmungen  werden.  Durch  das  erziehe- 
rische Mittel  korporativer  Selbstverwaltung  soll  der  private,  von  egoisti- 
schen Trieben  bestimmte  Unternehmungsgeist  auf  allgemeine  Sele 
gelenkt  werden.  In  diesen  Assoziationen  sollen  sich  die  besten  kauf- 
männischen Elemente  mit  Nichtkaufleuten  und  insbesondere  Beamten 
vereinigen:  das  wird  eine  Richtung  auf  das  allgemeine  Interesse  hin 
geben.  Nicht  nur  durch  Gesetzgebung,  sondern  auch  durch  Verwal- 
tung muß  für  die  große  Unternehmung  eine  dauernde  Mitwrirkung  des 
Staates  hergestellt  werden.  Mevissens  Endziel  war  (1 801)  >die  E^ 
hebung  der  kaufmännischen  Organisation  über  das  Niveau  bloßer  pri- 
vater Erwerbsgesellschaften  zu  einem  Organ  planvoller  Mitarbeit  an  den 
öffentlichen  Interessen  <,  die  organische  Verbindung  des  Wirtschafts- 
lebens mit  dem  Staate  durch  das  Mittel  der  kaufimännischen  Organi- 
sation. 

Auf  Verständnis  und  Anklang  durfte  eine  so  tiefgründige  Auf- 
fassung des  Wirtschaftslebens  weder  bei  der  Begierung  noch  bei  der 
Handelswelt  rechnen.  Nach  dem  französischen  Kriege  gelangte  viel- 
mehr unter  den  Einwirkungen  des  Milliardensegens  das  laissez  aller 
zur  unbestrittenen  Herrschaft;  die  Meinung  drang  in  der  Praxis  durch, 
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daß  Staat  und  Volkswirtschaft  nichts  mit  einander  zu  tun  hätten. 
Die  Aktiengesellschaften  wurden  vom  Einflüsse  der  Staatsautorität 
befreit:  dieser  Umstand,  sowie  die  Indolenz  an  den  leitenden  Stellen 
der  Finanzverwaltung  —  indem  nämlich  Camphausen  tibereilt  einen 
Teil  der  Kriegskontribution  zur  Tilgung  der  Staatsschuld  verwandte 
und  dadurch  an  die  Börse  gelangen  ließ  —  riefen  den  Gründer- 
schwindel ins  Leben,  den  Mevissen  aufs  entschiedenste  verdammte. 
Fruchtlos  blieben  seine  Warnungen  vor  dem  Ueberhandnehmen  des 
kapitalistischen  Geistes  im  Kaufmannsstande,  seine  Versuche,  die 
Geldaristokratie  zu  veredeln.  Umsonst  kämpfte  er  dafür,  daß  die 
Aktiengesellschaften  nicht  als  reine  Erwerbsgesellschaften  zu  behan- 
deln seien;  umsonst  vertrat  er  insbesondere  den  Standpunkt  der 
öflfentlichen  Funktion  der  Privatbahngesellschaften.  Die  Entwicklung 
verlief  in  umgekehrter  Richtung,  und  als  dagegen  endlich  eine  Re- 
aktion einsetzte,  ging  sie  Mevissen  hinwiederum  zu  weit.  Denn 
während  er  auch  jetzt  noch  das  gemischte  System  verfocht,  bei  dem 
der  Staatsverwaltung  lediglich  die  Aufgabe  eines  regulierenden  Fak- 
tors zufalle,  erfolgte  unter  der  Aegide  Bismarcks  die  Verstaatlichung 
der  Eisenbahnen.  Sogar  beim  Kaiser  trat  Mevissen  dafür  ein,  daß 
die  vollständige  Beseitigung  der  Privatbahnen  nicht  im  allgemeinen 
Interesse  liege;  aber  als  die  Regierung  mit  Ernst  den  Ankauf  der 
Rheinischen  Eisenbahn  betrieb,  drang  Mevissen  mit  seinem  Wider- 
Stande nicht  einmal  bei  der  Mehrheit  der  Aktionäre  durch;  die  Ge- 
neralversammlung genehmigte  den  Verkauf  an  den  Staat,  und  so 
ging  die  Rheinische  Eisenbahn  1880  in  den  staatlichen  Besitz  über. 
>Mevissen  schied  wider  Willen  aus  einem  Wirkungskreise,  den  er 
35  Jahre  hindurch  mit  hingebender  Umsicht  und  glänzendstem  Er- 
folge gepflegt  hatte,  inmitten  großer  noch  der  Lösung  harrender 
Aufgaben  <.  Daß  die  allgemeine  wirtschaftliche  Entwicklung  also 
einen  Gang  einschlug,  der  in  vielen  und  wichtigen  Stücken  seinen 
eigenen  Tendenzen  zuwiderlief,  das  erleichterte  seinen  Abschied  aus 
dem  Erwerbsleben,  der  noch  in  demselben  Jahre  (1880)  erfolgte. 

War  auch  Mevissen  seit  1850  nicht  mehr  politisch  so  stark  in 
die  Oeffentlichkeit  getreten,  wie  bis  dahin,  so  hatte  er  doch  nie 
aufgehört,  die  Politik  mit  Eifer  und  Interesse  zu  verfolgen ;  er  mußte 
mit  ihr  in  ständigem  Konnex  verbleiben  schon  in  seiner  Eigenschaft 
als  Mitglied  des  HeiTcnhauses,  sowie  späterhin  des  Volkswirtschafts- 
rates und  des  Staatsrates.  Die  großen  Ereignisse  der  sechziger  Jahre 
und  die  nationale  Einigung  erfüllten  ihn  mit  patriotischem  Hoch- 
gefühle. Der  Uebergang  vom  Freihandel  zum  Schutzzolle  am  Ende 
der  siebziger  Jahre  entsprach  seinen  alten  Anschauungen,  die  er  aus 
praktischer  Erfahrung  gewonnen  und  durch  das  Studium  Lists  be- 
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festigt  hatte.  Sehr  scharf  verurteilte  er  den  Kultarkampf  —  all 
einen  Eingriff  in  das  innerste  religiöse  Leben  bei  absolutem  Mangd 
an  Verständnis  für  das  Wesen  der  katholischen  Kirche.  Man  darf 
wohl  annehmen,  daß  sich  das  Urteil,  welches  sein  Biograph  (1762) 
über  den  Kulturkampf  fällt,  mit  dem  Mevissens  selber  deckt:  >fii 
Kulturkampf,  zu  dessen  Führung  sich  die  vom  religiösen  Standpunkte 
rein  negativen  Kräfte  des  >>  Neuen  Glaubens«  <  im  Sinne  von  D.  F. 
Strauß  mit  einem  Konfessionalismus  verbanden,  wie  er  durch  den  lei- 
tenden Staatsmann  selbst  proklamiert  wurde,  mußte  mit  der  Stärkung 
des  Gegners  und  mit  dem  Sieg  des  konfessionellen  Prinzips  überfaanpt 
enden.  Die  Mißgriffe  der  Regierungsorgane,  die  jetzt  wie  ernst  in 
den  Tagen  des  Kölner  Kirchenstreits  gerade  soldie  Stellen  trafen, 
wo  der  konfessionell  gerichtete  Mensch  am  empfindlichsten  ist,  be- 
wirkten vollends,  daß  das  politisch  noch  immer  unreife  Volk  sich  in 
den  Fragen  des  Staatslebens  von  diesem  Standpunkte  aus  orientierte. 
Die  Entwicklung  des  neuen  Reiches  wurde  konfessionell,  und  nidt 
mit  Unrecht  hat  Bismarck  von  ultramontaner  Seite  schon  bald  darauf 
das  Zeugnis  ausgestellt  erhalten,  niemand  habe  im  19.  Jahrlinndeit 
den  Einfluß  des  Papsttums  in  Deutschland  mehr  befördert,  als  er«. 
An  der  liberalen  Weltanschauung  seiner  Jugend  hielt  er  im  Alter 
fest;  eben  darum  verstimmte  ihn  die  zunehmende  Ausbildung  und 
Machtsteigerung  des  extremsten  Konfessionalismus.  Mißfiel  ihm  der 
Kulturkampf,  so  nicht  weniger  dessen  Ausgang.  Er  schrieb  in  den 
entscheidenden  Tagen  vom  März  1887 :  >auf  diesem  Grebiete  ist  alles 
verfahren ;  die  Niederlage,  die  vriir  auf  kirchenpolitischem  Gebiete  er- 
leiden, ist  groß.  Wir  gehen  mit  den  Konzessionen  in  sehr  wesent- 
lichen Punkten  noch  hinter  das  Jahr  1870  zurück  —  ein  Ausgang, 
den  ich  jedenfalls  nicht  durch  mein  Votum  sanktionia-en  will«. 

Noch  fast  zwei  Jahrzehnte  war  es  Mevissen  nach  seinem  Back- 
tritte von  den  Geschäften  vergönnt,  den  Traum  seiner  Jugend  eifiillt 
zu  sehen,  nämlich  ganz  und  gar  seinen  Studien  und  idealen  Bestre- 
bungen leben  zu  dürfen.  Er  wirkte  jetzt  als  Maecen  in  großem  Stile, 
wie  es  bei  den  deutschen  Millionären  sonst  nicht  gerade  ttblidi  ist 
Durch  seine  Mitarbeit  und  Unterstützung  entstand  die  GteseOschaft 
für  Rheinische  Geschichtskunde;  er  war  ein  unermüdlicher  und  stets 
gebewilliger  Förderer  der  historischen  Forschung.  Das  Projekt  aber, 
das  ihm  vor  allem  ans  Herz  gewachsen  war,  war  die  Gründung  einer 
Handelshochschule  für  die  Rheinlande ;  eine  solche  hielt  er  für  nötig, 
um  >  einen  vortrefflichen  Nachwuchs  zu  erzielen  und  dem  kaufinanni- 
schen  Standesgefühle  zugleich  einen  idealen  Gehalt  zu  verleUieiK. 
Mit  fürstlicher  Munificenz  hat  er  für  die  Ausstattung  dieser  Anstatt 
gesorgt.    Hochbetagt,  mit  äußeren  Ehren  und  Würden  reichlich  be- 
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dacht,  wozu  die  Verleihung  des  Adelsprädikates  gehörte,  ist  Meyissen 
am  13.  August  1899  sanft  verschieden.  In  eine  schöne  und  stimmungs- 
volle  Würdigung  seines  ganzen  Lebens  und  Wirkens,  sowie  seiner  ge- 
samten Verdienste  klingt  die  Hansensche  Biographie  aus.  Mevissens 
ganze  Persönlichkeit  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  sich  höchster  Idealis- 
mus der  Gesinnung  und  der  Weltanschauung  mit  der  Wirksamkat 
im  vollen  Strome  des  Wirtschaftslebens  zu  paaren  vermag. 

Nicht  jedem  hervorragenden  Manne,  dessen  Taten  durch  den 
Griffel  der  Geschichte  dem  Gedächtnisse  erhalten  zu  bleiben  ver- 
dienen, wird  das  Glück  zu  Teil,  alsbald  nach  dem  Tode  einen  Bio- 
graphen zu  finden,  der  seiner  würdig  ist.  Mevissen  gehört  zu  den 
wenigen,  denen  es  beschieden  ward,  daß  ein  Mitlebender  und  in  ge- 
wissem Sinne  Mitstrebender,  wohl  auch  persönlich  Nahestehender,  in 
pietätsvoller  Erinnerung  und  doch  auch  mit  objektiver  Unbefangen- 
heit ihr  Leben  und  Wirken  zu  einer  nach  jeder  Richtung  hin  anmu- 
tenden, abgerundeten  und  abschließenden  Darstellung  brachte.  Nie- 
mand war  für  diese  ebenso  interessante  als  auch  schwierige  Aufgabe 
in  dem  Grade  berufen,  wie  Joseph  Hansen,  der  schon  sät  geraumer 
Zeit  im  Vordergrunde  des  rheinischen  Geisteslebens  und  der  rheini- 
schen Geschichtsforschung  steht  Er  ist  den  verschiedenen  Seiten 
seines  Problems  gleichmäßig  gerecht  geworden ;  Politik,  Wirtschaft  und 
geistige  Entwickelung  sind  gleich  trefflich  und  eindringlich  behandelt ; 
das  Individuelle  und  das  AUgemein-Zuständliche  smd  in  das  richtige 
Verhältnis  gesetzt  worden.  Nur  dazu  sind  diese  Zeilen  bestimmt, 
das  Wichtigste  des  Neuen  aus  dem  Buche  besonders  hervorzuheben; 
sie  sollen  nicht  die  Lektüre  ersetzen,  sondern  dazu  anreizen.  Und 
so  wollen  wir  von  dem  Buche  Abschied  nehmen,  indem  wir  ihm  die 
gebührende  Anerkennung  nicht  versagen,  daß  es  zu  den  hervorragend- 
sten Erscheinungen  über  die  innere  Geschichte  Preußens  im  19.  Jahr- 
hunderte gehört. 

Königsberg  i/Pr.  Felix  Rachfahl 


MflUer»  Georg  Hermann^  Das  Lehns-  und  Landesaufgebot  anter 
Heinrich  Julius  von  Braunschweig-Wolf  enbüttel  (QueUen  undDar- 
steUungen  zur  Geschichte  Niedersachsens.  Band  XXIII).  Hannover  und  Leipzig, 
Hahnsche  Buchhandlung  1905.   XIU  und  619  S.   8^ 

Die  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  vielen  deutschen  Fürsten- 
tümern angestellten  Versuche,  das  Lehens-  und  Landesaufgebot  neu 
zu  beleben,  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwürdig  und  an- 
ziehend. Nicht  nur  der  Grundgedanke  dieser  Bestrebungen,  die  Ab- 
sicht sich  vom  Söldnerwesen  unabhängig  zu  machen  und  dem  eigenen 
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Volke  die  alte  Wehrhaftigkeit  wiederzugeben,  berührt  modern  und 
sympathisch ;  auch  die  erstaunlich  rasche  Verbreitung  dieser  Pläne  in 
dem  vielfach  zerspaltenen  Beich  verdient  als  ein  Zeichen  des  natio- 
nalen Zusammenhalts  volle  Beachtung,  und  die  offenkundige  An- 
knüpfung an  die  Beispiele  und  Lehren  der  alten  Geschichte  erinnert 
von  neuem  daran,  wie  gerade  auf  militärischem  Gebiet  die  Praxis  so 
oft  ihre  stärksten  Antriebe  dem  gelehrten  Studium  verdankt.  Solche 
Erwägungen  haben  wiederholt  die  Augen  der  Forscher  auf  jene  Re- 
formversuche  gelenkt  und  doch  fehlt  es  bis  heute  an  einer  be- 
friedigenden Darstellung;  die  gemein-deutsche  Bewegung  spielt  eben 
überall  in  dem  landesgeschichtlichen  Rahmen,  sie  kann  nicht  ohne 
tieferes  Hinabsteigen  in  die  provinzialen  Quellen  erfaßt  werden,  der 
zusammenfassenden  Betrachtung  muß  eine  Beschränkung  auf  den 
Kleinstaat  vorangehen.  Die  letzten  Jahrzehnte  haben  nun  freilich  aus 
manchen  Territorien  dankenswerte  Beiträge  zur  Erkenntnis  dieses 
Gegenstands  gebracht,  aber  zumeist  sind  es  nur  Früchte  gelegent- 
licher, vorübergehender  Beschäftigung.  Von  dem  vorliegende,  zum 
großen  Teil  unter  den  Augen  Max  Lehmanns  entstandenen  Buche 
gilt  das  nicht,  hier  sind  die  auf  Land-  und  Lehnsaufgebot  bezüg- 
lichen Fragen  für  eine  räumlich  und  zeitlich  abgegrenzte  Strecke  in 
vollem  Umfang  in  Angriff  genommen  und,  ich  will  es  gleich  hier 
voranschicken,  in  glücklicher  Weise  gelöst.  Müller  schildert  zunächst 
die  Aufgebotsverhältnisse,  wie  sie  in  Wolfenbüttel  und  Kaienberg  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  und  bis  zum  Jahr  1589  herrschten, 
schließt  daran  eine  Uebersicht  der  in  anderen  deutschen  Territori^ 
um  1600  betriebenen  Organisation  und  wendet  sich  dann  zu  seiner 
eigentlichen  Aufgabe,  zu  den  auf  das  Aufgebot  bezüglichen  Verhand- 
lungen, Versuchen  und  Neuerungen  des  Herzogs  Heinrich  Julius  (1589 
bis  1613),  die  er  uns  in  fünf  übersichtlich  gegliederten  Abschnitten 
vorführt.  Sowie  der  Text  fortlaufend  von  knappgefaßten  Nach- 
weisen der  einschlägigen  Literatur  und  der  handschriftlichen  Quellen  *) 
begleitet  wird,  so  ist  dem  Buche  auch  ein  sehr  wertvoller  Anhang 
von  Texten,  statistischen  Tafeln  und  Namenregistern  beigegeben 
(S.  199  bis  612),  welcher  dem  Leser  die  Nachprüfung  der  Darle- 
gungen des  Verfassers  an  den  wichtigsten  Punkten  ermöglicht.  Diese 
vortreffliche  Gliederung  und  die  strenge  Enthaltsamkeit  des  Vf. 
gegenüber  allen  nicht  hereingehörigen  Wahrnehmungen  gestalten  das 

1)  Benutzt  sind  vor  aUem  das  Staatsarchiv  zu  Hannover  und  das  Landes- 
hauptarchiv  zu  Wolfenbüttel,  daneben  die  Stadtarchive  von  Braunschweig,  Göttingen 
und  Hannover,  für  Einzelheiten  auch  handschriftliche  Materialien  im  Dresdener 
Archiv,  in  der  Bibliothek  zu  Wolfenbtittel  und  eine  Torgauer  Gironik  im  Besitz 
des  Verfassers. 
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Werk  zu  einer  sehr  erfreulichen  Leistung,  die  ähnUchen  Arbeiten  als 
Muster  dienen  kann  ^).  Aber  nicht  blos  in  diesem  Sinn,  sondern  auch 
um  des  Inhalts  willen  verdient  das  Buch  Beachtung  über  die  Landes- 
grenzen hinaus;  es  wirft  bedeutsames  Licht  auf  die  Geschichte  des 
gesamten  deutschen  Wehrwesens. 

Bis  gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  waren  das  Lehns-  und 
das  Landesaufgebot  in  Wolfenbüttel  und  Kaienberg  ziemlich  in  dem- 
selben Zustand  verblieben,  welchen  das  Mittelalter  hinterlassen  hatte, 
sie  entbehrten  genauer  gesetzlicher  Umgrenzung.  Für  den  Lehndienst 
gab  es  keine  Matrikel,  die  dem  einzelnen  Lehnträger  die  Zahl  der 
zu  stellenden  Pferde  vorgeschrieben,  keine  Bestimmung,  welche  die 
Dauer  des  Dienstes  und  die  Art  der  Verpflegung  in  deutlicher  Weise 
geregelt  hätte.  Die  Annahme  auswärtiger  Kriegsdienste  war  durch 
Beichs-  und  Kreisgesetze  untersagt,  aber  der  kalenbergische  Deputations- 
tag von  1593  nötigte  den  Herzog  von  diesem  Verbot,  das  immerhin 
die  Zusammenhaltung  der  Kriegskraft  im  Lande  begünstigte,  abzu- 
gehen. Neun  Jahre  darnach  versuchte  Heinrich  Julius  von  einem 
Ritterschaftstag  zu  Wolfenbüttel  die  Ablösung  des  Roßdienstes  durch 
Geld  zu  erlangen,  aber  er  drang  nicht  durch.  So  oft  eine  Musterung 
des  Adels  angeordnet  oder  ein  Aufgebot  erlassen  wurde,  gab  es  Ent- 
schuldigungen aller  Art,  an  halbwegs  vollständiges  Erscheinen  der 
Einberufenen  war  nicht  zu  denken,  mancher  ging  erst  im  letzten 
Augenblick  nach  Bremen,  sich  die  erforderlichen  WaflFen  oder  alte 
Wagenpferde  zu  kaufen.     >Es  ist  eine  Schande<,  so  sagt  ein  Augen- 

1)  Kleine  Versehen,  welche  MüUer  in  den  Anmerkungen  hier  und  da  wieder- 
fahren sind  (S.  19  n.  2  lies  VI  statt  II;  über  Pappus,  ebenda  n.  S,  vgl.  meine  Be- 
merkungen, Mitt.  des  Inst.  6.  Ergbd.  512  n.  2;  S.  26  n.  1  fehlt  anter  den  Teü- 
nehmern  der  Heidelberger  Landrcttungsnotel  Anspach ;  S.  27  n.  2  sind  statt  der 
Kriegsgeschichtl.  Einzelschriftcn  die  Urkundl.  Beiträge  und  Forschungen  zur  Gesch. 
des  preuSischen  Heeres  anzuführen ;  S.  45  n.  7  wären  die  Anführungszeichen  bei 
den  nur  dem  Sinn  nach  wiedergegebenen  Worten  Delbrücks  wegzulassen;  S.  164 
n.  1  scheint  mir  der  SchluS  auf  Teilnahme  Sachses  an  der  Abfassung  der  Ordinanz 
nicht  genügend  begründet),  vermögen  den  Wert  seiner  Arbeit  nicht  zu  schmälern. 
Wünschenswert  schiene  mir,  daS  auf  die  den  Gegenstand  betreffende  Flug- 
schriftenUteratur  näher  eingegangen  wäre  und  daß  die  im  Anhang  mitgeteilte 
Statistik  des  Lehns-  und  Landesaufgebotes  ihre  handschriftlichen  Grundlagen  in 
deutlicherer  Weise  erkennen  lieSe.  So  dankenswert  diese  umfangreiche  auf  vieler 
Arbeit  beruhende  Beilage  und  Müllers  Ausführungen  über  die  Technik  der  Muster- 
listcn  sind,  so  möchte  ich  doch  hoffen,  daß  auch  für  diese  eigenartige  Quellen- 
gattung eine  noch  praktischere  Editionsart  ausfindig  zu  machen  sein  dürfte.  Ihre 
Bedeutung  für  viele  Seiten  der  Landesgeschichte  steht  außer  Zweifel;  MüUer 
selbst  hat  seither  auf  Grund  der  Musterregister  von  1595  und  1602  eine  wertvoUe 
Studie  über  die  Einwohnerzahl  veröffentlicht,  Zeitschr.  des  hist.  Vereins  f.  Nieder- 
sachsen 1907,  147  ff. 
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zeuge,  >wie  die  Kerle  ihre  Lehen  verdienen  und  in  Acht  nehmenc 
(S.  57).  Nicht  die  Lehnspflicht  selbst  sondern  mehr  das  angenbUck- 
liehe  Verhältnis  des  Fürsten  zu  seinem  Adel  bestinunte  den  Erfolg 
solcher  Aufgebote,  mit  der  Strafe  des  Lehnverlusts  wurde  den  Un- 
gehorsamen wohl  gedroht,  aber  sie  zu  verwirklichen  war  der  Henog 
nicht  im  Stande.  Und  nicht  blos  das  Lehnsaufgebot,  sondern  auch 
das  allgemeine  Aufgebot  der  Nichtberittenen  erlitt  Einschränkungen, 
die  seinen  Wert  in  Frage  stellten.  Die  >großen  Städte<,  Braunschweig 
voran,  fügten  sich  ihm  entweder  gar  nicht  oder  nur  gegen  besondere 
Zugeständnisse,  auch  die  Hintersassen  des  Adels  und  der  Prälaten 
konnten  zumeist  nicht  herangezogen  werden,  nur  auf  die  Mannschaft 
der  >kleinen  Städte<  und  die  unmittelbaren  Untertanen  der  landes- 
fürstlichen Aemter  konnte  man  mit  einiger  Sicherheit  rechnen.  Aber 
da  die  Kosten  von  den  Daheimbleibenden  zu  erstatten  waren  und 
nicht  immer  pünktlich  gezahlt  wurden,  geschah  es,  daß  die  Aufge- 
botenen, wenn  Zahlung  ausblieb,  gegen  den  Willen  des  Herzogs  firüh- 
zeitig  heimkehrten.  Die  Bewa&ung  des  Landesaufgebotes  zu  erhaltai 
und  zu  beaufsichtigen  war  der  besondere  Zweck  der  Musterungen, 
die  man  häufig,  sei  es  durch  fürstliche  Kommissäre  oder  durch  die 
Amtleute,  abhalten  ließ;  die  in  den  Musterrollen  festgehaltenen  Er- 
gebnisse solcher  Waffenschau  zeigten  eine  Mannigfaltigkeit  in  der 
Verteilung  und  Kombination  von  Bohren,  Spießen,  Hellebarden,  Aextai 
u.  dgl.  0»  welche  die  militärische  Verwendbarkeit  des  Landvolks  und 
der  Städter  auch  für  rein  defensive  Aufgaben  sehr  beeinträchtigen 
mußte. 

Mitten  hinein  in  diese  unerfreuliche  Lage  fielen  die  Gredanken 
einer  gründlichen  Beform,  die  sich  zum  Ziele  setzte,  das  Aufgebot 
durch  regelmäßige  Bewaffnung  und  fortwährende  Uebung  zu  einem 
ebenbürtigen  Faktor  des  Kriegswesens  neben  dem  Söldnerheer,  ja  zn 
einem  Ersatz  der  geworbenen  Berufskrieger  zu  machen.  Schon  im 
Februar  1600  wurde  Herzog  Heinrich  Julius  von  dem  Kurfürsten  der 
Pfalz  gemahnt,  mit  seinen  Untertanen  in  guter  Bereitschaft  zu  sitzoi; 
bald  darauf  mag  ihm  jene  Abschrift  von  dem  Diskurs  des  Grafen 
Johann  von  Nassau,  des  Vorkämpfers  der  Bewegung,  zugekommen 
sein,  welche  die  WolfenbütUer  Bibliothek  noch  heute  bewahrt  Aber 
nicht  sofort,  nicht  zum  Vorteil  der  protestantischen  Partei,  sondern 

1)  Bei  den  sehr  beachtenswerten  Verschiedenheiten,  welche  benachharte  Ge- 
biete in  dieser  Hinsicht  aufweisen,  wird  neben  der  alten  Freiheit  in  der  Wahl 
der  eigenen  Bewaffnung  (MüUer  S.  62)  wohl  auch  an  den  EinfluB  von  Werbongen, 
welche  yerschiedene  Gegenden  in  ungleicher  Weise  betroffen  hatten,  in  denken 
sein,  lieber  die  Tassake,  häufiger  Dusak,  I>U98&gge,  ygl.  Zeitschr.  f.  hift  Waffen- 
kunde  1,290;  3,253  u.  a.  a.  0. 
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erst  etwas  später  und  im  Interesse  seiner  eigenen  landesfiirstlichen 
Politik  ging  der  Herzog  an  die  Ausführung  solcher  Pläne.  Die  im 
Jahre  1602  begonnene  und  auf  Grund  archivalischer  Arbeit  ausge- 
führte Uebersicht  der  Pferdezahlen,  die  den  Lehnsdienstpflichtigen 
oblagen,  mag  als  Vorbereitung  der  weitergehenden  Pläne  gedient 
haben.  Der  wirkliche  Entschluß  wurde  wohl  erst  zu  Ende  des  Jahres 
1604  gefaßt,  und  auf  ihn  übte  eine  Denkschrift,  die  sich  in  zwei- 
facher Gestalt  im  Staatsarchiv  zu  Hannover  erhalten  hat,  wahrschein- 
lich eine  Arbeit  des  Generalkommissars  David  Sachse,  entscheidenden 
Einfluß^).  Dieser  »ungefähre  Anschlage  fordert,  daß  das  berittene 
Lehnsaufgebot  mit  Einschluß  der  am  Hof  befindlichen  und  der  von 
den  herzoglichen  Beamten  und  Förstern  gehaltenen  Pferde  in  zehn 
Komets  formiert  und  geübt  werde  und  daß  man  auch  das  Land- 
aufgebot der  Städte,  Dörfer  und  Aemter  »in  gewisse  Fähnlein  ab- 
teilte, auf  ordentliche  Gewehr  setzte  und  es  gemeinlich  alle  Sonntage 
exerzierte«.  Diese  Vorschläge,  welche  die  Gewinnung  von  Offizieren 
sowie  die  Anschaffung  von  Waffen  und  Herstellung  von  Uniformen 
nötig  machten,  sind  im  Laufe  des  Jahres  1605  mit  anerkennens- 
werter Tatkraft  verwirklicht  worden.  Nicht  auf  einem  Landtag,  son- 
dern bei  einer  Musterung  des  Lehnsdienstes  unterrichtete  der  Herzog 
den  Adel  von  seinen  Absichten;  noch  im  Frühjahr  wurden  die  Offi- 
ziere, zum  größten  Teil  aus  den  Niederlanden,  herangezogen,  sodann 
ein  eigener  Artikelsbrief  festgesetzt,  den  die  Ausschußmannschaft  zu 
beschwören  hatte,  und  mit  Eifer  ging  man  während  der  guten  Jahres- 
zeit daran,  die  jungen  Soldaten  in  die  Geheimnisse  der  militärischen 

1)  Die  Frage  nach  der  Entstehimg  dieser  Denkschrift,  welche  ihren  Ver- 
fasser nicht  nennt  und  keinerlei  Vermerke  über  den  Zeitpunkt  ihrer  Ueberreichong 
trägt,  erörtert  Müller  S.  71  ff.  mit  dem  Ergebnis,  daß  die  eine  Fassung,  wie  das  Datom 
anzeigt,  schon  im  Dezember  1600,  die  andere  um  die  Wende  des  Jahres  1604 
TerfaBt  sei.  David  Sachse,  der  mutmaßliche  Autor,  stammte  aus  einer  angesehenen 
Familie  der  Stadt  Torgau,  diente  zuerst  im  Heer  der  niederländischen  General- 
staaien  und  seit  1598  als  Hauptmann  unter  Herzog  Heinrich  Julius,  der  ihn  auch 
als  Eriegsrat  und  zu  diplomatischen  Zwecken  verwendete  und  schließlich  mit  dem 
Titel  des  Generalkommissars  zum  eigentlichen  Leiter  der  militärischen  Angelegen- 
heiten bestellte.  Leider  konnte  Müller  nicht  genau  feststellen,  wann  und  wie  seine 
Bestallung  zu  diesem  Amt  erfolgte;  daß  sich  der  Vorgang  durch  vier  Jahre  hin- 
gezogen habe  (Müller  S.  77  n.  6),  könnte  mit  der  zweifachen  Fassung  der  Denk- 
schrift zusammenhängen,  also  auf  eine  zu  £nde  1600  erwogene,  aber  erst  vier 
Jahre  später  durchgeführte  Maßregel  gedeutet  werden;  indes  könnte  sich  doch 
auch  in  der  Datierung  des  von  MüUer  S.  212  f.  mitgeteilten  BestaUungsreverses 
»21.  Dez.  anno  «der  weniger  Zahl  1600«  ein  Fehler  verbergen.  Zu  beachten  ist 
jedesfalls,  daß  der  Revers  nicht  direkt  auf  das  Aufgebot  Bezug  nimmt,  welches 
in  der  Folge^Sachses  besondere  Sorge  bildete:  vielleicht  handelt  es  sich  also  am 
Wiederhohmg  einer  älteren  FonneL 
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Kunst  einzuweihen.  Schon  im  Herbst  glaubte  der  Herzog  die  Früchte 
des  neueingeführten  exercitium  militare  pflücken  zu  können.  Das 
glänzende  militärische  Schauspiel  einer  (jeneralmusterung  vereinte  in 
der  zweiten  Septemberhälfte  den  ganzen  Hof,  ein  mit  ungewöhnlichem 
Nachdruck  zu  Stande  gebrachtes  Lehnsaufgebot  und  die  frisch  ge- 
übten Massen  des  Landesaufgebotes,  insgesammt  mehr  als  15000 
Mann,  auf  der  Reutermarsch  südlich  von  Hannover;  drei  Wochen 
darnach  sollte  es  Ernst  werden,  der  Herzog  zog  mit  stattlichem  Heer 
gegen  Braunschweig.  Bei  dem  mißglückten  UeberfaU  am  16.  Oktober 
und  bei  den  Kämpfen,  die  nun  den  Winter  hindurch  gegen  die 
widerspänstige  Stadt  zu  führen  waren,  trugen  die  beiden  Aufgebote 
die  Hauptlast  des  Krieges. 

Der  geringe  Erfolg  hat  den  Herzog  und  seine  Räte  nicht  von 
der  betretenen  Bahn  abgelenkt,  aber  den  Eifer  doch  etwas  erlahmen, 
die  Schwierigkeiten  wachsen  lassen.  An  Stelle  des  frohen  Schaffens 
und  frischen  Wagens  treten  unsichere  Versuche,  die  Mängel  der  Or- 
ganisation zu  bessern,  Klagen  und  Enthüllungen  über  Mißstände  aller 
Art.  Der  schriftliche  Niederschlag  dieser  Stimmungen  gibt  wertvoUen 
Einblick  in  das  Wesen  der  Sache.  Von  vorneherein  hatte  man  in 
der  grundlegenden  Musterung  des  Jahres  1605  nur  die  ärmeren 
Schichten  der  Bevölkeining,  die  Kotsassen  und  die  niederen  Kreiae 
der  Städte  zum  Dienst  ausgewählt  und  überdies  die  einzelnen  Teile 
des  Landes  ungleichmäßig  belastet^);  aber  auch  an  dieser  Auswahl 
wurde  nicht  festgehalten;  wer  es  vermochte,  der  kaufte  sich  durch 
Geld  oder  Naturalien  frei,  stellte  selbst  um  solchen  Preis  seinen  Er- 
satzmann oder  überließ  es  dem  Hauptmann  dafür  zu  sorgen.  Bei 
dieser  willkürlichen  Handhabung  des  Vertretungssystems  war  den 
Offizieren  reiche  Gelegenheit  gegeben,  die  üblen  Sitten  der  Söldner- 
heere, Unterschleife  und  Bestechung,  in  den  Ausschuß  zu  übertragen 
und  sich  gegen  die  Mannschaft  arge  Bedrückung  zu  erlauben.  Gegen 
eine  Reihe  der  Beschuldigten  wurde  mit  Untersuchung  und  Ent- 
lassung vorgegangen,  die  Landschaft  forderte  im  Jahre  1607  geradem 
die  Abschaffimg  aller  ausländischen  Offiziere.  Schon  vorher,  durch 
die  >Ordinanz<  des  Jahres  1606,  war  eine  wesentliche  Erleichtenmg 
der  Exerzitien  bewilligt  worden,  die  nunmehr  monatlich  viermal  an 
dem  Wohnort  der  Soldaten,  nur  in  jedem  dritten  Monat  in  größeroi 

1)  Daß  dabei,  wie  Müller  S.  101  feststellt,  besonders  den  Städten  anffUlewi 
große  Leistungen  zugemutet  wurden,  wird  mit  der  damals  Terbreiteten  Ansickt 
zusammenhängen,  daß  sich  der  Städter  besser  für  den  Ausschoß  eigne  als  disr 
Bauer  (vgl.  die  Denkschrift  und  die  Instruktion  des  Landgrafen  Moris  bei  Jähm, 
Gesch.  d.  Eriegswissensch.  2,886,  901,  und  den  brandenborgischen  Un?oigreif- 
lichen  Entwurf  bei  Meinecke  in  den  Forschungen  sur  brand.-preiiß.  Geich.  I,4S0l). 
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Abteilungen  erfolgen  sollten.  Ein  Nachgeben  lag  auch  darin,  daß 
die  Ausschußzahl  verringert  und  auf  den  siebenten  Mann  festgesetzt 
wurde  und  daß  man  den  kleinen  Städten  eine  Sonderstellung  in  dem 
Landaufgebot  zugestand.  Dafür  gelang  es  nun  auch,  die  großen 
Städte  wenigstens  teilweise  zur  Mitwirkung  zu  gewinnen,  als  in  den 
Jahren  1611  und  1612  von  neuem  kriegerische  Verwicklungen  mit 
der  geächteten  Stadt  Braunschweig  ausbrachen.  So  lebte  die  Organi- 
sation, wenn  auch  in  etwas  abgeschwächter  Art,  von  Sachse  neuerlich 
verfochten,  noch  fort,  als  Herzog  Heinrich  Julius  nach  mehrjähriger 
Abwesenheit  von  seinem  Lande,  im  Juli  1613  starb;  auch  unter 
seinem  Nachfolger  Friedrich  Ulrich  sind  dieselben  Bestrebungen  fort- 
gesetzt worden. 

Der  ganze  Hergang  dieser  Reformversuche,  den  ich  hier,  dem 
Buche  Müllers  folgend,  in  seinen  Hauptzügen  zusammenzufassen  trachte, 
gewährt  tiefen  Einblick  in  die  Verwaltungs-  und  Verfassungsschwierig- 
keiten, die  sich  den  Bemühungen  des  Herzogs  entgegenstellten.  Man 
erkennt  deutlich,  daß,  auch  abgesehen  von  der  Geldsorge,  die  staat- 
liche Organisation  nicht  beweglich  und  fest  genug  war,  ein  so  be- 
deutendes Werk  mit  ganzem  Erfolg  durchzuführen.  Die  Worte,  in 
denen  Müller  (S.  35)  sein  Urteil  über  die  analogen  Bestrebungen  an- 
derer deutscher  Fürsten  zusammenfaßt,  sie  gelten  auch  hier:  >da8 
letzte  Ziel,  die  Ersetzung  des  Soldheeres  durch  das  Landesaufgebot, 
blieb  unerreichbare,  hier  wie  anderwärts  ist  man  von  den  kühnen 
Hoflhungen  der  ersten  Zeit  zu  viel  bescheidnerem  Gebrauch  herab- 
geglitten: >Es  mußte  so  kommen<.  Trotzdem  möchte  ich  die  Gesamt- 
wirkung dieser  Versuche  nicht  niedrig  veranschlagen.  Gewiß  ist  es 
richtig,  daß  die  Organisation  des  Aufgebots  in  der  Hauptsache  auf 
einer  Uebertragung  der  im  Soldheer  entwickelten  Formen  auf  das 
Aufgebot  beruhte;  aus  dem  Soldheer  stammte  die  Gliederung  und 
stammten  die  Aemter,  ihm  waren  die  Kriegsartikel,  ihm  gewiß  auch 
ein  guter  Teil  des  Dienstbetriebs  nachgebildet.  Aber  die  Bildung  des 
Ausschusses  stellte  doch  auch  neue  Aufgaben.  Sie  nötigte  zu  einer 
Entwickelung  des  Abrichtungswesens,  die,  wenn  sie  auch  im  Lager 
des  Oraniers  schon  blühte,  den  deutschen  Heeren  zur  Zeit  noch  fremd 
war ;  für  den  Ausschuß  und  nicht  für  Söldner  sind  die  ersten  Exerzier- 
reglements in  deutscher  Sprache  geschrieben  und  gedruckt  worden^) 

1)  Ich  verweise  hierfür  auf  meine  dem  Vf.  unbekannt  gebliebenen  Ans- 
fühniDgen  in  den  Mitteilungen  des  Heeresmuseums  1  (Wien  1902)  S.  1 1  ff. ;  ver- 
gleicht man  das  ebenda  S.  75  ff.  abgedruckte  Tiroler  Landesdefensions-Reglement 
vom  Jahre  1653,  in  welchem  die  richtige  Behandlung  der  Mannschaft  und  der 
moraUsche  Einfluß  des  Offiziers  auf  den  Soldaten  so  schön  erfaßt  sind,  mit  den 
angeduldigen  Klagen  eines  braunschweigischen  Kapitäns  von  1606  (Müller  S.  125) 
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und  mit  Johann  von  Nassau,  dem  Vorkämpfer  der  Reform,  bringl 
man  das  Kupferstichwerk  Jakob  de  Oeyns  in  Zusammenhang,  das  in 
seinen  prachtvoll  anschaulichen  Bildern  und  in  seinen  zahlreiche 
Nachahmungen  am  meisten  zur  Verbreitung  der  Exerzierkunst  bei- 
trug ^).  Auf  dem  Boden  des  Landesaufgebotes  entwickelt,  ist  das 
Exerzierreglement  erst  in  viel  späterer  Zeit  auf  Söldner  und  stehende 
Truppen  übergegangen.  Daneben  laufen  andere  Wirkungen  einher. 
Sowie  vormals  geleisteter  Solddienst  der  Kriegstüchtigkeit  des  Auf- 
gebotes zu  Nutzen  kam  (MüUer  S.  7),  so  mußte  auch  die  Abrichtung 
der  Ausschußmannschaft  bei  manchen  Elementen  des  Volkes  die  Nei- 
gung zum  Eintritt  in  das  Söldnerheer  befördern,  durch  die  Befonn 
der  Landesaufgebote  ist  wahrscheinlich  auch  den  Werbern  Mansfeldfl 
und  Christians  von  Braunschweig  der  Boden  bereitet  worden.  Nicht 
zu  unterschätzen  ist  dabei  die  Beschaffung  der  bedeutenden  Waflten- 
Vorräte,  welche  das  organisierte  Aufgebot  in  so  vielen  Teilen  Deutsdb- 
lands  erheischte.  Es  muß  eine  entwickelte  Industrie  und  ein  wohl- 
organisierter Handel  dazu  gehört  haben,  um  in  so  rascher  Folge  die 
erforderlichen  Musketen  und  Spieße  in  alle  an  der  Reform  beteiligte 
Fürstentümer  zu  liefern^.  Wenn,  wie  ich  meine,  mit  der  Waffen- 
bereitschaft auch  die  Kriegslust  der  deutschen  Fürsten  zugenonunen 
hat,  dann  darf  man  auch  in  diesem  Sinn  die  Versuche  zur  Reform 

oder  mit  der  wnnderUchen  Szene,  die  sich  drei  Jahre  später  in  Darmstadt  be 
der  Ablichtung  des  Ausschusses  zutrug  (Wörner  in  den  Quartalblättem  des  hist 
Vereines  f.  Hessen,  1890  S.  140  f.),  so  drängt  sich  trou  des  zuf&lligen  Charakten 
dieser  Zeugnisse  doch  der  Eindruck  wesentlichen  Fortschrittes  auf. 

1)  Jahns  2, 1006. 

2)  Was  MüUer  S.  15  n.  3,  S.  68,  98  f.  über  Waffenanschaffimg  mitteilt,  wais< 
teils  auf  die  inländische  Eisenindustrie  am  Harz  (Gittelde,  Catzenstein,  Osterode 
Schwartzenberg,  Blankenburg,  Bäntbeim,  Neuwerk),  teils  auf  Beziehungen  zu  dei 
Niederlanden  (Köln  wohl  nur  als  Durchgangspunkt  des  niederländischen  Handels) 
Kassel  und  Suhl  in  Th&ringen.  Für  Hessen-Darmstadt  soUen  im  J.  1609  ii 
Koburg  4000  Musketen  angefertigt  worden  sein  (Wörner,  a.  a.  0.  143).  SiU 
lieferte  im  J.  1602  oder  1608  auch  3000  Musketen  nach  Preußen,  eine  Dod 
größere  Menge  von  Waffen  aller  Art  spedierte  zur  selben  Zeit  dorthin  Balthatai 
Fischer  aus  Köln  (Krollmann,  Defensionswerk  im  Herzogtum  Preußen  S.  86  f.) 
Schon  1595  bis  1597  hatte  Maximilian  von  Baiem  17000  verschiedene  Waffen- 
stücke  aus  Köln  bezogen  (Würdinger  in  den  Sitzungsber.  d.  bair.  Akademie  IB&t 
S.  81).  Auch  für  Brandenburg  empfiehlt  der  um  die  Wende  dee  J.  1614  TerfaÜi 
Unvorgreiflicbe  Vorschlag  (Meinecke  in  den  Forsch,  zur  brandenb.  preufi.  Gesch 
1,485)  Bezug  der  Waffen  aus  den  Niederlanden.  Ueber  die  Kosten,  welche  dii 
Waffenanschafiung  für  die  Tiroler  Defension  im  ersten  Jahrzehnt  des  17.  Jahr 
hunderts  yerorsachte,  s.  meine  Zusammenstellung  in  der  BeOage  zur  (MQnchoMr] 
Allg.  Ztg.  1904,  8  S.  429;  als  Lieferanten  fand  ich  in  den  Akten  Valentin  KM 
und  Gundelfinger.  Möchten  die  Freunde  der  historischen  Waffenkunde  düesai 
Daten  und  den   ganzen  mit   den   Defensionsbestrebungen   niaaiHwimhängfiiiMi 
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der  Landesdefension  als  einen  vorbereitenden  Schritt  des  langdauern- 
den Krieges  betrachten,  der  über  Deutschland  wenige  Jahre  später 
hereinbrach. 

Werden  die  Wirkungen  der  Reform  also  wohl  vielfach  in  ganz 
anderer  Richtung  gesucht  werden  milssen,  als  es  ihre  Veranstalter 
hofften,  so  werden  doch  auch  solche  für  die  Entwicklung  Deutsch- 
lands weniger  vorteilhafte  Folgen  Interesse  erregen  und  genauere 
Erforschung  der  ganzen  Bewegung  wünschenswert  machen.  Man  darf 
hoffen,  daß  das  Buch  Müllers  dazu  einen  kräftigen  Anstoß  bieten 
wird  und  daß  nach  seinem  Muster  auch  andere  Territorien  gründ- 
liche Darstellungen  ihrer  Defensionsbestrebungen  erhalten  werden, 
damit  endlich  eine  allseitige  und  gerechte  Würdigung  dieser  im 
größten  Teile  Deutschlands  einst  mit  jugendlicher  Begeisterung  auf- 
gegriffenen und  doch  so  bald  gescheiterten  Pläne  ermöglicht  werde. 

Innsbruck  W.  Erben 

Waffenlieferongen  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  1  Sie  würden  hier  manchen 
Anhaltspunkt  zur  Herkonftsbestimmung  der  in  den  Waffensammlongen  noch  Tor- 
handenen  Bestände  finden  and  zugleich  sehr  wesentliche  Beiträge  zur  Erkenntnis 
der  Aufgebotsreform  bieten  können. 


Oberrheinische  Stadtrechte.  Herausgegeben  von  der  Badischen  Histori- 
schen Kommission.  Zweite  Abteilung:  Schwäbische  Rechte.  Erstes  Heft: 
Vi  11  in  gen.  Bearbeitet  von  Christian  Boder.  Heidelberg  1905,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.    XYUI  u.  228  S.   8  Mk. 

Mit  dem  vorliegenden  Bande  tritt  die  schwäbische  Abteilung  der 
dankenswerten  oberrheinischen  Stadtrechtspublikation  in  die  Oeffent- 
lichkeit.  Das  dem  Rechte  der  Stadt  Villingen  gewidmete  Heft  über- 
trifft an  Umfang  erheblich  die  in  der  ersten  Abteilung  veröffentlichten 
fränkischen  Rechte,  steht  jedoch  weit  hinter  den  bisher  als  einzigen 
elsässischen  in  der  dritten  Abteilung  herausgegebenen  Schlettstadter 
Stadtrechtsquellen  zurück.  Darin  liegt  insofern  eine  natürliche  Er- 
scheinimg, als  die  schwäbischen  Stadtrechte  in  der  Tat  reicheres  Ma- 
terial bieten  als  die  z.  T.  recht  unbedeutenden  Frankenstädte  am 
Oberrhein;  und  gerade  deswegen  ist  ihre  Veröffentlichung  besonders 
zu  begrüßen.  Möge  die  Fortsetzung  der  Serie  nicht  zu  lange  auf 
sich  warten  lassen.  Besonders  würde  in  den  Kreisen  der  Rechts- 
historiker ein  baldiges  Erscheinen  des  Eonstanzer  Stadtrechts  begrüßt 
werden,  das  durch  Beyerlein  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Inter- 
esses gerückt,  auch  von  ihm  als  bestem  Kenner  des  Rechts  seiner 
Heimatsstadt  zur  Herausgabe  vorbereitet  wird. 

0«tt.  gü.  Am.  1908.  Nr.  7  41 
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Vergleichen  wir  nunmehr  aber  Roders  Villinger  Quellenedition 
mit   dem    fast    1200   Seiten    starken  Schlettstadter  Stadtrechtsband 
G6nys,  so  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  der  sehr  erhebliche  Unter- 
schied im  Umfange  nicht  so  sehr  in  der  verschiedenen  Reichhaltigkeit 
des  Materials  begründet  ist,  als  auf  einer  starken  Abweichung  in  den 
Editionsgnmdsätzen  beruht    Ich  stehe  nicht  an,  der  Roderschen  Me- 
thode  den  Vorzug  zu   geben.     Er  hat  kritisch  gesichtet,    während 
G^ny  wahllos  abdruckt,  was  ihm  im  städtischen  Archiv  unter  die 
Hände  kommt,  wobei  es  ihm  freilich  auch  passiert,  daß  er  das  wich- 
tigste übersieht,  wie  die  Marktrechtsurkunde  von  1095  ^).    Die  unge- 
heure Masse  von  Zunftordnungen  und  -Satzungen,  die  er  wörtlich  ab- 
druckt, bietet  ja  gewiß  dem  Juristen  und  Historiker  vieles  Interessante. 
Aber  eine  Auswahl,  z.  T.  auch  knappe  Auszüge  hätten  genügt     Das 
meiste  ist  überhaupt  nur  für  den  Lokalhistoriker  von  Bedeutung;  und 
der  hat  ja  die  Archivalien  selbst  zur  Hand.  Um  eine  solche  kritische 
Auswahl  zu  treffen,  muß  man  freilich  das  Material  auch  inhaltlich  be- 
herrschen.   Als  Ideal  einer  derartigen  Ausgabe,  die  den  allgemeinen 
Historiker  und  den  Juristen  über  das  Wesentliche  und   Allgemein- 
wichtige orientieren  soll,  das  in  einem  solchen  Wust  zersplitterter  lo- 
kaler Quellen  steckt,  erscheint  mir  immer  noch  eine  solche,  die  selbst 
von  höherer  Warte  aus  das  Material  verarbeitet    Bei  einer  Stadt- 
rechtsausgabe also  wären  in  der  eigentlichen  Edition  nur  die  Immu- 
nitäts-,  Markt-  und  Stadtrechtsbriefe,  die  Stadtrechte,  die  wichtigsten 
Urkunden  zur  Stadtverfassung,  Ratsverordnungen,  in  späterer  Zeit 
Polizeiordnungen  etc.  zu  geben.    Dazu  käme  eine  Auswahl  aus  den. 
Ordnungen  und  Satzungen  der  einzelnen  Zünfte  und  den  sonstigen^ 
Denkmälern  organischen  Sonderlebens  innerhalb  der  Stadt  und  ev.  aucbm. 
ihres  Territoriums.    Alles  übrige  Material  zusammen  mit  dem  abge  — 
druckten  wäre  dann  in  einer  rechts-  und  wirtschaftshistorischen  Eiik  — 
leitung  in  umfassendster  Weise  zu  verarbeiten  unter  Mitteilung  allera 
allgemein  interessierenden  Quellenbelege  im  Auszug  oder  wörtlichecx] 
Abdruck  in  den  Noten. 

Man  wendet  gegen  diese  Art  von  Publikation  gewohnlich  eLwi^ 
daß  die  mit  dem  Quellenabdruck  verbundene  Darstellung  immer  n^ur 
einen  Spiegel  des  augenblicklichen  Wissensstandes  geben  könne,  ds^ 
sie  rascher  veralte  als  die  Edition.  Nun,  ich  glaube,  eine  wirklich  er- 
schöpfende und  auf  voller  Kenntnis  der  Quellen  beruhende  Bearbeitung 
einer  Stadtrechtsgeschichte  veraltet  nicht  so  rasch  und  kann  noch  n&cA 
Menschenaltem  einen  brauchbaren  Führer  abgeben.    Und  durch  Auf- 
findung- neuen  Materials,  neuer  Handschriften  kann  auch  die  Edition 
veralten.    Aber  ich  sehe  auch  gamicht  ein,  warum  wir  immer  Zur 

1)  Beyerle,  Deutsche  Lit-Ztg.  1903,  Sp.  1791. 


Oberrheinische  Stadtrechte.   Ill  581 

Jahrhunderte  vorausarbeiten  sollen.  Das  ist  doch  meist  fruchtloses 
Bemühen.  Und  der  Gegenwart  dient  eine  solche  Darstellung  weit 
mehr  als  der  bloße  Quellenabdruck.  Man  gebe  sich  doch  keinen 
Illusionen  darüber  hin,  wie  Viele  unsere  zahllosen  Publikationen  von 
Rechtsquellen  wirklich  durcharbeiten.  So  manche  gute  Ausgabe  bleibt 
jahrzehntelang  ganz  oder  fast  ganz  ungenützt  für  die  Wissenschaft. 
Solchen  Uebeln  gegenüber  tut  schon  ein  gutes  Register  Wunder,  das 
den  von  der  Badischen  Historischen  Kommission  herausgegebenen 
Oberrheinischen  Stadtrechten  leider  auch  fehlt. 

Ein  anderer  Grund,  der  für  Richard  Schröder*)  Veranlassung 
gewesen  ist,  gerade  die  bei  den  Oberrheinischen  Stadtrechten  befolgten 
Editionsgrundsätze  als  besonders  glücklichen  Griff  zu  rühmen,  läßt 
sich  eher  hören.  Eine  ausführliche  Bearbeitung  der  Stadtrechtsge- 
schichte ist  nicht  so  rasch  vollendet;  und  vielfach  fehlt  auch  der  ge- 
eignete Mann  dazu.  Dann  werde  aber,  wie  Schröder  ausführt,  durch 
die  von  mir  verteidigten  allzu  hohen  Anforderungen  die  Edition  selbst 
ad  Kalendas  Graecas  vertagt.  Ich  bin  Ketzer  genug,  um  zu  sagen: 
Das  ist  kein  Schade.  Eine  Ausgabe,  von  einem  Manne  gemacht,  der 
nicht  die  Fähigkeit  oder  die  Zeit  hatte,  das  Material,  das  er  abdruckt, 
selbst  auch  inhaltlich  durchzuarbeiten,  wird  weder  fehler-  noch  lücken- 
los sein.  Sie  wird  rascher  veralten,  als  die  vorhin  von  mir  als  Ideal 
gepriesene.  Auch  eine  gute  Quellenausgabe  ist  ein  Kunstwerk,  das 
volle  Hingabe  an  den  StoflF  und  volle  Durchdringung  erfordert. 

Und  wozu  denn  auch  die  Eile?  Leiden  wir  Rechtshistoriker 
etwa  unter  Stoflfmangel  ?  Ich  habe  ihn  noch  nie  verspürt.  Unendlich 
ist  das  Material,  das  allerorten  noch  der  Erschließung  harrt,  obwohl 
es  längst  gedruckt  ist.  Wohl  gilt  es  manchmal,  sich  bescheiden, 
wenn  man  über  eine  Einzelfrage  in  einem  bestimmten  Quellenkreise 
Aufschluß  sucht  und  gedrucktes  Material  nicht  vorliegt.  In  zahlreichen 
Fällen  wird  es  sich  für  den  Rechtshistoriker  nicht  verlohnen,  deshalb 
eine  vielleicht  doch  fruchtlose  Archivreise  zu  unternehmen.  Ebenso 
oft  aber  wird  die  Heranziehung  von  ungedruckten  Archivalien  ver- 
hältnismäßig mühelos  und  ertragreich  sein.  Ein  solches  Ansinnen 
wird  zwar  manchem  Juristen  als  eine  etwas  starke  Zumutung  er- 
scheinen; denn  die  meisten  von  uns  haben  sich  das  tatsächlich  abge- 
wöhnt. Aber  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  es  besser  haben  sollen, 
als  die  Historiker,  die  des  Ungedruckten  nie  entraten  können.  Natür- 
lich liegt  es  mir  ganz  ferne,  einen  Kultus  des  Ungedruckten  zu  pre- 
digen, wie  er  in  manchen  Historikerkreisen  herrscht.  Beileibe  nicht. 
Ich  sagte  ja  schon :  wir  haben  unausgebeutete  Editionen  in  Hülle  und 
Fülle.     Immerhin  begrüße  ich  es  mit  Freuden,  daß  die  Zahl  der 

1)  Zeitschr.  f.  Bechtsgesch.  27,  S.  467. 
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Rechtshistoriker  sich  wieder  zu  mehren  scheint,  die  vom  horror  inediti 
frei  sind.  Gerade  in  neuester  Zeit  sind  ja  einige  der  besten  Arbeiten 
auf  genauester  Kenntnis  des  gesamten  Quellenstoffes  eines  engbegrenzteo 
Kreises  aufgebaut  worden.  Aber  wir  sollen  uns  doch  blos  nicht  ein- 
reden, daß  für  solche  Untersuchungen  eine  Edition  jemals  die  Ar- 
chive entbehrlich  machen  könnte.  Und  darum  sind  solche  monströse 
Sammlungen  wie  die  des  Schlettstadter  Stadtrechts  zu  verwerfen. 
Denn  sie  kosten  Geld;  und  das  ist  für  wichtigere  Zwecke  oft  nicht 
zu  haben.  Wenn  sich  ein  Privatmann  aus  Liebhaberei  so  etwas 
leisten  will,  so  ist  natürlich  nichts  dagegen  zu  sagen ;  die  Kommission 
zur  Herausgabe  elsässischer  Geschichtsquellen  konnte  sich  höhere 
Ziele  stecken. 

Ein  dringendes  Bedürfnis  für  Quellen-Publikationen  liegt  auf  dem 
Gebiete  des  mittelalterlichen  deutschen  Rechts  nur  vor  hinsichtlich 
der  öffentlichen  Bücher,  von  denen  trotz  anerkennenswerter  Tätigkeit 
in  den  letzten  Jahrzehnten  noch  viel  zu  wenige  im  Druck  vorliegen. 
Nicht  nur  Stadtbücher,  die  Eintragungen  über  Akte  der  freiwilligen 
und  streitigen  Gerichtsbarkeit  enthalten  und  die  sich  ja  nicht  überall 
in  Deutschland  finden,  sondern  Gerichtsbücher  jeder  Art,  auch  solche 
der  ländlichen  Niedergerichte,  sollten  möglichst  aus  allen  Rechtsge- 
bieten in  größerer  Zahl  herausgegeben  werden.  Nicht  so  sehr  an 
Gesetzesquellen  fehlt  es  uns,  als  vielmehr  an  Quellen,  aus  denen  wir 
die  Anwendung  des  Rechts  im  Leben  erkennen  können.  Ur- 
kundenveröffentlichungen für  rein  juristische  Zwecke  werden  nicht  so 
leicht  zu  erreichen  sein.  Auf  diesem  Gebiete  werden  wir  ans  zumeist 
mit  den  für  historische  Ziele  veranstalteten  Sammlungen  begnügen 
müssen.  Die  zahlreichen  Werke  dieser  Art  sind  denn  auch  bisher  ju- 
ristisch bei  weitem  nicht  ausgeschöpft.  Auf  diesem  Felde  haben  wir 
nur  darauf  hinzustreben,  daß  diese  Editionen  rechts-  und  wirtschafts- 
historischen Zwecken  in  ihrer  Anlage  besser  Rechnung  tragen,  daß 
sie  bei  Wiedergabe  von  Urkunden  in  Rägestenform  die  Rechtstermi- 
nologie  nicht  verwischen  etc.,  daß  ihnen  Wort-  und  Sachregister  und 
nicht  bloß  Personen-  und  Ortsregister  beigegeben  werden.  In  dieser 
Hinsicht  sind  ja  auch  schon  Erfolge  zu  verzeichnen^). 

Was  aber  für  die  Urkunden  ein  frommer  Wunsch  bleibt,  Edi- 
tionen ad  hoc,  die  uns  die  Erkenntnisquellen  für  die  Anwendung  des 
Rechts  in  ungetrübter  Frische  und  Vollständigkeit  geben,  das  ist  für 
die  Stadt-,  Schöffen-,  Gerichts-,  Landbücher  und  wie  sie  heißen, 
m.  E.  möglich.  Denn  sie  sind  zumeist  auch  von  großer  lokalgeschicht« 
lieber  Bedeutung.    Geschichtsvereine  und  Konmiunen  lassen  sich  filr 

1)  Um  so  schlimmer  freilich,  wenn  Pabllkationen  Ton  Rechtsquellen, 
die  unter  juristischer  Leitung  stehen,  insofern  ein  schlecbtes  Beispiel  gehen. 
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solche  Unternehmungen  leichter  gewinnen;  und  was  bisher  veröffent- 
licht ist,  ist  zumeist  ihnen  zu  verdanken.  Das  Haupthindernis,  das 
der  vollen  Ausnutzung  dieser  Quellen  entgegensteht,  ist  hauptsächlich 
der  embanas  de  richesse.  Man  weiß  nicht,  wo  man  mit  der  Edition 
beginnen  soll.  Denn  ein  Blick  in  ein  größeres  Archiv  oder  in  die 
veröffentlichten  Archivenverzeichnisse  belehrt  ims  über  die  unendliche 
Fülle  des  Stoffes,  der  allentlialben  der  Erschließung  harrt. 

Also  auch  hier  ist  eine  Auswahl  geboten.    Aber  in  ganz  anderer 
Weise,  als  das  vorhin  für  die  Gesetzesquellen  dargelegt  wurde.  Eine 
Auswahl  aus  einem  Gerichtsbuch,   ein  Herauslesen  des  anscheinend 
wertvollsten  und  interessantesten  ist  weniger  als  halbe  Arbeit,  ist  eine 
Verfälschung  der  reinen  Quelle,  die  uns  hier  fließt    Gerade  auf  die 
Fülle  des  alltäglichen,  dem  flüchtigen  Blicke  uninteressanten  kommt 
es  an,  darauf,  daß  die  Publikation  erschöpfend  ist,  uns  einen  vollen 
Blick  in  das  gesamte  Rechtsleben  tun  läßt,  so  daß  wir  das  Zufällige 
von  dem  ständig  geübten,  von  dem  allgemein  gültigen  scheiden  können. 
Also  ein  diplomatisch  getreuer  Abdruck  des  ganzen  Buches  unter 
Beifügung  peinlich  genauer  Wort-  und  Sachregister  ist  hier  das  einzig 
wahre.  Eine  bescheidene,  aber  dankbare  Aufgabe,  für  die  sich  überall 
geeignete  Kräfte  finden  werden.    Die  verantwortungsvolle  Tätigkeit 
der  Auswahl  des  zum  Abdruck  geeigneten  aber  muß  vorher  getia 
sein.    Systematisch  wären  von  kundigster  Seite  die  vorhandenen  Be- 
stände in  allen  deutschen  Gauen  zu  prüfen,  welche  Bücher  das  rädbrnt 
Material  bieten,  welche  am  charakteristischsten  für  den  betzcAniBE 
Rechtskreis  sind.    Das  wäre  ein  wahrhaft  großes  Ziel,  wirfti;.  iti 
eine  Akademie  ihm  ihre  reichen  Kräfte  widmete.  Es  würde  mar  «k 
hohe  Freude  sein,  wenn  der  Gedanke  Anklang  und  WideAd  Artt 
Der  Erfolg  für  unsere  Wissenschaft  würde  nicht  auabkü«- 

Ich   erkenne  übrigens   gern  an,   daß  sich  auch  ii  üsr-^ 
schränkung  auf  die  wertvollsten  Quellen  der  Plan  nur  flr  äk^v 
liehe  Mittelalter  durchführen  ließe.    Später  schwillt  ^»  «lÄa**** 
gemessene  an.    Hier  versagt  m.  E.  die  reine 
wie  bei  den  Gesetzespublikationen,  wenn  das  ] 
historisch-monographische  Darstellung  tritt  in  j 
den  Stoff  erschöpfend  zu  verarbeiten  und  im, 
lichung  wert  erscheint,  mitzuteilen. 

Um  nun,  nach  guter  Sitte  dieser 
fang  zum  Gegenstande  dieser  Bespredna^J 
ich  nur  rühmend  anerkennen,  diT 
Villinger  Stadtrechts  die  dem  £d 
gewußt  hat.    Daß  das  Register  nas  ^' 
Bchidite  fehlt»  ist  nicht  seine 
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der  Sammlung.  Das  Zeug  dazu,  beides  in  für  die  Rechtshistoriker 
nutzbringender  Weise  hinzuzufügen,  hätte  er,  meine  ich,  gdubt 
Seine  Editionstechnik  ist,  soviel  ich  sehen  kann,  gut,  die  von 
ihm  aus  den  Quellen  getroffene  Auswahl  durchaus  zu  billigea.  Wie 
ein  Hinweis  im  Vorwort^)  zeigt,  hätte  auch  er  die  Möglichkeit 
gehabt,  aus  dem  Stadtarchiv  ein  reiches  Urkunden-  und  AktenmaterUI 
über  das  Villinger  Zunftwesen  beizubringen;  er  hat  sich  mit  Fug 
darauf  beschränkt,  die  für  die  Zunftverfassung  im  Allgemeinen  be- 
deutsamen Zunftordnungen  abzudrucken.  Eine  zeitliche  Grenze  hat 
er  erfreulicherweise  seiner  Arbeit  nicht  gesteckt.  Die  Edition,  die 
alle  Stücke,  im  ganzen  51,  in  chronologischer  Folge  bringt,  beginnt 
mit  dem  schon  mehrmals  veröffentlichten  Marktrechtsprivileg  Ottos  IH. 
für  Graf  Berthold  von  Zähringen  vom  Jahre  999  und  endigt  mit 
einem  Freiheitsbrief  des  Kaisers  Franz  n.  von  1794.  Die  Mehrzahl 
der  Freiheitsbriefe,  die  lediglich  die  Bestätigung  früherer  Privilegiai 
enthalten,  ist  verständiger  Weise  nicht  abgedruckt,  sondern  im  Vor- 
wort aufgezählt  ^.  Eine  größere  Zahl  der  älteren  -Urkunden  ist  im 
Fürstenbergischen  Urkundenbuch  —  die  Grafen  von  Fürstenberg  er- 
langten nach  dem  Aussterben  der  Zähringer  im  Laufe  des  13.  Jahr- 
hunderts die  Stellung  als  Stadtherren  bis  zum  Verkaufe  an  Oester- 
reich  im  Jahre  1326  —  und  in  der  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrfaeins 
bereits  abgedruckt;  die  große  Masse  des  veröffentlichten  Stoffes,  da^ 
unter  besonders  die  beiden  umfangreichen  Stadtrechte  (11  u.  DI), 
wird  hier  zum  ersten  Male  mitgeteilt.  Der  von  Roder  als  Stadt- 
recht I  abgedruckte  Torso  von  1294  (No.  VI)  bietet  manches  inter- 
essante^, so  die  die  Notwendigkeit  gerichtlicher  Auflassung  vor  dem 
Bat  beweisende  Stelle  (S.  9):  yEs  sol  öch  noch  enmag  nieman  sm  gü 
gen  noch  ververwen  won  vor  dem  rat<.  Wenn  R.  den  eigentümlichen, 
mir  als  Rechtsausdruck  für  veräußern  nicht  bekannten  Ausdruck  ve^ 
verwen  =  ververren  setzen  will,  so  dürfte  das  wohl  sprachlich  msiA 
gut  möglich  sein,  zumal  das  Mittelhochdeutsche  das  Wort  ververwen 
(verfärben)  nach  Lexer  in  der  Bedeutung  »sich  trennen  von  etwas« 
kennt. 

Das  ausführliche  Stadtrecht  n  von  1371  (Nr.  XXVI)  hat  der  Her- 
ausgeber dankenswerter  Weise  in  115  Paragraphen  geteilt,  bei  deren 
einigen  ihrer  Länge  wegen  freilich  noch  Unterabteilungen  erwünsdit 
gewesen  wären ;  auch  hat  er  (S.  XV)  ein  Verzeichnis  des  Inhalts  der 

1)  S.  X  n.  3. 

2)  S.  IXf.  n.  1. 

8)  Schon  der  Abschnitt  am  Anfange  mit  der  lebendigen  Schildemng  des  Ver 
fahrens  beim  Auszug  nach  erhobenem  Gerüfte  (geschelle)  and  der  Ahndung  te 
»müLBiggengerc. 
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einzelnen  Paragraphen  gegeben,  das  vielleicht  besser  jeweils  als 
Ueberschrift  gesetzt  worden  wäre.  Der  Text  ist  nach  der  amtlichen 
Originalhandschrift  abgedruckt  und  beruht  auf  einer  einheitlichen 
Bedaktion  von  1371,  die  bei  einzelnen  Satzungen  das  Datum  des  frü- 
heren Beschlusses  angibt  und  durch  Einfügungen  zwischen  den  Ab- 
sätzen des  Textes  und  am  Schlüsse  bis  zum  Jahre  1490  fortgeführt 
wurde;  auch  wurden  an  einer  Stelle  elf  Blätter  entfernt,  deren  Vor- 
schriften durch  neue  ersetzt  wurden.  Es  wäre  m.  E.  unerläßlich  ge- 
wesen, die  Zusätze  durch  den  Druck  als  solche  zu  kennzeichnen,  was 
auffallender  Weise  nur  an  einer  Stelle  (§  3)  geschehen  ist.  Doch  ist 
in  den  Noten  mehrfach  auf  solche  hingewiesen ;  andere  Zusätze  sind 
zwischen  "^  eingeschlossen.  Es  sollte  m.  E.  auch  möglich  gewesen  sein, 
die  aus  älteren  Stadtrechtsaufzeichnungen  stammenden  Vorschriften 
herauszufinden,  wozu  freilich  eine  Vergleichung  mit  den  andern  zäh- 
ringischen  Rechten  nötig  gewesen  wäre.  Bedauerlich  ist  hierfür,  daß 
der  Herausgeber  das  auf  dem  ersten  Blatt  der  Handschrift  befindliche 
> unvollständige <  Register  (brief er)  nicht  mitteilt,  sondern  nur  ein 
> nahezu  vollständiges«  aus  dem  15.  Jh.,  das  die  beiden  letzten  Blätter 
enthalten.  In  einer  Note  nach  §  66  bemerkt  R.:  »Hier  hört  die  Hand 
von  1371  auf<.  Nur  bis  hierher  finden  sich  ferner  datierte  Satzungen 
aus  der  Zeit  vor  1371.  Alles,  was  folgt,  sind  also  offenbar,  wie  auch 
die  häufigen  Daten  zeigen,  spätere  Zusätze.  Und  in  den  §§  1 — 66 
dürfen  wir  demnach  das  Str.  von  1371  erblicken  mit  Ausnahme 
natürlich  der  späteren  Einschiebungen.  Das  stimmt  auch  gut  mit 
dem  Inhalt.  Ich  möchte  aber  noch  weitergehen.  Im  §  1  heißt  es; 
Im  Jahre  1371  haben  >wir  der  schulthais,  der  burgermaister  und 
der  rat  ze  Villingen  dis  gesetzet  buch  gemachet  und  ab  dem  alten 
gesetzt  buch  geschriben  und  ernüwerti  etc.  Außer  diesem  Eingangs- 
paragraphen findet  sich  auf  Bl.  1  nur  das  erwähnte  alte  Register; 
§  2  beginnt  erst  auf  Bl.  2  mit  den  Worten:  > Wir  der  schulthais,  der 
burgermaister  und  der  rat  ze  Villingen  haben  gesetzet  <  etc.  Das  ist 
eine  auffällige  Wiederholung.  Auffallend  ist  aber  auch,  daß  die 
letzten  drei  Paragraphen  dieses  Strs.  von  1371  sämtlich  datiert  sind 
und  zwar  in  chronologischer  Folge;  §  64  stammt  aus  dem  Jahre  1344, 
65  von  1348  und  66  von  1364.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  es 
sich  um  Zusätze  zu  einem  älteren  Stadtrecht  aus  der  Zeit  vor  1344 
handelt ;  und  diese  Vermutung  wird  mir  fast  zur  Gewißheit  durch  die 
Angaben  der  Eingangsparagraphen.  §§  2 — 63  mit  Ausnahme  der 
späteren  Zusätze  sind  aus  dem  alten  Gesetzbuch,  das  wir  in  die  erste 
Hälfte  des  14.  Jhs.  verlegen  müssen,  abgeschrieben;  die  »Erneuerung« 
beschränkte  sich  auf  die  wenigen  datierten  Einschiebsel  und  die  drei 
Zusatzparagraphen  am  Schluß.    Mit  dem  Str.  I  dürfen  wir  das  >alte 
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Gesetzbuch  c  nicht  identifizieren.  Die  Mehrzahl  der  uns  von  I  erhal- 
tenen Sätze  findet  sich  in  dem  ja  auch  lückenhaften  n  nicht  wieder. 
Nur  §  9  geht  auf  Abs.  3  von  I  zurttck,  ist  aber  bereits  wesentlich 
verändert.  Gerade  diese  Vorschriften  gegen  Tragen  und  Zücken  des 
Spanmessers,  über  die  Klage  um  blutenden  Schlag  und  >t&demig 
gevehde<  ^)  sind  übrigens  an  sich  und  besonders  in  ihrer  Abwandlung 
sehr  lehrreich,  lieber  das  Alter  der  Satzungen  im  Einzelnen  eine 
Untersuchung  anzustellen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  bedauerlich  bleibt, 
daß  der  Herausgeber  es  nicht  getan  hat  Die  Ueberschriften,  die  er 
im  Inhaltsverzeichnis  den  einzelnen  Paragraphen  gibt,  sind  öfters  irrig 
oder  irreführend.  So  sagt  er  zu  §  38 :  >Niemand  mit  Ausnahme  der 
Gemeinder  darf  sein  fahrendes  Gut  versetzen«.  Das  ist  eine  durch- 
aus rätselhafte  Inschrift;  denn  die  Bestimmung  lautet:  >Wir  haben 
euch  gesetzet,  das  nieman  dehain  sin  varend  g&t  versetzen  mag  in 
kainen  weg,  er  geb  es  denne  einem  in  sinen  gewalt,  dem  er  es  setzet, 
won  umb  gemainda,  es  sien  ros,  rinder,  schaff  oder  welher  hande  vihe 
es  ist,  oder  immen;  da  lihet  ain  gemainder  dem  andern  wol  uf,  wie 
vil  er  wil.  Und  sol  ouch  der  pfantschatz  craft  han;  und  was  er  im 
daruf  lihet,  das  mag  ainer  mit  sinem  aide  wol  behaben,  das  er  das 
daruf  hab<.  Also:  Verpfändung  von  Fahrnis  ohne  Uebergabe  (neuere 
Satzung)  ist  unwirksam,  außer  unter  den  Gemeindem  bei  der  Vieh- 
Verstellung. 

Der  Inhalt  des  Stadtrechts  n  ist  vielseitig  und  lehrreich.  Die 
Noten  des  Herausgebers,  besonders  soweit  topographische  Fragen  in 
Betracht  kommen,  sind  nützlich ;  rechtliche  und  sprachliche  Erklärungen 
sind  weniger  zuverlässig.  S.  50  n.  4  ist  das  Fragezeichen  bei  >Bräuteni 
natürlich  zu  streichen;  S.  88  Z.  15  lies  27  statt  28.  Aus  der  Zahl 
der  abgedruckten  Rechtsquellen  sind  inhaltlich  femer  hervorzuheben 
das  Zunftbüchlein  (Nr.  XXXV),  die  Weistümer  der  Villing^i  hörigen 
Dörfer  Kümach  und  im  Brigachthal  (Nr.  XXXYII),  das  Eidbuch  von 
1573  (Nr.  XXXX)  und  das  Stadtrecht  HI  von  1592  (Nr.  XXXXDI), 
im  wesentlichen  eine  Fortbildung  des  zweiten  Stadtrechts  ohne 
nennenswerten  römischen  Einschlag.  Bemerkenswert  ist  die  Satzung 
in  §  27  über  das  Erbrecht  der  Ehegatten,  die  sich  als  neu  erlassen 
bezeichnet,  aber  vom  römischen  Recht  ganz  unberührt  ist.  Das  Vor- 
wort des  Herausgebers,  das  kaum  6  Seiten  umfaßt,  gibt  nur  eine  gsni 
kurze  Skizze  der  Stadtrechtsentwicklung  und  sucht  im  übrigen  die 
bei  der  Edition  beobachteten  Grundsätze  zu  rechtfertigen. 

Alles  in  allem,  hier  hegen  Quellen  vor,  die  eine  Herausgabe 

1)  DStemig  geuch  (geucht,  geuchde)  in  II  §  36  n.  36  ist  natürlich  yenchriebea 
oder  verlesen  für  9geueht«,  bedeutet  also  »todbringender  Kampfe  und  hat  mit 
Qauch  (Tor-,  »lebensgefährliche  Irrsinnige«  ubersetit  R.)  nichts  lU  tuiL 
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wohl  verdienten.  Der  Herausgeber  hat  hinsichtlich  der  Sauberkeit 
der  Edition  und  der  Auswahl  der  Stttcke  seine  Schuldigkeit  getan. 
Ebenso  auch  der  Drucker.  Aber  ein  Quellenwerk,  das  man  mit  Ehr- 
furcht und  Freude  zur  Hand  nimmt,  bei  dem  man  sich  sagt:  »Hier 
ist  einmal  ganze  Arbeit  getan<,  das  ist  es  nicht.  Von  inhaltlicher 
Beherrschung  des  Stoffes  ist  der  Herausgeber  noch  weit  entfernt. 
Seine  Schuld  ist  das  nicht.  Wie  sollte  er  dahin  gelangen,  wenn  es 
nur  auf  Fixigkeit  ankam,  wenn  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  das  orga- 
nische Werden  des  von  ihm  zu  edierenden  Stadtrechts  zu  verfolgen, 
das  Bild  seiner  Entwicklung  vor  sich  und  seinen  Lesern  aufzubauen? 
Freuen  wir  uns,  daß  er  wenigstens  den  Mut  der  Bescheidenheit  ge- 
habt hat,  der  seinem  Schlettstadter  Kollegen  abging.  Die  Badische 
Historische  Kommission  aber  möchte  ich  fragen :  »Muß  es  denn  wirk- 
lich sein<? 

Breslau  Herbert  Meyer 


Pommersches  Urkundenbuch.  Herausgegeben  Tom  Eöniglichen  Staats- 
archive zu  Stettin.  VI.  Band  1821—1325  nebst  Nachträgen  und  Ergänzungen 
zu  Band  I— VI,!.  Bearbeitet  von  Dr.  Otto  Heinemann ,  Egl.  Archivar  zu 
Stettin.  Stettin,  Verlag  von  Paul  Niekammer.  4^.  Abteilung  1.  1821—1824. 
1906.  S.  1—248.  M.  7.  Abteilung  2.  1826  nebst  Nachtr&gen  und  Ergänzungen 
zu  Band  I— VI,  1.    1907.   S.  V,249— 681.   M.  9. 

Seitdem  nach  eligähriger  Unterbrechung  (1891 — 1902)  das  König- 
liche Staatsarchiv  zu  Stettin  die  Herausgabe  der  Urkunden  seiner 
Pi-ovinz  wieder  aufgenommen  hat,  sind  in  fünf  Jahren  sechs  Halb- 
bände in  erfreulich  rascher  Folge  erschienen,  von  denen  die  vier 
ersten  (IV  1.2,  VI.  2)  in  den  Jahrgängen  1903,  1904  und  1906  dieser 
Anzeigen  besprochen  worden  sind.  Heute  liegt  der  6.  Band  dieser 
dankenswerten  Publikation,  der  in  den  Jahren  1906  und  1907  zur 
Ausgabe  gelangt  ist,  vor,  von  demselben  Archivbeamten  bearbeitet, 
der  den  5.  hergestellt  hatte  und  der,  je  weiter  das  Werk  fortschreitet, 
immer  mehr  mit  demselben  verwächst.  Der  neue  Band  steht  an 
Umfang  hinter  dem  vorigen  (VI,  721  S.)  nicht  unerheblich  zurück  und 
umfaßt  in  472  Nummern  nur  5  Jahre,  1321 — 25,  zu  denen  sich  dann 
229  Nummern  Nachträge  von  1180  bis  1324  gesellen.  Von  diesen 
701  Nummern  sind  10  als  nekrologische  Notizen  (3848.  87.  3962.  86. 
4039.  72),  Grabsteine  (4037.  4110),  Witterungsnachricht  (3666)  und 
PristaflFsche  Fälschung  (3790)  in  Abzug  zu  bringen,  von  den  bleiben- 
den 691  sind  518  im  Wortlaut,  173  im  Auszuge  gedruckt,  ungedruckt 
waren  bisher  312,  gedruckt  379,  222  sind  Originalen,  469  Abschnften 
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entnommen.  Die  Fundorte,  Archive  und  Bibliotheken,  rund  50,  aus 
denen  die  abgedruckten  Urkunden  stammen,  hat  Heinemann  in  dem 
Vorwort  S.  Ill  selbst  zusammengestellt,  einen  hervorragenden  Platz, 
den  nächsten  nach  dem  Stettiner  Staatsarchiv,  ninmit  fur  diesen  Band 
das  vatikanische  Archiv  in  Rom  mit  67  Nummern  ein,  v^orin  man 
wohl  eine  Frucht  der  von  M.  Wehrmann  im  Winter  1903/4  unter- 
nommenen Romfahrt  begrüßen  darf.  Die  fünf  Jahre,  welche  der 
Hauptteil  des  vorliegenden  Bandes  enthält  (S.  1—319),  wurden  fur 
Ponmiem  wichtig  durch  das  Anfang  November  1325  erfolgte  Aus- 
sterben der  Fürsten  von  Rügen  mit  dem  Tode  Wizlaws  ÜL  (3887). 
Nach  dem  Erbvertrage  vom  5.  Mai  1321  (3494)  trat  der  Neffe 
Wizlaws,  der  Sohn  seiner  Schwester  Margarethe  und  sein  Nachbar, 
Wartislaw  IV.  von  Pommern- Wolgast,  die  Herrschaft  über  Ragen  an 
und  erschien  bereits  17  Tage  nach  dem  Tode  Wizlaws  in  Stralsund, 
wo  er  bis  zum  22.  Dezember  (3890—3909)  den  Städten  Stralsund, 
Barth  und  Loitz,  den  Klöstern  Neuenkamp,  Hiddensee  und  Beiden 
und  einzelnen  hervorragenden  Stralsunder  Bürgern  ältere  Privilegien 
erneuerte  oder  neue  verlieh.  Weitere  Urkunden  von  politischer  Be- 
deutung, die  meist  schon  gedruckt  waren,  aber  hier  in  kritisch  ge- 
reinigten Texten  vorliegen,  finden  wir  in  dem  Vertrage  zvrischen  Otto 
von  Stettin  und  Wartislaw  IV.  von  Wolgast  über  die  gemeinsame 
Staats-  und  Hofverwaltung  vom  1.  Okt.  1321  (3541),  in  den  Land- 
friedensurkunden 3496  und  3528.  Die  Städte  erweitem  nach  wie  vor 
ihre  Hechte :  Treptow  a.  R.  erhält  das  jus  de  nan  evocando  (3445), 
Greifswald  den  Untervogt  und  die  Erlaubnis  Juden  anzusiedeln  (3584) 
und  mit  Anklam  zusammen  auf  8  Jahre  die  Münze  (3835),  dabei 
unterstützen  die  Herzöge  die  kleinen  Städte  Greifenhagen  und  Garts 
gegen  das  übermächtige  Stettin  (3874.  3881).  Der  Handel  regt  sich 
besonders  in  Stralsund  (3526.  68—70.  73.  80.  3709.  23.  62),  das  mit 
Flandern  und  weit  nach  dem  Osten  hin  mit  Breslau  (3760)  und  dem 
russischen  Wladimir  (in  Wolhynien)  in  Verbindung  steht  (3768),  voo 
Gewerbetreibenden  werden  die  Böttcher  (3457.  77.  3558)  und  die 
Schmiede  (3565)  in  Verbindung  mit  den  anderen  wendischen  Städten 
organisiert.  Nach  außen  bildet  auch  in  diesen  5  Jahren  der  Streit 
um  das  askanische  Erbe  in  der  Mark  Brandenburg  den  Mittelpunkt: 
Prenzlau  und  Pasewalk  huldigen  den  Pommern  (3532.  33),  aber 
schon  meldet  sich  nach  dem  Siege  bei  Mühldorf  der  deutsche  König 
Ludwig  der  Baier,  um  das  erledigte  Lehn  zur  Erweiterung  seiner 
Hausmacht  zu  benutzen  (3775),  schon  vorher  haben  sich  die  streiten- 
den Nachbarn  im  Norden  und  Westen,  die  Pommern  und  die  Herzöge 
von  Sachsen-Wittenberg  gütlich  vertragen  (3700.  3730).  Lange 
Schadenregister  hatten  aus  diesen  Kämpfen  die  pommerschen  Fürsten 
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ihren  Vasallen  und  Söldnern  zu  ersetzen  (3560.  61.  3660).  Ein  neues 
Gewitter  steigt  an  der  Ostgrenze  Pommerns  auf:  das  drohende  Zer- 
würfnis zwischen  dem  Deutschordensstaate  Preußen  und  dem  unter 
Wladyslaw  Lokietek  neu  geeinten  Polen,  das  den  Verlust  der  See- 
küste nicht  verschmerzen  konnte.  Der  polnische  König  bewegt  im 
Juni  1325  (3855)  die  drei  pommerschen  Herzöge  Wartislaw,  Otto 
und  Barnim  zu  einem  Schutz-  und  Trutzbündnis,  aber  nach  einem 
Vierteljahr  erklärt  Wartislaw,  dessen  Marschall  Hennig  Bere  an  der 
Grenze  des  Ordensstaates  das  Ländchen  Bütow  besaß  (3549),  daß 
dieser  Bund  nicht  gegen  den  Orden  gerichtet  sei  (3879).  Von  mehr 
kulturhistorischem  Interesse  ist  das  Fragment  einer  Haushaltsrechnung 
des  letzten  Fürsten  von  Rügen  vom  Sommer  1325  (3860),  vier  Testa- 
mente (3536.  64.  3602.  3703)  und  eine  durch  Stralsund  besorgte 
Beliquienschenkung  an  das  Lübecker  Domkapitel  (3795). 

Unter  den  691  Urkunden  des  vorliegenden  Bandes  sind  290  von 
den  Landesherren,  den  Herzögen,  dem  Fürsten  von  Rügen  und  dem 
Bischof  von  Camin  ausgestellt,  und  zwar  von  Wartislaw  IV.  72  (34 
Originale,  38  Abschriften,  47  zum  ersten  Mal  gedruckte,  6  nur  im 
Regest  erhaltene),  von  Otto  I.  von  Stettin  52  (12  Originale,  35  bisher 
ungedruckte,  8  Regesten),  von  Barnim  IIL,  Ottos  Sohn,  3  unge- 
druckte Originale,  von  Otto  und  Barnim  12  (8  ungedruckte  Originale), 
von  Otto  und  Wartislaw  26  (12  Originale,  6  ungedruckte,  2  Re- 
gesten), von  allen  drei  Herzögen  zusammen  nur  eine  Nummer  (Reg.), 
von  Wizlaw  HI.  von  Rügen  43,  darunter  nur  8  Originale,  sämtlich 
bereits  gedruckt,  vom  Bischof  Konrad  TV.  von  Camin  29  Urkunden 
(10  Originale,  19  ungedruckte).  Die  Zahl  der  Urkunden  Wartislaws 
ist  deshalb  größer  als  die  seiner  Mitregenten,  weil  sich  unter  ihnen, 
wie  schon  in  den  vorhergehenden  Bänden  zu  bemerken  war,  zwei 
Mal  ganze  Serien  an  einem  Tage  ausgestellter  Privilegienbestäti- 
gungen befinden,  Nr.  3458  bis  3475  vom  8.  März  1321  für  das  Bis- 
tum Camin  und  3681—85,  87—91  vom  25.  bez.  31.  Mai  1323  für 
das  Prämonstratenserkloster  Belbuck. 

Zu  kritischen  Bemerkungen  bietet  der  sechste  Band  des 
Pommerschen  Urkundenbuches  nicht  oft  Gelegenheit.  In  3613  (Or. 
im  Marienstift  in  Stettin)  werden  40  Mark  Einkünfte  aus  einem  Dorfe 
so  geteilt,  daß  22  die  Kossäten,  je  7V2  die  Wiesen-  und  Krugbesitzer 
und  28  Schillinge  die  Bäcker  und  Fleischer  aufzubringen  haben.  Die 
Rechnung  stimmt  nicht:  22 -f- 2x7^2  ist  37,  es  fehlen  also  noch 
3  Mark,  wozu  28  Schillinge  nicht  reichen :  ich  denke  an  einen  Fehler 
im  Konzept  (die  Reinschrift  hat  viginti  octo\  XXVm  statt  XXXXVm, 
denn  48  Schillinge  sind  gleich  3  Mark,  wie  sich  aus  S.  281  zum 
5.  August  1325  klar  ergibt.  Nr.  3616  soll  nach  der  Ueberschrift  zur 
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Sühne  für  eine  Gewalttat  ein  Waisenhaus  erbaut  werden.  Die  Ur^ 
künde  beginnt:  Noiandum  quod  orbagium  est  factum^  im  Register 
S.  535  und  575  ist  zu  orbagium  Waisenhaus  ein  Fragezeichen  ge- 
setzt, das  sicher  auf  Wehrmanns  Zweifel  an  dieser  Bedeutung  in  den 
Pommerschen  Monatsblättem  1906  S.  172  zurückgeht,  er  gesteht,  eine 
Erklärung  des  Wortes  bis  jetzt  nicht  geben  zu  können.  Audi  ich 
habe  das  fragliche  Wort  orbagium  nirgends  gefunden,  halte  es  aber 
aus  dem  Zusammenhang  der  Urkunde  (von  einem  wird  das  orba- 
gium gemacht,  zwanzig  yeertifieaverunt  fide  daia<  und  acht  be- 
zeugen den  Vorgang)  für  eine  Uebersetzung  von  orveyde;  ähnlidhe 
Uebersetzungen,  orbra,  orebra,  führt  Francke  in  der  Vorrede  zum 
Verfestungsbuch  der  Stadt  Stralsund  (Hansische  Greschichtsquellen  1, 
S.  XGII)  an  und  aus  einem  losen  Blatte  dieses  Liber  de  proscriptis 
stammt  unsere  Urkunde.  Zu  3747,  dem  Schiedspruch  Herzog  Ottos 
zu  Gunsten  des  Klosters  Colbatz  gegen  die  Stadt  Stargard  hätte  auf 
die  eingehenden  Erörterungen  Elempins  im  ersten  Bande  dieses 
Urkundenbuches  153 — 155  hingewiesen  werden  können,  wo  auch 
Sagenzgheluch  als  das  große  Torfinoor  bei  Earolinenhorst  (zwisch^ 
Stettin  und  Stargard)  erklärt  wird.  Auffallend  kurz  sind  die  Zwischen- 
rilume  zwischen  3775  und  76,  wo  König  Ludwig  der  Baier  am  24. 
Juni  1324  zu  Nürnberg  und  am  26.  Juni  zu  Frankfurt  a.  M.  urkundet, 
und  zwischen  3873  und  74,  die  am  selben  Tage,  9.  Sept.  1325,  zu 
Damm  und  Greifenhagen  ausgestellt  sind.  3777,  Vergleich  der  Stadt 
Rügen walde  mit  dem  Zisterzienserkloster  Buckow  vom  16.  Juli  1324 
wird  nach  Dregers  Abschrift  der  Buckower  Matrikd  (Ms.  Loeper 
N.  222)  gedruckt,  obwohl  sich  in  derselben  Bibliothek  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  in  Ms.  Loeper  216  die  Buckower  Matrikel 
selbst  befindet,  wo  unsere  Urkunde,  wie  ich  mir  1877  bei  den  Vor- 
arbeiten zu  meinem  Pommerellischen  Urkundenbuche  angemerkt  habe, 
Bl.  176  steht.  Der  in  dieser  Urkunde  S.  225  Z.  20  Gunthsvitsa,  Z.  23 
Gunsehsinea  genannte  Bach  heißt  IV  n.  2416  (S.  313  Z.  27)  Chtüs- 
sniea^  n306  Gimurea,  303  Sineicha^  ich  würde  auch  hier  Oiniä^ 
sniUa  lesen.  Zu  3827,  dem  Verkauf  einer  Rente  durch  das  Kloster 
Pudagla  hätte  die  von  Zietlow,  das  Prämonstratenserkloster  auf  der 
Insel  Usedom  (den  Heinemann  S.  259  anführt),  abgedruckte  tadelnde 
Notiz  der  Pudaglaer  Matrikel  >cantra  jus  et  contra  privilegia  quod  de 
jure  non  subsistit  nee  succeesores  servare  tenentur  wohl  auch  hier 
Aufnahme  verdient.  Zu  der  bereits  angeführten  Verpfändung  der 
Münze  an  Greifswald  und  Anklam  3835  wird  für  die  denarii  augmen- 
tabHes  qui  okelpennynche  dicuntur  im  Register  575  auf  Schiller- 
Lübben  HI 221  hingewiesen;  eine  Erklärung  gibt  Dannenberg, 
Pommerns  Münzgeschichte  im  Mittelalter  S.  156:  sie  sind  nach  dem 
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vermehrten  Gewicht  benannt,  das  ihnen  ein  ungewöhnlicher  KupCor- 
znsatz  gab.  Bei  3836,  Abschrift  aus  Prozeßakten  in  Stralsund,  ver- 
mißt man  ebenso  wie  in  dem  früheren  Druck  in  Fabricius,  Urkunden 
zur  Geschichte  des  Fürstentums  Rügen  IV,  4,  S.  31  die  Angabe,  aus 
welcher  Zeit  diese  Abschrift  stammt.  Das  sehr  interessante  Frag- 
ment der  Haushaltungsrechnung  des  letzten  Fürsten  von  Bügen  für 
3V«  Wochen  im  Sommer  1325,  3860,  wird  jetzt  im  Stadtarchiv  zu 
Barth  aufbewahrt,  diente  aber,  was  Heinemann  nicht  anführt,  ur- 
sprünglich als  Einband  des  Barther  Stadterbebuchs  von  1324—1444 
(Baltische  Studien  XV,  2, 140).  Der  Abdruck  ist  an  drei  Stellen  un- 
genau :  S.  280  Z.  4  1.  VI  solidi  pro  ovis  statt  avibus,  bei  Schafen  wird 
in  der  Rechnung  stets  die  Zahl  angegeben;  S.  281  Z.  6  1.  pro  «cu- 
tdlis  CG  et  pro  vcksis  st.  et  CG,  Z.  17  stimmt  die  Summe  nicht,  sttftt 
3Vs  M.  2  den.  muß  es,  wie  in  den  früheren  Drucken  von  Oom  in  den 
Baltischen  Studien  XV,  2, 145  und  bei  Fabricius  Urkunden  IV,  4  S.  90, 
2V«  M.  3V«  Bol.  2  den.  heißen.  3878  sind  zwei  Urkunden  Ottos  und 
Barnims  über  dasselbe  Rechtsgeschäft  der  Art  zusammengezogen,  daß 
die  Abweichungen  der  Bamimsurkunde  als  Anmerkungen  zu  der  Ottos 
gegeben  sind,  obwohl  beide  von  zwei  verschiedenen  Notaren  stammen: 
besser  wären  sie  im  Spaltendruck  neben  einander  gestellt  worden. 
3984,  eine  Notiz  aus  Joachim  Berckhans  Inventarium  im  Stettiner 
Archiv  über  eine  Schenkung  Herzog  Barnims  L  von  1277  an  das 
Kloster  Stolp,  scheint  nur  ein  ungeschickter  Auszug  aus  der  Urkunden- 
buch  n  n.  1070  abgedruckten  Erlaubnis  des  Herzogs,  10  Hufen  in 
Bartow  an  ein  Kloster  zu  verleihen,  zu  sein;  überhaupt  ist  es  mir 
fraglich,  ob  die  vielen  aus  Berckhans  Inventar  abgedruckten  Regesten 
wirklich  auf  verlorene  Urkunden  zurückgehen  und  nicht  vielmehr  oft 
nur  ungeschickte  Auszüge  sind,  so  daß  sie  sich  mit  den  noch  vor- 
handenen nicht  identifizieren  lassen.  4026  heist  es  im  Regest:  Fürst 
Wizlaw  n.  von  Rügen  bezeugt  während  seiner  Gefangenschaft  in 
Parchim:  davon  steht  in  der  Urkunde  nichts,  nur  eine  Bemerkung 
quia  sigülo  proprio  carebamus  weist  auf  ungewöhnliche  Umstände  hin. 
Die  Worte  stammen  aus  F.  Fabricius'  Ausgabe  des  in  Wetzlar  ge- 
fundenen Neuenkamper  Kopiars  S.  40,  dessen  Regest  hier  wörtlich 
übernommen  ist.  Ueber  die  Gefangenschaft  sind  wir  nur  aus  Kirch- 
bergs Reimchronik  unterrichtet.  4085  erscheint  in  einer  Eintragung 
des  ältesten  Stettiner  Stadtbuches  die  domina  Beatrix  ßia  domine 
ducisse  1307;  Beatrix  Tochter  der  Herzogin  heißt  sie  im  Regest  und 
Tochter  Herzog  Barnims  I.  von  Pommern  im  Register  450  und  524; 
in  den  früheren  Bänden  des  Urkundenbuches  und  in  Kiempins  Stamm- 
tafel der  Herzöge  von  Pommern  ist  diese  Tochter  Barnims  nicht  zu 
^finden,  wohl  aber  eine  Enkelin  desselben,  Beatrix,  Xocbter  aeiner.  an 
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Nikolaus  L  von  Schwerin  verheirateten  Tochter  Miroslawa,  welche 
1304  und  1306  als  Nonne  im  Stettiner  Zisterzienserinnenkloster  ge- 
nannt wird  (Urkundenbuch  (IV  122,241):  diese  hat  wohl  auch  der 
Stettiner  Stadtschreiber  mit  der  ßia  dotnine  dudsse  im  Jahre  1307 
gemeint 

Obwohl  in  zahlreichen  Fällen  die  Textgestaltung  im  vor- 
liegenden Bande  besser  ist  als  in  den  früheren  Drucken  der  ein- 
zelnen Urkunden  (so  bei  3455.  96.  3517.  3634.  55.  3759.  67.  70.  83. 
3820.  63.  70.  3946.  4004.  7.  31.  35.  49.  4109)  bleiben  doch  noch 
recht  viele  Nummern  übrig,  in  deren  Wortlaut  Lese-  oder  Druck- 
fehler sich  eingeschlichen  haben.  3451  S.  4  Z.  20  v.  u.  L  ftäurarum 
st  futororum^  3467  S.  13  Z.  3  v.  u.  1.  voUntes  ea  st  ex^  3508  S.  41 
Z.  5  V.  u.  1.  deberent  st  deberet  {WiUe  et  ...amici),  3521  S.  51  Z.  13 
1.  honoräbilihAS  st.  honorabilius^  3532  S.  60  Z.  11  1.  eyndrachieghe^ 
st  eyndracJUeghegtj  3533  S.  60  Z.  1  v.  u.  1.  den  st  end^  3557  S.  79 
Z.  4  V.  u.  1.  truwdiken  st.  truwelken^  3565  S.  89  Z.  17  v.  u.  ist  e^  et 
besser  als  et  si,  Z.  1  v.  u.  191  st.  190,  3570  S.  92  Z.  7  1332  st 
1322,  3604  S.  113  Z.  6  v.  u.  fehlt  vor  vorsprokenen  hertoghen  der 
Artikel  de,  3609  S.  117  Z.  20  decernimus  irritum  et  inane  st  diseemi- 
mus,  3613  S.  120  Z.  22  1.  alio  certo  loco  st  adeo  e.  L,  3628  S.  131 
Z.  10  1.  sustinuerutU  st.  sastinerunt  ^  Z.  12  earum  st  corum,  3634 
S.  135  Z.  21  ex  nomine,  quod  gibt  ebenso  wenig  Smn  wie  ex  notionCf 
Kosegartens  Lesart  in  seinen  Pomm.  und  Rüg.  Geschichtsdenkmälem 
1 140,  vermutlich  ist  im  Greifswalder  Stadtbuch  roe  so  undeutlich 
geschrieben,  daß  beide  Herausgeber  nöe  gelesen  haben,  roHone  paßt 
an  dieser  Stelle  ganz  gut,  3636  S.  136  1.  Z.  v.  u.  streiche  das  erste 
et,  S.  138  Z.  24  1.  1720  st  1721,  3638  S.  140  Z.  3  1.  quando  st  qwm 
(Dregers  Abschrift),  3663  S.  155  Z.  12  ist  nach  den  Editionsgrund- 
sätzen des  pommerschen  Urkundenbuches  charissimae  nicht  -me  zu 
lesen,  3679  S.  166  Z.  11  v.  u.  scheint  mir  supenwtatis  duobus  müHms 
marcarum,  wie  Pyl  1868  las,  besser  als  supemis,  3703  S.  177  Z.  7 
V.  u.  1.  quas  (oblaciones)  st.  quos^  3720  S.  189  Z.  12  v.  n.  L  Erten- 
bürg  St.  Ercenburg,  3742  S.  202  Z.  5  v.  u.  1.  opidum  nostmm  st 
nostrorum,  S.  203  Z.  16  doch  wohl  lapides  sculpti  st  schupti  (die 
Quelle,  die  Matrikel  des  Wolliner  Nonnenklosters,  stammt  allerdings 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  Pomm.  Urkundenbuch  n  S.XIX), 
3750  S.  208  Z.  11  v.  u.  1.  ßia  st  ßie  (Apposition  zum  Subjekt), 
3759  S.  213  Z.  11  ist  mir  fraglich,  ob  ne  obstauracione  nimia  agri 
nostri  de  cetero  subfodentur  besser  ist  als  eubfocentur,  wie  Fabridns 
las,  3770  S.  220  Z.  11  1.  Sic  st  Sie,  S.  221  Z.  9  1.  fidei  dacione  st 
fide  dacione,  3786  S.  231  Z.  12  1.  tum  temperato  rigore  st  vigore, 
3798  S.  235  Z.  11  1.  cui  nihil  est  ocoOtum  st  qui  n.  e.  c,  3796  S.  237 
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Z.  9 1.  cum  ecclesie Romane  suhesse  nullo  medio  dinoscuntur  st.  modo,  3801 
S.  242  Z.  1  1.  Reynvridus  de  PeniU  st.  Reywardus  d.  P.,  3810  S.  246 
Z.  6  V.  u.  1.  Primzlawe  st.  Prumlawe,  3820  S.  254  Z.  4  1.  pignora  st 
pignera,  3826  S.  257  Z.  10  v.  u.  1.  dide  diocesis  st.  dicto  d.,  3852 
S.  273  Z.  14  1.  hoc  aUemptare  st.  Äanc  a.,  3858  S.  277  Z.  22  1.  vos 
plenius  informantes  st.  nos  p,  f.,  3868  S.  286  Z.  16  1.  opponaHs  st. 
apponatis,  3870  S.  288  Z.  4  injuribus  (auch  Fabricius  IV,  4,  S.  92  liest 
so)  hätte  mindestens  mit  einem  Ausrufungszeichen  versehen  werden 
müssen,  3884  S.  298  Z.  12  1.  sui  fratres  st.  suus  frater,  es  folgen 
3  Namen,  3892  S.  304  letzte  Zeile  fehlt  unter  den  Zeugen  Gonradus 
de  Rähem,  3937  S.  332  Z.  18  v.  u.  1.  debito  vasallie  obligati  st.  debite 
V.  0.,  3940  S.  334  Z.  8  1.  associatis  duobtis  vel  tribus  convicinis  epis^ 
copis  St.  asodatus  d.  v.  L  c.  c,  3951  S.  339  Z.  16  v.  u.  1.  Chorin  st. 
Lehnin,  3966  S.  348  Z.  3  1.  debebat  st.  debeat,  3974  S.  352  Z.  3  hätte 
ich,  da  von  einer  palus  die  Rede  ist,  der  Lesoxt  Benekenbrog  vor 
B.borch  den  Vorzug  gegeben,  3977  S.  354  Z.  7  v.  u.  1.  posterum  st. 
postrum  (oder!),  3989  S.  361  Z.  10  1.  Tit.  67  st.  66,  4001  S.  365  Z.  2 
V.  u.  1.  quorundam  st.  quorundum,  4005  C  S.  370  Z.  4  v.  u.  liest  Fa- 
bricius in  seiner  Ausgabe  des  Neuenkamper  Kopiars  S.  34  Z.  15  vor 
nostra  ecclesia  noch  sepedida,  4011  S.  374  Z.  2  mußte  in  der  Ueber- 
Bchrift  des  Regests  statt  des  lateinischen  Reate  das  italienische  Rieti, 
das  in  Folge  dessen  auch  im  Register  S.  529  fehlt,  gesetzt  werden, 
Z.  17  1.  ex  ipso  capUulo  st.  ea  i.  c,  4048  S.  398  Z.  20  war  für  in 
conientum  clavium  talia  presumpserunt  doch  wohl  contemtum  (=  con- 
temptum)  zu  setzen,  4049  S.  399  Z.  6  1.  domini  Wielai  st.  domino 
TT.,  4067  S.  408  Z.  10  war  preceptor  humilis  (Titel  des  Templer- 
meisters, in  Palästina  auch  sonst  üblich,  Strehlke  Tabulae  ordinis 
Theutonici  70.  72.  95.  98),  nicht  durch  ein  Komma  zu  trennen,  4138 
S.  443  Z.  2  1.  diocesis  st.  dioeesis. 

Umzustellen  sind  die  Nummern  3604  vom  11.  Juni  1322  und  3606 
vom  7.  Juni,  doppelt  verwandt  ist  Nr.  3741  S.  201  und  202.  Un- 
richtig aufgelöste  Daten  (einige  hat  Wehrmann  in  den  Monatsblättem 
1906  S.  171  angemerkt)  sind  mir  aufgefallen  bei  3616  Juli  10  st  9, 
3654  Dez.  29  st.  30,  3845  Mai  5  (ebenso  Fabricius)  st.  12,  4006 
1286  Nov.  19  St.  1290  Nov.  21.  Die  von  Herzog  Przemyslaw  n.  von 
(Groß-)Polen  und  Krakau  für  den  Templerorden  ausgestellte  Ur- 
kunde trägt  zwar  das  Datum  mülesimo  CGLXXX  sexto  und  wird 
nach  einer  Abschrift  des  polnischen  Historikers  Naruszewicz  in  der  ^ 
Czartoryskischen  Bibliothek  in  Krakau  im  Codex  diplomaticus  Majoris 
Poloniae  I  Nr.  570  zu  1286  eingereiht,  aber  KrzyzanowsM,  Dyplomy 
i  Kancelarya  Przemyslawa  U  (Pamigtnik  akademii  umiej^tnoäci  w 
Krakowie  Vm  1890)   178.   191  bemerkt,  daß  der  Titel  Polonie  et 
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Gracovie  zwingt,  das  Datum  in  1290  zu  ändern;  erst  nach  dem  an 
24.  Juni  1290  erfolgten  Tode  Heinrich  IV.  von  Breslan-ELrakan  ninunt 
Przemyslaw  diesen  Titel,  zuerst  am  25.  Juli  1290  (Erz.  L  c  177) 
an.  Zeugen  und  Itinerar  passen  nach  Erz.  ebenfalls  nur  zu  1290, 
nicht  zu  1286,  die  Echtheit  wird  bei  dieser  Aenderung  nicht  bean- 
standet. 4020  ist  Mai  29  in  30  zu  verbessern,  4031  war  in  einer 
engUschen  Urkunde,  die  dies  sanäi  Thome  ntartiris  von  Eunze  in 
den  Hansischen  Oeschichtsquellen  VI  15  richtig  auf  den  Erzbischof 
Thomas  Becket  von  Canterbury  (Dez.  29)  bezogen,  während  ihn 
Heinemann  mit  Thomas  apostolus  (Dez.  21)  verwediselt,  4057  L  nach 
Mai  29  st  Juni  10  (Pfingsten  1300),  4115  1.  Mai  22  st  15  (Pfingstoi 
1317),  4120  ist  assumpüo  Marie  mit  annunHcUio  verwechselt 

Einige  fehlende  Zitate  hat  schon  Wehrmann  in  der  mehr- 
fach angezogenen  Besprechung  in  den  Monatsblättern  nachgetragen, 
ich  füge  noch  hinzu  3482  und  83  Wachsen  ^),  Geschichte  der  Alt- 
.  Stadt  Colberg  463,  3584  Gesterding,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadt 
Grei&wald  73%  Pyl,  Eldena  639,  3603  Gesterding  73^,  3698  hätte 
^uf  die  zu  3686  angeführten  Drucke  hingewiesen  werden  mässei, 
3835  steht  auch  im  Auszuge  bei  Gesterding  75%  3838  wird  von  Pyl, 
Geschichte  der  Greifswalder  Eirchen  1275  erklärt,  3845  Gesterding 
75^,  3857  steht  auch  im  Codex  diplomaticus  Majoris  Poloniae  IL 
n.  1057,  3889  wird  angeführt  von  Grümbke,  Nachrichten  z.  GescL  d. 
Nonnenklosters  in  Bergen  a.  R.  S.  56,  3901  die  Greifswalder  Ab- 
schrift ist  von  A.  G.  von  Schwartz,  3904  Grümbke  S.  56  Amn.,  3918 
füge  hinzu  Potthast  Beg.  Pont.  6070,  Pressutti,  Regesta  Honorii  III 
T.  1  343  n.  2077,  3927  Berger,  Registres  d'Innocent  IV.  T.  1  Sp.  186 
n.  800,  3953  s.  Bunge,  Liv-  Est-  u.  Curländische  Urkundenregestoi 
n.  993,  3995  fehlt  der  Hmweis  auf  Pomm.  Urkundenbuch  IV  n.  2592 
und  die  dort  angeführte  Eosegartensche  Abschrift  in  der  Greifswalder 
Universitäts-Bibliothek,  4041  s.  Pyl,  Grei&walder  Eirchen  I180£, 
4112  s.  Pyl  1.  c.  1125,  wo  auch  die  Coiyektur  gardianus  für  viccarios 
steht,  1181.  Zu  den  unvollständig  angeführten  Sammlungen  der  Vor- 
gänger gehört  auch  der  handschriftliche  Codex  diplomaticus  Friedrkh 
von  Dregers,  der,  wie  sich  aus  dem  von  Oelrichs  1795  herausgege- 
benen Verzeichnis  der  von  Dregerschen  übrigen  Sammlung  Pommer- 

1)  Heinemann  nennt  ihn  beharrlich  (zu  8756.  3761.  8954.  8968.  4009.  4088. 
4060)  Wachse.  Aber  die  Vorrede  seiner  Geschichte  der  Altstadt  Golbeif  ist 
unterzeichnet :  daß  ich  in  wahrer  Ergebenheit  und  Hochachtang  unantgesetit  fB^ 
bleibe  Ew.  Hochwürden,  Hochwohl-  und  Hochedelgebohmen  zu  FOrbitte  und  DiflHt 
gehorsamst  Terbnndenster  Johann  Friedrich  Wachsen.  Der  Datir  auf  dem  Titel- 
blatt: von  J.  F.  Wachsen,  Archidiacono  ist  also  gleich  dem  NomlBatlT. 
GescL  von  Colberg,  Anhang  S.  117  nennt  ihn  freilich  Wacht. 
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scber  Urkunden  feststellen  läßt,  nachzutragen  ist  bei  3445  Dr.  1356, 
S479  Dr.  1358,  3493  Dr.  1369,  3497  Dr.  1380,  3498  Dr.  1379,  3499 
Dr.  1381,  3504  Dr.  1388,  3508  Dr.  1360,  3516  Dr.  1383,  3532  Dr. 
1378,  3534  Dr.  1377,  3548  Dr.  1382,  3557  Dr.  1403,  3595  Dr. 
1395,  3660  D.  1372. 

Den  Abschluß  des  6.  Bandes  bilden,  wie  auch  bei  den  früheren 
Blinden  die  Register  S.  445 — 567,  Orts-  und  Personennamen,  568 — 579 
Wort-  und  Sachregister.  Bei  schneller  Durchsicht  ist  mir  (einiges  ist 
schon  im  Verlaufe  dieser  Besprechung  angemerkt)  nur  das  Folgende 
als  zu  berichtigen  aufgefallen:  465*  Clonfert,  Bistum  in  Irland,  nicht 
England,  47P  Dänischenhagen  Schleswig,  nicht  Holstein,  505*  Lehnin 
streiche  339,  524^  Prämonstratenser  fehlt  Zuckau,  534*  Sardoniki, 
Bischof  Johann  nicht  Konrad,  532*  Boß,  Bistum  in  Schottland,  nicht 
in  England,  549*  Straßburg  Bischöfe,  nicht  Erzbischöfe,  552*  Thüringen 
Ordensprovinz,  nicht  Kirchenprovinz,  567**  Zuckau  nicht  Zisterzienser- 
sondem  Prämonstratenserkloster,  569*  Bollwerk  Stettin  292  st  192, 
571*  iudicium  vem  34  st.  33,  572*  und  575*  inunctio  extrema  st 
iniundio^  576*  ist  die  reysa  versus  Sconore  S.  18  (3477)  als  Wander- 
schaft erklärt,  es  ist  doch  wohl  die  jährliche  Fahrt  zum  Heringsfang 
gemeint 

Die  Vorrede  des  6.  Bandes  schließt  mit  der  erfreulichen  Mit- 
teilung, daß  an  der  Fortsetzung  des  Urkundenbuches  weiter  gearbeitet 
wird,  doch  soll  das  urkundliche  Material  bis  1350  vollständig  ge- 
sammelt werden,  bevor  der  Druck  begonnen  wird,  daher  ist  der 
nächste  Band  erst  in  einigen  Jahren  zu  erwarten.  Hoffentlich  dauert 
die  Unterbrechung  nicht  so  lange,  wie  zwischen  dem  3.  und  4.  Bande. 

Berlin  M.  Perlbach 


Meister,  Aloys»  Die  Geheimschrift  im  Dienst  der  päpstlichen  Karle 
von  ihren  Anfängen  his  zum  Ende  des  XYI.  Jahrhunderts.  Mit  fünf  krypto- 
graphischen  Schrifttafeln  [Quellen  und  Forschungen  ans  dem  Gebiet  der  Ge- 
schichte, in  Verbindung  mit  ihrem  Historischen  Institut  in  Bom  herausgegeben 
von  der  Görres-Gesellschaft  XI].  1 450  S.  Paderborn,  F.  Schöningh,  MDCCCCYI. 
24  M. 

Wie  jung  in  Wahrheit  die  EröflEaung  der  Archive  ist,  das  bringt 
auch  diese  sehr  erwünschte  Publikation  wieder  zum  Bewußtsein.  Erst 
in  unserer  Generation  sind  die  letzten  Schranken  gefallen  und  die 
Archivschätze  sogar  außerhalb  ihrer  Gewölbe  derartig  zugänglich  ge- 
macht, daß  dem  Freunde  alter  Papiere  bange  wird  angesichts  der 
verwöhnten  Begehrlichkeit  des  gelehrten  Publikums.  Der  noch  jungen 
Publizität  der  Archive  entspricht  es,   daß   auch  erst  vor  unseren 

GAM.  gd.  Au.  1906.  Vr.  7  42 
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Augen  ganz  neue  Gattungen  der  Archivlitteratur  entstehen,  geeignet, 
die  Arbeit  in  den  Archiven  zu  erleichtem,  sie  glücklicher  Weise  zum 
Teil  auch  einzuschränken.  Ich  habe  in  diesen  Anzeigen  unlängst 
Veranlassung  genommen,  genauer  über  den  Stand  der  Publikation 
von  Archivinventaren  zu  berichten  (1905/12);  überall  erste  Bände! 
Die  Inventare  sind  auf  die  Dauer  das  unentbehrliche  Hilfsmittel  für 
alle  Archivbenutzer  und  es  war  die  höchste  Zeit,  daß  auch  Deutsch- 
land dem  Vorbilde  Frankreichs  folgt  und  diese  Inventare,  soweit  sie 
handschriftlich  vorhanden  oder  vorbereitet  sind,  in  geeigneter  Kürzung 
veröffentlicht.  Daneben  melden  sich  andere  Hülfsmittel  an.  Für  die 
feinere  Aktenarbeit  wird  bald  eine  Sammlung  von  Handschriflen- 
proben  unerläßlich  sein;  den  persönlichen  Anteil  der  Fürsten  und 
Räte  an  der  Politik  kann  man  recht  abschätzen  erst  nach  zuverlässiger 
Kenntnis  der  Hände.  Wer  sich  eingehender  mit  einem  Fürsten  oder 
einem  Kabinett  beschäftigt,  weiß  mit  der  Zeit  Bescheid.  Aber  schon 
er  muß  mühsam  anfangen  und  sein  Wissen  ist  wieder  für  spätere 
meist  verloren.  Für  denjenigen  aber,  dessen  Stoff  nicht  an  einen 
engen  Kreis  gebunden  ist,  erscheint  die  Bestimmung  etwa  von  Kon- 
zepten angesichts  des  stellenweise  starken  Wechsels  der  Archivbe- 
amten oft  gradezu  unmöglich.  Auch  hier  haben  wir  verheißungsvolle 
Anfänge  in  den  Straßburger  Handschriftproben  von  Ficker  und  Win- 
kelmann. Für  Hessen  wird  ähnliches  geplant.  Photographische  Re- 
produktionen wichtiger  Stücke  vermindern  die  Abnutzung  der  Origi- 
nale und  systematische  Sammlungen  von  Proben  machen  den  oft 
mühsamen  Vergleich  zerstreuter  Originale  entbehrlich.  Ich  wünsche 
Krumbachers  energischen  Anregungen  auch  auf  diesem  Gebiete 
Erfolg. 

Einem  andern  nicht  geringeren  Bedürfnis  konunt  der  vorliegende 
Band  entgegen.  Der  planmäßigen  Bearbeitung  von  Chiffren  und  einer 
irgend  umfassenden  Edition  von  Chiffrenschlüsseln  entbehrten  wir 
schmerzlich.  Man  legte  sie  sich  gelegentlich  selbst  an  und  in  litte- 
rarischen Nachlässen  sind  gewiß  Sammlungen,  wie  ich  sie  selbst  habe, 
mehrfach  vorhanden ;  allein  derartiges  Handwerkszeug  muß  sozusagen 
an  der  Wand  hängen.  Stößt  man  heute  in  einem  etwa  von  auswärts 
übersandten  Aktenband  auf  eine  chiffrierte  Depesche  ohne  Auflösung 
und  ohne  Schlüssel,  so  ist  man  zunächst  ratlos.  Wer  je  Chiffiren  ge- 
löst hat,  weiß,  daß  die  Auflösung  selbst  mit  emem  Schlüssel  gele- 
gentlich sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  macht,  —  ich  erinnere  nur 
daran,  daß  bei  allen  eigentlichen  >Ziffem<  die  24  (oder  zum  mindesten 
18)  Zeichen  des  Alphabets  mit  zehn  Zeichen  wiedergegeben  werden 
müssen;  bei  einer  non  valente  (nuUa)  sogar  mit  9;  so  daß  stets  ver- 
schiedene  Möglichkeiten   neben    einander    laufen.     Sich   aber  den^ 
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Schlüssel  selbst  zu  rekonstruieren  hält,  wenn  es  Überhaupt  gelingt  0, 
ganz  unverhältnismäßig  auf. 

Das  Buch  von  Meister  gibt  die  Hülfe  zunächst  für  einen  be- 
stimmten Geschäftskreis.  Den  größten  Teil  des  Bandes  nimmt  die 
Sammlung  der  Schlüssel  aus  dem  Geschäftsbereich  der  römischen  Kurie 
(S.  171  bis  S.  444)  ein.  Vorher  gehen  einige  Traktate  über  ChiflFem 
und  ihre  Auflösung  (119 — 170),  und  auch  in  der  >Darstellungc  ist 
wieder  etwa  die  Hälfte  des  Gebotenen  ein  Auszug  aus  dem  großen 
Sammelwerk  (dem  > Familienbuch«)  eines  kurialen  ChifiFrensekretärs  (des 
Matteo  Argenti).  So  ist  das  Werk  im  wesentlichen  eine  Erschließung 
zweier  verschiedener  Arten  von  Quellen:  theoretischer  oder  wenig- 
stens systematischer  Anweisungen  zur  Chiffiierkunst  und  wirklich  ge- 
brauchter oder  doch  ausgegebener  ChifFrenschlüssel.  Die  Traktate 
and  die  des  L.  B.  Alberti  (f  1472),  des  Fedele  Piccolomini  (s.  XVI), 
und  des  Matteo  Argenti  (f  im  Amte,  1591—1605).  Die  Schlüssel 
werden,  meist  nach  den  Gruppen  in  denen  sie  gefunden  worden  sind, 
einfadi  abgedruckt;  es  sind  die  Schlüssel  des  ersten  bekannten,  von 
auswärts  in  den  kurialen  Dienst  gekommenen  Chiffrensekretärs  Ga- 
briel de  Lavinde  (1379),  die  cifre  vecchie  der  Argenti-Sammlung  von 
1539  bis  1566,  Schlüssel  aus  den  vatikanischen  Akten  des  Trienter 
Gondls  (1545—1559)^,  eine  zweite  Sammlung  wesentlich  aus  der 
letzten  Periode  des  Goncils  (mit  Schlüsseln  von  1560  bis  1570), 
Schlüssel  aus  der  > französischen  Nuntiatur«  (1561 — 1587),  aus  der 
Bibliotheca  Ottoboniana  (1573 — 1587)  und  Schlüssel  aus  Buch  H  (1555 — 
1593)  und  aus  Buch  I  (1580—1591)  der  Sammlung  des  Matteo  Ar- 
genti. Die  Erörterungen  oder  Anweisungen  der  Theoretiker  werden 
teÜB  in  Texten,  teils  in  Auszügen  gegeben;  beide  sind  vielfach  der 
>Dar8tellung<  einverleibt,  ebenso  alle  näheren  Aufschlüsse  über  die 
Texte. 

Es  könmit  gewiß  auf  Rechnung  meiner  Pedanterie  in  solchen 
Fragen,  wenn  ich  das  Buch  etwas  unübersichtlich  finde.  Jedenfalls 
^öfde  ich  nicht  aufhören,  gewissen  Dingen  die  Darstellbarkeit  abzu- 
«predien  und  einfache  Listen,  Tafeln,  Lexika,  oder  eben  Editionen 
nüt  fiberliefenmgsgeschichtlicher  Einleitung  einer  kunstvolleren  Dar- 
stellung vorzuziehen. 

1)  Ein  Beispiel  der  Aufsatz  tod  Snsta  in  den  Mitteü.  d.  Inst.  f.  oesterr.  Ge- 
schicbtsforsch.  XVin,  368 ;  der  jetzt  bei  Meister  veröffentUchte  Schlüssel  (S.  260) 
lUt  darin  kaum  Fehler,  dagegen  begreiflicher  W^eise  einige  Lücken  erkennen. 

2)  Der  Schlüssel  für  die  Korrespondenz  der  Legaten  mit  Rom  vom  12.  März 
1^  (S.  222  No.  2)  findet  sich  ebenso  im  Florentiner  Archiv,  Garte  Cerv.  29, 1, 
^0  weitere  Ghiffem  folgen.  Er  war  noch  1546  dorchaos  im  Gebrauch.  Vgl.  meine 
l^o&.  Trid.  Y,  427,  Ged.  I  (ich  sehe  aas  dem  Schlüssel  jetzt,  daß  ich  mir  die  Deu- 
^  31  für  1  und  nan  hätte  erleichtem  können). 

42* 
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Die  Darstellung  gibt  eine  Geschichte  der  Geheimschrift  an  der 
päpstlichen  Kurie  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Ende  des  XYL  Jahr- 
hunderts; zumal  in  den  ersten  Abschnitten  ergänzt  dieser  Bericht 
glücklich  eine  ältere  Arbeit  desselben  Verfassers  zur  Geschichte  der 
diplomatischen  Geheimschriften^).  Für  Italien  übersieht  man  nun 
wirklich  einigermaßen  die  Praxis  der  Chifirierkunst  und  da  hier  die 
Wiege  des  modernen  diplomatischen  Verkehrs  überhaupt  zu  suchen 
ist,  so  bedeuten  die  mühsamen  und  verdienstlichen  Sammlungen  und 
Darbietungen  des  Verfassers  überhaupt  den  Anfang  einer  vnssen- 
schaftlichen  Erforschung  dieser  ganzen  Materie. 

Eryptographische  Systeme  sind  uralt.  Oft  dienten  sie  nur  der 
Spielerei  oder  der  Geheimniskrämerei:  Akrosticha,  Wortumstellungen» 
auch  Ziffern  oder  frei  erfundene  Zeichen.  Im  Mittelalter  stehen  etwa 
die  tironischen  Noten,  freilich  nur  in  gewissem  Sinne,  der  firänkiscfaen 
Kanzlei  auf  der  Stufe  der  Geheimschriften;  länger  hielten  sich  auch 
in  weiterer  Verbreitung  griechische  Buchstaben  (vgl.  z.B.  Arndt- 
Tangl,  Schrifttafeln  1136).  Aber  die  Entwicklung  des  modernen 
Ghiffrenwesens  ist  gebunden  an  die  Entwicklung  des  modernen  diplo- 
matischen Verkehrs  in  den  italienischen  Staaten  des  XIV.  und  XV. 
Jahrhunderts.  Meister  hat  in  seinem  älteren  Buche  die  Anfänge  m 
Mantua  und  Modena  bis  1395,  in  Lucca  bis  1404,  in  Venedig  bis 
1411,  in  Florenz  bis  1414  zurückverfolgt,  nimmt  aber  mitBecht  fast 
überall  eine  erheblich  frühere  Verwendung  an. 

An  der  römischen  Kurie  findet  man  zuerst  im  früheren  XIV.  Jahrii. 
(und  seitdem  auch  noch  neben  jungem  Systemen)  die  Praxis  der  täu- 
schenden Bezeichnungen  für  Personen,  Orte  und  Gegenstände,  deren 
Zeugnisse  der  Verf.  als  >Nomenklatoren<  zusammenfaßt.  Bei  ge- 
schickter Behandlung  sind  die  Tauschworte  so  gewählt,  daß  alle  zu- 
sammenpassen und  scheinbar  eine  ganz  harmlose  familiäre  Angelegen- 
heit besprochen  wird.  So  wurden  noch  1545  für  eine  geheime  Korre- 
spondenz des  Kardinals  Cervino  die  Tauschworte  aus  einem  Brief  des 
Lod.  Beccadelli  an  den  Kardinal  entnommen,  in  dem  es  hieß:  So&oto 
passato  andai  dl  Vivo  [Familiengut  der  Cervini];  v'eta  ü  fatkr  ä 
Mr.  Marco  Antonio^  la  maUina  venne  Mr.  Giovanni;  vedemmo  la 
fahrica  etc.  Danach  sind  dann  im  Nomenklator  das  Konzil  als  Vivo, 
die  Kardinäle  Sfondrato  als  il  faJttore,  Morone  als  MarcanUmio  oder 
Ja  fdbricay  der  König  als  M.  Giovanni,  Ardinghello  als  U  poroo  grosso 
bezeichnet  u.  s.  w.^).    Dasselbe  System  an  der  Kurie  zuerst  1326/27 

1)  Aloys  Meister,  Ueber  die  Anfange  der  modernen  diplomatischen  Geheim- 
schrift, Paderborn  1902  (65  S.);  hier  zunächst  für  ItaUen  unter  Aiuschloß  der 
päpstlichen  and  neapolitaner  Systeme. 

2)  BuschbeU  im  Histor.  Jahrb.  der  Görres-Ges.  XXI,  414. 
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ttnd  dann  öfter.  Die  ersten  Tftuschworte  entstamme  dem  kirdüidieii 
Gedankenkreis,  sind  aber  ofiFenbar  nicht  ohne  pikantes  politisches 
Interesse;  da  heißt  Rom  Jerusalem,  der  Kirchenstaat  die  herediUm 
Christi,  der  Papst  Domin%^  A,  die  Kirche  B.  eins  sponsa,  die  Ghibel- 
\ineu  Egyptil,  die  Guelfen  filii  Israel;  der  König  Friedrich  von  Sizilien 
domnus  I,  magister  sinagoge,  König  Robert  von  Neapel  dagegen  damntis 
D.  gubernator  monasterii,  Neapel  die  grangia  dicti  manasterii. 

Noch  im  XIY.  Jahrhundert  waren  dann  voll  entwickelt  mehrere 
>Vokal8ystemec,  d.  h.  Geheimschriften  mit  Ersetzung  aller  Vokale 
(aber  nur  der  Vokale)  durch  Zeichen  (H,  h,  1,  L»  U),  ZiflFem,  Punkte 
(:,:•:,:)  oder  durch  die  im  Alphabet  nächst  folgenden  Konsonanten, 
wie  schon  der  Name  Theofilaktus  (Papst  Benedict  IX.  1033)  wieder- 
gegeben war  als  Thfpßlbctxs.  In  dem  Briefbuch  des  Kurialen,  Erz- 
bischof Petrus  de  Gratia  von  Neapel  aus  den  Jahren  1363  und  1364 
kommen  alle  diese  älteren  Systeme  einschließlich  eines  Nomenklators 
zur  Verwendung ;  auch  hier  erscheinen  vielsagend  König  Friedrich  als 
pirata,  die  Katalanen  als  parci,  die  Pisaner  als  Flamingi,  die  Floren- 
tiner als  Franei.  Die  fünf  dem  Buche  angehängten  kryptographischen 
Tafeln  geben  ein  Bild  von  dieser  ältesten  zusanmienhängenden  Ver- 
wendung der  GeheimschrifL 

Das  eigentliche  Chiffi*ensystem  ist  an  der  Kurie  eingeführt  durch 
Gabriel  de  Lavinde,  Sekretär  Clemens'  VII.  (1379).  Seitdem  bleibt, 
wie  wir  annehmen  dürfen,  auch  an  der  Kurie  das  System,  das  in 
dnigen  italienischen  Staaten  wohl  schon  länger  im  Gebrauch  stand 
und  nach  und  nach  überall  heimisch  wurde.  Aus  der  Praxis  des 
Gabriel  de  Lavinde  stammen  die  ersten  > Schlüssel«  unserer  Samm- 
lung. Gleich  die  nächsten  und  alle  anderen  Schlüssel  gehören  frei- 
lich erst  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  an. 
Sie  sind  überliefert  teils  in  den  Akten  der  Kurie,  besonders  des  Tri- 
enter  Konzils  und  der  französischen  Nuntiatur,  teils  gesammelt  in  dem 
großen  Nachlaß  der  päpstlichen  Chiffi*eure  aus  der  Familie  Argenti 
in  der  Chigi-Bibliothek.  Ich  glaube  wohl,  daß  es  richtig  war,  diese 
Sammlungen  nicht  zu  vereinigen  und  nach  Personen  zu  ordnen, 
sondern  so  zu  edieren  wie  sie  überliefert  sind.  Aber  eine  syste- 
matische Uebersicht  über  die  darin  vertretenen  Personen  und  SteUea 
hätte  die  Benutzung  des  Buches  doch  erleichtert  Zwar  ist  S.  447 
bis  450  wenigstens  ein  alphabetisches  >Personenverzeichms  der 
Chiffren- Adressaten«  gegeben;  aber  es  ist  etwas  dürftig  ausgefallen; 
zu  den  >Trienter  Konzilslegaten  <  gehörten  in  eminentem  Sinne  die 
Kardinäle  Simonetta  (231)  und  Ercole  Gonzaga,  denn  nur  dieser  kann 
S.  250  gemeint  sein  (sein  Name  unter  G  leider  versetzt) ;  vgl.  Susta, 
p.  LH.    Daß  S.  275  Herzog  Wilhelm  V.  gemeint  ist,  wäre  wohl  aua- 
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driicklich  zu  sagen  gewesen  (Wilhelm  IV.  t  1549).  Wer  wird  unter 
Pensauriensis  den  Bischof  von  Pesaro  suchen,  oder  unter  Transüvano 
den  Bruder  Georg  Martinuzzi,  der  eine  so  merkwürdige  Rolle  in  der 
siebenbürgischen  Politik  König  Ferdinands  spielte !  Ueberhaupt  könnte 
zur  Identifizierung  der  Persönlichkeiten  wohl  noch  einigen  geschehen ; 
ich  nenne  nur  Annibale  Caro  und  Marignano ;  Gastaldo  (S.  204)  ist  ganz 
gewiß  nicht  der  Bischof  von  Pozzuoli,  sondern  der  bekannte  habsbur- 
gische  Truppenführer  m  Ungarn  und  so  ist  seine  Korrespondentin, 
die  Marchesa  del  Vasto,  wohl  die  Frau  des  Alfonso  d'Avalos,  Marchese 
del  Vasto  (f  1546),  der  auch  in  Ungarn  kämpfte.  Wohl  nur  Schreib- 
fehler ist  die  wiederholte  Bezeichnung  Pauls  lU.  als  Oheim  des  Kar- 
dinal Alessandro  Famese  (180,  3.  185),  der  seinerseits  ganz  richtig  als 
Enkel  aufgeführt  wird.  Sehr  lehrreich  sind  die  Angaben  über  die 
Verteilung  der  ChiflFren,  die  Ausstattung  der  einzelnen  Legaten  mit 
Ghiffem,  der  Ausschluß  anderer,  S.  59  und  117.  Merkwürdig,  daß 
man  an  der  Kurie  die  Chiffrierkunst  der  Nordländer  noch  im  spä- 
teren XVI.  Jahrhundert  sehr  gering  taxierte:  in  somma  tutte  qudU 
nationi  sotto  Vimperio  e  dominio  di  Polania,  Suetia,  tedesche  e  simiU 
e  con  Gantoni  de  Svizeeri  trovo  che  in  profession  di  dfre  non  hanno 
alcun  senso  ne  valore  etc.  Man  weiß  aber,  daß  Markgraf  Hans  von 
Brandenburg  sehr  gute  ChiflFren  hatte  (Berlin,  Rep.  39,  7  c,  127),  von 
den  Habsburgern  gamicht  zu  reden ;  über  bayrische  Geheimschriften- 
schlüssel hat  1891  Rockinger  gehandelt,  Chiflb'en  des  Joh.  a  Lasco 
schon  1841  Neudecker  in  seinen  neuen  Beiträgen  veröflTentlicht  Daß 
vollends  im  Verkehr  mit  italienischen  Diplomaten  auch  die  Deutschen 
sich  der  ChiflFren  durchaus  bedienten,  lehrt  unsere  Sammlung  mit  den 
Chiflfren  des  Granvelle  (S.  183),  des  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz 
(184),  des  Kardinal  Otto  Truchsess  (180,  208,  —  aber  nicht  228), 
des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  (208),  der  Herzöge  von  Bayern 
(271,  275),  der  Bischöfe  von  Konstanz  (257)  und  Lüttich  (271)  und 
mehrerer  kaiserlicher  Diplomaten. 

Eine  Reihe  für  sich  bilden  die  Theoretiker,  besser  gesagt  die 
Systematiker  der  Chiflfrierkunst ;  denn  die  meisten  von  ihnen  waren 
Praktiker.  Freilich  gleich  der  erste  nicht:  Leone  Battista  Alberti, 
der  >Universalmensch<  de«  Quattrocento  (über  den  doch  wohl  bessere 
und  neuere  Litteratur  angegeben  werden  könnte  als  Morelli;  vgl. 
meine  Renaissance  *  S.  241).  Es  gehört  zu  den  erheblichen  Ver- 
diensten des  Verfassers,  den  Chiflfrentraktat  des  Alberti  aufgespürt 
und  veröflTentlicht  zu  haben  (S.  125 — 141 ;  dazu  der  sehr  erwünschte 
Nachtrag  S.  445)  0-    Der  Traktat  ist  wie  die  andern  Werke  des  Al- 

1)  Früher  wurde  yom  Vf.  der  1474  in  Maüand  entstandene  Traktat  des 
Sicco  Simonetta  für  den  ältesten  gehalten. 
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berti  von  ruhiger  Verständigkeit,  was  grade  bei  diesem  Allerweltskerl 
reizvoll  wirkt.  Daß  Alberti  nahe  Beziehungen  hatte  zu  Nikolaus  V. 
ist  bekannt;  eine  Handschrift  seines  Traktats  findet  sich  auch  im 
Vatikanischen  Archiv;  der  eigentliche  Beweis  für  das  Interesse  der 
Kurie  an  seinem  Traktat  liegt  aber  in  der  Anregung,  die  ihm  der 
päpstliche  Sekretär  Lionardo  Dati  gegeben  hat.  Bei  Alberti  begegnet 
zuerst  die  Kreisscheibenmethode  in  der  einfachsten  Form :  eine  kleinere 
Scheibe  auf  einer  größern  konzentrisch  drehbar,  sodaß  etwa  die  auf 
der  kleineren  Scheibe  stehenden  Buchstaben  durch  Drehung  je  um 
eine  Stelle  mit  den  auf  der  großen  Scheibe  darüber  stehenden  ZiflFern, 
Buchstaben  oder  Namen  in  18,  20  oder  mehrfacher  Weise  in  Ver- 
hältnis gesetzt  werden  können;  man  also  das  ChifiFrensystem  nach 
Verabredung  oder  nach  Kennbuchstaben  fortwährend  leicht  ändern 
kann;  eine  nähere  Ausbildung  des  Hilfsmittels  im  XVI.  Jahrh.  ist 
durch  die  Argenti  überliefert  (S.  40,  41  mit  Abbildung). 

Auf  Alberti  folgt  Jacob  Silvester,  der  in  einem  eigenartigen 
System  WortchiflFem  mit  Flexions-  und  Konjugationschiffem  kombi- 
niert, z.B.  bona  consilia  faciunt  dominos  beatos:  H,  1,  HI,  19  (die 
Stämme  bon-  und  consil-)  g  (plural)  dd  (Neutrum)  VI,  10  (Stanun 
fac')  n.  s.  Ä*  (Indikativ,  Praesens,  3.  Person  Plural)  HIS,  1115  (die 
Stämme  k.  bb  (Akkusativ,  Plural,  Maskulinum).  Im  XVI.  Jahrhundert 
mehren  sich  die  Namen  der  Systematiker:  Giov.  Battista  Bellaso, 
unser  Deutscher  Trithemius,  der  Franzose  Biago  di  Vigenöre,  Giam- 
battista  della  Porta,  dessen  Traktat  1563  in  Neapel  erschien,  Fedele 
Fedeli  Piccolomini,  dessen  kurze  Arbeit  hier  derjenigen  des  Alberti 
folgt  (S.  142—148). 

Für  die  zweite  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  di-eht  sich  alles  um 
die  Familie  Argenti,  deren  stattlicher  litterarischer  Nachlaß  in  der 
Chigi-Bibliothek  dem  Verfasser  fast  ^/s  seines  Materials  geliefert  hat. 
Giovanni  Battista  Argenti  war  Chiffrensekretär  1585  bis  1591,  ihm 
folgte  Matteo  Argenti  (bis  1605),  vorübergehend  vertreten  durch  Mar- 
cello  Argenti.  Die  Liste  der  Chiflfrensekretäre  hat  der  Verf.  freilich 
schon  gewonnen  für  die  Zeit  von  1555  ab  und  vervollständigt  bis 
1796;  aber  die  eigentliche  Glanzzeit  des  Amtes  war  offenbar  diejenige 
der  Argenti,  in  der  noch  keine  erhebliche  Geschäftsteilung  eingetreten 
war,  der  ChiflFrensekretär  noch  Chef  und  zugleich  erste  Arbeitskraft 
dieses  Sekretariats  war.  Nach  seiner  Entlassung  hat  nun  Matteo 
Argenti  seine  großen  Sammlungen  angelegt  und  verarbeitet.  Zwei 
Traktate,  der  Chiffrier-  und  der  Dechiflfriertraktat  werden  hier  abge- 
druckt (S.  148—162,  163—170),  das  Familienbuch,  das  eigentlich  die 
Summe  der  Chiflfrierkunst  des  XVI.  Jahrhunderts  enthält,  im  Auszuge 
gegeben.    Dieser  Abschnitt  (S.  65 — 125)  ist  gewiß  der  mühsamste  und 
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jedenfalls  der  lehrreichste  des  Buches.  Da  werden  alle  Kapitel  der 
heimlichen  Ennst  abgehanddt:  Verwendbariceit  und  Umgestaltang  der 
Ziffern  und  Buchstaben,  Ziffemalphabet  aus  mehrstelligen  Zahlen,  ab- 
gekürzte Alphabete,  Zeilenalphabete,  Schlüsselchiffiren ,  Wechsel- 
chifiren,  Worttausch,  Tetra-  und  E^agrammaton,  Ereisscheibenmethode, 
Cifre  a  mente,  Fensterchiffre  und  Musiknotenchiffre. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Reichhaltigkeit  grade  dieses  Abschnittes 
vermißt  man  schmerzlich  ein  Sachregister.  Eine  Subsummierung  der 
in  dem  Buch  publizierten  wirklichen  Schlüssel  unter  die  Eategorien 
würde  u.  a.  auch  zeigen,  daß  die  Zahl  der  erdachten  und  konstru- 
ierten Methoden  um  vieles  höher  ist  als  die  Zahl  der  wirklich  be- 
nutzten —  allein  Verschwendung  treibt  bekanntUch  der  menschliche 
Geist  so  gut  wie  die  Natur.  Darum  sollten  auch  solche  Editionen  in 
den  Hülfen  für  die  Benutzer  ruhig  verschwenderisch  sein. 

Göttingen  Brandi 


F&r  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwarti  in  CKHtlBgco 


Nr.  8  August  1908 


Carl  Friedrieh  Gauss,  Werke.  Herausgegeben  Ton  der  K.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  IX.  Band.  In  Kommission  bei  B.  G.  Teabner. 
Leipzig  1903.   528  S. 

Der  vorliegende  9.  Band  von  Gauß'  Werken  ist  der  Hauptsache 
nach  dem  geodätischen  Nachlasse  gewidmet.  Herr  L.  Krüger  in 
Potsdam  hat  sich,  mit  teilweiser  Unterstützung  des  Herrn  A.  Börsch, 
der  gewiß  äußerst  mühsamen  Aufgabe  unterzogen,  den  Schatz,  den 
Gauß  auch  hierüber  hinterlassen,  zu  heben,  im  Zusammenhang  mit 
den  zugehörigen  anderweitigen  Berichten,  Briefen  u.  s.  w.  darzustellen 
und  durch  sachgemäße  Bemerkungen  das  Verständnis  der  oft  sehr 
kurz  gehaltenen  Notizen  zu  erleichtern. 

Die  erste  Veranlassung  sich  mit  geodätischen  Problemen  zu  be- 
fassen wurde  Gauß  durch  die  dänische  Gradmessung  gegeben,  deren 
Fortsetzung  durch  Hannover  ihm  als  Hauptziel  vor  den  Augen 
schwebte.  Wie  dieser  Plan  allmählich  ausreifte  und  schließlich  zur 
Tat  wurde,  ist  aus  dem  Abschnitte  >Zur  Hannoverschen  Triangulation« 
(S.  345 — 437)  zu  erkennen.  Gauß  war  ja  nicht  dazu  gekommen,  diese 
Gradmessung  und  die  sich  anschließende  Landesvermessung  zu  publi- 
zieren. Nach  dem  vorliegenden  Nachlasse  (S.  401)  wollte  er  in  acht 
Abschnitten  dieses  ausführen.  Die  wenigen  einleitenden  Seiten  sind 
nun  durch  die  beigefügten  Berichte  an  das  Ministerium  (S.  406  flf.)  und 
insbesondere  durch  den  regen  Briefwechsel,  den  Gauß  mit  Schumacher, 
Bessel,  Bohnenberger,  Olbers  und  Gerling  führte,  so  weit  ergänzt, 
daß  wir  uns  ein  vollständiges  Bild  über  die  für  die  Folgezeit  grund- 
legende Arbeit  machen  können. 

Im  unmittelbaren  Zusammenhang  damit  stehen  die  Kapitel  >Tri- 
gonometiische  Punktbestimmung  <  (S.  221— 244);  >  Ausgleichung  ein- 
facher Figuren«   (S.  245 — 262);    > Stationsausgleichungen«   (S,  263 — 
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296)  und  >Zur  Netzausgleichung«  (S.  297 — 330),  welche  fest  nur  un- 
veröffentlichte Angaben  enthalten. 

Die  trigonometrische  Punktbestimmung  enthält  das  von  Gauß 
und  den  ihm  beigegebenen  Offizieren  zur  Bestimmung  von  Neben- 
punkten angewandte  Verfahren,  wobei  nach  den  Berichten  an  das 
Ministerium  Gauß  die  Verarbeitung  der  Messungen  zu  den  Resultaten 
ganz  auf  sich  nahm,  was  ihm  nur  dadurch  möglich  wurde,  daß  er 
seine  ganze  ihm  von  seinen  unmittelbaren  Dienstgeschäften  freie  Zeit 
dieser  Arbeit  widmete. 

Die  Ausgleichung  einfacher  Figuren  enthält  Ergänzungen  früherer 
Mitteilungen.  In  dem  Briefe  an  Gerling  sind  einige  praktische  Winke 
für  die  Ausgleichung  von  Dreiecksnetzen  enthalten. 

Der  Abschnitt  > Stationsausgleichungen«  gibt  einige  Nachträge  zu 
den  im  IV.  Bd.  S.  449  enthaltenen  Besultaten.  Eine  Zusammenstellung 
der  endgültigen  Ausgleichungen  der  Stationsbeobachtungen,  deren 
Ergebnisse  in  die  Netzausgleichung  eingeführt  sind,  konnte  dagegen 
nicht  gefunden  werden.  In  den  beigefügten  Bemerkungen  gibt  Krüger 
noch  einige  interessante  Ergänzungen. 

Von   der  > Netzausgleichung«    sind  nur  noch  eine  Anzahl  loser, 
nicht  numerierter  Blätter  vorhanden,  so  daß  deren  Wiederherstellung 
nicht  leicht  möglich  ist.    Doch  genügen  die  Angaben,  um  den  Gang 
des  Gaußschen  Ausgleichungsverfahrens  verstehen  zu  können.    Statt 
die  direkte  Ausgleichung  sämtlicher  Winkel-  und  Seitengleichungen  auf 
einmal  vorzunehmen,  verwendete  Gauß  nach  seinem  Ausdruck  eine 
Zickzackmethode.     Zunächst   sucht  er   nämlich   die  Verbesserungen, 
die  die  Dreieckswinkelgleichungen  allein  erfüllen.  Mit  diesen  wurden 
(S.  304 — 311)  die  Seitengleichungen  aufgestellt.    Die  Auflösung  der 
umgeformten  Seitengleichungen  ergaben  neue  Werte  der  Verbesserungen 
der  Richtungen,  welche  die  Seitengleichungen  allein  erfüllen.  Nach 
dieser    ersten   Ausgleichung   werden   wieder    die    neu    entstandenen 
Dreiecks  Widersprüche    ausgeglichen,   mit   deren   Verbesserungen  die 
Seitengleichungen  u.  s.  w.    In  dieser  Weise  hat  Gauß  die  Ausgleichung 
sehr  vereinfacht,  indem  er  schon  nach  zweimaliger  Wiederholung  das 
definitive  Resultat  erhielt.     Man  begreift  die  Befriedigung,  welche 
Gauß  in  einem  Briefe  an  Olbers  (S.  320)  über  die  Vollendung  dieser^ 
Arbeit  hatte,  wo  es  sich  doch  schließlich  auch  um  eine  langweilige 
Rechnung  handelte,  deren  Resultate  erst  von  Wert  wurden.     Inter-— 
essant  über  die  Ausgleichung  ist  übrigens  noch  der  Brief  von  1840 
an  Gerling  (S.  250),  worin  mancher  Kunstgriff  angegeben,  der  b^ei 
solchen  Rechnungen  zur  Abkürzung  führt. 

Die   ungünstigen   Terrainverhältnisse  machten    im   Anfang  dLor 
Triangulation  große  Schwierigkeiten.    Die  Erfindung  des  HeUotropctn 
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trug  dann  viel  zur  Ueberwindung  derselben  bei.  Die  Originalab- 
handlungen hierüber  sind  S.461 — 466  abgedruckt,  einige  Nachträge  aus 
dem  Nachlasse  über  die  Berichtigung  des  Instrumentes,  sowie  die 
Briefe  über  den  Heliotropen  an  Olbers  und  Schuhmacher  ergänzen  die 
Veröflfentlichungen  in  manchen  wichtigen  Zügen. 

Vielleicht  den  wichtigsten  Teil  des  ganzen  Bandes  bildet  die 
iconforme  Abbildung  des  Sphäroids  in  der  Ebene  <,  das  ist  die  Pro- 
jektionsmethode, die  Gauß  bei  der  Hannoverschen  Landesvermessung 
anwendete  und  die  seither  nur  aus  zweiter  Hand  bekannt  war  (S.  143 — 
220).  Eine  zusanmienhängende  Darstellung  hat  sich  allerdings  im 
Nachlaß  nicht  vorgefunden.  Es  mußte  daher  die  vorstehende  Abhand- 
lung von  Krüger  erst  aus  vielen  einzelnen,  zerstreuten  Aufzeichnungen 
bearbeitet  werden.  Einige  Briefe  an  Schumacher  über  die  Formeln 
für  die  Landesvermessung  dienen  auch  hier  als  wesentliche  Er- 
gänzung. 

In  das  gleiche  Gebiet  gehören  die  Abschnitte  >Erdellipsoid  und 
geodätische  Linie«  (S.  67 — 106)  und  >Conforme  Doppelprojektion  des 
Sphäroids  auf  die  Kugel  und  die  Ebene«  (S.  107 — 136). 

Zur  Verwertung  der  hannoverschen  Triangulation  für  die  Grad- 
messung wurde  eine  Neubestimmung  des  Breitenunterschiedes  zwischen 
den  Sternwarten  von  Göttingen  und  Altona  ausgeführt  (S.  1 — 66). 
Hierzu  wurde  ein  Ramsdenscher  Zenitsektor  aus  London  verwendet, 
um  möglichst  gleichartige  Beobachtungen  zu  erhalten,  obwohl  doch 
beide  Sternwarten  selbst  mit  guten  Reichenbachschen  Meridian- 
kreisen ausgestattet  waren.  Im  ganzen  wurden  43  Sterne  ausgewählt, 
die  an  beiden  Sternwarten  beobachtet,  also  das  Resultat  frei  von  der 
Unsicherheit  der  Stemörter  gaben.  Die  Beobachtungen  ergaben  für 
den  mittleren  Breitengrad  zwischen  beiden  Sternwarten  57127,2  Toisen, 
also  merklich  mehr,  als  nach  den  Messungen  in  Frankreich  und 
England  erwartet  wurde.  Unter  Zugrundelegung  von  Walbecks 
Ellipsoid  ergibt  sich  eine  Lotabweichung  von  5",5  zwischen  Göttingen 
und  Altona,  während  der  zwischenliegende  Brocken  10" — IT  im  ent- 
gegengesetzten Sinn  aufweist.  In  Verfolg  dieser  Untersuchungen 
macht  Gauß  auf  die  Wichtigkeit  solcher  Messungen  aufmerksam  und 
spricht  die  HoflFnung  aus,  daß  einst  alle  Sternwarten  Europas  trigo- 
nometrisch verbunden  würden,  um  die  erhaltenen  Resultate  für  Grad- 
messungszwecke zu  verwerten. 

Seine  Bemühung,  die  hannoversche  Vermessung  mit  den  benach- 
barten in  Preußen,  Hessen,  Bayern  und  Württemberg  zu  verbinden 
und  damit  eventuell  auch  Anschluß  an  die  französischen  Messungen 
zu  erreichen,  gelang  damals  noch  nicht.  Aber  der  Wunsch,  daß  ein- 
mal alle  über  Europa  von  Schottland  bis  zum  Banat  und  von  Kopen- 
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faagen  bis  Genua  and  Formentera  sich  erstreckenden  Messmigen  in 
ein  zusammenhängendes  System  gebracht  werden  mögen  (S.  366),  ist 
seither  durch  die  > internationale  Erdmessung«  nicht  nur  erfüllt,  son- 
dern sogar  in  mancher  Beziehung  noch  erweitert  worden. 

Die  geodätische  Nachlese  ist  nach  dem  vorstehenden  ziemUch 
umfangreich  ausgefallen  und  ist  nicht  nur  vom  mathematischen  Stand- 
punkt, sondern  auch  von  der  historischen  Seite  aus  bemerkenswert 
Hat  doch  Gauß  einen  großen  Teil  seines  Lebens  gerade  diesem  Gegen- 
stand theoretisch  und  praktisch  gewidmet.  Welche  Leistung  er  aber 
vollbracht,  erkennt  man  erst  dann,  wenn  man  zurückblickt,  was  das 
Vermessungswesen  vor  Gauß  gewesen  und  was  es  heute  ist  Auch 
hier  zeigte  er  seine  schöpferische  Tätigkeit,  deren  Spuren  nie  wieder 
erlöschen  werden. 

München  J.  B.  Messerschmitt 


A.  Ladenbarg,  Vorträge  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Chemie  von  Lavoisier  bis  zur  Gegenwart.  Vierte  Auflage.  Braon- 
schweig,  F.  Vieweg,  1907.  XTV,  417  S. 

Die  im  Jahre  1869  zum  ersten  Mal  erschienenen  >Vorträge<  des 
bekannten  Breslauer  Chemikers  bedeuteten  seinerzeit  für  die  geschicht- 
liche Behandlung  der  Naturwissenschaften  in  Deutschland  eine  sehr 
wichtige  Etappe:  denn  sie  stellten  wohl  den  ersten  Versuch  dar  einer 
rationellen  Schilderung  der  Entwicklung,  welche  die  Vorstellungen 
von  dem  Wesen  chemischen  Geschehens  in  der  neueren  Zeit  durch- 
gemacht hatten.  Mit  Lavoisier  beginnend  wurde  dann  Schritt  für 
Schritt  an  der  Hand  der  wichtigeren  Experimentaluntersuchungen  der 
Werdegang  der  chemischen  Ansichten  im  letzten  Drittel  des  18.  und 
in  den  ersten  siebzig  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  dargelegt,  bis  zu 
dem  Zeitpunkt,  wo  sie  in  der  —  beim  Erscheinen  des  Werkes  ver- 
hältnismäßig neuen  —  Valenz-  und  Strukturlehre  eine  leicht  faßlidie, 
tibersichtliche  und  scheinbar  allseitig  befriedigende  Gestalt  annahmen. 
Das  verdienstliche  Werk  ist  seither  noch  dreimal  erschienen,  jedes- 
mal vermehrt  um  eine  neue  Vorlesung  (die  fünfzehnte»  sechzdmte 
und  siebzehnte),  welche  die  zwischen  den  einzelnen  Auflagen  liegenden 
Zeiträume  berücksichtigen,  so  daß  die  im  vergangenen  Jahr  heraus- 
gekommene Auflage  die  Entwicklung  der  Chemie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  verfolgt. 

Entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Entstehung  der  zwei  un- 
gleichen Hälften  des  Ladenburgschen  Buches  —  der  aus  einem  Gnfi 
entstandenen  ersten  mit  ihren  vierzehn  Vorlesungen  —  und  der  ans 
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den  drei  Zusatzvorlesungen  bestehenden  zweiten,  einer  Verschieden- 
heit, der  auch  eine  geringe  innere  Differenz  entspricht,  wollen  wir 
zunächst  bei  dem  Inhalt  der  ersten  vierzehn  Kapitel  verweilen,  einige 
Anmerkungen  an  diesen  Teil  der  Arbeit  knüpfen  und  uns  dann  zum 
zweiten  Teil  wenden. 

Die  erste  Vorlesung  kann  gewissermaßen  als  Einleitung  zum 
ganzen  Werk  betrachtet  werden :  sie  enthält  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Bedeutung  geschichtlicher,  speziell  chemisch-geschichtlicher 
Stadien  und  eine  kurze  Schilderung  des  chemischen  Zeitalters,  welches 
dem  im  Werke  behandelten  unmittelbar  voranging.  Beginnend  mit 
dem  Hinweis  auf  die  Darwinsche  Evolutionslehre  und  auf  die  Bedeu- 
tung, welche  die  historischen  Schilderungen  einzelner  Disziplinen  in 
ihrer  Gesamtheit  für  eine  Geschichte  der  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes,  für  die  Herausarbeitung  gewisser  allgemeiner 
Grundlinien,  denen  die  Spekulation  in  gewissen  Zeitperioden  gefolgt 
ist,  bedeuten,  wendet  sich  Ladenburg  der  Bedeutung  zu,  welche 
historische  Darstellungen  einer  bestimmten  Wissenschaft  für  diese 
selbst  besitzen  und  verweilt  speziell  bei  der  Frage,  welchen  Vorteil 
das  Studium  der  Geschichte  der  Chemie  mit  sich  bringt.  Er  er- 
blickt den  Hauptnutzen  darin,  daß  durch  das  geschichtliche  Studium 
erst  eine  richtige  Wertschätzung  der  abgestorbenen  und  der  noch  in 
Lebenski-aft  stehenden  Theorien  gegeben  wird,  daß  [einer  Unterwer- 
tung der  ersteren  und  einer  Ueberwertung  der  letzteren  vorgebeugt 
wird,  daß  gezeigt  wird,  wie  sich  die  letzteren  aus  den  ersteren  ent- 
wickelt haben,  daß  die  üeberzeugung  geweckt  wird  von  der  Vergäng- 
lichkeit auch  der  scheinbar  ganz  fest  fundierten  Erklärungen.  Er 
weist  aber  auf  der  anderen  Seite  darauf  hin,  daß  der  wahre  Fort- 
schritt gerade  in  der  Aufstellung  von  Hypothesen  und  Theorien  be- 
steht, die  erst  das  geistige  Band  zwischen  vereinzelten  Beobachtungen 
herstellen.  Aus  dieser  Bewertung  des  theoretisch-spekulativen  Inhalts 
der  chemischen  Wissenschaft  ergeben  sich  die  Leitlinien  seines  Werkes : 
es  sollen  darin  hauptsächlich  Theorien  und  nur  solche  experimentelle 
Untersuchungen  geschildert  werden,  die  die  Erweiterung,  Abänderung 
oder  Neuaufstellung  einer  Theorie  bedingt  haben.  Es  mag  hier  vor- 
ausgeschickt werden,  daß  sich  die  ersten  vierzehn  Vorlesungen  diesem 
Gesichtspunkt  vollkommen  unterordnen. 

Der  zweite  Teil  der  ersten  Vorlesung  besteht  in  einer  Schilde- 
rung der  Chemie  in  der  vor-Lavoisierschen  Zeit  und  zwar  beschränkt 
sich  Ladenburg  ausschließlich  auf  die  dem  großen  französischen  Che- 
miker unmittelbar  vorangegangene  Periode,  auf  das  sog.  phlogistische 
Zeitalter.  In  knapper,  aber  doch  klarer  Weise  werden  die  Wider- 
sprüche erläutert,  in  die  sich  die  Phlogistiker  dadurch   verwickelt 
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haben,  daß  sie  die  Begriffe    >einfacher<    und    >zusammenge8etzter< 
Körper  unrichtig  und  zwar  durchweg  umgekehrt  als  es  in  Wirklich- 
keit der  Fall  war,  anwandten,  die  Auswege,  die  versucht  wurden,  um 
aus  diesen  Widersprüchen  herauszukommen,  zugleich   aber  wird  — 
als  erstes  lehrreiches  Beispiel  für  die  im  vorhergehenden  mitgeteilten 
Ansichten  über  Theorie  und  Versuch  —  dargelegt,  wie  selbst  eine  in 
ihrem  Prinzip  so  verkehrte  Auffassung  chemischer  Vorgänge,  wie  es 
die  von  Becher  und  Stahl  begründete  Phlogistontheorie  war,  im  Stande 
gewesen  ist,  das  positive  chemische  Wissen  ergiebig  zu  fördern  — 
eben  deshalb  weil  sie  eine  gewisse  Reihe  von  Tatsachen  doch  einheit- 
lich  zu  verknüpfen  verstand.      Sie   mußte    verlassen   werden,   vom 
Augenblick  an,  wo  die  Begri£fe  eines  einfachen  und  eines  zusammen- 
gesetzten Körpers  aufhörten  Produkte  einer  abstrakten  geistigen  Kon- 
struktion zu  sein,  vom  Augenblick  an  wo  ein  Merkmal  aufgefunden 
wurde,  welches  eine  auf  experimenteller  Basis  begründete  Definition 
und  Unterscheidung  dieser  Begriffe  zuließ.    Dieses  Merkmal  waren 
die  von  den  Phlogistikem  im  allgemeinen  als  unwesentlich  betrach- 
teten Gewichtsverhältnisse,   deren   eingehende  Berücksichtigung  das 
große  Verdienst  von  Lavoisier  ist. 

In  den  Lavoisierschen  Gedankenkreis  führt  uns  die  zweite 
Vorlesung  ein.  Ladenburg  schildert  uns  sehr  eingehend,  wie  Lavoisier 
schon  frühzeitig  auf  die  Gewichtsverhältnisse  bei  chemischen  Um- 
setzungen sein  Augenmerk  wandte,  me  er  zur  Zeit,  als  der  Sauerstoff 
noch  nicht  entdeckt  war,  bereits  die  Tatsache  der  Gewichtsvermeh- 
rung beim  Verbrennen  an  der  Luft  unzweideutig  festgestellt  hatte, 
wie  dann  die  Entdeckung  des  Sauerstoffs  durch  Priestley  und  Scheele 
ihm  die  Möglichkeit  gab  die  Erscheinungen  der  Verbrennung  resp. 
Oxydation  —  die  wichtigste  Gruppe  der  damals  bekannten  chemischen 
Umsetzungen  —  quantitativ  zu  verfolgen  und  endlich  auf  Grundlage 
der  dabei  ermittelten  Gewichtsverhältnisse  die  phlogistischen  Ansichten 
bezüglich  der  sauerstoffhaltigen  und  sauerstofffreien  Körper  so  um- 
zukehren, daß  er  die  ersteren  als  zusammengesetzt,  die  letzteren  als 
elementar  erkannte.  Hand  in  Hand  damit  ging  eine  Umänderung 
der  chemischen  Nomenklatur,  welche  Ladenburg  allerdings  erst  in 
der  folgenden  (dritten)  Vorlesung  bespricht  (es  wäre  vielleicht 
zweckmäßiger  gewesen  diese  Schilderung  der  zweiten,  der  Lavoisier- 
Vorlesung  anzugliedern). 

Auf  der  von  Lavoisier  geschaffenen  Grundlage  begann  sich  die 
Chemie  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  schnell  zu  entwickeb 
und  es  erscheint  fast  selbstverständlich,  daß  es  zunächst  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  quantitativen  Verbindungsverhältnisse  der  Körper 
war,  welches  von  verschiedenen  Seiten  angestrebt  wurde.     Die  erste 
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auf  diesem  Gebiet  zu  lösende  Frage,  welche  den  Hauptgegenstand 
der  dritten  Vorlesung  ausmacht,  war  die  Frage:  hat  ein  gegebener 
chemischer  Körper  von  gegebenen  Eigenschaften  stets  eine  und  die- 
selbe Zusammensetzung  ?  Während  Lavoisier  eine  bejahende  Antwort 
auf  diese  Frage  als  selbstverständlich  angenommen  hatte,  war  Ber- 
thollet  teils  auf  Grund  seiner  allgemeinen  Ansichten  über  die  che- 
mische Verwandtschaft,  die  Ladenburg  bei  dieser  Gelegenheit  aus- 
führlich mitteilt,  teils  auf  Grund  von  Versuchen  mit  Körpern,  die  ein 
wenig  geeignetes  Material  darstellten,  zu  der  entgegengesetzten  An- 
sicht gekommen,  zu  der  Ansicht,  daß  bei  einer  gegebenen  Verbindung 
verschiedene  Gewichtsverhältnisse  zwischen  ihren  Bestandteilen  als 
möglich  angenommen  werden  müssen.  Ladenburg  schildert  uns  dar- 
aufhin den  historisch  interessanten  Streit,  der  über  diese  Frage 
zwischen  Proust  und  BerthoUet  entbrannt  war,  das  allmähliche  Zu- 
rückweichen Beithollets,  seine  endgültige  Niederlage,  und  versäumt 
auch  nicht  zum  Schluß  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  schwer, 
ja  unmöglich  oft  die  Feststellung  der  Tatsache  ist,  ob  man  es  mit 
einer  einheitlichen,  stets  in  eindeutiger  Weise  zusammengesetzten 
Verbindung  oder  mit  einem  Gemenge  zu  tun  hat,  so  daß  es  uns 
heute  als  einzig  richtig  erscheint,  den  zwischen  BerthoUet  und  Proust 
diskutierten  Satz  umzudrehen  und  definitionsmäßig  dann  einen  Körper 
als  chemische  Verbindung  zu  betrachten,  wenn  er  eben  die  Bestand- 
teile ohne  Rücksicht  auf  seine  Entstehung  stets  in  unveränderlichem 
Verhältnis  enthält. 

Die  zweite  Frage,  deren  Behandlung  von  einschneidender  Bedeu- 
tung für  die  ganze  seitherige  Entwicklung  der  Chemie  geworden  ist 
und  welcher  Ladenburg  die  vierte  Vorlesung  widmet,  war  die  Frage 
nach  den  Gewichtsverhältnissen,  in  welchen  zu  einander  die  Bestand- 
teile nicht  einer  und  derselben,  sondern  verschiedener  Verbindungen 
stehen  —  eine  Frage,  die  auf  zwei  von  einander  verschiedenen 
Wegen:  einem  rein  empirischen  induktiven  (Richter  und  Wollaston) 
und  einem  spekulativ-deduktiven  (Dalton)  beantwortet  worden  ist. 
Ladenburg  zeigt  uns  zuerst,  in  wie  genialer  Weise  Richter  aus  der 
Entdeckung  des  Neutralisationsgesetzes  die  richtige  Folgerung  in 
Bezug  auf  die  Verbindungsgewichte  gezogen  hat,  in  welchen  sich 
Basen  mit  Säuren  zu  Salzen  vereinigen,  und  wie  dann  der  Berliner 
Physiker  Fischer  Richters  Resultate  in  eine  leicht  faßliche  Form  ge- 
bracht hat.  Statt  nun  direkt  zu  Wollastons  Versuchen  überzugehen, 
die  in  gewisser  Beziehung  eine  Fortsetzung  von  Richters  Arbeiten 
bedeuten  und  daher  zweckmäßig  im  Anschluß  an  Richter  eingeschaltet 
werden  könnten,  zieht  Ladenburg  es  vor,  zunächst  die  Genesis  der 
Daltonsche  Atomhypothese  zu  schildern,  die  Aufstellung  des  auf  dieser 
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Grundlage  deduktiv  gefundenen  Gesetzes  der  multiplen  Proportionen 
klarzulegen  und  uns  erst  am  Schluß  der  VorleBong  mit  denjenigen 
Versuchen  Wollastons  bekannt  zu  machen,  welche  —  allerdings  nur 
in  eng  begrenzten  Fällen  (bei  basischen  und  sauren  Salzen)  —  gleich- 
falls zur  Erkennung  des  Gesetzes  der  multiplen  Proportionen  geführt 
haben.  Es  wird  dann  erwähnt,  wie  unbestimmt  noch  der  von 
Wollaston  für  >Verbindungsge wicht <  eingeführte  Begriff  Aequivalent 
gewesen  ist  und  wie  dadurch  die  für  die  Chemie  verhängnisvolle  Ver- 
mischung der  Begriffe  >Atom<  und  >Aequivalent<  eingeleitet  wurde. 
Außer  den  geschilderten  enthält  die  vierte  Vorlesung  noch  einen  Ab- 
schnitt, welcher  der  Schilderung  der  Daltonschen  Atomhypothese  und 
der  Daltonschen  Versuche,  die  relative  Größe  und  Anzahl  von  Atomen 
in  Verbindungen  festzustellen,  unmittelbar  folgt  und  das  Gay-Lussac- 
sche  Volumgesetz  behandelt;  nachdem  dann  sehr  klar  die  tatsächlich 
vorhanden  gewesene  Schwierigkeit  geschildert  wird,  die  eine  Unter- 
ordnung dieses  Gesetzes  unter  die  Atomtheorie,  in  ihrer  damaligen 
Gestalt,  verhinderte,  wird  endlich  noch  der  Versuch  mitgeteilt,  der 
von  Avogadro  (und  Ampfere)  zur  üeberbrückung  dieser  Schwierigkeit 
durch  einen  weiteren  Ausbau  der  Atomtheorie  zu  einer  Molekular- 
und  Atomtheorie  gemacht  worden  ist,  und  der  leider  lange  Zeit  hin- 
durch zum  größten  Schaden  der  Chemie  ohne  nachhaltigen  Einfluß 
blieb. 

Parallel  mit  den  erwähnten  Arbeiten,  die  im  wesentlichen  der 
Frage  nach  den  quantitativen  Verhältnissen  bei  der  Vereinigung  ein- 
facher Körper  zu  komplizierteren  galten,  gingen  zu  Beginn  des  19. 
Jahrhunderts  Untersuchungen,  die  sich  hauptsächlich  an  den  Namen 
Humphry  Davy  knüpfen,  deren  Resultate  vielleicht  von  weniger  all- 
gemeiner Bedeutung  gewesen  sind,  deren  eingehende  Schilderung,  die 
uns  Ladenburg  in  der  fünften  Vorlesung  bringt,  vor  allem  aber 
deshalb  gerechtfertigt  erscheint,  weil  sie  bei  der  Aufstellung  der  im 
folgenden  beschriebenen  Theorie  der  chemischen  Verbindungen  von 
Berzelius  mit  als  Grundlage  gedient  haben:  diese  Untersuchungen 
betrafen  einerseits  das  Gebiet  der  Elektrochemie,  andererseits  die 
Frage  nach  der  Natur  der  wohl  damals  wichtigsten  Eörperklasse,  der 
Säuren.  Indem  Ladenburg  die  aus  elektrochemischen  Versuchen  her- 
vorgegangene elektrochemische  Theorie  von  Davy,  der  nur  ein  kurzes 
Leben  beschieden  war,  nur  kurz  schildert,  verweilt  er  länger  bei  der 
mit  Hülfe  des  elektrischen  Stroms  geglückten  Isolierung  der  Alkali- 
metalle, bei  den  Arbeiten  Davys  (und  anderer),  durch  welche  die 
elementare  Natur  dieser  beiden  Metalle  festgestellt  wurde,  und  be- 
spricht dann  sehr  eingehend  die  Versuche,  aus  denen  die  Abwesen- 
heit von  Sauerstoff  im  Chlor  und  in  der  GhlorwasserstoffiBäure  her- 
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vorging,  und  durch  welche  die  dominierende,  zentrale  Stellung,  die 
von  Lavoisier  dem  Sauerstoff  unter  den  Elementen  eingeräumt  worden 
war,  erschüttert  wurde.  Er  zeigt  zum  Schluß,  wie  von  Davy  (und 
auch  von  Dulong)  der  —  zunächst  noch  resultatlose  —  Versuch  ge- 
macht wurde  die  Lavoisiersche  >SauerstoflF-Anhydrid<- Theorie  (wie 
man  sie  kurz  nennen  kann)  der  Säuren  durch  die  >WasserstofiF-Hy- 
drattheorie<  zu  verdrängen,-  und  wendet  sich  dann  in  der  folgenden 
Vorlesung  der  langen  Periode  zu,  die  vor  allem  durch  den  Namen 
Berzelius  erfüllt  wird. 

Das  große  Verdienst,  welches  sich  Berzelius  um  die  Chemie  er- 
worben hat,  besteht  bekanntlich  vor  allem  darin,  daß  er  es  als  erster 
verstanden  hat  die  zahlreichen  schon  bekannten  chemischen  Tatsachen 
so  zusammenzufassen  und  so  mit  dem  Licht  einer  einheitlichen  Theorie 
zu  durchleuchten,  daß  ein  einfaches  und  wie  es  zunächst  schien  auch  für 
neu  zu  entdeckende  Tatsachen  genügend  Raum  bietendes  System  ge- 
schaflFen  wurde.  Mit  den  allgemeinen  Grundlagen  dieses  Systems  be- 
schäftigt sich  Ladenburg  in  der  sechsten  Vorlesung. 

Er  schildert  uns  dabei  zunächst,  wie  Berzelius,  der  wie  der  weit- 
aus größte  Teil  seiner  Zeitgenossen  ein  Anhänger  der  Daltonschen 
atomistischen  AuflFassung  war,  eine  Antwort  auf  die  Frage  suchte: 
1)  welche  näheren  Bestandteile  sind  in  einer  aus  elementaren  Atomen 
zusammengefügten  Verbindung  anzunehmen  —  eine  Frage,  die  von 
jetzt  ab  zu  einer  ständig  in  der  Chemie  diskutierten  wird  —  und  2) 
auf  die  Frage,  durch  welcher  Art  Kräfte  werden  einfachere  Kräfte 
dazu  getrieben,  sich  zu  komplizierteren  zu  vereinigen,  resp.  durch 
welche  Kräfte  werden  die  Bestandteile  in  einer  Verbindung  zusammen- 
gehalten. Beide  Fragen  wurden  kurz  und  übersichtlich  durch  die 
elektrochemisch-dualistische  Theorie  beantwortet,  mit  deren  Schilde- 
rung L.  seine  sechste  Vorlesung  beginnt.  Er  zeigt,  wie  Berzelius  — 
im  Gegensatz  zu  Davy  —  die  Präexistenz  von  Elektrizität  (und  zwar 
von  +  und  —  Elektrizität)  schon  in  den  Atomen,  ferner  in  den  durch 
Vereinigung  von  Atomen  entstehenden  zusammengesetzten  Körpern 
annahm,  wie  nach  ihm  durch  das  Vorwalten  der  einen  oder  anderen 
Elektrizitätsart  der  positive  oder  negative  Charakter  eines  Atoms  und 
demnach  die  Tendenz  zur  Vereinigung  mit  einem  negativen  oder 
positiven  Körper  bedingt  wird  und  wie  umgekehrt  das  Verhalten 
einer  fertigen  Verbindung  durch  die  Zusammensetzung  aus  +  und  — 
elektrischen  Bestandteilen  (die  eventuell  in  derselben  Weise  weiter 
zergliedert  werden  können)  erklärt  werden  kann.  In  Verbindung 
hiermit  stand  die  weitere  Vervollkommnung  der  chemischen  Nomen- 
klatur,  die  Ladenburg  kurz   berührt,   und   die  Neueinführung   einer 
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praktischen  Schreibweise  chemischer  Formehi,  die  wir  mit  wenigen 
Aenderungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten  haben. 

Um  eme  rationelle  Formel  für  eine  aus  Elementaratomen  zu- 
sammengesetzte Verbindung  aufzustellen,  war  eine  genaue  Kenntnis 
dieser  Zusammensetzung  die  notwendige  Vorbedingung.  Eine  weitere 
Hauptaufgabe  erblickte  daher  Berzelius  darin,  die  von  Dalton  auf 
dem  Gebiete  der  Atomtheorie  begonnene  Arbeit  fortzusetzen,  festzu- 
stellen durch  welche  Hülfsmittel  die  (relative)  Größe  der  Atome  und 
ihre  Anzahl  in  einer  Verbindung  festgestellt  werden  kann,  und  es 
wird  dieser  Frage,  wie  bei  ihrer  Wichtigkeit  nicht  anders  erwartet 
werden  kann,  von  Ladenburg  ein  breiter  Raum  gelassen.  Es  wird 
gezeigt,  wie  Berzelius  durch  die  Annahme  einer  Verschiedenheit  in 
Bezug  auf  die  Baumerfüllung  im  Gaszustande,  die  zwischen  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Körpern  bestehen  soll,  das  von  Dalton 
verworfene  Volumgesetz  von  Gay-Lussac  für  die  Bestimmung  der 
atomistischen  Zusammensetzung  verwertet  hat,  wie  er  das  Dulong- 
Petitsche  Wärmegesetz  und  die  von  Mitscherlich  entdeckte  Erschei- 
nung der  Isomorphie  als  wichtige  Mittel  zu  Hülfe  nahm,  wie  er  sich 
endlich  bei  Untersuchung  neuer  Verbindungen  mit  gutem  Instinkt 
durch  frühere  Erfahrungen  leiten  ließ,  wie  es  ihm  mit  allem  diesen 
gelang,  ein  umfangreiches  und  durchsichtiges  chemisches  Gebäude  zu 
errichten. 

Das  Gebäude  war  indessen  nicht  von  Bestand  und  die  Zeit  be- 
gann sehr  bald  daran  zu  rütteln.  Verhältnismäßig  am  frühesten  zeigte 
sich,  daß  die  von  Berzelius  zur  Ermittelung  der  atomistischen  Zu- 
sammensetzung angewandten  Methoden  nicht  absolut  sicher  waren 
und  noch  in  derselben  (sechsten)  Vorlesung  macht  uns  Ladenburg 
mit  diesbezüglichen  Tatsachen  bekannt:  er  stellt  die  Versuche  von 
Dumas  über  die  Dampfdichte  etlicher  elementarer  Körper,  durch 
welche  das  Gay-Lussacsche  Gesetz  in  seiner  Anwendung  auf  dem  Ge- 
biet der  Atomtheorie  stark  beeinträchtigt  wurde,  die  Ausnahmen  vom 
Dulong-Petitschen  Gesetz,  die  Einschränkung  des  Isomorphismus  durch 
die  Entdeckung  des  Dimorphismus  zusammen  und  zeigt,  wie  in  Folge 
davon  bei  zahlreichen  Chemikern,  vor  allem  bei  Gmelin,  die  Neigung 
hervortrat  den  hypothetischen  Begriff  »Atom<  durch  den  hypothesen- 
freien > Verbindungsgewicht«  oder  nach  WoUaston  >Aequivalent<  zu 
ersetzen. 

Auch  die  elektrochemisch-dualistischen  Ansichten  von  BerzeUus 
waren  nicht  zu  halten;  sie  kamen  zu  Fall  auf  einem  Gebiet,  dessen 
Schilderung  in  der  siebten  Vorlesung  beginnt,  auf  dem  Gebiet  der 
organischen  Chemie  — -  demselben,  auf  welchem  umgekehrt  einige  Zeit 


Ladenbarg,  Vorträge  über  die  Entwickliingsgeechichte  der  Chemie        613 

später   die  von  Berzelius  verfochtene  atomistische  Anschauung  eine 
Kräftigung  erfahren  sollte. 

Die  Aufnahme  organischer  Verbindungen  in  das  Gebäude  der 
wissenschaftlichen  Chemie  geschah  bekanntlich  erst  spät :  einmal,  weil 
man  sie  wegen  ihres  Vorkommens  in  der  Pflanzen-  und  Tierwelt  nicht 
als  Produkt  des  Zusammenwirkens  rein  chemischer  Kräfte  betrachtete, 
sondern  ihre  Entstehung  durch  eine  besondere  Lebenskraft  erklärte 
und  sie  demnach  für  etwas  ganz  besonderes  ansah,  und  zweitens  des- 
halb, weil  es  verhältnismäßig  lange  gedauert  hatte,  bis  die  Methoden 
zur  Ermittelung  ihrer  Zusammensetzung  so  weit  ausgebildet  waren, 
daß  man  mit  ihrer  Hülfe  zuverlässige  Resultate  erhalten  konnte. 
Ladenburg  schildert  uns  daher  zunächst,  wie  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen,  an  denen  Berzelius  wieder  in  hervorragender  Weise  be- 
teiligt war,  diese  letztere  Schwierigkeit  gehoben  wurde,  wie  dann 
durch  die  Synthese  des  Harnstoffs  durch  Wöhler  die  Möglichkeit  (im 
Prinzip  wenigstens)  auch  einer  künstlichen  Hervorbringung  von  orga- 
nischen, bis  dahin  nur  in  Organismen  angetroffenen  Verbindungen 
gegeben  war,  wie  dadurch  die  Schranke  zwischen  der  Gruppe  von 
mineralischen  und  von  organischen  Stoffen  fiel,  und  wie  nun  auch  auf 
dem  Gebiet  der  organischen  Chemie  die  Frage  nach  der  Art  des  Zu- 
sammenfügens  elementarer  Atome  zu  zusammengesetzten  Verbindungen 
zu  einer  Beantwortung  drängte  —  eine  Frage,  die  durch  das  Auf- 
finden der  Erscheinungen  der  Isomerie  besonders  akut  geworden  war. 
Nachdem  dann  gezeigt  worden  ist,  in  welcher  Weise  Berzelius  be- 
strebt war,  seine  duahstischen  Anschauungen  auch  auf  das  organische 
Gebiet  zu  übertragen  und  insbesondere  die  sauerstoffhaltigen  Kohlen- 
stoflFverbindungen  als  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  hypothetischen 
Kohlenstoff-  (und  eventuell  Wasserstoff-  und  Stickstoffhaltigen)  Resten 
der  sog.  Radikalen  aufzufassen,  wird  weiter  ausführlich  geschildert, 
wie  sich  allmählich  der  Begriff  der  Radikale,  fester,  zusammenhän- 
gender Atomkomplexe  allmählich  entwickelt  hat,  wie  er  nach  den 
ersten  Versuchen  von  Döbereiner,  Gay-Lussac,  Dumas  und  BouUay, 
durch  Gay-Lussacs  Cyanarbeiten,  durch  Wöhler  und  Liebigs  Bitter- 
mandelöl-Arbeit und  die  —  allerdings  erst  einer  etwas  späteren  Zeit 
angehörenden  —  Kakodyl-Untersuchung  Bunsens  eine  immer  präzisere 
Form  annahm,  als  eines  nicht  nur  hypothetischen  sondern  in  Wirk- 
lichkeit in  einer  gegebenen  Verbindung  existierenden  Atomkomplexes, 
der  aus  ihr  herausgespalten  und  durch  andere  ersetzt  werden  kann. 
Da  ein  organischer  Körper  im  allgemeinen  in  verschiedener  Weise 
verändert  oder  gespalten  werden  kann,  so  war  es  bis  zum  gewissen 
Grade  Geschmacksache,  welchen  Komplex  man  in  einer  gegebenen 
Verbindung  als  Radikal  wählen  sollte :  daß  demnach  die  Radikaltheorie 
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in  ihrer  damaligen  Gestalt  nicht  zu  einer  eindeutigen  Aufiiassung  der 
Konstitution  organischer  Verbindungen  führen  konnte,  zeigt  uns  La- 
denburg in  seiner  achten  Vorlesung.  Zunächst  schildert  er  hier 
eingehend  die  Wandlungen,  die  die  Ansichten  Über  die  Konstitution 
der  damals  am  eingehendsten  untersuchten  organischen  Körper  —  des 
Alkohols,  Aethers  und  einiger  eng  mit  ihnen  verknüpfter  Verbindungen  — 
durchgemacht  haben  und  geht  dann  über  zu  Versuchen,  die  noch 
mehr  als  die  soeben  betonte  Unbestimmtheit  der  konstitutioneUen 
Auffassung  den  Sturz  der  älteren  Radikaltheorie  herbeigeführt  haben, 
zu  den  Substitutionsversuchen.  Nachdem  uns  zunächst  ein  kurzer 
allgemeiner  Ueberblick  über  die  Konsequenzen  gegeben  worden  ist, 
zu  denen  die  aus  Substitutionserscheinungen  hervorgegangene  nnita- 
rische  Au£fassung  organischer  Verbindungen  gefuhrt  hat,  werden 
uns  genauer  die  —  zuerst  von  Dumas  —  ausgeführten  Versuche  be- 
schrieben, denen  zufolge  oft  WasserstoflF  in  organischen  Verbindungen 
durch  Chlor  ersetzt  werden  kann,  ohne  daß  der  Gesamtcharakter  des 
Körpers  dadurch  verändert  wird,  und  es  wird  dann  gezeigt,  wie 
Laurent  als  erster  in  seiner  Kemtheorie  eine  auf  unitarischer  Grund- 
lage beruhende  Systematik  gegeben  hat,  eine  Systematik,  welche  die 
aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehenden  Verbindimgen  zum  Aus- 
gangspunkt nimmt  und  die  übrigen  aus  ihnen  durch  Substitution  ab- 
leitet. —  Ladenburg  schließt  dieses  Kapitel  mit  der  Erörterung  einer 
Frage,  die  von  prinzipieller  Wichtigkeit  ist,  imd  deren  Klärung  eines 
der  Verdienste  der  Substitutionstheorie  bedeutet:  der  Frage  nach  dem 
Unterschied  zwischen  Atom  und  Aequivalent  und  der  Feststellung 
der  Tatsache,  daß  die  Atome  in  ihrem  Wirkungswert  einander  nicht 
immer  aequivalent  sind. 

Die  auf  organischem  Gebiet  geklärten  Anschauungen  wurden  bald 
auch  auf  anorganisches  Gebiet  verpflanzt  und  fast  gleichzeitig  mit 
der  Entwicklung  unitarischer  Ansichten  und  der  Feststellung  der 
Nichtaequivalenz  elementarer  Atome  auf  organischem  Gebiet  geschah 
etwas  ganz  analoges  bei  einer  der  wichtigsten  Klassen  von  anorgani- 
schen Verbindungen,  bei  den  Säuren.  Die  neunte  Vorlesung  von 
LadenbuFg  führt  uns  zunächst  in  dieses  Gebiet  ein:  es  wird  gezeigt, 
wie  Liebig  auf  der  von  Graham  geschaffenen  Grundlage  bauend,  den 
Begriff  von  mehrbasischen  Säuren  einführte,  von  Säuren,  bei  denen  man 
annehmen  muß,  daß  ihre  chemische  Einheit  nicht  ein  sondern  mehrere 
Aequivalente  Base  abzusättigen  vermag,  wie  dann  Liebig,  sich  von 
der  Anhydrid-Theorie  der  Säuren  abwendend  zu  der  Hydrattheorie 
überging  und  die  auf  organischem  Gebiet  bereits  gereiften  Substitu- 
tionsgedanken auf  anorganisches  Gebiet  verpflanzend  die  Salzbildung 
durch  eine  Substitution  des  Säure- WasserstoflSs  durch  Metall  zu  er- 
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klären  versuchte.  Dann  wendet  sich  Ladenburg  wieder  der  organi- 
schen Chemie  zu,  zeigt  wie  Dumas,  weiter  mit  Substitutionsversuchen 
beschäftigt,  seinerseits  an  dem  Ausbau  einer  unitarischen  Theorie  der 
organischen  Verbindungen  teilnimmt  und  seine  Typentheorie  —  eine 
Weiterentwicklung  der  Laurentschen  Kemtheorie  —  schafft,  wie  die 
dualistische  Theorie  von  Berzelius  angesichts  der  neuen  Tatsachen 
an  Boden  verliert  und  ihre  Anhänger  schwinden  und  wie  in  den  vier- 
ziger Jahren  Berzelius  eine  Art  Kompromißtheorie  —  die  sog.  Paar- 
lingstheorie schafft. 

Das  bunte  Durcheinander  von  Ansichten,  die  sich  teils  auf  die 
allgemeinere  Frage  einer  Annahme  von  Atomen  oder  von  hypothesen- 
freien Aequivalenten  im  Gesamtgebiet  der  Chemie  teils  auf  die  spe- 
ziellere Frage  einer  Bevorzugung  der  dualistischen  oder  unitarischen 
Auffassung  im  Gebiet  der  Kohlenstoffverbindungen  bezogen,  ein  Durch- 
einander, welches  namentlich  für  die  vierziger  Jahre  charakteristisch 
war,  schildert  uns  Ladenburg  am  Anfang  seiner  zehnten  Vorlesung, 
um  dann  zu  den  Läuterungsprozeß  überzugehen,  der  bald  darauf  von 
Gerhardt  begonnen  und  dann  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Laurent 
weiter  durchgeführt  wurde.  Wir  werden  zunächst  mit  der  Gerhardt- 
schen  Theorie  der  Reste  bekannt  gemacht,  in  der  bereits  die  Anfänge 
der  neuen  Eadikaltheorie  enthalten  waren,  mit  Gerhardts  —  wenig 
klaren  und  mehrere  Male  modifizierten  —  Vorstellungen  über  die 
gepaarten  Verbindungen,  und  erfahren  dann,  in  welcher  Weise  Ger- 
hardt die  Lösung  einer  wohl  noch  wichtigeren  Frage,  der  Frage  nach 
der  Feststellung  der  Aequivalente  d.  h.  der  vergleichbaren  Mengen 
sowohl  zusammengesetzter  als  auch  einfacher  Körper  in  Angriff  nahm. 
Ladenburg  schließt  mit  der  Schilderung  der  Mitarbeit  Laurents  an 
dieser  Frage,  die  eine  vollständige  Lösung  erst  etwas  später  er- 
fahren sollte,  die  aber  einstweilen  soweit  geklärt  worden  war,  daß  die 
Notwendigkeit  erkannt  wurde,  die  Formeln  der  Körper  so  zu  schreiben, 
daß  sie  vergleichbare  Mengen  ausdiiickten  und  daß  sich  u.a.  die  in 
der  Avogadroschen  Hypothese  enthaltene  Annnahme  von  der  Teil- 
arbeit der  Elementaratome  (in  der  heutigen  Bezeichnung  Elementar- 
moleküle) ergab. 

In  welcher  W^eise  eine  vollständige  Klärung  des  Begriffes  >che- 
misches  Molekül«  stattfand,  wird  uns  im  ersten  Teil  der  elften 
Vorlesung  gezeigt.  Nach  einer  Einleitung,  die  einige  Versuche  mehr 
physikalischer  Natur  schildert  und  kurz  noch  einmal  alles  das  zu- 
sammenfaßt, was  bis  dahin  für  die  Klarstellung  des  Begriffes  >  che- 
misches Molekül«  geleistet  worden  war,  geht  Ladenburg  dazu  über, 
uns  mit  den  Williamsonschen  Aetherversuchen  genau  bekannt  zu 
machen  und  uns  zu  zeigen,  wie  das  Studium  dxemischer  Umsetzungen 
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schließlich  dazu  führte,  im  allgemeinen  die  Identität  des  chemischen 
und  des  physikalischen  (aus  der  Dampfdichte  abgeleiteten)  Moleküls 
anzunehmen.  Nach  einer  klaren  und  ausführlichen  Schilderung  dieser 
Verhältnisse  enthält  die  elfte  Vorlesung  die  Beschreibung  des  wich- 
tigsten Verdienstes,  welches  sich  Gerhardt  um  die  organische  Chemie 
erworben  hat  —  der  Aufstellung  seiner  Typentheorie,  derjenigen  The- 
orie, welche  auf  einigen  wenigen  einfachen  Urtypen  bauend,  aus  den- 
selben durch  Einführung  von  Radikalen  die  komplizierteren  organi- 
schen Verbindungen  ableitete,  dabei  aber  zum  Unterschied  von  der 
älteren  Radikaltheorie  die  Radikale  nicht  als  wirklich  existierende 
isolierbare  Gruppen,  sondern  als  Hülfsschemata  zur  Uebersicht  der 
Umsetzungen  eines  Körpers  auflFaßte,  so  daß  —  wiederum  zum  Un- 
terschied von  der  älteren  Radikaltheorie  —  die  Aufstellung  verschie- 
dener rationeller  Formeln  und  die  Annahme  verschiedener  Radikale 
in  einer  Verbindung  —  je  nach  den  in  Betracht  gezogenen  Um- 
setzungen —  als  möglich  erschien. 

Die  Gerhardtsche  auf  dieser  Grundlage  aufgebaute  Systematik 
war  in  einer  Beziehung  bis  zum  gewissen  Grade  inkonsequent  ge- 
blieben: er  hatte  den,  schon  mehrfach  von  ihm  modifizierten  Begriff 
der  gepaarten  Radikale  beibehalten,  der  in  seiner  neuesten  Phase  im 
wesentlichen  substituierte  Radikale  umfaßte.  Die  zwölfte  Vorlesung 
von  Ladenburg  zeigt  uns  zunächst,  wie  durch  Kekul^  eine  Verein- 
heitlichung erzielt  wurde,  dadurch  daß  der  Begriff  der  gemischten 
Typen  eingeführt  wurde  und  wie  dadurch  das,  was  dem  formalem 
Schema  der  Typen  zu  Grunde  lag  —  nämlich  die  Atomigkeit  immer 
deutlicher  ins  Bewußtsein  ziehen  mußte.  Bevor  er  aber  dieser  letzten 
großen  Etappe  in  der  Entwicklung  der  Anschauungen  über  Kon- 
stitution sich  zuwendet,  bricht  er  ab,  um  eine  Bewegung  zu  ver- 
folgen, die  unabhängig  von  Gerhardt  und  anknüpfend  an  die  Berze- 
liussche  Paarlings-  und  ältere  Radikaltheorie  eingesetzt  hat  und  bei 
Kolbe  ihren  Ausgangspunkt  hat.  Der  Verfasser  schildert  zunächst 
die  Versuche  von  Kolbe,  die  auf  die  —  scheinbar  auch  gelungene  — 
Isolirung  der  freien  Radikale  hinzielten,  deren  Präexistenz  in  den 
Verbindungen  Kolbe  annahm,  die  dadurch  veranlaßte  Entdeckung 
metallorganischer  Verbindungen  durch  Frankland,  die  in  der  Kolbe- 
schen  Theorie  zu  Tage  tretende  Tendenz  größere  kohlenstoffhaltige 
Radikale  in  einfachere  zu  zergliedern  (die  in  der  neueren  Typenthe- 
orie nicht  zu  Tage  trat),  die  allmähliche  Verschmelzung  dieser  sog. 
Paarlingstheorie  mit  der  Theorie  der  Typen  und  schließlich  die  Reihe 
von  Arbeiten  (z.  B.  von  Williamson,  Odling,  Kekul6,  Berthelot,  Buff, 
Wurtz),  durch  welche  die  Ansicht  von  der  verschiedenen  Wertigkeit^ 
der  Radikale  und  Elemente  begründet  wurde. 
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In  der  dreizehnten  Vorlesung  wird  dann  geschildert,  wie 
dieser  langen  Kette  von  theoretischen  Anschauungen  noch  ein  weiteres, 
in  gewisser  Beziehung  abschließendes  Glied  hinzugefügt  worden  ist: 
wie  von  Kekul6  die  Vieratomigkeit  des  KohlenstoflFs  erkannt  und  wie 
dadurch  unter  Berücksichtigung  der  gegenseitigen  Verkettungsfähig- 
keit von  Kohlenstofifatomen  die  Möglichkeit  eines  tieferen  Eindringens 
in  den  Bau  organischer  Verbindungen  gegeben  worden  ist,  wie  unab- 
hängig von  Kekul^,  Couper  zur  Aufstellung  von  Konstitutionsformeln 
in  unserem  heutigen  Sinne  gelangt  war,  wie  endlich  von  Butlerow 
und  Erlenmeyer  die  konsequente  Durchführung  der  auf  der  Valenz- 
lehre begründeten  Strukturformeln  in  Angriff  genommen  wurde.  Der 
Rest  der  Vorlesung  bringt  anschauliche  Beispiele,  an  denen  die  neue 
Lehre  deutlich  ihre  großen  Vorteile  zeigte  (so  z.B.  die  Aufklärung 
verschiedener  Isomerien  bei  Alkoholen  und  Säuren)  und  macht  uns  mit 
verschiedenen  Ansichten  betr.  die  wasserstoflFärmeren  organischen  Ver- 
bindungen bekannt,  ein  Thema,  welches  den  Verfasser  zur  Theorie  der 
aromatischen  Verbindungen  hinüberleitet. 

Mit  dieser  beginnt  er  seine  vierzehnte  Vorlesung,  die  letzte 
in  der  ersten  Auflage  des  Werkes;  er  zeigt  uns,  wie  die  Aufstellung 
des  bekannten  Sechseckschemas  für  das  Benzol  durch  Kekulö  ein 
klares  Licht  auf  die  im  Gebiet  der  aromatischen  Verbindungen  zu 
erwartenden  Isomerien  warf,  in  welcher  Weise  die  Ortsbestimmung 
der  Substituenten  im  Benzolkem  durchgeführt  worden  ist,  wie  sich 
unter  dem  Einfluß  der  Benzoltheorie  die  Farbentechnik  entwickelt  hat 
und  durcheilt  dann  in  schnellem  Flug  eine  Reihe  von  Arbeiten  auf 
organischem  Gebiet,  die  z.  T.  bis  in  die  neueste  Zeit  reichen  —  so  u.  a. 
Arbeiten  über  kondensierte  Benzolringe,  über  ringförmige  stickstoflF- 
haltige  Verbindungen  und  besonders  Arbeiten,  die  zur  Ausbildung 
synthetischer  Methoden  gedient  haben. 

Sieht  man  ab  von  dieser  letzten  Schilderung,  die  in  der  ersten 
Auflage  naturgemäß  zum  großen  Teil  gefehlt  hat,  so  stellen  die  vier- 
zehn Vorlesungen  einen  fast  unveränderten  Abdruck  dessen  dar,  was 
der  Verfasser  vor  bald  vierzig  Jahren  geschrieben  hat.  In  diesen 
vierzig  Jahren  hat  die  chemische  Geschichtsforschung  nicht  unbedeu- 
tende Fortschritte  gemacht:  es  sind  in  dieser  Zeit  eine  Reihe  von 
Arbeiten  erschienen,  die  einen  Urkunden-  und  Quellenwert  besitzen 
(Tagebuchblätter  und  Briefe  zahlreicher  Chemiker)  und  welche  gar 
manche  Details  aus  der  Vergangenheit  beleuchten,  Monographien,  die 
mehr  oder  weniger  eng  begrenzte  Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
Chemie  berücksichtigen,  liegen  in  stattlicher  Anzahl  vor  und  auch 
zusammenfassende  geschichtliche  Schilderungen  —  vor  allem  die  weit 
verbreitete  > Geschichte  der  Chemie <  von  E.  v.  Meyer  —  haben  seither 
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das  Tageslicht  erblickt.  Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  stellen,  ob  die 
Schilderung  der  Entwicklung  der  Chemie,  wie  sie  uns  Ladenburg  in 
den  vierzehn  ersten  Vorlesungen  seines  Werkes  gibt,  auch  heute  noch 
denselben  Wert  wie  vor  vierzig  Jahren  besitzt,  so  können  wir  eine 
solche  Frage  ohne  weiteres  mit  ja  beantworten:  sie  ist  auch  heute 
noch  eine  ganz  richtige,  anschaulich  geschriebene  Elarlegung  des 
Werdeganges  der  chemischen  Hauptideen  im  neuen  Zeitalter,  die  vor 
allem  durch  die  sorgfältige  Auswahl  des  zu  behandelnden  Stoffes 
wohltuend  wirkt:  es  wird  jeder  unnötige  Ballast  vermieden,  es  wird 
keine  Arbeit  erwähnt,  die  nicht  zur  Weiterentwicklung,  Modifizierung 
oder  gänzlichen  Umgestaltung  einer  Theorie  gedient  hätte,  so  daß 
das  Werk  auch  heute  noch,  besser  wohl  als  alle  anderen,  in  deutsdier 
Sprache  bisher  erschienenen  (mit  Ausnahme  vielleicht  der  knapp  aber 
wunderbar  klar  geschriebenen  Ostwaldschen  >  Leitlinien  der  Chemie«) 
dazu  dienen  kann,  einen  Chemiker  mit  der  Entwicklung  der  chemi- 
schen Ansichten  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrzehnts  im  vorigen 
Jahrhundert  vertraut  zu  machen.  Gewiß  wird  mancher  Leser  nicht 
in  allen  Kapiteln  mit  dem  Verfasser  ganz  einverstanden  sein :  es  wird 
vielleicht  manche  geben,  denen  ein  stärkeres  Betonen  der  Verdienste 
von  Kolbe  erwünscht  gewesen  wäre,  andere  wieder,  denen  die  genaue 
Schilderung  der  Laurentschen  Kemtheorie,  welcher  nur  ein  vorüber- 
gehendes Dasein  beschieden  war,  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung 
etwas  zu  lang  vorkommen  wird;  beim  Schildern  der  von  Berzelius 
bearbeiteten  chemischen  Nomenklatur  wäre  es  vielleicht  zweckmäßig 
gewesen  darauf  hinzuweisen,  daß  bei  Bearbeitung  speziell  der  deut- 
schen Nomenklatur  F.  Wöhler,  wie  aus  seiner  Korrespondenz  mit 
Berzelius  hervorgeht,  sich  in  erster  Linie  verdient  gemacht  hat;  bei 
der  Schilderung  der  allmählichen  Klarlegung  der  Begriffe  >Molekül« 
und  >Atom<  hätte  vielleicht  eine  wenn  auch  flüchtige  Erwähnung  der 
Name  des  Franzosen  Gaudin  finden  können,  welcher,  die  Amp^re- 
schen  Ideen  verfolgend,  schon  1831  sehr  klar  diese  beide  B^riffe 
auseinandergehalten  hat,  ohne  damit  freilich  bei  seinen  Zeitgenossen 
Anklang  zu  finden.  Alle  derartigen  Ausstellungen  sind  indessen  von 
geringem  Gewicht  und  tun  dem  Werte  des  Buches  keinen  Ab- 
bruch. Einem  Punkt  glaubt  indessen  Referent  noch  einige  Worte 
widmen  zu  müssen:  er  betiifft  die  historische  Einleitung  zum  ersten 
Kapitel. 

Der  Beginn  der  großen  Epoche  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Chemie,  in  der  wir  uns  augenblicklich  befinden,  liegt  bekannüich 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  knüpft  an  den  Namen  Boyle 
an:  denn  dieser  Zeitpunkt  bedeutet  die  Einführung  des  Experiments 
als  der  Grundlage  theoretischer  Anschauungen  und  im  engen  Zu- 
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sammenhang  damit  vor  allem  die  tiefgehendste  Modifizierung  der 
Vorstellungen  über  die  Begriffe  Element  und  Stoff.  Während  bis 
dahin  unter  Stoff  im  allgemeinen  eine  an  sich  indifferente  Materie 
verstanden  wurde,  der  verschiedene  —  abstrakt  aufzufassende  und 
als  Elemente  bezeichnete  —  Eigenschaften  aufgepflanzt  werden  konnten, 
während  das  Verhalten  eines  Körpers  durch  das  Vorwiegen  oder 
Fehlen  eines  oder  mehrerer  dieser  Elemente  bedingt  wurde  und  der 
Uebergang  eines  Körpers  in  einen  beliebigen  andern  als  durchaus 
möglidi  angesehen  werden  mußte,  ging  vom  17.  Jahrhundert  ab  die 
Entwicklung  dahin,  daß  man  (und  zwar  gerade  auf  Grund  der  in  Wirk- 
lichkeit nicht  durchfuhrbaren  Umwandlung  aller  Stoffe  in  einander) 
aus  der  großen  Mannigfaltigkeit  von  Körpern  zusammengehörige 
Gruppen  heraussonderte,  die  sich  von  einem  Stoff  ableiten  ließen,  daß 
man  in  den  Stoffen  selbst  die  Ursache  jener  Eigenschaften  erkannte, 
die  man  früher  den  sog.  Elementen  zuschob,  und  ein  gewisser  Ab- 
schluß der  Bewegung  wurde  dann  durch  Boyle  gegeben,  welcher  für 
die  Elemente  die  heute  noch  gültige  Definition  einführte  als  von 
Stoffen,  aus  denen  andere  zusammengesetzt  werden  können.  An  der 
Frage  des  Ueberganges  von  Elementen  in  zusammengesetzte  Körper, 
von  einfach  zusammengesetzten  in  komplizierter  zusammengesetzte 
und  umgekehrt,  an  den  Neben-  und  Begleitumständen  dieses  Ueber- 
ganges arbeitet  nun  die  Chemie  seit  2V2  Jahrhunderten  und  der  in 
dieser  langen  Spanne  Zeit  von  Lavoisier  bedingte  Fortschritt,  demzu- 
folge diese  Zeit  in  zwei  Unterabteilungen:  die  phlogistische  und  die 
nach  Lavoisiersche  Periode  eingeteilt  wird,  besteht  lediglich  darin, 
daß  die  Begriffe  des  einfachen  und  zusammengesetzten  Körpers  in 
ihrer  direkten  Anwendung  eine  Umkehrung  erfuhren.  —  Was  nun  in 
dem  Werk  von  Ladenburg  als  Lücke  empfunden  wird,  das  ist  die 
ungenügend  scharfe  Abgrenzung  der  phlogistischen  Periode,  die  er  in 
seiner  ersten  Vorlesung  schildert,  nach  unten  hin :  Ladenburg  begnügt 
sich,  vielleicht  der  Kürze  wegen,  mit  einer  Skizzierung  einiger  antiker 
philosophisch-naturwissenschaftlicher  Ansichten  (von  Empedokles,  Ari- 
stoteles, Plinius),  mit  der  Hervorhebung  der  Tatsache,  daß  das  Feuer 
und  der  Schwefel  in  diesen  Ansichten  die  Rolle  von  Elementen  ge- 
spielt haben,  um  sofort  zu  Becher  und  Stahl  überzugehen,  >die  sich 
mit  ihren  Ansicht^  auf  die  griechischen  und  römischen  Philosophen 
stützten  <  und  bekanntlich  auch  eine  Feuermaterie  annahmen.  Uner- 
wähnt bleibt  aber  hierbei,  daß  trotz  dieser  äußeren  Aehnlichkeit 
zwischen  den  beiden  Ansichten  ein  himmelweiter  Unterschied  bestand, 
daß  in  der  Zeit,  die  die  griechischen  Philosophen  von  Becher,  Stahl 
nnd  den  anderen  Phlogistikem  trennte,  der  Begriff  des  Elements  auf 
experimenteller  Grundlage  geschaffen  worden  war,  und  deshalb  ver-« 
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mögen  wir  uns  auch  nicht  ganz  der  am  Eingang  zur  zweiten  Vorle- 
sung ausgesprochenen  Ansicht  von  Ladenburg  anzuschließen,  daß  der 
Kampf,  der  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Chemie  gef&hrt 
worden  ist,  >der  Befreiung  von  den  Fesseln  galt,  welche  die  griechi- 
schen Philosophen  den  Denkern  jener  Zeit  angelegt  hatten«.  Der 
Hauptkampf  war  im  Grunde  schon  ein  Jahrhundert  früher  ausge- 
fochten  worden. 

Daß  es  Ladenburg  in  dem  aus  einem  Guß  entstandene  ersten 
Teil  seines  Buches  schon  vor  40  Jahren  gelungen  ist,  ein  Werk  zu 
liefern,  welches  harmonisch  m  sich  geschlossen  erscheint  und  dessen 
einzelne  Teile  sich  der  leitenden  Idee  überall  unterordnen,  mag  mit 
dem  besonderen  Umstand  zusammenhängen,  daß  er  eine  Entwicklung 
zu  schildern  hatte,  die  einheitlich  und  in  gewissem  Sinne  bereits  fertig 
war:  die  eigentliche  Frage,  um  welche  sich  die  von  ihm  geschilderte 
geschichtliche  Entwicklung  drehte,  war:  m  welcher  Weise  sind  die 
Verbindungen  aus  einfachen  Bestandteilen  zusammengesetzt,  und  diese 
Frage  hatte  ja  in  der  Strukturlehre  einen  gewissen  Abschluß  ge- 
funden. Daß  es  weit  schwieriger  ist  etwas  Unfertiges,  in  Gang  be- 
findliches zu  schildern,  den  Wert  von  Arbeiten  abzuschätzen,  die  noch 
zu  frisch  sind,  um  einen  ihrer  Bedeutung  entsprechenden  Emflnß 
auszuüben  und  die  sehr  heterogene  Fragen  berühren,  das  liegt  auf 
der  Hand,  und  daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  drd 
letzten  Vorlesungen  von  Ladenburg,  die  sukzessive  nach  einander 
entstanden  sind  (in  den  Jahren  1887,  1900  und  1907)  in  der  ganzen 
Auswahl  und  Anordnung  des  Materials  nicht  unbedeutend  von  dem 
abstechen,  was  uns  der  Verfasser  in  den  ersten  vierzehn  Vorlesungen 
geboten  hat.  In  dieser  im  zweiten  Teil  seines  Werkes  behandelten 
Periode  fließt  die  Chemie  nicht  so  zu  sagen  in  einem  Hauptstrom 
wie  bis  dahin,  sondern  sie  teilt  sich  in  mehrere  bald  einander  pa- 
rallel laufende,  sich  bald  kreuzende  Arme,  deren  weiterer  Verlauf 
nicht  vorausgesehen  werden  kann;  der  Faden  der  Erzählung,  der 
eine  Zeit  lang  einem  bestimmten  Lauf  gefolgt  ist,  muß  daher  oft  ab- 
gebrochen werden,  muß  dann  einen  Nebenstrom  verfolgen,  um  nach 
kurzer  Zeit  womöglich  wieder  an  ein  anderes  Thema  anzuknüpfen. 
Dadurch  wird  der  Charakter  der  Ladenburgschen  Schilderung  in  hohem 
Maße  beeinflußt:  nur  zu  oft  ist  er  gezwungen,  eine  rein  chronologische 
Aneinanderreihung  von  Tatsachen  zu  geben. 

Wir  wollen  auch  hier  zunächst  den  Inhalt  der  drei  Vorlesungen 
kurz  wiedergeben. 

Die  fünfzehnte  Vorlesung  beschäftigt  sich  in  ihrem  erst» 
Teile  mit  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  der  Weiterent- 
wicklung der  GnmdbegriS'e:  Atom,  Molekül  und  Aequivalent  gedient 
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haben.  Verfasser  bespricht  zunächst  kurz  die  Arbeiten,  aus  welchen 
sich  die  Annahme  einer  verschiedenen  atomistischen  Zusammensetzung 
elementarer  Moleküle  ergab,  um  dann  zu  einer  ausführlichen  Schilde- 
rung der  Ausnahmen  überzugehen,  die  bei  zusammengesetzten  Körpern 
bezüglich  der  Kegel  von  der  Gleichheit  des  chemisch  und  des  physi- 
kalisch (durch  Dampfdichtebestimmimgen)  ermittelten  Moleküls  fest- 
gestellt worden  waren;  Ausnahmen,  die  ihre  Erklärung  durch  den 
von  Saint  Ciaire  Deville  eingeführten  BegriflF  der  thermischen  Disso- 
ciation gefunden  haben.  Bezüglich  des  dritten  eben  angeführten 
Grundbegriflfes  zeigt  er,  wie  der  BegriflF  der  Aequivalenz  in  dem  Be- 
griflF der  Wertigkeit  aufging,  wie  sich  die  Annahme  der  absoluten  ün- 
veränderlichkeit  der  Valenz  aller  Elemente  als  undurchführbar  er- 
wies, wie  sich  einige  unter  den  Chemikern  zur  Umgehung  der  da- 
durch entstandenen  Schwierigkeit  zur  Annahme  einer  veränderlichen 
Wertigkeit  entschlossen,  andere  wieder  —  mit  Kekulö  an  der  Spitze  — , 
um  den  BegriflF  der  konstanten  Valenz  nicht  preiszugeben,  es  vor- 
zogen, eine  Beihe  von  Verbindungen  als  Molekularverbindungen  auf- 
zufassen. Nach  der  Feststellung  der  Tatsache,  daß  die  Valenzlehre, 
der  die  organische  Chemie  eine  so  außerordentliche  Entwicklung  ver- 
dankt, für  die  anorganische  Chemie  weit  weniger  geleistet  hat, 
schildert  der  Verfasser  ein  anderes  Prinzip,  welches  sich  als  außer- 
ordentlich wertvoll  für  die  Systematisierung  der  anorganischen  Ver- 
bindungen erwiesen  hat,  das  Prinzip  der  periodischen  Anordnung  der 
Elemente. 

Der  zweite  Teil  der  fünfzehnten  Vorlesung  ist,  wenn  auch  nicht 
ausschließlich,  so  doch  in  der  Hauptsache  Fragen  gewidmet,  die  heute 
im  Lehrgebäude  der  physikalischen  Chemie  untergebracht  werden. 
Ladenburg  beginnt  mit  einer  Schilderung  des  Massenwirkungsgesetzes 
von  Guldberg  imd  Waege,  dem  daraus  abgeleiteten  Grundgesetz  der 
chemischen  Statik,  mit  mehreren  Experimentaluntersuchungen,  durch 
welche  das  Gesetz  bestätigt  und  durch  welche  auch  der  BegriflF  der 
Reaktionsgeschwindigkeit  eingeführt  worden  ist,  geht  dann  über  zum 
Gebiet  der  Spektralanalyse,  u.  a.  zur  Besprechung  des  KirchhoflF- 
schen  Gesetzes  und  zur  Schilderung  der  Bedeutung,  welche  die 
Spektralanalyse  für  die  Mineralchemie  erlangt  hat,  um  sich  dann 
—  allerdings  nur  flüchtig  —  einem  ganz  entfernt  liegenden  Gebiet, 
den  Synthesen  im  Gebiet  der  Mineralchemie  zuzuwenden.  Unmittel- 
bar nach  dieser  Abschweifung  bringt  uns  die  fünfzehnte  Vorlesung 
die  Einführung  der  BegriflFe  der  kritischen  Temperatur  und  des  kriti- 
schen Druckes  in  die  Chemie,  Angaben  über  die  Verflüssigung  einer 
Reihe  von  Gasen,  dann  einen  Abschnitt  thermochemischen  Inhalts,  in 
welchem  u.  a.  das  Heßsche  Gesetz  der  konstanten  Wärmesummeiii 
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die  Versuche  von  Thomsen,  die  drei  Prinzipiell  vcm  Berthelot  er- 
wähnt werden,  dann  einen  (aufiiallend  kurzen)  Abschnitt  elektro- 
chemischen Inhalts,  in  dem  u.  a.  die  Theorien  und  Versuche  von 
Faraday,  Hittorf,  Kohlrausch,  Braun,  Helmholtz  gerade  nur  gestraft 
werden,  und  endlich  einen  photochemischen  Abschnitt,  in  dem  die 
grundlegenden  Versuche  von  Bunsen  und  Roscoe,  die  von  ihnen  ent- 
deckte Erscheinung  der  photochemischen  Induktion  und  schließlich 
die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  Belichtung  und  der 
Assimilation  der  Kohlensäure  durch  grüne  Pflanzenteile  berührt  wer- 
den. Die  Vorlesung  schließt  mit  der  Schilderung  des  von  Kopp  be- 
gründeten Zweiges  der  physikalischen  Chemie,  welcher  die  Bezie- 
hungen zwischen  Zusammensetzung  und  Konstitution  chemischer  Ver- 
bindungen einerseits  und  ihren  physikalischen  Konstanten  andererseits 
zum  Gegenstand  hat.  Am  eingehendsten  wird  hierbei  auf  die  im  Gre- 
l»ete  der  Lichtbrechung  gesammelten  Resultate  eingegangen,  die  ja 
für  Konstitutionsbestimmungen  im  organischen  Gebiet  von  betracht- 
licher Bedeutung  geworden  sind,  während  andere  Beziehungen  nur 
registriert  und  die  zwischen  Krystallform  und  Zusammensetzung  auf- 
gefundenen Zusammenhänge  (Morphotropie)  flüchtig  erwähnt  werden. 
Auch  in  der  sechszehntenVorlesung  spielen  Fragen  aus  dem 
Gebiet  der  physikalischen  Chemie,  entsprechend  der  großen  Ent- 
wicklung, die  dieselbe  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts 
durchgemacht  hat,  eine  große  Rolle.  Verfasser  bringt  zunächst  einige 
Beispiele  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Statik  und  macht  uns 
dann  mit  den  vier  fundamentalen  Errungenschaften  der  physikalischen 
Chemie:  der  Gibbsschen  Phasenregel,  der  van  der  Vaalsschen  Theorie 
der  übereinstimmenden  Zustände,  der  van  't  Hoffischen  Theorie  der 
Lösungen  und  der  Arrheniusschen  Theorie  der  elektrolytischen  Disso- 
ciation bekannt.  An  letztere  anknüpfend  werden  einige  Tatsachee 
aus  dem  Gebiete  der  Elektrochemie  (Einführung  der  Akkumulatoren, 
Konstruktion  des  Lippmannschen  Kapillarelektrometers,  die  Nemst- 
sche  Theorie  der  Volta-Säule)  erörtert,  dann  wird  die  Bedeutung  der 
Elektrolyse  für  die  analytische  Chemie  und  die  Metallurgie  ge- 
schildert, worauf  der  Verfasser  zur  Schilderung  einiger,  durch  An- 
wendung extremer  Temperaturen  erhalt^en  Resultate  übergeht:  d^ 
Beschreibung  von  Moissaus,  Goldschmidts,  auch  Viktor  Meyers  Yar* 
suchen  bei  hohen  Temperaturen  folgen  dann  die  Arbdten  von 
Olszewski  und  Wröblewski  bei  tiefer  Temperatur,  die  Grewinnung 
flüssiger  Luft,  die  Isolierung  des  reinen  Ozons  und  die  FeststeUung 
seiner  Dichte  durch  Ladenburg  und  endlich  die  auch  durch  Anwen- 
dung niedriger  Temperaturen  geglückte  Isolierung  der  seltenen  Oase 
durdi  Ramsay.    Von  weiteren  Errungensdiaften  auf  dem  G^iet  der 
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anorganischen  Chemie  bringt  noch  die  sechzehnte  Vorlesung  u.  a.  die 
Isolierung  des  Fluors,  des  Hydroxylamins,  des  Hydrazins,  der  Stick- 
stofFwassersäure ,  dann  wird  die  von  Hellriegel  entdeckte  Assi* 
milation  des  LuftstickstofEis  durch  Leguminosen,  das  hochmoderne 
Problem  der  Nutzbarmachung  des  atmosphärischen  Stickstoffs,  der 
von  Buchner  erbrachte  Nachweis  einer  Gährung  ohne  Mitwirkung 
lebender  Organismen  geschildert.  Von  diesen  Fragen  springt  dann 
Verfasser  über  zu  dem  von  van  't  Hoff  angeführten  Begriff  der  Um- 
wandlungstemperatur, was  ihn  —  da  diese  Temperatur  für  die  racemi- 
schen  Verbindungen  von  Bedeutung  ist  —  auf  organisches  Gebiet 
herüberleitet  und  zwar  dem  wichtigsten  Fortschritt,  den  die  organi- 
sehe  Chemie  in  theoretischer  Beziehung  in  den  letzten  Jahrzehnten 
aufzuweisen  hat  —  der  Stereochemie  —  zuführt.  Nach  einer  Schilde- 
rung der  Verhältnisse  bei  Verbindungen  mit  asymmetrischen  Kohlen- 
stoffatomen, einem  Hinweis  auf  die  Anwendungen,  insbesondere  auf 
den  Ausbau  der  Zuckergruppe,  werden  die  Arbeiten  über  unge- 
sättigte Verbindungen,  Baeyers  Spannungstheorie,  V.  Meyers  Arbeiten 
über  sterische  Hinderung  und  endlich  die  stereochemischen  Verhält- 
nisse bei  stickstoffhaltigen  Verbindungen  kurz  berührt.  Zum  Schluß 
enthält  die  sechzehnte  Vorlesung  eine  —  nur  sehr  knappe  —  Schilde- 
rung einer  zweiten  äußerst  wichtigen  neuen  Errungenschaft  im  Gebiet 
der  organischen  Chemie  —  der  Erscheinung  der  Tautomerie  —  und 
die  Erwähnung  einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  dem  Ausbau  spezieller 
Gebiete  der  organischen  Chemie  gewidmet  waren. 

In  der  Schlußvorlesung  —  der  siebzehnten  —  finden  wir  das 
wichtigste,  was  etwa  im  Laufe  der  letzten  sieben  Jahre  auf  ver- 
schiedenen Gebieten  der  Chemie  geleistet  worden  ist.  Die  Vorlesung 
beginnt  —  wie  dies  kaum  anders  zu  erwarten  war  —  mit  dem  ganz 
neuen,  hochwichtigen  Zweig  der  Chemie,  der  Radiumforschung,  wo- 
bei uns  der  Verfasser  die  Entdeckung  des  Radiums,  Poloniums  und 
Aktiniums,  ihre  Strahlungen  und  die  Rutherford-Soddysche  Desaggre- 
gationstheorie  schildert.  Von  Problemen,  die  bereits  in  früheren  Vor- 
lesungen Erwähnung  gefunden  haben,  greift  Verfasser  zunächst  zum 
weiteren  Ausbau  der  Valenztheorie,  schildert  die  Ideen  von  Werner 
(Annahme  von  Haupt-  und  Nebenvalenzen),  von  Abegg  (Annahme  von 
Normal-  und  Kontravalenzen)  und  erwähnt  flüchtig  Thieles  Theorie 
der  Partialvalenzen.  Nach  einem  Hinweis  auf  die  von  Nemst  durch- 
geführte Berechnung  chemischer  Gleichgewichte  aus  thermischen 
Messungen  schildert  er  die  von  van  't  Hoff  durchgeführte  Ausdehnung 
des  Begriffis  >Lösung<  auf  feste  Körper,  Anwendungen  hiervon  (bei 
kohlenstoffhaltigem  Eisen)  und  bringt  im  Anschluß  hieran  Angaben 
über  neu  entdeckte  Allotropien  (z.  B.  bei  Zinn  and  Selen).  «9-  Der 
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dann  folgende  der  organischen  Chemie  gewidmete  Abschnitt  enthält 
zunächst  Arbeiten  aus  dem  Gebiet  der  Stereochemie  (neue  Spaltongs- 
methoden  optisch-aktiver  Kohlenstoffverbindungen,  Aktivierung  asym- 
metrischer Stickstoffverbindungen),  Schilderungen  neuer  Methoden  (der 
Grignardschen  Aufbaumethode  kohlenstoffhaltiger  Verbindung^,  d^ 
Sabatierschen  Hydrierungsmethode ,  der  Braunschen  Aufspaltung8- 
methode)  —  dazwischen  übrigens  auch  Angaben  über  die  Darstellung 
von  Metallhydriden  —  und  dann  eine  kurze  Uebersicht  über  Arbeiten 
auf  speziellen  organischen  Gebieten,  besonders  dem  der  Alkaloide, 
der  Peroxyde  imd  vor  allem  der  Polypeptide.  Den  Schluß  bilden 
zwei  Abschnitte,  die  der  Katalyse  undi  der  Kolloidchemie  gewidmet 
sind;  im  ersteren  teilt  Ladenburg,  nachdem  er  verschiedene  längst 
bekannte  katalytische  Reaktionen  geschildert  hat,  die  der  neueren  Zeit 
angehörende  wichtige  Erkenntnis  mit,  daß  ein  Katalysator  die  Ge- 
schwindigkeit einer  Reaktion,  nicht  aber  das  Gleichgewicht  zu  bedn- 
flussen  vermag;  im  Abschnitt  über  Kolloidchemie  wird  kurz  über  die 
Frage  nach  dem  Molekulargewicht  kolloidaler  Stoffe,  über  die  ver- 
schiedenen Erscheinungen  ihrer  Ausflockung,  über  die  Herstellnng 
von  Metalllösungen  u.  s.  w.  kurz  berichtet. 

Ueberblickt  man  das  in  den  drei  letzten  Vorlesungen  von  Laden- 
burg gesammelte  Material,  so  muß  man  ohne  weiteres  zugeben,  dafi 
es  kaum  eine  wichtigere  Tatsache  in  der  neueren  Zeit  in  der  Chemie 
gegeben  hat,  die  darin  nicht  registriert  wäre.  Es  erscheint  uns  so- 
gar, als  wäre  der  Verfasser  hierin  an  verschiedenen  Stellen  etwas  za 
weit  gegangen,  als  hätte  er  unbewußt  die  Schranken  überschritten, 
die  er  sich  in  der  ersten  Vorlesung  selbst  gestellt  hat,  und  als  wäre 
es  zweckmäßiger  gewesen,  eine  Reihe  von  Tatsachen,  namentlich  von 
solchen,  die  die  Fortentwicklung  mancher  Abschnitte  der  organischen 
Chemie  im  von  vornherein  festgefügten  Ideenkreise  schildern,  ganz 
oder  zum  Teil  fortzulassen,  dafür  aber  andere  Arbeiten  einer  etwas 
eingehenderen  Besprechung  zu  unterziehen :  für  die  Entwickelung  des 
theoretischen  Gebäudes  der  organischen  Chemie  ist  z.  B.  die  an  sich 
schöne  Entdeckung  des  Antipyrins  durch  L.  Knorr  ohne  erhebliches 
Interesse,  dasselbe  gilt  von  der  Synthese  des  Piperonals,  Jonons,  des 
Kohlensuboxyds,  des  Diazomothans,  die  Ladenburg  in  gewissenhafter 
Weise  anführt;  einen  in  theoretischer  Beziehung  nicht  unerheblichen 
Fortschritt  bedeutet  dagegen  —  wenn  auch  von  keiner  glänzenden 
Synthese  gekrönt  —  die  Thielesche  Theorie  der  Partialvalenzen,  der 
L.  nur  wenige  Worte  widmet  und  deren  Inhalt  unseres  Erachtens 
zum  mindesten  kurz  angedeutet  werden  sollte;  wichtiger  —  um  noch 
auf  ein  zweites  organisches  Beispiel  hinzuweisen  —  als  die  Auf- 
zählung der  ganzen  Reihe  von  organischen  Superoxydea,  die  neae^ 
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dings  dargestellt  worden  sind,  wäre  der  Hinweis  darauf  gewesen, 
daß  die  sauerstoffreichen  Persäuren  schwächer  sauer  als  die  sauer- 
stofiärmeren  gewöhnlichen  Säuren  sind,  eine  Tatsache,  die  wiederum 
allgemeineres  Interesse  besitzt;  auf  die  Entwicklung  der  elektro- 
chemischen Ansichten  hat  die  Entdeckung  und  Einführung  von  Akku- 
mulatoren und  die  Konstruktion  des  Eapillarelektrometers  nicht  ge- 
rade erheblichen  Einfluß  ausgeübt  —  und  der  Fortlassung  dieser 
Tatsachen  stände  nichts  im  Wege,  während  mancher  Leser  es  viel- 
leicht dankbar  empfinden  würde,  wenn  er  über  die  fundamentale 
Nemstsche  Erklärung  der  Voltaschen  Säule  mehr  erfahren  könnte, 
als  die  trockene  Angabe,  daß  sie  auf  der  Theorie  der  Diffusion  und 
dem  Begriff  des  Lösungsdrucks  beruht.  Die  Kürze,  der  sich  der  Ver- 
fasser im  allgemeinen  mit  sehr  gutem  Instinkt  befleißigt,  läßt  sich 
leider  nicht  überall  durchführen,  ohne  daß  die  Klarheit  darunter 
leidet.  —  Sieht  man  von  einigen  solchen  ihrer  Kürze  wegen  nicht 
ganz  klar  verfaßten  Stellen  ab,  so  erhält  man  im  allgemeinen  durch 
die  Ladenburgsche  Schilderung  ein  völlig  zutreffendes  Bild  dessen, 
was  die  Chemie  in  den  letzten  Jahrzehnten  hervorgebracht  hat,  und 
es  ist  namentlich  bemerkenswert,  wie  der  Verfasser,  der  bekanntlich 
selber  vorwiegend  auf  rein  chemischem  und  zwar  organisch-chemischem 
Gebiet  produktiv  tätig  gewesen  ist,  es  verstanden  hat,  mit  Umsicht 
und  Sorgfalt  das  zwischen  Chemie  und  Physik  liegende  Gebiet  zu 
berücksichtigen. 

Wir  wollen  hoffen,  daß  es  ihm  nach  einem  weiteren  Zeitintervall 
möglich  sein  wird,  uns  auch  eine  fünfte  Auflage  mit  einer  weiteren 
Vorlesung  zu  bescheren  und  daß  es  dann  möglich  sein  wird,  auch  in 
der  den  zweiten  Teil  des  Werkes  ausfüllenden  Periode  allgemeine 
Entwicklungslinien  der  Chemie  so  zu  verfolgen,  wie  er  es  jetzt  mit 
so  großem  Geschick  in  Bezug  auf  die  ältere  Zeit  getan  hat.  Zwei 
kleine  Wünsche  möchten  wir  noch  in  Bezug  auf  diese  künftige  Auf- 
lage äußern:  wir  würden  gerne  die  römischen  Ziffern,  mit  denen  die 
(oft  hohen)  Bandzahlen  der  Zeitschriften  zitiert  werden,  durch  die 
leichter  übersichtlichen  arabischen  ersetzt  sehen  und  würden  es  an- 
genehm empfinden,  wenn  zu  jedem  Zitat  einer  Arbeit  auch  die  Jahres- 
zahl hinzugefügt  würde. 

Göttingen  J.  v.  Braun 
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Mit  Absicht  spricht  schon  der  Titel  von  den  >p8ychischen<,  nicfat 
von  den  >psychophysischen€  Maßmethoden  und  verrät  so  den  Stand* 
punkt  des  Verf.,  daß  Maß  und  Zahl  in  der  Psychologie  ein  Anwen- 
dungsgebiet besitzen,  das  sich  nicht  auf  das  Verhältnis  von  Reiz  und 
Empfindung  beschränkt,  also  nicht  auf  die  Domäne  der  klassischen 
Psychophysik.  Wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  waren  es  zunächst 
naturphilosophische  Erwägungen,  welche  dem  Begrttnder  der  Psydio- 
physik  die  Frage  nach  dem  >Zusammenhange  vcm  Leib  und  Seelec 
als  das  Zentralproblem  der  ganzen  Philosophie  erscheinen  ließoL 
Daß  Fechner  diese  umfassende  Fragestellung  aber  tatiäUdilich  auf 
die  funktionelle  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  eingeengt 
hat,  hatte  seinen  Grund  in  der  Erwägung,  daß  eine  Funktionalbe- 
ziehung zwischen  zwei  Veränderlichen  nur  aufgestellt  werdei  kann, 
wenn  beide  meßbare  Größen  sind.  Bei  den  äußeren  Vorgängen 
ist  diese  Bedingung  in  eben  dem  Umfange  erfüllt,  in  welchem  es 
eine  messende  Physik  gibt.  Bei  den  Bewußtseinserschei- 
nungen aber  war  sie  es  nur  im  Bereiche  der  Empfindungen  — 
glaubte  doch  Fechner  im  >eben  merklichen  Unterschied« »  eine  Maß- 
einheit zu  besitzen  —  während  sich  auf  allen  anderen  Grebieten  pqr* 
chischen  Lebens  eine  derartig  definierbare  Größe  nicfat  herstdlen 
läßt.  Auf  die  Frage,  ob  im  ersteren  Falle  wirklich  eine  Mafieinheit 
vorliegt,  komme  ich  weiter  unten  zu  sprechen.  Hier  interessiert  um 
vor  allem  der  Standpunkt,  den  Lipps  gegenüber  jener  Fragestdlung 
einnimmt,  durch  welche  wir  in  der  klassischen  Periode  der  Psycho- 
physik die  Aufgaben  dieser  Wissenschaft  umgrenzt  finden.  Sdne 
Ansicht  ist  diese :  nicht  nur  ist  das  Gebiet  der  messenden  Psychologie 
viel  zu  eng  begrenzt,  wenn  man  es  auf  das  Verhältnis  zwischen  Reis 
und  Empfindung  einschränkt,  sondern  sogar  auf  diesem  engen  Gebiete 
ist  die  Frage  nach  einer  funktionellen  Beziehung  schlecht  gestellt: 
eine  solche  funktionelle  Beziehung  besteht  nicht  —  wohl  gem^kt 
wenn  man  damit  eine  eindeutige  Aequivalenzbeziehung  meint,  ähnlick 
wie  sie  etwa  zwischen  Wärmemenge  und  Arbeit  besteht.  In  dieser 
letzteren  Weise  ist  ja  die  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung 
von  Fechner  und  von  fast  allen  Psychophysikem  aufgefaßt  worden. 
Wenn  zwischen  dem  physikalisch  meßbarem  Vorgang  (z.  B.  der  strah- 
lenden Energie)  und  dem  psychischen  Endgliede  (z.B.  dem  Urteil, 
daß  die  Lichtempfindung  B  gleich  hell,  heller,  eben  merklich  heUeretc 
sei  als  die  Lichtempfindung  A)  als  subjektiv  mitbedingender  Faktor 
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dieses  Enderfolges  kein  anderes  Zwischenglied  läge  als  die  unverän- 
derliche Art,  wie  der  Sinnesapparat  reagiert,  dann  würde  die  Frage, 
welchen  psychischen  Erfolg  ein  gegebener  Reiz  hat,  nur  von  der 
Reizgröße  und  von  den  Eonstanten  des  Energieumsatzes  abhängen; 
dann  wäre  eine  mathematisch  formulierbare  Funktionalbeziehung  vor- 
handen und  daher  prinzipiell  aufzufinden;  die  Diskussion  könnte  sich 
nur  mehr  um  die  besondere  Art  dieser  Funktion  drehen,  etwa  ob  sie 
eine  logarithmische  sei  oder  nicht  u.  dgl.  m.  Nun  hängt  aber  der 
Enderfolg  neben  dem  genannten  Moment  auch  noch  ab  1)  von  den 
sonstigen  gleichzeitigen,  2)  von  den  unmittelbar  vorhergegangenen 
Bewußtseinsinhalten,  3)  von  der  psychischen  Gesamtdisposition  des 
betreffenden  Individuums.  Es  ist  also  eine  Abhängigkeit  von  vier 
Klassen  von  Faktoren  gegeben,  und  darunter  von  solchen,  die  der 
Messung  überhaupt  nicht  zugänglich  sind.  Darum  kann  von  einer 
Aequivalenzbeziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  und  daher  auch 
von  der  Aufstellung  einer  mathematischen  Funktionalbeziehung  im 
Sinne  Fechners  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Hierin  hat  der  Verf. 
zweifellos  Recht.  Man  darf  nur  an  die  Erscheinungen  des  Simultankon- 
trastes und  an  die  der  Adaptation  denken,  um  Beispiele  für  die  unter  1) 
und  2)  erwähnten  Faktoren  zu  haben.  Was  aber  das  dritte  Moment 
anlangt,  so  gehören  hierher  alle  die  Eigentümlichkeiten,  auf  welchen 
die  sog.  > individuellen  Unterschiede«  beruhen.  Man  denke  z.  B.  an 
den  positiven  und  den  negativen  Typus,  den  6.  E.  Müller  bei  seinen 
Untersuchungen  über  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für  gehobene 
Gewichte  konstatiert  hat;  oder  man  denke  an  die  > Equation  d^imale« 
der  Astronomen,  jene  merkwürdige  Erscheinung,  daß  an  derjenigen 
Dezimalstelle,  die  bereits  im  vollen  Unsicherheitsgebiete  einer  Beob- 
achtung liegt,  nicht  jede  der  Zahlen  von  0  bis  9  gleich  häufig  vorkonmit, 
sondern  gewisse  Zahlen  von  dem  Einen,  andere  von  dem  Anderen 
bevorzugt  werden.  Aber  auch  alle  jene  Faktoren,  die  man  mit  dem 
Ausdruck  >Uebung<  zusammenfaßt,  und  noch  vieles  Andere  gehören 
zu  der  individuellen  Gesamtdisposition.  Grundsätzlich  verschieden  von 
diesen  4  Klassen  von  Einflüssen  sind  die  unwesentlichen  Einflüsse; 
diese  sind  bloß  als  störende  Momente  zu  betrachten,  von  denen  man  sich 
durch  entsprechende  fehlertheoretische  Behandlung  der  Versuchsresul- 
tate frei  zu  machen  trachtet.  Wenn  irgend  eine  psychophysische  Unter- 
suchung (beispielsweise  eine  Raumschwellenbestimmung)  nur  solchen 
unwesentlichen  Einflüssen  ausgesetzt  wäre,  so  würde  man  diese  zu  eli- 
minieren suchen;  die  Korrelation  zwischen  Reiz  und  Empfindung  wäre 
dann  eine  vollkommene  und  die  gefundenen  Maßwerte  hätten  unbe- 
dingten Wert.  Sind  hingegen  (was  ja  im  allgemeinen  immer  vorauszu- 
setzen sein  wird)  neben  dem  objektiven  Vorgang  noch  irgend  welche  von 
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den  obengenannten  subjektiven  Einflüssen  wirksam,  dann  besteht  nur 
ein  teilweiser  Zusammenhang,  nur  ein  gewisser  Grad  von  Korrelation 
zwischen  dem  äußeren  Vorgang  und  der  Beurteilung  desselben;  die 
erhaltenen  Maßwerte  haben  keine  unbedingte  Bedeutung  mehr,  sie 
gewinnen  eine  Bedeutung  überhaupt  erst,  wenn  es  möglich  ist  den 
Grad  der  Korrelation  zu  bestimmen^). 

Die  Miteinflüsse,  welche  machen,  daß  die  Korrelation  nur  eine 
relative  ist,  sind  im  allgemeinen  einer  unmittelbaren  Messung  nicht 
zugänglich  (man  denke  nur  an  die  Wirkung  der  individuellen  Dispo- 
sitionen) und  daher  ist  auch  der  Grad  der  Korrelation  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  meßbar;  nichts  destoweniger  ist  er  s.  z.  s.  einer 
statistischen  Messung  fähig.  Bedeutet  a  einen  äußeren  Vorgang,  b 
den  ihm  zugeordneten  Bewußtseinsinhalt,  so  gestatten  Wahrschein- 
lichkeitserwägungen (über  deren  mathematische  Formulierung  der 
VI.  Abschnitt  unseres  Werkes  nachzulesen  ist)  aus  der  relat.  Häufig- 
keit der  Fälle,  in  denen  die  vier  zwischen  Auftreten  und  Ausbleiben 
von  a  und  von  b  möglichen  Kombinationen  tatsächlich  zur  Beobach- 
tung kommen,  eine  Funktion  dieser  Urteilszahlen  abzuleiten,  die  be- 
stimmte Werte  für  den  Fall  der  vollständigen  wechselseitigen  Ab- 
hängigkeit von  a  und  b  annimmt,  und  wiederum  bestimmte  Werte 
für  den  Fall  der  vollständigen  Unabhängigkeit,  und  deren  sonstige 
Werte  als  Maß  für  den  Grad  der  Abhängigkeit  oder  KorrelatioD 
zwischen  a  und  b  angesehen  werden  dürfen.  (Mutatis  mutandis  kann 
diese  Ueberlegung  auch  auf  ganze  Serien  von  a-Werten  und  6-Werten 
angewendet  werden.)  Demnach  ist  zur  Bestinmiung  des  Korrelations- 
grades prinzipiell  nur  erforderlich,  die  zu  den  einzelnen  Bewußtseins- 
zuständen  6^ . . .  6, . . .  6, . . .  gehörigen  äußeren  Vorgänge  a^ . . .  o^ . . .  o,... 
zu  zählen;  man  muß  also  nur  feststellen  können,  wie  oft  dersdbe 
psychische  Zustand  b^  (etwa  ein  eben  merklicher  Unterschied)  in  der 
Beobachtungsreihe  als  Begleiter  des  äußeren  Vorganges  a^...  a^...a,... 
aufgetreten  ist  und  ähnlich  in  Betreff  des  Zustandes  6, . . .  6, . . .  Es 
ist  klar,  daß  diese  Bestimmung  des  Korrelationsgrades  ein  Messen 
und  dessen  Bedingung,  nämlich  den  Besitz  einer  Maßeinheit 
überhaupt  nicht  voraussetzt;  verlangt  wird  nur,  daß  die  Vorgänge  a 
und  b  sich  zählen  lassen,  wozu  nichts  weiter  nötig  ist,  als  daß  man 

1)  Es  liegt  ja  in  der  Natur  jener  subjektiTen  Faktoren,  daß  sie  weder  alt 
absolut  konstant  noch,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  als  absolut  Tariabel  as- 
gesehen  werden  können,  sondern  nur  von  relativer  Eonstans  sind  und  daher  mir 
in  die  Rechnung  eingehen  können,  insofern  sich  ein  Maß  f&r  den  Grad  ihm  Koa- 
stanz  finden  l&8t.  Neuestens  hat  auch  A.  Lehmann  die  Fehler  in  konstante,  m- 
fällige  und  variable  geschieden  (Lehrbuch  der  psychologischen  Methodik,  Leipnf 
1906). 
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mehrere  Vorgänge  als  unter  einander  identisch  erkennt,  beziehungs- 
weise daß  man  sie  einem  bestimmten  InteiTall  zugehörig  erkennt. 
Da  nun  diese  Bedingung  offenbar  nicht  nur  für  Empfindungen  sondern 
für  beliebige  psychische  Vorgänge  zutrifft,  sofern  sie  nur  meßbaren 
äußeren  Vorgängen  zugehören,  so  ist  —  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Aufgabe,  den  Korrelationsgrad  zu  bestimmen  —  die  messende  Psy- 
chologie sicher  nicht  auf  ]den  Problemenkreis  der  alten  Psychophysik 
(Reiz  und  Empfindung)  eingeschränkt,  sondern  kann  sich  auf  alle  be- 
liebigen Phänomene  des  Bewußtseins  erstrecken. 

Ist  nun  für  einen  gegebenen  Fall  der  Korrelationsgrad  bestimmt, 
dann  entsteht  die  Aufgabe,  den  Zusammenhang  zwischen  Bewußtseins- 
erscheinungen und  objektiven  Vorgängen  quantitativ  festzustellen; 
denn  selbst  im  Falle  vollständiger  Korrelation  ist  die  Zuordnung 
zwischen  psychischem  und  äußerem  Geschehen  keineswegs  eine 
wechselseitig  eindeutige,  so  daß  einem  bestimmten  a  nur  ein  ganz 
bestimmtes  b  und  umgekehrt  entspräche ;  vielmehr  gehört  zum  äußeren 
Vorgange  a  je  nach  Umständen  einer  der  psychischen  Vorgänge 
&i»  &j»  ^8  •  •  •  ^^d  umgekehrt  zu  dem  psychischen  Vorgang  h  einer  der 
äußeren  Vorgänge  a^  a,  ö,  . . .  >Das  Urbild  der  wechselseitigen  Ab- 
hängigkeit wird  durch  zwei  Mannigfaltigkeiten  schlechthin  unter- 
scheidbarer Elemente  dargestellt,  von  welchen  die  Elemente  der  einen 
Mannigfaltigkeit  einzeln  oder  abteilungsweise  den  Elementen  der  an- 
dern Mannigfaltigkeit  zu  gehören«  —  so  drückt  sich  unser  Autor  in 
einer  früheren  Arbeit  über  >die  Maßmethoden  der  experimentellen 
Psychologie«  aus  (Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  III.  pag.  176).  Ist  also 
Jj . . .  fc, . . .  ?>„  eine  geordnete  Reihe  psychischer  Zustände,  so  wird 
jedem  ihrer  Glieder  ein  Intervall  von  (meßbaren)  objektiven  Vor- 
gängen zugehören,  also  eine  Intervallreihe  a[±  i^,. .  a^±  i^...  a^±  t„, 
wo  mit  den  a  die  Maßwerte  der  Intervallmitten  und  mit  den  i  die 
halben  Intervallgrößen  bezeichnet  sind.  Hierbei  ist  aber  zu  beachten, 
daß  auch  die  Zuordnung  dieser  Intervalle  zu  den  entsprechenden 
psychischen  Geschehnissen  keineswegs  eine  unveränderliche  ist:  der 
unmittelbar  gamicht  kontrollierbare  Wechsel  der  mannigfachen  psy- 
chischen Mitbedingungen  macht  auch  die  Werte  a  und  i  zu  fließenden. 
Die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie,  so- 
weit sie  quantitative  Ziele  hat,  besteht  nun  darin, 
aus  diesen  fließenden  Werten  eine  theoretisch 
brauchbare  Zuordnung  zwischen  äußeren  und  inneren 
Vorgängen  abzuleiten. 

Der  Darstellung  der  Methoden,  mittels  deren  dieses  Ziel  erreicht 
werden  soll,  mag  eine  Vorbemerkung  vorangeschickt  werden,  welche 
es   verständlich   machen  wird,   warum   diese  Formulierung   für  den 
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gesamten    Aufgabenkreis    der    experimentellen    Pfifychologie    gelten 
solP). 

Für  meßbar  hält  Lipps  überhaupt  nur  die  äußeren  Vorgänge; 
die  BewußtseinsYorgänge  sind  weder  selbst  noch  in  ihren  Relationen 
(z.B.  Abständen)  der  Messung  zugänglich;  von  ihnen  gilt  nur,  daß 
sie  geordnet  werden  können,  sofern  sie  nämlich  nach  irgend 
einem  der  Abstufung  zugänglichen  Merkmal  in  eine  Reihe  gebracht 
werden  können,  deren  jedes  Glied  von  seinen  Nachbarn  in  eben  merk- 
lichem Grade  verschieden  ist.  Die  psychischen  Zustände  einer  solchen 
Reihe  sind  also  nicht jneßbar,  sondern  nummerierbar;  und  wenn 
man  von  dem  >Abstand<  irgend  zweier  Glieder  spricht,  so  kann  audi 
damit  nicht  eine  Größe,  sondern  nur  die  Differenz  zweier 
Ordnungszahlen  gemeint  sein;  natürlich  hat  dann  auch  die  Be- 
hauptimg >dieser  Abstand  ist  größer  als  jener<  nur  den  Sinn,  daß 
die  Differenz  der  Ordnungszahlen  im  ersteren  Fall  größer  ist  als  im 
letzteren.  Während  also  die  äußeren  Vorgänge  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  gemessen  werden  können,  stellt  unser  Autor  an  die 
psychischen  Vorgänge  nur  die  Forderung  der  eindeutigen  Nummerier- 
barkeit.  (Daß,  wenn  ein  Glied  dieser  Reihe  bei  Wiederholung  der 
Beobachtung  mehrmals  auftritt,  dieses  mehrmalige  Auftreten  auch 
gezählt  werden  kann,  ist  ja  als  selbstverständlich  nicht  eigens  her- 
vorzuheben.) Ich  komme  auf  diese  völlige  Ablehnung  des  Begriffes 
der  meßbaren  Größe  innerhalb  der  Bewußtsemsvorgänge  später  zu- 
rück. Hier  interessiert  uns  nur  die  Konsequenz ,  die  lipps  zidit  und 
mit  Recht  zieht:  wenn  sich  die  oben  gestellte  Aufgabe,  aus  einer 
Reihe  psychischer  Vorgänge  &j . . .  6, . . .  i^  und  den  fließenden  Inter- 
vall-Maßwerten der  zugehörigen  äußeren  Vorgänge  a,  ±  >, . .  •  o,  ±  i, . . . 
a^  ±  i^  eine  theoretisch  brauchbare  Zuordnung  zwischen  inneren  und 
äußeren  Vorgängen  abzuleiten,  lösen  läßt  bei  bloßer  Numme- 
rierung  und  Zählung  der  inneren  Vorgänge,  also  ohne 
auf  diesem  Gebiet  eine  Maßeinheit  zu  besitzen,  dann  ist  das  Gebiet 
der  quantitativen  Untersuchung  unabweislich  auf  die  gesamte  Psy- 
chologie auszudehnen  und  nicht  auf  jenen  Ausschnitt  aus  derselben 
zu  beschränken,  den  Fechner  allein  als  der  messenden  Behandlung 
zugänglich  betrachtet  hatte:  das  Verhältnis  zwischen  Reiz  und  Emp- 
findung'; denn  irgend  welche  der  Abstufung  fähigen  Merkmale  hat 
jedes  Bewußtseinsphänomen  —  und  mehr  wird  nicht  verlangt    Die 

1)  Der  Begriff  »experimentene  Psychologie«  ist  bei  Lipps  stets  im  Sinne  der 
quantitativen,  also  mit  Maß  and  Zahl  operierenden  Psychologie  zu  Terstehen,  wes- 
halb der  naheliegende  Einwand,  daS  das  psychologische  Experiment  ja  auch  so 
bloß  qnaUtativen  Feststellungen  verwendet  werden  kann,  hier  nicht  am  Platze 
würe. 
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Frage  aber,  ob  jener  Ausschnitt,  der  sich  auf  das  Verhältnis  von 
Keiz  und  Empfindung  bezieht,  durch  die  Negierung  jedes  Empfindungs- 
maßes nicht  doch  eine  Einbuße  erleidet,  was  Lipps  entschieden  be- 
streitet, soll  uns  später  beschäftigen. 

Jetzt  handelt  es  sich  also  um  die  Frage,  wie  eine  Beobachtungs- 
reihe zu  behandeln  ist,  die  zunächst,  d.  h.  so  wie  sie  unmittelbar  zu 
Protokoll  kommt,  nichts  anderes  bietet  als  eine  Serie  irgendwie  abge- 
stufter und  daher  geordneter  Bewußtseinsphänomene,  und  für  die 
äußeren  Vorgänge  eine  Reihe  von  Maßzahlen,  die  abteilungsweise  den 
einzelnen  Bewußtseinserscheinungen  zugehören.  Es  läge  nahe,  die 
theoretische  Behandlung  eines  solchen  Maßintervalles  in  derselben 
Weise  vorzimehmen,  wie  ein  Physiker  oder  Astronom  die  Resultate 
der  wiederholten  Messung  eines  und  desselben  Vorganges  behandelt 
—  also  einfach  die  Regeln  der  Fehlertheorie  auf  das  psychologische 
Problem  anzuwenden.  Lipps  betont  indessen  mit  Recht,  daß  hier 
verschiedene  Fragestellungen  vorliegen.  Die  Streuung,  d.  h.  die  Tat- 
sache, daß  dem  wiederholten  Auftreten  eines  und  desselben  Beobach- 
tungsdatums ein  ganzes  Intervall  von  Maßwerten  entspricht,  ist  das 
Ergebnis  zweier  Gruppen  von  subjektiven  Faktoren,  den  (relativ) 
konstanten  und  den  variablen ;  zu  den  ersteren  gehört  z.  B.  die  Tat- 
sache, daß  Reizunterschiede  unter  einer  gewissen  Größe  überhaupt 
nicht  psychisch  wirksam  sind  (Unterschiedsschwelle),  zu  den  letzteren 
z.  B.  die  zufälligen  Aufmerksamkeitsschwankungen.  Für  den  Physiker 
kommt  diese  Trennung  der  subjektiven  Faktoren  in  zwei  Gruppen 
nicht  in  Betracht;  diese  Faktoren  interessieren  ihn  ja  nur  als  Quellen 
von  Fehlem,  die  eliminiert  werden  müssen  —  und  nur  dies  ist 
die  Aufgabe  seiner  Fehlertheorie.  Für  den  Psychologen  ist  aber 
der  konstante  Teil  der  subjektiven  Faktoren  positives  For- 
schungsobjekt, er  interessiert  sich  z.B.  für  die  Unterschieds- 
schwelle, als  für  denjenigen  Idealwert  des  Maßintervalles,  der  sich 
ergeben  würde,  wenn  jener  zweite  Teil  der  subjektiven  Faktoren,  die 
variablen  nämlich,  nicht  da  wäre.  Darum  kann  das  Gaußsche  Fehler- 
verteilungsgesetz, wie  immer  es  der  physikalischen  Fehlertheorie  dient, 
nicht  von  vornherein  den  psychologischen  Zwecken  dienstbar  gemacht 
werden;  denn  dieses  Verteilungsgesetz  ist  ganz  auf  das  Prinzip  des 
mittleren  Fehlers  gegründet ;  der  mittlere  Fehler  aber  charakterisiert 
die  Streuung  überhaupt,  nicht  die  Streuung,  wie  sie  bloß  durch 
die  konstanten  subjektiven  Einflüsse  (z. B.  die  Unterschiedsschwelle) 
bedingt  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Hauptfrage  zu,  wie  aus  dem  empiri- 
schen Rohmateriale,  das  zunächst  nichts  anderes  als  intervallweise 
Zugehörigkeiten  zwischen  Ordnungswerten  einer-  und  Maßwerten  an- 
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dererseits  enthält,  theoretisch  brauchbare  Zuordnungen  gewonnen 
werden  können,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  schon  das  Rohmateriale 
in  zwei  Formen  auftreten  kann,  je  nachdem  es  durch  eine  Ein- 
stellungs-  oder  durch  eine  Abzählungsmethode  gewonnen  wurde. 
Zerlegt  man  das  Reizgebiet,  welches  zur  Herstellung  einer  Emp- 
findung *)  von  bestimmter  Norm  beansprucht  wird,  in  kleine  Intervalle 
von  konstanter  Größe,  deren  Mitten  die  Werte  a^ . . .  a, . . .  o^  haben, 
so  liefert  jede  Herstellungsmethode  eine  Tabelle,  in  welcher  zu  jeder 
dieser  Intervallmitten  die  Anzahl  e^...  z^...  js^  gehört,  die  anzeigt, 
wie  oft  ein  Reiz  des  betreffenden  Intervalles  zur  Herstellung  kam. 
Wendet  man  aber  statt  einer  Herstellungs-  eine  Abzählungsmethode 
an,  so  kann  man  Intervalle  von  derselben  Größe  wählen  wie  vorhin; 
die  Reize  jedes  Intervalles  werden  —  zur  Beurteilung  vorgelegt  — 
bald  als  zu  klein,  bald  als  zu  groß,  bald  als  nonnentsprechend 
(>gleich<)  beurteilt  werden;  man  wird  daher  eine  Tabelle  erhalten, 
in  welcher  zu  jeder  Intervallmitte  3  Urteilszahlen  gehören,  von  denen 
wir  diejenigen  mit  z*  bezeichnen  wollen,  welche  die  Anzahl  der 
Gleichheits-  (oder  auch  Unentschiedenheits-)Urteile  angibt.  Es  kommt 
jetzt  vor  Allem  darauf  an  eine  Beziehung  zwischen  den  Ergebnissen 
beider  Methoden  (also  zwischen  z  und  z*)  zu  gewinnen.  Für  den  Fall 
nun,  daß  die  willkürlich  gewählte  Intei*vallgröße  l  der  Herstellungs- 
methode gerade  diejenige  Größe  hat,  daß  sie  den  zu  beiden  Seiten 
jedes  a- Wertes  gelegenen  Unterschiedsschwellenbezirk  umfaßt,  ist  das 
z  dieser  Methode  dem  z'  der  Urteilsmethode  gleichzusetzen,  einCach 
darum,  weil  alle  Einflüsse,  welche  beim  letzteren  Verfahren  bewirken, 
daß  ein  gewisser  Reiz  a^  als  normentsprechend  beurteilt  wird,  zu- 
gleich bewirken  werden,  daß  beim  ersteren  Verfahren  Reize  zugelassen 
werden,  die  innerhalb  des  beiderseitigen  Unterschiedsschwellenbezirkes 
liegen. 

Für  den  Fall  aber,  daß  die  willkürlich  gewählte  Intervallgröße  l 
der  Herstellungsmethode  größer  oder  kleiner  ist  als  jener  Bezirk, 
lehren  analoge  Erwägungen,  daß  auch  z^  größer  oder  kleiner  als  z 
sein  wird.  Nimmt  man,  was  mit  Annäherung  erlaubt  ist,  Proportio- 
nalität zwischen  diesen  Werten  an,  so  ist 

i-< 

1)  Der  Kürze  wegen  wähle  ich  hier  die  Ausdrücke  Reis  und  Empfindung. 
Nach  den  früheren  Ausführungen  müSte  anstatt  Reiz  »meßbarer  ftoAerer  Vor- 
gang«, anstatt  Empfindung  »Bewußtseinsphänomenc  gesetzt  werden.  Die  kürzere 
Terminologie  bedeutet  also  nicht  eine  Einschränkung  auf  das  Qebiet  der  Fechner- 
sehen  Psychophysik. 
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und  daher  auch 

i      ■    S< 

WO  2  die  über  die  Indices  aller  ^'  bezw.  a  erstreckte  Summe  be- 
deutet. Nennt  man  die  Anzahl  der  sämtlichen,  auf  alle  Intervalle 
des  Herstellungsverfahrens  entfallenden  Werte  w,  so  ergiebt  sich 

eine  Formel,  welche  die  ünterschiedsempfindlichkeit  (allerdings  ohne 
Anjgabe  der  Präzision)  zu  bestimmen  gestattet,  übrigens  identisch 
ist  mit  G.  E.  Müllers  >  Idealgebiet  der  Unentschiedenheit8urteile<. 
Da  nunmehr  i  bekannt  ist,  gestattet  die  durch  obige  Gleichung  aus- 
gedrückte Belation  zwischen  i,  Z,  s'^  und  s^  jedes  je^  einer  Urteils- 
methode durch  ein  z^  einer  Herstellungsmethode  zu  ersetzen,  so  daß 
sich  zu  jeder  Beobachtungsreihe,  die  nach  dem  einen  Verfahren  ge- 
wonnen wurde,  sofort  die  Reihe  finden  läßt,  die  sich  nach  dem  an- 
dern Verfahren  würde  ergeben  haben  —  selbstverständlich  unter  der 
Voraussetzung  der  Gleichheit  sämtlicher  Versuchsumstände.  Lipps 
legt  mit  Recht  großes  Gewicht  darauf,  daß  —  wenigstens  theoretisch 
—  die  Uebereinstimmung  aller  Versuchsreihen,  nach  welcher  Methode 
sie  immer  gewonnen  sein  mögen,  und  somit  >ihre  Reduzierung  auf 
eme  gemeinsame,  einer  und  derselben  Behandlung  zugängliche  Form 
gefordert  werden  muß«. 

Läßt  sich  nun  das  Beobachtungsmateriale  unter  allen  Umständen 
in  eine  einheitliche  Form  bringen,  gleichgiltig  ob  Meß-  oder  Zähl- 
methoden verwendet  wurden,  so  ist  die  weitere  Frage  zu  beantworten, 
wie  die  so  gewonnene  Versuchstabelle  mathematisch  zu  behandeln  ist. 
Daß  man  an  die  letztere  nicht  einfach  mit  einem  Fehlerverteiluugs- 
gesetz,  etwa  dem  Gaußschen,  herantreten  darf,  wurde  schon  oben 
und  zwar  aus  prinzipiellen  Gründen  abgelehnt.  Nicht  darin  besteht 
die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  auf  eine  vorliegende  Versuchstabelle 
ein  bestimmtes  Fehlergesetz  anwendbar  ist  oder  nicht;  vielmehr 
kommt  es  darauf  an,  eine  Methode  zu  finden,  wie  manFehler- 
gesetze  entwickelt,  eine  Methode  also,  die  gestattet,  für  jede 
vorliegende  Beobachtungsreihe  den  in  ihr  zum  Ausdruck  kommenden 
Fehlerverteilungstypus  zu  erkennen.  Bruns  hatte  1898  eine  der- 
artige Methode  ausgebildet;  unser  Autor  entwickelt  semerseits  ein 
Verfahren,  welches  die  rechnerischen  Umständlichkeiten  des  Bruns- 
schen  zu  vermeiden  geeignet  ist,  und  das  wir  als  Methode  der 
Mittelwertspotenzen  bezeichnen  können.    In  Betreff  der  Be- 
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gründung  und  eingehenden  Darstellung  dieser  Methode  muß  ich  auf 
die  Ausführungen  der  Originalarbeit  pag.  93  ff.  sowie  auf  die  ent- 
sprechenden Partien  aus  des  Verf.  >  Theorie  der  Kollektiygegen8tände< 
und  der  schon  erwähnten  Abhandlung  im  III.  Bd.  des  Arch.  f.  d.  ges. 
Psychologie  verweisen.  Hier  nur  so  viel:  heißen  die  tun  konstante 
Intervalle  von  einander  abstehenden  Maßwerte  einer  Beobachtimgs- 
reihe  a^ . . .  a, . . .  a^ ,  ihre  relativen  Häufigkeiten  i€^...uf^...  w^  und 
wählt  man  unter  den  a-Werten  willkürlich  einen,  nändich  a^  zum 
Ausgangs  wert,  so  nennt  Lipps  die  Summe 

>erste  Mittelwertspotenz«  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  in  den 
Elanmiem  stehenden  Differenzen  in  der  1.  Potenz  stehen ;  stehen  die- 
selben in  der  2ten . . .  3ten . . .  ^ten  Potenz,  so  nennt  er  die  analogen 
Summen  2te...  3te...  ()te  Mittelwertpotenzen;  und  weiter  nennt  er 
die  Ite . . .  2te . . .  ()te  Wurzel  aus  den  bezüglichen  Mittelwertpotenz^ 
>Mittelwerte<,  so  daß  z.B.  der  ^te  Mittelwert  dargestellt  wird  durch 


Verf.  zeigt  nun,  daß  die  relative  Häufigkeit  w^  eines  beliebig  ge- 
wählten Wertes  a^  als  eine  Funktion  von  a^  derart  dargestdlt  werden 
kann,  daß  in  der  Reihe,  in  welche  diese  Funktion  entwickelt  wird, 
nur  die  Mittelwertpotenzen  als  Koeffizienten  auftreten,  so  daß  die 
Mittelwerte  selbst  als  die  independenten  Parameter  der  ganzen  Be- 
obachtungsreihe angesehen  werden  können;  und  zwar  reichen,  wenn 
die  beobachteten  Werte  das  (rebiet  a^  bis  a^  umfassen,  v  —  1  Ifittd- 
werte  zur  vollkommenen  Charakteristik  der  ganzen  Reihe  ans.  In 
welcher  Weise  wird  nun  die  Beobachtungsreihe  durch  die  Mittelwerte 
charakterisiert?  Der  Mittelwert  erster  Ordnung  bestimmt  das  arithm. 
Mittel  und  wird  =  0,  wenn  man  statt  des  willkürlichen  Ausgänge- 
wertes  a^  das  arithm.  Mittel  selbst  zum  Ausgangswert  macht  Unter 
dieser  letzteren  Voraussetzung  ist  dann  der  Mittelwert  2.  Ordnung 
indentisch  mit  dem  Gaußschen  >mittleren  Fehler«  und  ist  sonach  ein 
Maß  der  Streuung.  Die  Mittelwerte  ungerader  Ordnung  (mit  Aus- 
nahme des  ersten,  der  ja  =  0  ist)  würden  bei  synmietrisdier  Grup- 
pierung um  das  arithm.  Mittel  alle  =  0  sein,  sie  charakterisieren 
daher,  wenn  sie  von  0  verschiedene  Werte  haben,  die  Asymmetrie 
der  Beobachtungsreihe;  die  Asymmetrie  kann  also  so  vielgestaltig 
sein  wie  die  Beihe  dieser  Mittelwerte,  im  allgemeinen  aber  wird  der 
3.  Mittelwert  für  diesen  Zweck  ausreichen. 

Läßt  sich  auf  diese  Weise  der  Typus  einer  Beobachtungsreihe 
feststellen,  so  läßt  sich  auch  der  Zusammenhang  zwischen  einer  Aen* 
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dening  der  konstanten  Einflüsse  und  der  Aenderung  des  Typus  er- 
mitteln. Aendert  man  also  die  Eonstanten  der  Beobachtung  plan- 
mäßig, läßt  man,  wenn  es  sich  z.  B.  um  Reaktionszeiten  handelt, 
absichtlich  einmal  sensoriell,  ein  anderes  Mal  muskulär  reagieren,  so 
kann  man  die  Wirkungen  dieser  Aenderung  am  Typus  der  Beobach- 
tungsreihe studieren  und  hernach  umgekehrt  aus  letzterer  Aenderung 
auch  auf  die  Aenderung  der  Beobachtungsbedingungen  schließen. 
Natürlich  gewinnt  man  dadurch  nur  die  Kenntnis,  daß  sich  die  Ge- 
samtheit der  Konstanten  von  einem  zum  anderen  Fall  geändert  hat, 
nicht  aber  gewinnt  man  Einblick  in  das  isolierte  Wirken  bestimmter 
Einflüsse.  Will  man  das  letztere,  so  ist  es  notwendig,  in  einer  vor- 
liegenden Beobachtungsreihe  Komponenten  nachzuweisen,  die  durch 
besondere  Einflüsse  bedingt  sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  den  Typus 
einer  vorliegenden  Beobachtungsreihe  als  einen  aus  verschiedenen 
Typen  gemischten  Typus  nachzuweisen.  Verf.  erreicht  dies,  indem 
er  den  Zusammenhang  zwischen  den  Mittelwerten  mehrerer  Beob- 
achtungsreihen einerseits  und  den  Mittelwerten  einer  aus  allen  diesen 
Reihen  zusammengesetzten  Reihe  entwickelt,  worüber  Näheres  im 
Original  pag.  128  flF.  und  im  Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  HI.  238  flF.  nachzu- 
lesen ist. 

Setzen  wir  diese  Beziehung  zwischen  den  Mittelwerten  der  Kom- 
ponenten und  denen  der  Totalreihe  als  bekannt  voraus,  so  bietet  sich 
dadurch  ein  Weg  dar,  der  zu  einer  Bestimmung  der  ünterschieds- 
schwelle  führt,  also  jenes  Idealwertes,  der  sich  der  unmittelbaren 
empirischen  Ermittelung  entzieht  (s.  o.  pag.  631).  Indem  ich  mich  hier 
darauf  beschränken  muß,  lediglich  das  Prinzip  dieser  Methode  anzu- 
geben, mag  die  folgende  Bemerkung  genügen.  Das  empirisch  er- 
mittelte Gebiet,  welches  sich  zu  beiden  Seiten  des  Reizes  b  um  den 
Betrag  des  eben  merklichen  Unterschiedes  ausbreitet,  läßt  die  ünter- 
schiedsschwelle  nur  im  Verein  mit  dem  zufälligen  Fehlergebiet  er- 
kennen ;  das  ideale  Unterschiedsschwellengebiet  6  ±  i  ist  daraus  nicht 
zu  entnehmen.  Nehmen  wir  an,  die  Unterscheidungsfähigkeit,  deren 
Maß  dieses  ideale  Gebiet  b±i  ist,  verdopple  sich  aus  irgend  einer 
Ursache,  so  würden  an  die  Stelle  des  Gebietes  b  ±i  zwei  Gebiete, 
b  +  i  und  b  —  i  treten ;  die  Beobachtungsreihe  würde  in  zwei  Kompo- 
nenten zerfallen,  die  diesen  Teilintervallen  entsprechen.  Denkt  man 
sich  nun  die  Unterscheidungsfähigkeit  ins  Unbegrenzte  verfeinert,  so 
würden  die  Intervalle  unbegrenzt  kleiner,  die  Zahl  der  Komponenten, 
aus  denen  man  sich  die  Reihe  zusammengesetzt  denken  kann,  ins 
Unbegrenzte  größer  werden,  was  natürlich  nichts  anderes  heißt,  als 
daß  die  Unterschiedsschwelle  gegen  0  konvergieren  und  das  empi- 
risch vorhandene  Intervall  nur  Produkt  der  zufälligen  Fehler 

6«tt.  gd.  Ani.  1906.  Nr.  8  45 
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sein  würde.  Stehen  nun  die  Mittelwerte  dieser  so  verfeinert  ge- 
dachten Komponenten  in  einer  gesetzmäßigen  Beziehung  zu  den 
Mittelwerten  der  Totalreihe,  so  ist  damit  nichts  anderes  gesagt 
als  daß  ein  Wertsystem,  das  der  Herrschaft  der  Unterschiedsschwelle 
plus  den  zufälligen  Fehlem  unterliegt,  in  einer  mathematisch  formn- 
lierbaren  Beziehung  steht  zu  einem  Wertsystem,  das  nur  dem  Ein- 
fluß der  zufälligen  Fehler  unterworfen  ist  Es  läßt  sich  dann  ün 
Prinzipe  wenigstens  verstehen,  daß  man  auf  diese  Wdse  zu  einer 
Bewertung  der  Unterschiedsschwelle  gelangen  oder  dieselbe  wenigstens 
in  Grenzen  einschließen  kann.  Genaueres  über  diese  Methode  mnß 
in  der  Originalarbeit  nachgesehen  werden. 

Aus  dem  vorstehenden  Berichte  mag  der  Leser  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  dem  Inhalt  dieser  gedankenreichen  und  sdiarf- 
sinnigen  Arbeit  gewinnen.  Das  Ziel,  das  sie  beherrscht,  besteht,  wie 
schon  eingangs  erwähnt,  darin,  die  ganze  experimentelle  Psychologie 
der  Untersuchung  durch  Maß  und  Zahl  zugänglich  zu  machen;  das 
Neuartige  aber  in  dem  Gedanken,  daß  der  den  psychischen  Vor- 
gängen mangelnde  Größencharakter  kein  Hindernis  f&r  die 
quantitative  Behandlung  bildet,  daß  vielmehr  die  —  zwdfellos 
bestehende  —  Möglichkeit,  den  psychischen  Vorgängen  Ordnungs- 
zahlen zuzuweisen,  für  diesen  Zweck  vollkommen  ausreicht.  Da  es 
dem  Verf.  wirklich  gelungen  ist,  Maßmethoden  zu  entwickefai  unter 
Verzicht  auf  ein  Messen  im  psychischen  Gebiete,  so  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  er  sein  Ziel  auch  erreicht  hat. 

Trotzdem  erscheint  mir  der  Standpunkt,  den  Lipps  so  konse- 
quent festhält,  auf  einem  Gebiete  angreifbar,  und  zwar  gerade  auf 
jenem  engeren  Gebiete  der  klassischen  Psychophysik.  Nicht  daß  ich 
glaubte,  die  von  Lipps  dargestellten  Methoden  seien  auf  dem  Ge- 
biete Reiz-Empfindung  etwa  nicht  anwendbar:  wenn  sie  allgemein  an- 
wendbar sind,  müssen  sie  es  auch  hier  sein.  Aber  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Satz  gilt,  daß  man  zwar  die 
äußeren  Vorgänge  messen,  die  psychischen  aber  nur  ordnen 
kann.  Es  könnte  ja  sein,  daß  die  Selbstbeschiänkung,  welche  sicfa  die 
quantitativen  Methoden  nach  dieser  Richtung  ohne  Zweifel  auferlegen 
müssen,  sofern  sie  allgemein  giltige,  d.  h.  auf  alle  Probleme  der  ex- 
perimentellen Psychologie  anwendbare  sein  wollen,  in  jenem  Spezial- 
kapitel,  das  die  Beziehung  von  Reiz  und  Empfindung  zum  G^^stand 
hat,  nicht  nötig  ist,  daß  also  die  quantitative  Psychologie  in  diesem 
speziellen  Gebiete  mehr  leisten  kann  als  in  den  übrigen.  Nun  ist 
Lipps  allerdings  der  Meinung,  daß  der  Ersatz  des  Messens  durch  ein 
bloßes  Ordnen  auch  auf  diesem  engeren  Gebiet  (dem  der  Psycho- 
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physik)  mit  keinerlei  Einbuße  verbunden  sei  (pag.  HO)  und  es  nimmt 
sidi  auf  den  ersten  Blick  ganz  plausibel  aus,  wenn  z.  B.  das  Fechner- 
sche  Gesetz,  statt  in  der  Weise  wie  es  sein  Begründer  getan,  nun- 
mehr so  formuliert  wird:  >Die  DiflFerenzen  der  Ordnungszahlen  für 
die  Reihe  eben  merklich  abgestufter  Empfindungen  sind  . . .  den  Diffe- 
renzen der  Logarithmen  von  den  Maßwerten  der  zugehörigen  Reize 
proportional  ...<  (pag.  112).  Allein,  daß  hier  wirklich  keine  Einbuße 
an  Erkenntnis  vorliegt,  ist  wiederum  eine  Frage,  über  die  sich 
streiten  läßt. 

Bei  der  prinzipiellen  Wichtigkeit,  die  beiden  Fragen  zukommt, 
mag  es  mir  gestattet  sein,  für  einen  Augenblick  die  dem  Referenten 
gesetzten  Grenzen  zu  überschreiten  und  die  Standpunkte,  die  in  der 
Frage  des  Empfindungsmaßes  vertreten  werden  können  und  auch  tat- 
sächlich vertreten  worden  sind,  kurz  in  Erinnerung  zu  bringen ;  denn 
nur  so  kann  dem  Leser  die  Auffassung  unseres  Autors  in  ihrer  ganzen 
Eigenartigkeit  klar  gemacht  werden. 

So  lange  die  Psychophysik  das  Ziel  verfolgte,  Empfindungen  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  zu  messen,  mußte  sie  darauf  aus- 
gehen, jede  Empfindung  als  Glied  einer  kontinuierlichen  Reihe  von 
Empfindungen  aufzufassen  und  diese  Reihe  irgendwie  in  gleiche 
Abschnitte  zu  zerlegen;  eine  solche  Reihe  mag  nun  in  Form  eines 
simultanen  Nebeneinanders  gegeben  sein,  wie  etwa  bei  den  Farben- 
tönen des  Farbenzirkels,  oder  sie  mag  in  einem  successiven  An- 
wachsen einer  Empfindung  vom  Nullpunkt  bis  zu  einem  bestimmten 
Zustand  bestehen,  wie  das  etwa  bei  einer  bestinmiten  Tonhöhe  oder 
Tonstärke  der  Fall  ist.  Eine  Messung  mag  unmittelbar,  d.  h.  durch 
Maßmittel  derselben  Gattung,  oder  mittelbar,  d.  h.  durch  Maßmittel 
anderer  Gattung  erfolgen:  keinesfalls  wird  man  der  Forderung  ent- 
gehen, das  zu  Messende  aus  gleichen  Abschnitten  bestehend  zu  denken. 
Das  ist  als  selbstverständlich  niemals  bestritten  worden.  Ein  vor- 
liegendes Continuum  von  Empfindungen  kann  man  1.  unmittelbar, 
d.  h.  ohne  Zuhilfenahme  irgend  einer  Hypothese  oder  einer  defini- 
torischen  Festsetzung  in  gleiche  Abschnitte  zerlegen,  wenn  es  mög- 
lich ist  zwischen  den  zwei  Empfindungen,  die  dieses  Continuum  be- 
grenzen, die  >subjektive  Mitte<,  d.  h.  diejenige  Empfindung  namhaft 
zu  machen,  Jwelche  von  den  beiden  Grenzen  gleich  weit  abzustehen 
scheint  —  ein  Verfahren,  welches,  sofern  es  überhaupt  möglich  ist, 
sich  beliebig  fortsetzen  läßt,  so  daß  die  erzielten  gleichen  Abschnitte 
beliebig  klein  gemacht  werden  können.  Unter  >möglich<  verstehe  ich 
hier  > prinzipiell  möglich <.  Deutlicher  gesprochen:  es  könnte  sich 
herausstellen,  daß  die  Bestimmung  der  subjektiven  Mitte  nur  in  einer 
solchen  Fehlerbreite  gelingt,  daß  die  Resultate  praktisch  nicht  ver« 
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wertbar  sind;  damit  würde  dieser  Weg  zwar  tatsächlich,  nicht  aber 
grundsätzlich  ungangbar  sein.  Es  könnte  sich  weiter  herausstellen, 
daß  wir  bei  solcher  Mittenbestimmung  den  Einflüssen  konstanter 
Fehler  ausgesetzt  sind  und  daß  das  Vorhandensein  solcher  Fehler 
vielleicht  sogar  unkonstatierbar  wäre.  Lipps  macht  mit  Recht  auf 
diesen  Umstand  aufinerksam.  Und  nicht  blos  die  Möglichkeit  des- 
selben liegt  vor;  vielmehr  glaube  ich,  daß  die  in  neuester  Zeit  von 
G.  E.  Müller  angeregten  Göttinger  Untersuchungen  (Fröbes,  Jakob- 
sohn) die  tatsächliche  Existenz  solcher  konstanter  Fehler  direkt  nach- 
gewiesen haben*).  Auch  dieser  Umstand  bildet  keinen  prinzipiellen 
Einwand.  Ein  solcher  wäre  nur  gegeben,  wenn  die  Frage  nach  der 
subjektiven  Mitte  überhaupt  keinen  Sinn  hätte,  wie  dieses  etwa  bei 
zwei  Grenzempfindungen  verschiedener  >  Modalität <,  rot  und  süß,  der 
Fall  ist  Wo  es  aber  möglich  ist,  von  einer  Empfindung  e  zu  sagen, 
sie  liege  a  näher  als  6,  dort  ist  die  Methode  der  subjektiven  Mitten- 
findung  prinzipiell  möglich  und  der  Sinn  der  Antwort  yc  liegt  in  der 
Mitte  zwischen  a  und  h<  kann  unbefangen  nur  so  gedeutet  werden, 
wie  er  gedeutet  wird,  wenn  a,  b  und  c  nicht  Farben  oder  Töne, 
sondern  Punkte  einer  Geraden  sind. 

Es  müßten  zwingende  Gründe  gegen  das  jedem  Unbefangenen 
sofort  einleuchtende  Bestehen  von  Relationen  beigebracht  werden,  die 
den  Relationen  des  Abstandes  und  der  Richtung  im  Raumcontinuum 
analog  sind.  Wir  werden  später  sehen,  daß  Lipps  hier  anderer  An- 
sicht ist,  und  werden  auch  seine  Gründe  zu  prüfen  haben.  Vorläufig 
halten  wir  uns  aber  an  das  Urteil  des  unbefangenen  Beobachters, 
der  im  eigentlichsten  Sinn  einen  Abstand  zu  halbieren  vermeint, 
wenn  er  von  einer  Empfindung  sagt,  sie  liege  in  der  Mitte  zwischen 
zwei  gegebenen.  Wenn  das  der  Fall  ist,  dann  muß  die  Methode  der 
mittleren  Abstufungen  —  grundsätzlich  wenigstens  —  zu  einer  un- 
mittelbaren Entdeckung  des  gesetzmäßigen  Zusammenhanges  zwischen 
Reiz  und  Empfindung  führen.  2.  Gilt  dies  von  der  eben  erwähnten 
Methode  der  mittleren  Abstufungen  (oder  übermerklichen  Unter- 
schiede), so  muß  mit  eben  solcher  Sicherheit  gesagt  werden,  daß  es 
von  den  drei  klassischen  Methoden  Fechners  nicht  gilt,  mögen  die- 
selben wie  immer  modifiziert  oder  ausgestaltet  werden.  Das,  worauf 
alle  diese  Methoden  abzielen,  ist  die  Ermittelung  des  eben  merklichen 

1)  Denn  wenn  sich  die  verschiedenen  Yp.  bald  darch  die  VorsteUang  der 
Uehergänge  zwischen  Grenzen  und  Mitte  leiten  lassen,  bald  aber  durch  den 
»Cohaerenzgrad«,  bald  wieder  durch  den  »psychischen  Rackc,  and  wenn  die  Re- 
sultate demgem&ß  yerschieden  aosfaUen  —  dann  sind  mindestens  die  beiden  letzt- 
genannten Yerfahmngsweisen  nur  als  konstante  Fehlerquellen  aufzufassen,  die 
aufzudecken  und  messend  zu  bestimmen  eine  Sache  yon  groler  Wichtigkeit  ist 
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Unterschiedes.  Im  BegriflF  desselben  aber  liegt  noch  nichts  von  jener 
unerläläichen  Bedingung  für  alles  Messen:  der  Zerlegung  in  gleiche 
Abschnitte,  eben  jener  Zerlegung,  welche  unmittelbarer  Gegenstand 
der  ersterwähnten  Methode  war.  Zwischen  Ermittelung  eben  merk- 
licher Unterschiede  und  Zerlegung  in  gleiche  Abschnitte  muß  also 
eine  Brücke  geschaffen  werden,  welche  nicht  logischer,  sondern  em- 
pirischer Natur  sein  muß :  das  ist  jene  Brücke,  die  vom  Weberschen 
Gesetz  zur  Fechnerschen  Maßformel  führt  —  bekanntlich  der  strittigste 
Punkt  in  der  ganzen  Psychophysik  ^). 

In  dieser  Frage  kann  man  eine  von  den  folgenden  Ansichten 
vertreten: 

a)  Man  hält  den  eben  merklichen  Unterschied  zweier  Empfin- 
dungen für  eine  Größe,  die,  solange  die  sonstigen  psychischen  Be- 
dingungen (die  Aufmerksamkeit,  die  Uebung  u.  s.  w.)  dieselben  sind, 
einen  konstanten  Wert  hat,  also  vor  allem  denselben  Wert  hat, 
welche  Lage  immer  die  beiden  Empfindungen,  zwischen  denen  dieser 
Unterschied  besteht,  in  der  Skala  haben  mögen,  der  sie  eben  an- 
gehören. —  Dieser  Ansicht  muß  man,  noch  ehe  man  die  Frage  nach 
ihrer  Berechtigung  stellt,  den  Vorwurf  machen,  daß  sie  praktisch 
nichtssagend  ist.  Ihren  Vertretern  schwebt  das  Ideal  eines  reinen 
Empfindungsunterschiedes  vor,  der  von  Urteilseinflüssen  vollkommen 
frei  ist.  So  sicher  aber  Einflüsse  der  Aufmerksamkeit  und 
Uebung  einen  Unterschied  bald  zu  einem  merklichen,  bald  zu  einem 
unmerklichen  machen  können,  so  sicher  ist  es,  daß  daneben  auch 
andere,  uns  zum  Teil  gar  nicht  bekannte  Ursachen  das  Urteil  über 
Ebenmerklichkeit  möglicherweise  mitbestinmien  ^),  Es  ist  also  ganz 
gleichgiltig,  welche  Annahme  man  etwa  über  den  >  reinen  Empfin- 
dungsunterschied« macht;  genug,  daß  man  nie  wissen  kann,  ob  er 
gegeben  ist,  und  ebensowenig   sagen  kann,  ob  in  zwei  Fällen  der 

1)  Daß  die  EbenmerkUchkeit  zunächst  und  unmittelbar  eine  Sache  des 
Urteils,  Gleichheit  von  Unterschieden  aber  eine  Sache  der  Empfindung  sei, 
und  daß  darum,  selbst  wenn  für  Beides  die  logarithmische  Abhängigkeit  erwiesen 
wäre,  diese  letztere  einen  anderen  Sinn  für  das  Webersche  und  einen  anderen  für 
das  Fechnersche  Gesetz  habe,  hat  K  ü  1  p  e  in  seinem  Pariser  Eongreßvortrag  (1900), 
wie  ich  glaube  mit  Recht,  betont. 

2)  Wie  mannigfach  die  psychologischen  Faktoren  sind,  welche  die  ÜE  für 
gehobene  Gewichte  bestimmen,  und  in  wie  mannigfachen  Komplikationen  diese 
Faktoren  auftreten  können,  darüber  belehren  die  eingehenden  Untersuchungen  von 
Lillie  G.  Martin  und  G.  £.  Müller  (»Zur  Analyse  der  Unterschiedempfindlich- 
keit«, Leipzig  1899).  Aufmerksamkeit  und  Uebung  woUte  ich  nur  als  aUbekannte  Bei- 
spiele anführen,  ohne  damit  zu  sagen,  daß  sie  darum  die  quantitativ  wirksamsten 
Faktoren  seien.  Man  findet  S.  223  f.  der  genannten  Abhandlung  eine  übersichtliche 
Zusammenstellung  der  die  ÜE  bestimmenden  psychologischen  Momente. 
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Ebenmerklichkeit  die  Einflüsse  des  Urteils  die  nämlichen  waren,  so 
daß  man  sie  etwa  um  ihrer  Identität  willen  vernachlässigen  konnte. 
Praktisch  also  kommt  es  auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  wie  Fechner 
den  eben  merklichen  Unterschied  ohne  weiteres  für  etwas  Konstantes 
erklärt,  oder  ob  man,  scheinbar  mit  mehr  Vorsicht  verfahrend,  seine 
Konstanz  nur  mit  der  Reserve  aufrecht  hält,  daß  außer  der  Lage  m 
der  Empfindungsskala  alle  > sonstigen«  Bedingungen  die  nämlichen 
seien. 

Die  Ebenmerklichkeit  ist  ein  Urteil  über  Empfundenes  und 
es  ist  nicht  möglich,  die  Faktoren,  welche  diesen  einheitlichen  Be- 
wußtseinsakt beeinflussen,  in  zwei  Gruppen  zu  sondern,  in  solche,  die 
das  Empfundene,  und  in  solche,  die  die  Beurteilung  bestimmen  -— 
woraus  folgt,  daß  alle  Spekulationen,  ob  es  a  priori  wahrscheinlich  sei 
oder  nicht,  daß  die  Empfindungskomponente  etwas  Konstantes  sei, 
keine  Schlüsse  erlauben,  die  irgend  eine  reale  Bedeutung  haben.  So, 
wie  uns  der  ebenmerkliche  Unterschied  nun  einmal  vorliegt,  besteht 
keinerlei  unmittelbare  Berechtigung,  ihn  als  eine  konstante  Größe 
anzusehen  und  daher  auch  keinerlei  unmittelbare  Berechtigung  mit 
ihm  zu  messen. 

b)  Man  kann  der  Ansicht  sein,  daß  sich  in  dieser  Frage  zwar 
nicht  durch  begriffliche  Analjrse,  wohl  aber  durch  unmittelbare  Er- 
fahrung etwas  ausmachen  lasse.  Wenn  Empfindungsunterschiede  über- 
haupt Größen  sind,  so  müssen  sie  sich  auch  vergleichen  lassen;  ich 
muß  also  aus  der  Betrachtung  zweier  ebenmerklicher  Unterschiede  in 
verschiedenen  Gebieten  der  Empfindungsskala  unmittelbar  ent- 
nehmen können,  ob  sie  mir  gleich  vorkonmien  oder  nicht,  ebenso  wie 
ich  das  bei  übermerklichen  Unterschieden  immer  tue,  wenn  ich  nach 
der  >subjektiven  Mitte<  suche.  —  Dieses  Verfahren  der  direkten  Ver- 
gleichung  hat  indessen  Stumpf,  ich  glaube  mit  Recht,  darum  für 
undurchführbar  erklärt,  weil  die  Sicherheit,  mit  welcher  wir  Unter- 
schiede vergleichen,  die  an  der  Merklichkeitsgrenze  liegen,  viel  zu 
gering  ist. 

c)  Wenn  nicht  unmittelbar,  so  könnte  die  Erfahrung  wenigst^is 
mittelbar  entscheiden.  Hier  dürfte  nun  der  Weg,  den  Külpe  ein- 
geschlagen hat,  so  ziemlich  der  einzige  sein,  den  man  überhaupt 
gehen  kann.  Sind  die  eben  merklichen  Unterschiede  aus  dem 
unter  b)  angeführten  Grunde  nicht  mit  dem  erforderlichen  Grade  von 
Genauigkeit  untereinander  vergleichbar,  so  bleibt  wohl  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  sie  mit  solchen  Größen  in  Beziehung  zu  setzen, 
für  die  dieser  Gegengrund  nicht  gilt:  und  das  sind  die  übermerk- 
lichen Unterschiede.  Da  haben  nun  bekanntlich  die  Versuche,  welche 
W.  Ament  auf  Kulpos  Veranlassung  gemacht  hat,  ei^eben,  daß  die 
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Anzahl  der  eben  merklichen  Unterschiede,  in  welche  die  durch  sub- 
jektive Mittenfindung  entstehenden  Hälften  einer  £mpfindungsreihe 
beiderseits  zerlegt  werden  können,  systematisch  ungleich  sind.  Damit 
wäre  die  Frage  nach  der  Konstanz  der  ebenmerklichen  Unterschiede 
in  verschiedenen  Gebieten  der  Empfindungsskala  (wenigstens  für  die 
von  Ament  untersuchten  Gebiete)  im  negativen  Sinne  entschieden. 
Man  könnte  für  die  Versuchsergebnisse  Aments  auch  folgende  For- 
mulierung wählen:  wenn  man  eine  Empfindungsreihe  subjektiv  in 
ihre  Hälften,  Viertel,  Achtel  . . .  zerlegt,  so  findet  diese  Teilung  in 
den  verschiedenen  Regionen  dieser  Eeihe  nicht  bei  derselben 
Teilungsstufe  ihr  Ende,  sondern  in  der  einen  Region  bei  einer 
früheren,  in  der  anderen  bei  einer  späteren.  —  Gegen  diesen  Schluß 
könnte  man,  glaube  ich,  nur  dann  einen  Einwand  erheben,  wenn  man 
die  Methode  der  mittleren  Abstufungen  selbst  angreifen  und  be- 
haupten würde,  dieselbe  führe  gar  nicht  wirkUch  zur  subjektiven 
Mitte.  Wir  wollen  die  hier  möglichen  Bedenken  einstweilen  bei  Seite 
lassen.  Vorläufig  nur  so  viel:  wenn  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen 
sind,  dann  führt  der  durch  die  Külpe-Amentschen  Versuche  betretene 
Weg  nicht  blos  zu  dem  negativen  Resultat,  daß  nämlich  der  eben 
merkliche  Unterschied  nicht  als  konstante  Größe  zu  betrachten  ist, 
sondern  er  ist  auch  geeignet,  über  die  Größenänderung  desselben 
positiven  Aufschluß  zu  geben,  da  wir  ja  durch  die  fortgesetzte  sub- 
jektive Halbierung  wirklich  zu  einer  Zerlegung  in  gleiche  Abschnitte 
gelangen  und  somit  einen  einwandfreien  Maßstab  besitzen,  an  welchem 
wir  den  Gang  der  eben  merklichen  Unterschiede  verfolgen  können. 
Insolange  sich  aber  die  Bedenken  gegen  die  Methode  der  mittleren 
Abstufungen  nicht  beheben  lassen,  wird  man  den  folgenden  Stand- 
punkt d)  einnehmen  müssen,  demzufolge  sich  in  unserer  Frage  — 
vorläufig  wenigstens  —  empirisch  weder  direkt  noch  indirekt  etwas 
ausmachen  läßt,  aber  eine  indirekte  empirische  Entscheidung  durch- 
aus nicht  etwa  grundsätzlich  ausgeschlossen,  sondern  nur  einfach  heute 
noch  nicht  gegeben  ist. 

Anders  hegt  die  Sache,  wenn  man  den  ebenmerklichen  Unter- 
schied überhaupt  nicht  für  eine  Größe  hält  Und  das  führt  uns 
zu  dem  interessanten  Standpunkt,  den  Lipps  einnimmt,  nämlich 
folgendem:  e)  Wenn  wir  eine  Reihe  von  Empfindungen  nach  eben- 
merklichen Unterschieden  abstufen,  so  haben  wir  ihnen  damit  be- 
stimmte Ordnungs werte  zugeteilt,  nicht  aber  Maßwerte,  wie 
solche  den  korrespondierenden  äußeren  Reizen  zukommen.  Es  gibt 
prinzipiell  keine  Beziehung  zwischen  dem  Unterschied  der  ersten  und 
zweiten  und  dem  der  sechsten  und  siebenten  Empfindung  dieser  Reihe. 
Wenn  man  den  Schülern  einer  Klasse  (Lipps  selbst  gebraucht  S.  108 
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dieses  Beispiel)  Lokationsnummem  zuteilt,  so  will  man  damit  nicht 
sagen,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  Leistungen  des  ersten  und 
zweiten  gleich  sei  dem  zwischen  den  Leistungen  des  vorletzten  und 
letzten;  ja  man  würde  das  nicht  einmal  dann  sagen  können,  wenn 
zwischen  den  Leistungen  jedes  Schülers  und  seiner  Nachbarn  ein 
Unterschied  bestünde,  der  eben  noch  konstatierbar  wäre.  Wir  er- 
halten also  eine  wohlgeordnete  Reihe  von  Empfindungen,  aber  nicht 
mehr.  Mit  anderen  Worten:  die  Verschiedenheit  zwischen  Nachbar- 
empfindungen ist  keine  Größe,  sondern  nur  ein  Unterschied  von 
Ordnungszahlen.  Wenn  wir  daher  von  drei  beliebigen  Empfindungen 
A,  B,  C  sagen,  B  stehe  von  Ä  weiter  ab  als  von  C,  so  wollen  wir 
damit  nur  sagen,  die  Di£ferenz  der  Ordnungszahlen  von  Ä  und  B  sei 
größer  als  die  von  B  und  C.  Da  die  Abstände  zweier  Nachbar- 
emp findungen  keine  Größen  sind,  so  sind  es  natürlich  auch  die 
Abstände  beliebiger  Empfindungen  nicht;  und  somit  kann  ein  Ur- 
teil >Größer<  oder  >Eleiner<  nur  als  ein  Urteil  über  Ordnungswert- 
unterschiede, nicht  aber  als  ein  Urteil  über  Größenbeziehungen  auf- 
gefaßt werden. 

Wie  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  Fechnersche  Gesetz  formu- 
liert werden  muß,  darauf  wurde  oben  (pag,  637)  schon  hingewiesen; 
der  neuen  Formulierung  ist  wesentlich,  daß  der  alte  Begriff  >Em- 
pfindungsunterschied<  ersetzt  wird  durch  >Unterschied  der  Ord- 
nungszahlen zweier  Empfindungen  in  einer  ebenmerklich  abgestuften 
Empfindungsreihe<.  Diese  Umgestaltung  des  Fechnerschen  Gresetzes 
hat  zwei  ersichtliche  Konsequenzen:  erstens  folgt  dieses  Gesetz 
streng  aus  dem  Weberschen,  gilt  also  genau  in  dem  Umfang,  in 
welchem  das  Webersche  Gesetz  gilt,  was  bekanntlich  bei  der  alten 
Formulierung  nur  unter  der  (bestrittenen).  Voraussetzung  der  Fall 
war,  daß  der  ebenmerkliche  Unterschied  eine  Maßeinheit  sei.  Die 
zweite  Konsequenz  ist,  daß  man  nicht  mehr  sagen  kann,  die  Fechner- 
sche Fundamentalformel  ermögliche  es  Empfindungen  zu  messen, 
sondern  nur  eine  Empfindungsskala  eindeutig  zu  defi- 
nieren, d.h.  jeder  gegebenen  Empfindung,  wenn  man  ihren  Reiz 
kennt,  einen  ganz  bestimmten  Ordnungswert  zuzuweisen. 

Lipps  hat  dies  S.  111  durch  ein  Linienschema  versinnlicht,  das 
nach  unten  die  Reizintervalle,  nach  oben  die  zugehörigen  Empfin- 
dungen trägt.  Allein  eine  graphische  Versinnlichung  scheint  hier  eher 
zu  Mißverständnissen  zu  führen  als  zu  verdeutlichen,  da  es  hierbei 
nicht  zu  umgehen  ist,  daß  auch  die  Empfindungen  räumliche  Abstände 
haben,  die  eben  darum  auch  messend  verglichen  werden  können. 
Tatsächlich  sollen  sie  ja  nur  eine  Reihe  bilden,  in  welcher  jedes 
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Element  zwei  ganz  bestimmte  Nachbarn  hat  und  welche  im  Uebrigen 
durch  ein  Zuordnungsprinzip  definiert  ist. 

Physikalische  Analogien  würden  hier  bessere  Dienste  leisten.  Die 
Zahlen  einer  irgendwie  definierten  Temperaturskala  verhalten 
sich  zu  den  Aenderungen  des  Volumens,  der  Gasspannung,  kurz  zu 
den  Wärmeanzeigen  genau  ebenso  wie  sich  —  nach  Lipps 
wenigstens  —  die  Nummern  der  eben  merklich  abgestuften  Empfin- 
dungen zu  den  Maßzahlen  der  Reize  verhalten.  Hier  wie  dort  muß 
ein  eindeutiges,  im  Uebrigen  aber  willkürliches  Zuordnungs- 
prinzip festgesetzt  werden  und  von  diesen  Zuordnungsprinzipien 
ist  keines  >natürlicher<  oder  »wahrer<  sondern  höchstens  praktischer 
als  das  andere;  von  keinem  kann  gesagt  werden,  daß  es  zur  Mes- 
sung desWärmezustandes,  von  jedem  aber,  daß  es  zur  Her- 
stellung einer  wohldefinierten  Skala  diene.  Die  >  Temperatur«  ist  also 
eine  Zahl  und  kein  Maß.  Mach  hat  sie  mit  Vorliebe  eine  >In- 
ventamummer«  genannt.  Die  gemessenen  Volums-  oder  Spannungs- 
zuwüchse  oder  sonstigen  Wärmeanzeigen  sind  Zeichen  desWärme- 
zustandes, aber  sie  sind  nicht  >zählbare  gleiche  Teile  einer  allge- 
meinen Eigenschaft  des  Wärmezustandes  selbst<.  Sie  ermög- 
lichen nur  denselben  Wärmezustand  immer  wiederzuerkennen  und 
nötigenfalls  wiederherzustellen').  Gilt  Analoges  auch  von  den  Emp- 
findungen —  und  dies  ist  die  Meinung  unseres  Autors  —  dann  ver- 
schwindet die  berühmte  Frage  nach  Gleichheit  bezw.  Ungleichheit 
der  eben  merklichen  Unterschiede  ganz  von  der  Tagesordnung  und 
das  Fechnersche  Gesetz  erhält  die  oben  erwähnte  Gestalt. 

Man  wird  nun  fragen,  ob  die  These,  daß  Empfindungsunterschiede, 
gleichviel  ob  ebenmerkliche  oder  übermerkliche,  überhaupt  keine 
Größen  sind,  wenigstens  keine  meßbaren,  sich  halten  lasse  oder  nicht. 
Man  kann  aber  auch  eine  zweite  Frage  stellen,  welche  im  Falle  der 
Bejahung  die  Beantwortung  der  ersten  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
überflüssig  macht,  nämlich:  leistet  das  psychophysische  Gesetz,  im 
Lippsschen  Sinne  aufgefaßt  und  formuUert,  dasselbe,  was  es  leisten 
kann,  wenn  man  ihm  den  ursprünglichen,  also  den  Fechnerschen  Sinn 
unterlegt?  Wenn  ja,  dann  ist  die  Lippssche  Fassung  unbedingt  vor- 
zuziehen :  denn  Ordnungswerte  sind  die  den  Empfindungen  zu- 
zuweisenden Zahlen  auf  jeden  Fall,  mögen  sie  nun,  wie  Lipps  meint, 
nur  Ordnungswerte  sein,  oder  mögen  sie  nach  dem  Sinne,  in  dem 
Fechner  sein  Gesetz  verstanden  wissen  wollte,  außerdem  auch  noch 
Maßwerte  sein.  Für  den  deskriptiven  Psychologen  bleibt 

1)  Vgl.  überhaupt  die  interessanten  Kapitel  »Kritik  des  Temperaturbegriffes c 
und  »Namen  und  Zahlen«  in  Machs  »Prinzipien  der  YTärmelehre«,  Leipzig  1896. 
S.  89ff.  bezw.  S.  65ff; 
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natürlich  die  Frage,  ob  Empfindungsunterschiede  meßbare  Größen 
sind  oder  nicht,  als  ein  in  sich  interessantes  Problem  nach  wie  vor 
bestehen;  nicht  aber  für  den  Psychophysiker.  Denn  wenn  eine  wohl- 
definierte Skala  dieselben  Dienste  leistet  wie  ein  Maßstab  im  strenge 
Sinne  des  Wortes,  dann  hat  die  Frage,  ob  jenes  Plus  an  Voraus- 
setzungen, durch  welche  die  Skala  zum  Maßstab  wird,  im  Gebiete  des 
Psychischen  zutreffe  oder  nicht,  für  den  Psychophysiker  wenigstens 
gar  keine  Bedeutung,  hört  also  für  ihn  auf  ein  Problem  zu  sein. 

Indem  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zuwenden,  ob  eine  wohl- 
definierte Skala  dasselbe  leistet  wie  ein  Maßstab  (falls  ein  solcher 
besteht,  was  ja  Lipps  für  das  Gebiet  des  Psychischen  leugnet), 
müssen  wir  uns  darüber  klar  sein,  daß  diese  Frage  nicht  summansdi 
mit  ja  oder  nein  beantwortet  werden  kann,  da  ja  auch  ein  Maßstab 
verschiedenartigen  Zwecken  dienen  kann.  Alle  hier  in  Betradit 
kommenden  Fälle  lassen  sich  in  z  w  e  i  Gruppen  scheiden  rentwederes 
handelt  sich  nur  um  die  beiden  Variablen  Reiz  und  Empfindung,  all- 
gemeiner gesprochen  um  die  zwei  Gattungen,  deren  einer  das  zu 
Messende  und  deren  anderer  das  Maßmittel  angehört  (nur  bei  homo- 
genem Maß  fallen  beide  Gattungen  zusammen,  wie  wenn  man  Strecke 
mit  Strecke,  Gewicht  mit  Gewicht  mißt);  oder  es  kommen  außer 
diesen  2  Variablen  noch  andere  in  Betracht,  wie  das  z.  B.  der  Fall 
wäre,  wenn  einer  den  gesetzmäßigen  Zusammenhang  zwischen  Emp- 
findungsintensität und  Zeit  untersuchen  wollte,  etwa  um  den  Gang 
der  Adaptation  zu  ermitteln.  Die  Wichtigkeit  dieser  zweiten  Gruppe 
von  Fällen  muß  jedem  klar  sein,  der  überlegt,  daß  das  Messen  im 
allgemeinen  doch  nicht  Selbstzweck  ist,  sondern  der  Aufdeckung 
von  Beziehungen  zwischen  dem  Meßobjekt  und  neuen  Variablen 
dienen  soll. 

In  Betreff  der  ersten  Gruppe  von  Fällen  (Beschränkung  auf  die 
2  Variablen  Meßobjekt  und  Maßmittel)  wird  eine  Verständigung  nüt 
unserem  Autor  leicht  zu  erreichen  sein.  Da  er  Empfindungsunter- 
schiede nur  als  Differenzen  von  Ordnungszahlen,  nicht  aber  als  Quanta 
aufgefaßt  wissen  will,  so  ist  messendes  Vergleichen  hier  ausge- 
schlossen^). Wenn  also  die  wohldefinierte  Skala  niemals  eine  Aus- 
sage darüber  gestattet  um  wie  viel  mal  ein  Empfindungsunterschied 

1)  Daß  »Gleichheit  zweier  Abstände«  gar  nichts  anderes  heißen  soU  als 
Gleichheit  der  Anzahl  der  eben  merklichen  Unterschiede,  so  daß  nar  die  bereits 
gemachten  individaellen  Erfahrungen  über  jene  einschaltbaren  Unterschiede  das 
Urteil  »Gleich,  Größer,  Kleiner«  erzeugen  und  dieses  Urteil  daher  allen  Znfldlig- 
keiten  unterworfen  sei,  denen  jene  Erfahrungen  unterliegen  (vgl.  pag.  78  ff.)»  das 
ist  eine  Tatsachenfrage,  die  uns  für  den  Augenblick  nichts  angeht  (siehe  darüber 
unten  pag.  648). 
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gröfier  ist  als  ein  anderer,  was  leistet  sie  dann  ?  Die  Antwort  muß,  glaube 
ich,  lauten :  sie  gestattet  von  2  nicht  gleichzeitig  gegebenen  (also  nicht 
unmittelbar  vergleichbaren)  Empfindungen  A  und  B  zu  sagen,  daß  sie 
identisch  oder  nicht  identisch  sind,  und  letzterenfalls  daß  die  eine  in 
der  stetigen  Reihe  höher  oder  tiefer  liegt  als  die  andere;  und  daher 
gestattet  sie  auch  von  einer  dritten  Empfindung  G  zu  sagen,  sie  liege 
diesseits  von -4,  zwischen^  und  JB,  jenseits  von  JB.  Mehr  nicht*)!  Man 
darf  nicht  glauben,  daß  solche  Aussagen  nicht  zu  wichtigen  Ein- 
sichten führen  können.  Das  triflFt  vor  allem  zu  bei  der  Aussage  über 
die  Identität  von  A  und  B\  denn  sie  bedeutet  die  Konstanz  einer 
Variablen  (hier  der  Empfindung).  Einen  Umstand  7,  aber  als  konstant 
erkennen  kann  zweierlei  wichtige  Konsequenzen  haben:  erstens  kann 
man  daraus,  daß  ein  zweiter  Umstand  F,  variiert  wird,  während  der 
erste  konstant  bleibt,  schUeßen,  daß  zwischen  beiden  Umständen  kein 
Zusammenhang  besteht ;  zweitens  (und  das  ist  ein  besonders  wichtiger 
Fall)  kann  es  vorkommen,  daß  der  Zusammenhang  zweier  Variablen 
7,  und  7,  nur  dann  erkannt  werden  kann,  wenn  7^  konstant  gehalten 
wird.  Die  im  Boyle-Mariotteschen  Gesetz  ausgesprochene  Beziehung 
zwischen  Volumen  und  Druck  setzt  nur  voraus,  daß  man  die  Tempe- 
ratur konstant  erhalten,  nicht  aber  daß  man  sie  messen  kann.  Diese 
wichtige  Entdeckung  war  daher  nur  von  der  Existenz  einer  Tempe- 
raturskala, nicht  von  der  eines  Temperaturmaßes  bedingt.  Zweifellos 
ist  also  ein  Mittel,  sich  von  der  Konstanz  eines  Umstandes  zu  über- 
zeugen, ein  sehr  wichtiger  Besitz ;  und  die  wohldefinierte  Skala  bietet 
dieses  Mittel,  aber  mehr  leistet  sie  nicht.  Denn  —  und  dies  führt 
uns  zu  der  zweiten  Gruppe  von  Fällen  —  wo  es  sich  darum  handelt 
eine  nur  mit  Ordnungswerten  behaftete  Variable  (z.  B.  die  Empfin- 
dung) nicht  bloß  mit  ihrem  eigenen  Maßmittel  (dem  Reiz),  sondern 
mit  einer  neuen  Variablen  in  Beziehung  zu  setzen,  dort  versagt  die 
wohldefinierte  Skala  gänzlich.  Nehmen  wir  an,  zwischen  zwei  im 
strengen  Sinne  meßbaren  Variablen  7,  und  7,  bestehe  eine  sehr 
einfache  (z.B.  lineare)  Beziehung,  und  denken  wir  uns  weiter,  wir 
seien  für  die  eine  von  ihnen  (7,)  nicht  im  Besitze  eines  Maßes,  son- 

1)  Bei  gleichzeitig  gegebenen  Empfindungen  würden  diese  Relationen 
anmittelbar,  d.h.  ohne  Zuhilfenahme  der  zugeordneten  Reize  erkennbar  sein. 
Wo  aber  ein  unmittelbares  Vergleichen  nicht  möglich  oder  nicht  mit  hinreichender 
Sicherheit  durchführbar  ist,  dort  lassen  sich  die  erwähnten  Relationen  nur  auf 
dem  Umweg  über  meibare  Größen  mit  fester  Zuordnung  konstatieren.  —  Für  das 
Erkennen  solcher  Relationen  (vor  aUcm  der  Identität)  ist  es  natürlich  gleichgiltig, 
ob  die  zweite  Empfindung  als  eine  gegebene  vorgefunden  und  auf  ihre  Identität 
mit  der  ersten  beurteilt  wird,  oder  ob  ich  eine  zweite  Empfindung  willkürlich  er- 
zeugen wm,  die  mit  der  ersten  identisch  sein,  höher  oder  tiefer  liegen  eolL 
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dem  könnten  ihre  species  nur  nach  irgend  einem  Prinzip  ordnen^), 
dann  wäre  es  ein  höchst  unwahrscheinlicher  Fall,  daß  sich  eine  mathe- 
matisch formulierbare  Beziehung  zwischen  F,  und  F,  je  werde  auf- 
finden lassen.  Man  erkennt  das  am  besten,  wenn  man  bedenkt,  daß 
das  zufällig  verwendete  Ordnungsprinzip  für  F,  durch  beliebige 
andere  Ordnungsprinzipien  ersetzt  werden  könnte.  Eine  zwischen  den 
Maßwerten  von  F,  und  F,  bestehende  einfache,  aber  uns  noch  nicht 
bekannte  Beziehung  könnte,  falls  man  für  F,  bloß  Ordnungswerte 
besitzt,  nur  dann  entdeckt  werden,  wenn  das  Prinzip  dieser  Ordnung 
zufällig  auch  in  einer  sehr  einfachen  Beziehung  zu  der  (fehlenden) 
Maßeinheit  von  F,  stünde,  was  man  aber  selbstverständlich  niemals 
wissen  kann^.  Das  Fechnersche  Gesetz  in  der  Fassung  unseres 
Autors  ermöglicht  es  daher  nicht,  Empfindungsabstände  mit  irgend 
einer  neuen  Variablen  in  funktionelle  Beziehung  zu  setzen.  Lehrrdch 
sind  auch  hier  die  Analogien  aus  dem  Gebiete  der  Wärmelehre.  Das 
Gay-Lussacsche  Gesetz  besagt,  daß,  wenn  die  Temperatur  beliebiger 
Gase  um  ein  durch  zwei  thermoskopische  Anzeigen  begrenztes  Inter- 
vall zunimmt,  das  Volumen  aller  dieser  Gase  um  denselben  Bruchteil 
seines  Anfangsbetrages  zunimmt  —  gleichen  Druck  vorausgesetzt  Es 
wird  damit  dso  kerne  Beziehung  zwischen  Temperatur  und  Volumen 
behauptet,  sondern  nur  eine  Beziehung  zwischen  dem  Verhalten  ver- 
schiedener Gase.  Eine  Beziehung  zwischen  Temperatur  und  Volumen 
kann  man  mittels  thermoskopischer  Skalen  prinzipiell  nicht  finden; 
man  kann  sie  nur  willkürlich  festsetzen  und  damit  eine 
Temperaturskala  willkürlich  definieren.  Hingegen  ist  die 
Thomsonsche  absolute  thermodynamische  Skala  ein  wirklicher  Maß- 
stab; und  wenn  wir  einstweilen  davon  absehen,  daß  die  Gewinnung 
dieses  Maßstabes  hypothetische  Elemente  enthält  (was  eine  Frage  für 
sich  ist),  so  setzt  uns  dieser  Maßstab  tatsächlich  in  Stand  eine  Be- 
ziehung zwischen  Temperatur  und  Volumen  aufzusuchen  und  zu  ent- 
decken. Daß  dieser  Maßstab  mit  der  durch  Volumen  oder  auch  mit 
der  durch  Gasspannung  willkürlich  definierten  Skala  annähernd  über- 

1)  Etwa  mit  Zuhilfenahme  einer  meßbaren  Variablen  Vi  (z.  B.  des  Reizes). 

2)  Das  wäre  z.  B.  der  FaU,  wenn  das  Zuordnungsprinzip  zwischen  Vi  and 
Vt  zuf&llig  so  gewählt  wäre,  daß  die  Stufen  der  so  gewonnenen  Skala  yon  Vf 
konstante  Intervalle  wären  oder  mit  konstanten  IntervaUen  in  einer  einfachen  Be- 
ziehung ständen.  Wir  wurden  dann  zwar  gar  nicht  wissen,  daß  dieser  glückliche 
Zufall  eingetroffen  ist;  aber  er  würde  sich  indirekt  darin  äußern,  daß  wir 
zwischen  den  Maßzahlen  von  Vi  und  jenen  von  F«  einen  gesetzmäßigen  Zu- 
sammenhang entdecken  würden.  In  diesem  Falle  würde  der  Umweg  über  das 
(nicht  gemessene,  sondern  nur  gezählte)  F,  keine  Schädigung  bedeuten.  Aber  man 
erwäge,  wie  unwahrscheinlich  dieser  ZufaU  ist! 
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einstimmt,  ist  ein  Zufall,  der  jedoch  nicht  erlaubt,  den  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  Maßstab  und  Skala  zu  verwischen. 

Die  Auffassung  der  Empfindungswerte  als  bloßer  Ordnungswerte 
und  der  Empfindungsabstände  als  bloßer  Differenzen  von  Ordnungs- 
werten involviert  also  nicht  nur,  daß  man  Empfindungsabstände  nicht 
messend  vergleichen  kann  —  eine  Konsequenz,  die  Lipps  aus- 
drücklich zugibt,  indem  er  ihnen  den  Charakter  von  Quantitäten  ab- 
spricht —  sie  involviert  auch,  daß  die  im  Sinne  der  >  Ordnungswerte  < 
umformulierten  Gesetze  (vor  allem  das  Fechnersche)  nur  zur  Fest- 
stellung von  Konstanzen,  sonst  aber  zu  gar  nichts  mehr  zu  brauchen 
sind.  Ob  unser  Autor  aber  diese  letztere  Konsequenz  genügend  er- 
wogen hat,  ist  mir  zweifelhaft. 

Nun  ist  mir  allerdings  ziemlich  klar,  was  Lipps  auf  die  obige 
Begründung  dieses  letzteren  Urteiles  antworten  würde.  Er  würde, 
vermute  ich,  sagen,  eine  Diskussion  über  den  höheren  Wert  des  Maß- 
stabes habe  dort  einen  Sinn,  wo  ein  solcher  grundsätzlich  möglich, 
nur  tatsächlich  nicht  vorhanden  sei  und  daher  vorläufig  durch  das 
Surrogat,  das  wir  wohldefinierte  Skala  nannten,  ersetzt  werden  müsse. 
Ehe  die  Beziehung  zwischen  Lichtstärke  und  Entfernung  bekannt 
war,  gab  es  keine  physikalische  Photometrie ;  gleichwohl  hätte  es  auch 
zu  dieser  Zeit  einen  Sinn  gehabt  nach  einem  Maßprinzip  zu 
suchen,  geleitet  von  der  Erwägung  der  großen  Vorzüge,  die  ein 
Maßstab  vor  einer  bloßen  Skala  voraus  hat.  Im  Gebiete  der  Emp- 
findungen stehe  es  aber  anders:  weder  sie  selbst  noch  ihre  Abstände 
seien  Quanta  und  somit  eine  Messung  nicht  etwa  bloß  heute,  sondern 
prinzipiell  und  daher  für  alle  Zeiten  unmöglich  und  somit  üeberle- 
gungen  über  die  Vorteile  eines  Maßstabes  gegenüber  einer  bloßen 
Skala  von  gar  keinem  Interesse. 

Es  kommt  also  auf  die  Frage  an,  ob  Empfindungsunterschiede 
in  der  Tat  keine  Größen  im  strengen  Sinne  der  meßbaren  Größen 
seien.  Daß  es  die  Empfindungen  selber  nicht  sind,  d.h.  daß  ein 
lauter  Ton  nicht  aus  n  leisen  bestehe,  wie  ein  Fuß  aus  Zollen,  dar- 
über sind  ja  alle  einig  —  höchstens  Paul  Dubois-Reymond  aus- 
genommen, der  sogar  Freude  und  Aerger  als  mathematische  Größen 
zulassen  wilP)- 

Fechners  Gedanke,  eine  Empfindung  von  gegebener  Intensität  als 
aus  Inkrementen  von  gleicher  Größe  angewachsen  aufzufassen  und  als 
konstantes  Inkrement  den  eben  merklichen  Unterschied  anzusehen,  hat 
bekanntlich  zu  der  langwierigen  Diskussion  geführt,  ob  der  letztere 
als  konstant  betrachtet  werden  dürfe  oder  nicht    Aber  der  Grund- 

1)  Paul  Da  Bois-Reymond  »Die  allgemeine  Fonktionentheoriec,  Tübingen 
1882,  I.  Teü  S.  87. 
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gedanke  Fechners  wird  gamicht  berührt,  wenn  sich  herausstellen 
sollte,  daß  gerade  der  eben  merkliche  Unterschied  sich  zur  Maßein- 
heit nicht  eignet.  Eine  Maßeinheit  könnte  trotzdem  möglich  sein ;  und 
zwar  ist  der  Beweis  dafür  erbracht,  sobald  wir  für  zwei  gegebene 
Intensitäten  C|  und  C«  eine  dritte  C,  finden  können,  die  den  gleichen 
scheinbaren  Abstand  von  Ci  wie  von  C,  hat;  ja  schon  die  Tatsache, 
daß  wir  von  einer  dritten  Intensität  sagen  können,  sie  liege  dem  Ci 
näher  als  dem  d  reicht  hin.  Daß  diese  Tatsache  besteht,  ist 
zweifellos.  Sie  anerkennen  und  dennoch  leugnen,  daß  Empfindungs- 
unterschiede meßbare  Größe  sind,  ist  ein  Widerspruch,  aus  welchem 
es  nur  einen  Ausweg  gibt  —  und  den  hat  Lipps  betreten.  Man 
muß  nämlich  die  Aussage,  der  Empfindungsunterschied  a^&  so  inter- 
pretieren, als  sei  damit  nur  behauptet,  die  Anzahl  der  eben  merk- 
lichen Unterschiede,  in  die  man  a  zerlegen  kann,  sei  ^  als  die,  in 
welche  b  zerlegt  werden  kann;  und  zwar  müssen  beide  Aussagen  nicht 
etwa  bloß  tatsächlich  äquivalent,  sie  müssen  vielmehr  begriflFlich  iden- 
tisch sein:  die  erste  Aussage  darf  überhaupt  keinen  anderen  Sinn 
haben  als  die  zweite.  Gilt  dies  und  gilt  femer,  daß  auch  die  eben 
merklichen  Unterschiede  keine  Größen  sind,  dann  ist  jene  Aussage 
allerdings  nur  eine  solche  über  Differenzen  von  Ordnungszahlen.  Die 
Lokationsnummem  der  Schüler  einer  Klasse  geben  in  der  Tat  ein 
genaues  Analogon;  von  einer  >  Messung  <  ist  dann  trotz  aller  >  sub- 
jektiven Mittenfindung<  nicht  mehr  die  Rede. 

Auf  die  Diskussion  dieses  Punktes  scheint  mir  alles  anzukonmien. 

Was  nun  die  begriffliche  Identität  jener  beiden  Aussagen  betrifft, 
so  ist  die  Analogie  mit  den  Lokationsnummem  keineswegs  geeignet 
den  Gegner  zu  überzeugen.  Waram  fällt  es  denn  Niemandem  ein, 
von  dem  26.  unter  51  Schülern  zu  behaupten,  seine  Leistungen 
stünden  vom  ersten  ebensoweit  ab  wie  vom  letzten,  während  umge- 
kehrt die  Behauptung,  die  Intensität  C.  stehe  in  der  Mitte  zwischen 
Ci  und  C,  (eine  Behauptung,  die  nach  Lipps  auf  einem  genau  ana- 
logen Sachverhalt  bemht)  von  niemandem  als  sinnlos  bezeichnet  wird? 
Daß  im  letzteren  Falle  eben  merkliche  Stufen  einzuschalten  sind, 
kann  nichts  ausmachen,  da  eben  merkliche  Unterschiede  überhaupt 
keine  Größen  und  daher  auch  keine  gleichen  Größen  sein  sollen. 
Ueberdies  hat  Lipps  (durchaus  konsequent!)  selbst  für  den  Fall,  daß 
die  Leistungen  der  Schüler  nur  eben  merklich  von  einander  ver- 
schieden sind,  mit  Recht  in  Abrede  gestellt,  daß  man  bei  gleichen 
Differenzen  der  Lokationsnummem  von  gleichen  Abständen  der  Lei- 
stung reden  könne.  Woher  kommt  es  also,  daß  man  im  Falle  der 
Intensitäten  so  unbedenklich  von  gleichen  Abständen  spricht,  während 
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im  Falle  der  Lokationsnummein,  der  doch  genau  analog  sein  muß, 
wenn  Lipps  im  Rechte  ist,  eine  analoge  Behauptung  niemandem  in 
den  Sinn  kommt?  Ja  nirgends  in  den  Sinn  kommt,  wo  es  sich  wirk- 
lich nur  um  Ordnungswerte  handelt! 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  dem  sich  die  Lippssche  AuflFassung 
meines  Erachtens  nicht  fügen  will,  kann  hier  nur  angedeutet  werden. 
Wenn  eine  gegebene  Empfindung  nfach  variabel  ist,  so  folgt  daraus 
notwendig  die  Existenz  einer  n  fach  ausgedehnten  Mannigfaltigkeit,  es 
folgt  aber  nicht  notwendig  die  Existenz  einer  Mannigfaltigkeit  von 
nDimensionen  (zwei  Dinge,  die  infolge  der  Mehrdeutigkeit  des 
Ausdruckes  >Dimension<  verwechselt  werden  könnten).  Die  Empfin- 
dung Orange  kann  nach  dem  Farbenton  variiert  werden  (sie  wird 
röter  oder  gelber),  aber  auch  nach  der  Sättigung,  d.  h.  nach  den  ein- 
zelnen Punkten  der  Schwarzweiß-Reihe  hin;  in  diesem  Beispiel  geht 
aus  der  Anzahl  der  Variationsrichtungen  die  Existenz  eines  Continuums 
von  ebenso  vielen  Dimensionen  hervor.  Berücksichtige  ich  aber 
femer,  daß  diese  Empfindung,  die  doch  auch  einen  scheinbaren  Ort 
im  Sehraum  hat,  auch  örtlich  veränderlich  ist,  und  zwar  in  dreifacher 
Weise,  so  darf  ich  die  örtlichen  nicht  zu  den  qualitativen  Dimensionen 
addieren :  die  gegebene  Empfindung  mag  (Qualität  und  Ort  zusammen- 
gerechnet) sechsfach  variabel  sein  —  ein  Continuum  von  6  Dimen- 
sionen ist  damit  nicht  gegeben;  ich  kann  immer  nur  von  2  Mannig- 
faltigkeiten zu  je  3  Dimensionen  reden.  Auch  die  Dimensionszahl  des 
Toncontinuums  kann  nicht  aus  der  Variabilität  nach  Höhe  und  Stärke 
bestimmt  werden.  Zwei  Variabilitäten  bedingen  nämlich  nur  dann 
auch  zwei  Dimensionen,  wenn  der  Abstand  a  im  Gebiete  der  einen 
Variabilität  mit  dem  Abstand  b  im  Gebiete  der  andern  verglichen  zu 
dem  Urteil  gleich,  größer,  kleiner  führt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  dann 
sind  Variabilitäten,  aber  keine  Dimensionen  gegeben.  Faßt  man  nun 
mit  Lipps  den  Begriif  Abstand  so,  daß  er  den  BegriflF  >Quantum< 
gamicht  in  sich  schließt,  sondern  nur  den  von  Ordnungswertsdiffe- 
renzen, dann  kann,  da  diese  als  unbenannte  Zahlen  immer  mit  ein- 
ander vergleichbar  sind,  der  obige  Unterschied  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten  werden  und  damit  fällt  der  strenge  Dimensionsbegriff.  Es 
wäre  ein  bloß  die  Terminologie  betreffender  Einwand,  wenn  man 
darauf  hinweisen  wollte,  daß  man  auch  die  Zeit  als  eine  Dimension 
der  Bewegung,  den  Widerstand  als  eine  Dimension  der  elektromo- 
torischen Kraft  bezeichnen  könnte.  Nichts  anderes  wird  hierdurch 
bewiesen  als  die  Möglichkeit  engeren  und  weiteren  Sprachgebrauches ; 
der  fundamentale  Unterschied  zwischen  dem  Dimensionsbegriff  dieser 
letzten  Beispiele  und  dem  Begriff  der  drei  Dimensionen  des  Raumes 
oder  der  Dimensionen  des  Farbenkörpers  bleibt  bestehen.   Auch  wäre 
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es  nicht  angängig,  diesen  Unterschied  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Variabilitäten  sich  im  einen  Falle  in  derselben  Gattung,  im  anderen 
in  verschiedenen  Gattungen  bewegen.  Diese  Charakterisierung  mag 
richtig  sein;  die  Entscheidung  der  Frage  aber,  ob  man  bei  einer 
zweiten  Variation  die  Gattung  der  ersten  verlassen  hat  oder  in  ihr 
geblieben  ist,  wird  sich  mit  Sicherheit  nur  so  trefifen  lassen,  daß  man 
untersucht,  ob  ein  Abstand  im  Gebiet  der  einen  Variablen  sich  mit 
einem  solchen  im  Gebiete  einer  andern  auf  seine  Größe  hin  ver- 
gleichen läßt.  Es  ließe  sich  leicht  zeigen,  daß  auch  der  Begriff  der 
Richtung  und  der  Richtungsänderung  nur  dort  anwendbar  ist,  wo  der 
strenge  Dimensionsbegriff  Anwendung  findet ;  doch  kann  auf  weitere 
Eonsequenzen  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Eine  unmittelbare  Erledigung  schließlich  würde  die  Auffassung 
unseres  Autors  dann  finden,  wenn  gezeigt  werden  könnte,  daß  zwei 
fur  gleich  gehaltene  übermerkliche  Unterschiede  nicht  aus  gleichen 
Anzahlen  eben  merklicher  Unterschiede  bestehen,  daß  also  die  >sub- 
jektive  Mitte  <  zwischen  zwei  Qualitäten  oder  Intensitäten  nicht  auf 
die  mittlere  Ordnungszahl  der  einschaltbaren  eben  merklichen 
Zwischenstufen  fällt.  Nun  scheint  dies  nach  den  Ergebnissen  der 
älteren,  Merkeischen,  und  der  neueren,  Külpe-Amentschen,  Versuche 
sich  wirklich  so  zu  verhalten.  Allein  die  auf  Veranlassung  G.  E.  Müllers 
gemachten  Göttinger  Untersuchungen  (Fröbes,  Jakobsohn)  haben  zum 
mindesten  das  gezeigt,  daß  die  ganze  Methode  der  >subjektiven 
Mittenfindung<  kein  einheitliches  Verfahren  ist,  sondern  daß  hier 
in  Wirklichkeit  sehr  verschiedene  Kriterien  (>Urteilsfaktoren<)  benützt 
werden,  so  daß  mir  eine  endgültige  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  heute  noch  nicht  vorzuliegen  scheint^). 

Sollten  sich  die  obigen  kritischen  Bemerkungen  als  stichhaltig 
erweisen,  so  würde  daraus  nur  folgen,  daß  in  einem  Teilgebiet  der 
experimentellen  Psychologie  (nämlich  jenem  der  klassischen  Psycho- 
physik)    im    eigentlichsten    Sinne   Maßmethoden    bestehen   oder 

1)  Bei  der  »subjektiven  Mittenfindungc  können,  wie  die  Göttinger  Arbeiten 
ergeben  haben,  verschiedene  Urteilsfaktoren  in  Tätigkeit  treten  und  demnach  aach 
verschiedene  Resultate  ergeben.  Beurteilt  man  die  subjektive  Mitte  z.  B.  nach  dem 
»Kohaerenzgrad«,  spricht  also  eine  Empfindung  c  dann  als  Mitte  zwischen  a  und 
b  an,  wenn  sich  das  Paar  a  und  c  ebenso  leicht  zusammenfassen  lißt  wie  das 
Paar  b  und  c,  so  ist  damit  (unmittelbar  wenigstens)  noch  gar  kein  urteil  &ber 
die  Gleichheit  zweier  Abstände  ausgesprochen.  Findet  man  also  Diskrepanzen 
zwischen  der  Methode  der  ebenmerklichen  und  jener  der  übermerklichen  Unter- 
schiede, so  kann  daraus  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Inkonstanz  der  ebenmerklichen 
Unterschiede  geschlossen  werden,  weil  man  nicht  sicher  weiß,  ob  das  Urteil  fiber 
die  subjektive  Mitte  auf  einer  Vergleichung  der  Abstände  ac  und  be  beruhte  oder 
ob  ein  anderer  Faktor,  z.B.  der  Kohaerenzgrad  das  Bestimmende  war. 
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wenigstens  prinzipiell  möglich  sind.  War  die  Lengnung  des  Quanti- 
tätscharakters und  damit  die  Verwerfung  eigentlicher  Maßmethoden 
auf  diesem  Gebiete  vielleicht  nicht  gerechtfertigt,  so  muß  die  Aus- 
bildung von  quantitativen  Methoden,  die  auf  Seite  der  Bewußtseinser- 
scheinungen nur  geordnete  Reihen  in  Anspruch  nehmen  und  auf  Maß- 
werte verzichten,  auf  diesem  Gebiete  gleichwohl  als  eine  höchst  ver- 
dienstliche Leistung  angesehen  werden;  rückhaltslos  aber  muß  man 
sie  anerkennen  für  alle  die  übrigen  Gebiete  der  experimentellen 
Psychologie,  in  denen  wohl  jedermann  unserem  Autor  zugeben  wird, 
daß  Maßwerte  nur  auf  der  Seite  der  äußeren,  niemals  aber  auf  der 
der  psychischen  Vorgänge  bestehen  können. 

Innsbruck  Fr.  Hillebrand 


KrflmmeU  Otto»  Handbach  der  Ozeanographie.  Bd.  I.  Die  räumlichen, 
chemischen  und  physikalischen  Verhältnisse  des  Meeres.  2.  völlig  umgearbeitete 
Auflage  des  im  Jahre  1884  erschienenen  Bd.  I  des  Handbuchs  der  Ozeano- 
graphie von  weil.  G.  y.  Boguslawski.  XYI  n.  526  S.  Mit  69  Abbildungen  im 
Text.   Stuttgart  1907. 

Ein  Handbuch  der  Ozeanographie,  das  in  seiner  Entstehung  noch 
aus  dem  Jahre  1884  stammt,  mußte  selbstverständlich  völlig  neu  be- 
arbeitet werden,  wenn  es  den  außerordentlichen  Fortschritten  dieses 
jetzt  in  Blüte  stehenden  Zweiges  der  Erdkunde  Rechnung  tragen 
wollte.  Hierzu  war  sicher  unter  den  Deutschen  Niemand  befähigter 
als  Otto  Krümmel,  dessen  speziellstes  Arbeitsfeld  die  Ozeanographie 
seit  bald  dreißig  Jahren  ist,  der  an  einem  der  Hauptsitze  deutscher 
Meeresforschung,  in  Kiel,  fast  ebensolange  weilt  und  sich  des  nach 
Zöppritz  Tode  (1885)  doppelt  verwaisten  Handbuchs  der  Ozeano- 
graphie schon  1887  mit  bestem  Erfolg  angenommen  hatte. 

1.  Es  liegt  denn  auch  dieser  erste  Band  des  Werkes  in  so  gänz- 
lich neuer  Gestalt  und  so  außerordentlich  bereichert  nach  jeder  Seite 
vor,  daß  es  sich  kaum  verlohnt,  einen  eingehenden  Vergleich  mit  der 
älteren  Auflage  anzustellen.  Daß  die  Uebersichtstabelle  über  die 
wichtigsten  maritimen  Forschungsexpeditionen  nicht  ergänzt,  vielmehr 
ganz  fortgelassen  ist,  wird  man  vielleicht  bedauern,  da  sie  zur  raschen 
Orientierung  diente,  auch  in  den  Bahmen  eines  so  umfassenden 
Werkes  gehörte.  Der  Verfasser  hatte  indessen  durchweg  damit  zu 
kämpfen,  den  überreichen  Inhalt  zusammen  zu  drängen.  Bei  der  be- 
trächtlichen Vergrößerung  des  Formats  der  neuen  Bibliothek  geogra- 
phischer Handbücher,  zu  denen  auch  das  vorliegende  Werk  gehört, 
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stellen  die  526  Seiten  gewiß  den  doppelten  Um&ng  der  400  Seiten 
in  früherer  Auflage  dar. 

Den  kurzen  Abschnitt,  welchen  Boguslawski  über  die  maritime 
Meteorologie  eingeschaltet  hatte  als  Einleitung  zur  Betrachtung  der 
Temperaturverhältnisse  in  den  Ozeanen,  hat  Krümmel  wohl  auch  aus 
prinzipiellen  Gründen  fallen  lassen;  er  spricht  sich  im  Vorwort 
hierüber  nicht  aus. 

Ein  großer  Vorzug  des  Werkes  ist,  daß  Krümmel  nicht  nur  die 
überreiche  Literatur  ständig  mit  heranzieht,  sondern  sich  auch  ein- 
gehend mit  den  anderweitigen  Vorschlägen  und  Ansichten  beschäftigt, 
sie  teilweise  ergänzend  und  berichtigend,  teilweise  kritisch  abweisend. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  hat  der  Leser  auf  diese  Weise  das 
Material  zur  Beurteilung  des  Krümmeischen  Standpunktes  sogleich 
vor  sich.  Es  ist  dadurch  ein  wissenschaftliches  Handbuch  der  Ozeano- 
graphie im  echten  Sinne  des  Worts  geworden,  wie  wir  es  noch  nicht 
besaßen,  aber  sich  auch  in  der  Literatur  der  anderen  Völker  nicht 
fand,  schon  lange  aber  schmerzlich  entbehrt  wurde.  Denn  diese 
Disziplin  umfaßt  so  viele  Fragen,  über  welche  die  verschiedenartigsten 
Ansichten  geäußert  sind,  so  viele  Methoden,  die  in  ihrem  wahren 
Werte  zu  beurteilen  so  schwierig  ist,  daß  ein  zuverlässiger  Führer 
durch  das  Labyrinth  von  Vorschlägen  im  hohen  Grade  erwünscht  er- 
scheint. 

2.  Im  ersten  Hauptabschnitt,  der  der  Betrachtung  der  > Meeres* 
räume<  gewidmet  ist,  kommt  Krümmel  zu  der  Ansicht,  daß  man  nach 
heutigen  Kenntnissen  die  Meeresfläche  zu  361, i,  die  Landfiäche  zu 
148,8  Millionen  Quadratkilometer  annehmen  müsse.  Auf  den  Bruch- 
teil der  Millionen  wollen  wir  keinen  Wert  legen,  da  er  sich  in  keinem 
Fall  verbürgen  läßt,  aber  dem  Ergebnis  insofern  zustimmen,  als  darin 
den  Erkenntnissen  des  letzten  Jahrzehntes  in  Betreff  des  Vorhanden- 
seins eines  antarktischen  Kontinents  von  rund  14  Mill,  qkm  Rech- 
nung getragen  ist.  Sein  Ergebnis  setzt  Krümmel  sofort  mit  meiner 
Rechnung  aus  dem  Jahre  1895  in  Beziehung;  demgegenüber  durfte 
ich  erwarten,  daß  hervorgehoben  wurde,  daß  meine  damaligen  An- 
nahmen, die  rein  hypothetisch  eine  Million  qkm  für  etwa  in  der  Arktis 
noch  zu  entdeckende  Landflächen  einstellten  und  die  Krümmel  fur 
übertrieben  hält,  noch  aus  der  Zeit  vor  Nansens  Rückkehr  (1896) 
stammten  und  inzwischen  in  meinem  Lehrbuch  (Bd.  L  1903,  251) 
längst  von  mir  selbst  entsprechend  modifiziert  sind,  in  dem  ich  die 
nördlich  des  80  ^  zur  Zeit  nachgewiesenen  400000  qkm  Landfläche  nur 
um  100000  vermehrte,  um  zu  der  abgerundeten  Zahl  von  500000  qkm 
innerhalb  des  weiten  Gebietes  zu  gelangen.  In  derartig  mit  den 
Fortschritten  der  Erkenntnisse  Hand  in  Hand  gehenden  AuÜBtellungen 
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wird  man  einen  Autor  sicher  nach  den  jüngsten  seiner  Aeußerungen 
beurteilen  müssen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  S.  13  gegebene  Tabelle  über 
die  Verteilung  von  Land  und  Wasser  in  Fünfgradzonen,  berechnet 
aus  der  Abschätzung  der  Meeresflächen  innerhalb  letzterer,  wie  ich 
es  1895  umgekehrt  —  allerdings  nur  für  die  10®-Zonen  —  von  den 
Landflächen  ausgehend  getan  hatte.  Meine  Berechnungen  werden  fast 
durchweg  durch  diese  ozeanische  Gegenprobe  bestätigt.  Nur  ist  mir 
nicht  ersichtlich,  weshalb  Krümmel  in  der  Zone  70 — 80 ®N  300000  qkm 
Land  weniger  annimmt,  als  ich  es  damals  fand. 

Vielseitige  Behandlung  erfährt  das  für  die  systematische  Geo- 
graphie besonders  wichtige  Kapitel  der  Einteilung  der  Meeresräume, 
für  welche  Krümmel  schon  in  seiner  Erstlingsarbeit  1879:  Zur  Mor- 
phologie der  Meeresräume  die  wichtigsten  Grundlagen  gegeben  hatte. 
Es  wird  die  Klassifikation  nach  Lage,  Größe,  Gestalt,  stofiflicher  Er- 
füllung, den  Bewegungsformen,  der  Entstehung  durchgeführt,  ein 
Verfahren,  dem  ein  jeder  volle  Berechtigung  zuerkennen  wird,  der 
nicht  die  ausschließliche  Betonung  des  genetischen  Standpunkts  bei 
morphologischen  Fragen  innerhalb  der  Geographie  billigt  Auf  die 
Tabelle  der  Gliederungswerte  S.  32  sei  daher  besonders  hingewiesen. 
Die  Gruppe  der  >interkontinentalen<  Mittelmeere,  oder  die  sog. 
kleinen  Mittelmeere  (Hudsonsches,  Baltisches,  Persisches,  Botes)  hatte 
Krümmel  schon  seit  länger  den  >  interkontinentalen  <  gegenüberge- 
stellt. Natürlich  ließen  sich  an  jene  Klassifikationsversuche  und  die 
Einzelbezeichnungen  mancherlei  Gegenbemerkungen  anknüpfen,  doch 
will  ich  mich  darauf  beschränken,  meinem  Bedauern  Ausdruck  zu 
geben,  daß  der  Begrifif  des  >Ingressionsmeeres<  genau  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  dessen  gebraucht  wird,  welchen  ihm  1885  A.  Penck 
bei  seiner  Einführung  (das  Ausland  1885,  669)  gegeben  hatte,  wie 
er  auch  im  Gegensatz  zu  der  durchschnittlichen  Einbürgerung  jener 
Bezeichnung  innerhalb  unserer  Wissenschaft  steht.  Krümmel  nennt 
(S.  41)  >Ingressionsmeere<  das,  was  sonst  Ueberspülungsmeere  und 
mit  Penck  in  fast  wörtlicher  Uebersetzung  >hinübergreifende  oder 
transgredierendec  Meere  genannt  wird,  und  setzt  jenen  die  >Einbruch8- 
meere<,  die  wir  gerade  Ingressionsmeere  nennen,  gegenüber,  ohne 
seltsamer  Weise  diese  mit  einem  synonymen  Fremdwort  zu  belegen. 
Das  Wort  Transgressionsmeer  kommt  bei  Krümmel  nicht  vor.  Es 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  auch  Kchthofen  gelegentlich  den 
Ausdruck  Ingression  für  das  Ueberspülen  einer  sich  senkenden  Land- 
fläche durch  das  vordringende  Meer  gebrauchte. 

Die  Gründlichkeit,  mit  der  Verfasser  die  Einzelfragen  behandelt, 
tritt  besonders  im  Abschnitt  >Die  Meeresoberfläche<  hervor  (S.  52  ff.) 
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und  für  viele  Geographen  wird  der  eingehende  Hinweis  (S.  66)  auf 
ein  eigenes,  nicht  mit  dem  Mittelwasser  der  KUstenmeere  zusammen- 
fallendes >Seekartenniyeau<  neu  sein. 

3.  Nach  Darlegung  der  verschiedenen  Methoden  der  Tie&ee- 
messung  geht  Eriunmel  auf  die  Auswertung  der  Ergebnisse  näher 
ein.  Er  gibt  (S.  86)  eine  Tabelle  der  Tiefenstufen  im  Weltmeer  und 
entwirft  eine  neue  hypsographische  Kui*ve  der  Erdoberfläche.  Daß 
die  letztere  rücksichtlich  der  Areale  der  tieferen  Stufen  wesentlich 
anders  ausfallen  mußte,  als  die  früheren  Versuche  ihrer  Schätzung, 
ist  angesichts  des  viel  reicheren  Materials  an  Messungen  größerer 
Tiefen  in  jüngster  Zeit  begreiflich.  So  problematisch  auch  heute  noch 
immer  der  Verlauf  der  4000",  5000",  6000  "-Isobathen  im  ein- 
zelnen sein  mag,  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen,  die  neuen 
Erümmelschen  Zahlen  für  die  Areale  dieser  Tiefenstufen  als  die  wahr- 
scheinlicheren bis  auf  weiteres  anzunehmen.  Für  alle  Stufen  über 
—  1000  "  bleibt  aber  ErUnmiel  bei  Konstruktion  der  hypsographischen 
Kurve  bei  meinen  Zahlen  von  1895  stehen.  Das  ist  angesichts  der 
begründeten  Vergrößerung  des  Landareales  von  144,6  auf  148,8  Mill, 
qkm  und  entsprechender  Beduktion  des  Meeresareales  von  365,6  auf 
361,1  nicht  recht  verständlich.  Denn  die  hypsographische  Kurve  muß 
doch  sicher  in  erster  Linie  durch  den  angenommenen  Nullpunkt  des 
Systems  hindurchgehn,  d.  h.  den  Meeresspiegel  in  der  Ordinate  von 
361  Mill,  qkm  schneiden.  Das  bedingt  aber  notwendig  auch  eine 
Modifikation  der  Teilareale  für  die  Schelfetufe  (0  bis  -  200")  und  die 
Stufe  von  —  200  bis  — 1000  ",  vom  Lande  ganz  abgesehen.  Dazu  kommt, 
daß  Krümmel  an  anderer  Stelle  (S.  113)  selbst  den  Versuch  macht, 
die  Flächengröße  aller  größeren  Schelfe,  welcher  Name  sich  für  die 
Flachseestufe  bei  uns  bereits  einzubürgern  beginnt,  zu  bestimmen. 
Eine  Addition  ergibt  14,280000  qkm.  Damit  würde  die  Beibehaltung 
der  früher  nach  den  älteren  Materialien  von  mir  zu  30,6  MiU.  qkm 
angenommenen  Fläche  für  diese  Stufe  direkt  im  Widerspruch  stehen. 
In  dem  steten  Bestreben,  bei  diesen  noch  so  vielfach  unsichem  Werten 
möglichst  abgerundete  zu  Grunde  zu  legen,  nahm  ich  daher  bei  er- 
neuter Konstruktion  der  hypsographischen  Kurve  für  die  im  Druck 
befindliche  neue  Auflage  meines  Lehrbuchs  der  Geographie  Bd.  I 
20  Mill,  qkm  an  und  fand  für  die  Tiefenstufen  im  Gegensatz  zu 
Krümmel  die  nachfolgenden  Zahlen: 
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Flächen  von 

Millionen  qkm 

Teilareale 

Millionen 

qkm 

mehr  als 

Krümmel 

Wagner 

der  Stufen 

Krümmel 

Wagner 

0» 

865,50 

361 

0—    200m 

80,eo 

20 

200  m 

334,90 

341 

200—  1000  m 

16,40 

17 

1000» 

318,50 

324 

1000—  2000  m 

18,05 

24 

2000  m 

300,« 

300 

2000—  3000m 

36,« 

36 

3000m 

263,„ 

264 

3000-  4000  m 

79,ox 

79 

4000m 

184,98 

185 

4000—  5000m 

112,7. 

118 

6000  m 

72,,« 

72 

6000—  6000  m 

66,8a 

67 

6000m 

5,w 

5 

6000— 10000  m 
Summe 

6,«, 

6 

366,,, 

361 

Daß  der  zweiten  Dezimale  keine  Bedeutung  zukommt,  ist  selbst- 
verständlich. Man  sollte  aber,  wo  immer,  durch  geeignete  Abrundung 
den  Schein  größerer  Exaktheit,  die  man  nicht  verbürgen  kann,  ver- 
meiden. Beiläufig  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  einen  1895 
meinerseits  begangenen,  aber  erst  jetzt  erkannten  Irrtum  berichtigen. 
Ich  hatte  (Beitr.  z.  Geophys.  1895.  Bd.  ü,  765)  für  die  hypsographi- 
sche  Kurve  die  Forderung  aufgestellt,  daß  der  Kontinentalblock  über 
seiner  Grundfläche  ausgeglättet  das  Niveau  der  physischen  Erdober- 
fläche (+200")  erreichen  müßte.  Diese  Bedingung  ist  aber  tatsäch- 
lich unbegründet. 

Die  Durchführung  der  Volumberechnungen,  deren  Methoden  ein- 
gehend (S.  137flf.)  auseinandergesetzt  werden,  um  der  Feldermethode  wie 
früher  den  Vorzug  zu  geben,  führt  schließlich  zu  einem  neuen  Wert 
der  mittlem  Tiefe  der  Ozeane.   Krümmel  findet  sie 

zu  3682™. 

Damit  ist  die  obere  Grenze,  welche  ich  1895  auf  Grund  dama- 
liger Berechnungen  glaubte  annehmen  zu  sollen  (3500"  ±  150"),  be- 
reits ein  wenig  überschritten.  Indessen  stehe  ich  angesichts  der 
neuen  Tiefseeforschungen,  die  uns  durch  Nansen  das  arktische  Mittel- 
meer als  ein  Ingressionsmeer  von  vielleicht  1000 — 1200"  Mitteltiefe 
gegenüber  einem  früher  angenommenen  Transgressionsmeer  erkennen 
ließen,  sowie  der  tiefen  Becken  in  der  Antarktis,  die  man  in  gleicher 
Ausdehnung  1895  noch  nicht  kannte,  nicht  an,  mich  dem  neuen 
größeren  Werte  anzuschließen,  glaube  aber,  daß  es  im  Hinblick  auf 
die  Unsicherheit  der  Unterlagen  auch  jetzt  noch  gerechtfertigter  ist, 
die  Krümmeische  Zahl,  statt  auf  3680",  wie  es  von  ihm  selbst  ge- 
schieht, auf 

3700" 

abzurunden. 

Bei  der  dankenswerten  Zusammenstellung  der  mittleren  Tiefe 
der  einzelnen  Meeresräume  (bei  der  beiläufig  gesagt  die  (unver- 
bürgten) Areale  bis  auf  Zehner  der  qkm  mitgeteilt  werden)  vennißt 
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man  nur  die  Spezifikation  für  die  so  verschiedenen  Einzelbecken  der 
großen  Mittelmeere.  Sehr  bedeutend  weicht  die  jetzt  angenommene 
Mitteltiefe  des  Japanischen  Meeres  (1530")  von  derjenigen  Karstens 
(1100")  ab.  Das  Skagerrack  (24000  qkm)  wird  gegenüber  den  frühem 
zahlreichen  Publikationen  Krümmeis  —  gewiß  aber  mit  Recht  —  jetzt 
der  Nordsee  zugeteilt. 

Aus  den  weitem  Berechnungen,  welche  uns  die  Wasserverhält- 
nisse, die  an  der  physischen  Erdoberfläche  vorherrschen,  veranschau- 
lichen sollen,  ist  hervorzuheben,  daß  entsprechend  der  jetzt  ange- 
nommenen großem  Meerestiefe  das  mittlere  Krustenniveau  nunmehr 
auch  auf  (—  2403  ■  oder)  rand 

-2400» 

herabsinkt,  womit  scheinbar  die  schon  früher  von  Penck  aufgestellte 
Zahl  von  2410"  (Scobels  Geogr.  Handb.  1898,  58)  bestätigt  wird. 
Indessen  handelt  es  sich  in  der  Tat  nur  um  eine  scheinbare  Ueber- 
einstimmung,  da  sich  die  Pencksche  Berechnung  auf  die  490  MiU.  qkm 
der  Erdoberfläche  mit  Ausschluß  der  antarktischen  Kugelkappe  be- 
zieht, während  die  jetzige  Krümmeische  Berechnung  dieselbe  mit 
umfaßt. 

4.  Mit  großem  Interesse  verfolgt  man  in  dem  Werke  das  so 
eingehend  behandelte  Kapitel  über  die  ozeanischen  Bodenablagenmgen. 
Gegenüber  der  bisher  üblichen  Zweigliedemng  in  solche  kontinentalen 
und  marinen  oder  terrigenen  und  pelagischen  Ursprungs  legt  Krümmel 
eine  Dreiteilung  zu  Grunde,  Strand-  und  Schelfablagerungen  als 
litorale  oder  landnahe  bezeichnend  und  die  Schlickablagerungen  als 
hemipelagische  von  ihnen  trennend.  Unter  den  eupelagischen  oder 
landferaen  Tiefseeablagerungen  wird  dann  der  Globigerinen-,  Ptero- 
poden-  und  Diatomeenschlamm  als  >epilophische<,  d.  h.  den  unter- 
seeischen Schwellen  und  Rücken  aufliegende,  den  abyssischen  BU- 
dungen  (Roter  Tiefseeton  und  Radiolarienschlamm)  gegenübergestellt 
Zwei  neu  entworfene  allerdings  sehr  kleine  Planiglobenkärtchen  (S.  192) 
im  mittlem  Maßstab  von  nur  1 :  240,000000  sollen  die  Verbreitung 
dieser  Sedimente  in  groben  Zügen  illustrieren  und  ebenso  werden  die 
zugehörigen  Areale  für  die  einzelnen  Ozeane  und  die  Gesamtmasse 
der  Nebenmeere  (S.  205)  nach  neuen  planimetrischen  Messungen  mit- 
geteilt, wobei  eine  Angabe  über  den  Maßstab  der  für  letztere  zu 
Grunde  gelegten  Karten  allerdings,  soviel  ich  sehe,  nicht  bekannt- 
gegeben wird.  Die  Zahlen  weichen  naturgemäß  von  denen  Murrays 
und  Renards  v.  J.  1889  ab,  bleiben  aber  doch  durchaus  inn^halb 
derselben  Größenordnung. 

5.  Das   Kapitel   über  die   einzelnen  Eigenschaften  des  Meer- 
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Wassers  läßt  überall  den  gewiegten  Ozeanographen  erkennen,  der 
viele  der  zur  Anwendung  kommenden  Methoden  praktisch  kennen 
gelernt  und  selbst  erweitert  hat.  Man  erfährt  mit  Erstaunen,  wie 
viel  auf  diesem  Gebiete,  namentlich  auch  durch  die  internationalen 
Vereinbarungen  zur  Untersuchung  der  Meere  in  den  letzten  Jahren 
geleistet  ist,  und  wie  mannigfach  dabei  die  aktive  Arbeit  aus  den 
Händen  der  Engländer  in  die  der  Skandinavier  und  Deutschen 
übergegangen  ist.  Manche  der  Einzelfragen  entziehen  sich  meiner 
Beurteilung.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Hervorhebung,  daß 
gerade  in  diesem  Kapitel  sehr  viel  eigene  Arbeit  Krümmeis  nieder- 
gelegt ist.  Ich  erinnere  daran,  daß  z.  T.  noch  unpublizierte  Tabellen 
über  die  Dichte  des  Seewassers  für  die  verschiedenen  Temperaturen 
nach  M.  Knudsen  (S.  232)  mitgeteilt  werden  konnten,  andere  in 
zweckmäßiger  Weise  von  Krümmel  umgerechnet  sind  (S.  231).  Unter 
bestimmten  Voraussetzungen  über  die  mittlere  Dichte  des  Seewassers 
an  der  Oberfläche  und  des  Kompressionskoeffizienten  wird  (S.  288) 
eine  neue  Tabelle  über  den  Druck  der  Wassersäule  in  verschiedenen 
Tiefen  und  die  entsprechende  Dichtigkeit  des  Wassers  berechnet. 
Bei  dem  Versuch,  die  absolute  Menge  der  im  Meer  gelösten  Salze  zu 
schätzen  (S.  227),  wird  sehr  richtig  nicht  von  der  Dichte  des  Ober- 
flächenwassers,  wie  bisher  meist  geschah,  sondern  von  der  durch 
Kompression  gesteigerten  ausgegangen,  die  durchschnittlich  zu  1,04 
angenommen  wird  bei  durchschnittlichem  Salzgehalt  von  35  Promille 
und  einem  mittlem  spezifischen  Gewicht  der  Salze  von  2,22.  Ueber 
dem  Meeresboden  ausgebreitet  würde  die  eingedampfte  Salzschicht 
danach  60"  Höhe  erreichen  (Referent  hatte  sie  bisher,  ohne  auf  die 
Zusammendrückbarkeit  des  Wassers  Rücksicht  zu  nehmen,  zu  59  ■ 
berechnet).  Wenn  Krümmel  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Berech- 
nungen von  geringerer  Höhe,  insbesondere  diejenige  von  lüchthofens, 
der  40™  annahm,  hinweist,  mit  der  Bemerkung,  daß  in  solchen  Fällen 
die  Zusammendrückung  der  Tiefenschichten  außer  acht  gelassen  sei, 
so  trifft  dies  nicht  das  Richtige.  Dadurch  ließen  sich  die  gewaltigen 
Unterschiede  zwischen  einer  60"  und  40"  hohen  Schicht  doch  wohl 
nicht  erklären.  Die  Sache  liegt  sehr  einfach,  Richthofen  breitet  die 
SaJzmasse  über  die  ganze  Erdoberfläche  (510  Mill,  qkm),  nicht  nur 
über  den  Meeresboden  (361  Mill,  qkm)  aus  und  mußte  daher  zu  der 
viel  niedrigeren  Ziffer  kommen.  Die  Berechnung  der  gesamten  Vo- 
lumsverminderung des  Meerwassers  durch  den  eigenen  Druck  er- 
gibt (S.  287)  unter  den  angedeuteten  Voraussetzungen  eine  Senkung 
um  30". 

Beim  Verfolg  der  Verteilung  des  Salzgehaltes  in  den  einzelnen 
Meeren  wird  (S.  335)  auch  versucht,  für  diese  je  einen  mittlem  Wert 
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tsn  bestimmen.  Daß  der  Atlantische  Ozean  (35,87  ^/oo)  reicher  an  Salz- 
gehalt ist  als  die  beiden  andern  großen  Weltmeere,  wird  von  neuem 
bestätigt.  Problematisch  bleiben  naturgemäß  die  Werte  für  das  ark- 
tische Mittelmeer  (25,6)  und  die  Hudson-Bai  (26).  Die  Lindenkohl- 
Bchen  Berechnungen  für  den  nordöstlichen  Stillen  Ozean  nach  amerika- 
nischen Messungen  (Pet.  Mitt.  1897)  werden  dabei  als  zu  hoch 
und  unbrauchbar  zurückgewiesen,  was  vor  kurzem  auch  6.  Schott  im 
einzehien  einer  andern  Lindenkohlschen  Arbeit  gegenüber  (Pet.  Mitt. 
1896)  nachzuweisen  in  der  Lage  war  (Salzgehalt  und  Dichte  des 
Meereswassers  in  den  westindischen  Gewässern,  Pet.  Mitt.  1908,  16  ff.). 
Neu  ist  im  Krümmeischen  Werke  das  Gesamtresultat,  wonach  347« 
Promille  Salzgehalt  für  die  Meeresoberfläche,  die  Nebenmeere  (30,88) 
eingeschlossen,  anzunehmen  wäre.  Einen  Mittelwert  für  die  gesamten 
Wassermassen  bis  in  die  größten  Tiefen  zu  berechnen  erklärt  der 
Verf.  (S.  344)  zur  Zeit  für  unmöglich,  doch  ist  er  geneigt,  nach  ober- 
flächlicher Schätzung  34,?  bis  höchstens  34,8  Promille  dafür  anzu- 
nehmen. 

6.  Reihen  wir  hieran  sogleich  die  sorgfältige  Auswertung  der 
vorhandenen  Karten,  welche  die  mittlere  Temperatur  der  Meeres- 
fläche nach  den  neuen  Daten  verzeichnen.  Es  werden  dabei  besonders 
die  beiden  Schottschen  Karten  im  Valdivia-Werk  für  den  Indischen 
und  Atlantischen  Ozean  im  Maßstab  1 :  53.000000  zu  Grunde  gelegt, 
während  sich  der  Verfasser  den  Pazifischen  erst  selbst  handschrift- 
lich mit  Jahresisothermen  versehen  mußte  (S.  398),  da  die  Berghaus- 
sche  und  die  zum  Challengerwerk  gehörige  Buchansche  nicht  aus- 
reichten. Es  wird  (S.  401)  die  mittlere  Oberflächentemperatur  auch 
für  die  Zehngradzonen  der  einzelnen  Ozeane  mitgeteilt  und  als  hoch- 
interessantes Gesamtergebnis  der  Meeresoberfläche  eine  solche  von 
17®, 4  C.  gegeben;  und  zwar  ergibt  sich  für  die  nördliche  Halbkugel 
19^,2,  für  die  südliche  16®  (15,9?),  womit  von  neuem  der  bekannte 
Satz  bestätigt  wird,  daß  die  Meeresoberfläche  im  allgemeinen  wärmer 
ist  als  die  darüber  liegende  Luft.  Es  werden  anschließend  die  wich- 
tigen Folgerungen  für  die  allgemeine  Physik  der  Erdoberfläche  ge- 
zogen. Da  man  kürzlich  (Hann,  Met.  Zeitschr.  1906,  48)  die  nütt- 
lere  Temperatur  der  untern  Luftschicht  im  Jahresmittel  zu  14®,  85 
berechnet  hat,  würde  sich  eine  um  3®  höhere  mittlere  Mitteltempe- 
ratur der  Meeresoberfläche  ergeben,  eine  Zahl,  die  sich  auf  4**  er- 
höht, wenn  wir  die  Lufttemperatur  nicht  auf  den  Meeresspiegel,  son- 
dern auf  die  sogenannte  physische  Erdoberfläche  {+  200  ")  reduzieren 
wollten.  Im  weitem  Verfolg  dieser  Fragen  wird  auch  ein  neues 
Kärtchen  der  thermischen  Isanomalen  der  Meeresoberfläche  in  Eckerts 
neuer  flächentreuer  Projektion  (S.  404)  mitgeteilt.    In  eben  derselben 
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werden  uns  (S.  425)  die  Mitteltemperaturen  des  Meeres  in  400«  Tiefe 
durch  Isothermen  von  je  2  °  vorgeführt,  wie  denn  überhaupt  die  verti- 
kale Temperaturschichtung  zunächst  für  die  offenen  Ozeane,  dann  für 
die  Meere  hoher  Breiten  und  die  Nebenmeere  sehr  eingehend  nach 
ihrem  tatsächlichen  Befund  und  ihren  Folgen  erörtert  wird.  Die 
Fülle  interessanter  Einzelergebnisse  entzieht  sich  einer  Berichter- 
stattung an  dieser  Stelle.  Nur  die  Schlußergebnisse  mögen  noch  an- 
gedeutet werden. 

Als  mittlere  Temperatur  sämtlicher  Meeresräume  findet  Krümmel 
(S.  495)  3*,85  C.  Im  Gegensatz  zu  den  Oberflächentemperaturen, 
nach  welchen  der  Atlantische  Ozean  (16®,  9)  eine  um  2®  niedrigere 
Temperatur  besitzt  als  der  Pazifische,  zeigt  sich  jetzt  der  erstere  als 
der  wärmere  (4®,o  gegen  3°,?),  hauptsächlich  vermöge  der  hohen 
mittlem  Temperatur  des  nördlichen  Atlantischen  (5  ®,  4)  gegen  den 
Pazifischen  (3  ^,7),  denn  für  die  Südhälfte  des  erstem  findet  der  Verf. 
nur  3°  gegen  3®,?  in  letzterm.  Von  den  Nebenmeeren  sind  die  an 
der  Nordostseite  der  Kontinente  gelegenen  noch  weit  kälter,  die 
übrigen  viel  wärmer.  Für  das  Mittelmeer  findet  sich  die  Mittel- 
temperatur zu  13^85,  für  das  Rote  22  ^  7.  Die  Bedeutung  aller  dieser 
Zahlen  für  den  Wärmehaushalt  der  Erdoberfläche  wird  alsdann  ein- 
gehend geschildert.  Ein  letztes  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Eis 
im  Meer,  in  dem  alle  neuen  Errungenschaften  der  Polarforschungen 
und  mtemationalen  Meeresuntersuchungen  ausgenutzt  werden.  Die 
weitere  Verwertung  muß  dem  2.  Bande  vorbehalten  bleiben,  wo  die 
gleichen  Fragen  bei  dem  Kapitel  der  Meeresströmungen  wiederam 
brennend  werden. 

Aus  dem  großen  Reichtum  des  in  diesem  Werke  gebotenen 
Stoffes  und  der  lichtvollen  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  unseres 
Wissens  konnte  nur  weniges  mitgeteilt  werden.  Immerhin  wird  man 
daraus  erkennen,  daß  es  sich  um  den  Niederschlag  einer  erasten 
Lebensarbeit  innerhalb  einer  so  wichtigen  und  in  raschester  Fortent- 
wickelung begriffenen  Zweigwissenschaft  der  Erdkunde  handelt,  um 
ein  Werk,  das  unserer  Literatur  zum  Stolz  gereicht  und  uns  für  den 
zweiten,  die  Dynamik  des  Meeres  behandelnden  Band  das  Beste  er- 
hoffen läßt. 

Göttingen  Hermann  Wagner 
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Alfred  lUnffk,  Willenserklärung  und  Willensgeschäft,  ihr  Begriff 
und  ihre  Behandlung  nach  Bürgerlichem  Gesetzbuch.  Ein  System  der  juristi- 
schen Handlungen.   Berlin  1907,  Franz  Vahlen.   Xyi,742S.    16  M. 

Die  Lehre  von  den  Willenserklärungen  bildete  im  19.  Jahr- 
hundert den  Tummelplatz  für  den  Kampf  unsrer  bedeutendsten  Ju- 
risten. Der  Kampf  wurde  insofern  auf  unsicherer  Basis  geführt,  als 
die  Begriffe  Willenserklärung,  Rechtsgeschäft  u.  s.  w.  im  gemeinen 
Rechte  der  gesetzlichen  Grundlage  entbehrten  und  in  Bezug  auf  die 
Formulierung  der  Begriffe  dem  einzelnen  Gelehrten  weiter  Spielraum 
gelassen  war.  Das  hat  sich  jetzt  dadurch  geändert,  daß  alle  diese 
Begriffe  in  das  BGB  übernommen  sind.  Seitdem  handelt  es  sich  nicht 
mehr  darum,  einen  Begriff  der  Willenserklärung,  des  Rechtsgeschäfts, 
sondern  den  gesetzlichen  Begriff  festzustellen.  Demnach  könnte  man 
annehmen,  daß  durch  die  Erhebung  der  Begriffe  zu  gesetzlichen  dem 
Streit  die  Grundlage  genommen  ist;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Im 
Gegenteil  ist  die  Meinungsverschiedenheit  im  großen  und  ganzen  nur 
noch  stärker  geworden,  wie  das  ein  flüchtiger  Blick  in  das  Kapitel 
>Entwicklung  und  Kritik  der  Lehre  von  den  Willenserklärungenc 
(S.  27 — 150)  in  Manigks  Werk  zeigt.  Das  Gesetz  hat  im  wesentlichen 
nur  die  bestehenden  Begriffe  oder  richtiger  Ausdrücke  in  dem  her- 
gebrachten Sinn  übernommen,  wie  es  ja  nicht  Sache  des  Gesetzgebers 
ist,  Begriffe  aufzustellen,  und  der  >hergebrachte€  Sinn  ist  nach  wie 
vor  streitig.  Demgegenüber  ist  eine  erneute  umfassende  Nachprüfung 
und  Behandlung  der  Lehre  von  den  Willenserklärungen  wohl  am 
Platz.  Ob  nun  aber  Manigks  Werk  geeignet  ist,  das  Tohuwabohu 
der  Meinungsverschiedenheit  zu  beseitigen  und  eine  sichere  Basis  ab- 
zugeben, wage  ich  doch  stark  zu  bezweifeln.  Manigks  Werk  zeichnet 
sich  durch  Scharfsinn  und  sorgfältige  Behandlung  des  großen  Mate- 
rials aus.  Es  bildet  einen  wesentlichen  Fortschritt  zu  des  Verfassers 
> Anwendungsgebiet  der  Vorschriften  der  Rechtsgeschäfte<.  Manche 
Ausführungen  dieser  Monographie  sind  ergänzt  und  auch  berichtigt 
Ein  besonderes  Verdienst  dürfte  darin  begründet  sein,  daß  Manigk 
rücksichtslos  den  Fiktionen  zu  Leibe  geht,  die  grade  auf  dem  Gebiet 
der  Lehre  von  der  Willenserklärung  noch  in  großer  Menge  in  Theorie 
und  Praxis  wuchern.  Man  wird  dem  Verfasser  nicht  überall  folgen, 
sowohl  in  mancher  prinzipiellen  Frage  als  auch  in  vielen  Einzel- 
punkten, aber  auch  dort  wird  man  anerkennen,  daß  er  in  hohem 
Grade  anregend  wirkt.  Ein  Mangel  des  Werks  scheint  mir  in  einer 
gewissen  Breite  der  Darstellung  zu  liegen.  Sie  ist  wohl  durch  all- 
zugroßes Streben  nach  Gründlichkeit  und  Klarheit,  was  ja  an  sich 
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nur  lobenswert  ist,  veranlaßt?,  führt  aber  zu  Wiederholungen  und 
langweilt  auf  die  Dauer  den  Leser,  an  den  der  Umfang  des  Werkes 
schon  so  wie  so  hohe  Anforderungen  stellt. 

Manigk  erstrebt  nicht  die  Konstruktion  eines  wissenschaftlichen 
Idealbegriffs  der  Willenserklärung,  sondern  die  Extraktion  des  Be* 
griffs  aus  dem  BGB.  Das  Gesetz  stellt  eine  Reihe  von  Normen  für 
die  Willenserklärung  auf.  In  diesen  Normen  muß  sich  der  dem  Ge- 
setz im  Grunde  vorschwebende  Begriff  der  Willenserklärung  wieder- 
spiegeln. Dies  ist  nach  Manigks  Ansicht  der  einzig  einleuchtende 
und  brauchbare  Weg,  um  den  legalen  Begriff  der  Willenserklärung 
zu  extrahieren.  Nur  die  allgemeinen  Normen,  die  für  die  Willens- 
erklärung überhaupt  gegeben  sind,  sollen  dabei  in  Betracht  kommen. 
Rechtssätze,  die  spezielle  Rechtsakte  behandeln,  bieten  keine  Garantie 
für  eine*  richtige  Lösung  der  Frage.  >Nur  die  Normengruppe,  die 
das  genus  im  Auge  hat,  kann  zu  einem  sicheren  Schluß  in  dieser 
hier  interessierenden  Richtung  verwertet  werden«  (S.  17).  Daß  ein 
gesetzlicher  Begriff,  soweit  es  überhaupt  möglich  ist,  seine  Bestim- 
mung aus  dem  Gesetz  erhalten  muß,  dürfte  schwerlich  angezweifelt 
werden.  Aber  die  Basis,  die  das  BGB  uns  in  seinen  Bestimmungen 
gewährt,  ist  doch  eine  sehr  schwache,  eine  so  schwache,  daß  es  mir 
als  ausgeschlossen  erscheint,  daß  es  jemals  gelingen  wird,  für  einen 
Begriff  der  Willenserklärung,  der  uns  nach  allen  Richtungen  und  für 
alle  Einzelfragen  Klarheit  gewährt,  den  Beweis  in  überzeugender 
Weise  aus  dem  Gesetz  zu  führen.  Gerade  deshalb  ist  auch  die 
scharfe  Kritik,  die  Manigk  gegen  eine  Anzahl  von  Schriftstellern 
übt,  kaum  berechtigt.  Mag  auch  die  Formulierung  hier  und  da  Be- 
denken unterliegen,  im  Grunde  gehen  doch  alle  Schriftsteller  mehr 
und  weniger  denselben  Weg  wie  Manigk,  nämlich  den  der  Begrün- 
dung aus  dem  Gesetz.  Und  wenn  bisweilen  eine  gewisse  Willkür  mit 
unterläuft,  so  ist  das  grade  bei  den  geringen  Anhaltspunkten,  die 
das  Gesetz  gibt,  erklärlich  und  gar  nicht  einmal  falsch  zu  nennen. 
Auch  Manigks  Resultate  stehen  durchaus  nicht  über  allen  Zweifel 
erhaben.  Auch  ihm  wird  man  häufig  Willkür  vorwerfen  können,  und 
oft  genug  erscheint  sein  Entwicklungsgang  künstlich  und  gewunden 
zu  Gunsten  seines  Begriffs.  Bei  mehrfach  wiederholter  Lektüre  des 
Werks  habe  ich  mich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  daß  auch 
Manigk  seinen  Begriff  nicht  aus  dem  Gesetz  heraus  konstruiert,  son- 
dern vielmehr  ihn  aufgestellt  und  dann  erst  durchgehends  im  Gesetz 
bestätigt  gefunden  hat.  Manigk  sagt:  >Weil  sich  der  Gesetzgeber 
unter  Willenserklärung  etwas  Gewisses  dachte  und  vorstellte,  des- 
wegen behandelte  er  die  Empfangsbedürftigkeit,  die  Mentalreservation, 
den  Irrtum  u.  s.  w.  dort  so,   wie  geschehen  ist    Dies  muß  für  die 
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Lösung  der  Frage  Anhalt  bieten«  (S.  17).  Aber  der  Gesetzgeber  hat 
sich  doch  unter  Willenserklärung  nichts  andres  gedacht  als  was  zu 
seiner  Zeit  allgemein  unter  Willenserklärung  verstanden  wurde. 
lieber  Grenz-  und  Zweifelsfragen  und  die  scharfe  begriflfliche  Ab- 
grenzung der  Willenserklärung  hat  er  sich  überhaupt  keine  Gedanken 
gemacht  und  sicherlich  noch  weniger  Klarheit  darüber  gehabt  als  die 
derzeitige  Theorie  und  Praxis.  Andrerseits  hat  der  Gesetzgeber  über 
manche  ihm  bekannte  Streitfrage  absichtlich  jede  Aeußerung  und  ge- 
setzliche Fixierung  unterlassen,  weil  die  Lösung  nach  seiner  Ansicht 
richtiger  der  Wissenschaft  zukäme.  Schon  aus  diesen  Gründen  kann 
das  Gesetz  selbst  gamicht  die  Lösung  aller  Zweifelsfragen  bieten. 
Nur  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  werden  wir  noch  die  Lösung 
aus  dem  Sinn  des  Gesetzes  entnehmen  können.  Schließlich,  darüber 
hinaus,  wird  nichts  weiter  übrig  bleiben,  als  daß  Theorie  und  Praxis 
auf  eine  bestimmte  Lösung  hin  sich  einen,  wenn  nicht  wieder  die 
Lösung  durch  einen  Gesetzgebungsakt  herbeigeführt  werden  soll,  was 
in  vielen  Fällen  unpraktisch  wäre  und  sich  auf  die  Dauer  auch  gar- 
nicht  durchführen  ließe.  Wir  dürfen  uns  nicht  darüber  hinweg- 
täuschen, daß  oft  schon  >der  Sinn  des  Gesetzes«  im  konkreten  Fall 
nur  die  persönliche  Ansicht  des  Richters  oder  des  Forschers  ist. 
Aber  ohne  eine  gewisse  Willkür,  die  sich  ja  gewöhnlich  doch  wieder 
als  Ausfluß  und  Niederschlag  des  jeweils  herrschenden  Rechtsgefdhls 
darstellt,  ist  nun  einmal  nicht  auszukommen. 

Auch  die  Ausführungen  Manigks  über  Methode  am  Eingang 
seiner  Arbeit  sind  nicht  einwandsfrei.  Ich  habe  eigentlich  nicht  so 
recht  herausfinden  können,  welche  Methode  Manigk  für  die  richtige 
und  für  seine  eigne  erklärt.  Die  Methode,  die  man  praktisch  von 
ihm  befolgt  sieht,  ist  im  höchsten  Grade  bedenklich.  Es  findet  sich 
hier  eine  Erscheinung,  die  uns  auch  sonst  begegnet.  So  benutzt 
neuerdings  eine  Theorie  auf  dem  Gebiet  der  Rechtskraftlehre  zur 
Begründung  des  Wesens  der  Rechtskraft  in  erster  Linie  pathologische 
Fälle,  nämlich  Fälle,  in  denen  das  Urteil  ein  unrichtiges  und  dem 
Zweck  unsres  Prozeßrechts  nicht  entsprechendes  ist.  Soll  denn  nun 
im  Zivilrecht  der  Begriff  der  Willenserklärung  ebenso  auf  Grund 
derjenigen  Vorschriften  konstruiert  werden,  die  eine  nichtige  oder 
anfechtbare  Willenserklärung  zum  Gegenstand  ^haben?  Diesen  Weg 
schlägt  Manigk  ein,  denn  die  allgemeinen  Vorschriften  über  Willens- 
erklärungen, die  Manigk  zum  Ausgangspunkt  wählt,  beschäftigen  sich 
durchgehends  mit  solchen  Erklärungen  0. 

Folgen  wir  jetzt  dem  Verfasser  auf  seinem  Wege.  Mit  Recht 
hebt  Manigk  hervor,  daß  der  Begriff  der  Willenserklärung  im  allge- 

1)  Vgl.  Titze,  Zentralblatt  für  Rechtswissenschaft  1908  S.  105  (B.  27). 
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meinen  zu  weit  gefaßt  ist.  Mit  einer  so  dehnbaren  Formulierung  des 
Begriffs  wie  sie  z.  B.  Demburg  gibt,  ist  alles  und  gamichts  anzu- 
fangen, sobald  es  sich  um  die  Entscheidung  der  zweifelhaften  Fälle 
handelt  Ganz  besonders  gilt  dies  in  Bezug  auf  die  stillschweigende 
Willenserklärung.  >Mit  dem  Moment,  wo  man  sich  entschloß,  alles 
als  Willenserkläiiing  anzusehen,  was  ohne  Rücksicht  auf  den  Han- 
delnden, objektiv  einen  Schluß  auf  dessen  Willen  zuließ,  waren  auch 
alle  Deiche  gebrochen,  die  das  Gebiet  der  stillschweigenden  Erklä- 
rung bisher  rationell  begrenzten  <.  Auf  Grund  seines  kritischen  Teils 
kommt  Manigk  zu  folgender  Fragestellung:  >Ist  Willenserklärung 
jede  Aeußerung  eines  Willens,  aus  der  auf  einen  Inhalt  des  letzteren 
geschlossen  werden  kann,  oder:  gehören  zum  Begriff  der  Willens- 
erklärung nur  diejenigen  Aeußerungen,  die  dem  Erklärungszweck  des 
Subjekts  der  Aeußerung  dienen  <  (S.  177).  Manigk  entscheidet  sich 
im  letzteren  Sinn  und  definiert  demnach  die  Willenserklärung  als  eine 
Aeußerung  >  deren  sich  eine  Person  zum  Zwecke  der  Kundgebung 
eines  Geschäftswillens  bediente  (S.  190).  Diesen  Satz  gewinnt  er  auf 
Grund  sorgfältiger  Prüfung  der  §§116  ff.  BGB.  Daß  Manigk  der 
Beweis  aus  dem  Gesetz  gelungen  ist,  dürfte  schwerlich  zuzugeben 
sein.  Manigk  weist  nach,  daß  die  Bestimmungen  der  §§116  bis  123 
nur  Anwendung  finden  können  auf  Erklärungen,  deren  sich  eine 
Person  zum  Zweck  der  Kundgebung  eines  Geschäftswillens  bedient« 
Aber  beweist  denn  das  wirklich,  daß  eine  Erklärung  ohne  diesen 
Zweck  nicht  Willenserklärung  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist?  Nehmen 
wir  z.  B.  §  119.  Sollte  es  wirklich  für  den  Begriff  von  Einfluß  sein, 
ob  man  bei  ihm  in  allen  Fällen  die  Möglichkeit  der  Irrtumsanfech- 
tung konstatieren  kann?  Und  ebenso  steht  es  mit  den  übrigen  Para- 
graphen. Hier  kann  die  Nichtigkeit  herbeigeführt  werden  bzw.  ge- 
geben sein.  Aber  das  ist  für  den  Begriff  doch  gleichgültig.  Mit  der- 
artigen Negativen  ist  kein  Beweis  zu  führen,  dazu  sind  positive  Mo- 
mente nötig.  Vielleicht  wendet  Manigk  ein,  daß  sich  doch  in  den 
Paragraphen  seine  Auffassung  als  die  des  Gesetzes  widerspiegelt 
Aber  das  ist  Selbsttäuschung.  Es  kann  sich  ja  in  den  Bestimmungen 
notwendig  immer  nur  eine  so  beschaffene  Willenserklärung  wider- 
spiegeln, bei  der  die  in  Frage  kommenden  Mängel  denkbar  sind« 
Damit  ist  jedoch  noch  keineswegs  gesagt,  daß  eine  solche  Willens- 
erklärung die  Willenserklärung  des  Gesetzes  ist.  Die  Beweisführung 
im  einzehien  läuft  auf  Wortspielerei  hinaus.  >Abgabe<  soll  stets  Er- 
klärung mit  Kundgebungzweck  bedeuten.  Damit  wird  Manigk  schwer- 
lich Eindruck  bei  den  Gegnern  machen.  Ebensogut  werden  sie  be- 
haupten, es  bedeute  nur  die  Kausalität,  das  Setzen  eines  Erklärungs- 
tatbestandes durch  den  Erklärenden  auch  ohne  den  besonderen  Zweck« 
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Wenn  ich  Manigk  trotz  alledem  beistimme,  so  vermag  ich  keinen 
andern  Grund  anzugeben,  als  daß  der  Sprachgebrauch  zweifellos  mit 
dem  Ausdruck  >erklärenc  nur  eine  Willensäußerung  mit  dem  Zweck 
der  Kundgabe  verbindet  und  das  BGB  auf  demselben  Standpunkt 
steht.  Daß  ersteres  eine  schwache  Begründung  ist,  räume  ich  ein. 
Für  das  zweite  trete  ich  den  Beweis  nicht  an.  Aber  die  Gegen- 
meinung ist  den  Beweis  ebenfalls  noch  schuldig,  und  diesen  Beweis 
kann  man  getrost  abwarten. 

Wenn  man  nun  mit  Manigk  und  anderen  die  Willenserklärung 
auf  die  mit  der  Absicht  der  Kundgabe  abgegebene  Aeußerung  des 
Willens  beschränkt,  ist  man  gezwungen,  daneben  noch  sonstige 
Willensäußerungen  als  besondere  Kategorie  anzuerkennen.  Manigk 
bezeichnet  diese  Aeußerungen  des  Willens,  sofern  auch  sie  auf  eine 
rechtliche  Folge  gerichtet  sind,  die  deshalb  eintritt,  weil  sie  gewollt 
ist,  und  somit  einen  rechtsgeschäftlichen  Willen  betätigen,  mit  dem 
Ausdruck  >Willensgeschäfte<.  In  seinem  >Anwendungsgebiet  der  Vor- 
schriften für  die  Rechtsgeschäfte  <  bekämpfte  Manigk  mit  aller  Schärfe 
die  herrschende  Meinung  bezüglich  der  Irrelevanz  des  untätigen, 
inneren  Willens.  >Man  will  den  inneren  WiUen  des  Menschen  im 
Privatrecht  nicht  als  allen  anderen  ebenbürtige  juristische  Tatsache 
anerkennenc  (S.  100  das.).  Dem  gegenüber  stellte  er  den  Satz  auf: 
>Auch  der  innere  Wille  kann  juristische  Tatsache  sein.  Die  Not- 
wendigkeit einer  Erklärung  dieses  rechtsgeschäftlichen  Erfolgswillens 
kann  immer  nur  aus  einer  Rücksicht  auf  andre  Personen  folgen< 
(S.  123  das.).  Diesen  Satz  hat  Manigk  damals  mit  anerkennenswerter 
Energie  durchzuführen  versucht,  er  bildet  auch  die  Grundlage  für 
seine  Theorie  von  den  Willensgeschäften.  Mit  jenen  Sätzen  hat 
Manigk  jetzt  gebrochen.  Daß  Manigk  hier  seinen  Irrtum  rückhaltslos 
anerkennt,  ist  ihm  hoch  anzurechnen.  Es  ist  >  allein  zutreffend,  im 
Recht  nur  denjenigen  Willen  zu  beachten,  der  sich  in  der  Handlung 
oder  in  irgend  einem  Verhalten  vollendet  hatc  (436).  >Den  untätigen 
Willen  braucht  das  Recht  nicht  zu  beachtenc  (S.  438).  »Der  bloße 
innere  Entschluß  ist  zu  wenig,  die  Erklärung  zu  viel<  (S.  439).  So 
lehrt  Manigk  nunmehr.  Die  Wandlung  erscheint  dem  oberflächlichen 
Beschauer  gering,  in  WirkUchkeit  ist  sie  eine  außerordentlich  tief- 
gehende ').  Der  ungeheure  Abstand  zwischen  der  herrschenden  Lehre 
und  Manigks  Theorie  im  >Anwendungsgebiet<  ist  dadurch  außer- 
ordentlich verringert.    In  seiner  Lehre  selbst  ist  der  scharfe  Gegen- 

1)  Grade  entgegengesetzt  Hedemann,  Archiv  f.  bürgerliches  Recht,  Bd.  31 
B.  384:  »Dagegen  wird  der  Außenstehende  geneigt  sein,  den  Umschwimg  weit 
höher  einzoschätzenc ;  vgl.  allerdings  vorher  »dieses  Moment  ist  von  großer  Be- 
deatongc. 
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satz  zwischen  Willensgeschäften  und  Willenserklärungen  bedeutend 
abgeschwächt.  Die  Willensgeschäfte  haben  jedoch  damit  m.  E.  die 
Basis  verloren.  Früher  konnte  Manigk  mit  vollem  Recht  von  Willens- 
geschäften sprechen.  Denn  nach  seiner  früheren  Lehre  waren  es 
Greschäfte,  bei  denen  der  Wille  selbst  und  allein  die  treibende  Kraft 
war.  Dieses  movens  ist  ganz  etwas  anderes  als  die  Willensbetätigung, 
als  deren  wichtigste  Art  die  Willenserklärung  erscheint.  Nach  der 
revidierten  Lehre  ist  aber  die  Grundlage  nicht  mehr  der  innere  Wille, 
sondern  sein  Gegensatz,  die  äußere  Willensbetätigung,  für  welche  der 
innere  Wille  nur  Ausgestaltungsfaktor  ist.  Das  hat  Manigk  auch 
richtig  erkannt.  Wenn  er  trotzdem  immer  wieder  betont,  bei  den 
Willensgeschäften  sei  die  allein  treibende  Kraft  der  Wille,  die  Aeuße- 
rung  sei  lediglich  Indiz  für  den  Willen,  so  ist  das  nichts  weiter  als 
petitio  principii  zur  Rettung  der  Willensgeschäfte.  Das  zeigt  sich 
darin,  daß  ohne  Indiz  der  Wille  keine  Wirkung  hat.  Man  könnte 
Manigk  allenfalls  zugeben,  daß  der  Wille  causa  efficiens,  die  Betäti- 
gung des  Willens  condicio  sine  qua  non  ist,  aber  dann  haben  wir 
nur  noch  emen  Streit  um  Worte.  Manigks  Willensgeschäfte  sind  jetzt 
in  Wirklichkeit  keine  Willensgeschäfte,  sondern  Willensäußerungsge- 
schäfte oder  kürzer  Willensäußerungen.  Wenn  man  nun  noch  be- 
achtet, daß  die  herrschende  Lehre  den  terminus  Willenserklärung 
gradezu  gleich  Willensäußerung  gebraucht,  also  nur  die  beiden 
Manigkschen  Gruppen  zusammenfaßt,  daß  sie  femer  tatsächlich  die- 
jenigen Willenserklärungen,  die  Manigk  als  Willensgeschäfte  ab- 
sondert, ebenfalls  in  manchen  Hinsichten  rechtlich  anders  behandelt 
als  die  übrigen,  so  bleibt  von  dem  Gegensatz,  sofern  man  nur  von 
den  Bezeichnungen  absieht,  nicht  allzuviel  übrig. 

Kann  man  Manigk  m.  E.  in  Bezug  auf  die  Abgrenzung  und  den 
BegriflF  der  Willenserklärung  beistimmen,  so  dürfte  ihm  dagegen  wohl 
die  Gefolgschaft  in  der  Behandlung  der  Willensgeschäfte  zu  ver- 
weigern sein.  Manigk  lehrt,  daß  auf  die  Willensgeschäfte  die  §§  11 6  ff. 
schlechterdings  keine  Anwendung  finden  sollen,  daß  es  vielmehr  dem 
Subjekt  des  Willensgeschäfts  stets  frei  stehen  müsse,  seinen  wahren 
Willen  aufzudecken,  ohne  daß  eine  Anfechtung  nötig  sei.  Manigks 
Entscheidungen  machen  zum  großen  Teil  einen  recht  praktischen 
Eindruck.  Das  kommt  aber  lediglich  daher,  weil  er  uns  nur  die 
brauchbaren  vorführt.  Indessen  auf  die  Kernfrage  geht  er  nicht  ein. 
Soll  der  Nachweis  mangelnden  Willens  beispielsweise  nach  10  Jahren 
noch  möglich  sein?  Das  allein  ist  die  kritische  Frage.  Denn  wenn 
Manigk  erklärt,  hier  sei  eine  besondere  Anfechtung  nicht  nötig,  so 
kann  dem  entgegengehalten  werden,  was  ist  denn  überhaupt  An- 
fechtung?   Auch  Manigk  kommt  doch  dazu,   daß   der  Träger  des 
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Willensgeschäfts  sagen  und  beweisen  muß,  daß  er  in  Wirklichkeit 
nicht  gewollt  hat.  Eigentlich  steht  schon  dieser  Satz  gamicht  so 
recht  mit  seiner  Theorie  in  Einklang.  Warum  muß  denn  der 
Aeußemde  dies  geltend  machen?  Kann  er  nicht  dem  Gegner  gegen- 
über sich  auf  die  bloße  Verneinung  beschränken  und  diesem  den  Be- 
weis aufbürden?  Der  Gegner  hat  doch  die  Grundlagen  des  behaup- 
teten Willensgeschäfts  zu  beweisen.  Das  führte  allerdings  praktisch 
dazu,  daß  dieser  in  den  meisten  Fällen  den  Eid  zuschieben  müßte 
und  ein  gewissenloser  Gegner  es  in  der  Hand  hätte  sich  frei  zu 
schwören.  Manigk  wendet  vielleicht  ein,  man  dürfe  die  Beweisfirage 
nicht  mit  der  materiellrechtlichen  Beurteilung  verquicken.  Nun  gut, 
dann  läßt  sich  aber  mit  gleicher  Berechtigung  fhi,gen,  warum  muß 
der  Aeußemde,  der  irgend  einen  Tatbestand  hervorrief,  andern  gegen- 
über, die  ihm  einen  bestimmten  Willen  zuschreiben,  dies  gegen  sich 
gelten  lassen  bis  zur  Widerlegung?  An  andrer  Stelle  faßt  Manigk 
selbst  die  gesetzliche  Normierung  dort,  wo  sie  genau  dem  Verhältnis, 
wie  er  es  hier  entwickelt,  entspricht,  als  Anfechtung  auf.  So  äußert 
er  sich  über  §  118  BGB:  >Es  liegt  in  §  118  gar  kein  echter  Fall 
der  >Nichtigkeit<  der  Willenserklärung  vor,  sondern  es  handelt  sich, 
wenn  man  die  Art  der  Geltendmachung  dieses  Nichtigkeitsgrundes 
ins  Auge  faßt,  um  Anfechtung.  Wir  erblicken  auf  der  Grundlage  des 
BGB  den  Hauptunterschied  zwischen  Nichtigkeit  und  Anfechtbarkeit 
einer  Willenserklärung  darin,  daß  erstere  in  einer  ipso  iure  gege- 
benen, letztere  in  einer  von  der  Entscheidung  des  Urhebers  abhän- 
gigen, durch  dessen  Erklärung  hervorgerufenen  Unwirksamkeit  be- 
steht« (S.  476).  Völlig  ebenso  wird  oben  die  Unwirksamkeit  erst 
durch  eine  Erklärung  herbeigeführt;  das  gibt  Manigk  zu,  wenn  er 
dem  Aeußemden  die  Geltendmachung  des  mangelnden  Willens  auf- 
erlegt. —  Der  letzte  Satz  des  Zitates  führt  auf  einen  zweiten  Punkt 
Zwischen  Anfechtung  und  Vorschützen  eines  rechtsvemeinenden  Tat- 
bestandes liegt  der  Unterschied,  daß  letzterer  von  jedem  geltend  ge- 
macht werden  kann.  Soll  hier  nun  wirklich  jeder  Dritte  das  Recht 
haben,  den  Nachweis  des  mangelnden  Willens  zu  fuhren  und  zwar 
ohne  zeitliche  Begrenzung?  Das  ist  die  notwendige  Konsequenz.  — 
Die  beiden  dargelegten  Bedenken  haben  auch  nach  einer  andern 
Richtung  hin  in  gleicher  Weise  Bedeutung,  nämlich  in  Bezug  auf  die 
rechtliche  Behandlung  der  Willenserklärung  selbst,  und  zwar  ist  das 
eine  Folge  davon,  daß  die  Willensgeschäfte  Manigks  grundi^tzlich 
anders  behandelt  werden  sollen  als  die  Willenserklärungen.  Der  Er- 
klärende kann  die  rechtlichen  Folgen  von  sich  abwenden  durch  die 
Behauptung  bzw.  den  Nachweis,  daß  er  nicht  >erklärt<  habe,  weil 
ihm  die  Kundgebungsabsicht  gefehlt  habe:  soll  er  dies  ohne  zeitliche 
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Begrenzung  dürfen,  kann  diese  Nichtigkeit  jeder  beliebige  Dritte 
geltend  machen,  auch  wenn  der  Berechtigte  den  Entschluß  faßt,  von 
der  Geltendmachung  abzusehen,  nachdem  er  über  den  wahren  Sach- 
verhalt andren  Mitteilung  gemacht  hat? 

Hier  zeigt  uns  meines  Wissens  Biermann  in  seinem  vorzüglichen 
Lehrbuch  den  richtigen  Weg.  Auch  Biermann  lehrt  S.  130  >  Erklä- 
rung des  Willens  ist  Aeußerung  desselben  in  der  Absicht  seiner 
Eundmachungc.  Er  fährt  dann  S.  131  fort:  >Aber  nur  ausnahmsweise, 
nur  dann,  wenn  das  Gesetz  eine  ausdrückliche  Erklärung  verlangt, 
ist  eine  Erklärung  des  Willens  überhaupt  erforderlich.  Im  allge- 
meinen genügt  es,  daß  der  Wille  aus  einem  sonstigen  Verhalten  der 
Partei  entnommen  werden  kann,  aus  einem  sog.  schlüssigen  oder 
konkludenten.  Das  BGB  spricht  hier  von  einem  >aus  den  Umständen 
zu  entnehmenden  Willen«.  Eine  Erklärung  und  damit  eine  Willens- 
erklärung fehlt  hier,  denn  es  fehlt  der  Erklärungswille.  Aber  das 
Gesetz  stellt  diesen  Fall  dem  der  Willenserklärung  ganz  gleich  und 
wenn  es  von  Willenserklärungen  spricht,  so  begreift  es  darunter  auch 
das  schlüssige  Verhalten«.  Das  Gesetz  stellt  die  Willensäußerugen 
den  Willenserklärungen  gleich  und,  will  man  auch  das  noch  nicht 
zugeben,  so  sind  doch  jedenfalls  die  Bestimmungen  über  Willens- 
erklärungen größtenteils  auf  die  Willensäußerungen  wegen  Gleichheit 
des  Grundes  analog  anzuwenden.  Mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
Verkehrssicherheit,  nicht  bloß,  wie  Manigk  vielfach  behauptet,  mit 
Rücksicht  auf  das  Vertrauen  eines  bestimmten  Erklärungsgegners 
knüpft  die  Rechtsordnung  auch  da,  wo  für  den  dauernden  rechtlichen 
Bestand  das  Erfordernis  eines  inneren  Tatbestandsmoments  aufge- 
stellt wird,  die  Rechtsfolge  durchweg  an  den  äußeren  Tatbestand  an. 
Die  Rechtsordnung  ist  nicht  wegen  des  einzelnen  Rechtssubjekts  da, 
sondern  wegen  einer  Gesamtheit,  deren  geordnetes  Zusammenleben 
sie  ermöglichen  will.  Jeder  hat  in  seinem  Verhalten  auf  den  andern 
und  dessen  Verhalten  Rücksicht  zu  nehmen.  Hierbei  kann  er  sich 
aber  stets  nur  nach  dem  äußeren  Verhalten  des  andern  richten,  weil 
er  dem  andern  nicht  ins  Innere  zu  blicken  vermag.  Das  gilt  nicht 
bloß  für  Willenserklärungen,  die  der  andre  ihm  gegenüber  abzugeben 
hat,  sondern  für  jedes  Verhalten,  das  irgendwie  für  die  Mitwelt  von 
Bedeutung  ist.  Diesem  Gedanken  trägt  die  Rechtsordnung  Rechnung, 
wenn  sie  den  äußeren  Tatbestand  vor  der  Hand  entscheiden  läßt 
Denjenigen,  der  den  Tatbestand  setzte,  bleibt  es  dann  überlassen, 
das  Nichtvorhandensein  des  inneren  Tatbestandsmoments  geltend  zu 
machen.  Die  allgemeine  Verkehrssicherheit  verlangt  aber,  daß  diese 
Reaktion  nicht  zeitlich  unbegrenzt  zulässig  ist.  Sie  muß  geschehen, 
sobald  der  Betroffene  dazu  in  der  Lage  ist.    Nun  ist  das  bei  den 
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Willensäußerungen  im  weitesten  Sinn  in  Betracht  kommende  innere 
Tatbestandsmoment,  der  Wille,  vom  Recht  lediglich  im  Interesse  des 
Aeußemden  aufgestellt.  Der  Mitwelt  ist  es  gleichgültig,  ob  der 
äußere  Tatbestand  vom  Subjekt  gewollt  oder  ungewollt  gesetzt  ist 
Daraus  folgt,  daß  die  Reaktion  nur  dem  Subjekt  freigestellt  werden 
kann,  daß  aber  dritte  Personen  den  Mangel  des  Willens  nicht  geltend 
machen  dürfen,  solange  nicht  der  Berechtigte  den  Entschluß  zur  Re- 
aktion in  rechtserheblicher  Weise  kundgegeben  hat.  Die  gesetzlichen 
Bestimmungen  decken  sich  nicht  ausnahmslos  mit  diesen  Erwägungen. 
Bei  den  nicht  ernstlich  gemeinten  Erklärungen,  die  in  der  Erwartung 
abgegeben  werden,  der  Mangel  der  Emstlichkeit  werde  nicht  ver- 
kannt werden,  ordnet  das  Gesetz  Nichtigkeit  an  (vgl.  dazu  indessen 
die  durchaus  zutreffenden  Bemerkungen  Manigks  S.  476  f.).  Aber 
grade  für  den  wichtigsten  Fall,  daß  irrtümlich  eine  nicht  gewollte 
Willenserklärung  abgegeben  ist,  trägt  ihnen  das  Gesetz  Rechnung. 
Hier  treflTen  jene  Erwägungen  in  gleicher  Weise  für  die  zweite  Kate- 
gorie zu  und  deshalb  müssen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  auf  sie 
Anwendung  finden,  soweit  das  nach  konkreter  Sachlage  möglich  ist 
Damit  fällt  auch  die  zweite  Schwierigkeit:  wird  für  die  Willenser- 
klärung der  Eundgebungszweck  bestritten,  so  bleibt  doch  noch  eine 
Willensäußerung  übrig. 

Zu  einer  Anwendung  der  gesetzUchen  Bestimmungen  kann  es 
aber  stets  erst  dann  kommen,  wenn  die  Willensäußerung  zur  Kenntnis 
andrer  gelangt  ist.  Bis  dahin  steht  es  dem  Subjekt  frei,  die  Willens- 
äußerung rückgängig  zu  machen,  sofern  sie  nicht  in  der  Außenwelt 
eine  reale  Veränderung  herbeigeführt  hat,  die  nicht  mehr  rückgängig 
gemacht  werden  kann.  Es  ergeben  sich  somit  zwei  Stadien  für  der- 
artige Willensäußerungen.  Manigk  betrachtet  das  erste  für  die  juristi- 
sche Konstruktion  als  das  wesentliche.  Für  dieses  Stadium  wird  man 
seinen  Ausführungen  durchweg  beistimmen.  Die  Anwendbarkeit  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  ist  hier  noch  ausgeschlossen,  weil  sie 
nach  konkreter  Sachlage  einfach  unmöglich  ist:  es  fehlt  noch  der 
erforderliche  Tatbestand.  Die  Nichtanwendbarkeit  ist  jedoch  ein  be- 
sonderer Zustand,  Ausnahme  von  der  Regel.  Bedenklich  erscheint 
indessen  die  Art,  wie  Manigk  in  vielen  Fällen  das  zweite  Stadium 
behandelt  Durch  das  Zugehen  des  Willensgeschäftes  soll  es  in  den 
höheren  Aggregatzustand  der  Willenserklärung  übergehen.  Aber  die 
Willensäußerung  hat  doch  bereits  die  Rechtsfolgen  herbeigeführt  und 
ihren  Zweck  erfüllt?  Wie  kann  da  noch  nachträglich  eine  Willens- 
erklärung in  Frage  kommen?  Das  ist  unmöglich.  Was  einmal  als 
Willensgeschäft  Rechtsfolgen  herbeiführt,  muß  diesen  Charakter  be- 
halten. £s  geht  nicht  an,  daß  man  nach  dem  Zugang  alles  rückwärts 
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hinwegdenkt  und  dann  an  die  Stelle  die  Willenserklärung  mit  gleichen 
Folgen  setzt.  Wir  haben  nach  wie  vor  eine  Willensäußerung,  auf  die 
§116  ff.  Anwendung  finden.  Manigk  hat  dieses  Verhältnis  m.  E. 
völlig  richtig  durchschaut,  wenn  er  für  diesen  Fall  in  seinem  >  An- 
wendungsgebiete von  »nichtwesentlicher  Willenserklärung«  sprach. 
Praktisch  löst  sich  damit  für  ein  großes  Gebiet  der  Gegensatz  zwischen 
Manigk  und  der  herrschenden  Meinung.  Die  Differenz  besteht  nur 
noch  für  die  Fälle,  wo  das  Willensgeschäft  durch  Kenntnis  andrer 
nicht  zur  Willenserklärung  auswachsen  soll. 

Bei  allen  diesen  Fragen  spielt  das  negative  Vertragsinteresse 
gemäß  §  122  BGB  eine  höchst  sekundäre  Rolle.  Manigk  dagegen 
sieht  im  §  122  eine  leicht  drohende  Gefahr.  Er  legt  infolgedessen 
dem  §  122  eme  viel  zu  große  Bedeutung  bei.  Dabei  operiert  er  in 
allzuscharfer  Durchführung  seiner  Theorie  bisweilen  einseitig.  Er 
bringt  z.  B.  folgenden  Fall :  > A  hat  von  B  etwa  eine  Kaufofferte  er- 
halten und  soll  seine  eventuelle  Annahme  durch  Aufstellen  einer 
Lampe  auf  seinem  Fenster,  das  dem  Hause  des  Offerenten  B  gegen- 
über Hegt,  noch  am  Abend  desselben  Tages  kund  tun.  Es  erscheint 
auch  eine  Lampe  am  Fenster.  Dieselbe  ist  aber  von  einem  unkundigen 
Angehörigen  des  A  dort  hingestellt  worden.  Die  entgegengesetzte 
Lehre  würde  das  Hauptgewicht  darauf  legen,  daß  B  in  seinem  Ver- 
trauen, der  Vertrag  sei  infolge  dieses  Zeichens  geschlossen,  unbedingt 
geschützt  werden  müsse<  (S.  201).  Hier  wird  der  entgegenstehenden 
Lehre  eine  Entscheidung  zugemutet,  die  sie  sicher  nicht  fällen  wird. 
Den  A  trifft  weder  eine  gesetzUche  noch  eine  vertragliche  Pflicht 
dafür  zu  sorgen,  daß  andre  die  Lampe  nicht  hmstellen.  Und  selbst 
wenn  sie  ihn  träfe,  könnte  das  nicht  dazu  führen,  daß  das  Verhalten 
der  andern  als  das  eigene  anzusehen  wäre.  Der  Fall  gehört  in  dieser 
Fassung  gamicht  hierher.  Wenn  aber  A  selbst  die  Lampe  hinstellt, 
dann  ist  es  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  B  sich  hierauf  nicht  einst- 
weilen soll  verlassen  können.  Falls  hier  A  nachweist,  er  habe  keine 
Erklärung  abgeben  wollen,  ist  es  zweifellos  nichts  Unbilliges,  wenn 
man  ihm  wenigstens  das  negative  Vertragsinteresse  aufbürdet. 

Manigk  weist  im  Kapitel  >  Konkludente  Willenserklärung  <  mit 
vollem  Recht  nach,  daß  überall  dort,  wo  das  Gesetz  sagt  >die  Ge- 
nehmigung gilt  als  verweigert«  und  sonst  wo  >gilt<  steht,  keine 
Willenserklärung  vorliegt  und  Anfechtung  ausgeschlossen  ist.  Aber 
der  den  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist 
doch  auch  hier  wieder  derselbe:  der  äußere  Tatbestand  läßt  auf 
einen  bestimmten  Willen  schUeßen,  deshalb  wird  zunächst  die  Rechts- 
folge an  ihn  geknüpft.  An  sich  wäre  die  Reaktion  dagegen  zulässig. 
Das   Gesetz  schneidet  jedoch  diese  aus  Zweckmäßigkeitsrücksichten 
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vermittelst  der  Formulierung  >gilt<  ab.  Der  dem  Gesetz  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  erklärt  denn  auch  die  häufig  wiederkehrende 
Fassung  >gilt  als  stillschweigend  vereinbart«.  —  Die  hierher  gehö- 
rigen Bestimmungen  werden  von  Manigk  eingehend  beleuchtet,  ins- 
besondere ist  der  Erbschaftsannahme  ein  ganzer  Abschnitt  gewidmet 

Gegen  Ehrlich  nimmt  Mannigk  die  Existenzberechtigung  der  still- 
schweigenden Willenserklärung  entschieden  in  Schutz.  Gerade  in 
diesem  Kapitel  zeigen  sich  besonders  deutlich  die  Schwierigkeiten,  in 
die  Manigk  dadurch  gerät,  daß  er  auf  die  Willensgeschäfte  die  §  116fif. 
nicht  anwenden  will.  >Wenn  sich  z.  B.  A,  während  B  in  seiner  An- 
wesenheit über  seinen,  des  A,  Gegenstand  an  C  verfügt,  dazu  schwei- 
gend verhält,  indem  er  sich  sagt,  daß  dieses  Verhalten  bei  B  und  C 
den  Eindruck  der  Zustimmungserteilung  hervorrufen  muß  —  dann  sind 
die  insbesondere  in  der  Gruppe  der  §§  116JBf.  behandelten  Möghch- 
keiten  sämtlich  denkbar.  A  konnte  z.  B.  trotzdem  er  sich  jenes  sagt, 
doch  in  Wahrheit  mit  innerem  Vorbehalt  nicht  zustimmen  wollen,  er 
könnte  dieses  Verhalten  zum  Schein  oder  Scherz  beobachten  u.  s.  w.< 
(S.  277).  Und  wenn  A  sich  das  nun  nicht  sagt,  dann  finden  die  Vor- 
schriften keine  Anwendung?  Dann  soll  A  noch  nach  20  Jahren  seinen 
wahren  Willen  enthüllen  können?  Da  würde  die  Entscheidung  sich 
wohl  zu  sehr  nach  den  geistigen  Fähigkeiten  des  A  richten  und  die 
Regelung  auf  eine  Begünstigung  der  Beschränktheit  hinauslaufen. 
Man  hat  das  Gefühl,  als  ob  Manigk  auch  gamicht  so  entscheiden 
will  und  das  >indem  er  sich  sagt<  auf  ein  stillschweigendes  >sag^ 
muß<  hinausläuft,  jedenfalls  das  >sich  sagenc  als  etwas  Selbstverständ- 
liches betrachtet  wird.  Aber  das  wäre  doch  nur  wieder  eine  von 
Manigk  sonst  so  scharf  bekämpfte  Fiktion.  Im  übrigen  zeigt  dieses 
Beispiel,  wie  Manigk  seine  Theorie  pressen  muß,  um  zu  praktischen 
Resultaten  zu  kommen.  Die  Begriffsvoraussetzung  >Eundgebungs- 
zweck<  teilt  er  em  in  >absichtliche  und  bloß  vorsätzliche  Zweckbe- 
stimmung<.  Auch  letztere  soll  stets  genügen.  Um  diese  >Ab- 
schwächung  des  Zweckbegriffs  von  der  Absicht  zum  Vorsätze  zu  er- 
klären und  zu  rechtfertigen,  unternimmt  Manigk  einen  Exkurs  in  das 
Strafrecht.  Für  das  Zivilrecht  gewinnt  er  schließlich  den  Satz  >Alle 
gesetzlichen  Normen  für  die  Willenserklärung  setzen  nur  voraus,  daß 
das  Subjekt  das  Verhalten  in  Erkenntnis  seiner  Offenbanmgskraft  be- 
obachteti  (S.  277). 

Noch  weniger  läßt  sich  folgende  Partie  mit  Manigks  Theorie  in 
Einklang  bringen.  Bez.  des  Schweigens  führt  er  mit  Rücksicht  auf 
D  23, 1, 12  pr.  aus:  Wir  werden  nicht  sagen  können,  daß  die  Brant, 
die  vom  Vater  an  einen  Mann  verlobt  wird,  durch  ihr  Schweigen 
stets  die  Willenserklärung  der  Zustimmung  dazu  abgegeben  hat  Im 
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konkreten  Fall  kann  das  Schweigen  auch  auf  andren  Ursachen  be- 
ruhen. Es  kann  der  Braut  peinlich  sein,  jetzt  überhaupt  eine  Er- 
klärung abzugeben.  Sie  kann  jedenfalls  alle  Umstände,  die  der  ge- 
wissenhafte Urteiler  schon  im  Momente  dieses  Verhaltens  zu  berück- 
sichtigen gehabt  hätte,  auch  noch  nachträglich  gegen  eine  oberfläch- 
liche Auslegung  ins  Feld  führen.  Trat  aber  der  Kundgebungszweck 
ihres  Verhaltens,  dem  anderen  erkennbar,  deutlich  hervor,  so  wird 
sie  zunächst  bei  dem  Inhalt  der  Erklärung  als  einer  Zustimmung  auch 
festgehalten  werden  müssen«.  >Der  Vorsatz  der  Kundgebung  hängt 
in  allen  Fällen  von  der  Kenntnis  gewisser  Umstände  ab<  (S.  290). 
Aber  die  Kenntnis  hat  doch  keineswegs  in  allen  diesen  Tatbeständen 
den  Vorsatz  zur  Folge!  >So  wenig  derjenige,  der  eine  echte  Willens- 
erklärung mit  nachzuweisendem  Kundgebungszweck  abgegeben  hat, 
von  dieser  einfach  durch  Leugnen  des  letzteren  Zwecks  loskonunen 
darf< ,  sagt  Manigk  S.  291.  Ist  denn  dieser  Satz  so  selbstver- 
ständlich? Sofern  man  nur  Willenserklärungen  und  Willensge- 
schäfte im  Prinzip  gleich  behandelt,  ist  der  Nachweis  des  Kundge- 
bungszwecks überflüssig.  Für  Manigks  Theorie  bedarf  der  obige  Satz 
entschieden  des  Beweises.  >In  seinem  Schweigen <  führt  Manigk 
S.  292  weiter  aus  >wird  man  von  allen  sonstigen  Umständen  abge- 
sehen, eine  Ablehnung  des  Angebots  erblicken,  wenn  eine  gewisse 
Frist  verstrichen  ist.  Diese  Auslegung  wird  ihm  ebenso  bekannt 
sein,  wie  seinem  Gegner.  Er  sagt  sich  also  im  Grunde,  daß  der 
Offerent  aus  dem  Schweigen  auf  Ablehnung  schließen  wird  (Vorsatz 
der  Kundgebung  der  letzteren) <  (S.  292).  Das  läuft  auf  eine  Fiktion 
des  Kundgebungsvorsatzes  hinaus. 

GlückUch  getroffen  erscheint  mir  die  Definition  der  ausdrück- 
lichen und  stillschweigenden  Willenserklärung:  > Ausdrücklich  erklärt 
ist  das,  was  sich  nach  dem  Sprachgesetz  als  erklärt  ergibt.  Konklu- 
dent erklärt  ist  das,  was  sich  nach  anderen  Gesetzen,  denen  der 
Logik,  der  Usance  u.  a.  erklärt  ergibt<  (S.  304). 

Die  herrschende  Lehre  teilt  die  Willenserklärungen  in  empfangs- 
bedürftige und  nicht  empfangsbedürftige  ein,  je  nachdem  die  Willens- 
erklärung einem  andern  gegenüber  abzugeben  oder  bereits  mit  der 
Abgabe  wirksam  ist.  Gegen  diese  Teilung  unternimmt  Manigk  einen 
scharfen  Vorstoß.  >  Empfangsbedürftig  konnte  man  diejenigen  Willens- 
erklärungen nennen,  die  in  dem  Moment  wirksam  werden,  wo  sie  dem 
Gegner  zugehen;  man  konnte  aber  auch  sagen  und  man  hat  gesagt, 
daß  empfangsbedürftig  diejenigen  Willenserklärungen  seien,  die  einem 
bestimmten  Gegner  zugehen  müssen.  Beides  ist  nun  aber  etwas 
völlig  verschiedenes ;  denn  die  letztere  Definition  sagt  nichts  über  den 
Moment  der  Wirksamkeit  aus,  wie  die  erstere,  sondern  stellt  ledig- 
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lieh  eine  Wirksamkeitsvoraussetzung  auf<  (S.  314).  Diese  Verschieden- 
heit läßt  sich  aber  nur  dann  konstatieren,  wenn  man  wie  Manigk 
>bestimmte  Gegner<  und  >zugehen<  im  letzten  Teil  des  Satzes  aus- 
einander reißt,  und  das  ist  unzulässig.  Nimmt  man  diese  Trennung 
nicht  vor,  so  sagen  beide  Erklärungen  dasselbe:  empfangsbedürftig 
sind  die  Willenserklärungen,  die  einem  bestimmten  (Gegner  gegen- 
über erklärt  werden;  nicht  empfangsbedürftig  die,  welche  erklärt 
werden,  ohne  daß  ein  bestimmter  Gegner  erforderlich  ist  Letztere 
sind  mit  der  Abgabe  wirksam,  erstere  nur,  wenn  sie  dem  bestinmiten 
Gegner,  dem  >  einen  andern  <  des  Gesetzes  gegenüber  erklärt  werden, 
und  das  ist  unter  Abwesenden,  wenn  sie  dem  Abwesenden  zugehn. 
>Alle  Willenserklärungen  müssen  den  Beteiligten  vom  Erklärenden 
zugeführt  werden.  Die  bloße  Abgabe  genügt  bei  keiner  Willens- 
erklärung zur  Wirksamkeit.  Alle  Willenserklärungen,  auch  die  sog. 
nicht  empfangsbedürftigen  haben  Empfänger,  denen  sie  durch  die 
Tätigkeit  des  Erklärenden  zugeführt  werden<  (314).  Dieser  Satz 
steht  zum  geltenden  Recht  in  Widerspruch.  Eigenhändiges  Testament 
und  Stiftungsgeschäft  haben  beispielsweise  nach  Vorschrift  des  Ge- 
setzes schon  rechtliche  Wirkung  mit  der  Abgabe,  bevor  sie  in  die 
Außenwelt  gelangt  sind.  Insbesondere  braucht  die  Testamentserrichtang 
nicht  durch  die  Tätigkeit  des  Testators  den  beteiligten  Erben  zuge- 
führt zu  werden.  A  erklärt  seinem  Freund  B,  er  wolle  sein  Testa- 
ment machen.  Dem  neugierigen  B  gelingt  es,  A  zu  überraschen  und 
das  eigenhändige  Testament  unbemerkt  durchzulesen.  Später  ver- 
brennt beim  Hausbrand  das  Testament,  und  bald  darauf  stirbt  A. 
Hier  können  sich  die  eingesetzten  Erben  auf  das  Testament  berufen 
und  gestützt  auf  B's  Zeugnis  ihr  Recht  durchführen  *). 

Manigks  Fehlschluß  liegt  vielleicht  in  folgendem  Gedankengang. 
Er  geht  aus  von  dem  Satz,  daß  eine  Erklärung,  die  nicht  in  irgend 
einer  Weise  den  Beteiligten  zur  Kenntnis  gekommen  ist,  keine  Wirk- 
samkeit haben  kann.  Das  ist  richtig,  denn  eine  Willenserklärung, 
von  der  niemand  etwas  erfährt,  ist  für  das  Rechtsleben  bedeutungslos. 
Daran  zweifelt  auch  die  herrschende  Ansicht  nicht.  >l8t  dem  Begriff 
der  Willenserklärung  der  Kundgebungszweck  wesentlich,  so  muß  sich 
bei  jeder  Willenserkläi-ung  jemand  finden  lassen,  für  den  die  Kund- 
gebung vom  Erklärenden  berechnet  istc  (313).  Diesem  muß  nach 
Manigks  Ansicht  die  Erklärung  zugehen,  und  insofern  ist  jede  Willens- 
erklärung empfangsbedürftig.  So  ist  für  Manigk  sein  Erfordernis  des 
Zugehens   und   die  Empfangsbedürftigkeit   der   herrschenden   Lehre 

1)  Vgl.  hierzu  bereite  Heinsheimer  D.  JZ.  1908  S.  144,  und  Brütt,  Archl? 
für,  Rechts-  und  W^irtschaftsphilosophie  Bd.  I  S.  171  f.,  die  sich  bez.  dee  Testa- 
ments beide  gegen  Manigk  erklären. 
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identisch,  während  in  Wahrheit  beides  ganz  verschiedene  Begriffe  sind. 
Infolgedessen  vermag  denn  auch  der  ganze  Angriff  nirgends  die  herr- 
schende Ansicht  zu  treffen,  ohne  daß  man  Manigks  Ausführungen  an 
sich  für  falsch  erklären  kann. 

Das  Auseinandergehen  wird  noch  gesteigert  durch  eine  über- 
mäßige Betonung  des  Begriffes  >Zugehen<.  Für  das  BGB  ist  die 
Hauptfrage  >wann  ist  erklärt  ?<  Die  Antwort  ergibt  sich  nach  An- 
sicht des  Gesetzgebers,  die  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  klar 
ihren  Ausdruck  gefunden  hat,  bei  den  nicht  empfangsbedürftigen  Er- 
klärungen und  denjenigen,  die  dem  anwesenden  Andern  gegenüber 
abzugeben  sind,  aus  dem  Wort  >  erklären <  selbst.  Nur  für  Erklä- 
rungen einem  Abwesenden  gegenüber  hielt  der  Gesetzgeber  die  Lö- 
sung der  Frage  für  nicht  so  einfach  und  zu  diesem  Zweck  wurde  im 
Gesetz  §  130  der  Begriff  des  Zugehens  eingeschaltet.  Er  ist  also  dem 
allgemeinen  Begriff  des  Erklärens  gegenüber  etwas  ganz  Sekundäres. 
Daß  der  in  §  130  geäußerte  Gedanke  auch  sonst  verwertet  werden 
kann,  ändert  an  der  Gesamtbeurteilung  nichts.  Der  Gesetzgeber  hat, 
wie  die  Fassung  des  §  130  zeigt,  diese  Möglichkeit  kaum  ins  Auge 
gefaßt.  Grade  deshalb  ist  der  Grundgedanke  der  Abhandlung  von 
Titze  (Zeitpunkt  des  Zugehens  bei  empfangsbedürftigen  schriftlichen 
Willenserklärungen,  in  Jher.  Jahrbüchern  S.  47),  wenn  auch  sonst  die 
Hereinziehung  des  Besitzes  in  diese  Lehre  zu  verurteilen  ist,  ein 
richtiger.  Das  Gesetz  hat  ebenso  wie  der  Laie  beim  Worte  >zu- 
gehen<  in  erster  Linie  die  körperliche  Uebermittlung  zwischen  zwei 
Abwesenden  im  Auge.  Insofern  besteht  auch  kein  Mißklang  zwischen 
§  130  und  §  131  BGB,  wie  Manigk  behauptet,  denn  auch  bei  §  131 
ist  an  den  Fall  gedacht,  daß  der  gesetzliche  Vertreter  abwesend  ist. 
Grundverschieden  hiervon  ist  Manigks  Auffassung  über  das  Zugehen. 
Für  ihn  ist  der  Begriff  des  Zugehens  durchaus  primär.  Er  beherrscht 
nach  seiner  Ansicht  den  Begriff  der  Willenserklärung  überhaupt.  In- 
folgedessen legt  er  dem  §  130  einen  Sinn  bei,  der  mit  der  engen 
Formulierung  desselben  in  Widerspruch  steht.  Infolgedessen  muß 
ihm  die  Einschränkung  >  einem  andern  gegenüber  abzugeben«  wenn 
nicht  sinnlos  so  doch  überflüssig  erscheinen.  Infolgedessen  vermag 
er  auch  keinen  Einklang  zwischen  §  130  und  131  zu  erzielen. 

Manigk  schwächt  die  Konsequenzen  des  vorhin  an  die  Spitze  ge- 
stellten Satzes  erheblich  mit  folgender  These  ab.  >Man  darf  bei  der 
Uebertragung  des  Zugangserfordemisses  auf  die  bis  jetzt  sog.  nicht 
empfangsbedürftigen  Willenserklärungen  nur  nicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, hier  statt  der  Möglichkeit  der  Kenntnisnahme  die  tatsächliche 
Kenntnisnahme  zu  setzen«  (331).  Durch  diesen  Satz  wird  die  Aus- 
einandersetzung aufs  äußerste  erschwert,  da  man  schließlich  kaum 
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noch  eine  Differenz  zwischen  Manigk  und  der  herrschenden  Lehre 
sieht.  Denn  daß  die  Möglichkeit  der  Kenntnisnahme  auch  bei  den 
nicht  empfangsbedürftigen  Willenserklärungen  erforderlich  ist,  wird 
schwerlich  jemand  bestreiten.  Wenn  indessen  Manigk  meint,  daß  die 
Wirkung  nicht  mit  der  Abgabe,  sondern  in  dem  Zeitpunkt  eintritt, 
wo  die  Erklärung  z.B.  das  eigenhändige  Testament  >gefli88entUch  in 
eine  den  Beteiligten  zugängliche  Lage  gebracht  worden  ist<,  so  ist 
diese  Auffassung  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  der  Fest- 
stellung dieses  Zeitpunkts  wenig  praktisch,  auch  muß  sie  wohl  dem 
(besetz  gegenüber  als  willkürlich  bezeichnet  werden. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle  der  nicht  empfangsbe- 
dürftigen Willenserklärungen  sucht  Manigk  nachzuweisen,  daß  überall 
eine  Person  vorhanden  ist,  der  die  Erklärung  zugehen  muß.  Daß 
dieser  Nachweis  gelungen  ist,  kann  dem  Verfasser  vielleicht  vom 
Standpunkt  seiner  eigenen  Theorie  zugegeben  werden,  keineswegs  aber 
für  die  Theorie  von  der  Empfangsbedürftigkeit  in  dem  Sinn,  wie  sie 
die  herrschende  Lehre  im  länklang  mit  dem  Wortlaut  des  Gesetzes 
aufstellt 

Manigk  scheint  die  Bedeutung,  welche  die  herrschende  Lehre 
dem  >einen  andern  gegenüber<,  also  dem  >bestimmten  Gegner <  bei- 
legt, zu  verkennen.  Er  gibt  folgenden  Rechtsfall.  >Es  wirft  je- 
mand, der  sich  auf  einem  sinkenden  Schiffe  auf  hoher  See  befindet, 
eine  verkorkte  Flasche  ins  Meer,  nachdem  er  in  diese  ein  Schriftstück 
hineingelegt  hat,  gemäß  dessen  er  den  eventuellen  Finder  der  Flasche 
bittet,  seinen  Hinterbliebenen  eine  gewisse  Nachricht  zu  geben,  und 
anbei  einen  Chek  erhält,  der  ihn  selbst  zur  Erhebung  eines  gevdssen 
Betrages  bei  einer  Bank  als  Gegenleistung  für  seine  Bemühung  be- 
rechtigt<  (317).  Nach  Manigk  soll  es  hier  an  >einem  andem<,  einem 
bestimmten  Gegner  fehlen.  Aber  die  herrschende  Ansicht  sieht  in 
dem  eventuellen  Finder  den  bestimmten  Gegner,  dessen  Lidividualität 
hinreichend  bestimmt  ist.  Die  Bestimmtheit  verlangt  hier  nicht,  daß 
vom  herein  eine  Person,  wohl  gar  mit  Namennennung,  bezeichnet 
wird. 

Manigk  erschwert  die  Auseinandersetzung  mit  ihm  sehr  durch 
die  Wahl  seiner  Beispiele.  Der  Fall,  daß  der  Testator  >seine  Ver- 
fügung in  einen  schweren  Eisenkasten  verschließen  und  auf  den 
Grund  des  Meeres  versenken  <  wird,  dürfte  schwerlich  dem  praktischen 
Leben  angehören  und  bietet  eine  wenig  geeignete  Grundlage  für  ju- 
ristische Erörterungen. 

Einer  der  schwierigsten  Punkte  in  der  Lehre  der  Willenserklä- 
rungen ist  die  Auslegung  des  §  151  BGB.  Hier  läßt  das  Gesetz  den 
Vertrag  zu  Stande  kommen,  ohne  daß  die  Annahme  dem  Antragenden 
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gegenüber  erklärt  zu  werden  braucht.  Manigk  lehnt  hier  sowohl 
Wedemeyers  Ansicht,  der  auch  in  der  Annahme  gemäß  §  151  stets 
eine  Willenserklärung  sieht,  als  auch  den  entgegengesetzten  Stand- 
punkt Ehrlichs  ab.  Ehrlich  lehrt,  daß  die  Perfektion  des  Vertrages 
durch  die  reale  Aneignung  der  real  angebotenen  Leistung  zu  Stande 
komme.  Mannigk  selbst  schlägt  einen  Mittelweg  ein.  »Das  Ver- 
halten des  Oblaten  muß  nach  dem  zugrunde  liegenden  Willen  ausge- 
legt werden,  und  doch  ist  es  keine  Willenserklärung <  (S.  365).  Po- 
sitiv ist  die  Vertragsannahme  hier  ein  Willensgeschäft.  Für  die 
Frage,  wann  die  Annahme  erfolgt  ist,  kommt  es  lediglich  darauf  an, 
>  durch  Auslegung  zu  prüfen,  ob  der  Annahmewille  dem  Verhalten  des 
Oblaten  zu  Grunde  lag<.  Das  Willensgeschäft  der  Annahme  kann 
zurückgezogen  werden,  solange  es  noch  nicht  in  den  höheren  Aggre- 
gatzustand der  Willenserklärung  übergegangen  ist.  Doch  soll  die 
Rückziehung  auch  dann  ausgeschlossen  sein,  wenn  die  durch  die 
Willensbetätigung  herbeigeführte  Aenderung  in  der  Außenwelt  nicht 
mehr  rückgängig  gemacht  werden  kann,  z.B.  das  ohne  Bestellung 
zugeschickte  Buch  wird  aufgeschnitten.  Diese  Regelung  dürfte  prak- 
tisch brauchbar  sein,  und  man  kann  ihr  zustimmen,  wenn  man  sich 
über  die  theoretischen  Bedenken  gegen  dieselbe  hinwegsetzt.  Diese 
ergeben  sich  insofern,  als  nach  Manigks  Konstruktion  der  eine  Ver- 
tragsteil nach  Abschluß  des  Vertrags  einseitig,  ohne  daß  ihm  das 
Gesetz  die  Befugnis  dazu  ausdrücklich  gibt,  den  bereits  geschlossenen 
Vertrag  wieder  aufheben  kann.  Das  BGB  steht  aber  im  allgemeinen 
auf  dem  Standpunkt,  daß  es  dazu  einer  ausdrücklichen  Gesetzes-  oder 
Vertragsbestimmung  bedarf.  Die  Nichtanwendbarkeit  der  §§  119  ff., 
die  Manigk  für  Willensgeschäfte  lehrt,  führt  auch  hier  zu  Schwierig- 
keiten, um  derentwillen  die  Praxis  Manigk  wohl  auch  hier  die  Ge- 
folgschaft versagen  wird^). 

In  der  Lehre  von  der  Auslegung  bringt  Manigk  den  Fall  >  Er- 
klärt A  statt  X  aus  Versehen  y  und  bemerkt  B  das  Versehen  sofort 
und  weiß  er,  daß  nur  x  gemeint  war,  so  ist  x  der  Inhalt  der  Erklä- 
rung <  (S.  160).  Diese  Entscheidung  erscheint  gegenüber  dem  Absatz  2 
des  §  122  BGB  nicht  unbedenklich.  Doch  hat  sich  RGB  66  S.  427 
in  gleichem  Sinn  entschieden.  Zuweit  geht  Manigk  jedoch,  wenn  er 
S.  458  lehrt  >  Gebraucht  der  Ausländer  dabei  zu  B  irrtümlich  den 
terminus  Mark,  während  er  Franks  meinte,  und  mußte  diesen  letzten 
Sinn  der  Gegner  aus  der  Gesamtheit  der  Umstände  erkennen,  so  ist 
das  bereits  im  Wege  der  Auslegung  zu  berücksichtigen <  (S.  457). 

1)  Vgl.  hierüber  bereits  Brütt,  der  sich  aber  betr.  §  151  durchweg  ablehnend 
gegen  Manigk  verhält. 
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Also  nicht  nur  wenn  B  das  Versehen  merkte,  sondern  auch,  wenn  er 
es  nach  den  Umständen  merken  mußte,  gilt  >ja<  statt  >nein<. 

Im  6.  Kapitel  wird  die  Lehre  von  den  Willenserklärungen  und 
Willensgeschäften  ex  professo  behandelt.  £s  handelt  sich  in  diesem 
Kapitel  um  eine  Durchführung  der  von  Manigk  gewonnenen  Grund- 
sätze im  einzelnen.  Das  7.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Erheb- 
lichkeit innerer  Tatsachen.  Wollen,  Wissen,  Meinen,  Empfindungen 
und  Gesinnung  werden  auf  ihre  rechtliche  Wirkungen  hin  untersucht 

Im  letzten  Kapitel  gibt  uns  Manigk  ein  System  der  juristischen 
Handlungen.  Hier  interessiert  msbesondere  die  eingehende  Behand- 
lung der  sog.  Rechtshandlungen.  Manigk  versucht  eine  Lehre  von 
den  Rechtshandlungen  aufzubauen.  Er  erwirbt  sich  damit  ein  großes 
Verdienst.  Denn  der  Mangel  einer  eingehenden  umfassenden  Bear- 
beitung dieses  schwierigen  Gebiets  macht  sich  überall  bemerkbar. 
Leider  beschränkt  Manigk  auch  hier  sich  auf  das  bürgerliche  Recht 
Grade  auf  dem  Gebiet  der  Rechtshandlungen  wäre  ein  Uebergreifen 
auf  andere  Rechtsgebiete,  zum  wenigsten  auf  das  Zivilprozeßrecht 
dringend  am  Platze  gewesen.  Eine  einheitliche  Behandlung  der 
Rechtshandlungen  erklärt  Manigk  mit  Rücksicht  auf  die  erhebliche 
Verschiedenheit  ihrer  Natur  für  ausgeschlossen.  Er  teilt  sie  in 
3  Hauptgruppen  ein:  1)  rein  äußere  Rechtshandlungen  z.B.  Spezi- 
fikation, Fruchterwerb,  Fund,  2)  mit  besonderen  inneren  Tatsachen 
verknüpfte  Handlungen  z.B.  Wohnsitzbegründung,  Verzeihung,  An- 
erkennung der  unehelichen  Vaterschaft  und  3)  Mitteilungen,  letztere 
wieder  a.  in  Mitteilungen  von  Vorstellungen,  Urteilen  über  äußere 
Geschehnisse  oder  Ueberzeugungen :  die  Vorstellungsmitteilungen,  und 
b.  solche  von  einem  Wollen :  WoUensmitteilungen  (S.  652).  Die  Rechts- 
handlungen werden  dann  einzeln  sorgfältig  erörtert.  Hier  wird  man 
Manigk  meist  beistimmen  können,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Be- 
merkungen, die  zum  Widerspruch  anregen.  —  So  erklärt  Manigk 
S.  741  eine  Stellvertretung  gemäß  §  164  sowohl  für  Willensmitteilungen 
als  auch  bei  Vorstellungsmitteilungen  für  ausgeschlossen.  >Es  wird 
sich  immer  nur  um  Aufträge  zu  Aufforderungen,  Mahnungen  und 
sonstigen  Mitteilungen  an  einen  andern  handehi,  wobei  der  Ueberbringer 
als  Bote  fungierte  Hierbei  übersieht  Manigk  die  Generalvollmacht 
Wenn  A  eine  Reise  nach  Asien  macht  und  dem  B  Greneralvollmacht 
für  die  Verwaltung  seines  Vermögens  ausstellt,  kann  B  auch  diese 
Handlungen  vornehmen.  Da  handelt  er  nicht  als  Bote,  sondern  als 
Stellvertreter,  denn  die  Vornahme  hängt  allein  von  seinem  Willens- 
entschluß ab. 

Der  Rezensent  sucht  sich  aus  dem  zu  besprechenden  Werk  mit 
Vorliebe   die  Partien  heraus,  die  ihn  zum  Widerspruch  reizen.    In- 
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folgedessen  wird  insbesondere  bei  einer  längeren  Besprechung  leicht 
der  Eindruck  hervorgerufen,  daß  Ablehnung  die  Anerkennung  über- 
wiegt. Der  Hinweis  auf  diese  Erfahrungstatsache  genügt  wohl.  Auf 
die  zahlreichen  Ausführungen  Manigks  einzugehen,  denen  er  zustimmt, 
hat  Rezensent  um  so  weniger  Anlaß,  als  er  selbst  in  Bezug  auf  die 
grundsätzliche  Behandlung  des  Willens  unabhängig  von  Manigk  in 
seiner  Abhandlung  >Irrtum  im  Prozeßrecht«  (Arch.  f.  d.  civ.  Praxis 
B.  102  S.  1  if.)  vielfach  zu  gleichen  oder  ähnlichen  Resultaten  gelangt  ist. 

Schade,  daß  dem  umfassenden  Werk  kein  Wortverzeichnis  bei- 
gegeben ist.  Das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis  kann  diesem  Mangel 
nicht  abhelfen,  zumal  da  die  einzelnen  Lehren  sehr  oft  zerrissen  und 
in  getrennten  Partien  behandelt  sind. 

Göttingen  H.  Walsmann 


T.  Timon,  Akos,  Ungarische  Yerfassungs-  und  Rechtsgeschichte 
mit  Bezug  auf  die  Rechtsentwickelung  der  westlichen  Staaten.  Nach  der  2., 
vermehrten  Auflage  übersetzt  von  Dr.  Felix  Schiller.  XII  u.  789  S.  Berlin 
1904,  Puttkammer  und  Mühlbrecht.  —  17  M. 

Im  Jahre  1902  ist  eine  ganze  Reihe  von  Lehrbüchern  der  unga- 
rischen Rechtsgeschichte  erschienen,  von  denen  das  Timonsche  neben 
dem  Ferdinandys  als  das  wertvollste  angesehen  wird  (Jahresber.  der 
Gesch. Wissenschaft  1902  III,  395).  Es  hat  bereits  mehrere  Auflagen 
erlebt.  —  Die  kritische  Besprechung  dieses  hier  in  deutscher  Ueber- 
setzung  vorliegenden  Buches  ist  für  denjenigen  teilweise  kaum  mög- 
lich, der,  wie  der  Unterzeichnete,  die  magyarische  Sprache  nicht  ver- 
steht. Denn  in  ihr  sind  die  verwerteten  neueren  Einzelforschungen 
von(\iegend  geschrieben  und  der  ihrer  nicht  Kundige  vermag  deshalb 
meist  nicht  zu  beurteilen,  wie  weit  die  Ausführungen  des  Verfassers 
auf  gesicherten  Ergebnissen  beruhen,  wie  weit  da  Streitfragen  vor- 
handen und  schon  gelöst  sind.  Ein  begründetes  Urteil  kann  daher 
hier  nur  über  einige  Teile  des  Werkes,  insbesondere  über  solche, 
welche  die  ungarische  Rechtsentwickelung  mit  derjenigen  der  west- 
europäischen Staaten  in  Beziehungen  setzen,  abgegeben  werden. 

Timon  gliedert  das  Werk  in  eine  Einleitung  und  vier  Bücher: 
1.  das  Zeitalter  der  Urverfassung  (bis  zum  Jahre  1000);  2.  das  Zeit- 
alter der  von  Stefan  dem  Heiligen  begründeten  Staatsverfassung 
(1000 — 1308);  3.  die  Rechtsinstitutionen  im  Mittelalter,  unter  welchem 
Titel  die  Rechtsquellen,  das  Privatrecht,  das  Strafrecht  und  das  Ge- 
richtsverfahren dargestellt  werden;  4.  das  Zeitalter  der  auf  dem  Be- 
griffe der  Heiligen  Krone  beruhenden  Staatsverfassung  (1308 — 1608). 
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Verf.  geht  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dafl  man,  um  die 
ungarische  Verfassungs-  und  Bechtsgeschichte  zu  erforschen,  das 
Recht  der  westlichen  Staaten  heranziehen  muß,  damit  man  ermessen 
kann,  wie  weit  das  ungarische  Recht  ein  eigenartiges,  nicht  über- 
nommenes ist  (S.  5).  Er  erkennt  generell  an,  daß  der  Einfluß  des 
germanischen  Rechts  auf  die  ungarische  Rechtsbildung  außer  Zweifel 
steht,  insbesondere  führt  er  gerade  das  Königtum  auf  das  westeuro- 
päische YorbUd  zurück.  Er  erkennt  femer  an,  daß  die  zahlreichen 
Einwanderer  aus  Deutschland  nach  germanischem  Rechte  lebten. 
Wenn  er  dann  aber  gleich  darauf  sagt,  daß  der  unmittelbare  EinfluQ 
des  germanischen  Rechts  in  Ungarn  zu  allen  Zeiten  von  untergeord- 
neter und  partikulärer  Bedeutung  gewesen  sei,  so  ist  das  ein  merk- 
würdiger Widerspruch.  Er  wird  von  ihm  auch  nicht  weiter  begründet, 
als  daß  er  sagt,  das  Lehnrecht  sei  nicht  übernommen  (S.  325).  Er 
vergißt  dabei,  daß  er  schon  früher,  für  das  11.  Jahrhundert,  das 
Eindringen  feudaler  Staatsgedanken  als  den  Grund  des  Verfalls  der 
königlichen  Gewalt  geschildert  hat  (S.  119  ff.). 

Als  die  Magyaren  zuerst  mit  der  zivilisierten  Welt  in  Berührung 
kamen,  waren  sie  noch  in  mehrere  Stämme  geteilt,  welche  sich  ihrer- 
seits aus  Geschlechtem  zusammensetzten.  Die  an  der  Spitze  stehenden 
Häuptlinge  hatten  eine  beschränkte  Gewalt,  die  eigentliche  Macht 
lag  bei  der  Stammesversammlung,  Erst  um  890  schließen  sich  die 
Stämme  zusammen  und  wählen  Ärpäd  zum  Herzog.  Es  folgt  dann 
die  Besetzung  der  heutigen  magyarischen  Gebiete.  Den  in  dieser 
Zeit  entstandenen  Gesamtverband  des  magyarischen  Volkes,  dessen 
höchstes  Organ  die  Nationalversammlung  war,  bezeichnet  Timon 
treffend  als  einen  öffentlich-rechtlichen,  als  einen  Staat.  Er  stellt 
einen  Vergleich  zwischen  dem  gleichzeitigen  mittelalterlichen  Feudal- 
staate und  dem  magyarischen  Staate  an  und  beansprucht  für  den 
letzteren  einen  stärker  ausgeprägten  öffentlich-rechtlichen  Charakter, 
als  der  erstgenannte  besessen  habe,  dessen  Grundlage  der  private 
Lehensverband  sei,  der  das  Individuum  nicht  der  Gesamtheit,  sondern 
jeden  einzelnen  einem  mächtigeren  Individuum  verbunden  habe  (S.  59). 
Der  angestellte  Vergleich  soll,  wie  auch  andere  Ausführungen,  die 
Behauptung  des  Verfassers  stützen,  daß  die  Magyaren  von  der  Urzeit 
her,  im  Gegensatze  zu  den  germanischen  Völkern,  eine  kräftige 
öffentlich-rechtliche  Auffassung  charakterisiert  habe  (S.  104)  Durch 
den  erwähnten  Vergleich  läßt  sich  dies  aber  in  keiner  Weise  stützen, 
denn  man  darf  ihn  wohl  als  vollkommen  nüßlungen  bezeichnen.  Timon 
durfte  nicht  Magyaren  und  Germanen  in  der  gleichen  Zeit,  sondern 
in  derselben  Kulturepoche  mit  einander  vergleichen.  Was  da  die 
politischen  Bildungen  anbetrifft,  so  sind  die  magyarischen  Zustände 
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des  9.  Jahrhunderts  in  Parallele  zu  stellen  mit  den  germanischen  um 
die  Zdt  der  großen  Wanderung.  Wie  in  dieser  Periode,  z.  B.  bei  den 
Westgothen  im  5.  Jahrhundert,  die  Bedürfnisse  der  Wanderung  und 
des  Schutzes  nach  Außen  vielfach  den  Zusammenschluß  der  viel  ge- 
spaltenen germanischen  Völker  zu  größeren  Staatsverbänden  verur- 
sachten, so  wurde  ein  eben  solcher  Zusammenschluß  durch  die  Wan- 
derung der  Magyaren  veranlaßt.  Man  hat  also  den  magyarischen 
Nationalstaat  des  9.  und  10.  Jahrhundert  mit  dem  germanischen 
Stammesreiche  zu  vergleichen,  nicht  mit  dem  gleichzeitigen  Lehens- 
staate, und  da  dürfte  denn  doch  in  der  beiderseitigen  Auffassung  des 
Staates  in  den  verglichenen  Kulturepochen  kaum  ein  Unterschied 
sein.  Timon  wird  das  allerdmgs  kaum  zugeben  wollen,  denn  schon 
den  germanischen  Urstaat  bezeichnet  er  als  einen  vorwiegend  pri- 
vaten Herrschafts-  und  Dienstverband.  Zwar  gibt  er  zu,  daß  nach 
den  Berichten  des  Tacitus  den  Germanen  die  Idee  der  Allgemeinheit 
nicht  überhaupt  gemangelt  habe.  Aber  er  behauptet,  der  staatliche 
Verband  sei  nur  schwach  gewesen,  die  erste  Rolle  habe  der  mächti- 
gere private  Verband,  die  Gefolgschaft  gespielt,  zu  der  nach  seiner 
Meinung  ein  beträchtlicher  Teil  des  Volkes  gehörte.  Seine  Anschau- 
ungen stützt  er  auf  Wietersheim  und  Baumstark,  sowie  auf  eine 
eigene  Monographie  (S.  101) ;  da  letztere  magyarisch  und  mir  daher 
die  eingehendere  Begründung  Timons  nicht  zugänglich  ist,  so  muß 
ich  mir  hier  eine  Kritik  versagen. 

Im  Jahre  1001  wurde  Stefan  der  Heilige  zum  König  gekrönt. 
Er  trat  an  die  Stelle  des  Herzogs,  auf  ihn  gingen  auch  die  Rechte 
fiber,  welche  früher  die  Nationalversammlung  besessen  hatte,  Timon 
meint:  auf  Grund  einer  stillschweigenden  Uebertragung  durch  die 
Nationalversammlung  (S.  110);  man  wird  diesen  Verlegenheitstitel  aber 
besser  bei  Seite  lassen  und  sich  vielleicht  richtiger  den  Vorgang  so 
vorstellen,  daß  sich  der  Uebergang  tatsächlich  und  allmählich  schon 
in  der  Herzogszeit  angebahnt  und  unter  den  Königen  vollendet  hat. 
—  Bereits  nach  einem  Jahrhundert  beginnt  der  Verfall  der  könig- 
lichen Macht  (S.  119),  und  zwar  in  Folge  des  Umstandes,  daß  jetzt 
auch  für  Ungarn  in  gewissem  Umfange  eine  Epoche  des  Lehenswesens 
imd  einer  privatrechtlichen  Auffassung  des  Staates  beginnt  (S.  120). 
Timon  begründet  das  Eintreten  dieser  Entwickelung  ebenso  wie  bei 
den  andern  Völkern  auch  bei  den  Magyaren  damit,  daß  dem  öffent- 
lichen Leben  der  mittelalterlichen  Völker  die  abstrakte  Auffassung 
des  Staatslebens  fehle  (S.  121).  Den  Magyaren  geht  also  ihre  ge- 
priesene, angeborene,  öffentlich-rechtliche  Auffassung  verloren.  Der 
magyarische  Staat  sinkt  in  dieser  Beziehung  eigentlich  noch  unter 
den  westeuropäischen  hinab.    In  Ungarn  erwarben  die  Großen  die 
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Rechte,  welche  die  Lehensinhaber  besaßen,  dagegen  lagen  ihnen  nicht 
die  entsprechenden  Pflichten  ob,  welche  die  Grundlage  des  west- 
europäischen Staates  bildeten  (S.  122).  Es  kommt  dann  bald  zu  einer 
ständischen  Beschränkung  des  Königs,  welche  in  der  Goldenen  Bulle 
von  1222  und  dem  Ratsgesetze  von  1298  ihre  förmliche  gesetzliche 
Grundlage  findet  (S.  215).  In  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  hält 
Timon  es  für  angebracht,  die  Originalität  der  magyrischen  Rechts- 
bildung zu  rühmen.  Er  behauptet:  >Die  ungarische  Nation 
hat  als  erste  jenen  Modus  der  Kontrole  der  königlichen  Gewalt  ge- 
funden, der  die  Grundlage  des  späteren  verantwortlichen  ministe- 
riellen Gouvernements  bildet«  (S.  177).  Er  schließt  dies  aus  folgender 
Stelle  des  Ratsgesetzes:  >Item  constituimus,  ut  curia  domini  regis 
honorificentius  regi  possit  et  regnum  Hungariae  decencius  gubemari, 
dominus  noster  rex  singulis  tribus  mensibus  singulos  duos  episcopos 
secundum  exigenciam  ordinis  unum  de  suffraganeis  Strigoniensis,  et 
alterum  de  suffraganeis  Colocensis  ecclesiae,  totidemque  et  quasi  omnes 
nobiles  regni  quos  ex  nunc  elegimus  secum  habeat,  congruis  stipendiis 
de  bono  regio  sustentandos.  Et  si  idem  dominus  rex  hoc  facere  ob- 
miserit,  quidquid  praeter  consilium  predictorum  sibi  applicandorum 
in  donacionibus  arduis  et  dignitatibus  conferendis  vel  in  aliis  maioribus 
fecerit,  non  teneant«.  Es  handelt  sich  also  hier  um  einen  ständischen 
Ausschuß,  für  den  bei  der  damaligen  besonderen  Schwäche  des  König- 
tums weitgehende  Rechte  beansprucht  werden  konnten.  Ob  übrigens 
das  Ratsgesetz  überhaupt  in  Kraft  getreten  ist,  vermag  Timon  selbst 
nicht  zu  sagen  (S.  178).  Etwas  in  jener  Epoche  einzig  Dastehendes 
und  Originales  kann  man  in  der  ganzen  Einrichtung  kaum  erblicken. 
Von  einer  Ministerverantwortlichkeit  insbesondere  findet  sich  für  den 
unbefangenen  Leser  in  dem  zitierten  Passus  nichts,  und  Timon,  der, 
wie  oben  angeführt,  auf  Grund  des  Ratsgesetzes  so  bestimmt  die 
Priorität  jener  Rechtseinrichtung  für  den  Genius  der  magyarischen 
Nation  in  Anspruch  nimmt,  sagt  noch  auf  derselben  Seite:  >Der  ... 
Grundsatz,  daß  die  Räte  des  Königs  wegen  ihrer  Amtstätigkeit  sowohl 
strafrechtlich  —  im  Falle  eines  Gesetzesbruches  — ,  als  politisch  — 
im  Falle  sie  gegen  das  Wohl  des  Landes  handeln  —  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden  können,  ist  in  dem  Ratsgesetze  noch  nicht  direkt 
ausgesprochen,  und  kann  höchstens  mittelbar  daraus  erschlossen 
werden,  daß  der  Wechsel  der  Räte  nach  je  drei  Monaten  dem  Reichs- 
tage Gelegenheit  gab,  die  bösen  Ratgeber  zu  entfernen«  (S.  177  f.). 
Das  heißt  auf  gut  deutsch,  daß  Timon  selbst  nicht  an  die  magyarische 
Priorität  glaubt,  die  er  verkündet. 

Aus  den  hier  angeführten  Proben  geht  wohl  zur  Genüge  hervor, 
daß  das  Werk  mit  einer  chauvinistischen  Tendenz  belastet  ist,  welche, 
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soweit  es  sich  um  die  Beziehungen  des  ungarischen  zum  west- 
europäischen Rechtsleben  handelt,  der  Objektivität  der  Darstellung 
Eintrag  tut  und  einen  Zweifel  an  der  wissenschaftlichen  Genauigkeit 
auch  der  übrigen  Teile  des  Werkes  bei  einem  Leser  aufkommen 
lassen  muß,  der  nicht  in  der  Lage  ist,  die  magyarische  Literatur,  auf 
der  sie  beruhen,  sich  zu  eigen  zu  machen.  In  jener  Tendenz  ist  es 
wohl  auch  begründet,  daß  Timon  bei  der  Darstellung  der  Rechts- 
quellen (S.  305  flF.)  nicht  einmal  die  von  der  Chronik  des  Herimann 
von  Augsburg  gegebene  Nachricht  erwähnt,  Kaiser  Heinrich  DI.  habe 
1045  die  Ungarn  auf  ihre  Bitten  mit  bairischem  Rechte  bewidmet. 
Aeltere  Bearbeiter  der  ungarischen  Rechtsgeschichte  berücksichtigen 
diese  Nachricht  und  nehmen  irgendwie  zu  ihr  Stellung  (vgl.  z.B. 
Kelemen,  Institutiones  iuris  privati  hungarici  1,14;  auch  Feßler,  Ge- 
schichte von  Ungarn  1, 153  und  dort  in  Anm.  Zitierte).  In  einem 
doch  ziemlich  umfangreichen  Lehrbuche,  wie  es  das  Timonsche  ist, 
durfte  diese  Sache  nicht  einfach  verschwiegen  werden,  welche  Ansicht 
der  Verfasser  auch  darüber  haben  und  äußern  mochte. 

Die  gleiche  Tendenz  wie  den  Verfasser  erfüllt  anscheinend  auch 
den  Uebersetzer  Felix  Schiller.  Er  bringt  die  Namen  der  Städte, 
die  in  der  Epoche,  welche  das  Buch  umfaßt,  deutsche  Namen  trugen 
und  für  Deutsche  auch  weiter  tragen,  nur  in  der  jetzigen  magyari- 
schen Form.  Dies  unhistorische  und  die  Gefühle  eines  deutschen 
Leserkreises  verletzende  Verfahren  rechtfertigt  er  damit,  daß  er  sagt : 
ein  Gesetz  von  1898  bestimmt,  >daß  im  offiziell-öflFentlichen  Gebrauch 
ausschließlich  die  ungarischen  Namen  der  Munizipien  und  Städte  ge- 
braucht werden  dürfen.  Bei  dem  vorwiegend  öflFentlich-rechtlichen 
Gegenstande  des  Werkes  glaubte  ich  mich  durch  diese  Gesetzesvor- 
schrift gebunden  <  (S.  118).  Es  wäre  schade,  die  Wirkung  dieser 
Rechtfertigung  durch  einen  Kommentar  abzuschwächen. 

Wenn  hier  über  das  Timonsche  Buch  ein  absprechendes  Urteil 
abgegeben  werden  mußte,  so  kann  das  sich  immer  nur  auf  den  an- 
fangs bezeichneten,  und  im  Verhältnis  zum  ganzen  Werke  kleinen 
Teil  beziehen,  über  den  ich  mir  ein  begründetes  Urteil  zu  bilden 
vermochte.  Im  Uebrigen  glaube  ich  nach  dem  Gesamteindrucke  des 
Buches  wohl,  daß  es  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung  der  rechtsge- 
schichtlichen Literatur  ist  und  daß  sich  der  Uebersetzer  durch  seine 
Arbeit,  welche  es  auch  dem  Nichtkenner  des  Magyarischen  zugänglich 
macht,  ein  wahres  Verdienst  erworben  hat. 

Göttingen  H.  Edler  v.  Hofibiann 
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Portuguese  architecture,  by  Walter  Cram  WfttsoB*   Illustrated.    London, 
Archibald  Constable  &  Co.    1908.   25  sh. 

Seit  langem  war  das  Bedürfnis  vorhanden,  die  Baukunst  Portu- 
gals und  ihre  Geschichte  möchte  in  einem  Gesamtbilde  gegeben  und 
von  ihren  Anfängen  an  bis  ins  19.  Jahrhundert  klar  und  folgerichtig 
entwickelt  vor  unseren  Augen  wie  ein  Panorama  vorbeigeführt  werden. 
Für  dieses  Land  war  das  eher  möglich  als  für  irgend  ein  anderes. 
Schon  der  Kleinheit  und  der  abgeschlossenen  Lage  Portugals  halber, 
sodann  aber,  weil  seine  Geschichte  sich  im  ganzen  von  der  des  Nach- 
barlandes Spanien  völlig  getrennt  hielt  (die  kurze  spanische  Herr- 
schaft unter  Philipp  11.  —  Philipp  IV  ausgenommen)  und  das  Volk 
selber  sich  stets  —  fast  bis  heute  —  in  einem  gewissen  Antagonismus 
zu  dem  spanischen  befunden  hat.  Dabei  handelt  es  sich  eigentlich 
auch  um  eine  nicht  lange  Zeitspanne:  um  die  Jahrhunderte  seit  Mitte 
des  12. 

Ich  hatte  in  meiner  >Baukunst  der  Renaissance  in  Portugalc  das 
16.  Jahrhundert  mit  einigen  Ausläufern  in  die  vorhergehende  und  die 
folgende  Zeit  ausführlich  genug  behandelt,  sodaß  die  Aufgabe  sich 
stark  beschränkte,  und  so  nahm  ich  mit  recht  großer  Freude  das 
neue  englische  Buch  zur  Hand,  in  dem  ich  ein  vollständiges  Bild  des 
ganzen  zu  finden  erwarten  durfte.  Ich  muß  es  gleich  sagen:  die 
Erwartung  ist  nur  teilweise  erfüllt.  In  mancher  Hinsicht  klaffen  er- 
hebliche Lücken ;  in  anderer  ist  das  Buch  auch  tendenziös,  weU  unter 
gewissen  Einflüssen  geschrieben,  die  ihm  nicht  gerade  gut  waren, 
wenigstens  in  Bezug  auf  seinen  objektiven  Wert. 

Doch  will  ich  hinzufügen,  daß  diese  sich  bei  genauerer  Durch- 
sicht aufdrängende  Erkenntnis  die  gerechte  Schätzung  des  Geleisteten 
keineswegs  beeinträchtigen  soll.  Vielmehr  will  ich  gleich  feststellen, 
daß  das  Verdienst  des  Buches  darin  besteht,  daß  versucht  ist,  das 
Bild  der  portugiesischen  Baukunst  wenigstens  bis  ins  17.  Jahrhundert 
hinein  so  vollständig  als  heute  möglich  zu  geben,  daß  ein  erhebliches 
historisches  und  kunstgeschichtliches  Material  hier  aufgehäuft  ist,  und 
daß  für  das  größere  Publikum  wenigstens  so  ein  Leitfaden  gegeben 
wurde,  der  ihm  ermöglicht,  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  der  im 
Lande  vorhandenen  Baudenkmäler  zu  machen,  das  heißt  für  die  frühere 
Zeit;  selbst  für  die  Kunstgeschichte  bietet  es  da  eine  Reihe  von  Er- 
gänzungen. Hie  und  da  auch  eine  Behandlung,  ausnahmsweise  ein 
Bild  eines  bisher  unbeschriebenen  Bauwerkes  (so  der  Kathedrale  zu 
Guarda). 

Die  Anordnung  ist  geschmackvoll.  Alle  Bilder  nach  Photogra- 
phien, meist  zu  zweien  auf  einer  Seite  vereinigt  (also  leider  recht 
klein),  auf  eingeschobenen  Tafeln,  sodann  eine  Reihe  von  Grundrissen, 
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fast  ausschließlich  von  Kirchen,  im  Text.    Schöner  Druck  und  gutes 
Papier,  musterhafte  Auftnachung. 

Der  Inhalt  ist  in  folgender  Weise  angeordnet: 

Zuerst  eine  allgemeine  Geschichte  des  Landes,  verbunden  mit 
einer  kurzen  Vorgeschichte  der  Baukunst  im  Altertum  (Merkwürdiger 
Weise  wird  da  als  erstes  Bild:  Fig.  1)  Haus  aus  Sabrosa,  ein  >kelt- 
iberisches«  Bruchstück  eines  Gebäudes  vorgeführt,  das  sich  im  Mu- 
seum in  Guimara^s  befindet.  Ganz  sicher  stammen  diese  Beste  aber 
frühestens  aus  dem  7./8.  Jahrhundert  und  sind  westgotischer  Her- 
kunft). Nachher  folgen  Kapitel  über  die  Malerei  in  Portugal  —  we- 
sentlich beruhend  auf  Justis  grundlegenden  Arbeiten,  —  dann  iüber 
die  kirchlichen  Schätze  des  Landes;  ein  wenig  lückenhaft.  Jedenfalls 
konnten  die  im  Museum  zu  Lissabon  aufbewahrten  zum  Teil  herr- 
lichen Werke  und  die  Arbeiten  der  späteren  Jahrhunderte  seit  der 
Gotik  wenigstens  genannt  sein.  Sodann  ein  Kapitel  über  die  Fliesen 
in  Portugal,  bei  dem  wie  mir  scheint,  die  ältesten  (in  Cintra)  doch 
erheblich  zu  früh  gesetzt  sein  werden;  sie  gehen  sicher  nicht  über 
den  Schluß  des  15.  Jahrhunderts  zurück.  Das  18.  Jahrhundert  mit 
seinen  ungeheuren  Fliesenschätzen  ist  leider  völlig  vernachlässigt; 
seine  blauen  Malereien  seien  >almost  the  commonest  of  all<  —  und 
dann  einige  Namen  in  der  Anmerkung  —  das  ist  alles.  Von  der 
Plastik  in  Ton,  eine  der  dem  Lande  eigentümlichsten  Richtungen,  ist 
überhaupt  nicht  geredet,  noch  weniger  von  der  prachtvollen  Aus- 
stattung der  Kirchen  mit  >talha<,  vergoldeter  Holzschnitzerei,  aus 
dem  17.  und  18.  Jahrhundert,  einer  Welt  von  üppigster  Schönheit 

Wie  bemerkt,  das  beste  des  Buches  ist  die  Behandlung  der 
Bauwerke  seit  dem  12.  Jahrhundert  bis  zum  15.  Da  ist  ja  auch 
manche  Liebhaberei,  manches  gar  zu  flüchtig.  Der  interessante  Zen- 
tralbau der  Templerkirche  zu  Thomar  (die  Matrizkirche  ist  ganz 
vergessen)  wird  mit  ein  paar  Worten  abgetan,  obwohl  der  einzige 
Bau  seiner  Art  im  Lande.  S.  Thiago  zu  Coimbra,  dessen  Westfront 
das  prächtigste  Portal  des  romanischen  Stiles  besitzt,  ist  übergangen ; 
die  Kathedrale  zu  Porto  eben  nur  erwähnt,  obwohl  in  der  Anlage  als 
früher  und  bedeutender  Bau  höchst  wichtig ;  er  hat  nur  spätere  Um- 
bauten erfahren,  die  ihn  etwas  entstellen. 

Der  Verfasser  hat  das  für  alle  Nationen  geradezu  grundlegende 
monumentale  Werk  von  Dehio-Bezold  über  den  Kirchenbau  des 
Mittelalters  wie  es  scheint  gar  nicht  gekannt!  Etwas,  was  man  doch 
wohl  verlangen  könnte,  wenn  das  Werk  auch  in  Deutschland  er- 
schienen ist.  Diese  Dinge  nur  als  Beispiel.  Jedenfalls  mangelt  es 
aber,  um  dem  Buche  wirklichen  architekturgeschichtlichen  Wert  zu 
geben,  überall  an  bildlichen  Darstellungen  der  baulichen,  insbesondere 
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der  Gewölbsysteme  der  Kirchen.  Ein  gelegentlicher  Grundrifi  und 
eine  winzige  Innenphotographie  bedeuten  für  die  Anschauung  eigent- 
lich gar  zu  wenig.  Von  Lissabon,  Coimbra,  Evora,  Silves  wären  ge- 
zeichnete Quer-  und  Längsschnitte  unentbehrlich  gewesen,  und  an 
Detail  ist  überhaupt  nichts  gegeben.  Es  ist  nicht  möglich,  von  portu- 
giesischer Eigenart  in  der  Ausgestaltung  des  Einzelnen  aus  diesem 
Buche  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  — 

Die  Zeit  Emmanuels  des  Großen  und  der  Renaissance  ist  durch- 
aus auf  Grund  meines  Buches  geschildert  mit  geringen,  mehr  zu- 
fälligen Ergänzungen,  doch  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  von 
meinen  Deutungen,  wo  es  möglich  war,  abzuweichen.  Nicht  inmier 
mit  Erfolg  oder  Vorteil.  Jedenfalls  hat  das  neue  Buch  für  den,  der 
z.  B.  den  manuelinischen  Stil  etwas  näher  kennen  lernen  will,  nicht 
meine  Arbeit  entbehrlich  gemacht,  da  dieser  darin  nur  winzige  Bild- 
chen und  einige  Grundrisse  findet  I  Von  Details  —  außer  zwei  farbigen 
Fliesenabbildungen  zu  Anfang  —  keine  Spur.  — 

Vieles  hat  der  Verfasser  offenbar  nicht  gekannt;  so  S.  Antäo 
und  S.  M.  do  Desterro  in  Lissabon,  die  er  nach  meinen  Zeichnungen 
und  Angaben  beschreibt,  ohne  zu  wissen,  daß  der  erstere  Bau  längst 
abgerissen,  der  zweite  ganz  umgebaut  ist.  —  Derselbe  Verfasser 
schreibt  aber  —  freilich  auf  Grund  der  Angaben  eines  unbefriedigten 
Herrn,  den  ich  gegen  meine  Absicht  irgendwie  vergrämt  haben  muß 
— ,  mein  Gedanke,  daß  Alvito  wohl  das  bei  Vasari  erwähnte  Schloß, 
das  A.  Sansovino  erbaut  haben  soll,  sein  könnte,  sei  Unsinn,  da  ich 
noch  nie  dort  gewesen  sei*).  — 

Sehr  schlecht  ist  die  folgende  Zeit  weggekommen,  die  Zeit  nach 
1600.  Insbesondere  das  18.  Jahrhundert  Ich  habe  nicht  die  Auf- 
gabe, hier  ein  Supplement  zu  dem  Watsonschen  Werke  zu  schreiben; 
aber  ich  muß  sagen :  die  verächtliche  Art,  mit  der  z.  B.  die  groß- 
artige Stadtanlage  Lissabons  nach  dem  Erdbeben  von  1755,  die 
pra^a  do  Commercio,  der  große  Triumphbogen,  die  Kirche  Estrella, 
überhaupt  die  Bauwerke  des  18.  Jahrhunderts  summarisch  behandelt 
sind,  ist  ganz  und  gar  unobjektiv.  Wenn  auch  das  Kloster  Mafra 
und  der  Chor  zu  Evora,  die  prachtvolle  Kapelle  S.  Joao  Baptista  an 
S.  Roque  von  F.  Ludwig,  einem  Deutschen,  gebaut  sind,  so  ist  das 
noch  kein  Grund,  sie  recht  schlecht  zu  beurteilen  oder  gar  zu  über- 

1)  Daß  ich  zweimal  länger  der  Gast  des  Marquez  A.  in  seinem  Schlosse 
war  zu  gründlichem  Studium  des  Gebäudes,  brauche  ich  den  Herren  doch  sicher 
nicht  mitzuteilen.  Aber  ich  wüßte  nicht,  weshalb  man  nicht  auf  Grund  geschicht- 
licher Nachrichten  gelegentlich  auch  einen  guten  Gedanken  aussprechen  dOrfte,  ohne 
das  Objekt  selbst  zu  sehen.  —  Uebrigens  halte  ich  den  genannten  Gedanken  ao 
Sansovino  immer  noch  aufrecht 
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gehen.  Kirchen,  wie  viele  in  Lissabon,  z.  B.  S.  Domingos,  S.  Paulo 
hätten  wohl  Beachtung  verdient.  Prachtvolle  barocke  Klosteranlagen 
(Bom  Jesus  bei  Braga,  Villa  do  Conde),  Wallfahrtskirchen  und  ähn- 
liches gibt  es  in  Mengen  im  Lande;  selbst  in  Bussaco  hätte  anderes 
als  das  neueste  Hotel  Würdigung  finden  dürfen.  Daß  das  einzige 
Gebäude  jener  Zeit,  dem  solche  gewährt  wird,  das  Hospital  zu  Porto, 
gerade  von  einem  Engländer  erbaut  ist,  ist  freilich  gewiß  nur  Zufall. 

Jedenfalls  hätten  die  letzten  300  Jahre  wohl  mehr  als  gerade 
zehn  Seiten  im  Buche  für  sich  beanspruchen  dürfen. 

Auch  wichtige  Literatur  außer  Dehio  ist  dem  Verfasser  unbe- 
kannt geblieben.  So  Sousa  Viterbos  treflTliche  Arbeiten;  selbst  von  a 
arte  e  a  natureza  em  Portugal  scheint  er  nur  das  von  J.  Vasconcellos 
ihm  gezeigte  Heft  über  S.  Marcos  gesehen  zu  haben. 

Die  großen  Architekten  der  Familie  Alvares  kennt  er  daher 
kaum,  Terzi  wird  noch  nach  alter  Tradition  alles  bedeutsamere  von 
1560 — 90  zugeschrieben.  Ich  empfehle  da  dem  Verfasser  die  ein- 
schlägigen Artikel  im  neuen  Allg.  Künstler-Lexikon. 

Im  übrigen  ist  das  Buch  freilich  dem  Portugalfreunde  für  jetzt 
von  Wert,   aber,  wie  bemerkt,  ausschließlich  wegen  seiner  Behand-. 
lung  der  mittelalterlichen  Baukunst  im  Lande,  mit  der  sich  der  Ver- 
fasser sicher  ein  Verdienst  erwarb. 

Hannover  Albrecht  Haupt 


Dr.  Julias  Karth,  Utamaro.  Mit  45  bunten  und  schwarzen  Tafeln  und  Ab- 
bildungen, einschließUcb  eines  Farbenholzschnittes  und  10  Schrifttafeln.  Leipzig 
1907,  F.  A.  Brockhaus.  IX  und  390  S. 

Der  japanische  Farbenholzschnitt  ist  trotz  seiner  großen  Ver- 
breitung und  seiner  Beliebtheit  bei  den  Sammlern  von  der  Wissen- 
schaft bisher  recht  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Dabei  liefert 
gerade  diese  Volkskunst  StoflF  zu  interessanten  Untersuchungen  man- 
cherlei Art.  Im  Vordergrunde  stehen  die  ästhetischen  Fragen,  nicht 
blos  die  des  Buntdrucks  im  allgemeinen,  sondern  auch  die  ästhetische 
Würdigung  jedes  einzelnen  Meisters.  Von  nicht  minderer  Bedeutung 
ist  die  kulturgeschichtliche  Seite  des  Farbendrucks.  Das  dargestellte 
Sujet,  die  verschiedenen  Haar-  und  Kleidermoden,  die  häufig  zuge- 
setzten Inschriften,  welchen  reichen  Beitrag  liefern  sie  zur  Kultur- 
geschichte einer  Epoche,  die  so  arm  an  äußeren  Ereignissen  ist,  die 
aber  durch  ihren  allmählichen  inneren  Zerfall  für  die  Zukunft  Japans 
von  weittragendster  Bedeutung  werden  sollte!  Schließlich  darf  man 
auch  den  Einfluß  nicht  vergessen,  den  der  japanische   Farbenholz- 

48  ♦ 
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schnitt  auf  unsere  Kunstentwicklung  sichtbar  g^abt  hat,  insbesondere 
auf  die  Sezession  und  die  moderne  Plakatmalerei.  Das  vortreffliche 
Werk  von  Seidlitz^)  hat  gewissermaßen  die  Wege  gewiesen,  auf 
denen  die  Frage  der  ästhetischen  Würdigung  der  einzelnen  Meister 
ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden  kann.  Die  Arbeit  von  Kurth 
greift  aus  der  Fülle  der  Farbendruckmeister  einen  heraus,  Utamaro. 
In  dieser  Kunst  des  Niedergangs  bedeutet  Utamaro  einen  Höhepunkt, 
nicht  den  einzigen,  vielleicht  aber  den  letzten.  Es  wäre  müssig 
darüber  zu  streiten,  ob  von  allen  den  Meistern  des  Buntdrucks  ge- 
rade Utamaro  die  Palme  gebührt,  die  ihm  bisher  von  europäischen 
Sammlern  gereicht  ist.  Darin  jedenfalls  dürfte  Kurth  keinen  Wider- 
spruch zu  befürchten  haben,  daß  Hokusai  bereits  einer  neuen  Zeit 
angehört;  er  hat  das  rem  Nationale  abgestreift.  Wie  Kurth  treflFend 
ausführt,  beruht  vielleicht  gerade  darauf  seine  geringere  Würdigung 
in  Japan. 

Kurths  Werk  gliedert  sich  in  drei  Teile:  Utamaros  Leben,  Uta- 
maros  Werk  und  Utamaros  Kunst.  Der  erste  Teil  zeigt  uns  im 
Rahmen  des  äußeren  Lebensganges  den  künstlerischen  Werdegang 
des  Meisters.  Mit  großem  Geschick  weiß  Kurth  die  kärglichen  Mit- 
teilungen über  die  Lebensschicksale  Utamaros  zu  verwerten;  wenn- 
gleich man  nicht  allen  seinen  Deduktionen  ohne  weiteres  wird  zu- 
stimmen können.  Ob  Utamaro  tatsächlich  die  für  die  damalige  Zeit 
recht  erhebliche  Reise  nach  Nagasaki  gemacht  hat,  erscheint  mir 
mehr  als  zweifelhaft.  Wenn  er  auch  Nagasaki  aus  irgend  einem 
Grunde  aufgesucht  haben  sollte,  ist  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen, 
daß  er  Holländer  dabei  so  häufig  gesehen  hat,  um  sie  zu  porträtieren. 
Denn  bekanntlich  war  den  Holländern  die  kleine  Insel  Deshima  bei 
Nagasaki  unter  starker  Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit  zum 
Aufenthalt  angewiesen.  Es  läßt  sich  auch  als  sicher  annehmen,  daß 
sie  Frauen  überhaupt  nicht  nach  Japan  mitgeführt  haben.  Ob  die 
weibliche  Person  auf  Tafel  18  wirklich  eine  Holländerin  ist,  dafür 
fehlt  es  noch  an  sicheren  Beweisen.  Daß  Utamaro  Holländer  bei 
ihren  jährlichen  Besuchen  am  Hofe  des  Shoguns  in  Yedo  gesehen, 
kann  wohl  unbedenklich  angenommen  werden. 

Mit  Recht  stellt  Kurth  seinen  Künstler  nicht  als  ein  einzig- 
artiges Phänomen  in  der  Geschichte  des  japanischen  Holzschnitts  hin; 
sondern  er  zeigt  uns,  wie  Utamaro  die  Werke  seiner  Vorgänger  ver- 
arbeitet und  wie  er  dann  darüber  hinauswachsend  seine  eigenen  Wege 
geht.  Gerade  die  Stellen,  an  denen  der  Verfasser  uns  das  Verhältnis 
Utamaros  zu  seinen  Vorigem  und  seinen  Zeitgenossen  schildert 

1)  W.  y.  Seidlitz,  Geschichte  des  japanischen  Farbenholsschnitts.  Dresden 
1897,  Verlag  von  Gerhard  Eühtmann. 
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und  dabei  mit  großen  Strichen  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Meister  plastisch  hervorhebt,  verleihen  dem  Buche  eine  besondere 
Anziehung. 

Im  zweiten  Teile  gibt  Kurth  eine  kurze  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Werke  von  Utamaro.  Nicht  weniger  als  530  verschiedene  Ar- 
beiten werden  aufgeführt.  Dieser  Teil  des  Werkes  ist  derjenige,  der 
nebst  dem  Anhange  mit  den  japanischen  Signaturen  für  den  Sammler 
von  größtem  Werte  ist,  da  er  ihm  die  Bestimmung  seiner  Stücke 
ermöglicht. 

Der  dritte  Teil  bringt  eine  ästhetische  Wertung  Utamaros  und 
Ausführungen  über  Stoff  und  Technik  des  Künstlers. 

Welches  Bild  entwirft  nun  Kurth  von  dem  künstlerischen  SchaflFen 
seines  Meisters  ?  Wir  kennen  bisher  Utamaro  in  erster  Linie  als  den 
Maler  der  Kurtisanen.  Doch  wie  hat  er  die  Priesterin  der  Venus 
vulgivaga  dargestellt!  In  anmutiger,  graziöser  Bewegung,  angetan 
mit  den  kostbarsten  Gewändern,  fast  in  königlicher  Haltung.  Viel- 
leicht verdankt  die  japanische  Kurtisane  die  höhere  soziale  Stelle, 
die  wir  ihr  gegenüber  der  europäischen  einzuräumen  geneigt  sind, 
wenigstens  teilweise  dem  Pinsel  Utamaros.  Daneben  erfreuen  sich 
die  rein  erotischen  Werke  Utamaros  so  weiter  Verbreitung,  daß  man 
ihn  geradezu,  wie  das  Per^ynski  tut,  als  den  Maler  des  Yoshiwara 
hinstellt  und  darüber  das  andere  Große,  was  er  geschaffen  hat,  ganz 
vergißt.  Wenn  Kurth  es  auch  einmal  direkt  ablehnt,  eine  Ehren- 
rettung Utamaros  zu  schreiben,  so  ist  es  doch  sein  Verdienst,  die 
übrigen  Schöpfungen  des  Künstlers  in  das  rechte  Licht  gerückt  zu 
haben.  Schon  Seidlitz  deutet  an,  wie  Utamaro  die  Darstellung  der 
Mutterfreuden  verstanden  hat.  Kurth  führt  dies  des  weiteren  aus 
und  legt  dar,  daß  das  Verhältnis  von  Mutter  und  Kind  ein  Lieblings- 
thema des  Meisters  gewesen  ist.  Hauptsächlich  zeigt  uns  aber  der 
Verfasser  den  Künstler  als  scharfen  und  liebevollen  Beobachter  der 
Natur.  Was  schon  des  Knaben  Auge  erfreut  hat,  die  Insekten-  und 
Vogelwelt,  das  sollte  später  dem  reifen  Künstl^jr  den  Vorwurf  zu  den 
schönsten  Schöpfungen  geben,  die  auf  diesem  Gebiete  die  Meister  des 
Buntdrucks  je  geschaffen  haben.  Dies  scharf  und  eindringlich  fest- 
gestellt zu  haben,  ist  einer  der  Vorzüge  der  Kurthschen  Arbeit. 

Dem  Werke  ist  eine  große  Anzahl  von  Abbildungen  beigegeben. 
Wer  nie  einen  echten  Utamaro  gesehen  hat,  der  wird  sich  von  der 
P'arbenfreudigkeit  des  Meisters  beim  Anblick  der  schwarzen  Bilder 
keinen  rechten  Begriff  machen  können.  Die  farbigen  Bilder  muß  man 
mit  Ausnahme  des  Holzschnitts  auf  Tafel  24  als  direkt  mißlungen 
bezeichnen.     Wer  von   den   bunten  Abbildungen,  beispielsweise  auf 


688  Gott.  gel.  Anz.  1908.  Nr.  8 

Tafel  6,  Schlüsse  auf  die  Farbenpracht  des  Meisers  ziehen  wollte, 
der  würde  eine  recht  falsche  Vorstellung  davon  bekommen. 

Auch  von  den  erotischen  Werken  Utamaros  vermag  die  Kurth- 
sche  Arbeit  keinen  rechten  Begriff  zu  geben.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  daß  sich  hier  der  Verfasser  mit  kurzen  Andeutungen  begnügen 
und  davon  absehen  mußte,  genauer  zu  beschreiben,  mit  welcher  Kühn- 
heit im  einzelnen  der  Künstler  dieses  heikle  Thema  behandelt  hat. 

Aus  dem  beigefügten  Anhange  sind  besonders  die  japanische 
Titelzusammenstellung,  die  Signaturen  Utamaros  und  die  Signaturen 
der  verschiedenen  Verleger  hervorzuheben.  Meines  Wissens  ist  eine 
derartige  Zusammenstellung,  die  für  die  Bestimmung  der  einzelnen 
Blätter  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  abgiebt,  in  dieser  Vollständig- 
keit bisher  noch  nie  geboten  worden. 

Soll  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  Arbeit  von  Kurth, 
deren  reicher  Inhalt  hier  nur  skizziert  werden  konnte,  gefällt  werden, 
so  kann  man  nur  aussprechen,  daß  wir  es  mit  einem  streng  wissen- 
schaftlich angelegten  und  durchgeführten  Werke  zu  tun  haben,  dessen 
Erscheinen  im  Interesse  der  Wissenschaft  des  japanischen  Buntdrucks 
nur  mit  Freude  begrüßt  werden  kann^). 

Weitere  derartige  Monographien  sind,  wie  uns  das  Vorwort  lehrt, 
demnächst  zu  erwarten.  Ob  eine  Fülle  von  Einzeldarstellungen  der 
Buntdruckmeister  wünschenswert  ist,  kann  zweifelhaft  sein  und  soll 
hier  nicht  näher  erörtert  werden.  Vielleicht  würde  sich  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  des  Entwickelungsganges  der  großen 
Künstler  von  Moronobu  bis  Toyokuni  I.  oder  Hokusai  unter  Beiseite- 
lassung der  vielen  minder  bedeutenderen  und  eine  detaillierte  Auf- 
zählung ihrer  Werke  in  der  Art,  wie  Kurth  bei  Utamaro  getan  hat, 
mehr  empfehlen. 

Berlin  Paul  Brunn 

1)  An  dem  Urteil  vermag  auch  der  Umstand  nichts  zu  ändern,  daß  dem 
Verfasser  einige  kleinere  Entgleisungen  nicht  erspart  geblieben  sind.  So  ist  ihm 
offenbar  die  staatsrecbtlllhe  Stellang  des  Shogons,  den  er  einmal  als  »Kaiser« 
(S.  18)  und  mehrfach  (z.  B.  S.  46)  als  »FeldmarschaUkaiser«  bezeichnet,  nicht 
recht  vertraut.  —  Hideyoshi  hat  zwar  die  SteUnng  eines  Shoguns  gehabt,  nicht  aber 
diesen  Titel  geführt.  —  Kamakura  (S.  19)  ist  nicht  ein  Personenname,  sondern 
ein  Ortsname,  u.  dgl.  mehr. 


Fttr  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwartz  in  Qöttingen 
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AUiredo  Trombetti,  L'unitä  aborigine  del  iinguaggio.    Bologna  1906^ 
Libreria  Treves  di  Loigi  Beltrami.   YIII,  223  S.   8. 

Dieser  kühne  Versuch,  den  einheitlichen  Ursprung  sämtlicher 
Sprachen  nachzuweisen,  hat,  wie  durchaus  begreiflich  ist,  nicht  wenig 
Aufsehn  erregt  Er  ist  nicht  nur  ein  Fall  für  Zeitungsreporter  ge- 
worden, die  sich  daran  erbaut  haben,  wie  wirs  so  herrlich  weit  ge- 
bracht. Auch  Fachmänner  von  berechtigtem  Ruf  sind  stutzig  ge- 
worden, und  wenn  dem  Buche  auch  energischer  Widerspruch  nicht 
erspart  gebUeben  ist,  so  sind  doch  andrerseits  so  bedeutende  Forscher 
für  dasselbe  eingetreten,  daß  man  wohl  zu  der  Frage  gedrängt  wird: 
darf  man  achtlos  an  demselben  vorübergehn?  Gerade  der  Fach- 
mann ist  ja  im  allgemeinen  leicht  geneigt,  Behauptungen,  die  durch 
ihre  Kühnheit  überraschen,  mit  großem  Mißtrauen  anzusehn,  sie  viel- 
leicht im  Grunde  des  Herzens  schon  abzulehnen,  ehe  er  sie  noch 
hinreichend  geprüft.  Es  ist  nicht  unberechtigt,  was  H.  Sweet  in  dieser 
Hinsicht  in  Anwendung  auf  einen  besonderen  Fall,  aber  in  wesentlich 
allgemeingültigerweise  sagt  (The  History  of  Language,  London  1901, 
Vif.):  >/n  philology,  as  in  ail  branches  of  hnouHedgej  it  is  the  spe- 
cialist who  fnost  strenuously  opposes  any  attempt  to  widen  the  field  of 
his  methods.  Hence  the  advocate  of  affinity  between  the  Aryan  and  the 
Finnish  languages  need  not  he  alarmed  when  he  hears  that  the  majih 
rity  of  Aryan  philologists  reject  the  hypotJtesis.  In  many  cases  this 
rejection  merely  means  that  our  specialist  has  his  hands  fuU  already^ 
and  shrinks  from  learning  a  new  set  of  languages  —  a  state  of  mind 
which  no  one  can  quarrel  with.  Even  when  this  passively  agnostic 
attitude  developes  into  aggressive  antagonism,  it  is  generally  little  more 
than  the  expression  of  mere  prejudice  against  dethroning  Aryan  from 
its  proud  isolation  and  afßiating  it  to  the  languages  of  yellow  races; 
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or  want  of  imagination  and  power  of  realieing  an  earlier  morpho- 
logical stage  of  Aryan;  or,  lastly,  that  conservatism  and  caution  which 
would  rather  miss  a  briUiant  discovery  than  run  the  risk  of  having 
mistakes  exposed<. 

Ich  zitiere  diese  Worte  mit  unbeeinträchtigtem  Behagen,  da 
mich  keiner  der  Vorwürfe  trifft,  die  da  dem  Spezialisten  gemacht 
werden,  und  wohl  deshalb  nicht  trifft,  weil  ich  eben  kein  Spezialist 
bm.  Aber  ich  möchte  doch  auch  dieser  Spezies  von  Forschem 
gerecht  werden  und  es  als  einen  Vorzug  anerkennen,  daß  sie 
zuweilen  dem  im  Vermuten  von  Möglichkeiten  und  WahrscheinUch- 
keiten  weit  ausgreifenden  Geiste  die  Besonnenheit  gesicherter  Er- 
fahrung entgegensetzen  und  energisch  Einspruch  erheben,  wenn  mxx 
achtlos  an  den  in  mühevoller  Arbeit  errungenen  Grundsätzen  aller 
Forschung  vorübergehn  will.  Ein  derartiger,  vielleicht  nie  als  allge- 
meingültige Behauptung  nachdrücklich  verfochtener,  aber  auf  jeden 
Fall  bei  der  etymologischen  Forschung  immer  und  immer  wieder  sei's 
ausdrücklich  angedeuteter  sei's  stillschweigend  zur  Geltung  gebrachter 
Grundsatz  ist  nun  aber  der,  daß  die  Wahrscheinlichkeit  der  Urver- 
wandtschaft zweier  Wörter  aus  Sprachen,  die  im  allgemeinen  be- 
trächtlich verschieden  sind,  bei  völliger  oder  auch  nur  £ast  völliger 
lautlicher  Uebereinstinmiung  sehr  gering  ist,  daß  in  derartigen  Fallen 
vielmehr  eine  Entlehnung  oder  auch  wohl,  wenn  auch  seltener,  eine 
zufällige  üebereinstimmung  anzunehmen  ist.  Kein  methodisch  auch 
nur  halbwegs  Geschulter  vdrd  eine  Einwendung  zu  machen  haben, 
wenn  er  in  Hübschmanns  Armenischen  Studien  S.  9  und  10  liest: 
>Man  kann  im  allgemeinen  annehmen,  daß  jedes  armenische  Wort, 
welches  sich  mit  dem  entsprechenden  persischen  lautlich  ganz  deckt, 
entlehnt  istc  >Ein  Wort  also  vrie  Aoeror,  tausend,  das  mit  np.  harn 
ganz  übereinstimmt,  steht  um  eben  dieser  üebereinstimmung  wülen 
von  vom  herein  im  Verdacht,  ein  persisches  Lehnwort  zu  sein<.  Und 
kein  methodisch  Geschulter  wird  andererseits  N.  I.  Gulaks  Gleich- 
stellung des  georgischen  qeli  »Halse  mit  dem  deutschen  Worte 
Kehle  (G6opHHR'B  MaiepiaioBX  aar  onHcama  MtcTHOcreä  h  lueMeEi 
KaBRa3a  XXVI,  3, 132)  gutheißen  wollen.  Hoffen  vnr  es  v^enigstensl 
Und  nun  höre  man  Trombettil  yChe  oScop  e  sudor  siano  dt  origine 
diversissima;  che  ü  malese  pergi  andare,  partire  non  abbia  nessuna 
relatione  col  latino  pergere;  che  ä  greco  modemo  (tdtt  —  da  6^* 
Ttov  —  non  possa  confrontarsi  col  maleopolinesiaco  mata:  si  dimonstra 
assai  facUmente.  Ma  con  quale  diriUo  potremmo  noi  considerare  com 
fortuita  la  coincidenea  del  Protobantu  tali  pietra,  ferro  col  Gcorgiam 
tali  caülou,  pierre  ä  feu?<  Mit  welchem  Rechte?  Sollte  es  vrirUich 
nötig  sein,  das  noch  ausführlich  auseinanderzusetzen?  Was  Trombetti 
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für  so  wichtig  hält,  daß  die  beiden  Formen  nicht  weiter  zu  analy- 
sieren seien,  beweist  doch  ganz  verzweifelt  wenig.  Wenn  es  für  uns 
auch  ausgeschlossen  sein  sollte,  weiter  in  die  Struktur  jedes  dieser 
Wörter  einzudringen,  so  würde  damit  doch  vielleicht  nur  unsere  ganz 
entschuldbare,  deshalb  aber  doch  noch  nicht  aus  der  Welt  zu 
schaflfende  Unfähigkeit  bewiesen  sein.  Wir  —  ich  rede  nicht  im  Plu- 
ralis  Majestatis,  sondern  gestatte  mir  meine  Zeitgenossen  einzu- 
schließen —  wissen  ja  sehr  wenig  von  den  beiden  gegenübergestellten 
Wörtern.  Das  aber  weiß  ich  wenigstens,  und  hoffentlich  wissens  auch 
noch  verschiedene  andere  Leute,  daß  die,  wie  schon  angedeutet,  nichts 
beweisende,  aber  doch  im  ersten  Augenblick  bestechende  lautliche 
Uebereinstimmung  auf  jeden  Fall  nicht  ganz  so  groß  ist,  wies  auf 
dem  Papier  erscheint.  Ob  der  Auslaut  des  Bantuworts  in  der  Urzeit 
i  oder  e  war  oder  vielleicht  noch  etwas  anderes,  steht  keineswegs 
fest  Alles,  was  man  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  ist  das,  daß  für 
den  in  Frage  kommenden  Laut  ein  Teil  der  Bantusprachen  t,  ein 
Teil  e  aufweist.  Wahrscheinlich  kommt  dies  aber  überhaupt  nicht  in 
Betracht,  da  der  Auslautvokal  wohl  ein  Suffix  ist,  was  bei  dem  ge- 
orgischen Worte  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann.  Ob  das  a 
in  letzterem  Worte  ursprünglich  ist  oder  nicht,  läßt  sich,  soviel  ich 
weiß,  heutigen  Tags  auch  nicht  ohne  weiteres  feststellen.  Ich  weiß, 
daß  dem  georgischen  tal-i  ein  gleichbedeutendes  swanisches  toi  gegen- 
übersteht (vgl.  Lusnu  anban.  Tiflis  1864,  S.  113).  Ob  aber  o  oder  a 
der  ursprünglichere  Vokal  ist,  das  weiß  ich  nicht,  und  es  wäre  wirk- 
lich wünschenswert,  wenn  die  Leute,  die  das  alles  schon  wissen,  es 
uns  Unwissenden  einmal  klarlegen  wollten.  Kurz,  wir  operieren  da 
mit  Formen  so  unsicherer  Herkunft,  daß  ythat  conservatism  and 
caution  which  would  rather  miss  a  brilliant  discovery  than  run  the 
risk  of  having  mistakes  exposedt  selbst  einem  so  freisinnig  Fort- 
schrittlichen wie  mir  in  diesem  Falle  nicht  durchaus  unberechtigt  zu 
sein  scheint,  allerdings  nicht  wegen  des  etwaigen  Offenbarwerdens 
von  Fehlem,  sondern  wegen  dieser  selbst.  Denn  diese  Fehler 
dürften  schließlich  doch  auch  vom  Wege  zur  Wahrheit  ablenken. 

Ich  möchte  ausdrücklich  hervorheben,  daß  ich  dem  Verfasser 
durchaus  nicht  völligen  Mangel  an  Methodik  vorwerfen  will.  Es  ist 
sogar  anzuerkennen,  daß  er  in  seiner  Einleitung  eine  Beihe  be- 
herzigenswerter, durchaus  sachlicher  Bemerkungen  über  die  einzu- 
schlagenden Wege  der  Forschung  macht,  und  wenn  man  liest,  was 
er  hinsichtlich  der  wichtigsten  zu  befolgenden  Kegeln  zusammen- 
fassend sagt,  so  gewinnt  man  den  Eindruck,  einem  durchaus  be- 
sonnenen, zuverlässigen  Führer  zu  folgen.  Er  sagt  S.  26 : 

yLe  regele  metodiche  piü  importantly  alle  quali  ci  aiterremo  per 
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quanta  sarä  possUnle  nette  nostre  comparoufioni  grammaticali  e  lesri- 
calij  sane  le  seguenti: 

1.  —  Campararefra  di  lata  i  gruppi  ünguistid  secanda  Vardine 
deUa  hra  pasieiane  geagrafica. 

2.  —  Eisiabäire  in  ciascun  gruppa  ünguisiica  per  meeea  detta 
camparojriane  interna  le  forme  e  i  significati  che  avevana  le  parole 
nella  relativa  Ursprache^  o  almeno  riferire  tanta  materidle  che  hasti 
per  tagliere  %  dubbi. 

3.  —  Analigjfare  le  parole  per  distingttere  la  radice  e  gli  elementi 
farmativiy  cercanda,  se  passibile^  di  determinare  la  funsione  di  quesH 
uUimi. 

4.  —  Tenor  canto  deUe  leggi  foneHche  proprio  di  ciascuna  lingua 
spedalmenie  nel  caso  di  forte  divergenea  dei  suoni. 

Maj  quando  con  tutti  i  mezzi  che  suggerisce  il  metodo  seientifico 
si  e  stabüiia  Voriginaria  identitä  o  afßnitä  di  parole  o  forme  appartO' 
nenti  a  lingui  di  gruppi  diversi  ed  essa  resiste  ad  ogni  prava  die 
passiamo  fame^  resta  tuttavia  da  esdudere: 

1.  che  Videntilä  o  af finita  sia  effetto  dd  caso; 

2.  che  sia  effetto  di  scambi; 

3.  che  si  possa  spiegare  can  Videntitä  fondamentale  ddla  psidie 
unuma€. 

Das  klingt  gewiß  recht  schön.  Ich  möchte  jedoch  die  Frage  auf- 
werfen:  Kann  man  denn  wirklich  alles  das,  wenn  mans  sich  auch 
noch  so  ernstlich  vornimmt,  auf  Grund  des  bis  jetzt  erzielten  Er- 
kenntnisgewinns schon  ausfähren?  Lassen  sich  denn  in  der  Tat  die 
verschiedenen  Grundsprachen  der  einzelnen  Gruppen  schon  mit  der 
Sicherheit  feststellen,  die  fiir  weitere  Forschungen  nötig  ist?  Für  die 
eine  oder  andere  Gruppe  mags  meinetwegen  zugestanden  werd^, 
z.  B.,  um  von  dem  bestdurchforschten  Gebiet,  dem  indogermanischen^ 
abzusehn,  für  das  Malaio-Polynesische,  für  die  Gruppe  der  Bantu- 
idiome,  für  das  Dravidische,  Ural-Altaische,  Indo-Chinesische,  Semiti- 
sche, Hamitische,  obwohl  auch  auf  diesen  Gebieten  noch  sehr  viel 
Arbeit  not  tut,  so  viel,  daß  es  vielleicht  doch  die  Kräfte  eines  Ein- 
zelnen übersteigen  dürfte.  Wer  aber  will  sich  ohne  Prahlerei  an- 
heischig machen,  uns  in  diesem  oder  dem  nächsten  Jahre  ein  be- 
friedigendes Bild  einer  kaukasischen  oder  einer  papuanischen  Ur- 
sprache zu  entwerfen?  Ich  kann  nur  wiederholen:  wer  dazu  im 
Stande  ist,  der  soll  doch  endlich  mit  seinen  Kenntnissen  heraus- 
rücken, oder,  wenns  ihm  an  Zeit  zu  einem  so  umfangreichen  Werke 
gebrechen  sollte,  möge  er  doch  wenigstens  eine  einzige  kaukasi- 
sche Sprache  wissenschaftlich  darstellen,  vielleicht  das  Swanische,  oder, 
wenn  ihm  die  Sache  vielleicht  doch  ein  wenig  unheimlich  vorkommen 
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sollte,  das  Mingrelische  oder,  wenn  ihm  dies  auch  nicht  ganz  genehm 
sein  sollte,  nur  das  schon  mehrfach  bearbeitete,  also  doch  sicherlich 
nicht  allzuschwer  zu  erfassende  Georgische.  Es  wird  aber  wohl  noch 
geraume  Zeit  beim  Alten  bleiben. 

Des  Verfassers  Erörterungen  über  die  drei  Fragen,  ob  nicht  die 
lautliche  und  begriflfliche  Gleichheit  oder  Aehnlichkeit  zweier  Wörter 
vielfach  einfach  auf  einem  Zufall  beruhe,  ob  nicht  an  Stelle  einer 
Urverwandtschaft  Entlehnung  anzunehmen,  und  ob  nicht  manchmal 
die  üebereinstimmung  aus  einer  allgemein  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit zu  erklären  sei,  sind  durchaus  beachtenswert  und  in  mancher 
Beziehung  sicherlich  zutreflfend.  Namentlich  hinsichtlich  der  dritten 
Frage  stimme  ich  ihm  im  wesentlichen  gern  zu.  Ich  möchte  zwar 
das  allgemein  Menschliche  nicht  so  schroflf  abweisen,  wie  Trombetti 
es  tut,  und  besonders  in  einem  Falle  scheint  mir  die  Annahme  eines 
Naturlauts  bei  der  Wortbildung  unabweisbar  zu  sein,  nämlich  bei 
den  vielen  unserem  >Papa<  und  >Mama<  gleichen  oder  ähnlichen 
Bezeichnungen  des  Vaters  beziehungsweise  der  Mutter,  die  Busch- 
mann zum  Objekt  einer  besonderen  Abhandlung  (üeber  den  Natur- 
laut. Berlin  1853)  gemacht  hat.  Denn  die  bei  der  Annahme  einer 
Urverwandtschaft  schwer  erklärliche  Tatsache,  daß  derselbe  Laut- 
komplex, z.  B.  mamma,  bald  den  Vater  bezeichnet  bald  die  Mutter, 
wird  sofort  verständlich,  wenn  man  annimmt,  daß  die  vom  Kinde 
nicht  etwa  zum  Zweck  der  Benennung,  sondern  entweder  ganz  zweck- 
los oder  vielleicht  zur  Aeußerung  eines  Wunsches,  etwa  dem  nach 
Nahrung  (vgl.  lat.  mamma  und  papa)  ausgestoßenen  Laute  auf  den 
Nächststehenden,  sich  für  den  Benannten  Haltenden  bezogen  wurden. 
Aber  abgesehn  von  derartigen,  nicht  sehr  zahlreichen  Fällen  aus  der 
Kindersprache  ist  sicherlich  das  Individuelle  der  menschlichen  Geistes- 
tätigkeit schärfer  zu  betonen,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Ich  habe 
mich  wiederholt  so  energisch  dahin  ausgesprochen,  daß  ich  nur  ein 
individuelles  Sprechen  anerkenne  (Der  deutsche  Sprachbau  als 
Ausdruck  deutscher  Weltanschauung  S.  1  flf..  Die  Klassifikation  der 
Sprachen  S.  6  flf..  Die  Aufgabe  und  Gliederung  der  Sprachwissenschaft 
S.  2  flf.),  daß  ich  folgenden  Satz  aus  Trombettis  Werk  bedingungslos 
unterschreiben  muß:  yOgni  formazione  linguistica  prende  origine  dai 
singuli  individuij  la  psicAe  dei  quali,  fondamentalmente  identicaj  e  in 
dascuno  diversa  e  quindi  reagisce  in  modo  diverso  agli  stimoli  este- 
riori<  (S.  42).  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zeigt  sich  ja  be- 
sonders deutlich  bei  solchen  Wörtern,  die  einen  Versuch  der  Nach- 
ahmung bestimmter  Lautkomplexe  darstellen.  Der  Hahn  kräht  nach 
meiner  Erfahrung  in  Armenien  nicht  wesentlich  anders  als  in  Geor- 
gien, in  England  auch  ziemlich  genau  so  wie  in  Frankreich,  und  ich 
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möchte  vermuten,  daß  ers  bei  den  Ew'e,  die  ich  freilich  nie  besucht 
habe,  auch  nicht  viel  anders  macht.  Und  doch  sind  die  sprachlichen 
Versuche,  den  Hahnenschrei  zu  fixieren,  ziemlich  verschieden  ausge- 
fallen. Bei  den  Armeniern  heißt  es  tsuyruyu  f^,.  ^tp^f\^kLJi1i^jkmb^ 
\fusjplrbli  i&qni.  46),  boi  dcu  Georgiom  qiqliqo  (HacR43e,  V^eÖHHEX 
rpyaHHCRaro  jouRa  71),  bei  den  Engländern  cock-a-doodU-^oo^  bei 
den  Franzosen  coqtierico^  cocorico^  quiquelico  und  bei  den  Ew'e  end- 
lich kokoliakoJio  (Zeitschr.  f.  afr.  u.  ozean.  Sprachen,  111,47).  Die 
Mannigfaltigkeit  würde  voraussichtlich  geradezu  erstaunlich  werden, 
wenn  man  eine  vollständige  Liste  der  Kikeriki-Ausdrucke  zusammen- 
stellen wollte  und  könnte.  Aber  schon  das  Wenige,  was  mir  gerade 
gegenwärtig  ist,  dürfte  genügen. 

Hinsichtlich  der  Frage  der  zufälligen  Uebereinstinmiung  und  der 
Lehnwörter  scheint  mir  Trombetti  jedoch  zu  sehr  für  Urverwandt- 
schaft einzutreten.  Sein  Grundsatz  yquando  le  coincidence  linguisticke 
resistono  ad  ogni  ancAisi  fonetica,  morfologica  e  semasiologicaj  non  $i 
possono  chiamare  fortuite<  (S.  27)  ist,  wie  schon  angedeutet,  doch 
wohl  kaum  in  dem  Sinne  aufrecht  zu  erhalten,  daß  dann  die  Zu- 
fälligkeit widerlegt  sei.  Man  wird  höchstens  sagen  können,  daß 
dann  die  Frage  unentschieden  bleiben  müsse.  Es  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  daß  die  Unmöglichkeit  weiterer  Analyse,  die  auf 
langdurchforschten  Gebieten  allerdings  dafür  spricht,  daß  die  ältesten 
Elemente  herausgeschält,  auf  kaum  urbar  gemachtem  Felde  sozusagen 
nichts  Anderes  beweist,  als  daß  wir  sehr  vieles  noch  nicht  wissen. 
Und  auch  das  dürfte  nicht  vergessen  werden,  daß  wir  die  ursprüng- 
lichen Formen  mancher  Sprachen  wahrscheinlich  niemals  werden  fest- 
stellen können,  weil  sowohl  Berichte  über  ältere  Zeiten  wie  Angaben 
über  näher  stehende,  eine  Rekonstruktion  ermöglichende  Idiome  fehlen. 
Man  darf  aber  nicht  einwenden,  daß  die  Zufälligkeit  der  Ueberein- 
stimmung  an  sich  unwahrscheinlich  sei,  daß  also  in  allen  zweifelhaften 
Fällen  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Urverwandtschaft  ausfallen 
müsse.  Mit  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  läßt  sich  nicht  viel 
machen,  wenn  diese  nur  die  Zahl  der  vermutlich  vorhanden  gewesenen 
Laute,  deren  Kombinationsmöglichkeiten  und  entsprechendes  hinsicht- 
lich der  Bedeutung  in  Betracht  zieht.  Die  einzelnen  Vorgänge  sind 
vieleicht  viel  komplizierter  gewesen.  Vielleicht  ist  manches  Wort 
einem  anderen  nicht  im  eigentlichen  Sinne  nur  zufällig  gleich  ge- 
worden, sondern  in  Folge  verschiedener  Einflüsse,  indem  etwa 
eine  durch  Zufall  zu  Stande  gekommene  halbe  Aehnlichkeit  durch 
volksetymologische  Umgestaltung,  durch  Anlehnung  an  beliebte  Lehn- 
wörter oder  durch  eine  zum  Ausdruck  drängende  geistige  Eigenart 
vervollständigt,  zur  Gleichheit  gewandelt  wurde,  dann  aber  alles  in 
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allem  aus  Bequemlichkeit  kurz  als  zufällig  gleich  aufgefaßt  wird.  Ich 
glaube,  nur  derartiges  meint  man,  wenn  man  von  zufällig  ähnlich 
gewordenen  Wörtern  spricht,  die  Unwissenheit  durch  einen  beruhigen- 
den Ausdruck  verschleiernd,  wider  Willen  zugestehend,  daß  wir  in 
einem  bestimmten  Falle  eine  fraglos  vorauszusetzende  verwickelte 
Folge  von  Ursachen  und  Wirkungen  nicht  zu  entwirren  befähigt  sind. 
Derartig  zufällige  Uebereinstimmungen  sind  aber  keineswegs  sehr 
selten,  vorausgesetzt,  daß  wir  auch  diejenigen  mitrechnen,  die  wir 
dank  glücklichen  Umständen  schon  entlarven  können.  Das  aber  muß 
selbstverständlich  geschehn.  Denn  wenn  wir  einmal  dazu  kommen, 
sogenannte  zufällige  Aehnlichkeiten  auch  nur  halbwegs  zu  erklären» 
dann  werden  wir  vielleicht  oder  gar  wahrscheinlich  meist  auch  dazu 
kommen,  urspründliche  Verschiedenheiten  aufzudecken,  wie  es  schon 
heute  beim  griechischen  &5a>p  und  dem  anklingenden  lateinischen 
sudor  möglich  ist,  d.  h.  wir  werden  feststellen,  daß  von  Urverwandt- 
schaft nicht  geredet  werden  darf.  Kommen  wir  aber  nicht  dazu,  so 
stehen  wir  nach  wie  vor  vor  der  nicht  leicht  zu  beantwortenden 
Frage:  ist  der  sogenannte  Zufall  wahrscheinlicher  oder  die  Ueber- 
lieferung  eines  Worts  ohne  Aenderung  desselben  viele,  viele  Jahr- 
tausende hindurch?  Man  beachte  einmal  Zusammenstellungen  wie  die 
folgenden,  die  sich  unschwer  vermehren  ließen:  koptisch  rome 
>Mensch<:  zigeunerisch  rom  >Mann<,  aztekisch  teo-Ü  (dessen  tl  die 
Absolutivendung  ist)  >6ott<:  griechisch  dsöc»  kafrisch  indlu  >Haus<: 
grönländisch  igdh,  tschwabo  bote  >Boot< :  deutsch  Booty  samoanisch 
icUa  >£rzählung< :  englisch  tcde,  lykisch  lada  >Frau< :  englisch  lady, 
georgisch  süli  >Seele<:  englisch  soul,  georgisch  pirveli  >erster<: 
russisch  nepsuä,  georgisch  khali  >Mädchen< :  irisch  cailin,  georgisch 
cheli  >Hand<:  griechisch  x^^P»  lateinisch  caecus  > Blind,  lichtlos«: 
armenisch  thsaig  >Nacht<.  Trombetti  würde  nun  wohl  einwenden, 
daß  solche  Gleichungen  natürlich  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  seien, 
daß  man  doch  ohne  Schwierigkeit  in  jedem  Falle  wenigstens  eine  der 
beiden  zusammengestellten  Formen  auf  eine  andere,  beträchtlich  ab- 
weichende zurückführen  könne.  Das  ist  fraglos  richtig,  wenn  auch 
bemerkt  zu  werden  verdient,  daß  man  dies  nicht  in  allen  Fällen  ge- 
tan, sondern  die  Gleichungen  zum  Teil  durchaus  ernst  genommen  hat 
Ich  will  nicht  von  dem  reden,  was  dabei  anerkannte  Dilettanten  ver- 
brochen haben,  sondern  nur  daran  erinnern,  daß  die  zuletzt  aufge- 
führte Gleichung,  von  Scheftelowitz  zuerst  aufgestellt  (BB.  XXXVHI, 
288),  auch  von  Walde,  den  man  doch  zu  den  Fachmännern  rechnen 
muß,  anerkannt  worden  ist  (Lat.  etym.  Wörterbuch  S.  78).  Und  doch 
stimmt  die  Sache  nicht;  denn  thsaig  > Nacht«  ist  nichts  anderes  als 
ths-aig  >zum  Morgen«. 
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Sollten  nun  solche  Fehler,  die  auf  langdurchforscliten  Gelnet^ 
noch  entschuldbar  sind,  anderwärts,  wo's  an  Vorarbeiten  und  zu- 
weilen überhaupt  an  hinreichender  Ueberliefemng  der  Tatsachen  fehlt, 
nicht  geradezu  unvermeidlich  sein?  Sollte  es  nicht  doch  besser  sein, 
im  Falle  der  Unmöglichkeit,  bestimmte  Form^  auf  andere  zurttck- 
zufUhren,  dies  einfach  anzuerkennen  als  zu  sagen:  weil  wirs  nicht 
können,  deshalb  sind  sie  nie  anders  gewesen? 

Auch  hinsichtlich  der  Frage  der  Lehnwörter  dürfte  Trombetti 
mch  in  zu  einseitiger  Weise  für  Urverwandtschaft  erklären,  wo  die 
Sache  keineswegs  klargestellt  werden  kann,  mithin  doch,  wenn  man 
vorurteilslos  ist,  einfach  als  zunächst  unaufgeklärt  hingestellt  werden 
müßte.  Was  Schuchardt  sagt  und  Trombetti  zitiert,  läßt  sich  doch 
auch  zu  Gunsten  einer  Entlehnung  geltend  machen:  >Wenn  unsere 
Blicke  in  vorgeschichtliche  Zeiten  zu  dringen  versuchen,  wo  wir.  die 
Reiser  nicht  mehr  erkennen,  an  denen  die  Sprachen  angebunden  sind, 
dann  verschwinden  für  uns  auch  Entlehntes  und  Ererbtes  ineinander«. 
Aus  welchem  Grunde  soll  man  nun  in  den  Fällen,  wo  eine  sichere 
Ritscheidung,  ob  Erb-  oder  Lehngut  vorliegt,  nicht  möglich  ist,  von 
vom  herein  ersteres  annehmen?  Trombetti  redet  in  seinem  Buche 
nicht  wenig  von  Vorurteilen  und  vielleicht  nicht  ohne  Grund.  Seine 
Annahme  ist  doch  aber  wohl  ebenfalls  em  Vorurteil,  wenns  auch  dem 
alten  gegenüber  den  Beiz  der  Neuheit  haben  mag.  Mir  scheint,  daß 
Trombetti  der  Ansicht  ist,  Entlehnungen  aus  anderen  Sprachen  seien 
Erscheinungen,  die  schon  eine  nicht  geringe  Kultur  voraussetzten. 
Er  sagt:  yln  origine,  quando  gli  uomini  abiiavano  in  un'  area  rda- 
tivamente  ristretta^  ü  linguaggio,  essendosi  formato  o  per  meglio  dire 
evoluto  in  un  punto  speciale^  8%  dovette  poi  diffondere  su  tutta  qudFarea. 
In  seguito  gli  uomini  cresciuH  di  nnmero^  sfruUato  il  terriiario  ehe 
occupavanOy  lo  oUrepassarano  ciUa  periferia  diffondendosi  generalmemie 
a  guisa  di  onde  concentriche.  Questa  almeno  e  Vipoiesi  piü  probabäe 
ehe  si  possa  fare.  Ora^  in  quei  primi  tempi  i  eonkxUi  erano  ma$Uemäi 
e  ü  materiaie  linguistico  era  patrimonio  comune  e  jptu  o  meno  amogeno. 
Per  qt4dle  epoche  remote  non  si  pub  dunque  parlare  di  vocaMi  presi 
0  dati  a  prestito.  Posteriormente  i  contatti  furono  scioUi  per  disccmti" 
nuitä  deWarea  abitata  dai  vari  popoli  o  per  la  sua  grande  ampiezsoj 
tanto  piü  che,  come  pare,  nelle  epoche  piu  anüche  la  popolasione  dd 
globo  fu  rara  e  assai  dispersa.  Posteriormente  ancora,  ma  in  tempi 
piuttosto  recenti,  per  effetto  di  progredita  cultura^  di  conquisie  et  di 
commerci  si  ristabilirono  rdaaioni  fra  le  varie  genti  e  spesso  parole  di 
una  lingua  passarono  in  aitre<.  Alles  dies  läßt  sich  natürlich  weder 
beweisen  noch  widerlegen.  Es  ist  eine  Möglichkeit,  was  hier  darge- 
legt wird,  und  ehe  ich  auf  eine  kurze  Erörterung  derselben  eingehe, 
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möchte  ich  in  Erinnerung  rufen,  ^as  einer,  der  immer  noch  gehört 
zu  werden  verdient,  schon  vor  88  Jahren  zu  dieser  Frage  bemerkt 
hat.  Wilhelm  von  Humboldt  sagt  in  seiner  akademischen  Abhandlung 
>Ueber  das  Sprachstudium  < :  >Die  Möglichkeit  mehrerer,  ohne  alle 
Gemeinschaft  unter  einander,  hervorgegangener  Mundarten,  läßt  sich 
im  allgemeinen  nicht  bestreiten.  Dagegen  gibt  es  auch  keinen 
nötigenden  Grund,  die  hypothetische  Annahme  eines  allgemeinen  Zu- 
sammenhangs aller  zu  verwerfen.  Kein  Winkel  der  Erde  ist  so  un- 
zulänglich, daß  er  nicht  Bevölkerung  und  Sprache  habe  anderswoher 
bekommen  können;  und  wir  vermögen  nicht  einmal  über  die,  von 
der  jetzigen  vielleicht  ganz  verschiedene  ehemalige  Verteilung  der 
Meere  und  des  festen  Landes  abzusprechen.  Die  Natur  der  Sprache 
selbst,  und  der  Zustand  des  Menschengeschlechts,  so  lange  es  noch 
ungebildet  ist,  befördern  einen  solchen  Zusammenhang.  Das  Be- 
dürfnis, verstanden  zu  werden,  nötigt,  schon  Vorhandenes  und  Ver- 
ständliches aufzusuchen,  und  ehe  die  ZiviHsation  die  Nationen  mehr 
vereinigt,  bleiben  die  Sprachen  lange  im  Besitz  kleiner  Völkerschaften, 
die,  eben  so  wenig  geneigt,  ihre  Wohnsitze  dauernd  zu  behaupten, 
als  fähig,  sie  mit  Erfolg  zu  verteidigen,  sich  oft  gegenseitig  ver- 
drängen, unterjochen  und  vermischen,  was  natürlich  auf  ihre  Sprachen 
zurückwirkt.  Nimmt  man  auch  keine  gemeinschaftliche  Abstammung 
der  Sprachen  ursprünglich  an,  so  mag  doch  leicht  später  kein  Stamm 
unvermischt  geblieben  sein.  Es  muß  daher  als  Maxime  in  der  Sprach- 
forschung gelten,  so  lange  nach  Zusammenhang  zu  suchen,  als  irgend 
eine  Spur  davon  erkennbar  ist,  und  bei  jeder  einzelnen  Sprache  wohl 
zu  prüfen,  ob  sie  aus  einem  Guß  selbständig  geformt,  oder  in 
grammatischer  oder  lexikalischer  Bildung  mit  fremdem,  und  auf 
welche  Weise  vermischt  ist?«  Mir  scheint,  daß  diese  beherzigens-^ 
werten  Worte  wie  so  vieles  von  dem,  was  Wilhelm  von  Humboldt 
gesagt  hat,  der  Mehrzahl  der  Sprachforscher  entweder  überhaupt 
entgangen  sind  oder  nicht  den  Eindruck  gemacht  haben,  der  zu 
wünschen  gewesen  wäre.  Verwandt  oder  nicht  verwandt,  das  wird  in 
der  Regel  so  gegenübergestellt,  als  ob  es  nichts  diese  Kluft  Ueber- 
brückendes  gäbe.  Und  doch  ist  gerade  dieses  Vermittelnde,  die 
Mischung,  das,  was  als  normal  zu  gelten  hat.  Man  braucht  die  Er- 
örterung nicht  derartig  zuzuspitzen,  daß  man  ausführt,  wie  es  nur 
individuelles  Sprechen  gibt,  wie  fast  jeder  in  frühester  Jugend  von 
Vater  und  Mutter  zusammen  die  Sprache  erlernt,  sich  also  schon  als 
Kind  eine  Mischsprache  aneignet.  Es  mag  von  solchen  Fällen,  wo 
Vater  und  Mutter  eine  wesentlich  gleiche,  auf  jeden  Fall  für  gleich 
gehaltene  Sprache  reden,  abgesehen  werden.  Sehr  in  Betracht  zu 
ziehen  sind  aber  die  vielen  Völkermischungen  im  gewöhnlichen  Sinne, 
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die  sich  nicht  leugnen  lassen.  Daß  Heiraten  zwischen  Angehörigen 
verschiedener  Stämme  zu  allen  Zeiten  in  weitem  Umfange  stattge- 
funden haben,  lehrt  doch  schon  ein  Blick  auf  die  verschiedenen  Typ^ 
der  äußeren  Erscheinung,  die  wohl  jedes  Volk,  wenn  auch  nicht  in 
gleichem  Maße,  aufweist.  Daß  Yölkermischungen  aber  in  alten  Zeiten 
seltener  vorgekommen  als  in  nahe  liegenden  Epochen,  läßt  sich  durch 
nichts  wahrscheinlich  machen.  Im  Gegenteil  I  Je  weniger  Kultur, 
desto  weniger  Seßhaftigkeit,  desto  häufigerer  Anlaß  zu  Kampf  und 
Streit,  zu  Unterjochung  und  Mischung.  Das  liegt  auf  der  Hand.  Und 
weshalb  sollte  man  nicht  auch  fri^liche  Beziehungen  eines  Volks 
zum  anderen  schon  für  alte  Zeiten  voraussetzen?  Es  ist  eine  lange 
Strecke  Wegs  von  Vorderasien  bis  zur  Mitte  Europas.  Und  doch 
weist  das  gleiche  Mischungsverhältnis  des  Kupfers  und  Zinns  bei  alten 
orientalischen  und  europäischen  Bronzen  darauf  hin,  daß  ein  Verkehr 
stattgefunden  hat,  bei  dem  doch  wohl  sicherlich  auch  gesprochen 
worden  ist.  Aehnliches  wird  man  aber  doch  auch  wohl  für  noch 
ältere  Zeiten  voraussetzen  müssen.  Die  oft  auffälligen  Aehnlichkeiten 
bei  Werkzeugen  der  Steinzeit  aus  weit  von  einander  liegenden  Gegen- 
den sind  doch  nicht  nur  dem  Zufäll  zuzuschreiben.  Verkehr  hat  es 
fraglos  zu  allen  Zeiten  gegeben,  und  für  die  Frage  der  Sprachent- 
lehnung ist  sehr  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  in  Zeiten,  wo  man  lang- 
sam von  Ort  zu  Ort  wandern  mußte,  weit  mehr  Gelegenheit  geboten 
wurde,  für  die  Verbreitung  eines  fremden  Ausdrucks  Sorge  zu  trag^, 
als  heute,  wo  man,  vom  Schnellzug  zu  oft  femliegenden  Plätzen  ge- 
führt, die  lange,  dazwischen  liegende  Strecke  nicht  kennen  lernt  und 
demnach  auch  nicht  beeinflussen  kann. 

Doch  derartige  Erwägungen  können  nicht  mehr  erzielen,  als  daß 
man  sich  bewußt  wird,  bei  der  Frage  nach  einer  etwaigen  Urver- 
wandtschaft zweier  Wörter  nur  mit  äußerster  Vorsicht  zu  einer  Ent- 
scheidung schreiten  zu  dürfen.  Geradezu  widerlegen  können  sie  die 
Annahme  der  Urverwandtschaft  natürlich  nicht.  Aber  eine  andere 
Ueberlegung  scheint  mir  geeignet,  diese  Annahme  mindestens  als 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  hinzustellen,  eine  Ueberlegung, 
die  auch  Trombetti  nicht  entgangen  ist,  die  er  jedoch  etwas  zu 
schnell  und  zu  dogmatisch  zu  entwerten  versucht.  Darf  man  annehme, 
daß  man  Wörter,  die  schon  zur  Kindheit  des  Menschengeschlechts 
existierten,  bis  heute  unverändert  oder  gar  völlig  unverändert  er- 
halten hat?  Trombetti  äußert  sich  hierzu  folgendermaßen  (S.  19 f.): 
yNe  si  pub  dire  a  priori  che  la  differenziojsione  delle  lingue  sia  tanto 
progrediia  da  impedire  il  riconosdmetite  ddV  unitä  primUiva.  Prima 
dt  tutto  VatUichitä  delV  uomOf  e  quindi  del  linguaggio,  nan  pub  essere 
enorme  come  faiuni  Hanno   voluto  far  credere.    In  secondo   luogo^  ü 
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linguaggio  in  generale  si  altera  assai  lentamente  e  conserva  per  un 
tempo  indefinito  certi  clementi  antichissimi  che  per  la  loro  conslHueume 
fonetica  e  per  ü  Icro  significato  concreto  di  rado  vanno  soggetti  ad 
alterarsi.  Esagerate  o  fantastiche  sono  le  notizie  che  si  danno  spesso 
ifUorno  a  rapidissime  alterazioni  di  lingue;  gli  esempi  conirari  abbots 
dano  ed  escludono  ogni  dubbio<.  Es  ist  nicht  freundlich,  daß  Trom- 
betti  uns  nicht  verrät,  was  ihn  veranlaßt,  die  Errungenschaften  der 
Geologie,  Urgeschichte  und  Anthropologie  so  von  oben  herab  zu  be- 
handeln, und  es  ist  ebenfalls  nicht  hübsch,  daß  er  uns  die  zahl- 
reichen Beispiele  für  die  geringe  Veränderlichkeit  der  Sprachen  vor- 
enthält. Auch  ist  es  nicht  sonderlich  klug.  Denn  all  diese  Leute,  die 
da  so  von  oben  herab  gemaßregelt  werden,  dürften  sich  durch  den 
Machtspruch  allein  kaum  veranlaßt  fühlen,  sich  zu  Trombettis  Lehre 
zu  bekennen,  und  werden  derselben  womöglich  entgegenarbeiten.  Zum 
Glück  gibt  Trombetti  aber  an  anderer  Stelle  (S.  57)  wenigstens  Aus- 
kunft darüber,  wie  alt  seiner  Ansicht  nach  die  Sprache  wahrscheinlich 
ist,  womit  also  auch  eine  ungefähre  Altersbestimmung  des  Menschen- 
geschlechts gegeben  ist.  Er  sagt,  sich  ausschließlich  auf  seine  lin- 
guistischen Schätzungen  verlassend:  yPer  quel  che  riguarda  PanUr 
chitä  del  genere  umanOj  essa  k  certamente  grande  in  alcune  parti  dd 
globo,  ma  non  pub  essere  enorme  come  taluni  vorrebbero  far  eredere. 
Poiche  ü  linguaggio  e  coevo  cdV  uomo^  che  appunto  per  esso  si  sucte 
distinguere  dai  bruti,  si  pub  anche  largamente  stabilire  un  massimo  e 
un  minimo.  Infatti,  Vantichüä  del  linguaggio  tum  pub  oltrepassare  un 
certo  massimOj  altrimenti  i  gruppi  linguistici  -sarebbero  piü  numerosi 
e  la  loro  divergent  sarebbe  maggiore  di  queUa  che  e,  onde  non  po^ 
tremmo  riconoscere  Voriginaria  unitä;  nd,  d^altra  parte,  pub  essere  tii- 
feriore  ad  un  certo  minimo,  cUtrimenti  i  gruppi  linguistici  sardbero 
meno  numerosi  e  la  loro  divergenea  sard>be  minore  di  quella  che  & 
Ora,  tenuto  conto  della  differenziazione  linguistica  che  in  media  si 
compie  in  un  dato  tempo,  io  credo  di  poter  dare  come  minimo  la  cifra 
di  30,000  anni  e  come  massimo  quella  di  50,000.  Ma  sHntende  che 
queste  sono  cifre  date  con  la  massima  riser  vat. 

Es  ist  klar,  daß  diese  Schätzung  einen  nur  sehr  geringen  Wert 
hat,  da  wir  doch  nur  eine  verhältnismäßig  kurze  Spanne  Zeit  über- 
blicken, nur  wenige  Gruppen  zu  ausreichender  Beobachtung  zur  Ver- 
fügung haben  und  ja  gar  nicht  wissen  können,  bis  zu  welchem  Grade 
eine  Gleichmäßigkeit  der  Sprachänderung  für  verschiedene  Zeiten  und 
Orte  angenommen  werden  darf.  Man  wird  deshalb  nicht  engherzig 
auf  dem  Linguistenstandpunkte  beharren  dürfen,  sondern  auch  Ver- 
treter anderer  Wissenschaften  zu  Worte  kommen  lassen  müssen,  die 
zur  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Alter  des  Menschengeschlechts 


TOO  GUHt  get  An.  1908.  Nr.  9 

mehr  berufen  sein  dürften  als  die  Sprachforscher,  in  erster  Linie  also 
Prähistoriker  und  Geologen.  Zwar  herrscht  auf  deren  Arbeitsgebiet 
auch  nicht  völlige  Einmütigkeit,  und  auch  dort  muß  vieles  einer 
immerhin  subjektiven  Schätzung  überlassen  werden.  Aber  auf  etwas 
sichererem  Boden  stehen  diese  Forscher  doch,  da  bei  der  Bildung 
der  verschiedenen  Erdschichten  doch  naturgemäß  mehr  kontrollierbare 
Gleichmäßigkeit  waltet  als  bei  der  Aenderung  der  Sprache,  bei  der 
die  große  Verschiedenheit  der  einzelnen  Völker  notgedrungen  stark 
auf  das  Tempo  des  Umgestaltens  einwirkt,  da  mithin  in  bestimmten 
Schichten  aufgefundene  Waffen  und  Werkzeuge  fraglos  bessere  Hülfe- 
mittel  zur  Altersbestinmiung  des  Menschengeschlechts  sind  als 
Wörter,  deren  älteste,  als  Zeugen  gesuchte  Muster,  die  sogenannten 
Urformen,  im  günstigsten  Falle  nur  erraten  werden  können.  Nun 
mag  alles  aus  dem  Spiel  bleiben,  was  nicht  mit  Sicherheit  gedeutet 
werden  kann.  Es  mag  namentlich  von  den  aus  unzweifelhaft  tertiären 
Schichten  stammenden  sogenannten  Eolithen  abgesehn  werden,  die 
ein  ungeheures  Alter  verbürgen  würden,  wenn  man  es  für  unan- 
fechtbar sicher  halten  dürfte,  daß  sie  von  Menschenhimd  bearbeitete 
Werkzeuge  seien.  Nicht  zu  leugnen  ist  auf  jeden  Fall,  daß  der 
Mensch  um  die  mittlere  Eiszeit  nicht  nur  schon  existierte,  sondern 
auch  —  wie  die  zahlreichen  paläolithischen  Funde  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  zeigen  —  schon  weit  über  die  Erde  verbreitet 
war,  um  eine  Zeit  also,  die  ja  selbstverständlich  nicht  genau  fibd^ 
werden  kann,  aber  doch  auf  Grund  sorgfältiger  Erwägungen  auch 
von  besonnenen,  jeder  Uebertreibung  abholden  Forschem  nicht  etwa 
nach  Jahrtausenden,  sondern  nach  Jahrhunderttausenden  abgeschätzt 
wird  (vgl.  u.  a.  A.  Penck,  Das  Alter  des  Menschengeschlechts.  Zschr. 
f.  Ethnologie  XL,  390  ff.).  Wenn  man  aber  auch  von  diesen  Dingen 
gar  nichts  wüßte,  dann  müßte  man  auch  schon  auf  Grund  anthro- 
pologischer Erwägungen  zum  Ansatz  einer  beträchtlich  höheren  Zahl 
kommen,  als  Trombetti  annimmt.  Da  es  als  erwiesen  erachtet  werden 
muß,  daß  sämtliche  Menschenrassen  einer  einzigen  Art  im  zoologischen 
Sinne  angehören,  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  aus 
der  Mischung  der  verschiedensten  Rassen  lebens-  und  fortpflanzungs- 
fähige Nachkommen  hervorgehen  können,  so  sind  doch  wohl  für  die 
dann  der  Erklärung  bedürftige  starke  Differenzierung  mehr  als  50,000 
Jahre  anzusetzen.  Denn  es  läßt  sich  doch  nicht  in  Abrede  stellen, 
daß  die  Basseneigentümlichkeiten  der  Menschen  sich  ganz  außer- 
ordentUch  langsam  ändern,  daß  Jahrtausende,  die  unter  Umständen 
für  tiefgreifende  Umgestaltungen  einer  Sprache  genügen,  eine  zu 
kurze  Spanne  Zeit  sind,  als  daß  sich  in  ihnen  eine  wesentliche  Aende- 
rung der  körperlichen  Erscheinung  geltend  machen  könnte«     Man 
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denke  an  den  auf  ägyptischen,  assyrisch-babylonischen  und  altpersi- 
schen Denkmälern  dargestellten  Judentypus,  an  den  des  Negers»  der 
auf  den  ältesten  ägyptischen  Abbildungen  nicht  anders  erscheint,  als 
er  heute,  nach  rund  5  Jahrtausenden,  ist. 

Diese  Erwägungen  leiten  mich  zu  dem  Schluß,  daß  ein  einheit- 
licher Ursprung  sämtlicher  Sprachen  zwar  keineswegs  ausgeschlossen, 
ja,  noch  nicht  einmal  unwahrscheinlich  ist,  daß  er  sich  aber  mit  den 
Mitteln  der  Sprachforschung  schlechterdings  nicht  beweisen  läßt  Da 
alle  Menschenrassen  nur  Differenzierungen  einer  einzigen  Art  sind, 
und  es  für  höchst  unwahrscheinlich,  fast  für  ausgeschlossen  erachtet 
werden  muß,  daß  sich  ein  so  mannigfaltig  charakterisierter  Typus  an 
verschiedenen  Stellen  der  Erde  unabhängig  von  einander  ausgebildet 
habe,  so  ist  auch  für  alle  Rassen  eine  gemeinsame  Heimat  von  selbst- 
verständlich nicht  genau  zu  bestimmender  Ausdehnung  anzunehmen. 
Nun  ist  damit  natürlich  noch  keineswegs  bewiesen,  daß  die  in  ört- 
licher Gemeinschaft  lebenden  Menschen  damals  schon  eine  Sprache 
nach  Art  der  unserer  Beobachtung  zugänglichen  Idiome  besaßen,  eine 
Sprache  mit  ganz  bestimmten,  als  Muster  für  ein  späteres  Sprechen 
verwendbaren  und  auch  wirklich  gebrauchten  Wörtern.  Es  ist  ohne 
Zweifel  auch  möglich,  daß  eine  allerdings  wohl  schon  für  jene  Zeit 
anzunehmende  körperliche  und  geistige  Anlage  zum  Sprechen  sich 
zunächst  nur  in  ganz  primitiven,  gefühlsäußemden  Lautbildungen  be- 
tätigt hat,  und  daß  sich  erst  nach  der  Trennung  bestimmte,  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  überlieferte  Ausdrücke  an  verschiedenen  Stellen 
herausgebildet  haben.  Aber  es  ist  zuzugeben,  daß  die  Annahme  einer 
bereits  in  der  Urheimat  des  Menschengeschlechts  einigermaßen  aus- 
gebildeten Sprache  nicht  ohne  weiteres  als  unberechtigt  angesehn 
werden  darf.  Mag  also  die  Behauptung,  die  Trombetti  au&tellt, 
richtig  sein,  mögen  alle  Sprachen,  die  je  auf  Erden  gesprochra 
worden  sind,  auch  einheitlichen  Ursprungs  sein,  so  ist  doch  der  Ver- 
such, dies  durch  Zusammenstellung  angeblich  verwandter  Wörter  zu 
beweisen,  von  vom  herein  als  verfehlt  zu  bezeichnen.  Es  spottet 
aller  Erfahrung,  anzunehmen,  daß  man  Hunderte  von  Jahrtausende 
ein  Wort  unverändert  habe  überliefern  können,  und  es  spottet  bei- 
nahe auch  der  menschlichen  Vernunft,  wenn  man  Nominativ-,  Akku- 
sativ- und  Genitivendungen  bis  in  die  Wiege  des  Menschengeschlechts 
zurückzuverfolgen  versucht. 

Vieles  von  den  Zus^nmenstellungen,  die  der  Verfasser  vorge- 
nommen hat,  wird  sich  vielleicht  als  beweiskräftig  fur  genealogische 
Beziehungen  herausstellen.  Wenn  ich  es  auch  nicht  geradezu  be*- 
haupten  möchte,  so  möchte  ich  es  doch  auch  nicht  für  ausgeschloBsen 
erklären,    daß   sich   vielleicht   verwandtschaftliche  Beziehungen  der 
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Bantusprachen  zu  den  hamitischen,  der  indogennanischen  zu  den 
uralaltaischen,  der  papuanischen  zu  den  australischen  und  noch  an- 
dere Zusammenhänge  ergeben  werden.  Eine  Rekonstruktion  der  all- 
gemein menschlichen  Ursprache  wird  aber  doch  wohl  ewig  ein  frommer 
Wunsch  bleiben.  Die  Befürchtung,  daß  es  dann  aber  um  eine  allge- 
meine vergleichende  Sprachwissenschaft  geschehen  sei  (ySolo  can 
Vunita  d'origine  del  linguaggio  la  gloHologia  generale  compar(Uiva<), 
ist  kaum  begründet.  Mir  scheint,  daß  damit  doch  vieles  verkannt 
wird,  was  wir  von  Wilhelm  von  Humboldt  ererbt  und  gewinnbringend 
angelegt  haben. 

Südende  b.  Berlin  Franz  mkolaus  Finck 


WUhelB  T.  Hunboldts  gesammelte  Schriften.  Hrsg.  yod  der  K.  PreuBi- 
sehen  Akademie  der  Wissenschaften.  Berlin,  B.  Behrs  Verlag.  Bd.  m,  IV  nnd 
V:  WiUielm  v.  Humboldts  Werke.  Hrsg.  Yon  Albert  Leitzmann,  VI,878  8., 
VI,  441  S.,  VI,  481  S.   gr.  8.    1904.    1905.    1906. 

Die  hier  vorUegenden  Bände  der  monumentalen  Ausgabe,  über 
deren  früher  erschienene  Teile  (Bd.  I,  U,  X,  XI  und  Xu)  ich  in 
diesen  Anzeigen  1904  Nr.  12  und  1905  Nr.  12  berichtet  habe,  ent- 
halten eme  Fülle  von  Arbeiten  überwiegend  sprachwissenschaftlichen 
Charakters  des  staunenerregend  vielseitigen  und  unermüdlichen  For- 
schers aus  der  Zeit  von  1799  bis  1826.  Wer  die  Reihe  dieser 
Schriften  überachaut  und  auch  nur  einen  Teil  derselben  mit  der  ihnen 
gebührenden  Aufinerksamkeit  in  sich  aufzunehmen  versucht,  wird  über 
die  gewaltige  Arbeitskraft  des  seltenen  Mannes  staunen  müssen  und, 
wenn  er  sich  von  falschen  UeberUeferungen  frei  zu  machen  versteht, 
vielleicht  noch  mehr  über  die  wunderUch  tief  eingerottete  Meinung 
manch  ehrsamer  Sprachmeister,  Wilhelm  v.  Humboldt  habe  zwar 
allerlei  Geistvolles  oder  Anregendes  ausgeklügelt,  was  einem  streng 
wissenschaftlich  erzogenen  Gelehrten  hier  und  da  bei  vorsichtiger 
Ausnutzung  dienlich  werden  könne,  alles  in  allem  aber  doch  dem 
empirischen  Studium  in  bedenklicher  Weise  femgestanden. 

Der  dritte  Band  enthält  abgesehn  von  der  kurzen,  als  Anhang 
gebotenen  Vorrede  zu  Alexander  v.  Humboldts  Schrift  über  die  unter- 
irdischen Gasarten  13  Stücke  aus  der  Zeit  von  1799  bis  1818,  und 
unter  diesen  3  bisher  ungedruckte.  Die  10  schon  früher  veröffent- 
lichten Abhandlungen  sind:  1.  Humboldts  zuerst  in  Millins  Magasin 
encyclop^que  ou  journal  des  sciences,  des  lettres  et  des  arts 
(5,  5,  44—65.  214—238.  —  1799)  erschienene  Selbstanzeige  seiner 
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Schrift  über  Hermann  und  Dorothea.  —  2.  Der  als  Probe  einer  aus- 
führlicheren, jedoch  nicht  zur  vollen  Ausarbeitung  gelangten  Reise- 
beschreibung gedachte  Aufsatz  über  den  Montserrat  bei  Barcelona, 
den  Humboldt  schon  im  August  1800  an  Goethe  zur  Aufiiahme  in 
die  Propyläen  geschickt  hatte,  der  aber,  da  diese  Zeitschrift  gerade 
eingegangen  war,  zunächst  beim  Empfänger  liegen  blieb  und  erst 
nach  fast  drei  Jahren  in  Gasparis  und  Bertuchs  geographischen  Ephe- 
meriden  (H,  265—313.  Märzheft  1803)  gedruckt  wurde.  —  3.  Eine 
erst  1896  von  A.  Leitzmann  zum  ersten  Male  veröffentlichte  Abhand- 
lung über  das  antike  Theater  in  Sagunt.  —  4.  Die  kurze,  in  den 
gesammelten  Werken  3,  213 — 240  (1843)  zum  ersten  Male  unter  der 
Aufschrift  >Reiseskizzen  aus  Biscaya<  veröffentlichte  Schilderung  emes 
Teils  seiner  Fahrten  durch  Spanien,  die  hier  im  Anschluß  an  die  dem 
Druck  zu  Grunde  gelegte  Handschrift  den  Titel  >Cantabrica<  trägt. 
—  5.  Ein  leider  fragmentarischer,  zuerst  von  A.  Leitzmann  (1896) 
bekannt  gemachter  Aufsatz  iLatium  und  Hellas  oder  Betrachtungen 
über  das  klassische  Altertum«  mit  einem  bemerkenswerten  Exkurs 
über  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Erkenntnis  der  geistigen 
Eigenart  eines  Volkes,  dem  erstmaligen  kräftigen  Anschlagen  eines 
Themas,  dessen  Bearbeitung  später  Humboldts  bedeutendstes,  seine 
weitverzweigte  Geistesarbeit  einendes  oder,  wie  er  selbst  vielleicht 
gesagt  haben  würde,  formendes  Werk  werden  sollte.  —  6.  Die  eben- 
falls zum  ersten  Male  von  A.  Leitzmann  (Sechs  ungedruckte  Aufsätze 
über  das  klassische  Altertum  von  Wilhelm  von  Humboldt  S.  154 — 208) 
herausgegebene  Geschichte  des  Verfalls  und  Untergangs  der  griechi- 
schen Freistaaten.  —  7.  Die  schon  von  Hamack  in  seiner  Geschichte 
der  königlich  preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
2, 341—342  (1900)  veröffentlichte  Antrittsrede,  die  Humboldt,  in  der 
Sitzung  vom  4.  August  des  Jahres  1808  durch  Akklamation  zum 
Ehrenmitgliede  der  Akademie  gewählt,  in  derselben  am  19.  Januar 
1809  gehalten  hat.  —  8.  Die  bekannten  Berichtigungen  und  Zusätze 
zum  ersten  Abschnitte  des  zweiten  Bandes  des  Mithridates  über  die 
kantabrische  oder  baskische  Sprache,  eine  Arbeit,  die  Humboldt,  von 
Joh.  Sev.  Vater,  dem  Fortsetzer  des  von  Adelung  begonnenen  Werks, 
gedrängt,  schon  im  Jahre  1811  eingeliefert  hatte,  deren  vollständige 
Veröffentlichung  aber  erst  1817  erfolgte.  >Die  Ursachen  der  ver- 
späteten Bekanntmachung  hegen  in  den  Zeitereignissen«.  Mit  dieser 
albernen  Redensart  —  1812  wurde  die  erste,  1813  die  zweite  und 
1816  die  dritte  Abteilung  des  dritten  Bandes  veröffentlicht  —  ver- 
suchte der  Herausgeber  J.  S.  Vater  sein  Verfahren  zu  entschuldigen, 
was  einen  um  so  übleren  Eindruck  macht,  als  dem  Mithridates  eine 
wahrhaftig  unverdiente  Ehre  wiederfahren  war.  —  9.    Die  zuerst  in 
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Schlegels  deutschem  Museum  2,485 — 502  (Dezemberheft  1812)  zum 
Druck   gebrachte    >Aiikäiidigung    einer  Schrift   über    die   vaskische 
Sprache  und  Nation,  nebst  Angabe  des  Gesichtspunktes  und  Inhalts 
derselben«.  —  10.   Die  zuerst  von  A«  Leitzmann  in  seinem  bereits 
erwähnten  Buche  veröffentlichten  Betrachtungen  über  die  Weltge- 
schichte. —  Die  bisher  ungedruckten  Abhandlungen  des  dritten  Bandes 
der  Yorliegenden  Ausgabe  sind:  1.  Eine  leider  fragmentarische,  nicht 
über  die  einleitenden  sprachphilosophischen  Betrachtungen  hinausge- 
kommene Arbeit  >Essai  sur  les  langues  du  nouveau  continent«.  — 
2.  Ein  kurzer,  klarer,  leider  ebenfalls  unvollendeter  Aufisatz  über  die 
Bedingungen,  unter  denen  Wissenschaft  und  Kunst  in   einem  Volke 
gedeihen.  —  3.  Eine  inhaltlich  sich  eng  an  die  schon  erwähnten  Be- 
trachtungen über  die  Weltgeschichte  anschließende  Abhandlung  >Be- 
trachtungen  über  die  bewegenden  Ursachen  der  Weltgeschichte«.  — 
Namentlich  der  erste  dieser  drei  Aufsätze  ist  von  großem  Interesse. 
Manches  von  dem,  was  die  bald  folgenden  tiefeindringenden  linguisti- 
schen Arbeiten  bieten,  liegt  da  schon  vor  und,  vielleicht  in  Folge 
der  eine  gewisse  Klarheit  und  Deutlichkeit  erzwingenden  französi- 
schen Sprache,  in  einer  Form,  die  man  in  den  späteren  Werken 
schwerwiegenden  Gehalts  zuweilen  doch  schmerzlich  vermißt.    Der 
enge,  untrennbare  Zusammenhang  von  Sprache  und  geistiger  Eigen- 
art wird  hier,  vor  fast  100  Jahren,  schon  mit  einer  Klarheit  darge- 
legt, daß  man  angesichts  des  heutzutage  mehr  und  mehr  um  sich 
greifenden  Weltsprachenschwindels  die  nicht  selten  aufgestellte  Be- 
hauptung, man  sei  inzwischen  auch  in  prinzipiellen  Angel^enheit^ 
der  Sprachwissenschaft  ein  gutes  Stück  vorangeschritten,  gewisser- 
maßen nur  im  Sinne  eines  Fortschritts  im  Butterrad  gelten  lassen 
möchte.  —  Von  den  8  Abhandlungen  des  vierten  Bandes  sind  6  be- 
reits früher  veröffentlicht  worden,  nämlich   1.  die  zuerst  in  den  Ab- 
handlungen der  historisch-philologischen  Klasse  der  königlich  preußi- 
schen Akademie    der  Wissenschaften   aus    den  Jahren    1820 — 1821 
S.  239 — 260  erschienene  Arbeit  über  das  vergleichende  Sprachstudium 
in  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Epochen  der  Sprachentwicklung, 
2.  die  ebendaselbst  S.  305 — 322  zum  ersten  Mal  gedruckte  Abhand- 
lung über  die  Aufgabe  des   Geschichtsschreibers,   3.   die  1821  bei 
Ferdinand  Dümmler  in  Berlin  in  Buchform  veröffentlichte  >Prüfnng 
der  Untersuchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens  vermittelst  der 
vasMschen  Sprache«,  4.  der  zuerst  in  den  Abhandlungen  der  histo- 
risch-philologischen Klasse  der  königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berhn  aus  den  Jahren  1822  und  1823  S.  401—430  er- 
schienene Aufsatz  über  das  Entstehen  der  grammatischen  Formen 
und  ihren  Einfluß  auf  die  Ideenentwicklung,  5.  die  in  Schlegels  indi- 
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scher  Bibliothek  1, 433—473  und  2,  71—134  veröffentlichte  Unter- 
suchung >Ueber  die  in  der  Sanskritsprache  durch  die  Suffixa  tiod  und 
pa  gebildeten  Verbalformen«  und  6.  das  zuerst  in  der  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  abgedruckte  Bruchstück 
> lieber  den  Nationalcharakter  der  Sprachen«.  —  Die  beiden  hier  zum 
ersten  Male  an  die  Oeffentlichkeit  gebrachten  Schriften  sind  eine  zum 
Vortrage  in  der  Akademie  bestimmte  Abhandlung  mit  dem  Titel 
> Versuch  einer  Analyse  der  mexikanischen  Sprachen«^  der  Verschie- 
denes aus  dem  bereits  erwähnten  Essai  sur  les  langues  du  nouveau 
continent  in  fast  wörtlicher  Uebersetzung  einverleibt  worden  ist,  so- 
wie ein  Aufsatz  über  die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Wortbetonung 
mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  griechische  Akzentlehre.  Der  fünfte 
Band  enthält  im  ganzen  14  Stücke  und  unter  diesen  4  bisher  unge- 
druckte. Die  schon  früher  veröffentlichten  Schriften  sind:  1.  Die  zu- 
erst als  erste  Beilage  zum  zweiten  Bande  des  bekannten  großen 
Werks  über  die  Eawisprache  erschienene  Abhandlung  über  den  Zu- 
sammenhang der  Schrift  mit  der  Sprache.  —  Der  aus  den  Abhand- 
lungen der  historisch-philologischen  Klasse  der  königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  aus  dem  Jahre  1824  stammende  Auf- 
satz über  die  Buchstabenschrift  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
Sprachbau.  —  3.  Die  am  24.  März  1825  in  der  Akademie  gelesene 
Abhandlung  >Ueber  vier  ägyptische  *  löwenköpfige  Bildsäulen  in  den 
hiesigen  königlichen  Antikensammlungen«.  —  4.  Das  an  Schlegel  ge- 
richtete, von  diesem  in  seine  indische  Bibliothek  (2, 218—258.  328 — 372) 
aufgenommene  Schreiben  über  die  Bhagavad-GItä,  in  dem  Humboldt 
gegen  die  Kritik,  die  Schlegels  Ausgabe  und  Uebersetzung  durch 
Langlois  im  Journal  asiatique  (4, 105.  236.  5, 240)  erfahren  hatte, 
Front  machte.  —  5.  Die  derselben  Dichtung  gewidmeten,  aber  inii 
wesentlichen  auf  eine  zusammenfassende  Erörterung  des  philosophi- 
schen Gehalts  gerichteten,  am  30.  Juni  1825  und  am  15.  Juni  1826 
in  der  Akademie  gelesenen  Abhandlungen  >Ueber  die  unter  dem 
Namen  Bhagavad-Oita  bekannte  Episode  des  Mahft-Bh&rata«.  —  6. 
Das  von  Humboldt  ausgearbeitete  Programm  des  im  Jahre  1825  ge- 
gründeten Vereins  der  Kunstfreunde  im  preußischen  Staate.  —  7. 
Ein  kurzer  Bericht  über  eine  ältere,  in  Mexiko  gedruckte  japanische 
Granmiatik  in  französischer  Sprache,  der  fur  das  Journal  asiatique 
bestinunt  war,  aber,  sprachlich  überarbeitet,  einer  Arbeit  des  Orien- 
talisten Landresse  vorgedruckt  worden  ist:  Landresse,  Supplement  ä 
la  grammaire  japonaise  du  pire  Bodriguez  ou  remarques  additionelles 
sur  quelques  points  du  syst&me  grammatical  des  japonais,  tir6es  de 
la  grammaire  composöe  en  espagnol  par  le  p^re  Oyanguren  et  tra- 
duites,  pr6c4d4es  d'une  notice  comparative  des  grammaires  japonaises 
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des  p^res  Rodriguez  et  Oyanguren  par  Monsieur  le  baron  Guillaome 
de  Humboldt  S.  1—12  (1826).  —  8.  Ein  Bericht  des  erwähnten 
Vereins  der  Kunstfreunde,  dessen  Vorsitz  Humboldt  fährte,  vom  29. 
Januar  1826.  —  9.  Der  bekannte,  in  französischer  Sprache  abgefaßte 
Brief  an  Abel-R^musat  über  die  Natur  der  grammatischen  Formen 
im  allgemeinen  und  den  Geist  des  Chinesischen  im  besonderm.  Die 
bisher  ungedruckten  oder  doch  wenigstens  nur  in  unzureichenden 
Auszügen  bekannt  gewordenen  Schriften  des  fünften  Bandes  sind 
folgende:  1.  Eine  Abhandlung  mit  dem  charakteristischen  Titel  >In- 
wiefem  läßt  sich  der  ehemalige  Eulturzustand  der  eingeborenen 
Völker  Amerikas  aus  den  Ueberresten  ihrer  Spradien  beurteilen?«. 
—  2.  Eine  Arbeit  >Unter8uchungen  über  die  amerikanischen  Sprachen« 
aus  dem  Jahre  1826,  die  von  Buschmann  mit  einer  gewissen  pietät- 
losen Eigenmächtigkeit  mit  der  eben  erwähnten,  drei  Jahre  vorher 
entstandenen  Abhandlung  zu  einer  scheinbaren  Einheit  verbunden 
worden  war.  —  3.  Ein  am  20.  März  1826  in  der  Akademie  gelesener 
Aufsatz  über  den  grammatischen  Bau  der  chinesischen  Sprache,  dne 
fast  wörtliche  Uebersetzung  des  bereits  erwähnten  französischen  Send- 
schreibens an  Abel-B^musat  —  4.  Eine  leider  unvollständig  geblie- 
bene, doch  selbst  als  Fragment  schon  ziendich  umfangreiche  Abhand- 
lung mit  der  Aufschrift  >6rundzäge  des  allgemeinen  Sprachtypus«. 
die  letzte,  die  allgemeine  linguistische  Erörterungen  im  Anschluß  an 
die  Sprachen  Amerikas  als  die  Helden  der  Darstellung  vornimmt,  ein 
großartiges  Vorspiel  zu  der  anscheinend  unvergänglichen  Einleitung 
in  das  Werk  über  die  Eawisprache,  der  Abhandlung  über  die  Ver- 
schiedenheit des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluß  auf  die 
geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts,  in  der  Humboldts 
ungewöhnlich  ausgedehnte  Erfahrung  einen  noch  lange  Zeit  befruch- 
tenden Niederschlag  finden  sollte. 

Die  fraglos  vielfach  mühselige  Arbeit  des  Herausgebers  hat  vollen 
Anspruch  auf  aller  Dank,  denen  es  darum  zu  tun  ist,  Humboldts 
Arbeit  auf  Grund  unmittelbarer  Anschauung  kennen  zu  lernen,  ohne 
die  Entstellungen  berufener  und  unberufener  Vermittler.  Auch  die 
schon  früher  gedruckten  Stücke  erscheinen  zum  Teil,  in  Folge  steten 
Zurückgreifens  auf  die  Handschriften,  in  einem  ganz  anders  anmuten- 
den Gewände.  Die  Bemerkungen  zur  Entstehungsgeschichte  der  ein- 
zelnen Aufsätze  sind,  wie  ich  es  auch  schon  den  vorher  erschienenen 
Bänden  nachrühmen  konnte,  mustergültig  in  ihrer  Vereinigung  takt- 
voller Zurückhaltung  und  hinreichender  Aufklärung  über  das  Er- 
klärungsbedürftige. Hier  und  da  könnte  man  ja  freilich  immeihm 
noch  einen  Wunsch  anbringen,  eine  Frage  stellen.  So  könnte  man 
bei  der  Lektüre  der  Stelle,  wo  der  Herausgeber  zur  Aufklärung  ttb^ 
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Humboldts  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  auf 
Haym,  Pott,  Benfey  und  Delbrück  verweist,  wohl  fragen,  warum  nicht 
Steinthal  mindestens  auch  erwähnt  wird.  Mir  scheint  sogar,  daß 
alles  in  allem  Steinthal  den  Sprachforscher  Humboldt  doch  wohl 
besser  verstanden  und  gewürdigt  hat  als  jeder  andere  seiner  Zeit. 
Doch  meinetwegen  mag  dieses  und  ähnliches  dahingestellt  bleiben. 
Im  Verhältnis  zur  Gesamtleistung  kommen  derartige,  vielleicht  be- 
rechtigte Ausstellungen  kaum  in  Betracht  Aber  einen  anderen  Punkt 
möchte  oder,  vielleicht  darf  ich  sogar  sagen,  muß  ich  berühren.  Ob 
das,  was  ich  vorzubringen  habe,  den  Herausgeber  trifft  oder  ihn  etwa 
bindende  Anweisungen  der  Akademie,  weiß  ich  nicht.  Aber  darauf 
kommt  es  auch  nicht  an.  Es  handelt  sich  um  eine  nicht  bedeutungs- 
lose Sache.  Bd.  IV  S.  436  sagt  der  Herausgeber  nach  einer  Be- 
merkung über  den  großen  Umfang  des  von  Humboldt  hinterlassenen 
sprachwissenschaftlichen  Materials:  >£s  konnte  natürlich  keine  Bede 
davon  sein,  diesen  Nachlaß  im  Rahmen  dieser  Ausgabe  etwa  nach 
der  rein  empirisch-linguistischen  Seite  ausschöpfen  zu  wollen:  während 
die  dahin  gehörigen  Arbeiten  so  gut  wie  das  eigentliche  Eawiwerk 
von  unserer  Ausgabe  ausgeschlossen  und  der  eventuellen  Bearbeitung 
und  Würdigung  durch  Fachspezialisten  überlassen  bleiben,  haben  da- 
gegen alle  diejenigen  Aufsätze  Aufiiahme  gefunden,  welche  allge- 
meinere sprachwissenschaftliche  Probleme  behandeln  und  von  deren 
umfänglichsten  und  bedeutendsten  man  sich  bisher  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  der  großen  Einleitung  in  das  Eawiwerk  nach  Steinthals 
Darlegungen  nur  einen  sehr  unvollkommenen  und  vielfach  unzutreffen- 
den Begriff  machen  konnte«.  Angesichts  dieser  überraschenden,  mich 
übrigens  auch  nicht  wenig  enttäuschenden  Mitteilung  darf  man  viel- 
leicht doch  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  sich  bei  der  in  jedem  Falle 
erforderlichen  Entscheidung  darüber,  was  von  Humboldts  linguistischen 
Arbeiten  allgemeineres  Interesse  erweckt  und  was  einer  solchen  Teil- 
nahme entbehrt,  nicht  unter  Umständen  etwas  mehr  Entscheidungs- 
recht ninmit,  als  gut  und  zu  rechtfertigen  ist  Also  das  eigentliche 
Eawiwerk  mit  seinen  das  rein  Linguistische  mehrfach  beträchtlich 
überschreitenden  Darlegungen  ist  nicht  von  allgemeinem  Int^esse. 
—  Daß  man  ein  solches  dem  entschieden  enger  begrenzten  Aufsätze 
über  die  in  der  Sanskritsprache  durch  die  Suffixe  twä  und  ya  gebil- 
deten Verbalformen  dagegen  wohl  zuschreibt,  mag  noch  angehn.  Die 
Sanskritsprache  kann  sich  ja  einer  so  großen  Zahl  von  Verehrern 
rühmen,  daß  jede  sie  betreffende  Eleinigkeit  der  Veröffentlichung 
wert  zu  sein  scheint  Daß  aber  beispielsweise  die  in  die  vorliegende 
Ausgabe  aufgenommenen  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  ersten  Ab- 
Khnitte   des   zweiten  Bandes   des  Mithridates   über  die  baskische 

50* 
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Sprache  gerade  besondren  Ansprach  auf  liebevollen  Anteil  in  weiteres 
Kreisen  haben  sollten,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Die  halb 
entschuldigende  Bemerkung,  daß  die  ausgeschlossenen  Arbeiten  der 
eventuellen  Würdigung  durch  Spezialisten  zu  tiberlassen  seien,  dürfte 
kaum  eine  ausreichende  Rechtfertigung  gewähren.  Wenn  man  Ä(k 
auf  den  Standpunkt  stellt,  Humboldts  sprachwissenschaftliche  YfeAe 
als  heute  noch  zu  verwendende  Lehrbücher  anzuseh^,  dann  bedarf 
die  Abhandlung  über  die  baskische  Sprache  ebensosehr  einer  bessern- 
den Hand  wie  das  Werk  über  die  Kawisprache.  Es  handelt  sich  aber 
fraglos  gar  nicht  darum,  verbesserte  Auflagen  von  Humboldts  Im- 
guistischen  Abhandlungen  herzustellen,  sondern  darum,  die  Bausteine, 
die  er  selbst  für  sein  bestes  Denkmal  bearbeitet  hat,  zusammenzu- 
tragen und  dabei  nicht  den  Marmorblock,  der  dem  Ganzen  ein^ 
seltenen  Halt  gewähren  kann,  zu  vergessen.  Die  Gelegenheit,  eine 
Ausgabe  zu  veranstalten,  wie  sie  jetzt  von  der  königlich  preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  Humboldt  und  ihr  selbst  zum  Buhm 
unternommen  wird,  dürfte  in  absehbarer  Zeit  kaum  wiederkehren.  So 
sollte  man,  meine  ich,  jetzt  nicht  mit  Bewußtsein  Lücken  lassen. 
Nach  den  dem  ersten  Bande  mitgegebenen  Geleitworten  durfte  man 
auch  erwarten,  Humboldts  gesamte  Geistesarbeit,  soweit  sie  eb» 
schriftlich  niedergelegt  ist,  in  der  Neuausgabe  aufgespeichert  m 
finden.  Hieß  es  doch,  seine  weitverzweigte  Geistesarbeit  werde  all- 
seitig entfaltet  werden.  Das  scheint  nun  aber  doch  nicht  der  Fall 
zu  sein.   Und  das  ist  schade  um  ein  so  schönes  Denkmal. 

Südende  b.  Berlin  Franz  Nikolaus  Finck 


Journal  of  the  Oyps j  Lore  Soelet /•  Printed  privately  for  the  Members  of  the 
Gypsy  Lore  Society,  6  Hope  Place,  Liverpool  by  T.  &  A.  Constable,  Printen 
to  His  Majesty  at  the  Edinburgh  University  Press.  Vol.  L  No.  1  A  2.  July  ft 
October  1907.   192  S.  mit  6  T. 

Seitdem  das  1888  begründete  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society 
im  Jahre  1892  wieder  eingegangen  war,  hat  es  den  Zigeunerstudiea 
trotz  beachtenswerter  Fortschritte  an  einem  Zentralorgan  leider  ganz 
gefehlt,  denn  der  Versuch,  die  >Ethnologischen  Mitteilungen  aus  Un- 
garn <  zu  einem  solchen  auszugestalten,  ist  in  den  Anfäng^i  stecken 
geblieben.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  jetzt  die  Gypsy  Lore  Sodely 
mit  gegen  150  Mitgliedern  unt^  dem  Präsidium  d^  bewährten  Mr* 
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David  Mac  Ritchie  wiederum  zum  Leben  erwacht  ist  und  mit  einer 
neuen  Reihe  ihres  Journals  unter  der  Redaktion  von  Mr.  Robert 
Andrew  Scott  Macfie  in  Liverpool  der  Zigeunerforschung  abermals 
den  erwünschten  Mittelpunkt  geschaffen  hat.  Die  bisher  erschienenen 
beiden  Hefte  stehen  ihrem  anregenden  Inhalte  nach  dem  früheren 
Unternehmen  ebenbürtig  zur  Seite  und  erscheinen  durchaus  geeignet, 
der  Sache  weitere  Interessenten  zu  gewinnen. 

Das  erste  Heft  eröffnet  eine  >Prefatory  Notice«  von  D.  Mac 
Ritchie,  in  welcher  der  hervorragendsten  seit  1888  verstorbenen 
Zigeunerforscher  anerkennend  gedacht  ist;  daran  schließt  sich  im 
zweiten  Heft  ein  Porträt  Alexander  Paspatis  mit  einigen  Begleit- 
worten. Allgemeineren  Inhalts  sind  ein  Artikel  D.  Mac  Ritchies 
>Gypsy  Nobles <,  in  welchem  der  Nachweis  geliefert  ist,  daß  die  in 
der  ersten  Zeit  des  Auftretens  der  Zigeuner  so  häufig  erwähnten, 
z.  T.  von  den  Landesfärsten  ausdrücklich  bestätigten  Zigeunergrafen 
n.  s.  w.  keineswegs  immer  selbst  Zigeuner  gewesen  sind,  und  eine 
kürzere,  an  bildliche  Darstellungen  anknüpfende  Notiz  J.  H.  Yoxalls 
>A  Word  on  Gypsy  Costume<,  letztere  mit  einer  Schlußbemerkung 
des  Herausgebers,  aus  welcher  wir  mit  besonderer  Befriedigung  er- 
sehen, daß  das  Journal  demnächst  eine  von  G.  F.  Black  zusammen- 
gestellte >  Gypsy  Bibliography«  veröffentlichen  wird.  Mit  den  süd- 
slawischen, deutschen,  englischen  und  welschen  sowie  spanischen  Zi- 
geunern beschäftigen  sich  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  umfang- 
reicher Artikel,  z.  T.  von  sorgfältig  bearbeiteten  Originaltexten 
begleitet  (darunter  sind  auch  einige  auf  die  Vergangenheit  der  eng- 
lischen Zigeuner  bezügliche  Mitteilungen,  so  vor  allem  eine  Repro- 
duktion und  ausführliche  Erörterung  der  ältesten  Quelle  für  die 
Sprache  der  englischen  Zigeuner,  A.  Bordes  >Egipt  Speche<);  auf 
diese  Einzelgebiete  entfällt  auch  der  größte  Teil  der  am  Schluß  der 
Hefte  vereinigten  >  Notes  and  Queries  <.  Außerhalb  der  eigentlichen 
Zigeunerforschung  fallen  drei  Aufsätze  des  verstorbenen  C.  G.  Leland 
über  das  >Shelta<,  die  im  wesentlichen  gaelische  Sprache  der  engli- 
schen Kesselflicker.  Dankenswerte  Ergänzungen  geben  die  Zusammen- 
stellung >Recent  Works  on  the  Gypsies«   und  mehrere  Rezensionen. 

Eine  eingehende  Besprechung  all  dieser  Stücke  wäre  hier  nicht 
am  Ort.  Wir  begnügen  uns  vielmehr  damit,  zum  Schluß  diejenigen 
bisher  übergangenen  Beiträge  hervorzuheben,  welche  für  erfolgreiche 
Weiterführung  der  Zigeunerstudien  eine  grundsätzliche  Bedeutung 
beanspruchen  dürften.  Es  ist  das  zunächst  der  von  allseitiger  Be- 
herrschung des  Gegenstandes  und  umsichtiger  Kritik  Zeugnis  ab- 
legende Aufsatz  J.  Sampsons  > Gypsy  Language  and  Origin«,  eine 
vortreffliche  Darstellung  des   gegenwärtigen  Standes  dieser  letzten 
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wichtigsten  Frage  der  Zigeunerforschung,  welche  mit  Recht  in  den 
Satz  ausklingt:  >We  must  learn  more  of  the  Asiatic  dialects  before 
we  can  determine  the  exact  degree  of  kinmanship  between  the  Gypsies 
of  the  East  and  the  West.  Are  our  European  Tchingans  and  the 
Nawar  of  Damascus  both,  as  Mr.  de  Goeje  supposes,  the  descendants 
of  ancestors  who  lived  long  in  Arabia  and  Syria,  or  did  the  ancestral 
bands  from  which  each  are  sprung  part  company  in  Persia?  Or  may 
not  the  Syriac  Gypsy  brood  represent  a  separate  invasion,  though, 
as  the  language  test  proves,  they  must  have  come  from  the  same 
region,  at  about  the  same  time?  These  are  questions  which  can  only 
be  answered  with  a  much  deeper  knowledge  than  we  possess  of  the 
Gypsy  dialects  of  Asia.  In  the  prosecution  of  these  studies  lie  the 
discoveries  of  the  future  <.  Noch  entschiedener  ist,  wie  sich  nach 
eben  diesem  Zitat  erwarten  läßt,  de  Goeje  auch  hier  in  seinen  Re- 
zensionen von  A.  Goloccis  >Origine  des  Boh6miens<  und  P.  M.  Sykes' 
bedeutsamen  Mitteilungen  über  die  Sprache  der  persischen  Zigeuner 
für  die  ursprüngliche  Einheit  der  asiatischen  und  europäischen  Td- 
geuner  eingetreten.  Im  vollen  Gegensatz  steht  dazu  der  letzte  noch 
zu  erwähnende  Beitrag,  F.  N.  Fincks  Abhandlung  >Die  Grundzüge 
des  armenisch-zigeunerischen  Sprachbausc.  Sie  beruht  im  wesent- 
lichen auf  der  ausführlichen  Arbeit  >Die  Sprache  der  armenischen 
Zigeunere,  welche  Finck  kürzlich  in  den  M^moires  der  St.  Peters- 
burger Akademie  veröffentlicht  und  von  deren  Hauptergebnissen  et 
schon  1905  in  einer  kleinen,  einem  Kataloge  von  Budolf  Haupt  m 
Halle  a.  S.  beigegebenen  Broschüre  vorläufige  Nachricht  gegeben  hat 
Dieser  Dialekt  ist  insofern  als  eine  Blischsprache  zu  bezeichnen,  als 
er  —  ähnlich  wie  der  der  spanischen  und  englischen  Zigeuner  — 
seine  ursprüngliche  Deklination  und  Konjugation  gegen  die  der  um- 
gebenden armenischen  Sprache  eingetauscht  hat,  zeigt  aber  in  laut- 
licher und  lexikaüscher  Beziehung  beachtenswerte  Eigentümlichkeiten, 
welche  Finck  schon  in  jener  vorläufigen  Notiz  Yeraiüassung  gegeben 
haben,  ihn  von  allen  übrigen  Zigeunerdialekten  zu  trennen  und  direkt 
mit  dem  Apabhramäa-Präkrt  in  Verbindung  zu  setzen.  Da  Referat 
Fincks  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand  im  Journal  selbst  m- 
zwischen  eingehend  besprochen  hat,  kann  er  sich  an  diesem  Orte 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  daß  er  sich  von  der  Richtigkeit 
dieser  These,  welche  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  bisherigen 
Ansichten  im  Gefolge  haben  würde,  einstweilen  nicht  zu  überzeugen 
vermag.  Ohne  auf  die  schwierige  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
asiatischen  und  europäischen  Zigeunermundarten  zu  einander  eingdien 
zu  wollen,  möchte  er  vor  allen  Dingen  doch  das  feststellen,  daß  wirk- 
lich entscheidende  Beweise  für  die  Abtrennung  der  armenischen  von 
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den  übrigen  asiatischen  Zigeunern  ihm  durchaus  nicht  erbracht  zu 
sein  scheinen. 

Wie  man  sieht,  ist  das  neue  Journal  mit  Erfolg  bemüht,  der 
Zigeunerkunde  weitere  Förderung  zu  bringen.  Wir  begrüßen  es  mit 
aufrichtiger  Freude  und  wünschen  ihm  eine  längere  Lebensdauer,  als 
seinem  Vorgänger  beschieden  gewesen  ist. 

München  Ernst  Kuhn 


Indische  Forschangen,  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben  Ton  Alfr. 
Hillebrandt.  2.  Heft:  Die  Jaiminiya-Saiphitä  mit  einer  Einlei- 
tung über  die  SämaTedaliteratur,  Ton  Prof.  Dr.  W,  Caland.  Breslau 
(Marcus)  1907.    127  S.  gr.  8^  M.  6,40. 

Hasch  folgt  auf  das  erste  Heft  dieser  Serie  (ygl.  G6A.  1907, 
S.  210  ff.)  ein  sehr  willkommenes  zweites.  Dem  von  der  neueren 
Forschung  eher  vernachlässigten  Sämaveda  läßt  der  berufenste  Kenner 
der  vedischen  Ritualliteratur  hier  wie  in  mehreren  seiner  neueren 
Publikationen,  in  denen  er  die  Bestrebungen  Bumells  erfolgreich  fort«* 
setzt,  seme  Arbeitskraft  zu  gute  kommen. 

An  erster  Stelle  verlangt  die  Einleitung  mit  ihrer  Besprechung 
von  Hauptproblemen  der  Literaturgeschichte  des  Sftmaveda  unsere 
Beachtung.  Sie  berührt  sich  eng  mit  Calands  Aufsatz:  »De  wording 
van  den  Sämaveda  <  (Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad. 
van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde,  4e  Reeks,  Deel  VM.  Amsterd. 
1907)  —  so  eng,  daß  man  statt  der  zwei  Abhandlungen  vielleicht  eine 
hätte  wünschen  mögen. 

Ich  beschäftige  mich  mit  den  Hauptpunkten  seiner  Darlegungen 
so,  daß  ich  mir  nicht  versage,  manche  der  von  ihm  behandelten 
Fragen  auf  meinem  eignen  Wege  zu  untersuchen,  neue  Fragestellungen 
den  seinigen  hinzuzufügen. 

Die  Haupttatsachen,  mit  denen  es  Calands  Untersuchung  und 
die  meinige  zu  tun  hat,  seien  m  der  Kürze  in  das  Gedächtnis  des 
Lesers  zurückgerufen^). 

Der  Sämaveda,  der  Veda  der  rituellen  Gesänge,  enthält  Text- 
bücher (ärcika^  und  Gesangbücher  (gäna),  d.  h.  Wiedergabe  der 
Texte  in  der  für  den  Gesang  bestimmten  Umgestaltung  mit  Beifügung 

1)  Man  yerglelche  zum  Folgenden  meine  Bemerkungen  ZDMG.  88,464  ff. 

2)  Dasu  das  0ia6^Textbachj  unten  S.  727. 
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wichtigsten  Frage  der  Zigeunerforschung,  welche  mit  Recht  in  den 
Satz  ausklingt:  >We  must  leam  more  of  the  Asiatic  dialects  before 
we  can  determine  the  exact  degree  of  kinmanship  between  the  Gypsies 
of  the  East  and  the  West  Are  our  European  Tchingans  and  the 
Nawar  of  Damascus  both,  as  Mr.  de  Goeje  supposes,  the  descendants 
of  ancestors  who  lived  long  in  Arabia  and  Syria,  or  did  the  ancestral 
bands  from  which  each  are  sprung  part  company  in  Persia?  Or  may 
not  the  Syriac  Gypsy  brood  represent  a  separate  invasion,  though, 
as  the  language  test  proves,  they  must  have  come  from  the  same 
region,  at  about  the  same  time?  These  are  questions  which  can  only 
be  answered  with  a  much  deeper  knowledge  than  we  possess  of  the 
Gypsy  dialects  of  Asia.  In  the  prosecution  of  these  studies  lie  the 
discoveries  of  the  future  <.  Noch  entschiedener  ist,  wie  sich  nach 
eben  diesem  Zitat  erwarten  läßt,  de  (xoeje  auch  hier  in  seinen  Re- 
zensionen von  A.  Goloccis  >Origine  des  Boh6miens<  und  P.  M.  Sykes' 
bedeutsamen  Mitteilungen  über  die  Sprache  der  persischen  Zigeuner 
für  die  ursprüngliche  Einheit  der  asiatischen  und  europäischen  Zi- 
geuner eingetreten.  Im  vollen  Gegensatz  steht  dazu  der  letzte  noch 
zu  erwähnende  Beitrag,  F.  N.  Fincks  Abhandlung  >Die  Gnmdzüge 
des  armenisch-zigeunerischen  Sprachbaus c.  Sie  beruht  im  wesent- 
lichen auf  der  ausführlichen  ^beit  >Die  Sprache  der  armenischen 
Zigeunere,  welche  Finck  kürzlich  in  den  M^moires  der  St.  Peters- 
burger Akademie  veröffentlicht  und  von  deren  Hauptergebnissen  et 
schon  1905  in  einer  kleinen,  einem  Kataloge  von  Badolf  Haupt  in 
Halle  a.  S.  beigegebenen  Broschüre  vorläufige  Nachricht  gegeben  hat 
Dieser  Dialekt  ist  insofern  als  eine  Mischsprache  zu  bezeichne,  als 
er  —  ähnlich  wie  der  der  spanischen  und  englischen  Zigeuner  — 
seine  ursprüngliche  Deklination  und  Konjugation  gegen  die  der  um- 
gebenden armenischen  Sprache  eingetauscht  hat,  zeigt  aber  in  laut- 
licher und  lexikalischer  Beziehung  beachtenswerte  EigentümlichkeiteD, 
welche  Finck  schon  in  jener  vorläufigen  Notiz  Veranlassung  groben 
haben,  ihn  von  allen  übrigen  Zigeunerdialekten  zu  trennen  und  direkt 
mit  dem  Apabhramäa-Präkrt  in  Verbindung  zu  setzen.  Da  Referent 
Fincks  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand  im  Journal  selbst  in- 
zwischen eingehend  besprochen  hat,  kann  er  sich  an  diesem  Orte 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  daß  er  sich  von  der  Richtigkeit 
dieser  These,  welche  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  bisherigen 
Ansichten  im  Gefolge  haben  würde,  einstweilen  nicht  zu  überzeugen 
vermag.  Ohne  auf  die  schwierige  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
asiatischen  und  europäischen  Zigeunermundarten  zu  einander  dngdien 
zu  wollen,  möchte  er  vor  allen  Dingen  doch  das  feststellen,  daß  wirk- 
lich entscheidende  Beweise  für  die  Abtrennung  der  armenischen  von 
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den  übrigen  asiatischen  Zigeunern  ihm  durchaus  nicht  erbracht  zu 
sein  scheinen. 

Wie  man  sieht,  ist  das  neue  Journal  mit  Erfolg  bemüht,  der 
Zigeunerkunde  weitere  Förderung  zu  bringen.  Wir  begrüßen  es  mit 
aufrichtiger  Freude  und  wünschen  ihm  eine  längere  Lebensdauer,  als 
seinem  Vorgänger  beschieden  gewesen  ist. 

München  Ernst  Kuhn 


Indische  Forschangen,  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben  Ton  Alfr. 
Hillebrandt.  2.  Heft:  Die  Jaiminiya-Saiphitä  mit  einer  Einlei- 
tung über  die  SämaTcdaliteratur,  Ton  Prof.  Dr.  W,  Caland.  Breslau 
(Marcus)  1907.    127  S.  gr.  8^  M.  6,40. 

Rasch  folgt  auf  das  erste  Heft  dieser  Serie  (vgl.  GGA.  1907, 
S.  210  ff.)  ein  sehr  willkommenes  zweites.  Dem  von  der  neueren 
Forschung  eher  vernachlässigten  Sämaveda  läßt  der  berufenste  Kenner 
der  vedischen  Ritualliteratur  hier  wie  in  mehreren  seiner  neueren 
Publikationen,  in  denen  er  die  Bestrebungen  Bumells  erfolgreich  fort«* 
setzt,  seine  Arbeitskraft  zu  gute  kommen. 

An  erster  Stelle  verlangt  die  Einleitung  mit  ihrer  Besprechung 
von  Hauptproblemen  der  Literaturgeschichte  des  Sftmaveda  unsere 
Beachtung.  Sie  berührt  sich  eng  mit  Calands  Aufsatz:  »De  wording 
van  den  Sämaveda«  (Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad. 
van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde,  4e  Reeks,  Deel  VHI.  Amsterd. 
1907)  —  so  eng,  daß  man  statt  der  zwei  Abhandlungen  vielleicht  eine 
hätte  wünschen  mögen. 

Ich  beschäftige  mich  mit  den  Hauptpunkten  seiner  Darlegungen 
so,  daß  ich  mir  nicht  versage,  manche  der  von  ihm  behandelten 
Fragen  auf  meinem  eignen  Wege  zu  untersuchen,  neue  Fragestellungen 
den  seinigen  hinzuzufügen. 

Die  Haupttatsachen,  mit  denen  es  Calands  Untersuchung  und 
die  meinige  zu  tun  hat,  seien  in  der  Kürze  in  das  Gedächtnis  des 
Lesers  zurückgerufen^). 

Der  Sämaveda,  der  Yeda  der  rituellen  Gesänge,  enthält  Text- 
bücher (ärdka^  und  Gesangbücher  (gäna),  d.  h.  Wiedergabe  der 
Texte  in  der  für  den  Gesang  bestimmten  Umgestaltung  mit  Beifügung 

1)  Man  Tergleiche  zum  Folgenden  meine  Bemerkungen  ZiDMG.  88,464  ff. 

2)  Dasu  das  «to&^Textbuchj  unten  S.  727. 
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wichtigsten  Frage  der  Zigeunerforschung,  welche  mit  Recht  in  den 
Satz  ausklingt:  >We  must  leam  more  of  the  Asiatic  dialects  before 
we  can  determine  the  exact  degree  of  kinmanship  between  the  Gjrpsies 
of  the  East  and  the  West.  Are  our  European  Tchingans  and  the 
Nawar  of  Damascus  both,  as  Mr.  de  Goeje  supposes,  the  descendants 
of  ancestors  who  lived  long  in  Arabia  and  Syria,  or  did  the  ancestral 
bands  from  which  each  are  sprung  part  company  in  Persia?  Or  may 
not  the  Syriac  Gypsy  brood  represent  a  separate  invasion,  though, 
as  the  language  test  proves,  they  must  have  come  from  the  same 
region,  at  about  the  same  time?  These  are  questions  which  can  only 
be  answered  with  a  much  deeper  knowledge  than  we  possess  of  the 
Gypsy  dialects  of  Asia.  In  the  prosecution  of  these  studies  lie  the 
discoveries  of  the  future  <.  Noch  entschiedener  ist,  wie  sich  nach 
eben  diesem  Zitat  erwarten  läßt,  de  Goeje  auch  hier  in  seinen  Re- 
zensionen von  A.  Goloccis  >Origine  des  Boh6miens<  und  P.  M.  Sykes' 
bedeutsamen  Mitteilungen  über  die  Sprache  der  persischen  Zigeuner 
für  die  ursprüngliche  Einheit  der  asiatischen  und  europäischen  Zi- 
geuner eingetreten.  Im  vollen  Gegensatz  steht  dazu  der  letzte  noch 
zu  erwähnende  Beitrag,  F.  N.  Fincks  Abhandlung  >Die  Gnmdzäge 
des  armenisch-zigeunerischen  Sprachbaus c.  Sie  beruht  im  wesent- 
lichen auf  der  ausführlichen  Arbeit  >Die  Sprache  der  armenischen 
Zigeunere,  welche  Finck  kürzlich  in  den  M6moires  der  St.  Peters- 
burger Akademie  veröffentiicht  und  von  deren  Hauptergebnissen  er 
schon  1905  in  einer  kleinen,  einem  Kataloge  von  Rudolf  Haupt  in 
Halle  a.  S.  beigegebenen  Broschüre  vorläufige  Nachricht  gegeben  hat 
Dieser  Dialekt  ist  insofern  als  eine  Mischsprache  zu  bezeichne,  als 
er  —  ähnlich  wie  der  der  spanischen  und  englischen  Zigeuner  — 
seine  ursprüngliche  Deklination  und  Konjugation  gegen  die  der  um- 
gebenden armenischen  Sprache  emgetauscht  hat,  zeigt  aber  in  laut- 
licher und  lexikalischer  Beziehung  beachtenswerte  Eigentümlichkeiten, 
welche  Finck  schon  in  jener  vorläufigen  Notiz  Veranlassung  groben 
haben,  ihn  von  allen  übrigen  Zigeunerdialekten  zu  trennen  und  direkt 
mit  dem  Apabhramäa-Präkrt  in  Verbindung  zu  setzen.  Da  Referent 
Fincks  Hauptschrift  über  diesen  Gegenstand  im  Journal  selbst  in- 
zwischen eingehend  besprochen  hat,  kann  er  sich  an  diesem  Orte 
auf  die  Bemerkung  beschränken,  daß  er  sich  von  der  Richtigkeit 
dieser  These,  welche  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  bisherigen 
Ansichten  im  Gefolge  haben  würde,  einstweilen  nicht  zu  überzeugen 
vermag.  Ohne  auf  die  schwierige  Frage  nach  dem  Verhältnis  der 
asiatischen  und  europäischen  Zigeunermundarten  zu  einander  eingdien 
zu  wollen,  möchte  er  vor  allen  Dingen  doch  das  feststellen,  daß  wirk- 
lich entscheidende  Beweise  für  die  Abtrennung  der  armenischen  von 
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den  übrigen  asiatischen  Zigeunern  ihm  durchaus  nicht  erbracht  zu 
sein  scheinen. 

Wie  man  sieht,  ist  das  neue  Journal  mit  Erfolg  bemüht,  der 
Zigeunerkunde  weitere  Förderung  zu  bringen.  Wir  begrüßen  es  mit 
aufrichtiger  Freude  und  wünschen  ihm  eine  längere  Lebensdauer,  als 
seinem  Vorgänger  beschieden  gewesen  ist. 

München  Ernst  Kuhn 


Indische  Forschungen,  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben  Ton  Alfr. 
Hillebrandt.  2.  Heft:  Die  Jaiminiya-Saiphitä  mit  einer  Einlei- 
tung fiber  die  SämaTodaliteratur,  von  Prof.  Dr.  W,  Caland.  Breslau 
(Marcus)  1907.    127  S.  gr.  8^  M.  6,40. 

Hasch  folgt  auf  das  erste  Heft  dieser  Serie  (vgl.  G6A.  1907, 
S.  210  ff.)  ein  sehr  willkommenes  zweites.  Dem  von  der  neueren 
Forschung  eher  vernachlässigten  Sämaveda  läßt  der  berufenste  Kenner 
der  vedischen  Ritualliteratur  hier  wie  in  mehreren  seiner  neueren 
Publikationen,  in  denen  er  die  Bestrebungen  Bumells  erfolgreich  fort- 
setzt, seine  Arbeitskraft  zu  gute  kommen. 

An  erster  Stelle  verlangt  die  Einleitung  mit  ihrer  Besprechung 
von  Hauptproblemen  der  Literaturgeschichte  des  S&maveda  unsere 
Beachtung.  Sie  berührt  sich  eng  mit  Calands  Aufsatz:  »De  wording 
van  den  Sämaveda  <  (Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad. 
van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde,  4e  Reeks,  Deel  VM.  Amsterd. 
1907)  —  so  eng,  daß  man  statt  der  zwei  Abhandlungen  vielleicht  eine 
hätte  wünschen  mögen. 

Ich  beschäftige  mich  mit  den  Hauptpunkten  seiner  Darlegungen 
so,  daß  ich  mir  nicht  versage,  manche  der  von  ihm  behandelten 
Fragen  auf  meinem  eignen  Wege  zu  untersuchen,  neue  Fragestellungen 
den  seinigen  hinzuzufügen. 

Die  Haupttatsachen,  mit  denen  es  Calands  Untersuchung  und 
die  meinige  zu  tun  hat,  seien  in  der  Kürze  in  das  Gedächtnis  des 
Lesers  zurückgerufen^). 

Der  Sämaveda,  der  Veda  der  rituellen  Gesänge,  enthält  Text- 
bücher (ärcika^  und  Gesangbücher  (gäna),  d.  h.  Wiedergabe  der 
Texte  in  der  für  den  Gesang  bestimmten  Umgestaltung  mit  Beifügung 

1)  Man  yergleiche  zum  Folgenden  meine  Bemerkungen  ZDMG.  88,464  ff. 

2)  Dasu  das  stobha-Texihuch]  unten  S.  727. 
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der  musikalischen  Noten  ^).  Von  den  Tettbüchem  entibalt  das  erste, 
das  Pürvärcika,  dem  sich  als  eine  Art  Anhangt)  die  Arapyaka  Sam- 
hit&  anschließt,  lauter  Einzelverse.  Das  zweite,  das  Uttarärcika,  ent- 
hält Versgruppen,  größtenteils  Trcas  und  Pragftthas,  deren  erster 
Vers  sehr  häufig  im  Pürvärcika  steht.  Das  Uttarärcika  ist  das  Text- 
buch der  großen  zu  den  Somaopfem  gehörenden  Liturgien.  Das  Pfir- 
värcika  ist  die  Sammlung  der  Verse,  an  welchen  die  Sämanmelodien 
haften.  Das  Säman  kommt  vollständig  an  einem  Textverse  zur  Er- 
scheinung; bei  etwa  folgenden  wird  es  wiederholt.  Man  drückt  sich 
so  aus,  daß  jedes  Säman  aus  einem  bestimmten  Vers  als  seinem 
Mutterschoß  (yoni)  entsprungen  sei.  Dieser  Vers  ist  der  ihm  zunächst 
angehörige  Text;  an  ihm  erlernt  es  der  Schüler;  von  ihm  aus  kann 
es  auf  andre  Texte  —  etwa  den  zweiten  und  dritten  Vers  eines  im 
Uttarärcika  erscheinenden  Trca,  dessen  erster  Vers  mit  der  ycmi 
identisch  ist,  aber  auch  auf  andre  Trcas  —  übertragen  werden*). 
Man  kann  also  das  Pürvärcika  (einschließlich  derÄrapyaka  Samhitä), 
wie  Säya^a  sich  öfter  ausdrückt,  als  yonigrantha  bezeichnen.  Die 
Säman  selbst  werden  in  dem  Gesangbndi  Geyagäna  (mit  dem  Anhang 
des  Ära^iya  Gäna)  nach  der  Reihenfolge  der  yowt-Verse  *) ,  häufig 
mehrere  Säman  zu  derselben  yoni^),  gegeben.  "Wie  diese  Gina  mit 
dem  Pürvärcika  _bz.  der  Äranyaka  Samhitä,  so  gehören  mit  dem 
Uttarärcika  das  Uhagäna  und  Uhyagäna  zusammen. 

Indem  wir  nun  bei  der  näheren  Erörterung  dieser  Tatsachen  zu- 
nächst von  den  Gänas  absehen,  beschäftigen  wir  uns  im  Anschloß  an 
Caland  (S.  4  f.)  mit  dem  Verhältnis  des  Pürvärcika  zum  Uttarärcika  •). 

1)  Wir  sehen  hier  Yon  Brfthma^as,  Sütras  etc.  ab. 

2)  Das  Nähere  s.  unten. 

3)  Cal.  S.  30  bemerkt,  daß  sich  im  Uttarärcika  der  Jaiminiyas  »eine  ganxe 
Menge  Rkstrophen,  meist  drei  zusammen,  als  Yonis  erwähnt  findet,  die  in  der 
Rezension  der  Eauthumas  von  anderen  ersetzt  sind«.  Entspricht  es  der  indischen 
Anffassnng,  jeden  Text,  zu  dem  ein  Säman  gesungen  wird,  als  ytmi  zu  bezeichnen, 
wie  hier,  wenn  ich  C.  recht  verstehe,  geschieht?   Ich  zweifle  daran. 

4)  Diese  Angabe  über  die  Reihenfolge  bezieht  sich  nur  auf  das;  Qeyagäna; 
über  das  Ära^yagäna  s.  unten  S.  725. 

6)  Wintemitz,  Gesch.  der  indischen  Lit.  1, 144  beschreibt  das  Pünrärdka 
als  eine  Sammlung  von  585  »Yonis«  oder  Einzelstrophen,  welche  nach  ebenso 
vielen  verschiedenen  Melodien  gesungen  werden.  Ein  Blick  auf  die  betreffenden 
Texte  lehrt,  daß  die  Melodien  —  da  zu  einer  Yoni  oft  mehrere  gehören  —  un- 
möglich ebenso  viele  sein  können  wie  die  Yonis.  In  der  Tat  ist  ihre  Zahl  etwa 
die  doppelte. 

6)  C.  gibt  die  betreffende  Erörterung  unter  der  Ueberschrift  »Die  Texte  der 
Eauthumas«.  Aber  nach  der  Natur  der  Sache  kommt  ihr,  wie  auch  in  dem  R4- 
sum^  S.  9  hervortritt,  allgemeine,  von  der  Begrenzung  auf  jene  einzehie  Schule 
unabhängige  Geltung  zu. 
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C.  widerspricht  der  u.  A.  von  Winternitz  (Gesch.  der  indischen 
Literatur  1,145)  vertretenen  Ansicht,  nach  der  von  diesen  beiden 
Texten  das  üttarärcika  das  jüngere  ist.  Die  Argumentation  des  letzt- 
genannten Forschers^  hierfür  ist  allerdings  wenig  stringent.  Er  macht 
geltend,  >daß  das  Arcika*)  viele  *Yonis\  also  auch  viele  Sangweisen 
kennt,  die  in  den  Gesängen  des  Uttarärcika  gar  nicht  vorkommen, 
und  daß  auch  das  Uttarärcika  manche  Gesänge  enthält,  für  die  das 
Ärcika*)  keine  Sangweise  lehrte.  Wie  die  Tatsache,  daß  von  zwei 
Texten  manches  allein  der  eine,  manches  allein  der  andere  enthält, 
gerade  für  den  einen  —  und  nicht  mit  gleichem  Recht  für  den  an- 
dern —  höheres  Alter  ergeben  kann,  ist  mir  in  der  Tat  dunkel. 
Aber  ebenso  wenig  kann  mich  die  Argumentation,  die  C.  seinerseits 
bietet,  überzeugen.  Er  weist  —  an  sich  zutreflFend  —  darauf  hin, 
daß  es  für  die  Sämanliteratoren  einerseits  manches  zu  verzeichnen 
gab,  was  im  Uttarärcika  nach  der  Natur  dieses  Werks  nicht  stehen 
konnte :  so  vor  allem  die  Säman,  die  nicht  dem  Somaopfer  im  engeren 
Sinn,  sondern  dem  Agnicayana,  Pravargya  etc.  angehören.  Anderer- 
seits sodann,  daß  manches  ins  Uttarärcika  aufzunehmen  war,  was  im 
Pürvärcika  keine  Spur  seiner  Existenz  zurücklassen  konnte :  alles  das 
nämlich,  was  der  Morgenpressung  des  Soma  angehörte,  also,  auf  die 
als  bekannt  vorausgesetzte  Gäyatraweise  gesungen,  keine  Angabe  der 
Melodie  verlangte  *).  Sind  wir  denn  aber  damit  für  die  Frage,  welches 
Ärcika  das  ältere  ist,  im  Grunde  weiter  gekommen  als  Winternitz? 
Wir  sehen  zwar  jetzt,  in  welcher  Richtung  das  eine  über  das  andre, 
und  das  andre  über  das  eine  hinausreicht.  Inwiefern  aber  dieses 
Plus  hier  und  jenes  Plus  dort  die  Kraft  hat,  für  die  Priorität  gerade 
des  Uttarärcika  zu  entscheiden,  bleibt  mir  wenigstens  so  dunkel,  wie 
der  oben  erwähnte  Beweis  für  die  Priorität  des  Pürvärcika. 

Ehe  ich  die  Momente  darlege,  die  ich  meinerseits  hier  für  wesent- 
lich halte,  schiebe  ich  eine  Bemerkung  über  ein  Detail  ein. 

Daß  Texte  des  Uttarärcika  dann  nicht,  durch  ihren  ersten  Vers 
vertreten,  im  Pürvärcika  erscheinen,  wenn  sie  auf  die  Gäyatramelodie 
gesungen  werden,  ist  in  der  Tat,  wie  C.  übersehen  hat,  nur  ein  Fall 
—  allerdings  offenbar  der  häufigste  Fall  —  eines  allgemeineren  Sach- 
verhalts. Sofern  nämlich  jene  Texte  überhaupt  auf  eine  anderweitig 
bekannte,  einer  andern  >Yoni<  entsprossene  Melodie  gesungen  werden, 
erwächst  für  sie  —  begreiflich   genug  —  kein  Anlaß  zur  Aufnahme 

1)  D.  h.  das  Püryärcika. 

2)  In  Wahrheit  lehrt  übrigens  nicht  dieses,  sondern  das  Gäna  die  Sang- 
weisen. 

8)  Ich  halte  mich  hier  vorlAnfig  an  C.s  AnfEassnng  dieses  Yerhältnisses; 
Eine  m.  £.  nötige  Ergänzung  kommt  weiterhin  sor  Sprache. 
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in  das  Porvärcika.  Schon  vor  über  zwanzig  Jahren  habe  ich  dies 
—  in  Verbindung  mit  dem  das  Gräyatra  betreffenden  Spezialfall  — 
dargelegt,  an  einer  Stelle  (Zeitschr.  der  Deutschen  Morg.  Gesellschaft 
38,466),  zugänglich  genug,  daß  G.  nicht  erst  nachträglich^)  darauf 
hätte  achten  sollen,  um  manches,  was,  glaube  ich,  seine  Untersuchung 
gefördert  hätte,  auch  nachträglich  nicht  zu  berücksichtigen.  Ich  hob 
dort  u.  a.  als  Beispiel  den  Fall  von  Sv.  11, 1166  ff.  (agne  tava  iravo 
vaydh  etc.)  hervor.  Dieser  Text  wird  auf  die  Melodie  des  Iländam 
gesungen  (Pafic.  Br.  V,  3, 1  mit  Komm. ;  Läty.  X,  9, 6),  welches  S&man 
aus  der  Yoni  agnir  asmi  etc.  entsprungen  ist,  die  sich  im  Ara^yaka 
des  Purvärdka  (3, 12)  findet.  So  lag  kein  Anlaß  und  keine  Möglich- 
keit vor,  den  Vers  Sv.  n,  1166  in  jenes  Ärdka  aufzunehmen.  Son- 
dern durch  das  Verfahren  des  yüha<  wurde  der  Text  n,  1166  ff.  der 
auf  einem  andern  Text  aufgebauten  Melodie  angepaßt;  wie  das  ge- 
schah, veranschaulicht  das  tJhyagäna  *)  (Sämav.  vol.  V  p.  452  ff.  der 
Bibl.  Ind.).  Mit  der  Gftyatramelodie  hat  dies  Fehlen  von  n,  1166  im 
Pürv&rdka  nichts  zu  tun"). 

Von  größerem  literaturgeschichtlichem  Interesse  nun  aber,  als 
diese  Fälle  der  allein  im  Uttarärdka  vertretenen  Texte,  und  von 
direkterer  Bedeutung  für  die  uns  beschäftigende  Frage  nach  dem 
Zeitverhältnis  der  beiden  Arcika  ist  offenbar  der  Fall  der  Texte,  die 
allein  im  Pörvärcika  erscheinen.  C.  bemerkt  (S.  4),  daß  >eine  sehr 
große  Anzahl  der  nur  in  den  ersten  Gänas<  (d.  h.  denen,  welchen  als 
Textsammlung  das  Pürvärcika  mit  Einschluß  seines  Waldteils  ent- 
spricht) >  angetroffenen  Sämans  gerade  bei  den  erwähnten  Kulthand- 
lungen <  (d.  h.  Pravargya,  Agnicayana  etc.,  kurz  außerhalb  des  Ge- 
bietes der  vom  Udgätar  mit  seinen  Genossen  beim  eigentlichen  Soma- 
opfer  zu  singenden  Stotras)  > gebraucht  wurde«.  Das  ist  unzweifelhaft 
richtig,  bezieht  sich  aber  offenbar  eben  nur  auf  >eine  sehr  große  An- 
zahl <  der  betreffenden  Fälle.  Die  in  meiner  Hand  befindlichen  Mate- 
rialien ermöglichen  hier  kein  vollkommen  abschließendes  urteil.  Aber 
schon  jetzt  glaube  ich  als  sehr  wahrscheinlich  aussprechen  zu  dürfen, 
daß  eine  schwerlich  minder  große,  vielleicht  größere  Zahl  von  FäDen 

1)  Siehe  S.  11  A.  2.  Entging  ihm  im  übrigen  die  betreffende  Untersudmng, 
80  konnte  ihn  die  von  ihm  selbstyerst&ndUch  benutzte  Arbeit  Eonows  über  das 
Sämavidhänabrfthmava  oder  auch  Wintemitz'  Literaturgeschichte  auf  sie  hhh 
weisen. 

2)  Dieses,  nicht  das  ÜhagSna,  da  es  sich  nm  ein  S&man  des  Waldteils 
handelt;  s.  n.  S.  782. 

8)  Ich  erinnere  hier  aach  an  die  a.  a.  0.  466  A.  8  Ton  mir  berührte  weitere 
MögUchkeit,  daß  gelegentlich  Verse,  aach  wenn  sie  säuMäünya  waren,  als  haitU 
karma^i  vihüäfn  in  den  Sv.  aufgenommen  werden  konnten:  wo  dann  natürUch  das 
Pttrv&rcika  keine  Spar  von  ihnen  zeigte. 
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übrig  bleibt,  in  denen  das  Opferritual  mit  allen  seinen  Verzweigungen 
von  einer  Verwendung  des  betreffenden  Textes  resp.  der  ihm  zuge- 
hörigen Säman  auch  außerhalb  des  Somaopfers  überhaupt  keine 
Spur  aufweist.  Nämlich  das  Opferritual,  das  in  den  Brähma^a-  und 
Sütratexten  und  der  an  sie  anschließenden  Literatur  uns  vorliegt. 
Daß  aber  an  sich  die  in  Frage  stehenden  Texte  und  ihre  Melodien 
für  keine  anderen  Zwecke  als  solche  des  Rituals  verfaßt  sind,  ergibt 
in  der  Regel  ihr  Inhalt  klar  genug,  und  insonderheit  für  die  zahl- 
reichen an  Soma  Pavamäna  sich  richtenden  derartigen  Verse  mit 
ihrem  immer  gleichartigen,  sehr  bestimmt  charakterisierten  Typus 
steht  Zugehörigkeit  speziell  zum  Somaopfer,  so  gut  wie  die  ähnlichen 
in  das  Uttarärcika  aufgenommenen  Pavamänaverse  zu  diesem  Opfer 
gehören,  offenbar  außer  Zweifel. 

So  führt  uns,  meine  ich,  das  Pürvärcika,  ähnlich  wie  noch  weit 
entschiedener  die  Sarphitä  des  l^eda  tut,  in  ein  Zeitalter  zurück, 
als  weite  Kreise  von  Brahmanen  in  übergroßer  Fülle  sakrale  Texte 
bz.  Melodien  produzierten,  von  denen  im  späteren  Kanon  des  Rituals 
nur  eine  Auswahl  Platz  finden  konnte.  Der  Rgveda,  der  ja  zu  nicht 
geringem  Teil  eben  für  Zwecke  des  Sämangesangs  und  im  Hmblick 
auf  dessen  technische  Anforderungen  verfaßt  ist^),  zeigt  uns,  von 
Seiten  der  Texte,  jene  Produktion  im  allerweitesten  Umfang.  Kein 
Zweifel  beispielsweise,  daß  das  ganze  neunte  Ma^^^^  —  geringfügige 
Ausnahmen  etwa  abgerechnet  —  gedichtet  ist,  um  beim  Somaopfer 
von  Sämansängem  zu  Ehren  des  sich  läuternden  Soma  gesungen  zu 
werden.  Ich  halte  für  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Pürvärcika,  wenn 
man  auch  hier  verglichen  mit  dem  Rgveda  schon  große  Massen  von 
Materiaüen  verloren  zu  haben  scheint  ^),  doch  dem  üttarärcika  gegen- 
über immer  noch  als  der  Repräsentant  eines  viel  reicheren,  erst  in 
der  Folge  durch  weiter  fortgesetzte  Auswahl  eingeschränkten  Besitz- 
standes anzusehen  ist.  Also  kurz  ausgedrückt:  das  Plus  des  Utt 
gegenüber  dem  Pürv.  erklärt  sich  aus  technisch-liturgischen  Gesichts- 
punkten und  ergibt  daher  nichts  über  die  Priorität.  Das  Plus  des 
Pürv.  gegenüber  dem  ütt.  erklärt  sich  nur  zum  Teil  auf  dem  Boden 
der  vorliegenden  Liturgie;  zum  Teil  weist  es  auf  geschichtliche  Ent- 
wicklung hin.  Die  Liturgik  der  Periode  diesseits  der  Feststellung  des 

1)  Ich  habe  dies  in  der  erwähnten  Untersuchtmg,  ZDMG.  88,489  6.  nachge« 
wiesen.  Vgl.  daza  Bergaigne,  Recherches  sor  Thistoire  de  la  litargie  y^qne  10; 
HiUebrandt,  Ritual-Literatur  12. 

2)  Daß  ich  mich  hier  mit  einer  gewissen  Reserve  ausdrücke,  beruht  darauf, 
daß  der  Rgveda  als  eine  Sammlung  von  Texten  schlechthin,  und  das  Pürvärcika 
als  eine  Sammlung  aUein  von  Yonitexten  sich  einander  nicht  gegenübersteUen 
lassen,  ohne  daß  Unsicherheiten  und  möglich^  Fehl^  verbleiben. 
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rituellen  Kanons,  welcher  durch  das  Utt.  repräsentiert  wird,  ist  soweit 
feststehend  und  bekannt,  daß  sich  die  Unmöglichkeit  ersehen  läßt, 
das  Pürv.  darin  unterzubringen.  Dieses  muß  also  j^iseits  jener  Fest- 
steUung  liegen. 

Das  zeigt  sich  nun  weiter,  meine  ich,  auch  in  einer  schon 
früher  *)  von  mir  hervorgehobenen  Erscheinung,  die  C.  nicht  beachtet 
hat.  Prüft  man  die  im  Uttarärcika  nicht  wiederkehrenden  Verse  des 
Pürvärcika  auf  ihre  Stellung  im  $v.,  so  tritt  in  weitem  Umfang  *)  bei 
ihnen  die  Neigung  hervor,  an  der  Spitze  der  Strophen  zu  stehen,  in 
welche  das  betreffende  Sükta  des  Rv.  sich  zerlegt  *).  Man  beobachte 
beispielsweise  die  Verwendung  des  deutlichermaßen  nach  Trcas  zu 
zerlegenden  Liedes  $v.  VIE,  33  im  Sämaveda.  Die  Trcas  1 — 3,  7 — 9 
finden  sich  als  solche  im  Uttarärcika,  ihre  ersten  Verse  entsprechend 
im  Pürvärcika.  Außerdem  hat  das  Pürvärcika  zwei  im  Utt.  fehlende 
Verse  jenes  Sükta,  v.  4  und  10.  Ist  es  Zufall,  daß  beide  Anfangs- 
verse von  Trcas  sind,  der  erste  der  Anfangsvers  des  zwischen  jen^ 
beiden  im  Utt.  ausgehobenen  übrig  bleibenden,  der  zweite  der  An- 
fangsvers des  auf  den  zweiten  jener  ausgehobenen  folgenden,  durdi 
fortwährende  Wiederholungen  von  vf^äf  vr^anäm  u.  dgl.  besonders 
fest  in  sich  zusammengeschlossenen  Trca?  Werden  wir  es  nicht  sehr 
wahrscheinlich  finden,  daß  auch  die  aus  diesen  Versen  >entsprun- 
genen<  Sämans  auf  Trcas  zu  singen  wären,  daß  diese  Trcas  aber  bei 
der  engeren  Auslese,  welche  durch  die  Fixierung  des  Opferrituals 
bedingt  war,  von  den  Ordnern  der  S&mavedaliteratur  fallen  gelassen 
sind?  Oder  man  betrachte  ^v.  Vm,  92,  ebenfalls  in  Trcas  zu  zer- 
legen. Von  diesen  finden  sich  fünf  (1—3.  7—9.  19—21.  22—24. 
28 — 30)  im  Uttarärcika,  ihre  ersten  Verse  sämtlich  im  Pürvärcika. 
Außerdem  stehen  im  Pürvärcika  die  Verse  4.  10.  16.  25.  31:  sämt- 
lich Anfangsverse  von  Trcas.  Ist  nicht  auch  hier  wahrscheinlidb,  daß 
diese  Verse  so  gut  wie  die  Verse  1.  7.  19.  22.  28  eben  in  jener  ihnen 
allen  gemeinsamen  Eigenschaft  aufgenommen  sind,  nur  daß  ihre  Trcas 
bei  der  definitiven  Feststellung  der  Sämanrezitationen  keinen  Platz 
gefunden  haben?  Wir  fragen  weiter:  leuchtet  es  nicht  ein,  daß  die 
Brhativerse,  die  allem  im  Pürvärcika  stehen,  der  Hauptmasse  nach 
dort  aufgenommen  sind,  um  wie  die  Hauptmasse  der  übrigen  Brfaatis, 
ihrer  natürlichen  Bestimmung  entsprechend,  zusammen  mit  Satobrhatis 
vorgetragen  zu  werden,  welche  letzteren  wir,  allen  Indizien  nach  als 

1)  ZDMG.  a.  a.  0.  467. 

2)  NatürUch  entfernt  nicht  ausnahmslos.  Das  wird,  wer  das  Verhältnis  von 
Rt.  and  Sy.  im  Zusammenhang  untersucht,  auch  nicht  erwarten. 

3)  Die  Sämantexte  sind  ja  überwiegend  eben  den  Stocken  des  Rgreda  ent- 
nommen, die  für  den  Sämangebrauch  verfaßt,  mithin  in  Strophen  zerlegbar  sind. 
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von  vom  herein  für  den  Sämanvortrag  bestimmt  ')f  am  ältesten  Fund- 
ort der  Sämantexte,  nämlich  im  Rgveda  tatsächlich  vorfinden?  Wenn 
z.  B.  als  V.  283  des  Pürvärcika  die  Brhati  erscheint  itä  ütt  vo  ajdram 
etc.,  soll  dazu  nicht,  wie  man  9v.  VIII,  99,  7.  8  liest,  die  Satobrhati 
gehört  haben,  die  mit  den  Worten  indram  dvase  liavämoLhe  die  in 
der  Luft  schwebende  Konstruktion  jener  Brhati  zu  Ende  bringt^? 

Die  Sütradoktrin  (Läty.  1,5,2)  besagt,  daß  die  Säman"),  zu 
denen  ein  Trca  gehört,  auf  dessen  drei  Verse  zu  singen  sind;  gehört 
zu  ihnen  nur  ein  einziger  Vers  —  was  bei  den  allein  im  Pürvärcika 
stehenden  Texten  zutrifft  — ,  soll  man  auf  jenen  Vers  das  Säman 
dreimal  singen.  Kein  Zweifel,  daß  mindestens  von  der  jüngeren  Veden- 
zeit  an  tatsächlich  so  verfahren  ist*).  Caland  (S.  9)  sieht  darin  eine 
ältest  erreichbare,  seit  vorhistorischer  Zeit  bestehende  Praxis.  Ich 
meinerseits  kann  die  Vermutung  nicht  zurückhalten,  daß  es  eine 
Künstelei,  ursprünglich  vielleicht  ein  Notbehelf  ist,  ausgegangen  von 


1)  Ich  beziehe  mich  hier  auf  meine  S.  711  Anm.  1  angeführte  Untermichang. 

2)  Ich  mache  hier  noch  anf  folgenden  FaU  aufmerksam.  Zu  Sy.  1, 489  ge- 
hört nach  dem  Ars.  Br.  ein  Säman  denän&nk  va  V^t^f^  vä  'rfeyam  pürvam.  Der 
Text  ergibt  keinen  Anhalt  f Or  diese  Benennung ;  im  Ry.  aber  steht  derselbe  Vem 
an  der  Spitze  eines  dem  Sv.  fehlenden  T|rca  (IX,  62, 19—21),  dessen  zweiter  Yen 
a  ta  indo  mddäya  kam  päyo  duhanty  äydvdh  \  deva  devibhyo  mddhu  offenbar 
jenen  Anhalt  liefert,  wie  Sv.  1,487  die  Worte  indun^  deva  ayäsifuh  offenbar  die 
Benennung  des  zugehörigen  Säman  devänäm  nrl^iäi^  vä  Wfeyam  uUamam  wenig- 
stens teüweise  erklären.  So  bestärkt  die  Sämanbenennung  ans  hier  in  der  An- 
nahme eines  Tfcatextes,  der  von  den  Sämantechnikern  voransgesetzt  wird  und 
doch  in  unserem  Sv.  fehlt  YieUeicht  ergibt  weiteres  Nachsachen  mehr  ähnliche 
Fälle. 

8)  Oder  ist  mit  Dhanvin  zu  Drfthy.  11,1,2  za  verstehen  die  parisämäm? 
Ich  benutze  die  Gelegenheit  zu  einer  Textkorrektur.  Dhanvin  stellt  dort  den 
tream  äpannäni  gegenüber  (nach  Reuters  Text)  die  üaräv^y  ekarcäpatHni  rggf^ 
iäni  (Varianten :  rgvihüäni,  sakrffrähitäm)  ca  prajäpater  hrdayädini.  Mir  scheint 
klar,  daS  Dh.  von  denen  spricht,  die  eine  Rc  oder  gar  keine  Rc  (sondern  nur 
Stobhas)  zum  Text  haben;  das  letztere  trifft  in  der  Tat  beim  prajäpater  hrdayam 
zu.   Also  zu  lesen  rgrahitäni, 

4)  Ein  Beispiel:  die  beiden  Tärksyasäman,  Caland-Henry,  Agni^toma  1,16. 
Wenn  aber  z.  B.  ebendaselbst  1, 79  vom  Gesang  des  Agner  vratam  die  Bede  ist, 
warum  wird  auch  hier  ein  einziger  Vers  dreimal  gesungen,  während  doch  zur  be- 
treffenden Yoni  agnir  mürdhä  etc.  der  Tyca  ütt.  882  ff.  vorliegt?  Hat  man  ansa- 
nehmen,  daß  dieser  Trca  nur,  entsprechend  dem  Uhagäna  XYUI,  2, 15,  für  das 
Saträsähiyam,  nicht  aber  fOr  das  Agner  vratam  gilt?  Warum  das  anzunehmea 
wäre,  entgeht  mir  freilich;  vielleicht  würde  weiter  fortschreitende  Bekanntschaft 
mit  der  Literatur  des  Sv.  es  lehren.  Oder  liegt  in  dem  ircäpcMm  von  Läty. 
nicht  nur,  daß  ein  Trca  zur  betreffenden  Yoni  vorhanden  ist,  sondern  daß  —  anf 
Grund  anderweitiger  Ordnungen  —  dieser  Tfca  eben  für  den  vorliegenden  ritnellflB 
Anlaß  Geltung  hat?   Ich  übersehe  das  einstweilen  nicht 
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den  Fällen  —  wenn  auch  nicht  auf  diese  beschränkt  geblieben  *)  — , 
in  denen  man  innerhalb  der  sämavedischen  Tradition  nur  einen  Vers 
besaß  und  doch  das  Bewußtsein  hatte,  daß  eigentlich  drei  Verse  von- 
nöten  sind  (trcepsatayai  sagt  das  Jaim.  Srautasütra  26).  Werden  wir 
uns  da  nicht  an  den  j^gveda  halten,  der  so  oft  die  zu  erwartenden 
drei  Verse  tatsächlich  gibt,  und  an  die  oben  erörterten  Indizien,  die 
das  Pürvärcika  dem  rgvedischen  Bestände  anschließen  —  m.  a.  W. 
werden  wir  nicht  das  Pürvärcika  als  den  Zeugen  für  das  einstige 
Bestehen  zahlreicher  liturgisch  sangbarer  Trcas  (Pragäthas)  erkennen, 
welche  das  Uttarärcika  mit  seinem  enger  umgrenzten  rituellen  Ge- 
biet und  vor  allem  seiner  Reduktion  der  mannigfachen  Möglichkeiten 
des  Altertums  auf  eine  einheitliche  Norm  nicht  kannte,  seinem  ganzen 
Standpunkt  nach  nicht  kennen  konnte? 

Wäre,  wie  Caland  meint,  das  Uttarärcika  das  Ursprüngliche, 
allem  zu  Grunde  liegende,  hätten  wir  dann  nicht  auch  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  für  das  danach  als  sekundär  zu  erachtende  Pür- 
värcika ein  ganz  anderes  als  das  tatsächlich  vorliegende  Aussehen  zu 
erwarten?  Kompakter,  scheint  mir,  würden  sich  im  Pürv.  die  dem 
Ütt  korrespondierenden  Massen  herausheben;  die  durch  die  neu  her- 
zutretende Bücksicht  auf  weitere  Kreise  von  Kulthandlungen  heran- 
geführten Materialien  würden  sich  mehr  oder  minder  deutlich  als  Zu- 
sätze absondern.  Absolute  Gewißheit  ist  ja  nach  Lage  der  Sache  in 
einer  solchen  Frage  nicht  zu  erreichen.  Aber  als  das  Wahrschein- 
liche darf  es,  glaube  ich,  nach  allen  Indizien  angesehen  werden,  daß 
das  Pürvärcika  zu  Grunde  liegt,  einen  älteren,  reicheren  Besitzstand 
repräsentiert  als  das  UttarftrcÜ^a^. 

So  läßt  sich  denn  auch,  scheint  mir,  zeigen,  daß  der  alten  Zeit 
das  Pürvärcika  (resp.  die  ihm  zugehörigen  Gänas),  nicht  aber  das 
Uttarärcika,  in  erster  Linie  als  der  Text  galt,  der  das  vom  Säman- 
schfiler  zu  erwerbende  Wissen  enthielt.  Das  ergibt  sich  aus  den 
Vorschriften  des  Gobhilagrhya  resp.  seiner  Kommentare  über  den 
Schulkursus  und  die  mit  ihm  verbundenen  Vrata  .(&•  meine  Angaben 

1)  Siehe  S.  717  Anm.  4. 

2)  Ein  f&r  die  Beziehongen  Ton  Poryärcika  and  Uttarftrcika  beachtenswertae 
Moment  sei  hier  beiläufig  erwähnt.  Whitney,  JAOS.  XI,  Proceedings  GLXXXY, 
hat  beobachtet,  daß  die  Abweichnngen  vom  Rv.-Text  im  Uttarärcika  erheblich 
seltener  sind  als  im  Parvärdka.  F&r  die  Verse,  welche  die  beiden  Ärcikas  ge- 
mein haben,  scheint  nach  der  Art,  wie  Wh.  sich  darüber  ausdrückt  —  genaue 
FeststeUongen  wären  erwünscht  — ,  ein  mittlerer  Prozentsatz  zu  gelten.  Offenbar 
hat  also  gegenseitige  Beeinflussung  der  beiden  Texte  stattgefunden.  Etwas  anden 
meine  »Hymnen  des  Rgvedac  1,886  f.  Der  engere  Anschloß  des  zweiten  Are  an 
den  9gyeda  scheint  einen  jüngeren  StU  der  Textbehandlong  sa  repräseatifireD«  als 
die  freiere  Gestalt  des  eisten,  s.  »Hymnen«  ebenda«. 
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in  den  Sacred  Books  of  the  East  XXX,  69 ;  Knauer,  Gobhilagrhyasütra 
Heft  2,184;  vgl.  dazu  das  Jaiminiyagrhya  1,14.  16).  Das  Upanayana 
teilte  dem  Schüler  die  Fähigkeit  mit,  die  das  Studium  eröflBaende 
Sävitri  zu  lernen.  Das  nächste  Vrata,  das  Godäna,  gab  ihm  das 
Recht  auf  die  Kenntnis  der  dem  Agni,  Indra,  Pavamäna  geweihten 
Parvan:  die  drei  Parvan  des  Pürvärcika.  Es  folgten  Vrata  für  die 
verschiedenen  Geheimlehren  u.  dgl.;  das  Uttarärcika  aber  begegnet 
in  diesem  ganzen  Kursus  nicht.  So  wird  auch  im  Zusammenhang  der 
Vorschriften  über  den  Schulunterricht  von  Gobhila  (111,2,51;  auch 
Jaim.  Grhya  1, 14)  eine  Angabe  über  die  parvadak^inäh  (das  vom 
Schüler  nach  dem  Studium  eines  Parvan  zu  entrichtende  Honorar) 
je  nach  den  drei  Parvan  —  Ogneyam^  aindram,  pävamänam  —  ge- 
macht; ich  weiß  von  nichts  ähnlichem  in  Bezug  auf  das  Uttar&rcika. 
Auch  die  Kegel  Gobhila  HI,  3, 5  äditaS  chandaso  'dhitya  (äditaS  ehan- 
dänisy  adhitya  Jaim.  Grhya  1, 14)  hat  es  nur  mit  dem  Pürvärcika 
(event,  dem  ihm  entsprechenden  Gäna)  zu  tun;  wir  kommen  auf  die 
Bedeutung  von  chandas  in  diesem  Zusammenhang  sogleich  zurück. 
Es  steht  im  Einklang  hiermit,  daß  das  Sämavidhänabrahma^a  allem 
Anschein  nach  vom  Uttarärcika  überhaupt  keine  Notiz  ninmit  (Konow, 
Sämavidhänabr.  llflF.),  vielmehr  lehrt  (1,4,10),  welcher  Lohn  mit 
dem  Hersagen  des  Agneyam,  Aindram,  Pävamänam  verbunden  ist» 
und  welcher  mit  dem  Hersagen  des  > Ganzen«  (1,4, 11;  Konow  S.  13), 
d.  h.  —  wenn  Säya^a  richtig  erklärt  —  eben  jener  drei  Abschnitte 
zusammen  mit  den  Geheimtexten  {sarahasyanii  sasakvarikam)^). 

Vor  allem  aber  scheint  mir  beweisend  für  die  Identifikation  des 
sämavedischen  Schulkursus  mit  dem  Pürvärcika  (resp.  dem  ent- 
sprechenden Gäna)  die  alte  Benennung  derer,  die  diesen  Kursus 
durchmachen,  als  chandoga. 

Das  Pürvärcika  heißt  auch  Chandaärcika  *),  offenbar  weil  in  der 

1)  Hier  weise  ich  noch  darauf  hin,  daß  1>eiin  Päriplayam,  nachdem  für  die 
Torangehenden  Tage  vorgeschrieben  ist  rcänt  süJctam  vyOcakfäfjM  ivänudravet,  ya- 
jutäm  anuvakarji  vyäcdk^äna  ivänudravet  etc.,  da  wo  die  Reihe  an  den  Sämaveda 
kommt,  die  Vorschrift  lautet  sämnänt  daäaiani  hrüyät  (Sat.  Br.  Xm,  4, 8, 14) :  da 
haben  wir  die  Dekadengruppen  des  Pürvärcika;  das  hrüyät  scheint  auf  Vortragen 
des  Textes,  nicht  Singen  der  Melodie,  zu  deuten.  —  Das  Gopatha  Brähmapa 
(1, 1, 29),  das  die  Anfänge  der  verschiedenen  Veden  anf&hrt,  nennt  für  den  Säma- 
veda  den  ersten  Vers  des  Pürvärcika :  was  aUerdings  natürlich  nicht  beweist,  dafi 
man  dahinter  nicht  als  gleichberechtigten  zweiten  Teil  das  Uttarftrdka  folgen 
lassen  konnte. 

2)  So  in  den  Seitenüberschriften  der  Bibl.  Ind. ;  dort  voL  II  p.  866 :  sänuh 
vedasanihitäyani  chandiiärcikah  samäptdi^,  S.  auch  die  Vorrede  voL  V  im  Eingang, 
sodann  die  Mitteilungen  Benfeys  S.  XVI  seiner  Ausgabe;  Fortunatov  Sämaveda- 
Ärapyaka  Saiphitft  16  und  zahllose  weitere  Best&tigangen. 
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Anordnung  seiner  Materialien  das  Metrum  {chandas)  eine  Hauptrolle 
spielt.  Säya^a^)  sagt  mit  Bezug  auf  diesen  Text:  chandonamake 
granthe  nänävidhänäni  sämnärfi  yonibhütä  evarcah  pafhitäh;  daher  er 
die  Bezeichnungen  chandograntha  und  yanigrantha  gleichsetzt').  So 
werden  wir  an  der  entsprechenden  Deutung  von  chandas  in  dem 
eben  erwähnten  Sütra  Gobh.  Ill,  3,  5  nicht  zweifeln.  Und  wir  werden 
den  chandoga  als  den  verstehen,  der  die  Säman  resp.  deren  Texte 
in  der  durch  das  chandas  beherrschten  Anordnung,  also  nach  dem 
Chandaärcika  resp.  dem  ihm  entsprechenden  Gäna,  studiert  *). 

Doch  müssen  nunmehr  über  die  letztberührte  Alternative  —  ärdka 
oder  gäna  —  noch  einige  Bemerkungen  gemacht  werden.  Wir  haben 
den  Text,  der  sich  gegenüber  dem  Uttarärcika  als  der  für  die  Säman- 
disziplin  wesentliche,  allem  Anschein  nach  ältere  hervorhebt,  bis 
jetzt  kurzweg  als  Pürvärcika  bezeichnet.  Aber  es  kommt  in  Frage, 
ob  nicht  statt  seiner  vielmehr  das  ihm  entsprechende  Geyagäna  zu 
nennen  ist. 

In  gewissem  Sinn  ist  das  allerdings  der  Fall.  Der  Sämaveda  ist 
ja  doch  ein  Veda  der  Säman,  und  die  stehen  im  Geyagäna,  während 
das  Arcika  allein  Sämantexte  gibt^).  Indessen  das  Gäna  geht,  wie 
bekannt,  in  seiner  Anordnung  Schritt  für  Schritt  dem  Ärcika  parallel^), 
und  ich  glaube,  daß  die  Gesichtspunkte,  auf  denen  diese  Anordnung 
beruht,  vielmehr  vom  Ärcika  als  vom  Gäna  aus  zu  verstehen  sind. 
In  der  Tat  begreift  man  das  Ärcika  leicht  als  eine  Nachbildung  des 
Vorbildes,  das  sich  den  Textordnern  hier  geradezu  unvermeidlich  auf- 
drängen mußte,  der  ^ksamhitä.  Zwar  die  gentilizische  Gliederung, 
die  den  Aufbau  der  ^ksarnhita  zu  so  großem  Teil  beherrscht,  tritt 
hier  nicht  hervor.  Offenbar  war  eben  die  alte  kultische  Gesondertheit 
der  i^ifamilien  ein  überwundener  Standpunkt:  ein  (mit  andern  im 
Einklang  stehendes)  wichtiges  chronologisches  Indizium.  Aber  die 
Anordnung  nach   den  Gottheiten,   vermöge   deren  in   den  meisten 

1)  Vol.  I  p.  22  ed.  BibL  Ind.  Vgl.  dort  p.  89:  sanihüägranihe  thamdona- 
make, 

2)  Daselbst  p.  24.   FortanatoT  19. 

8)  Das  Gesagte  schließt  in  sich,  wie  ich  mich  zu  der  Ansicht  von  Winter- 
nitz,  Gesch.  der  ind.  Lit  1, 146  A.  3  über  chandoga  stelle. 

4)  Es  wurde  erwähnt,  daß  das  Ärcika  der  ganigra»Uha  ist  Dem  steht  es 
paraUel,  daß  Säyapa  (Sy.  yoI.  I  p.  14  ed.  Bibl.  Ind.)  das  zugehörige  Gftna  als 
ycmf'gäna  bezeichnet. 

5)  So  lernte  man  auch  beim  Schulunterricht  offenbar  gleichzeitig  Texte  und 
Sangweisen;  genauer  offenbar  —  wie  das  doch  wohl  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  —  erst  den  Text,  dann  den  Gesang.  Man  bemerke,  wie  Gobh.  in,  8,  2.  8 
sikoUri  und  sämasävürt,  daselbst  in,  8, 8  anuväkyö^  und  anugeyafi  neben  ein- 
ander steht.   Siehe  auch  daselbst  m,  2, 48 :  fcatgi  säma  yajämahe. 
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MaQ^alas  des  ^Igveda  Agni  an  der  Spitze  steht,  dann  Indra  folgt, 
dann  die  andern  Gottheiten,  wurde  hier  so  genau,  wie  es  die  spezielle 
Beschaffenheit  der  Sämanmaterialien  erlaubte,  nachgeahmt:  zuerst 
ein  Agniteil,  dann  ein  Indrateil,  an  dritter  Stelle  dann  die  dritte  ge- 
rade in  der  Sämanliturgik  so  besonders  hervortretende  Gottheit, 
Pavamäna,  während  die  spärlichen  Verse,  die  sich  an  andere  Götter 
richteten,  an  zerstreuten  Stellen  der  Agni-  und  der  Indrasammlung 
eingeschoben  wurden^).  Für  die  Anordnung  innerhalb  dieser  drei 
Abschnitte  hielt  man  sich  dann  auch  wieder  an  die  Richtschnur,  die 
der  l^veda  bot.  Die  größte  dort  sich  findende  zusammenhängende 
Masse  von  Idedem  an  dieselbe  Gottheit  —  zugleich  eben  diese  dem 
Sämaveda  besonders  nahestehend,  ja  geradezu  eine  Sammlung  von 
Sämantexten  bildend  — ,  das  neunte,  dem  Pavamäna  gehörige  Ma^dala 
war  nach  den  Versmaßen  geordnet.  So  ordnete  man  auch  im  Ärcika 
das  Agneyam,  Aindram,  Pävamänam  nach  den  Versmaßen.  Und  zwar 
absteigend  nach  der  Häufigkeit  jedes  Versmaßes  im  Agneyam,  wie 
ja  auch  durch  den  ganzen  l^veda  derartige  absteigende  Ordnungen 
durchgehen.  So  folgten  sich  im  Agneyam  34  Gäyatri,  28  Brhati,  18 
Tristubh,  16  Anustubh,  10  U^pih,  8  Kakubh*).  In  der  damit  gege- 
benen Ordnung  läßt  man,  auch  hier  meistens  (jedoch  nicht  überall) 
im  Einklang  mit  den  Häufigkeitsziffem,  die  Versmaße  im  Aindram  und 
Pävamänam  folgen,  indem  man  hier  die  im  Agneyam  nicht  vertre- 
tene^ Jagati  hinter  der  Anu§tubh  einordnete.  Sdüießlich  zerlegte 
man  die  so  entstandenen  Gäyatri-,  Brhaümassen  etc.  in  Stücke  von 
annähernd  je  10  Versen  (daScdi),  vielleicht  in  ungefährer  Anlehnung 
an  den  durchschnittlichen  Umfang  rgvedischer  Hymnen. 

Mir  macht,  wie  bereits  berührt,  all  das  vielmehr  den  Eindruck 
einer  Ordnung  des  Arcika  als  des  Gäna.  In  der  Gesangform  sind  die 
Versmaße,  die  sich  im  Ärcika  deutlich  hervorheben,  mehr  oder  minder 
verwischt.  Hätte  man  nach  Gesichtspunkten  geordnet,  die  dem  Gäna 
entnommen  sind,  hätte  es  vielleicht  nahe  gelegen,  der  größeren  oder 

1)  Eine  bemerkenswerte  Darchbrechimg  der  Ordnung  nach  den  drei  Haupt- 
göttem  kommt  in  den  leisten  Partien  des  Indraabschnitts  zur  Erscheinung 
(1, 419—466).  Dort  sind  Verse  in  selteneren  Metren  gesammelt,  und  anter  ihnen 
finden  sich  zahlreiche  auch  an  Agni  and  den  Pavarnftna,  die  vielmehr  in  dia 
diesen  Gottheiten  gehörenden  Abschnitte  hätten  gesetzt  werden  sollen.  Es  wäre 
doch  gewagt,  hierin  einen  Rest  einer  älteren  Anordnung,  welche  die  Sondenmg 
nach  den  drei  Göttem  nicht  kannte,  zu  sehen.  Yermatlich  wollte  man  eben  nor 
ein  AuseinanderfaUen  in  allzu  kleine  Abschnitte  vermeiden. 

2)  Nor  der  letzte  dieser  Verse  (114)  ist  in  ¥rahrheit  nicht  Kakabh,  sondern 
Ufpih.  Ich  weiß  nicht,  wie  es  kommt,  daß  er  zu  den  Kakabh  gestellt  ist 

8)  Bis  aaf  zwei  Verse  (64.  66),  die  man  —  offenbar  weil  es  so  wenige 
waren  —  in  den  Tri^tabhabschnitt  setzte. 

0«il.  gd.  Ans.  190e.  Hr.  »  51 
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geringeren  Anzahl  der  Säman,  die  denselben  Text  haben,  Einfluß  auf 
die  Anordnung  einzuräumen,  etwa  die  großen  Gruppen  dieser  Art 
den  kleinen  voranzustellen^).  Oder  anderweitige  auf  die  Säman  be- 
zügliche Momente  hätten  maßgebend  sein  können;  wir  werden  bald 
(S.  725)  eine  so  geordnete  Sammlung  kennen  lernen  und  bemerken, 
wie  weit  deren  Aussehen  vom  Pürvärcika  abweicht. 

Irre  ich  hierin  und  geht  die  Anordnung  von  Pürvärcika  und 
Geyagäna  doch  vielmehr  vom  letzteren  aus,  so  wird  dadurch  das 
Wesentliche  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Caland  und  mir 
nicht  berührt.  Auch  so  behalten  die  oben  dargelegten  Gründe  ihre 
Kraft,  aus  denen  ich  in  dieser  Sammlung  —  sei  es  nun  die  aller 
Säman*)  oder  die  ihrer  Yoniverse  — ,  nicht  aber  in  der  im  Utta- 
rärcika  vorliegenden  Sammlung  von  Trcas,  Pragäthas  u.  dgl.  den 
ältesten  und  hauptsächlichsten  uns  erreichbaren  Bestandteil  der  säma- 
vedischen  Tradition')  sehen  zu  müssen  meine. 

Nun  zu  den  an_  Pürvärcika  und  Geyagäna  anschließenden  beiden 
Geheimtexten,  der  Ara^yakasamhitä  und  dem  Ara^yagäna. 

Mit  Recht  verwirft  Caland  (S.  10)  die  Annahme  von  Wintemitz 
(Gesch.  der  ind.  Literatur  1,145)*),  daß  diese  Texte  für  die  Opfer 
der  Waldeinsiedler  bestimmt  waren,  während  das  Geyagäna  (Gräma- 
geyagäna,  >Dorfgesangbuch<)  bei  den  im  Dorf  gefeierten  Somaopfem 
zur  Verwendung  gelangt  sei.  Mir  scheint  diese  Annahme  inhaltlich 
und  methodisch  durchaus  verfehlt.  Wir  kennen  ja  doch  die  vedischen 
Riten  konkret  genug  in  allen  Details.  In  der  Analyse  dieser  DetaUs 
müßte  eine  solche  Hypothese  die  Probe  bestehen.  Wo  findet  sich 
aber  in  den  gesamten  Traditionsmassen  auch  nur  der  leiseste  Anhalt, 
für  jene  Säman  mit  der  Vorstellung  von  >  Opfern  der  Waldeinsiedler < 
zu  operieren,  sie  von  den  gewöhnlichen  Opfern  ausgeschlossen  zu 
glauben  ?  Vielmehr,  sobald  man  die  Gestaltung  der  Riten  im  einzelnen 
prüft,  überzeugt  man  sich  von  dem  vollständigen  Vereagen  jener  Auf- 
fassung.   Dafür  drängt  sich  klarermaßen  die  Wesensgleichheit  dieser 

1)  Benfey,  Sämav.  S.  XVH  (s.  auch  BomeU  Ar?.  Br.  XIV  und  Seshagiri 
Sastris  unten  S.  788  angefahrten  Hss.-Eatalog  S.  85  f.)  erwähnt  eine  Einteflong 
des  PürvSrcika,  die  den  Indra-Qäyatii-Abschnitt  in  zwei  Sektionen,  bahuaämi  und 
ekasämi  zerlegt.  Aber  was  diese  Namen  besagen,  paßt  auf  die  beiden  Sektion» 
nur  ganz  ongef&hr,  und  vollends  anderwärts  ist  mit  Ordnung  nach  absteigender 
Zahl  der  zu  einer  Rc  gehörigen  S&man  schlechterdings  nicht  durchzukommen. 

2)  Abgesehen  nur  von  den  der  Geheimlehre  angehörigen.  Mit  diesen  be- 
schäftigen wir  uns  sogleich. 

8)  Natürlich  ziehe  ich  dabei  den  Bgveda,  sofern  er  Sämantexte  enthält,  nicht 
in  Betracht. 

4)  Sehr  viel  Torsichtiger  als  Wint  spricht  sich  Barth  aus  (Rerue  critique 
1877,  11,25). 
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Äranyakatexte  mit  den  Ära^yakatexten  anderer  Yeden  auf;  begegnen 
doch  dieselben  Mahänämniverse,  die  dem  Waldteil  des  Sämaveda  an- 
geschlossen sind,  auch  im  Waldteil  des  ^gveda.  Für  den  ^gveda 
nun  läßt  die  Tradition  auf  das  deutlichste  erkennen,  daß  die  Wald- 
partien deshalb  in  den  Wald  und  nicht  ins  Dorf  gehören,  weil  sie  um 
ihrer  besonderen  Heiligkeit  willen  —  für  Heiligkeit  kann  man  auch 
sagen  Gefährlichkeit  —  fem  vom  Dorfe  gelehrt  und  gelernt  werden 
mußten.  Ich  habe  die  hier  in  Betracht  kommenden  Vorstellungen  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  besprochen;  s.  Indische  Studien XV,  139 f. 
159 ff.;  Hymnen  des  ^tgveda  1,291.  505 f.  (vgl.  auch  Religion  des 
Veda  334  f.  420).  Caland  (S.  10)  faßt  die  Sachlage  durchaus  zu- 
treffend auf. 

Worin  übrigens  diese  spezielle  Heiligkeit  oder  Gefährlichkeit  der 
Texte  lag,  können  wir  natürlich  unsererseits  —  insonderheit  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnis  des  Sämaveda  —  kaum  sicher 
beurteilen.  Um  wenigstens  zu  einer  vorläufigen  Vorstellung  hiervon 
zu  gelangen,  habe  ich  eine  Anzahl  von  Waldsämans  mit  den  zu  den- 
selben Texten  gehörigen  Dorfsämans  verglichen.  Die  ersteren  sind 
im  ganzen  länger,  stärker  überhäuft  mit  Zutaten,  teils  jenen  für  die 
Säman  so  charakteristischen  sinnlosen  (oder  vielmehr  verborgenen 
Zaubersinn  habenden)  Silben,  teils  jnit  bedeutungsvollen  Worten.  Man 
halte  die  gleich  im  Eingang  des  Ara^yagäna  stehenden  Säman  zum 
Text  Sv.  1, 278  mit  dem  entsprechenden  Säman  des  Grftmageyagäna 
zusammen  (ed.  Bibl.  Ind.  vol.  11  p.  387  ff.  und  vol.  I  p.  572).  Das 
letztere  nimmt  im  Druck  2Vs  Zeilen  ein,  die  ersteren  zwischen  4  und 
lOVt  Zeilen;  bei  ihnen  erscheinen  Zusatzworte  wie  disatu  visatp,  hos, 
asvä  SiiumcUi^  yuvatis  ca  kumärini^).  In  der  nächsten  S&mangruppe 
des  Ar.  G.  (zu  Sv.  1, 239 ;  vol.  U  p.  392  f.)  hat  wieder  jedes  der  beiden 
Säman  größeren  (wenn  auch  nur  unerheblich  größeren)  Umfang  als 
jedes  der  drei  entsprechenden  Säman  des  Dorfteils  (vol.  I  p.  495  f.); 
sie  haben  die  Zusatzworte  su^fubha  stubho  'hä  siium  akrän  resp. 
vi^fubha  stubho  'hä  ^üum  ahran^  während  die  betreffenden  Dorfisftman 

1)  Solche  Wendungen,  denen  selbstyerständlich  volle  vedische  Dignitftt  bei- 
wohnt, gehören  zu  den  Materialien,  die  m.  E.,  wenn  zu  Bloomfields  Vedenkonkor- 
danz  ein  Supplement  hergesteUt  werden  wird,  Berücksichtigang  verdienen.  Gerade 
die  Sämayedaliterator  ist  dort,  scheint  mir,  etwas  stiefmütterUch  behandelt  Bei- 
spielsweise hätten  auf  Aufnahme  die  Verse  iikrandaya  lauru  ghofam  wMhäfUam 
etc.  Ärapya  Gftna  II,  1, 28  (vol.  II  p.  426  ed.  BihL  Ind.)  Anspruch  gehabt,  über 
die  Goldschmidt,  Berl.  Mon.-Ber.  1868,  238  und  Weber,  Ind.  Stud.  XYII,856 
handelt  (s.  auch  Caland  S.  11).  Auch  Dinge  wie  der  Pftda  roeamäno  gabhastyoi, 
vielleicht  eine  R&^&yaniya-Lesart  zu  Sv.  11^942  (Caland  S.  10),  gehören  m.  £.  ia 
die  Konkordanz. 
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nichts  derartiges  haben  ^).  Eine  Anzahl  von  Sämans  des  Ära^yagäna 
beruht  überhaupt  nur  auf  Stobhas  ohne  ^te;  im  Geyagäna  kommt 
das  nicht  vor.  Man  irrt  wohl  nicht,  wenn  man  in  solchen  Zutaten 
einen  Hauptsitz  der  JLräfte  vermutet,  die  beim  Unterrichtsvortrag 
vom  Dorf  fernzuhalten  nötig  schien. 

Caland  (S.  2)  weist  nun  auf  die  Tatsache  hin,  daß  das  Arapya- 
gäna  Gesänge  zu  Texten  nicht  allein  der  Ara^yakasamhita,  sondern 
auch  —  wie  das  z.  B.  in  den  hier  eben  besprochenen  Fällen  sich 
zeigt  —  des  Pürvftrcika  enthält  Das  ist  sehr  begreiflich.  Von  den 
zu  einem  Text  gehörigen  Säman  konnte  ein  Teil,  oder  sie  konnten 
alle  den  Charakter,  der  Waldvortrag  nötig  machte,  an  sich  tragen^. 
Im  ersteren  Fall  mußte  wegen  der  zugehörigen  im  Dorf  vorzutragen- 
den Säman  die  betreffende  Yoni  im  Pürvärcika  stehen.  Im  zweiten 
Fall  gab  es  nichts  in  das  Pürvärcika  zu  stellen;  für  solche  Texte 
wurde  also  eine  eigene  Ära^yakasamhitä  eingerichtet. 

Caland  (S.  2)  konstatiert,  daß_  die  zu  den  Versen  der  Ara^yaka- 
samhitä  gehörigen  Sämans  >im  Ara^yagäna  verstreut«  —  nünlich 
zwischen  Säman  zu  Texten  des  Pürvärcika  —  >aber  in  der  Reihen- 
folge, die  sie  in  der  Ärapyakasamhitä  einnehmen,  zu  finden  sind« '). 
Das  ist  nicht  ohne  Bedeutung. 

Die  Sachlage  also  ist  die,  daß  die  dem  Ara^yagäna  entsprechen- 
den Verse  durch  einander  teils  im  Pürvärcika  teils  in  der  Aravy. 

1)  Damm  ist  auch  im  Stobhagrantha  (s.  unten  S.  727)  die  anf  den  Waldteä 
bezügliche  Partie  oiiTerhältnismäßig  viel  ausgedehnter  &U  die  den  Dorftefl  be- 
treifende. 

2)  YgL  die  Arseyadipika  in  Bnmells  Ix^.  Br.  p.  62. 

3)  Eine  scheinbare  Ausnahme  von  dieser  Regel  zeigt  sich  in  der  Zusammen- 
stellung der  ParaUelen  zwischen  Saiphitä  und  Gftna  bei  Goldschmidt  (Monatsber. 
BerL  Akad.  1868,  280  ff.)-  Den  Versen  Ar.  Saiph.  1,7.8  entspricht  nach  G.  Ar.  Gäna 
m,  1, 12,  während  den  nächstfolgenden  fünf  Versen  der  Saiphitä  früher  stehende 
ITummem  des  Gäna  entsprechen.  Gäna  m,  1, 12  nun  ist  das  Säman  apatyam 
(vol.  n  p.  256  Bibl.  Ind.),  zu  dem  in  Wirklichkeit  drei  Textrerse  gehören,  näm- 
lich Pfiry.  467  und  Ar.  Saiph.  1, 7.  8  (weshalb  hier,  abweichend  von  der  Norm, 
zu  einem  Säman  drei  Verse  der  Yonisammlung  sich  steUen,  weiß  ich  nicht;  eben- 
to  gehören  zum  vorangehenden,  mit  diesem  in  DyandyagestaH  verbundenen  ya^fvam 
Ar.  G.  111,1, 11  die  drei  Verse  der  Yonisammlung  Pürv.  198,  Ar.  Samh.  2,8.4). 
Dieselben  drei  Textverse  des  apaiyam  aber  gehören,  wie  Goldschmidt  übersehe 
hat,  auch  zum  iäkvaravarxum  Ar.  Gäna  U,  1, 19  (vol.  II  p.  264  f.  BibL  Ind.).  Be- 
rücksichtigen wir  f&r  Ar.  Saiph.  1, 7.  8  diese  Nummern  des  Gäna  statt  der  von 
Goldschmidt  gegebenen,  so  ist  die  Eorresponsion  der  Reihenfolge  zwischen  Gäna 
find  Saiphitä  hergestellt.  Fortunatov  66  (vgl.  auch  Barth,  Revue  crit  1877,  II,  19 
Anm.)  hat  das  Richtige.  Auch  für  die  Jaiminlyaschule  ergibt  die  Uebersicht  bei 
Caland  S.  28ff.  (S.  28  Zeile  6  lese  man  V,7  für  IV, 7)  strenge  Geltung  jeotf 
Korresponsion. 
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Saiph.  stehen:  mit  dem  bemerkenswerten  Unterschied,  daß  im  letz- 
teren, aber  nicht  im  ersteren  Fall  die  Reihenfolge  in  Gäna  mid 
Ardka  korrespondiert^). 

Ich  kann  darin  nur  dies  sehen,  daß  die  Anordnung  dieses  Gäna 
nach  eignen  Gesichtspunkten,  nicht  unter  Anschluß  an  die  Anordnung 
eines  Textbuchs^  gemacht  ist.  Würde  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Ar.  Gäna  und  Ar.  Saiph.  darin,  welche  Verse  früher,  welche  später 
gesetzt  sind,  auf  Anschluß  des  Gäna  an  die  Samh.  beruhen,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  in  den  dem  Pürvärcika  entsprechenden 
Materialien  das  Gäna  sich  nicht  in  gleicher  Weise  an  das  Pürvärcika 
angelehnt  hätte.  Offenbar  wäre  bei  dieser  Annahme  auch  Sonderung 
der  Sämans  mit  Texten  des  Pürv.  und  derer  mit  Texten  der  Ar. 
Samh.  das  zu  Erwartende.  Vor  allem  aber  wäre  zu  erwarten,  daß 
auch  dies  Gäna,  wie  das  Geyagäna,  alle  Säman,  die  zur  selben  ^ 
gehören,  jsusammenordnet.  Dies  ist  weder  bei  den  dem  Pürv.  noch 
den  der  Ar.  Samh.  angehörenden  ^as  der  FaU*).  Geht  man  aber, 
in  entgegengesetzter  Bichtung,  vom  Ar.  Gäna  als  dem  zu  Grunde 
liegenden  aus,  so  erklärt  sich  alles  leicht.  Die  Aufgabe,  die  zugehö- 
rigen ^s  zu  verzeichnen,  war  für  die  im  Pürvärcika  enthaltenen 
schon  durch  diesen  vom  Schüler  vor  dem  Waldteil  gelernten  Text 
erledigt.  Die  übrigen  Verse  faßte  man  zu  einer  eignen  kleinen  Sam- 
hitä  zusammen,  für  die  nichts  näher  lag  als  die  durch  das  Gäna  an- 
gezeigte Ordnung  zu  wähleiL  Daß  dies  der  Hergang  war,  prägt  sich 
auch  in  der  Einteilung  des  Ar.  Gäna  aus.  Unter  den  yparvan<t  in 
die  es  zerfällt  (s.  Caland  S.  2),  findet  sich  ein  dvandvaparvan,  ein 
vrataparvan  u.  dgl.  In  das  Dvandvap.  setzte  man  mit  größerer  oder 
geringerer  Konsequenz  Paare  zusammengehöriger  Säman:  sei  es  daß 
sie  durch  denselben  Text  oder  durch  anderweitige  Momente  zu  zweien 
zusammengehalten  wurden^).    Im  Vrataparvan  begegnen  väco  wrote 

1)  Für  die  Nichtkorresponsion  im  ersteren  Fall  genügt  es  auf  die  oben  be- 
sprochenen beiden  ersten  Sämangrnppen  des  Ar.  G.  zu  verweisen.  Der  Text  der 
ersten  ist,  wie  erwähnt,  Sv.  I,  278,  der  der  zweiten  1, 289.  Man  überblickt  die 
betreffenden  Verhältnisse  bequem  in  den  Anführungen  BomeUs,  Är^.  Br.  p.  62  ff. 

2)  So  entsprechen  die  Sämans  Ar.  G.  1,9—10  dem  Verse  Pflry.  289.  Der- 
selbe Vers  Uegt  aber  an  späterer  SteUe  auch  Ar.  G.  2, 1  zu  Grande.  Analog  ist 
der  Fall  des  iükvaravarv^m  and  apatyam,  welche  dieselben  Textverse,  teils  aus 
Pürv.,  teils  aas  Ar.  G.,  haben  (s.  oben).  Aehnliches  ist  häofig.  Die  oben  be- 
sprochene Kegel,  daß  die  Anordnang  von  Ar.  G.  and  Ar.  Saxph.  korrespondiert, 
nimmt  für  diese  Fälle  selbstverständlich  die  Gestalt  an,  daß  von  mehreren  anter 
einander  getrennten,  zam  gleichen  Text  gehörigen  Säman  des  Ar.  G.  das  erste 
für  die  Textordnong  der  Ar.  Saqih.  maßgebend  ist 

3)  FreUich  finden  sich  derartige  Dyaden  auch  aaflerhalb  des  Dvandvaparvan. 
—  Ein  Beispiel  davon,  daß  die  Zosammengehörigkett  des  Paares  von  der  Qleicb* 
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dve^  parame^ßinah  präjäpatyasya  vraiam  u.  dgl.  mehr.  Worin  auch 
immer  —  ich  weiß  dies  einstweilen  nicht  zu  sagen  —  die  besondere 
Natur  dieser  yvratai  beruht*),  so  viel  ist  oflFenbar  klar,  daß  in  ihrer 
Zusammenordnung,  ebenso  in  der  Zusammenordnung  der  Dvandva 
u.  s.  f.  Gesichtspunkte  herrschen,  die  nicht  auf  dem  Text  der  ßcas, 
sondern  direkt  auf  den  Säman  beruhen*).  Die  Konsequenz  ist  natür- 
lich, daß  die  im  Anschluß  an  das  Gäna  angeordneten  Verse  der  Ar. 
Samhitä  sich  ihrerseits  keinem  direkt  für  sie  geltenden  Ordnungs- 
gesetz —  etwa  den  im  Pflrvärcika  geltenden  Ordnungsprinzipien  — 
fügen.  In  der  Tat  gehen  Gottheiten  wie  Versmaße  bunt  durchein- 
ander. Daß  Reihen  von  Versen  aus  ^Iv.  X,90.  189;  1,50  auf  ein- 
ander folgen  —  weil  sie  eben  auch  im  Gäna  sich  folgen  —  tut  dem 
natürlich  keinen  Eintrag. 

heit  des  Textes  onabhäDgig  sein  kann,  gibt  Ar.  G&na  III,  2,  7.  8  (vol.  II  p.  271. 
462  f.).  Das  erste  dieser  Säman  wird  auf  einen  Text  der  Ar.  Saiph.  (2, 6),  das 
zweite  auf  einen  des  Pürvärdka  (147)  gesungen.  Aber  sie  entsprechen  einander 
darin,  daß  das  eine  mit  hau  iuhrarii  iukraifi  iukrarii  Moratgi  iükrani  iukraffi 
iükram  anfängt,  das  andere  mit  hau  candraffi  candraffi  eandrani  etc.  Sie  werden 
als  iukracandre  dve  bezeichnet.  Wenn  in  Bloomfields  Konkordanz  zum  zweiten 
der  Pratikas  (o^ö^  gor  amctnvaia)  die  Bezeichnung  als  candrasäman  aufgeführt 
wird,  erklärt  sich  das  hiemach.    Vgl.  auch  Sämavidhän.  II,  1, 6. 

2)  Stehen  sie  —  wenigstens  dem  Ausgangspunkt  nach  —  in  Zusammenhang 
mit  irgend  welchen  Observanzen?  Mir  fehlen  einstweilen  die  Sammlungen,  die 
darüber  entscheiden  würden.  Uebrigens  f&Ut  auf,  daß  besonders  viele  Säman  in 
diesem  Abschnitt  nur  auf  Stobhas  beruhen. 

8)  BumeU,  Ar?.  Br.  XY  (vgl.  auch  XXX  und  XXXm)  meint,  daß  es  vor 
der  uns  vorliegenden  Anordnung  des  Gteyagäna  eine  ältere,  weniger  künstlicbe 
nach  der  Keihenfolge  der  Opfer  gegeben  habe;  diese  habe  sich  entsprechend  im 
Äranyagäna  erhalten.  In  der  Tat  ist  es  aber  offenbar  keine  Ritenfolge,  nach 
der  das  Ar.  geordnet  ist.  Und  daß  seine  vom  Gey.  aUerdings  fundamental  ab- 
weichende Ordnung  diesem  gegenüber  die  ältere  ist,  bezweifele  ich  durchaus.  Daß 
das  Ar.  nicht  nach  Gottheiten  und  Metris  der  Rcas  geordnet  ist,  scheint  sich  mir 
hinreichend  daraus  zu  erklären,  daß  die  einzehien  Abteilungen  einer  solchen  An- 
ordnung, dem  geringen  Umfang  des  Ganzen  entsprechend,  unverhältnismäßig  klein 
geworden  wären,  sodann  daraus,  daß  von  den  Textversen  eine  Anzahl  durch  das 
Pürvärcika  (Geyag.)  vorweggenommen  war,  endlich  daß  hier  eine  Anzahl  von 
Sämans  ohne  Bc  mit  bloßem  Stobhatext  unterzubringen  war,  auf  die  das  Ord- 
nungsprinzip des  Geyagäna  sich  nicht  anwenden  ließ.  Wie  man  in  der  Vorzeit 
vor  HersteUung  der  uns  bekannten  Sammlung  die  Sämanmassen  überlieferte, 
wissen  wir  natürlich  nicht  Aber  daß,  als  eine  Sammlung  entstand,  für  diese  (ab- 
gesehen vom  Waldteil)  sogleich  das  Schema  des  Geyagäna  resp.  Pürvärcika  ange- 
wandt wurde,  ist  im  Hinblick  auf  das  dies  Schema  nahelegende  Yorbild  der 
gksaiphitft  (vgl  S.  721)  durchaus  glaublich.  Hätte  man  andre  Prinzipien  der  Ord- 
nung oder  Unordnung  gewählt,  wäre  man  nicht  dann  bei  ihnen  verblieben,  so  gut 
wie  man  im  Rgveda  die  für  Schule  und  Opferplatz  im  wesentlichen  wertlosen 
gentilizischen  Ordnungsprinzipien  festgehalten  hat? 
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Man  wird  aus  der  hier  aufgestellten  Ansicht^  daß  die  Bedaktioif 
des  Waldteils  vom  Gäna  ausgegangen  ist  und  die  Ar.  Samhitä  hinter- 
her folgte,  kein  Bedenken  dagegen  ableiten,  daß  wir  oben  für  den 
Dorfteil  das  umgekehrte  Verhältnis  angenommen  haben.  Der  Wald- 
teil mit  seiner  vom  Dorfteil  so  fundamental  verschiedenen  Anordnung 
von  Gäna  wie  Samhitä  veranschaulicht  vielmehr  gerade,  was  für  Ver- 
hältnisse auch  im  Dorfteil  zu  erwarten  wären,  wäre  auch  da  das 
Gäna  das  Prius:  so  daß  in  der  weiten  Abweichung  des  wirklichen 
Sachverhalts  im  Dorfteil  von  jenen  event,  zu  erwartenden  Verhält- 
nissen sich  imsere  Auffassung  von  der  Verschiedenheit  des  Hergangs 
hüben  und  drüben  bestätigt.  — 

Wir  dürfen  neben  den  bisher  erwähnten  Texten  einen,  den 
Caland  auffallenderweise  unberücksichtigt  läßt,  nicht  übergehen;  ich 
sehe  nicht,  warum  er  nicht  vollberechtigt  in  diesen  Kreis  hineinge- 
bort^). Ich  denke  an  das  dem  Pürvärcikam  samt  seinem  Ara^yaka- 
anhang  koordinierte  Staubhikam,  das  auch  Stobhapada,  Stobhagrantha 
genannt  wird  (in  zwei  Prapäthakas,  abgedruckt  in  der  Ausgabe  der 
Bibl.  Ind.  11, 519 — 542).  Wenn  das  Ärcikam  die  ?cas  gibt,  die  den 
Säman  zu  Grunde  liegen,  gibt  das  Staubhikam  in  derselben  Weise 
die  stohha^  die  meist  dem  Text  jener  zugefügt  sind,  in  manchen 
Fällen  aber  für  sich  allein  das  mülam  des  Säman  bilden.  Aufgabe 
der  Sänger  war  es,  das  ärcikani  stauhhikavfi  caiva  padam,  wie  das 
Puspasütra^)  sagt,  korrekt  zu  behandeln.  Die  überlieferte  Stobha-. 
Sammlung  nun  enthält  die  betreffenden  Materialien  sowohl  für  Geya- 
gäna  wie  Ara^yagäna.  Wenn  im  Eingang,  nach  den  einleitenden 
Worten  atha  \  stobha  \  prdkrtih  \  pra  \  Jcrtih  folgt  a^väh  \  gävah  \  huve- 
vcksu  I  huve  I  vdsu  \  vidävasu  \  vidoh  |  vasu,  so  sind  die  beiden  ersten 
Worte  offenbar  der  Stobha  ahä  gävah  des  Säman  S^näbham  (Geyag. 
1, 1,22,  vol.  I  p.  114  Bibl.  Ind.),  das  Uebrige  gehört  zu  den  beiden 
Män^ava  (Geyag.  I,  2,  34  f.,  vol.  I  p.  159).  Dann  folgt  dakaäya  zum 
Paurumi4ham  (Geyag.  11,1,16,  vol.  I  p.  175),  havi^mate  zu  einem 
Kääyapam  (Geyag.  11,2, 15,  vol.  I  p.  228),  yonim  \  indrah  \  ca  I  gaccha- 
thah^  zum  Kaäyapasya  svayoni  (Geyag.  II,  2,  31,  vol.  I  p.  248):  und 
so  die  weiteren,  nicht  sehr  umfangreichen  Materialien,  die  dem  Geya- 
gäna_ entsprechen;  dann  von  Stobh.  1,4  an  die_viel  reichlicheren  für 
das  Ara^yagäna:  an  der  Spitze  if  \  idä  für  Ar.  G.  1,1,1  ff.,  dann 
disam  \  viSam  |  Ao^  für  Ar.  G.  1, 1,2  ff.;  ahä  \  ü^umati  für  dieselben 

1)  Doch  yerdient  aUerdings  Beachtung,  daß  die  Angaben  über  das  sftma- 
vedische  Lehrpensom  diesen  Text,  so  viel  ich  sehe,  nicht  berühren. 

2)  Bei  Weber,  Ind.  Stud.  1,47. 

3)  Dies  wieder  ein  für  Verzeichnung  in  der  Konkordanz  in  Betracht  kommen- 
der Pada  (ähnlich  ist  Bv.  1, 137, 7c  etc.). 
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Sftman,  nnd  so  fort.  Es  scheint  also,  dafi  der  Stobhatext  die  beiden 
Gana  nach  ihrer  Reihenfolge  begleitet.  Ich  kann  dies  für  jetzt  nur 
ganz  vorläufig  aussprechen;  eingehende  Prüfung  steht  noch  aus.  — 

Sehen  wir  nun  auf  die  bisher  besprochenen  Texte  im  ganzen  zu- 
rück, so  möchte  ich  in  Bezug  auf  sie  den  Ausdruck,  den  ich  früher 
(ZDMG.  38,439)  gebraucht  habe,  daß  der  ^veda  ein  historischer, 
der  Sämaveda  ein  liturgischer  Veda  ist,  doch  nicht  vollkommen  auf- 
recht erhalten.  £in  durchaus  liturgischer  Text  ist  das  Uttarärcika. 
Das  Pürvärcika  aber  und  was  mit  ihm  zusammenhängt,  wenn  es  auch 
selbstverständlich  —  so  wie  ja  fast  der  ganze  ^gveda  —  liturgischen 
Zwecken  dient,  ist  doch  in  seiner  Anordnung  nicht  von  diesen  Zwecken 
beherrscht^);  es  setzt  außerdem  eine  noch  nicht  so  fest  bestimmte, 
eng  umgrenzte  Gestalt  der  Idturgik  wie  die  des  im  jüngeren  Veda 
festgestellten  Systems  voraus.  Es  ist  ein  Text  nicht  (richtiger:  nicht 
direkt)  für  den  Opferplatz,  sondern  für  die  Schale.  Charakteristisch 
ist,  daß  in  ihm  —  man  stelle  sich  vor,  wie  undenkbar  so  etwas  im 
?lv.  wäre  —  einer  der  wichtigsten  Textverse  fehlt:  die  Sävitrt,  zu 
der  die  Gäyatramelodie  gehört.  Sie  fehlt  deshalb,  weil  sie  im  Ein- 
gang des  Schulkursus  für  sich,  vor  der  Hauptmasse  der  Texte  gelehrt 
wurde  (GobhUa  n,  10, 38  f. ;  HI,  3, 2.  3). 

Das  Pürvärcika  zusammen  mit  den  an  ihm  aufgereihten  Säman- 
massen  des  Geyagäna,  in  welcher  Aufreihung  ja  eben  der  Daseins- 

1)  An  einigen  SteUen  scheinen  sich  in  der  Tat  zwischen  der  Anordnung  des 
Parr&rcika  und  den  Liturgien  BerOhrongen  zu  finden,  die  doch,  meine  ich,  dem 
oben  Gesagten  kaum  ernstlich  entgegenstehen.  Schon  ZDMQ.  38, 468  A.  1  habe 
ich  bemerkt,  daß  von  den  im  Eingang  des  Uttarärcika  gegebenen  Texten  des 
Agni^toma  eine  Anzahl  Yoniverse  in  den  entsprechenden,  durch  Gottheit  and 
Metrum  indizierten  Abschnitten  des  Pürvärcika  an  der  Spitze  stehen.  Einerseits 
nun  ist  es  wohl  natürlich,  dafi  z.  B.  der  Text  des  altberühmten  Rathantara  äbhi 
tvä  iura  nonumat  (Sv«  1,233)  solche  SteUnng  erhielt  Andrerseits  bleibt  im 
übrigen  einstweilen  fraglich,  ob  die  SteUung  in  der  Ordnung  des  Pürvärcika  auf 
der  liturgischen  Geltung  dieser  Verse  oder  umgekehrt  diese  auf  jener  beruht 
Möglich  ist  natürlich,  daß,  als  das  Pfirv.  redigiert  wurde,  ein  Kanon  der  Agni- 
9tomaliturgien  schon  fixiert  war  oder  im  Begriff  stand  sich  zu  fixieren,  und  daß 
die  in  diesem  Kanon  erscheinenden  Verse  dann  wenigstens  zum  Teil  in  der  neu- 
geschaffenen Ordnung  der  Tonis  bevorzugte  SteUung  erhielten.  —  Ein  anderer 
FaU  der  Beziehung  zwischen  Anordnung  des  Pürvärcika  nnd  Liturgie  betrifft  die 
Verse  1,155 ff.:  folgen  sie  im  Ärcika  deshalb  aufeinander,  weil  die  Trcas  der 
Litanei  der  Bätriparyäyas  zugehören?  Man  beachte,  wie  diese  Tfcas  (II,  63  ff.) 
nach  einander  mit  den  Yoniversen  1, 155.  156.  157.  158.  159  anheben.  Dann  folgt 
zwar  nicht  160,  sondern  167,  aber  dahinter,  in  die  alte  Ordnung  zurücklenkend, 
161:  setzt  also  die  Yonisammlung  eine  Gestalt  der  Litanei  voraus,  welche  dem 
Vers  1, 160  die  Bolle  zuwies,  die  dann  in  der  im  Uttarärcika  vorliegenden  Form 
der  Litanei  dem  Vers  1, 167  zugefallen  ist? 
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zweck  jenes  Textes  sich  erfüllt,  zusammen  weiter  mit  den  beiden 
abgesonderten  für  das  Waldstudium  bestimmten  Texten  und  viel- 
leicht mit  dem  Staubhikam :  dies  erscheint  mir  als  der  älteste,  funda- 
mentale Bestand  der  uns  erhaltenen  Sämavedaliteratur.  Ich  kann 
mir  schwer  vorstellen,  welches  Bedürfnis,  nachdem  es  ein  Corpus  der 
Qcas  gab,  von  den  Sämansängem  als  dringender  empfunden  sein  soll, 
als  ein  Korpus  der  Säman  zu  besitzen.  Hier  und  nur  hier  liegt  das 
vor,  während  das  Uttarärcika  alles  andere  eher  als  ein  solches  Corpus 
ist.  Das  Uttarärcika  löst,  jedenfalls  seinem  Hauptinhalt  nach,  auf 
dem  Gebiet  des  Sämaveda  eine  analoge  Aufgabe,  wie  es  auf  einem 
andern  Gebiet  das  20.  Buch  des  Atharvaveda ^)  tut:  für  die  großen 
Somaopferkomplexe  den  Sämansängem  die  erforderlichen  Texte  zu 
ihren  Gesangvorträgen  darzubieten.  In  welcher  Weise  diese,  ehe  das 
Utt.  da  war,  sich  den  Besitz  der  betreflfenden  Texte  verschaflFb  haben, 
wissen  wir  natürlich  nicht.  Vermutlich  war  es  die  Sache  nur  ver- 
hältnismäßig weniger  Spezialisten,  die  für  ein  Sattra  u.  dgl.  erforder- 
lichen Kenntnisse  zu  erwerben.  Will  man  betonen^  daß  doch  auch  so 
als  Vehikel  dieser  Kenntnisse  das  Uttarärcika  bestanden  haben  muß, 
so  wäre  zu  entgegnen,  daß  mit  der  gleichen  Notwendigkeit  ein  Ve- 
hikel für  die  Kunde  aller  vorkommenden  Säman  verlangt  war,  und 
wo  findet  sich  das  anders  als  im  Geya-  resp.  Ära^yagäna^? 

Vielleicht  ist  es  nützlich  und  liegt  jedenfalls  innerhalb  des  Caland- 
schen  Themas  von  der  >Entstehung  der  älteren  Sämavedatexte«,  wenn 
wir  die  im  Vorangehenden  zerstreut  enthaltenen  chronologischen  In- 
dizien für  die  Sämasamhitä  und  insonderheit  für  das  Porvärcika 
(Geyagäna)  hier  sammeln  und  nach  Möglichkeit  vervollständigen. 

Die  letztgenannten  Texte  zu  weit  hinunter  zu  rücken  widerrät 
ihr  durch  den  jüngeren  rituellen  Kanon  nicht  verengter  Reichtum. 

Andrerseits  setzen  sie  klarermaßen  den  ^Igveda  in  seiner  Ge- 
samtheit voraus.  Gegenüber  dem  großen  Umfang  der  dort  vorliegen- 
den Sämantextmaterialien  scheint  sich  schon  im  Pürvärcika  eine  be- 
merkbare Verengerung  kund  zu  geben.  Dieser  steht  insofern  eine 
Erweiterung  gegenüber,  als  man  oft  dieselben  Texte  —  besonders 
gewisse  hervorragend  beliebte  Texte  —  mit  zahlreichen  Sämans  aus- 
schmückte, denen  man,  einzehi  oder  gruppenweise  wechselnde  litur- 
gisch-zauberhafte Charakteristika  zur  Herbeiführung  der  verschiedenen 
erstrebten  Wirkungen  mitteilte:  sehr  wahrscheinlich  der  Hauptsache 
nach  die  Arbeit  von  Sämantechnikem,  welche  die  Verse  selbst  schon 
als  altüberliefert  vorfanden  und  sie  zur  Grundlage  ihrer  eignen  Kunst- 

1)  S.  über  diesesjneine  »Hymnen  des  Rgveda«  1,847. 

2)  Das  Uha-  bz.  Uhyagäna  kommt  hier  nicht  in  Betracht  Ueber  diese  s. 
unten  S.  731  f. 
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Übung  machten^).  Eine  andre  Erweiterung  gegenüber  dem  Rgveda 
stellen  die  in  den  Arcikas  resp.  dem  Stobhabuch  zum  ]^y.  hinzu- 
konmienden  Verse  etc.  dar:  sozusagen  eine  Verlängerung  des  alten 
Bestands  in  der  Bichtung  auf  die  jüngere  Zeit  hin').  Dazu  stimmt, 
daß  sich  in  den  Textvarianten  des  Sv.  gegenüber  dem  IRy.  bemerk- 
bare Hinneigung  zu  jüngerem  Sprachzustand  zeigt  ^.  Die  Zusammen- 
ordnung der  Verse  zu  Trcas,  das  Schaffen  von  Trcas  an  Stelle  größerer 
Verskomplexe  verrät  vielfach  willkürliches  Schalten  mit  den  alten 
Materialien*).  Das  rgvedische  Hervortreten  der  gentilizischen  Gliede- 
rungen in  den  Kreisen  der  Liedverfasser  hat  aufgehört.  Dafür  wird 
eine  feste  Ordnung  der  schulmäßigen  Ueberlieferung,  mit  der  Sävitri 
an  der  Spitze  des  Lernstofiis,  dazu  im  Uttarärcika  die  Gestaltung 
großer  Somaopferkomplexe  vorausgesetzt.  Es  scheint  berechtigt,  auch 
die  Sämannamen  als  chronologische  Indizien  zu  verwerten.  Daß 
Säman  schon  in  sehr  alter  Zeit  ihre  technischen  Namen  hatten,  lehrt 
der  ?gveda*).  Man  darf  vermuten,  daß  in  der  Zeit  der  starken, 
sozusagen  geschäftsmäßigen  Sämanproduktion  zusammen  mit  den  ein- 
zelnen Säman  auch  deren  Namen  entstanden.  Diese  Namengebung 
nun  setzt  das  Vorhandensein  von  Verfasserlisten  zur  ]^amhit&  vor- 
aus, die,  an  einzelnen  Stellen  sich  als  Vorstadium  der  uns  vorliegen- 
den Listen  erweisend,  im  ganzen  doch  mit  diesen  identisch  sind;  in- 
sonderheit muß  das  so  durchsichtige  Erschließen  von  angeblichen 
Verfassern  aus  irgend  einem  Wort  des  Textes  und  deren  Ueber- 
tragung  auf  die  nach  den  Anordnungsprinzipien  des  ^v.  benachbarten 
Texte  schon  vollzogen  gewesen  sein,  als  gewisse  Sämannamen  ent- 
standen^).   Im  übrigen  möchte  ich  als  charakteristisch  für  das  Zeit- 

1)  Wie  ich  schon  ZDMG.  42,224  bemerkte,  wurde  von  der  indischen  Tra- 
dition offenbar  die  Autorschaft  des  Textes  und  die  der  dazu  gehörigen  Melodie 
nicht  als  notwendig  zusammenfaUend  betrachtet;  gewiß  eine  zutreffende  Aaf- 
fassung  des  Sachverhalts. 

2)  Vgl.  meine  »Hymnen  des  ^v.«  1, 366.  Dem  dort  Erwähnten  füge  inan 
etwa  noch  den  Hinweis  auf  den  sehr  charakteristischen  Text  der  drei  S&mans  Ar. 
0.  V,  1, 6—8  (vol.  n  p.  488  ff.  Bibl.  Ind.)  and  den  von  Ar.  G.  VI,  2, 17  (dort 
p.  616  f.)  hinzu. 

8)  »Hymnen«  1,278  ff.  Man  wird  hierin  ein  Argument  gegen  Bloomfields 
(The  Atharvaveda  46)  Auffassung  finden,  daß  jene  sprachlichen  Differenzen  im 
Yeda,  in  denen  die  meisten  den  Unterschied  älterer  und  jüngerer  Zeit  erkennen, 
vielmehr  auf  dem  Unterschied  von  »hymns  connected  with  the  soma-worship«  und 
»hymns  connected  with  popular  practices«  beruhen.  Die  sämavedischen  Texte  ge- 
hören im  großen  und  ganzen  sicher  in  dasselbe  rituelle  MiUeu,  das  eben  diesen 
Texten  in  ihrer  fgvedischen  Erscheinungsform  zukonunt 

4)  Vgl.  ZDMG.  38, 468 ff.;  »Hymnen  des  Rgveda«  1,124 ff. 

6)  HUlebrandt,  KitualUteratur  18;  H.O.,  ZDMG.  42,228. 

6)  S.  dazu  ZDMG.  42, 223  ff 
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alter,  in  welches  das  Gros  der  Sämannamen  hineingehört,  das  häufige 
Auftreten    des    Prajäpati    in    der   Bildung    dieser   Namen    hervor- 
heben*). —  _ 
_     Es  muß  nun,  im  Anschluß  an  Caland  S.  3  flF,,  vom  Uha-  und 
Uhyagänagesprochen  werden. 

Das  Ohagäna  folgt,  mit  gewissen  Einschränkungen,  der  Reihen- 
folge des  Uttarärcika,  verzeichnet  in  dem  erforderlichen  Maße  zu 
dessen  Texten  die  Säman,  indem  es  die  im  Geyagäna  für  einen  Vers 
gegebene  Melodie  den  übrigen  Versen,  eventuell  einem  neuen  Komplex 
von  Versen  adaptiert.  Doch  ist  es  nicht  überflüssig,  das  Verhältnis 
von  üh.  und  Uttar.  etwas  detaillierter  zu  schildern,  als  mit  diesen 
Worten  geschehen  ist  und  als  Caland  es  getan  hat.  Prüft  man 
nämlich  das  Register  zum  Uhagäna  im  Eingang  von  Bd.  V  der  Ed. 
Bibl.  Ind.  (Seite  t  flF.),  so  fallen,  neben  der  vorherrschenden  Kor- 
respondenz mit  der  Reihenfolge  des  Uttarärcika,  doch  auch  sehr 
starke  Unterbrechungen  dieser  Uebereinstimmung  in  die  Augen»  Ich 
veranschauliche  und  erläutere  die  Sachlage  an  einem  einfachen 
Beispiel. 

_  Zum  Uttarärc.  11, 1, 10  wird  an  der  entsprechenden  Stelle  des 
Uhagäna  I,  2, 19  (vol.  Ill  p.  315  der  Bibl.  Ind.)  das  Yauktäfivam  ge- 
geben, welches  Säman  nach  Pürvärc.  469  oder  vielmehr  der  zuge- 
hörigen Stelle  des  Geyagäna  (vol.  n  p.  12)  in  der  Tat  aus  der  ersten 
$c  jenes  Textes  als  seiner  Yoni  entsprungen  ist  Ehe  nun  aber  das 
Uhagäna,  der  Reihe  des  Uttarärcika  folgend,  dessen  nächsten  Trca 
(11,1,11)  behandelt,  schiebt  es,  als  Nummer  1,2, 20  und  11,1,1  seiner 
eignen  Zählung,  zwei  Sämans  zu  einem  aus  jener  Reihenfolge  heraus- 
fallenden Texte  ein,  nämlich  zu  Utt.  1, 1, 9. 

Die  sehr  einfache  Erklärung  hiervon  ergibt  sich  z.  B.  aus  Paöc 
Br.  XI,  8.  Dort  wird  die  Litanei,  um  die  es  sich  hier  handelt,  der 
mädhyandinapavamäna  eines  bestimmten  Somatages,  beschrieben.  Zu 
dieser  Litanei  gehören  drei  Texte.  Zunächst  der  Trca  Uttarärc. 
n,  1, 10,  zu  singen  auf  das  Gräyatra,  welches  im  Uhag.  nicht  ange- 
geben zu  werden  brauchte,  und  auf  das  dort,  wie  wir  sahen,  ange- 
gebene YauktäSva.  Ferner  der  Pragätha  Uttarärc.  1, 1,9,  zu  singen 
auf  zwei  Ayäsya.  Endlich  der  Trca  Uttarärc.  11, 1, 11,  zu  singen  auf 
ein  Väsi^tham.  Der  mittlere  dieser  Texte  nun  war  im  Uttarärcika 
schon  früher  dagewesen,  wobei  damals  andere  Säman,  nämlich  Rau- 
ravam  und  Yaudhajayam,  ihm  zukamen  ^.  So  war  für  das  Uttarärcika 

1)  S.  den  Index  in  Burnells  Arseya  Br.  S.  93. 

2)  Das  Geyagäna  läßt  aus  dem  Yonivers  des  betreffenden  Pragätha,  der  ihn 
eröffnenden  Brhati,  sowohl  die  Ayäsya  als  auch  Raorava  und  YaudhSjaya  ent- 
springen, dazu  dann  noch  eine  längere  Reihe  andrer  Säman.  Siehe  yoI.  II  p.  71  ff. 
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kein  Anlaß,  diesen  Text  zu  wiederholen,  während  für  das  Uhagäna 
hier  etwas  Neues,  Anführung  verlangendes  vorlag,  nämlich  die  Ver- 
bindung dieses  Textes  mit  den  beiden  Ayäsyamelodien.  Man  begreift 
danach,  daß  im  Gäna  hier  ein  in  der  Anordnung  des  Ardka  nicht 
sichtbares^  Element  erscheint.  Caland  (S.  4)  sagt  von  dem  Zweck, 
den  das  Uhagäna  verfolgt:  >die  Trcas^  im  Uttarärcika,  deren  erste 
Strophe  mit  einer  bestimmten  Strophe  des  Pürvärcika  identisch  ist, 
deren  Melodie  das  Grämageyagäna  lehrt,  sollen  ganz  (alle  die  drei 
Strophen  des  bezüglichen  Trca)  nach  derselben  Melodie  gesungen 
werden«.  Das  ist  für  Fälle  wie  den  eben  betrachteten  buchstäblich 
richtig.  Wir  dürfen  jedoch  nicht  übersehen,  daß  es  etwas  rein  Zu- 
fälliges ist,  wenn  im  Uhagäna  der  in  Frage  kommende  Trca  (oder 
Pragätha)  zu  einer  Melodie  gesungen  wird,  die  das  Grämageyagäna 
zu  dem  betreflfenden  ersten  Verse,  als  der  Yoni  der  betreffenden 
Melodie,  verzeichnet*).  Daß  es  auch  anders  sein  kann  —  wo  dann 
der  eben  angeführte  Ausdruck  Calands  nicht  zutrifft  —  veranschau- 
lichen wir  an  einem  Fall,  der  eben  den  vorher  betrachteten  Text  Utt 
1, 1, 9  betrifft.  An  einer  späteren  Stelle  des  Uhagäna  (IV,  1,  5)  näm- 
lich erscheint  dieser  Text  mit  dem  Säman  Gaungavam').  Selbstver- 
ständlich wird  dabei  wieder  die  Korresponsion  der  Reihenfolge  von 
Uhagäna  und  Uttarärcika  zerrissen;  da  im  Utt.  der  betreffende  Pra- 
gätha ja  schon  einmal  da  war,  wird  er  natürUch  für  diese  Gelegen- 
heit so  wenig  wie  für  die  vorher  erwähnte  wiederholt.  Das  GauAga- 
vam  nun  aber  gehört  nicht  zu  den  Saman,  welche  das  Geyag&na 
(vol.  n  p.  71  ff.)  auf  die  betreffende  Yoni  bezieht;  seine  Yoni  ist  eine 
andere,  nämlich  der  Vers  Pürvarc.  247  (vol.  I  p.  511).  Man  sieht, 
wie  in  mancher  Hinsicht  die  sämavedische  Technik  zu  komplizierteren, 
sozusagen  weniger  geradlinigen  Beziehungen  zwischen  den  in  Betracht 
konmienden  Elementen  geführt  hat,  als  dem  Leser  der  Calandschen 
Darstellung  vollkommen  anschaulich  werden  wird.  — 

Wenden  wir  uns  vom  Uha-  zum  Uhyagana,  so  ist  dessen  An- 
schluß an  das  Aravyagäna,  mit  anderen  Worten  seine  Natur  als  Er- 
gänzung des  Uhagäna  durch  die  dem  Waldvortrag  angehörenden 
Materialien  von  Caland  (S.  5)  zutreffend  dargelegt  worden.  Als  Lö- 
sung eines  Rätsels  hätte  der  Forscher,  der  schon  so  viele  wirkliche 
Rätsel  gelöst  hat,  diese  Erkenntnis  vielleicht  nicht  zu  bezeichnen 
nötig  gehabt.    Die  Sache  liegt  doch,  sobald  man  die  Texte  ansieht 

1)  NatOrUch  yersteht  Cal.  dabei  Pragäthaa  als  mit  einbegriffen,  die  ja  im 
Stotra  Trcagestalt  erhielten. 

2)  Darüber,  daß  das  hier  der  FaU  ist,  s.  die  Nachweisang  in  781  Anm.  2. 
8)  Der  ritueUe  Zusammenhang  l&ßt  sich  ans  Paiic  Br.  XIY,  8, 8.  18  er- 
sehen. 
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and  etwa  noch  die  geläufige  Bezeichnung  des  ühya  als  Rahasyagäna 
bedenkt,  auf  der  Hand,  ist  übrigens  von  Seshagiri  Sastri,  Descriptive 
Catalogue  of  Sansk.  Mss.  oi  the  Govt.  Oriental  Mss.  Library,  Madras, 
vol.  I  (Madr.  1901),  S.  74  (zu  vergleichen  mit  S.  73)  schon  zutreflFend 
dargelegt  ^). 

Durchaus  überzeugend  ist  Calands  Argumentation  (S.  6  flF.,  vgl. 
auch  das  Addendum  S.  126)  für  die  relativ  junge  Entstehungszeit  des 
Uha-  und  Uhyagäna^);  in  der  älteren  Zeit  stellten  die  Liturgen  die 
Adaptierungen  der  Säman,  die  später  in  jenen  Gänas  gegeben  wurden, 
nach  den  Regeln  des  üha  selbst  her.  Nur  gegen  folgende  hier  ein- 
schlagende Sätze  in  Calands  Schrift  >De  wording  van  den  Säma- 
veda«  (S.  10)®)  möchte  ich  vorläufig  —  sichere  Entscheidung  muß 
bis  zur  Veröflfentlichung  des  K§udrasütra  vertagt  werden  —  Bedenken 
erheben:  >Ook  de  namen  {präyascitta  en  Ic^udra)  van  de  laatste  twee 
parvans  in  u^a-  en  ühyagäna  laten  zieh  alleen  verklaren  wanneer 
men  aanneemt,  dat  het  Ei^udrasütra  ouder  is;  het  Ksudrasütra  zal 
zijn  naam  hebben  gekregen  in  tegenstelling  met  het  uitgrebreidere 
Maäakakalpasütra,  en  in  het  Ksudrasütra  worden  ook  de  präyaäcittas 
behandeld<.  Es  scheint  mir  doch  sehr  denkbar,  daß  h^udra  in  diesem 
Zusammenhang  auf  andres  als  auf  den  kurzen  Umfang  des  Ksudra- 
sütra geht,  daß  es  etwa  gegenüber  der  umfänglichen  Aufführung  der 
zu  den  großen  Opferperioden  gehörigen  Sämanvorträge  kleinere 
Gegenstände  des  Wissens^)  bezeichnet.  Man  beachte,  daß  die  als 
Tc9udra  bezeichneten  Abschnitte  des  Uha-  und  Ühyagäna^)  auch  im 
Uttarärcika  (Prapäth.  IX)  ihre  Entsprechung  haben,  dessen  betreflFen- 

1)  Noch  ein  andrer  einheimischer  Oewährsmann  für  diese  Erkenntnis  sei 
hier  genannt.  Prltikara,  der  Verfasser  eines  Darpana  zum  Uhag&na  und  eines 
solchen  zum  ühyagäna,  sagt  in  der  Einleitung  zum  ersteren:  veyagäncksamänatfi 
yat  iad  anyatra  vibhävyate.  Also  das  Uhag.  wiederholt  zum  Teil  das  GeyagSna. 
In  der  Einleitung  zum  zweiten  jener  Werke  sagt  dann  derselbe:  kathitam  dro^iya- 
geye  yat  samam  ühye  '/n  tan  na  kathanli/am,  ühavad  anyat  sarvatfi  viracyaie 
vtstareiükäira  (Peterson,  Report  on  the  search  for  Sanak.  Mss.  in  the  Bombay 
Circle.   Bombay  1884.   S.  112  f.).   Das  ist  doch  deutlich  genug. 

2)  C.  beschäftigt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit  dem  Verse  iihagrantho 
^pauru^eyal^  etc.,  den  Satyavrata  Sämasram!  »aus  einem  Kommentar  zum  Säma- 
yeda«  zitiert.  Ich  bemerke,  daß  er  dem  Jaiminiyanyäyamälävistara  (IX,  2, 1, 2) 
angehört. 

3)  In  C.s  Einleitung  zur  Jaim.  Samhitä  sind  diese  Sätze  nicht  wiederholt; 
läßt  C.  die  betreffende  Ansicht  selbst  faUen? 

4)  Auf  Grund  von  Caland,  Einl.  13  wäre  an  die  Spezialitäten  der  mit  einem 
bestimmten  Wunsch  zu  unternehmenden  Somaopfer  zu  denken,  wozu  dann,  scheint 
es,  das  nah  verwandte  Kapitel  von  den  Sühnongen  kam. 

5)  Für  das  Uhagäna  sieht  man  das  Nötige  ans  der  Ausgabe  der  BibL  Ind. 
vol.  V,  S.Mkh  bis  ghgh;  für  das  Ühyagäna  ebendas.  S.  540—600. 
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der  Abschnitt  durch  Galands  Hypothese  —  sofern  man,  wie  mir  auch 
C.8  Meinung  zu  sein  scheint,  nach  dem  Älter  der  Namen  der  be- 
treffenden Gänatexte  das  Alter  dieser  Texte  selbst  beurteilt  —  eben- 
falls unter  die  £ntstehungszeit  des  K^udrasütra  herabgerUckt  werden 
würde.   Sehr  wahrscheinlich  sieht  das  nicht  aus.  — 

Ein  Text,  der  zwar  nicht  nach  der  Weise,  wie  er  überliefert  ist, 
wohl  aber  dem  Wesen  der  Sache  nach  als  eine  kleine  dem  Sämaveda 
zugehörige  Samhitä  bezeichnet  werden  kann,  ist  in  den  bisherigen 
Erörterungen,  ebenso  wie  in  denen  Galands,  nicht  berührt  worden. 
Ich  denke  an  die  das  erste  Buch  des  Pancavimda  Brähmava  bildende 
Sammlung  von  yajusartigen  Sprüchen  u.  dgl.,  die  von  den  Säman- 
priestem  beim  Somaopfer  gesprochen  wurden.  Das  Verhältnis  dieser 
Sammlung  zu  den  übrigen  Bestandteilen  der  Sftmavedaliteratur  wird 
zu  untersuchen  sein;  möglich,  daß  von  hier  auf  die  vielleicht  als 
parallel  zu  beurteilende  Frage  nach  Entstehung  und  Wesen  der 
Gfhyamantrasammlung  der  Sämavedisten,  des  Mantrabrähmava  0  — 
worüber  bekanntlich  Meinungsverschiedenheiten  bestehen  —  Licht 
fallt.  Ich  muß  mich  für  jetzt  mit  diesem  vorläufigen  Hinweis  be- 
gnügen. 

Zum  Schluß  dieser  Bemerkungen  zur  Literaturgeschichte  des 
Sämaveda  möchte  ich  nicht  unausgesprochen  lassen,  daß  mit  all  dem, 
wie  mir  wohl  bewußt  ist,  ebenso  wie  mit  den  Untersuchungen  Galands 
selbst,  schließlich  doch  nur  die  auf  der  Außenseite  des  Sämaveda 
liegenden  Probleme  berührt  sind.  Um  ins  Innere  zu  dringen,  müßte 
derPhilolog  zugleich  noch  etwas  anderes  sein:  Musikhistoriker.  Möge 
ein  solcher  die  Sämavedaforschung  bald  vertiefen  und  befruchten  1  •— 

Ueber  die  Publikation  der  Jaiminiyasamhitä  selbst  läßt  sich  kurz 
berichten. 

_  Die  Texte  der  Jaiminlyas  haben  sich  sämtlich  gefunden  außer 
Uha-  und  Uhyagäna  (S.  18),  von  denen  so  viel  feststeht,  daß  sie 
wesentlich  umfangreicher  als  die  entsprechenden  Texte  der  £[authuma8 
sind  (S.  20  f.)  ^.    Die  Beschaffenheit  der  für  die  beiden  ersten  G&nas 

1)  Ueber  dessen  SteUang  im  Eingang  des  »Chändogyabrfthmanac,  ganz  so 
wie  die  hier  in  Rede  stehende  kleine  Samhitfi  im  Eingang  des  PaScaTiiiiia  fir. 
steht,  s.  Eonow,  Sämavidh.  81;  St6nner,  Mantrabr.  III.  YII.  Deußen,  Sechzig 
Upanishads  64,  hat  die  Sachlage  offenbar  nicht  durchschaut. 

2)  G.  meint,  daß  die  Qänas  der  Jaiminlyas  auch  besser  überliefert  sind  als 
die  der  Kauthumas  (S.  21).  Ich  kann  darüber  vorläufig  nicht  urteilen.  Aber  die 
Probe,  die  C.  von  der  höheren  YorzügUchkeit  der  Jaiminiya-Tradition  gibt,  scheint 
mir  kaum  ins  Gewicht  zu  fallen.  Zu  1, 258  nimmt  das  Xr9eya  Br&hmaoa  und 
andre  Texte  vier  Sfiman  an  (vgl  Eonow,  Sfimavidhänabr.  S.  10  f.).  So  viele  gibt 
in  der  Tat  das  G&na  des  Jaiminlyas,  während  das  der  Eauthumas  »deren  nur 
zwei  gibt«.    C.  selbst  drückt  dies  gleich  hinterher  zatreffiaiider  so  ans,  daß  die 
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vorliegenden  Ueberliefening  läßt  es  nicht  ratsam  scheinen,  schon  jetzt 
ihre  Publikation  zu  versuchen  (S.  19).  So  beschränkt  sich  C.  darauf, 
für  das  Geyagäna  Berichtigungen  und  Varianten  zu  Burneils  Aus- 
gabe des  zugehörigen  Ar§eya  zu  geben  (S.  21  flf.),  für  das  Ara^^yagäna 
eine  Liste  der  Säman  unter  Beifügung  der  Entsprechungen  in  der 
Textsammlung  und  derer  im  Araipyagäna  der  Kauthumas  (S.  23  flF.)- 

Die  Samhitä  selbst  gibt  C.  (S.  37  ff.)  nach  der  Bumellschen 
Granthahandschrift  so,  daß  er  von  jedem  Vers  das  erste  und  letzte 
Wort  druckt,  dazu  die  Nummer  des  entsprechenden  Kauthumaverses 
und  eine  Auswahl  der  Textvarianten;  die  bei  den  Kauthumas  und 
auch  im  l^gveda  nicht  vorhandenen  Verse  werden  vollständig  ge- 
geben. __ 

Im  Pürvärcika  (ohne  das  Ara^yaka)  herrscht  fast  absolute  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Jaiminiyas  und  Kauthumas.  Jene  haben  587, 
diese  585  l^cas.  Die  Zusätze  des  Jaiminlyatextes  am  Ende  des 
Agneyam  (hinter  Kauth.  v.  114)  erweisen  sich  schon  durch  das  dem 
Anordnungsprinzip  nicht  entsprechende  Metrum  als  sekundär.  Sonst 
ist  die  erhebUchste  Abweichung  die,  daß  als  Schlußvers  des  Indra- 
Gäyatri-Abschnittes  (Kauth.  232)  statt  evä  hy  asi  virayuh,  in  der  Hs. 
stark  verderbt,  der  Vers  erscheint  em  enaiß  srjatä  sute  (9v.  1, 9, 2). 
Größer  sind  die  Abweichungen  in  der  Araij^yaka  Samhitä  sowie  im 
Uttarärcika,  besonders  in  dessen  späteren  Teilen.  Mir  scheint  auch 
hier  wieder,  in  der  größeren  Stabilität  des  Pürvärcikatextes  *),  sich 
zu  bestätigen,  daß  dieser  der  Fundamentalbestandteil  der  ganzen 
Textmasse  ist. 

Was  die  Einzelheiten  der  Textgestalt  anlangt,  so  konstatiert 
Caland  (S.  34),  daß  die  Abweichungen  der  Jaiminiya-  von  der  Kau- 
thumarezension  meist  Annäherungen  an  den  IJgvedatext  darstellen: 
eine  Sachlage  durchaus  im  Einklang  mit  der  seit  lange  von  nur  ver- 
fochtenen  Ansicht  von  der  Inferiorität  des  früher  allein  uns  vor- 
liegenden Sv.-Textes  gegenüber  der  rgvedischen  Textüberlieferung. 
>Aber  auch  zum  Texte  des  ?v.<,  sagt  Caland,  >bietet  die  Jaiminiya- 
satnhitä  beachtenswerte  Varianten  <,  von  denen  er  dann  einige  Bei- 
spiele anführt.    Bedeutet  >beachtenswert<,  daß  diese  Varianten  eine 

vier  Säman  hier  »zu  zwei  yerscbmolzen  sind«.  Noch  genauer  wäre,  daß  dasselbe 
Haupt-  oder  Mittelstück  viermal  mit  jedesmal  wechselndem  Ein-  und  Ausgang 
verbanden  werden  soUte  (vgl.  Vaitänasfltra  80,16 — 18),  was  im  Text  nur  einmal 
durchgeführt  ist,  während  die  Ein-  und  Ausgänge  der  anderen  drei  Kombinationen 
ohne  das  Mittelstück  daneben  stehen.  Es  handelt  sich  also  nur  um  eine  vielleicht 
dem  Mißverständnis  ausgesetzte  abgekürzte  Schreibung;  gemeint  ist  das  Richtige. 
Nur  die  Zählung  ist  in  der  Tat  falsch. 
1)  Doch  vgl.  oben  S.  718  Anm.  2. 
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größere  oder  geringere  Chance  haben,  dem  ^v.  gegenüber  das  Ur- 
sprüngliche darzustellen,  kann  ich  nicht  zustimmen.  In  den  Fällen, 
die  C.  gibt,  ist  meist  an  sich  die  eine  Lesart  genau  so  gut  wie  die 
andere  denkbar;  ob  $v.  IX.  28,6  die  geläufige  Wendung  samah 
punänö  ar^ati  oder  die  gleichfalls  geläufige  sömo  väjam  iväsarat  hin- 
gehört,  ist  aus  inneren  Gründen  nicht  zu  entscheiden  ^),  sondern  allein 
nach  der  Autorität  der  beiden  Zeugen^.  In  dieser  Hinsicht  aber 
kann  ich  auch  den  Jaiminiyatext  nur  auf  eine  Linie  mit  allen  jüngeren 
Vedatexten  stellen,  welche  sämtlich,  sofern  sie  vom  ?v.  abweichen, 
sich  ihm  gegenüber  als  minderwertig  heraussteUen,  um  so  minder- 
wertiger, je  größer  die  Abweichungen  sind.  So  muß  ich  die  in  Rede 
stehenden  Varianten,  sofern  nach  der  ursprünglichen  Textgestalt  ge- 
fragt wird,  für  vollkommen  bedeutungslos  halten:  für  genau  so  be- 
deutungslos, wie  die  Hunderte  oder  Tausende  ähnlich  aussehender 
Varianten,  die  sich  in  der  ganzen  Vedaliteratur  zerstreut  finden. 

Als  neu  zu  den  bis  jetzt  bekannten  vedischen  Beständen  hinzU" 
kommend  führt  C.  (S.  34  am  £nde)  sechs  Verse  auf;  vieUeicht  werde 
weitere  Untersuchung  lehren,  daß  sich  unter  ihnen  schon  bekannte 
finden.  In  der  Tat  sind  zunächst  drei,  die  des  Trca  Jaim.  m,  38, 1—3 
zu  streichen ;  sie  sind  aus  Väj.  Samh.  XXXHI,  92,  Adv.  6raut  11, 15, 2; 
Vni,  10,3,  Öänkh.  Öraut.  X,10,8;  11,9  etc.^  bekannt.  Die  andern 
drei  Verse  stehen  sämtlich  in  Jaim.  H,  dem  Arai^yakam :  bezeichnend 
für  die  größere  Freiheit,  mit  der  sich,  wie  es  scheint,  dieser  Teil  der 
Samhitä  von  der  sonst  geläufigen  Tradition  emanzipiert  Der  erste 
dieser  Verse  (H,  1,5)*)  enthält  Anklänge  an  ?v.  X,53, 10,  der  zweite 
(11,1,9),  in  jungem  Anu^tubhrhythmus,  an  Av.  XIV,  2, 6.  Der  dritte 
(U,  4, 7)  ist  eine  offenbar  in  Anlehnung  an  ^v.  X,  57, 3  bearbeitete 
Redaktion  eines_yerses,  der  in  ziemlich  weit  auseinander  gehenden 
Gestalten  auch  Äpast.  I§raut.  X,  13, 10  und  Eäty.  äraut  XXV,  11,21 
vorliegt.  Die  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Texte  unter  einander 
and  mit  Sämavidhana  Br.  1,7,11  läßt  schließen  —  womit  auch  der 

1)  Ry.  X,184,3  übrigens  ist  m.  £.  das  dhünuhi  des  Rv.  überzeugend  richtig 
gegenüber  dem  eUiünufe  des  Jaim.-Textes,  für  dessen  Herkunft  schon  C.  auf  den 
ganz  anders  als  v.  8  gewandten  v.  4  des  rgredischen  Hymnus  verwiesen  hat 

2)  Ich  sehe  hier  von  dem  Fall  ab,  daß  noch  dritte  Zeogen  in  Betracht 
kommen.  Mir  scheint,  daß  dabei  an  dem  sonst  sich  findenden  Ergebnis  sich  nichts 
ftndert,  dieses  vielmehr  eher  verstärkt  wird. 

8)  Lag  Bloomfields  Konkordanz,  die  diese  Identifikationen  ohne  weiteres 
ergibt,  Galand  nicht  vor,  auch  nicht  für  seine  Nachträge?  —  Im  Texte  dies« 
Verse  (S.  75)  lese  man  für  vrdhä  na:vrdhana;  jamaäagner  bhariOmiatk  soll  sein 
jamadagnithif  ähuiat^ 

4)  In  seinem  Text  soll  jamadagne  doch  wohl  Qen.  jamadoffner  sein  (es 
folgt  r). 
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Inhalt  des  Verses  in  hinreichendem  Einklang  steht  — ,  daß  es  sich  um 
Stthnung  für  reiah  sJcannam  handelt.  Galands  Herstellung  yu^mad 
apsarasas  pari  ist  offenbar  zutreffend;  dem  Vollzieher  des  Ritus  soU 
sich  die  verlorene  Kraft  ersetzen  >von  euch  her,  ihr  Apsarasen<: 
Eätyäyanas  Vorschrift  indriyarjfi  slcannam  aäbUr  upasi9icet  führt  darauf, 
daß  Wasser  den  Ersatz  liefern  sollte,  als  dessen  göttliche  Ver- 
treterinnen die  Apsarasen  hier  offenbar  erscheinen.  Der  verderbte 
Wortlaut  bei  Apastamba  scheint  mit  Hilfe  der  Parallelstellen  so  her- 
zustellen: yan  me  'tra  payasah  pari  \  ito  do^äd  udarpitam  etc.^).  — 

Die  mannigfachen  Bedenken  und  Meinungsverschiedenheiten,  die 
hier  zur  Sprache  zu  bringen  waren  und  die  bei  solchem  Gegenstand 
natürlich  sind,  mindern  nicht  den  Dank  für  die  entsagungsreiche 
Mühwaltung  Galands.  Er  spricht  die  Absicht  aus,  das  Maäakakal- 
pasütra  und  das  K^udrasütra  zu  veröffentlichen.  Ich  wüßte  nicht,  in 
wessen  Händen  ich  diese  schwierige  und  wichtige  Aufgabe  lieber 
sähe. 

Kiel  H.  Oldenberg 


t.  Benslnger,  Hebräische  Archäologie.  Zweite  vollständig  nen  bearbeitete 
Auflage  (Grundriß  der  theologischen  Wissenschaften,  sechste  Abteilung).  J.  C. 
B.  Mohr,  Tübingen  1907.  XX  +  460  S.  Mit  253  Abb.  im  Text  und  einem  Plan 
von  Jerusalem.  Lexikon-8®.  M.  10. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  der  Tat  so  voUständig  neu  gear- 
beitet, daß  sich  eine  ausführliche  Anzeige  von  selbst  rechtfertigt. 
>Seit  der  1.  Aufl.  dieses  Buchs  <,  so  äußert  sich  der  Verfasser  in  der 
Einleitung  (S.  8),  >hat  unsere  Wissenschaft  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung erfahren  durch  die  Fortschritte  der  Keilschriftforschung,  welche 
unterstützt  durch  wichtige  neue  Funde  zu  einem  bedeutend  klareren 
• . .  Bilde  des  alten  Orients  führten.  Ausgangspunkt  war  der  Fund  . . . 
von  TeU  Amama.  Die  überraschende  Tatsache,  die  sie  zuerst  offen- 
barten, wurde  durch  die  anschließenden  Forschungen  und  neuerdings 
durch  die  Ausgrabungen  in  Palästina  bestätigt . . .,  daß  nämlich  schon 
lange  vor  der  Einwanderung  der  Israeliten  . . .  Palästina  vollständig 
unter  dem  Einfluß  der  babylonischen  Kultur  stand.  . . .  Die  Arbeiten 
von  H.  Winckler  waren  hier  bahnbrechend«.  Durch  zwei  Merkmale 
unterscheidet  sich  denmach  die  zweite  Auflage  von  der  ersten :  durch 
die   Bezeption   des   von   Winckler   entdeckten    astralmythologischen 

1)  In  Bloomfields  Konkordanz  ist  pani  irrig  zum  zweiten  P&da  gezogen. 
Unter  pari  dopAd  «doipi^Jk  (so  Eftty.)  wird  verwiesen  auf  parüoflU.  Das  findet 
«ich  nicht;  gemeint  ist  das  vermeinfBche  parUc^  (Apast). 
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Schemas,  des  Bchibbolets  der  Pänbabylonisten,  und  durch  die  Berück- 
sichtigung der  in  Palästina  gemachten  Funde.  Wer  zu  dem  erstge- 
nannten Punkt  wenig  Vertrauen  hat  und  ihn  eher  fur  einen  Nachteil 
als  für  einen  Vorzug  hält,  dürfte  mit  um  so  größerer  Freude  das  an 
zweiter  Stelle  genannte  Material  begrüßen.  Freilich  wird  unsere 
Freude  gleich  eingangs  stark  gedämpft;  denn  die  Behauptung  Ben- 
zingers, daß  die  Theorien  der  Pänbabylonisten  oder  auch  nur  der 
Babylonisten  durch  die  Ausgrabungen  in  Palästina  >bestätigt<  seien 
und  daß  dies  Land  schon  im  3.  Jahrtausend  >  vollständig  <  unter  ba- 
bylonischem Einfluß  gestanden  habe,  ist  der  Korrektur  sehr  bedürftig. 
Wer  die  Funde  in  Palästina  aufinerksam  verfolgt  hat,  wird  vielmehr 
durch  das  Gegenteil  überrascht  sein,  wie  wenig  Babylonien  und  wie 
stark  Aegypten  auf  Kanaan  gewirkt  hat.  Von  diesem  Bätsei,  vor  das 
uns  die  Ausgrabungen  gestellt  haben,  merkt  man  bei  Benzinger  nichts, 
weder  in  der  Einleitung  noch  sonstwo.  So  dankbar  wir  auch  für  das 
beigezogene  Material  sind  und  sein  müssen,  so  machen  wir  uns  doch 
von  vorneherein  auf  eine  einseitige  Verwertung  oder  ungenügende 
Kenntnis  gefaßt. 

Und  noch  eine  Frage  drängt  sich  uns  auf,  die  weder  im  Vor- 
wort noch  in  der  Einleitung  beantwortet  wird :  Wie  viel  hat  der  Ver- 
fasser, der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Palästina  wohnt  und  den 
Bädeker  herausgibt,  neu  hinzugelernt  aus  den  modernen  Sitten  der 
Fellähen  und  Beduinen?  Als  die  erste  Auflage  erschien,  zeichnete 
sie  sich  grade  durch  die  gründliche  Kenntnis  des  heutigen  Palästina 
^us,  wenn  auch  manche  Unvollkommenheiten  und  Fehler  mit  in  den 
Kauf  genommen  werden  mußten.  Leider  hat  sich  die  Hoflhung,  daß 
die  zweite  Auflage  damit  aufräumen  würde,  als  irrig  erwiesen.  Die 
Fortschritte,  die  man  in  dieser  Hinsicht  aufzählen  kann,  entsprechen 
nicht  den,  wie  mir  scheint,  berechtigten  Erwartungen. 

In  Kap.  I  sind  die  §§  4  und  5  besonders  stark  umgearbeitet  und 
haben  durch  Berücksichtigung  neuerer  Werke  und  durch  straffere 
Zusammenfassung  entschieden  gewonnen,  obwohl  die  Wiedergabe  der 
arabischen  Eigennamen  noch  immer  zu  wünschen  übrig  läßt.  So 
schreibt  Benzinger  S.  11  ywadi  el  ha^ä<  (im  Register  ywädi  d-ha9a<) 
wie  im  Bädeker  «S.  156,  obwohl  bereits  Guthe  (PRE »Bd.  XIV  S.  579 
Z.  26)  richtig  fcöt?»  d-eksa  (oder  wödi  el-hesa)  hat;  dieser  wird  mit 
dem  >Weidenbach<  von  Jes.  15?  identisch  sein,  da  wir  an  der  Furt 
—  auf  dem  Wege  von  eUkerak  nach  ef-fafüe  —  neben  Tamarisken, 
Oleander  und  wundervollem  hohen  Schilf  auch  Weiden  konstatiert 
haben.  —  S.  21  schreibt  Benzinger  rPort  Sa^<f  obwohl  die  heutigen 
Araber  Port  sa^id  (mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  ebenso  beim 
Femininum  saHde)  sprechen.  —  S.  22  ist  statt  ysdkxrkit  idelmehr 
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Sarki  zu  lesen.  —  S.  22  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  zu  erfahren, 
ob  die  heutigen  .Araber  Palästinas  noch  termini  technici  für  die  drei 
Regenperioden  kennen.  Meines  Wissens  ist  das  nicht  der  Fall; 
immerhin  spricht  man  noch  heute  am  Libanon  vom  ^itta  Idksi  (=s 
hebr.  mdlkoS).  —  Anfügen  will  ich  hier  noch,  daß  B*  jetzt  richtig 
haram  eS-Senf  (gegen  B^  und  Bädeker  yharäm<),  dagegen  immer 
noch  ysebast^e<  statt  des  richtigen  sebdsfie  schreibt. 

Kap.  n  §  10  behandelt  die  >  prähistorische  Zeit<  und  ist  als  sehr 
schwach  zu  bezeichnen.  Denn  1.  heißt  es  nicht  >dieDolme<,  sondern 
>der  Dolmen«.  2.  wird  der  Dolmen  überhaupt  nicht  beschrieben, 
und  die  Abbildung  gibt  eine  ganz  falsche  Idee,  da  der  Dolmen  nicht 
aus  zwei,  sondern  aus  vier  auf  die  seitliche  Kante  gestellten  Steinen 
und  einem  oder  mehreren  Decksteinen  besteht.  Charakteristisch  ist 
nicht  die  Form  des  Tisches,  sondern  die  der  Stube.  3.  Benzinger 
sagt:  >Die  kultische  Bedeutung  dieser  Steindenkmäler  ist  sicher.  Nur 
die  Dolmen  haben  z.  T.  auch  als  Grabstätten  gedient«.  Das  Gegen- 
teil ist  richtig.  Wenn  irgend  etwas  mit  Sicherheit  behauptet  werden 
kann,  so  ist  es  die  überaJl  (auch  an  einer  Stelle  des  Ostjordanlandes) 
nachgewiesene  Tatsache,  daß  die  Dolmen  Gräber  waren.  Es  ist  sehr 
zu  bedauern,  daß  Benzinger  die  mittelalterliche  Hypothese  von  den 
Dolmen  als  Altären  aufs  neue  wiederholt,  ohne  zwingende  Gründe, 
ja  ohne  überhaupt  einen  Grund  dafür  anzuführen.  Er  fügt  zwar  hin- 
zu, daß  > diese  Steindenkmale  uns  auch  in  der  Folgezeit  als  charak- 
teristische Merkmale  des  kanaanitischen  und  altisraelitischen  Kultus 
begegnen«,  bleibt  aber  den  Beweis  für  > diese  Steindenkmale«  schuldig. 
Wenn  man  hier  von  einem  > Altar«  reden  will,  so  kann  nur  der 
Menhir  in  Betracht  kommen,  der  als  Grabmassebe  in  der  Tat  kulti- 
sche Ehren  genoß,  aber  niemals  der  Dolmen.  Darüber  daß  der  Stein- 
kreis (Kromlech)  und  das  Steinquadrat  ebenfalls  prähistorische  Gräber 
sind,  erfahren  wir  bei  Benzinger  nichts,  wohl  aber  von  der  sehr 
zweifelhaften  Hypothese,  daß  der  Gilgal  >die  Aufrichtung  der  Tier- 
kreisbilder nach  Besiegung  des  Wasserdrachen«  bedeute  (S.  313). 
Von  dem  reichen  Material,  das  besonders  Schumacher  gesammelt  hat 
und  das  uns  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  den  Totenglauben 
der  prähistorischen  Zeit  gewährt,  weiß  Benzinger  nichts,  obwohl  er 
es  wissen  könnte  und  müßte.  4.  Den  Unterschied,  den  Benzinger 
hier  wie  anderswo  zwischen  der  Stein-  und  Bronzezeit  macht,  kann 
ich  nicht  anerkennen,  obwohl  auch  andere  damit  operieren.  Diese 
termini  technici,  die  aus  der  nordischen  Archäologie  stammen  und 
dort  ihre  wohlbegründete  Berechtigung  haben,  sind  auf  orientalischem 
Boden,  wie  mir  scheint,  deplaziert.  Welchen  Sinn  hat  es,  hier  von 
einer  > Steinzeit«  zu  reden,  in  der  bereits  Kupfer  üblich  ist?    Die 
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scharfen  Grenzlinien,  die  im  Norden  vorhanden  sind  und  sich  dort 
jsoT  Abgrenzung  der  Periodeoi  eignen,  sind  im  Orient  völlig  ver- 
bracht. 

§  11  gibt  eine  gute  Zusammenfassung  dessen,  was  wir  heute 
über  die  vorisraelitischen  Bewohner  Palästinas  wissen.  Es  ist  nicht 
Benzingers  Schuld,  wenn  auch  diese  Darstellung  durch  die  neuen 
Funde  Wincklers  in  boghaz-Jcöi  bereits  teilweise  überholt  ist. 

§  12  enthält  die  nachweislich  falsche  Bdiauptung,  daß  >der 
ägyptische  Einfluß  im  Süden  (Palästinas)  stärker  war  als  in 
der  Ebene  Megiddo  und  nordwärts,  wie  ja  auch  nicht  anders  zu  er- 
warten ist<.  Ohne  Zweifel  hat  ihn  diese  Erwartung  getrogen,  die  er 
übrigens  Seilin  nachgesprochen  hat  Denn  mochten  auch  in  ieü 
ta^annak  weniger  Skarabäen  gefunden  sein  als  in  abu  iuSe  und  teß 
ehhasi,  so  hat  uns  grade  die  Ausgrabung  von  teil  el-muteseUim  ge- 
lehrt, daß  es  sich  hier  um  einen  voreiligen  Schluß  Sellins  handelt; 
-denn  die  Zahl  der  Skaralm^  ist  in  teil  d-mtUesdlim  verhältnismäßig 
größer  als  irgendwo  sonst.  Benzinger  weist  nur  hierauf  hin;  daf! 
man  >auch  sonst  deutlich«  eine  Grenzlinie  zwischen  Nord-  und  Süd- 
palästina sehe,  ist  eine  mit  nichts  zu  begründende  Vermutung. 

§  13.  Was  Benzinger  hier  über  die  >Eultur<  der  Nomaden  sagt, 
wird  man  durchaus  unterschreiben  können,  da  er  sich  von  den  Vehet- 
treibungen  Wincklers  fem  hält    Dagegen  hat  er  sich  von  diesem 
in  der  Frage  der  Midi  an  iter  düpieren  lassen;  ihre  Identität  mit 
den  Minäem,  deren  hohes  Alter,   deren  >natürlich€   aus  Babylonien 
stammende  Kultur,  deren  >verblüffende<  Berührungen  mit  der  israe- 
litischen Religion,  deren  Existenz  in  Musri,  das  alles  wird  als  bare 
Münze  ausgegeben.    Die  Beweise,  die  B^izmger  für  die  Herleitung 
des  israelitischen  Kultus  aus  dem  minäischen  beibringt,  sind  in  d^ 
Tat  >gradezu  verblüffend« :  1.  ckalldh  »s  c^chläj  >der  Opferknchen<,  me- 
Jcönah  =  maMnat  >das  Opfergestell«  —  beide  Worte  sind  ans  der 
iiebräischen  Etymologie  vollkommen  verständlich.    2.   lewi  =  lawüu 
«—  ist  die  Identität  von  kdhSn  mit  kähin  nicht  genau  so  verblüffend? 
9.   Verwandte  Vorschriften  über  die  kultische  Unreinheit  —  als  ob 
sich  die  nicht  auch  anderswo  fänden !  Das  ist  alles.  Denn  der  Wechsel 
lauf  die  von  Glaser  gesammelten  Inschriften  macht  uns  nicht  reich. 
Wenn  man  durchaus  die  israelitische  Religion  aus  der  midianitischea 
erklären  will,  dann  wende  man  sich  nach  Petra,  wo  vor  den  Naba- 
•täem  wohl  die  Midianiter  gehaust  haben  und  wo  man  aus  der  Fülle 
der  religiösen  Altertümer  wirklich  sichere  Rückschlüsse  ziehen  kannl 
§  15.    Die  Ausführungen  Benzingers  über  das  Backen  sind  — 
%ie  in  der  ersten  Auflage  —  zum  Teil  ungenau,  zum  Teil  cfirekt 
falsch.  Es  gibt  drei  Arten  von  Baddi^en:  1.  den  ^  (Abb.  22 i): 
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eine  eiserne  auf  Steinen  ruhende  Platte;  man  erhitzt  sie,  indem  man' 
das  Feuer  darunter  anmacht.  Die  Brotfladen  werden  oben  auf  die 
Platte  gelegt  und  so  gebacken.  2.  den  0ban  (Abb.  24 f.):  eine  um- 
gestülpte, auf  Steinen  ruhende  Schüssel  aus  dickwandigem  Ton,  oben 
mit  einer  verschließbaren  Oefifhung  versehen,  verschließbar  durch 
einen  Deckel,  den  man  an  einem  langen  Griffe  abhebe  kann;  man 
erhitzt  sie  durch  Kamehnist,  der  darüber  gebreitet  und  stets  glühend 
erhalten  wird.  Die  Brotfladen  werden  innerhalb  der  Schüssel  ge- 
backen auf  kleinen  Steinen,  mit  denen  der  Boden  bedeckt  ist.  3.  den 
tannür.  Die  traditionelle  Abbildung,  die  auch  Benzinger  bietet,  ist 
falsch  und  gibt  eine  gar  nicht  (oder  höchstens  ganz  selten)  vor- 
kommende Form  wieder.  Für  diesen  Backherd  ist  charakteristisch, 
daß  er  in  die  Erde  eingemauert  ist  und  seine  Oeffiiung  sich  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  Erdboden  befindet;  nur  der  umgekrämpelte 
Band  ragt  etwas  darüber  hinaus.  Dieser  Rand  besteht  aus  Lehm 
(turäb),  der  von  den  Frauen  bereitet  wird.  Die  Seitenwände  des 
Ofens  hingegen,  der  sich  von  oben  nach  unten  etwas  verbreitert, 
werden  vom  Töpfer  aus  Lehm  (fuchär)  hergestellt.  Auf  dem  Boden 
(^ard),  der  bisweilen  mit  Salz  gemischt  ist,  wird  das  Feuer  entzündet, 
bis  die  Wände  erhitzt  sind.  Ist  das  Holz  ausgebrannt,  so  klatscht 
man  die  Brotfladen  bald  dicker  bald  dünner  an  die  Wände,  bis  sie 
gar  sind.  Dann  nimmt  man  sie  mit  einem  Eisenstock  (i^ich)  heraus. 
Gewöhnlich  ist  an  den  Herd  noch  eine  halbkreisförmige  Lehmbank 
(haläfa)  angeschlossen,  die  als  Tisch  zum  Bereiten  und  Kneten  des 
Mehlteiges  dient,  indem  die  Frau  davor  in  der  halbkreisförmigen 
Oefifhung  (^üra)  hockt.  Bisweilen  wird  zu  diesem  Zweck  auch  ein 
Brett  oder  hölzernes  GesteU  (löh)  benutzt  Diese  heute  nur  noch  in 
Nordpalästina  —  den  hier  beschriebenen  Backherd  sah  ich  unter 
Führung  Dalmanö  in  Kodes  (Naphtali)  —  und  Syrien  begegnende 
Form  ist  einst  auch  im  Süden  verbreitet  gewesen  und  sehr  alten 
Ursprunges,  wie  der  hebräische  Name  und  die  ägyptischen  Abbil- 
dungen lehren. 

Falsch  ist  auch,  was  Benzinger  über  das  Alter  des  Bratens 
und  Kochens  behauptet,  obwohl  er  diese  Anschauung  mit  vielen  Fach- 
genossen teilt.  Denn  ohne  Zweifel  ist  das  Braten  älter  als  das 
Kochen,  wie  man  sich  durch  eine  einfache  Ueberlegung  sagen  kann. 
Der  Mensch  lernt  die  simple  Funktion,  das  Fleisch  ins  Feuer  zu 
halten  und  dadurch  zuzubereiten,  früher  als  die  viel  kompliziertere 
Funktion,  erst  das  Wasser  zu  kochen  und  dann  das  Fleisch  hinein- 
zutun, um  es  gar  zu  machen.  Das  ist  nicht  nur  kulturgeschichtlich, 
sondern  auch  religionsgeschichtlich  wichtig;  wenn  z.B.  der  Priester- 
kodex Ex.  128  befiehlt,  das  Pascbalamm  nicht  g^ocht,  sondern  ge- 
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braten  zu  verzehren  (gegen  Deutn.  16?),  so  greift  er  damit  auf  eine 
ältere  Stufe,  wie  so  oft,  zurück. 

§  31  behandelt  den  Wein-  und  Gartenbau.  Die  Abb.  72  stellt 
trotz  der  Autorität  Sellins  schwerlich  eine  Oelkelter,  sondern  eine 
Weinkelter  dar:  sie  besteht  aus  einer  quadratischen  oder  recht- 
eckigen flachen  Preßkufe,  in  der  der  Wein  mit  Steinen  gequetscht 
wurde.  Bisweilen  wurden  die  Trauben  in  einen  Sack  getan  (so  be- 
hauptet Wilson);  dann  trampelten  die  Kelterer  mit  ihren  nackten 
Füßen  darauf  herum  und  preßten  den  Wein  aus.  Die  Prefikufe  war 
durch  einen  kurzen  ober-  oder  unterirdischen  Kanal  mit  einem  etwas 
tiefer  gelegenen  kreisrunden  Sammelbecken  verbunden.  Derartige 
aus  dem  lebendigen  Fels  gehauene  Weinkeltern  findet  man  überall 
im  Lande  von  Jerusalem  bis  nach  Damaskus  an  Stätten,  die  heute 
längst  verödet  sind;  sie  legen  beredtes  Zeugnis  ab  von  der  wein- 
frohen Kultur  der  vorarabischen  Landesbewohner. 

Die  antiken  Oelkeltern  gleichen,  wie  die  Ausgrabungen  ge- 
lehrt haben,  im  Prinzip  bereits  den  modernen.  Um  ein  klareres  Bild 
zu  geben,  als  man  es  aus  Benzinger  gewinnen  kann,  will  ich  eine 
primitive  Oelkelter  beschreiben,  die  wir  in  dem  Dorfe  bä^an  (im 
^(j^lün)  sahen.  Die  Oelkelter  zerfällt,  wo  sie  vollständig  ist,  in  zwei 
Teile:  die  Quetsche  (pedd)  und  die  eigentliche  Presse  (ma^fora). 
Wenn  die  Oliven  geemtet  sind,  werden  sie  zunächst  gequetscht,  da- 
mit sie  einen  Riß  bekommen  und  so  nachher  der  Saft  leichter  aas- 
gedrückt werden  kann.  Die  Quetsche  besteht  aus  einem  großen 
kreisrunden  Stein,  dessen  Oberfläche  einer  flachen  Schale  gleich  aas- 
gehöhlt ist  (ka^^ä).  Auf  ihm  rotiert  ein  zweiter  etwas  kleinerer  Stein, 
unserem  Schleifstein  nicht  unähnlich  (ha^ar  d-iedd),  der  von  Men- 
schen oder  Tieren  vermittelst  eines  durch  ihn  gesteckten  Holzbalkens 
gedreht  wird.  Dieser  Holzbalken  ruht  quer  auf  einem  senkrechten 
Oestell,  das  in  die  Mitte  der  ka§^a  fest  eingelassen  ist.  An  dem  fur 
dies  Gestell  notwendigen  Loch  erkennt  man,  daß  die  wundervolle  ge- 
waltige Steinschale,  die  jetzt  am  Abhang  von  teil  ia^annak  liegt, 
einst  als  Quetsche  für  Oliven  diente.  Sind  die  Früchte  zermalmt, 
dann  werden  sie  in  Bastkörbe  getan,  die  über  einander  aufgeschichtet 
und  gepreßt  werden.  Das  Pressen  geschieht  mit  Hülfe  eines  großen 
Balkens  (cha^ahi),  dessen  eines  Ende  in  einem  Loch  (fäka)  an  der 
senkrechten  Wand  des  Felsens  festliegt.  Das  andere  Ende  dient  als 
Hebel  und  wird  durch  einen  schweren,  mit  einem  6ri£f  versehenen 
und  als  Gewicht  benutzten  Stein  (giW  =  Ifcile')  heruntergezogen.  Die 
Körbe  werden  unter  diesen  Balken  geschoben  und  auf  einen  Stein- 
würfel (^m)  gestellt,  auf  dem  eine  Rille  ausgehöhlt  ist  Wird  non 
das  Oel  durch  den  Druck  ausgepreßti  so  sickert  es  durch  die  Körbe 
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hindurch  und  kann  durch  die  Rille  in  ein  Elärbassin  (bfr)  oder  eine' 
Schüssel  abfließen.   —   Die  Ausfuhrungen  Benzingem  über  diesen 
Gegenstand  sind  doch  ganz  dürftig,  was  um  so  auffalliger  ist,  als 
dem  zweifelhaften  > Himmels-  und  Weltbilde  ein  ganzer  Paragraph 
gewidmet  wird,  der  in  der  ersten  Auflage  fehlte. 

§  61.  >Die  Zubehör  der  Kultusstätte c  beginnt  mit  den  Worten: 
>Wir  kennen  jetzt  namentlich  durch  die  Ausgrabungen  eine  ganze 
Anzahl  alter  Heiligtümer,  die  uns  zeigen,  was  zu  einer  Kultusstätte 
gehörte,  nämlich  Altar,  Massebe,  event,  auch  Aschera  und  Gottes- 
bild<.  Dadurch  wird  in  dem  Studenten  —  denn  für  ihn  ist  dies 
>Lehrbueh<  doch  in  erster  Linie  bestimmt  —  ein  völlig  falscher  Ein- 
druck erweckt.  Nachher  werden  >die  Heiligtümer  von  Gezer,  Teil 
es-Säfi,  Megiddo,  Ta'annek<  genannt,  von  denen  jedoch  nur  das  erste 
der  Kritik  stand  hält.  Ueberdies  handelt  es  sich  auch  in  abu  Süse 
(=  Gezer)  nur  um  Masseben.  Dagegen  sind  die  angeblichen  Masseben 
in  tdl  Mannak  und  Megiddo  sämtlich  in  Mauern  gefunden,  d.  h.  sie 
sind  nicht  für  einen  Tempel,  sondern  für  einen  Mauerbau  bestimmt 
gewesen,  hatten  keinen  kultischen,  sondern  einen  architektonischen 
Zweck.  Der  Steinkreis  von  teil  e^-^afi  hat  sicher  nichts  mit  Masseben 
zu  tun;  es  ist  sogar  fraglich,  ob  man  ihn  als  >Steinkreis<  (im  tech- 
nischen Sinne)  bezeichnen  darf.  Der  Felsaltar  von  teil  ta^annak  ist 
wohl  nichts  weiter  als  ein  Phantasiespiel  der  Natur,  und  die  angeb- 
hchen  Altäre  von  teil  el-mutesdlitn  dürften,  nach  den  vorläufigen  Be- 
richten  und  dem,  was  an  Ort  und  Stelle  noch  zu  sehen  ist,  eine 
anderweitige  Erklärung  als  plausibler  erscheinen  lassen.  Ich  frage 
weiter:  Wo  sind  Ascheren  ausgegraben  worden?  Benzinger  modi- 
fiziert selbst  seine  Behauptung,  indem  er  hinzufügt:  >Eine  Aschera 
aus  Holz  konnte  natürlich  nirgends  erhalten  sein;  doch  scheint  in 
Gezer  der  Stein  mit  dem  Loch,  in  dem  sie  stand,  bezeichnet  werden 
zu  können<.  Ein  steinernes  Postament  fur  eine  hölzerne  Aschera  ist, 
wie  schon  Vincent  bemerkt  hat,  wenig  einleuchtend;  iiiel  eher  dürfte 
man  in  diesem  Stein  die  Basis  für  eine  (verloren  gegangene)  Massebe 
vermuten.  Ich  frage  endUch:  Wo  sind  denn  bei  den  Ausgrabungen 
in  Palästina  Gottesbilder  als  notwendiger  Zubehör  einer  Kult- 
stätte zu  Tage  gefördert  worden?  Nirgends!  Auch  nicht  ein  ein- 
ziges! Man  hat  ausschließlich  kleine  Götterstatuetten  gefunden,  die 
niemals  im  Kultus  gebraucht  sein  können.  Trotzdem  heißt  es  bei 
Benzinger  (S.  327):  > Gottesbilder  sind,  wie  die  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen uhd  die  alttestamentlichen  Nachrichten  übereinstimmend 
bezeugen,  bis  in  die  späte  Zeit  des  Dt  im  Gebrauch  gewesen  und 
zwar  im  öffentlichen  wie  im  privaten  Eult<.  Die  Ausgrabungen  haben 
uns  —  bisher  —  das  Gegenteil  gelehrt.    Nicht  einmal  die  Annahme 
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ist  mögUch,  daß  die  gefundenen  Götterstatuetten  Hausgötter,  CK^e- 
nannte  >Teraphim<,  gewesen  seien,  sie  dienten  vielmehr  als  Amu- 
lette. Die  Probleme,  die  grade  hier  die  Ausgrabungen  bieten,  sind 
entweder  falsch  oder  überhaupt  nicht  herausgearbeitet  Ich  erinnere 
nur  daran,  daß  bis  jetzt  kein  einziger  babylonischer  Gott  unter  diesen 
Statuetten  begegnet,  sie  sind  sämtlich  dem  ägyptischen  Pantheon 
entlehnt,  ohne  jede  Ausnahme  1  Ich  mache  femer  darauf  aufmerksam, 
daß  unter  den  im  Alten  Testament  genannten  Gottheiten  bisher  kein 
einziger  Gott,  sondern  nur  die  Göttin  Astarte  (oder  Aschera)  durch 
diese  Statuetten  illustriert  wirdl  Das  alles  spricht  gegen  den  kulti- 
schen und  für  den  apotropäischen  Charakter  dieser  Götterbilder,  die 
wir  vor  allem  in  den  Händen  der  Frauen  voraussetzen  dürfen. 

Bei  der  Deutung  der  Kultgegenstände,  bei  der  es  freilich  nicht 
auf  Tatsachen,  sondern  auf  die  Erklärung  von  Tatsachen  ankommt, 
kann  man  fast  jeden  Satz  anfechten.  Die  Auffassung  der  Altäre  in 
Petra  als  >Feueraltäre<  scheint  mir  sehr  fraglich;  dort  dürften  Brand- 
opferaltäre schwerlich  nachzuweisen  sein.  Der  seit  Robinson  und 
Curtiss  bekannte  Hauptaltar  auf  jsilb  ^afüf  war  für  ein  Brandopfer 
jedenfalls  nicht  geeignet,  weil  die  Masseben,  wie  Dussaud  mit  Recht 
vermutet  hat,  auf  ihn  gesetzt  waren.  Die  Abb.  237  bei  Benzinger, 
die  nach  einer  von  mir  aufgenommenen  Photographie  gefertigt  ist, 
stellt  nicht  den  Haupt-,  sondern  den  für  die  Libationen  bestimmten 
Nebenaltar  dar,  dessen  Größenverhältnisse  übrigens  ganz  andere  sind, 
als  Benzinger  S.  319  angibt  (die  hier  notierten  Maße  gehören  zu  dem 
eben  genannten  Hauptaltar!).  Statt  die  verschiedenen  Altarformen 
zu  beschreiben,  über  die  auch  abgesehen  von  Petra  genügend  Ma- 
terial vorhanden  ist,  müssen  wir  einen  Exkurs  lesen  über  die  Bedeu- 
tung der  > Homer«  am  Altar,  die  ursprünglich  im  ZwiUingszeitalter 
die  Mondhömer,  im  Stierzeitalter  die  Stierhömer  und  im  Widder- 
zeitalter die  Widderhömer  symbolisierten.  Gegen  diese  Mythologie  i 
laWinckler,  Jeremias  usw.  spricht  alles:  1.  Wenn  das  Mondhom  das 
Ursprüngliche  gewesen  ist,  dann  muß  die  Mondsichel,  die  im  Orient 
>bekanntlich<  —  sollte  selbst  Benzinger  das  nicht  bekannt  sein?  — 
nicht  wie  bei  uns  senkrecht  steht,  sondern  wagerecht  liegt,  wage- 
recht an  den  vier  Ecken  des  Altar  angebracht  gewesen  sein?  Ist 
das  wahrscheinlich?  Kann  Benzinger  dafür  auch  nur  die  Illu- 
stration eines  einzigen  Altars  anführen?  2.  Benzinger  setzt  zwar  das 
Wort  >Hömer<  in  Gänsefüßchen,  aber  er  hat  sich  nicht  die  Frage 
beantwortet,  ob  damit  wirkliche  Homer  oder  Nachbildungen 
von  Hömem  gemeint  sind  oder  ob  es  'sich  nicht  vielmdur  um 
> Aufsätze«  handelt,  die  nur  als  >Hömer<  bezeichnet  werd^. 
^ach  d^n  Altären,  die  idi  aus  Palästina  und  Petra  kenne,  ist  das 
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letztere  richtig.  Das  einzige  Beispiel,  das  Benzinger  nennt,  den 
>Räucheraltar<  (vielleicht  nur  ein  > Kohlenbecken <)  aus  Ta'annak, 
>hat  Widderhömer  und  zwar  in  einer  Form,  die  schon  etwas  (siel) 
stilisiert  ist  unter  dem  Einfluß  der  Spirale<  —  d.  h.  er  hat  keine 
Widderhömer,  überhaupt  keine  Homer,  auch  keine  Aufsätze,  sondern 
eine,  vielleicht  ursprünglich  zwei  Spiralen  als  Verzierung.  Zur  Ent- 
schuldigung Benzingers  sei  bemerkt,  daß  schon  Seilin  von  einem 
>  dekorativ  dargestellten  Widderhora<  redet  Aber  ist  es  auf  Grund 
eines  so  fragwürdigen  Materials  erlaubt,  hier  astralmythologische 
Theorien  einzuschmuggeln? 

Milder  urteile  ich  über  die  Deutung  der  Masseben  als  Phalloi. 
Dafür  scheint  in  der  Tat  manches  zu  sprechen,  außerhalb  Palästinas, 
innerhalb  Palästinas  allerdings  —  nichts,  ja  man  darf  vielleicht  sagen, 
auf  semitischem  Boden  überhaupt  nichts.  Die  ganze  semitische  Lite- 
ratur weiß  von  dieser  Auffassung  der  Masseben  nichts,  und  dies  argu- 
mentum e  silentio  ist  nicht  gering  zu  schätzen.  Das  Alte  Testament, 
das  uns  allerlei  höchst  interessante  Typen  der  kultischen  Steinsäulen 
kennen  lehrt  —  Dinge,  die  man  freilich  bei  Benzinger  vergebens 
sucht  — ,  verbietet  uns  direkt  ihre  Erklärung  als  simulacra  Priapi. 
Denn  Jerem.  227  wird  der  Stein  (die  Massebe)  als  >Mutter<  bezeichnet. 
Wie  wäre  das  möglich,  wenn  er  das  männliche  Symbol  repräsen- 
tierte? Und  die  Funde,  die  man  in  Palästina  gemacht  hat?  Keine 
einzige  der  bisher  veröffentlichten  Masseben  und  auch  der  nichtver- 
öffentlichten,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  hat  die  Form  eines  Phallos 
—  ich  habe  überhaupt  erst  einen  einzigen  PhaUos  auf  semitischem 
Boden  gesehen:  auf  der  Stirn  des  von  Vincent  publizierten  Stier- 
bildes. Freilich  habe  ich  mich  auch  gegen  Suggestionen  schützen 
müssen.  Die  Deutung  der  Masseben  als  Phalloi  ist  erst  seit  Lukian, 
d.  h.  in  der  hellenistischen  Zeit  nachweisbar  und  heute  bei  den 
Arabern  ganz  gebräuchlich.  Bei  den  Griechen  hingegen  ist  sie  alt. 

Ebenso  liegt  die  Sache  bei  den  >Napflöchern<,  wie  sie  Bugge 
nennt,  den  schalenförmigen  Vertiefungen  auf  vertikalen  und  horizon- 
talen Flächen,  auf  Dolmen  und  in  Gräbern,  auf  Masseben  und  Fels- 
platten. Die  Deutung  dieser  heiligen  Löcher  als  vulvae,  der  auch 
Benzinger  sich  anschließt  und  für  die  sich  eine  Fülle  von  ethno-* 
graphischen  Belegen  beibringen  läßt,  wie  ich  wohl  weiß,  scheint  mir 
trotzdem  in  Palästina  unmöglich;  aus  folgenden  Gründen:  1.  Sie 
finden  sich  auf  Masseben,  dem  angeblich  männlichen  Symbol.  Das  ist 
sinnlos,  wenn  das  Loch  die  vulva  symbolisiert  2.  Sie  begegnen  am 
zahlreichsten  auf  dem  nackten,  unfruchtbaren  Fels.  Das  ist  unver- 
ständlich, wenn  es  sich  um  Fruchtbarkeitsriten  handelt.  3.  Es  fehlen 
alle  literarischen  Nachrichten;  es  fehlen  Ueberlebsel  in  den  Sitten 
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und  Gebräuchen,  die  einfach  nicht  verloren  gehen  konnten;  es  fehlen 
alle  Anzeichen,  die  auf  einen  sexuellen  Zusammenhang  der  Masseben 
mit  den  Napflöchem  hinweisen;  wir  können  statt  dessen  aus  Jerem. 
2  ST  schließen,  daß  man  Masseben  und  Ascheren  als  ("rau  und  Mann 
gedeutet  hat  Wir  müssen  darum  auch  diese  von  Benzinger  rezi- 
pierte Modetheorie  energisch  ablehnen  als  den  Tatsachen  wider- 
sprechend. Nach  wie  vor  dürfen  wir  die  Napflöcher  als  die  primi- 
tivsten Opferstätten  des  Menschen  auffassen. 

In  §  62  behandelt  Benzinger  den  salomonischen  Tempel. 
Einigen  Einzelheiten  wird  man  durchaus  beipflichten  können,  so  der 
Behauptung,  daß  das  eherne  Meer  und  ebenso  vielleicht  die  fahr- 
baren Becken  den  Himmelsozean,  daß  die  zwölf  Stiere  —  trotzdem 
sie  keine  Mischgestalten  sind  —  den  Tierkreis,  daß  die  zehn  Lampen 
—  in  omamentaler  Dopplung  —  die  fünf  Planeten  repräsentieren 
sollen.  Bei  anderen  Einzelheiten  läßt  sich  streiten,  z.  B.  ob  die  Stiere, 
die  das  eherne  Meer  tragen,  >den  Wassern  als  Damm  gesetzt«  sind 
oder  ob  sie  nicht  vielmehr,  was  mir  einfacher  zu  sein  scheint,  ebenso 
wie  die  Eerube  als  Träger  des  Himmels  und  des  himmlischen  Ozeans 
gelten  dürfen.  Stutzig  wird  man  schon,  wenn  Benzinger  die  beiden 
Bronzesäulen,  die  er  mit  Recht  in  die  Reihe  der  Masseben  stellt,  als 
>die  Sonnenwendpunkte,  Nord  und  Süd,  beziehungsweise  Mond  und 
Sonne  <  auffassen  will.  Man  vermißt  hier  wie  anderswo  (auch  in  dem 
§  35,  der  die  Astrologie  für  die  gründlegende  Wissenschaft  des  ganzen 
alten  Orients  erklärt)  jeden  Beweis,  daß  die  Israeliten  auch  nur  das 
geringste  von  Astronomie  verstanden  haben.  Der  Schaubrottisch  gar 
>  versinnbildlicht  mit  seinen  12  Schaubroten  das  Jahr  mit  semen 
12  Monaten,  den  Tierkreis  mit  seinen  12  Bildern:  natürlich  dann 
auch  die  12  Stämme«.  Hier  hat  man  durchaus  den  Eindruck  der 
Spielerei.  Das  ist  eine  Neuauflage  der  symbolischen  Auslegungskunst 
in  anderer  Form,  wie  sie  einst  Baehr  übte,  auf  dessen  Deutungen 
einzugehen  sich  nach  Benzinger  ^  (S.  385)  > nicht  der  Mühe  lohnte«. 
Man  mag  ja  anführen,  daß  es  in  Israel  geistreiche  Leute  gegeben 
hat,  die  bei  der  Zwölfzahl  der  Brote  an  die  Zwölfzahl  der  Stämme 
dachten,  aber  religionsgeschichtlichen  Wert  hat  es  nur  zu  betonen, 
daß  die  Brote  vor  das  Angesicht  der  Gottheit  gelegt  wurden,  um 
von  ihr  verzehrt  zu  werden,  und  daß  man  auch  nach  den  babyloni- 
schen Nachrichten  aus  der  Zwölfzahl  der  Brote  keineswegs  auf  eine 
Zwölfzahl  der  Götter  schließen  darf,  daß  man  vielmehr  für  einen 
einzigen  Gott  1  x  12  oder  2x12  oder  3  x  12  Brote  darzubringen 
pflegte  (KAT '  S.  600).  Das  Jahr  und  der  Tierkreis  haben  also  mit 
den  Broten  nicht  das  mindeste  zu  tun;  sie  haben  ebenso  wie  die 
Stämme  nur  die  Zwölfzahl  mit  ihnen  gemein.    Vollends  protestieren 
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muß  man  gegen  die  Deutung,  die  Benzinger  dem  Tempel  überhaupt 
unterschiebt:  >Die  Dreiteilung  des  Ganzen  entspricht  der  des  Welt- 
alls :  die  Cella  dem  Himmel,  das  Heilige  dem  (himmlischen)  Erdreich, 
der  Vorhof  dem  Himmelsozean.  Das  bezeugt  noch  Josephus,  und 
die  Geräte  des  Vorhofs  und  Heiligtums  beweisen  es:  für  die  Cella 
ist  es  ohne  dies  klar<.  In  einem  Lehrbuch  kann  man  verlangen,  daß 
die  Stelle  des  Josephus  zitiert  oder  wenigstens  genau  angegeben  wird ; 
den  Studenten  wird  sie  ebenso  unbekannt  sein  wie  mir.  Wenn  Ben- 
zinger meint,  für  die  Cella  sei  es  ohne  weiteres  klar,  daß  sie  dem 
Himmel  entspreche,  so  wird  ihm  das  ohne  Beweis  niemand  glauben; 
aber  die  Sache  ist  richtig,  wie  die  würfelförmige  Gestalt  des  Debirs 
lehrt:  >der  Himmel,  wie  ihn  unser  Auge  schaut,  ist  gleich  lang  und 
breit  und  hoch«  (Gunkel:  Zum  rel.  gesch.  Verständnis  S.  49).  Hin- 
gegen machen  die  Geräte  es  keineswegs  wahrscheinlich,  daß  das 
Heilige  das  himmlische  Erdreich  und  der  Vorhof  den  Himmelsozean 
repräsentieren.  1.  Benzinger  hat  vergessen,  die  Vorhalle  zu  erklären; 
sie  paßt  freilich  in  sein  Schema  nicht  hinein,  denn  mit  dem  Vorhof 
hätten  wir  keine  Dreiteilung,  sondern  eine  Vierteilung  des  Weltalls 
vorauszusetzen!  2.  Da  >der  Tierkreis  das  Festland  des  Himmelsalls 
bildet <  (S.  160),  so  müßten  die  den  Tierkreis  darstellenden  zwölf 
Rinder  im  Heiligen  stehen,  während  sie  in  Wirklichkeit  den  Vorhof 
schmücken.  3.  Auch  die  Orientierung  des  Tempels  paßt  zu  dieser 
These  nicht.  Die  Cella  liegt  im  Westen,  der  Vorhof  im  Osten ;  nach 
dem  Weltbilde  aber  müßte  die  Cella  als  das  Allerheiligste  im  Norden, 
der  Vorhof  als  der  Himmelsozean  im  Süden  erwartet  werden  (vgl. 
S.  160).  Wenn  Benzinger  den  Westen  als  >die  dem  Westland  ent- 
sprechende Bestimmung  der  Hauptrichtung<  bezeichnet  (S.  330),  so 
ist  das  eine  ad  hoc  erfundene  Verlegenheitsauskunft,  die  dem  ent- 
gegensteht, was  er  S.  161  ausfuhrt:  man  >orientiert<  sich  auch  in 
Palästina,  indem  man  sich  nach  Osten  wendet.  So  bricht  auch  hier 
die  Hypothese  k  la  Winckler  haltlos  in  sich  zusammen. 

Benzinger  ^  war,  wie  mir  scheint,  auf  einer  richtigeren  Fährte  als 
Benzinger*.  Jener  streift  dort  flüchtig  den  Gedanken:  >Die  Orien- 
tierung des  Tempels  von  Ost  nach  West  mag  von  der  Nachahmung 
eines  Sonnentempels  herrühren <  (*  S.  385).  Ich  bin  von  verschiedenen 
Gründen  aus  zu  derselben  Hypothese  gelangt  und  glaube  sie  wahr- 
scheinlich machen  zu  können:  1.  Ganz  frappant  ist  der  Tempelweih- 
spruch (I  Reg.  812),  wie  ihn  Wellhausen  mit  Hülfe  der  LXX  rekon- 
struiert hat:  >Die  Sonne  hat  Jahve  an  den  Himmel  gestellt,  er  selbst 
aber  hat  erklärt,  im  Dunkeln  zu  wohnen«.  Woher  diese  merkwürdige 
Bescheidenheit?  Jahve  war  doch  sonst  kein  Höhlengott I  Seine 
tempellosen  Heiligtümer  auf  den  Höhen  lagen  im  Freilicht  des  Sonnen- 
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glonzes.  Warum  scheut  jetzt  Jahve  plötzlich  die  Sonne?  das  Licht, 
das  er  selbst  geschaffen  hat?  Eine  Erinnerung  an  die  uralte  Zeit, 
wo  die  Gottheit  ebenso  wie  die  Menschen  in  einer  Höhle  hauste  (so 
Beer),  ist  ausgeschlossen,  weil  ein  solcher  Atayismus  mit  dem  ganz^ 
Tempelbau  in  schreiendem  Widerspruch  stände.  Salomo  will  ja  grade 
das  Gottesbaus  auf  eine  der  damaligen  Gegenwart  entsprechende 
Kulturhöhe  emporheben.  Wenn  schon  das  Zelt  der  Lade,  das,  ob- 
wohl aus  der  Nomadenzeit  Israels  stammend,  den  Himmel  darstellte 
(es  heisst  das  >yersammlungszelt<  der  Götter  und  korrespondiert  dem 
>Versammlungsberg<  der  Götter),  den  Anforderungen  der  Moderne 
nicht  genttgte,  wie  viel  weniger  konnten  dann  die  göttlichen  Forde- 
rungen durch  einen  Höhlenbau  befriedigt  werden  I  Und  doch  ist  kein 
Zweifel,  daß  das  Allerheiligste  mit  seinem  Dunkel  eine  Höhle  imi- 
tieren will.  Wie  reimt  sich  diese  Tatsache  mit  den  Geräten  des 
Tempels,  die  zum  Teil  sicher  himmlische  Gegenstände  abbilden?  Wie 
mir  scheint,  nur  durch  die  Annahme,  daß  dieser  Tempel  das  Haus 
eines  Sonnen-  oder  Himmelsgottes  ist.  In  Gebirgsländem  kann  man 
jeden  Abend  beobachten,  wie  der  Sonnengott  zwischen  den  Bergen  zur 
Buhe  geht;  dort  wohnt  er  in  einer  dunklen  Höhle,  aus  der  er  des 
Morgens  wie  ein  Bräutigam  aus  semer  Kammer  hervorkommt,  von 
den  Hirten  auf  dem  Felde  angebetet.  So  kennen  die  Mythen  vieler 
Völker  eine  Höhle  als  Wohnung  und  Geburtsstätte  des  Sonnengottes ; 
auch  der  >  Stall  <  des  Christus  ist  nach  einer  schon  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  bezeugten  Tradition  eine  Höhle  gewesen,  die  als  Stall 
diente.  Dasselbe  gilt  von  der  MithrareUgion,  dasselbe  auch  von  den 
alten  Babyloniem;  denn  der  als  Sonnengott  gefeierte  König  wird  >in 
den  unbekannten  Bergen  <  geboren.  Es  ist  also  nicht  unmöglich, 
diese  Anschauung  auch  im  Alten  Israel  als  geläufig  vorauszusetzen. 
Von  hier  aus  erklärt  sich  der  Tempelweihspruch  sehr  einfach:  Jahve 
und  die  Sonne  gehören  zusammen ;  der  Sonnengott  wohnt  im  Dunkel 
(der  Höhle),  während  sein  Gestirn  das  Licht  des  Tages  bringt.  Einst 
mag  die  Vorstellung  sehr  plastisch  gewesen  sein:  jeden  Abend  steigt 
der  Sonnengott  hier  in  sein  Quartier,  jeden  Morgen  fährt  er  (oder 
reitet  er)  von  hier  aus  zum  Himmel  empor.  Aber  so  naturhaft  le- 
bendig war  die  Anschauung  zur  Zeit  Salomos  nicht  mehr.  Das  be- 
weist schon  die  —  an  sich  leicht  begreifliche  —  Vermischung  der 
Höhle  mit  dem  Himmel:  das  Allerheiligste  ist  als  Wohnung  des 
Sonnengottes  beides  zu  gleicher  Zeit,  obwohl  so  ein  gevdsser  Wider- 
spruch entsteht;  denn  im  Himmel  ist  es  nie  dunkel.  2.  erklärt  sich 
von  hier  aus  die  Orientierung;  denn  die  Gella,  die  Ruhestätte  des 
Sonnengottes,  in  der  er  sich  des  Nachts  offenbart,  muß  im  Westen 
li^en:  im  Osten  tritt  er  aus  seiner  Kämmen    3*  erklärt  sich  yon 
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hier  aus  das  Heilige.  Für  diesen  Baum  sind  die  > Lampen c  d.h.  die 
Planeten  (vgl.  Gen.  lie)  charakteristisch:  Der  Sonnengott  ist  der 
Herr  der  Planeten(götter),  und  zwar  kennt  man,  was  besonders  inter- 
essant ist,  zur  Zeit  Salomos  in  Israel  nur  fünf  Planeten.  4.  erklärt 
sich  von  hier  aus  der  Vorhof,  für  den  die  Tierkreiswesen  bezeichnend 
sind:  wie  die  Planeten  so  ist  auch  der  Tierkreis  dem  Sonnengott 
Untertan.  5.  erklären  sich  von  hier  aus  die  beiden  Bronzesäulen: 
es  sind  Darstellungen  der  beiden  > ehernen  Berge«,  zwischen  denen 
der  Sonnengott  des  Morgens  herausfährt  und  des  Abends  zurückkehrt 
(Sach.  6 1  flF.).  lieber  diese  in  der  Literatur  und  Kunst  weit  verbrei- 
tete Anschauung  vgl.  meine  Ausführungen  in  der  DLZ  1907  Sp. 
2256  flF.  6.  erklärt  sich  von  hier  aus  die  beiläufige  Notiz  H  Eeg.  23  n, 
wonach  >die  Könige  Judas«  Sonnenrosse  und  Sonnenwagen  am  Ein- 
gang des  Tempels  geweiht  hatten.  Wenn  das  nicht  schon  von  Sa- 
lome selbst  geschehen  ist  —  der  Bericht  über  den  Tempelbau  ist 
absdchtlich  und  nachweislich  verstümimelt  —  so  haben  seine  Nach- 
folger nur  das  vollendet,  was  er  beabsichtigt  hatte.  7.  erklärt  sich 
von  hier  aus  die  starke  Verwendung  der  Bronze,  die,  wie  längst  er- 
kannt ist,  nicht  nur  hier,  sondern  auch  anderswo  auf  semitischem 
Boden  als  Imitation  des  Sonnengoldes  gelten  muß.  8.  stimmt  zu 
alledem  die  von  Dibelius  verfochtene  und,  wie  mir  scheint,  stichhal- 
tige Hypothese,  wonach  Jahve  Sebaot,  der  Gott  der  Lade,  der  Ke- 
rubenthroner,  als  Himmelsgott  aufgefaßt  werden  muß.  Wir  werden 
demnach  sagen  dürfen,  daß  Salomo,  der  sein  Reich  politisch  und 
kulturell  in  die  vorderasiatischen  Weltmächte  einreihte,  der  seine 
Dynastie  mit  dem  Glanz  der  vorderasiatischen  Despoten  verklärte, 
der  sich  selbst  als  Himmelsgott  feierte  und  feiern  ließ,  der  die 
israelitischen  Stilgattungen  um  die  vorderasiatische  Spruchweisheit 
bereicherte,  wie  überall  so  auch  in  die  Beligion  Israels  Elemente  der 
vorderasiatischen  Religionen  eingeführt  hat.  Sein  Gott  sollte  hinter 
den  Göttern  der  Nachbargötter  nicht  zurückstehen:  darum  baute  er 
ihm  diesen  Prunktempel  nach  dem  Vorbilde  der  damals  in  den  Welt- 
hauptstädten üblichen  Sonnentempel.  Denn  wie  konnte  er  Jahve  mehr 
ehren,  als  indem  er  ihn  als  Sonnen-  und  Hunmelsgott  verherrlichte? 
Jahve  war  schon  früher  als  Himmelsgott  verehrt  worden,  wie  die 
auf  Bergen  imd  > Höhen«  errichteten  Heiligtümer  beweisen,  deren 
Lage  nur  aus  diesem  Glauben  verständlich  ist.  Er  galt  auch  früher 
schon  als  Sonnengott,  wie  die  Erzählung  von  dem  brennenden  und  doch 
nie  verbrennenden  Dornbusch  lehrt  (vgl.  darüber  meine  Ausführungen 
ZDMG  1908)  und  wie  auch  andere  (Jeschichten  bestätigen,  z.  B. 
jEx.  24 10  33 18  ff.  34s9ff.  Ich  will  hier  nur  daran  erinnern,  daß  der 
Jahvetempel  fast  genau  nach  dem  Muster  der  ägyptißchen  Tempel 
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gebaut  ist.  Wesentlich  sind  beiden  die  drei  Bäume:  der  Vorhof 
mit  dem  großen  Altar  und  den  Säulen,  das  Heilige  und  das  AUer- 
heiligste.  >  Charakteristisch  ist  dann  weiter  für  jeden  Tempel,  daß 
seine  einzelnen  Teile  von  vom  nach  hinten  allmählich  an  Höhe  ab- 
nehmen und  ebenso  auch  an  Helligkeit :  im  Hofe  strahlt  die  ägyptische 
Sonne  in  ungehinderter  Glut,  der  Saal  (das  Heilige)  empfängt  ein 
gemildertes  Licht  durch  sein  Tor  und  durch  Fenster  am  Dach,  im 
AUerheiligsten  herrscht  tiefes  Dunkel« ;  denn  >hier  begibt  sich  der 
Gott  zur  Ruhe«.  Was  Erman  (Aegypt.  Rel.  S.  43 1)  vom  ägyptischen 
Tempel  sagt,  trifft  auch  auf  den  Salomonischen  zu.  Aber  es  scheint 
auch,  als  ob  der  Tempeltypus  des  alten  Reiches,  wie  er  uns  in  Abusir 
begegnet,  auf  die  kanaanitischen  Heiligtümer  gewirkt  habe.  Charak- 
teristisch ist  hier  das  Fehlen  eines  Gebäudes :  im  Westen  eines  offenen 
Hofes  erhebt  sich  ein  mächtiger  Obelisk  auf  einem  geböschten  Sockel 
Der  Pfeiler  des  Sonnengottes  steht  also  auch  hier  im  Westen:  der 
Gott  sieht  nach  Osten;  denn  im  Osten  liegt  der  Altar  und  der  Ein- 
gang. Damit  vergleiche  man  1.  die  Massebenstätte  in  aba  Sa^e:  der 
Sockel  für  die  kultische  Steinsäule  0  steht  im  Westen,  die  ihr  zu 
Ehren  aufgestellten  Masseben  (ursprünglich  wohl  11)  im  Osten.  Von 
Osten  kommt  auch  der  Priester.  2.  Die  Steinstuben  (Dolmen)  im 
^aglüHf  gölan  usw.  Sie  sind,  wie  Schumacher  beobachtet  hat,  sehr 
oft  orientiert.  Die  Seitenwände  laufen  nicht  genau  parallel,  sondern 
sind  im  Osten  enger  zusanmiengerückt  als  im  Westen.  Der  Eingang 
befindet  sich  im  Osten.  Der  Tote  lag  mit  dem  Kopf  im  Westen, 
doch  so,  daß  sein  Antlitz  der  aufgehenden  Sonne  entgegensah.  3.  Bä 
dem  Altar  des  Ezechiel  ebenso  wie  bei  dem  Hauptaltar  auf  zibb  'afüf 
in  Petra  führen  die  Stufen  von  Osten  her;  der  Gott  thront  also  im 
Westen  und  schaut  nach  Osten.  Denmach  wird  man  sagen  dürfen, 
daß  die  Verehrung  des  Sonnengottes  auch  auf  kanaanitischem  Boden 
uralt  ist,  d.  h.  bis  in  die  prähistorische  Zeit  hineinragt  und  daß  die 
Masseben  stets  als  >  Sonnensäulen  €  (i^ammänim)  gegolten  haben.  Es 
macht  also  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  in  der  ältesten  Gestalt 
Jahves  Züge  des  Sonnengottes  entdeckt ;  es  wäre  im  Gegenteil  höchst 
auffällig,  wenn  sie  fehlten.  Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  be- 
tone ich  ausdrücklich,  daß  es  falsch  wäre  zu  behaupten,  Jahve  sei 
ursprünglich  oder  Jahve  sei  überhaupt  nur  Sonnengott  gewesen.  Wir 
wissen  nicht,  was  Jahve  ursprünglich  gewesen  ist,  wir  erkennen  nur, 
daß  er  zu  vielen  Naturereignissen  und  Naturdingen  in  Beziehung  ge« 

1)  So  deute  ich  den  gefundenen  Sockel  Postamente  für  Masseben  sind  auch 
sonst  bekannt,  besonders  ans  Petra.  Man  yergleiche  anch  die  Fände  Wincklers 
in  Boghazköi  (Mitt.  d.  DOG  Dez.  1907  S.  57  f.).  Aus  diesem  Sockel  ist  der  Ahtf 
hervorgegangen. 
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setzt  wurde,  unter  anderem  auch  zur  Sonne,  und  daß  Salomo  grade 
diese  eine  Seite  in  dem  vielfältigen  Wesen  Jahves  herausgegriffen 
und  besonders  stark  betont  hat,  um  Jahve  als  Sonnen-  und  Himmels- 
gott den  anderen  vorderasiatischen  Göttern  ebenbürtig  an  die  Seite 
zu  stellen.  Die  Eigenart  der  israelitischen  Religion,  die  sich  —  trotz 
aller  Abhängigkeit  von  fremden  Mustern  —  auch  hier  nicht  ver- 
leugnet, prägt  sich  vornehmlich  in  der  Abwesenheit  jeglicher  Götter- 
statuen aus :  der  anikonische  Kultus  ist  der  Vorzug,  freilich  auch  die 
Schwäche  dieser  Religion. 

In  §  66  lehnt  Benzinger  *  (gegen  Benzinger  ^)  mit  guten  Gründen 
die  gewöhnliche  Vermutung  ab,  daß  der  Ephod  —  im  Gegensatz 
zum  >linnenen  Ephod<  —  ein  Gottesbild  gewesen  sei.  Denn  1.  könne 
der  hohepriesterliche  Ephod  mit  der  Orakeltasche  keine  freie  Erfin- 
dung der  späteren  Zeit  sein,  sondern  müsse  dem  alten  Orakelephod 
geähnelt  haben.  2.  Der  Ausdruck  > Träger  des  Ephod«  wäre  niemals 
terminus  technicus  für  den  Priester  geworden,  wenn  man  darunter 
ursprünglich  den  > Träger  des  Gottesbildes«  verstehen  müsse.  Denn 
diese  Funktion  sei  nebensächlich,  zufällig  und  nicht  das  >Amt<  des 
Priesters.  3.  Es  wird  niemals  vor  dem  Ephod  geopfert  und  gebetet, 
sondern  nur  mit  ihm  geweissagt.  4.  Der  Ausdruck  >  bringe  mir  den 
Ephod«  sei  bei  einem  Bilde  unbegreiflich;  denn  zum  Bilde  geht  man, 
aber  man  läßt  es  nicht  holen.  5.  Da  der  Priester  den  Ephod  >vor 
Gott«  trägt  (I  Sam.  2  as),  so  kann  der  Ephod  nicht  mit  Gott  iden- 
tisch, also  kein  Bild  sein.  Wie  könnte  man  die  Lade  >vor  Gott« 
tragen?  6.  Die  Zusammenstellung  >Ephod«  und  >Teraphim«  wäre 
auffällig,  wenn  beide  das  Gottesbild  bedeuteten;  oder  wie  unter- 
schieden sich  beide?  —  Ich  füge  hinzu:  7.  In  allen  Aufzählungen,  in 
denen  die  Götterbilder  verboten  werden,  fehlt  trotz  der  großen  Fülle 
der  Bezeichnungen  der  Ausdruck  > Ephod«.  Sollte  das  Zufall  sein? 
8.  Hätte  man  das  hohepriesterliche  Gewand  Ephod  genannt,  wenn 
dieses  Wort  auch  nur  von  ferne  an  ein  Gottesbild  erinnerte?  —  Der 
Ephod  kann  demnach  nichts  anderes  sein  als  der  Schurz  mit  der 
Lostasche  des  Urim  und  Tummim,  wie  besonders  deutlich  I  Sam. 
14  41  (LXX),  vgl.  V.  8. 18. 87  beweist. 

Ich  stimme  aber  Benzinger  nicht  zu,  wenn  er  meint,  daß  sich 
sämtliche  Stellen  von  dieser  Anschauung  aus  ungezwungen  erklären 
ließen.  Wie  Moore  mit  Recht  behauptet,  kann  der  Ephod  Idc.  8s6 
nur  ein  Gottesbild  sein.  Selbst  wenn  man  mit  Benzinger  die  28  kg 
Gold,  aus  denen  der  Ephod  gefertigt  sein  soll,  für  eine  gewaltig 
übertriebene  Zahl  hält,  bleibt  dennoch  die  Frage  unbeantwortet,  wie 
jemand  einem  >reich  mit  Gold  durchwobenen  Amtsschurz«,  mochte 
er  ihn  noch  so  kostbar  denken,  ein  so  großes  Goldgewicht  beilegen 
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konnte.  Das  war  doch  nur  dann  möglich,  wenn  er  sich  unter  dem 
Ephod  ein  Bild,  aber  kein  Kleidungsstück  vorstellte.  Auch  darin 
vermag  ich  Benzinger  nicht  zu  folgen,  daß  man  neben  dem  Orakel- 
ephod  noch  einen  Priesterephod  annehmen  müsse.  Die  erste  Diffe- 
renz besteht  nach  Benzinger  darin,  daß  jener  viel  kostbarer  gewesen 
sei  als  dieser,  der  stets  linnen  genannt  wird.  Sie  verschwindet,  so- 
bald Idc.  8  nicht  von  einem  Schurz,  sondern  von  einem  Bilde  die 
Rede  ist,  das  golden  oder  goldüberzogen  war.  Der  andere  Unter- 
schied, daß  der  Orakelephod  > getragen«,  der  linnene  Priesterephod 
hingegen  >gegürtet<  werde,  ist  nicht  vorhanden;  vgl  I  Sam.  22 is. 
Wenn  der  Orakelephod,  wie  Benzinger  behauptet,  wirklich  ein  Schurz 
war,  warum  sollte  er  dann  nicht  >gegürtet<  sein?  Darum  müssen, 
wie  mir  scheint,  Orakel-  und  Priesterephod  notwendig  identisch  sdn. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  man  es  begreifen  kann,  wenn  sie  und  zugleich 
auch  das  Gottesbild  denselben  Namen  führen. 

Ich  stelle  mir  die  Entwicklung  folgendermaßen  vor:  Ephod  be- 
zeichnet ursprünglich,  wie  der  Name  sagt,  den  Schurz,  der  aber  nicht 
(wie  beim  ägyptischen  Priester)  über  die  Lenden,  sondern  (wie  beim 
Hohepriester)  über  die  Brust  gegürtet  wird  —  denn  David  ist  > nackt«, 
obwohl  er  den  >linnenen  Schurz«  anhat  II  Sam.  6 14.  so  —  speziell 
den  Schurz,  der  dem  Gottesbilde  angelegt  ist.  Er  hatte  die  Form 
eines  Bausches  oder  war  mit  einer  Tasche  versehen,  in  der  die  Lose 
(Urim  und  Tummim)  aufbewahrt  wurden  und  bestand  aus  Leinen. 
Wollte  der  Priester  weissagen,  so  nahm  er  dem  (lottesbilde  den 
Ephod  ab  und  hängte  ihn  sich  selber  über.  Dies  Instrument  zum 
Orakelerteilen  war  so  sehr  die  Hauptsache,  daß  sein  Name  auch  auf 
das  Gottesbild  übertragen  ward.  Das  ist  um  so  gewisser,  als  später 
das  Gottesbild  überhaupt  verschwand  und  nur  das  Kleid  und  die  mit 
ihm  betriebene  Zauberpraktik  erhalten  blieb.  Diese  Entwicklungsstufe 
war  schon  zur  Richterzeit  erreicht,  vielleicht  teilweise  schon  bei  den 
Eanaanitem.  Nur  Idc.  826  wird  das  Bild  noch  vorausgesetzt,  sonst 
aber  wird  der  Ephod  im  Tempel,  vielleicht  an  der  Wand,  aufgehängt 
und  zum  Zweck  der  Orakel  herbeigeholt  sein.  Diese  ganze  Kon- 
struktion ist  nur  dann  richtig,  wenn  sich  nachweisen  läßt,  daß  Jahve 
selbst  oder  der  hier  vermutete  (babylonisch-)kanaanitische  Gott  ein 
Ephod  trug.  Davon  hören  wir  in  der  Tat  bei  dem  Schreiberengel, 
dessen  Identität  mit  dem  babylonischen  Gott  Nabu  seit  Gunkels  Vor- 
sdilag  wohl  allgemein  anerkannt  ist.  Nun  wissen  wir,  daß  grade 
Nabu,  >der  Schreiber  der  Geschichte«  —  in  noch  älterer  Zeit  als 
Marduk  —  die  Schicksalstafeln  führte,  die  nach  dem  enuma-^iä-Mj^ 
.thus  auf  der  Brust  (irgendwie,  in  einem  Bausch?)  befestigt  wurden. 
Pa  uns  luchts  zu  der  Annahme  zwingt,  daß  der  Schreiberengel  erst 
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durch  Ezechiel  nach  Kanaan  importiert  sei,  da  der  Kult  des  Nebo 
vielmehr  schon  in  alter  Zeit  den  Israeliten  vertraut  sein  konnte  — 
entweder  durch  die  Heiligtümer  in  Palästina  selbst  oder  gar  noch 
früher  durch  die  Tempel  des  Nebo  im  Ostjordanlande,  besonders  auf 
dem  Berge  Nebo,  den  die  Israeliten  aufgesucht  haben  sollen  und  den 
sie  leicht  immer  wieder  besuchen  konnten,  da  die  Entfernung  gering 
war  — ,  so  dürfen  wir  behaupten,  daß  der  Ephod  von  Nabu  auf  Jahve 
übertragen  und  Urim  und  Tummim  im  letzten  Grunde  mit  den  Schick- 
salstafeln identisch  sind.  Diese  Hypothese  wird  sich  erst  dann  mit 
größerer  Sicherheit  vortragen  lassen,  wenn  wir  wissen,  wie  die  Schick- 
salstafeln aussahen,  wie  sie  am  Kultbilde  befestigt,  ob  imd  wie  sie 
beim  Orakelerteilen  gebraucht  wurden. 

Mit  dem  Schicksal  des  Ephods  ist  der  Teraphim  unlösbar 
verbunden,  über  dessen  Bedeutung  Benzinger  flüchtig  hinweghuscht 
(S.  328).  Und  doch  häufen  sich  die  Schwierigkeiten :  Wie  ist  es  zu 
erklären,  daß  beide  in  der  Literatur  öfter  neben  emander  genannt 
und  dadurch  als  zusanmiengehörig  erwiesen  werden,  während  im 
Kultus  der  Ephod  stets  ohne  den  Teraphim  begegnet?  Wie  ist  es 
zu  erklären,  daß  der  Ephod  offiziell  rezipiert,  der  Teraphim  hingegen 
verpönt  wurde,  obwohl  doch  beide  demselben  Zweck  des  Orakel- 
erteilens dienten?  Wie  unterschieden  sich  beide?  Wie  kommt  es, 
daß  der  Teraphim  schon  in  Burlesken  der  alten  Zeit  ein  Gegenstand 
des  Scherzes  ist?  Man  könnte  vielleicht  versuchen,  den  Teraphim 
als  Gottesbild,  den  Ephod  hingegen  als  Gotteskleid  aufzufassen,  und 
aus  dieser  Verschiedenartigkeit  die  verschiedene  Geschichte  abzu- 
leiten: das  Bild  konnte  verworfen,  das  Kleid  beibehalten  werden,  da 
jenes  dem  Wesen  der  Jahvereligion  widersprach,  dieses  aber  ihm 
entsprach.  Auch  wäre  es  denkbar,  mit  Hülfe  eines  Bildes  Orakel  zu 
geben :  man  konnte  ihm  Fragen  vorlegen,  bis  es  —  durch  irgend  eine 
Vorrichtung  —  mit  dem  Kopfe  nickte.  Allein  dieser  Ausweg  ist  doch 
unmöglich,  weil  dazu  die  beiden  überlieferten  Geschichten  nicht 
stimmen  (Gen.  31 ;  I  Sam.  19).  Nach  der  üblichen  Interpretation 
handelt  es  sich  freilich  in  beiden  Fällen  um  ein  Gottesbild.  Wäre 
das  richtig,  dann  müßte  nach  der  einen  Erzählung  vermutet  werden, 
daß  es  ganz  klein  war ;  denn  sonst  hätte  Rahel  es  nicht  in  die  Kamel- 
sänfte nehmen  und  sich  so  darauf  setzen  können,  daß  es  nicht  ge- 
sehen wurde,  selbst  wenn  man  von  allen  Seiten  genau  hinschaute. 
Nach  der  anderen  Erzählung  aber  müßte  es  volle  Menschengröße 
gehabt  haben;  denn  sonst  hätten  die  Häscher  den  Betrug  Michals 
gemerkt  und  nicht  den  Kopf  des  Teraphim  für  den  Kopf  Davids 
halten  können.  Die  sogenannten  >Hau8götzen<  mm,  die  man  in  Pa- 
Tästina  zahlreich  ausgegraben  hat,  lassen  zur  Not  die  erste,  aber 
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nicht  die  zweite  Möglichkeit  zu:  kein  einiiger  ist  so  groS,  dj£  sein 
Kopf  anch  nnr  annähernd  die  Größe  eines  McnndifkiyiPK  errodite. 
Mir  scheint  darum  die  t<mi  Georg  Hoffimum  zuerst  anfgestdhe  Hypo- 
these den  Vorzug  zu  rerdienen,  daß  der  Teraphim  eine  Gfririitsmaske 
war.  Dann  ist  aUes  begreiflich:  aof  ihr  konnte  man  bequem  sitzoi; 
wenn  zu  ihren  Hanpten  ein  Geflecht  ans  2eg»haarai  gdegt  war, 
konnte  man  sie  ans  der  Feme  mit  einem  wirkUdioi  Menschenkopf 
verwechsehi;  wenn  sie  neben  dem  Ephod  als  dem  Schnlterwnrf  das 
Bild  des  Gottes  bekleidete,  dann  ist  es  Terstindlirfa,  daß  bdde  Tom 
Priester  angelegt  worden,  wenn  er  Orakel  erteflen  wollte ;  endlich  er- 
klärt sich  ans  der  Nator  der  Sache,  daß  eine  Maske  früh  zn  aUerld 
Scherzen  benutzt  ward  und  grade  darum  in  Possen  und  Burlesken 
eine  Rolle  spielte,  daß  sie  aber  des  menschenähnlichen  Gesichtes 
w^en  von  der  offiziellen  Jahvereligion  Terpöhnt  ward.  Die  Israelitai 
scheinen  noch  ein  Bewußtsein  von  dem  fremden  Ursprung  des  Tera- 
phim gehabt  zu  haben :  Rahel  bringt  ihn  aus  Mesopotamioi  mit,  und 
der  König  von  Babel  verschafil  sich  Orakel,  indem  er  >die  Pfeile 
schüttelt,  den  Teraphim  befragt  und  die  Leber  beschaut<  (Ez.  21  m). 
Wie  die  Leberschau  durch  assyrische  Texte  iUustriert  wird,  so  dürfen 
wir  hoffen,  daß  die  Assyriologen  anch  den  Teraphim  in  der  Literatur 
wieder  entdecken.  Die  Möglichkeit  solcher  Gesichtsmasken  wird  man 
nicht  leugnen  dürfen,  da  noch  die  christlichen  Araber  Kultusmasken 
hatten  (Smith,  Rel.  d.  Semiten  S.  335).  Man  wird  anch  nicht  be- 
streiten können,  daß  eine  solche  Entwicklung,  bei  der  das  Bild  ver- 
loren ging,  seine  Kultgeräte  dagegen  von  der  israelitischen  Rdigion 
übernommen  wurden,  denkbar  sei,  zumal  sich  bei  den  Stierbildem 
eine  ganz  analoge  Geschichte  nachweisen  läßt,  die  man  freilich  hä 
Benzinger  ebenfalls  vermißt 

Doch  genug  des  Rezensierens!  Um  mein  Urteil  über  dies  Buch 
zu  präzisieren,  so  bemerke  ich,  daß  es  von  ungleichem  Werte  ist 
Einzelne  Partien  geben  zu  Bedenken  Anlaß;  daneben  sind  aber  (das 
verdient  um  der  Gerechtigkeit  willen  ebenso  stark  hervorgehoben  zn 
werden)  andere  Partien  vorhanden,  die  sich  durch  Form  und  Inhalt 
auszeichnen.  Bisweilen  überrascht  Benzinger  durch  eigenartige  Auf- 
fassung und  neue  Begründung  bereits  bekannter  Positionen;  und  auch 
wo  man  ihm  widersprechen  muß,  lernt  man  durch  die  Auseinander- 
setzung mit  ihm.  Die  Rezeption  der  Astralmythologie  ist  nicht  be- 
dingungslos geschehen  und  tritt  nur  an  einigen  Stellen  störend  auf, 
während  sie  anderswo  ohne  jeden  Einfluß  geblieben  ist.  Uebrigens 
wird  sie  auch  mit  mehr  Geist  und  Geschmack  verfochten,  als  es  z.  B. 
bei  Alfred  Jeremias  der  Fall  ist.  Ebenso  wenig  fehlt  es  an  neuen 
Anregungen,  die  sich  für  eine  weitere  Diskussion,  wie  meine  Kritik 


J.  Benzinger,  Hebräische  Archäologie  755 

zeigen  möchte,  durchaus  fruchtbar  erweisen.  Das  Material,  das  uns 
die  Ausgrabungen  bieten,  ist,  wenn  auch  einseitig  gewertet  und  bis- 
weilen unvollständig  beigebracht,  so  doch  in  großem  Umfange  heran- 
gezogen und  in  manchen  Paragraphen  wirklich  verarbeitet ;  ich  mache 
besonders  auf  die  Darstellung  der  >Kunst<  aufmerksam:  die  Geschichte 
der  Tonwaren,  der  Architektur,  der  Musik  usw.  ist  mit  souveräner 
Beherrschung  des  Stoffes  geschrieben  und  verdient  eifrig  studiert  zu 
werden.  Und  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Buch  an  einem  Orte  ent- 
standen ist,  wo  dem  Verfasser  keine  große  Bibliothek  zur  Verfügung 
war,  so  muß  man  sich  fast  verwundem,  wie  sehr  die  Probleme  dem 
jetzigen  Stande  der  Forschung  gemäß  behandelt  werden.  Eine  wert- 
voUe  Zierde  des  Werkes  sind  ohne  Zweifel  die  instruktiven  Abbil- 
dungen, deren  Zahl  von  152  der  ersten  Auflage  auf  253  gestiegen 
ist;  die  neu  hinzugefügten  haben  meist  auf  die  Ausgrabungen  in  Pa- 
lästina Bezug.  So  bedeutet  die  zweite  Auflage  einen  beträchtlichen 
Fortschritt,  den  wir  trotz  mancher  Bedenken  freudig  begrüßen« 
Berlin  Hugo  Greßmann 


Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften.  Arahia  Petraea  von  Alois  Musll. 
I.  Moab.  Topographischer  Reisebericht  Mit  1  Tafel  and  190  Ah- 
hUdungen  im  Texte.  Wien  1907  (XX ni  und  443  S.  in  8o).  —  H.  EdonL 
Topographischer  Reisebericht  1.  Teil.  Mit  1  Umgehongskarte  von  w&di  Müsa 
(Petra)  und  170  Abbildungen  im  Text.  ib.  eod.  (Xn  und  343  S.).  2.  Tefl.  Mit 
1  Uebersichtskarte  des  Dreiecknetzes  und  152  Abbildungen  im  Texte,  ib.  1908 
(X  und  300  S.).  —  HL  Ethnologischer  Reisebericht  Mit  62  Ab- 
bildungen im  Texte,  ib.  eod.  (XYI  und  550  S.). 

Karte  von  Arabia  Petraea  nach  eigenen  Aufnahmen  von  Prof.  Dr. 
Alois  Musil.   Maßstab  1:300000  (Wien  s.  a.). 

l^tudes  bibliques.  Coutumes  des  Arabes  au  pays  de  Moab 
par  le  P.  Antonin  Janssen  des  fräres  prächeurs.  Paris  1908  (XI  und  448  S. 
in  8»). 

Schon  in  dem  prächtigen  Werke  über  das  *Amra-Schloß  hatte 
Musil  viel  Neues  über  das  Land  Moab  und  seine  heutigen  Bewohner 
mitgeteilt.  Das  dreibändige  Werk  Arabia  Petraea  unterrichtet  uns 
aber  noch  in  ganz  anderem  Maße  nicht  bloß  über  Moab,  sondern 
auch  über  Edom  und  das  westlich  daran  grenzende  Land  bis  Gaza 
hin.  Die  beiden  ersten  Bände  geben  genaue  Berichte  über  Musils, 
an  Gefahren  und  noch  mehr  an  Anstrengungen  und  Entbehrungen 
reiche,  topographische  Forschungen  auf  diesem,  im  Ganzen  höchst 
unwirtlichen   Gebiete,   Forschungen,  die  wir  jetzt  auf  der  großen 

53* 


756  Gott  gel  Anz.  1908.  Nr.  9 

Karte,  ihrem  Resuitat,  bequem  verfolgen  kömien.  Dazwisch^  er- 
halten wir  aber  auch  schon  manche  lebendige  Schilderung  von  Land 
und  Leuten.  Der  dritte  Band  behandelt  dann  eingehend  die  Be- 
wohner. Er  fuhrt  die  einzelnen  Stämme  auf  und  stellt  ihre  ganzen 
Lebensverhältnisse,  ihre  Sitten  und  Anschauungen  dar.  Musils  Werk 
wird  vielfach  bestätigt  und  ergänzt  durch  das  Buch  Jaussens,  auch 
eines  katholischen  Priestersi  das  allerdings  zunächst  nur  Moab  ins 
Auge  faßt,  jedoch  gelegentlich  auch  dessen  Nachbargebiete  berück- 
sichtigt. Janssen  ist  im  Ganzen  systematischer  als  Musi^,  kennt  aber 
die  echten  Beduinen  nicht  so  gut  und  ist  offenbar  mit  dem  Arabi- 
schen des  Landes  nicht  so  vertraut  wie  dieser  0.  Er  hat  sich  in  der 
neueren  Literatur  fleißig  umgesehen,  sich  dagegen  auf  die  von  Musil 
stark  herangezogene  antike  und  mittelalterliche  (griech.,  lat,  arab.) 
nicht  näher  eingelassen.  Das  war  aber  für  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hat,  auch  nicht  nötig. 

Musil  unterscheidet  genau  Kamelzüchter  als  echte  Beduinen,  be- 
duinische Kleinviehzüchter  (Ma^Oae),  die  nicht  so  weit  wandern  können 
und  der  Ansässigkeit  näher  stehen,  Halbfelläben,  d.  i.  regelmäßig  in 
Zelten  lebende  Bauern,  und  Felläben,  Bauern,  die  allerdings  großen- 
teils zu  Zeiten  ebenfalls  Zelte  bewohnen.  Zu  den  Bauern  rechnet  er 
auch  die  wesentlich  vom  Ackerbau  lebenden  Bewohner  der  kleinen 
Städte.  Bei  Janssen  tritt  diese  Unterscheidung  nicht  so  scharf  her- 
vor. Er  nennt  gern  alle,  die  gelegentlich  in  Zelten  wohnen,  Beduinen 
und  spricht  selbst  von  christlichen  Beduinen.  Freilich  stehen  die 
Fellähen  von  Moab  und  Edom  den  Beduinen  oder,  wie  sie  da 
schlechtweg  heißen,  den  >  Arabern  c,  in  Sitten  und  Denkweise  sehr 
nahe  und  sind  z.  B.  die  kriegerischen  Bewohner  von  Kerak,  so  viel 
ich  sehe,  ganz  anderer  Art  als  die  Bauern  Judäas  oder  gar  Aegyptens. 
Man  lese  nur  die  beiden  Anhänge  Jaussens  über  den  Exodus  der 
'Azezät  und  über  seinen  Freund  Ibrähim  at  Tuftl,  um  zu  erkennen, 
wie  mutig,  ja  wild  selbst  die  dortigen  Christen  sind.  Inmierhin  hebt 
sich  der  echte  Beduine,  der  nie  mit  eigner  Hand  den  Acker  baut, 
scharf  von  den  Anderen  ab.  Als  solche  Beduinen  haben  wir  auf  un- 
serem Gebiete  namentlich  die  Ben!  Sachr,  die  Musil  am  genauesten 
hat  kennen  lernen,  und  die  ^wet&t.  Auch  die  Schararät  gehöre 
hierher,  aber  auf  diesen  großen  und  mutigen,  jedoch  selbst  fOr 
Wüstenbewohner  durchweg  all  zu  armen  Stanmi  sehen  die  anderen 
Nomaden  mit  Geringschätzung  herab. 

Was  wir  hier  von  den  Beduinen  erfahren,  stimmt  zum  großen 

1)  In  den  arabischen  Aasdrficken  and  Sätzen  begegnen  Janssen  aDerieiyer- 
stöBe.  Daß  ein  altarabischer  Vers  (HamSsa  417  v.  5)  S.  82  mit  einem  metrisdwii 
Fehler  abgedruckt  und  yoUkommen  mißterstandeB  ist,  hat  weniger  zu 
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Teil  vortrefflich  zu  dem,  was  die  alten  Quellen  lehren,  macht  uns 
manches  davon  aber  erst  recht  deutlich.  Ich  verweise  z.  B.  auf  die 
Schilderung  der  melancholischen  Stimmung,  welche  die  Reste  früherer 
zeitweiliger  Wohnsitze  in  der  einsamen  Wüste  hervorrufen  (Musil 
3,132);  es  hatte  seinen  guten  Grund,  wenn  uns  in  den  alten  Ge- 
dichten solche  Szenen  immer  wieder  begegnen.  Bei  Musil  finden  wir 
ausführliche  Listen  über  die  Gliederung  der  einzelnen  Stämme,  und 
auch  Janssen  fühlt  uns,  wenn  auch  in  geringerem  Umfange,  die 
Stämme  und  Geschlechter  vor.  Da  zeigen  sich  aber  aUerlei  Ab- 
weichungen. Was  der  Eine  als  Unterstamm,  hat  der  Andere  nur  als 
Geschlecht  u.  s.  w.  Das  wird  zum  Teil  darauf  beruhen,  daß  die  An- 
schauung bei  dem  Stamme  selbst  schwankt,  zum  Teil  auf  ungenauer 
Auffassung  der,  gewiß  nicht  immer  sehr  pi^lzisen,  Angaben  der  Ein- 
geborenen. Auch  sind  hier  wohl  Irrtümer  in  den  Mitteilungen  der 
Zeugen  selbst  nicht  ganz  ausgeschlossen,  wenn  es  sich  um  andre 
Stämme  handelt  als  ihre  eigenen.  Im  Ganzen  dürfen  wir  bei  solchen 
Differenzen  wohl  auf  Musils  Angaben  das  größere  Gewicht  legen. 
Aber  viel  bedeutsamer  als  dies  Schwanken  ist  es,  daß  mehrfach  ein 
Teil  eines  Stammes,  vielleicht  gerade  der  angesehenste,  eigentlich 
gar  nicht  zu  diesem  gehört,  fremder  Herkunft  ist.  Was  uns  einzeln 
von  alten  arabischen  Stämmen  berichtet  wird,  das  liegt  hier  jetzt 
also  in  ausgedehntem  Maße  vor.  Daß  die  Abkunft  ganzer  Stämme 
von  einem  Stammvater  eine  Fiktion,  ist  hier  noch  deutlich.  Gar 
nicht  selten  bezeichnen  sich  die  Mitglieder  eines  Stammes  (Haupt- 
stanmies  oder  Unterstammes)  als  > Söhne«  eines  angesehenen  Häupt- 
lings (Schechy). 

Ueber  den  Ursprung  der  großen  Stämme  konnte  man  Musil  wie 
Janssen  nur  Fabehi  erzählen.  Wir  erfahren  nichts  darüber,  von 
welchen  alten  Stämmen  z.  B.  die  Sachr  ausgegangen  sind.  Von 
Stämmen,  die  uns  aus  alter  Zeit  bekannt  sind,  treten  auf  diesem 
Gebiet  fast  nur  einige  Zweige  der  Bell  auf. 

Ob  alle  Beduinen  so  tapfer  sind  wie  nach  Musils  Zeugnis  die  Sachr 
und  die  andern  Nomaden  dieser  Grenzländer,  mag  zweifelhaft  sein. 
Auf  das  Selbstzeugnis  ist  natürlich  nicht  viel  zu  geben,  namentlich  bei 
der  arabischen  Lust  zum  Prahlen.  Dagegen  sollen  die  Stämme  der 
inneren  Wüste  humaner  sein.  Aus  Musils  Reiseberichten  bekommt 
man  den  Eindruck,  daß  manche  Bewohner  des  Landes  westlich  vom 

1)  Die  Lösung  der  Frage,  die  ich  bei  meiner  Besprechung  von  Robertson 
Smiths  »Mariage  and  Kinship«  ZDMG  40,157  f.  behandelt  habe,  wäre  mir  weit 
leichter  geworden,  wenn  ich  damals  schon  Mnsils  Material  h&tte  haben  können. 
Im  Wesentlichen  glaube  ich  aber  doch  bereits  damals  das  Richtige  getroffen  su 
haben.  Ich  könnte  jetzt  noch  Parallelen  ans  gans  anderen  Lftndem  anführen. 
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eigentlichen  Edom  unliebenswürdig,  ja  roh  sind;  das  waren  auch  wohl 
ihre  Vorgänger,  die  Amalekiter  und  die  von  Nilus  geschilderten 
Sarazenen  jener  Gegenden.  —  Ein  großer  Unterschied  zwischen 
Beduinen  und  FeUä^en  besteht  u.  a.  darin,  daß  bei  jenen  die  Liebe 
für  das  Eingehen  der  Ehe  eine  große  Rolle  spielt,  bei  diesen  gar 
keine  (3,174.  211).  —  Die  Macht  der  Scheche  ist  zwar  im  Grunde  nur 
eine  moralische,  aber  doch  sehr  bedeutend.  >Der  Araber  [d.  i.  Be- 
duine] liebt  die  Freiheit,  aber  nicht  die  Zügellosigkeit.  Der  Rechts- 
begriflf  liegt  im  Blute  eines  jeden«  (3,335).  —  Musil  erörtert,  wie  es 
komme,  daß  der  Beduine,  der  körperliche  Arbeit,  Schmerzen  und  gar 
den  Tod  scheut,  doch  so  sehr  viel  Lust  zu  Kriegs-  oder  vielmehr 
Raubzügen  hat  (3,369).  Die  Beute,  meint  er,  wenn  auch  noch  so 
reich,  habe  füi*  ihn  doch  keinen  Wert.  Dem  möchte  ich  jedoch  in 
aller  Bescheidenheit  widersprechen.  Zunächst  hat  der,  welcher  durch 
einen  glücklichen  Raubzug  Besitzer  von  100  Kamelen  wird,  inmier 
mehr  Aussicht,  auch  bei  Verlusten  durch  Beraubung,  Verlaufen  und 
Seuchen  eine  genügende  Anzahl  für  sich  und  die  Seinen  zu  behalten, 
als  wer  nur  20  besitzt.  Und  dann  ist  ja  der  amor  sceleratus  ha- 
bendi, das  leidenschaftliche  Streben  nach  Mehrung  des  Besitzes  auch 
ohne  Mehrung  des  wirklichen  Vorteils,  durch  die  ganze  Menschheit 
verbreitet  ^). 

Auffallend  gering  ist  der  Einfluß  des  Islams  bei  den  Beduinen 
Moabs  und  Edoms,  und  selbst  bei  den  dortigen  Felläben.  Daß  das 
Erbrecht  in  vielen  muslimischen  Ländern  mehr  der  alten  Sitte  Qäda) 
als  dem  Religionsgesetz  (scharVa)  folgt,  wissen  wir  durch  Snouck 
Hurgronje  und  Andere.  Aber  es  befremdet  doch,  daß  bei  den  Sachr 
und  anderen  Beduinen  die  Töchter  nach  altheidnischem  Brauch  gar 
nichts  erben  (3,212  f.  349;  Janssen  20),  im  vollen  Widerspruch  zu 
Süra  4,  8,  12.  Die  Beduinen  halten  nie  die  Salat  und  lächek 
darüber,  wenn  sie  einmal  einen  Fellähen  diesen  Ritus  ausüben  sehen, 
der  doch  für  jeden  Gläubigen  täglich  fünfmal  obligatorisch  ist  Allah 
führen  sie  zwar  viel  im  Munde,  bekümmern  sich  aber  wenig  um  ihn 
(Janssen  292).  Dagegen  verehrt  jeder  Stamm  oder  Stammeszweig 
hoch  das  Grab  seines  angeblichen  Ahnen.  Opfer,  und  zwar  fast  nur 
blutige,  werden  viel  dargebracht.  Hier  tritt  wieder  oft  ein  unver- 
fälschtes Heidentum  zu  Tage.  Sogar  die  ursprüngliche  Vorstellung, 
daß  der  Tote  durch  das  Opfer  genährt  wird,  erscheint  wenigstens  in 
der  an  gewissen  Stellen  bei  der  Darbringung  gesprochenen  Formel: 
>das  ist  deine  (resp.  >eure<)  Nahrung«   (3,451  ff.).    Und  wenn  der 

1)  Ich  erinnere  mich,  vor  nicht  langer  Zeit  gelesen  zu  haben,  daß  die 
Häupter  der  Herero  den  größten  Wert  auf  immer  stärkere  Vermehrang  ihrer 
Binderheerden  legten,  obwohl  sie  dayon  gar  keinen  materiellen  Nutxen  hatten. 
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angesehene  Beduine  im  Sterben  den  Wunsch  ausdrückt,  daß  seine 
LieblingskameUn  an  seinem  Grabe  geopfert  werde  (3,423),  so  lebt 
da,  ihm  selbst  freilich  kaum  bewußt,  noch  die  alte  Anschauung,  daß 
der  Schatten  des  Tieres  dem  Besitzer  in  einem  Jenseits  zu  Gebote 
stehen  werde.  Die  Sanktionierung  des  Pahija-Opfers  durch  Mu- 
hammed  hat  allerdings  die  Bewahrung  von  Opfern  überhaupt  er- 
leichtert. Alte  Blutriten  kommen  auch  sonst  viel  vor.  Hier  und  da 
werden  noch  heilige  Steine  mit  Oel  (oder  in  Ermangelung  dessen  mit 
Butter)  gesalbt  (Janssen  310).  Die  Zahl  der  Gräber  von  Heiligen 
(Well's)  ist  sehr  groß.  Vor  den  Weli's  hat  man  im  Allgemeinen  mehr 
Scheu  als  vor  Allah  selbst.  Vom  Leben  nach  dem  Tode  haben  die 
Beduinen  entweder  gar  keine  oder  ganz  unmuslimische  Vorstellimgen. 
Sie  sehnen  sich  nicht  nach  dem  Jenseits  (3,412 f.);  das  tun  freilich 
auch  längst  nicht  alle  frommen  Europäer  I  Daß  bei  Grabesfeiem 
auch  wohl  mehr  oder  weniger  verstandene  muslimische  Ausdrücke 
und  Formeln  vorkommen  (3,449  f.),  daß  sogar  der  Mythus  von  den 
Strafengehl  (NakTr  und  Munkar),  hier  >die  beiden  Schwarzen«  ge- 
nannt (Janssen  291),  nicht  ganz  unbekannt  ist,  macht  die  Leute  noch 
nicht  zu  Gläubigen. 

Wie  schon  angedeutet,  unterscheiden  sich  aber  auch  die  Fellähen 
dieser  Länder  in  religiöser  Beziehung  nicht  sehr  von  den  Nomaden. 
Die  Opfer-  und  Blutgebräuche  sind  bei  ihnen  zum  großen  Teil  wohl 
noch  älter  als  bei  diesen.  Besonders  zu  beachten  sind  die  eigentüm- 
lichen Zeremonien  des  Regenzaubers,  wenn  der  Himmel  den  Feldern 
die  nötige  Tränkung  andauernd  versagt.  Und  namentlich  fehlt  hier 
überall  der  islamische  Glaubenseifer  und  Glaubenshaß.  Man  merkt, 
daß  der  Wahhäbitismus  sich  nie  bis  in  diese  Gegenden  erstreckt  hat. 
Wenn  Doughty  im  Innern  Arabiens  bei  ganz  unwissenden  Beduinen 
eben  als  Christ  manches  Ungemach  erfuhr,  so  wird  allerdings  sein 
eigenes  schroffes  Benehmen  das  mit  veranlaßt  haben,  aber  die 
Hauptschuld  hat  man  wohl  dieser  Bestauration  und  Steigerung  des 
ürisläms  zuzuweisen.  Von  den  Bewohnern  von  Kerak  ist  ein  Teil 
christlich  geblieben.  Und  in  Mädabä,  das  von  den  aus  Eerak  ausge- 
wanderten *Azezät  neu  besiedelt  worden  ist,  herrscht  das  Christen- 
tum durchaus.  Aber  diese  nominellen  Christen  unterscheiden  oder 
unterschieden  sich  wenigstens  bis  vor  kurzem  so  gut  wie  gar  nicht 
von  ihren  angeblich  muslimischen  Nachbaren,  als  deren  Bundesge- 
nossen oder  Feinde  sie  auch,  je  nachdem,  tapfer  gekämpft  haben; 
sie  wußten  wenig  vom  Christentum.  Man  lese:  >£inst  begleitete 
mich  ein  alter,  gutmütiger  Christ,  der  vor  dem  Aufbruche  das  Ereuz- 
zeichen  machte  und  dabei  etwas  lispelte.  Als  ich  ihn  fragte,  was  er 
gesagt  habe,    gab   er  zur  Antwort:    'Im  Namen   des  Vaters,   der 
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Matter  und  des  Sohnes  0*  Amen",  fin  anderer  nannte  mir  die  drei 
göttlichen  Personen:  (jott-ADib,  Jesos-'Isa  and  Mntamnuui,  Sdbst 
der  griediische  Pfiarrer  ist  äberzeagt,  daß  Gott  keine  Sonde  vergibt, 
die  man  in  der  Jngend  begangen  hat  and  erst  im  Alter  oder  in  der 
Krankheit,  wo  man  sie  nicht  mehr  b^ehen  kann,  bereut  *).  Haofig 
war  die  Bigamie  daselbst  [in  Eerak]<.  Die  Christen  von  Kerak 
bringen  ihren  Toten  das  Opfermahl  als  Nahrang  ganz  wie  die  Mus- 
lime (3,453).  Die  orientalischen  christlichen  Kirchen  haben  sich  eben 
fast  nirgends  bemüht,  das  Volk  zu  erzidien.  Das  haben  nun  einige 
katholische  Missionäre  unternommen,  und  anch  der  unbefangene 
Protestant  kann  nur  wünschen,  daß  ihnen  das  Erziehungswerk  mehr 
und  mehr  gelingen  möge.  Die  Aussicht  dazu  ist  wohl  nicht  ganz 
schlecht.  Manche  der  katholischen  Schüler  und  Schülerinnen  in  Kerak 
und  Madabä  sehen  auf  den  hübschen  Gruppenbildern  3,89  und  92 
recht  geweckt  aus.  Natürlich  herrscht  aber  bei  allen  Bewohnern  der 
Länder  mannigfacher  Aberglaube.  Die  Muslime  haben  noch  einige 
christliche  Bräuche  beibehalten;  so  machen  auch  sie  auf  dem  Haufen 
der  Getreidekömer  ein  großes  Kreuz  (3,304)  und  gebrauchen  christ- 
liche Beschwörungen  gegen  den  bösen  Blick  (3,313  f.).  Uebrigens 
sind  vereinzelt  selbst  Züge  aus  der  Märchenwelt  von  1001  Nacht 
u.  dgl.  in  diese  abgelegene  Gegend  gedrungen,  s.  3,255  (der  aus 
dem  Meere  erschienene  Kamelhengst,  entsprechend  dem  Seehengst 
der  ersten  Sindbädreise)  und  Jaussen  383  (die  Erzstadt). 

Ich  kann  natürlich  durchaus  nicht  auf  alle  Gebiete  des  mate- 
riellen und  geistigen  Lebens  eingehen,  das  uns  die  beiden  Werke 
darstellen.  Sie  behandeln  u.  A.  das  Klima,  den  Landbau '),  die  Vieh- 
zucht*), die  Nahrung  (bei  der  die  Datteln  fast  gar  nicht  in  Betracht 

1)  Ganz  verkehrt  wäre  es,  hier  Ueberbleibsel  häretischer  AnschauoDgen  aos 
lirchristlicher  Zeit  finden  zu  wollen.  Dagegen  lag  es  diesen  einfachen  Leuten  so 
nahe  wie  einst  dem  Propheten  Mnhammed,  die  »Matter  Gottes«  als  Person  der 
Trinität  anzusehen. 

2)  Im  Grunde  nicht  unlogisch! 

3)  Zu  den  schwersten  Plagen  für  den  Landmann  gehören  die  Heuschrecken. 
DaB  diese  ein  ganz  kleines  Kind,  auf  das  sie  sich  in  Menge  niederlassen,  töten 
können,  mag  richtig  sein ;  einen  solchen  Fall  erzählt  schon  der  s.  g.  Josua  Stylites 
(ed.  Wright)  S.  83.  Daß  sie  aber  ein  Kind  halb  aufgefressen  hätten  (Jaussen  250), 
glaube  ich  einstweilen  nicht. 

4)  Musil  hat  von  mehreren  glaubwürdigen  Männern  gehört,  daß  sie  in  der 
äußersten  Not  die  Feuchtigkeit  im  Magen  eines  geschlachteten  Kamels  getrunken 
haben,  nachdem  sie  sich  vorher  längere  Zeit  abgeklärt  hatte;  sofort  nach  dem 
Aufbrechen  des  Magens  genossen  sei  sie  aber  tötlich  (3,270.  400 f.;  vgl.  Jaussen 
276).  Somit  ist  die  Sache,  von  der  uns  Belädhori  110;  Ihn  Qotaiba;  'Ojün  176  f; 
Tabarl  1,2118.  2128  (nicht  überemstimmend)  berichten,  doch  nicht  so  fabelhaft, 
wie  wir  bis  daMn  geglaubt  haben. 
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kommen,  da  das  Land  zum  größten  Teil  hoch  liegt  und  zur  Dattel- 
zucht nicht  heiß  genug  ist)  u.  s.  w.  Namentlich  werden  die  Rechts- 
sitten dargestellt.  Zu  diesen  gehört  auch  die  Blutrache,  welche  beide 
Autoren  als  eine  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nützliche,  ja 
notwendige  Institution  anerkennen.  Das  Leben  bewegt  sich  immer  in 
ganz  festen  Formen,  und  die  Rede  verwendet  mögliclist  für  jede 
Gelegenheit  bestimmte  Formeln.  Das  gilt  allerdings  für  alle  Länder 
arabischer  Zunge  und  auch  für  andere  Teile  des  Orients. 

So  sympathisch  uns  die  ritterlichen  Nomaden  sein  mögen,  die  ja 
auch  Musil  moralisch  hoch  über  die  Fellälien  stellt,  so  wollen  diese 
Männer  doch  immer  ernten,  wo  sie  nicht  gesät  haben,  und  es  ist 
daher  durchaus  Aufgabe  der  Regierung,  sie  in  Schranken  zu  halten, 
den  fleißigen  Bauern  vor  ihren  Brandschatzungen  und  offenen  Räube- 
reien zu  schützen.  Und  dies  zu  tun  hat  seit  einiger  Zeit  die  »Dole« 
wirklich  begonnen.  Das  Land  hat  sich  entschieden  gehoben,  seit  in 
Eerak  ein  höherer  Beamter  sitzt,  dem  eine  kleine  Besatzung  zu  Ge- 
bote steht.  Das  erkennt  nicht  bloß  Janssen,  sondern  auch  Musil  an 
trotz  seiner  Vorliebe  für  die  Beduinen  und  trotz  allem,  was  er  hat 
ausstehen  müssen  durch  Ungeschick  und  UebelwoUen  einzelner  Be- 
amter und  durch  Roheit  imd  Tölpelhaftigkeit  von  Soldaten,  die  ihm 
wider  seinen  Willen  als  Beschützer  beigegeben  waren.  Die  Regierung 
sucht  auch  die  Fehden  der  Fellähen  unter  einander  zu  beseitigen. 
Die  Hidschäzbahn,  deren  Bau  entgegen  allen  Erwartungen  mächtig 
fortschreitet,  wird  vielleicht  die  ganzen  Verhältnisse  weithin  gründlich 
verändern  *). 

Schon  das  *Amra-Werk  bot  manche  Parallele  zum  Alten  Testa- 
ment. Dazu  kommen  nun  allerlei  neue.  Der  schwer  kranke  Felläb  auf 
dem  Kehrichthaufen,  den  seine  Freunde  aufsuchen  und  wortlos  um- 
stehen, bis  er  selbst  den  Dialog  beginnt  (3,413),  zeigt  ganz  das  Bild 
des  lob,  der  ja  von  Haus  aus  ein  reicher  Felläb  ist.  Die  Weiber, 
die,  obwohl  früher  angekommen,  durch  die  Hirten  von  dem  Brunnen 
zurückgedrängt  werden  (2,1,32),  sind  in  derselben  Lage  wie  die 
Töchter  des  Priesters  von  Midian  £x.  2,17.  Die  Beduinen  des  Ostens 
ahäli  eschscherq  (3,22)  entsprechen  den  Ulp  ^^^.  Die  bekannten  Ge- 
nüsse >Milch  und  Honig«  begegnen  uns  wieder  3,158.  Die  Roheit 
von  Drusen  und  fanatischen  palästinischen  Fellähen,  den  Leichnam 
des  Feindes  zu  verbrennen  (Janssen  103  f.  247),  wird  ebenso  verur- 
teilt wie  einst  das  Verfahren  der  Moabiter  mit  der  Leiche  des  Königs 
von  Edom  Amos  2,1.    Die  mit  einer  Sklavin  gezeugten  Kinder  sind 

1)  Korrektorzosatz :  Obiges  ist  geschrieben  vor  dor  neuen  Umwälzang  im 
Reiche,  über  deren  Wirkungen  auf  diese  fernen  Gebiete  ich  keine  Vermutung  zu 
äußern  wage. 
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nicht  erbberechtigt,  sondern  bekommen  nur  eine  Abfindung  (3,225), 
vgl.  Gen.  25,6;  der  Sohn  einer  Magd  wird  nach  dem  Tode  des  Vaters 
sogar  oft  samt  der  Mutter  vertrieben  (3,350),  wie  Ismael  und  Hagar 
schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  ^).  U.  s.  w. 

Wir  erhalten  von  Musil  neben  vielen  arabischen  Wörtern,  Phrasen, 
Formeln  und  größeren  Prosastücken  eine  Menge  kürzerer  und  län- 
gerer Gedichte  in  Text  und  üebersetzung.  Darunter  sind  manche 
alte  Liedchen,  die  bei  dieser  und  jener  Gelegenheit,  z.  B.  beim 
Wasserschöpfen  oder  auch  beim  Spielen  der  Kinder  erschallen,  ohne 
daß  die  Singenden  sich  viel  um  ihren  Sinn  bekümmern  mögen;  femer 
allerlei  kleine  Gesänge  für  Hochzeiten  und  andere  Feiern.  Daneben 
haben  wir  aber  neuere  kunstmäßige  Gedichte,  die  von  der  literari- 
schen Poesie  nicht  ganz  unabhängig  sind,  mögen  auch  die  Dichter 
selbst  ilUterat  sein.  Das  Verständnis  arabischer  Gedichte  hat  fast 
immer  seine  Schwierigkeit,  namentlich  weil  der  Sinn  der  einzelnen 
Worte  oft  dunkel  ist,  und  das  gilt  hier  ganz  besonders.  Sehr 
vieles  in  Musils  Gedichten  bleibt  uns  unklar  trotz  der  beigefügten 
üebersetzung.  Freilich  ist  der  ihm  vorgetragene  Text  schwerüch 
überall  ganz  fehlerlos  und  noch  weniger  werden  das  die  ihm  ge- 
machten Erklärungen  sein,  auf  die  er  seine  Uebersetzungen  aufbauen 
mußte. 

Wie  ich  auf  diesen  Teil,  dem  Musil  mit  Recht  große  Bedeutung 
beilegt,  nicht  näher  eingehen  kann,  so  muß  ich  erst  recht  auf  eine 
Erörterung  des  Teils  seiner  Arbeit  verzichten,  der  doch  wohl  der 
allerwichtigste  ist.  Ich  meine  die  auf  den  mühevollen  Kreuz-  und 
Qnerzügen  gemachte  Aufnahme  des  Landes,  die  das  bis  dahin  für 
uns  fast  leere  Terrain  mit  einer  Fülle  von  Namen  und  von  Angaben 
der  Bodengestalt  bedeckt  hat,  wie  das  seine  große  Karte  zeigt  Ich 
bin  hier  viel  zu  wenig  kompetent.  Nur  einige  wenige  Punkte  er- 
laube ich  mir  zu  berühren,  bei  denen  es  sich  um  historische  Geo- 
graphie handelt. 

Der  Erforschung  von  Petra  hat  Musil  sehr  viel  Eifer  gevridmet, 
und  seine  Schilderungen  und  Abbildungen,  sowie  seine  Spezialkarte 
werden  auch  nach  allem,  was  uns  Aeltere  und  was  uns  jüngst  Brünnow 
und  Domaszevski  gegeben  haben,  immer  noch  großen  Wert  behalten. 
Ich  sehe  es  übrigens  nach  wie  vor  als  wahrscheinlich  an,  daß  Ildtpa 
eine  üebersetzung  von  :^D  ist  und  daß  uns  nicht  bloß  in  :Pbon  2.  Kön. 

14,7,  sondern  auch  in  dem  ^l1  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  der 
alte  Name  der  ursprünglichen  Burg  erhalten  ist,  an  die  sich  später 
die  große  Stadt  geschlossen  hat.    Die  Aufzählung  der  nach  Keraks 

1)  Das  ist  bekanntlich  alles  gegen  das  kanonische  Recht  des  Isl&ms. 
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Fall  von  den  Muslimen  eingenommenen  Festen  Schöbek,  Hurmaz, 
Wu'eira,  Sal*  (Rau^atain  2,134;  Ibn  Athir  12,12)  führt  von  Nord 
nach  Süd  und  stellt  SaV  unmittelbar  neben  das  zu  Petra  gehörige 
und  von  Musil  beschriebene  Wu'eira.  Jäqüt  3,117;  Muschtarik  252 
setzt  Sal*  denn  auch  ins  Wädi  Müsä;  das  tut  er  freilich  ebenfalls 
mit  dem  etwas  nördlich  davon  gelegenen  Hurmaz,  aber  der  Fehler 
ist  gering,  während  es  ein  starker  Irrtum  wäre,  wenn  er  das  viel 
weiter  nördlich,  NNW  von  Bu§eira,  gelegene  asSeV  zum  Wädi  Müsä 
rechnete. 

Musil  ist  nicht  geneigt,  im  Wädi  Qdeis  resp.  *Ain  Qdeis  das  alte 
:w*^a  tnp  wieder  zu  finden  (2,1,236).  Allerdings  würde  sich  diese 
Stelle  nicht  zum  dauernden  Aufenthalt  emer  großen  Volksmenge 
eignen,  aber  wir  müssen  doch  annehmen,  daß  sich  die  Israeliten  oder 
aber  die  von  ihnen,  an  welche  sich  die  sagenhafte  Erinnerung  knüpfte, 
über  eine  weitere  Strecke  ausgebreitet  haben;  namentlich  kommt 
hier  das  benachbarte  *Ain  el  Qderät  in  Betracht.  Kades  wird  eben 
nur  einen  Mittelpunkt  gebildet  haben,  und  unter  dieser  Voraussetzung 
dürfen  wir  wohl  dabei  bleiben,  es  mit  *Ain  Qdeis  zu  identifizieren. 

Der  Name  Gharandal  erscheint  an  zwei  Stellen:  nahe  bei  Bu^eira 
und  in  der  südlichen  *Araba,  40 — 50  km  (in  der  Luftlinie)  davon  ent- 
fernt. Ich  möchte  vermuten,  daß  hier  der  Name  eines  alten  Volk- 
stammes erhalten  ist,  der  TapivSaveic  (und  Varianten)  des  Agathar- 
chides  Diod.  3,43;  Strabo  777*). 

Schon  durch  frühere  Reisende  wußten  wir,  daß  das  (Jebiet 
Edoms  durchaus  nicht  bloß  aus  Wüsten  und  kahlen  Felsen  besteht 
Musil  weist  nun  dort  eine  ganze  Menge  von  gut  bewässerten 
Stellen  nach,  in  denen  noch  jetzt  Ackerbau  getrieben  wird,  und 
von  anderen,  die  einst  reich  bebaut  waren.  Von  ungewöhnlich 
üppiger  Fruchtbarkeit  ist  das  Delta  im  Süden  des  toten  Meeres, 
das  freilich,  wie  so  viele  feucht  heiße  Landschaften, .  eine  Heimat 
verderblichen  Fiebers  ist*).  Unter  diesen  Umständen  ist  gar 
keine  Veranlassung,   die  Worte  im  Segen  Esaus   Gen.  27,39   ganz 

1)  Die  Handschriften  Belftdhoris  126  haben  iV>^j^  (vgl.  de  Goeje  zu  Bibl. 
geogr.  7,326).  Daß  Jäqüt  in  seiner  Handschrift  J^j^  mit  p  fand  (s.  die  AuBg. 
3,657),  ist  nicht  von  Belang.    Als  arabisch  haben  wir  den  Namen  mit  h  anza- 

setzen.    Aber  wie  wir  Z6apa  neben  den  arabischen  Formen  jfua^  ji.\  und  neben 

Vp  TdZoL  auch  'ACa  (Steph.  Byz.  s.  v.  Fa'Ca)  haben,  so  neben  jener  Form  'Ap(v^i]Xa 
Steph.  s.  V.  'Aß^XT].  Arindda  (cod.  Ariodelä)  Not.  dign.  or.  29,  und  so  oder  etwas 
entstellt  mehrfach  als  Bischofssitz.  Das  ist  wohl  die  Aussprache  der  Aram&er, 
die  das  ihnen  wenigstens  im  Anlaut  sehr  unbequeme  ^  mit  p  vertauschten. 

2)  Vgl.  Jäqüt  2,934.  8,897. 
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gegen  den  Sprachgebrauch  in  der  üblichen  gezwungenen  Wdse  an- 
ders zu  deuten  als  die  gleichlautenden  im  Segen  Jakobs,  y.  28.  Daß 
das  Land  >ohne  Tau<  sein  sollte,  wäre  unter  allen  Umständai  ein 
Unsinn  ^).  Gerade  Musil  hebt  ja  hervor,  daß  auch  in  der  Wüste  der 
Tau  so  reichlich  fällt,  daß  die  kühle  Feuchtigkeit  in  der  Frühe  den 
Reisenden  sehr  lästig  wird.  Dazu  kommt,  daß  die  Sdiarä-Berge  noch 
jetzt  die  reiche  Bewaldung  haben,  von  der  sie  eben  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  den  Namen  n-^riBD  trugen,  wie  ja  das  entsprechende 

yd^S  und  ilyb&   zur  Bezeichnung    von   Bewaldung    vorkommt   (auch 

im  Gegensatz  zu  v>y>>]  und  ^\).  Im  eigentlichen  Gebiet  Israels  hat 
es  dagegen,  so  viel  wir  wissen,  nie  wirklichen  Wald  gegeben. 

Musil,  der  ein  lebhaftes  Naturgefuhl  hat,  schildert  uns  mehrfach 
herrliche  Aussichten,  die  er  auf  hohen  Punkten  genossen  hat.  In 
unserer  trüben  Luft  würden  sich  solche  Landschaften  freilich  weniger 
bezaubernd  ausnehmen.  Besonders  klar  macht  er  uns,  wie,  vom 
Nebo  aus  gesehen,  Kanaan  als  ein  Land  des  Segens  und  der  Fülle 
erscheinen  muß  (1,336);  diese  Stelle  paßt  also  ganz  zu  der  Szene 
Deut  32,49.  34,1. 

Die  Bilder  in  Musils  Werk,  die  fast  alle  von  ihm  selbst  aufge- 
nommene Photographien  wiedergeben,  sind  zum  Teil  sehr  gut,  nament- 
lich die  Porträts  und  Gruppenbilder.  Andere  sind  allerdings  etwas 
verschwommen.  Allerlei  Geräte  und  Tätigkeiten  (z.  B.  das  Weben) 
würden  vielleicht  durch  Handzeichnungen,  selbst  ganz  schematische, 
deutlicher  dargestellt  als  durch  solche  Lichtdrucke.  Auch  Janssen 
gibt  einige  nützliche  Abbildungen.  Seine  Uebersichtskarte  ist  recht 
willkommen;  nur  könnte  sie  etwas  mehr  Detail  enthalten. 

Großes  Lob  verdienen  noch  die  umfangreichen  Indices  Musils. 

Jaussens  Werk  ist  sehr  gut  ausgestattet,  Musils  glänzend.  Er 
hat  sich  damit  ein  bleibendes  Denkmal  geschaffen.  Aber  auch  der 
Wiener  Akademie,  die  das  Werk  herausgegeben  hat,  und  allen  denen, 
welche  den  kühnen  Forscher  und  gelehrten  Schriftsteller  gefördert 
haben,  sind  wir  zu  hohem  Danke  verpflichtet.  Wir  zweifeln  nicht, 
daß  ihm  auch  weiterhin  reiche  Unterstützung  wird  zu  Teil  werden, 
um  seine  Arbeiten  im  Orient  wie  in  der  Heimat  fortzusetzen. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke 

1)  Allerdings  verträgt  sich  v.  89  schlecht  mit  v.  40a ;  sie  können  nicht  wohl 
desselben  Ursprungs  sein.  Allein  der,  welcher  v.  39  schrieb,  resp.  einfügte,  konnte 
damit  nur  dasselbe  meinen,  was  v.  28  sagt;  vieUeicht  faßte  er  sich  aber  absicht- 
lich kürzer^  um  Israel  auch  hier  doch  den  Vorzug  zu  lassen. 
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Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  inwieweit  das  sogenannte  biblische 
Aramäisch,  sei  es  in  der  Form  der  einstmals  lebenden  Sprache,  sei 
es  bei  der  Tradierung  durch  die  jüdische  Gemeinde,  ein  hebräisches 
Kolorit  erhalten  hat.  Emil  Kautzsch  in  seiner  bekannten  Grammatik 
des  Biblisch-Aramäischen  (Leipzig  1884)  war  geneigt,  starke  Spuren 
von  Hebraismen  anzunehmen,  stieß  aber  rasch  hier  und  da  auf 
Widerspruch.  Die  Berechtigung  dieses  Widerspruchs  hat  sich  erst 
in  den  folgenden  Jahrzehnten  klarer  herausgestellt,  als  immer  mehr 
altaramäische  Sprachdenkmäler  aufgefunden  wurden.  Mit  reichlicher 
Benutzung  der  seither  veröffentlichten  Arbeiten  unterwirft  Powell  nun 
in  diesem  Büchlein  das  Problem  einer  neuen  Untersuchung  und  kommt 
zu  dem  richtigen  Resultate,  daß  fast  alle  angeblichen  Hebraismen 
gut  aramäische  Formen  sind,  die  aus  einer  älteren,  dem  Hebräischen 
noch  näher  stehenden  Sprachperiode  stammen,  und  daß  die  wenigen 
Erscheinungen,  deren  hebräische  Provenienz  außer  Zweifel  ist,  Irr- 
tümer der  masoretischen  Ueberlieferung  darstellen. 

Wenn  die  Untersuchung  auch  keine  neuen  Tatsachen  ans  Licht 
gebracht  hat,  so  war  es  doch,  namentlich  für  die  alttestamentlichen 
Exegeten,  vielleicht  wünschenswert,  eine  zusammenfassende  und  über 
den  gegenwärtigen  Stand  des  Problems  orientierende  Arbeit  zu  be- 
sitzen. In  diesem  Sinne  kann  die  Monographie  Powells  als  eine 
dankenswerte  und  verdienstliche  Leistung  bezeichnet  werden. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  der  Untersuchung  in  alle 
Einzelheiten  zu  folgen,  und  überall  mein  abweichendes  Urteil  geltend 
zu  machen,  sondern  ich  muß  mich  auf  einige  wichtige  Punkte  be- 
schränken. S.  14  wäre  es  überhaupt  nicht  nötig  gewesen,  auf  die 
Entstehung  der  aramäischen  Determinationsform  ä  einzugehen.  Jeden- 
falls war  es  unzweckmäßig,  allein  die  Theorie  J.  Barths  (American 
Journal  of  Semitic  Languages  1901,  S.  50)  vorzuführen,  der  zufolge 
der  Status  emphaticus  auf  eine  alte  Akkusativendung  zurückgeht 
Denn  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  ist  noch  längst  nicht  erwiesen. 
Wie  mir  schemt,  verdient  diejenige  Erklärung  den  Vorzug,  welche 
im  Stande  ist,  die  Determinative  verschiedener  semitischer  Dialekte 
auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen.  Das  ist  in  der  Tat 
möglich,  zunächst  beim  aramäischen  und  aramanischen  Artikel.  Der 
erstere,  in  der  Form  hä,  ist  schwerlich  von  der  Deutepartikel  hä  zu 
trennen,  die  im  Arabischen  und  Aramanischen  noch  selbstständig  vor- 
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kommt.  Vor  Nomina,  die  mit  gewissen  Laryngalen  anlauten,  hat 
sich  das  lange  ä  erhalten,  während  sonst,  in  Folge  engerer  Ver- 
schmelzung von  Determinativ  und  Nomen,  der  Vokal  kurz  geword^ 
ist.  Hiemach  beruht  es  auf  Irrtum,  wenn  die  zuletzt  genannte  Form 
von  den  hebräischen  Grammatikern  für  das  ursprüngliche,  die  Form 
ha  dagegen  für  jünger  ausgegeben  wird.  So  bestätigt  sich  auch  hier 
die  Beobachtung,  daß  die  sogenannten  Ausnahmen  der  landläufigen 
grammatischen  Darstellungen  sehr  häufig  die  Reste  uralten  regulären 
Sprachgebrauches  in  sich  bergen.  Aus  derselben  Partikel  h&  läßt 
sich  nun  auch  die  aramäische  Determination  ä  ableiten.  Der-  Schwund 
des  Hiatus  steht  dem  nicht  im  Wege,  da  er  bei  dem  hebräischen 
Pronominalsuffix  der  dritten  Person  unter  ähnUchen  Verhältnissen  zn 
beobachten  ist.  Die  größte  AehnUchkeit  mit  dem  hebräischen  Artikd 
hat  der  der  lichzänischen,  thamudanischen  und  safaitischen  Inschriften, 
so  daß  man  ihn  schwerlich  anders  erklären  kann.  Falls  diese  Ver- 
mutung sich  bestätigt,  liegt  es  nahe,  auch  den  stärker  abweichenden 
arabischen  Artikel  dl  hierherzuziehen,  mag  nun  l  em  neu  hinzuge- 
kommenes pronominales  Element  sein,  oder  auf  organischer  Weiter- 
bildung, Dissimilation  oder  etwas  anderem,  beruhen. 

In  §  22  wird  richtig  auseinandergesetzt,  daß  in  der  Behandlung 
des  ersten  Radikales  der  mit  N  anlautenden  Wurzeln  drei  Stadien  zn 
unterscheiden  seien :  1)  die  Beibehaltung  des  ^  in  der  Schrift  in  ge- 
nauer Uebereinstimmung  mit  der  Aussprache,  2)  die  tatsächliche  Assi- 
milierung des  N  trotz  seiner  Beibehaltung  in  der  Schrift,  3)  die  Assi- 
milierung des  N  und  seine  Unterdrückung  in  der  Schrift.  Trotz  dieser 
unzweifelhaft  richtigen  Grundsätze  hat  Powell  die  Tatsache  nicht  vor- 
sichtig genug  beurteilt.  Denn  unbedingt  sicher  ist  in  der  Schrift  nur 
die  dritte  Stufe  zu  erkennen,  während  vor  der  Bestimmung  der  beiden 
anderen  immer  erst  die  Frage  zu  erledigen  ist,  ob  etymologische 
oder  phonetische  Schreibung  vorliegt. 

Bei  der  Besprechung  des  Imperfekts  der  Verba  mit  anlautendem 
Jöd  (S.  25)  erklärt  Powell,  nach  dem  Vorgang  anderer  Grammatiker, 
Formen  wie  jelteh  >er  saß<,  jedda^  >er  wußte«  aus  dem  Bestreben, 
durch  Verdoppelung  des  zweiten  Radikales  eine  Angleichung  an  die 
dreikonsonantigen  Wurzeln  herbeizuführen.  Zu  Gunsten  dieser  Theorie 
läßt  sich  nur  das  eine  sagen,  daß  Analogiebildungen  in  der  Sprach- 
geschichte eine  sehr  große  Bolle  spielen.  Darum  darf  man  aber  doch 
nicht  alles  und  jedes  über  diesen  Leisten  schlagen  und  dabei  das 
nächstliegende,  die  innere  organische  Weiterbildung,  übersehen.  Hier- 
nach erklärt  sich  aramäisch  jetteb  aus  j^  -|-  tfb,  bezw.  jew-teb  durch 
progressive  Assimilation  des  ersten  an  den  zweiten  Radikal,  währ^d 
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in  der  hebräischen  Parallelfonn  jescheb  der  erste  Radikal  regressiv 
dem  Vokale  des  Präfixes  angeglichen  worden  ist. 

S.  26.  Die  Entstehung  des  Plural  von  bet  >Haus<  im  Aramäischen 
und  Hebnlischen  ist  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  da  derselbe  ganz 
isoliert  erscheint,  und  keine  Analogien  zur  Verfügung  stehen.  —  Die 
in  den  Reflexivstämmen  des  hebräischen  und  aramäischen  Verbes  jetzt 
übliche  Stellung  des  reflexiven  Elementes  T  hinter  der  Sibilans  wird 
von  Powell  wie  den  meisten  Grammatikern  als  Ausnahme  betrachtet. 
Dagegen  macht  der  Sprachgebrauch  des  Assyrischen  und  teilweise  des 
Arabischen  wahrscheinlich,  daß  das,  was  hier  als  Ausnahme  erscheint, 
im  Ursemitischen  als  allgemeine  Regel  galt:  d.h.  daß  jenes  reflexive 
Element  T  ursprünglich  immer  hinter  den  ersten  Radikal  gesetzt 
wurde.  —  S.  27  f.  schließt  sich  P.  der  Theorie  an,  nach  der  die  kürzere 
von  den  Imperfektformen  des  biblisch-aramäischen  Kausativs  z.  B.  jaqfä 
aus  jehaqfsl  entstanden  ist.  Jedenfalls  scheint  aber  die  üeberein- 
stimmung  des  Hebräischen  und  Arabischen  darauf  hinzuweisen, 
daß  im  allgemeinen  die  sogenannten  nichtsynkopierten  Formen  keinen- 
falls  älter  als  die  synkopierten  zu  sein  brauchen.  Sehr  dürftig  sind 
die  Ausführungen  über  die  sog.  Segolatformen  (S.  47).  P.  redet  hier 
von  aussprechbaren  und  unaussprechbaren  Konsonantenverbindungen, 
ohne  eme  Ahnung  davon  zu  haben,  daß  dies  von  der  Stellung  der 
Liquida  abhängt,  und  ohne  die  einschlägige  Literatur  zu  kennen. 
S.  16  §  11  war  noch  auf  Th.  Noeldeke,  Zur  Grammatik  des  klassischen 
Arabisch  (Denkschriften  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Wien  Bd.  45)  S.  28  zu  verweisen. 

Gießen  Fr.  Schwally 


Die  Bedeutungen  der  Wortsippe  ^M  i°i  Hebräischen.    Von  Wilh, 
Kasparl.   Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung.   1908.  XI,  171. 

Die  Untersuchung,  die  sich  ein  dankenswertes  Objekt  gewählt 
hat,  will  eine  sprachgeschichtliche  sein,  d.h.  sie  geht  nicht  aus  von 
dieser  oder  jener  Stelle  des  A.  T.,  sondern  von  der  Sprache  des 
A.  T.,  S.  4 — 5.  Im  ersten  Teil  derselben  kommen  mehr  sprachliche 
Elemente  zur  Besprechung,  später  ist  die  Stellenvergleichung  lebhafter. 
Der  StoflF  wird  in  13  Kapiteln  behandelt,  von  denen  einige  ohne 
Schaden  fehlen  könnten.  —  Die  Untersuchung  verfährt  im  allgemeinen 
induktiv,  desto  mehr  frappiert,  daß  der  Grund,  auf  dem  sie  sich  auf- 
baut, der  auf  Treu  und  Glauben  übernommene  Begriff  > schwer  sein« 
ist.    S.  8 :   >Schwer  ist,  was  sich  einer  Bewegung  im  Baume  durch 
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den  Menschen  widersetzt,  ohne  aktiv  auf  seine  Bemühungen  gegnerisch 
zu  reagieren«.  Dieser  Satz  steht  an  der  Spitze  der  ganzen  Unter- 
suchung und  beruht  offenbar  nicht  auf  der  Untersuchung.  Der  Vf. 
kommt  S.  14  zu  der  Ueberzeugung,  daß  kabida  ursprünglich  in  malam 
partem  stehe:  Schwerfälligkeit  und  Bedrückung.  Es  ist  aber  leicht 
einzusehen,  daß  die  Bedeutung  in  malam  partem,  die  der  Vf.  in  den 
Begriff  selbst  legt,  erst  durch  die  Verbindung  mit  b:?  in  der  leben- 
digen Sprache  hinzukommt;  an  sich  liegt  in  dem  Wort  kabida  durch- 
aus nichts,  was  zu  einer  solchen  Annahme  nötigte.  Dazu  ist  die 
Exegese  mancher  Stellen  sehr  seltsam ;  z.  B.  exod.  8, 20  bedeutet  doch 
in  'd  y\^  für  jeden,  der  sich  von  Künsteleien  fernhält,  'IM  viel  oder 
groß  als  Menge;  ebensowenig  ist  gen.  50,  10  in  der  Verbindung 
•133*1  ^Tiy  Ttoti  die  Trauer  als  eine  >drückende  Last«  zur  Empfindung 
gebracht,  oder  gen.  18,20  (||na"i)  die  Sünde.  Die  Ausführungen 
über  das  > schwere  Volk«  —  das  soll  das  hebr.  n(l)aDn  om  sein  — 
habe  ich  nicht  verstehen  können;  warum  das  ein  paar  mal  vor- 
konunende  'ip)nD':?  eine  >geprägte  Ausdrucksweise«,  ein  >ständiger 
Ausdruck«  sein  soll  und  'DTns  z.B.  nicht,  ist  nicht  zu  begreifen.  Der 
Vf.  ist  doch  zu  schnell  bei  der  Hand  damit,  die  gute  Tradition  'D 
groß,  viel  sein,  wegzuwerfen  (S.  13).  Dieser  Vorwurf  triflfl  —  bei 
aller  anerkennenswerten  Weite  des  wissenschaftlichen  Interesses  des 
Vf.  —  besonders  die  Untersuchung  über  "nns  Gottes  S.  96flF.  Er  landet 
bei  der  meteorologischen  Bedeutung  von  'bb^b  als  ältester.  Sein  Be- 
streben, ganz  >exakt«  zu  verfahren,  kommt  auf  Grund  der  verschie- 
denen Aussagen  über  'D  —  besonders  in  den  Psalmen!  —  zu  fol- 
gendem Ergebnis:  >ein  im  Freien  vorkommendes  Phänomen,  welches 
Aufsehn  erregt,  über  den  Köpfen  der  Menschen  gesucht  werden  zu 
müssen  scheint  und,  eventuell  wasserhaltig,  einen  unwiderstehlichen 
Druck  auszuüben  in  der  Lage  ist«!  In  Wirklichkeit  hat  der  TüD 
Gottes  so  viel  mit  der  Meteorologie  zu  tun,  wie  der  des  Menschen. 
Louisendorf  W.  Frankenberg 
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Oeuvres  de  Schenoudi.  Texte  copte  et  traduction  frangaise  par  £•  Am61i- 
neaii.  Tome  premier,  fascicule  1.  Paris  1907,  Leroux.''  CXII,  160  S.  und  fünf 
Tafeln. 

Schenüte  (f  nach  451  n.  Chr.)  war  der  Vorsteher  einer  koptischen 
Mönchsgemeinde  in  Oberägypten,  deren  Hauptkloster  bei  dem  Dorfe 
Atripe  im  Gau  von  Achmim  lag.  In  der  Geschichte  der  Askese  spielte 
Schenüte  keine  hervonagende  Rolle.  Die  große  Zeit  des  ägyptischen 
Mönchtums,  die  Zeit  eines  Pachöm  und  Makarius,  war  längst  dahin, 
als  er  lebte  und  wirkte.  Die  Führung  in  der  Weiterentwickelung  des 
christlichen  Mönchtums  war  bereits  auf  Syrien  und  Kleinasien  über- 
gegangen. Indessen,  so  gering  Schenütes  Bedeutung  für  die  Kirchen- 
geschichte ist,  auf  einem  anderen  Gebiete  nimmt  er  dafür  eine  ge- 
radezu einzigartige  Stellung  ein:  auf  dem  Gebiete  der  koptischen 
Literatur.  Schenüte  ist  der  größte  und  fruchtbarste  Schriftsteller  der 
wichtigsten  koptischen  Mundart,  der  saidischen.  Er  ist  vor  allem 
einer  der  wenigen  koptischen  Literaten,  die  sich  nicht  damit  be- 
gnügten, griechische  Bücher  zu  übersetzen,  sondern  eigene  Werke 
schufen.  Nun  ist  freilich  die  koptische  Literatur  an  sich  nicht  sehr 
hervorragend.  Aber  man  bedenke,  daß  das  Koptische  ein  wertvolles 
Hilfsmittel  ist,  um  das  Altägyptische  zu  enträtseln.  Unter  diesen 
Umständen  gewinnt  das  Koptische  doch  für  den  Forscher  an  Reiz 
und  Wichtigkeit. 

Es  trifft  sich  gut,  daß  Schenütes,  wie  gesagt,  sehr  zahlreiche 
Werke  uns  zu  einem  großen  Teile  erhalten  sind.  Da  sie  auch  im 
Gottesdienste  hin  und  wieder  verlesen  wurden,  legte  man  Wert 
darauf,  sie  zu  vervielfältigen.  Im  Ganzen  mögen  zur  Zeit  etwa  150 
Handschriften  von  Werken  Schenütes  in  den  ägyptischen  oder  euro- 
päischen Sammlungen  liegen.  Leider  ist  das  große  Material  kaum 
benutzbar,  weil  es  zu  sehr  verstreut  ist.  Eine  Gesamtausgabe  ist 
noch  nicht  vorhanden.  Sie  wird  augenblicklich  auch  nur  in  sehr  un- 
vollkommener Weise  herzustellen  sein.  Manch  wertvolle  Stücke  liegen 
unbeachtet  in  Privatsammlungen,  vielleicht  nicht  einmal  von  dem  Be- 
sitzer selbst  erkannt.  Anderes  befindet  sich  noch  in  den  Händen 
ägyptischer  Händler.  Wie  es  scheint,  taucht  eben  wieder  ein  Posten 
koptischer  Handschriften  aus  dem  Schenütekloster  auf  dem  Antiken- 
markte auf.  Es  steht  zu  erwarten,  daß  sich  auch  Handschriften  von 
Schenütes  eigenen  Werken  darunter  befinden. 

E.  Am^Uneau  will  sich  der  Aufgabe  unterziehen,  eine  Gesamt- 
ausgabe der  Werke  Schenütes  zu  schaffen.    Der  Stoff  ist  ihm  nicht 
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unbekannt.  Am^lineau  hat  bereits  eine  Monographie  über  Schenüte 
veröffentlicht.  £r  hat  außerdem  die  Biographie  SchenAtes  herausge- 
geben, die  dessen  Schüler  Besä  verfaßt  hat. 

Das  vorliegende  erste  Heft  von  Amälineaus  Schenüteausgabe  ent- 
hält zunächst  eine  sehr  ausführliche  Einleitung;  diese  bietet  Be- 
merkungen allgemeinerer  Art  und  eine  Beschreibung  der  im  ersten 
Hefte  benutzten  Handschriften.  Dann  erhalten  wir  160  S.  Schenüte- 
texte  im  saidischen  Originale  und  in  französischer  Uebertragung. 
Bei  unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  der  Werke  Schenütes  ist  es,  wie 
Am^lineau  richtig  erkannt  hat,  rein  unmöglich,  eine  innerlich  be- 
gründete Anordnung  von  Schenütes  Werken  herzustellen.  Der  Her- 
ausgeber muß  nach  irgendwelchen  äußeren  Gesichtspunkten  ordnaiL 
Am^lineau  folgt  zunächst  der  Anordnung,  in  der  einst  Zoega  in 
seinem  Catalogus  codicum  Copticorum  manu  scriptorum  qui  in  museo 
Borgiano  Velitris  adservantur  (Rom  1810)  die  borgianischen  Schenflte- 
handschriften  mitgeteilt  hat.  Und  zwar  umfaßt  Amölineans  erstes 
Heft  die  Nummern  184  bis  188  Zoegas,  jedoch  188  nur  zum  aüer^ 
kleinsten  Teile.  In  einigen  Fällen  hat  Am^lineau  noch  Handschrifl;^ 
herangezogen,  die  Zoega  nicht  bekannt  waren.  Zoegas  Nr.  185  hat 
er  durch  eine  Oxforder  Handschrift,  Zoegas  Nr.  186  durch  eine  Pa- 
riser ergänzt  Verschiedene  ergänzende  Handschriften  gedenkt  Am^ 
lineau  zu  Zoegas  Nr.  188  zu  verwenden.  Auf  fünf  Tafeln  sind  Fak- 
similes benutzter  Handschriften  mitgeteilt.  Wir  sind  für  diese  be- 
sonders dankbar.  Die  koptische  Paläographie  ist  eine  sehr  junge 
Wissenschaft.  Sie  kann  durch  nichts  mehr  gefordert  werden,  als 
durch  Zuwachs  an  Material. 

Es  ist  auf  den  ersten  Blick  zu  sehen,  daß  in  Am^lineaus  W^ 
eine  gewaltige  Arbeit  steckt.  Auf  weiten  Reis^  hat  er  sich  sein 
Material  zusammensuchen  müssen.  Die  koptischen  Handschriften  sind 
ja  leider  unsäglich  zerstreut.  Sie  werden  zumeist  schon  von  des 
koptischen  Händlern  zerteilt.  So  kommt  es,  daß  die  Bruchstücke 
Bin  er  Handschrift  sehr  oft  in  vier  bis  sechs  verschiedenen  Samm- 
lungen liegen.  Aber  auch  die  endgültige  Zusammenarbdtong  des 
Materials  bot  Schwierigkeiten  genug.  Schenüte  war  ein  sehr  h^ 
blutiger  Herr.  Er  schrieb  einen  Stil,  der  Homer  und  Zahne  haL 
Das  macht  seine  Werke  natürlich  sehr  schwer  verstandlich;  noch 
schwerer  sind  sie  zu  übersetzen.  Man  ist  immer  versacht,  den 
spröden  Text  mit  Hilfe  von  Konjekturen  zu  verdeutlichen.  Und  doch 
muß  man  immer  fürchten,  vielmehr  Schenütes  Eigenart  als  die  FeUer 
Tier  Schreiber  abzuschldfen.  Hier  liegen  Schwierigketten  vor,  die 
große  Vorsicht  und  durchdringenden  Scharfmnn  erfordern.   Amäineu 
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ist  sich  dieser  Schwierigkeiten  voll  bewust.  Er  sucht  sie  zu  über- 
winden. Und  sein  Streben  ist  in  vielen  Fällen  von  Erfolg  be- 
gleitet. 

Diesen  Verdiensten  von  Am61ineaus  Werk  soll  nicht  Abbruch 
geschehen,  wenn  ich  mir  im  folgenden  einige  kritische  Bemerkungen 
erlaube. 

Zweierlei  habe  ich  an  dem  ersten  Heft  von  Amölineaus  Schenüte- 
ausgabe  auszusetzen.  Erstens  ist  die  neuere  Literatur  ungeniigend 
benutzt.  Zweitens  ist  in  vielen  Einzelheiten  die  nötige  Sorgfalt  zu 
vermissen. 

1.  Daß  Am^lineau  die  neuere  Literatur  nicht  kennt  oder  in  un- 
zulässiger Weise  bei  Seite  läßt,  tritt  schon  in  der  Einleitung  zu  Tage. 
Amölineau  äußert  sich  hier  über  verschiedene  Fragen  der  koptischen 
Grammatik.  Er  tut  das  in  einer  Weise,  daß  man  deutlich  sieht:  von 
Georg  Steindorfib  epochemachender  koptischer  Grammatik,  die  nun 
bereits  in  zwei  Auflagen  erschienen  ist,  ist  er  im  wesentlichen  unbe- 
rührt geblieben.  Ich  verweise  vor  allem  auf  Am^lineaus  Bemerkungen 
über  die  koptische  Worttrennung,  Er  will  in  Sachen  der  Wort- 
trennung den  Andeutungen  folgen,  die  die  koptischen  Handschriften 
geben.  Das  wird  ihm  niemand  verwehren,  obwohl  dieses  Verfahren, 
wie  ich  glaube,  schweren  Bedenken  unterliegt.  Aber  Einspruch  muß 
doch  dagegen  erhoben  werden,  daß  Am^lineau  die  von  Steindorff  vor- 
geschlagene Worttrennung  als  verkehrt  brandmarkt.  Es  untersteht 
wohl  keinem  Zweifel,  daß  die  SteindorflBsche  Worttrennung  ebenso 
folgerichtig  wie  wissenschaftlich  ist.  Auch  sonst  hätte  ich  an  Amö- 
lineaus  grammatischen  Bemerkungen  mancherlei  auszusetzen.  Was  er 
z.  B.  S.  XXXVn  f.  über  «t  und  co^r  ausführt,  ist  vom  Standpunkte 
der  Phonetik  aus  gänzlich  unhs^ltbar.  Aber  nicht  nur  Am^lineaus  Ein- 
leitung, sondern  auch  sein  Textdruck  leidet  darunter,  daß  er  die 
neuere  Literatur  nicht  berücksichtigt  hat  S.  15  f.  teilt  Amälineau 
einen  ohne  Verfassernamen  erhaltenen  Brief  an  einen  Kaiser  mit. 
Zoega  folgend,  ist  Amölineau  der  Meinung,  der  Brief  rühre  von 
SchenAte  her.  Doch  hat  Walter  £.  Crum  im  Journal  of  Theological 
Studies  V  S.  130  bewiesen,  daß  der  Schreiber  des  Briefes  vielmehr 
Severus  von  Antiochia  ist  oder  sein  will;  der  Empfänger  ist  Kaiser 
Anastasius.  Es  ergibt  sich  dies  aus  der  äthiopischen  Lebensbeschrei- 
bung des  Severus.  Unter  diesen  Umständen  gehöif  der  Text  natür- 
lich gar  nicht  in  eine  Ausgabe  der  Werke  Schenütes.  S.  3  flf.  druckt 
Am61ineau  einen  Bericht  SchenAtes  ab,  der  von  einem  Ueberfalle  auf 
den  Archimandriten  handelt  Am^lineau  benutzt  nur  eine  neapolitaner 
Handschrift.    Ich  habe  in  meinem  Buche  über  SchenAte  von  Atripe 
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and  die  Entstefanng  des  natioiiil-äsTptisdi^i  duifltentanus  (in  Toa 
Gebhardts  and  Hanucfcs  Texten  and  Untereuchimgen  25,1,  19(^) 
S.  9  daraof  aofinerksam  g^nacfat,  dafi  derselbe  Text  tdlweise  auch 
in  einer  Pariser  Handsdirüt  aberliefert  ist.  Mit  deren  Hilfe  lätte 
Amdineaa  den  Wortlaat  der  neapditaner  Handschrift  mehrfach  Ter- 
bessem  können. 

2.  Gemeinsam  mit  W.  EL  Cram  bin  ich  im  Begriffe,  für  das 
Corpus  scriptonnn  Christianorom  orientahnm  eine  Gesamtaasgabe  der 
Werke  Sdienütes  ra  bearbeiten.  Das  handschriftliche  Material  ist 
fast  vollständig  gesammelt:  es  liegt  mir  teils  in  Photographimi,  teils 
in  Kopien  oder  Kollationen  bewährter  Aegyptologen  vor.  So  war  ich 
in  der  Lage,  Am^lineans  Textabdrack  genau  za  prüfen.  Die  Prüfung 
ergab  leider,  da£  Amelineaa  nicht  mit  gleichmäßiger  Sorgfalt  gear- 
beitet hat  Sein  Text  ist  stellenweise  recht  fehlerhaft  Zum  Bewdse 
dafür  mache  ich  die  Versehen  und  Ungenauigkeiten  namhaft,  die  sid 
Am^lineau  auf  den  ersten  vierzig  Seiten  zu  schulden  konunen  ließ; 
eine  Aufzählung  aller  Fehler  würde  zu  weit  führen. 

S.  1  S.  3  n^ox  ist  sicher.  —  Z.  4.  Statt  c-rcTniM.«ooT^  Ues 
c-x  c-x  n«.^cKrfq.  —  Z.  5.  Der  Punkt  hinter  A3Uüt«.Tc  steht  nicht  in  der 
Handschrift.  Ueber  Am^lineaus  Interpunktion  bin  ich  mir  überhaupt 
nicht  klar  geworden.  Sie  stimmt  mit  der  Interpunktion  der  benutzten 
Handschriften  nicht  überein.  Aber  sie  entspricht  auch  nicht  den 
Grundsätzen  der  heutigen  Wissenschaft. 

S.  3  Z.  11  ff.  druckt  Am^Uneau  einen  Text  ab,  der  sich  schon 
bei  Zoega  findet.  Zoega  verdient  nicht  die  Anerkennung,  die  man  Uim 
heute  oft  zollt:  er  hat  stellenweise  recht  flüchtig  gearbeitet.  Am& 
lineau  hätte  das  sofort  bemerkt,  wenn  er  Zoegas  Text  mit  der  Hand- 
schrift verglichen  hätte.  Aber  er  hat  das,  wie  mir  scheint,  nicht 
oder  nicht  mit  der  nötigen  Sorgfalt  getan.  Er  wiederholt  vielmehr 
Zoegas  Fehler  und  fügt  einige  neue  hinzu.  —  Z.  13.  St.  amicot  L 
ncoY  (Zoega  richtig). 

S.  4  Z.  1.  St.  cn-ronoc  1.  en^ronoc  (Z.  richtig).  —  Z.  2.  St.  ein^^x 
1.  «kjn«.Y  (Z.  falsch).  —  St.  cpoq  gjut  1.  cpo[q  gjjui.  —  St.  «^^louut^ 
AJtn^oeic  1.  ^'g.'L^  A3t]n[cT]»occ  n^oeic  (Z.  falsch).  —  St.  AstniHpq  1. 
[AJtJn-THpq  (Z.  richtig).  —  Z.  8.  St.  cq^^px«*  !•  *^q*^px^  (Z.  richtig). 
—  Z.  11.  Die  Interpunktion  oy.  oy  ist  trotz  Zoega  sinnlos.  Das 
erste  oy  ist  unbestimmter  Artikel,  das  zweite  Fragewort.  Also 
lies  oyoy. 

S.  5  Z.  4.  Das  erste  n  steht  in  der  Tat  ursprünglich  in  der 
Handschrift,  doch  wurde  es,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  noch  vom 
alten  Schreiber  in  nc  verwandelt  (vgl.  Zoega).  —  Z.  5.  St  mm«.««.*.» 
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I.  ii'iTf«.R«.«.R  (Z.  falsch).  —  Z.  8.  St.  eT«.oTfoi  I.  ct«.yöi  (Z.  richtig). 

—  Z.  12.  St.  «.rfcAoc  1.  e«.TOcAoc  (Z.  falsch).  —  Z.  13.  St.  AJten  1. 
e^&pcn  (Z.  Astenit).  —  Z.  14:  cnciAjtccYc  (so  auch  Z.)  unsicher;  ob 
gjuniAtecYe  ? 

S.  6  Z.  4.  St.  coTTie  1.  co-rnc  (Z.  falsch).  —  Z.  6.  St.  AJtnoY^^o^q 
1.  QLejuinoTnoT&q  (Z.  falsch).  —  Z.  8.    St.  e*ngme  L  efsnie  (Z.  richtig). 

S.  7  Z.  1.  St.  cjuinim«:  liest  schon  die  Hs.  eAjiim«:.  —  Z.  2.  St. 
itcAoi  liest  die  Hs.  vielleicht  nccAm.  —  Z.  3.    St.  %xn^c  1.  AJtncxc. 

—  Z.  6.  Sicher  zu  ergänzende  Lücken  hätte  Am^lineaa  doch  (natür- 
lich in  Klammern)  ergänzen  sollen. 

S.  8  Z.  9.    St.  e-^tra  1.  e^Lvasi. 

S.  9  Z.  1.    St  X 1-  XP«*^  (so  steht  deutlich  da).  —  Z.  2. 

St.  nnoY«"'^  !•  ow  itoyoiT.  —  Z.  4.  St.  •»€  1.  «i.  —  Z.  8.  Streiche 
lUAJi.  —  Z.  13.  Hinter  dem  ersten  «ic  fehlt  cqoraiT  ci-re  (Zoega 
richtig). 

S.  10  Z.  1.    St.  nnpuijuie  1.  nncpau&e.  —  Z.  3.    St.  JI-taä  1.  ji-riu 

—  Z.  6.   Hinter  jui*.f«^«.'xoT  fehlt  n-ec. 

S.  11  Z.  2.  Hinter  hcictkä^^oi^h  steht  noch  R.  —  Z.  5.  St. 
. . .  jui«.f  1.  JüuuL*.f •  —  St.  eiiqA3Uüt*kY  1.  eitqifjuuuL«^f •  —  Z.  6.  St.  fvak 
1.  c^aili.  —  Z.  8.  St.  BgÄ^T^^raofg  1.  c^^^f ^aioY£«  —  Z.  10.  St.  Jüutt*.x 
1.  tfjuuui^kf-  —  Z.  12.     St.  Toc  1.  Te  c.  —  St.  neTgmn  1.   nc  e^vtm. 

—  Z.  13.    St.  ccg  1.  cjti.  —  St.  nei  1.  neieAJi.  —  Z.  14.    St.  p.  I.  pT. 

—  St.  KHCTCi*.  1.  nHcnri«^.  —  Z.  15.  St.  cnHf  1.  gencnHf.  —  St.  on 
1.  «^n. 

S.  12  Z.  2.  St.  gAJi  1.  JüL.  —  Z.  16.  St.  cTAe  1.  eiMc  (sie).  — 
St.  e^AjAJi  1.  cAoA  gn.  —  Z.  17.    St.  q«.p  1.  t«*.p. 

S.  13  Z.  9.   St.  c'xpc  1.  e^epc.  —  S.  14.   St.  Anitneinq  1.  Aiiuicioq. 

—  St.  cne  1.  enei. 

S.  14  Z.  6.    St.  ncTfslbiTfe  1.  ncxg/bfTfC 

S.  16  Z.  1.  St.  cp*.i  1.  egw  (Zoega  richtig).  —  St  enrcqAJui-r- 
gfAiepoc  1.  £-icqAJiii£fJ^^poc  (Z.  richtig).  —  Z.  7.  St  cneno«  1. 
eni'^H. 

S.  17  Z.  2.  St  ccni.nai'r  1.  cenia*r  (Z.  richtig).  —  Z.  4.  St 
eieAJie  1.  cieeiAie  (Z.  ciecAie). 

S.  18  Z.  11.    St   luütoq  1.  JuiA&oq.  —  Z.  12.    St  gAU  I.  £n. 

S.  20  Z.  1.  St.  cnefAstR«.^  1.  cncfAJtR^^g.  —  Z.  5.  St.  ©Y**''*'*'*^"^»*'*' 
*^n  1.  OTfAAK'T*.i^HT  ii*.n.  —  Z.  10.  St  coiTi  1.  co*rnc.  —  Z.  13.  St 
e*rpen«^«^Y  1.  eTpeTHÄ^Ä^y. 

S.  21  Z.  5.  St  €f^*.AaioTf  1.  €i>.y^^'Kvaox.  —  Z.  6.  St  «^ixonc  L 
«^Ycoinc.  —  Z.  13.   St  e-TAHTpe  1.  eTAHTpef.  —  Z.  15.  St  lAJiinrAJiÄ.i 


JH 

kmf^  —  2L  ♦.  at 

&S2L  Lac  mtmcmmc  L -owrvc.  —  SL  fp^  L  «fpi^  —  Z.  2. 
ffiit^r  ^«r»  fe&& 

&  24  Z.  7,  ffiKer  «^h^  feUt  c^^.  —  Z.  IX  SL 

&2%Z.9.  SLfmL«. 

S.  2»  Z.  10.  ffister 

a  ^^1  Z.  $.    St  «cMV»r  L 

\mA0^  Twrrm,  —  Z.  14  feUt  b^j 

&  32  Z.  4.     Sc  ■c^SAMT  L 

L  iv^f«.  — Z.I1.  St  «ec:l 

ii  der  Be 

&  33  Z.  2.    Sl  «Mf  L  «Mf .  —  Z.  4.    SL 
Z.  5.   Sc  MMffMni  L  T€mgtmmm.  —  Z.  6.    SC 
Z,  13,  8C  mmflÜLm  I  mau^XJlm.  —  Z.  14-  8C  ^-nj^  L  c-wpu-T^ - 

—  Z.  15.    Sc  c«p«utc  L  bJcBfMi, 

&  34  Z.  10  feUt  cnrpcTMB  Tor  cft^X. 

Z.  35  Z.  10.  Sc  «a^Cf«  L  niAOun.  —  Z.  11.  [b}^^«^  Staid 
fidrtig  IB  der  H&  —  Z.  12.  SC  w^pMtioHi  L  ^^fpnsM«-  — 
Z.  14   feUt  «   flicnniH»«4c   luBter  ■oAc  —  Z.  15   feUt  »  knier 

&  36  Z,  2.  Yem  Mgt  die  Seiteiinffer  c^.  —  Z.  4  feUt  f^  « 
hmter  c««.  —  2L  10.  SC  cpor«  L  c^or«. 

&  37  Z.  3.  8C  «fCM  L  {M  (Zoega  riclitigX  —  Z.  8.  St  «cttor 
L  »ccAtox.  —  Z.  13  stelle  ci(-S-)fi«.«{*xTr. 

&  38  Z.  5.  SC  cH|»M9c  L  cnpoHic  (Z.  fabdi).  —  Z.  10  ist  so  zo 
lesen:  nuuL  iic^ii*^-€C-)['x]oo[c  H^oq  'xJe^AJtc  juL[vnaT}nrc  cc|x[ . ..  aa]juuk] 

«  cqo  [npcqJiuoT^  "  n^^rcarrAjt  ifpc(f|"r«i«  (Zoega  teilweise  Ciikch). 

—  Z-  12-   SC  wnoT^c  L  aaamot^c. 

8«  89  Z.  6  mußte  bemerkt  werden,  dafi  'xccnrrnc  miverstandlidi 
ist  —  Z.  9.    St  ncAMTT  L  ncctÄOT. 

8.  40  Z.  2.  St  «^qoT*"  ^*  *^VT*^«I-  —  Z.  4.  St  nq^^jmXojui  cpacrr 
L  Hq^XoAiAiu  cpooT  (Z.  richtig).  —  Z.  6.  St  wJULOTrr  I.  A&jutornr  (Z. 
richtig). 

Ebenso  ungenan,  wie  Am^Uneans  koptischer  Text,  ist  anch  die 
beigefügte  französische  Uebersetzong.  Bdspielshalber  drucke  ich  ein 
Stück  dieser  Uebersetzung  (S.  3  f.)  ab  und  stelle  eine  g^ane  deut- 
sche Uebersetzung  des  koptischen  Textes  daneben. 

En   ctik   nuit  oü   nous   avons        In  der  Nacht,  in  der  wir  diese 
ch&tiä  ces  hommes  ignorants  dans    törichten  Menschen  zöchtigten(icai- 
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la  maison  de  Dieu,  c'^tait  le  matin  Ssoe)  im  Hause  Gottes,  früh,  am 
du  neuvieme  jour  de  Tobe,  comme  neunten  Tage  des  Monats  Tobe, 
ils  ^talent  emprisonn^,  enchain^,  Als  sie  eingekerkert  und  gefesselt 
comme  nous  alliens  juger  de  rendre  waren  und  wir  den  Wahrspruch 
ces  (hommes)  impurs  strangers  au  fallen  (xptvs)  wollten,  jene  Unreinen 
lieu  du  Christ,  —  cette  chose,  je  (axadaptoc)  aus  den  Plätzen  (to- 
la vois  —  au  moment  oü  je  deman-  tcoc)  des  Christus  auszustoßen,  da 
dais  au  Seigneur  universel  s'il  fallait  erlebte  ich  folgendes,  während  ich 
les  laisser  en  ces  synagogues  ou  den  Höchsten,  den  Herrn  des  Alls, 
s'il  fallait  en  arracher  leurs  racines,  fragte  (a£t[oo]),  ob  es  recht  sei, 
voici  qu'un  homme,  ayant  pris  la  sie  in  diesen  Gemeinden  (oovoYWYt]) 
forme  d'un  magistrat,  qui  aurait  zu  lassen,  oder  ob  es  recht  sei, 
6t6  envoyö  par  plus  grand  que  ihre  Wurzel  aus  ihnen  auszurotten, 
lui,  p6n6tra  par  la  \porte  de  ces  Siehe,  ein  Mensch,  der  wie  ein 
lieux  Sans  avertissement,  pendant  Beamter  (sfoooia)  aussah,  der  von 
qu'un  autre  le  suivait  comme  s'il  seinem  Vorgesetzten  gesandt  ist, 
^tait  sous  sa  dependance.  ging  durch  die  Tore  dieser  Plätze 

(toicoc),  ohne  zu  grüßen,  während 
ein  anderer  ihm  folgte,  als  ob  (&<;) 
auch  er  jenem  unterstünde. 
Man  wird  sich  bei  einer  Vergleichung  leicht  überzeugen,  daß 
Am^lineaus  Uebersetzung  voller  üngenauigkeiten  und  Fehler  ist  Nur 
noch  ein  paar  weitere  Beispiele.  S.  4  unten  übersetzt  Am61ineau :  de 
savoir  qui  tu  es.  Es  steht  aber  da:  >Denn  wer  bist  du?<  S.  20  hat 
Am^lineau  die  Konstruktion  vor  allem  deshalb  nicht  verstanden,  weil 
er  die  Interpunktion  der  Handschrift  nicht  beachtete.  Es  muß  heißen : 
>Deshalb  ist  es  für  uns  eine  Torheit  und  Blindheit,  wenn  einige 
unter  uns  . . .  zur  Erlösung  unserer  Seelen  («Joxt]).  Desto  mehr  aber 
(Se)  ist  es  eine  Torheit  und  böse  Verblendung,  wenn  emige  bei  uns 
...  in  der  Furcht  des  Herrn.  Wenn  aber  (Se)  die  Frau,  die  mit 
einem  Manne  verheiratet  ist«  usw.  S.  37  ist  statt  ä  leurs  parents  zu 
übersetzen:  > Verwandten  (xataoap£)  von  sich«.  Auf  S.  158  stehen 
auf  engstem  Baume  vier  Fehler  neben  einander.  1.  Statt  Tapolle 
muß  es  Apolle  heißen;  das  ist,  wie  ich  in  meinem  Schenüte  gezeigt 
habe,  eine  Abkürzung  von  ApoUonia;  der  Name  hat  den  Artikel  er- 
halten, wie  viele  koptische  Frauennamen.  2.  Gleich  darauf  ist  toutes 
(vor  les  meres)  zu  streichen.  3.  Für  nous  vous  en  prions  setze  >wir 
grüßen  euch«  (diese  Bedeutung  von  gmc  lehren  uns  vor  allem  die 
koptischen  Ostraka  kennen).   4.  Statt  en  vous  lies  en  nous. 

Auch  in  den  Anmerkungen  finden  sich  Fehler.   S.  11  Anm.  3  ist 
irrig;  der  Text  ist  in  Ordnung.   S.  12  Anm.  1  lies  quatre  statt  trois. 
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S.  14  Anm.  1  1.  douze  st.  onze.  S.  15  Anm.  6  liegt  wohl  die  Ver- 
besserung in  nT€iAJic(in£)  näher.  S.  34  Anm.  3  1.  d'une  ligne  st.  de 
deux  lignes.  S.  73  Anm.  3  1.  coupez  st.  coupons.  S.  75  Anm.  2  1. 
130,1  St.  129  (richtig  S.  Ixxiv). 

Die  Zahl  der  stehen  gebliebenen  Druckfehler  ist  sehr  groß. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  Amölineau  bei  den  weiteren  Liefe- 
rungen seines  Werkes  mit  etwas  mehr  Sorgfalt  arbeitete.  Schlechte 
Veröflfentlichungen  koptischer  Texte  gibt  es  mehr  als  genug.  Wenn 
die  koptische  Wissenschaft  vorwärts  konmien  will,  so  braucht  sie  vor 
allen  Dingen  zuverlässige  Textausgaben. 

Halle  Johannes  Leipoldt 


F&r  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Edaard  Schwarti  in  Gk^ttingen 
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P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römisclie  Kultnr  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  Judentam  und  Christentum.  (Handbuch  zum  Neuen 
Testament.  Herausgegeben  von  HansLietzmann.  Bd.  I  Teilll).  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr,  1907.   8,20  Mk. 

Vielleicht  wäre  es  richtiger,  wenn  dies  Buch  auch  an  dieser 
Stelle  von  einem  Theologen  begrüßt  und  gewürdigt  würde.  Er  könnte 
mit  größerer  Sachkunde  hervorheben,  wie  weit  es  über  die  bisherigen 
theologischen  Darstellungen  des  Verhältnisses  von  Hellenismus  und 
Christentum  hinausführt,  wärmer  den  Geist  tiefer  Religiosität  be- 
tonen, der  den  Verfasser  überall  neben  den  Vorbereitungen  des 
Christentums  im  Heidentum  auch  die  ureigene  Kraft  und  das  Neue 
in  ihm  hervorheben  läßt,  endlich  die  staunenswerte  Beherrschung 
nicht  nur  der  philologischen,  sondern  auch  der  theologischen  Literatur 
und  die  Gerechtigkeit  und  Milde  des  Urteils  anerkennen,  die  jede 
Polemik  verschmähend  überall  das  Gute  sucht  und  nur  der  ganz 
oberflächlichen  Dilettantenschreiberei  gegenüber  etwas  kräftigere  Worte 
der  Ablehnung  findet.  Es  ist  kein  Kampfbuch;  vorsichtig  und  zu- 
rückhaltend will  es  nur  sichere  Ergebnisse  langer  Arbeit  dem  Ler- 
nenden bieten.  So  wird  ein  temperamentvoller  Leser  in  manchen 
Abschnitten  vielleicht  ein  wenig  das  Hervortreten  der  Individualität 
vermissen  und  den  Charakter  des  Handbuches  etwas  ängstlich  gewahrt 
finden.  Ist  er  gerecht,  so  wird  er  freilich  auch  das  Motiv  ehren  und 
zugeben,  daß  die  weite  Verbreitung,  die  gerade  wir  Philologen  dem 
Buche  wünschen  müssen,  nur  um  den  Preis  einer  solchen  Selbstver- 
leugnung zu  erreichen  ist. 

Der  Verfasser  zerlegt  seinen  Stoff  in  zehn  Kapitel,  die  sich  unter 
drei  größere  Abschnitte  unterordnen  lassen: 

1)  Kap.  I — ^V,  S.  1 — 53  Einleitung  und  allgemeine  Charakteristik 

Oftti.  fd.  lu.  1906.  Nr.  lO  55 
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der  Zeit,  auslaufend  in  die  glänzende  Schilderung  der  Populärphilo- 
sophie, deren  bester  Kenner  ja  eben  Wendland  ist. 

2)  Kap.  VI  und  VII,  S.  54—102  Darstellung  der  religiösen  Ent- 
wicklung des  Heidentums. 

3)  Kap.  Vm— X,  S.  103—179  Schilderung  des  Einflusses,  den 
der  Hellenismus  auf  Judentum  und  Christentum  geübt  hat. 

üeber  Vorzüge  und  Nachteile  einer  solchen  Anordnung,  die  viele 
Wiederholungen  notwendig  macht,  wäre  es  müssig  zu  streiten;  die 
Hauptfrage  besonders  für  ein  derartiges  Handbuch  ist  immer,  ob  sie 
klar  und  zweckentsprechend  durchgeführt  ist.  Das  scheint  mir  im  zweiten 
Abschnitt  allerdings  nicht  der  Fall.  Schon  von  anderer  Seite  ist  be- 
atritten worden,  daß  sich  Kap.  VI  und  VH  > Hellenistische  Religions-' 
geschichte<  und  >Religiöse  Entwicklung  unter  der  Ilömerherrschaft< 
scharf  genug  von  einander  abheben  —  sie  tun  es  schon  zeitlich  nicht, 
denn  Wendland  versteht  unter  Römerherrschaft  nicht  erst  die  Kaiser- 
zeit. Will  man  einen  sachlichen  Einschnitt  machen,  so  fällt  er 
zwischen  Panaitios  und  Poseidonios;  nicht  die  Römerherrschaft  oder 
auch  nur  die  Revolution,  sondern  die  Einwirkung  des  Orients  bringt 
nach  Wendlands  eigener  Ansicht  den  Umschwung.  Jetzt  kommt  eine 
Persönlichkeit  wie  Poseidonios  nirgends  zu  einheitlicher  Würdigung 
und  findet  ihre  Hauptbesprechung  in  Kap.  VH  (S.  84)  >Entwicklung 
unter  der  Römerherrschaft«.  Leichter  zu  ändern,  doch  jetzt  schlimmer 
für  den  Anfänger  ist  es,  daß  ihm  die  Religion  unter  Augustus  als 
»römische  Religion«  erscheinen  muß  (nach  einzelnen  unvorsichtig  ge- 
wählten Ausdrücken  sogar  die  spätere  ReichsreUgion) ;  Wendland 
empfindet  sie  sicher  wie  wir  alle  als  rein  hellenistisch. 

Die  römische  Religion  als  solche  bildet  für  unser  Thema  kaum 
mehr  als  einen  Exkurs,  unendlich  viel  weniger  wichtig  als  die  orien- 
talischen Religionen,  die  Wendland  nicht  behandelt.  Sollte  sie  ein- 
gehender besprochen  werden,  so  vermisse  ich  ungern  eine  Betonung  der 
ursprünglichen  gentilen  Gebundenheit  der  italischen  Kulte  und  des  Zu- 
sammenhangs der  griechischen  mit  dem  Aufkommen  der  plebs,  femer  ein 
Heranziehen  der  italischen  Todesvorstellungen  und  Grenzvorstellungen 
oder  ein  Betonen  des  überwiegend  juristischen  Charakters  aller  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  überlieferten  Gebete.  In  der  Schil- 
derung des  Unterganges  würde  ich  die  Tatsache,  daß  die  Tempel- 
gelübde der  Feldherren  nur  noch  Abstraktionen  gelten,  die  stoische 
Lehre  des  Pontifex  Scaevola,  die  Andeutungen,  die  Lukrez  über  die 
Religiosität  in  den  höheren  Ständen  seiner  Zeit  gibt,  endlich  die  Re- 
formvorschläge gern  benutzt  sehen,  die  dem  Diktator  Caesar  gemacht 
werden.  Die  >  römische  Religion  <  ist  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  tot.     Wenn  Varro   noch  den  törichten  Versuch  macht,  die 
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alten  Tätigkeitsgottheiten  unter  den  dii  certi  anzuführen,  so  übt  er 
doch  selbst  in  der  Aufstellung  der  dii  seleäi  hieran  Kritik ;  nur  ihnen 
gilt  seine  Apologetik,  und  was  er  lehren  will,  ist  hellenistische  Reli- 
gion. Augustus  hat  trotz  seiner  romantischen  Neigungen  jene  Tätig- 
keitsgötter der  Vergessenheit  überlassen*)  und  trotz  seiner  stoischen 
üeberzeugung  Bild  und  Mythos  in  der  Religion  begünstigt.  Alle 
griechischen  Gottheiten  sind  ihm  zugleich  römische;  die  Akten  der 
Säcularspiele  zeigen,  daß  die  Moipat  nicht  mehr  Parcae,  die  ElXsidoiat 
nicht  mehr  Carmentes  zu  werden  brauchen.  Die  Kulte  orientalischer 
Götter  drängt  er  aus  Rom  zurück;  besiegte  GtJtter  werden  nicht 
mehr  übernommen,  weil  sie  in  ihrem  Volk  geduldet  werden.  Aber 
die  Reichsreligion  ist  die  griechische;  daß  ein  paar  Göttergestalten 
aus  Rom  übernommen  sind  und  die  Verbindung  der  religiösen  und 
staatlichen  Leitung  stärker  betont  wird  oder  betont  werden  kann, 
ändert  hieran  nichts. 

Andere  und  das  Wesen  des  Buches  naher  berührende  Bedenken 
habe  ich  gegen  die  Anordnung  des  dritten  Abschnittes,  dessen  Unter- 
abteilungen ich  anführen  muß :  Kap.  Vni  Hellenismus  und  Judentum : 
1)  Palaestinensisches  Judentum,  2)  Hellenistisches  Judentum.  Kap.  IX 
Hellenismus  und  Christentum:  1)  Urchristentum  und  religiöser  Syn- 
kretismus, 2)  Urchristliche  Motive  im  Gegensatz  und  in  der  Annähe- 
rung an  den  Hellenismus,  3)  Paulus,  4)  Staat,  Gesellschaft  und  Kirche, 
5)   Christliche  Apologetik.     Kap.  X  Synkretismus  und  Gnostizismus. 

Die  Teilüberschriften  sollen  kein  festes,  logisches  Schema  geben; 
in  freiem  Aufbau  reiht  sich  dem  Verfasser  Abschnitt  an  Abschnitt 
und  er  wählt  für  sie  nachträglich  Stichwörter,  die  nicht  immer  den 
Inhalt  des  Teiles  erschöpfen.  Dennoch  werden  schon  die  Ueber- 
schriften  dem  Leser  das  Empfinden  geben,  daß  hier  die  beiden  Teile 
> Staat,  Gesellschaft  und  Kirche«  und  > Christliche  Apologetik«  einen 
einheitlichen  Entwurf  stören,  zumal  wenn  er  hört,  daß  nicht  in  dem 
Abschnitt  über  Paulus  sondern  erst  am  Schluß  des  X.  Kapitels  Wend- 
land seine  Erklärung  des  Heidenapostels  bietet.  Jetzt  schwanken 
wir  zwischen  einer  analysierenden  und  einer  historischen  Betrachtung 
des  Christentums  hin  und  her,  und  ich  werde  den  Eindruck  nicht  los,^ 
daß  die  Einfügung  jener  beiden  Teile  sich  daraus  erklärt,  daß  die 
vorzüglichen  Vorarbeiten  von  Mommsen  und  K.  J.  Neumann  einerseits, 
von  GefTcken  andrerseits  den  Verfasser  lockten,  sich  zu  diesen  Fragen 
auch  seinerseits  zu  äußern.  Selbst  für  eine  rein  historische  Betrach- 
tung ist  der  Gesichtspunkt,  daß  in  der  apologetischen  Literatur  das 
Christentum  zuerst  gezwungen  wird,  eine  einheitliche  Weltanschauung 
auszugestalten  und  darzustellen  und  daß  es  gerade  dabei  besonders 

1)  Man  vergleiche  den  Tadel  bei  Festas  S.  154  MOl.  Mutini  TiÜni, 
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Starke  Einwirkungen  des  Hellenismus  erfährt,  wohl  ausgesprochen, 
aber  nicht  so  fühlbar  in  den  Mittelpunkt  gerückt,  daß  er  die  Sonder- 
behandlung gerade  dieses  Literaturzweiges  dem  Leser  selbstverständ- 
lich machte.  Die  Wundererzählung  oder  die  nur  einmal  flüchtig  ge- 
streifte prophetische  Rede  hätten  auch  nach  dieser  Seite  eine  Spezial- 
behandlung  ebenso  verdient.  Nun  wird  zwar  in  der  Schilderung  des 
Judentums  S.  114  unser  Teil  vorbereitet,  nicht  aber  in  dem  zweiten 
Hauptabschnitt  Die  Tatsache,  daß  die  Stoa  die  Literaturgattung  der 
Apologetik  der  Welt  geschenkt  hat  und  daß  Anlage  und  Methode  von 
Varro  in  der  Apologie  der  angeblich  römischen,  von  Chairemon  in  der 
Apologie  der  ägyptischen  Religion  übernommen  ist,  wird  nicht  erwähnt 
Wendlands  Buch  ist  in  zwei  Hälften  entstanden,  deren  erste  im 
Druck  abgeschlossen  war,  ehe  noch  die  zweite  ihre  letzte  Gestalt 
empfing.  Hierdurch  haben  sich  einzelne  Unstimmigkeiten  einge- 
schlichen, die  in  der  zweiten  Ausgabe  beseitigt  werden  müssen.  Dies 
gibt  der  Kritik,  die  der  Verfasser  selbst  zum  Schluß  der  Einleitung 
erbittet,  Recht  und  Pflicht  zu  eingehenderen  Vorschlägen. 

Ueber  den  ersten  Teil,  das  trjXaoYic  icpöowicov,  in  dem  Wendland 
auf  etwa  50  Seiten  eine  Gesamtcharakteristik  der  Zeit  gibt,  möchte 
ich  dabei  kürzer  hinweggehen.  Daß  ein  Satz  wie  S.  14  dem  >grie- 
chischen  Nationalempfinden  ist  der  in  Sprache,  Sitte,  politischen 
Formen  und  Religion  begründete  Rassenunterschied  zwischen  Griechen 
und  Barbaren  unübennndlich  und  unüberbrückbar<  in  dieser  Fassung 
bedenklich  ist,  haben  Andere  schon  betont  Der  im  Mutterlande  ge- 
schichtlich begründete  Chauvinismus  scheint  lonien  nie  voll  ergriffen 
2U  haben  und  ionische  Anschauung  wirkt  stark  nach  dem  Mutterlande 
herüber  (Plato).  Ionische  Betrachtungsweise  ist  es  dann,  die  in  den 
ersten  hellenistischen  Schilderungen  der  Barbarenvölker  zu  Worte 
kommt  und  die  uralte  Tradition  bei  ihnen  bewundert^).  Ueberhaupt 
tritt  die  Wiederbelebung  ionischen  Denkens  und  ionischer  Literatur, 
die  mit  der  Verlegung  des  politischen  Schwerpunktes  vom  Mutterlande 
nach  dem  Osten  verbunden  ist,  bei  Wendland  etwas  wenig  hervor; 
das  zeigen  die  Abschnitte  über  Ladividualismus  (19ff^.)  und  Realismus 
(22  ff.). 

Wenn  femer  in  diesem  ersten  Teil,  in  welchem  das  religiöse 

1)  Der  späte  Archaumos,  den  Wendland  S.  95  hierfür  yerantwortUch  macht, 
hat  m.  E.  nur  ganz  wenig  damit  za  ton.  Man  verfolge  nun  Beweis  die  Theorie, 
daß  das  Alteste  Volk  (die  ersten  Menschen)  die  Religion  geschaffen  und  an  aUe 
anderen  weitergegeben  habe,  man  also  die  ürreligion  nur  bei  ihm  suchen  dürfe, 
von  ihren  Ans&tzen  in  der  ionischen  Literatur  zu  jenen  hellenistischen  Ansfuh- 
ningen,  die  Diodor  bietet,  und  von  ihnen  wieder  zu  der  Mysterienbotschaft  orien- 
talischer ReUgionen  (Naassenerpredigt,  Isis-Preis  bei  Apuldus,  Banchuniathon). 
Das  Gegenbild  gibt  der  Enhemerismus. 
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Element  noch  nicht  mitberiicksichtigt  wird,  die  Stoa  so  einseitig  aid 
Prägerin  des  adäquaten  Ausdruckes  für  die  Weltanschauung  des  neuen 
Zeitalters  hervorgehoben  und  Zenos  Staat  in  einem  für  dies  Buch 
etwas  breiten  Umfang  besprochen  wird,  so  kann  ich  ein  leises  Be- 
denken nicht  unterdrücken;  > die  Grundgedanken  des  Kosmopolitismus 
und  der  Humanität,  einer  allgemeinen  Verbrüderung  und  Versöhnung 
der  Menschheit,  eines  göttlichen  ins  Herz  gelegten  Naturgesetzes,  das 
über  die  geschriebenen  und  beschränkten  Menschengesetze  erhaben 
ist<,  sind  ja  weder  ganz  noch  überwiegend  Schöpfungen  der  Stoa, 
und  jene  ganze  im  Volke  selbst  sich  allmüilich  vollziehende  Läuterung 
der  sittlichen  Anschauungen,  die  erst  Panaitios  voll  berücksichtigt, 
bleibt  hier  unerwähnt  ^).  Jene  ganz  auf  das  frohe  Zutrauen  in  die 
Kräfte  des  Menschen  und  die  Empfindung  des  xaXöv  begründete 
Ethik,  die  der  Religion  nicht  zu  bedürfen  meint,  hätte  vielleicht 
schon  wegen  des  Gegensatzes  zu  späteren  Schilderungen  (vgl.  S.  135) 
eine  kurze  Besprechung  verdient. 

Mag  unter  den  kleinen  Ausstellungen  endlich  auch  die  ein  Plätz- 
chen finden,  daß  in  der  SchUderung  der  wissenschaftlichen  Ausbeutung 
des  Alexanderzuges  wohl  die  ethnographischen,  geographischen,  bota- 
nischen und  zoologischen  Studien  Erwähnung  finden,  aber  die  Tatsache, 
daß  die  Religionsgeschichte  damals  beginnt  und  Aristoteles  selbst, 
Theophrast  und  Eudemos  von  Rhodos  ihre  ersten  Vertreter  sind, 
übergangen  wird.  Und  doch  ist  diese  Tatsache  charakteristisch,  weil 
die  orientalischen  Religionen  als  Philosophie  der  Barbaren 
behandelt  werden  und  dürftige  Auszüge  von  nun  an  einen  Teil  der 
Geschichte  der  Philosophie  ausmachen.  Das  Fortwirken  der  Be- 
trachtungsweise der  ionischen  Reisenden  und  die  Umbildung  läßt  sich 
kaum  schlagender  charakterisieren. 

Etwas  näher  muß  ich  auf  den  zweiten  Hauptteil  S.  54 — 103  ein- 
gehen, der  die  allgemeine  Entwicklung  der  griechisch-römischen  Reli- 
gion schildern  soll.  Schon  der  Ausgangspunkt  ist  für  uns  beide  ver- 
schieden. Wendland  läßt  erst  mit  Alexanders  Auftreten  den  Verfall 
der  griechischen  Religion  beginnen;  an  die  icöXic  gebimden  verliert 
sie  mit  dieser  Ansehn  und  Kraft;  die  Blütezeit  der  icdXic  ist  ihre 
Blütezeit  (S.  59).  Mir  scheint  die  griechische  Religion  schon  bei  Be- 
ginn unserer  Epoche  im  Vertrocknen  begrififen,  die  erste  Entwicklung 
bis  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  ein  beständiges  Zurück- 
gehen; erst  allmählich  dringen  neue  Kräfte  vom  Orient  herüber  und 
beleben  nun  auch  den  alten  Glauben.    Die  Begründung  kann  ich  in 

1)  Was  ich  in  dem  Vortrag  über  Werden  and  Wesen  der  Homanit&t  im 
Altertum  anzudeuten  yersnchte,  scheint  mir  durch  die  neuen  Menanderiunde  treff- 
lich bestätigt. 
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dem  knappen  Rahmen  der  Rezension  eben  nur  andeuten.  Schon  die 
künstlerische  Ausgestaltimg  der  Gottesvorstellungen,  die  auch  in  lo- 
nien  nicht-religiöse  Wurzeln  hat,  hat  m.  E.  die  innere  Kraft  der  Re- 
ligion im  Mutterlande  geschädigt.  Jene  durch  Homers  Dichtung  ent- 
scheidend beeinflußte  und  durch  die  bildende  Kunst  übersteigerte 
Vorstellung  göttlicher  Personen  schädigt  von  dem  Moment,  wo  das 
erwachte  Denken  zur  Welterklärung  Begriffe  braucht,  und  schädigt 
im  Mutterlande  doppelt,  weil  die  hier  noch  urspiünglichere  Frömmig- 
keit den  Gott  noch  inniger  mit  der  Naturkraft  verbunden  und  in  der 
Natur  geschaut  hat  (z.B.  Zeus  als  Himmelsvater)  imd  die  ionische 
Aufklärung  hier  gerade  in  dem  religiösen  Empfinden  Wiederhall 
findet^) ;  die  icöXic  aber  knüpft  eng  an  die  Personenvorstellung  und  die 
Kunst  an.  Die  Verbindimg  von  Religion  und  Ethik,  die  in  dem  Ge- 
schlechterkult und  der  Stammsage  noch  eine  Fülle  tiefster  sittlicher 
Gedanken  in  den  Mythos  getragen  hat,  beginnt  sich  sehr  früh  zu 
lockern.  Die  Umgestaltung  der  sittlichen  Vorstellungen  führt  zur 
Kritik,  und  wieder  spielt  die  icöXic  dabei  eine  entscheidende  Rolle 
(Entsühnung  des  Orest) ;  der  Mythos  wird  zum  freien  Stoflf  der  Dich- 
tung oder  zum  Problem  ^.  Die  Sophistik  müßte  von  ihrem  frühsten 
Auftreten  ein  Rätsel  bleiben,  wenn  nicht  immer  weitere  Kreise  ge- 
rade der  Durchschnittsmenschen  das  Sixaiov  nur  noch  in  dem  Gesetz 
der  TTöXig  gefunden  hätten;  und  sie  wirkt  weiter  über  die  Reaktion 
eines  Plato  und  Aristoteles  hinaus  bis  tief  in  das  hellenistische  Zeit- 
alter. Die  Götter  der  icöXtc  haben  den  besten  Teil  ihrer  Herrschaft 
verloren  und  sind  zu  Repräsentanten  der  äußeren  Macht  herabge- 
drückt ;  nur  der  Kult  ist  ihnen  geblieben.  Daß  die  athenische  Phüo- 
sophie,  um  die  Sittlichkeit  neu  zu  begründen,  aus  einer  anderen, 
nicht  an  die  ttöXk;  gebundenen  Religiosität,  die  im  Mutterlande  zu- 
nächst nicht  allzuviel  mehr  bedeutete,  eine  neue  Gottesanschauung 
herleitete,  machte  die  Philosophie  zur  Erbin  der  Religion  und  gab 
ihrer  Ethik  die  Wucht  und  Tiefe,  die  für  die  spätere  Verschmelzung 
von  Griechentum  und  Chi-istentum  entscheidend  wird.     Aber  die  Re- 

1)  £s  wird  nicht  immer  beachtet,  daß  man  von  zwei  religiös  ganz  ver- 
schieden zu  wertenden  Gesichtspunkten  aus  Zeus  als  a^^p  erklären  konnte. 

2)  Selbstverständlich  schon  in  der  Lyrik  und  der  Tragödie  vor  Euripides. 
Die  bunte  Abstufung  vom  freien  poetischen  Schalten  mit  dem  Stoff  bis  zum 
tendenziösen  Umgestalten,  von  der  Anpassung  des  poetischen  Ichs  an  die  reli- 
giösen Erfordernisse  eines  Mythos  (z.  B.  bei  Sophokles  in  den  Trachinierinnen, 
aus  denen  man  nimmer  eine  »Zeusreligion«  hätte  herausdestillieren  dürfen)  bis 
zu  einer  Darstellung  der  Tradition,  die  Widerspruch  erwecken  will,  läßt  sich  für 
uns  kaum  mehr  verfolgen.  Aber  die  Entwicklung  des  Begriffes  (xOdoc  zur  ^Iri^ 
laropfa  oder  «j^euSoc,  der  im  zweiten  Jahrhundert  schon  allgemein  ist,  verlangte 
Erwähnung. 
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Hgion  der  icdXtg  ist  schon  vor  Alexanders  Zeit  innerlich  tot*).  Was 
jetzt  in  dem  großen  Ausgleich  des  Ostens  und  Westens  mit  einander 
ringt  und  sich  wechselseitig  beeinflußt,  ist,  so  weit  es  sich  nicht  um 
Aeußerlichkeiten  handelt,  nur  noch  griechische  Philosophie  imd  orien- 
talische Religion.  Die  Missionstätigkeit  beider  bedingt  die  weitere 
Religionsgeschichte. 

Ich  mußte  dies  wenigstens  kurz  andeuten,  um  zu  erklären,  warum 
ich  es  nicht  billigen  kann,  daß  Wendland  in  diesem  ganzen  zweiten 
Abschnitt  im  Giiinde  nur  von  der  griechischen  (und  römischen)  Reli- 
gion redet,  ihr  Verhältnis  zu  den  orientalischen  aber  als  außerhalb 
seiner  Aufgabe  liegend  betrachtet;  nur  die  äußeren  Tatsachen  des 
Eindringens  ihrer  Kulte  werden  kurz  erwähnt.  Dabei  ist  Wendland 
selbst  in  dem  dritten  später  geschriebenen  Abschnitt  beständig  ge- 
zwungen, Einflüsse  orientalischer  Religionen  anzunehmen  und  betont 
oft  genug,  daß  sie,  auch  nach  seiner  Ansicht,  durch  griechische  Ver- 
mittler wirken,  also  nach  unserm  Begriff  hellenistisch  geworden 
sind.  Aber  warum  jene  Religionen  sich  gräzisieren  können,  welche 
Kraft  ihre  Verbreitung  über  Griechenland  und  den  Westen  ermög- 
licht, wird  dem  Leser  nicht  anschaulich ;  es  ist,  als  ob  zwischen  beiden 
Abschnitten  ein  Verbindungsglied  fehlte.  Ja  selbst  die  religiöse  Wir- 
kung der  Philosophie  läßt  sich  in  dieser  Beschränkung  nicht  voll  zur 
Anschauung  bringen.  Die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Timaios 
Piatos  und  des  Kommentares,  in  dem  Poseidonios  ihn  für  sich  an- 
nahm^), wird  nur  verstehen,  wer  verfolgt,  wie  dieser  Versuch,  die 
Welt  aus  Gott  herzuleiten,  sich  mit  orientalischen  Lehren  vergleichen 
und  verflechten  ließ  und  demzufolge  durch  mancherlei  Mittelquellen 
und  in  mancherlei  Brechungen  die  Hermetischen  Schriften,  die  gnosti- 
schen  Systeme  und  die  kirchlich-christliche  Spekulation  beeinflußte.  Die 
religiöse  Bedeutung  der  älteren  Stoa  und  ihres  Versuches,  Monotheismus 
und  Polytheismus  in  Einklang  zu  bringen,  kann  ich  nur  dann  voll 
nachweisen,  wenn  ich  zeige,  wie  die  verschiedenen  Vorstellungen,  daß 
die  Einzelgötter  Teile  der  Weltseele  in  einem  bestimmten  Element, 
oder  Gestirne  oder  Eigenschaften  und  Kräfte  eines  ürgottes  sind,  in 
den  orientalischen  Religionen  um  den  Beginn  der  hellenistischen  Zeit 
wiederkehren.  Haben  diese  doch  den  Charakter  der  Naturreligion 
strenger  als  die  griechische  bewahrt  *),  aber  auch  schon  früh  begriflf- 

1)  Ich  bin  nicht  blind  fur  die  mancherlei  Aeofierongen  reiner  Frömmigkeit 
noch  im  Anfang  unserer  Epoche,  aber  nicht  die  Religion  der  n6ki^  finde  ich  in 
ihnen. 

2)  Beide  werden  von  Wendland  überhaupt  nicht  erw&hnt 

3)  Man  denke  an  die  babylonische  Stemverehrong. 
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liehe  Deutung  angenommen  ^).  In  dem  Expertenstande,  der  sie  hütet, 
und  den  schon  Isokrates  als  f  tXdoof  oi  bezeichnet  hat,  haben  sich  Sy- 
steme gebildet  und  es  ist  vielleicht  lehrreich,  wenigstens  auf  eine 
Probe  zu  weisen.  Die  herrschende,  auch  von  Wendland  geteilte  An- 
sicht, das  System  ägyptischer  Religion,  das  Hekataios  bei  Diodor 
bietet,  sei  stoisch,  wird  demnächst  von  einem  Freunde  durch  den 
Nachweis  berichtigt  werden,  daß  das  System  selbst  auch  in  orientaU- 
3chen  Quellen  erscheint  und  orientalisch  ist.  Die  Art  der  Behand- 
lung freilich  ist  stoisch,  und  wer  Diodor  111  und  12  mit  der  heid- 
nischen Naassenerpredigt  vergleicht,  wird  staunen,  wie  genau  die 
Technik  übereinstimmt.  Ihre  Fähigkeit,  griechischen  und  orientali- 
schen Glauben  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  gibt  der  Stoa  die 
Hauptbedeutung;  hätte  sie  dem  gebildeten  Griechen  nur  für  die 
eigene  Volksreligion  ein  tolerari  posse  nachgewiesen,  so  wäre  ihre 
Apologetik  religiös  so  wenig  wirksam  geblieben,  wie  in  der  Regel  die 
Apologetik  unserer  Tage.  Daß  sie  für  Streit  und  Ausgleichung  der 
Religionen  das  Mittel  bot,  macht  sie  bedeutsam.  Jene  Begriffisgötter 
selbst  gewinnen  ein  anderes  Leben,  nun  sie  als  Gegenstand  wirklichen 
Glaubens  uralter  Völker  erwiesen  scheinen  und  wirklicher  Glaube  an 
sie  sich  auch  in  griechischer  Zunge  äußert  Ich  darf  an  den  Logos- 
begriff nur  erinnern;  eine  rein  griechische  Schöpfung,  aber  belebt 
durch  orientalische  Religiosität  wird  er  allmählich  zum  wirklichen 
hellenistischen  Gott,  auf  den  die  Apologeten  sich  mit  Recht  berufen 
können^.  Für  den  hellenisierten  Orient  aber  bringt  diese  Vul^- 
philosophie  —  denn  das  ist  sie  ja  rasch  geworden  —  den  Antrieb, 
immer  neue  Begriffsgötter  und  Systeme  zu  bilden.  Insoweit  sind  auch 
solche  Begriffe,  die  sich  nicht  mit  der  stoischen  Formelsprache  be- 
rühren, wie  z.  B.  oof  ia,  doch  nicht  ganz  ohne  Mitwirkung  dieser 

1)  Man  denke  an  Mithra,  an  die  Ameshas  Spentas,  die  ebenso  bestimmte 
Reiche  der  Natur  regieren  wie  sittliche  Eigenschaften  (gute  Qesinnung,  Qerechtig- 
keit  u.  s.  w.)  bedeuten ;  an  Serr&n,  den  Aion,  dem  wohl  unabhängig  in  Aegypten 
Psai  entspricht,  der  yom  Emtegott  allmählig  zn  dem  Prinzip  geworden  ist,  das 
dem  WeltaU  und  dem  Einzelnen  die  a{(t>vioc  Sia{jLovi^  gibt  und  als  'Aja^dc  hai^m 
and  A{u>v  schon  yor  Einführung  des  Serapiskoltes  seine  Rolle  spielt.  Oder  man 
denke  daran,  wie  schon  in  vorgriechischer  Zeit  Osiris  als  Sonne  erscheint,  wie 
frühzeitig  Isis  zum  Mond  und  doch  zugleich  zur  Aixaioo6vT),  Hveotc,  np<Svoca  oder 
ElfAapfUvT)  wird. 

2)  Zielinskis  Träume  von  einem  orarkadischen  Gott  Logos  hoffe  ich  (Werden 
and  Wesen  der  Humanität  S.  81  ff.)  genügend  widerlegt  zu  haben;  der  Versuch 
H.  Grimmes  (Festschrift  für  Th.  Nöldeke  1453  ff.),  Philos  Logos-Lehre  aas  Süd- 
arabien herzuleiten  oder  zu  erklären,  führt  bestenfalls  zur  Kenntnis  eines  bei 
der  Verbreitung  der  Lehre  mitwirkenden  Faktors.  Dafi  Wendland,  der  die  Be- 
deutung der  Logoslehre  für  die  HeUenisierung  des  Christentums  kennt»  aaf  ihr 
Entstehen  überhaupt  nicht  eingeht,  nimmt  mich  wunder. 


p.  WendlAnd,  Die  helleniatisch-röimBche  Eultor  785 

Theologie  geschaffen  (die  Vorstellungen  von  der  weisen  Isis  und 
'A^Yjvd  ^Ppö'vTjatc  wirken  zusammen);  noch  die  Begriffsgötter  der 
gnostischen  Systeme  zeigen,  wie  weit  diese  Deutungsversuche  ge- 
drungen sind,  wenn  auch  in  den  Einzelnheiten  bald  der  Piatonismus 
mitzuwirken  beginnt  Auf  die  Vereinigung  beider  Systeme  bei  Philo 
oder  in  der  Bechtfertigung  der  Trinitätslehre  bei  Tertullian  kann  ich 
nur  hinweisen,  um  zu  zeigen,  welche  Wichtigkeit  die  griechische  Phi- 
losophie auch  da  hat,  wo  sie  nur  die  äußere  Form  einer  im  Grunde 
schon  vorhandenen  religiösen  Ueberzeugung  gibt. 

Wenig  (meist  nur  beiläufig)  betont  scheint  mir  bei  Wendland 
die  werbende  Kraft  dieser  hellenistischen  Beligionen  und  ihr  Unter- 
schied von  der  griechischen  0«  Ist  in  dieser  gerade,  wo  sie  noch  tief 
gefaßt  wird,  die  Kluft  zwischen  Mensch  und  Gott  immer  stärker  ge- 
worden, so  tritt  uns  in  jenen  von  Anfang  an  die  Vorstellimg  ent- 
gegen, daß  der  Gott  in  den  Menschen  niedersteigt,  in  ihm  geboren 
wird  und  in  ihm  wohnt,  oder  daß  der  Mensch  zu  Gott  emporsteigt 
und  noch  bei  irdischem  Leibe  in  ihn  aufgeht.  Eine  solche  Vereini- 
gung mit  Gott  gibt  Unsterblichkeit,  prophetische  Kraft  (bezw. 
Yvcootc)  und  Wunderkraft;  bewirkt  wird  sie  durch  das  Mysterium 
(Sakrament).  Nirgends  finde  ich  bei  Wendland  eine  eingehende 
Würdigung  dieses  Sakramentsglaubens,  der  sich  in  allen  großen 
orientalischen  Beligionen  hellenistischer  Zeit  mit  einer  Heilsbotschaft 
an  alle  Menschen  verbindet  (nicht  seine  Universalität,  nur  seine 
Exklusivität  zeichnet  das  Christentum  hierin  aus),  nirgends  die  Be- 
tonimg, daß  der  Charakter  des  Unsterblichkeitsglaubens  ein  anderer 
wird,  wo  er  sich  mit  diesem  Sakramentsglauben  verbindet  und  auf 
der  Vereinigung  mit  einem  Gott  beruht,  der  gestorben  und  aufer- 
standen ist  (Osiris,  Attis,  Adonis).  Noch  dringender  vermisse  ich  die 
Hindeutung  auf  ein  fortwirkendes  Prophetentum,  das  in  unmittelbarem 
Schauen  beständig  neue  Offenbarung  gewinnt  und  seinen  Träger  zu 
dem  Instrumente  macht,  auf  dem  Gott  spielt^.    Ei*st  es  ermöglicht, 

1)  Um  ihn  zu  erkennen,  muß  man  sich  freilich  gegenwärtig  halten,  daß  die 
religiösen  Grondvorstellongen  den  meisten  Völkern  gemeinsam  sind.  Vieles  was 
ich  für  hellenistische  Zeit  als  »orientalische  bezeichnen  maß,  hat  in  der  orphi- 
schen  (and  dionysischen)  Religion  und  in  der  Lehre  Piatos  gewiß  Gegenbüder; 
aber  es  w&re  ohne  die  Anregung  aas  einem  lebendigen  Qlaaben  im  Orient  nie  zu 
solcher  Kraft  und  Bedeutung  gekommen.  Die  Vorstellung  vom  Innewohnen  des 
Qottes  im  Menschen,  in  dem  er  sich  bald  verhfiUt,  bald  offenbart,  liegt  gewiß 
schon  in  der  dionysischen  Religion  (£aripides  Bakchen),  aber  f&r  diese  Zeit  ist 
sie  orientalisch. 

2)  Hoffentlich  bringt  hier  der  n&chste  Teil  mit  einer  Geschichte  der  prophe- 
tischen Predigt»  aaf  die  einmal  verwiesen  wird,  eine  Erg&niong.  Für  das  Christen- 
tam  maß  sie  za  der  Zeit,  als  sein  »Bach«  noch  im  weeentUchen  das  Alte  Teata- 
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wenn  nicht  die  Entstehang,  so  doch  das  Erwachsen  einer  neaen  Reli- 
gion. Selbst  die  Besprechung  des  Wunderglaubens  und  der  Magie,  die 
Wendland  bietet,  scheint  mir,  aus  diesem  Zusammenhang  gelöst,  zu 
farblos  und  gerade  für  den  Theologen  unergiebig.  Wir  brauchen 
dringend  eine  Darstellung  der  heidnischen  Vorstellimgen  von  Gott 
und  Mensch  und  vom  Gottmenschen,  um  die  ältere  Dogmengeschidite 
zu  verstehen. 

Auch  die  äußeren  Formen  dieser  Gemeinden  (aSeXyoi,  ein  ein- 
weihender Tcarfjp  -nji;  aovÄSoo),  die  Existenz  fester  Heilsbotsschaften 
(z.B.  im  Isiskult),  die  Ausbildung  von  Bekenntnisformeln  (Isis  quae 
es  una  et  omnia,  Hermes  omnia  solus  et  ter  unus),  endlich  die  Rolle, 
welche  die  icCotti;  zu  spielen  beginnt,  hätten  vielleicht  eine  Erwähnung 
verdient  ^), 

Allein  nicht  was  ein  gutes  Buch  nicht  bietet,  sondern  was  es 
bietet,  sollte  Gegenstand  der  Kritik  sein.  Nehmen  wir  also  ruhig  hin, 
daß  hier  nur  von  einer  religiösen  Umgestaltung  durch  Poseidonios 
und  von  der  allmählich  ins  mystische  sich  vertiefenden  Frömmigkeit 
geredet  wird  und  erst  in  dem  nächsten  Teil  Poseidonios  selbst  in 
Zusammenhang  mit  dem  Orient  gebracht  wird.  An  den  äußeren  Tat- 
sachen und  ihrer  Würdigung  habe  ich  wenig  auszusetzen.  Vielleicht 
konnte  bei  dem  Herrscherkult  der  hellenistischen  Zeit  das  orientali- 
sche Element  und  der  politische  (Jesichtspunkt  (Schöpfung  einer 
Reichsgottheit)  stärker  betont  werden.  In  der  Besprechung  des 
Kaiserkultes  befremdet  mich  trotz  Friedländers  bekannter  Schätzung 
die  religiöse  Wertung.  Innere  Bedeutung  scheint  er  mir  wie  man- 
ches religiöse  Empfinden  nur  dann  zu  gewinnen,  wenn  er  in  ver- 
letzender Form  angegriffen,  bzw.  verweigert  wird.  Daß  er  den  Ver- 
fall des  alten  Glaubens  förderte  (S.  93)  glaube  ich  nicht.    Auch  über 

ment  war,  entscheidende  Bedeutung  gehabt  haben.  Eben  darum  scheint  mir  hier 
jede  Berührung  mit  dem  Hellenismus  besonders  wichtig.  —  Beüäufig  möchte  ich 
gegen  Wendlands  Behauptung  (S.  33)  die  Theorie  des  >ä8thetischenc  Enthusias- 
mus (des  Gegenbildes  des  religiösen)  sei  für  die  zweite  Sophistik  charakteristisch, 
Einspruch  erheben.  Ich  erinnere  nur  an  die  niedliche  Erzählung  bei  Seneca  Suas. 
HL  6.  7,  sowie  daran,  daß  Horaz  das  irveOpia  in  sich  fühlt  und  durch  es  auch  per- 
sönlich unsterblich  sein  wiU.  Da  uns  heidnische  Prophetenpredigten  erst  aus 
junger  Zeit  vorliegen,  betone  ich  den  seltsam  gehobenen  Ton  bei  dem  älteren 
MessaUa  (Macrob.  Sat.  1 9, 14,  vergleichbar  etwa  Aristides  eCc  A{a). 

1)  Sie  ist  Vorbedingung  fur  die  Erkenntnis;  ohne  sie  erscheint  die  Lehre 
töricht.  So  wird  sie  als  göttliche  Wnndermacht  selbst  Gottheit.  Das  ist  an  sich 
begreiflich  genug.  Die  Willenstat,  mit  welcher  ein  Athener  sich  dem  Dienst  der 
Isis  oder  des  Mithras  hingibt,  ist  eine  andere,  muß  anders  empfinden  werden, 
bedarf  anderer  Begründung  und  anderer  äußerer  Bekundung  als  die  bloße  Aner- 
kennung der  heimischen  Athena.  Dennoch  scheint  es  mir  wichtig  festiosteUen, 
daß  dieser  Begriff  der  tt^oti?  sich  auch  im  Hellenismus  klar  ausgesprochen  hat 
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die  augusteische  Reform  der  Religion  und  Sittlichkeit  denke  ich  an- 
ders, erheblich  günstiger.  Daß  wir  aus  den  witzigen  Zerrbildern 
Martials,  die  doch  höchstens  für  Rom  Zeugnis  ablegen  dürften,  auf 
einen  allgemeinen  Verfall  der  Sittlichkeit  in  der  Kaiserzeit  schließen 
müssen,  bestreite  ich  entschieden,  und  selbst  für  Rom  ist  die  ruch- 
loseste Periode  Caesars  Zeit.  Das  allmählich  immer  stärker  werdende 
Sündengefühl  ist  eher  ein  Zeichen  für  eine  Vertiefimg  des  sittlichen 
Empfindens,  der  Sieg  des  Christentums  über  seine  orientalischen  Kon- 
kurrenten z.  gr.  T.  auf  den  Ernst  seiner  Ethik  zurückzuführen,  der 
dem  Sehnen  der  Zeit  entsprach. 

Leichter  kann  ich  mich  mit  W,  in  dem  dritten  Teil  des  Buches 
zusammenfinden  und  möchte  nur  gegen  ein  paar  apodiktische  Be- 
hauptungen Bedenken  erheben.  Daß  Jesu  Lehre  aus  dem  Judentum 
hervorwächst,  wird  niemand  leugnen.  Aber  die  Behauptung,  daß  sich 
hellenistische  Einwirkungen  auf  das  palästinensische  Judentum  meist 
an  der  Oberfläche  der  verfeinerten  äußeren  Zivilisation  bewegen  und 
vom  geistigen  Besitz  der  Griechen  gewiß  nichts  in  die  Tiefen 
des  jüdischen  Volkes  gedrungen  ist,  erweckt  mir  in  dieser  Allgemein- 
heit Bedenken.  Woher  nehmen  wir  wohl  die  stolze  Gewißheit,  daß 
die  Fülle  der  fremden  Elemente  >in  den  niederen  Schichten  der  Re- 
ligion, Angelologie,  Dämonologie,  Kosmologie  und  Eschato- 
logie<  nur  unmittelbar  aus  dem  Osten  ohne  Vermittlung  des 
Hellenismus  übernommen  ist  (S.  105,  vgl.  108)?  Daß  wenigstens  das 
Buch  der  Weisheit  allerdeutlichsten  griechischen  Einschlag  zeigt,  gibt 
Wendland  zu  (S.  151);  an  andrer  Stelle  (113)  sagt  er  selbst,  daß 
babylonisch-palästinensische  und  hellenisierende  Exegese  lange  Zeit 
in  lebhaftem  Kontakt  und  Austausch  gestanden  haben  müssen.  Aus 
der  Tatsache,  daß  die  mit  der  Religion  in  Verbindung  stehenden 
Geheimwissenschaften,  Astrologie,  Chemie,  Magie  u.  a.  frühzeitig 
jüdischen  Erfindern  zugewiesen  werden  (und  zwar  nicht  blos  in 
der  sogenannten  samaritanischen  Literatur)  schließt  er  selbst  (frei- 
lich in  einer  Anmerkung)  auf  das  Ansehen  dieser  Wissenschaften  im 
Judentum  und  wohl  auch  auf  eine  entsprechende  alte  Literatur.  Die 
frühchristliche  Polemik,  die  dem  Judentum  astrologischen  Glauben 
vorwirft,  das  Zeugnis  des  Josephos  über  die  Pharisäer  und  wohl  auch 
die  Polemik  des  Galaterbriefes  legen  in  der  Tat  die  Annahme  nahe, 
daß  die  Astrologie  auf  weite  Kreise  gerade  des  gesetzestreuen  Juden- 
tums starken  Einfluß  geübt  hat.  Können  wir  wirklich  versichern,  daß 
dabei  nur  der  Osten,  nicht  auch  der  Hellenismus  wirkt*)?  Gewiß  ist 
femer  griechischer  Einfluß  auf  die  Essener  nicht  nachgewiesen; 

1)  Der  Wert  der  ganzen  Unterscheidung  zwischen  »hellenistische  and  »orien- 
talisch« ist  mir  öfters  etwas  problematisch. 
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aber  unmöglich  ist  es  zu  behaupten,  daß  der  Hellenismus  sie  nicht 
beeinflußt  haben  kann.  Doch  von  alledem  abgesehen:  kann  man  bei 
der  geographischen  Lage  das  Einwirken  eines  hellenistischen  Kultur- 
landes wie  Aegypten  oder  Syrien  von  vornherein  bestreiten,  oder 
sagen  daß  zwar  der  Küstenstrich  ganz  und  Samaria  z.  T.  hellenisiert 
ist,  Judaea  aber,  in  dem  der  Eifer  gegen  das  Hellenentum  doch  erst 
durch  den  Rückschlag  gegen  eine  rasch  fortschreitende  Hellenisierung 
erwacht  ist,  oder  Galiläa,  dessen  Bewohner  zwar  leidenschaftliche 
Juden  geworden  sind,  aber  doch  erst  seit  kurzem  und  zunächst  durch 
Zwang  geworden  sind  und  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe  Städte 
sehen,  in  denen  griechische  Philosophie  und  Bildung  blüht,  vom 
Griechentum  so  gut  wie  unberührt  sein  müssen?  Auch  der  Ausdruck 
>in  den  niederen  Schichten  der  Religion<  weckt  mir  etwas  Bedenken. 
Je  nach  der  Auffassung  der  einzelnen  Kreise  können  Astrologie  und 
Dämonologie  der  Ober-  oder  Unterschicht  angehören,  Kosmologie  und 
Eschatologie  noch  vielmehr;  Aberglaube  der  Masse  und  mystische 
Spekulation  des  geistig  Hochstehenden  wachsen  hier  aus  der  gleichen 
Wurzel.  Wir  brauchen  doch  nur  an  die  Bedeutung  der  Eschatologie 
(und  Kosmologie)  für  das  friihste  Christentum  zu  denken.  Ich  habe 
nicht  das  Recht,  in  diesen  Fragen  als  Sachverständiger  mitzureden 
und  erkenne  voll  an,  daß  wir  bei  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials 
möglichst  zurückhaltend  in  der  Annahme  hellenistischer  Einflüsse  auf 
das  palästinensische  Judentum  bleiben  sollen.  Nur  gegen  eine  vor- 
schnelle Formulierung  bestimmter  Sätze  durch  den  Philologen  wollte 
ich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  trivial  zu  erscheinen,  einige  nahe- 
liegende Bedenken  äußern.  Wir  dürfen  die  Fragen  nicht  von  vorn- 
herein abschneiden,  die  vielleicht  im  Fortschritt  der  Untersuchung 
noch  entscheidende  Bedeutung  gewinnen  können. 

Es  folgt  die  Besprechung  des  Judentums  in  der  Diaspora.  Für 
den  Eingang  der  Darstellung  werden  die  Papyri  von  Assuan,  die 
jetzt  nur  in  einer  Anmerkung  noch  erwähnt  werden  konnten,  wichtige 
Ergänzungen  bieten.  Auch  die  bekannten  Zauberpapyri  würden  mit 
ihren  Berufungen  auf  Moses  und  einzelnen  direkt  jüdischen  Vor- 
schriften nützliche  Ergänzungen  zu  den  der  Literatur  entnommenen 
Angaben  geben.  Den  Höhepunkt  bildet  die  eingehende  Würdigung 
Philos.  Die  Schilderung,  wie  man  ihn  ebensowohl  als  vollen  Juden 
wie  als  Griechen  betrachten  kann,  wie  gering  seine.  Originalität  und 
wie  schwach  die  direkte  Nachwirkung  ist,  läßt  sich  mit  kleinen 
Aenderungen  auch  auf  die  Verfasser  Hermetischer  Schriften  über- 
tragen. Eine  Gesamtstimmung  und  Gesamtrichtung  hellenistischer 
religiöser  Literatur  tritt  uns  immer  deutlicher  entgegen,  die  gegen 
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den  Nachweis  unmittelbar  benutzter  Quellen  etwas  skeptisch  zu 
stinunen  vermag. 

So  sind  wir  zu  dem  Schlußteil,  der  Schilderung  des  Verhältnisses 
von  Hellenismus  und  Christentum  gelangt,  einer,  wenn  man  von  den 
oben  besprochenen  zwei  Abschnitten  absieht,  einheitlichen,  sich  be- 
ständig vertiefenden  Darstellung,  die  in  die  Behauptung  ausläuft,  daß 
die  hellenistische  Gnosis  entscheidend  auf  Paulus  eingewirkt  hat  und 
das  Christentum  als  Erlösungsreligion  erst  von  ihr  aus  voll 
verstanden  werden  kann.  Man  fühlt  es  der  Darstellung  an,  wie  der 
Verfasser  diese  Sätze  allmählich  für  sich  findet,  und  nachträglich  erst 
gewahrt,  daß  auch  Andere  diese  Ueberzeugung  teilen.  Daß  es  unter 
Theologen  und  Philologen  eine  ganze  Reihe  sind,  wenn  auch  die 
meisten  dies  Resultat  nicht  präzis  formuliert  oder  im  ganzen  Umfang 
begründet  haben,  brauche  ich  Wendland  nicht  vorzuzählen ;  aber  einen 
Namen  vermisse  ich  mit  Schmerz,  den  W.  Wredes,  der  doch  nur  durch 
Rahmen  und  Bestimmung  seines  Buches  gehindert  war,  auf  die 
Quellen  der  paulinischen  Erlösungslehre  einzugehen. 

Es  ist  dieser  Abschnitt  und  diese  Schlußbehauptung,  die  es  mich 
besonders  bedauern  lassen,  das  Wendland  nicht  früher  die  hellenisti- 
schen Mysterienvorstellungen  gewürdigt  hat,  aus  denen  die  Ueber- 
zeugung einer  Wiedergeburt  in  Gott  und  als  Gott  entspringt.  Das 
Material  hat  uns  allen  Dieterich  in  seinem  klassischen  Buche  über 
die  Mithrasliturgie  geboten;  nur  weniges  wichtige  ist  seither  hinzu- 
gekommen. Die  Folgerungen  für  Paulus  sind  leicht  zu  ziehen,  sobald 
man  erkennt,  daß  sich  mit  diesen  ursprünglich  sicher  hellenistischen 
Vorstellungen  die  ganze  Grundanschauung  von  unserm  Sein  in  Christo 
und  Christi  Sein  in  uns  verbindet.  Nur  war  hier,  soweit  ich  sehe, 
der  Beweis  auch  sprachlich,  d.  h.  fast  mathematisch  zu  führen.  Ist 
doch  die  Sprache,  richtig  verhört,  in  den  meisten  Fällen  im  Stande, 
die  Tatsache  einer  Entlehnung  und  die  Priorität  einer  Richtung  zu 
erweisen.  Aber  freilich,  indem  wir  so  den  Beweis  erweitem  und  ver- 
tiefen, tritt  eine  neue  Frage  ans  Licht,  die  bei  Wendlands  Ausfüh- 
rungen noch  minder  zwingend  scheint:  ist  es  wirklich  möglich  die 
ganze  Umgestaltung  des  Christentums  zur  Erlösungsreligion,  die  Um- 
gestaltung der  Lehre  Christi  zur  Lehre  von  Christus  auf  Paulus  zu- 
rückzuführen? Wohl  ist  er  die  einzige  aus  jener  Uebergangszeit 
wirklich  bekannte  Persönlichkeit  und  ohne  Frage  die  größte.  Aber 
die  Sakramentlehre  mit  ihrer  Begründung  und  ihren  Folgerungen  hat 
er  nicht  geschaffen,  sondern  überkonmien,  und  jüdisch  ist  sie  nicht 
Die  Ansicht,  der  Wendland  S.  127  sich  zuzuneigen  scheint,  daß  die 
Sakramente  zwar  vor  Paulus  bestanden,  aber  durch  ihn  erst  ihre 
Bedeutung  gewonnen  haben,  war  bestechend  nur,  so  lange  ihre  EnUeh- 
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nung  nicht  bewiesen  war.  Daß  Sakramente  erst  als  beiläufig  und 
nebensächlich  einer  fremden  Religion  entnommen  werden  und  dann 
nachträglich  in  der  neuen  Religion  dieselbe  Bedeutung  und  denselben 
bildlichen  und  sprachlichen  Ausdruck  gewinnen  wie  an  ihrem  ür- 
sprungspunkt,  ist  mir  unwahrscheinlich.  Ist  doch  die  üebemahme 
nur  erklärlich  bei  einer  ursprünglichen  Uebereinstimmung  der  Grund- 
gedanken, und  müßte  doch  die  Fülle  neuer  religiöser  Empfindung, 
die  das  Christentum  auch  hier  bringt,  grade  im  Fortschritt  der  Ent- 
wicklung zur  individuelleren  Ausgestaltung  der  Bilder  und  Worte 
fuhren,  wenn  nicht  die  meisten  gleich  von  Anfang  mit  übernommen 
wären.  Wir  kommen  um  die  Trage  nicht  herum,  wie  weit  schon  die 
erste  Gemeinde  oder  gar  der  galiläisch-jüdische  Jüngerkreis  helle- 
nistischen Vorstellungen  zugänglich  war,  besonders,  wie  weit  die 
Messiasvorstellungen  einzelner  Kreise  sich  hellenisiert  hatten,  und  wir 
können  diese  Frage  doch  mit  unsem  Mitteln  noch  nicht  beantworten  *). 
Im  Grunde  wird  die  letzte  Entscheidung  über  das  Verhältnis  des 
Hellenismus  zum  Christentum  von  den  Vorstellungen  abhängen,  die 
jeder  einzelne  von  uns  sich  über  die  Wurzeln  des  Christusglaubens 
in  der  ersten  Gemeinde  und  über  das  Selbstbewußtsein  Jesu 
macht.  Einstweilen  ist  schon  viel  erreicht,  wenn  über  eine  Anzahl 
Grundbegriffe  hellenistischer  Religion  eine  annähernde  Uebereinstim- 
mung erzielt  wird,  und  daß  wir  auf  dem  Wege  dazu  sind,  zeigt 
Wendlands  Buch. 

Gewiß  könnten  meine  Ausführungen  nur  in  einem  zweiten  Buch 
voll  begründet  werden.  Dennoch  möchte  ich  nach  ihnen  nicht  in 
eine  Kritik  einzelner  Sätze  eintreten.  Nach  seiner  Individualität  wird 
gerade  in  diesem  Teil«  jeder  Einzelne  emzelnes  schärfer  und  präg- 
nanter gefaßt  wünschen  (ich  z.  B.  die  Erwälmung  der  universalen 
Tendenzen  der  hellenistisch-orientalischen  Kulte  S.  133  oder  jenen 
Gegensatz  der  ersten  rein-griechischen  Humanität  mit  ihrem  Vertrauen 
auf  die  eigene  Kraft  und  die  Leistungsfähigkeit  der  Vernunft  zu  dem 
hellenistischen  Streben,  nicht  die  natürlichen  Kräfte  zu  freier  sitt- 
licher Selbstbestimmung  zu  entwickeln,  sondern  den  Menschen  des 
eigenen  Wesens  zu  entkleiden  und  ihn  in  eine  höhere  Daseinsform 
zu  entrücken  S.  135).  Anderes  möchte  man  wohl  abgeschwächt  und 
gemildert  sehen,  so  jene  Pfleiderer  entnommene  Behauptung,  daß  der 
stoische  Kosmopolitismus  nur  gleichgiltig  machte  gegen  die  natür- 
lichen Bande  und  Schranken  der  Gesellschaft,  während  die  christliche 
Liebe  neue  Bande  schlang  (8. 133),  oder  den  allgemeinen  Satz,  daß 

1)  Wenn  Wrede  bei  seiner  Analyse  der  paulinischen  Vorstellcmgen  zu  einer 
ähnlichen  Frage  gedrängt  wird,  so  ist  doch  bei  Paulos  die  Einnuschung  des 
heUenistischen  Elementes  leichter,  nicht  zu  verstehen,  wohl  aber  zu  glauben. 
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>(iie  orientalischen <  Religionen  das  Gefühl  der  menschlichen  Sünd- 
haftigkeit verbreiten^).  Aber  gerade  der  Abschnitt,  dem  ich  die 
beiden  Proben  entnehme  (Urchristliche  Motive  im  Gegensatz  und  in 
der  Annäherung  an  den  Hellenismus)  scheint  mir  so  gedankenreich 
und  fruchtbar,  wie  ich  selten  etwas  über  diese  Fragen  gelesen  habe. 
Aehnlich  sehe  ich  in  der  Auseinandersetzung  über  den  Gnostizismus, 
die  mit  Glück  einzelne  Punkte  herausgreift  und  hier  die  Untersu- 
chungen namhaft  fördert,  ein  großes  Verdienst,  so  oft  ich  auch  diesen 
oder  jenen  Satz  erweitert  oder  geändert  wünschte. 

Ein  gutes  Buch  macht  den  Rezensenten  geschwätzig,  und  die 
Pritik  ist  leicht.  Wendland  hat  es  unternommen,  zum  erstenmal  den 
gewaltigen  Stoflf  zusammenzufassen  und,  was  noch  schwerer  war,  ihn 
gleich  in  der  knappen  Form  des  Abrisses  zu  behandeln.  Theologen 
und  Philologen  steht  jetzt  der  Neubau  am  Wege ;  auch  wer,  wie  ich, 
nicht  entfenit  im  Stande  gewesen  wäre,  ihn  selbst  zu  errichten,  mag 
jetzt  Aenderungen  und  Erweiterungen  vorschlagen.  Nur  soll  dabei 
der  Dank  und  der  Ausdruck  der  Freude  nicht  vergessen  werden  über 
das,  was  schon  jetzt  in  diesem  Buch  geleistet  ist. 

Straßburg  Reitzenstein 


M.  T.  Yarro  und  Joh.  Maaropus  von  Euchaita  von  Rieh«  Reitzenstein. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1901.  97  S. 

Es  wird  nicht  viele  Philologen  geben,  die  sich  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  dem  Inhalt  dieses  Werkes  machen  können,  wenn  sie 
seinen  Titel  lesen.  Umsomehr  wird  es  überraschen  zu  sehen,  wie 
eine  Schrift  des  XI.  Jahrhunderts  von  größter  Bedeutung  ist  für  das 
Verständnis  des  VaiTo  im  besonderen,  aber  auch  im  allgemeinen  für 
die  Anfänge  römischer  Sprachwissenschaft  und  Sprachtheorie. 

Das  in  Rede  stehende  Werkchen  des  durch  seine  Poesien  nicht  un- 
bekannten Joh.  Mauropus,  Metropoliten  von  Euchaita  unter  Konstantin 
Monomachos,  ist  ein  sachlich  geordnetes,  metrisches  Etymologikum. 
Es  ist  publiziert  aus  jungen  und  nicht  guten,  dazu  unvollständigen 
Hss.  von  de  Lagarde  (A.  d.  Gott.  G.  d.  W.  28),  dann  aus  dem  Laurent. 
55,7von  Reitzenstein  (Gesch.  der  gr.  Etym.  S.  173 ff.;  A).  Dieser  Lau- 
rentianus  ist  der  Archetypus   der  abendländischen  IIss.    Vollständig 

1)  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  ein  Zauber  von  ihr  befreit  und  die  «Sünde  von 
nun  an  zum  bloßen  Schein  macht,  oder  der  Sühnetod  eines  Gottes  und  das  Ringen 
eines  ganzen  Lebens.  Die  hermetischen  Schriften  hätten  zur  Klarstellung  dieses 
Gegensatzes,  der  den  Sieg  des  Christentums  und  seine  innerliche  Verbindung  mit 
dem  Hellenentnm  bcdiugt,  außerordcntli(  h  interessantes  Material  geboten. 
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liegt  das  Werk  erst  vor  im  cod.  297  (B)  der  Bibliothek  des  alez. 
Patriarchats  zu  Kairo,  aas  diesem  ist  es  endlich  von  R  in  seinem 
Buche  M.  T.  Varro  u.  Joh.  Maur.  veröffentlicht.  — 

Da  B.  nichts  über  das  Metrum  des  Gedichtes  sagt,  gleichwohl 
aber  die  Verse  durch  Koiyekturen  zu  feilen  oder  ihren  Sinn  zu  1>essem 
versucht,  so  ist  es  notwendig,  daß  wir,  zwar  nur  kurz,  auf  die 
metrische  Technik  des  Johannes  in  diesem  Gedichte  eingehen^  um 
die  Zulässigkeit  jener  Korrekturen  zu  prüfen.  Und  zwar  soll  zunächst 
die  Technik  des  Dichters  in  den  ersten  5  Jamben  beobachtet  und 
dann  speziell  der  letzte  Jambus  einer  kurzen  Behandlung  unter- 
zogen werden.  Eine  abschließende  Darstellung  der  Metrik  des  Joh. 
existiert  noch  nicht.  Vieles  ist  beigetragen  von  Kuhn,  Bresl.  phil. 
Abh.  VI  (1893)  S.  59  sqq. 

Daß  die  Verse  in  dem  etymologischen  Werke  nicht  so  verhält- 
nismäßig gut  gebaut  sind  wie  die  in  den  ttbrigen  Gedichten  des  Joh., 
liegt  am  Stoffe.  Diese  etwas  laxe  Technik  darf  uns  aber  nicht  be- 
wegen, dem  Versifikator  gegen  die  üeberlieferung,  nur  durch  Kon- 
jekturen, schlechte  Verse  aufeuzwängen.  Die  Gesetze  der  Position 
werden  von  dem  Dichter  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  vernachlässigt, 
und  dieses  ausschließlich  in  zu  etymologisierenden  oder  der  Etymo- 
logie direkt  dienenden  Worten.  (Die  Beispiele  Kuhns  S.  133  sq.  werden 
durch  die  Hs.  B  als  falsch  erwiesen).  So  v.  240  vor  m\  [v.  338  vor 
p8].  —  |iv  braucht  keine  Position  zu  machen,  s.  u.  Daß  an  3.  Stelle 
des  jambischen  Fußes  (u-^u_)  eine  Naturlänge  steht,  die  in 
beiden  edd.  (A  und  B)  überliefert  ist,  kommt  sehr  selten  vor,  so  244, 
260,  276,  364,  besd.  vgl  v.  95  (Kuhn  S.  134).  Auch  hier  sind  die 
Bedingungen  meist  die  gleichen  wie  oben. 

Nun  ist  166  in  A  überliefert  ö^pöc  S*  bn&fpo<:,  in  B  iicö^po^,  mit 
dem  erläuternden  Zusatz:  S(|)ea>c  ftpoopd.  Reitz.  schreibt:  &icöf poc  = 
u^|— .  Sicher  unrichtig,  das  richtige  folgt  aus  S^^sioc  fpoopi,  näm- 
lich iicdf  poc.  Femer  ist  407  überliefert  eKoivov  £XXoy,  metrisch  kor- 
rekt für  ^_u.|j.6.  Reitz.  schreibt:  e&oivoo  £XXov.  Er  bringt  also 
zunächst  ein  oo  in  die  Kürze,  und  läßt  das  oo  ruhig  mit  dem  a  zu- 
sanmienstoßen,  dieses  nie  mehr  sonst  belegt  (Kuhn  S.  135).  Es  ist 
klar:  auch  diese  Aenderung  R.  ist  zu  verwerfen,  unter  «Soivov  ver- 
steht Maur.  einen  weinfrohen  Mann,  das  Wort  bezieht  sich  auf  SXXov 
(ßopitYjv).  — 

a  r  o  gebraucht  M.  nur  dann  als  lang,  wenn  die  Worte,  in  denen 
diese  Vokale  vorkommen,  sonst  nicht  in  da3  Versschema  passen 
(Kuhn  S.  72  ff.).  Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  Maur.  außerdem 
noch  einige  Male  a  i  ^  als  Längen  gebraucht,  so  mißt  er  faoi  »=  -.i/ 
(v.  100,  406;  vgl.  304,  318),  aber  deswegen  dürfen  auf  keinen  Fall 
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durch   Eoi^ekturen    solche   Licenzen    in   die  Verse   hineingebracht 
werden, 

V.  180  schreibt  R:  el  5i  icapstal  icApa  fiir—u  — |jii  — uj^..  In 
diesem  Falle  steht  m  A  und  B:  al  napeial  xal  ndpoc.  Richtig  ist  ja 
nur  Tttkpa,  aber  wozu  denn  auch  noch  das  übrige  so  ändern,  daß 
irap(Eial)  als  Länge  gelten  muß,  gegen  die  UeberUeferung?  Auch 
diese  Aenderung  verbietet  sich  selbst.  —  Außerdem  steht  142  bei 
R.:  itpö  Tdyoo  tdyoc  für  —  |  jyt  — u^.  Ein  t  macht  aber  keine  Position, 
die  Ueberlieferung  von  A:  zb  oö|iä  8"  aSriJc;  xal  icpö  too  tiyoo  xAxpoq 
gibt  guten  Sinn,  wenn  wir  nur  aorj  schreiben  (so  Lagarde),  zugleich 
ist  aber  der  Vers  in  A  sehr  gut ;  daher  ist  die  Lesart  von  A  (mit  afrrjj) 
gegen  R.  beizubehalten.  (Schließlich  läßt  431  R.  ici^xev  x^^pl^  i^^ig 
im  Verse  stehen  für  ^  — u-.|j4l,  da  aber  vx  Position  macht,  so  muß 
das  y  natürlich  fort.  Dagegen  436  gibt  er  aijj^oi  Y^T'^l^ac»  wobei  i  als 
Länge  gemessen  werden  muß.  Man  brauch  nur  aTji^aiv  zu  schreiben, 
und  der  Vers  wird  metrisch  korrekt.  Im  Vorbeigehn  muß  noch  ge- 
sagt werden,  daß  auch  die  von  R.  in  der  Anmerkung  v.  361  vorge- 
schlagene Besserung  unrichtig  ist:  oo  macht  bekanntUch  Position). 

Nun  zur  Versklausel,  dem  6.  Jambus.  Mit  einer  fast  ausnahms- 
losen Konsequenz  steht  an  vorletzter  Stelle  des  Verses  ein  kurzer, 
den  grammatischen  Akzent,  und  zwar  den  Akut,  tragender  Vokal. 
Kurz  ist  der  Vokal  auch  in  {typ«  320,  347  (cf.  300,  338)  X8pi<:  16, 
^dxvT]  79  (cf.  285),  da  Muten  +  p  X  v  keine  Position  zu  machen 
brauchen.  Kurz  ist  der  Vokal  auch  in  tdjivov  417  (vgl.  68);  der  Ety- 
mologie wegen  ist  die  Position  vernachlässigt  in  n^pSii  338  (s.  o.)« 
Aus  ähnlichem  Grunde  wird  ^(opaC  244  als  u^  gemessen,  zu  95  ist 
Kuhn  S.  134,  zu  tpißei  371,  Xextovet  376,  ato^ei  440,  imt  213,  237 
Kuhn  S.  78  zu  vergleichen.  Diese  Versschlüsse  tragen  sämtlich  den 
Akut  auf  der  vorletzten  Silbe.  Und  trotzdem  stehen  einige  Verse  in 
dem  Gedicht,  in  denen  das  letzte  Wort  ein  Properispomenon  ist. 
Zunächst  29:  xpotoiv.  Beide  Hss.  haben  xpdotv.  Das  ist  auch  die 
Form  des  Mauropus,  und  sie  ist  im  Texte  beizubehalten.  Genau  so 
mißt  Mauropus  auch  icpdoi^  (uJ)  und  nicht  icpdoic  (cf.  Ged.  33,5, 
33, 9  etc.) ;  und  xpaatc,  nicht  xpAotc,  mißt  auch  Gregor  v.  Nazianz 
(12,10,86,  n  1,11,  612  U.S.). 

202  ist  in  B  überliefert  oU  veö|ia  Tcpbq  xCyif]{La  xal  ^on^v,  ve5pov,- 
dazu  als  Erläuterung  in  203:  Soxet  Ipctoiia  xti.  Unmöglich  ist  oX^ 
bei  veopov  (6oxo5yl).  Zu  lesen  ist  cp  und  zu  interpretieren:  Was  ein 
vsötta  icpbc  i^ogri]v  besitzt,  heißt  veöpov.  veopov  ist  also  das  zu  etymo^ 
logisierende  Wort.  Aehnlich  386  dient  Ivac  zur  etymologischen  Er- 
klärung. Es  ist  schon  gezeigt,  daß  man  in  solchen  Fällen  eine  Aus- 
nahme von  einer  sonst  beobachteten  Regel  konstatieren  kann:  so 
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auch  in  diesen  beiden  Versen;  sie  sind  beide  unangetastet  zu  lassen. 
Man  vgl.  aus  den  Gedichten  z.  B:  8,19;  31,  38;  57,1;  58,1. 

Noch  ein  Properispomenon  als  letztes  Wort  des  Verses  steht  372. 
Sicher  ist  hier  das  o  in  ^Jm  kurz  zu  messen  (nach  iwdj  XeictSvo), 
4n>xoc9  otoXoc),  es  scheint  das  beste,  |ii>6i  zu  lesen.  Gegen  alle  Regel 
steht  92  ve^fibv  als  Versschluß:  aber  nur  als  Koigektur  R.s.  Diese 
widerlegt  sich  selbst. 

So  folgt  aus  der  Beachtung  der  Metrik,  daß  manche  Verbesse- 
rungsvorschläge  R.s  zu  verwerfen  sind.  Auch  sonst  ist  der  Zweck 
mancher  Textänderung  nicht  recht  zu  begreifen.  So  z.  B.  in  v.  87, 
auch  in  107,  wo  beidemale  R.  ica>c  statt  des  überlieferten  icac  schreibt. 
Im  übrigen  enthält  das  Gedicht  trotz  der  Verweisungen  R.'s  auf  Dio- 
genes Laert.,  auf  Plato  etc.  noch  eine  Reihe  von  Dunkelheiten,  sodaß 
wir  einen  fortlaufenden,  ausfuhrlicheren  Kommentar  Reitzensteins,  der 
doch  in  diesen  Fragen  der  kompetenteste  Mann  wäre,  sehr  gerne  ge- 
sehen hätten. 

Im  Anschluß  an  die  Publikation  des  Gedichtes  kommt  R.  auf 
seine  Quelle  zu  sprechen.  Diese  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen.  R. 
versuchte  in  seiner  Gesch.  d.  gr.  Etym.  Seleucus  als  denjenigen  zu  eru- 
ieren, auf  den  es  im  Grunde  zurückgehe,  doch  nach  Auffindung  der 
ganzen  Hs.  des  Maur.  verläßt  er  seine  Ansicht  in  dem  vorliegenden 
Buche,  indem  er  S.  28  die  bei  Seleucus  vorhandenen  und  bei  Job. 
wiederkehrenden  Glossen  genauer  untersucht  und  die  bei  beiden  anders- 
lautenden Etymologien  aufzeigt.  Zu  seiner  Reihe  wären  noch  nachzu- 
tragen die  bei  beiden  anderslautenden  Etymologien  von  xtf  piQ  (Maurop. 
164):  x66i  Spaoiv  und  Seleucus  (A.  Oxon.  453,  G.  d.  gr.  E.  163):  icapd 
tö  xopslod-ai  icepiooötepov  Tijc  £XXif)c  i^XixCac)  und  xpiöc  (296)  xpsiov 
xepdotiQc  und  Seleucus  (A.  Oxon.  454) :  &  tö  xdpa  l^i^voc.  —  Die  Quelle 
des  Job.  hatte  aber  auch  eme  Einleitung,  deren  Gang  wir  aus  einem 
^cholion  Jacobs  von  Edessa  zu  den  Xö^oi  iici&pövioi  des  Severus  von 
Antiochia  rekonstruieren  können,  der  die  gleiche  Quelle  ausschreibt 
wie  Job.  —  eine  Entdeckung,  die  soviel  ich  sehe  nicht  schon  Nestle 
gemacht  hat,  wie  R.  S.  18  angibt,  (Nestle  schließt  semen  letzten  Auf- 
satz Z.  D.  M.  G.  1883,  127:  >  Woher  hatte  er  (Jacob)  die  Etymologie 
von  ^6öc  und  woher  hat  sie  der  griechische  Bischof  des  XI.  Jhdts.?<) 
sondern  erst  R.  selbst.  Doch  das  ist  für  uns  wenig  von  Belang. 
Wenn  wir  ganz  vorsichtig  sein  wollen,  so  können  wir  nur  sagen,  daß 
die  vollständige  Quelle  in  die  Zeit  nicht  lange  nach  Philoxenos  fallen 
muß.  Ueber  den  letzteren  handelt  R.  im  letzten  Abschnitte  seines 
Buches  genauer. 

S.  23  setzt  R.  nun   den  Inhalt  der  Einleitung  auseinander  und 
versucht  zu  erweisen,  daß  er  in  seinen  Grundzügen  mit  der  Anschaa- 


Beitzenstein,  M.  Terentiiu  Varro  a.  Job.  Maoropas  yon  Euchaita       795 

ung  übereinstimmt,  die  Varro  IIX  1 — 23  vorträgt.  Der  Anfang  dieses 
Abschnittes,  IIX  1 — 20,  zeigt  mit  jener  Einleitung  wenig  Berührung, 
das  wird  jeder  zugeben,  der  Varros  >cur  imposita  sit  declinatio« 
und  >(in>  quo  imposita  sit  declinatio<  mit  dem  von  R.  vorge- 
brachten vergleicht.  Auch  R.  selbst  gibt  nur  eine  knappe  Skizzie- 
rung des  Inhaltes  des  varronischen  Abschnittes,  ohne  die  Beiührungs- 
punkte  weiter  hervorzuheben  —  wichtiger  ist  nur  die  Hauptscheidung 
Varros  §  2IflF.,  und  über  diese  handelt  R.  S.  26/27.  Wohlverstanden: 
nur  um  Varro  21 — 24  handelt  es  sich,  nichts  anderes. 

Gleich  das  Beispiel  Varros  §  21  bietet  Schwierigkeiten.  R.  sagt 
so:  >Daß  es  sich  bei  der  Ableitung  wieder  um  die  ^iaiq  6vo{ji&tcoy 
handelt,  zeigt  das  niedliche  Beispiel :  Wenn...<  (Varro  171,20).  Ja, 
ein  Beispiel  ist  es  allerdings,  aber  keins  für  die  Willkür  bei  der  A  b  - 
leitung,  oder  mit  anderen  Worten :  Das  Beispiel  paßt  in  dieser  Ver- 
bindung auf  keine  Weise.  Wäre  es  wirklich  passend,  so  wären  wir 
berechtigt,  die  Bedingungen:  > alius  ab  alia  qua  re<,  die  hier,  171,23, 
angegeben  werden,  in  §  23  (172,  7)  einzusetzen.  Wir  würden  dann 
erhalten,  daß  bei  der  eigentlichen  Deklination  es  als  Ausnahme  vor- 
kommt, daß  von  emem  Nominativ  Artema  der  Genetiv  lonis,  der 
Dat.  Ephesio  lauten  könne:  (alius  ab  alia  qua  re)  aber  das  ist  ein 
Unding.  Also  ist  der  oben  angeführte  Satz  R.  unrichtig,  weil  das 
Beispiel,  das  Varro  gibt,  vollständig  unsinnig  ist,  wenn  es  die  Will- 
kür bei  der  Ableitung  demonstrieren  soll,  es  demonstriert  eben 
nur  die  Willkür.  Wie  das  Beispiel  aber  aussehen  mußte,  sollte 
es  für  die  voluntas  bei  der  Ableitung  gelten,  zeigt  klar  und  deutlich 
der  ganz  parallele  Abschnitt  S.  241, 18ff.  >Voluntaria  declinatio<  nennt 
Varro  die,  bei  der  von  einem  nomen  ein  anderes  gebildet  wird. 
Hier  herrscht  Willkür,  d.  h.  es  ist  falsch  zu  verlangen,  daß  von  Gapua 
ein  Capuanus  gebildet  wird  und  von  Roma  ein  Romanus,  es  herrscht 
hier  eben  voluntas  und  ich  kann  von  Capua  genau  so  gut  Gapuensis 
bilden,  grade  wie  mirs  paßt.  Der  Grundfehler  bei  dem  Beispiel  Varros 
171, 20  ff.,  —  und  das  hat  R.  nicht  beachtet  —  ist  der,  daß  Varro  entgleist 
ist  und  in  dieser  rein  grammatischen  Darstellung  das  Verhältnis  von  Wort 
zum  Begriff  einführt,  das  hier  nicht  den  geringsten  Platz  hat,  es  han- 
delt sich  hier  nur  um  das  Verhältnis  von  Wort :  Wort.  Und  über 
das  Verhältnis  von  Wort :  Begriff,  zum  zugrundeliegenden  Gegenstande, 
handelt  auch  Reitzenstein,  dadurch  setzt  er  sich  nicht  in  Widerspruch 
zu  jenem  Beispiel,  aber  da,  wie  gezeigt,  das  Beispiel  sich  in  Wider- 
spruch setzt  zur  sonstigen  Darstellung  Varros  in  §  20ff.  und  gar 
nicht  in  sie  hineinpaßt,  so  folgt  auch  für  R.  dasselbe. 

So  sagt  er  S.  27 :  >Mitunter .  • .  waltet  in  der  voluntaria  declinatio 
die  ^ootc.   Varro  schreibt  also  auch  diejenigen  Wortbildungen,  welche 

56* 
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ahlai  haben  und  Erklärungen  zulassen,  in  gewissem  Sinne  der  Willkür 
zu<.  Nein,  davon  sagt  Varro  gamichts.  Die  Wortbildungen,  weldie 
ahiai  haben,  sind  die  Ableitungen  Ephesius,  Ion  etc.,  ihnen  entsprechen 
die  Worte  Svdptticoc,  it6poi|),  ßpotöc,  aber  Varro  schreibt  sie  nicht  >in 
gewissem  Siime<  der  Willkür  zu,  sondern  durchaus.  Vollends  ist 
Beitzensteins  >Freilich  gibt  es  auch  Wortbildungen,  die  so  voll  den 
Begriff  wiedergeben,  daß  sie  sich  ausschließlich  und  bei  allen  (communi 
consensu)  durchsetzen<  —  dieser  Satz  Reitzenstems  ist,  sage  ich, 
überhaupt  nicht  mit  Varros  Text  in  Einklang  zu  bringen;  »communi 
consensu<  setzt  sich  nach  Varro  172,  Iff.  die  Deklination  durch. 
Tun  es  auch  die  Ableitungen,  d.  h.  wird  von  einem  Worte  nur  eine 
Ableitung  gebildet,  so  ist  das  eme  Ausnahme,  wie  Varro  sagt;  ob 
sie  es  deswegen  tun,  weil  sie  den  Begriff  vollständig  wiedergeben, 
davon  ist  bei  Varro  nichts  zu  lesen,  ja  es  ist  überhaupt  nicht  anzu- 
nehmen, daß  Varro  meint,  diese  Worte  gäben  den  Begriff  vollständig 
wieder,  (denn  über  das  Verhältnis  von  Wort :  Begriff  handelt  es  sich 
gamicht),  sondern  nur  deshalb  setzen  sie  sich  durch,  weil  für  diese 
Worte  nur  ein  ableitendes  Suffix  gebräuchlich  ist,  wenn  ich  einmal 
unsere  Terminologie  gebrauchen  darf.  Wenn  sich  so  z.B.  nur  ein 
Faventinus  durchgesetzt  hat,  so  ist  das  nicht  deshalb  geschehen,  weil 
dieses  Wort  den  Begriff  vollständig  wiedergibt,  das  täte  auch  Faven- 
tianus,  sondern  daher,  weil  eine  Ableitung  mit  -iensis  oder  -anus 
nicht  davon  gebildet  wird.  Beitz.  hat  also  viel  zu  viel  in  die  Dar- 
stellung Varros  hineininterpretiert.  Diese  vielmehr  ist  ganz  einfach 
folgende: 

L  voluntaria  declinatio  >Ableitung<. 

U.  naturalis  declinatio  >Deklination<. 

Zum  I.  Beispiel  falsch:  Artema,  weil  von  Artemidorus  gekauft; 

Ion,  da  der  Sklave  aus  lonien  stammt  etc. 

richtig:  von  Gapua  1)  Gapuensis  möglich 

2)  Capuanus  möglich  etc. 
Zum  n.  Beispiel:  Artema,  Artemae,  Artemae,  Artemam^)  etc. 
Ausnahmen:  adl:  hier  oft  communis  consensus,  d.  h.  von 
einem  Grundwort  nur  eine  Ableitung. 

ad  U:  hier  oft  voluntas,  d.  h.  von  einem  Grundwort  wird  irgend 
ein  Gasus,  oder  mehrere,  nicht  communi  consensu  gebildet,  son- 
dern wie  einer  wiU.    (Doppelte  Gasusformen,  genet.  Plur.  1) 
Das  ist  das  Gerippe  der  Varronischen  Darstellung,  wie  der  Text 

1)  Die  Anmerkung  B.s  S.  27,1  ist  nur  dann  richtig,  wenn  Varro  nun  auch 
wieder  mit  den  3  Sklavennamen  exemplifizieren  wilL  V7ählt  er  sich  aber  3  be- 
liebige, ihm  ins  Qed&chtnis  kommende  Namen,  so  kann  er  grade  so  gut  Artemi- 
dorus als  Artema  nehmen. 
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68  gibt.  Wieviel  nun  noch  von  der  Aehnlichkeit  beider  Texte  (Varro 
u.  Maurop.  Ein!.,  bezw.  Jak.  von  Edessa)  bestehen  bleibt,  nachdem 
die  Interpretation  Varros  gezeigt  hat,  daß  er  überhaupt  nicht  von 
dem  Verhältnis  Begriff:  Wort  redet,  ist  unnötig  zu  sagen. 

Im  2.  Abschnitt  seines  Buches  beschäftigt  sich  R.  der  Hauptsache 
nach  mit  Varro  V — VII.  R.  zeigt  an  zwei  Beispielen,  wie  Varro  ge- 
arbeitet hat:  1)  Wie  er  eine  zusammenhängende  Abhandlung  so  zer- 
teilt hat,  daß  er  in  VI  genauer  über  den  Tag  und  seine  Teile,  in  VH 
über  die  Nacht  spricht.  Eine  wirklich  ziemlich  nahestehende  Dar- 
stellung hat  Joh.  110—124.  Aehnlich  verfälirt  Varro  V  15,  VHe. 
2)  Woher  die  beiden  letzten  Abschnitte  stammen,  erweist  R.  evident : 
beide  aus  Stilo.  Der  Grund  für  diese  Zerreißung  zusammenhängender 
Teile  ist  klar:  es  ist  Varros  Dispositionsschematismus.  Eigene  Ein- 
lagen hat  Varro  natürlich  auch  gemacht,  auch  diese  werden  von  R. 
scharf  charakterisiert.  Dieser  Abschnitt  des  Buches  empfiehlt  sich 
durch  seme  Klarheit  und  die  präzise,  einleuchtende  Beweisführung 
selbst.  Einwände  scheinen  hier  unmöglich.  Es  wäre  nur  zu  wün- 
schen, daß  durch  eine  Untersuchung,  die  sich  auf  diejenigen  Partien 
erstreckt,  die  ein  ähnliches  Verhältnis  vermuten  lassen  wie  die  obigen, 
die  Richtigkeit  der  Reitzensteinschen  Hypothese  noch  mehr  bekräf- 
tigt würde. 

Wir  bekommen  freilich  ein  ungünstiges  Bild  von  Varro,  wenn  sie 
sich  durchaus  bestätigt,  ja  der  schon  von  R.  geführte  Nachweis  för- 
dert nicht  Varros  Ruhm  als  >vir  Romanorum  eruditissimus<  —  war  es 
wohl  dieser  Umstand,  daß  R.  mit  einem,  wie  mir  wenigstens  scheint, 
gewissen  Vorurteile  an  die  Behandlung  von  B.  IIX — X  heranging? 
Gewiß,  wenn  wir  uns  mit  R.'s  Darstellung  im  3.  Abschnitte  seines 
Buches  einverstanden  erklären,  dann  wird  das  Bild  nicht  nur  noch 
ungünstiger,  dann  bleibt  sogar  von  der  vielgerühmten  Gelehrsamkeit 
Varros  nur  der  Schein.  Doch  wir  wollen  R.s  Aufstellungen  auf  ihre 
Haltbarkeit  prüfen. 

Varro  gibt  selbst  nichts  anderes  an,  als  daß  er  zeigen  wolle 
(172, 19),  1)  >quae  contra  similitudinem<  und  2)  >quae  contra  dissi- 
militudinem  dicerenturc,  d.  h,  er  will  im  HXB.  eine  Schrift  gegen 
die  Analogie,  im  IX  eine  gegen  die  Anomalie  geben.  Wie  Varro 
nach  R.S  Ansicht  hätte  vorgehen  müssen,  deutet  R.  S.  44  an,  nämlich 
entweder  die  Argumente  der  Anomalisten  zusammenstellen  und  wider- 
legen, oder  in  einem  2.,  analogistischen.  Buche  auf  das  erste,  das 
anomalistische  in  jeder  Weise  eingehen  und  die  Argumente  des  1. 
widerlegen.  Für  Varro  blieb  ja  nur  die  2.  Möglichkeit  bestehen, 
aber  auch  den  ihm  offenen  Weg  hat  er  nicht  eingeschlagen,  sondern, 
so  behauptet  R.,  in  beiden  Büchern  sind  zwei  verschiedene,  d.  h.  zwei 
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8ich  aufeinander  nicht  beziehende  Quellen  benutzt.  Daß  Quellen  be* 
nutzt  sind,  gibt  R.  also  zu  und:  infolgedessen  war  Varro  gezwungen, 
zwei  verschiedene  Quellen  zu  benutzen.  Das  ergibt  sich  aus  folgender 
einfachen  Erwägung.  Setzen  wir  uns  nur  einmal  in  die  Lage  eines 
Anomalisten.  Gegen  die  Analogie,  die  im  9.  Buche  verteidigt  wird, 
konnte  ein  Anomalist  mit  dem  besten  Willen  nichts  ausrichten.  Seine 
Gründe  mochten  noch  so  einleuchtend  sein,  er  mochte  an  noch  so 
vielen  Stellen  den  Hebel  ansetzen,  irgend  eine  Zauberformel  hatte 
diese  Analogie  immer,  ihre  Theorie  zu  retten  —  sie  war  schlechter- 
dings nicht  umzustoßen.  Daher  kann  es  nie  eine  Darstellung  gegeben 
haben,  die  diese  Analogie  bekämpft  hätte  mit  Berücksichtigung  aller 
ihrer  Kautelen.  Was  die  Anomalisten  konnten,  war  nur  dieses:  die 
Berechtigung  jener  Zauberformeln  negieren  (cf.  nX42).  Taten  sie 
aber  das,  dann  kämpften  sie  wiederum  nicht  gegen  die  Analogie 
des  IIX  Buches,  sondern  gegen  eine  andere.  So  ergibt  sich  von 
selbst,  daß  R.  unbedingt  das  richtige  getroffen  hat,  wenn  er  in 
B.  IIX  u.  IX  die  Benutzung  von  zwei  sich  aufeinander  nicht  bezie- 
henden Quellen  annimmt.  Anders  steht  es  um  R.s  Nachweis,  daß  in 
B.  IIX  eine  einheitliche  Quelle  vorliege,  ein  wohlgeordnetes,  straffes 
System  (S.  47).  Daß  R.  dieser  Nachweis  nicht  gelungen  ist,  sondern 
daß  wir  Varros  Hand  an  allen  Ecken  und  Enden  spüren  können,  die 
aus  dem  ursprünglichen  System  etwas  ganz  anderes  gemacht  hat: 
Das  wird  das  hauptsächliche  Resultat  sein,  das  uns  eine  Analyse  des 
Varronischen  Textes  geben  wird;  genauer  formuliert  wird  es  dieses 
sein :  Im  8.  Buche  haben  wir  eine  Zusammenschweißung  zweier  Sy- 
steme vor  uns,  eines  analogistischen  und  eines  anomalistischen.  Dieser 
Nachweis  soll  so  versucht  werden,  daß  R.s  Aufstellungen  genau  ge- 
prüft werden,  wenn  sich  ihre  Haltlosigkeit  ergibt,  dann  soll  dem  Ne- 
gativen das  Positive  folgen. 

Statt  zu  sagen  >  eines  anomalistischen  und  eines  analogistischen 
Systems <  könnte  man  auch  sagen:  > eines  stoischen  und  eines  alexan- 
chinischenc,  wenn  man  sich  durch  die  Einteilung  in  11X44  bestechen 
ließe.  Aber  eine  solche  Definition  ist  deshalb  sehr  gefährlich,  weU 
man  eine  bestinmite  Doktrin  nicht  einer  Richtung  absolut  zuweisen 
kann,  sondern  nur  zu  sagen  im  Stande  ist :  ursprünglich  war  sie  sto- 
isch oder  alexandrinisch.  Von  den  Wechselwirkungen  und  Anglei- 
chungen  beider  Richtungen  wissen  wir  selten  etwas,  und  meist  kennen 
wir  nur  die  Polemik.  So  z.  B.  scheint  R.  S.  48  n.  3  die  Einteilung  in 
Svo|x.a,  ^fif^ct,  oöyS60|x.O(;,  {teoötiQc  Tür  stoisch  zu  halten.  Wäre  sie  das, 
so  müßte  erwartet  werden,  daß  die  Redeteile,  die  zwischen  der  ältesten 
stoischen  Einteilung  in  2vo|jLa,  pfjita,  o&vSsaiioc  und  der  [tsoönjc  Anti- 
paters  gefunden   sind,  und  zwar  auch   von  Stoikern,  mitaufgefdhrt 
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wären.  Die  Scheidung  in  jene  4  Abteilungen  kann  stoisch  sein, 
muß  es  aber  durchaus  nicht. 

Die  Varronische  Darstellung  verlangt,  daß  mit  IIX 1 — 24  be- 
gonnen werde.  Daß  dieser  Teil  ganz  für  sich  allein  steht,  —  R. 
nennt  ihn  S.  66  Gesamteinleitung  der  Bücher  IIX  bis  X  —  davon  wird 
jeder  überzeugt  sein,  der  ihn  so  liest,  wie  er  uns  vorliegt.  Daß 
Varro  an  ihm  seine  Kunst  zu  verschlechtem  gezeigt  hat,  d.  h.  daß  er 
seine  Quelle  nur  vermischt  mit  seinen  Zutaten  wiedergegeben  hat, 
folgte  schon  oben  aus  der  Betrachtung  des  Zusammenhangs  von 
jenem  Beispiel  11X21  mit  dem  übrigen  Texte:  sonderbar,  wenn  seine 
Hand  nicht  auch  sonst  zu  spüren  wäre. 

Was  will  Varro?  er  will  >de  huiusce  »  »  »  multiplici  natura«  die 
t  orae  discriminum  *)  auseinandersetzen,  und  zwar  1)  cur,  2)  (in)  quo, 
und  3)  quemadmodum  declinetur.  1  und  2  will  er  kurz  besprechen, 
dem  3.  Teil  ist  das  übrige  gewidmet,  d.  h.  der  Hauptteil  des  Buches. 
Von  diesen  Teilen  wird  1  eingeleitet  durch  §  3  und  reicht  bis  §  8, 
2  durch  §  9 ;  wo  dieser  Teil  schließt,  soll  Varro  selbst  uns  sagen. 

Der  erste  Abschnitt  von  2  reicht  deutlich  bis  168,12  >quare  duce 
natura . . .  putarent  < .  Dann  folgt  eine  Auseinandersetzung,  die  zu  §  14  über- 
leitet und  von  ihm  nicht  zu  trennen  ist.  Nun  betrachte  man  den  §  14  u.  AT. 
><in)  quo  imposita  sit  declinatioc  will  Varro  zeigen,  >quemadmodumc 
beginnt  erst  §  21.  Aber  kann  man  dem  §  14  noch  das  Thema  vor- 
setzen >(in>  quo<?  Auf  kernen  Fall,  ja  Varro  sagt  selbst  169,11,  er 
wolle  jetzt  >de  declinatione<  reden  (R.  S.  67:  >über  die  xXbicc)  und 
wirklich  zeigen  >in  earum  rerum  extrinsecus«,  >in  sua  discrimina«, 
>aliquot  modis  declinantur<,  nichts  mehr  von  dem  ><in>  quo<,  sondern 
etwas,  das  dem  > quemadmodum  <,  das  nachVarros  eignen  Worten  aber 
erst  §  21  beginnt,  vollkommen  ähnlich  ist,  ja  obendrein  kehrt  grade 
dieses  Thema  später  nicht  als  >(in)  quo  imposita  sit  declinatio<,  son- 

1)  Davon  daß  orae  discriminum  richtig  ist,  bin  ich  noch  nicht  überzeugt. 
Zu  multiplici  natura  ist  zu  vergleichen  165,9:  infinitae  sunt  naturae,  in  qaas 
declinantor.  Nach  huiusce  ist  natürlich  nicht  ein  modi  oder  generis  (denn  man 
würde  mit  Recht  fragen:  cuius  modi),  sondern  höchstens  ein  declinationis  zu 
ergänzen.  Die  ganze  Wortfolge  de  huiusce  ...  ist  zu  vergleichen  mit  182,4:  de 
nominatibus  . . .  eorum  declinationum  ....  Die  Konstruktion  mit  de  entspricht 
der  im  Griechischen  weitverbeiteten  von  irepl  c.  Gen.,  sie  ist  am  besten  wiederzu- 
geben wenn  wir  sagen:  In  bezug  auf  die  nominatus:  so  ist  ...  (psycholog. 
Subj.).    So  ist  auch  unsere  Stelle  ähnlich  zu  erklären:  Was  deren  mannigfache 

natura  angeht,  so  gibt  es  davon  f  orae  discriminum de  muß  bei  diesen 

Qefügen  natürlich  am  Anfang  des  Satzes  stehen.  Was  in  orae  steckt,  ist  unklar. 
Das  einfachste  ist,  es  als  xd  laxata,  die  Peripherie  aufzufassen,  doch  ist  so- 
viel ich  weiß  ein  entsprechender  Gebrauch  noch  nicht  nachgewiesen.  Daß  in  orae 
ein  Wort  ähnlicher  Bedeutung  steckt,  ist  sicher,  denn  Varro  will  nicht  eher  an 
die  discrimina  selbst  gehen,  bevor  er  sozusagen  die  Peripherie  gezeigt  hat 
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dem  als  >quemadmodum<  wieder  (cf.  §44  u.  52  mit  171,18).  Die 
Behandlung  des  >quemadmodum€  beginnt  aber  nach  Varros  Zeugnis 
erst  §  21 ! 

Noch  mehr.  Punkt  2  soll  handeln  über  das  >(in)  quo<.  Ist  die 
Frage  nicht  erledigt  mit  168,3  >igitur  in  his...<  Man  halte  mir 
nicht  das  Fehlen  der  Verba  entgegen,  denn  man  vgl.  nur  168,11 
> omnia  nomina,  atque  ideo  omnia  verbac.  Der  Satz  zeigt,  daß  das, 
was  vom  nomen  gilt,  auch  vom  verbum  auszusagen  ist,  nomen  und 
verbum  werden  als  ein  genus  aufgefaßt.  Die  faktische  Gleichstellung 
beider  wird  durch  die  Einleitungsworte  bewiesen,  wo  als  fecundum 
genus  nur  die  verba  angeführt  werden  (167,18)  —  natürlich  wird 
niemand  behaupten,  daß  das  nomen  nicht  auch  dazu  gehöre. 

Und  weiter.  Das  Kapitel  >cur<  beginnt  mit  der  direkten  Ant- 
wort (165,6)  >utili  et  necessaria  de  causa<  und  schließt  167,7  mit 
der  Polemik:  >cur  haec  non  sit  in  culpa<.  Das  über  den  2.  Punkt 
beginnt  mit  der  Antwort  167,13:  >duo  genera  verborum<  und 
schließt  mit  der  Polemik:  >quare  duce  naturae  (168,14).  Das 
3.  Eap.  beginnt  wieder  mit  der  direkten  Antwort  171,18  >declinati- 
onum  genera  sunt  duoc.  Der  polemische  Abschluß  ist  hier  nicht  so 
klar,  weil  der  Teil  nicht  beendigt  ist  Der  Schematismus  in  der  Kom- 
position der  einzelnen  Teile  aber  ist  klar.  §§  11 — 20  fallen  vollständig 
heraus,  die  Paragraphen  gehören  weder  zu  >(in)  quo<,  noch  können  sie 
schon  zu  <quemadmodum«  gerechnet  werden,  sie  gehören  also  nicht  zur 
Hauptquelle,  sondern  sind  eine  Einlage  Varros.  Wie  dieses  zu  dem 
paßt,  was  wir  oben  für  171, 20  ff.  fanden,  ist  ja  nicht  schwer  zu  er- 
kennen. Dadurch,  daß  wir  1 1 — 20  auszuschalten  gezwungen  sind,  er- 
klärt sich  auch  der  Widerspruch,  der  zwischen  dieser  Einteilung  hier 
und  einer  anderen,  unten  zu  besprechenden,  herrscht.  R.  nennt  1— 
24  »Gesamteinleitung  der  Bücher  nX — X<  (s.  o.),  hält  also  diesen 
Abschnitt  für  eine  Einleitung,  die  sowohl  Tür  IIX  als  für  IX  als  für 
X  paßt.  Dagegen  ist  zunächst  zu  sagen,  daß  wir  gar  nicht  wissen, 
wie  IX  begann,  außerdem  aber  soll  nun  gezeigt  werden,  inwiefern 
1 — 24  als  Einleitung  speziell  zu  IIX  überhaupt  nicht  paßt.  Daraus 
wird  sich  vielleicht  doch  eine  andere  Vorstellung  von  dem  Verhält- 
nisse des  übrigen  IIX  Buches  zu  dieser  Einleitung  ergeben. 

Varro  sagt  :<  ich  will  über  die  declinatio  handeln  (164,3).  Doch 
bevor  ich  damit  beginne,  muß  ich  3  Vorfragen  erledigen,  und  zwar 
kurz  die  beiden  ersten  Punkte,  länger  den  dritten,  denn  dieser  bildet 
den  Gegenstand  meiner  übrigen  Abhandlung.    Also: 

1)  warum  dekliniert  wird, 

2)  welche  Worte  dekliniert  werden, 

3)  auf  welche  Weise  dekliniert  wird, 


Reitzenstein,  M.  Terentfas  Yarro  a.  Joh.  Mauropos  yon  Eachaita       801 

a)  die  Ableitung, 

b)  die  Flexion. 

Natürlich  könnte  diese  Darstellung  sowohl  für  ein  anomalistisches 
wie  ein  analogistisches  System  gelten,  aber  eben  nur  deshalb,  weil 
sie  nur  kurz  skizziert  ist.  Die  Erläuterungen  Yarros  werden  uns 
aber  eines  besseren  belehren.  Die  Polemik  am  Schlüsse  einzelner 
Abschnitte  ist  schon  hervorgehoben,  aber  noch  nicht  gesagt,  gegen 
wen  sie  sich  richtet.  R.  spricht  darüber  gamicht,  aber  zum  vollen 
Yerständnis  der  Einleitung  sind  einige  Worte  dazu  erforderlich.  Die 
Polemik  des  ersten  Abschnittes  ist  diese:  >cur  haec  non  tam  sint  in 
culpa,  quam  putant . .  .< 

Gegen  wen  ist  diese  Polemik  gerichtet,  wer  sind  >putante8<? 
Sie  kann  nur  gegen  die  Anomalisten  gerichtet  sein,  diese  sind  es,  die 
darin  einen  Yerstoß  gegen  die  Analogie  sehen,  diese  wenden  Beob- 
achtungen der  Art  wie  sie  Yarro  167,6  sqq.  anfuhrt,  gegen  die  Ana- 
logie. Die  so  spitzfindige  und  boshafte  Bemerkung  167,7  gegen  Ano- 
malie gerichtet,  paßt  weder  für  eine  Gesamteinleitung,  noch  —  und 
das  am  allerwenigsten  —  für  eine  Einleitung  zu  einem  Buche  für 
Anomalie. 

Weiter  168, 12 :  >quare  duce  natura . .  .< 

Wieder  richtet  sich  diese  Bemerkung  scharf  gegen  die  Anomalie, 
und  wieder  liegt  darin  eine  versteckte  Anspielung  auf  die  Leute,  die, 
wie  von  tempestas  ein  tempestatis  gebildet  wird,  auch  von  eras  einen 
Genetiv  verlangen  —  aber  als  Einleitung  zu  einem  Buche  für  Ano- 
malie paßt  diese  Polemik,  da  sie  sich  gegen  Anomalie  wendet,  gar 
nicht:  und  geradeso  wenig  für  eine  Gesamteinleitung. 

Und  nun  die  Scheidung  in  voluntaria  und  naturalis  declinatio  im 
3.  Teil.  Soll  diese  Scheidung  nicht  eine  törichte  Laune  des  Schrift- 
stellers sein,  so  ist  es  nötig,  daß  sie  in  irgend  einer  Weise  berück- 
sichtigt wird,  mögen  auch  für  beide  Unterabteilungen  dieselben  Ge- 
setze aufgestellt  werden  oder  verschiedene.  —  Im  8.  Buch  wird  aber 
jene  Zweiteilung  gänzlich  außer  Acht  gelassen,  vielmehr  wird  im 
nX  B.  für  die  Ableitung  genau  dasselbe  ausgesagt  wie  für  die  Dekli- 
nation, auch  werden  beide  Teile  nicht  etwa  nebeneinander  behandelt, 
sondern  frischweg  durcheinander,  d.  h.  die  Quelle  des  IIX  B.  kennt 
diese  Scheidung  nicht.  Dagegen  für  ein  Buch  wie  das  IX  paßt  sie 
ausgezeichnet,  denn  im  IX  B.  wird  gezeigt,  daß  dasjenige,  was  für 
den  einen  Teil  gUt,  nicht  auch  für  den  anderen  zu  behaupten  ist.  So 
ergibt  sich,  daß  auch  diese  Scheidung  gegen  die  Anomalie  gerichtet 
ist,  für  die  das  Buch  eigentlich  geschrieben  ist,  vor  dem  die  Schei- 
dung steht.  Warum  im  3.  Teil  die  ausdrückliche  Polemik  fehlt,  wie 
sie  im   1.  und  2.  Teil  beobachtet  ist,  ist  nun  leicht  zu  sagen:  Der 


gauze  fibrige  Tefl  des  IIX  Bodies  tod  |  25  aa  m 
Polemik  gegen  die  ABomiUe  gewidmet.  FasKft  vir  diss  Brwliit 
knn  zosammen,  das  wir  bis  jetzt  gewomn  tihf :  Im  HXl — 24 
haben  wir  keine  GesamleinleitiRig  for  Tciaikiedac,  im  äica  An- 
acfaanongen  sich  bekämpfende  Ririitangen,  da  jeme  fjnleitnmg  gewise 
ßpflzen  enthalt,  die  gegen  eines  dieser  Svsteae  geridürt  smL  Aber 
nidit  nnr  diese  AosfaDe,  sondern  aodi  eine  in  ihr  eothahoie  ; 
ist  gegen  dieses  bestimmte  Sjstem  geriditet,  wefl  es  diese  Sc 
dordiaos  Temachlassigte.  Dieses  Sjstem  ist  das  der 
Das  zwingt  ans  zo  dem  Schhisse,  daß  die  finkitong  orspränglick 
fiberfaaapt  oidit  far  die  Anomaüsten  bestimmt  war.  Da  aber  der 
Verfaaser  f&r  die  Analogie  Partei  ergreift,  so  ist  es  klar,  dafi  sie 
eine  spezidle  Einlettong  far  ein  soldies  System  gewesen  sein  moL  — 
Da  B.  in  der  Befaandhing  der  finleitang  sdbst  (S.  25,  S.  66K)  ii 
der  Haoptaadie  nnr  eine  Uebersidit  ober  den  Inhalt  der  Vanooisdiea 
Darstellang  gibt,  so  ist  dazo  nidit  Tiel  zo  bemerken,  finzdne  Be- 
denken gegen  die  Beitzensteinsche  AnfEassong  sind  teils  sdion  be- 
gründet worden,  teils  sdlen  sie  hier  erhoben  werden.  S.  27  n.  1 
glaabt  B.  dem  Varro  einen  Flüchtigkeitsfehler  nadiweisen  zo  können. 
S.  darüber  oben  S.  796.  Will  man  Artemidoro  nidit  anerkennen,  indem 
man  es  so  erklärt,  wie  ich  oben  L  c  sagte,  so  liegt  es  g^iule  so 
nahe,  dieses  Wort  einem  Korrdrtor  zazoschreiben,  als  es  aof  Varros 
Konto  zn  setzen^). 

1)  Ohne  die  Annahme  eines  peeodogelehrten  Korrekton  kommt  man  u 
▼ielen  Stelleo  des  Yarromichea  Werices  aberfaaapt  nicht  ans.  So  nt  dessen  Hud 
fiberaoi  deutlich  zn  erkenneo  in  IIX 3.  Die  Stdle  Untet  so:  neqoe  <8i>  qnae 
dididfeenrat,  ex  his  qnae  inter  se  remm  cognatio  esset,  appareret,  d.  h. :  no^ 
wenn  wir  sie  wirklich  gelernt  hatten  (d.  L  die  ongeheiire  Anzahl  Terschieden 
lautender  Worte),  würde  aas  ihnen  herrorgehen,  quae  inter  se  remm  cognslio 
esset,  eben  weil  ein  Wort  anders  Uatete  wie  das  andere,  wenn  sie  auch  nur 
Terschiedene  Flexionsstafen  bezeichneten.  Die  Interpunktion  Spengels  ist  sicher 
lUsch.  Es  folgt  ein  ganz  korrupter  Abschnitt,  an  wdchem  nur  klar  ist:  At 
nunc  ideo  videmus  (sciL:  quae  inter  se  rerum  cognatio  est),  quod  propagat.««, 
d.  h.  die  cognatio  tritt  darum  henror,  wefl  das  eine  Wort  Ton  dem  anderen  abge- 
leitet ist  propagatum  ist  kaum  zu  halten,  rielleicht  sind  nach  propagat- 
einige  Silben  ausgefallen.  Aber  von  einer  similitudo  ist  hier  gar  keine  Rede,  und 
etwa  so  zu  interpretieren:  weü  das  eine  Wort  dem  anderen  äußerlich  ähnlich 
sieht,  ist  deshalb  unmöglich,  weil  similis  überhaupt  nur  in  einer  ganz  speziellen 
Bedeutung  gebraucht  wird.  So  ist  es  klar,  daß  quod  simfle  est  eine  ganz 
törichte  Interpolation  ist.  Das  Urtefl  über  das  abscheuliche  quibus  das  his  das 
in  S  72  (cf.  R.  S.  60)  bleibt  prinzipielL  Ich  persönlich  habe  eine  andere  Meinung 
Ton  Varro,  als  daß  ich  ihm  zutraute,  er  habe  an  dieser  Stelle  jene  treffliche 
Weisheit  angebracht.  Aber  weder  läßt  sich  meine  Ansicht  beweisen  noch  die 
Reitzensteinsche.  Anders  freilich  steht  es  um  eine  Stelle,  die  R.  S.  49  oben  her- 
vorhebt (g  44),  hier  hat  er  mit  seiner  Auffassung  sicher  Recht. 
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Am  Anfang  des  §  11  liegt  schwere  Korruptel  vor.  R.  sagt  S.  66, 12 : 
>Das  Zitat  aus  Aristoteles  durchbricht  Sinn  und  Zusammenhange. 
Eine  handschriftliche  Korruptel  hält  er  für  ausgeschlossen.  Wir  wollen 
versuchen  die  Stelle  zu  entwirren,  beachten  zunächst  natürlich  nicht 
die  eben  gemachte  Ausscheidung  vor  §  11 — 20,  es  muß  sich  aus  der 
Interpretation  Varros  ihre  Berechtigung  doch  ergeben. 

Wenn  Spengel  aus  dem  überlieferten  >quarum  generumc  ein  >quarum 
rerum<  macht,  so  ist  die  Aendeiiing  nur  dann  richtig,  wenn  zugegeben 
wird,  daß  §  1 1  ff.  nicht  mit  dem  vorhergehenden  zusammenhängt,  denn 
Varro  hat  grade  vorher  noch  gesagt,  daß  von  den  res  keine  Dekli- 
nationen entstehen ;  aber  auch  iquorum  generumc  ist  ohne  diese  An- 
nahme falsch,  denn  es  gibt  nur  2  genera,  ein  fecundum  und  ein  ste- 
rile (167,16),  also  könnte  Varro  höchstens  >cuius  generisc  sagen.  — 
Ferner  werden  die  res  überhaupt  nicht  in  3  Teile  geteilt,  wie  in  dem  si- 
Satze,  sondern  nur  die  >  verba,  quibus  res  significanturc  Doch  nach  R.  läßt 
sich  der  si  item-Satz  auch  so  interpretieren:  >drei  Redeteile  werden 
nach  Dio  unterschiedene.  Davon  steht  bei  Varro  gamichts,  sondern: 
>nach  Dio  werden  die  res  in  3  Teile  geteilte.  Zum  mindesten  ist 
also  die  R.sche  Interpretation  ungenau.  —  Es  entsteht  nun  die  Frage: 
Werden  diese  drei  Redeteile  (nach  R!)  auch  beibehalten?  R.  sagt 
67, 1 :  >In  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Rede  trat  zuletzt  der 
o6v56aji.O(;  hinzu<.  Auch  davon  steht  bei  Varro  keine  Spur,  im  Gegen- 
teil :  Varro  beachtet  nur  die  sofort  zitierten  Aristotelischen  Xvojiia  und 

Ems  der  beiden  Zitate  durchbricht  Sinn  und  Zusammenhang,  das 
ist  klar.  Da  aber  von  den  drei  Redeteilen  Dies  überhaupt  nicht 
mehr  geredet  wird,  sondern  Varro  sich  nur  mit  den  2  Aristote- 
lischen beschäftigt,  auf  ihnen  seine  weiteren  Ausführungen  aufbaut, 
so  sind  wir  berechtigt,  das  Zitat  zu  beanstanden,  das  den  dritten 
Teil  hineinbringt,  oder  mit  anderen  Worten:  nicht,  wenn  wir  mit 
Dio  drei  Redeteile  annehmen,  kann  Varro  behaupten,  daß  >utriu8- 
que  generis... c,  sondern  nur:  wenn  wir  nicht  mit  Dio  3  Rede- 
teile, sondern  mit  Aristoteles  2  Redeteile  annehmen.  So  ergibt  sich 
die  klare  Emendation :  >nisi  item...<.  Der  Satz  >nisi  item<  ist  also 
nur  ein  parenthetischer. 

Nun  ist  festzustellen,  wie  der  Satz  >de  his< ...  zu  interpretieren  ist. 
Zunächst  ist  folgende  Interpretation  möglich:  Von  diesen  (dekl.  Worten) 
sagt  Aristoteles,  daß  zwei  (davon)  Redeteile  seien.  Dabei  werden  die 
beiden  Redeteile  als  etwas  ganz  neues  emgeführt,  vgl.  dagegen  168,15. 
—  Außerdem  benutzt  Aristoteles  nicht  die  Aufstellungen  des  Dio  als 
Fundament  für  sein  Gebäude,  das  >  de  his<  muß  sich  also  auf  etwas 
anderes  beziehen.   Eine  andere  Interpretation  ist  aber  auch  möglich: 
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>yoii  diesen  behauptet  Aristoteles,  daß  die  vocabola  und  verba  die 
beiden  Redeteile  wären.  So  ist  zu  interpretieren,  wenn  Varro  die  zwei 
Redeteile  schon  kurz  erwähnt  hat  (168, 15).  Unter  >genera<  versteht 
Varro  also  1)  vocabula  und  2)  verba.  In  §  10  kannte  er  nur  2  ge- 
nera, nämlich  ein  sterile  und  ein  fecundum.  —  Nachdem  dieses  fest- 
gestellt ist,  ist  leicht  zu  sehen,  worauf  >de  his<  geht,  und  damit  ist 
auch  die  Interpretation  des  1.  Satzes  gegeben:  >de  his<  geht  auf  die 
Worte,  von  denen  es  Deklinationen  gibt;  davon  gibt  es  wieder  2  ge- 
nera, die  Redeteile  sind.  Ob  dieser  geforderte  Sinn  mit  den  über- 
lieferten Worten  stimmt,  wäre  nun  zu  fragen.  > quorum  generum< 
kann  nicht  richtig  sein,  das  folgt  aus  einer  Vergleichung  mit  §  12. 
Nun  sehen  wir  aber,  daß  Varro  168, 16  die  >res<  in  verschiedene  Teile 
zerlegt  statt  der  Worte  >quibu8  res  significanturc  Gibt  man  zu,  daß 
Varro  sich  diese  Art  der  Uebertragung  erlaubt  hat,  so  ist  man  ge- 
zwungen, auch  zuzugestehen,  daß  Varro  sagen  kann :  von  den  Dingen 
entstehen  Deklinationen,  statt  von  den  Worten  >quibus  res  significantur<. 
So  muß  auch  Spengel  angenommen  haben,  darum  schrieb  er  >quarum 
rerum<,  das  sich  somit  als  richtig  erweist.  Das  ganze  Wortgefüge  ist 
ähnlich  zu  interpretieren  wie  das  auf  S.  799  Anm.  besprochene,  nämlich: 
Was  die  res  betrifft,  von  denen  es  dedinationes  gibt,  so  sind  zwei 
genera  davon  Redeteile  [wenn  vrir  nicht  lieber  (den  a6ySeo{u>c  hinzu- 
ziehen und)  wie  Dio  3  annehmen].  Von  diesen  (deklinierten  Worten) 
sagt  Aristoteles,  daß  die  beiden  Redeteile  vocabula  und  verba  seien. 
Also  die  Eorruptel  ist  nicht  so  groß  wie  R.  annahm,  sie  ist  auch  nur 
handschriftlich,  und  nicht  das  Zitat  aus  Aristoteles,  sondern  das  aus 
Dio  >unterbricht  Sinn  und  Zusammenhange. 

Zwiefach  sind  die  Bestätigungen  für  die  Ausscheidung  von  §  11  ff: 

1)  Varro  gestattet  sich,  statt  der  Worte  für  die  Begriffe  hier  die 
Begriffe  selbst  einzusetzen,  während  der  voraufgehende  Abschnitt  noch 
sagte,  daß  nur  von  den  Worten  Deklinationen  entständen. 

2)  Während  Varro  vorher  von  vocabula  +  verba  als  einem  genus 
spricht,  gebraucht  er  hier  denselben  Ausdruck  genus  für  a)  vocabula, 
b)  verba;  >utriusque  generis<  169,3  könnte  sich  folgerichtig  nur  auf 
das  >genu8  sterile<  und  das  »genus  fecundum<  beziehen. 

Reitzensteins  Konjektur  S.  67  n.  1  >Terentia<  wäre  1)  ganz  über- 
flüssig. Varro  will  ja  nur  ein  Beispiel  geben  für  die  >declinatio  m 
earum  rerum,  quarum  nomina  sunt,  discrimina<,  und  dazu  könnte  er 
genau  so  gut  Terentius-Terenti  als  caput-capitulum  nehmm.  2)  Die 
Konjektur  ist  aber  unrichtig,  weil  bei  der  >declinatio  in  earumc  eqs. 
sozusagen  der  Träger  der  betr.  Worte  derselbe  bleibt,  also  kann  nur 
von  Terentius  Terenti  gebUdet  werden,  nicht  Terentia«  weil  bei 
letzterem  der  Träger  des  Wortes  nicht  dieselbe  Person  ist 
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Nach  >ipsius  reic  ist  unbedingt  zu  ergänzen:  (naturam  in  sua) 
discrimina  cf.  169, 13,  169, 16. 

Warum  R.  S.  69  nach  >8ic  alia<  eine  LUcke  ansetzt,  ist  ganz 
unerfindlich.  Es  ist  doch  so  zu  interpretieren:  Diese  Ableitung  (ab 
ovibus  ovile)  ist  der  entgegengesetzt,  welche  Varro  oben  berührt  hat: 
>a  pecunia  pecuniosusc  nämlich,  (>oben<,  d.h.  170,6),  >wie  zuweilen 
sogar . .  .<  u.  s.  w.  Die  Ableitung  pecunia  —  pecuniosus  ist  >ab  inani- 
mali  ad  animale<,  equus  —  equile  ist  >ab  animali  ad  inanimale«,  beide 
sind  sich  faktisch  entgegengesetzt.  Ein  ganz  spezieller  Fall  (non 
numquam)  ist  >ab  homine  locus  et  ab  eo  loco  homo<.  —  ZuVarros 
Beispielen  (cf.  R.  S.  79  n.  2)  wäre  vielleicht  noch  zu  vergleichen,  was 
Uhlig,  Dion.  Thr.  S.  35  von  E*  epit.  berichtet. 

Der  Hauptteil  des  IIX  B.  beginnt  mit  §  25.  R.  hat  versucht, 
aus  ihm  ein  festes,  wohlgeordnetes  System  zu  entwickeln,  dieses  Sy- 
stem wollen  wir  prüfen.  §  45  gibt  der  Autor  —  nach  wie  vor 
Varro  —  vier  > partes  appellandi<  und  zwar  1)  provocabula,  2)  vocar 
bula,  3)  nomina,  4)  pronomina.  Dann  fährt  er  fort  §  46:  >Haec 
singulatim  triplicia  esse  debent,  quod  ad  sexum,  multitudinem, 
casum  €.  R.  bemerkt  dazu  in  der  Note,  daß  die  beiden  übrigen 
9cap6icö{i.6va,  das  ox^fJ^  und  die  stSif]  fehlen.  Sie  konnten  natürlich 
hier  nicht  genannt  werden,  denn  sie  gelten  nicht  für  hie  und  quis. 
Dann  will  Varro  zeigen,  daß  die  4  partes  nicht  triplices  sind.  Ein 
unbefangener  Leser  erwartet  natürlich,  daß  Varro  hält,  was  er  ver- 
kündigt, und  für  alle  4  der  Reihe  nach  beweist,  daß  sie  die  drei 
sapeicö|L8va  nicht  besitzen.  Was  tut  nun  Varro?  Er  weist  nach, 
daß  das 

1)  vocabulum  nicht  die  9cap6icö|i.eva  besitzt 

a)  im  sexus, 

b)  im  numerus, 

[c)  im  Casus  fehlt] 

2)  nomen 

a)  im  sexus  fehlt, 
[b)  im  numerus  fehlt], 

c)  inbezug  auf  den  Casus. 

Also  die  gerade  gemachte  Scheidung  zwischen  vocabulum  und 
nomen  hält  Varro  in  seinem  Beweise  nicht  ein,  die  Forderung :  >8in- 
gulatim  triplicia  esse  debent«,  wird  also  nicht  erfüllt:  ein  festes 
System  scheint  hier  schon  nicht  vorzuliegen. 

S.  46,  3  (Note)  sagt  R«:  zwischen  Eigennamen  und  Appellativ 
werde  in  B.  IIX  geschieden,  in  B.  IX  nicht:  —  nun,  vrir  sehen  ja, 
wie  >streng<  diese  Scheidung  ist,  aber  man  vgl.  aach  §  34 ff.,  §  71. 
§  50  fährt  nun  Van*o  fort:  >Nunc  videamus  in  illa  quadriperüta .  ..< 
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Es  sieht  wirklieb  so  aus,  als  ob  vorher  noch  nicht  von  den  >qaadri- 
pertitac  gesprochen  und  §  47 — 49  nur  eine  Art  Einleitung  gewesen 
wäre.  Nehmen  wir  das  an,  und  sehen,  ob  Varro  denn  jetzt  für 
die  >quadripiertita<  seine  These  beweist.  Korrekt  beginnt  er  mit  der 
ersten  Klasse,  den  >infinita<  (cf.  179,  20),  daran  schließt  er  die 
>finita<  §51  (cf.  179,21).  Es  fehlen  noch  die  >nominatus<.  Diese  er- 
warten wir  natürlich  jetzt  Varro  beginnt  auch  ganz  korrekt  mit 
den  nominatus,  die  >proxime  accedunt  ad  infinitam  naturam  articu- 
lorum<,  das  sind  die  >ut  infinitic,  d.h.  Appellativa.  Aber  statt  jetzt 
an  ihnen  seine  These  zu  beweisen,  sagt  er:  >eorum  declinationum  ge- 
nera sunt  quattuorc.  Wir  wollen  aber  bewiesen  haben,  daß  sie 
nicht  die  3  icapeicöineva  ävdt  Xö^ov  besitzen;  daß  sie  4  genera  decUna- 
tionis  haben,  ist  uns  hier  vollkommen  gleichgültig.  Wieder  ist  der 
zwingende  Schluß  nur  der :  Die  verlangte  Beweisführung  der  Anomalie 
inbezug  auf  sexus,  numerus,  casus  für  jeden  einzelnen  Teil,  die  Varro 
46, 47  ankündigte,  erfolgt  gradesowenig  wie  in  §  47 — 49  hier  in  §  52, 
also  ein  straffes  System  ist  nicht  zu  erkennen.  —  Weiter  (§  52): 
^declinationum  genera  sunt  quattuor<: 

1)  Ableitung, 

2)  Flexion, 

3)  Comparation, 

4)  Deminution. 

>Nach  der  Behandlung  der  Ableitung  fügt  der  Autor  gegen  sein 
Anordnungsprinzip  hier  einer  Scheidung  der  alexandrinischen  Gram- 
matik zu  Liebe  noch  ein  4.  ein,  die  Zu8ammensetzung<.  So  R.  S.  49. 
Gut,  konstatieren  wir  das  nur,  ohne  uns  um  den  Grund  zunächst  zu 
kümmern.  Aber  diese  Einteilung  in  4  general  Man  muß  den  Kopf 
schütteln  und  sagen:  Diese  ist  wirklich  recht  komisch.  Wo  ist  denn 
die  »declinatio  ad  sexumc,  wo  die  >ad  multitudinem<  hingekommen?  Man 
wird  wohl  nicht  darauf  antworten,  daß  diese  beiden  schon  vorher  er- 
wähnt waren  (§  46  ff.),  denn  die  >ad  casum  <,  um  mich  dieses  Aus- 
druckes zu  bedienen,  war  ebenso  oben  erwähnt,  gleichwohl  kehii;  sie  hier 
(182, 7)  wieder.  Außerdem  ist  nach  §  48  keine  Rede  mehr  von  der 
Anomalie  im  sexus  und  numerus,  also  sollte  auch  die  im  casus  mit 
§  49  abgetan  sein.  Aber  im  Gegenteil :  §  63  folgt  ein  langer  Ab- 
schnitt über  die  casus !  Das  kann  wieder  kein  wohlgeordnetes  System 
genannt  werden.  —  Sehen  wir  uns  nun  die  Behandlungsweise  der 
einzelnen  Abschnitte  noch  genauer  an. 

§  44  spricht  der  Anomalist.  Er  eifert  erbittert  geg^  die  Analo- 
gisten,  und  §  48  schließt  mit  dem  Trumpf:  >ergo  non  est  analogiam 
Aehnlich  §  53,  auch  §  49 — 61  spricht  noch  immer  der  Anomalist  in 
>negant<.     Aber  schon  ein  paar  Zeilen  später  ändert  sich  die  ganze 
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Situation.  Wer  fragt  185,2?  Der  Analogist  spricht:  >die 
Anomalisten  stellen  die  Frage  ...<,  weiter  185,17:  >dicunt<  Der 
Analogist  spricht:  >die  Anomalisten  behaupten<.  Ferner 
186,12:  Der  Analogist  sagt:  > die  Anomalisten  behaupten  ...< 
und  so  geht  es  weiter.  Wir  sehen  also  etwas  ganz  überraschendes. 
Die  Vorstellung  des  Varro  von  der  Situation  ändert  sich  im  Laufe 
weniger  Zeilen  in  ein  und  demselben  Abschnitt.  Nun  brauchen  wir 
nur  das  IX  Buch  mit  seinen  unzähligen  dicunt,  negant,  reprehendunt 
(vgl.  207,8;  208,1;  208,4;  209,1;  209,7;  210,17;  217,10;  218,14 
usw.)  daneben  zu  halten,  um  zu  sehen,  daß  wir  hier  mitten  in  der- 
selben Situation  stehen,  d.h.  in  dem  eben  besprochenen  Teil  von 
B.  UX  wie  in  ganz  IX,  auf  dem  Standpunkt  eines  Analogisten,  der 
die  Gründe  der  Anomalisten  anführt,  aber  so,  daßnatürlicher 
Weise  die  Gegenargumente  fehlen,  die  dasIXBL  sogleich 
anschließt.  Wir  sehen  also  hier  die  Spuren  eines  analogistischen 
Buches  und  damit  wird  die  Einleitung  des  nx  Buches  vollständig 
klar,  die,  wie  wir  sahen,  für  ein  analogistisches  Buch  paßt.  In  ihr 
fehlen  auch  nicht  die  Gegenargumente,  d.h.  die  Polemik  gegen  die 
Anomalie.  Nun  bringt  Cäsai'  in  seiner  Schrift  über  die  Ansdogie  fol« 
gendes:  >Duae  sunt  Albae,  alia  ista,  quam  novimus  in  Arida,  et  alia 
hie  in  Italia«  (volentes  Romani  discretionem  facere,  istos  Albanos 
dixerunt,  iUos  Albenses><.   Damit  vgl.  Varro  11X35: 

>Ab  iisdem  vocabulis  discrimina  fingi  apparet,  quod  cum  duae 
sint  Albae,  ab  una  dicuntur  Albani,  ab  altera  Albensesc 

Cäsar  bringt  die  Polemik  des  Analogisten  gegen  das  anoma- 
listische  Beweisstück,  Varro  kann  sie  nicht  bringen.  So  wird  es 
höchstwahrscheinlich,  daß  Cäsar  und  Varro  ihr  Beispiel  aus  derselben 
Schrift  gegen  die  Anomalie  entnommen  haben. 

Nun  zurück  zu  jener  Einteilung  in  4  Teile  §  52  flf.  Was  wir  hier 
zu  sehen  haben,  ist  klar:  Es  ist  ein  Nachholen  der  in  dem  ersten 
Parhepom.-Paragraphen,  §  45,  fehlenden  icapcicö|x.5va,  und  deshalb 
notwendiger  Weise  fehlenden,  weil  sie  für  hie  und  quis  keine  Geltung 
haben.  Beide  §§  enthalten  die  icap8ic6|x.cva,  und  zwar  wird  das  or^fffA 
genau  an  derselben  Stelle  eingeführt,  an  der  es  in  der  alexandrini* 
sehen  Grammatik  steht,  nach  der  Ableitung  vom  ^lj|La.  Sollte  das 
alles  Zufall  sein?  Im  IX  B.  werden  die  icap8icö|isva  des  Nomen 
hintereinander  aufgereiht,  in  B.  nX  in  2  verschiedenen  Kapiteln.  Wir 
sind  somit  berechtigt,  die  icapsicöitsva-Eapitel  des  IIX  B.  zu  kom- 
binieren : 


ao6 
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§  46:  7ivoc 


für  nominatus 
und  arüculi 


für  die 
nominatus 


§  52  «tfltotc 

Halten  wir  sofort  die  Abfolge  der  napssc^iuva  in  IX  daneben. 
Diese  unterscheidet  sich  durchaus  von  der  Dionysischen  durch  die 
Beih^olge  der  x.  und  ist  folgende  (B.  S.  57 f.): 

>Der  Autor  zählt  die  n.  des  Svofia  auf.  Zuerst  die  y^'V]  iind  die 
&pi^o(,  dann  die  sldi] ;  es  folgt  das  4.  x.,  die  ictibaeic,  dann  das  5., 
das  (syfffa.€.    Also: 


IIX:  7«yi] 

&pid|lJO( 
XtdftOCtC 

tXSri 


K:  iffanfj 

&ptd|iO[ 

oxi^|Lata.   Dazu  sind  Worte  überflüssig. 

Durch  Kombination  erst  erhalten  wir  ein  festes  System;  so,  wie 
uns  B.  nX  vorliegt,  ist  es  nicht  ein  einheitUches  Werk,  es  ist  die 
Kontamination  zweier  Schriften,  einer  fur  Analogie,  einer  für  Anomalie, 
wie  gleich  genauer  noch  zu  zeigen  sein  wird.  —  Die  ganze  Ein- 
leitung 1 — 24  hat  sich  uns  nicht  als  eine  Gesamteinleitung  von  nX-— X 
dargestellt,  sondern  als  Einleitung  fur  ein  analogistisches  Werk  er- 
wiesen. Varro  zeigt  am  Schlüsse  von  B.  nX,  daß  seine  2.  Vorlage  in 
ihrer  Stilisierung  genau  so  beschaffen  war  wie  die  von  B.  IX.  Durch 
notwendige  Kombination  zweier  Paragraphen  ergibt  sich  in  B.  UX 
fast  genau  eine  Abfolge  der  xapsxöiuva,  wie  die  in  B.  IX  ist,  und 
zwar  eine  solche,  die  nur  durch  diese  beiden  Bücher  Varros,  soviel 
ich  sehe,  belegt  ist.  Also:  auch  in  6.  nX  ist  ein  Werk  versteckt, 
daß  dem  B.  IX  ähnlich  ist.  Doch  müssen  wir  uns  auch  erklären 
kränen,  wie  Varro  gearbeitet  hat. 

Varro  wollte  für  die  Anomalie  schreiben  im  Vm  Buche,  dam 
hatte  er  Quellen  nötig.  Diese  konnte  er  1)  in  einer  rein  anomali* 
Btisch-stoischen  Schrift  finden,  2)  aber  auch  in  einer  anologistischen, 
die  genau  so  angelegt  war  wie  das  IX  B.:  Argument  der  Anoma« 
listen,  Gegenargument  der  Analogisten,  wenn  er  nur  diese  Geg^- 
argumente  wegließ.  Diese  letztere  Möglichkeit  stand  ihm  da  beson- 
ders offen,  wo  die  1.  ihn  im  Stiche  ließ,  d.h.:  Da  die  Stoiker  nicht 
dieselbe  grammatische  Einteilung  besaßen  wie  die  Alexandriner,  so 
konnte  er  bei  den  Teilen,  wo  die  stoische  Grundlage  fehlte,  die 
alexandrinische  (auf  obige  Weise  zurecht  gemacht)  anziehen.  Frei- 
lich, er  hätte  da  ja  die  Quelle  seines  IX  Buches  nehmen  könpen: 
aber  wäre  er  nicht  ein  Narr  gewesen,  wenn  er  im  IIX  B.  die  Argu- 
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mente  der  Anomalisten  ohne  Gegenargumente,  im  IX  aber  dieselben 
Argumente  mit  den  Erwiderungen  gebracht  hätte? 

Aus  der  2.  Quelle  stammt  nX  1 — 24  (abgesehen  von  den  als 
nötig  erwiesenen  Ausschaltungen),  aus  der  1.  die  spezielle  Einleitung 
25 — 43,  ebenso  die  Einteilung  in  IIX  44.  Nun  kam  für  Varro  aber 
die  erste  Schwierigkeit.  Articuli  und  nominatus  waren  in  dieser  Ein- 
teilung (nX  44)  fest  verbunden,  und  fUr  diese  gab  es  nur  3  icapenö- 
(i6va.  Fünf  9cap6icö|i6va  aber  hatten  die  nominatus,  und  diese  fünf 
wollte  Varro  auch  bringen.  Nachdem  er  also  die  3  9caps3cö|i.6va  semer 
1.  Quelle  gemäß  erledigt  hatte,  mußte  er,  wenn  er  genau  sein  wollte, 
die  nur  für  die  nominatus  geltenden  irapescötisva  nachholen.  Für  die 
letzteren  mußte  er  seine  zweite  Quelle  benutzen,  die  alexandrinische, 
und  diese  liegt  von  §  52  an  dem  IIX  B.  hauptsächlich  zu  Grunde. 
So  erklärt  sich  die  Einfügung  des  oyc^tv^  genau  an  der  Stelle,  wo  die 
alexandrinische  Grammatik  darüber  handelt  Die  kleine  Verwirrung, 
die  bei  der  Zusammenschweißung  entstand,  glaube  ich  gezeigt  zu 
haben.  Statt  nun  aber  seine  2.  Quelle  rein  anomalistisch  zu  wenden, 
vergißt  Varro  seine  notwendig  gewordene  Stellungnahme  und  redet 
als  reiner  Analogist,  wie  im  IX  B.  —  Natürlich  läßt  sich  die  Schei- 
dung beider  Teile  nicht  genau  durchführen,  und  ebenso  läßt  sich  nicht 
behaupten,  daß  Varro  seine  beiden  Quellen  vor  sich  hatte,  ja  es  ist 
sogar  wahrscheinücher,  daß  er  sie  auswendig  —  oder  fast  auswendig 
,  —  konnte,  daher  die  Einschiebsel  in  1 — 24,  daher  auch  kleine  Ver- 
sehen, und  daher  auch  das  Vorkommen  von  Gedanken,  die  nur  die 
erste  Quelle  gebracht  haben  kann,  in  der  zweiten.  Die  Auffassung 
des  Verhältnisses  von  B.  UX  und  IX,  die  soeben  aus  dem  Varroni- 
schen  Text  gefolgert  ist,  ist  zwar  der  R.s  ganz  entgegengesetzt,  ver- 
wirft daher  die  Annahme  einer  einheitlichen  Quelle,  eines  straffen 
Systems  in  B.  IIX,  aber  ich  hoffe,  sie  ist  nicht  unbegründet  —  kom- 
pliziert sieht  sie  nur  aus,  in  Wirklichkeit  ist  sie  einfach. 

Dadurch,  daß  wir  in  B.  UX  nichts  Einheitliches  mehr  sehn  können, 
sinkt  natürlich  auch  die  Wahrscheinlichkeit  der  weittragenden  Theorie 
R.S  bedenklich,  daß  Aelius  Stilo  der  Verfasser  von  B.  IIX  sei.  (R. 
S.  51  sqq.).  Die  Argumente  für  diese  Hypothese  sind  bei  R.  diese» 
Aelius  ist  m  den  voraufgehenden  Büchern  offenbar  benutzt  und  bleibt 
auch  in  dem  weiteren  Verlauf  des  Werkes  eme  stets  berücksichtigte 
Quelle.  Nun,  daraus  daß  Aelius  in  den  etymologischen  Versuchen 
Varros  benutzt  ist  und  viel  später,  im  24.  B.  nach  A.  Gellius  noch 
mal  als  Gewährsmann  dienen  muß,  folgt  natürlich  nichts  für  die  Dar- 
stellung der  Analogie.  Aus  der  starken  Betonung  der  Rhetorik  folgt 
gradesowenig,  daß  Aelius  der  Verfasser  von  B.  nX  ist.  Daß  die 
Rhetorik  hervorgehoben  wird,  liegt  an  den  Zeitverhältnissen,  Übrigens 
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schrieb  Varro  sogar  über  Rhetorik.  Nun  glaubt  R.  aber  p.  52  n.  3 
in  einem  Fragment  aus  Aelius  einen  deutlichen  Beweis  in  Händen  zu 
haben,  daß  der  große  Philologe  Anomalist  war.  Das  Frg.  ist  dieses 
(Mentz  frg.  16): 

>Ferocior  tanquam  peior  melior  ait  Stilo  in  -eis  accusativo  posse 
proferri  ferocioreis«. 

Das  konnte  kein  Aristarcheer  sagen,  meint  R.  und  macht  auf 
IIX  66  aufmerksam,  wo  Doppelformen  angeführt  werden  —  diese 
sprächen  gegen  die  Analogie.  Wirklich:  Wenn  R.  Recht  hätte,  so 
wäre  das  ein  sehr  wertvolles  Argument  für  seine  Theorie.  Aber  die 
Beurteilung  dieser  Stelle  ist  R.  mißglückt,  besonders  sein  apodikti- 
sches Urteil  S.  52,  Z.  5  v.  u.  zum  mindesten  verfrüht.  In  welcher 
Verbindung  diese  Stelle  vorkam,  können  wir  nicht  sagen.  Sie  hätte 
ja  eigentlich  in  dem  anomalistischen  Werke  stehen  sollen,  das  R. 
annimmt  (\^arro  B.  IIX)  —  wie  dem  auch  sei:  >in  libro  quodam 
etymologico<,  wie  Mentz  will,  kann  sie  nicht  gestanden  haben.  Nun 
erwäge  man,  was  Varro  IX  75  ff.  sagt.  Ihm  ist  vorgeworfen,  daß  loyis 
lovi  der  Analogie  widerspreche,  aber,  sagt  er:  >cur  negent  esse 
Diespitri  Diespitrem,  non  video<:  denn  >in  vocabulis  casuum  potest 
reponi  quod  aberit<.  Nun  sofort  das  Beispiel  aus  Naevius.  Daß 
Varro  statt  des  zitierten  Ausdruckes  auch  sagen  kann:  >genetivum 
et  dativum  nominis  'Diespiter'  posse  proferri  etiam  Diespitris  et 
Diespitri«,  oder  daß  Stilo  als  reiner  Analogist  auch  fortfahren  kann:, 
das  ist  kein  Argument  gegen  die  Analogie,  denn  man  kann  ja  fero- 
cioreis  reponere:  das,  hoffe  ich,  wird  auch  R.  nicht  leugnen.  Aus 
dem  Frg.  folgt  also  nicht  das  geringste  für  eine  bestimmte  Richtung 
des  Aelius. 

Daraus,  daß  Aelius  stoische  Etymologien  gibt,  läßt  sich  ebenso- 
wenig schließen,  daß  er  die  stoische  Anomalie  anerkennt,  grade  so 
wie  sich  daraus  daß  er  in  seinen  Ausgaben  kritische  Zeichen  wie  die 
Alexandriner  anwendet,  nicht  etwa  folgern  läßt,  daß  er  Anhänger 
aristarcheischer  Grammatik^  war.  Den  Beweis  liefert  R.  p.  53  ein 
>Witz<  in  dem  die  Eigennamen  behandelnden  Teil  §  81 :  >Lucius 
Aelia  et  Quintus  Mucia<.  Nun,  wenn  R.  daraus  auf  Aelius  Stilo 
schließt,  so  kann  man  aus  dem  gleich  folgenden  Reatinus  (§  83)  mit 
demselben  Recht  auf  M.  Ter.  Varro  Reatinus  schließen,  und  übrigens 
ist  es  nicht  einzusehen,  warum  Varro  nicht  auf  seinen  Freund  und 
Lehrer  hätte  anspielen  sollen.  Kulturelle  Fragen,  die  ja  für  einen 
Stilo  nicht  mehr  beweisen  wie  für  Varro,  läßt  man  am  besten  über- 
haupt aus  dem  Spiele  bei  diesen  Problemen  (R.  53f.),  und  ich  kann 
wirklich  R  nicht  beistimmen,  wenn  er  Varro  einen  weinerlichen  und 
heuchlerischen  Einfachheitsprediger  nennt  und    ihn  auf  eine  Stufe 
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stellt  mit  Fenestella.  So  schlimm  steht  es  um  Varro  nun  doch  ge- 
rade nicht,  will  man  ihm  einen  Beinamen  geben,  so  paßt  höchstens 
der  eines  Romantikers. 

Soviel  über  R.s  Analyse  des  IIX  Buches.  Viel  weniger  soll  über 
die  des  IX  gesagt  werden.  Denn  daß  wir  im  IX  B.  eine  einheit- 
liche Darstellung  vor  uns  haben,  wenn  wir  die  von  R.  verworfenen 
Paragraphen  außer  70/71  ausschalten,  steht  außer  Frage.  Dagegen 
wird  die  Darstellung  R.  in  einzelnen  Punkten  einer  genauen  Prüfung 
wieder  nicht  standhalten.  So  ist  die  Konjektur  Rs  S.  54  n.  3  unbe- 
dingt verfehlt,  denn  was  >diecula<  hier  soll,  wie  die  Verbindung  dieses 
>diecula<  mit  dem  >itaque<-Satz  hergestellt  werden  soll,  ist  ganz  un- 
begreiflich. Die  in  dem  >itaque<-Satz  vorkommende  Gegenüberstel- 
lung von  >magis  mane<  und  >magis  vespere«  verlangt  doch  zwingend, 
daß  >magis  vespere  <  im  voraufgehenden  Satze  irgend  welche  Erwäh- 
nung fand.  Der  Gedanke,  der  durch  >itaque<  weitergeführt  wird,  kann 
nur  so  sein: 

>[Wie  es  von  mane  f&asi  keine  Steigerung  gibt,  so  auch  nicht 
von  vespere],  aber  wie  man  von  mane  ein  magis  mane  bildet,  wenn 
jemand  früher  aufsteht  als  ein  anderer,  so  sagt  man  auch  von  vespere: 
magis  vespere,  wenn  einer  sich  später  zu  Bett  legt  als  der  andere«. 
Nun  kommt  der  Schlußsatz,  in  dem  Varro  sein  Augenmerk  auf  das 
magis  richtet  und  daran  die  Bemerkung  knüpft:  >itaque  'magis'  sibi 
non  constat«.  Er  denkt  sich  also  eine  Linie,  an  deren  Anfang  magis 
mane  steht,  dem  folgt  mane,  dann,  am  Schluß,  zunächst  vespere, 
dann  magis  vespere.  Vielleicht  lesen  wir  so:  >ut  enim  dies  non  po- 
test esse  magis  quam  mane,  (sie  non  magis  quam  vespere)«.  Nun  die 
persönliche  Bemerkung  Varros  >itaque...«. 

Der  Anschluß  des  >ut  enim«  bleibt  etwas  dunkel,  vielleicht  haben 
wir  hier  einen  der  sattsam  bekannten  Gedankensprünge  Varros  zu 
sehen,  und  vor  ut  ist  zu  denken:  (Das  ist  eigentlich  falsch),  wie 
nämlich  . . . 

Aber  wie  steht  es  mit  IX  70 — 71 ,  die  R.  als  Zutat  Varros 
ausscheidet?  Zunächst:  R.  S.  56  bringt  70/71  zusammen  mit  11X49. 
Das  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  denn  wenn  R.  sich  nicht  auf  den 
ersten  Satz  dieses  Paragraphen  beruft,  haben  die  beiden  Kapitel  nicht 
das  allergeringste  mit  einander  zu  tun.  Es  wäre  sehr  wünschens- 
wert gewesen,  wenn  uns  R.  gesagt  hätte,  wie  er  diesen  Abschnitt 
interpretiert,  da  er  sonst  so  oft  doch  eine  Skizze  des  Inhalts  gibt: 
vielleicht  wären  wir  dann  schnell  einig  geworden.  Wie  paßt  zunächst 
der  Einleitungssatz  zu  sämtlichen  Beispielen?  Wo  sind  die  casus 
obliqui  hingekommen?  —  Es  geht  doch  aus  den  reichlichen  Beispielen 
Varros  klar  hervor,  und  nicht  viel  weniger  aus  der  Abfolge,  in  der 
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sich  dieser  Abschnitt  befindet,  und  zum  Schlüsse  auch  noch  aus  der 
> Dublette <  (R.)  §  75,  was  Varro  sagen  will,  und  was  er,  wäre  der 
Einleitungssatz  nicht  so  korrupt,  wirklich  uns  vorgelegt  hätte.  Nun 
erst  der  dritte  Satz  mit  sed  ne  . . .  der  ist  noch  viel  unverständlicher 
wie  der  ganze  Gedankengang  selbst  Eine  große  Lücke  anzusetzen 
(0.  Müller),  heißt  verzweifeln,  —  was  sollte  wohl  in  ihr  gestanden 
haben?  Es  ist  aber  nicht  so  schlimm,  wie  es  den  Anschein  hat.  Die 
Beispiele,  die  Varro  gibt,  passen  ausgezeichnet  in  die  Abfolge:  (ra- 
tp<0vo|jLixöv),  ooYxpiTixöv,  Dic8pd'6tix6v,  Dxoxopiattxöv.  Zu  diesen  Beispiele 
paßt  der  1.  Satz,  der  das  Thema  angeben  sollte,  zwar  in  keiner  Weise, 
aber  deshalb  ist  er,  und  sind  mit  ihm  die  Beispiele,  doch  nicht  zu 
verwerfen  I 

Beginnen  wir  mit  dem  3.  Satze  >sed  ne...<.  Ihm  fehlt  das  PriL- 
dikat.  Ergänzen  wir  ex  silentio:  >esse  analogiam<,  so  geht  das  aof 
>responderi  potest<  und  so  bekämpfte  Varro  sich  selbst;  außerdem 
fehlt  zu  dem  >ne<  das  >quidem<,  und  das  ist  durchaus  unvarroniscL 
Das  letztere  gilt  auch,  wenn  wir  >est  analogia<  ergänzen,  außerdem 
ist  die  Gedankenreihe  falsch,  denn  Varro  antwortet,  und  es  spricht 
nicht  ein  AnomaUst.  Wie  Varro  geantwortet  haben  muß,  ist  ans 
dem  zwar  nicht  ganz  intakten,  aber  doch  klaren  Abschnitte  1X50 
mit  Sicherheit  zu  erschließen.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  Ablei- 
tungen, wie  in  70/71,  und  deren  analoge  Bildung  wird  einfach  abge- 
lehnt, da  niemand  die  Analogie  hierfür  behaupte.  Der  >sed  ne  ...<• 
Satz  ist  also  wirklich  mit  ziemlicher  Sicherheit  so  wiederherzustellen: 

>sed  ne[mo  pollicetur,  analogiam  fore]  in  his  vocabulis,  quae  de- 
clinantur,  si  transeunt . .  •  Mit  Recht  muß  >quae  declinantur  «hier  so 
prägnant  stehen,  denn  das  ist  ja  ein  Ausnahmefall,  daß  sie  überhaupt 
dekliniert  werden.  (Man  sehe  nur  219,5  ff.)  Nach  > casum«  ist  stark  zu 
interpungieren.  Der  Satz  mit  >  quae .  • .  <  soll  zeigen,  daß,  trotzdem  es  nicht 
verlangt  wird,  sie  doch  nicht  von  der  >ratio  sine  iusta  causa« 
abweichen.  Aber  womit  soll  man  >ut  hi<  verbinden?  üeberliefert  ist 
ja  219,2  >animadvertunt<,  dieses  ist  das  zu  >uthi«  gehörige  Verbum, 
(animadvertunto  A.  Sp. !)  und  die  Interpretation  ist  folgende:  wie 
z.  B.  diejenigen,  die  die  Gladiatoren  Faustinos  nennen,  diesen  Namen 
aber  nicht  so  bilden  wie . . .,  wohl  bemerken,  woher  die  Ableitungen 
stammen...  0.  Müllers  Konjektur  219,4  trifit  den  Nagel  auf  den 
Kopf.  Was  dabei  nicht  zu  übersetzen  ist,  habe  ich  damit  gesagt, 
nämlich  das  >nam  quod<  219,1,  statt  >nam<  ist  sicher  >non«  zu 
lesen,  aber  für  >quod<  weiß  ich  noch  kerne  Besserung;  zu  >dicuntnr 
ut<  cf.  Ib8, 8.  Nun  ist  der  Gedanke  des  Eingangs  leicht  dem  Sinne 
gemäß  wieder  herzustellen.  Fangen  wir  beim  Schlüsse  des  Satzes 
an,  so  muß  er  so  gewesen  sein:   >quod  dicunt,  utrumque  in  vocibns 


Reitzenstein,  M.  Terentias  Yarro  u.  Joh.  Maoropos  Ton  Eachaita        813 

oportere<.  Ob  es  leichter  ist,  »esse<  nach  >vocibus<  zu  ergänzen 
oder  >utrosque<  in  >utrumque<  zu  ändern,  überlasse  ich  dem  Leser. 
Was  aber  >utrumque<  ist,  kann  nun  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  be- 
sonders wenn  man  den  Schlußsatz  des  ganzen  Kapitels  beachtet,  der  auf 
den  Eingang  offenbar  zurückgreift  (219,5  flF.):  1)  daß  von  allen  Worten 
Ableitungen  gebildet  werden,  2)  daß  alle  diese  Ableitungen  analog  ge- 
bildet werden.  Das  ist  nur  der  Gedanke,  die  Worte  sind  nicht  wieder- 
herzustellen. Also  verfolgen  wir  nun  einmal  den  ganzen  Gedankengang. 

Anomalist:  1)  Nicht  von  allen  nominibus  propriis  werden 
iratpo>vo|i.ixa  gebildet  2)  Wenn  sie  gebildet  werden,  sind  sie  nicht 
ava  XÖ70V;  utrumque  in  vodbus  oportet. 

Antwort  Varros  zu  1):  Wer  behauptet  denn,  daß  da,  wo 
kein  usus,  keine  natura  ist,  Analogie  herrsche,  d.  h.  überall  Ablei- 
tungen gebildet  werden?  Zu  2):  Niemand  behauptet,  daß,  beim 
Vorkommen  von  Ableitungen,  Analogie  vorhanden  sei. 

Das  wäre  das  Schema,  und  nun  könnte  Varro  eigentlich  schließen, 
aber  er  versetzt  seinen  Gegnern  noch  erst  einen  Hieb:  Ja,  sagt  er, 
trotzdem  herrscht  sogar  bei  diesen  Ableitungen  Analogie,  ist  das  aber 
nicht  der  Fall,  so  hat  die  Abweichung  ihren  guten  Grund.  Denn  usw. 
Aber  weshalb  ist  der  erste  Satz  so  korrupt?  Nun,  wir  haben  hier 
die  Hand  desselben  Korrektors,  der  oben  das  abscheuliche  >qttod  si- 
mile est<  einschob,  und,  so  dürfen  wir  jetzt  wohl  mit  ziemlicher 
Sicherheit  sagen,  der  auch  in  dem  wunderbaren  >quibus  das,  his  das« 
sein  Wissen  der  Nachwelt  überlieferte.  Der  Korrektor  las  den  pa- 
rallelen Abschnitt  §  75  (utrumque  oportet!)  und  entsann  sich  da  des 
eben  gelesenen  §  70,  daher  korrigierte  er  Varro.  Die  Beispiele  aber 
ließ  er  unversehrt,  diese  zeigen,  daß  es  sich  nicht  um  recti  und 
obliqui  handelt,  sondern  um  patronymische  Bildungen.  Diese  gehören 
zu  den  stSi]  der  griech.  Grammatik,  Abteilungen  der  elSir]  sind  auch 
die  §§  72,  73,  74.  Von  diesen  ist  der  voraufgehende  §  71  und  damit 
70  weder  zu  trennen  noch  gänzlich  zu  verwerfen. 

Den  Anfang  des  4.  Reitzensteinschen  Kapitels  habe  ich  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Besprechung  von  IIX 1 — 24  schon  betrachtet 
R.  läßt  dieser  Einleitung  (S.  69)  eine  überaus  kühne  und  weittragende 
Hypothese  folgen,  er  sucht  mit  Hülfe  von  Augustin  de  principüs  dialec- 
ticae  und  Quintilian  lE^  6, 1  ff.  nachzuweisen,  daß  Varro  im  I  Buche 
von  de  lingua  latina  eine  ähnliche  Disposition  gehabt  habe  wie  in 
IIX  1 — 24  (bezw.  14 — 19).  Die  Argumente  R.s  unter  die  Lupe  zu 
nehmen,  würde  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  zu  weit  überschreiten : 
eine  für  die  Kenntnis  Varros  so  fundamentale  Hypothese  läßt  sich 
nicht  auf  2  bis  3  Seiten  auüstellen  noch  widerlegen.  Ich  muß  mir 
die  Behandlung  dieses  Teiles  also  für  später  aufbewahren.  Doch  hier 
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soviel :  Die  Behauptung  R.s  S.  69,  die  Etymologien  Augustins  kehrten 
fast  alle  bei  Varro  wieder,  ist  unrichtig.    Man  suche  mir  doch  die 

3  Etymologien  von  verbum  bei  Varro,  man  vergleiche  nur  die  Ety- 
mologie von  lana  bei  Augustin  mit  Varro  V113,  von  foedus  mit  Varro 
V  86,  von  puteus  mit  Varro  V  24,  von  horreum  mit  Varro  V  105,  von 
vites  mit  Varro  V37,  von  via  mit  Varro  V  22,  und  man  wird  sehen,  daß 
R.S  Angaben  nicht  den  Tatsachen  entsprechen.  Freilich:  auch  hä 
Varro  kehrt  die  eine  oder  andere  wieder,  daher  braucht  sie  aber 
doch  nicht  aus  ihm  zu  stammen,  diese  können  vielmehr  auch  Allge- 
meingut der  Etymologen  gewesen  sein.  Die  Diskrepanzen  aber  redai 
eine  deutlichere  Sprache.  Femer  sagt  R.  über  nXl — 24:  Ueberall 
waltet  in  diesem  Varronischen  Abschnitt  die  Vorliebe  für  die  Drei- 
teilung, so  (Vin2)  >cur  et  quo  et  quemadmodum  in  loquendo  decli- 
nata  sunt  verba  (R.  S.  77).  Gut,  hier  haben  wir  wirklich  einmal 
drei,  aber  ganz  verschiedene  Teile,  doch  nicht,  wie  bei  Augustin 
typisch  ist,  nur  2  ganz  verschiedene  Teile,  während  der  3.  an  den 
beiden  anderen  partizipiert,  oder  2  verschiedene,  den  3. 
>utrumque<.  Die  zweite  von  Reitzenstein  zitierte  Dreiteilung  §  9  hat 
mit  Van*o  nichts  zu  tun,  sie  steht  in  einem  ja  ausdrücklich  hervor- 
gehobenen Zitat  aus  Dio.  Außer  diesen  beiden  Beispielen,  von  denen 
das  eine  nichts  beweist,  das  andere  Varro  gamicht  mal  gehört,  ist  m.  E. 
von  einer  Vorliebe  für  die  Dreiteilung  nichts  in  dem  Varronischen 
Abschnitt  zu  finden. 

Und  vollends,  daß  die  Scheidung  der  xXteetc   in  nx  14 — 19  in 

4  Teile  der  Metapher  entspricht  (R.  78  f.),  ist  noch  weniger  zu  er- 
weisen. Daß  die  4  Teile  auch  mal  bei  der  Deklination  vorkommen,  ist 
deshalb  ja  selbstverständlich,  da  Varro  unter  >declinatio<  die  Ableitung 
und  Flexion  etc.  versteht,  aber  nicht  als  Prinzip  der  Scheidung,  son- 
dern hier  ein  Teil  und  da  einer,  wie  grade  die  Gelegenheit  es  mit 
sich  brachte,  so  werden  die  Teile  bei  Varro  tatsächlich  erwähnt. 

Im  letzten  Abschnitt  kehrt  R.  zu  Philoxenos  zurück  und  kommt  da- 
bei auf  den  Beginn  des  Kampfes  zwischen  Anomalie  und  Analogie,  seine 
Wirkung  und  seine  Beilegung  zu  sprechen.  Hier,  wo  R.  die  Sachlage  unter 
großen  Gesichtspunkten  betrachtet,  zeigt  er  seine  Meisterschaft,  und  die 
Veröffentlichung  des  Fragmentes  der  Orthographie  Herodians,  seine  vor- 
zügliche Ergänzung  und  Beleuchtung  nimmt  den  Leser  unwillkürlich 
gefangen.  Dieser  Teil  und  der  2.  des  Buches  sind  sicher  die  wert- 
vollsten und  bleibendsten.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  anderen 
Teile  wertlos  und  ohne  Anregung  seien,  im  Gegenteil  —  aber  wenn 
ich  an  manchen  Stellen  gegen  sie  polemisierte,  so  geschah  das  nidit 
deshalb,  um  eine  >Rettung<  Varros  zu  versuchen,  die  keinen  Dank 
bringt,  sondern  weil  der  Text  Varros  uns  eines  besseren  belehrte. 

Düsseldorf  Röhrscheidt 
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Grammaticae  romanae  fragmenta  collegit  recensuit  HjghkUB  Fanatoll« 
Volumen  prius.  MCMYII.  Lipsiae  in  aedibos  B.  G.  Teubneri.  8.  XXXUI  and 
614  S. 

Grammaticae  romanae  fragmenta  steht  im  Titel  dieses  Werkes, 
nicht  grammaticorum.  Die  grammatici  —  sowohl  die  im  engeren 
Sinne  so  bezeichneten  Gelehrten  wie  die  Literarhistoriker  —  bilden 
zwar  die  Grundlage :  aber  >grammaticis  accedunt  varii  scriptores^  sive 
nomina  enodaverunt  sive  grammaticam  litterasque  tetigerunU.  Es 
werden  also  auch  Schriftsteller  anderer  Gattung  berücksichtigt,  falls 
sie  grammatische  oder  literarische  Notizen  enthalten:  >in  quibus 
tarnen  brevüatis  causa  intra  terminos  eorum^  quorum  fragmenta  tantum 
habemus^  manendum  fuit<.  Von  Autoren,  die  erhalten  sind,  gleichviel 
ob  sie  Grammatiker  sind  oder  nicht,  werden  nur  Fragmente  aus  ver- 
lorenen Autoren  oder  testimonia  dazu  ausgezogen.  So  ist  z.  B.  Horaz 
Sat.  110,  IflF.  (Valerius  Cato)  ausgeschrieben;  denn  Valerius  Cato  ist 
nicht  erhalten;  die  sprachgeschichtlich  so  wichtige  Partie  aus  Epi. 
II 3  (48 — 72)  ist  nicht  berücksichtigt ;  denn  hier  handelt  es  sich  um 
Horaz,  der  zu  den  erhaltenen  Autoren  gehört.  So  sind  aus  Giceros 
verlorenen  Schriften  einige  dürftige  Notizen  grammatischer  Art  ver- 
zeichnet; es  fehlen  aber  die  zahlreichen  oft  recht  wichtigen  gramma- 
tischen Bemerkungen  aus  den  rhetorischen  und  philosophischen 
Werken;  denn  diese  sind  ja  erhalten.  Die  Rücksicht  auf  die  brevitas 
war  es,  also  ein  praktischer  Gesichtspunkt,  der  diese  Beschränkung 
veranlaßt  hat.  Mir  will  es  scheinen,  als  wäre  es  besser  gewesen, 
wenn  der  Verfasser  die  ziemlich  bunte  Gesellschaft  der  Nichtgram- 
matiker  nur  unter  denselben  Bedingungen  herangezogen  hätte  wie 
die  erhaltenen  Werke,  wenn  er  sich  nun  einmal  doch  nicht  ent- 
schließen konnte,  eine  auf  sämtliche  Autoren  basierte  literarische 
Quellenkunde  der  Grammatik  ins  Auge  zu  fassen.  Wer  die  Lucilius- 
fragmente  grammatischen  Inhalts  braucht,  wird  auch  in  Zukunft  seinen 
Marx  aufschlagen,  und  wer  sich  eine  Notiz  wie  Plaut.  True.  264 
(über  eira)  selber  suchen  muß,  wird  auch  die  Differentia  pervicada 
und  pertinacia  bei  Accius  zu  finden  wissen;  und  wer  endlich  die 
grammatischen  Notizen  aus  Giceros  Schriften  verwertet,  der  wird  auch 
die  Peterschen  fragmenta  historicorum  nicht  ignorieren.  Doch  ich 
will  mit  dem  Verfasser  darüber  nicht  weiter  rechten;  nehmen  wir 
das  Gebotene,  so  wie  es  vorliegt,  und  wir  haben  allen  Grund,  die 
wertvolle  Sammlung  mit  Dank  und  Freude  zu  begrüßen.  Es  steckt 
eine  enorme  Arbeit  in  dem  Buche,  und  nur  das  Zusammentreffen 
glücklicher  Vorbedingungen  mit  einer  seltenen  Arbeitskraft  macht  es 
erklärlich,  daß  der  Verfasser  das  alles  in  drei  Jahren  hat  zu  Stande 
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bringen  können.  Zum  ersten  Male  übersehen  wir  die  Fülle  der 
Leistungen  und  Ansätze,  die  die  Jugendzeit  der  lateinischen  Gram- 
matik in  etwa  150  Jahren  zu  Tage  gefordert  hat  Wir  haben,  um 
eine  systematische  Inhaltsangabe  des  vorliegenden  Bandes  zu  bieten, 
zunächst  die  Fragmente  der  >  Grammatiker  <  von  der  ältesten  Zeit 
bis  zur  augusteischen  Periode  inklusive,  das  heißt  also  der  Syste- 
matiker, wie  Varro  und  Caesar,  der  Etymologen,  wie  Aelius 
Stilo,  Cincius,  Cloatius,  der  Glossographen,  wie  Aurelius  Opillus 
und  Ateius  Phüologus  (um  die  Worterklärer  einfachster  Art  zu  über- 
gehen), der  an  die  Grammatik  sich  anlehnenden  Juristen,  wie 
Aelius  Gallus,  der  Miszellaneenschreiber,  wie  Nigidius  Fignlus, 
der  Verfasser  grammatischer  Monographien  verschiedenster  Art, 
wie  Hyginus  und  Sinnius  Capito,  der  Kritiker,  wie  Octavius  Lam- 
padio  und  Valerius  Cato,  schließlich  der  Literarhistoriker.  Der 
Streit  um  die  Vorherrschaft  der  Analogie  und  Anomalie,  der  die  Ge- 
müter in  Rom  ebenso  erfaßte  wie  in  Griechenland,  die  Prinzipien  der 
Worterklärung,  für  die  vor  allem  die  Stoiker  maßgebend  waren,  die 
einfache  Feststellung  des  Tatsächlichen  und  Ueberlieferten,  Sprach- 
geschichte, Anfangsgründe  der  Grammatik  (Laut,  Silbe,  Wort,  Satz), 
Redeteile,  für  die  allmählich  die  bekannten  acht  oder  neun  Kate- 
gorien aufgestellt  wurden,  Editionstätigkeit  und  Krisis,  zuletzt  die 
verschiedenen  Fragen  der  Literaturgeschichte,  alle  diese  Probleme 
fanden  lebhaftes  Interesse  und  fachmäßige  Behandlung  bei  Gelehrten 
römischer  und  nichtrömischer  Herkunft.  Die  Ideen  waren  aus  Griechen- 
land importiert;  sie  mußten  aber  an  die  römische  Sprache  und  Ent- 
wickelung  angepaßt  und  mit  einer  gewissen  Selbständigkeit  ausgebaut 
werden.  Es  herrschte  eine  ungemein  rege  Tätigkeit,  deren  Ergebnisse 
wichtig  genug  waren,  die  Grundlagen  für  die  Entwickelung  der  folgen- 
den Jahrhunderte  zu  bilden,  Grundlagen,  die  nur  durdi  die  Arbeit 
des  ersten  Jahrhunders  nach  Christus  mit  Erfolg  vermehrt  wurden. 
Aber  alle  diese  Schriften  sind  mit  Ausnahme  der  erhaltenen  Bücher 
de  lingua  latina  und  der  Exzerpte  aus  Verrius  Flaccus  verloren  ge- 
gangen, ein  Verlust,  den  zu  beklagen  wir  allen  Anlaß  haben.  Um  so 
dankenswerter  ist  der  Versuch,  die  Trümmer  dieser  reichen  Literatur 
sorgfältig  zu  sammeln  und  übersichtlich  anzuordnen.  —  Zu  diesen 
Trümmern  der  grammatischen  Literatur  gesellen  sich  die  Auszüge 
grammatischer  Aeußerungen  aus  fragmentarisch  erhaltenen  Werken 
anderer  Art,  Dichtem  und  Prosaikern  neben  einander.  Von  Dichtern 
erwähne  ich  Lucilius  und  Valerius  Soranus,  von  Prosaikern  Histo- 
riker wie  Cato  und  Cornelius  Nepos,  dazu  die  Antiquare  wie  Varro 
und  Veranius,  Juristen  wie  Labeo  und  Capito,  um  nur  die  wichtigsten 
Kategorien  hervorzuheben.  —  Den  Fragmenten  selber  geht  voraus 
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ein  Abriß  der  Lebensverhältnisse  der  Autoren,  von  denen 
sie  stammen,  wobei  ein  reichhaltiges  Material  auf  engem  Raum  zu- 
sammengefaßt ist.  Die  Einleitung  bringt  einen  Abschnitt  de  lud  is 
litterarum  in  derselben  knappen  Manier  wie  bei  Teuflfel  oder  in 
der  Prosopographie.  Auch  hier  ließe  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob 
nicht  eine  größere  Beschränkung  am  Platze  gewesen  wäre.  Für  die 
Lebensverhältnisse  hätte  doch  in  der  Regel  ein  Hinweis  auf  Schanz, 
in  vielen  Fällen  auf  die  Realenzyklopädie  oder  die  Prosopographie 
oder  maßgebende  Einzeldarstellungen  genügt.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  daß  Jemand  seine  Luciliusnotizen  aus  Funaioli  schöpfen  wird. 
Ebensowenig  hat  es  einen  Zweck,  beispielsweise  die  Notizen  über 
Cäsars  Schriftstellerei  in  extenso  mitzuteilen.  Wäre  es  nicht  richtiger 
gewesen,  wenn  der  Verfasser  sich  genau  wie  bei  Cicero  auf  die  Nach- 
richten über  grammatische  Schriftstellerei  beschränkt  hätte?  Doch 
mag  dem  Verfasser  der  Grundsatz  >8uperflua  non  nocent<  in  jeder 
Weise  zu  Gute  kommen;  ich  hebe  mit  Vergnügen  hervor,  daß  er 
auch  in  diesen  Partien  das  Material  in  anerkennenswerter  Weise  be- 
herrscht. 

Die  Vorbedingungen  für  das  Gelingen  einer  solchen  Arbeit  waren 
allerdings  insofern  recht  günstig,  als  in  den  letztvergangenen  Jahr- 
zehnten auf  dem  Gebiete  der  Quellenliteratur  eine  besonders  rege 
Tätigkeit  geherrscht  hat.  Die  Sammlung  der  grammatici  latini  von 
Keil,  der  Gellius  von  Hertz  und  Hosius,  der  Servius  von  Thilo  und 
Hagen,  der  Donat  von  Wessner,  die  Horazscholien  von  Keller,  der 
Nonius  von  Lindsay,  die  fragraenta  iurisprudentiae  antehadrianae  von 
Bremer,  die  Historici  von  Peter,  der  thesaurus  glossarum  emenda- 
tarum,  der  Cato  von  Jordan,  die  grammatischen  Fragmente  des  Varro 
von  Wilmanns,  die  antiquarischen  Fragmente  Varros  von  verschie- 
denen Autoren,  die  Behandlung  der  Fragmente  des  Aelius  Stilo  von 
Mentz,  des  Nigidius  Figulus  von  Swoboda,  die  Arbeiten  Reitzensteins 
über  Varro  und  Verrius  Flaccus,  das  Jeepsche  Buch  über  die  Rede- 
teile, die  Literaturgeschichten  von  Teuflfel  und  Schanz,  die  Artikel 
bei  Pauly-Wissowa,  diese  und  viele  andere  Werke  boten  eine  wert- 
volle Vorarbeit.  Aber  es  ist  keine  Kleinigkeit,  dieses  Material  zu  be- 
wältigen. Wer  ähnliche  Arbeiten  geleistet  hat,  weiß,  welches  Maß 
von  Energie  und  Anspannung  nötig  ist,  eine  solche  Literatur  zu 
durchforschen  und  auszunutzen.  Es  will  also  nicht  viel  bedeuten, 
wenn  ich  hier  auf  einige  Desiderata  hinweise,  die  mir  bei  der  Durch- 
arbeitung aufgestoßen  sind.  Desiderata,  von  denen  ich  freilich  nicht 
inmier  weiß,  ob  sie  der  Verfasser  nicht  absichtlich  übergangen  hat. 

S.  XXV  füge  hinzu  R.  Cagnat,  les  bibliotheques  municip.  dans 
Tempire  remain  (M6m.  de  Tacad.  des  inscr.  et  b.  1.  XXXVUL  Paris. 
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1906)  (war  bereits  von  anderer  Seite  erwähnt).  —  S,  XVn  B.  A. 
Müller,  de  Asclepiade  Myrleano  (Leipzig  1903:  ebenso).  —  S.  4. 
Reitzenstein ,  Scipio  Aemilianus  und  die  stoische  Rhetorik  (Strafl- 
burger  Festschrift  zur  XL  VI.  Philol.-Vers.).  —  S.  52  (und  an  an- 
deren Stellen)  R.  Kriegshammer,  de  Varronis  et  Verrii  fontibus 
quaestiones  selectae  (Comm.  philol.  len.  vol.  VII).  —  S.  103  war  der 
Artikel  bei  Pauly-Wissowa  über  Cornelius  Epicadus  nach  der  son- 
stigen Gepflogenheit  zu  zitieren.  —  S.  225  unter  Logistorici  vgl.  R. 
Hirzel ,  Dialog  1 329  flF.  —  S.  249  vgl.  Fraccaro ,  Stud.  Varron.  (de 
gente  pop.  Rom.)  1906.  —  S.  266.  Vgl.  WölflFlin  Arch.  V  S.  49  flF.  — 
291  (und  an  anderen  Stellen)  R.  Reppe,  de  L.  Annaeo  Comuto 
S.  67.  —  S.  320.  E.  Koett,  de  Diomedis  artis  poeticae  fontibus  (Jena 
1904),  wo  noch  andere  Literatur  über  diese  Frage  verzeichnet  ist. 
lo.  Eayser,  de  veterum  arte  poetica  quaestiones  selectae.  Leipzig 
1906.  —  S.  332.  Schnetz,  neue  Untersuch,  zu  Val.  Maximus  (Würzburg 
1904)  S.  40flF.  —  S.  353.  P.  Ritter,  de  Varrone  Vergilii  in  narrandis 
urbium  populorumque  Italiae  originibus  auctore.  Halle  1901.  —  S.  374. 
F.  Bluhme,  de  Joannis  Laurentii  Lydi  «epl  jjltjvwv  observ.  capita  duo. 
Halle  1906.  —  S.  430.  Kretzer,  de  Romanorum  vocabulis  pontificaü- 
bus.  Halle  1903.  Diese  Liste  ließe  sich,  wenn  es  darauf  ankäme, 
leicht  vermehren. 

Die  Behandlung  der  Fragmente  selber  wird  man  im  ganzen  und 
großen  als  sachgemäß  bezeichnen  dürfen.  Erst  kommt  das  Fragment, 
je  nach  der  Erhaltung  im  Wortlaut  oder  in  der  Form,  die  die  Quelle 
darbietet.  Der  Apparat  ist  in  der  Regel  em  doppelter:  der  erste 
Teil  enthält  die  Begleitworte  der  Quelle,  die  im  Texte  nicht  stehen, 
diö  Parallelstellen  aus  der  grammatischen  und  sonstigen  Literatur, 
Bemerkungen  über  Herkunft,  ursprüngliche  Stellung,  Auffassung  des 
Fragments  unter  Angabe  der  wichtigeren  neueren  Literatur.  Der 
zweite  Teil  ist  kritischer  Art:  er  enthält  die  Varianten  der  Hand- 
schriften und  Beiträge  zur  Herstellung  des  Textes.  Ob  es  S.  331  ff. 
wohlgetan  war,  den  zusammenhängenden  Traktat  de  praenominibus  in 
der  Weise,  wie  es  geschehen  ist,  zu  >fragmentisieren<,  ist  mir  sehr 
zweifelhaft.  Mit  demselben  Recht  hätte  Funaioli  auch  das  Censorinus- 
kapitel  über  die  Monatsnamen  (S.  354)  zerschlagen  können.  Hier 
war  einfach  das  Ganze  abzudrucken  und  mit  Anmerkungen  zu  ver- 
sehen. Der  Traktat  mag  im  wesentlichen  aus  Varro  geflossen  sein, 
obwohl  das  in  neuerer  Zeit  bezweifelt  wird;  sicher  ist,  daß  er  nicht 
ganz  so  wie  er  ist  dem  Varro  gehört,  da  ja  teils  offen  teils  verdeckt 
gegen  ihn  polemisiert  wird.  Die  Worte  in  Fr.  348  Zeile  3  sind 
doch  schwerlich  varronisch  ((?ata,  Luciaf  PuUia,  Numeria:  aber  bei 
Varro  de  1. 1.  IX  55 :  sie  esse  Marcum  Nttmerium,  at  Marcam  at  Nume- 
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riam  non  esse;  vgl.  Rh.  Mus.  LIV  S.  495).  Wer  will  überhaupt  bei 
dieser  Sachlage  die  ursprüngliche  Form  einer  Einzelnotiz  garan- 
tieren ?  Dann  durfte  aber  auch  der  Traktat  nicht  zerstückelt  werden ; 
denn  jeder  wird  lieber  Kempf  aufschlagen  als  sich  die  originale  Form 
mühevoll  zusammensuchen.  Im  übrigen  möchte  ich  auch  hier  hervor- 
heben, daß  die  Parallelstellen  im  ganzen  mit  großer  Sorgfalt  ge- 
sammelt sind ;  die  Grundlage  dieses  Urteils  sind  meine  eignen  Samm- 
lungen, die  ich  zum  Vergleich  heranziehen  konnte.  Auch  die  Zitate 
sind  meist  korrekt  und  können  die  Nachprüfung  vertragen.  Ich  gebe 
im  folgenden  einige  Nachträge,  zunächst  zur  ersten  Rubrik,  wobei 
evidente  Druckfehler  übergangen  werden  sollen,  außer  in  Fällen,  die 
ich  ohnehin  bespreche. 

S.  8  Z.  4  V.  0.  muß  es  heißen  ab  Lucumone.  —  S.  60  Fr,  9  muß 
es  im  Pauluszitat  (147,8  nicht  7)  heißen:  per  divi  fidem.  —  S.  118 
Fr.  20  ist  vocaruntj  wie  F  hat,  richtig.  —  S.  162  Fr.  4  ist  das  Zitat 
aus  Hertz  nach  Swoboda  gegeben;  es  war  jetzt  dafür  Op.  Gell.  p.  130 
einzusetzen.  —  S.  174  Fr.  33  vgl.  Wessner  zu  Donat  11 1,1.  —  S.  175 
Fr.  35  vgl.  Smutny  p.  128.  —  Fr.  36  vgl.  Wessners  testimonia.  — 
S.  193  Fr.  16  ist  der  Hinweis  auf  Varro  zu  streichen;  bei  Varro  ist 
catellus  gemeint  von  catuliis.  —  S.  212  Fr.  60  war  darauf  hinzu- 
weisen, daß  viele  Gelehrte,  z.B.  Kiessling  zu  Hör.  Epi.  Hl, 58,  das 
Fragment  auf  Plautus  beziehen,  was  wohl  auch  richtig  sein  wird.  — 
S.  271  Fr.  248  ist  das  Putschius-Zitat  >ex  Char.  p.  69, 73<  aus  KeU 
herübergeschrieben,  der  die  Seiten  noch  nicht  hatte.  —  S.  307  Fr.  287 
ist  die  Parallele  >Varro  d.  1.  1.  V22<  zu  streichen.  —  S.  336  Fr.  347 
vgl.  Isid.  1X5,21  außer  den  Glossen  zu  der  Stelle.  —  S.  340  Fr.  361 
vgl.  Löwe  Prodr.  S.  394.  —  S.  426  Fr.  2.  Vgl.  Arnob.  250, 15  f.  —  S.  438 
Fr.  6.  Vgl.  Varro  d.  1.  1.  V8L  —  S.  463  Fr.  17.  Hier  war  auf  Sen. 
ep.  47, 5,  vielleicht  auch  auf  Curtius  VlI  8, 28  zu  verweisen.  —  S. 
464,20.  Vgl.  Cic.  Epi.  VII 24, 2;  Aurel.  Vict.  vir.  ill.  57,2.  —  S.  499 
Fr.  5.  Vgl.  Peter,  der  Brief  in  der  Lit.  S.  218.  —  Unklar  ist  mir 
das  Prinzip  geblieben,  nach  dem  die  Glossare  benutzt  werden.  An 
vielen  Stellen  sind  die  einzelnen  Bände  zitiert,  an  einigen  wenigen 
der  thes.  gl.  emend.  Wenn  man  die  gegebenen  Zitate  zur  Grundlage 
des  Urteils  macht,  mußte  das  Corpus  viel  öfter  benutzt  werden;  so 
z.  B.  S.  10  Fr.  3;  S.  112  Fr.  5;  S.  174  Fr.  33;  S.  176  Fr.  39.  39a. 
40;  S.  178  Fr.  47;  S.  193  Fr.  15.  S.367  Fr.  446  steht:  >cf.  V325,35<. 
Dabei  ist  es  auffallend,  daß  1.  diese  Glosse  noch  sehr  oft  überliefert 
ist,  2.  daß  die  weit  wichtigere  Placidusglosse  (ea  quae  nupHs  praeest 
quaeque  nubentem  viro  coniungit  quod  officium  ad  lunonem  pertinet, 
deatn  coniunciionis)  übergangen  ist.  Funaioli  hätte  einfach  den  thes. 
gloss,  em.  zitieren  sollen,  wo  er  dies  alles  gefunden  hätte  und  noch 
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einiges  obendrein.  Das  gleiche  gilt  z.  B.  von  hilum  S.  362  Fr.  429. 
Zu  der  etwas  trüben  Autorität  Isidors  träte  passend  Pseudophiloxenus 
hinzu  (vdp^xoc  tö  Jvtöc),  der  auf  Festus-Verrius  zurückgeht.  S.  251 
Fr.  193  mußte  zu  dem  Varrofragment  aus  Non.  546, 28  die  Placidus- 
glosse  herangezogen  werden  {calpar  vinum  quad  pritnum  libatur  e 
doUo);  die  Worte  qtwd  primum  libatur  erinnnem  an  Pseudophil. 
doaiai  aicapxcöv  ofvoo  und  gehen  auf  Festus-Verrius  zurück,  wie  ver- 
mutlich auch  Nonius;  Verrius  aber  hat  aus  Varro  geschöpft.  Auch 
hier  hätte  F.  den  thes.  gloss,  em.  zitieren  sollen;  dort  findet  sich 
auch  der  Hinweis  auf  Löwe  Prodr.  S.  402  und  Haupt  Op.  IQ  81,  für 
den  der  Leser  dankbar  sein  dürfte.  Vgl.  femer  S.  217  Fr.  75;  218 
Fr.  81;  223  Fr.  93;  252,194  (die  Emendation  caltula  ist  nicht  von 
Lindsay,  sondern  von  Quicherat);  252  Fr.  195;  357  Fr.  415;  432 
Fr.  8  u.  s.  w.  Zum  mindesten  durften  doch  die  eine  uralte  Ueber- 
lieferung  darstellenden  Placidusglossen  nicht  so  oft  ignoriert  werden. 

—  Doch  auch  zu  der  Rubrik  >kritischer  Apparate  möchte  ich  einige 
Berichtigungen  beisteuern.  S.  12  Fr.  10  hat  der  Farn,  nicht  unum- 
quodque^  wie  nach  Müller  angegeben  wird,  sondern  unumqäq;  d.h. 
entweder  unumquodque  aus  unumquidque  oder  umgekehrt  —  S.  130 
Fr.  1  hat  F  richtig  deniiitu  —  S.  157  Fr.  31,5  fehlt  despeäa  ex: 
corr.  Calphumius.  —  S.  274  Fr.  253  sagt  F.:  yhic  addidi<.  hie  ist 
aber  schon  bei  Wilmanns  gedruckt  und  bei  Sacerdos  sogar  überliefert. 

—  S.  319  Fr.  301,58  hat  F.  mit  Bücheier  umgestellt;  dabei  wurde 
übersehen,  daß  die  SchöUsche  Herstellung  inzwischen  durch  einen 
Fund  bestätigt  ist;  vgl.  Wessners  Donat.  H  praef.  S.  V.  —  S.  461 
Fr.  10  quae  . . .  sint  observanda(c)  vermutet  sehr  entsprechend  Bugge 
Fleckeisens  Jahrb.  1872  S.  105.  —  S.  480  Fr.  1  stimmt  es  nicht,  daß 
Paulus  procestria  haben  soll;  er  hat  nach  Thewrewk  (vgl.  auch 
dessen  Festusstudien  S.  13)  procastria.  Demnach  ist  auch  im  Texte 
procastria  zu  belassen.  Dieselbe  Form  bieten  zahlreiche  Glossen; 
vgl.  Landgraf  Arch.  1X415.  —  S.  546  Fr.  2  war  zu  erwähnen,  daß 
die  Schreibung  recepiionis  aus  Bruns  fontes  juris  stammt.  —  S.  566 
Fr.  8.  Die  Vermutung  propudialis  stammt  nicht  erst  von  Keitzenstein, 
sondern  von  Bugge  Fleckeisens  Jahrb.  1872  S.  105;  nach  ihm  wurde 
sie  auch  von  Löwe  vorgetragen  Prodr.  377  adn.  5.  —  Die  Bemer- 
kungen, die  sich  im  Anhang  des  Simmelschen  Neudrucks  des  Festus 
finden,  hat  sich  F.  mehrfach  entgehen  lassen ;  so  findet  sich  in  ihnen 
S.  13  zu  S.  462  Fr.  12  eine  andere  und  wie  mir  scheint  plausiblere 
Ergänzung  erwähnt.  Auch  hier  gebe  ich  nur,  was  mir  grade  zur 
Hand  war.  —  £s  mag  nun  eine  Reihe  von  Stellen  folgen,  die  sich 
mit  einer  kurzen  Erwähnung  nicht  abtun  lassen. 

S.  88  Fr.  3  (Aurel.  Opillus  ine.  sed.  3)  lautet  so  bei  Funaioli: 
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conticinnum  —  ut  OpiUus  scribit  ab  eo  cum  canticuerunt  homines.  Die 
Fonn  conticinno  hat  ja  auch  Leo  Asin.  685  festgehalten,  dem  sich 
Lindsay  anschließt.  Da  conticinium  und  conticinnum  überliefert  smd, 
die  Etymologie  aber  schwerlich  die  Entscheidung  zu  bringen  vermag, 
ist  es  lediglich  die  Erwägung  des  Quellenverhältnisses,  die  den  Aus- 
schlag gibt.  Conticinnum  findet  sich  1.  in  den  Palatini  des  Plautus 
(der  Ambrosianus  fehlt) ;  2.  bei  Varro  de  1.  1.  VII 79  (es  geht  vor- 
her ein  Zeugnis  zu  crepusculum  und  zu  concubium)  hat  F:  In  Asp- 
naria:  Videbitur,  faäum  uolo  f  ad  reditum  conticinno;  putem  a  conti" 
cescendo  conticinnam  siue  ut  Opilius  scribit  ab  eo  cum  conticuerunt 
homines.  Da  im  testimonium  conticinno  steht,  so  muß  natürlich  nach- 
her conticinnum  geschrieben  werden,  was  zweifellos  in  conticinnam 
steckt.  Anders  liegt  die  Sache  in  der  Parallelstelle  VI  7,  wo  F  leider 
fehlt.  Auch  hier  geht  concubium  vorher,  mit  dem  Zusatz  quod  omnes 
fere  tunc  cubarent;  dann  wird  fortgefahren:  älii  ah  eo  quod  süeretur 
Silentium  noctis,  quod  idem  Plautus  tempus  conticinium;  scribit  enim: 
Videbimus:  factum  volo,  redito  conticinio.  Videibimus  dürfte  ein  ein- 
facher Schreibfehler  sein;  hue  fehlt  an  beiden  Stellen;  ad  VII 79  ist 
wohl  eine  Interpolation  zu  reditum,  nachdem  dieses  aus  redito  kor- 
rumpiert war.  Hier  hat  die  üeberlieferung  conticinium  und  conticinio; 
denn  auch  conticinnium-conticinnio  in  f  wird  man  angesichts  der 
sonstigen  Apographa  nicht  anders  deuten  können.  Wir  haben  also  in 
einer  sich  sehr  ähnlichen  und  zuletzt  derselben  Quelle  entstammenden 
Doppelüberlieferung  eine  Diskrepanz;  da  es  aber  unter  den  vor- 
liegenden Umständen  kaum  glaublich  ist,  daß  die  Verschiedenheit  der 
Schreibung  auf  Verschiedenheit  der  Rezension  zurückgehe,  so  liegt 
an  einer  der  beiden  Stellen  eine  Verderbnis  vor.  3.  bei  Fronte  oder 
vielmehr  M.  Aurel.  ad  Fr.  116  (tum  autem  gdllidnium  frigidülum 
lanuinum:iam  conticinum  atque  maiutinum  e.  q.  s.)  steht  im  Text 
conticinumy  am  Band  aber  conticinium.  Diese  Üeberlieferung  ist  nicht 
entscheidend,  sicherlich  nicht  für  conticinnum;  sie  spricht  eher  da- 
gegen. Wir  lassen  sie  besser  außer  Betracht.  —  4.  Censorinus  de  d. 
n.  XXIV  2  hat  conticium  (so  die  Üeberlieferung ;  conticium  cum  gtüli 
conticuerunt) ;  hier  schreibt  man  gewöhnlich  conticinium.  Merkwürdig 
ist,  daß  Macrob.  Sat.  13,12  gallicinium  inde  conticuum,  cum  et  gaUi 
conticescunt  e.  q.  s.  aufweist.  Beide  Lesarten  sind  unwahrscheinlich 
und  gehen  vermutlich  auf  dieselbe  Korruptel  zurück.  Die  letzte 
Quelle  aber  ist  Varro,  nicht  de  1.  1.,  sondern  die  Antiquitates,  von 
denen  auch  die  Abschnitte  de  1.  1.  abhängig  sind.  Darüber  wird  an 
anderer  Stelle  ausführlicher  gehandelt  werden.  5.  Nonius  hat  p.  62, 20: 
conticinium  noctis  primum  tempus  quo  omnia  quieseendi  gratia  conti' 
cescunt,  auctores  muUi  sunt  mihi^  sed  auctoritate  deficiunt.    Dieselbe 
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Form  hat  Placidus  an  verschiedenen  Stellen;  vgl.  den  thes.  gl.  em. 
unter  Noctis  partes  und  contiänium  (conticinio  tempore  noctis  post 
gain  cantum,  quod  cednit  et  Contimit  mit  deutlicher  Etymologie).  Die 
nämliche  Form  hat  endlich  Pseudophilox.  11114,35  (conticinium  6 
|i6ta56  iXßxtpoo^üDviac  XP^^^O-  Nun  gehen  Pseudophilox.  und  Nonius 
vermutlich  auf  Festus  zurück,  ebenso  vielleicht  auch  die  erste 
Placidusglosse  (Noctis  partes;  vgl.  Carl,  de  Plac.  glossis  p.  92  und 
an  anderen  Stellen),  während  die  andere  eine  uralte  Parallelüber- 
lieferung zu  Festus  darstellt,  die  mit  Festus  aus  derselben  Ueber- 
lieferung,  d.  h.  wahrscheinlich  Aelius  Stilo  geschöpft  ist.  Aus  Aelius 
Stilo  stammt  aber  auch  Varro  an  beiden  Stellen,  wenn  auch  vermut- 
lich Varro  hier  aus  den  Antiquitates  schöpft,  wo  Aelius  Stilo  bereits 
benutzt  war.  Aus  den  Antiquitates  stanmien  auch  in  letzter  Linie 
Servius  Dan.  und,  wie  erwähnt,  Censorinus.  6.  Die  grammatische 
Ueberlieferung  spricht  mithin  durchaus  für  conticinio.  Wenn  nun 
Varro  in  der  Schrift  de  1.  1.  von  den  Antiquitates  abhängig  ist,  dort 
aber  Aelius  Stilo  benutzt  war,  so  hat  er  dort  nur  conticinium  ge- 
funden; dann  hat  er  auch  VII 79  conticinium  und  conticinio  ge- 
schrieben ;  die  Lesart  der  Palatini  ist  eine  spätere  Korrektur.  Mithin 
steht  die  ganze  grammatische,  zum  Teil  vorzügliche  Ueberlieferung 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Seite  lediglich  die  Palatini  des 
Plautus,  an  einer  Stelle,  wo  der  Ambrosianus  fehlt.  Unter  solchen 
Umständen  würde  ich  auch  in  einer  neuen  Auflage  der  Asinaria  con- 
ticinio drucken  lassen.  Das  Quellenverhältnis  wird,  teilweise  wenig- 
stens, an  anderer  Stelle  eingehender  behandelt  werden. 

S.  112  Fr.  5  gibt  Funaioli:  cardens  uasa  fretiua  Saliorum,  Er 
zitiert  Corp.  gl.  1.  IV  28, 2  und  215,20;  einfacher  war  es,  den  thes. 
gl.  em.  s.  V.  zu  zitieren,  wo  er  einige  weitere  Literatur  finden  konnte. 
Ich  habe  dort  capedines  vasa  fictilia  Saliorum  geschrieben.  Mai 
Bchieihtfestlua;  dagegen  spricht  die  so  häufig  überlieferte  Schreibung 
fictilia;  vgl.  auch  die  von  F.  angeführte  Varrostelle  (V121):  harum 
[seil,  capidum]  figuras  in  vasis  sacris  ligneas  et  fi etiles  antiquas 
etiam  nunc  videmus.  Der  Verfasser  hat  vielleicht  ähnliche  Bedenken 
gegen  meine  Schreibung  wie  Marx  zu  Lucil.  1X319;  dann  hätte  er 
aber  auf  Marx  verweisen  sollen,  der  zum  Schlüsse  bemerkt:  capidas 
proprie  vasa  Scdiorum  fuisse  demonstrari  nequit.  Zugegeben;  aber  ob 
damit  die  Frage  entschieden  ist? 

S.  263,  229  behält  F.  die  Ueberlieferung  epistularum  bei,  >cum 
ita  rursus  ap.  Char.  p.  108,10  in  codice  tradUum  sit<.  In  der  Ueber- 
sicht  über  die  Literatur,  ob  Varro  neben  den  epistulicae  quaestiones 
auch  epistulae  veröffentlicht  habe,  vermisse  ich  den  Hinweis  auf  Peter, 
der  Brief  in  der  römischen  Literatur,  S.  217.    Aber  wie  man  sich 
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auch  diese  Frage  zurechtlegen  mag,  warum  der  Verfasser  die  doch 
von  ihm,  wenn  auch  ohne  Wortlaut,  zitierte  Stelle  Char.  108, 10  (Varro 
epistularum  VIII  ymargaritum  unum,  margarita  plura.  sed  idem  Varro 
saepe  ä  alii  plures  margarita  feminine  dixe^-unt;  in  genetivo  tarnen 
pluräli  non  nisi  feminino  genere  margarüarum)  nicht  unter  den 
Fragmenten  des  Varro  angeführt  hat,  ist  mir  unverständlich.  Die 
Worte  sind  so  grammatisch  wie  möglich.  Vgl,  dazu  Charis.  57,27; 
Serv.  in  Aen,  1655;  Lact.  Plac.  ad  Stat.  Theb.  VI  63;  Non.  213,25; 
Caper  p.  110, 12;  Beda  p.  278,22.  Es  muß  wohl  bei  der  Redaktion 
der  Fragmente  ein  Zettel  verloren  gegangen  sein. 

S.  356  Fr.  414  lautet  nach  Isid.  XVn7,57  bei  F.  folgender- 
maßen: arundo  dicta^  quod  cito  arescat.  hanc  veteres  cannam  vocave- 
runtj  arundinem  veropostea:  dixit  Varro.  Dazu  zitiert  er  nur  Agroec. 
p.  122, 18:  arundo  canna  est  ab  ariditate  dida.  Die  Interpunktion 
verstehe  ich  nicht;  der  Sinn  aber  ist  ohne  Zweifel  der,  daß  Varro 
nicht  canna,  sondern  arundo  gesagt  habe.  Nun  ist  es  zwar  richtig, 
daß  canna  sich  bei  Varro  nicht  nachweisen  läßt,  wohl  aber  harundo 
in  der  Schrift  de  re  r.  an  verschiedenen  Stellen;  nichtsdestoweniger 
ist  die  Ueberlieferung  falsch.  Der  Kommentator  zu  Lucan  V  516 
sagt:  cum  omnes  harundinem  dicant,  hie  cannam  dixit  sectUus  Varro- 
nem  sicut  et  Ovidium.  Ziemlich  dasselbe  bringt  eine  Glosse  des 
Corpus  V  107,17:  arundo  sagiita^  qui  cupidinem  sagittas  dicd^ant 
amorum  habere  pagani:  unde  letalis  arundo  (Verg.  Aen.  IV  73)  amar 
usque  ad  mortem,  raro  autem  invenitur  canna  a  veter ibus  dicta  nisi 
tantum  a  Varrone.  Usener  bemerkt  zu  den  Lucanscholien :  haud  scio 
an  Atacinum.  Das  würde  auffallend  erscheinen,  insofern  das  Wort 
für  Varro  Atacinus  nirgends  bezeugt  ist.  Allein  bei  Isid.  wird  im* 
folgenden  Paragraphen  tatsächlich  ein  Vers  aus  Varro  Atacinus  zitiert 
{unde  et  Varro  ait:  Indica  non  magna  nimis  arhore  crescit  arundo; 
vgl.  zu  Lucan  III 237,  wo  Varro  Atacinus  unter  dem  Namen  Varro 
angeführt  wird  und  zwar  wegen  desselben  Fragments).  Usener  meint, 
der  Scholiast  habe  daran  gedacht,  daß  bei  Varro  Atac.  arundo  stehe, 
habe  ihm  aber  aus  Konfusion  canna  zugeschrieben.  Das  sei  dann  auf 
Isidor  übergegangen.  Allein  dagegen  spricht  die  Tatsache,  daß  der 
Scholiast  ja  auch  Ovid  zitiert  und  zwar  richtig  (et  canna  tecta  palustri 
Met.  Vni  930).  Immerhin  möchte  man  das  Fragment  unter  die  dubia 
stellen. 

Vorher  geht  folgendes  Fragment:  amoena  quasi  amunia,  hoc  est 
sine  fruäu,  ut  Varro  et  Carminius  docent.  Die  Stelle  stammt  also  aus 
Carminius,  der  sich  seinerseits  auf  Varro  berief  (so  heißt  es  zu  Aen. 
VIII 406 :  Pröbus  ...  ä  Carminius).  Sie  lautet  vollständig  so :  amoena 
aittcm  quae  solum  amorem  praestant  vd  ut  supra  diximus^  qfiasi 
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amunia,  lioc  est  sine  frudu,  ut  Varro  et  Carminius  docent.  Die 
frtthere  Stelle,  auf  die  Servius  verweist,  schreibe  ich  gleich&Us  ans 
(V734):  amoena  sunt  loca  soUus  voluptatis  plena,  qutzsi  amunia,  unde 
ntdlus  fruetus  exsolvitur:  unde  etiam  nihil  praestantes  inmunes  voea- 
mm.  Diese  beiden  Stellen  decken  sich  so  ziemlich,  mit  Ausnahme 
des  Schlusses:  unde — vocamus,  der  bloß  V734  steht.  Man  sieht  also, 
das  vel  ist  nicht  bestimmt,  den  ersten  Teil  von  dem  zweiten  zu 
trennen;  denn  auch  der  erste  hat  oben  seine  Entsprechung.  Beide 
zusammen  bilden  das  Fundament  der  Isidorglosse  XIV  8, 33  0^ 
schließe  im  folgenden  mit  runder  Klammer  ein,  was  aus  VI  638  stammt, 
mit  <),  was  nur  V734  überliefert  ist:  {amoena  loca  dida  Varro  aU, 
eo  quod  solum  amorem  praesient)  et  ad  se  amanda  allidant.  Verrius 
Flaccus  quod  sine  mtmere  sunt  nee  quicquam  in  his  officii  (guasi 
amunia  id  est  sine  fructu)  (fmde  fruetus  ntdlus  exsolvitur,  inde  etiam 
nihil  praestantes  immunes  dicuntur).  Wir  haben  also  mindestens  drei 
Quellen,  die  beiden  Serviusstellen  und  die  Worte,  in  deren  Mitte 
Verrius  Flaccus  steht,  das  einzige  Verrius-Festuszitat  im  ganzen 
Werke.  Da  nun  der  erste  Teil  dieses  Zitats  in  Paul.  2,9  seine  Pa- 
rallele hat  (amoena  dicta  sunt  loca  quae  ad  se  amanda  alliciant  id 
est  trahant),  so  vertauscht  Funaioli  (mit  Grial)  einfach  die  Namen 
Varro  und  Verrius  Flaccus,  und  erhält  so  ein  neues  Verriusfragment, 
das  unten  auf  S.  521  den  Verriusfragmenten  unter  Nr.  27  zugeschrieben 
wird:  amoena  loca  Verrius  Flaccus  dicta  ait  eo  quod  solum  amorem 
praestent  et  ad  se  amanda  aUiciant.  Die  Worte  quod  solum  amorem 
praestent  sind  aber  zweifellos  aus  Servius  genommen;  es  liegt  nicht 
^der  leiseste  Grund  vor,  sie  dem  Verrius  zu  geben;  sie  sind  bei  Isidor 
nur  leicht  verändert  worden.  Die  Parallelstelle  (V  734)  beweist  das 
in  unzweideutiger  Weise  (loca  solius  voluptatis  plena).  Es  bleiben 
also  nur  die  Worte  et  ad  se  amanda  allidant.  Auffällig  ist  aber, 
daß  auch  die  auf  den  Namen  folgenden  Worte  eine  Beziehung  zu 
VerriuS'Festus  haben,  nämlich  Paul.  Festi  p.  143,6:  immunis  dicHur 
qui  nullo  fungitur  offido.  Daß  in  dem  Zusammenhange,  in  dem  die 
Worte  ehemals  standen,  von  immunis  die  Rede  war,  ist  an  sich  klar, 
und  die  Beziehung,  die  in  dem  Worte  officii  liegt,  ist  auffällig.  Es 
könnte  ungefähr  folgendes  zu  Grunde  liegen:  amoena  dida  sunt  loca 
quae  ad  se  amanda  allidant,  id  est  trakant,  (ut)  Verrius  Flaccus,  (vd 
quasi  immunia),  quod  sine  munere  sint  nee  quicquam  in  his  offidi 
(praestatur);  es  könnte,  sage  ich,  so  sein;  doch  ist  nichts  sicher. 
Die  ursprüngliche  Form  wird  sich  schwerlich  herstellen  lassen.  Dem 
entsprechend  wäre  auch  das  zweifelhafte  Verriusfragment  zu  be- 
handeln. 

EinVarrofragment  findet  sich  im  Pseudophiloxenusglossar  1126,43: 
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afuJxHlae  (uxpoictspa,  &<:  Bdppcov.  Nach  Maßgabe  der  Glosse  V  346, 41 
(afujxillae  aloe  minores)  dürfte  Stephanus  das  griechische  Interpre- 
tament  mit  |Lixp&  ictipa  richtig  verbessert  haben;  (Lixpöicttpa  wäre 
dann  axülües,  wofür  Pseudophiloxenus  1121,37  anxüites  hat.  Woher 
das  Fragment  stammt,  ist  schwer  zu  sagen.  Eme  interessante  Stelle 
findet  sich  bei  Cic.  Orat.  153  (aus  dem  Jahre  46):  quin  etiam  verba 
saepe  contrahunturj  non  tisus  causam  sed  aurium.  Quomodo  enim  vester 
ÄxittaÄla  f actus  est  nisi  fuga  litterae  vastioris?  quam  litteram  etiam 
e  maxillis  et  taanllis  et  vexülo  et  paxillo  eonsuetudo  degans  latini  ser- 
monis  evellit.  Es  gab  also  eine  doppelte  Lehre:  nach  der  einen  ist 
axüla  Deminutiv  von  dla,  und  das  ist  richtig;  nach  der  anderen  ist 
ala  aus  axilla  kontrahiert.  Da  Cicero  in  grammatischen  Fragen  sehr 
von  Varro  beeinflußt  ist,  so  könnte  er  auch  hier  von  ihm  abhängig 
sein  (Norden  Eunstpr.  p.  58).  Dann  hatte  Varro  beide  Ansichten  er- 
örtert. Wie  das  sich  aber  auch  verhalten  möge,  auf  alle  Falle  darf 
als  wahrscheinlich  gelten,  daß  wir  es  bei  Pseudophiloxenus  mit  einem 
Fragment  grammatischen  Inhalts  zu  tun  haben.  Auch  die  Hyginglosse 
11141,10  (Paleta  o^svSöviq  SaxToXloo  &c  Tyivoc  Iv  t$),  wo  die  Quelle 
ausgefallen  ist  (pcda  ist  der  Ringkasten)  könnte  zu  den  grammati- 
schen Ueberresten  gehören  (Worterklärung). 

Daß  Cicero  der  Verfasser  einer  grammatischen  Schrift  sei,  hat 
F.  mit  Recht  verneint.  Daß  aber  Cicero  trotz  mancher  Seitenhiebe 
auf  die  Stoiker  sich  für  die  Grammatik  lebhaft  interessierte,  wird 
niemand  bestreiten,  der  in  seinen  Schriften  einigermaßen  belesen  ist. 
Auf  S.  419  werden  einige  >Fragmentec  aufgeführt,  die  grammatisches 
Interesse  haben.  Darunter  sind  3  und  3a,  die  nur  als  testimonia 
gelten  können  dafür,  daß  Cicero  Maiia  aiio  Aiiax  geschrieben  hat, 
ohne  sich  darüber  zu  äußern.  Zu  erwähnen  wäre  vielleicht  Fest. 
202, 25 :  Oppidorum  originem  optime  refert . . .  Cicero  libro  I  de  gloria 
eamque  appdlaiumem  usurpatam  esse  exisHmat,  quod  opem  darentf 
adicienSj  ut  imitetur  ineptias  Stoicorum  (cf.  Offic.  123;  Serv.  Dan. 
Vm  641  heißt  es :  Cicero  foedera  a  fide  putat  dicta).  Man  könnte 
femer  Quint.  VI  3, 47  anführen  oder  Donat  in  Ter.  Ad.  HI  3, 69,  wo- 
nach Cicero  einst  dem  Sohne  eines  Kochs  sagte:  Tu  quoque  aderas 
huic  causae,  wobei  mit  quoque  als  Konjunktion  und  quoque  =  coce 
gespielt  wurde;  nam  apud  veteres  ycoquus<  non  per  c  litteram,  sed 
per  q  scribebatur.  Auch  das  wäre  eine  grammatische  üeberlieferung, 
mit  Worten  ausdrücklich  bezeugt.  Femer  ist  zu  erwähnen  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  Vini68:  Cicero  per  epishdam  euipat  ßium  dicens  male 
eum  dixisse  ydirexi  litteras  duas<f  cum  litterae^  quotiens  epistülam 
significant,  numeri  tantum  piuraiis  sint.     Zuletzt  verweise  ich  auf 
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Isid.  diff.  17:  intet'  amare  et  düigere  puiat  Cicero  e.  q,  s,;  cf.  Non. 
421,27  (aus  den  Briefen  ad  Brutum). 

S.  424  Fr.  10  gibt  F.  in  folgender  Fassung:  sardto  in  XII  Ser. 
Sulpkius*  ait  significare  damnum  sölvito^  praestato.  In  dieser  Fassimg 
—  sie  stammt  aus  Fest.  p.  322b,  14  —  ist  aufiTällig,  daß  sarcüo  mit 
damnum  solvito  erklärt  wird;  man  erwartet  sarcito  reficUo,  restiMto, 
praestato,  wie  ja  auch  die  Glossen  bieten  (thes.  gl.  em.  s.  v.)*  Dant- 
num  aber  ist  an  anderen  Stellen  Interpretament  von  noxia;  vgl 
Festus  Pauli  p.  175,5:  noxia  a2nid  antiquos  damnum  significabai. 
Demgemäß  hatte  ich  schon  friiher  (Ind.  Jen.  a.  1889)  vermutet,  die 
Festusglosse  müsse  unvollständig  sein,  und  schrieb:  sarcito  (refidic 
restituitOf  praestato:  hinc  noxiam  sarcito)  in  XII  Ser.  SuJpicius  aä 
significare  damnum  solvito^  praestato.  Dagegen  läßt  sich  freilich  ein- 
wenden, daß  die  Möglichkeit  einer  nachlässigen  Aushebung  der  Stelle 
gegeben  sei.  Daß  aber  die  ursprüngliche  Fassung  des  Zwölftafelfrag- 
ments noxiam  sarcito  gewesen  ist,  beweist  eine  andere  Glosse,  ^ 
ich  damals  nicht  zur  Hand  hatte:  nox{i)am  sarcito  damnum  soMto 
V  630, 12.  Läßt  man  meine  Behandlung  der  Festusglosse  nicht  gelten, 
so  wird  man  eine  Parallelüberheferung  anzuerkennen  haben;  für 
Sulpicius  bleibt  die  Sachlage  unverändert. 

S.  439  wird  von  Pompeius  berichtet:  ä  scribebat  et  diceibat  Jcada- 
mitatem  pro  calamitate.  Das  ist  sicher  eine  willkommene  grammati- 
sche Notiz,  aber  ein  grammatisches  Fragment  ist  es  nicht;  es  ist  ein 
testimonium,  weiter  nichts.  Das  nämliche  gilt  von  dem  unmittelbar 
folgenden  >  Fragmente :  Messälla  Brutus  Agrippa  pro  sumus  simus. 
Man  könnte  sie  allenfalls  unter  Verrius  Flaccus  stellen ;  denn  daß  die 
Orthographie  des  Marius  Victorinus  (14)  vieles  hat,  das  in  letzter 
Linie  aus  Verrius  stammt,  wird  allgemein  zugegeben.  Ich  verweise 
auf  die  feinen  Bemerkungen  von  Usener  Epicur.  p.  XXin,  die  in  d«i 
Handbüchern  meist  nicht  erwähnt  werden.  Aber  dergleichen  aufiro- 
nehmen  widerspricht  dem  Plane  Funaiolis.  Solche  Stücke  finden  sich 
übrigens  in  der  vorliegenden  Sammlung  nicht  ganz  selten.  Läßt  man 
sie  gelten,  so  könnte  man  auch  aus  Nonius  noch  eine  reiche  Aus- 
beute von  >  Fragmenten  €  gewinnen,  von  denen  aber  F.  mit  Recht 
abgesehen  hat 

Mit  gutem  Grunde  hat  F.  S.  443  ff.  auch  einige  griechische 
Grammatiker  herangezogen,  die  über  die  lateinische  Sprache  ge- 
schrieben haben.  Eine  Uebersicht  über  dieses  Gebiet  gibt  Immiscb 
de  glossis  lexlci  Hesychiani  Italicis  S.  298  ff.,  wo  die  ältere  Literatur 
verzeichnet  ist.  F.  berücksichtigt  Philoxenus,  Didymus,  Seleucus  und 
den  älteren  luba.  Zu  S.  444  Fr.  6  wäre  ein  Hinweis  auf  die  Hesych- 
glosse  £^£[6]oToc  Svo|i.a  x6ptov  am  Platze  gewesen,  die  vermutlich  aus 
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Philoxenus  stammt.  In  welcher  Sprache  hat  eigentlich  Hypsicrates 
geschrieben?  Nichts  steht  im  Wege  ihn  mit  dem  von  Strabo  benutzten 
Hypsicrates  aus  Amisus  zu  identifizieren.  Dagegen  spricht  weder  das 
Zitat  bei  Varro  d.  1.  1.  VSS  noch  die  Benutzung  von  Seiten  des 
Cloatius  Verus  (p.  108, 2  Fun.),  noch  die  zweifelhafte  Stelle  bei  Fest 
Pauli  8,  U,  wo  Hippokrates  überliefert  ist  Die  Gelliusstelle  (XVI  12,5 : 
stq^er  his  quae  a  Graecis  accepta  sunt  braucht  man  nicht  als  Titel  zu 
nehmen;  die  vorausgehenden  Worte  idque  dixisae  aü  Hypsioraten 
quempiam  grammaticum  erwecken  keineswegs  den  Anschein,  als  ob 
Gellius  über  den  Mann  genauer  unterrichtet  gewesen  wäre ;  die  Worte 
klingen  nach  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen,  die  vermutlich  schon 
bei  Cloatius  vorlag.  Mit  Recht  verweist  F.  S.  116  f.,  14  bei  Varro  de 
1.  1.  VI  96  auf  Hypsikrates.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Frage  aufwerfen,  woher  wohl  Varro  (VlOl;  120;  151;  179)  und 
Verrius  (unter  momar)  die  Sizilischen  Glossen  haben,  die  sie  heran- 
ziehen. Eine  befriedigende  Antwort  habe  ich  noch  nirgends  gefunden. 
Mit  Hypsikrates  scheinen  sie  nichts  zu  tun  zu  haben.  Varro  hat  sich 
V  101  darüber  seine  eignen  Gedanken  gemacht  Die  Aeolier,  die 
Varro  V25  erwähnt,  hat  auch  Philorenus  Fragm.  11  herangezogen; 
ob  freilich  Varro  dessen  Schrift  benutzt  hat,  ist  problematisch. 

Doch  ich  breche  hier  ab.  Bei  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  ist 
es  ganz  natürlich,  daß  jeder  von  seinem  Gesichtskreis  aus  Nachtnlge 
zu  machen  oder  mancherlei  zu  beanstanden  hat;  dadurch  wird  die 
Anerkennung,  die  eine  so  tüchtige  Leistung  verdient,  nicht  beein- 
trächtigt. Einen  besonderen  Schmuck  bilden  die  zahlreichen  Beiträge, 
die  Franz  Bücheier  mit  gewohnter  Liberalität  beigesteuert  hat.  Nach 
der  Vorrede  ist  er  es  gewesen,  der  den  Verfasser  zu  der  Arbeit  an- 
geregt und  diese  in  ihrem  Fortschreiten  mit  stetem  Interesse  be- 
gleitet hat:  ihm  konnte  das  Buch  noch  gewidmet  und  überreicht 
werden. 

Jena  Georg  Goetz 


Pliiilo  Fraeearo,  Stndi  Yarroniani.     De  gente  populi  Romani  libri  IV. 
Padova,  Angelo  Draghi,  1907.   293  S.- 

Der  Verfasser  ist  nicht  der  erste,  der  es  unternimmt,  die  spär- 
lichen Ueberreste  von  Varros  Werk  de  gente  p.  R.  zu  sammeln.  Um 
von  den  ersten  Versuchen,  die  nur  historischen  Wert  haben,  abzu- 
sehen, hatte  Kettner  im  zweiten  Teile  seiner  Varronischen  Studien  ^ 
sich  mit  dieser  Aufgabe  befaßt    Der  Mangel  seiner  Arbeit  war  be- 

1)  HaUe  1878. 
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sonders,  daß  er  aus  Augustin  viel  zu  viel  für  Varro  in  Ansprach 
nahm.  Daher  war  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  daß  Carl  Frick  die 
betreffende  Partie  Augustins  genau  analysierte^).  Natürlich  sind  die 
Fragmente  auch  bei  Peter  in  den  Fragmenta  historicorum  Bamanarum 
1883  p.  228  sq.  gesammelt,  wo  er  sich  gegen  Kettners  Verallgemei- 
nerungen mit  Recht  skeptisch  veriiält.  Mit  Unrecht  überträgt  er 
diesen  Standpunkt  auch  auf  die  Arbeit  Fricks,  und  so  kommt  es,  daß 
die  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  in  Peters  Hisoricarum  Boma- 
norum  reliquiae  U  1906  p.  XXXüIsq.  u.  p.  10  sq.  keinen  Fortschritt 
bedeutet,  wie  Fraccaro  mit  Recht  bemerkt.  Er  lehnt  auch  die  irrige 
Meinung  Peters*)  mit  guten  Gründen  ab,  daß  die  Varronischen 
Epochen  Zeitschnitte  von  440  Jahren  gewesen  seien*). 

Alle  diese  Arbeiten  hatten  den  Zweck,  die  Fragmente  selbst  zn 
sichten  oder  höchstens  in  die  richtige  Reihenfolge  zu  bringen.  Frac- 
caros  Plan  ist  umfassender.  Er  will  nicht  nur  die  Trümmer  des 
Werkes  zusammentragen,  sondern  aus  ihnen  den  alten  Bau  neu  er- 
stehen lassen.  Daß  dieses  das  letzte  Ziel  der  Behandlung  varroni- 
scher  Werke  sein  muß,  darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Sehen  wir, 
in  wie  weit  der  Verfasser  seiner  hohen  Aufgabe  gerecht  geworden  ist 

Nachdem  er  in  den  einleitenden  Bemerkungen  (p.  4 — 10)  über 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger  orientiert  hat,  behandelt  er  im 
1.  Kapitel  (p.  11 — 68)  die  Quellen.  Hier  ist  es  besonders  zu  loben, 
daß  Fr.  sich  bemüht,  auf  den  Grund  zu  gehen.  Er  ist  nicht  zu- 
frieden, einfach  die  Fundstellen  der  Fragmente  zu  betrachten,  son- 
dern sucht  auch  zu  ermitteln,  auf  welchem  Wege  sie  zu  den  be- 
treffenden Schriftstellern  gelangt  sind.  Das  ist  klar  und  durchsichtig 
bei  den  vier  Frg.,  die  bei  Charisius  stehen:  sie  stammen  durch  Ver- 
mittelung  des  Julius  Romanus  aus  Plinius'  Werk  de  dubio  sernume. 
Bei  diesem  ist  direkte  Benutzung  Varros  wahrscheinlich,  da  er  auch 
in  der  Naturalis  Historia  diesen  zu  Rate  zieht.  Daß  Amobius  trotz 
der  Genauigkeit  des  Zitates  nicht  aus  Varro  direkt  schöpft,  wird  man 
dem  Vf.  ohne  weiteres  glauben.  Leider  ist  hier  der  Weg,  den  das 
Fragment  genommen  hat,  nicht  deutlich  erkennbar.  Die  vier  Frag- 
mente bei  Servius  meint  der  Vf.  aus  Sueton  herleiten  zu  sollen.  Daß 
dieser  die  Schrift  Varros  gekannt  und  benutzt  hat,  wird  durch  das 

1)  Die  Quellen  Aogusthui  im  XYIU.  Bache  seiner  Schrift  de  dyiUte  DeL 
Höxter  1886. 

2)  Die  Epochen  in  Varros  Werk  de  gente  populi  Romani.  Rhein.  Mos.  57 
(1902)  p.  231-^261. 

8)  Es  trifft  sich  günstig,  dafi  Aognstin  gerade  hier  wörtlich  utiert  (Fig.  2 
hei  Fraccaro) :  mit  genelMiaci  quidam  kann  Yarro  nicht  dieijenige  Quelle  anföhren, 
deren  System  er  zu  Grunde  legt. 
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sicher  aus  ihr  stammende  Fragment  bei  Censorin  21, 1  erwiesen,  wo 
allerdings  nur  der  Name  Varro  genannt  wird.  Aber  die  Möglichkeit, 
daß  Servius  selbst  den  Varro  gelesen  habe,  läßt  sich  nicht  abweisen. 
Wir  sind  ja  nur  zu  leicht  geneigt,  bei  ihm  überall  entlehntes  Gut  zu 
wittern.  Indes  der  Umstand,  daß  sonst  in  den  Yergilscholien  de  gente 
populi  Bomani  nicht  benutzt  ist,  sollte  uns  in  diesem  Falle  stutzig 
machen.  Können  wir  die  Existenz  der  loghistorici  noch  im  6.  Jahr- 
hundert in  Gallien  nachweisen,  so  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
man  in  Italien  im  4.  Jahrhundert  noch  jene  Schrift  hätte  lesen  können, 
zumal  da  auch  Augustin  zweifellos  die  Schrift  selbst  in  den  Händen 
gehabt  hat.  Entlegene  Weisheit  wird  man  bei  ihm  nicht  suchen. 
Mit  der  Serviustradition  mag  ja  das  Fragment  im  Statiuscommentar 
des  Lactantius  Placidus  zusammenhängen.  Da  sich  auch  sonst  starke 
Berührungen  zwischen  diesem  und  Servius  finden,  und  wir  ja  den 
Serviuscommentar  nicht  in  originaler  Fassung  haben,  ist  diese  Ver- 
mutung Fraccaros  durchaus  wahrscheinlich. 

Mit  all  diesen  dürftigen  Fragmenten  wäre  uns  aber  wenig  ge- 
holfen, wenn  nicht  im  18.  Buche  Augustins  de  civitate  dei  noch  ein 
reiches  Material  zu  Gebote  stände,  dessen  Ausnutzung  die  Hauptauf- 
gabe dessen  ist,  der  sich  mit  dem  Werke  de  gente  populi  Bomani 
befaßt.  Augustin  will  im  18.  Buche  die  civiUis  saeculi  huius  schildern 
und  tut  dies  in  einem  chronologischen  Ueberblick.  Neben  der  christ- 
lichen Chronographie  bleibt  ihm  von  heidnischer  lateinischer  Literatur 
ähnlicher  Art  nur  jenes  Werk  Varros.  Der  Analyse  des  18.  Buches 
Augustins  ist  daher  auch  bei  Fraccaro  der  Hauptteil  des  ersten  Ka- 
pitels gewidmet  Hier  hatte  besonders  Frick  vorgearbeitet.  Ich 
komme  auf  diesen  Punkt  später  noch  zurück.  Daß  Augustin  die 
Schrift  selbst  gelesen  hat,  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden. 

Das  2.  Kapitel  (p.  69—228)  ist  der  Rekonstruktion  des  Werkes 
gewidmet.  Hier  betritt  der  Verfasser  ein  fast  unangebautes  Land 
und  ist  mit  emsigem  Fleiße  bemüht,  die  Bruchstücke  durch  ergänzende 
Glieder  zu  einem  stattlichen  Bau  zu  verbinden. 

Erläuternde  und  abweichende  mythographische  Berichte  finden 
wir  bequem  zusammengestellt.  Dadurch  wird  der  Gedankengang  des 
varronischen  Werkes  in  vielen  Punkten  erläutert.  Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  die  Aeußerlichkeiten  der  Schrift:  Titel,  Einteilung, 
Umfang  Abfassungszeit,  und  gibt  anhangsweise  einen  Ueberblick  über 
das  Schicksal  des  Werkes,  der  auf  den  Ergebnissen  des  1.  Kapitels 
beruht 

Beim  Titel  möchte  ich  nicht  so  sehr  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Schrift  de  vüa  populi  Bomani  betonen,  denn  diese  ist  nur  äußerlich, 
der  Zweck  beider  Werke  ist  verschieden.   Die  Schrift  de  gente  populi 
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Boniani  soll,  das  hätte  m.  E.  von  yomherein  schärfer  betont  werden 
müssen,  als  Fraccaro  es  tut,  die  Genealogie  des  römischen  Volkes  dar- 
stellen, besonders  natürlich  die  engen  Beziehungen  zu  den  Griechen 
dartun,  um  zu  beweisen,  daß  die  Römer  keine  Barbaren  sind.  Auf 
zweierlei  Weise  wird  dieses  Ziel  erreicht :  1)  direkt  durch  Einreihung 
in  die  Chronologie  der  griechischen  Mythen,  2)  indirekt  durch  Nach- 
weis von  Aehnlichkeiten  mit  einzelnen  griechischen  Stämmen.  Dieser 
zweite  Gesichtspunkt  tritt  bei  Augustin  entsprechend  seinem  eignen 
Plane  zurück,  aber  er  ist  klar  bezeichnet  von  Serv.  Aen.  7, 176  (Frg.  37 
Fracc.)  ut  Varro  docet  in  lihris  de  gente  populi  Romani,  in  quibus 
äicit  quid  a  quaque  traxerint  gente  per  imitationem.  Dieses  Fragment 
ist  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  Varro  de  vita  p.  R.  apud  Isid.  orig. 
20,  11,9  von  Krahner*)  dieser  Schrift  zugewiesen  worden,  was 
Fraccaro  mit  Recht  abweist. 

Die  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  vier  Bücher  läßt  sich  teilweise 
nur  hypothetisch  angeben.  Sicher  ist  durch  ausdrückliches  Zeugnis 
Augustins  (Frg.  28  Fracc),  daß  der  troianische  Krieg  den  Absdünfl 
des  2.  Buches  bildete.  Daraus  scheint  mir  aber  nicht  zu  folgen,  wie 
Fraccaro  schließt,  daß  die  Geschichte  Italiens  von  der  Landung  des 
Aeneas  noch  im  2.  Buche  behandelt  sei.  Das  wäre  eine  ganz  sche- 
matische, äußerliche  Einteilung,  die  völlig  ohne  Grund  das  Zusammen- 
gehörige auseinander  risse.  Die  Entscheidung  ist  deswegen  nicht 
ohne  Bedeutung,  weil  Fraccaro  durch  seine  Annahme  zu  der  Behaup- 
tung gezwungen  wird.  Augustin  habe  die  Anordnung  Varros  willkür- 
lich verändert.  Ich  glaube,  wir  haben  in  einem  Fragmente  des 
3.  Buches  einen  bestimmten  Anhaltspunkt  dafür,  daß  die  italische  Ge- 
schichte vor  Aeneas  in  diesem  Buche  gestanden  hat.  Frg.  32  Fracc 
Char.  GL  199,15  ludos  Olympia  fecerat  Fraccaro  glaubt,  daß  dies 
zum  Jahre  776  erwähnt  sei.  Das  ist  unmöglich  wegen  des  Plus- 
quamperfectums  und  des  Zusatzes  Olympia,  der  beim  Plusquamper- 
fectum  nicht  verständlich  ist.  Auch  hatte  dieses  Jahr  für  die  italische 
Geschichte  nicht  die  geringste  Bedeutung.  Es  fragt  sich,  wer  das 
Subjekt  zu  fecerat  ist.  Das  kann  wohl  nur  Herkules  sein*).  Von 
ihm  wurde  also  im  3.  Buche  gesprochen :  es  waren  darin  offenbar  die 
Sagen  erzählt,  durch  die  Latium  mit  Griechenland  in  Verbindung  ge- 
bracht wurde,  besonders  die  von  Euander.  Diese  waren  ja  für  den 
Zweck  des  Werkes  von  besonderer  Bedeutung. 

Für  die  Grenzen  zwischen  Buch  1  und  2  und  zwischen  3  und  4 
sind  wir  völlig  auf  Vermutungen  angewiesen.   Aber  es  ist  wahrschein- 

1)  de  Varronis  antiquüoHbua  p.  10.  Ihm  folgte  o.  a.  Ritschi,  opnsc  III 
p.  447. 

2)  Cf.  Hier,  chron.  ad  a.  806  Hercules  aganem  Olympiacum  ctmsUMt. 
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lich,  wie  Fraccaro  annimmt,  daß  das  1.  Buch  nach  der  Schilderung 
der  ogygischen  Flut  die  sikyonische  Eönigsreihe  umfaßte,  daß  im  2. 
die  attische  Liste  das  Gerippe  der  Darstellung  bildete.  Ueber  die 
Verteilung  von  3  und  4  läßt  sich  nichts  aasmachen.  Daß  im  3.  Buch 
die  Erzählung  bis  zum  Ende  der  lateinischen  Eönigsreihe  geführt  sei, 
könnte  man  vielleicht  vermuten.  Dann  hätte  Augustin  cap.  2  (p.  208, 27 
Hoffmann*))  in  seinem  Ueberblick  über  Varros  Werk  den  Inhalt  der 
vier  Bücher  angedeutet:  ab  his  enim  Sicyoniorum  regibtis  ad  Athe- 
nienses  pervenü,  a  quibus  ad  Latinos,  inde  Romanos,  Sicher  erscheint 
nur,  daß  Varro  nicht  seine  Chronologie  bis  zum  Jahre  43  fortgesetzt 
hat.  Das  war  für  seine  Zwecke  ganz  überflüssig.  Mit  der  chronolo* 
gischen  Verknüpfung  der  römischen  Könige  mit  den  Griechen  ist 
seine  Aufgabe  erfüllt. 

Das  Jahr  43  spielt  für  das  Werk  eine  gewisse  Rolle.  Von  ihm 
aus  bezeichnet  Varro  die  Zeit  der  ogygischen  Flut.  Das  ist  wohl 
sicher,  daß  Varro  nicht  diesen  annus  fatalis  als  Epochenjahr  gewählt 
hat,  wenn  er  keinen  äußeren  Anlaß  hatte,  zumal  bei  der  ganz  allge- 
meinen Bezeichnung  annorum . . .  milia  nondum  duo.  So  bleibt  es 
das  Wahrscheinlichste,  daß  das  Jahr  43  als  Jahr  der  Abfassung  ge- 
wählt ist.    Zu  diesem  Ergebnis  kommt  auch  Fraccaro. 

Die  Chronologie  des  Werkes  wird  im  2.  Abschnitt  des  2.  Kapitels 
dargestellt.  Dabei  weist  Fraccaro,  wie  schon  bemerkt,  mit  Recht 
die  Vermutung  von  Peter  zurück,  daß  die  bei  Censorin  aus  unsrer 
Schrift  erwähnten  Perioden  von  440  Jahren  die  Grundlage  der  Chro- 
nologie Varros  gebildet  hätten.  Dafür  bieten  sich  keine  Anhalts- 
punkte in  den  Fragmenten.  Es  scheint  vielmehr  klar,  daß  Varro  in 
der  Einleitung  seines  Werkes,  wo  er  über  die  Unterscheidung  des 
Xpövoc  S,Syiko<:,  (Lo^txöc  und  btopcxöc  sprach,  auch  die  Meinung  jener 
genethliaci  anführte,  die  Peter  zum  Gerüst  des  ganzen  Werkes  ver- 
wenden will. 

Daß  die  Chronologie  die  des  Kastor  von  Rhodos  ist,  wird  von 
niemandem  bezweifelt.  Und  zwar  war  es  besonders  die  sikyonische 
und  die  attische  Königsliste,  die  das  Gerippe  des  Werkes  bildeten. 
Varro  bot  aber  die  Listen  nur  zu  dem  Zwecke,  um  die  mythologi- 
schen Tatsachen  anzuordnen.  Daher  scheint  er  von  der  nur  mager 
auszustaffierenden  sikyonischen  Liste  zur  argivischen  übergegangen 
zu  sein,  als  sich  ihm  dort  mehr  mythologisches  Material  bot.  We- 
nigstens verschwinden  in  den  Fragmenten  die  Spuren  der  sikyoni- 
schen Könige,  als  die  argivischen  mit  Inachos  einsetzen.  Ebenso 
fehlen  hier  die  späteren  Dynastien  der  Danaiden  und  Mykenaeer, 

1)  Vgl  auch  p.  269,24. 
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weil  die  attische  Liste  die  führende  Stellung  übernimmt.  Diese  bringt 
uns  bis  zum  trojanischen  Kriege,  an  den  mit  den  Kosten  Aeneas  an- 
knüpft. An  ^ihn  ist  die  Reihe  der  albanischen  Könige  angeschlossen, 
und  an  sie  knüpft  Romulus  an.  So  ist  Rom  eingefügt  in  das  chro- 
nologisch-genealogische System  der  Griechen,  und  damit  ist  der  Zwed[ 
der  Schrift  erreicht. 

Bei  der  Rekonstruktion  des  Gedankenganges  der  varronischeii 
Schrift  hat  sich  Fraccaro  beschränkt  auf  die  sicher  aus  ihr  stam- 
menden Fragmente  oder  solche,  die  sich  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit darauf  zurückführen  lassen.  Das  ist  ein  sehr  gutes  Prinzip, 
wenn  man  auch  vielleicht  hätte  erwarten  kcmnen,  daß  Fraccaro  am 
Schluß  sich  noch  etwas  weiter  umsehen  würde.  Freilich  in  der  Praxis 
ist  er  in  manchen  Punkten  gescheitert  Zwar  die  Ergänzung  der 
yarronischen  Fragmente  durch  die  Behandlung  paralleler  und  abwä- 
chender  Sagenversionen  bietet  eine  gute  Illustration  der  dürftigen 
Reste.  Nur  dürfen  wir  nicht,  wie  Fraccaro  vielfach  tut,  annehmen, 
daß  Yarro  das  mythologische  Material  in  dieser  Vollständigkeit  ge- 
boten habe.  Es  muß  immer  gefragt  werden,  ob  die  betreffende  Er- 
zählung irgend  welche  Bedeutung  für  den  Zweck  des  Werkes  hat 
Was  hatten  damit  der  Argonautenzug,  Kadmos  und  die  Sparten  und 
manche  andere  Sage  zu  tun?  Sie  haben  in  den  Fragmenten  keine 
Spuren  hinterlassen,  was  Fraccaro  selbst  zugesteht :  trotzdem  setzt  er 
voraus,  daß  sie  in  der  Schrift  behandelt  gewesen  seien.  Verleitet  ist 
Fraccaro  zu  diesen  Erweiterungen  durch  die  wenig  scharfe  Analyse 
der  augustinischen  Partien.  Er  meint  deswegen,  daß  Varro  eb^o, 
wie  Augustin  es  tut,  alle  möglichen  Sagen  behandelt  habe,  ohne  den 
Zweck  Varros  im  Auge  zu  behalten.  Augustin  vergleicht  aber  be- 
ständig Varro  und  die  christlichen  Chroniken,  macht  Zusätze  aus 
diesen,  zieht  femer  das  ihm  aus  den  früheren  Partien  seiner  civitas 
wohl  bekannte  Werk  der  antiquitates  rerum  divinarum  heran.  Das 
hatte  Frick  trotz  einiger  Fehlgriffe  in  Einzelheiten  sicher  erwi^ien. 
Fraccaro  setzt  sich  über  diese  Feststellungen  hinweg.  Daß  die  sorg- 
fältigen Untersuchungen  Fricks  bei  ihm  so  wenig  Anerk^mung  ge- 
funden haben,  liegt  wohl  an  der  Form  der  Frid^chen  Arbeit,  der 
sich  seinem  Zwecke  entsprechend  begnügt,  die  in  Betracht  kommenden 
Abschnitte  Augustins  zu  analysieren. 

Um  zu  zeigen,  wie  sich  aus  Augustin,  wenn  man  die  nicht  zu- 
gehörigen Partien  ausscheidet,  der  Gedankengang  Varros  wiederge- 
winnen läßt,  wähle  ich  das  12.  Kapitel  des  18.  Buches  aus,  wo  die 
Sache  gerade  besonders  verwickelt  ist  Aus  ihm  gewinnt  Fraccaro 
die  Fragmente  21—26,  d.  h.  er  verteilt,  indem  er  einige  verbindende 
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Worte  Augustins  abschneidet  und  dessen  Raisonnement  ^)  am  Schluß 
wegläßt,  das  ganze  Kapitel  nur  in  veränderter  Anordnung  auf  die 
Fragmente.    Sehen  wir  zu,  mit  welchem  Rechte! 

Daß  der  Anfang  des  Kapitels  aus  Varro  de  gente  p.  R.,  wird, 
wie  längst  erkannt  ist,  durch  die  sachliche  Uebereinstimmung  mit 
Serv.  Aen.  3, 578,  wo  Varros  Name  genannt  ist,  klar  erwiesen.  Be- 
sonders wichtig  ist  uns  die  Parallelisierung  mit  den  Luperci.  Also 
Frg.  21  umfaßt  mit  Recht  p.  281,10—17  redierunt^.  Die  folgende 
Notiz  über  Dionysos  ( —  281,19)  fügt  Fraccaro  als  Frg.  22  an,  ob- 
gleich schon  Frick  p.  26  den  Nachweis  erbracht  hatte,  daß  das  Stück 
überhaupt  nicht  von  Varro  herrühren  kann.  Denn  Liber  pater  ist 
bei  ihm  kein  vergötterter  Mensch.  Aus  einer  gewissen  Berührung 
Augustins  mit  Hieronymus  schließt  Frick  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
Africanus  als  Quelle.  Die  Worte  qui  äiam  Liber  pater  dictus  est 
schließt  er  aus,  mit  Recht;  warum,  werden  wir  sogleich  sehen.  Gf. 
Hier.  a.  691  Dionysus  qui  et  Liber  pater.  218, 19—28  =  Frg.  25 
schreibt  Fraccaro  wieder  richtig  unserm  Werke  zu,  reißt  aber  das 
Fragment  aus  seinem  Zusammenhange.  Es  schließt  sich  an  Frg.  21 
an:  auch  hier  ist  von  Einsetzung  gewisser  sacra  die  Rede,  nämlich 
von  den  ludi  in  Delphi  und  denen  in  Attika.  Am  Schluß  heißt  es 
(281,27)  sicut  vini  (seil,  inventorem)  Liberum  tradunt.  Warum  Frick 
gerade  diese  Worte  dem  Varro  abspricht,  sehe  ich  nicht  ein.  Für 
Augustin  lag  kein  Grund  vor,  sie  hmzuzufügen,  im  Gegenteil,  sie 
scheinen  für  ihn  die  Veranlassung  gewesen  zu  sein,  die  Notiz  aus 
Africanus  über  Dionysos  einzuschieben.  Warum  steht  aber  dieses 
Stück  nicht  nach  281,28?  Das  ist  nur  selbstverständlich,  wenn  im 
varronischen  Text  fortgefahren  wird.  Und  daß  Xanthus  daher  stammt, 
erweist  die  Notiz  cuius  aliud  apud  alios  nomen  invenimus:  einen  an- 
dern Namen  hat  Augustin  bei  Hieronymus  gefunden,  wo  der  König 
Asterius  heißt.  Also  bleibt  Xanthus  für  Varro.  Fraccaro  dehnt  das 
Fragment  (23)  bis  282,8  criminibus  aus,  ohne  zu  bedenken,  daß  da- 
durch der  Gedankengang  gestört  wird.  Denn  282,3  ist  eine  Kor- 
rektur dessen,  was  im  Anfang  gesagt  wird.  Aber  aus  Varro  stammt 
auch  das  Folgende ;  nur  auf  ihn  kann  sich  talium  deorum  cuUores  be- 
ziehen, denn  er  ist  der  einzige  heidnische  Schriftsteller,  den  Augustin 
hier  benutzt.  Freilich  die  Unterscheidung  der  historica  verüas  und 
der  vanitas  fäbularum  ist  charakteristisch  für  die  antiquitates  rerum 
divinarum.  Aus  dieser  Schrift  stammt  also  282,3 — 8.  Das  wird  be- 
stätigt durch  Aug.  civ.  4,27;  vgl.  besonders 

1)  Uebrigens,  wie  nebenbei  bemerkt  sei,  mit  seinen  Antithesen  und  Isokola 
und  sonstigem  Schmuck  ein  glänzendes  Stück  aogostinischer  Rhetorik. 

2)  Zitate  Augustins  wie  bei  Fraccaro  nach  £.  Hoffimann. 
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282,7  ui  essent  unde  ludi  fieretU  199,  4  fMxime  ob  earn  cam9am 
placandig  numinibus  eüam  faUis  quia  eius  (Jovis)  plurima  eriwuna 
eorum  criminibus.  Judis  scaenids  adäantmr^. 

Mit  der  Entscbeidiing  über  diese  SteDe  ist  auch  cap.  10  erledigt, 
dessen  ersten  Teil  Fraccaro  als  Frg.  18  der  Schrift  de  g^ite  za- 
schreibt,  während  es  den  antiquitates  angehört,  cf.  bes.  279, 15  sq.  Ein 
Quellenwechsel  findet  dann  statt  279, 18  ^  tarnen  eqs.:  hier  setzt  de 
gente  p.  R.  ein.  Gerade  diesen  Abschnitt  muß  Fraccaro  aber  aus- 
schließen, weil  er  sich  mit  dem  vorangegangenen  nicht  yertrigt. 

Im  folgenden  wird  die  Sache  viel  verwickelter  als  Fraccaro  an- 
nimmt. 282,8  his  temporibus  Hercules  in  Syria  darus  habebatur  schreibt 
Frick  p.  29  ^  nnsrer  Schrift  zu,  ihm  folgt  Fraccaro,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  er  das  Fragment  viel  weiter  ausdehnt  Aber  schon 
die  Form  weist  auf  die  Chronik :  cf.  Hier.  a.  509  Hercules  ...in 
Fhoenice  dar  us  habetur.  Und  in  welchem  Zusammenhange  soll  dieser  in 
der  Schrift  de  gente  mitten  in  den  attischen  Erzählungen  erwähnt 
sein  und  noch  dazu  der  phoenikische?  Daß  aber  in  den  folgende 
Sätzen  Varronische  Bestandteile  enthalten  sind,  ist  sicher.  Das  lehren 
die  Worte  hunc  . . .  Herculem  . . .  produnt  suis  litteris^  die  nur  aus 
einem  heidnischen  Schriftsteller  stammen  können.  Aber  wie  Frick 
p.  30  erkannt  hat,  gehören  sie  den  antiquitates :  entscheidend  sind 
die  Worte  282, 20  9^  di  accusentur ;  sed  poetis  et  theairis  ista  tribn- 
antur.  Die  Notiz  ist  angezogen  worden  durch  die  Erwähnung  des 
tyrischen  Herakles.    Frg.  26  ist*- also  überhaupt  zu  streichen. 

Unvermittelt  schließt  sich  die  Erzählung  über  Erichthonius  an, 
die  Fraccaro  als  Frg.  24  bezeichnet.  Denn  er  muß  sie  selbstverständ- 
lich vor  Frg.  25  (281, 19 sq.)  setzen:  erst  nach  der  Erzählung  von 
Erichthonius  Geburt  könnte  die  Stiftung  von  Spielen  durch  ihn  er- 
wähnt werden.  Aber  es  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen,  warum 
Augustin  diese  Umstellung  vorgenommen  haben  sollte.  Vielmehr  wird 
der  Zusammenhang  zwischen  Frg.  21  (281,10—17)  und  25  (281,19— 
28)  gerade  durch  das  von  Fraccaro  eingeschobene  Stück  zerrissen. 
Außerdem  würde  man  bei  der  Erwähnung  der  von  Erichthonius  zu 
Ehren  Minervas  gestifteten  Spiele  sich  wimdem,  wenn  nicht  auf  deren 
mütterliches  Verhältnis  hingewiesen  würde.  Mit  Becht  hat  Frick  1.  1. 
die  Worte  Erichthonii  regis  Ätheniensium^  cuius  novissimis  annis  Jesus 
Nave  tnortuus  reperitur,  Vulcanus  et  Minerva  parentes  fuisse  dicuntur 
aus  Hier.  a.  533  abgeleitet:  Erichthonius  Vtdcani  et  Minervae  ßius... 

1)  Cf.  Agahd,  Jahrb.  suppl.  24  (1898)  p.  146  sq. 

2)  Frick  ändert  fUschUch  bei  Sery.  Aen.  8,564  TirynMum  in  Ikfrium, 
Seniiu  wählt  aas  der  langen  Reihe  der  Hercules  aas.  Daher  kann  das  Fehlen 
des  syrischen  nicht  wundem. 
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his  regnantibus  fuit.  Wir  sehen,  wie  auch  hier  Augustin  ständig 
neben  Varro  die  christliche  Chronographie  berücksichtigt :  er  gibt  mit 
dieser  Notiz  aus  Hieronymus  eine  Ergänzung  zu  Varro.  Schon  da- 
durch wird  es  unwahrscheinlich,  daß  die  sich  anschließende  Erzählung 
über  die  Geburt  des  Erichthonius  aus  de  gente  stammt.  Varro  ist 
allerdings  Quelle,  das  ergibt  sich  aus  282, 28  verum  , . .  refellunt  et 
a  suis  dis  repellunt  ista  doctioreSj  qui  hanc  opinionem  fahulosam  hinc 
exortam  ferunt,  quia  cqs.  Die  Worte  sind  so  gut  wie  eine  Namens- 
nennung. Aber  sie  stammen,  wie  klar  ersichtlich  ist,  aus  den  anti- 
quitates,  die  Augustin  neben  der  Schrift  de  gente  benutzt.  Dazu 
stimmt,  daß  Lactanz  inst.  117,13  sich  im  Wortlaut  mit  unsrer 
Augustinstelle  deckt.  Lactanz  kennt  die  Schrift  de  gente  p.  R.  nicht, 
wohl  aber  die  antiquitates.  Denn  daß  Augustin  hier  den  Lactanz 
eingesehen  haben  sollte,  wie  Frick  annimmt,  ist  ganz  unwahrschein- 
lich. 282,24 — 283,7  ist  also  ein  Fragment  der  antiquitates.  Es  ist 
merkwürdig,  daß  Fraccaro,  der  für  Lactanz  sich  mit  Recht  gegen  die 
Entlehnung  aus  de  gente  ausspricht,  für  Augustin  nicht  die  Eonse- 
quenzen aus  dieser  Erkenntnis  zieht. 

Wir  haben  also  an  einem  Beispiele  gesehen,  daß  die  Analyse  des 
Augustin  nicht  scharf  genug  durchgeführt  ist,  daß  insbesondere 
Fraccaro  viel  zu  viel  dem  Werke  de  gente  p.  R.  zuzuschreiben  ge- 
neigt ist,  was  nachweislich  entweder  nicht  aus  diesem  oder  überhaupt 
nicht  von  Varro  herrührt.  Dadurch  hat  er  sich  ein  falsches  Bild  von 
der  Schrift  gemacht,  die  er  für  eine  ziemlich  ungeordnete  Anhäufung 
mythologischen  Materials  anzusehen  scheint.  Denn  auch  bei  der  Re- 
konstruktion des  Werkes  begeht  Fraccaro  denselben  Fehler.  Auch 
hier  wird  er  durch  seine  umfassende  Gelehrsamkeit,  die  das  mytho- 
logische Material  mit  wünschenswerter  und  lobenswerter  Vollständig- 
keit vorführt,  verleitet,  Varro  zu  ergänzen,  lediglich  weil  er  diese 
oder  jene  bekannte  Sage  nicht  habe  ignorieren  können.  Er  fragt 
nicht,  ob  die  betreffende  Erzählung  in  irgend  einem  Zusammenhange 
mit  dem  sicher  bezeugten  Material  steht.  Deshalb  gewinnen  wir 
auch  aus  Fraccaros  Werk  kein  klares  Bild  des  Gedankenkreises,  in 
dem  Varro  sich  in  dieser  Schrift  bewegt.  So  scheint  es  ein  charak- 
teristischer Zug  zu  sein,  daß  die  Vergötterung  von  Königen  stark 
hervorgehoben  wird:  vgl.  Aug.  civ.  18,2  p.  270,16,  3  p.  271,8  u.  20, 
6  p.  274,25,  14  p.  286,1,  15  p,  287, 15,  19  p.  293,3,  21  p.  294,20 
u.  28.  Ob  dadurch  gezeigt  werden  sollte,  daß  die  Vergötterung  des 
Aeneas  und  Romulus  ihre  Parallelen  bei  den  Griechen  habe  oder  ob 
noch  andere  Tendenzen  damit  verfolgt  wurden,  läßt  sich  nicht  sagen. 
Caesars  Vergötterung  wird  jedenfalls  nicht  anerkannt:  cap.  21p.  294, 28 
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post  hunc  (Aventinum)  non  est  deus  fadus  in  Lotio  nisi  Bomulus 
conditor  Bomae. 

Daß  Varro  auch  Sagen  berührt,  die  nicht  in  direktem  Zusammen« 
hange  mit  seinem  Stoffe  stehen,  ist  sicher.  Ein  belehrendes  Beispiel 
bietet  cap.  17.  Die  Schicksale  des  Diomedes  in  Italien  zu  berichten 
hatte  Varro  Veranlassung  gehabt,  weil  die  Weigerung  des  Diomedes, 
sich  am  Kampfe  gegen  Aeneas  zu  beteiligen,  fur  die  Stellung  des 
römischen  Volkes  zu  den  Griechen  von  Wichtigkeit  ist:  die  Feind- 
schaft ist  vorüber.  Dabei  hatte  Varro,  um  den  bleibenden  Gegen- 
satz zwischen  Griechen  und  Barbaren  zu  betonen,  die  Metamorphose 
der  Genossen  des  Diomedes  berichtet.  Gap.  17  schließt  daran  an: 
hoc  Varro  ut  adstruat^  commemorcU  alia  non  minus  incredibilia  de 
üla  maga  famosissima  Circe ...  et  de  Arcadibus,  also  eine  Abschwei- 
fung um  die  Glaubwürdigkeit  einer  von  Varro  berichteten  Sage  durch 
ähnliche  Vorgänge  zu  bekräftigen.  Besonders  wichtig  ist  am  Schlüsse 
des  Kapitels  die  Parallele  der  Luperd  für  die  Tendenz  des  Werkes. 
Mag  auch  sonst  eine  Variante  der  Mythologie  mit  aufgezählt  ge- 
wesen sein,  wie  das  cap.  21  p.  294,25  für  die  Herkunft  des  Namens 
Aventinus  wegen  Serv.  Aen.  7, 657  wahrscheinlich  ist,  eine  kritiklose, 
wüste  Anhäufung  von  Material,  wie  man  sie  Varro  gern  zutraut,  läßt 
sich  für  das  Werk  de  gente  p.  R.  nicht  nachweisen. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  daß  die  Arbeit  von  Fraccaro  das  ab- 
schließende Werk  über  diese  Varronische  Schrift  noch  nicht  ist,  daß 
besonders  die  dem  Ganzen  angehängte  Fragmentsammlung  vieles  ent- 
hält, was  mit  dem  Werke  nichts  zu  tun  hat.  Andrerseits  vermißt 
man  dort  die  Vergilstellen,  die  mit  Varros  Schrift  sich  berühren  0« 
Aber  das  Verdienst  darf  Fraccaro  in  Anspruch  nehmen,  das  Material 
für  ein  wichtiges  Werk  der  römischen  Literatur  fleißig  gesammelt 
und  übersichtlich  dargeboten  zu  haben.  Und  je  mehr  noch  für  den 
literarischen  Nachlaß  des  gelehrten  Reatiners  zu  tun  ist,  um  so  will- 
kommener ist  jede  Förderung,  auch  wenn  sie  nicht  die  höchsten  Ziele 
erreicht,  die  sie  sich  gesteckt  hat 

Straßburg  Alfred  Klotz 

1)  Gf.  p.  184  sq. 
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Eagen  Petersen,  Die  Bnrgtempel  der  Athenaia.    Mit  4  Abbildangen. 
Berlin,  Weidmann  1907.   147  SS.   8.  4  M. 

Die  neue  Schrift  des  unermüdlichen  Forschers  in  diesen  Anzeigen 
zu  besprechen  habe  ich  um  so  lieber  übernommen,  als  ich  bei  ihrem 
Erscheinen  gerade  im  Begriff  war,  die  Ergebnisse  eigener  fortge- 
setzter Beschäftigung  mit  der  Hekatompedoninschrift  und  den  an 
diese  sich  knüpfenden  Problemen  der  Burggeschichte  niederzuschreiben. 
Die  Entwickelung  meiner  Ansichten  erheischt  nunmehr  eine  Ausein- 
andersetzung mit  den  von  Petersen  in  den  ersten  drei  Abschnitten 
seiner  Schrift  vorgetragenen.  Denn  die  von  ihm  im  Anschlüsse  an 
Michaelis  auf  breitester  Grundlage  verfochtene  Annahme,  daß  vor 
und  neben  dem  >alten  Tempelc  ein  >Urtempelc  der  Athena  und  des 
Erechtheus  vorhanden  gewesen  und  erst  durch  den  Neubau  des 
Erechtheion  ersetzt  worden  sei,  beruht  im  letzten  Grunde  auf  der 
Ergänzung  und  Interpretation  jener  wichtigen  Inschrift.  Bevor  wir 
an  diese  herantreten,  ist  aber  die  bekannte  Glosse  des  Hesychios  zu 
prüfen,  von  welcher  auch  Petersen  ausgeht:  'ExatöiiiceSoc  veox;  iv  rg 
ixpoicöXet  <!{>  üap^ivc))^)  xataoxeoao^slc  6irb  'A^valoiv,  |L6(C<ov  to5 
i{jLirpir]odivToc  bnb  mv  üspacöv  irool  icevn^xovta.  Nimmt  man  Txat6{L- 
TcsSoc  als  Lemma  und  ergänzt  demgemäß  zu  i|Lirpir]o^ivxoc  i>nb  tcöv 
IIspo^v  das  Wort  vecb,  so  bezeugt  die  Glosse,  daß  der  Parthenon  um 
50  Fuß  länger  war  als  der  von  den  Persem  in  Brand  gesteckte 
>alte  Tempelc.  Das  ist,  wie  wir  seit  dessen  Entdeckung  durch  Dörp- 
feld  nachprüfen  können,  richtig.  Woher  der  Glossator  diese  immerhin 
wertvolle  Nachricht  hat,  wissen  wir  nicht,  aber  unmöglich  konnte, 
wer  so  schreibt,  der  Meinung  sein,  der  von  den  Persem  verbrannte 
Tempel  sei  auch  ein  hundertfüßiger  gewesen.  Zieht  man  V6ä>c  zum 
Lemma  und  ergänzt  zu  l|i.icp7]o*dvToc  die  Worte  4xato{i.ic48ot)  veib,  so 
ergibt  sich  der  Widersinn,  daß  dieser  ältere  ixatö|tic68oc  V6a>c  nur 
50  Fuß  lang  gewesen  sei.  Aus  welcher  Quelle  er  auch  geschöpft 
haben  mag,  jedenfalls  war  dem  Glossator  der  wahre  Sachverhalt  (daß 
nämlich  ursprünglich  die  Cell  a  des  perikleischen  Tempels  wegen 
ihrer  tatsächlichen  Länge  von  100  Fuß  veä>c  i  ixatöiticeSoc  genannt 
und  daß  später  erst  dieser  Teil  name  auf  den  ganzen  Tempel  über- 
tragen wurde,  geradeso  wie  der  andere  Teilname  ITapdevAv)  ebenso- 
wenig klar  wie  den  Verfassem  der  übrigen  bei  Michaelis  arx  zu 
24,32  zusammengestellten  Glossen. 

Die  Glosse  des  Hesychios  ist  also  kein  Zeugnis  weder  für  das 
Vorhandensein  eines  ixatöiiiceSoc  V6<i>c  im  VI.  Jahrhundert  noch  dafür 

1)  So  Petersen  S.  3,  im  engeren  Ajuchloß  an  das  Ueberlieferte  (icapd^voc) 
als  Eefls  and  Michaelis'  Lesung  vccbc  <6>  —  iraplkvi&v. 
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daß  dieser  durch  den  pcrikleischen  Tempel  ersetzt  worden  sei.  Sie 
lehrt  uns  nichts  was  wir  nicht  anderswoher  zuverlässiger  und  voll- 
ständiger wüßten. 

Nun  zur  Hekatompedoninschrift  (C.  J.  A.  IVi,  18  =  Michaelis 
arx  A.  E.  20).  Petersen  hält  die  folgende  Lesung  des  entscheidenden 
zweiten  Absatzes  im  Anschluß  an  Michaelis  (vgl.  Arch.  Jahrb.  XVn 
1902  S.  7)  für  im  wesentlichen  gesichert: 

8.  töc  le[popj7Övta[c]  ji.[6  Sy^ 

9.  |t6[84v  i%  tö  vjeöixal  tö  icpo[vsCo  xal  tjö  ß[o]|iÖi[xal  vo-  (6ä-?) 

10.  (to?)  tö]ftev:t[ö  ve]Ö2SvTÖ<;  tö  KfexpoTcCo  i  xal  iv]a  «av-tö  *E- 

11.  xaTÖ|iir[s8ov  u.  s.  w. 

Nur  statt  Sysv  in  Z.  8  schlägt  er  die  Ergänzung  i^av,  >be- 
tasten«,  vor,  welche  zwar  sachlich  den  Vorzug  verdienen  könnte,  da 
es  sich,  wie  die  Geringfügigkeit  der  ins  Belieben  der  Schatzmeister 
gestellten  Strafe  zeigt,  um  wenig  erhebliche  Verfehlungen  handelt, 
in  Verbindung  mit  äx  aber  doch  schwerlich  zulässig  ist. 

Indessen  diese  scheinbar  in  ihren  einzelnen  Teilen  so  wohl  zu- 
sammenhängende und  gestützte  Herstellung  des  ganzen  Absatzes  fällt 
zusammen  durch  die  berichtigte  Lesung  eines  Buchstabens  und  durch 
eine  grammatische  Beobachtung.  Die  auf  "ExatöiiireSov  folgenden 
Worte  sind  nicht  (wofür  sich  Michaelis  entschied)  zu  lesen:  (lsS' 
8v*o[v]  IyX[^ysv]  sondern  vielmehr  sicher  iYßtÄXev].  Der  21.  nur  z.  T. 
erhaltene  Buchstabe  der  11.  Zeile  kann  nicht  nur,  wie  Wilhelm  brief- 
lich an  Michaelis  mitteilte  (Jb.  1902  S.  7),  auch  von  einem  ft  her- 
rühren, sondern  er  rührt,  wie  ich  im  September  1902  auf  dem  Stein 
feststellen  konnte,  sicher  von  einem  ft,  nicht  einem  U  her.  Das  be- 
weist der  erhaltene  untere  Winkel,  welcher  beim  ft  etwas  größer  ist 
als  beim  l^,  und  andererseits  das  Fehlen  der  Verlängerung  der  Verti- 
kalhasta  über  den  Schnittpunkt  der  schrägen  Hasta  hinaus,  welche  in 
dieser  mit  größter  Sorgfalt  und  Sauberkeit  geschriebenen  Inschrift 
dem  l  durchgehends  eignet  Die  vorzügliche  Photographie  des  Athe- 
nischen Instituts  N.M.  357  und  deren  Reproduktionen  (A.  MittXXm 
1898  Taf.  IX,  2  undWiegand,  Porös- Architektur  S.  111  Fig.  114)  ge- 
statten einem  Jeden  die  Nachprüfung.  ''Ovd'ov  i']fß(£X(X)6tv  kann  aber 
nur  in  der  Bedeutung  stereus  ponere  verstanden  werden,  wenn  auch 
das  seltene  Wort  Svdoc  sonst  den  Mist  von  Tieren,  speziell  Rindern, 
bezeichnet.  Dem  entsprechend  ist  am  Ende  von  Z.  8  ipiv  (o6psiy)  an- 
statt des  von  Michaelis  mit  Recht  als  auffällig  bezeichneten  £y^  ^^' 
zusetzen  nach  der  von  Michaelis  und  unabhängig  auch  von  Wilhelm 
und  Dörpfeld  geäußerten  Vermutung  (Jb.  a.  a.  0.).  Hieraus  folgt 
weiter  die  Annahme  von  Wilhelms  Vorschlag  der  Ergänzung  von  Z.  9 
(Anfang)  zu:  |te[taxot)  tö  v]e6  xal  tö  i:pb[q  So  jtsifAXjo  ßfojjjiö  (vgl.  A. 
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Mitt.  XXin  1898  S.  492).  Für  gesichert  halte  auch  ich  jetzt  die  vor- 
treffliche Ergänzung  von  Michaelis  in  Z.  10:  K[£xpoic[o  statt  des  von 
Furtwängler  vorgeschlagenen  x[&xXoo.  Aufgrund  der  Grammatik 
aber  glaube  ich  noch  eine  weitere  Aenderung  des  Textes  fordern  zu 
müssen:  der  Negativsatz  verlangt  die  Verbindung  der  einzelnen  Teile 
durch  (tifjSe  statt  durch  xal  Das  ist  wichtig,  insofern  als  dann  von 
den  beiden  am  Ende  von  Z.  9  zu  ergänzenden  Buchstaben  der  eine 
ein  Vokal  sein  muß  und  mithin  für  das  Ortsadverbium  keine  andere 
Ergänzung  möglich  bleibt  als  Sxto^sv.  Wir  gewinnen  somit  folgende, 
wie  ich  glaube  gesicherte,  Lesung  des  ganzen  Absatzes: 

8.  TÖc  l8[pop]7ayTa[c]  (i{^]  ipiv 

9.  |i.6[Taxo&  Tö  vJeö  :  xal  TO  icp6[c  io  (ie^aXfo  ß[o]|i.ö  •  [|i.sS'  Ix- 

10.  ToJ*sv :  [ta  v]eö :  ivtöc  tö  K[gxpwcCo :  |j.e8'  ivfa  «dv  tö  Hs- 

11.  xatö|i.ir[68]ov  •  |i.s8'  8v*o[vJ  frj'ß[dX(X)ev]  •  iiv  S[i  ttc :  to6to- 

12.  V  tt  Sp&[t  slSic :  ^Jx^[i]vai :  ^odtv  [(i^Jxpt  tpiöv  &ßeXa- 

13.  y  :  total  ta|i.[[ocat  •  • 

Es  wird  den  Opfernden  verboten,  ihre  natürlichen  Bedürfiiisse  zu 
verrichten  1.  (innerhalb  des  Tempelbezirks)  zwischen  dem  Tempel 
und  dem  östlich  davon  gelegenen  großen  Altar,  2.  außerhalb  des 
Tempels:  a)  im  heiligen  Bezirk  des  Kekrops  und  b)  über  das  ganze 
Hekatompedon  hin. 

Das  Verbot  der  Verunreinigung  ist  auf  bestimmte,  besonders 
heilige,  den  Opfernden  ohne  weiteres  zugängliche  Stellen  beschränkt 
—  eine  weitere  Ausdehnung  auf  die  ganze  Burg  erschien  offenbar 
nicht  durchführbar  —  und  die  Geringfügigkeit  der  angedrohten  Strafe 
für  im  Bewußtsein  der  Rechtswidrigkeit  (vgl.  elScbc  Z.  12)  geschehene 
Uebertretungen,  deren  Verhängung  den  ta(tCai  nur  anheimgegeben, 
nicht  zur  Pflicht  gemacht  wird  (man  vergleiche  die  ganz  anders  nach- 
drücklichen Strafbestimmungen  des  3.  und  4.  Absatzes  der  Inschrift!) 
läßt  darauf  schließen,  daß  man  wenig  Zuversicht  zu  der  strengen 
Durchführung  auch  dieses  beschränkten  Verbotes  hatte. 

Wer  den  Text  dieses  Absatzes  unbefangen  liest,  kann  unmöglich 
sich  der  Einsicht  verschließen,  daß  zur  Zeit  der  Abfassung  der  In- 
schrift, d.h.  im  Jahre  485/4  v.Chr.,  nur  ein  Tempel  der  Athena 
auf  der  Burg  vorhanden  bezw.  im  Gebrauch*)  war.  Wäre  das  als 
außerhalb  des  Tempels  liegend  erwähnte  Hekatompedon  eben- 
falls ein  Tempel  gewesen,  und  zwar  ein  jüngerer  neben  dem  erstge- 
nannten älteren,  so  dürfte  bei  jenem  der  Zusatz  6  ipxatoc  nicht 
fehlen  und  man  müßte  femer  erwarten,  daß  dieser  nicht  als  tö  'Exa- 
tö(tirs8ov,  sondern  als  yeä)^  6  Sxoctd(tic8Soc  bezeichnet  wäre.  Aber  der 

1)  Geplant  und  im  Bau  war  ja,  höchst  wahncheiiilich  seit  der  Zeit  dei 
Kleisthenes,  der  altere  Parthenon  (Pörpfeld,  A.  Mitt.  XXVII  1902  S.  410). 
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Zusammenhang  wie  der  Ausdruck  4va  «äv  tö  TxaT6(tice8oy  weist 
zweifellos  nicht  auf  einen  Tempel  sondern  auf  ein  offenes  Temenos 
hin.  Dazu  tritt  bestätigend  die  Bestimmung  im  4.  Absatz  unserer 
Inschrift  Z.  17,  18,  daß  die  Schatzmeister  m  olx^jiÄta  [ta  iv  toi  HeTw- 
t]o(tir^Soi  wenigstens  dreimal  im  Monat  ^)  zur  Beschauung  öffnen  sollen. 
Die  angeführten  Worte  können  unmöglich  auf  einzelne  Gemacher 
eines  Tempels  bezogen  werden;  auf  alle  bezogen,  wie  es  der  be- 
stimmte Artikel  und  das  Fehlen  jedes  beschränkenden  Zusatzes  ver- 
langte,  führen  sie  zu  der  unmöglichen  Folgerung,  daß  auch  die  Gelle 
der  Göttin  unter  Verschluß  der  Schatzmeister  gestanden  hätte  und 
nur  an  bestimmten  Tagen  unter  deren  Aufsicht  dem  Publikum  zu- 
gänglich gewesen  wäre.  Also  ist  der  schon  früher  •)  von  mir  ge- 
zogene Schluß  unabweislich,  daß  tö  'Exatö|i.ireSov  ein  heiliger  Be- 
zirk, die  olx^ata  in  demselben  Schatzhäuser  waren.  Der 
>alte  Tempelc  ist  6  V6d>c  der  Inschrift,  die  Bezeichnung 
'ExatöiiiceSov  ist  ihm  zu  Unrecht  gegeben,  für  den  >ür- 
tempel«  ist  kein  Baum  mehr. 

Aber,  wird  man  einwenden,  der  >alte  Tempel«  ohne  die  spater 
hinzugefügte  Ringhalle  hat  doch  eine  Länge  von  fast  genau  100 
aeginäisch-attischen  Fuß  zu  0,328  m !  Th.  Wiegand  (Poros-Archit 
S.  54)  erhält,  indem  er  der  Berechnung  die  Axlinien  der  Wände  za 
Grunde  legt,  für  die  Summe  sämtlicher  Triglyphen-Axweiten  3276,5  cm, 
welche  Summe  gegen  die  erforderten  3280  cm.  nur  eine  Differenz 
von  3,5  cm  ergibt.  Aber,  abgesehen  davon,  daß  hier  ein  kleiner 
Rechenfehler  vorzuliegen  scheint  und  die  Differenz  in  Wirklichkeit 
8,5  cm  beträgt*),  so  ist  die  Art  der  Berechnung  unzulässig.  Wie  wir 
uns  das  Verfahren  der  alten  Architekten  praktisch  zu  denken  haben, 
hat  Dörpfeld  (A.  Mitt.  Vn  1882  S.  299)  anschaulich  gemacht:  >Für 
die  alten  Architekten  war  der  Fußboden  des  Tempels  gewissermaßen 
ein  großes  Reißbrett,  auf  dem  der  Plan  des  Gebäudes  und  somit 
auch  die  Länge  von  100  Fuß  aufgetragen  war«.  So  ist  man  in  der 
Tat  beim  Bau  des  perikleischen  Parthenon  verfohren.     Die  Cella, 

1)  Die  richtigen  Lesungen  hat  Ad.  Wilhelm  gefunden,  A.  Mitt  XXm  1808, 
492 ;  ebenso  die  weitere  schlagend  richtige  Ergänzung  bnkp  £fx]iau  •  ica[p]tfvt«c  l, 
auf  die  Schatzmeister  bezogen,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  bei  dieser  Be- 
schauung zugegen  sein  soUen^  Hermes  38  (1903),  154. 

2)  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  Petersen  S.  15  A.  1  dies  als  zweifelhaft 
hinstellen  kann. 

8)  Rh.  Mus.  LIIL    1898  S.  250. 

4)  Die  Gesamtlänge  des  Architravs  der  Langseiten  berechnet  Wiegand  auf 
3252,5  cm ;  davon  ist  abzuziehen  jederseits  V»  also  ein  ganzes  Ektriglyphon  = 
81  cm.  Das  ergibt  nicht  8276,5  sondern  3271,5  cm,  also  eine  Differeni  gegen 
3280  cm  von  8,5  cm. 
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welche  offiziell  vsd><;  6  lxatö|i.7ceSoc  hieß,  mißt  im  Lichten  zwischen 
den  6&*ovt7]ptat  (vgl.  a.  a.  0.  S.  298)  29,55  m,  einschließlich  der  Quer- 
mauem  (Dörpfeld,  A.  Mitt  XV  1890  S.  172)  32,84  m.  Jenes  Maß 
entspricht  bis  auf  5  cm  100  solonisch-attischen  Fußen  von  0,296  m 
nach  Dörpfelds  Ermittelung,  dieses  bis  auf  4  cm  der  gleichen  Fuß- 
zahl des  aeginäisch-attischen  Maßsystems.  Man  wird  Dörpfeld  zugeben 
miissen,  daß  die  athenischen  Bauten  des  V.  Jhdts.  nach  dem  letzteren 
Fußmaß  erbaut  worden  sind,  nachdem  er  nachgewiesen  hat,  daß  für 
das  Erechtheion  nur  dieses,  nicht  das  solonische  zu  Grunde  gelegt 
sein  kann  (A.  Mitt.  XV,  169  f.).  Nicht  ganz  so  gesichert  scheint  mir 
die  Anwendung  dieses  älteren  Maßes  auf  den  >  alten  Tempel  <  in 
seiner  ursprünglichen  Form  ohne  Ringhalle.  Denn  die  Wahrscheinlich- 
keit spricht  dafür,  daß  dessen  Errichtung  schon  in  die  Zeit  Solons 
fallt  und  so  ist  die  Möglichkeit,  daß  man  den  ersten  Tempel  der 
Athena  nach  dem  neuen  Maßsystem,  dem  solonisch-attischen  Fuß  von 
0,296  m,  errichtet  habe,  nicht  schlechthin  abzuweisen.  Aber  rechnen 
wir  inmierhin  mit  dem  aeginäisch-attischen  Fuß  von  0,328  m.  In  An- 
wendung des  gleichen  Verfahrens  wie  beim  Parthenon  haben  wir  beim 
>alten  Tempel<  einfach  die  Länge  des  Stylobats  zu  bestimmen.  Da- 
zu ist  von  der  des  Fundamentes  je  die  Breite  einer  Stufe  und  außer- 
dem je  20  cm  für  den  Ueberstand  der  Euthynteria  über  den  Stylobat 
abzuziehen. 

Das  ergibt  (nach  Wiegand)  3470  cm 

2  X  49  +  20  cm  -   118    > 

3352  cm 
Somit  war  der  Tempel  um  72  cm  oder  rund  2'  3^^  länger  als  100' 
=  3280  cm !  Man  vergleiche :  bei  der  Parthenoncella,  welche  offiziell 
als  hundertfußiger  Tempel  bezeichnet  wird,  ist  der  Ueberschuß  der 
wklichen  Länge  so  gering,  daß  man  ihn  ohne  Weiteres  aus  der 
Ungenauigkeit  der  im  Gebrauche  befindlichen  Maßstäbe  erklären 
kann  ^) ;  die  Cella  war  praktisch  100  Fuß  lang.  Beim  >alten  Tempel< 
ist  die  Differenz  viel  zu  groß,  als  daß  man  sie  auf  Rechnung  unge- 
nauer Messung  setzen  könnte;  es  kann  nicht  in  der  Absicht  seiner 
Erbauer  gelegen  haben,  ihm  die  Länge  von  100  Fuß  zu  geben,  er 
war  nicht  als  ixatöfiiceSoc  veox;  geplant.  Denn  dies  ist  die 
Bezeichnung  eines  hundertfußigen  Tempels  in  der  amtlichen  Sprache 
des  V.  Jahrhunderts;  erst  rund  hundert  Jahre  nach  seiner  Erbauung 
finden  wir  bei  dem  Redner  Lykurgos  statt  der  adjektivischen  Form 
das  Substantiv  zb  'ExatöiticsSov  als  Bezeichnung  für  den  perikleischen 

1)  Vgl.  Dörpfeld  a.  a.  0.  299  mit  Anm.  1 ;  die  bei  einem  Mechaniker  in  Athen 
verkäi^chen  Metermaße  differierten  bis  zu  3  mm  —  das  ergäbe  für  rund  82  m 
eine  Differenz  bis  zu  9,6  cm  1 
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Tempel.  In  der  Zeit  unserer  Inschrift  und  der  noch  älteren  der 
Stiftung  des  Hekatompedon  kann  dieser  Name  nur  eine  Fläche, 
ein  Td|i.svo<;  von  100  Fuß  Länge  bedeutet  haben*). 

Wo  lag  nun  dieses  hundertftißige  t^ftevoc?  Die  Inschrift  enthält 
in  der  berichtigten  Herstellung  nur  die  allgemeine  Angabe  ixto^ev 
to6  ys(b.  Meine  frühere  Annahme,  das  Hekatompedon  habe  zum  Teil 
die  Stelle  des  späteren  Parthenon  eingenommen,  beruhte  auf  der  jetzt 
beseitigten  Ergänzung  votöftev,  sie  ist  aber  ohnehin  durch  Dörpfelds 
überzeugenden  Nachweis  eines  vorpersischen  Parthenon  hinfällig  ge- 
worden. Wohl  aber  fiihrt  eine  andere  Erwägung  zu  einer  sicheren 
Lokalisierung.  Unter  den  Stellen,  deren  Verunreinigung  verboten 
wird,  darf  keinesfalls  diejenige  fehlen,  wo  die  |tapT6pta  der  um  das 
Land  streitenden  Götter  sich  befanden.  Hier  ist,  lange  vor  der  Er- 
bauung des  ersten  Tempels,  eben  unseres  > alten  Tempels«,  ein 
hundert  Fuß  langer,  heiliger  Bezirk  abgegrenzt  worden:  tö  'Exatöft- 
iceJov.  Er  schloß  sich  nördlich  unmittelbar  an  das  Kekropion  an, 
welches  sich  westlich  von  der  S.-W.-Ecke  des  Erechtheions  längs  des 
Stereobats  des  >alten  Tempels«  erstreckte  (wie  weit  wissen  wir  nicht), 
schloß  das  spätere  Pandroseion  mit  dem  heiligen  Oelbaum  und  das 
Dreizackmal  nebst  der  ddXaaaoc  ^e^^^^  ^^°  ^^^  reichte  nördlidi 
vermutlich  bis  nahe  an  die  alte  pelasgische  Burgmauer.  Wo  die 
Schatzhäuser,  ta  olxditata  ta  Iv  tot  'Exazo^rciSoi,  lagen,  läßt  sich 
nicht  mehr  bestimmen.  Aber  >die  unter  dem  Erechtheion  liegenden 
Grundmauern«  (Wiegand,  Porös- Architektur  S.  49  f.),  über  welche  mir 
näheres  nicht  bekannt  ist,  könnten  wohl  von  einem  oder  zwei  solchen 
xAiuk^xa  herrähren. 

Das  Hekatompedon  verschwand  als  Bezirk  durch  die  Errichtung 
des  Erechtheion  und  wird  von  Späteren  daher  nicht  mehr  erwähnt 
Aber  wenigstens  eine  Inschrift  aus  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jhdts. 
nennt  einen  iceplßoXoc  auf  der  Burg,  in  welchem  die  Gelder  der  eleu- 
Binischen  Gottheiten  verwahrt  werden  sollten  —  selbstverständlich 
doch  in  einem  dort  befindlichen  Gebäude,  einem  Schatzhause. 
Alle  Versuche,  in  der  nicht  unter  460  herab  zu  datierenden  Inschrift 
CaA IV,  1  C  26  =  Dittenberger,  SyUoge*646  C  115 f.)  das  Wort  xspl- 
ßoXoc  durch  ein  anderes,  etwa  ^öXo<;  (im  Singular  oder  Dual),  zu  er- 
setzen, scheitern  an  der  verfügbaren  Buchstabenzahl.  Ich  ergänze: 
TOp.ts6e]a*at  [iv  ffepiß]6Xo[t  tot  ßopa|d]ev  tö  t§<;  'A^evatafc  4px«^o  ve]6 
i\L  iröXsi.  Der  iceplßoXoc  ist  das  Hekatompedon  und  liegt  nördlich 
des  > alten  Tempels<,  entsprechend  dem  oben  Ausgeführten.  Warum 
aber  ist  die  alte  Bezeichnung  t6  'ExaTÖ|i.^s6oy  durch  das  farblose 
fctpCßoXo;  ersetzt?    Ich  vermute,  weil  seit  ca.  509  der  Plan  vorlag 

1)  Vgl.  die  von  mir  Rh.  Mus.  Uli,  253  angeführten  Beispiele. 
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und  in  der  Ausführung  begriffen  war,  der  Göttin  statt  des  hundert- 
fuCigen  Bezirkes  einen  Tempel  von  gleicher  Länge,  einen  IxatöfiiceSoc 
vs(&<;,  zu  errichten  und  mit  ihm  ein  großes  Schatzhaus  zu  verbinden, 
welches  die  olxi^(taToc  tot  Iv  tcp  'ExatoiixiScp  ersetzen  sollte.  Aller- 
dings muß  dieser  Plan  auch  schon  im  J.  485/4  bestanden  haben,  aber 
der  Volksbeschluß  dieses  Jahres  (die  Hekatompedon-Inschrift)  igno- 
riert das  Geplante  und  hält  sich  an  das  was  vorhanden  war.  Einige 
Zeit  später  hatte  man  sich  gewöhnt,  den  Tempel  (6  vsox;  der  Hek.-I.), 
immer  noch  den  einzigen  in  Gebrauch  befindlidien,  im  Aeußeren  frei- 
lich durch  den  Abbruch  der  Ringhalle  wesentlich  unscheinbarer  ge- 
wordenen, apxtt^o<;  v6(oc  zu  nennen  im  Hinblick  auf  den  begonnenen 
marmornen  Prachtbau  mit  der  hundertfußigen  Cella,  dessen  Vollen- 
dung zwar  durch  äußere  Ereignisse  unterbrochen  aber  doch  sicherlich 
nie  aufgegeben  war^). 

Nun  zu  der  vielbesprochenen  Herodotstelle  Vin,  55,  als  dem  an- 
geblichen Zeugnis  für  das  Vorhandensein  eines  gesonderten  Erech- 
theus-Terapels  zur  Zeit  der  Perserkatastrophe.  Meme  friihere  An- 
nahme^, es  sei  unter  dem  'Epex*^oc  vrjöc  die  westliche  Hälfte  des 
>  alten  Tempels  <  gemeint,  ist  selbstverständlich  hinfällig,  da  ja  nach 
der  obigen  Darlegung  das  Hekatompedon,  in  welchem  Oelbaum  und 
^dXaaaa  lagen,  ausdrücklich  als  Sxtodev  tö  vsi  liegend  bezeichnet 
wird.  Gegen  den  Michaelis-Petersenschen  >ürtempel<,  den  Voriäufer 
des  Erechtheion,  ist  meine  ganze  Darlegung  gerichtet.  Ich  glaube 
ihm  auch  diese  letzte  Stütze  entziehen  zu  können:  Herodots  Worte 
lott  Sk  iv  rg  ixpofföXt  zabrq  'Epex^^oc  too  7Tf]Ysv^o<;  XsYOjjivoo  slvat 
vTfjöc,  Sv  Tcp  ikai-q  xe  xal  ddXaaaa  hi  sind,  wie  ich  jetzt  überzeugt  bin, 
auf  das  Erechtheion  des  V.  Jahrhunderts  zu  beziehen.  Frei- 
lich hat  Herodot  dieses  sicher  nicht  vollendet  gesehen,  aber  wenn  es, 
wie  neuerdings  Dörpfeld  (A.  M.  XXVII  1902,  414)  und  Furtwängler 
(Mü.  S.B.  1904,  375)  mit  guten  Gründen  vermutet  haben,  schon 
gleichzeitig  mit  den  Propyläen  begonnen  worden  ist,  so  konnte  der 
Historiker,  als  er  in  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges 
in  Athen  die  letzten  Bücher  seines  Werkes  verfaßte,  sehr  wohl  so 
schreiben,  denn  der  neue  Tempel  mußte  damals  schon  über  die  Erde 
hervorragen  und  sein  Plan  kenntlich  sein.    Er  berichtet  auch  nicht, 

1)  Vgl.  Petersen  S.  88.  Die  älteste  Inschrift,  in  der  die  Bexdchnnng  6  vtibc 
b  dpx^^oc  erhalten  ist,  ist  vielleicht  CIA  1,98,  wenn  Ad.  V^ilhelm  (nach  Pfahl, 
Gott.  gel.  Anz.  1907,  478),  mit  der  Datierung  recht  hat  Daß  schon  in  dem  Volki- 
beschloß  wider  die  Parteigänger  des  Kleomenes  (606)  die  Worte  napd  t6v  dp- 
Xatov  vcu>v  enthalten  waren  (y.  W^ilamowitz,  Eydathen  S.  71),  ist  nicht  ausdrück- 
lich bezeugt  (so  auch  Dörpfeld,  A.  Mitt.  XXVII  1902  8.  412)  and  erscheint  mir 
wenigstens  ganz  anwahrscheinlich. 

2)  Bh.  Mos.  LUI,244f. 
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daß  das  Erecbtheion  von  den  Persem  Terbrannt  sei,  sondern  nur 
der  Oelbaum,  Sjiia  tcp  SXXcp  tpcp,  mit  welchem  Ausdrnck  er  den 
ganzen  dem  Kult  der  Atbena  (und  des  Erechtheus)  dienenden  Teil 
der  Burg  zusammenfaßt.  Der  mit  loti  beginnende  Satz  fallt  aus  der 
Erzählung  der  Ereignisse  des  Jahres  480  heraus,  ist  eine  Zwischen- 
bemerkung aus  der  Zeit  des  Verfassers,  aus  eigener  Anschauung 
geflossen.  Die  Erzählung  selbst  erwähnt  nur  ein  Ipöv  und  ein  |ii- 
Yapov,  in  welches  die  auf  der  Burg  zurückgebliebenen  Athener  sich 
flüchten  nach  dem  Eindringen  der  Perser.  Der  ganze  Zusammenhang 
schließt  den  >ürtempel<  geradezu  aus,  denn  wäre  er  vorhanden  ge- 
wesen, so  hätte  es  eben  zwei  (li^ocpoc  der  Athena  gegeben.  Das 
ji^lfötpov  aber  ist  mit  dem  V,  72  erwähnten  äSotov  tijc  *«oö  ohne 
Zweifel  identisch,  die  von  Petersen  S.  llflF.  versuchte  Scheidung  beider 
nicht  gerechtfertigt'). 

1)  Das  liiyapov  t6  irp6c  icTcipijv  Trcp«fifjivov  (Herodot  V,  77)  erfordert  eine  be- 
sondere Untersucbong  (ygl.  zum  Folgenden  Jndeicb,  Topogr.  216  Anm.  8 ;  Michaelis 
arx  A.  a.  43  and  p.  78  zu  28, 10).  An  die  Erzählung  von  der  Schlacht  am  Euripiu 
and  der  Anbringung  der  Fesseln  der  gefangenen  Boioter  und  Challddenser  auf 
der  Burg  knüpft  Herodot  wieder  eine  Zwischenbemerkung  aus  seiner 
Zeit:  aTnep  (sc.  al  lUlai)  %a\  Ic  i\t.k  ^oav  nepteoucrai,  xpefii^^fuvat  ix  rvjifn 
TTcptTce^Xeuafiivoiv  irupl  U7c6  tou  Mi^Sou,  dvr^ov  Ik  tou  [ktydpoM  toü  fcp6c  la:ripi]v 

TCTpapifilivOU  Xal   XÖV   XuTpODV  T^V   Itxdxr^S   dv^^XOV  TtOtT^OdlACVOt  xidpucTcov  X^^' 

xcov  t6  li  dptaxep^c  X^^P^^  EaTijxt  npdjxa  dotdvTi  Ic  tä  7cpon6X.aia  xd  iv 
t|  dxpondXt. 

Das  eherne  Viergespann  sah  Herodot  »gleich  links  vom  Eingang  in  die 
Propyläen«  also  außerhalb  der  Burg.  Seine  Worte  können  sich  also  nur  auf 
die  älteren  Propyläen  beziehen,  denn  vor  den  mnesikleischen  war  kein 
Raum  fur  das  Viergespann  (am  Bargaufgang)  und  Fausanias  sah  es  im  Innern 
der  Burg  neben  der  Promachos.  Andererseits  beweist  die  Aufeinanderfolge  der 
Verse  des  Weihepigramms  bei  Herodot,  daß  er  das  in  perikleischer  Zeit  (gleich  nach 
446)  erneuerte  Denkmal  vor  Augen  hatte.  Dieses  stand  also  am  Burgaufgaog 
and  sein  Ort  ist  vielleicht  durch  eine  Felsbearbeitung  vor  den  alten  Propyläen 
noch  zu  bestimmen  (Weller,  Am.  Joum.  of  arch.  Vni,61ff.).  Der  Bau  des 
Mnesikles  zwang  zu  seiner  Verlegung  an  die  spätere  SteUe.  Zwingende  Gründe 
jEU  der  Annahme  (vgl.  Judeich,  a.  a.  0.,  dazu  Furtwängler,  Münchener  S.-B.  1906 
S.  147,1),  daß  es  zweimal  den  Platz  gewechselt  habe,  scheinen  mir  nicht  vor- 
zuliegen, vielmehr  der  Platz  vor  den  alten  Propyläen  der  ursprüngliche  za 
sein,  den  man  auch  für  die  Erneuerung  beibehielt.  In  der  Nähe  standen  (auch 
Beit  446,  oder  schon  seit  älterer  Zeit)  die  e{x<^vec  xwv  Iicic^idv,  zwei  von  den  athe- 
nischen Rittern  aus  der  Beute  mehrerer  Eriegszüge  (ino  xtüv  noXefi^oav,  vgl.  Eoepp, 
Rh.  Mus.  L,  268  f.)  geweihte  Dioskurenbilder,  welche  später  auf  den  Pfeilern  des 
Propyläenunterbaues  ihren  Platz  fanden  (vgl.  Michaelis  arx  zu  22,21).  Die 
Herodotstelle,  von  der  wir  ausgingen,  ist  also  zwischen  446  and  437 
(Beginn  des  mnesikleischen  Propyläenbaues)  geschrieben,  oder  vielmehr,  da 
Herodot  443  an  der  Gründung  der  Kolonie  Thurioi  sich  beteiligte,  zwischen  446 
nnd  443.    Der  Parthenon  war  seit  447  im  Bau,  also  kann  das  lUjapo^^  nach 
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Also  mit  den  Schriftzeugnissen  fur  den  >UrtempeI<  ist  es  nichts. 
Die  beiden  Homerstellen  ifjSO  und  B  546,  beide,  wie  ich  Petersen 
bereitwillig  zugebe,  erst  aus  peisistratischer  Zeit,  bezeugen  nur  in 
verschiedener  Wendung  die  enge  Kultgemeinschaft  zwischen  Athena 
und  Erechtheus.  Eine  Fülle  von  Scharfsinn  hat  Petersen  (11  >Das 
Reliefbild  des  ürtempels<  S.  21 — 40)  darauf  verwandt,  um 
in  Ausführung  eines  von  Wiegand  (S.  203  f.)  nur  als  naheliegend  ge- 
äußerten Gedankens  die  Fragmente  des  von  diesem  (Poros-Archit. 
Taf,  XIV)  publizierten  Poros-Reliefs  als  Darstellung  seines  >ürtempels< 
zu  erweisen  ^)  und  mit  andern  (a.  a.  0.  Taf  XV)  zusammen  dem  Ost- 
giebel des  >  alten  Tempels  <  (seines  Hekatompedon)  zuzuteilen.  Ich 
muß  es  mir  versagen  auf  dieses  Hypothesengebäude  näher  einzu- 
gehen. Die  vorsichtige  Zurückhaltung  Wiegands  war  sehr  gerecht- 
fertigt. Sein  zweiter  Gedanke  (S.  204),  das  Relief  könne  auch  auf 
das  Troilosabenteuer  gedeutet  werden,  scheint  mir  der  bei  weitem 
wahrscheinlichste.  Irgend  eine  Sicherheit  ist  bei  dem  Fehlen  so  vieler 
Teile  nicht  zu  gewinnen. 

Im  ni.  Abschnitt  >Die  ältesten  Kultbilder  der  Athenaiac 
(S.  40 — 60)  sucht  Petersen,  an  die  bekannte  Abhandlung  Otto  Jahns 
anknüpfend,  aus  den  Monumenten  nachzuweisen,  daß  es  zwei  alte 
Kultbilder  der  Athena  auf  der  Burg  gegeben  habe:  ein  stehendes  im 
vollen  Waffenschmuck  und  in  Kampfhaltung  und  ein  sitzendes,  fried- 
liches, mit  dem  Helm  in  einer  und  der  Schale  in  der  anderen  Hand. 

welchem  H.  den  Ort,  wo  die  Fesseln  sich  befanden,  bestimmt,  dessen  Westraom, 
der  nap9ev(i)v,  sein,  die  ihm  gegenüberliegende  Mauer  mit  den  Fesseln  die  Außen- 
wand der  östlichen  HaUe  des  Brauronion.  Daß  diese  schon  in  vorpersischer 
Zeit  vorhanden  war,  ist  unbedenklich  anzunehmen;  im  Verlauf  der  perikleischen 
Bauten  ist  sie  vermutlich  erneuert  worden.  Qegen  meine  frühere  Annahme,  es  sei 
das  Westgemach  des  »alten  Tempels«  gemeint,  ist  einzuwenden,  daß  der  Teil  der 
alten  westlichen  Burgmauer,  welcher  zu  der  angegebenen  Zeit  vielleicht  noch  stand, 
allzuweit  von  dem  Tempel  entfernt  ist  und  daß  diese  SteUe  passender  von  den 
alten  Propyläen  aus  zu  bestinmien  war.  Beachtenswert  erscheint  mir  der  W^echsel 
des  Tempus  in  der  Erwähnung  der  niSai  und  des  T^OpiTncov:  dort  ^oav  mpieouoat, 
hier  Ecmjxe.  Ohne  in  die  schwierige  Frage  nach  der  Abfassungszeit  des  herodotei- 
sehen  Geschichtswerkes  einzutreten,  möchte  ich  zur  Erwägung  steUen,  ob  nicht 
das  Imperfekt  beweist,  daß  der  Autor  zwar  aus  Autopsie  schreibt,  aber  nicht  am 
Orte  selbst  —  also  in  Thurioi.  Er  mochte  erwarten,  daß  die  vom  Feuer  ge- 
schwärzten Mauern  demnächst  erneuert  werden  würden;  von  dem  Viergespann 
sagt  er  »es  steht«,  rechnete  also  nicht  mit  dem  Prachtbau  des  Mnesikles,  der 
die  Verlegung  bedingte.  Unzweifelhaft  ergibt  sich  m.  E.  aus  dem  mitgeteUten 
Tatbestand,  daß  nicht  das  ganze  Werk  in  einem  Zuge  zu  Beginn  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  niedergeschrieben  worden  ist  (vgl.  Busolt,  Gr.  Gesch. 
n»,  612). 

1)  Er  operiert  dabei  (S.  34  f.)  auch  mit  dem  icpo[vl(ov]  der  Hekatompedon- 
Inschrift,  welches  durch  die  neue  Herstellong  wohl  endgütig  beseitigt  ist. 
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Aber  die  Voraossetzimg,  daß  die  beiden  schwarzfigurigen  Vasenbilder 
(Abb.  3  und  4  =  Michaelis  arx  XXXVII  n.  2  und  5 ;  ein  drittes  des 
ersteren  Typns  s.  S.  54)  bestimmte  auf  der  Burg  vorhandene  Enlt- 
bil der  wiedergeben,  bleibt  unbewiesen,  weil  unbeweisbar.  Im  Gegen- 
teil :  aus  den  auf  den  ipxatoc  V6d>c,  d.  h.  das  Erechtheion  bezüglichen 
Uebergabsurkunden  des  IV.  Jahrhimderts,  welche  Petersen  selbst  im 
VI.  Abschnitt  zuerst  vollständig  zusammengestellt  und  scharfsinnig 
kommentiert  hat,  ergibt  sich  mit  Sicherheit,  daß  das  alte  diox&A^ 
^avov  weder  mit  Helm  noch  mit  Schild  und  Lanze  versehen  war. 
Keines  dieser  Attribute  wird  in  der  Urkunde  IV,  17flf.  (S.  126  und 
134  f.)  erwähnt,  wohl  aber  andere,  welche  jene  ausschließen,  nämUch 
eine  ote^dvTj  (17)  und  eine  ytdXifj  -^v  Iv  rg  x^^lP^  ^X^O  (23).  Petersen, 
befangen  in  der  Vorstellung  von  jenen  anderen  angeblichen  Zeug- 
nissen, müht  sich  vergebens  (S.  136)  diesen  Widerspruch  zu  besei- 
tigen. Aus  den  amtlichen  Urkunden  gewinnen  wir  die  Gewißheit,  daß 
das  alte  Holzbild  der  Athena  herabhängende  Arme  hatte:  wenn  an 
der  einen,  vielleicht  vorgestreckten  Hand  eine  goldene  Schale  befestigt 
War,  so  kann  die  andere  nicht  erhoben  gewesen  sein  und  die  Lanze 
gehalten  haben,  welche  überdies  in  der  Urkunde  nicht  fehlen  könnte. 
Daß  es  ein  stehendes,  nicht  ein  sitzendes  Bild  war,  erweist  Petersen 
S.  136,41  f.  mit  guten  Gründen.  Im  übrigen  wird  es  äußerst  roh  und 
kaum  menschenähnlich  gewesen  sein;  für  den  Beschauer  verschwand 
es  fast  ganz  unter  der  Bekleidung  und  dem  abnehmbaren  Gold- 
schmuck, von  welchem  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  und  die  Eule 
die  charakteristischen  Attribute  der  Athena  darstellen.  Eine  genaue 
Nachbildung  ist  uns  nicht  erhalten,  weder  in  Vasenbildem  noch  in 
den  vorpersischen  Terrakotten  von  der  Burg.  Die  Athena  des  Vasen- 
bildes, Abb.  3,  von  welcher  Petersen  ausging,  hat  mit  dem  Sioiretic 
4öavov  so  wenig  etwas  zu  tun  wie  die  der  Preisamphoren.  Es  sind 
frei  erfundene  Bilder  der  für  ihr  Land  kampfbereiten  Göttin. 

Was  aber  von  dem  einen  Typus  gilt,  das  ist  methodisch  auch 
auf  den  andern  zu  übertragen.  Die  sitzende  Athena  des  Vasenbildes, 
Abb.  4,  kann  sehr  wohl  von  der  bekannten,  allgemein  auf  Endoios 
zurückgeführten  Marmorstatue  abhängen,  notwendig  ist  diese  An- 
nahme nicht.  Für  ein  altes  Kultbild  der  sitzenden,  friedlich  ge- 
dachten Athena  auf  der  Burg  fehlt  jedes  wirkliche  Zeugnis. 
Die  Ka^^-q  des  Athenagoras  wird  man  nicht  ernstlich  als  ein 
solches  in  Anspruch  nehmen  wollen:  weiß  er  doch,  daß  Endoios,  der 
Schüler  des  Daidalos,  sowohl  diese  als  auch  t6  &Tcb  ri^c  iXaEac  tö 
icaXociöv  gemacht  habe. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  (S.  60)  faßt  Petersen  seine  An- 
sicht von  der  historischen  Abfolge  der  Burgtempel  und  ihrer  Kult- 
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bUder  ungefähr  folgendermaßen  zusammen :  Nicht  lange  vor  dem  Bau 
des  Hekatompedon  I  [d.  h.  des  >  alten  Tempels  <  ohne  Einghalle]  kam 
das  auf  Veranstaltung  gefundene  Sto3t6t^<;  £6ocvov  zu  Tage.  >  Es  mochte 
dann  erst  im  Urtempel  untergestellt  werden  [wo  bis  dahin  nur  ein 
Sitz,  oder  überhaupt  nichts  war,  vgl.  S.  56  f.],  gab  aber  vielleicht  den 
gewünschten  Anstoß  zum  Bau  des  ersten  Hekatompedon  und  wurde 
in  diesem  als  Tempelbild  aufgestellt,  denn  für  ihn  vermögen  wir  sonst 
keines  nachzuweisen«.  Nach  Erbauung  des  Hekatompedon  TL  wurde 
darin  ein  [aus  der  Vase  Abb.  4  und  aus  Athenagoras  19,11  er- 
schlossenes] Sitzbild  des  Endoios  aufgestellt,  das  alte  £öavov  kehrte 
in  den  Urtempel  zurück  und  blieb  dort,  bis  er  durch  das  Erechtheion 
ersetzt  wurde,  in  dessen  Ostcella  es  dann  endlich  eine  bleibende 
Stätte  fand. 

Ich  glaube  die  Voraussetzungen,  auf  denen  diese  Ansicht  be- 
ruht, als  irrig  erwiesen  zu  haben  und  stelle  ihr  daher  statt  weiterer 
Kritik  einfach  die  meinige  gegenüber:  In  recht  alter,  jedoch  wohl 
erst  nachmykenischer  Zeit  wurde  der  Athena  auf  der  Burg  ein 
hundert  Fuß  langes  t^jtevoc  geweiht:  zb  *ExaTÖ|i.«s8ov.  In  ihm  war 
auch  das  Siowstfec  fiöavov  aufgestellt.  Seit  wann,  wissen  wir  nicht,  aber 
sicherlich  lange  vor  dem  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts.  Zur  Zeit  des 
KoXa>v6iov  S.^o(;  (640)  war  es  schon  vorhanden^),  davor  ein  Altar  (s. 
Michaelis  A.  a.  24 — 27).  Im  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  (eine  ältere 
Datierung  lassen  die  Bauformen  nicht  zu  trotz  Judeich,  Topogr. 
S.  238, 2)  beschloß  man  der  Athena  Polias  und  ihrem  Kultgenossen 
Erechtheus-Poseidon  einen  Doppeltempel  zu  bauen,  den  > alten 
Tempel <.  Er  wurde  südlich  vom  Hekatompedon  errichtet,  seine  Ost- 
cella nahm  das  alte  £öavov  auf,  die  westliche  Hälfte  diente  dem  bild- 
losen Kult  des  Erechtheus,  Poseidon  und  Hephaistos  gerade  wie  im 
späteren  Erechtheion.  Die  Schätze  der  Göttin  wurden  in  besonderen 
Schatzhäusem  im  Hekatompedon  verwahrt.  Peisistratos  baute  den 
Tempel  um,  möglicherweise  wurde  damals  statt  der  dorischen  Säulen 
in  antis  eine  Vor-  und  Hinterhalle  von  ionischen  Säulen  ausgeführt^, 
jedenfalls  eine  dorische  Ringhalle  um  das  Ganze  herumgelegt.  Nadi 
der  Perserkatastrophe  trug  man  diese,  weil  vom  Brande  beschädigt, 
ab.  Das  mit  den  Athenern  geflüchtete  Sioicst&c  £öavov  war  in  den 
Tempel  zurückgebracht  worden.    Schon  vorher,  gleich  nach  der  Ver- 

1)  Wenn  Athena  zu  Orest  sagt  (Aesch.  Eoin.  639) :  ßp^xac  t6U  |  {erat  90- 
XaaaoDv  iorfac  ^fA^c  tt^sc,  so  erinnert  dies  vielleicht  an  den  früheren  Standort 
Daß  das  Bild  yor  dem  Tempel  stand  war  für  die  Aufführung  notwendig. 

2)  Vgl.  Dörpfeld,  A.  Mitt.  XXIX,  Taf.  VI,  Schrader  ebenda  XXX  1905 
S.  319.  Dessen  Vermutung,  die  s.  g.  wagenbesteigende  Frau  und  einige  zugehörige 
Relief fragmente  stammen  vom  Gellafriese  des  alten  Tempels  H,.  ist  Ton  Furt- 
wängler  (Mü.  S.  B.  1906  143  ff.)  mit  Recht  zurückgewiesen  worden. 
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treibung  der  Peisistratiden,  hatte  man  die  Errichtung  eines  neuen, 
weit  größeren  Tempels  der  Athena  geplant  und  in  Angriff  genommen, 
dessen  Cella  die  Länge  des  alten  hundertfüßigen  T§(Levoc  erhalten, 
dessen  Hinterhaus  die  Schätze  der  Göttin  (und  der  anderen  Götter) 
aufnehmen  sollte.  Daß  er  zum  Ersätze  des  Poliastempels  bestinunt 
gewesen  sei,  ist  weder  bezeugt,  noch  irgendwie  wahrscheinlich.  Nach 
der  Schlacht  bei  Marathon  beschloß  man  den  neuen  Tempel  ganz  aus 
Marmor  auszuführen.  Die  schon  versetzten  unteren  Säulentrommeln 
fielen  dem  Perserbrand  zum  Opfer*).  Erst  unter  Perikles  wurde  er 
in  etwas  veränderten  Verhältnissen,  wie  sie  der  entwickelte  dorische 
Baustil  erforderte,  und  Abänderung  des  Grundrisses  ausgeführt  Nach- 
dem er  unter  Dach  war  und  das  Goldelfenbeinbild  des  Phidias  auf- 
genommen hatte  (438),  schritt  man  zu  dem  Neubau  der  Propyläen 
und  gleichzeitig  zum  Ersatz  des  alten  Poliastempels  durch  den  zier- 
lichen Neubau  des  Erechtheion.  Und  zwar  wurde  dieser  neben  jenem 
in  dem  alten  'Exoctö(lic68ov  errichtet,  von  welchem  nur  der  den  heiligen 
Oelbaum  enthaltende  westliche  Teil  unter  verändertem  Namen  als 
IlavSpöaetov  erhalten  blieb.  Die  durch  den  üap^evcov  ersetzten  Schatz- 
häuser verschwanden,  wenn  nicht  schon  früher,  spätestens  mit  dem 
Beginn  des  Neubaus.  Nach  Fertigstellung  des  neuen  Tempels  wurde 
der  alte  abgerissen,  welcher,  seitdem  der  Parthenon  im  Bau  war, 
kurz  als  ipxocto<;  veux;  bezeichnet  worden  war ;  diese  Bezeichnung  ging 
auf  den  Ersatzbau  (in  der  Bauinschrift  von  409/8:  6  ved>c  iv  ^  rt 
apxatov  äfaXfia)  über.  Nach  der  Hauptinhaberin  wurden  beide  vaöc 
rf2<;  'A^ifjvac  tfjc  HoXtdSoc  genannt,  die  westliche  Hälfte  des  neuen 
^Ept^^Biov,  unter  welchem  Namen  der  ganze  Tempel  uns  geläufig 
ist«).  — 

Wenn  ich  bisher  gezwungen  war  fast  in  allen  Punkten  Petersen 
entgegenzutreten,  so  erkenne  ich  um  so  freudiger  an,  daß  die  größere, 
zweite  Hälfte  seiner  Schrift  (Abschnitt  IV — ^VI  S.  61 — 147)  überaus 
wertvolle  neue  Ergebnisse  bringt.  Der  IV.  Abschnitt  >Erechtheus- 
Poseidonc  gewährt  uns  einen  tiefen  EinbUck  in  das  Werden  der 
attischen  ReUgionsvorstellungen,  der  V.  >Das  neue  Erechtheion< 
gibt  die  Anwendung  auf  den  erhaltenen  Bau.  Petersens  schon  Jahrb. 
XVn  1902  S.  62f.  geäußerte  Ansicht,  daß  die  Beschreibung  des  Pau- 
sanias  mit  der  nördlichen  Vorhalle  (i^  irp6oTaoi<;  ii  icpi<;  toö  ^pi^{i.airoc), 
dem  Haupteingang,  beginne,  wird  zur  Evidenz  gebracht  durch  die  bei 

1)  Dörpfeld,  die  Zeit  des  älteren  Parthenon.  A.  Mitt.  XXVU,  1902  S.  379  ff^ 
vgl.  411. 

2)  Bezüglich  des  von  Dörpfeld  erdachten  ursprünglichen  Planes  des  Erech- 
theion kann  ich  nor  die  abweichende  Meinung  von  Petersen  (S.  6)  und  Jadeich 
(Topogr.  246  Anm.)  teilen. 
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den  Bestaurationsarbeiten  konstatierte  Oeffiiung  im  Dach  ttber  dem 
Dreizackmal,  der  von  Pausanias  erwähnte  Altar  des  Zeus  Hypatos 
mit  dem  ßa>|i.bc  'roö  ^tjxoo  der  Bauinschrift  identifiziert,  dessen  Form 
(viereckig,  nicht  rund),  Maße  und  Lage  (westlich  vor  der  Oeffiinng 
im  Fußboden,  s.  das  Nachwort)  festgestellt.  Von  dieser  sicheren 
Grundlage  aus  weist  Petersen  weiter  überzeugend  nach,  daß  von  den 
beiden  inneren  Räumen,  in  welche  die  Westhälfte  des  Gebäudes  zer- 
fällt, der  westliche  (D  bei  Michaelis)  die  von  Pausanias  erwähnten 
drei  Altäre  des  Poseidon  und  Erechtheus,  des  Butes  und  des  He- 
phaistos  enthielt,  sowie  an  den  Wänden  die  ^po^ al  too  ^dvooc  tobv 
BooTa8(öv,  der  östliche  (C  bei  Michaelis)  das  icpootoiLiaiov  der  Bau- 
inschrift ist.  Pausanias  geht  zu  seiner  Beschreibung  über  mit  den 
Worten  SiirXoöv  ^dp  loti  Tb  otxTjiJLa,  die  also  mit  Petersen  von  einer 
horizontalen  nicht  vertikalen  Zweiteilung  (wie  auch  ich  früher  ver- 
mutet hatte)  zu  verstehen  sind.  In  diesem  Gemache  erwähnt  Pau- 
sanias nur  das  f^p^ap,  den  Salzquell.  Er  muß  mit  dem  Felsspalt, 
X&o^y  identisch  sein,  nach  dessen  Mündung  (icpooröfiiov)  das  Gemach 
in  der  Bauinschrift  genannt  ist  und  welches  mit  dem  Dreizackmal 
in  Verbindung  stand.  Im  x'^^^  ^^^^  der  in  die  Erde  gebannte 
Erechtheus  lebend  gedacht,  in  Gestalt  der  geheinmisvollen  Schlange, 
deren  Vorhandensein  sich  nur  durch  das  Verschwinden  der  Opfer- 
gaben dokumentierte.  Sehr  glücklich  und  zutrefifend  vergleicht  Petersen 
diesem  dunkeln  geheimnisvollen  Raum  das  HeiUgtum  der  Eileithyia 
in  Olympia,  dessen  inneres  dem  Sosipolis  geweihtes  Gemach  niemand 
außer  der  Priesterin  und  diese  nur  verhüllt  betreten  darf  (vgl.  S.  99). 
Auch  in  dem  inneren  Gemach  des  Erechtheion  waren  sicherlich 
keinerlei  Weihegaben,  sondern  nur  in  dem  Vorraum  D.  So  ist  die 
vielumstrittene  Frage  nach  Benennung  und  Zweck  der  Räume  des 
eigentlichen  Erechtheion  von  Petersen  endgiltig  gelöst  Nur  in  einer 
Einzelheit,  welche  dieses  Hauptresultat  nicht  berührt,  kann  ich  ihm 
nicht  folgen.  Das  von  Habron,  dem  Sohne  des  Lykurgos,  geweihte 
Bild  des  Ismenias  von  ChaUds,  welches  die  xataYooY^  too  y^vooc  (der 
Eteobutaden)  enthielt  (Michaelis  arx  zu  26,28),  denkt  sich  Petersen 
so,  daß  sämtliche  Poseidonpriester  des  GescUechts  in  ganzer  Figur 
dargestellt  gewesen  seien:  30— 40  Personen  in  mehreren  Reihen.  Das 
wäre  eine  äußerst  undankbare  Aufgabe  für  einen  Maler  gewesen  und 
welche  Unterlagen  konnten  ihm  für  die  Darstellung  der  einzelnen 
Personen  zur  Verfügung  stehen!  Mir  schemt,  irtvoC  ist  an  dieser 
Stelle  in  doppelter  Bedeutung  zu  verstehen:  das  Gemälde  enthielt 
ein  > vollständiges  Verzeichnis«  (ictva€  tiXetoc)  der  Priester  des  Po- 
seidon aus  dem  alten  Geschlecht,  d.h.  ihrer  Namen,  lieber  dieser 
Namenliste  war  nach  Petersens  ansprechender  Vermutung  (S.  108  f.) 
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die  wunderbare  Geburt  des  Ahnherrn,  des  Erecbtheus,  dargestellt 
in  der  uns  wohlbekannten  Form  mit  6e,  Athena,  Hephaistos  und 
Kekrops.  Unten  sah  man  den  Stifter  Habron,  der  (auf  die  ihm  ge- 
bührende Priesterwürde  freiwillig  Verzicht  leistend)  seinem  Bruder 
Lykophron  den  Dreizack  überreicht.  Durch  diese  figürlichen  Dar- 
stellungen wurde  das  Ganze  zu  einem  Gemälde,  das  wohl  eine 
KünsÜerinschrift  trug.  Seine  Maße  konnten  ganz  bescheidene  sein. 
Sachlich  sind  etwa  die  >Bilderchroniken<  zu  verglichen,  ebenfedls  ci* 
yax8<;  mit  Schrift  und  figürlichen  Darstellungen,  besonders  die  Alba- 
nische Tafel  (J)  mit  2  Darstellungen  und  der  Aufzählung  der  Taten 
des  Herakles.  Daß  der  Erechtheus  ivioiA  Tfi<;  dsoö  Sp(La  iXa6vi«v 
(Schol.  Aristides  HI  p.  62  D)  ebenfalls  auf  dem  Gemälde  des  Ismenias 
dargestellt  gewesen  sei,  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich;  meine 
frühere  Erklärung  der  Worte  (Rh.  Mus.  LHI,  244)  ziehe  ich  gern 
zurück. 

VI.  Die  Cella  der  Polias.  Zunächst  stellt  Petersen  aus  der 
Bauinschrift  (Michaelis  A.  e.  22)  zweifellos  fest,  daß  in  dem  ganzen 
Gebäude  nur  zwei  innere  Quermauem  vorhanden  waren  und  daß 
keine  von  ihnen  Säulen  trug,  mithin  der  Raum  tatsächlich  dunkel 
war  (entgegen  der  Rekonstruktion  von  Michaelis  XXVI).  Dann  er- 
weist er  ebenso  überzeugend  Tcocpaatd«;  als  die  Bildnische  der  Cella, 
in  welcher  das  alte  Sdavov  stand.  Der  vollständigen  Zusammenstellung 
und  Kommentierung  der  Uebergabsurkunden  ist  schon  oben  Erwäh- 
nung getan.  Eine  erhebliche  Zahl  von  Ergänzungen  und  Vorschlägen 
hat  P.  neu  beigesteuert ;  wir  verdanken  seinem  Scharfsinn  eine  wesent- 
lich bereicherte  und  berichtigte  Vorstellung  von  der  inneren  Aus- 
stattung des  Heiligtums.  Er  schließt  mit  der  bedeutsamen  Frage, 
ob  nicht  die  Oefihung  im  Dache  über  der  ewigen  Lampe,  mit  der  sie 
durch  die  hohe  Palme  in  Verbindung  stand,  [ein  Gegenstück  zu  der 
über  dem  Dreizackmal  befindlichen  und  ebenfalls  aus  dem  religiösen 
Glauben  zu  erklären  sei.  Man  wird  nicht  umhin  können,  sie  mit 
dem  Verfasser  zu  bejahen. 

Auch  wer  mit  dem  Referenten  über  Urtempel,  Hekatompedon 
und  was  damit  zusammenhängt,  anderer  Ansicht  ist  als  der  Ver- 
fasser, wird  seine  Schrift  aus  der  Hand  legen  mit  lebhaftem  Dank 
für  reiche  Anregung  und  Belehrung;  sie  bedeutet  eine  erhebliche 
Förderung  unseres  Wissens  von  den  Kulten  und  Kultstätten  der 
Akropolis. 

Göttingen  G.  Körte 

1)  [Nach  Ktnüef^rong  des  Manuskripts  an  die  Redaktion  sind  die  Anzeigen 
von  H.  BoUe  (Lit.  Zentrsdbl.  1908, 18)  und  der  Aufsatz  von  A.  Frickenhaos,  d. 
Athenabild  d.  a.  Temp.  (Ath.  Mitt  1908, 17  £f.),  erschienen]. 
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index  to  the  fragments  of  the  Greek  Elegiac  and  Jambic  poets 
as  contained  in  the  Hiner-Cnsins  edition  of  Bergk's  Anthologia  lyrica  by 
Marj  Corwin  Lane,  A.  B.  [Ithaca,  New-Tork]  1908.  in,  128  S.  8«.  0,80  Doll 
Cornell  studies  in  Classical  philology,  Nr.  XYIII,  published  for  the  University 
by  Logmans,  Green  &  Co. 

Die  zahlreichen  Wortverzeichnisse  zu  griechischen  Dichtem  und 
Prosaikern,  die  in  der  letzten  Zeit  in  England  und  Amerika  ent- 
standen sind,  haben  mit  dem  vorliegenden  Bande  einen  Zuwachs  er- 
halten, der  die  Vorzüge  und  Fehler  der  übrigen  Arbeiten  teilt.  Die 
Vorzüge,  denn  die  Genauigkeit  in  der  Ausschreibung  ist  groß  und 
das  ganze  ist  sauber  und  übersichtlich  angeordnet;  die  Fehler,  denn 
es  werden  nur  die  nackten  Worte  aufgezeichnet,  so  daß  man  doch  in 
den  meisten  Fällen  die  einzelnen  Stellen  nachzuschlagen  hat,  Gruppie- 
rungen nach  der  Bedeutung,  wie  z.  B.  bei  Präpositionen,  werden  nicht 
vorgenommen  und  zwischen  Simplicia  und  Gomposita  ist  keine  Ver- 
bindung hergestellt.  Man  erhält  also  nur  die  rohe  Masse  und  muß, 
um  sie  recht  zu  nutzen,  viele  Zeit  auf  das  Suchen  verwenden,  die 
ein  umsichtiger  Plan  hätte  ersparen  können.  Wir  wünschten  sehr, 
daß  die  westlichen  Lexikographen  auch  einmal  hinzu  lernen  möchten, 
wie  es  bei  Siegmund  Preuß  beobachtet  wird,  dessen  Index  Demosthe- 
nicus  aus  dem  Jahre  1892  für  häufigere  Worte  kaum  verwendet 
werden  kann,  während  der  Index  Aeschineus  [1896]  schon  recht  nütz- 
lich und  der  Index  Isocrateus  [1904]  noch  weiter  ausgebaut  worden 
ist.  Nun  müßte  dieser  verdienstliche  Mann,  damit  die  Unzulänglich- 
keit des  Index  Demosthenicus  ausgeglichen  werde  und  man  nicht 
immer  die  Wortverzeichnisse  der  kleineren  Redner  nachzublättern 
habe,  sein  Lebenswerk  mit  einem  schönen  Index  in  oratores  atticos 
krönen  ^). 

Ueber  den  Umfang  der  Arbeit,  Elegiker  und  Jambographen,  ist 
zu  urteilen,  daß  er  nur  dann  zu  rechtfertigen  ist,  wenn  als  Fort- 
setzung alsbald  ein  Verzeichnis  zu  den  Melikem  folgen  soll.  Am 
besten  hätte  man  den  ganzen  Kreis  in  einen  Band  eingeschlossen, 
damit  nicht  Theognis  von  Simonides,  Hipponax  von  Anakreon  ge- 
trennt worden  wäre.  Aber  wichtiger  ist  die  Frage  nach  der  Unter- 
lage, und  hier  ist  die  Arbeit  am  meisten  zu  tadehi.  Die  kleinere 
Teubnersche  Ausgabe  enthält  bekanntlich  nur  die  reliquiae  potiores; 
ungenaue,  durch  die  Prosa  veränderte  Anführungen  und  besonders 
die  Glossen  fehlen  so  gut  wie  gänzlich.    Was  ist  es  nun  für  ein 

1)  Hoffentlich  wird  Burnetts  angekündigter  Index  Platonicos  ein  tüchtiges 
Hülfsmittel  werden,  nicht  etwa  nur  ein  knappes  Wortverzeichnis,  wie  andere  In- 
dices der  Clarendon  Press. 


852  Gott  gel  Att.  1906.  Nr.  10 

Index,  der  zwar  xao«ftpix«bi  ans  Hipponaz  Fr.  68  Cr.  anfuhrt»  weil  dies 
in  einem  zusanunenhängenden  BructistUcke  und  darum  in  der  Antho- 
logia  lyrica  steht,  aber  xaacoplnc  aus  demselben  Dichter  verschweigt, 
da  es  als  einzelnes  Wort  nur  in  Bergks  großer  Ausgabe  (Fr.  117)  zn 
finden  istV  Ist  auch  das  Glossographische  bei  den  übrigen  Dichtern 
des  gewählten  Kreises  nicht  bedeutend,  so  macht  es  dodi  bei  Ardd- 
lochos  und  Hipponax  einen  wesentlichen  Teil  des  Bestandes  ans,  und 
manchmal  sind  gerade  hier  die  merkwürdigsten  und  wichtigsten  Aus- 
drücke erhalten.  Da  die  Bearbeiterin  also  eine  so  große  Unkenntnis 
der  Stoflfmasse  an  den  Tag  legt,  so  wird  man  sich  auch  nicht  darüber 
wundem,  daß  auf  die  neue  Ausgabe  der  Reste  des  Xenophanes  bei 
Diels  in  seinen  Poetarum  philosophorum  fragmenta  [1901]  keine 
Rücksicht  genommen  ist,  daß  der  wertvolle  Wortschatz  der  Straßburger 
Epodenfragmente  fehlt  (auch  die  Tetrameterreste  in  Pap.  Petrie  1 18, 
Nr.  IV  2,  die  nach  der  Vermutung  von  Blaß  und  Diels  dem  Archüo- 
chos  gehören,  waren  anzuführen),  daß  der  neue  Photios  nicht  aos- 
genützt  ist  Ein  Vergleich  der  Anthologie  mit  Bergks  großer  Aus- 
gabe hätte  aber  auch  gezeigt,  daß  dort  nur  die  erheblicheren  Ab- 
weichungen in  der  Vorrede  aufgezahlt  sind,  daß  also  der  Index  den 
Leser,  indem  er  ihm  an  vielen  Stellen  die  varia  lectio  (übrigens  nor 
obenhin)  mitteilt,  an  andern  Stellen  aus  dem  Stillschweigen  einen 
falschen  Schluß  ziehen  läßt.  Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  die  metri- 
schen Fragen,  die  doch  in  diesen  Kreisen  und  besonders  bei  den  jo- 
nischen Dichtem  von  großer  Wichtigkeit  sind,  gänzlich  unberührt  ge- 
lassen werden,  so  glauben  wir  zu  dem  Urteil  berechtigt  zu  sein,  daß 
der  Index  bei  aller  Gewissenhaftigkeit  der  Bearbeiterin  doch  recht 
mangelhaft  ist 

Göttingen  Wilhelm  Crönert 
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A.  T«  DomaszewsU,  Die  Anlage  der  Limeskastelle.  Mit  5  Tafeln.  Heidel- 
berg 1908,  Winter.   31  S.   8.  0,80  M. 

Ein  Fund  im  Kastell  Zugmantel  hat  den  Verf.  auf  die  richtige 
Deutung  der  Pedaturasteine  desselben  Kartells  gebracht :  CLL. 
Xm,7613  PedCatura)  Treverorum  p(edum)  LXXXXVI  und  7613a 
(centuria)  Leubacci(orum)  G(ermanorum)  p(edatura)  p(edum)  LXXIL 
Zur  Erklärung  bespricht  er  in  eingehender  Weise  die  einschlägigen 
Stellen  aus  dem  sog.  Hygin  (vgl  Hygini  Gromatici  liber  de  mu- 
nitionibus  castrorum,  herausg.  von  A.  v.  Domaszewski,  Leipzig  1887) 
und  kommt  S.  8  zu  dem  Schlüsse,  daß  alle  diese  Berechnungen, 
die  sich  im  wesentlichen  bereits  im  Kommentare  der  genannten  Aus- 
gabe finden,  in  den  Pedaturasteinen  von  Zugmantel  eine 
sichere  Bestätigung  finden. 

Vergleichen  wir  mit  den  ersten  Berechnungen,  die  auf  Hyg. 
cap.  1  ruhen,  die  beigegebene  Zeichnung  Tafel  I  Fig.  1,  so  ergibt  sich 
ein  auffallender  Widerspruch.  Der  manipulus  legionis  hat  nach  Hygin 
einen  Lagerraum  von  120' Länge  und  60' Breite.  Dieses  Breiten- 
maß von  60'  hat  der  Verf.  nun  allerdings  zuerst  richtig  verteilt  auf 
Grund  seiner  Au&ahme  des  Marschlagers  vor  Masada:  es  lagerten 
nämlich  die  beiden  Centurien  jedes  Manipels  einander  gegen- 
über^), nicht  Rücken  an  Bücken,  und  sie  waren  getrennt  durch  eine 
12'  breite  Straße;  daran  stießen  die  Zelte  10',  der  Waflfenraum  5', 
der  Platz  für  die  Tragtiere  9';  also  waren  24'  von  jeder  Centuria 
besetzt  (2x24+12  =  60).  —  Aber  die  Länge  stimmt 
nicht,  es  sind  nur  118'  statt  120'.  Der  Fehler  liegt  darin, 
daß  V.  Domaszewski  für  die  Beihe  von  10  Zelten  zu  10'  in  der  Zeich- 
nung lOAbstände  zu  2'  ansetzt,  während  die  Wirklichkeit  natürlich 
nur  9  Abstände  aufweist;  denn  die  Beihe  kann  doch  nicht  mit  einer 

1)  Die  bei  Hygin  überlieferten  Worte  quoniam  cum  eonpraäenderä,  woran 
sich  die  früheren  Herausgeber  ohne  Erfolg  abgemüht  hatten,  änderte  Mommsen 
in  quoniam  cum  compare  tendent.  Dieser  Vorschlag  Mommsens  >beiriedigt  nach 
jeder  Seite«  sagt  y.  Dom.  in  seiner  Ausgabe  S.  44.  Das  ist  nun  freilich  stark 
übertrieben,  aber  man  begreift  wenigstens,  daß  der  Herausgeber  das  aufnahm, 
weil  es  der  damaligen  Anschauung  entsprach,  daß  die  Centurien  Bücken  an 
Kücken  gelagert  hätten.  Da  jedoch  heute  die  Anschauung  sich  dahin  geändert 
hat,  daß  die  Centurien  einander  gegenüber  gelagert  haben  und  zwischen 
sich  die  12'  breite  Straße  hatten,  was  auch  vom  militärischen  Standpunkte  ans 
betrachtet  das  allein  Richtige  ist,  so  ist  es  nicht  zu  billigen,  daß  der  Verf.  trotz- 
dem an  Mommsens  Konjektur  festhält.  Und  das  ist  um  so  auffaUender,  weil  der 
Verf.  selbst  an  anderer  Stelle  (Neue  Heidelberger  Jahrbücher  IX  S.  147)  quoniam 
contrariae  tendent  dafür  yorschlägt,  somit  also  selber  bereits  meme  Auffassung 
bekräftigt  hat. 
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Lücke  (Abstand)  schließen.  Die  Rechnung  ist  aber  leicht  in  Ordnung 
zu  bringen  durch  richtige  Interpretation  der  Worte  Hygins  cap.  1 : 
papüio  unu8  occupat  pedes  X^  accipit  inerementum  tensurae 
pedes  II;  weil  nämlich  jedes  Zelt  mit  Seilen  festgepflockt  werden 
muß,  gab  man  ihm  für  die  Aufstellung  zu  beiden  Seiten  noch 
je  1'  zu.  Somit  beginnt  die  Zeltreihe  mit  dem  ersten  Zeltpflocke 
und  einem  freien  Räume  von  T,  ebenso  endet  sie  umgekehrt  mit 
dem  letzten  Zeltpflocke;  also  sind  die  120'  voll  ausgenutzt.  Auf 
diese  Weise  vereinfacht  sich  auch  die  Unterbringung  des  Centurionen- 
zeltes  innerhalb  derselben  Reihe;  wenn  zwei  Zeltplätze  frei  bleiben, 
weil  deren  Mannschaften  auf  Wache  ziehen,  so  kommen  von  den  24' 
die  Hälfte  aufs  Zelt  für  den  Centurio  und  die  andere  Hälfte  bleibt 
für  den  Abstand  von  den  Mannschaftszelten  frei. 

Hieraus  folgt  aber  mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  dieses 
inerementum  tensurae  ein  unbedingtes  Erfordernis  für  den 
Zeltbau  ist;  also  ist  es  vollkommen  ausgeschlossen,  daß  >der  Metator 
durch  Addition  dieser  Zwischenräume,  welche  die  Mannschaftszelte 
eigentlich  trennen  sollten,  einen  Raum  in  der  Zeltreihe  gewinnt,  der 
das  Zelt  des  Centurio  aufnehmen  kann«,  wie  der  Verf.  an  anderer 
Stelle  (S.  5)  annimmt. 

Die  zweite  Stelle  des  Hygin,  die  für  die  Berechnungen  des  Ver- 
fassers als  Grundlage  dient,  ist  durch  die  Ueberliefening  dermaßen 
entstellt,  daß  man  die  verzweifelten  Ausrufe  der  ersten  Bearbeite 
begreifen  und  die  Mißerfolge  der  anderen  Herausgeber  entschuldige 
kann.  Ueberliefert  ist  cap.  27  Habet  itaque  cohors  equitaia  mUiariü 
ceniurias  X  aequites  ped.  CCXL  turmas  decuriones  ten- 
dunt  papilionibus  CXXXVI;  wofür  Lud.  Lange  (ed.  Gottingae  1839) 
kurzer  Hand  einsetzt:  miliaria  centurias  X  turmas  X;  omnes 
tenduntj  indem  er  vor  allem  bemüht  ist,  das  störende  decuriones  sinn- 
gemäß umzugestalten.  Aber  gerade  um  dieses  Wort  ist  es  v.  Do- 
maszewski  zu  tun,  und  deshalb  liest  er:  centurias  X  peditum, 
equ]ites  CCXLf  turmas,  decuriones  (VIII);  tendunt  papüiones 
CXXXVI.  Das  ist  unverständlich,  bleibt  auch  in  der  deutschen 
Uebersetzung  dunkel:  >Es  hat  also  eine  cohors  miliaria  10  Centuriae 
Fußgänger,  Reiter  240,  turmae^  decuriones  8«.  Da  aber  dieselbe  Satz- 
form bereits  in  der  Ausgabe  des  Hygin  steht,  und  zwar  in  beiden 
Sprachen,  so  darf  man  wohl  nicht  ein  bloßes  Versehen  beim  Schreiben 
oder  Setzen  annehmen.  Doch  gleichviel:  dieser  Versudi,  das  Wort 
decuriones  zu  retten,  beweist  gerade,  daß  Lange  hierin  mit  Recht 
dnen  Fehler  der  Ueberliefening  gesehen  hat,  und  weiter,  daß  decu- 
riones {VIII)  keine  sichere  Verbesserung  des  Textes  ist    Die  Zahl 
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Vin  fechte  ich  hiermit  nicht  an,  sie  scheint  nach  den  Angaben  der 
Inschriften  (S.  6)  richtig  zu  sein:  sie  kann  jedoch  eben  nur  aus  an- 
der e  n  Zeugnissen  gewonnen  werden,  die  zwar  für  die  Interpretation 
des  Hygin,  aber  nicht  für  die  Heilung  der  genannten  Stelle  dienen 
können. 

Nun  kommt  aber  noch  Folgendes  hinzu.  Obwohl  die  zweite 
Stelle  umgestaltet  ist,  und  obwohl  das  incrementum  tensurae  in 
Abzug  gebracht  ist,  was  die  obige  Ausführung  als  unzulässig 
erwiesen  hat,  wollen  die  Angaben  der  Pedatura-Steine  doch  noch 
nicht  zu  den  Stellen  des  Hygin  stimmen.  Denn  die  Lagerlinie  d^ 
Treveri  hat  nach  dem  Pedaturasteine  96';  nach  Hygin  kommen 
aber  nur  91'  heraus.  Darüber  sagt  der  Verf.  S.  8  >D er  kürzere 
Zwischenraum  in  der  Rechnung  des  Hyginus  von  nur 
einem  Fuß  entspringt  aus  dem  Bestreben,  die  Lager- 
formeii  möglichst  kurz  zu  gestaltenc  Diese  Behauptung 
wäre  selbst  bei  einer  kleinen  Differenz,  also  meinetwegen  5'  recht 
bedenklich:  da  aber  diese  Differenz  mit  10  zu  multiplizieren  ist, 
denn  für  jede  einzelne  Centurie  beträgt  sie  5',  so  ist  sie  entweder 
falsch,  oder  sie  wirft  mit  einem  Schlage  sämtliche  Angaben  des  Hygin 
über  den  Haufen.  Wer  kann  denn  mit  einem  Schriftsteller  rechnen, 
der  statt  960'  einfach  910'  (genauer  912')  einsetzt?  Aber  trotzdem 
steht  auf  S.  9  geschrieben:  >Die  größte  Bedeutung  haben 
diese  Pedatura-Steine  jedoch  durch  ihre  genaue  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Vors-chriften  des  Hyginus«. 

Nach  diesem  Satze,  den  wir  bestreiten  müssen,  heißt  es  nun 
weiter  S.  9:  >Jetzt  ist  es  erst  möglich,  die  Innenanlage 
der  Limeskastelle  mit  allen  Einzelheiten  und  ihr  histo- 
risches Werden  zu  begreifen«.  Und  nun  folgen  detaillierte 
Rechnungen  nach  den  Ausgrabungen  der  Kastelle  Feldberg,  Zugmantel 
und  Köngen,  die  dem  Verf.  samt  und  sonders  bis  auf  Fußbreite  die 
früher  gewonnenen  Ansätze  zu  bestätigen  scheinen.  Mir  sind  dabei 
mancherlei  Bedenken  gekommen,  so  z.B.  daß  eine  Lagerstraße  von 
15'  Breite,  die  sich  auf  5'  Fuß  verengt,  gleichviel  an  welcher  Stelle, 
militärisch  überhaupt  nur  als  Straße  von  5'  angesehen  werden  kann; 
daß  das  römische  Lager  von  seiner  sonst  so  klaren  und  einfachen 
Anlage  eigentlich  gamichts  mehr  zeigt,  wenn  die  Darstellungen  des 
Verfassers  richtig  wären;  und  so  noch  mancherlei  Anderes,  worauf 
eben  einer  von  selber  kommt,  ohne  sich  in  die  Details  der  Limes- 
forschung einzulassen.  Da  nun  aber  solche  allgemeinen  Bemerkungen 
naturgemäß  dem  ernsten  Leser  nicht  genügen,  und  ich  aus  eigener 
Kraft  doch  nicht  mehr  bieten  kann,  so  ist  es  eine  sehr  erwünschte 
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Aushülfe  für  beide  Teile,  daß  ich  hierfür  auf  die  Rezension  eines 
sehr  kompetenten  Richters  verweisen  kann^). 

Persönlich  verdanke  ich  dieser  Rezension  noch  eine  überraschende 
Belehrung.  Da  v.  Domaszewdd  die  >neugefundene  Inschrift«  gar- 
nicht  mitteilt,  hatte  ich  angenommen,  daß  die  Lesung  CLL.  7613a 
Centuria  Leubacciorum  Gemtanarum  unbedingt  dadurch  gesichert  sei 
Jetzt  ersehe  ich  erst,  daß  Leubacci  mit  weit  größerem  Rechte  für 
den  Namen  eines  Centurio  Leubaccius  oder  Leubaceus  in  Ansprach 
genommen  wird;  und  daß  also  dieser  Stein  überhaupt  nicht  unter 
die  Pedatura-Steine  gerechnet  werden  dürfe,  die  für  Maßbestimmungea 
der  Kastelle  Geltung  haben. 

Ohne  Zahlen,  Rechnungen  mit  allen  vier  Spezies  in  ausgedehn- 
testem Maße  kommt  man  natürlich  bei  solchen  Untersuchungen  nicht 
zum  Ziele,  aber  das  allein  tuts  auch  nicht;  es  bleibt  doch  wahr,  was 
Justus  Lipsius  sagt:  Ego  vero  scio  Martiam  hane  esse^  nan  Mathe- 
maticam  arenam. 

Heidelberg  Rudolf  Schneider 

1)  FabricioB,  Bömiach-germaniBches  Eorrespondenzblatt   1908^  S.  29—87. 
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Studien  zur  Fugger-Geschichte,  herausgegeben  von  Dr.  Max  Jansen« 
Erstes  Heft:  Die  Anfänge  der  Fugger  (bis  1494).  Leipzig,  Verlag  TonDuncker 
und  Humblot.   1907.   X  und  200  SS.   6  Mk. 

Das  Buch  besteht  aus  einem  kurzen  Texte  (S.  1 — 72),  elf  Bei- 
lagen (73 — 167),  die  die  Quellen  der  Fugger-Geschichte,  emzelnes 
aus  dieser  und  aus  der  Geschichte  der  Stadt  Augsburg  behandeln, 
und  aus  einem  Urkunden-Anhang  (168 — 191).  Den  Rest  nimmt  das 
Pei-sonen-  und  Sachregister  ein. 

Kein  deutsches  BUrgergeschlecht  hat  einen  so  bekannten  Namen 
erlangt  wie  das  der  Fugger  von  Augsburg.  Keines  ist  in  der  Stände- 
gliederung so  hoch  gestiegen,  keines  hat  sich  so  dauernd  erhalten. 
Dagegen  reichen  seine  Anfänge  nicht  weit  zurück.  Die  andern  be- 
rühmten Augsburger  Familien  wie  die  Welser,  die  man  am  ehesten 
neben  den  Fuggem  nennen  wird,  oder  die  Langenmantel  sind  urkund- 
lich seit  dem  13.  Jahrhundert  bezeugt,  wenn  auch  die  Familien- 
tradition und  die  gefügigen  Fabulanten  der  Benaissancezeit  mit  sol- 
chem Alter  noch  lange  nicht  zufrieden  sind.  Wie  sie  es  für  ihre 
Pflicht  halten,  deutsche  Städte  mit  der  antiken  Welt  zu  verknüpfen 
und  Nürnberg  zu  einer  Stadt  des  Nero  machen,  so  verfahren  sie  auch 
mit  den  städtischen  Geschlechtern:  die  Welser  werden  mit  Belisar  in 
Zusammenhang  gebracht,  und  ein  junger  Augsburger,  David  Langen- 
mantel, der  1721  in  Halle  promovierte,  beginnt  seine  Dissertation- 
ganz  herzhaft  mit  der  Versicherung  gentiles  meos  origine  fuisse  Ro* 
manos  und  führt  aus,  einer  seiner  Vorfahren  sei  um  1160  als  Heer- 
führer unter  K.  Friedrich  I.  nach  Deutschland  gekommen  und  nach 
seinem   römischen  langen  Soldatenmantel  zubenannt  worden^).    Bei 

1)  Differentiae  juris  Romani  et  Germanid  in  re  militari  praesertim  capti- 
Tomm  (Januar  1721).    Nach  seinem  Tagebuche  war  J.  D.  Gmber  der  Verfasser 
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der  Familie  der  Fugger  wären  solche  genealogische  Kunststücke  übel 
angebracht  gewesen.  In  den  Chroniken  der  Stadt  Augsburg  wird 
ihrer  nicht  früher  gedacht  als  zum  J.  1473  (Städtechron.  XXII 
[Augsburg  IV]  S.  240  Var.).  Doch  das  entscheidet  noch  nicht  Die 
Chroniken  gedenken  nur  derer,  die  sich  im  politischen  Leben  der 
Stadt,  sei  es  im  Guten  oder  im  Bösen,  oder  durch  ein  Verbrechen 
bemerklich  machen.  Die  Nürnberger  Chroniken  gehen  an  Albrecht 
Dürer,  an  Hans  Sachs  stumm  vorüber,  Veit  Stoß  erwähnen  sie,  wdl 
man  ihn  wegen  einer  Fälschung  von  Brief  und  Siegel  >  durch  ped 
packen  prent«,  wenn  man  ihn  auch  >so  lind  prent«,  wie  noch  nie 
einen  (Städtechron.  XI,  667).  Zu  der  ersten  chronikalischen  Erwäh- 
nung der  Fugger  gab  die  kaiserliche  Verleihung  eines  Wappens  an 
ein  Glied  der  Familie  den  Anlaß.  Ein  solcher  Beweis  kaiserlicher 
Gnade  setzte  voraus,  daß  der  Empfänger  ein  begüterter  und  hervor- 
ragender Mann  war.  Die  amtlichen  Quellen  wußten  damals  von 
Trägem  des  Namens  in  Augsburg  seit  etwa  hundert  Jahren.  Das 
erste  Zeugnis  zeigt  zugleich,  daß  das  Schweigen  der  älteren  offiziellen 
Quellen  kein  Zufall  ist;  denn  der  Eintrag  des  Steuerbuches  zum  J. 
1367  (S.  8)  gebraucht  den  technischen  Ausdruck  für  Einwanderer: 
Fucker  advenit.  Der  advena  ist  überall  in  den  Statuten  und  älteren 
Urkunden  die  Bezeichnung  für  neu  in  die  Stadt  einziehende  Per- 
sonen. Die  Familienchronik  ergänzt  das  durch  die  Angabe,  daß  der 
Einwanderer  aus  Graben  bei  Schwabmünchen  (südlich  von  Augsburg) 
herkam. 

Die  Familiengeschichte  der  Fugger  ist  während  dieses  ersten 
Jahrhunderts  und  darüber  hinaus  nur  fragmentarisch  überliefert.  Ge- 
legentliches Vorkommen  des  Namens  in  den  Steuerregistern,  den  Bau- 
rechnungen,  Gerichtsbüchem  und  sonstigen  amtlichen  Verzeichnissen 
liefert  ein  lückenhaftes  Material,  das  die  Vermögensverhältnisse,  die 
Wohnungen  in  der  Stadt,  den  Zusammenhang  der  Familienglieder 
unter  sich  und  mit  verschwägerten  Familien  nur  ansicher  erkennen 
und  rekonstruieren  läßt.  Das  neuerdings  gegründete  Zentralarchiv 
der  Familie  Fugger,  das  die  bisher  vorhandenen  Spezialsammlungen 
in  sich  aufgenommen  hat,  hat  keine  Ergänzung  des  alten  Materials 
gebracht.  Sein  Reichtum  beginnt  erst  mit  dem  16.  Jahrhundert,  wenn 
auch  die  mehrmals  vorkommende  Aeußerung  (S.  VIII,  67,  79) ,  die 
älteste  Urkunde  sei  der  Gesellschaftsvertrag  von  1494,  nur  auf  den 
Fuggerhandel  zu  beziehen  sein  wird.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
Zeitgrenze  im  Titel  unseres  Buches.  Bis  dahin  reichen  die  >Anfänge< 

der  Abhandlung  im  Namen  des  Prftses  J.  P.  v.  Ludewig  (Ms.  der  kgl.  BibL  la 
Hannover);  der  phantasiereiche  Einging  wird  aber  wohl  auf  den  PromoTendu 
snrückgelien. 
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des  Geschlechts,  will  heißen  die  Zeit,  für  die  die  Quellen  nur  ver- 
einzelt und  unzusammenhängend  fließen.  Denn  tatsächlich  war  da- 
mals das  Geschlecht  längst  über  seine  Anfangsstadien  hinaus.  Die  zu 
Ende  des  15.  Jahrh.  genannten  Glieder  waren  schon  die  dritte  und 
vierte  Generation  der  Familie  seit  der  Einwanderung.  Sie  standen 
hoch  in  Ehren,  besaßen  ein  beträchtliches  Vermögen  und  genossen 
großes  Ansehen  beim  Kaiser,  wenn  sie  auch  im  Regiment  der  Stadt 
noch  nicht  von  Bedeutung  waren. 

Eme  Weberfamilie,  die  das  Dorf  mit  der  Stadt  vertauscht,  in 
der  Stadt  mit  ihrem  Handwerk  den  Handel  verbindet  und  diesen  zum 
Großhandel  ausweitet,  ist  in  der  Geschichte  wirtschaftlicher  Entwick- 
hing anziehend  genug.  Gewinnt  sie  neben  ihrer  kommerziellen  Groß- 
machtstellung weitreichenden  politischen  Einfluß,  wird  der  schlichte 
Weber  zum  Handelsfürsten,  so  ist  das  eine  Erscheinung,  wie  sie 
Deutschland  noch  nicht  gesehen  hatte.  Man  sollte  meinen,  sie  müßte 
längst  den  Griffel  des  Geschichtsschreibers  herausgefordert  haben. 
Die  allgemeinen  Geschichten  des  deutschen  Mittelalters  und  des  16. 
Jahrhunderts,  die  besondem  des  Städtewesens  dieser  Zeit  berühren 
wohl  die  Geschicke  des  Fuggerschen  Hauses,  zumal  es  tief  in  die 
innere  Geschichte  der  Reformationszeit  verflochten  war,  aber  eine 
eigene  Darstellung  hat  doch  dem  Geschlechte  kein  Historiker  ge- 
widmet. 

Was  Glieder  des  Hauses  im  16.  Jahrhundert  unternahmen,  ent- 
spricht nicht  dem,  was  wir  von  einer  Geschichte  fordern.  Das  >Ge- 
heime  Ehrenbuch  des  Fuggerischen  Geschlechts«,  1545  von  Hans 
Jakob  Fugger  (1516 — 1575),  dem  Sohn  Raimunds  (f  1535),  ver- 
faßt, demselben  auf  den  der  vielzitierte  >  Spiegel  der  Ehren  des 
Erzhauses  Oesterreich«  zurückgeht  (Ranke  S.  W.  I  S.  343  ff.),  ist  in 
zwei  Exemplaren  erhalten,  das  eine  im  Germanischen  Museum  zu 
Nürnberg,  das  andere  in  der  fürstlich  Fuggerischen  Bibliothek  auf- 
bewahrt. Aus  der  Beschreibung,  die  der  Vf.  (S.  3  und  73  ff.)  liefert, 
ist  nicht  genügend  zu  ersehen,  wie  weit  der  Text  reicht  und  ob  er 
zuverlässiges  bringt.  Die  Hauptsache  scheint  der  künstlerische 
Schmuck  zu  sein ;  der  Rahmen  ist  eher  fertig  geworden  als  das  Bild. 
Die  >Chronica  des  gantzen  Fuggerischen  Geschlechts«,  in  einer  Reihe 
sich  vervollständigender  Exemplare  überliefert,  die  um  1575  beginnen, 
neuerdings  nach  einer  späten  und  fehlerhaften  Hs.  von  Christian 
Meyer  (München  1902)  herausgegeben,  legt  den  Hauptwert  darauf, 
die  genealogischen  Verhältnisse  der  Familienglieder  vorzuführen,  ohne 
für  die  älteste  Zeit  völlig  zuverlässiges  zu  liefern.  Daneben  gibt  sie 
bin  und  wieder  persönliches  Detail,  geht  aber  nicht  auf  die  großen 
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politischen  und  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  ein,  die  dem  mo- 
dernen Leser  das  Wichtigste  an  der  Geschichte  der  Fugger  sind. 

Um  so  eifriger  sind  die  letzten  Jahrzehnte  an  der  Arbeit  ge* 
wesen,  die  Geschichte  dieser  Familie  zu  ergründen.  Seit  dem  Budie 
von  Richard  Ehrenberg,  das  Zeitalter  der  Fugger  (1896),  ist  eine 
Reihe  von  Schriften  über  die  Fugger  erschienen,  nachdem  schon  die 
Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  in 
den  Jahren  1879,  1882  und  1892  lehrreiche  Emzelabhandlungen  yer- 
öffentlicht  hatte.  Die  Kunstgeschichte,  die  politische  Geschichte  na- 
mentlich der  Reformationszeit,  die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
vor  allem  aber  die  neuerdings  so  lebhaft  betriebenen  Stadien  der 
Wirtschaftsgeschichte  haben  den  Gegenstand  ergriffen  und  die  augs- 
burgischen  Quellen  wie  die  auswärtigen  durchforscht.  Statistisches 
Material  ist  dadurch  in  großer  Fülle  an  den  Tag  gekommen.  Das 
vorliegende  Buch  ergänzt  das  in  erwünschter  Weise  und  unternimmt 
zugleich  den  Versuch,  die  zerstreuten  Angaben  der  Quellen  zu  einem 
einigermaßen  übersichtlichen  Bilde  zusammenzufassen.  Es  gelingt  das 
für  die  beiden  großen  Gruppen  der  Familienglieder,  die  sich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  die  Linien  der  Fugger  vom 
Reh  und  der  Fugger  von  der  Lilien  sondern.  Jene  wird  durch 
Lukas,  diese  durch  Jakob  U.  repräsentiert  Die  Verleihung  der 
Wappen,  nach  denen  sie  sich  zubenennen,  ist  nicht  gleichmäßig  sicher- 
gestellt. Nur  für  die  jüngere  Linie,  die  von  der  Lilie,  ist  die  Ur- 
kunde K.  Friedrichs  III.  von  1473,  zu  Augsburg  ausgestellt,  nach 
dem  Original  mitgeteilt  (S.  175).  Hierauf  bezieht  sich  auch  die  oben 
S.  858  berührte  chronikalische  Notiz  in  der  Stuttgarter  Hs.  des  Wilh. 
Rem.  Der  Ulrich,  den  sie  als  Empfänger  bezeichnet,  würde  mit  dem 
Namen  des  ersten  der  fünf  Brüder,  die  die  Urkunde  von  1473  auf^ 
zählt,  stimmen  und  eine  zutreffende  Korrektur  des  zuerst  in  der 
Handschrift  genannten  Jakob  sein.  Wenn  der  Schreiber  der  nach- 
träglichen Randnotiz  zuerst  Jakob  schrieb,  so  lag  darin,  wenn  er  nicht 
etwa  den  bekanntesten  der  Brüder  >von  der  Lilien«  meinte,  eine 
Verwechslung  mit  der  W^appenverleihung  an  die  Linie  >vom  Reh<, 
die  1462  erfolgt  sein  muß.  Das  Datum  1482  in  der  Meyerschen  Aus- 
gabe der  Familienchronik  S.  7  berichtigt  sich  durch  S.  20  daselbst, 
wo  die  Wappenverleihung  an  die  ältere  Linie  um  elf  Jahre  früher 
als  1473  geschehen  angesetzt  ist  Beide  entwickelten  sich  schon  in 
diesem  Zeitraum  zu  Handelshäusern  mit  einem  weit  ins  Ausland 
reichenden  Betriebe.  Von  Augsburg,  dem  dauernden  Mittelpunkte  des 
Geschäfts,  gehen  die  Handelsbeziehungen  des  Lukas  Fugger  nach 
allen  Richtungen,  im  Süden  nach  Venedig,  Mailand  und  Rom,  im 
Westen  nach  Antwerpen,  im  Osten  nach  Nürnberg  und  Frankfurt  a.0. 
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(S.  33 — 45).  Der  Papst  und  der  Kaiser  gehören  zu  seinen  Kunden 
(37 — 39).  Aber  schon  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  tritt  der  Zu- 
sammenbruch ein,  durch  Uebemahme  von  Bürgschaften,  durch  Ge- 
währung eines  sehr  ausgedehnten  Kredits  herbeigeführt  (Urkunden 
über  den  Bankerott  S.  188  flF.).  Die  Familie  der  Fugger  vom  Reh, 
die  am  frühesten  den  großen  Namen  erlangt  hatte,  verschwindet  vom 
Schauplatz;  ihr  Haupt  kehrt  nach  Graben,  dem  Ausgangspunkte  des 
Geschlechts,  zurück  und  tritt  seinen  Grundbesitz,  den  er  dort  noch 
hatte,  1512  an  den  glücklichem  Stammesvetter  Jakob  II.  ab  (S.  97). 
Die  jüngere  Linie,  wie  jene  durch  eine  Mehrzahl  von  Söhnen 
repräsentiert,  erhielt  ihr  Haupt  an  dem  jüngsten  unter  ihnen,  der 
dem  geistlichen  Stande  angehörend,  auf  Wunsch  der  Familie  sein 
Kanonikat  in  Herrieden  aufgab,  als  zwei  seiner  Brüder  jung  verstarben, 
und  den  >Kaufhandl<  ergriff,  nachdem  er  einige  Lehrjahre  in  Venedig 
zugebracht  hatte.  Das  Fuggersche  Haus,  das  in  den  dreißig  Jahren 
seiner  Leitung  mächtig  emporstieg,  stand  damals  schon  seit  zwanzig 
Jahren  in  nahen  geschäftlichen  Beziehungen  zum  Hause  Habsburg 
(53  ff.).  Die  Fugger  beschafften  das  Greld  zu  den  Truppenwerbungen 
und  -ausrüstungen,  deren  K.  Friedrich  IH.,  sein  Sohn  Maximilian, 
besonders  aber  der  Erzherzog  Sigmund  von  Tirol  bedurften.  Dafür 
räumte  ihnen  der  Erzherzog  Rechte  an  den  Bergwerken  in  Tirol  ein. 
Das  bildete  die  Grundlage  zu  dem  großen  Handelsgeschäft  und  dem 
Reichtum  der  Fugger.  Der  Vf.  macht  es  wahrscheinlich,  daß  erst  in 
dieser  Zeit  die  Verbindung  mit  dem  Betrieb  der  tiroler  Bergwerke 
begründet  wurde,  nicht  wie  frühere  Forscher  meinten,  schon  dreißig 
Jahre  zuvor,  wo  ein  den  Fuggem  verschwägerter  Münzmeister  von 
Augsburg,  Franz  Basinger,  der  zahlungsunfähig  geworden,  nach  Schwaz 
in  Tirol  ausgewandert  war.  Der  Vf.  zeigt  die  Ausbreitung  des  Ge- 
schäfts in  räumlicher  und  sachlicher  Beziehung  und  weist  die  ver- 
schiedenen Kontore  nach  (60).  Den  Mittelpunkt  bildet  die  goldene 
Schreibstube  in  Augsburg,  so  genannt  nach  ihrer  Ausstattung  mit 
köstlichem  Tafelwerk  und  goldenen  Leisten  (65).  Die  einzelnen  Mit- 
glieder des  Hauses  beaufsichtigten  und  leiteten  die  Zweige  des  Ge- 
schäfts durch  häufige  Reisen  (62).  Durch  Verschwägerung  mit  an- 
sehnlichen Kaufinannsfamilien  Augsburgs  gewannen  sie  ausgebreiteten 
Anhang  in  der  Stadt  und  bereiteten  die  große  Stellung  vor,  die  die 
Fugger  im  16.  Jahrhundert  einnahmen.  Die  vorliegende  Schrift  geht 
ihrem  Thema  gemäß  nicht  über  das  Jahr  1494  hinaus.  Die  Entwick- 
lung, wie  sie  Jakob  H.  (f  1525)  und  die  Söhne  seines  altem  Bruders 
Georg,  Raimund  (f  1535)  und  Anton  (f  1560),  weiterführten,  ist 
späteren  Heften  der  >  Studien  zur  Fuggergeschichte  <  vorbehalten. 
Aus  diesem  Grunde  wird  auch  die  Mitteilung  des  Gesellschaftsvertrags 
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von  1494  (ob.  S.  858),  dessen  Wichtigkeit  mehnnals  hervorgehoben 
jst  (VIII,  60),  abgesehen  von  einer  kurzen  Notiz  (63)  unterblieben 
sein.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  Fortsetzung  der  Studiai 
auch  eme  wissenschaftlichen  Anforderungen  entsprechende  Ausgabe 
der  Fuggerchronik  an  Stelle  der  ungenügenden  Publikation  von  Chr. 
Meyer  (oben  S.  859  vgl.  S.  76  flF.)  brächte.  Auch  die  beiden  Stamm- 
tafeln, die  Meyer  mitteilt,  sind  unzuverlässig.  Es  würde  die  Lektüre 
des  vorliegenden  Buches  bedeutend  erleichtert  haben,  wenn  ihm  der 
Vf.  einen  nach  seinen  Ermittlungen  berichtigten  Stammbaum  böge- 
geben  hätte,  so  oft  auch  einzelne  Angaben  desselben  bloß  auf  Wahr- 
scheinlichkeit hätten  Anspruch  machen  können.  Mit  einer  Neuedition 
der  Fuggerchronik  ließe  sich  auch  passend  verbinden,  was  das 
>Ehrenbuch<  (ob.  S.  859)  an  wertvollen  Angaben  enthält. 

Die  im  Text  unserer  Schrift  skizzierte  Geschichte  der  Fugger 
im  15.  Jahrh.  wird  befestigt,  wie  ein  alter  Berichterstatter  gesagt 
haben  würde,  durch  die  Dokumente  der  Beilagen  und  des  Urkunden- 
anhangs.  Die  Benutzung  dieses  Codex  probationum  ist  dem  Leser 
nicht  leicht  gemacht.  Er  steht  nicht  recht  im  Verhältnis  zum  Text: 
er  bietet  teils  mehr  teils  weniger  als  was  im  Text  vorgetragen  ist 
und  folgt  nicht  den  Tatsachen,  die  dort  zusammengestellt  sind.  Die 
Beilagen  sind  vielmehr  nach  den  Klassen  der  Quellen  unterschieden, 
denen  sie  entnommen  werden.  Manches,  was  in  diesen  Quellenaas- 
zügen vorkommt,  hätte  sich  lehrreicher  gestalten  lassen  durch  einen 
zweckmäßigen  Auszug:  so  die  umständlichen  Akten  des  Prozesses 
gegen  Mayrhofer,  einen  Faktor  der  Fugger  in  Gastein  (S.  150 — 167), 
oder  hätte  der  Erläuterung  bedurft.  So  die  verschiedenen  technischen 
Ausdrücke,  die  der  vom  Verf.  im  Augsburger  Stadtarchiv  aufgefundene 
Zettel  über  die  Kinder  Jakob  I.  gebraucht,  um  die  Akte  zu  unter- 
scheiden, die  sich  an  deren  Geburt  anschließen  (S.  28).  Ebenso  der 
kurze  Eintrag,  der  die  erste  Ei'wähnung  eines  Fugger  in  einem 
Stadtbuche  enthält  (S.  8,  oben  S.  858).  Was  bedeutet  das  >dignu8<? 
Kehrt  es  bei  andern  Einträgen  wieder?  Wie  verhält  sich  der  Steuer- 
betrag des  ersten  Fuggers  zu  dem  anderer  advenae?  Die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  Fugger  als  Kaufleute  zu  den  Webern,  die 
S.  36  ff.  berührt  ist,  hätte  einer  genauen  Ausführung  bedurft,  um 
über  diesen  für  die  ganze  wirtschaftliche  Erkenntnis  wichtigen  Gegen- 
stand Klarheit  zu  bringen. 

Unter  den  allgemeinen  Ausführungen  des  Vfs.,  die  die  Ver- 
fassungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Stadt  betreflFen,  sind  ein- 
zelne, die  zum  Widerspruch  herausfordern.  Daß  über  die  Ursache 
der  1368  zum  Ausbruch  gekommenen  Zunftbewegung  die  fast  zwei- 
hundert Jahre  später  verfaßte  Weberchronik  Auskunft  gewähren  soll, 
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ist  mehr  als  bedenklich.  Die  Zunftbewegnng  in  Augsburg  steht  nicht 
allein;  und  zur  Aufhellung  der  besonderen  Beweggründe  dient  die 
Urkunde  vom  23.  Aug.  1340  (Chron,  der  Stadt  Augsburg  I  S.  129  flF.), 
die  ich  mitgeteilt  und  das  Urkundenbuch  der  Stadt  Augsburg  I  n.  374 
wiederholt  hat.  Die  Aeußerung  des  Vis.,  die  Zerstörungslust  K. 
Karls  V.  habe  alles,  worauf  die  Zünfte  stolz  waren,  vernichtet  (12), 
geht  zu  weit,  denn  die  beiden  Zunftbriefe  von  1368,  die  die  Grund* 
läge  der  ganzen  Verfassungsumgestaltung  wurden,  sind  doch  in  ihren 
Originalen  mit  allen  ihren  Siegeln  erhalten  geblieben,  trotzdem  der 
Kaiser  1548  die  Stadtverfassung  völlig  änderte  und  die  Geschlechter- 
herrschaft zum  guten  Teil  wiederherstellte.  Wenn  die  Handwerker 
in  der  Sprache  der  Zeit  die  Armen  genannt  werden  (12),  so  darf  das 
nicht  als  Gegensatz  zu  Reichen  im  heutigen  Sinn  verstanden  werden. 
Nicht  blos  die  so  oft  wiederkehrende  Formel  »rieh  und  arm«  ist 
anders  als  nach  modemer  Bedeutung  zu  verstehen  und  heißt  soviel 
als  die  Bürgerschaft  insgesamt  0,  auch  arm  allein  ist  soviel  als  ab- 
hängig, untertänig:  so  wenn  die  zitierte  Augsb.  Urk.  von  1349  jeder- 
mann >er  were  kunig  bischof  herre  oder  arm  man«  *)  verbietet,  für 
den  der  Stadt  Verwiesenen  zu  bitten,  oder  wenn  sich  eine  Stadt  dem 
Kaiser  gegenüber  als  dessen  >arm  stat«  bezeichnet. 

Das  Thema  des  vorliegenden  Buches  war  zuletzt  von  Aloys 
Schulte  in  einem  Aufsatze:  > Neues  über  die  Anfänge  der  Fugger« 
in  der  Beilage  z.  AUgem.  Zeitung  1900  Nr.  118  (23.  Mai)  behandelt 
worden.  Er  übte  Kritik  an  der  Familienchronik  und  legte  positiv 
das  Anwachsen  des  Vermögens  der  Fugger  aus  den  Steuerbeträgen 
dar,  mit  denen  sie  nach  den  Augsburger  Steuerlisten  zu  den  städti- 
schen Lasten  herangezogen  wurden.  Außerdem  dienten  ihm  die  amt- 
lichen Quellen  zur  Feststellung  der  Wohnungen,  welche  die  Familien- 
glieder inne  hatten,  und  zur  Aufhellung  der  chronologischen  Daten. 
Ebenso  verfuhr  das  lehrreiche  Buch  von  Strieder:  zur  Genesis  des 
modernen  Kapitalismus  (Leipz.  1904),  nur  daß  es  sich  nicht  auf  die 
Familie  Fugger  beschränkte,  sondern  auch  eine  große  Zahl  anderer 
Familien  Augsburgs  heranzog,  um  die  gleiche  wirtschaftliche  Unter- 
suchung anzustellen.  Unser  Verf.  vervollständigt  die  Forschung  über 
die  Vermögensverhältnisse  der  Fugger  und  sucht  eine  allgemeine 
Erklärung  dafür  zu  gewinnen,  daß  gerade  in  Augsburg  die  wirt- 

1)  Zu  den  früher  beigebrachten  Belegen  (Augsb.  Chron.  1 31  A.  2)  fOge  ich 
hinzu:  wir  die  ratgeben  ...  tun  kunt,  mit  armer  und  richer  rat,  Augsb.  Urk.  y. 
1349  über  die  Stadtverweisung  Heinrich  Portners  (ÜB.  n  n.  459  S.  21). 

2)  Ebenso  K.  Karl  lY.  in  einer  Urk.  von  1868,  in  der  er  Straßhurgs  Hülfe 
gegen  die  »hose  geseUschaft«  der  sg.  Engl&nder  fordert,  die  >yü  guter  seliger 
cristenlente,  beide  herren  und  arme  leute,  yerderben«  St&dtechron.  IX  S.  1040). 
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schaftliche  Entwicklung  eintrat,  die  zur  Bildung  großer  Eapitalver- 
mögen  führte  (67  flF.),  nebenbei  warnt  er  vor  der  Ueberschätzung  der 
Steuerbücher  als  ausreichender  Beweismittel  für  das  zu  Erweisende 
(64).  Gegen  Schulte,  der  die  Ausdehnung  des  Fuggerschen  Geschäfts 
auf  den  Handel  mit  Bergwerksprodukten  schon  vor  die  Mitte  des  15. 
Jahrh.  ansetzen  will  (ob.  S.  861),  zeigt  er  die  Unzuverlässigkeit  der 
angeblich  aus  Tiroler  Archivalien  stammenden  Nachrichten  (S.  27). 

In  einer  weitem  Studie  beabsichtigt  unser  Vf.  >die  Fugger  in 
Ungarn <  zu  behandeln.  Ich  mache,  da  die  Quelle  zu  beachten  vid- 
leicht  in  Süddeutschland  nicht  so  nahe  liegt,  darauf  aufinerksam,  dall 
für  diese  Verhältnisse  auch  die  letzten  Bände  der  Hanserezesse  — 
Abt.  in  Bd.  6  und  7,  hg.  von  D.  Schäfer  (1899,  1905)  —  Material 
bieten,  wofür  meine  Anzeige  (G,  G.  Anz.  1899  S,  729)  einzelne  Proben 
liefert. 

Göttingen  F,  Frensdorff 


Denkmäler  der  deutschen  Kaitargeschichte,  hrsg.  von  Prof.  Dr.  6. 
Stelnhaosem  Zweite  Abteilung:  Deutsche  Hofordnungen  des  16.  and  17. 
Jahrhunderts.  Herg.  von  Dr.  A«  Kern,  Zweiter  Band:  Braunschweig,  An- 
halt, Sachsen,  Hessen,  Hanau,  Baden,  Württemberg,  Pfalz,  Baiem,  Brandeih 
burg-Ansbach.   Berlin  1907,  Weidmannsche  Bachhandlang.   XVI  und  263  S. 

In  Jahrgang  1907,  S.  408  ff.  habe  ich  den  ersten  Band  dieser 
Edition  besprochen  und  dabei  mich  auch  über  das  Unternehmen  der 
>DenkmäIer  der  deutschen  Kulturgeschichte<  im  allgemeinen  ge- 
äußert. Ich  bestritt  die  Berechtigung  eines  so  umfassenden  Unter- 
nehmens, wie  es  die  >DenkmäIer<  ihrem  Begriff  nach  sein  müßten. 
Auf  meine  Bemerkungen  antwortet  Steinhausen  in  der  Einleitung 
seiner  >Deutschen  Privatbriefe  des  Mittelalters<  (>DenkmäIer<  1,2), 
indem  er  nachzuweisen  sucht,  daß  einerseits  sein  Unternehmen  nicht 
so  umfassend,  so  > uferlose  sei,  wie  ich  es  dargestellt  habe,  und  an- 
dererseits die  Vereinigung  großer  Materien  wie  der  >Hofordnimgen< 
der  deutschen  Territorien  in  einer  Publikation  keine  Bedenken  habe, 
ja  sogar  als  außerordentlich  nützlich  bezeichnet  werden  könne.  Seme 
Ausführungen  vermögen  mich  jedoch  keineswegs  zu  überzeugen.  Die 
meisten  der  Aufgaben,  die  er  den  >Denkmälem<  überweist,  werden 
weit  zweckmäßiger  von  andern  Instanzen,  namentlich  von  den  land- 
schaftlichen historischen  Kommissionen  und  Vereinen  übernommen. 
Ich  ziehe  hier  seinen  Aufsatz  >Ueber  den  Plan  zu  einer  zusammen- 
fassenden kulturgeschichtlichen  Quellenpublikationc  (Zeitschrift  i 
Kulturgeschichte  V,  S.  439  ff.)  heran,  in  dem  er  sein  Progranun  ent- 
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wickelt.  Daselbst  stellt  er  den  Satz  auf  (S.  442) :  die  >DenkmäIer< 
sollen  Quellen  für  >die  Sittengeschichte,  die  Geschichte  der  äußeren 
Lebensverhältnisse  und  vor  allem  die  Entwickelung  des  inneren 
Lebens  der  Gesamtheit,  die  Geschichte  der  Volksseele«  zur  Verfügung 
stellen.  Diese  Formulierung  berechtigt  mich  doch  gewiß  zu  sagen, 
daß  St.  seinem  Programm  eine  höchst  umfassende  Ausdehnung  gibt. 
Wie  unendlich  viel  gehört  nicht  zu  der  >  Geschichte  der  äußeren 
Lebensverhältnisse«!  Bleiben  wir  jedoch  bei  dem  >vor  allem«:  der 
> Geschichte  der  Volksseele«.  Die  > Volksseele«  kann  nicht  ohne  Be- 
rücksichtigung der  gesamten  poetischen  Literatur  und  der  gesamten 
Rechtsdenkmäler  erforscht  werden^).  Aus  einer  einzelnen  Quellen- 
gruppe die  > Volksseele«  zu  rekonstruieren,  ist  ja  ganz  unmöglich 
(vgl.  die  Ausführungen,  die  ich  kürzlich  hierzu  in  Hist.  Ztschr.  100, 
S.  627  f.  gemacht  habe).  Bei  wörtlicher  Ausführung  jenes  Programms 
kämen  wir  also  ins  unendliche.  Nun  ist  es  freilich  nicht  die  Meinung 
St.s,  praktisch  so  weit  zu  gehen,  wie  man  es  nach  jener  Formu- 
lierung vermuten  sollte ;  er  hebt  vielmehr  einzelne  Gruppen  besonders 
hervor.  Aber  auch  bei  diesen  zeigt  es  sich  meistens,  daß  sie  sich 
zur  Aufnahme  in  eine  allgemeine  Sammlung  nicht  eignen.  Ein  Haupt- 
gewicht legt  St.  auf  die  >  Ordnungen«  und  unter  ihnen  auf  die  Hof- 
Ordnungen*).  Daß  indessen  gerade  sie  zweckmäßiger  den  landschaft- 
lichen historischen  Vereinigungen  zugewiesen  werden,  hat  ja  sogleich 
der  erste  Band  der  den  > Denkmälern«  eingegliederten  Hofordnungen 
bewiesen;  der  zweite,  über  den  wir  weiter  unten  sprechen,  lehrt  das 
gleiche.  St.  nennt  ferner  die  städtischen  > Ordnungen«.  Er  macht 
freilich  hier  die  Einschränkung  (S.  444),  daß  >viel  der  Lokalpubli- 
kation überlassen  bleiben  müsse« ;  er  will  nur  eine  >Auswahl«  treffen, 
nur  >die  wichtigsten  dieser  Ordnungen  ...  zusammenfassen«  (S.  445). 
Allein  wie  soll  die  Stoffabgrenzung  vorgenommen  werden?  Eine  Aus- 
wahl ist  für  Seminarzwecke  sehr  berechtigt  und  für  sie  ja  auch  schon 
mehrfach  geboten  worden.  Die  eigentliche  Forschung  dagegen  ver- 
langt stets  nach  dem  Ganzen  der  Ueberlieferung  einer  Stadt.  Eme 
andere  von  St.  namhaft  gemachte  Quellengruppe  sind  die  Haus-  und 
Tagebücher.    Hier  zeigt  aber  sofort  die  Edition  des  Buches  Weins- 

1)  Steinhansen  reklamiert  (Ztschr.  f.  Kultorgesch.  5,  S.  443)  für  seine  Puhli- 
kation  >diejenigen  Quellen,  welche  fiir  die  nationale  Kulturgeschichte  in  dem  er- 
örterten Sinn  das  zuverlässigste  und  heste  Material  bieten«.  Dazu  dürften  doch 
wahrlich  nicht  in  letzter  Linie  die  poetischen  und  die  Bechtsdenkm&ler  gehören. 

2)  Um  St.  nicht  Unrecht  zu  tun,  will  ich  die  mir  gemachte  Mitteilung  nicht 
verschweigen,  daß  der  unglückliche  Plan,  eine  Sammlung  der  Hofordnungen  von 
ganz  Deutschland  zu  veranstalten,  von  einem  anderen,  vielfach  als  Fachmann 
geltenden  Autor  herrühre.  Dadurch  verringert  sich  St.s  Verantwortung. 
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berg,  die  er  als  Beispiel  erwähnt,  daß  die  landschaftlichen  historisdieQ 
Gesellschaften  diese  Aufgabe  in  mustergiltiger  Weise  erfüllen.  Die- 
selbe Beobachtung  macht  man  schließlich  Überall.  St.  meint  einen 
besonders  erfolgreichen  Einwand  gegen  mich  zu  machen,  indem  er 
sagt  (Privatbriefe  II,  S.  X) :  >an  einer  Sammlung  deutscher  Weis- 
tümer  hat  doch  bisher  niemand  den  geringsten  Anstoß  genommen«. 
Eben  dieses  Beispiel  liefert  wiederum  den  denkbar  stärksten  Gtegen- 
beweis:  niemand  wird  die  Grimmsche  Idee  einer  Weistiimersammlong 
für  ganz  Deutschland  erneuern ;  man  betrachtet  sie  dankbar,  mit  leb- 
haftem Dank  als  einen  Notbehelf,  aber  nur  als  einen  solchen.  Man 
hat  längst  erkannt,  daß  die  einzig  befriedigende  Art  der  Weistiimer- 
edition  die  im  landschaftlichen  Bahmen  ist,  und  auf  diesem  Wege  ist 
man  ja  schon  zu  ausgezeichneten  Leistungen  gelangt  Von  allen  Vor- 
schlägen, die  St.  macht,  leuchtet  mir  die  Zweckmäßigkeit  der  Auf- 
nahme der  betreffenden  Quellengruppe  in  seine  > Denkmäler«  nur  bei 
den  >Deutschen  Privatbriefen  des  Mittelalters«  ein;  mit  ihnen  hat  er 
einen  glücklichen  Griff  getan.  Vielleicht  gelingt  es  ihm,  das  gldche 
Bedürftiis  noch  für  einen  anderen  Stoff  nachzuweisen;  ich  werde  mich 
sehr  gern  belehren  lassen;  einstweilen  aber  sehe  ich  nicht,  nach 
welcher  Richtung  hin  die  >Denkmäler«  sich  über  die  >Priyatbriefe« 
hinaus  erweitem  lassen  sollten. 

Wenden  wir  uns  zu  unserem  speziellen  Thema,  der  Edition  der 
> Hofordnungen«.  Die  Nachweise,  die  ich  in  der  Besprechung  des 
ersten  Bandes  dafür  erbrachte,  daß  er  nicht  befriedigt,  kann  ich  noch 
vermehren.  M.  Wehrmann  setzt  in  den  >Monatsblättem  der  Gesell- 
schaft für  Pommersche  Geschichte  und  Altertumskunde«,  Jahrgg. 
1906,  S.  123  ff.  auseinander,  daß  bei  den  von  Kern  edierten  Ponmier- 
schen  Ordnungen  die  Eingliederung  in  den  historischen  Zusanunen- 
hang  fehlt  und  daß  >es  nicht  nur  an  festen  Grundsätzen  für  die 
Orthographie  fehlt,  sondern  daß  auch  sehr  viele  Lesefehler  vorhanden 
sind,  oft  so  bedenklicher  Art,  daß  der  abgedruckte  Text  vollkommen 
unverständUch  ist«.  Auf  die  Unvollständigkeit  der  Edition  weist 
femer  Petsch,  Verfassung  und  Verwaltung  Hinterpommems  im  17. 
Jahrhundert  (Leipzig  1907),  S.  94,  Anm.  2  hin.  Ergänzungen  zu  den 
brandenburgischen  Ordnungen  gibt  0.  Hintze,  Hof-  und  Landes- 
verwaltung in  der  Mark  Brandenburg  unter  Joachim  II.,  Hohenzollem- 
jahrbuch  1906,  S.  138  ff.  ^). 

Der  jetzt  ei*schienene  zweite  Band  der  Hofordnungen  trägt  leider 
denselben  Charakter  wie  der  erste.  Vom  Großherzoglichen  General« 
landesarchiv  in  Karlsruhe  vrtrd  mir  mitgeteilt,  daß  der  Abdruck  der 

1)  Vgl.  über  die  Ordnang  des  Hofhalts  in  Brandenbarg  in  älterer  Zeit  jetit 
Spangenberg,  Hof-  und  Zentralverwaltnng  der  Mark  Brandenburg  im  Mittelalter. 
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badischen  Ordnungen  den  Text  der  dort  befindlichen  Handschriften 
nur  mangelhaft  wiedergibt.  Die  Orthographie  ist  im  ganzen  Bande 
durchaus  regellos  gehandhabt  (vgl.  z.  B.  S.  190  und  S.  242).  Kleine 
Hilfsmittel,  den  Druck  leicht  übersichtlich  zu  gestalten,  verschmäht 
der  Editor.  Z.  B.  hätte  doch  unbedingt  auf  S.  236  flf.  statt  des  um- 
ständlichen >zum  fünflFzehendenc,  >zum  dreyundzwanzigstenc  (eine 
Regel  beobachtet  Kern  übrigens  auch  hier  nicht  einmal)  die  einfache 
Zahl  gesetzt  werden  müssen.  Die  Orientierung  über  den  historischen 
Zusammenhang,  aus  dem  die  Hofordnungen  stammen,  fehlt  im  zweiten 
Bande  wiederum  völlig.  Wie  aber  war  es  einem  Historiker  möglich, 
z.  B.  die  baierischen  Hofordnungen  urplötzlich  mit  dem  J.  1589  be- 
ginnen zu  lassen  und  nichts  über  ihre  inhaltreiche  Vorgeschichte  zu 
3agen!  Die  sächsichen  Ordnungen  läßt  Kern  mit  einer  von  c.  1470 
bis  80  beginnen.  Bei  E.  0.  Schulze,  Kolonisierung  und  Germanisie- 
iTing  der  Gebiete  zwischen  Saale  und  Elbe  S.  419  findet  man  er- 
wähnt, daß  eine  Ordnung  des  Hofhalts  schon  1456  erfolgt  sei.  Die 
Mitteilungen  über  Württemberg  S.  141  flP.  scheinen  mir  nach  den  An- 
deutungen, die  V.  Ernst,  Briefwechsel  des  Herzogs  Christoph  Vi 
Wirtemberg,  Bd.  4,  S.  406  Anm,  1  macht,  unvollständig  zu  sein. 

Steinhausen  gesteht  selbst  bereitwillig  zu  (>Privatbriefe<  H,  S.V 
und  X),  daß  Kern  die  Texte  oft  mangelhaft  wiedergegeben  habe  und 
ein  nicht  genügend  tief  schürfender  Editor  sei.  Aber  er  schiebt  doch 
oflFenbar  dem  von  ihm  bestellten  Arbeiter  zu  viel  persönliche  Schuld 
zu.  Zweifellos  ist  das  Mißlingen  der  Arbeit  mehr  auf  das  Konto  der 
Idee  des  Unternehmens  als  auf  das  der  Person  des  Editors  zu  setzen, 
wiewohl  dieser  ja  immerhin  hätte  mehr  leisten  können.  Die  Ver- 
tiefung in  den  StoflF,  das  >  tiefer  schürfen  c  ist  eben  nur  bei  terri- 
torialer Beschränkung  der  Aufgabe  möglich.  Um  noch  ein  Argument, 
das  St  zu  seinen  Gunsten  heranzieht,  zu  erledigen,  so  meint  er,  daß 
bei  einer  allgemeinen  Sammlung  für  ganz  Deutschland  der  Editor 
bei  der  Bearbeitung  der  Ordnungen  des  einen  Territoriums  von  seiner 
Kenntnis  derjenigen  eines  andern  profitieren  würde.  Indessen  die 
Voraussetzung  für  diese  Sachkenntnis  ist  doch  nicht  die  Einheit  in 
der  Person  des  Editors.  Jedenfalls  läßt  es  sich  nicht  wegdisputieren, 
daß  bei  dem  jetzigen  System  —  bei  dem  der  eine  Editor  schnell 
durch  alle  möglichen  Archive  gejagt  wird  —  nichts  wirklich  be- 
friedigendes zu  Tage  gefördert  werden  kann.  Hätte  Kern  sich  aber 
mehr  in  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  einzelnen  Territoriums  ver- 
tieft, so  hätte  er  es  abgelehnt,  bei  einer  Anzahl  anderer  Territorien 
umherzuspringen.  Wenn  St  schließlich  (>Privatbriefe<  H,  S.  X)  her- 
vorhebt, daß  man  aus  der  vorliegenden  Edition  trotz  aller  ihrer 
Mängel  >noch  sehr  viel  lernen  <  könne,  so  stimmen  wir  ihm  natürliclv 
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bei,  um  so  mehr,  als  auch  der  neue  Band  mit  einem  eingehendei 
Sachregister  ausgestattet  ist.  Allein  es  ist  doch  ein  dgenes  Ding, 
eine  Edition  zu  benutzen,  bei  der  man  beständig  das  Gefühl  der  Ui- 
Sicherheit  hat  und  die  unbedingt  noch  einmal  gemacht  werden  mit& 
Freiburg  i.  B.  G.  y.  Below 


RalmwiA  Frleirieii  Kalndl,  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Kar- 
pathenländern.  Erster  Band:  Geschichte  der  Deutschen  in  Galiaeo  ha 
1772.  —  Zweiter  Band:  Geschichte  der  Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbfiigsi 
bis  1763,  in  der  Walachei  und  Moldau  bis  1774.  —  Gotha,  F.  A.  Perthes,  \WI, 

Der  dritte  und  letzte  Band  dieses  Werkes,  das  die  BedaktioB 
der  >Deutschen  Landesgeschichten  <  unter  ihre  Patronanz  genommen, 
ist  noch  nicht  erschienen.  Aber  auch  ohne  ihn,  der  den  Stoff  von 
1772,  bez.  1763  und  1774  bis  in  die  neueste  Zeit  fortführen  wird, 
ist  die  fleißige  mtthselige  Arbeit  fur  die  Anzeige  und  Beartdlung 
reif.  Die  beiden  vorliegenden  Bände  sind  eigentlich  wie  Zmllings- 
brüder.  Die  in  ihren  Grundzügen  parallel  laufende  Entwicklung  des 
Deutschtums  diesseits  und  jenseits  der  Karpathen  haben  den  Verl 
bestimmt,  die  Geschichte  der  drei  Territorien,  die  er  behandelt,  Ga- 
lizien,  Ungarn-Siebenbürgen,  Walachei-Moldau,  nach  dem  gleichea 
Schema  zu  behandeln;  hier  wie  dort:  in  einem  1.  Kapitel  > Geschichte 
der  Ansiedlung,  Entwicklung  und  Rückgang«,  im  2.  > Herkunft  und 
Verbreitung  der  Ansiedler <,  im  3.  > Innere  Entwicklung  und  Kultur- 
arbeit«; und  auch  in  den  Unterabteilungen  der  einzelnen  Kapitel 
deckt  sich  die  Disposition  vielfach. 

Diese  Anordnung  und  Zerteilung  des  StoiTes  nach  den  drei  Ge- 
sichtspunkten > Politisches«,  >Topographisches<,  > Rechts-  und  Kultur- 
geschichtliches« ist  zwar  ganz  übersichtlich  und  mit  ziemlicher  Konse- 
quenz durchgeführt;  die  Plastik  der  Darstellung  hat  aber  darunter 
gelitten,  denn  bei  keinem  Zeitabschnitt  gelangen  wir  zu  einem  Ge- 
samtbild. Die  Anlage  des  K.schen  Werkes  erklärt  sich  aber  aus 
seinem  Plan,  nicht  nur  eine  Geschichte  des  Deutschtums  in  diesen 
östlichen  Gebieten  zu  geben,  sondern  das  Wesen  der  deutschen  Ko- 
lonisation allda  in  seinen  rechtlichen  Formen  und  seinen  wirtschaft- 
lichen Aeufierungen  bis  ins  Detail  darzustellen.  Die  volle  Beherr- 
schung der  großen  zum  Teil  fremdsprachlichen  Literatur,  die  ge- 
wissenhafte Durcharbeitung  zahlreicher  Quellen-  und  Urkundenweike 
haben  K.  in  den  Stand  gesetzt,  für  die  mannigfachen  Erscheinungen 
deutschen  Lebens  und  deutscher  Arbeit  in  den  verschiedenen  Perioden 
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Belege  und  Beispiele  zu  bieten,  die  durch  ihre  Reichhaltigkeit  impo- 
nieren und  dem  Buch  einen  interessanten  kulturhistorischen  Anstrich 
geben.  In  der  umsichtigen  Kleinarbeit  liegt  ein  Hauptwert  dieses 
Buches. 

Der  Standpunkt  des  Verf.,  die  Geschichte  der  Kolonisation 
Polens  und  Ungarns  durch  die  Deutschen  mit  ihren  Nachwirkungen 
bis  in  die  neueste  Zeit  zu  schildern,  gibt  sich  auch  darin  kund,  daß 
er  die  älteste  Periode  des  Deutschtums  in  diesen  Gebieten,  die  Zeiten 
der  ostgermanischen  Völkerwanderung  eigentlich  nur  in  der  Vorrede 
streift,  indem  er  die  Ansicht  vertritt,  daß  damals  > nichts  bleibendes< 
gescha£fen  wurde,  und  die  Völker  nur  wie  > Schatten  eilender  Wolken< 
durchgezogen  sind.  In  anderem  Zusammenhang  (Bd.  II,  S.  138,  140, 
141)  findet  sich  dann  allerdings  die  Bemerkung,  daß  die  germani? 
sehen  Quaden,  die  sich  schon  vor  Christi  Geburt  in  Nordwestungam 
angesiedelt  hatten,  >noch  um  870  in  deutlich  erkennbaren  Resten 
hier  wohnten< ;  auch  zitiert  K.  Ansichten  von  Autoren  des  18.  Jahr- 
hunderts über  den  Fortbestand  gotischer  und  gepidischer  Bevölkerung 
in  Ungarn,  und  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  dies  blos  Phantasie 
wäre.  Das  erweckt  immerhin  den  Eindruck,  daß  diese  >  Geschichte 
der  Deutschen  in  den  Karpathenländem<  doch  auch  die  älteste 
Periode  in  einem  zusammenfassenden  Kapitel  hätte  behandeln  können. 
Die  fränkische  Besiedlung  Pannoniens  im  9.  Jahrhundert  wird  so  aus- 
führlich dargestellt,  als  es  eben  die  Quellen  gestatten ;  und  doch  wird 
man  das  Bleibende  aus  dieser  Zeit  auch  nicht  hoch  anschlagen ;  denn 
man  kann,  wie  K.  es  auch  tut,  es  nur  als  wahrscheinlich  hinstellen, 
daß  manche  von  den  deutschen  Siedlungen  des  9.  Jahrhunderts  >durch 
die  Wut  des  Sturmes  nur  gebeugt,  nicht  aber  vernichtet  worden  sein 
mag<.  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dem  deutschen  Ansied- 
lungswesen  in  vormagyarischer  Zeit  und  der  deutschen  Kolonisation 
seit  dem  12.  Jahrhundert  besteht  wohl  nicht.  Letztere  wäre  auch 
ohne  diese  Reminiszenz  durchgedrungen;  allerdings  ist  es  beachtens- 
wert, daß  in  Ungarn  die  Spuren  deutschen  Einflusses  kräftiger  zu 
Tage  treten,  als  etwa  in  Polen.  Hier  wie  dort  kann  man  auf  das 
Vorkommen  heimischen  Gefolges  der  deutschen  hierher  vermählten 
Fürstinnen,  auf  das  zeitweilige  Erscheinen  deutscher  Krieger,  deut- 
scher Glaubensboten  und  etwa  noch  deutscher  Händler  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  hinweisen.  Aber  die  bairische 
Prinzessin  Gisela,  die  Gemahlin  Stephans,  Geisas  Sohn,  spielt  eine 
bei  weitem  bedeutsamere  Rolle  in  der  Geschichte  des  Deutschtums 
in  Ungarn,  als  die  beiden  ersten  deutschen  Fürstinnen  auf  polnischem 
Throne,  beide  Oda  geheißen,  die  Gemahlinnen  Mieskos  und  seines 
Nachfolgers    Bpleslaw.      Deutsche   Ansiedlungen    in   Nordostungam 
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(Deutsch-Szatmar)  und  in  Siebenbürgen  (Bairischdorf)  werden  anf  si 
zurückgeführt,  und  die  seditio  inter  Theotonicos  et  Ungaros,  die  fli 
Gemahl  Stefan  durch  deii  Sieg  bei  Veisprim  niederschlug,  wird  m 
der  Begünstigung  der  Deutschen  am  Hofe  und  durch  die  Königi] 
.Gisela  in  Zusammenhang  gebracht.  Allerdings  scheint  es,  daß  dii 
deutsche  Geschichtsforschung  bezüglich  des  älteren  ungarischen  Ür 
kundenmaterials,  z.  B.  der  Stiftungsurkunde  des  Klosters  S.  Martins 
berg,  die  von  jener  seditio  spricht,  nicht  genügend  infoimiert  ist,  di 
K.  sie  ausdrüddich  als  > unverdächtig«  bezeichnet,  während  wir  ge 
wohnt  sind,  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln.  In  solchen  Punkten  warei 
Aufklärungen  und  Hinweise  in  dem  am  Schluß  jedes  Bandes  ang& 
fügten  Anhang  >Literatur  und  Nachträge«  nicht  unerwünscht  ge- 
wesen. Der  beste  Beweis  für  die  hervorragende  Stellung  der  Deut- 
schen in  Ungarn  schon  unter  E.  Stefan  L  (995 — 1038)  ist  aber  ihre 
Berücksichtigung  in  der  von  ihm  geschaffenen  Verfassung  und  in  dem 
bekannten  Mahnwort  an  seinen  Sohn  Emmerich:  Halte  die  Gäste  gut 
und  in  Ehren,  denn  sie  bringen  fremde  Kenntnisse  und  Waffen  ins 
Land;  sie  sind  eine  Zierde  und  Stütze  des  Thrones,  denn  ein  Reich 
Von  einer  Sprache  und  Sitte  ist  schwach  und  gebrechlidi. 

In  Polen  müssen  wir  uns  in  dieser  Periode  mit  viel  allgemeineren 
Anzeichen  deutscher  Einflüsse  begnügen;  zumeist  sind  es  höfische 
Beziehungen,  die  uns  seit  langem  schon  geläufig  sind  und  audi  bei 
K.  wieder  sorgfältig  zusammengestellt  erscheinen,  seichte  Zuflüsse  too 
fürstlichen  Dienern,  Mannen,  Missionären  und  Geistlichen  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  hinein,  die  man  fast  namwwdse 
aufzählen  kann.  Nach  dem  Mongolensturm,  der  alle  die  Eulturanfinge 
in  Polen  und  Ungarn  geknickt  hat,  setzt  dann  erst  in  Ungun  und 
Polen  der  große  Zuzug  deutscher  Bürger  und  Bauern  ein,  d«r  häden 
Reichen  für  alle  Zeiten  den  ßrundcharakter  deutscher  Kultur  aufge- 
prägt hat.  In  Ungarn  ist  es  BelalV.,  in  Polen  dessen  Schwiegersohn 
Boleslaw  der  Schamhafte,  unter  denen  die  massenhafte  Kolonisation 
Platz  griff.  Dabei  zeigt  sich  aber  vom  Anbeginn  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  in  der  Besiedlungsart  beider  Länder.  In  Ungarn  sind 
es  ganze  Landstriche,  die  deutsche  Bewohnerschaft  erhalten:  das 
Sachsenland  in  Siebenbürgen,  die  Zips  in  Nordungam;  in  Polm  ver- 
teilen sich  die  Kolonisten  gleichmäßiger  über  die  Orte  des  Landes. 
Eine  sehr  fleißig  zusammengestellte  und  übersichtliche  Liste  hei  E. 
(I,  S.  35  ff.)  gibt  eine  Vorstellung,  welch  große  Zahl  von  Stadt»  und 
Dörfern  in  Polen  im  Laufe  der  Zeit  deutsches  Recht  erhielten  und 
besaßen.  Die  beigegebene  Karte  zeigt  dann  noch  deutlidier  die 
gleichmäßige  von  Westen  nach  Osten  allmählich  spärlicher  werdende 
Verbreitung.    Die  ungarische  Karte  ist  auch  mit  deutsch^i  Ansied- 
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lungen  tibersät,  aber  die  beiden  kompakten  Massen  Nordostungams 
und  des  westlichen  Siebenbürgen  treten  sichtlich  hervor. 

Allein  in  beiden  Ländern  vollzog  sich,  anders  als  in  Norddeutsch- 
land, die  deutsche  Kolonisation  denn  doch  unter  fremder  Führung 
Und  blieb  abhängig  von  der  Gunst  der  stammfremden  Fürsten  und 
von  der  Macht  des  ihr  von  Anbeginn  feindlich  gegenüberstehenden 
nationalen  Adels.  Hier  wie  dort  stieß  sie  frühzeitig  auf  Hemmungen, 
in  Polen  schon  zur  Zeit  Wladislaw  Lokieteks,  der  den  deutschen  An- 
siedlem unfreundlich  gegenüberstand,  in  Ungarn  um  das  Jahr  1213, 
da  Gertrud  aus  dem  Hause  Andechs-Meran,  die  Gemahlin  Andreas  H., 
fermordet  wurde.  Die  düstere  Wolke  drohenden  Gegensatzes  zwischen 
Einheimischen  und  Kolonisten  ging  aber  rasch  vorüber,  es  setzte  die 
Blütezeit  für  die  Ausbreitung  des  Deutschtums  ein,  die  bis  ins  zweite 
Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  anhielt.  Dann  aber  folgt  der  Jahr- 
hunderte lange  Abbröcklungsprozeß,  die  rückläufige  Bewegung,  die 
eigentlich  nur  in  Ungarn  durch  eine  längere  Periode  der  Nachblüte 
(1686—1783)  eine  Unterbrechung  erfährt. 

Sehr  eingehende  Darstellung  findet  bei  K.  dieser  langwierige 
Prozeß  des  Verfalls  des  Deutschtums  mit  allen  seinen  inneren  und 
äußeren  Ursachen;  sie  füllt  den  Hauptteil  des  1.  Kapitels  jedes  der 
beiden  Bücher.  In  Polen  sieht  K.  als  die  Wurzel  des  Uebels  die  in 
vielen  Punkten  beschränkte  Selbstverwaltung  der  Orte  mit  deutschem 
Recht,  die  weder  bei  der  Wahl  und  Ernennung  der  Stadtbehörden, 
noch  in  der  Gerichtsbarkeit  und  in  mancherlei  anderen  Beziehungen 
vor  den  EingriflFen  des  Landesfürsten,  der  Grundherren  und  ihrer 
Beamtenschaft  gesichert  waren.  An  dem  Beispiel  von  Krakau  und 
Lemberg,  also  den  mächtigsten  deutschen  Metropolen  Polens,  lernen 
wir  die  mannigfachen  Bedrückungen,  denen  die  Städte  ausgesetzt 
waren,  kennen.  Dabei  standen  sich  die  Städte  in  Polen  durch  die  Ver- 
schiedenartigkeit und  Ungleichmäßigkeit  des  ihnen  verliehenen  Rechtes 
ziemlich  fremd  gegenüber,  es  kam  zu  keinem  engeren  Zusammen- 
schluß, dagegen  sehr  bald  zur  Loslösung  vom  deutschen  Mutterland, 
von  den  deutschen  Mutterstädten.  Verhängnisvoll  wurde  sodann  seit 
dem  beginnenden  15.  Jahrhundert  die  immer  schärfere  Ausbildung 
nationaler  Gegensätze.  Die  Flugschriften  des  Dominikaners  Johann 
Falkenberg  auf  der  einen  Seite,  die  Schmähschrift  des  Doktor  Johann 
Östrorog  gegen  die  Deutschen  (c.  1477)  kennzeichnen  das  Mftß  der 
gegenseitigen  Verbitterung.  Dazu  kamen  soziale  Spannungen,  arm 
und  reich,  Patriziat  und  Bürgertum,  die  in  den  großen  Städten, 
Krakau,  Neu-Sandec,  Lemberg  und  sonst  zu  heftigen  Zusammen- 
stößen führten,  schließlich  religiöse  Gegensätze.  All  das  schwächt  das. 
Deutschtum  und  gräbt  ihm  den  Boden  ab;  es  gelingt  ihm  nicht  eine 
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bedeutende  politische  Bolle  zu  gewinnen.  Der  Adel  behauptet  sme 
Vorherrschaft  und  nutzt  sie  auf  den  Landtagen  in  bfirgerfeindlicfaer 
Weise  aus,  politisch  wie  wirtschaftlich.  Diese  für  das  Deutschtum 
ungünstige  Entwicklung  konnte  auch  durch  die  Belebungsversudie 
im  18.  Jahrhundert,  durch  die  neuerlichen  stärkeren  Zuzüge  Deut- 
scher aus  dem  Westen  nach  Polen  nicht  aufgehalten  werden.  >Im 
Jahre  1768  wurden  die  Städte  nicht  mehr  zu  den  Ständen  gezählt<« 
In  Litauen  verloren  alle  Städte  bis  auf  elf  1776  das  Magdeburger 
Becht.  Erst  solche  Gewalttaten  des  polnischen  Beichstags  gegen  die 
Städte  einigten  diese,  sie  erlangten  1791  Autonomie  und  eine  ent- 
sprechende Stellung  im  Staate,  allein  es  war  zu  spät  In  Bussisch* 
Polen  wurde  die  letzte  Spur  Magdeburger  Bechts  1835  aufgehoben; 
in  dem  Oesterreich  zugefallenen  polnischen  Gebiete  begann  mit  1772 
eine  neue  Entwicklung  für  das  Deutschtum  auf  anderer  Basis  als 
bisher. 

In  Ungarn  ist  nur  der  äußere  Gang  der  Ereignisse  ein  anderer, 
das  Endergebnis  ist  das  gleiche:  steter  Bückgang  des  Deutschtums 
als  politischer  Faktor  unter  schwerer  Schädigung  des  gesamten  wirt- 
schaftlichen Leben  Ungarns  vom  16. — 18.  Jahrhundert.  Hier  ent- 
zündet sich  die  Flamme,  die  das  Deutschtum  allmählich  verzehrt,  an 
dem  tiefen  nationalen  Haß  des  ungarischen  niederen  und  hohen  Adds 
gegen  das  deutsche  Bürgertum,  der  umso  stärker  wird,  als  während 
des  14.  und  noch  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  das  Königtum  nüt 
den  deutschen  Bürgern  sich  zusammenschließt«  Allein  mit  dem  Be- 
gierungsantritt des  Habsburgers  Albrecht  H.  (1438)  bricht  der  Gegen- 
satz offen  aus.  >Seit  Albrechts  Zeiten  stand  der  deutschen  Partei 
stets  eine  nationale  gegenüberc  Daß  die  deutsche  in  der  Thron- 
folgefrage schließlich  unterlag,  ermöglichte  es  dem  ungarischen  Add 
zur  Zeit  Wladislaws  und  Ludwigs  TL.  auf  den  Landtagen  Beschlüsse 
zu  fassen,  die  durch  ihre  Maßlosigkeit  bekunden,  wie  tief  die  Feind- 
schaft saß.  Auf  dem  Landtag  von  1525  verlangte  der  Adel  unter 
Führung  Johann  Zapolyas,  >daß  die  deutschen  Hofleute  und  Unter- 
nehmer, wie  die  Fugger,  vertrieben  und  durch  Ungarn  ersetzt  werd^ 
sollen;  ...  alle  Lutheraner  im  Lande«  —  damals  bekannten  sich  nur 
erst  Deutsche  zum  neuen  Glauben  —  >sollten  ausgetilgt  und  wo  man 
ihrer  habhaft  werden  würde,  verbrannt  werden«. 

Der  Uebergang  der  ungarischen  Krone  auf  die  Habsburger  nach 
der  Mohaczer  Schlacht  bedeutete  für  das  Deutschtum  dieses  Landes 
keine  Wendung  zum  besseren,  weder  in  dem  kleinen  Gebiete,  wo 
sich  die  habsburgische  Herrschaft  behauptete,  geschweige  denn  in 
jenen  Teilen,  die  direkt  oder  (wie  Siebenbürgen)  indirekt  türkischer 
Herrschaft  unterstanden.    In  anschaulicher  Weise  zeigt  K.  bald  in 
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Schilderungen  krasser  Episoden,  bald  in  allgemeinen  Darlegungen  der 
drückenden  militärischen  Verpflichtungen,  der  Willkürlichkeiten  der 
königlichen  Beamten,  der  steten  Eingriffe  der  vom  Adel  beherrschten 
Landtage,  sowie  der  verheerenden  Wirkungen  der  Glaubenskämpfe 
das  Schicksal  der  deutschen  Städte  wie  in  Ungarn  so  in  Siebm- 
bürgen  in  jener  fast  zweihundertjährigen  Periode.  Zu  den  zahl- 
reichen äußeren  Feinden  kam  noch  der  Unfriede  innerhalb  der  deut- 
schen Orte  selbst  infolge  der  Gegensätze  zwischen  Obrigkeit  und 
Bürgerschaft,  Patriziern  und  niederem  Volk,  zwischen  den  mitein- 
ander wetteifernden  Städten,  zwischen  den  Städten  und  Dörfern,  wo- 
für E.  Beispiele  aus  den  verschiedensten  Gebieten  und  Zeiten,  zu- 
rückgehend bis  zu  den  Bürgerkämpfen  in  Ofen  im  Jahre  1256,  an- 
führt. 

Zahlen  über  verwüstete,  verbrannte,  zerstörte  Ortschaften,  über 
zugefügte  Schäden,  chronistische  Zeugnisse  über  den  Zustand  dieses 
und  jenes  Ortes,  z.  B.  Ofens  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  Belege 
über  die  Entwertung  der  Güter  stellt  dann  K.  zusammen,  um  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  welche  Konsequenzen  der  Verfall,  rich- 
tiger gesagt  die  absichtliche  Vernichtung  des  Deutschtums  mit  sich 
gebracht  hatte.  Um  diese  beklagenswerten  Zustände  zu  bessern,  gab 
es  kein  anderes  Mittel,  als  wiederum  der  deutschen  Kolonisation  hier 
die  Wege  zu  ebnen.  Von  Kaiser  Leopold  I.  bis  auf  Joseph  n.  finden 
nun  deutsche  Ansiedler  in  allen  Teilen  Ungarns  Förderung  bei  der 
Regierung,  beim  Adel,  und  auch  der  Reichstag  erklärte  1723  die 
Notwendigkeit  >freie  Ansiedler  nach  Ungarn  zu  rufen< ,  gewährte 
Steuerfreiheit  und  andere  Befugnisse.  Mit  dieser  allgemeinen  Schilde- 
rung des  erneuerten  Aufschwungs  des  deutschen  Volkstums  in  Un- 
garn beschließt  K.  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Bandes;  die  rück- 
läufige Bewegung  im  19.  Jahrhundert  wird  uns  der  Schlußband  vor- 
führen. 

Das  Gesamtbild,  das  uns  das  erste  Kapitel  jedes  der  beiden 
Bände  entwirft,  ist  so  düster,  das  Schicksal  des  Deutschtums  in  diesen 
Ländern  mit  Ausnahme  der  ersten  Zeit  so  ununterbrochen  zwischen 
Duldung  und  Verfolgung  schwebend,  daß  man  sich  eigentlich  wundem 
müßte  über  die  tiefen  Furchen,  die  deutsches  Wesen  hier  nach  allen 
Richtungen  hin  gezogen,  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  die  politischen 
und  wirtschaftlichen  Triebräder  im  staatlichen  Gefüge  nicht  immer 
ineinander  greifen  müssen.  Politischer  Einfluß  und  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Deutschen  in  diesen  Ländern  stehen  oft  in  umge- 
kehrtem Verhältnis  zu  einander.  Während  ein  Ostrorog  um  1477  auf 
das  heftigste  gegen  alles  Deutsche  in  den  polnischen  Klöstern  und 
Städten,  gegen  deutsche  Predigt  und  deutsches  Recht  wütete,  schuf 
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Veit  Stoß,  der  deutsche  Bildhauer,  in  der  Ki 
anderwärts  die  trefflichsten  Werke.    Dersel 
vom  Jahre  1523,   der  sich  schroff  gegen  die 
von  Amt  und  Würden  ausschloß,  verfügte 
aus  den  >  fremden  Reichen  c  herbeigerufen  w 

Mit  besonderem  Interesse  verfolgen  wii 
dritte  Kapitel,  die  Darstellung  des  inneren 
des  polnischen  und  ungarischen  Deutschtums 
aus  lauter  deutlich  abgegrenzten  Mosaiksteinc 
in  der  Natur  der  Sache  ^). 

Die  Geschichte  der  Ansiedler  (U.  Kap.) 
gam  sehr  detaillierte  Nachrichten  über  Verbi 
Deutschen.  Besonders  die  letztere  Frage,  d 
nisationsgeschichte  des  Ostens  so  schwer  zu 
sehr  beschäftigt  und  das  Ergebnis  seiner  N 
büchem  und  anderen  urkundlichen  Quellen  i 
In  Galizien  müßte  man  eigentlich  von  ein 
Besiedlung  sprechen,  denn  der  Hauptteil  d 
stammt  aus  Schlesien,  das  selbst  deutsches  1 
dings  gilt  dies  vornehmlich  nur  für  das  14. 
die  früheren  Perioden  fehlt  es  auch  hier  an 
um  tieferen  Einblick  zu  gewinnen.  In  Kra 
Jahrhundert  deutsche  Bürger  fast  aus  alk 
Orten  nachweisen  und  auch  wie  groß  der 
sein  konnte,  wird  aus  einer  ungefähren  Zi 
Neiße  nach  Krakau  Eingewanderten  gezeig 
auch  in  Lemberg  und  den  übrigen  Städten  ( 
reihen  sich  Mährer  und  Böhmen  an,  dann  fol 
sehe  aus  Ungarn,  aber  auch  aus  Königsberg 
Straßburg,  Weißenburg  und  St.  Gallen  lasse; 
weisen;  die  Beziehungen  Krakaus  zu  Nümb 
werden  in  diesem  Zusammenhang  besonders 

In  Ungarn  zeigt  sich  ein  ähnliches  Verl 
von  Preßburg  beispielsweise  setzt  sich  zusa 
aus  Nieder-  und  Oberösterreich,  Salzburg, 
Mähren  und  Böhmen,  Schlesien  und  Steiermt 
Baiem,  Württemberg,  Baden,  aber  auch  Sa 
treten.  Das  Charakteristische  ist  also  wie  i 
die  Mannigfaltigkeit,  so  daß  K.  die  Behaup 

1)  Eine  sehr  wertvolle  Ergänzong  findet  sich 
zur  Geschichte  des  deutschen  Rechts  in  Galizien«, 
»Archivs  für  österreichische  Geschichte«  erschienen  i 
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sehen  Geographen  Bel  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  der  ein- 
gewanderten Bevölkerung  im  Pester  Eomitat  auch  im  allgemeinen 
richtig  findet:  >Die  Deutschen<  —  sagt  dieser  —  >sind  überaus  ver- 
schiedener Abstammung;  wie  viel  Familien,  so  viel  Heimatländer <• 
Allerdings  hat  das  unmittelbare  Nachbargebiet  naturgemäß  den  Vor- 
rang, zum  mindesten  was  die  Zahl  der  Einwanderer  betrifft.  An  dem 
Beispiel  von  Erakau  zeigt  aber  K.,  daß  hier  in  handelspolitischer 
und  kunstgewerblicher  Hinsicht  der  Einfluß  Nürnbergs  den  aller  an- 
deren deutschen  Städte  überwog.  Für  Galizien  wird  Stadt  fur  Stadt 
vom  Westen  bis  an  den  äußersten  Osten,  von  Krakau  bis  Kolomea 
und  Sniatyn  am  Pruth  auf  ihr  Deutschtum  geprüft  und  aus  den  Orts- 
und Personennamen,  aus  den  Gründungsurkunden,  Stadtbüchem, 
Rechtsstatuten,  Zunftordnungen,  chronistischen  Nachrichten,  aus  der 
Verwendung  der  deutschen  Sprache  in  Amt  und  Kirche  der  deutsche 
Charakter  des  Landes  für  die  Zeit  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  er- 
wiesen. In  ähnlicher  Weise  verfolgt  E.  die  deutschen  Ansiedlungen 
in  Ungarn,  zuerst  im  Westen,  dann  in  der  Zips  und  Saros,  im  Nord- 
osten, Osten  und  Süden  des  Landes,  schließlich  auch  in  Siebenbürgen, 
Kroatien  und  Slavonien. 

Diesem  topographischen  und  stammeskundlichen  Mosaikbild  folgt 
dann  im  dritten  und  letzten  Kapitel  das  kulturhistorische.  Vom  In- 
halt der  den  Deutschen  verliehenen  Rechte,  von  den  Freiheiten  und 
Pflichten  der  Kolonisten  ausgehend,  behandelt  der  Verf.  weiters  das 
deutsche  Gerichtswesen  und  die  Eigenverwaltung,  schließlich  die 
deutsche  Kulturarbeit  im  einzelnen,  die  Entwicklung  der  Land- 
wirtschaft, des  Bergbaues  und  Handels,  der  Gewerbe,  Künste  und 
Wissenschaften  unter  deutschem  Einfluß.  Fast  mit  den  gleichen  ab- 
schließenden Worten  (vgl.  1, 357,  H,  346)  wird  die  Bedeutung  der 
deutschen  Kultur  für  beide  Länder  auf  allen  Gebieten  zusammenge- 
faßt und  als  ein  untrügliches  Zeichen  der  nachhaltigen  Wirkung  wird 
zum  Schlüsse  darauf  hingewiesen,  welche  Menge  von  deutschen  Lehn- 
worten sich  sowohl  im  polnisch-ruthenischen  als  im  ungarischen  Sprach- 
schatze erhalten  haben. 

In  kleinerem  Maßstabe  wiederholt  sich  dann  dasselbe  Bild  bei 
der  Darstellung  der  deutschen  Kolonisation  der  Walachei  und  Moldau, 
die  selbständig  in  Bd.  H,  S.  351—405  behandelt  wird.  Zwar  ist  das 
Urkundenmaterial  hier  überaus  arm  und  unzusammenhängend,  da  in 
Ermanglung  von  eigentlichen  Rat-  oder  Stadthäusern  die  Gemeinde- 
schriften noch  leichter  als  anderwärts  der  Vernichtung  ausgesetzt 
waren ;  K.  hat  aber  auch  hier  jedes  Steinchen  aufgelesen  und  uns  die 
Geschichte  der  Einwanderung  und  Ansiedlung  der  Deutschen  vom 
13.  bis  16.  Jahrhundert,  den  Rückgang  und  Verfall  vom  16.  bis  18. 
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Jahrhundert  und  die  erneuerten  Ansiedlungi 
hundert  im  1.  Kapitel  dargestellt,  im  zweiten 
deutschen  Dienstmannen,  Beamten,  Soldaten 
Aerzten  in  den  dnzelnen  Orten  dieses  Gebiete 
dritten  schließlich  das  Wesen  des  deutschen 
breitung,  das  Gerichtswesen  und  die  Selbstvei 
materielle  und  geistige  Kultur  geschildert;  g 
bei  Galizien  und  Ungarn,  mit  deren  Kc^onisa 
aufis  innigste  zusammeidliibigt,  da,  wie  K.  festt 
sehen  Ansiedler  der  Moldau  und  Walachei  aus 
lizien  kamen. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  auf  die  Eim 
sationsprozesses  einzugehen,  der  ja  in  vielem  i 
entspricht  Ich  will  nur  noch  zum  Sdüuß  ein 
Verborgenheit  ziehen,  die  zwar  in  keinerlei 
selbst  steht,  nber  vielleicht  erwähnt  zu  wei 
meines  Wissens  gmz  neu  ist.  Den  Namen 
Baja  leitet  K.  von  >Banya<  ab,  das  auf  Ui 
viele  Orte  diesen  Namen  tragen.  Banya  (Gn 
slawische  Bafie  (Gefäß)  aitf  das  deutsche  Woi 
>das  auch<,  ^e  K.  in  diesem  Zusammenhang 
Namen  Wiens  zu  Grotnde  zu  liegen  scheint«, 
diese  Vermutung  Anklang  findm  dürfte;  allete 
des  Namens  Yfiea  schon  so  vielerlei  Md^nnge 
auch  dieser  neue  mid  kUhne  etymologische  V< 
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Die  acht  Kapitel,  in  die  das  vorliegend 
zerfallen  in  zwei  leicht  zu  unterscheidende  Gi 
gots  Sturz)  und  vor  allem  V,  VI  und  VH  ( 
Sammlung  von  1787)  stellen  durchaus  selbstä 
Leistungen  dar,  d.  h.  sie  beruhen  auf  veihäll 
Heranziehung  und  gewissenhaftem  Studium  < 
halten,  freilich  in  verschiedenem  Grade,  geleg 
danken.  Kap.  I  (das  physiokratische  Beformp 
Reformversuch),  IV  (Neckers  Beformpolitik)  im 
bruch)  sind  dagegen,  mit  Ausnahme  weniger 
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Ware  und  können  Wert  höchstens  als  gut  lesbare  Popularisierungen 
der  Resultate  anderer  beanspruchen.  Sie  beruhen  entweder  nur  auf 
einem  Teil  und  zwar  meist  auf  einem  kleinen  Teil  der  Quellen,  oder 
aber  überhaupt  nicht  auf  den  Quellen  und  ergeben,  mit  Ausnahme 
weniger  Kleinigkeiten,  nichts  neues.  Am  ungünstigsten  ist  das  letzte 
Kapitel  (Vm)  zu  beurteilen.  Während  I,  II  und  IV,  neben  anderen, 
zahlreiche  treffende  Urteile  und  Gedankt  auch  über  die  wichtigsten 
Fragen  enthalten,  die  nur  nicht  neu  und  aus  den  Quellen  gewonnen 
sind,  treten  diese  in  Vm  fast  ganz  zurück:  gerade  viele  der  wich- 
tigsten Gegenstände  sind  hier  ohne  jede  Vertiefung  behandelt.  (Warum 
kam  es  in  Wirklichkeit  zur  Berufung  der  M^ia  G^nöraux  im  No- 
vember 1787?  Welche  Gedanken  verband  die  Regierung  mit  ihr? 
Lage  der  Finanzen  im  einzehien.  Gründe  der  Politik  des  Klerus  in 
seiner  Versammlung  von  1788.  Anwachsen  der  Erregung  in  der 
öffentlichen  Meinung  u.  a.  m.). 

Im  übrigen  hat  die  Schrift  als  Ganzes  betrachtet  neben  einer 
Reihe  von  auffallenden  Mängeln  auch  bedeutende  Vorzüge.  Sie  ist 
mit  jener  überaus  großen  (nach  meinem  Geschmack  allzu  großen) 
Glätte,  Flüssigkeit  und  Gewandtheit  geschrieben,  die  wir  aus  andern 
Werken  Glagaus  schon  kennen,  und,  wenn  auch  unbedeutende  und 
schlechte  Bilder  in  ihr  nicht  fehlen,  so  sind  schwerere  stilistische 
Verimmgen,  wie  die  auf  S.  38  (>eine  Wiese  in  Getreidebau  ver- 
wandeln«), äußerst  selten.  G.  hat  sich  femer  frei  gemacht  von  der 
leichtfertigen  Art,  mit  der  die  meisten  lebenden  französischen  Autoren 
über  das  alte  Frankreich  zu  urteilen  pflegen.  Er  hat  uns  neues  Ma- 
terial geschenkt  (s.  u.)  und  hat  gezeigt,  daß  er  an  einzelnen  Punkten 
mit  seiner  Forschung  energisch  einzusetzen  weiß.  Höher  als  diese 
Vorzüge  dürften  freilich  die  Mängel  einzuschätzen  sein.  Die  Ge- 
pflogenheit, äußerst  selten  zu  zitieren,  wird  es  der  Kritik  außer- 
ordentlich erschweren,  zu  erkennen,  wo  eigene  Forschung  G.s,  wo 
dagegen  nur  Popularisierung  oder  Zusammenfassung  der  Werke  an- 
derer, z.  B.  der  Aufsätze  von  Mautouchet  über  die  Versammlung  des 
Klerus  von  1788,  und  von  Marion  über  die  Justizreform  desselben 
Jahres  oder  meiner  >Vorgeschichte  der  Französischen  Revolution« 
vorliegt  Die  Quellenbenutzung  ist  im  ganzen  betrachtet  äußerst 
dürftig.  Sogar  iu  jenen  auf  ernster  Arbdt  beruhenden  Kapiteln 
fehlen  doch  auch  außerordentlich  wichtige  Quellen.  So  z.  B.  zum 
Sturze  Turgots  die  so  erheblichen  Aktenstücke  (Briefe  Turgots,  Mit- 
teilungm  aus  solchen  des  Abb6  de  V6ri),  die  Larcy  im  Gorrespon- 
dant  vom  25.  August  1866  veröffentlicht  hat;  so  zur  Notabelnver^ 
Sammlung  die  Briefe  Morellets  an  Shelburne,  ja  die  Lafayettes  aa 
Washington  u.  v.  a.  m.    Sonst  vermißt  man  —  ganz  abgesehen  von 
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den  historischen  Dokumenten  im  weitem  Si 
Yor  allem  Montesquieu  und  Rousseau,  Kunst,  sei 
6.S  Quellen  die  im  Berliner  Staatsarchiv  bei 
richte  des  preußischen  Gesandten  Goltz  ^),  di 
tungen,  die  zahlreichen  Flugschriften,  ohne  ( 
Zeitstimmungen  unmöglich  ist,  die  Sitzungspr 
Versammlungen'),  das  handschriftliche,  in  z^ 
zugängliche  Sitzungsprotokoll  der  Versammluni 
nahezu  alle  wichtigeren  Memoirenwerke,  z.  B 
>Webers<  und  die  Morellets,  femer  die  zeitg 
Darstellungen  von  Sallier  und  Papon,  die  u 
richte,  mehrere  der  so  wichtigen  Schriften  N< 
bei  soll  nicht  von  allen  den  genannten  Quellei 
bestimmt  behauptet  werden,  daß  G.  sie  nicht 
meisten  ist  dies  freilich  sicher),  wohl  aber,  di 
auf  sein  Werk  geblieben  sind,  oder  daß  er  si 
einandergesetzt  hat  So  bedeutet  denn  das  Buch 
einen  außerordentlichen  Rückschritt.  Dagegen 
Seite  zur  Vorgeschichte  der  Notabein  mehrere 
veröffentlicht  und  ein  bisher  nicht  benutztes  { 
gezogen  (s.  u.)  und  auch  zur  Geschichte  de 
wenig  neues  Material  gefunden. 

Auf  das  engste  mit  der  ungenügenden  < 
ein  weiterer  schwerer  Mangel  zusammen:  < 
Punkten  mit  seiner  Forschung  energisch  eing( 
bei  seiner  Beurteilung  der  Zeit  überhaupt  nie 
fehlt  ihm  die  Anschauung.  Er  ist  —  eine  ja  : 
zu  früh  in  die  Archive  gegangen,  ehe  er  nämi 
dort  gefundene  richtig  einzuordnen.  Das  fü 
liehen  Auffassung  in  vielen  Punkten.  Hierfü 
wenige  Beispiele!   Nur  Unkenntnis  der  Litera 


1)  G.  wird  sich  für  dieses  Yersäamnis  auf  das  1 
teU  Flammermonts  über  diese  Berichte  berofen,  das 
zurückgewiesen  habe.  Es  h&tte  ihm  doch  zu  denken  g 
ihm  ignorierte,  überaus  kluge  Diplomat  über  die  Polii 
geschichte  II  S.  17)  genau  dasselbe  und  mit  derselben 
S.  7  über  die  Politik  der  Privilegierten  ausspricht 

2)  G.  wird  nicht  behaupten  wollen,  daß  er  die 
dieser  Protokolle  emstUch  studiert  habe.  Zwar  sprich 
Anm.)  von  einer  »Durchsicht«  derselben;  aUein  der  ei 
Prozesses  ist  eine  miflyerstandene  Bemerkung  (vgl.  u 
ohne  Kenntnis  dieses  Materials  über  die  Priyflegie] 
reden? 
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Ludwigs  XV.  konnte  die  fast  unbegreifliche  Erscheinung  hervorrufen, 
daß  G,  die  zur  Revolution  führende  Freiheitsbewegung  (im  Gegen- 
satz zur  Reformbewegung)  so  stark  unterschätzt  (vgl.  unten).  Daß 
ihm  die  Art  des  damaligen  französischen  Staatslebens  unverständlich 
geblieben  ist,  beweist  er  u.  a.,  indem  er  S.  173  aus  einem  >merk- 
würdigen  Beispiel  von  Ungehorsam  eines  Beamten  bestimmte  Schlüsse 
ziehen  wUl.  In  Wirklichkeit  wäre  das  Verhalten  dieses  Beamten  zwar 
in  unsem  modernen  Staaten  höchst  merkwürdig;  im  alten  Frankreich 
war  derartiges  an  der  Tagesordnung.  Femer  spricht  G.  (S,  150  und 
sonst)  von  > junkerlicher  Fronde<.  Das  zeigt,  wenn  anders  er  nicht 
>Junker<  genau  in  demselben  Sinne  gebraucht  wie  >Edelmann<  im 
allgemeinen,  daß  er  die  Art  des  damaligen  französischen  Adels  durch« 
aus  verkannt  hat.  Ich  wenigstens  verstehe  unter  einem  >  Junker < 
etwas  sehr  viel  beschränkteres,  härteres,  selbstsüchtigeres,  aber  auch 
tüchtigeres  und  stärkeres,  als  jenes  überbildete,  von  Sentimentalität 
und  Humanität  überfließende,  weichliche  und  wehrlose  Geschlecht  es 
war,  das  dieser  französische  Adel  darstellte. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  soll  im  folgenden  zu- 
nächst (I)  in  Kürze  eine  Reihe  von  Ansichten  und  Resultaten  G.s 
über  wichtige  Dinge  hervorgehoben  werden,  die  zwar  nicht  neu,  aber 
freudig  zu  begrüßen  sind,  da  sie  richtig  sind  und  meist  im  Gegen- 
satz zu  der  in  Frankreich  herrschenden  Auffassung  stehen;  sodann 
(II)  wird  eine  Anzahl  von  Irrtümern  zurückzuweisen  sein;  schließlich 
(HI)  soll  versucht  werden,  die  Frage  zu  beantworten,  welche  allge- 
meineren neuen  Erkenntnisse  über  die  Vorgeschichte  der  französi- 
schen Revolution  sich  in  dem  vorliegenden  Werke  finden  oder  aus  ihm 
ergeben. 

I 
Den  folgenden  Abschnitt  muß  der  Referent  mit  einer  Entschuldi- 
gung einleiten.  Er  ist  zu  seinem  aufrichtigen  Bedauern  genötigt, 
häufig  seine  eigene  Vorgeschichte  der  Französischen  Revolution  (I.  1905, 
n.  1907)  zu  erwähnen,  indem  er  nachweist,  daß  G.  in  sehr  vielen 
wichtigen  Punkten  mit  ihr  übereinstinmit.  Er  muß  damit  nachholen, 
was  dieser  versäumt  hat  ^).  Und  zwar  ist  auch  an  denjenigen  Stellen, 

1)  6.  zitiert  mein  Bach  nur  an  einigen  SteUen,  nm  zu  polemisieren,  bei 
üebereinatimmnngen  aber  auch  da  nicht,  wo  er,  wie  h&ufig,  Besnltate  und  An^ 
Behauungen  fibemimmt,  die  vor  seinem  Erscheinen  nirgends  zu  finden  waren.  Da- 
bei steht  er  sogar  in  der  QueUenbenutzong  durchaus  auf  meinen  Schultern.  Die 
Yon  ihm  weitaus  am  konsequentesten  herangezogene  QueUe,  die  deutschen  Be- 
richte Mercys  im  V\riener  Staatsarchiv,  habe  ich  zuerst  benutzt  (in  meiner  Schrift 
aber  die  Notabelnyersammlung  yon  1787,  1899;  über  die  Quellen  zur  Geschichte 
dieser  Versammlung,  die  er  und  die  ich  herangezogen  haben,  s.  u.). 
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an  denen  dies  nicM  besonders  erwähnt  wird,  die  Hervorhebong^  rich 
tiger  Ansichten  6.8  so  zu  verstehen,  daß  sie  sich  schon  in  jenen 
Werke  des  Ref.  finden. 

Gleich  Teile  seiner  zusammenfassenden  Einleitung  enthalten  übe 
wichtige  Dinge  durchaus  zu  billigende  Urteile.  So,  wenn  er  S.  4  mi 
richtigem  Maße  betont,  daß  der  dritte  Stand  den  Widerstand  dei 
Korporationen  gegen  die  Pläne  Calonnes  und  Briennes  nicht  unwesent 
lieh  unterstützte,  und  wenn  er  ebenda  darauf  hinweist,  daß  auch  di< 
Aristokratie  mit  ehrlichem  Eifer  für  die  Ausrottung  der  Mißbränchi 
in  der  Staatsverwaltung  eingetreten  sei.  Nur  hätte  er,  indem  er  sid 
in  diesem  Zusammenhang  gegen  die  iherrschende  Auffassang<  waidd 
(ebd.),  im  Interesse  der  Akribie  darauf  hinweisen  müss^i,  daß  de 
doch  auch  schon  von  anderer  Seite  erschüttert  worden  ist.  Das  gnl 
lesbare  erste  Kapitel,  über  das  physiokratische  Reformprogramm,  das 
freilich  schlechterdings  nichts  neues,  ja  nicht  einmal  eine  neue  Nuance 
bringt  ^),  enthält  eine  Reihe  richtiger  UrteUe.  Besonders  ist  es  zu  be- 
grüßen, daß  nun  auch  6.  einsieht  (S.  11/2),  daß  die  Oekcmo- 
misten  >die  überragende  Stellung,  die  sich  die  Königsgewalt  nacb 
und  nach  erobert  hatte,  nicht  allein  nicht  schwächen,  sondern 
noch  erheblich  verstärken  c  wollten.  Nur  fehlt  bei  6.  als  Ergänzung 
dieses  Satzes  die  Feststellung,  daß  die  Physiokraten  den,  gemail 
der  Lehre  Montesquieus  und  der  Parlamente,  vom  Absolutismos 
begrifiTlich  streng  zu  scheidenden  Despotismus  auf  das  schärfste 
verurteilen  —  Feinheiten,  auf  die  G.  sich  nicht  einläßt!  Auch  hätte 
die  besondere  Stellung  des  Marquis  de  Mirabeau  einige  Seiten  ver- 
dient. Aehnliches,  wie  vom  ersten  Kapitel,  gilt  vom  zweiten  (Turgota 

GelegentUch,  z.  B.  bei  der  SchUdenmg  des  sog.  »MehUaiegs«,  stetem  ikb 
die  Uebereinstimmangen  bis  zum  wörtUchen  Gleichlaate: 

Glagaa  S.  69.  Vorgeschichte  I  S.  241. 

Mit  dem  widersetzlichen  Parlament         Mit  den  Parlamentsmitgliedern  hatte 
machte  der  GeneralkontroUeur  kurzen      Turgot   hnrzen  Prozeß   gemacht    Um 

Prozeß 4  Uhr  früh  am  5.  Mai  fand  jeder  der« 

Am  frühen  Morgen  am  4  Uhr  hatte  selben  einen  Masketier  an  seiner  Tfir, 
jeder  Parlamentsrat  vor  seiner  Tür  mit  dem  Befehl,  sich  zu  einer  Kineii' 
einen  Masketier,  der  ihn  aafforderte,  sitzong  um  8  Uhr  in  Versailles  einin- 
pünktlich  am  8  Uhr  in  VersaiUes  sich  finden.  Um  10  Uhr  war  diese  SitzuDj 
einzufinden.  Morgens  am  10  Uhr  hatte  schon  vorüber, 
der  König  bereits  seinen  lit  de  justice 
gehalten. 

Ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich,  daß  ich  keineswegs  eine  absichtlidM 
stilistische  Entlehnung  annehme,  wohl  aber  liegt  zweifeUos  eine  unbewußte  Re 
miniszenz  vor. 

1)  Die  Unterlassungssünde  der  Historiker,  die  G.  S.  11  rügt  und  wieder  gii 
machen  will,  haben  doch  nicht  aUe  seine  Vorgänger  begangen! 
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Beformversuch).  Es  ist  äußerst  erfreulich,  daß  sich  hier  nun  auch 
G.  in  einem  weitem  wichtigen  Punkte  gegen  die  früher  herrschende 
Auffassung  wendet  >£s  wird  gewöhnlich<,  schreibt  er  S.  81,  >so 
dargestellt,  als  hätte  Turgot  bei  seiner  Reformarbeit  die  ganze  Na* 
tion  hinter  sich  gehabt  und  wäre  von  dem  Beifall  der  öffentlichen 
Meinung  umrauscht  worden;  nur  die  bösen  Privilegierten  hätten 
wider  den  Stachel  zu  locken  gewagt  und  aus  engherziger  Selbst- 
sucht dem  trefflichen  Mann  ein  Hindernis  nach  dem  andern  in  den 
Weg  gelegt,  bis  sie  ihn  glücklich  zu  Fall  gebracht  hätten<.  Mit 
Recht  führt  er  dann  aus,  wie  unrichtig  diese  Auffassung  ist  (Unbe- 
friedigend  ist  aber  seine  Aufzählung  der  an  Turgot  bei  seiner  fast 
allgemeinen  Unbeliebtheit  ausnahmsweise  festhaltenden  Personen 
und  Gruppen.  Er  nennt  >vor  allem  die  Philosophen  mit  dem 
Altmeister  Voltaire  an  der  Spitze  <  und  —  seltsamer  Weise  —  den 
König  von  Schweden!  In  Wirklichkeit  fielen  gerade  zahlreiche 
Philosophen  von  ihm  ab,  weil,  wie  Condorcet  ausdrücklich  be- 
richtet, Turgot  zwischen  ihren  Produktionen  unterschied  und  nicht 
alle  ausnahmslos  unterstützte.  Außer  einem  Teil  nur  der  Philo- 
sophen hielten  an  Turgot  in  Wirklichkeit  fest  ein  Teil  des  niedem 
Volkes  und  einzelne  erleuchtete  Individuen,  vor  allem  vom  hohen 
Adel,  wie  Larochefoucauld-Liancourt  und  vom  hohen  Klerus,  wie  Bois- 
gelin  und  Cic6  [Zitat :  Vorgeschichte  I  S,  253]).  Die  Bedeutung  der 
fast  allgemeinen  Unbeliebtheit  Turgots  vermag  G.  nun  freilich  nicht 
zu  erkennen  (vgl.  unten).  Im  III.  Kapitel  (Turgots  Sturz)  ist  in  jeder 
Nuance  zu  billigen  (vgl.  Vorgeschichte  I  S.  211)  des  Verf.  Urteil  über 
das  Verhältnis  Frankreichs  zum  österreichischen  Bündnis  unter  Lud- 
wig XVI.  (S.  98),  femer  die  Feststellung  (S.  99),  daß  Ludwig  XVI. 
vor  allem  für  das  Gebiet  der  auswärtigen  Politik  begabt  war.  Mit 
Becht  weist  nun  auch  G.  darauf  hin  (S.  129),  wie  sehr  sich  Turgot 
in  dem  berühmten  Schreiben  an  den  König  vom  30.  April  1776  im 
Ton  vergriffen  hat  (vgl.  Vorgesch.  I  S.  254),  so  richtig  sachlich  ein 
großer  Teil  seines  Inhaltes  auch  war.  Kap.  IV  (Neckers  Beform- 
politik).  Das  Verhältnis  Neckers  zu  England  und  seinen  Institutionen 
hatte  ich  zuerst  genauer  untersucht  (Studien  zur  Vorgesch,  der 
Französ.  Bevolution  Nr.  IV,  dann  Vorgesch.  I  und  II).  Es  kann  etwa 
folgendermaßen  festgelegt  werden:  Unbedingte  Bewunderung  fur  das 
englische  Beispiel;  kein  offenes  Eingestehen  dieser  Bewunderung; 
trotzdem  vorsichtige  Durchführung  von  Verbesserungen,  die  im  Grunde 
auf  englischem  Vorbilde  beruhen.  Erfreulicherweise  übernimmt  G. 
S.  138  diese  Besultate,  stillschweigend,  mit  jeder  Nuance.  Ebenso 
S.  150  den  Hinweis  auf  die  Lücke  in  Duponts  Munidpalitätenentwurf 
in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Intendanten  zu  den  Munizipalitäten; 
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ebenso  S.  157  Bemerkungen  über  die  Rivalität  von  Parlament  und 
Provinzialversammlungen.  Aehnliches  gilt  von  6^  äußerst  treffenden 
Bemerkungen  über  Neckers  Compte  Rendu  (S.  162).  In  besonderem 
Maße  erfreulieb  erscheint  es  mir,  daß  er,  einer  von  mir  angestellten 
Beweisführung  stillschweigend  folgend,  S.  165/6  auch  seinerseits  be- 
tont, daß  Necker  zu  Ende  seines  Ministeriums  auch  am  Ende  seiner 
so  stark  überschätzten  finanziellen  Weisheit  angelangt  war;  weg^ 
der  überaus  mißlichen  Finanzlage  begann  er  gegen  die  Eri^spolitik 
Vergennes  aufzutreten  (S.  167 f.);  auch  nach  6.  hat  also  die  aus- 
wärtige Politik  bei  Neckers  Sturz,  den  er  S.  169  im  wesentlichen 
richtig  (vgl.  Vorgesch.  I  S.  290)  darstellt,  ihre  große  Rolle  gespielt 
—  Wie  sich  denken  läßt,  finden  sich  dann  auch  in  den  von  6.  am 
selbständigsten  gearbeiteten  Kapiteln  V — VII  (der  große  Reformpkn 
Calonnes;  Calonne  und  die  Notabein;  die  Notabein  und  das  Defizit) 
zahlreiche  treffende  Resultate  und  Urteile.  Es  ist  im  höchsten  Grade 
erfreulich,  daß  er  S.  176  die  Bedeutung  der  Notabeinversammlung 
für  den  Ausbruch  der  großen  Krisis  so  außerordentlich  hoch  an- 
schlägt (vgl.  Vorgesch.  I  S.  320;  n  S.  3  und  öfters).  Im  ganzen 
durchaus  zutreffend  ist  auch  seine  Auffassung  Calonnes.  Er  wird  mir 
darin,  trotz  seinen  polemischen  Wendungen  S.  176/7,  ein  wertvoller 
Bundesgenosse,  indem  er  den  Vielgeschmähten  bis  auf  eine  Nuance 
genau  so  beurteilt,  wie  ich.  Nicht  stärker  als  ich  konnte  er  den 
Leichtsinn  dieses  Ministers  betonen;  auf  der  andern  Seite  hebt  er 
ebenso  stark  die  Tatsache  hervor,  daß  Calonne  mit  großem  Eifer  und 
wahrer  Ueberzeugung  für  seinen  bedeutenden  Reformplan  eintrat 
(z.B.  S.  193:  > aufrichtig  begeisterter  Anhänger  des  Reformgedankens«). 
Mit  Recht  wendet  er  sich  (S.  192)  —  stilistisch  freilich  unglücklich  — 
gegen  die  Historiker,  wie  die  Zeitgenossen,  die  es  so  hinzustellen 
pflegen,  >als  sei  für  ihn  das  finanzielle  Moment  allein  maßgebend 
gewesen,  dagegen  die  Reformen  nur  das  Mäntelchen,  hinter  welchem 
er  notdürftig  genug  den  fiskalischen  Zweck  zu  verbergen  suchte,  der 
den  eigentlichen  Hebel  seiner  Tätigkeit  bildete«.  Den  Vorwurf  der 
Unehrlichkeit  und  Veruntreuung,  den  ich  zugleich  verständlich  ge* 
macht  und  entkräftet  hatte,  läßt  nun  auch  er  stillschweigend  ffidlen. 
Wenn  er  femer  seine  eigene  DarsteUung  noch  einmal  durchliest  und 
durchdenkt,  wird  er  schwerlich  fortfahren,  zu  läugnen,  wie  er  das 
S.  177  tut,  daß  Calonne  ein  >  gedankenreicher  und  kühner <  Minister 
gewesen.  Schließlich  hierzu  noch  eines:  6.  verstärkt  S.  182  ganz  be- 
deutmd  meinen  ziemlich  mühsamen  Nachweis,  daß  Calonne  sich  vom 
Anfang  seines  Ministeriums  an  in  den  Oedank^ikreis^  bewegt  hat, 
die  er  dann  in  seinem  großen  Reformplan  offenbarte,  indem  er  ein 
Werk  heranzieht,  das  mir  leider  entgangen  ist  (vgl.  obm);  Boislisle, 
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Chambre  des  Comptes  de  Paris,  Nogent-le-Rotron  1873.  Aus  diesem 
geht  jene  Tatsache  mit  aller  Deutlichkeit  hervor,  während  man  es 
Calonne  früher  immer  zum  Vorwurf  gemacht  hatte,  daß  er  drei  Jahre 
lang  gedankenlos  >  fortgewurschtelt  <,  bis  ihn  die  Not  der  Finanzen 
erst  zur  Aufstellung  seines  Reformprogramms  angetrieben  habe.  Der 
Unterschied  zwischen  seiner  und  meiner  Behandlung  Calonnes  'besteht 
im  wesentlichen  nur  noch  darin,  daß  er  gelegentlich  eine  der  üblichen 
Invektiven  gegen  ihn  einstreut  und  daß  er  in  der  überlieferten 
Weise  seine  > Verschwendungen«,  von  denen  ich  aber  (Vorgesch.  I 
S.  310  ff.)  nachgewiesen  habe,  daß  sie,  wenn  auch  gewiß  nicht  alle,  so 
doch  zum  großen  Teile  produktive  Ausgaben  darstellen,  außerordent- 
lich überschätzt.  —  Auch  6.  erkennt  nun  (S.  188  ff.  und  sonst),  daß 
die  Politik  der  Parlamente  es  war,  die,  zuletzt  dadurch,  daß  sie  die 
Anleihen  des  Generalkontrolleurs  unmöglich  machte,  den  Antrieb 
zur  Berufung  der  Notabeinversammlung  gab,  und  daß  diese  sich  vor- 
nehmlich gegen  die  Parlamente  richtete  (vgl.  S.  293 :  >Calonne  war 
auf  die  Notabeinversammlung  lediglich  in  der  Erwägung  verfallen, 
daß  das  Parlament  weder  für  neue  Anleihen  noch  Auflagen  zu  haben 
sein  würde«).  Sehr  freudig  zu  begrüßen  ist  es,  daß  jetzt  auch  6. 
(S.  193)  die  große  Bedeutung  der  von  Calonne  geplanten  Verwaltungs- 
reform betont.  (S.  226  wendet  er  sich,  wie  öfters,  in  ungenauer  Weise 
gegen  die  > allgemeine«  Annahme,  daß  der  Tod  Vergennes  für  Calonne 
einen  schmerzlichen  Verlust  bedeutet  hätte.  Meine  Ansicht,  Vorgesch. 
n  S.  6  u.  14/5,  ist  vielmehr  die,  daß  dieser  Verlust  für  die  Mon- 
archie ein  sehr  bedenklicher  gewesen,  da  Vergennes  Erfahrung 
ein  Gegengewicht  darstellte  gegen  den  Leichtsinn  Calonnes,  die  Fi- 
nanzlage Frankreichs  als  eine  allzu  schlechte  darzustellen,  was  die 
auswärtige  Stellung  des  Reiches  schwer  schädigte).  In  jeder  Nuance 
zu  billigen  sind  seine  Ausfuhrungen  (S.  230)  über  die  entscheidende 
und  verhängnisvolle  Bedeutung  von  Neckers  Compte  Rendu,  auch  die 
über  die  Eröffiiungsrede  Calonnes  an  die  Notabein.  Freilich  fehlt 
auch  hier  jede  Spur  einer  neuen  oder  eigenartigen  Auffassung.  Genau 
dasselbe  gilt  von  G.s  so  richtiger  Erkenntnis  (S.  242/3),  daß  die 
Notabein  den  Verzicht  auf  ihre  Privilegien  ernst  gemeint  und  daß  es 
ganz  falsch  ist,  zu  behaupten,  sie  hätten  der  Grundsteuer  Calonnes 
Widerstand  geleistet,  um  sie  und  damit  ihre  eigene  Besteuerung  zu 
hintertreiben;  vielmehr  wollten  sie  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Kontrolle  der  königlichen  Finanzen  erzwingen  (s.  Vorgeschichte  II 
S.  16  f.  S.  19  ff.  und  öfters).  Auch  ein  weiteres  wichtiges  Verhältnis 
durchschaut  er  vollkommen  (s.  S.  247) :  so  lange  die  öffentliche  Mei- 
nung in  dem  Festhalten  des  Adels  und  Klerus  an  seinen  Privilegien 
(außer  den  pekuniären)  den  Kampf  gegen  den  sog.  Despotismus  sieht, 
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jubelt  sie  ihnen  zu.  Sobald  dagegen  die  Monarchie  am  Boden  liegt, 
und  der  Kampf  um  die  Beute  entbrennt,  wendet  sich  in  jfihem  Um- 
schwung der  dritte  Stand  gegen  diese  Privilegien  (vgl.  Vorgesch.  II 
S.  16  und  öfters«  Auf  diesen  Punkt  wird  später  zurückzukommen 
sein).  Erfreulich  ist  es  auch,  daß  G.  in  diesem  Zusanunenhang  (S.  2i8) 
den  Hfiiweis  wiederholt,  wie  reformfreundlich  die  Notabein  waren 
(>lebhafter  Reformeifer«)  und  daß  sie  alle  diejenigen  Projekte,  wdcte 
der  Befreiung  des  Handels  und  der  ländlichen  Arbeit  dienen  soUtoi, 
freudig  begrüßten.  (Freilich  macht  er  es  sich  mit  dem  Nachweis 
dieser  Tatsachen  recht  bequem.)  Ganz  richtig  wird  von  ihm  weiter- 
hin (S.  251)  das  sogenannte  Avertissement  de  Gerbier,  der  berühmte 
Appell  Calonnes  von  der  Aristokratie  ans  Volk  behandelt  (nur  dalt 
er  nicht  die  folgenschwersten,  sondern  unwesentUchere  Sätze  daraus 
zitiert).  Auch  die  Gründe  für  die  Entlassung  Calonnes  erkennt  mm 
auch  G.  vollkommen  (S.  253  vgl.  Notabein  Kap.  IV  und  Vorgesdi.  n 
S.  29) :  An  ein  Zusammenwirken  zwischen  ihm  und  den  Notabein  war 
nicht  mehr  zu  denken,  also  mußte  entweder  der  Minister  entlasse^ 
oder  aber  die  Notabeinversammlung  aufgelöst  werd^.  (Freilich  trat 
dieser  Moment  nicht  durch  das  doch  so  vorsichtig  abgefaßte  Aver- 
tissement an  sich  ein,  sondern  erst,  als  die  Notabein  darauf  mit  un- 
bewiesenen, für  Calonne  ehrenrührigen  Beschuldigungen  geantwortet 
hatten.)  Richtig  ist  auch  der  Hinweis  darauf  (S.  261),  wie  schwer  Ludwig 
XVI.  naturgemäß  der  Entschluß  wurde,  sich  von  seinem  Finanzminister 
zu  trennen.  S.  264  folgt  der  richtige  und  erhebliche  Nachweis  (v^. 
Vorgesch.  11  S.  35,  dort  weitere  Belege),  daß  schon  Turgot  versucht 
hatte,  Lomänie  de  Brienne  ins  Ministerium  zu  ziehen.  S.  265  spricht 
G.  von  dem  >in  der  Folge  immer  mehr  erstarkenden  Einfloß  Marie- 
Antoinettes«.  Auch  diese  Wendung  ist  richtig,  aber  nicht  neu  (s. 
z.B.  Vorgesch. I  S.  362);  nur  überschätzt  G.  den  Einfluß  der  Königin 
vor  dieser  Erstarkung  (s.  u.).  Treffend  wird  weiterhin  bemerkt 
(S.  329),  daß  die  von  Calonne  aufgestellten  Berechnungen  in  der 
Hauptsache  richtig,  Neckers  Angaben  dagegen  vollkonmien  irrig  sind. 
S.  283  findet  sich  der  richtige  Hinweis  darauf,  wie  sehr  Brienne,  als 
er  Minister  geworden,  seine  bisherige  Stellungnahme  modifiaerte  (s. 
Vorgesch.  H  S.  37),  und  S.  284  der,  daß  die  Notabein  sich  hüteten,  der 
Entscheidung  durch  die  Parlamente  vorzugreifen  (vgl.  Vorgesch.  H 
S.  40/1).  Den  Schluß  von  G.s  Behandlung  der  Notabein  bildet  die 
sehr  richtige  Darlegung  (S.  289),  wie  viel  Einbuße  das  königliche  An- 
sehen durch  die  Notabeinversammlung  erlitten  hatte  (vgl.  Vorge^cL  n 
öfters).  Treffend  beginnt  dann  (S.  290)  das  letzte  und  schwächste 
Kapitel  seines  Werkes  (>der  Zusammenbruch«)  in  seinem  aweitai 
Absatz  mit  den  Worten:  >Selten  hat  eine  historische  ße^eb^iüi^it  00 
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gewaltig  Epoche  gemacht,  wie  die  Notabelnversammlung  in  der  fran- 
2osischen  Geschichte«.  S.  292  sind  die  Fehler,  die  Brienne  bei  der 
Zasammensetzung  des  Finanzrates  machte,  ganz  richtig  beurteilt  (s. 
Vorgesch.  n  S.  50).  In  diesem  besonders  leicht  gearbeiteten  Kapitel 
findet  sich  eine  Reihe  von  Partien,  die  auf  dem  >  Einquellensystem  < 
beruhen.  Wie  ein  Auszug  aus  Vorgesch.  11  S.  52  flf.  lesen  sich  z.  B. 
zum  größten  Teil  die  Seiten  294  flF.,  deren  Inhalt  ich  also  nur  zu 
büHgen  vermag.  Genau  dasselbe  gilt  von  den  Seiten  299  flF.,  in  denen 
die  hoUändische  Verwickelung  und  die  aus  ihr  sich  ergebende  Schlappe 
und  ihre  Rückwirkung  auf  die  innere  Politik  nach  Vorgesch.  11  S.  62 
(also  nach  meiner  Ansicht  richtig)  erzählt  werden.  Auch  das  Zita;t 
aus  Napoleon  (an  recht  verstecktem  Ort  publiziert  und  meines  Wissens 
noch  nie  verwertet),  wonach  diese  Schlappe  einer  der  hauptsäch- 
lichsten Antriebe  zur  Revolution  gewesen,  übernimmt  er  mit  (S.  301, 
Vorgesch.  11  S.  76).  (Ueberhaupt  enttäuschen  G.s  Aeußerungen  über 
die  auswärtige  Politik  und  ihr  Verhältnis  zur  inneren  Entwickelung 
auf  das  schwerste :  Nach  einer  auflfallenden  Bemerkung,  die  er  früher 
einmal  machte,  konnte  man  erwarten,  daß  er  in  diesem  Punkte  über 
neue  Gesichtspunkte  oder  Resultate  verfuge.  Davon  kann  aber  gar 
keine  Rede  sein).  Sind  also  alle  die  auf  den  obigen  Seiten  besprochenen 
Gegenstände  von  G.  auch  nicht  in  origineller  Weise,  so  sind  sie  doch 
nach  Ansicht  des  Ref.  durchaus  richtig  dargestellt. 

n 

Im  folgenden,  eigentlich  kritischen  Abschnitt  soll  der  Stoflf  so 
Engeordnet  werden,  daß  zunächst  eine  Anzahl  von  Irrtümern  Glagaus 
und  Mängeln  seiner  Schrift  ohne  weiteres  als  solche  bezeichnet  werden. 
Bann  soll  die  ausführlichere  Erörterung  einiger  besonders  wichtiger 
Probleme,  in  denen  Ref.  seine  Ansichten  nicht  teilen  kann,  folgen. 

Im  ersten  Kapitel  wagt  sich  G.  an  eine  Schilderung  der  Steuern 
des  alten  Frankreich  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Mißstände,  die 
aber  ganz  im  allgemeinen  bleibt  und  jedes  selbständigen  Wertes  bar 
ist  In  noch  weit  höherem  Grade  gilt  das  von  seiner  äußerst  mangel- 
haften Darstellung  der  Agrarverfassung  auf  IV«  Seiten  (S.  38/9);  man 
muß  sich  wirklich  wundem,  daß  ein  wissenschaftlich  arbeitender  Autor 
sie  veröflTentlichen  konnte.  In  solchen  allgemeinen  Ausführungen  sind 
diese  Dinge  gewiß  schon  hundert  mal,  und  besser  als  hier,  darge- 
stellt worden!  üeber  derartiges  sind  wir  glücklicher  Weise,  sei  es 
in  sichern  Ergebnissen,  sei  es  in  der  Fragestellung,  doch  erheblich 
hinausgekommen!  Wo  er  in  einem  einzigen  Falle  Einzelheiten  zu 
geben  wagt,  zeigt  er  seine  vollkommene  Unkenntnis  dieser,  freilich 
schwierigen  Dinge.     Er  schreibt  (S.  38):   >Nur  mit  Zustimmung  des 
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Seigneurs  durfte  der  Bauer  z.  B.  eine  Wiese  in  Getreidebau  yerwan 
dein.  Der  Besitzer  konnte,  wenn  es  ihm  vorteilhaft  dünkte,  dem  ych 
ihm  abhängigen  Landwirt  den  Wechsel  des  Anbans  verwehren  etc.« 
Also  Seigneur  =  Besitzer!  In  Wirklichkeit  ist  der  Seigneur  ledig- 
lieh  Grundherr  und  der  Bauer  ist  Besitzer  (und  Eigentümer)  d« 
Bodens.  Uebrigens  hatte  von  Haus  aus  der  Seigneur  gamicht  diesec 
Recht,  sondern  der  Bezieher  des  kirchlichen  Zehnten,  und  der  Seigneoi 
auch  später  nur  insofern,  als  er  auf  irgend  eme  Weise  das  Bezugs- 
recht  eines  kirchlichen  Zehnten  (dann  dime  seigneuriale  genannt)  er- 
worben hatte.  —  Auf  S.  50  meint  G.,  auf  welches  Ziel  die  Privile- 
gierten lossteuerten,  ersehe  man  deutlich  aus  einem  Plane  F^nelons 
vom  Jahre  1711.  Wir  meinen,  ganz  abgesehen  von  der  Sonderstellung, 
die  dieser  Kirchenfürst  einnahm,  aus  diesem  Plane  könne  man  füi 
mehr  als  zwei  Generationen  spätere  Bestrebungen  schlechterdings 
nichts  ersehen.  —  S.  61  ist  G.  der  Ansicht,  die  gute  Berechtigung 
einer  Forderung  Turgots  sei  für  uns  über  jeden  Zweifel  erhaben,  dafi 
nämlich  nur  solche  Ausgabai,  die  der  Finanzminister  für  un- 
umgänglich erachtet  und  die  seine  ausdrückliche  Zustimmung 
erhalten  hätten,  in  die  Etats  der  einzelnen  Verwaltungszweige  auf- 
genommen werden  sollten.  Ich  meine  im  Gegenteil,  daß  jeder  von 
uns,  der  über  politische  Dinge  nachgedacht  hat,  eine  so  weit  gehende 
Forderung  auf  das  schroffste  zurückweisen  würde.  Sie  würde  die 
Alleinherrschaft  des  Finanzministers  und  häufig  die  Lahmlegung  der 
auswärtigen  Politik  des  Staates  bedeuten  (durch  unzulässige  Beschnei- 
dung der  Budgets  des  Krieges  und  der  Marine,  um  die  es  sich  auch 
für  Turgot  in  erster  Linie  handelte).  —  Auf  S.  78  erklärt  G.,  daß 
ihm  der  Raum  fehle,  auf  die  Fülle  der  kleineren  Beformen  Turgots 
einzugehen.  Das  scheint  uns,  in  einem  Werke,  das  doch  den  Titel 
>  Reformversuche«  trägt,  ein  durchaus  unberechtigter  Verzicht  zusein. 
Dasselbe  gilt  von  seiner  —  summarischen  —  Behandlung  der  zum 
Teil  so  überaus  wichtigen,  mit  den  Notabein  verabredeten,  Reformen, 
die  ihn  aus  einem  bestimmten  Grunde  nicht  interessieren  oder  nicht 
in  seinen  Ideengang  passen.  —  Seite  104  nennt  G.  den  Herzog  von 
Choiseul  und  seinen  Anhang  eine  >  leichtfertige  Gesellschaft <  I  Auch 
hierbei  verrät  er  wieder  vollkommene  Unkenntnis;  wenn  er  gewußt 
hätte,  ein  wie  außerordentlich  hervorragender  Mann  dieser  Herzog 
war,  hätte  er  sich  gehütet,  diesen  leichtfertigen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen. —  Bei  der  Behandlung  der  Affaire  Guines  versäumt  er,  wor- 
auf ich  ihn  schon  einmal  (Vorgeschichte  H  S.  409)  aufinerksam  ge- 
macht habe,  darauf  hinzuweisen,  daß  Guines'  Erfolg  doch  nur  ein 
halber  blieb,  da  sein  heißester  Wunsch  unerfüllt  gelassen  wurde,  der 
nämlich    auf   Wiederverwendung    im    diplomatischen   Dienst    (s.  u. 
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a.  Mercys  Bericht  vom  13.  April  1776  im  Wiener  Staatsarchiv).  —  Daß 
Necker  (S.  136)  weit  davon  entfernt  war,  die  Daseinsberech- 
tigung der  Korporationen  in  Frage  zu  stellen,  ist  ein  Satz,  der  in 
dieser  Form  beim  Leser  ganz  falsche  Vorstellungen  erwecken  muß; 
die  Behauptung:  > gerade  von  einer  Wiederbelebung  des  ständischen 
Einflusses  erwartete  Necker  für  die  Wiedergeburt  des  französischen 
Staatswesens  den  schönsten  Erfolge,  ist  eine  außergewöhnlich  große 
Uebertreibung  und  birgt  kaum  ein  Kömchen  Wahrheit  (vgl.  u.).  — 
S.  169  nennt  G.  die  Necker  vor  seinem  Abgang  bedrohenden, 
schweren  Gefahren,  unter  anderm  die  Gegnerschaft  Manrepas'  und 
die  leidenschaftliche  Feindschaft  des  Parlaments  mit  verwerflichem 
Euphemismus  >Verdrießlichkeiten<.  —  Den  Ausdruck  >Neckersche 
Munizipalitäten <  (S.  173)  sollte  man  vermeiden,  da  Necker  doch  nur 
Provinzialversammlungen  schuf.  —  Auf  S.  180  zitiert  er  ein  Urteil 
Duponts  über  Calonne,  in  dem  er  ihn  einen  >Erzwelschen<  nennt. 
Indem  G.  nicht  hinzufügt,  oder  darauf  hinweist,  wie  überaus  günstig 
Dupont  sonst  über  Calonne  zu  urteilen  pflegte,  erweckt  er  abermals 
falsche  Vorstellungen.  —  Auf  S.  199  wird  den  Physiokraten  und  Ca- 
lonne die  Absicht  zugeschrieben,  >den  Absolutismus  auf  die  alles  be- 
herrschende Höhe  des  Cäsarentums<  emporzuheben.  Ganz  abgesehen 
davon,  daß  die  Physiokraten  den  > Despotismus«  immer  bekämpft 
haben  (s.  o.),  kann  die  hier  gebrauchte  bombastische  Wendung  bei 
dem  Kenner  jener  Zeit  und  jener  Menschen  nur  Lächeln  hervorrufen: 
die  Vorstellung  eines  Ludwig  XVL  als  Träger  des  Cäsarentums  hat 
wirklich  etwas  komisches.  Wie  stimmt  übrigens  die  Vorstellung  vom 
Cäsarentum  zu  dem  unmittelbar  vorangehenden  Satze  G.s,  wonach  die 
einheitliche  Masse  der  Staatsbürger  in  Zukunft  mit  dem  König  für 
das  Allgemeinwohl  der  Nation  zusammenwirken  sollte  ?  —  Zu  S.  218  ist  zu 
bemerken:  WennVergennes  damals  tatsächlich  zu  den  Gegnern  Calonne« 
gehörte,  so  war  dies  zweifellos  der  Fall,  weil  er  eine  Schädigung  der 
auswärtigen  Stellung  Frankreichs  von  Calonnes  Veröffentlichung  der 
schlechten  Finanzlage  befürchtete.  —  Wenn  dann  weiterhin  G.  zwar, 
wie  schon  hervorgehoben  wurde,  den  Eifer  der  Notabein  in  Sachen 
der  Reformen  anerkennt,  so  vergißt  er  doch  einen  der  interessante- 
sten Belege  dafür  mitzuteilen:  daß  nämlich  die  Notabein  auf  ihre 
Kosten  einen  Neudruck  des  Werkes  von  Argenson,  >  Considerations 
sur  le  gouvemement  de  la  France«,  herstellen  ließen;  diese  Tatsache 
paßt  freilich  schlecht  zu  G.s  Konstruktionen  (s.  unten),  da  dieses  Werk 
ja  keineswegs  vom  ständischen  Standpunkt  ausgeht  —  Das  Defizit 
sank  unter  Turgots  Verwaltung  nicht  nur  um  >einige  Millionen« 
(S.  230),  sondern  höchstwahrscheinlich  um  16 — 20  Millionen  (s.Vorge« 
schichte  L  S.  235).  —  S.  274/5  wird  in  ganz  ungerechtfertigter  Weise 
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mit  einer  Aenßerang  des  Ministers  Brienne  operiert,  um  daraus  die 
Absichten  der  Notabein  kennen  zu  lernen.  —  Ganz  nnzulanglieh  and 
G.8  Erörterungen  über  die  sogenannten  illegitimen  Ausgaben  des 
Hofes,  z.  B.  S.  278  (vgl.  unten).  —  Seltsam  ist  die  Behauptung  S.  286, 
daß  ein  nicht  eingeweihter  Zuschauer  aus  den  Abschiedsreden  in  der 
Schlußversammlung  der  Notabein  v.  25.  Mai  1787  kaum  ein&i  Miß- 
Uang  herausgehört  hätte;  vieknehr  bedeutete  die  Rede  des  Parla- 
mentspräsidenten einen  schrillen  Mißklang,  da  dieser  fast  höhnisch 
den  König  darauf  aufinerksam  machte,  daß  der  Kampf  mit  den  Parla- 
menten erst  noch  bevorstehe,  den  man  durch  die  Einberufung  der 
Notabein  hatte  vermeiden  wollen.  —  Auf  Seite  314  erklärt  G.,  daß 
Lamoignon  im  Jahre  1788  die  Folter  eingeschränkt  habe.  Eb 
ist  auffallend,  daß  in  einem  Werk  über  die  Reformen  Ludwigs  XVL 
ttber  eine  so  wichtige  Reform  so  schiefe  Vorstellungen  verbreitet 
werden.  In  Wirklichkeit  ist  die  Sachlage  diese:  Im  alten  Frankreieh 
wurde  die  Folter  seit  1670  noch  in  den  zwei  folgenden  Fällen  ange- 
wandt: Erstens  um  einen  Angeklagten,  der  eines  todeswürdigen  Ver- 
brechens stark  verdächtig  war,  zum  Geständnis  zu  bringen  (question 
pr6paratoire),  zweitens  um  einen  schon  zum  Tode  Verurteilten  zur 
Nennung  seiner  Mitschuldigen  zu  veranlassen  (question  pr^alable). 
Die  erstere  question  wurde  von  Ludwig  XVL  schon  1780,  die  zweite 
aber  1788  durch  Lamoignon  abgeschafft,  so  daß  also  1788  der 
letzte  Rest  der  Folter  verschwand.  Durch  derartige  Irrtümer, 
durch  G.S  oben  gekennzeichnetes  allzu  summarisches  Verfohree, 
schließlich  durch  Verschweigen  von  ganz  besonders  wichtigen  Re^ 
formen  Ludwigs  XVI.  (wie  das  Protestantenedikt)  erweckt  das  W^ 
ganz  falsche  d.h.  viel  zu  geringe  Vorstellungen  von  der  reformato- 
fischen  Tätigkeit  dieser  Regierung.  —  S.  327  kehrt  die  fidsche  Be- 
hauptung wieder,  daß  die  Korporationen  Necker  in  ihrem  Kampf 
gegen  den  Absolutismus  mit  einem  gewissen  Recht  als  gA&mea 
Bundesgenossen  betrachtet  hätten.  Es  handelt  sich  hier  doch  in 
erster  Linie  um  das  Parlamrat.  Wie  stimmt  die  Idee  der  geheimen 
Bundesgenossenschaft  mit  ihm  zu  jener  geheimen  Denkschrift  Neckers, 
in  der  er  die  Parlamente  so  liicksichtslos  geißelte  und  die,  als  sie 
bekannt  geworden  war,  ihm  die  leidenschaftliche  Feindschaft  der 
Gerichtshöfe  zugezogen  hatte?  —  Das  bequeme  Hinweggleiten  ttber 
die  Revolution  in  den  Provinzen  1787  und  1788  (S.  317)  bedeutet  nicht 
nur  ein  Auslassen  von  äußerst  wichtigen  Dingen,  sondern  geradezu 
ein  Verkennen  des  historischen  Zusammenhangs  und  des  Charakters 
der  beginnenden  Revolution,  wavon  jeder  Leser  sich  überzeugen  kann, 
wenn  er  von  diesen  Vorgängen  Kenntnis  nehmen  wül. 

Indem  nun  zu  jenen  Probl^nen  übergegangen  wird,  bei  denen  G.8 
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Darlegungen  einer  eingehenden  Erörterung  bedürfen  und  eine  solche 
verdienen,  kann  ich  mich  bei  dem  ersten  von  diesen  noch  ziemlich 
kurz  fassen.  Es  handelt  sich  um  Turgots  Sturz  (Kap.  HI).  Hierüber 
hatte  er  einen  Aufsatz  in  der  Historischen  Zeitschrift  97  S.  473 — 537 
veröflfentlicht,  dessen  Anschauungen  er  in  dem  vorliegenden  Werke 
im  wesentlichen  nur  wiederholt.  Was  ich  in  einem  Exkurs,  Vorge- 
schichte n  S.  407  ff. ,  gegen  jenen  Aufsatz  geltend  gemacht  habe, 
widerlegt  er  in  keinem  Punkt.  Ich  kann  also  zunächst  auf  diesen 
Exkurs  verweisen.  Zweierlei  hatte  er  versucht  darzutun:  erstens 
—  indem  er  hier,  wie  anderwärts  (vgl.  u.)  sichtlich  bestrebt  ist, 
ein  Kompromiß  zwischen  meinen  Resultaten  und  den  früher  herr- 
schenden Ansichten  herbeizuführen  —  will  er  den  Einfluß  der 
Königin  auf  den  Sturz  des  Reformministers  zwar  nicht  mehr  als 
entscheidend,  wohl  aber  noch  als  recht  erheblich  nachweisen.  Da- 
gegen habe  ich  a.  a.  0.  ausführlich  gezeigt,  wie  überaus  gering  Marie- 
Antoinettes  Einfluß  damals  war  und  daß  ihr  fast  alles  mißlingt,  was 
sie  versucht.  Das  entscheidende  Zitat  aus  der  Depesche  Mercys 
vom  16.  Mai  1776  (Wiener  Staats-Archiv,  s.  a.a.O.  S.  408):  >Der 
Königin  muß  rühmlich  nachgesagt  werden,  daß  sie  an  dieser 
schleunigen  Ministerialabwechselung  keinen  Anteil  ge- 
nommen hat«,  erörtert  G.  in  seinem  vorüegenden  Werke  nicht, 
obgleich  Mercy  doch,  wie  schon  einmal  erwähnt  wurde,  die  von  ihm 
weitaus  am  meisten  benützte  Quelle  ist.  Ich  möchte  hier  zur  Ergänzung 
meiner  Ausführungen  noch  auf  eine  Tatsache  hinweisen,  die  in  diesem 
Zusammenhang,  soweit  ich  sehe,  noch  nicht  berücksichtigt  worden 
ist:  Es  fehlte  Marie- Antoinette  jede  Gelegenheit,  auf  den  König 
einzuwirken,  wie  sie  sich  sonst  Frauen  darzubieten  pflegt.  Es  bestand 
ja  damals  kein  intimes  Zusammenleben  zwischen  den  beiden  Gatten, 
die  nur  durch  die  Trauung,  nicht  aber  durch  eine  wirkliche  Verbin- 
dung vereinigt  waren.  Ich  glaube  kaimi  fehl  zu  gehen,  wenn  ich 
meine,  daß  der  König  und  die  Königin  sich  damals  überhaupt  nie 
oder  nur  äußerst  selten  allein  sprachen!  Zweitens  meint  G.  in 
jenem  Aufsatz  und  seinem  vorliegenden  Werke,  daß  der  Sturz  Tur- 
gots mit  seiner  ablehnenden  Haltung  zu  der  damaligen  auswärtigen 
(amerikanischen)  PoUtik  der  Regierung  zusanmienhinge.  Ich  nannte 
diese  Auffassung  a.  a.  0.  (S.  409)  eine  naheliegende  und  ansprechende 
Hypothese.  Da  ist  es  mir  denn  eine  Freude,  daß  G.  selbst  jetzt 
(S.  115)  diesen  Zusammenhang  nur  noch  als  >höchst  wahrscheinliche  be- 
zeichnet. Die  schwerwiegenden  Einwände,  die  ich  dagegen  erhob,  hat  er 
freilich  nicht  berücksichtigt:  nämlich,  daß  in  unsem  recht  reichlichen 
Quellen  über  Turgots  Sturz  sich  von  einem  derartigen  Zusammenhange 
nichts  findet;  femer,   daß  nach  dem  eben  schon  benutzten  Berichte 
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Mercys  die  Gegensätze  zwischen  Turgot  unt 
auswärtigen  Politik  schließlich  überbrückt  wu 
daß  er  sich  in  jenem  Aufsatze  doch  nur 
meiner  Darstellung  gewandt  und  sie  selbst 
er  (nach  seiner  auch  sonst  wenig  glückliche 
Weise  offenbar  nicht  verstanden  und  hat  als 
Darstellung  noch  nichts  vorgebracht.  Ich  hai 
Turgot  fiel  über  der  Freiheitsfrage,  als  Gej 
erster  Linie  als  Opfer  der  Parlamente,  die  d 
ganz  allgemein  als  Hüter  der  Freiheit  auflfal 
wiederum  ein  Kompromiß  erstrebend,  den  Pa 
wisse,  aber  keineswegs  eine  ausschlaggebend 
Sturz  beimessen.)  Seit  er  zu  dem  verhaßter 
justice  gegriflfen,  um  seine  sechs  Reformedil 
durchzusetzen,  galt  er  für  einen  Feind  de 
Punkte  der  Freiheit  so  empfindhche,  im  I 
gleichgültige  öffentliche  Meinung  aller  Stände 
gegen  ihn  Partei  ergriff,  daß  der  leitende  M 
sein  wollte,  ist  sicher.  Von  da  bis  zur  Eni 
war  aber  noch  ein  weiter  Weg  (s.  Vorges 
nun,  zum  Teil  gegen  die  Quellen,  z.  T.  ohr 
(vgl.  oben),  daß  einerseits  die  Abneigung  dei 
die  Stellungnahme  Turgots  in  der  auswärti 
Gunst  des  Königs  gebracht  habe.  Ich  dag( 
der  besten  Quellen  (Dupont  und  V^ri,  also 
gots)  ausgeführt,  das  entscheidende  Ereigni 
Turgots  Freund  und  reformfreundlichem  Mil 
wesen.  Ausdrücklich  berichtet  Dupont,  daß 
den  Turgot  mit  allen  Mitteln  hatte  verhindei 
Männer  der  Reform  noch  mehr  überdrüssig  i 
erhalten  habe,  um  den  Widerstand  des  Koni 
Turgots  zu  überwinden.  Jetzt  konnte  er  ein 
freunde  überhaupt  Stimmung  machen,  von  d 
so  leichtsinnig  im  Stiche  lasse,  anderseits 
daß  selbst  Turgots  Freunde  es  neben  ihm  n 
schließt  diese  Erörterungen  mit  dem  Ausruf 
diesen  Schritt  ewig  bereuen  !<  Und  wenn  eii 
Turgots,  der  Abb6  V^ri  auch  seinerseits  meint 
dant  vom  25.  August  1866,  Bd.  68,  S.  881),  M 
Beue  empfinden,  wenn  er  sähe,  daß  auf  seil 
Entlassung  Turgots  folgte,  so  hat  dieser  & 
die  Ueberzeugung  zu   Grunde  liegt,  daß  de 
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den  Sturz  Turgots  herbeigeführt  habe.  Diese  Tatsache  also,  von 
den  beiden  am  besten  eingeweihten  Männern  berichtet,  kann  als  sicher 
angesehen  werden.  Nun  aber  das  Interessante!  Warum  ist  Males- 
herbes zurückgetreten?  Es  geschah  im  Zusammenhang  mit  seiner 
Stellungnahme  gegen  die  Freiheit,  gegen  die  Parlamente!  Als  Haupt 
eines  der  sogenannten  souveränen  Gerichtshöfe,  der  Cour  des  Aides,  im 
Kampf  gegen  den  Absolutismus  und  seinen  formalen  Ausdruck,  den 
lit  de  justice,  ergraut,  dabei  an  den  Beifall  der  Genossen  und  der 
öflfentlichen  Meinung  gewöhnt,  bereute  er  seinen  Anteil  an  der  Kissen- 
ßitzung  vom  12.  März  1776  so  sehr,  daß  er  ihn  nur  durch  seinen 
Rücktritt  wieder  gut  machen  zu  können  glaubte.  So  der  am  meisten 
eingeweihte  Dupont  (cf.  Vorgesch,  I.  S.  256).  Mochte  G.  diese  Stelle 
übersehen  haben!  Unmöglich  aber  kann  ihm  eine  entsprechende 
Mitteilung  Mercys  im  W.  St. -Arch.  (16.  Mai  1776)  entgangen  sein. 
Der  österreichische  Botschafter  berichtet  nämlich  von  Malesherbes' 
Klagen,  daß  er  durch  Zuwiderhandeln  gegen  die  parlamentarischen 
Grundsätze  an  seiner  Achtung  so  viel  verloren,  daß  selbst  der  König 
diesen  Verlust  nicht  ersetzen  könne! 

Sehr  viel  ausführlicher  muß  leider  eine  zweite  Frage  erörtert 
werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Grundauffassung  G.s,  auf 
der  sein  ganzes  Buch  beruht  und  der  nach  Ansicht  des  Referenten 
entgegengetreten  werden  muß  —  bei  dieser  Gelegenheit  kann  dann 
auch  der  zweite  Teil  seiner  Arbeit,  der  selbständigen  Wert  hat,  die 
Kapitel  über  die  Notabeinversammlung,  etwas  eingehender  erörtert 
werden  — :  G.  überschätzt  das  spezifisch  ständische  Element  im  franzö- 
sischen Staatsleben  der  damahgen  Zeit  ganz  außerordentlich  und 
demgemäß  sowohl  das  Interesse  der  Reformer  (Turgots  und  Ca- 
lonnes)  an  der  Beseitigung  dieses  ständischen  Wesens  als  auch  die 
spezifisch-ständische  Abwehr.  Der  eigentlich  gefährliche  Gegner  des 
Absolutismus  ist  im  achtzehnten  Jahrhundert  das  Parlament,  also 
eine  Korporation  von  königlichen  Beamten,  die  man  mit  dem  besten 
Willen  nicht  als  eine  ständische  auffassen  kann.  Die  Parlamente 
hatten  zwar  in  den  früheren  Jahrhunderten  das  Beste  dazu  getan 
(freilich  auch  damals  vielfach  nicht  ohne  starke  Oppositionsgelüste), 
im  Bunde  mit  der  Monarchie  die  ständischen  Einflüsse  zu  beseitigen; 
und  zwar  kamen  hierbei  vornehmlich  die  des  Adels  in  Betracht.  Aber 
auch  mit  der  Kirche  Frankreichs,  die  doch  ihrerseits  auf  Seite  der 
Krone  zu  stehen  pflegte,  lebten  sie  in  einer  Art  von  erblichem  Kon- 
flikt. Zu  überaus  heftigen  Kämpfen  kam  es  z.B.  viele  Jahrzehnte 
hindurch  zwischen  Parlament  und  Kirche  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert. Im  Verlauf  dieses  Jahrhunderts  hatte  sich  dann  aber  unter 
Ludwig  XV.  die  Lage  insofern  gründlich  verschoben,  als,  während  die 
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Stände  der  Pays  d'Etats  nur  noch  gelegentlich  Schwierigkeiten  machte 
(am  die  Mitte  des  Jahrhunderts  einige  Jahre  lang  die  dee  Langaedo 
später  die  der  Bretagne)  und  von  einer  Gefahr,  die  der  Monardii 
von  dieser  Seite  erwachsen  könne,  keine  Rede  mehr  zu  sein  schiei 
dieser  dagegen  eine  außerordentlich  große  Gefahr  yon  Seiten  d( 
Parlamente  drohte,  die  seit  dem  Tode  Ludwigs  XIV.  immer  anfBäsag« 
wurden;  diese  Gefahr  führte  in  den  letzten  Zeiten  Ludwigs  XY.  zm 
Staatsstreich  Maupeous.  Bei  dieser  Lage  war  denn  Tnrgot  (no 
nach  ihm  Calonne)  lange  nicht  so  eiMg  auf  die  Beseitigung  d€ 
I  ständischen  Reste  bedacht,  wie  G.   es  sich  vorstellt.     Turgots  (k 

danken  zur  Reform  der  Verwaltung  —  G.  betont  übrigens  nidit  g< 
nügend  den  stark  plutokratischen  Zug  dieser  Gedanken:  nur  Qrmi 
und  Häuser-Besitzer  sollten  Teil  am  Staate  haben !  —  waren  viel  vol 
fassender,  als  es  hier  zur  Darstellung  konmit.  Er  steht  auf  asc 
viel  hohem  Warte,  als  G.  sie  uns  schildert  Zwar  wendet  er  sie 
auch  gegen  den  Egoismus  der  Stände;  aber  das  ist  doch  nur  dne 
der  Egoismen,  die  er  beseitigen  will :  ebenso  heftig  tadelt  er,  wie  ic 
schon  des  öftem  ausgeführt  habe,  den  Egoismus  der  Provinzen,  de 
Städte,  der  Familien,  der  Individuen  und  der,  auch  nicht^ständischei 
Korporationen.  Was  er  zumeist  erstrebt,  ist  eine  Wiedergeburt  de 
Staatsbürger  selbst,  die  nach  ihm  allzumal  Sünder  sind.  Nach  sdne 
plutokratischen  Ideen  femer  hätten  in  seinen  Selbstverwaltongskörper 
Adel  und  Klems  eine  überaus  große  Rolle  gespielt  —  ja  zweifelk 
dachte  er  sich  diese  Rolle  noch  größer,  als  sie  geworden  wäre :  zwäfd 
los  nahm  man  damals  irrtümlicher  Weise  an,  daß  der  Grundbesit 
der  zwei  ersten  Stände  den  des  dritten  weit  übertreffe ;  nach  Turcot 
Anschauungen  aber  wären  in  den  ländlichen  Munizipalitäten  d]( 
Gmndbesitzverhältnisse  für  die  Stimmenzahl  entscheidend  geweeoi 
sodaß  er  also  in  ihnen  ein  Vorwiegen  der  zwei  ersten  Stände  ii 
Kauf  nahm.  Schließlich  bemerke  ich  gleich  hier,  daß  bei  alledeo 
Turgot  noch  antiständischer  war  als  Calonne.  Gehen  wir  nun,  da 
Folge  der  Ereignisse  entsprechend  zu  Neck  er  über,  so  find^  wii 
(wie  übrigens  schon  angedeutet  wurde)  G.  in  anderer  Hinsicht  im 
glücklich  mit  dem  Begriff  > ständisch«  operierend,  indem  er  ihn  and 
hier  eine  zu  große  Rolle  spielen  läßt.  Zunächst  braucht  er  >Korpo^ 
rationen«  und  >  Stände <  hier  durchaus  in  demselben  Sinn,  was  gani 
und  gar  verwirrend  ist,  da  die  wichtigste  der  Korporationen,  d« 
Parlament,  eben  durchaus  nicht  ständisch  war.  (Dafür,  daß  yon  eine] 
Bundesgenossenschaft  Neckers  mit  den  Parlamenten  keine  Rede  seil 
konnte  vgl.  oben.)  Ganz  schief  ist  es  dann  weiterhin  (vgl.  oben) 
wenn  er  meint,  daß  Necker  gerade  von  einer  Wiederbelebung  dei 
ständischen  Einflusses  für  die  Wiedergeburt  des  französischen  Staate- 
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Wesens  den  schönsten  Erfolg  erwartete.  Zu  dieser  Auffassung,  die  in 
ähnlicher  Form  öfters  wiederkehrt,  kommt  G.  aus  zwei  Gründen. 
Erstens  ist  es  sicher,  daß  der  übervorsichtige  und  ängstliche  Necker 
es  mit  niemandem  gern  verderben  wollte,  auch  nicht  mit  Adel  und 
Kleinis,  daß  er  sich  also  hütete,  ihnen  allzu  energisch  zu  Leibe  zu 
gehen.  Zweitens  hat  G.  zu  seiner  falschen  Auffassung  die  Tatsache 
bewogen,  daß  Necker  im  Gegensatze  zu  Turgot  in  seinen  Provinzial- 
versammlungen  die  ständischen  Unterschiede  bestehen  ließ.  Aber  er 
beseitigte  doch  den  vorwiegenden  Einfluß  der  Privilegierten  da- 
durch, daß  er  dem  dritten  Stande  eben  so  viele  Stimmen  einräumte, 
wie  den  zwei  ersten  Ständen  zusammen,  bei  gemeinsamer  Abstim- 
mung*). Das  war  ein  außerordentlicher  Fortschritt  für  den  Bürger- 
stand, wenn  man  an  die  Verhältnisse  der  französischen  General-  und 
nahezu  aller  Provinzial-Stände  denkt,  die  ja  in  drei  Kurien  tagten, 
Klerus,  Adel  und  Bürger,  sodaß  die  Privilegierten  immer  die  Majo- 
rität hatten.  Gerade  die  Einführung  dieses  Prinzips,  gleiche  Stimmen- 
zahl und  gemeinschaftliche  Abstimmung  in  einem  Hause,  war  es  ja, 
die  der  dritte  Stand  im  Spätjahr  1788  und  Frühjahr  1789  so 
leidenschaftlich  forderte.  Zehn  Jahre  früher  war  sie  in  noch  höherem 
Grade  ein  Entgegenkommen  gegenüber  dem  Bürgerstand  und  es 
kann  also  gar  keine  Rede  davon  sein,  daß  hier  eine  Wiederbelebung 
ständischen  Einflusses  vorliegt.  G.  stellt  hier  die  Tatsachen  in  aller 
Form  auf  den  Kopf.  Seiner  Deutung  widerspricht  aber  auch  noch 
anderes:  Necker  ist  doch  groß  und  berühmt  geworden  als  Freund 
und  Förderer  >des  Volks <  =  des  dritten  Standes;  er  hat  sich  immer 
eifrig  so  bezeichnet  und  ist  immer  so  aufgefaßt  worden.  Indem  ich 
dann  noch  im  Vorbeigehen  darauf  hinweise,  daß  Neckers  Provinzial- 
yersammlungen  erheblich  geringere  Befugnisse  erhielten,  als  Turgot 
geplant  hatte,  möchte  ich  zum  Schlüsse  dieser  Erörterung  über  Necker 
noch  eine  Tatsache  nachdrücklich  betonen.  Necker  hat  sich  bei  aller 
Vorsicht  in  einem  Falle  dennoch  nicht  gescheut,  gerade  mit  ständi- 
schen Elementen  in  Konflikt  zu  treten.  Er  versuchte  in  der  Dau- 
phin6  eine  Provinzialversanmilung  einzurichten  und  geriet  dabei  mit 
den  ehemaligen  Ständen  dieser  Provinz,  die  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  suspendiert  worden  waren,  in  Streit  (s.  Vorgeschichte  I.  S.  279). 
Es  war  das  zweifellos  eine  beabsichtigte  Kraftprobe.  —  Weiterhin 
überschätzt  G.  die  prinzipielle  Feindschaft  Calonnes  gegen  das 
ständische  Prinzip,  die  ja  freilich  nicht  ganz  zu  leugnen  ist.  Die 
Sachlage  ist  in  Wahrheit  die,   daß  Galonne    gewiß   die  Monarchie 

1)  Es  ist  ein  überaus  schwerer,  auf  Unklarheit  der  Begriffe  beruhender 
Fehler,  wenn  Q.  (S.  197)  behauptet.  Necker  habe  seine  Proyinzialyersammlungen 
in  »ständische  Kurien«  eingeteilt.   Das  ist  gerade,  was  er  nicht  tat!  (ygL  unten). 
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stärken  wollte  und  zwar  hauptsächlich  durch  Saniemng  ihrer  Finanzi 
und  durch  Hinzuziehung  der  Regierten  zur  Verwaltung,  femer  dun 
Eindämmung  des  Einflusses  der  Parlamente  durch  Notabein  und  Pr 
vinzial Versammlungen ,  aber  den  Ständen  gegenüber  untemimi 
er  doch  nur  den  bekannten  Angriff  auf  die  pekuniären  Privilegii 
und  macht  nur  einen  versteckten  Versuch,  die  Organisation  d 
Klerus  zu  beeinträchtigen;  von  ihrer  AbschafFung  war  keine  Be< 
und,  was  das  entscheidende  ist,  die  bisherigen  Provinzialstände  sollte 
wo  sie  noch  bestanden,  unverändert  weiterwirken. 

Mit  dieser  Erörterung  sind  wir  indessen  schon  bei  den  dr 
wichtigsten  Kapiteln  6.s,  denen  über  die  Notabelnversammlung  a: 
gelangt,  über  die  einiges  allgemeine,  zunächst  in  eigener  Sache  d 
Referenten,  vorauszusdiicken  ist.  In  einer  umfangreichen  Anmerfcoi 
S.  174/5  sucht  G.  durch  eine  ganze  Reihe  schiefer  oder  falscher  B 
hauptungen  meine  Quellenbenutzung  gegenüber  der  Rankes  und  seim 
eigenen  herabzusetzen.  Die  Tatsachen  sind  diese :  ich  habe  als  erst 
(und  letzter  —  denn  auch  G.  ist  weit  entfernt  davon)  die  Aeußenmg« 
der  Notabein  zu  Calonnes  Denkschriften  systematisch,  Bureau  fi 
Bureau  und  Gegenstand  für  Gegenstand,  benutzt  und  verwertet  I( 
tat  das  nach  den  gedruckten,  offiziellen  > Observations«  der  Notabel 
(Versailles  1787,  2  Bände).  Ranke  teilte  aus  den  entscheidende 
Observations  nur  gelegentlich  das  eine  oder  andere  mit  (vgl.  mein 
Notabein  S.  7).  Er  benutzte  dazu  die  Observations  in  handschrif 
Uchem  Zustande  im,  damals,  königUchen  Archiv.  G.  wird  nid 
im  Ernste  behaupten  wollen,  daß  dieses  mir  wohlbekannte,  hand 
schriftUche  Exemplar  sich  in  irgend  einer  Weise  zu  seinem  Vorte 
von  den  gedruckten  Observations  unterscheide.  Was  dann  die  Denl 
Schriften  Calonnes  angeht,  so  ist  G.  (ebd.;  vgl.  S.  198)  mit  Beza 
auf  sie  in  einem  beinahe  unbegreiflichen  Irrtum  befangen.  Er  mein 
sie  seien  nur  entweder  in  verkürzter  Form  im  Moniteur  oder  de 
Archives  Parlementaires ,  oder  aber  vollständig  handschriftlich  ii 
Nationalarchiv  zu  finden.  Dabei  berichtet  er  selbst  davon,  daß  dies 
Denkschriften  zur  Zeit  gedruckt  und  in  zahlreichen  Exemplaren  vei 
breitet  wurden.  Glaubt  er  wirklich,  daß  diese  Drucke  alle  spuric 
verschwunden  seien  ?  In  Wirklichkeit  findet  sich  mindestens  einer  i 
der  NationalbibUothek  und  andere  sind  nicht  allzu  selten  für  billige 
Geld  zu  erwerben.  So  finden  sich  z.B.  diese  Denkschriften  (ohn 
jede  Kürzung)  seit  vielen  Jahren  in  meinem  Besitz  (z.  T.  doppelt] 
Was  das  übrige  Rankesche  Material  angeht,  das  aber  an  das  soebe: 
besprochene  an  Wert  keineswegs  heranreicht,  so  war  es  mir  allerding 
(worauf  ich  auch  ausdrücklich  hinwies)  bei  Abfassung  meiner  Mono 
graphic  über  die  Notabein  (1899)  unbekannt;   vor   der   Abfessunj 
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meiner  > Vorgeschichte«  habe  ich  aber  wohl  davon  Kenntnis  genommen.' 
Als  Beweis  möchte  ich  eine  kleine,  aber  nicht  unwesentliche  Ver- 
besserung an  einem  Stück  aus  diesem  Material,  das  Ranke  veröfifent- 
licht  hatte,  vorbringen.  Ranke  druckte  (Franz.  Geschichte  V  S.  432) 
ein  im  Archiv  befindliches  Blatt  ab,  das  den  Titel  trägt:  R6sum6  de 
ce  qui  s'est  pass6  le  vendredi  9.  Mars  dans  les  diflKrents  bureaux. 
(Ich  habe  Notabein  S.  88  darauf  hingewiesen,  daß  Ranke  diesem  Blatt 
allzu  gerne  folgt.)  Bei  der  Veröffentlichung  nun  ist  ihm  ein  kleines 
Versehen  untergelaufen.  Punkt  2  lautet  bei  ihm:  Imposition  territo- 
riale: inex^cutable  par  une  perception. en  nature  et  argent:  ne  peut 
y  etre  d61ib6r6  qu'apr^s  la  remise  de  toutes  les  communications  de- 
mand^es.  Das  ist  zunächst  widerspruchsvoll.  Denn  wenn  die  Steuer 
auch  in  Geld  > unausführbar«  war,  konnte  überhaupt  nicht  über  sie 
deliberiert  werden.  Zweitens  wissen  wir  aus  den  Observations,  daß 
die  Notabein  niemals  erklärt  haben,  die  Steuer  sei  in  Geld  unaus- 
führbar. Alles  ist  aber  in  Ordnung,  wenn  man  liest,  wie  es  auf  dem 
Blatt  tatsächlich  steht,  mit  andrer  Interpunktion  und  Einschiebung 
eines  en:  inex^cutable  par  une  perception  en  nature,  et  en  argent 
ne  peut  y  etre  etc.  Gerade  das  haben  die  Notabeln  tatsächlich  er- 
klärt! G.  möge  aus  dieser  kleinen  Korrektur  erkennen,  daß  ich, 
auch  in  andrer  Hinsicht  genau  in  der  Lage  des  Horaz,  indignor 
quandoque  bonus  dormitat  Homerus !  Daß  ich  die  Notabeln- Akten  der 
Nationalbibliothek  sämtlich  benutzt  habe,  verschweigt  er.  Treffen  also 
seine  Bemerkungen  über  mein  Material  in  keinem  Punkte  zu  ^),  so  hat 
G.  nun  auf  der  andern  Seite  das  Glück  gehabt,  eine  Reihe  von  wirklich 
schönen  und  wichtigen,  bisher  unbekannten  Denkschriften  zur  Vor- 
geschichte der  Notabeln  im  Nationalarchiv  zu  finden,  >die  sich  unter 
falscher  Aufschrift  unerkannt  in  fremde  Kartons  verirrt  hatten  <• 
Diese  hat  er  dankenswerter  Weise  neben  den  von  Ranke  schon  ver- 
werteten in  seinem  Anhang  veröffentlicht.  (Recht  hübsch  sind  auch 
die  von  G.  benützten,  im  Archiv  des  Auswärtigen  befindlichen  Aufzeich- 
nungen G6rards,  vor  allem  über  die  Vorgänge  innerhalb  seines  Bureaus, 
während  unsere  Kenntnis  der  wichtigen  Ausschußsitzung  vom  2.  März  1 787, 
über  die  das  Protokoll  de  la  Tours  in  der  Nationalbibliothek  unterrichtet, 
durch  G6rard  nur  ganz  unwesentlich  bereichert  wird.)  Dieses  Material 
über  die  Vorgeschichte  der  Notabeln  und  G.s  daraus  geschöpfte  Darle- 
gungen erheben  sich  so  sehr  über  den  Rest  des  Werkes,  ausgenonmien 

1)  Im  Vorbeigehen  mache  ich  darauf  aufmerksam,  daß  ich,  auch  abgesehen 
von  aUem  anderen  (Gk>ltz,  Flugschriften,  großen  Teilen  der  Observations,  MoreUet, 
Lafayette  u.  v.  a.  m.)  zur  Notabelnversammlong  doch  auch  Material  aus  dem  Na- 
tionalarchiv benutzt  habe,  das  G.  nicht  vorlag,  z.  B.  die  n  S.21  Anm.  zitierte 
Denkschrift. 
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den  Abschnitt  über  Turgots  Sturz,  daß  dem  Leser  sich  gelegentlich 
der  Wunsch  aufdrängt,  G.  möchte  —  da  er  jenes  Kapitel  ja  dem 
Inhalt  nach  schon  einmal  veröflfentlicht  hatte  —  statt  des  vorliegenden 
so  ungleichen  Werkes  lieber  eine  Monographie  über  die  Vorgesdiidite 
der  Notabeinversammlung  von  1787  verfaßt  haben.  Nicht  freiüch, 
was  jetzt  gleich  auf  das  nachdrücklichste  betont  sei,  als  ob  er  nun 
wirklich  dieses  sein  neues  Material  ausgeschöpft  habe  (für  ein  wich- 
tiges Beispiel  s.  u.)  oder  als  ob  unsere  Auffassung  von  dem  Grund 
der  Berufung  der  Notabein  dadurch  in  der  Hauptsache  modifiziert 
würde!  Vielmehr  bleibt  es  dabei,  daß  Calonne  zur  Berufung  der 
Notabein  schritt,  weil  er  seine  großen  Reformgedanken  und  die  Sanie- 
rung der  Finanzen  gegen  die  Parlamente  doch  nicht  durchzusetzen 
hoffen  konnte,  daß  sich  also  diese  Berufung  gegen  die  Parlamente 
richtete.  Im  einzelnen  aber,  das  sei  dankbar  anerkannt,  wird  unsere 
Kenntnis  über  die  Vorgeschichte  der  Notabein  in  erfreulicher  Weise 
bereichert.  Wir  lernen  jetzt  viel  genauer  die  Schwankungen  in  Ca- 
lonnes  Plänen  kennen;  wir  erfahren  etwas  darüber,  wie  viele  Mühe 
es  kostete,  den  König  für  den  Plan  zu  gewinnen  und  wie  lange  es 
dauerte,  bis  dies  endlich  gelang.  Mit  der  Festlegung  dieses  Termins 
(wohl  erste  Hälfte  Dezember  1786)  vermag  es  G.  (S.  193  Anm.)  end- 
lich einmal,  mir  einen,  vor  9  Jahren  begangenen,  im  übrigen  unwe- 
sentlichen Irrtum  nachzuweisen.  Ich  hatte  nämlich  (Notabein  S.  16) 
eine  undatierte  Denkschrift  Calonnes  an  die  Königin,  die  mir  damals 
nur  aus  Ranke  bekannt  war,  >zwischen  August  und  November  1786< 
datiert.  Da  nun  aber  aus  dieser  Denkschiift  hervorgeht,  daß  der 
König  vor  ihrer  Abfassung  seine  Einwilligung  zu  der  Einberufung  der 
Notabeinversammlung  gegeben  hatte,  so  ist  es  sicher,  daß  sie  erst  in 
die  zweite  Hälfte  des  Dezember  fällt,  nicht  aber  zwischen  August  und 
November  1786.  Ich  möchte  hierzu  indessen  bemerken,  daß  hier  em 
Irrtum  Bank  es,  dem  allein  ich,  wie  gesagt,  damaLs  die  Kenntnis 
der  Denkschrift  verdankte,  vorliegt.  Er  schreibt,  nachdem  er  die 
erste  Anregung  der  Notabeinversammlung  durch  Calonne  im  August 
1786  erzählt  hatte:  >Calonne  versäumte  nicht,  auch  der  Königm  in 
einem  Memoire,  das  besonders  leicht  und  lichtvoll  ausgefallen  ist,  die 
dringende  Notwendigkeit  seiner  Auskunft  und  die  Erwartung,  die 
sich  daran  knüpfe,  auseinanderzusetzen.  Es  dauerte  jedoch  bis 
gegen  Ende  des  Jahres,  ehe  die  Sache  in  ernstliche  Beratung  ge- 
zogen wurde <.  Kein  Unbefangener  kann  bei  diesem  Wortlaut  ver- 
kennen, daß  Bänke  die  Denkschrift  sogar  recht  bald  nach  August 
1786  zu  datieren  geneigt  ist.  Unter  den  von  G.  gefundenen  und 
veröffentlichten  Denkschriften  findet  sich  eine,  der  er  besonderen 
Wert  beimißt  (No.  4  S.  352—370).    Sie  zerfällt  in  12  objections  und 
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ebenso  viele  Antworten.  6.  meint  nun,  die -objections,  die  sich 
übrigens  meist  recht  sehr  im  allgemeinen  halten,  stammten  vom  König 
selbst,  was  ihnen  natürlich  einen  bedeutenden  Wert  verleihen  würde. 
Zum  Beweise  dieser  Auffassung  hat  er  aber  schlechterdings  nichts 
vorgebracht,  ja,  er  hat  sich  offenbar  gar  nicht  energisch  gedanklich 
mit  der  Frage  auseinandergesetzt,  da  er  S.  92  in  einer  (übrigens  auch 
sonst  offenbar  eilfertig  abgefaßten  Anmerkung)  diese  >objections<  als 
>  Randbemerkungen  <  bezeichnet.  Davon,  daß  sie  Kandbemerkungen 
seien,  kann  aber  gar  keine  Rede  sein,  da  ja,  wie  gesagt,  die  ganze 
Denkschrift  ihrer  Disposition  nach  in  vorstehende  objections  und 
darauf  folgende  Antworten  zerfällt.  Einstweilen  möchte  ich  die 
königliche  Verfassersdiafl  der  objections  aus  einer  Reihe  von  Gründen 
für  ganz  ausgeschlossen  halten.  Vor  allem  kommt  hier  die  voll- 
kommene Stilgleichheit  der  objections  und  der  Antworten  in  Betracht; 
femer  einzelne  Wendungen :  z.  B.  beginnt  Calonnes  Antwort  auf  ob- 
jection 4  mit  dem  Satze:  ce  doute  est  naturel.  Ist  es  möglich,  daß 
der  gewandte  Höfling  so  unhöflich  auf  einen  königlichen  Einwand  ein- 
gegangen sei?  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  bei  dem  vorliegenden 
Aktenstück  höchst  wahrscheinlich  um  eine  Denkschrift  in  der  ja  gar 
nicht  seltenen  Form  von  selbst  gemachten  Einwänden  und  Widerle- 
gung dieser  Einwände,  mag  immerhin  die  eine  oder  andere  objection 
auf  eine  kritische  Bemerkung  Ludwigs  XVI.  zurückgehen.  —  Schließ- 
lich möge  noch  ein  Beweis  für  unsere  Behauptung  folgen,  daß  G. 
die  von  ihm  selbst  gefundenen  Denkschriften  keineswegs  ausschöpft. 
Dabei  wird  sich  die  Gelegenheit  bieten,  an  den  kürzlich  verlassenen 
Gedankengang  (den  Nachweis  des  Satzes,  daß  G.  auch  für  die  Zeit 
der  Notabeinversammlung  den  Gegensatz  >ständisch-antiständisch< 
überschätzt)  wieder  anzuknüpfen.  Einen  besonders  starken  Beweis 
dafür,  daß  Calonne  mit  seinen  Projekten  dem  ständischen  Prinzip  an 
die  Wurzel  gehen  wollte  (dafür,  wie  wenig  das  sonst  nachweislich 
stimmt  s.  o.),  sieht  G.  darin,  daß  er  in  seinen  neu  einzuführenden 
Selbstverwaltungsorganen,  wie  einst  auch  Turgot  und  Dupont  das  vor- 
geschlagen hatten,  über  die  Standesunterschiede  hinwegschreiten  wollte. 
Ich  möchte  zunächst  dahingestellt  sein  lassen,  ob  nicht  auch  Calonne, 
der  ja  ebenfalls,  wie  seine  physiokratischen  Vorbilder  und  Ratgeber, 
die  Selbstverwaltung  durchaus  auf  dem  plutokratischen  Prinzip 
(Grundbesitz!)  aufbauen  wollte,  der  Meinung  war,  dadurch  würden 
ohne  weiteres  Adel  und  Klerus  in  der  Majorität  sein,  in  jenem  schon 
erwähnten  Irrtum,  daß  Adel  und  Geistlichkeit  zusammen  weitaus  den 
größten  Anteil  am  Grundbesitz  Frankreichs  hätten.  Jedenfalls  geht 
nun  aber  aus  G.s  neuem  Material  mit  Sicherheit  hervor,  daß  Calonne 
diesem  Hinwegschreiten  über  die  ständischen  Unterschiede  gamicht 
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den  prinzipiellen  Wert  beimaß,  wie  6.  selbst  glauben  machen  wilL 
In  einer  von  6.   gefundenen  und   veröffentlichteu  Denkschrift  vom 
Ende  November  1786,  No.  5  S.  317flf.,  also  wenige  Wochen  vor  dem 
Zusammentritt  der  Notabein  noch,  schlägt  Calonne   selbst  vor,  daß 
in  den  Provinzialyersammlungen  auf  die  ständischen  Unterschiede  in- 
sofern Bücksicht  genommen   werden  sollte,    als    Adel    und   Klerus 
einerseits,  der  dritte  Stand  anderseits,  eme  gleich  große  Stimm^- 
zahl  erhalten  sollten  (genau  das,  was  die  Notabein  selbst  wünschten). 
Es  ist  unbegreiflich,  daß  G.  hierauf  in  seinem  Text  nicht  aufinerksam 
macht!    Calonne  schreibt  S.  371:    >Es   erscheint  notwendig,   daß  die 
Wahl  der  Mitglieder  der  Provinzialversanmilungen  in  gerechtem  Ver- 
hältnis auf  die  drei  Stände  fallet  und  erläutert  das  auf  S.  373  dahin, 
daß  es  wünschenswert  sei,  daß  in  jeder  Provinzialyersanunlung  ge- 
nügende Mitglieder  des  Adels  und  Klerus  sich  fänden,  damit  sie  zu- 
sammen die  Zahl  der  Abgeordneten  des  dritten  Standes  erreichten. 
Man  sieht  also,  wie  stark   6.   übertreibt,  wenn  er  etwa  folgenden 
Satz  schreibt  (S.  234):  >Calonne  wünschte  geflissentlich  alles  zu  ver- 
meiden,   was  der  neuen  Organisation    einen  ständischen  Charakter 
hätte  geben  können,  ganz  im  Gegensatz  zu  Necker  <  etc.     Sehen  wir 
doch,  daß  Calonne  so  wenige  Wochen  vor  dem  Zusammentritt  der 
Notabein  noch  genau  dasselbe  vorschlug  wie  Necker!     Damit  wäre 
wohl  das  letzte,  schwache  Argument,  wonach  bei  Calonnes  Vorgehen 
gerade  der  Gegensatz  gegen  die  Stände  maßgebend  war,  durch  6j 
eigenes  Material  noch  hinfälliger  gemacht,  als  es  so  wie  so  schon 
war.    Das  zuletzt  Gesagte  führt  dann  hinüber  zu  einer  andern  wich- 
tigen Feststellung:  G.  spielt  auch  den  Widerstand  der  Notabein  viel 
zu  sehr  auf  das  prinzipiell  ständische  Gebiet  hinüber.     Wenn  die 
Notabein  verlangten,  daß  in  den  neuen  Selbstverwaltungsorganen  sich 
die  Privilegierten  und  der  dritte  Stand  die  Wage  halten  sollten,  so 
wünschten  sie  damit  nur  dasjenige,  was  der  Minister  selbst  noch  vor 
so  wenigen  Wochen  vorgeschlagen  hatte.  Wenn  sie  sich  auf  den  prinzipiell 
ständischen  Standpunkt  gestellt  hätten,  so  hätten  sie  die  Verteilung  bean- 
spruchen müssen,  wie  sie  in  den  meisten  Provinzialständen  und  in  den  Etats 
Gön^raux  galt :  Einteilung  in  drei  Häuser  bei  getrennter  Abstimmung, 
also  zwei  Stimmen  der  Privilegierten  gegen  eine  des  Bürgerstandes, 
und  nicht  das  Prinzip  der  Stimmengleichheit  in  einem  Hause,  das  ja, 
worauf  schon  einmal  hingewiesen  wurde,  gerade  der  dritte  Stand  fur 
die  Etats  Gön^raux  so  leidenschaftlich  anstreben  sollte.    Ganz  unent- 
schuldbar ist  in  diesem  Zusammenhang  folgende  Wendung  G.s  S.  234: 
>Der  König  sollte  den  beiden  obern  Kurien,  Adel  und  Geist- 
hchkeit,  einen   bestimmten  Bruchteil  der  Sitze  von   vornherein  ge- 
währleisten«.  Welcher  unbefangene  Leser  wird  nicht  durch  den  Miß- 
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brauch  des  Begriffs  >  Kurien  c  zu  dem  Irrtum  verleitet  werden,  daß 
Adel  und  Klerus  getrennte  Abstimmung  in  drei  Häusern  verlangt 
hätten?  Das  ist  aber  gerade,  was  sie  nicht  verlangten!  —  Wie 
wenig  prinzipiell  ständisch  die  Forderungen  der  Notabein  waren,  dafür 
möchte  ich  noch  ein  Beispiel  anführen.  Indem  sie  die  Errichtung 
eines  Finanzrates  forderten  (Vorgesch.  11  S.  97,  Glagau  S.  281),  also 
einer  Behörde,  welche  nach  ihrem  Wunsche  eine  sehr  erhebliche  Be- 
schränkung der  Monarchie  herbeiführen  sollte,  verlangten  sie  den 
Eintritt  von  5 — 7  unabhängigen  >Bürgemc  (sie)  in  diesen,  aus  den 
drei  Ständen,  die  der  König  frei  ernennen  sollte.  Von  einer  Bevor- 
zugung der  zwei  ersten  Stände  war  keine  Rede.  Also,  bei  dem 
ersten  konkreten  Gewinn,  den  man  im  Sinne  der  Beschränkung  der 
Monarchie  einzuheimsen  hoffte,  fehlt  die  ständische  Forderung  ganz. 
Denselben  Irrtum,  Ueberschätzung  der  spezifisch  ständischen  Be- 
strebungen, begeht  G.  nicht  nur  bei  Betrachtung  der  Notabein,  son- 
dern auch  an  andern  Stellen  seines  Werkes.  Zwei  Beispiele  dafür 
seien  noch  angeführt.  S.  51  schreibt  er  über  die  Zeit  der  Anfänge 
Ludwigs  XVI.;  >  Während  die  Korporationen  den  dualistischen  Feudal- 
staat in  seinem  alten  Glänze  wiederherstellen  möchten  [Beweis  F^ne- 
lons  Forderung  v.  J.  1711 !  s.  o.],  drängt  das  Königtum  auf  der  Bahn 
zum  zentralistischen  Einheitsstaate  vorwärts«.  Indem  wir  hier  den 
zweiten  Teil  dieses  Satzes  unbesprochen  lassen,  möchten  wir  darauf 
hinweisen,  daß  die  erste  Hälfte  geradezu  eine  Fülle  von  Irrtümern 
birgt.  Von  den  Korporationen  hat,  es  muß  immer  wiederholt  werden, 
damals  nur  eine  die  Beschränkung  der  Monarchie  erstrebt,  die  nicht 
ständische  oder  feudale  des  Parlaments,  königliche  Beamte,  >ces  bour- 
geois insolents  et  indociles<,  wie  Voltaire  sie  nennt.  Und  zwar 
dachte  dieses  damals  nicht  entfernt  daran,  den  Glanz  des  dualisti- 
schen Feudalstaates  wiederherzustellen,  den  es  selbst  in  früheren 
Jahrhunderten  so  viel  beigetragen  hatte,  auszulöschen,  sondern  es 
war  mit  dem  Zustand,  wonach  es  selbst  die  Monarchie  so  erheblich 
beschränkte,  damals  durchaus  zufrieden.  Wie  sich  die  ständischen 
Korporationen  verhielten,  ist  oben  zur  Genüge  dargelegt  worden  (vgl. 
auch  Vorgesch.  I  S.  20  f.).  Von  Sehnsucht  nach  G.s  dualistischem 
Feudalstaat  und  seinem  Glänze  finden  wir  auch  beim  Adel  damals 
kaum  eine  Spur.  Und  nun  gar  der  Klerus!  In  einem  der  heftigen 
Kämpfe,  die  er,  wie  üblich,  im  Bunde  mit  der  Krone  gegen  das 
Parlament  führte,  hat  er,  so  weit  sich  nachweisen  läßt,  zuerst  im 
Jahre  1765,  das  seither  so  verbreitete  Schlagwort  >  Thron  und  Altar« 
(le  tröne  et  Tautel)  geprägt !  (s.  m.  Nachweis  in  der  Ztschr.  f.  deut- 
sche Wortforschung  II,  S.  311).  G.  verlassen  hier,  wie  sonst,  die 
Kenntnisse  in  der  französischen  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhun- 
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derts.  Und  ganz  ähnliches  gilt  auch  von  einem  Passus  der  Schlafi- 
betrachtungen.  Er  schreibt  (S.  328) :  >In  diesem  Augenblick  (August 
1788)  glaubten  sich  die  Privilegierten  dem  Ziele  nahe,  das  sie  sät 
langem  erstrebt  hatten  <  (ständisch-beschränktes  Königtum).  Nän, 
sie  hatten  dieses  Ziel  drei  bis  fünf  Generationen  lang  nicht  mdir  er- 
strebt! Daß  sie  1787  und  1788  die  Beschränkung  der  Monarchie  her- 
beizuführen suchten,  ist  eine  neue  Erscheinung  (vgl.  unten).  Daß 
6.  das  verkennt,  versperrt  ihm  völlig  das  Verständnis  der  Zeit 
Richtig  zu  betonen,  in  wiefern  und  warum  der  Widerstand  der  No- 
tabeln  auch  von  ständischen  Ideen  getragen  war,  —  diese  werdeo 
in  den  Dienst  der  neuen  Freiheitsideen  gestellt!  — ,  dazu  gehört 
eine  genauere  Kenntnis  der  Zeit  und  ein  feineres  Unterscheidungs- 
vermögen, als  die  sind,  über  die  G.  verfügt. 

Daß  G.  im  übrigen,  um  nun  noch  auf  einige  weitere  Fragen  ein- 
zugehn,  den  Notabein  im  allgemeinen  gerecht  wird,  ist  sdion  im 
ersten  Teil  dieser  Ausführungen  gezeigt  worden.  Freilich  doch  nicht 
ganz!  So  läßt  er  unbegreiflicher  Weise  die  für  die  Beurteilung  der 
Zeit  und  der  Menschen  so  überaus  bezeichnende  Tatsache  weg,  daO 
diese  Aristokratenversammlung  bei  Besprechung  der  Selbstverwaltungs- 
denkschrift  Galonnes  die  allzu  plutokratische  Zusammensetzung  rügte, 
den  vorgeschlagenen  Census  z.T.  auf  V>  ^^  V«  davon  herabzu- 
setzen wünschte  und  z.T.  auch  eine  stärkere  Vertretung 
der  größern  Städte  befürwortete  (s.  Vorgeschichte  n  S.  19,  nach 
den  >  Observations  <),  also  in  demokratischem  Sinne  über  Calonne 
hinausgehen  wollte.  Diese  Tatsache  hätte  freilich  schlecht  zu  Gjb 
> ständischere  Anschauung  gepaßt!  Wenn  er  dann  den  Verzicht  auf 
die  pekuniären  Privilegien  richtig  anerkennt,  so  zeigt  er  doch  gerade 
hierbei  abermals  das  Bestreben,  ein  Kompromiß  zwischen  meinen 
Auffassungen  und  den  überlieferten  zu  finden.  Er  möchte  die  Tat- 
sache gerne  in  ihrer  Bedeutung  abschwächen.  Falsch  bewertet 
er  unter  Polemik  gegen  mich  auch  vor  allem  die  Tatsache,  daß  die 
Versammlung  des  Klerus  von  1788  (deren  Sitzungsprotokoll  er  ver- 
säumt hat  zu  studieren)  im  Gegensatze  zu  den  Notabein  an  den  pe- 
kuniären Privilegien  festhielt  (S.  320).  Ich  hatte  als  Erklärung  dieser 
Tatsache  —  und  sie  bedarf  der  Erklärung,  da  doch  der  Klerus  vorher 
(in  der  Notabeinversammlung  und  den  Provinzialversammlungen)  und 
nachher  (in  der  zweiten  Notabeinversammlung,  den  Wahlversamm- 
lungen zu  den  Generalständen  und  in  den  cahiers)  diesen  Verzicht 
fast  regelmäßig  aussprach  —  darauf  hingewiesen,  im  Anschluß  an  eine 
wichtige  Quelle,  das  cahier  von  Meaux  (was  G.  verschweigt),  daß 
das  im  Interesse  der  > Freiheit <  geschehen  sei:  man  wollte  der 
Begierung,  die  durch  ihre  Maßnahmen  gegen  die  Parlamente  vom 
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Mai  1788  >  despotische c  Neigungen  gezeigt  hatte,  keine  sichern  Ein- 
nahmen bewilligen.  G.  hätte  doch  durch  eine  von  ihm  selbst  (S.  322) 
berichtete  Tatsache  in  seiner  Auffassung  unsicher  werden  müssen: 
der  Klerus  hat  damals  auch  noch  in  einem  andern  Punkte  ganz  anders 
gegen  die  Krone  gehandelt,  als  sonst:  während  er  sonst  regelmäßig 
den  geforderten  don  gratuit  anstandslos  zu  bewilligen  pflegte,  ließ 
er  sich  diesmal  nur  einen  kleinen  Teil  davon  mühsam  abhandeln: 
genau  aus  demselben  Grunde,  um  nämlich  die  despotische 
Monarchie  nicht  zu  stützen!  Zur  Sicherheit  erhoben  wird  meine  Er- 
klärung durch  eine  Nachricht  der,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  sehr 
häufig  offiziösen  Gazette  de  Leyde  (19.  Dez.  1788),  wonach  eine  Ver- 
einigimg der  Deputierten  des  Klerus,  die  zwei  Monate  vor  der 
eigentlichen  Versammlung  tagte,  d.h.  ehe  die  Regierung  jene 
despotischen  Maßnahmen  ergriffen  hatte,  den  Verzicht 
auf  die  pekuniären  Privilegien  aussprach.  G.  redet  nun  zwar  von 
einer  Nachricht,  die  erheblich  nachhinke.  Das  zeigt  aber  nur  wiederum, 
daß  er  die  Quellen  nicht  kennt.  Es  handelt  sich  hier  nämlich  nicht 
um  eine  einfache  Mitteilung  von  Tatsachen,  sondern  um  den  Passus 
eines  offiziösen  Artikels,  der  auf  den  damals  tobenden  Streit  der 
Stände  wirken  sollte,  was  nur  erreicht  werden  konnte,  wenn  die 
berichtete  Tatsache  wahr  war.  —  Von  den  Provinzialver- 
sammlungen  behauptet  G.  (S.  321)  auf  Grund  seiner  >Durchsicht< 
ihrer  Protokolle  (vgl.  oben),  »daß  die  Aristokratie . . .  den  Fortbestand 
ihrer  Vorrechte,  z.B.  bei  der  Taille,  als  eine  unanfechtbare,  selbst- 
verständliche und  daher  nicht  zu  erörternde  Tatsache  betrachtet  habec 
Hier  versteht  er  es,  unter  vollkommener  Verdrehung  der  Tatsachen, 
aus  einem  großen  Verdienst  das  Gegenteil  zu  machen.  Was  seiner 
Behauptung  zu  Grunde  liegt,  ist  die  Tatsache,  daß  die  Provinzial- 
versammlungen  sich  mit  einem  wahren  Feuereifer  und  vielfach  dem 
schönsten  Erfolg  der  Reform  der  Erhebung  und  Verteilung  der 
Taille  zuwandten,  ehe  irgend  eine  Instanz  von  einer  Ausdehnung 
dieser  Steuer  auf  die  Güter  der  Privilegierten  auch  nur  geredet 
hatte  —  einer  Ausdehnung,  die  doch  ausschließlich  auf  gesetzgebe- 
rischem Wege  und  nicht  durch  Provinzialversammlungen  erfolgen 
konnte.  Im  übrigen  kann  ich  hier  zur  Widerlegung  von  G.s  ab- 
sprechendem Urteil  meine  Resultate  über  diese  Provinzialversamm- 
lungen nicht  wiederholen,  sondern  muß  auf  Vorgeschichte  IL  S.  98 — 
167  verweisen.  Nur  auf  eines  möchte  ich  mir  erlauben,  bei  dieser 
Gelegenheit  aufmerksam  zu  machen,  daß  nämlich  mein  so  sehr  gün- 
stiges Urteil  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialversammlungen,  auf 
einem  Gebiet,  auf  das  ich  besonderen  Nachdruck  gelegt  hatte,  kürz- 
lich eine  überaus   starke  Bestätigung  gefunden  hat:   C.  Bloch  (ein 
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Anhänger  Aulards,  also  wohl  auch  6.  nnyerdächtig)  hat  ein  überaus 
gelehrtes  Werk  yeröffentlicht,  unter  dem  Titel  rAssistance  et  TEtat 
en  France  ä  la  veille  de  la  Revolution,  Paris,  Picard,  aus  dem  sich 
ergibt,  wie  stark  die  Provinzialversammlungen  zum  Siege  der  mo- 
dernen Ideen  über  das  Verhältnis  des  Staates  zu  den  Unterstützungs- 
bedürftigen beigetragen  haben.  Schließlich  bin  ich  noch  verpflichtet, 
6.  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  es  sich  bei  der  soeben  er- 
örterten Frage  des  Verzichtes  auf  die  pekuniären  Privilegien  känes- 
wegs,  wie  er  nach  S.  321  wähnt,  um  >6rundmauem  meines  historischen 
Gebäudes  <  handelt.  So  überaus  wichtig  ist  die  Tatsache  gamidit, 
daß  die  Privilegierten  (die  1787  und  dann  wieder  vom  Herbst  1788 
an  in  einer  Reihe  von  Kundgebungen  auf  ihre  pekuniär^i  Privil^^ 
verzichteten  —  darüber  läßt  sich  ja  gamicht  mehr  streiten  — )  hierin 
auch  in  der  Zwischenzeit  abgesehen  von  der  Versammlung  des  Klerus 
ausnahmslos  konsequent  gewesen  sind.  Die  >  Grundmauern  meines 
Gebäudes<  liegen  anderswo,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  daß  ich  ur- 
sprünglich von  der  Entdeckung  ausgegangen  bin,  daß  von  einer  Be- 
formfeindschaft  und  harten  Selbstsucht  der  Privilegierten,  mit  der 
man  regelmäßig  ihren  Untergang  zu  motivieren  pflegte,  keine  Rede 
sein  kann. 

ni 

Doch  erheben  wir  uns  jetzt  zum  Schlüsse  von  der  Diskussion  all 
dieser  Einzelheiten  zu  der  wichtigsten  Frage  von  allen,  der  nämUch, 
inwiefern  G.s  Buch  uns  (abgesehen  von  den  hervorgehobenen  ein- 
zelnen, kleineren  Beiträgen)  in  der  Erkenntnis  der  werdenden  Revo- 
lution im  großen  fördert.  Viel  ist  nicht  darüber  zu  sagen ;  denn  leider 
ist  diese  Förderung  sehr  gering.  G.  beschränkt  sich  fast  ganz  auf 
eine  nach  gewissen  Gesichtspunkten  hergestellte  Erzählung.  Nun  ist 
es  ja  sicher,  daß  ohne  eine  Erzählung  alle  Erörterungen  und  Urteile 
unfruchtbar  bleiben  müßten;  auf  der  andern  Seite  ist  aber  eine 
gedankliche  Durchdringung  der  Erzählung  erforderlich,  welche  das 
wesentliche  an  ihr  als  solches  heraushebt  und  —  sehr  häufig  —  den 
Autor  bei  der  Arbeit  auch  auf  vorhandene  Lücken  seiner  Darstellung 
aufmerksam  macht.  Diese  Durchdringung  scheint  uns  aber  bei  G.  zu 
fehlen.  Es  ist,  außer  seinem  übertriebenen  Betonen  des  ständischen 
Moments,  hauptsächlich  nur  zweierlei,  was  G.  über  die  Entstehung 
der  Revolution  in  zusammenfassenden  Urteilen  behauptet.  Doch  ehe 
wir  uns  diesen  zwei  Ansichten  zuwenden,  ist  eine  Fragestellung 
G.s  zu  beachten,  auf  die  er  den  größten  Nachdruck  legt.  Vielleicht 
bietet  sie  einen  Fingerzeig,  wie  in  seinem  Werke  das  wesentlichste 
in  jener  Hinsicht  zu   entdecken  wäre?    Er  fragt  nämlich  in  seiner 
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Einleitung  (S.  4/5):  >wie  kommt  es,  daß  der  dritte  Stand,  der  sonst 
in  dem  Machtkampfe  zwischen  Krone  und  Privilegierten  die  Partei 
des  Königtums  zu  ergreifen  pflegte,  sich  damals  auf  die  Seite  der 
Korporationen  stellte  ?<  Leider  aber  kann  diese  Frage,  für  deren 
Beantwortung  sich  übrigens  6.  im  weitem  Verlauf  seines  Werkes 
nicht  einmal  sonderlich  interessiert,  schon  deswegen  nicht  fruchtbar 
werden,  weil  sie  durch  und  durch  falsch  gestellt  ist,  wie  aus  oben 
ausgeführtem  eigentlich  schon  hervorgeht.  Gewiß,  in  früheren  Jahr- 
hunderten hatte  sich  der  Bürgerstand  meist  auf  die  Seite  der  Monarchie 
gegen  den  Adel  gestellt,  wobei  nur  leider  häufig  der  Klerus,  fast 
immer  aber  die  Parlamente  ebenfalls  auf  Seite  der  Krone  standen. 
Hier  liegt  also  der  eine  der  Fehler  G.s  bei  seiner  Fragestellung: 
er  begeht  hier  wiederum  einen  schweren  Verstoß,  indem  er  die 
>  Korporationen  c  zusammenfaßt,  die  in  Wirklichkeit  fast  ohne  Aus- 
nahme ^)  in  verschiedenen  Lagern  zu  suchen  sind.  Was  nun  aber  das 
achtzehnte  Jahrhundert  angeht,  so  hatte  sich  inzwischen,  wie  ja  nun 
schon  mehrfach  betont  wurde,  die  normale  Konstellation  auf  das  tief- 
greifendste verschoben.  Vom  Adel  ist  eine  Bedrohung  der  Monarchie 
(bei  gelegentlichen  Konflikten  über  Einzelfragen)  nicht  mehr  einge- 
treten, vom  Klerus  erst  recht  nicht!  Der  große  Feind  sind  die  — 
nicht  ständischen  —  Parlamente,  auf  deren  Seite  sich  jedesmal  die 
öffentliche  Meinung  gerade  des  dritten  Standes  findet.  Im  Hinblick 
auf  dieses  Jahrhundert  ist  also  G.s  Frage  erst  recht  schief  gestellt!  Sie 
hätte  eher  umgekehrt  lauten  müssen:  wie  kommt  es,  daß  der  Adel« 
die  reichen  und  vornehmen  Herren  in  der  Notabeinversammlung,  wie 
vor  allem,  daß  der  Klerus  sich  ebenda  und  in  seiner  Assembl^e  von 
1788  auf  einmal  auf  Seite  der  Parlamente  stellte?  Das  war  das 
Neue  und  das  Unerwartete  —  denn  hätte  sonst  Calonne  die 
Notabein  berufen,  die  den  Verfassungskampf  aufnahmen,  und  Brienne 
pen  Klerus,  dessen  Verhalten  die  Gährung  so  außerordentlich  ver- 
mehrte ,  und  die  beide  den  Parlamenten  in  so  hohem  Maße  den 
Rücken  stärkten?  Wie  dieses  Neue  und  Unerwartete  zu  erklären  ist, 
davon  wird  alsbald  zu  reden  sein.  Ist  so  G.s  Fragestellung  verfehlt,* 
so  liegt  ihr  dennoch  ein  richtiges  Gefühl  zu  Grunde.  Als  Problem 
könnte  es  in  der  Tat  erscheinen,  warum  der  dritte  Stand  so  gar 
keinen  Anstoß  daran  nahm,  z.  B.  daß  die  Privilegierten  an  ihren 
Ehrenrechten  festhalten  wollten  und  daß  er  sie  trotzdem  für  seine 
Vorkämpfer  hielt;  ein  Problem  ist  es  sicher,  daß  er  so  leidenschaft- 
lich für  die  Parlamente  Partei  ergriff,  als  diese  wenige  Monate  nach 

1)  Ganz  allgemeine  Urteile  sind  in  diesen  Dingen  natürUch  unztd&ssig,  wie 
jeder  Kenner  der  französischen  Geschichte  ohne  weiteres  einsieht.  Man  denke  an 
die  eigenartige  Kombination  zur  Zeit  der  Fronde! 
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den  Notabein  und  im  Gegensatz  zu  ihnen  ii 
rechterhaltung  der  Steuerprivilegien  eintratei 
nur  erklären,  ebenso  wie  der  Uebertritt  des  A( 
Seite  der  Parlamente,  dadurch,  daß  eben  di( 
eine  alles  beherrschende  Bedeutung  hatte  —  d 
Vorkämpfer  Notabein  und  Parlamente  galten! 
bei  der  Kritik  des  einen  der  Beiträge  angel 
stehung  der  Revolution  im  großen  geben  will, 
erbringen  —  freilich  beschäftigt  er  sich  au< 
Verlauf  seiner  Schrift  recht  wenig  — ,  daß  di< 
sprung  nach  keine  politische  Freiheitsbewegi 
eine  >  Reform-  und  Ordnungsbewegung  ist<^). 
einer  Auffassung  Tocquevilles  an,  der  immerh 
hatte,  >daß  die  Franzosen  Reformen  gewollt, 
wollt  haben«.  Daran  ist  soviel  richtig,  daß  un 
dem  Freiheitsbewegungen  in  größerem  Stile 
konnten,  die  viel  gelesenen  Reformschriftste] 
guillebert,  Vorläufer  der  Physiokraten,  aufträte 
des  alten  Königs  aber  und  vor  allem  von  der 
an  ninmit  die  >  Freiheit  <  im  Denken  und  Füh 
zosen  eine  unermeßlich  größere  Bedeutung  an 
Physiokraten  sind  nur  Führer  ohne  Truppen,  i 
z.  B.  die  von  der  Vereinheitlichung  des  Staates 
der  Aufrechterhaltung  einer  absoluten,  ja  nur  ( 
wait,  ninmit  die  beginnende  Revolution  in  so  imp 
Wer  diesem  leidenschaftlichen  Sehnen  nach  F 
trägt,  spricht  von  den  Zeiten  unmittelbar  vc 
ihren  ersten  Unternehmungen  wie  der  Blinde 
sich  eben  die  Beschränktheit  der  Studien  G.s: 
Zeitstimmungen,  der  gelesensten  Werke  der 
Schriften,  der  Revolutionen  in  der  Provinz  i 
verständlich  unmöglich,  hier  darzulegen,  bis 
Interesse  an  der  Reform  hinter  dem  an  der  F 
es  sei  hier  nur  an  die  beispiellosen  Erfolge 
kündenden  Schriftsteller  erinnert  und  an  da 
des  Interesses  an  der  Freiheitsfrage  in  nahezi 
Zeit.  Vor  allem  aber  gehört  die  Tatsache  hierl 
Meinung,  selbst  bei  den  heilsamsten  Reformvei 
schon  unter  Ludwig  XV.,  weit  mehr  aber  no^ 
regelmäßig  diesen  auf  Seiten  der  Parlament 
weil  die  letzteren  im  Namen  der  Fr 
1)  G.  bringt  hierfür  aber  in  Wirklichkeit  nicht  d 
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vorgaben.  Aus  dieser  Sachlage  erklärt  sich  denn  auch  die  erstaun- 
liche Tatsache,  die  6.  zugibt,  ohne  sie  zu  verstehen  (vgl.  oben),  daß 
der  bedeutende  Reformminister  Turgot  von  der  öffentlichen  Meinung 
80  ganz  und  gar  im  Stich  gelassen,  ja  daß  er  von  ihr  mit  gestürzt 
vmrde.  Er  wurde  bekämpft  eben  als  Feind  der  Parlamente  und  als 
Gegner  der  Freiheit.  Im  übrigen  konnte  ja  auch  G. ,  selbst  bei 
seinem  beschränkten  Material,  nicht  die  gewaltige  Bedeutung  der 
Freiheitssehnsucht  jener  Zeit  ganz  entgehen,  wie  sich  gelegentlich  bei 
ihm  zeigt.  So  lesen  wir  Seite  246/247 :  >So  lange  sie  (die  Notabein), 
den  Fortschritt  des  allgemein  verhaßten  Despotismus  durch  ihren 
Widerstand  aufhalten,  jubelt  ihnen  auch  die  öffentliche  Meinung  zuc 
Ebenso  S.  330:  >So  lange  sie  den  Despotismus  bekämpften  .. .,  jubelte 
ihnen  das  Volk  zu<.  In  diesem  Augenblick  hat  auch  er  erkannt,  daß 
die  Freiheit  damals  in  der  Einschätzung  der  öffentlichen  Meinung 
über  allen  anderen  Forderungen  stand.  Nur  der  Schwung  und  die 
Begeisterung,  welche  die  Freiheitsidee  der  damaligen  Zeit  erweckte, 
erklären  eine  ganze  Reihe  von  historischen  Erscheinungen;  die  an 
sich  ja  erstaunliche  Opferwilligkeit  des  Adels  und  Klerus  z.  B.  läßt 
sich  nur  durch  die  tiefe  Bewegung  und  die  hohen  Gefühle  erklären, 
welche  dieses  mächtig  wirkende  Freiheitsideal  in  allen  Franzosen  der 
damaligen  Zeit  und  voran  den  höchsten  Ständen  geweckt  hatte.  Das 
mächtige  Anwachsen  des  Freiheitsdurstes  der  ja,  nur  mehr  la- 
tent, schon  unter  Ludwig  XV.  vorhanden  ist,  in  den  letzten  Jahren 
der  Regierung  Ludwigs  XVI.  ist  das  neue  und  für  die  Regierung 
überraschende,  welches  entscheidend  zum  Zusanmienbruch  der  Mon- 
archie geführt  hat.  Daß  die  vornehmen  Herren  in  der  Notabeinver- 
sammlung, daß  die  Versammlung  des  Klerus  von  1788,  daß  eine  er- 
hebliche Zahl  von  Provinzen  sich  mit  den  Parlamenten  vereinigten, 
in  dem  Bestreben,  den  Absolutismus  zu  zerstören,  das  wurde  dieser 
damals  schon  so  schwachen  Staatsform  verhängnisvoll.  Weiter:  dieser 
Wunsch  nach  Freiheit  ist  das  Treibende  im  Verhalten  von  Adel  und 
Klerus;  die  Aufrechterhaltung  der  ständischen  Organisationen  das 
Mittel  zu  diesem  Zweck.  Dieses  Anwachsen  des  Verlangens  nach  der 
>Freiheitc  sollte  aber  der  Historiker  sich  nicht  unterfangen  wollen, 
restlos  zu  erklären,  wenn  auch  eine  Reihe  hierher  gehörender  Mo- 
mente leicht  zu  erkennen  ist,  wie  z.  B.  der  Einfluß  der  nordameri- 
kanischen Revolution  und  der  holländischen  Wirren,  die  eigene  Ent- 
wickelung,  welche  die  Literatur  nahm,  das  Durchdringen  des  Begriffs 
>Menschenrecht<,  die  wachsendeSch wache  der  Regierung  u.  v.  a.  m.  Das, 
allerdings  mehr  Üieoretische,  Verkennen  der  Bedeutuug  der  Freiheits- 
bewegung ist  der  schwerste  Irrtum  im  großen,  dem  G.  verfallen  ist 
Es  ist  ein  für  den,  der  die  Dokumente  der  Zeit  kennt,  unbegreif- 
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lieber  Mißgriff,  wenn  er  S.  330  meint,  alle 
nach  den  Generalständen  eingestimmt,  um  ( 
kehr  finanzieller  Mißregierung  zu  bewahren 
bescbreibliche  Leidenschaft,  daher  jener 
jene  schrankenlosen  Hoffiiungen?  Nein,  d 
sehnte,  war  ein  weit  höheres,  allgemeinere 
>Freiheit<  und  die  durch  sie  herbeizuführe 
unendlich  viel  mehr  mächtiges,  wahrhaft 
wirksam,  als  G.  einsieht,  der,  in  dem  Irrti 
befangen,  viel  zu  viel  kühle  und  vemünf 
Unter  dieser  Voraussetzung  bleibt  aber  die 
diosen  Leistungen,  wie  in  ihren  furchtbi 
ständlich. 

Mit  dem  letzten  Zitat  aus  dem  vorl 

aber  schon  zu  dem  letzten  zusammenfassen 

G.   über  die  Entstehungsgeschichte   der  R 

Schluß  an  den  eben  angeführten  Satz  meint 

zu  Fall  gebracht  worden,  in  Folge  seiner 

geordnete,  grundsätzlich  sparsame  Finanzvei 

meint  weiterhin,  die  Nation  hätte  einem  hi 

jene  Machterweiterung   gestattet,    die    ein 

wollte.      Hier  liegt   wiederum   die   vollkoi 

Geistesverfassung  der  damaUgen  Franzosen 

die  ganze  Nation  gerade  dem  haushalten^ 

weil  er  gegen  die  Freiheit  vorging?    Wie  c 

im  Grunde  der  Nation  auch  die  Verbessen 

mehr  oder  weniger  gleichgültig,  und  auch  c 

Wirkung   auf  die   Finanzverwaltung    fast   s 

Zwecke  —  der  die  Unterwerfung  der  Mona 

deutung,  welche  die  Lage  der  Finanzen  i 

gehabt,  wird  von  niemandem  verkannt;  in 

ihr  zu  lesen;  ich  habe  mich  bemüht,  in  m 

Mitteilung  von  Zahlen  zu  zeigen,  wie  im  ei 

der  Notabein,  dann  die  Unterwerfung  unter 

Berufung  der  Etats  Gönöraux,   dann  deren 

beigeführt  hat.    Damit  fängt  aber  das  Pro 

kommt  es,  so  muß  weiter  gefragt  werden,  d 

Lande  eine  sogenannte  absolute  Monarchie  n 

fähigkeit  des  Landes  relativ  geringfügigen  Si 

erhalten  konnte,  die  notwendig  waren,  um  die 

Krieges  zu  decken,  sondern  bei  dem  Verg 

mit  ihr  der  alte  Staat  selbst?    So  übermäßi 
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zielte  Lage  im  Verhältnis  zu  den  Hilfsquellen  des  Landes  gar  nicht! 
Wie  war  doch  die  Englands  zu  derselben  damaligen  Zeit?  Wie  ist 
die  unsrige  heutzutage?  Wie  ist  die  fast  aller  Staaten  zu  Zeiten  ge- 
wesen? Es  trägt  also  die  vorliegende  Behauptung  G.s  zur  Erklärung 
der  Revolution  schlechterdings  nichts  neues  bei. 

Was  dann  die  Ursachen  der  schlimmen  finanziellen  Lage  ihrer- 
seits angeht,  so  betont  G.  viel  zu  stark  die  >Ver8chwendungen<  des 
Hofes  ganz  in  der  hergebrachten  Weise,  ohne  sich  irgendwie  auf  den 
Versuch  eines  Beweises  einzulassen  und  ohne  zu  meinen  zahlreichen 
Einzelausführimgen  über  die  Finanzen  kritisch  Stellung  zu  nehmen. 
Bei  dieser  Sachlage  kann  ihm  ruhig  die  Beweislast  zugeschoben 
werden.  Hier  mag  nur  in  Kürze  daran  erinnert  werden,  daß  diese 
Verschwendungen  auf  ihr  richtiges,  recht  bescheidenes  Maß  zurück- 
geführt worden  sind  —  ganz  wird  sie  Niemand  läugnen  wollen  — 
und  daß  die  Revolution  ja  bekanntlich  unendlich  teurer  wirtschaftete! 
Es  ist  leicht  nachzuweisen,  daß  das  Anwachsen  des  Defizits  von  1781 
bis  1786  im  wesentlichen  auf  die  Kriegskosten  und  nicht  auf  > Ver- 
schwendungen <  zurückzuführen  ist.  Das  >äußere  Machtstreben<  ver- 
urteilt nun  freilich  6.  zugleich  mit  der  höfischen  >Prachtentfaltung<. 
Mit  dieser  Auffassung  ist  mir  ein  Kompromiß  allerdings  nicht  mög- 
lich. Man  denke,  auf  die  unter  günstigen  Bedingungen  mögliche  Fort- 
führung des  alten  Kampfes  um  die  Welt  mit  England  (der  damals 
ja  zum  Erfolge  führte  und  den  erst  Napoleon  endgültig  verlor)  sollte 
verzichtet  werden  wegen  eines  jährlichen  Defizits,  das,  als  man  den 
Entschluß  faßte,  ganze  24  Millionen  betrug?  Doch  hiermit  sind  diese 
Bemerkungen  schon  auf  das  Gebiet  der  Kritik  subjektiver  Urteile 
übergegangen. 

Nach  allem  oben  ausgeführten  liegt  der  Wert  des  G.schen  Werkes 
nicht  in  einer  Förderung  unserer  Erkenntnis  der  werdenden  Revo- 
lution im  großen,  sondern  einerseits  in  der  Bestätigung  oder  Popu- 
larisierung der  Ergebnisse  seiner  Vorgänger,  anderseits  in  dem  ziem- 
lich bescheidenen  Gewinne  im  einzelnen,  den  es  in  denjenigen  oben 
genannten  Partien  bietet,  wo  der  Verfasser  wirklich  energisch  mit 
seiner  Forschimg  eingesetzt  hat. 

Hamburg  Adalbert  Wahl 
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Julias  Ficker  (1826—1902),  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Gelehrtengesduchte 
von  J.  Jung,  Innsbruck,  Verlag  der  Wagnerschen  Universit&ts-Buchhandlang 
1907.  XYI  und  672  SS.  Mit  xwei  Yollbildem  und  zwei  Bfldem  im  Text  imd 
einem  Blatt  Faksimile. 

Ein  inhaltreiches  Buch,  das  dem  Leser  historische  Belehrung 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gewährt.  Nicht  Mos,  wie  der 
Titel  ankündigt,  ein  Beitrag  zur  deutschen  Gelehrtengeschichte  in 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  sondern  auch  zur  deutschen 
Universitätsgeschichte,  zur  Entwicklung  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft, zur  politischen  Geschichte  Deutschlands  und  Oesterreichs. 
Dazu  ein  Buch,  das  seinen  reichen  Stoff  übersichtlich  geordnet  hat, 
gut  lesbar  geschrieben  ist  —  wenn  man  von  einigen  Austriadsmen 
absieht  —  und  den  Leser  von  Anfang  bis  zum  Ende  fesselt.  Er  wird 
dem  Erzähler  ununterbrochen  mit  Teilnahme,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Zustimmung  folgen. 

Das  Leben  eines  erfolgreichen  Lehrers  von  einem  seiner  Sdiüler 
erzählt :  das  würde  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das  Buch  zu  charak- 
terisieren. Der  Entwicklungsgang  dieses  Lehrers,  der  aus  Westfalen 
stammend,  eine  Historikerschule  in  Insbruck  begründete  und  durch 
sie  und  seine  ganze  Tätigkeit  der  deutschen  Greschichtswissenschaft 
förderlich  wurde  und  zur  geistigen  Hebung  Oesterreichs  beitrug,  ist 
nicht  unbekannt.  Ich  habe  selbst  schon,  nach  dem  Tode  Fickers,  in 
den  Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  v.  J.  1903 
einen  Bericht  zu  geben  gesucht  (S.  81  ff.).  Was  sich  damals  aus  all- 
gemein zugänglichen  Quellen  zusammenstellen  ließ,  ist  hier  auf  Grund 
eindringender  Studien,  intimer  Bekanntschaft  mit  der  Persönlidikeit 
Fickers,  des  Kreises,  in  dem  er  verkehrte,  des  Bodens,  auf  dem  sidi 
seine  Tätigkeit  entfaltete,  seiner  Briefe  und  Tagebücher  und  der 
Mitteilungen  älterer  und  jüngerer  Zeitgenossen,  zugleich  unter  Be- 
nutzung der  reichhaltigen  modernen  Memoirenliteratur,  zu  einem  aus* 
geführten  und  lebensvollen  Bilde  gestaltet  worden.  Der  Verfasser, 
Professor  der  Geschichte  in  Prag,  hatte  schon  im  Todesjahre  Ficken 
einen  ausführlichen  Nekrolog  in  der  Beilage  zur  (Augsburger)  Allgem. 
Zeitung  v.  J.  1902  Nr.  293—295  veröffentlicht  und  sich  selbst  damit 
die  Grundlinien  für  die  nuAmehr  vorliegende  Arbeit  gezogen.  Durch 
sie  erst  gewinnen  wir  einen  vollen  Einblick  in  das  Werden  von 
Fickers  Eigenart,  in  die  eigentümliche  Verbindung  von  Historiker  und 
Politiker,  die  sich  in  ihm  darstellt. 

Das  Leben  Fickers  läßt  sich  am  leichtesten  nach  den  drei  Orten 
überblicken,    an   denen    er   dauernd   verweilte:    Münster,   Bonn, 
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Insbruck.  Sie  sind  nicht  zugleich  die  für  sein  Leben  entscheiden- 
den :  wir  werden  einen  vorübergehenden  Aufenthalt  kennen  lernen, 
der  seinen  ganzen  Entwicklungsgang  bestimmte. 

In  Paderborn  1826  geboren,  betrachtete  F.  doch  Münster  als 
seine  eigentliche  Heimat.  Nach  dem  frühen  Tode  seines  Vaters  im 
J.  1828  war  die  Mutter,  eine  gebome  Tourtual,  mit  den  drei  Kindern 
in  ihren  Geburtsort  Münster  zurückgekehrt  und  hatte  sich  dort  1834 
mit  Franz  Scheffer-Boichorst,  einem  angesehenen  und  sehr  reichen 
Manne,  wiederverheiratet.  Im  Hause  des  Stiefvaters,  der  der  letzte 
Bürgermeister  Münsters  in  bischöflicher  Zeit  gewesen  und  seit  1820 
Vizepräsident  des  Oberlandesgerichts  Münster  geworden  war,  wuchs 
F.  auf  und  besuchte  das  Gymnasium  zu  Münster  unter  dem  Direktor 
Stieve,  dem  Vater  seines  nachmaligen  Schülers,  des  früh  verstorbenen 
Historikers  Felix  Stieve,  bis  zu  seinem  Maturitätsexamen  im  August 
1844.  Schon  durch  seinen  Familienzusammenhang  war  er  darauf  hin- 
gewiesen, einen  wissenschaftlichen  Beruf  zu  ergreifen.  Sein  Vater  und 
Großvater  waren  verdiente  Aerzte  in  Paderborn  gewesen;  das  Bad 
Driburg  war  durch  sie  emporgekommen.  Auch  sein  mütterlicher 
Großvater,  Florenz  Tourtual,  aus  einer  katholisch  gewordenen  Huge- 
nottenfamilie stammend,  war  Arzt  gewesen.  Der  junge  F.  zeigte  von 
früh  auf  lebhaftes  Interesse  für  Geschichte  und  zwar  vorwiegend 
seiner  nächsten  Heimat.  Münzen,  Urkunden,  Altertümer  aller  Art, 
die  auf  Westfalen  Bezug  hatten,  beschäftigten  ihn.  Dabei  war  er 
nichts  weniger  als  ein  Stubenhocker  und  Bücherwurm.  Ein  kräftiger 
frischer  Jüngling  wuchs  er  heran,  in  körperlichen  Uebungen  gewandt, 
neben  den  Schulstudien  auch  allen  Interessen  zugänglich,  die  sich  in 
seiner  Umgebung  regten  und  die  Bewegimgen  der  Außenwelt  wieder- 
spiegelten. Das  Gymnasium,  der  Familieiikreis  waren  streng  katho- 
lisch, aber,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  nicht  ultramontan 
(14).  Erst  der  Kölner  Bischofsstreit  von  1837  soll  dem  Gegensatz, 
in  dem  sich  die  altwestfälische  Bevölkerung  gegen  Preußen  befand, 
eine  religiöse  Färbung  gegeben  haben.  Fickers  Mutter,  der  Stief- 
vater, seine  Verwandten,  unter  denen  Offiziere  und  höhere  Beamte 
waren,  hielten  bei  allem  Katholizismus  auf  eine  preußisch-loyale  Ge- 
sinnung. Die  Verwandtschaft  reichte  namentlich  auch  hinein  in  die 
katholische  Abteilung  des  Kultusministeriums.  Aulicke  gehörte  zu 
der  Vetterschaft  des  Fickerschen  Hauses;  W.  Ulrich  wurde  1850  der 
Schwager  Fickers  (117  flf.).  Der  junge  F.  stand  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  ihnen  und  sympathisierte  mit  den  Kreisen  der  Be- 
völkerung, in  denen  man  die  preußische  Herrschaft  als  eine  Fremd- 
herrschaft ansah.  Der  Verfasser  hat  sich  große  Mühe  gegeben,  den 
Boden,  auf  dem  F.  seine  Schülerjahre  verlebte,  nach  allen  Seiten  hin 
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zension  (Gott.  gel.  Anz.,  Februar  1850),  die  in  den  Abhandlungen  z^ 
deutschen  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  (1896)  S.  413  wieder- 
abgedruckt ist,  widerlegt.  Grimm  schrieb  sich  das  Verdienst  zu, 
Fickers  Mutter,  die  den  Uebergang  des  Sohnes  aus  dem  gesicherten 
Lebenswege  des  Juristen  in  den  unreglementierten  des  Historikers 
nur  ungern  sah,  umgestimmt  zu  haben  (41).  Selbst  wenn  das  richtig 
war,  reichte  der  Einfluß  des  andern  Ratgebers,  des  Historikers,  tiefer. 
Wilhelm  Junkmann  (1811 — 1886),  15  J.  älter  als  F.,  hatte  schon  in 
Niebuhrs  Zeit  in  Bonn  studiert  und  war  als  Kandidat  am  Münster- 
schen  Gymnasium  der  Lehrer  Fickers  gewesen.  In  der  Studienzeit 
Fickei*s  besuchte  er,  mit  einem  Staatsstipendium  ausgestattet,  Bonn 
zum  zweiten  Male,  um  zu  promovieren.  Der  ehemalige  Lehrer  be- 
stärkte F.  nicht  nur  in  seinem  Entschluß,  sondern  wirkte  von  seinem 
kirchlichen  Standpunkte  auch  auf  die  Gesinnung  ein,  in  der  der 
junge  Historiker  den  neuen  Weg  einschlug.  Das  beschränkte  sich 
auch  nicht  auf  den  Anfang.  Junkmanns  Einfluß  machte  sich  noch 
wiederholt  in  Fickers  Leben  geltend.  Das  Bonn  jener  Jahre,  reich 
an  hervorragenden  Lehrern,  war  nicht  gerade  eine  geeignete  Schule 
für  die  Bildung  von  Historikern,  die  sich  die  deutsche  Geschichte 
4e8  Mittelalters  zum  Ziel  setzten.  Ficker  wurde  nicht  durch  sie  zum 
Historiker;  auch  die  beiden  andern  Universitäten,  die  er  noch  be- 
suchte, Münster  im  Winter  1847,  Berlin  im  Sommer  1848  brachten 
ihm  nicht,  was  ihm  in  Bonn  fehlte.  Die  vormärzUche  Zeit  und  be- 
sonders das  Jahr  1848  wirkten  stärker  auf  seine  Entwicklung  ein  als 
der  akademische  Unterricht.  Als  F.  nach  Bonn  kam,  war  das  stu- 
dentische Leben  in  einer  Krise  begriffen.  F.  schloß  sich  einer  Be- 
wegung an,  die  das  exklusive  Korpswesen  zu  überwinden  trachtete, 
und  sowohl  eine  Reform  des  innem  Lebens  der  studentischen  Korpo- 
rationen, als  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen  Verbände  zu  einer 
>  Allgemeinheit  <,  wie  es  in  Bonn  hieß,  erstrebte.  F.  gehörte  erst 
einer  Verbindung  Saxo-Rhenania,  in  die  sich  das  Korps  der  Rhe- 
nanen  zum  großen  Leidwesen  unseres  Freundes  Reinhold  Pauli  zeit- 
weilig umgewandelt  hatte,  nachher,  als  sie  sich  wieder  zum  Korps 
zurückwandelte,  der  im  Dezember  1845  begründeten  Burschenschaft 
Franconia  an.  Diese  studentischen  Dinge,  denen  er  mit  voller  Be- 
geisterung zugetan  war,  viel  Kraft  und  Zeit  widmete,  machten  ihn 
mit  Anschauungen  und  Verhältnissen  bekannt,  die  seiner  münsterschen 
Heimat  fremd  waren.  Seinen  Verkehr  bildeten  größtenteils  Pro- 
testanten, Preußen  und  andere  Norddeutsche,  und  das  bewegte  Leben 
der  rheinischen  Universitätsstadt  brachte  ihn  mit  allen  politischen 
und  sozialen  Strömungen  der  Zeit  in  Berührung.  Seine  stattliche  Er- 
scheinung und  seine  Rednergabe  machten  ihn  wiederholt  zum  studen- 
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tischen  Vertreter.  Mit  seiner  Verbindung  teilte  er  die  Hingabe  an 
die  Ideale  der  deutschen  Burschenschaft,  man  sang  und  redete  Yon 
dem  einigen  und  freien  Deutschland,  ohne  sich  über  die  Verwirk- 
lichung im  Leben  viel  die  jungen  Köpfe  zu  zerbrechen.  Im  Gegen- 
satz zu  vereinzelten  Hinneigungen  zum  Radikalismus,  die  in  Bonn 
nicht  fehlten  —  Karl  Schurz  war  innerhalb  der  Franconia  einer  der 
Vertreter  —  hielt  sich  F.  mit  seiner  Verbindung  zur  konstitutionell- 
monarchischen Partei.  Eines  ihrer  MitgUeder  etwas  späterer  Zeit,  H. 
V.  Treitschke,  erzählt,  wie  keine  festliche  Ausfahrt  der  Burschen- 
schaften versäumt  habe,  Dahlmann  ihre  Huldigung  darzubringen 
(Histor.  u.  polit.  Aufs.  S.  442). 

Seit  dem  Herbst  1846  studierte  F.  Geschichte.  Mit  den  Pro- 
fessoren der  philosophischen  Fakultät,  den  Historikern  und  klassi- 
schen Philologen,  bei  denen  er  hörte,  kam  er  sowenig  als  früher  mit 
den  juristischen  in  nähere  Beziehung.  Auch  der  Verkehr  mit  Asch- 
bach, dem  katholischen  Historiker  Bonns,  kam  nicht  über  das  Aeußere 
hinaus.  Was  ihn  am  meisten  in  seinem  neuen  Fache  förderte,  war 
ein  historisches  Kränzchen,  das  er  mit  einigen  älteren  Studierenden, 
wie  Junkmann,  Alexander  Kaufmann  und  Giefers  hielt,  und  ein 
Thema,  für  das  er  sich  schon  länger  interessierte  und  seit  Ostern 
1847  Material  zu  sammeln  anfing:  das  Leben  des  Kölner  Erzbischofi 
Beinald  v.  Dassel,  des  Kanzlers  K.  Friedrich  I.  Er  arbeitete  daran 
in  seinem  Münsterschen  Semester  und  wäre  wohl  bald  zum  AbschlnH 
gelangt,  wenn  nicht  das  J.  1848  dazwischen  gekommen  wäre.  Das 
kurze  Sommersemester  in  dem  Berlin  des  J.  1848  war  nicht  ge- 
eignet zur  Abfassung  einer  Dissertation  aus  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichte. Das  Frankfurter  Leben  gab  dem  Berliner  an  Aufregung 
nichts  nach.  Für  Ficker  ward  es  zum  Wendepunkt.  Nachdem  er  anf 
einer  Rheinreise  den  Sitz  des  Parlaments  besucht  hatte,  entschlofl  er 
sich  auf  den  Bat  Junkmanns,  der  Abgeordneter  für  den  westfälischen 
Wahlkreis  Becklinghausen  war,  für  einige  Zeit  nach  Frankfurt  über- 
zusiedeln und  neben  der  Fortführung  seiner  Arbeit,  die  ihm  die  vor- 
zügliche Bibliothek  und  ihr  Vorsteher,  J.  Fr.  Böhmer,  nur  erleichtem 
konnten,  den  poUtischen  Kämpfen  und  Verhandlungen  zu  folgen,  die 
sich  dort  abspielten.  F.  hatte  schon  im  Jahre  zuvor  den  Verfasser 
der  Kaiserregesten  kennen  gelernt  und  bei  ihm  bereitwillige  VnUat- 
Stützung  seiner  literarischen  Pläne  gefunden.  >In  Berlin  war  es  mir 
nicht  möglich,  mich  ins  Mittelalter  zu  versetzen;  zu  Frankfurt  liegen 
alte  und  neue  Zeit  wenige  Schritte  auseinander<  (69).  Waitz  hat 
einmal  geäußert,  er  habe  in  der  Frankfurter  Zeit  mehr  auch  für 
seine  Wissenschaft  gelernt  als  in  manchem  Jahr  gelehrter  Arbdt 
Das  Wort  hätte  Ficker  auch  fUr  sich,  wenngleich  in  etwas  anderem 
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l^ne,  brauchen  können.  Er  lernte  die  Mitglieder  der  großdeutsch- 
katholischen  Partei,  namentlich  die  Historiker  unter  ihnen  kennen, 
wie  Phillips,  Döllinger,  Sepp,  Arndts,  Cornelius,  vor  allem  aber 
Gfrörer.  Er  nennt  ihn  selbst  später  unter  seinen  Lehrern  (138).  Mit 
seiner  Kirchengeschichte,  seiner  Behandlung  Kaiser  Heinrich  II.  hatte 
sich  schon  das  Bonner  Kränzchen  beschäftigt  (55).  F.  blieb  von 
Anfang  November  bis  Anfang  April  in  Frankfurt,  eifrig  den  damals 
zur  Entscheidung  drängenden  Verhandlungen  folgend,  voll  Enthusias- 
mus für  ein  deutsches  Kaisertum,  ein  entschiedener  Gegner  des 
Partikularismus,  nur  nicht  klar  über  irgend  eine  Form  der  Verwirk- 
lichung seiner  Ideale.  Schwankend,  sich  in  kühnen  Prophezeiungen 
ergehend,  von  denen  sich  keine  erfüllt  hat,  widerstrebte  er  gleich 
seinen  Freunden  dem  einzigen  Programm,  das  sich  durch  die  ver- 
schiedenartigen Tendenzen  durchrang  und  eine  deutliche  Form  ge- 
wann. Wiederholt  ergriff  er  in  der  Presse  das  Wort  zur  Verteidigung 
der  großdeutschen  Politik  (75  ff.).  Das  politische  Interesse  erstickte 
die  historische  Arbeit  nicht.  Da  das  Material  für  Beinald  von  Dassel 
zu  umfangreich  für  eine  Doktorarbeit  geworden  war,  und  es  ihm 
widerstrebte,  deutsche  Geschichte  in  lateinische  Form  zu  pressen, 
nachdem  sich  die  Hoffnung,  der  Umschwung  aller  Dinge  im  J.  1848 
werde  die  Bonner  Fakultät,  Dissertationen  in  deutscher  Sprache  zu- 
zulassen, bewegen,  als  trügerisch  erwiesen  hatte,  begann  er  in  Frank- 
furt eine  neue  Arbeit  und  wählte  zu  ihrem  Gegenstand  den  Plan  K. 
Heinrich  VI.,  die  Kaisenvürde  erblich  zu  machen.  Die  Biographie 
läßt  nicht  erkennen,  ob  ihm  aus  seiner  Frankfurter  Umgebung  das 
Thema  suppeditiert  sei.  Da  vorher  davon  nicht  die  Rede,  darf  man 
wohl  annehmen,  daß  ihm  die  parlamentarischen  Debatten  der  Zeit, 
der  Streit  um  erbliches  oder  lebenslängliches  Kaisertum,  die  Auf- 
gabe nahe  gelegt  haben.  Es  gelang  Ficker,  den  lange  nicht  beach- 
teten Gegenstand,  so  gut  es  die  spärliche  Ueberliefeiiing  zuließ  ^),  zu 

1)  Daß  die  HauptqueUe  anediert  gewesen  sei  (89),  ist  unrichtig.  Waitz  hat 
schon  in  seiner  Anzeige  der  Fickerschen  Dissertation :  de  Henrici  VI  imp.  conata 
electiciam  regnm  . . .  successionem  in  hereditariam  matandi  (Bonnae  1849)  in  den 
G.G.A.  1851  März  22  den  Abdruck  nachgewiesen,  den  F.  nicht  finden  konnte. 
Der  Mitarbeiter,  der  in  dem  Abriß  von  dem  neuesten  Zustande  der  Gelehrsamkeit, 
St  2  (G5tt.  1787)  S.  158  ff,  in  einem  Aufsatze:  Nachlese  von  der  gesamten  Hand 
das  f&r  den  Erbplan  in  Betracht  kommende  Stück  der  Gronica  Beinhardsbrunnensif 
yeröffentlichte ,  war  J.  D.  Grub  er,  damals  Vorsteher  der  kurfürstUchen  Bi« 
bliothek  in  Hannover,  die  vor  kurzem  ans  dem  Nachlasse  des  1781  verstorbeneo 
Preußischen  Justizministers  y.  Plotho  die  dem  15.  Jahrh.  angehörige  Handschrift 
erworben  hatte,  dieselbe,  aus  welcher  neuerdings  Holder-Egger  die  Chronik  in 
M.  G.  SS.  XXX,  1  (1896)  S.  556  ff.  veröffentlicht  hat.  Eingehender  berichte  ich 
darüber  demnächst  in  einer  Abhandlung  über  J.  D.  Gruber. 
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einer  abgerundeten  Darstellung  zu  verarbeiten,  die  nicht  nur  die 
Bonner  Fakultät,  sondern  auch  die  zeitgenössische  Kritik  wie  die  nach- 
folgende eindringende  Bearbeitung  der  Kaisergeschichte  in  den  Jahr- 
büchern des  deutschen  Reichs  befriedigte.  Mit  dem  Ende  des  J.  1849 
hatte  F.  sein  Ziel  erreicht:  er  war  Magister  und  Doktor  und  im  Be- 
sitz der  venia  docendi  für  Geschichte  an  der  Universität  Bonn.  Die 
Venia  zugleich  zu  erstreben,  war  auf  Anraten  Löbells  geschehen  (88), 
dem  sonst  unser  Biograph  wenig  wohl  will  (46),  das  Verdienst  ver- 
gessend, das  sich  Löbell  als  erster  auf  dem  Gebiet  der  fränkischen 
Verfassungsgeschichte  durch  seinen  Gregor  von  Tours  (1839)  erwarb. 
Der  Doktordissertation  und  Promotion  folgte  zu  Anfang  1850  die 
VeröflfentUchung  der  Monographie  über  Reinald  von  Dassel.  Sie  ist 
Böhmer  gewidmet,  den  F.  als  seinen  Lehrer  verehrte  (355).  Dun 
dankte  er  den  Hinweis  auf  die  Reichsgeschichte,  das  Festbalten  aller 
partikulargeschichtlichen  Arbeit  an  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Reiche,  und  auf  die  Urkunden  als  das  zuverlässigste  Mittel  ihrer  Er- 
forschung. Was  F.  von  früh  auf  vorschwebte,  das  hatte  durch  Böhmers 
Einfluß  und  Beispiel  Bestätigung  und  Festigkeit  gewonnen.  Die 
weiteren  literarischen  Arbeiten  knüpften  an  Pläne  früherer  Zeit  an. 
Entschlossen,  vorläufig  von  der  Venia  docendi  keinen  Gebrauch  zu 
machen,  beschäftigte  er  sich  zunächst  mit  einer  Edition  münsterscher 
Chroniken,  die  im  J.  1851  in  einem  Band  erschienen,  und  mit  einer 
Monographie  über  einen  zweiten  für  die  Stauferzeit  bedeutsamen 
Kölner  Kirchenfürsten,  den  Erzbischof  Engelbert,  den  Reichsverweser 
unter  K.  Friedrich  II.  Sie  war  aus  den  Vorarbeiten  für  eine  Habüi- 
tationsrede  hervorgegangen.  Denn  im  Sommersemester  1851  begann 
F.  wirklich  in  Bonn  zu  dozieren.  Der  gleiche  Schritt  Otto  Abels 
scheint  die  Beschleunigung  bewirkt  zu  haben.  Auch  einer  so  lautem 
Natur  wie  Otto  Abel  gegenüber  schweigt  der  Parteigeist  nicht  Es 
genügt,  daß  er  der  politischen  Ansicht  Dahlmanns  anhängt,  um  ihn 
mit  ironischen  Redensarten  zu  bedenken;  ja  der  Biograph  hat  nicht 
übel  Lust,  mit  gewissen  Kreisen  jener  Zeit,  in  der  Habilitation  Abels 
eine  Intrigue  der  Gothaer  gegen  Ficker  zu  erblicken  (118).  Die 
beiden  Semester  des  J.  1851  hielt  F.  Vorlesungen  über  Geschichte 
der  Staufer,  des  Mittelalters  und  der  Kreuzzüge  und  ließ  sich  dann 
einen  Urlaub  auf  zwei  Jahre  erteilen,  um  eine  wissenschaftliche  Reise 
nach  Italien  und  dem  Orient,  wozu  die  Kreuzzugsstudien  den  Wunsch 
eingegeben  hatten,  zu  unternehmen.  Noch  ehe  er  von  diesem  Ur- 
laube Gebrauch  machen  konnte,  eröffnete  sich  ihm  die  Aussicht  auf 
eme  Professur  in  Oesterreich.  Die  Kette,  die  dazu  führte,  bildeten 
Chmel,  Böhmer,  Aschbach.  Die  Verhandlungen  kamen  Ostern  1852, 
wo  F.  in  Wien  war,  zum  Absciluß,  und  brachten  ihm  eine  ordent- 
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liehe  Professur  der  allgemeinen  Geschichte,  womit  der  Gegensatz  zur 
österreichischen  Geschichte  gemeint  war,  in  Insbruck.  Im  September 
siedelte  er  dahin  über.  Mit  26  Jahren  war  er  em  gemachter  Mann. 
Daß  F.  in  jungen  Jahren  zu  einem  Lehrstuhl  der  Geschichte  in 
Insbruck  gelangte,  hieß  mehr,  als  wenn  sonst  ein  Privatdozent  in 
gleicher  Lage  ordentlicher  Professor  wird.  Wie  seine  Berufung  mit 
Plänen  höherer  Art  zusammenhing,  so  erwies  sich  auch  ihr  Erfolg 
bedeutsamer.  Graf  Leo  Thun,  seit  Juli  1849  Minister  für  Kultus  und 
Unterricht,  das  geistige  Niveau  Oesterreichs  besonders  durch  die 
Förderung  seiner  Universitäten  zu  heben  bestrebt,  trat  in  nahe  Be- 
ziehung zu  F.,  holte  seinen  Rat  in  Universitäts-  und  Unterrichts- 
angelegenheiten ein  und  unterstützte  seine  Vorschläge  zur  Förderung 
des  geschichtlichen  Studiums  in  Oesterreich.  Durch  F.  wurde  Ins- 
bruck Sitz  einer  historischen  Schule.  Die  Wissenschaft,  die  Universität 
und  auch  die  Stadt  gewannen  dadurch.  In  den  Anfängen  Fickers  war 
Insbruck  eine  kleine  Universität  in  einer  kleinen  Stadt.  Die  Uni- 
versität hatte  nur  zwei  Fakultäten,  eine  juristische  und  eine  philo- 
sophische, von  sehr  ungleicher  Frequenz.  1853  kamen  auf  197  Ju- 
risten 21  Philosophen,  für  die  6  Professoren  angestellt  waren,  die 
ihr  Hauptkontingent  an  den  Juristen  finden  mußten,  für  welche  Ethik 
und  österreichische  Geschichte  obligatorische  Kollegien  waren.  NaclT 
einigen  Jahren  hatte  sich  die  Gesamtzahl  der  Studierenden  verdrei- 
facht, allerdings  unter  starker  Mitwirkung  eines  nachher  zu  erwäh- 
nenden, außerhalb  der  philosophischen  Fakultät  liegenden,  Faktors, 
und  kamen  Schüler  zu  Ficker  nicht  blos  aus  Tirol  —  einige  der 
ersten  und  nachher  tüchtigsten  hatten  sich  aus  >bukolischen  Be- 
schäftigungen <  den  Studien  zugewandt  — ,  sondern  auch  aus  dem 
>Reich<,  namentlich  aus  den  angesehenen  katholischen  Familien  West- 
falens. Der  seinen  Freunden  unvergeßliche  A.  v.  Druflfel  wird  der 
erste  gewesen  sein.  Eine  große  Zahl  angesehener  Forscher  ist  aus 
Fickers  Lehre  hervorgegangen,  die  sich  durchaus  in  den  freien 
Formen  bewegte,  wie  sie  auch  in  Göttingen  unter  Waitz  üblich  waren 
und  noch  nichts  von  den  Einrichtungen  modemer  Semmare  kannten 
(432).  Der  von  Göttingen  gebrauchte  Ausdruck:  wo  Waitz  Schule 
hielt  (291),  ist  deshalb  sehr  unglücklich  gewählt.  Es  kann  nicht  die 
Absicht  dieser  Anzeige  sein,  in  gleicher  Ausführlichkeit  über  den 
weiteren  Verlauf  von  Fickers  Leben  und  den  Inhalt  unserer  Bio- 
graphie zu  berichten.  Bei  der  vorösterreichischen  Zeit  länger  zu 
verweilen,  empfahl  sich,  weil  sie  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
Fickers  liefert.  Der  Verfasser  hat  sie  mit  Recht  besonders  eingehend 
behandelt  und  grade  hier  es  erreicht,  dem  Leser  neues  und  wert- 
volles Material  mitzuteilen. 
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Ans  der  dritten  Station  seines  Lebenis,  aas  Ilckers  Wirksamkot 
in  Insbruck  seien  nur  ein  paar  Punkte  hervorgehoben,  die  für  die 
akademischen  Unterrichtsverhältnisse  von  allgemeinem  Interesse  sind. 
Ilckers  Arbeiten  wandten  sich  je  länger  je  mehr  Aufgaben  zu,  die 
der  Yerüassungsgeschichte  Deutschlands  und  Italiens  angehörten.  War 
in  Oesterreich  vor  dem  J.  1848  die  deutsche  Rechtsgeschichte  dn 
kaum  geduldeter  Gegenstand  der  Vorlesungen  —  Emil  F.  Röfller 
vertrat  sie  zum  erstenmal  1846  in  Wien  —  so  wurde  ihr  nachher 
ein  größerer  Wert  beigelegt  als  auf  unsem  Universitäten.  Sie  bildet 
einen  wichtigen  Bestandteil  der  Staatsprüfungen.  Man  kennt  spezielle 
Professuren  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  Lehrbücher 
des  Fachs  von  Verfassern,  die  in  Oesterreich  wirkten,  haben  eine 
Reihe  von  Auflagen  erlebt:  das  von  Phillips  vier  1835 — 59,  von 
Schulte  sechs  1861—1892,  von  Siegel  drei  1886 — 95.  V^ie  wertvoll 
man  die  Vorlesung  für  den  Lehrplan  ansah,  zeigt  auch  das  Gratzer 
Vorkommnis,  wo  der  deutsche  Philologe  Weinhold  1851  in  Ermange- 
lung  eines  andern  Vertreters  deutsche  Reichs-  und  Rechtsgeschichte 
ankündigte  (136).  Nach  dem  Tode  von  Phillips  (1872)  schlug  die 
Wiener  juristische  Fakultät  F.  zum  Nachfolger  vor.  F.,  dem  das 
Leben  in  der  großen  Stadt  widerstrebte,  zog  vor  in  Insbruck  zu 
l)leiben,  wo  er  1862  in  die  juristische  Fakultät  übergetreten  war,  um 
seinem  Schüler  Alfons  Huber  Platz  zu  machen,  der  die  allgemeine 
Geschichte  übernahm  (285).  Von  seinen  speziell  historischen  Vorle- 
sungen behielt  F.  nur  die  > Anleitung  zur  historischen  Eritik<  bei, 
die  nun  allerdings  das  wichtigste  Kolleg  für  die  geschichthchen  Stu- 
dien bildete  (432).  1877  gab  F.  die  Stellung  in  der  juristischen 
Fakultät,  in  der  Val  de  Li^vre  die  deutsche  Rechtsgeschichte  über- 
nahm, auf  und  wurde  wieder  Mitglied  der  philosophischen  Fakultät, 
aber  nur  auf  zwei  Jahre.  Denn  1879  trat  er  in  den  Ruhestand. 
Der  53  jährige  Mann  dachte  nicht  daran,  sich  zur  Ruhe  zu  setzen. 
Bei  aller  Energie  seiner  Lehrtätigkeit  hatte  er  doch  immer  großem 
Wert  auf  die  Tätigkeit  des  Forschers  und  Schriftstellers  gelegt  (432). 
Auch  im  Ruhestande  übte  er  großen  Einfluß  auf  den  Gang  der  Ge- 
schichtsstudien in  Oesterreich  aus,  die  Berufung  und  Beförderung 
geeigneter  Persönlichkeiten,  die  Herausgabe  des  Organs,  das  sich  die 
junge  österreichische  Schule  —  der  Insbrucker  war  seit  Mitte  der 
sechsziger  Jahre  eine  Wiener  zur  Seite  getreten,  die  unter  Sickel 
besonders  die  Diplomatik  pflegte  —  in  den  >  Mitteilungen  des  Insti- 
tuts für  österreichische  Geschichtsforschung  <  seit  1880  samt  ihren 
Ergänzungsbänden  schuf.  Vor  allem  diente  ihm  die  erlangte  Mufie 
zur  Ausführung  der  zahlreichen  und  umfassenden  eigenen  Werke, 
die  die  Zeit  bis  fast  zu  seinem  Tode  ausfüllten,  eins  aus  d^m  andern 
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hervorwachsend.  Sie  sind  ausführlich  nach  Anlaß,  Inhalt  nnd  Erfolg 
in  dem  vorliegenden  Buche  charakterisiert.  Das  letzte  von  ihnen, 
die  Untersuchungen  über  die  Erbenfolge  der  ostgermanischen  Rechte, 
hat  Dr.  Hans  v.  Voltelini  in  dem  vorletzten  Kapitel  des  Buches 
(S.  511 — 541)  behandelt.  Er  war  um  so  mehr  dazu  berufen,  als  er 
das  letzte  Stück  des  Werkes  (Bd.  VI  Abt.  1)  aus  Fickers  Nachlaß 
veröffentlicht  hat  (1904),  während  eine  Weiterführung  des  >Reichs- 
fürstenstandesc  nach  den  hinterlassenen  Materialien  durch  Professor 
Puntschart  zu  erwarten  steht  (275,  Z.  f.  Rechtsgesch.  23  S.  XXV). 

Es  hieße  die  Persönlichkeit  Fickers  und  die  Arbeit  unseres  Vfs. 
ungenügend  würdigen,  wenn  man  an  der  politischen  Seite  im  Leben 
Fickers  schweigend  vorüberginge.  Er  hätte  seine  großen  Erfolge 
nicht  erreicht,  wenn  nicht  hinter  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
eine  kraftvolle  Persönlichkeit  gestanden  hätte ,  die  sich  auch  im 
Lieben  zu  bewähren  wußte.  Es  kam  ihm  zu  statten,  daß  er  sich 
ganz  in  die  Sitten  seiner  Umgebung  einlebte.  Ein  unverdrossener 
Bergsteiger,  lernte  er  das  Land  Tirol  und  seine  Bewohner  nach  allen 
Richtungen  hin  kennen ;  ein  geschickter  Schütze,  feierte  er  mit  ihnen 
die  Schützenfeste  und  zog  im  Juli  1862  mit  ihnen  nach  Frankfurt; 
stand  aber  auch  seinen  Mann,  als  es  sich  im  Sommer  1866  um 
ernste  Kämpfe  handelte  und  er  mit  den  Insbrucker  Studenten,  deren 
Kompagnie  einst  1809  ruhmreich  mitgefochten  hatte,  die  tirolische 
Grenze  gegen  die  Garibaldiner  bewachen  half.  Er  hob  noch  später 
mit  Nachdruck  hervor,  wie  ihm  kein  Lebensabschnitt  größere  Freude 
und  Genugtuung  bereitet  habe  als  die  Beteiligung  am  Feldzuge  des 
Jidires  1866  (392).  Seitdem  F.  die  schwarzgelben  Grenzpfähle  über- 
schritten hatte,  war  er  ein  Oesterreicher  geworden.  Sein  akademi- 
sches Wirken  ist  ein  Stück  der  Aera  Thun.  Der  Minister,  ein  Mann 
von  streng  kirchlicher  Gesinnung,  verstand  die  Aufgabe,  die  er  sich 
gesetzt  hatte,  nicht  anders  als  im  katholischen  und  konservativen 
Geiste.  Die  Errichtung  einer  besondem  katholischen  Universität  Salz- 
burg, damals  und  später  noch  von  Ultramontanen  erstrebt,  erschien 
ihm  daher  überflüssig  (285).  Hochgebildet,  war  er  doch,  wie  er 
selbst  gesteht,  in  Geschichte  nur  mangelhaft  unterrichtet.  Seine 
Kenntnisse  verdankte  er  W.  Menzels  deutscher  Geschichte,  die  auch 
Ficker  in  seiner  Jugend  studiert  hatte  (299,41).  Aber  das  Buch 
hatte  seine  kirchliche  Geschichtsansicht  so  wenig  erschüttert,  daß 
Graf  Thun  erst  durch  Ficker  von  dem  seit  Innocenz  in.  begründeten 
ungebührlichen  Uebergewicht  der  Papstgewalt  horte,  das  er  bis  dahin 
für  protestantische  Gesdiichtsfälschung  gehalten  hatte  (300).  Ein 
«ichibarer  Erfolg  der  Thunschen  Politik  war  der  Aufechwung  der 
Universität  Insbruck.     Die  Zahl  ihrer  Studenten  betrug  über  600» 
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Aber  diese  Steigerung  war  zum  größten  Teil  der  1857  neu  eröffiiete 
theologischen  Fakultät  zu  danken,  die  der  Minister  zugleich  den  J( 
Suiten  übergeben  hatte  (287.  429).  Mehr  als  ein  Drittel  der  StB 
dierenden  gehörte  1871  ihrer  Fakultät  an. 

Als  Großdeutscher  kam  F.  nach  Oesterreich.  In  Oppositio 
gegen  den  Staat  seiner  Heimat  aufgewachsen,  hatte  er  die  Anwand 
lungen  einer  Gesinnung  für  Preußen,  die  m  den  J.  1847  und  184 
begegnen  (62.  64.  66),  mühelos  überwunden,  als  er  in  Frankfiu 
einen  theoretischen  und  praktischen  Kursus  in  der  Politik  durck 
machte.  Seine  kirchliche  Gesinnung  spielte  dabei  nicht  die  Haupt 
rolle.  Nach  dem  S.  55  referierten  Auspruch  war  die  Kirche  für  Üi 
weniger  eine  religiöse  als  eme  historisch-politische  Macht.  Er  legt 
Wert  darauf,  kein  Ultramontaner  zu  sein;  schon  früh  scheidet  e 
sorgfältig  zwischen  katholisch  und  ultramontan  (50).  Auch  in  de 
Wissenschaft  geht  er  nicht  mit  Höfler  und  Hurter,  mit  denen  Böhme 
übereinstimmte  (353);  er  gehört  nicht  zu  denen,  die  der  Kirdn 
immer  Recht  geben  (494);  und  selbst  von  dem  verehrten  Gfröre 
hebt  er  sich  durch  größere  Mäßigung  ab  (138).  Er  hält  sich  in  Tiro 
zu  den  Liberalen,  wird  nicht  wie  manche  seiner  großdeutschen  Ge 
nossen  nach  dem  J.  1866  reaktionär  (549)  und  muß  es  erleben.  Frei 
maurer  gescholten  zu  werden  (298).  Aber  es  unterscheidet  ihn  voi 
den  Liberalen,  daß  er  die  Entscheidung  von  1866,  die  Ausschließung 
Oesterreichs  aus  der  politischen  Neugestaltung  Deutschlands,  nicht 
als  gegeben  hinnimmt.  Von  der  Verjüngung  Oesterreichs  erwartete 
er,  wie  er  im  Oktober  1860  an  Graf  Thun  schrieb,  eine  günstige 
Wendung  der  Geschicke  Deutschlands  (295).  Daran  scheint  er  anch 
nachher  noch  festgehalten  zu  haben.  Seine  Liebe  galt  dem  deut- 
schen Reiche;  aber  wie  es  den  Histonkem  und  Politikern  diestf 
Richtung  eigen  ist,  dies  Reich  ist  das  des  früheren  Mittelalters.  Es 
paßt  auf  ihn,  was  Achim  von  Arnim  1828  über  J.  F.  Böhmer  äußerte: 
im  alten  Frankfurt  lebt  er  ganz,  die  heutige  lebendige  Welt  ist  ihm 
deswegen  störend  (R.  Steig,  Arnim  und  J.  u.  W.  Grimm  [1904]  S.  582). 
Er  memte,  schon  als  junger  Mann  die  Romantik  überwunden  zu 
haben  (40).  Aber  was  war  es  anders  als  Romantik,  den  Verfall  der 
alten  Reichsform  nicht  zu  sehen  und  das  Emporkommen  neuer  staat- 
licher Bildungen,  das  Emporsteigen  des  Preußischen  Staats,  zu  igno- 
rieren! F.  hat  sich  nie  mit  dem  Gedanken  des  modernen  Deutscfaea 
Reichs  ausgesöhnt.  Die  Ausschließung  Oesterreichs  erschien  ihm  als 
Beweis  staatsmännischer  Ohnmacht,  die,  weil  außer  Stande  eine  das 
Ganze  umschließende  Form  zu  finden,  einen  Teil  wegschneidet  Die 
Gründung  des  Deutschen  Reichs  ist  ihm  eine  Teilung  Deutschlands 
(444).    Er  scheint  alles  Ernstes  für  das  Siebzig-Millionen-Reich  ge* 
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wesen  zu  sein  (548),  denn  als  Bismarck  im  September  1879  das  Bündnis 
zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  Oesterreich  zu  Stande  brachte, 
fragte  er,  weshalb  man  sich  einst  so  heftig  gegen  den  Eintritt  von 
ganz  Oesterreich  in  den  politischen  Verband  des  neuen  Reiches  ge- 
sträubt habe?  Als  ob  dies  völkerrechtliche  Verhältnis  und  jene 
staatsrechtliche  Verbindung  dasselbe  gewesen  wäre!  Die  Größe  Bis- 
marcks  ist  ihm  nie  aufgegangen.  Er  teilt  das  Schicksal  der  Be- 
siegten in  vollem  Maße,  die  Erfolge  des  Siegers  zu  bezweifeln  (547) 
oder  auf  allerlei  Zulälle  zurückzuführen  (395),  die  Greschichte  zu 
sehen  nicht  wie  sie  geschah,  sondern  wie  sie  hätte  geschehen  sollen. 
Seine  prinzipielle  Negierung  der  neuen  Rechtszustände  bestimmte  F. 
auch,  den  Eintritt  in  die  umgestaltete  Direktion  der  Monumenta  Ger- 
maniae  historica  abzulehnen  (442),  während  er  die  Mitgliedschaft  in 
der  Münchener  historischen  Kommission  aus  persönlichen  Gründen 
gegen  Sybel  zurückwies  (438). 

Durch  das  ganze  Buch  ziehen  sich  Aeußerungen  des  Unvermö- 
gens, das  Sachliche  von  dem  Persönlichen  zu  scheiden.  Sie  gehen 
von  F.  aus  und  von  andern,  einschließlich  des  Biographen.  Es  gibt 
kaum  einen  auffallendem  Beleg,  als  die  Verwunderung  Böhmers  über 
die  Zuerkennung  des  Wedekindpreises  für  seine  Regesten  (450).  Wir, 
die  wir  damals  jung  waren,  wuchsen  auf  in  der  Verehrung  Böhmers 
und  seiner  Arbeiten  und  belustigten  uns  damit,  aus  seiner  Vorrede: 
>Preußen  noch  heute  undeutschen  Namens<  zu  zitieren.  Die  Historiker 
der  Gegenwart  werden  in  erster  Linie  als  Gothaer  angeführt;  daß  sie 
Männer  der  Wissenschaft,  von  unzweifelhafter  Tüchtigkeit  waren,  wird 
erst  an  letzter  Stelle  erwähnt  (231).  Eine  Gleichstellung  von 
Th.  Mommsen  und  J.  Janssen  als  Historiker  ist  doch  nur  bei  dem 
Parteigeist  eines  Mannes  wie  Windthorst  und  im  Eifer  der  parlamen- 
tarischen Debatte  entschuldbar  (451);  sonst  nicht.  Am  schlimmsten 
kommt  natürlich  Sybel  weg.  Er  wird  eingeführt  als  der  Professor, 
der  sich  durch  seine  Kritik  des  heiligen  Rockes  in  Bonn  unmöglich 
gemacht  hat  (48);  selbst  wo  F.  seine  Arbeit  über  den  ersten  Kreuz- 
ung anerkennt,  wird  ein  ungünstiges  Urteil,  das  Junkmann  gefällt 
hat,  beigefügt  (123).  Im  Vorwort  werden  die  wegwerfenden  Urteile 
Bismarcks  und  Lothar  Buchers  registriert  (VI  ff.),  die  doch  nur  der 
politischen  Gegnerschaft  entstammten  und  vor  allem  dem  Mitgliede 
des  Abgeordnetenhauses  galten,  das  einen  erbitterten  Kampf  gegen 
einen  Zustand  mitkämpfen  half,  den  eine  königliche  Rede  bald  genug 
als  einen  verfassungswidrigen  bezeichnete.  Ueber  das  Ausscheiden 
Oesterreichs  kehrt  die  alte  Klage  wieder,  daß  die  kerndeutschen 
Lande,  in  denen  das  Nibelungenlied  erklang  und  Walther  von  der 
Vogelweide  sang,  nicht  mehr  zum  Deutschen  Reiche  gehören  (547). 
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Martin  Opitz  hat  schon  einmal  gesagt,  daß  weder  öffentlichen  noch 
Privatämptem  mit  Versen  vorgestanden  werden  könne  (Vorr.  z.  Bach 
y.  d.  Deutschen  Poeterey).  Das  Geburtsland  der  Nibelungen  hat 
wenig  Anteil  an  der  Herrschaft  über  Deutschland  gehabt ;  und  als  es 
an  die  Reihe  kam,  sie  so  geführt,  wie  Bölimer  sie  geschildert  hat 
(359).  Die  Fehler  des  Kaisertums  verkennen  ist  ebenso  unhistorisch 
als  die  ganze  Institution  das  Verderben  Deutschlands  nennen.  Das 
Ungenügende  der  alten  Bundesverfassung  ist  F.  sowenig  als  der 
österreichischen  Regierung  verborgen;  sucht  man  aber  nach  irgend 
einem  positiven  Vorschlage,  so  erhält  man  keine  andere  Antwort  als 
ein  großes  Reich  mit  möglichst  selbständiger  Entwicklung  der  Stämme 
(vgl.  65). 

Das  Buch  ist  nicht  blos  reich,  sondern  auch  vollständig.  Doch 
vermisse  ich  eins:  eine  eingehende  Schilderung  der  Lehrtätigkeit 
Fickers.  Ich  habe  dabei  im  Sinn  ein  Verzeichnis  der  Vorlesung^, 
die  F.  im  Laufe  der  Jahre  gehalten  hat,  und  ihre  Verteilung  auf  die 
Semester.  Mehr  noch  eine  eingehende  Darlegung,  wie  er  seine 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  vortrug.  Es  müßte  lehrreidi  sän  zv 
erfahren,  wie  ein  Historiker  diesen  Gegenstand  behandelte,  um  damit 
die  Art  und  Weise  zu  vergleichen,  die  die  Juristen  in  ihren  Vor- 
lesungen zu  beobachten  pflegen. 

Das  Buch  nennt  sich  einen  Beitrag  zur  deutschen  Gelehrtenge* 
schichte.  Sein  Inhalt  rechtfertigt  diesen  Titel  vollauf.  Nicht  blos 
weil  es  eine  eingehende  Biographie  seines  Helden  liefert,  sondem 
auch  in  großem  Umfang  Mitteilungen  über  Gelehrte,  auch  über  PoU- 
tiker  des  Zeitalters  enthält,  die  in  irgend  einem  Zusanmienhang  mit 
Ficker  vorkommen.  Oft  sind  es  nur  kurze  Notizen,  Lebensdaten, 
mitunter  aber  auch  mehr :  Angaben  ihrer  wissenschaftlichen  Leistungen, 
ihrer  politischen  Schicksale;  gewiß  nicht  immer  leicht  zu  erlangende  Daten, 
aber  immer,  soweit  ich  sah,  zuverlässig.  Um  einige  Namen  von  allgemei- 
nerm  Interesse  anzuführen,  nenne  ich :  Max  v.  Gagem  (1 96) ;  Julius  Grinun 
(41  ff.).  Zu  dem  oben  S.  910  nachgetragenen  konunt  noch  dessen  spätere 
Tätigkeit  für  die  antiquarische  Erforschung  der  Mainzer  Gegend  (Städte- 
chron.  18,  S.  4)  und  seine  Polemik  gegen  die  Preußische  Archivver- 
verwaltung (1879)  hinzu.  Wilhelm  Junkmann,  der  in  den  verschiedenen 
Parlamenten  als  ultramontaner  Abgeordneter  saß  und  sich  dadurch,  ohne 
je  hervorzutreten,  über  Wasser  erhielt,  bis  er  erst  in  Braunsberg  und 
nachher  in  Breslau  angestellt  wurde  (53,  107).  Berchtolds  Bezie- 
hungen zum  Fürsten  Hohenlohe,  dem  nachmaligen  dritten  Reichs- 
kanzler (350).  Clemens,  der  ultramontane  Dozent  in  Bonn  (39.  50). 
Das  Urteil  über  K  F.  Rößler,  daß  er  aus  Sanguinismns  und  Unüber- 
legtheit in  Frankfurt  für  das  Erbkaisertum  gestimmt  habe  (97),  ist 
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ungerecht;  wer  ihn  gekannt  hat,  wird  dem  beitreten,  was  Watten- 
bach in  der  A.  D.  B.  29, 265  über  ihn  gesagt  hat.  In  der  Anm. 
S.  509  über  Freiherm  F.  v.  StauflFenberg  ist  Reichstagsabgeordneter 
(st.  Reichsratsabg.)  zu  bessern.  Th.  Wüötenfeld,  durch  die  ita- 
lienischen Studien  eng  mit  F.  verbunden,  war  nicht  Göttinger  Uni- 
versitätsassessor, wie  es  S.  414  heißt,  sondern  Fakultätsassessor,  ein 
Charakter,  der  älteren  Privatdozenten  der  philosophischen  Fakultät 
beigelegt  wurde  und  sie  von  der  Verpflichtung  entband,  ihre  Vor- 
lesungsankündigung dem  Dekan  zum  Visum  vorzulegen,  und  mit  der 
Verpflichtung  belud,  bei  öffentlichen  Promotionen  als  Opponent  auf- 
zutreten, wenn  ein  Kandidat  keine  Gegner  von  sich  aus  zu  gewinnen 
vermochte  (Pütter,  Gelehrtengesch.  IV 161).  Die  hiesigen  Vorlesungen 
Wüstenfelds  über  italienische  Geschichte  wurden  so  sehr  privatissime 
gehalten,  daß  ein  junger  Historiker  sie  seinem  Kollegen  verheimlichen 
konnte,  um  nicht  diese  Quelle  der  Belehrung  mit  ihm  teilen  zu 
müssen.  —  Besonders  wertvoll  sind  die  Aufklärungen,  die  das  Buch 
über  den  Böhmerschen  Nachlaß  und  das  Verhalten  der  drei  histori- 
schen Testamentsvollstrecker  bringt.  Hier  kommt  zum  erstenmal  ein 
zuverlässiger  Bericht  an  die  Oeffentlichkeit,  der  allerdings  weder  Ar- 
nold noch  Janssen  zur  Ehre  gereicht  (363  ff.).  —  Einige  Anmerkungen 
geben  Rätsel  auf.  Ich  meine,  eine  wie  S.  119  A.  2  hätte  bei  Seite 
bleiben  oder  den  Ausfall  Aug.  Reichenspergers  gegen  0.  Abel  mit- 
teilen müssen,  denn  auf  welcher  deutschen  Bibliothek  wird  man  die 
Rheinische  Volkshalle  nachschlagen  können  ?  —  Daß  Dahlmann  unter 
den  freien  Bauern  Schleswig-Holsteins  aufgewachsen  sei  (45),  ist  un- 
richtig. Ein  gebomer  Wismaraner,  kam  er,  em  Mann  von  27  Jahren, 
nach  Kiel  als  Professor  und  Sekretär  der  Prälaten  und  Ritterschaft 
Schleswig-Holsteins.  —  Unter  den  Ehrungen,  die  F.  zu  Teil  wurden, 
ist  die  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  übersehen  (546), 
obschon  sie  das  Verdienst  hat,  andern  vorangegangen  zu  sein  und 
1866  F.  zum  Korrespondenten,  1889  zum  auswärtigen  Mitgliede  ge- 
macht hat.  Der  Ruf,  den  F.  sehr  bald,  nachdem  er  erst  eben  nach 
Insbruck  gekommen  war,  nach  Bonn  erhielt,  ist  ausführlich  S.  195  ff. 
behandelt.  Er  war,  wie  von  allen  Seiten,  auch  dem  Grafen  Thun, 
anerkannt  wurde,  sehr  ehrenvoll,  und  das  Angebot  eines  Extra- 
ordinariats offenbar  nur  ein  von  der  Sparsamkeit  des  Geh.  Rats 
Brüggemann  verschuldetes,  rasch  vorübergeg^genes  Zwischenstadium. 
Ein  Ruf,  der  nach  1873  nach  Berlin  erfolgt  sein  soll,  ist  in  dem 
Eingangs  angeführtem  Aufsatze  des  Vfs.  über  F.  in  der  Allg.  Ztg. 
erwähnt  (S.  565);  in  dem  Buche  findet  sich  keine  Wiederholung. 
Nach  dem  Tode  Ameths  (1897)  erwählte  das  Kapitel  F.  zum  Orden 
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pour  le  m^rite.  Die  Schmähung,  die  aus  der  antipreußischen  Stim- 
mung der  vierziger  Jahre  hier  wiederholt  wird  (547),  zeigt,  wo  man 
vergessen  konnte,  wo  nicht 

Auch  nach  dem  Eintritt  in  den  Buhestand  behielt  F.  semen 
Wohnsitz  in  Insbruck.  Den  Grundbesitz  in  der  Nähe  von  Münster, 
der  ihm  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  (1877)  anfiel,  veräußerte  ei 
und  kaufte  sich  bei  Igls  am  Fuße  des  Patscherkofels  südlich  von 
Insbruck  an  (550).  Als  er  1885  in  Oesterreich  nobilitiert  wurde, 
sorgte  er  dafür,  daß  sich  in  dem  ihm  beigelegten  Adelsnamen:  Rittei 
von  Feldhaus  eine  Erinnerung  an  ein  bischöflich-münstersches  Lehns- 
gut bei  Mecklenbeck  (westl.  v.  Münster),  das  seinem  Stiefvater  ge- 
hört hatte  (12),  erhielt.  —  Für  Insbruck  und  seine  wissenschaftlichen 
Hülfsmittel  zu  sorgen  wurde  F.  nicht  müde.  Gleich  seinem  Freunde 
und  Vorbilde  Böhmer  hat  er  seine  reichen  Mittel  uneigennützig  und 
still  zur  Unterstützung  der  Wissenschaft  und  ihrer  Jünger  verwendet 
Er  bewirkte  es,  daß  die  Insbrucker  Bibliothek  aus  dem  Nachlasse  voi 
Böhmer,  dem  von  Stumpf-Brentano  (470),  dem  von  Th.  Wüstenfeld 
(t  1893),  dessen  handschriftliche  Sammlungen  in  die  (jöttinger  Bibliothek 
übergingen  (W.  Meyer,  Verz.  der  Göttinger  Hss.  III 305),  und  aus  seinen 
eigenen  Bücherschatz  (551)  vermehrt  wurde.  Auch  nachdem  er  auf- 
gehört hatte,  sich  durch  Vorlesungen  und  Uebungen  um  die  nach- 
wachsende Generation  zu  bemühen,  trug  er  durch  seinen  persönlidieQ 
Verkehr  zur  Heranbildung  junger  Historiker  bei.  Voltelini  und 
Puntschart  sind  solche  Schüler  Insbrucks  aus  Fickers  späterer  Zeit 
(509). 

Ficker  hat  ein  hohes  Alter  erreicht.  Er  starb  den  10.  Juli  1902, 
im  77.  Jahre.  Einen  großen  Tdil  seiner  Schüler  sah  er  vor  sich  ins 
Grab  sinken :  einen  seiner  ältesten  Schüler,  Th.  v.  Kern,  den  Solm 
eines  in  seiner  tirolischen  Heinoiat  vielverehrten  Mannes,  schon  1873; 
Druffel  1891,  Stieve  und  Huber  1898,  Nissl,  der  sich  durch  eine  ka- 
nonistische  Arbeit:  Gerichtsstand  des  Glerus  im  fränkischen  Beiche 
(1886)  bekannt  gemacht  hatte  1890  (508,  543),  Val  de  Lievre  1867 
(543),  Bussen  1892  (508),  und  noch  wenige  Monate  vor  ihm  selbst 
Scheflfer-Boichorst  den  17.  Januar  1902  (543). 

Göttingen  F.  Frensdorff 
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Eine  kurze  und  treffende  Uebersetzung  des  Titels  des  vorstehen- 
den Buches  ist  nicht  wohl  möglich.  Das,  was  der  Amerikaner  hier 
Reorganization  nennt,  kommt  bei  den  deutschen,  ja  ich.  möchte 
sagen  bei  den  Eisenbahnen  anderer  Kulturvölker  äußerst  selten 
vor.  Der  Verfasser  versteht  darunter  (S.  335)  den  > Austausch  neuer 
Werte  gegen  den  Gesamtbetrag  ausstehender  noch  nicht  verfallener 
allgemeiner  Eisenbahnobligationen  oder  gegen  wenigstens  die  Hälfte 
noch  nicht  verfallener  Eisenbahnobligationen  jüngeren  Ranges  oder 
gegen  die  Gesamtheit  oder  einen  Teil  des  Aktienkapitals«.  Ein 
solcher  Austausch  findet  am  häufigsten  dann  statt,  wenn  eine  Eisen- 
bahn ihren  Verpflichtungen  gegen  ihi-e  Gläubiger  nicht  mehr  nach- 
kommen kann,  sich  außer  Stande  sieht,  die  Zinsen  ihrer  Obligationen 
zu  zahlen  oder  die  verfallenen  Obligationen  einzulösen.  Sie  wird 
dann  notleidend,  muß  ihre  Zahlungen  einstellen,  wird  unter  die  Ver- 
waltung eines  receiver  (gerichtlichen  Massenverwalters)  gestellt,  und 
verfällt,  wenn  eine  Vereinbarung  über  eine  Neuordnung  der  finan- 
ziellen Verhältnisse  nicht  gelingt,  dem  Zwangsverkauf.  Die  neuen 
Eigentümer  der  Bahn  müssen  dann  ihre  Finanzen  so  umgestalten 
(reorganisieren),  daß  die  Erträge  mindestens  genügen  zur  Verzinsung 
der  neuen  Obligationen  und  daß  tunlichst  auch  die  Zahlung  von  Dividen- 
den auf  die  neuen  Aktien  in  Aussicht  steht.  Das  ist  nur  möglich, 
wenn  die  der  Eisenbahn  obliegenden  Verpflichtungen  herabgesetzt 
werden,  und  dazu  müssen  die  Aktionäre  und  meist  auch  die  Gläu- 
biger der  zu  reorganisierenden  Bahn  gewisse  Opfer  bringen.  Der 
zweite  seltenere  Fall  der  Reorganisation  ist  der,  daß  eine  Eisen- 
bahn glänzende  Geschäfte  macht  und  ihren  Aktionären  überreiche 
Gewinnanteile  auszahlt.  Dann  besteht  die  Besorgnis,  daß  die 
öffentliche  Meinung  eine  Ermäßigung  des  Gewinnes  verlangt,  die 
Eisenbahn  z.  B.  genötigt  wird,  ihre  Beförderungspreise  herabzusetzen. 
Um  dem  vorzubeugen,  werden  die  Aktien  oder  die  Obligationen  des 
Unternehmens  —  unter  irgend  einem  Verwände  —  vermehrt,  das 
Anlagekapital  verwässert.  Diese  beiden  Vorgänge  im  Eisenbahnunter- 
nehmen nennt  man  Railroad  reorganieation.  Die  ersteren  werden  bei 
uns  auch  wohl  mit  dem  Fremdworte  Sanierung  bezeichnet.  Eine 
solche  kommt  hierzulande  bei  Banken,  industriellen  Unternehmungen 
aller  Art  vor;  ich  erinnere  an  die  neuerliche  Sanierung  der  großen 

64* 


924  Gott  gel.  Anz.  1908.  Nr.  II 

Berliner  Hotelgesellschaft  des  Kaiserhofs.  Daß  Eisenbahnen  no 
leidend  geworden,  dem  Konkurs  verfallen  und  öffentlich  meii 
bietend  versteigert  werden,  ist  eine  in  Europa  nur  ganz  seltene  E 
scheinung.  Daß  die  zweite  Form  der  Reorganisation,  die  absichtlic 
und  sachlich  nicht  begründete  Ueberkapitalisierung,  die  Verwässern] 
eines  Aktienuntemehmens  oder  gar  einer  Eisenbahn  jemals  vorg 
kommen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Die  Vergrößerung  des  Anlagekapitj 
hat  bei  uns  meist  nur  den  guten,  sachlich  unanfechtbaren  Zweck,  d 
das  Unternehmen  sich  weiter  ausdehnen  will  und  dazu  neuer  Gel 
mittel  bedarf. 

Die  finanziellen  Verhältnisse  der  Eisenbahnen  der  Vereinigt 
Staaten  sind  nun  derartige,  daß  es  sich  wohl  verlohnt,  ja  daß  es  c 
Verdienst  ist,  die  Frage  zum  Gegenstand  einer  besonderen  Untc 
suchung  zu  machen,  was  unter  streng  wissenschaftlichen  Gesicht 
punkten  eine  solche  Reorganisation  bedeutet,  welches  die  Ursach 
ihres  so  sehr  häufigen  Vorkommens  sind,  welche  Zwecke  mit  ihr  vc 
folgt  und  mit  welchen  Mitteln  diese  Zwecke  am  besten  erreic 
werden. 

Das  ist  die  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  des  vorliegend 
Buches  gestellt  hat.  Er  gibt  in  den  ersten  9  Kapiteln  (S.  1 — 33 
einen  Abriß  der  Geschichte  der  Reorganisationen  und  damit  d 
Finanzen  von  8  großen  amerikanischen  Eisenbahnuntemehmunge 
und  zwar  der  Baltimore-  und  Ohio-,  der  Erie-,  der  Philadelphia-  ui 
Reading-,  der  Southern-,  der  Atchison  Topeka-  und  Santa  F6,  d( 
Union  Pacific,  der  Northern  Pacific-  und  der  Rock  Island-Eisenbahnei 
Das  letzte  Kapitel  (S.  334—386)  enthält  Schlußbetrachtungen  über  di 
wissenschaftlichen  und  die  wirtschaftlichen  Ergebnisse  seiner  üntei 
suchungen  und  ihre  Verwendtbarkeit  für  praktische,  in  der  Zukuni 
etwa  vorkommende  ähnliche  Fälle. 

Welche  Bedeutung  diese  Vorgänge  in  dem  wirtschaftlichen  Lebei 
der  Vereinigten  Staaten  haben,  mögen  einige  wenige  Zahlen  veran 
schaulichen.  Im  Jahre  1893  sind  in  der  großen  Republik  nicht  we 
niger  als  132  Zwangsverwaltungen  für  ein  Netz  von  27570  engl 
Meilen  Eisenbahnen  (=  44388  km.  —  Die  preußischen  Staatsbahnei 
haben  zur  Zeit  einen  Umfang  von  rund  36000  km)  und  mit  einen 
Anlagekapital  von  rund  7  Milliarden  Mark  eingeleitet  worden  I  Da^ 
Jahr  1893  ist  nun  wohl  bis  jetzt  das  schlimmste  Jahr  für  die  Eisen- 
bahnen gewesen,  seitdem  haben  die  Eisenbahnbankerotte  sich  wesent- 
lich vermindert.  Das  Jahr  1907  verzeichnet  sie  nur  noch  bei  7  Bahnen 
mit  einer  Länge  von  317  engl.  Meilen  und  einem  Anlagekapital  von 
137«  Millionen  Dollars.    Aber  die  amtliche  Statistik  der  nordamm- 
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kanischen  Eisenbahnen  vermerkt  in  jedem  Jahrgang  eine  Anzahl 
neuer  Eisenbahnbankerotte  und  die  Finanz-  und  Wirtschaftskrisis,  die 
im  vergangenen  Herbst  ausbrach,  hat,  wie  wir  von  Daggett  (S.  VI) 
erfahren,  auch  nach  dieser  Richtung  hin  verheerende  Wirkungen  ge- 
habt. In  den  ersten  10  Wochen  des  Jahres  1908  haben  Eisenbahnen 
in  einer  Länge  von  5938  engl.  Meilen  mit  einem  Aktienkapital  von 
415  Millionen  und  Obligationen  von  462  Millionen  Dollars  ihre  Zah- 
lungen einstellen  müssen  und  sind  damit  der  Reorganisation  verfallen. 
Da  kann  man  sich  ernstlich  fragen:  sind  solche  Erscheinungen  ge- 
sund, sind  sie  notwendig,  lassen  sie  sich  vermeiden?  Untersuchungen 
hierüber  finden  sich  bereits  in  der  amerikanischen  und  auch  der 
deutschen  Literatur.  Ich  verweise  auf  die  treffliche  Arbeit  von  Henry 
H.  Swain,  Economic  aspects  of  railroad  receiverships  (New -York 
1898),  das  ausgezeichnete  Buch  von  S.  F.  Van  Osh,  American  Rail- 
roads as  investments  (London  und  New-York  1883)  und  meine  ge- 
sammelten Abhandlungen  über  die  Finanz-  und  Verkehrspolitik  der 
nordamerikanischen  Eisenbahnen  (2.  Aufl.,  Berlin  1895).  Die  beiden 
erstgedachten  Werke  hat  auch  Daggett  benutzt.  Aber  gleichsam  ex 
professo  und  dabei  in  weitestem  Umfang  hat  er  zum  ersten  Mal  diese 
Frage  mit  außerordentlichem  Fleiß  und  gediegener  Gründlichkeit  und 
unter  Benutzung  eines  sehr  reichhaltigen  Materials  von  Tatsachen 
behandelt. 

Aus  diesem  tatsächlichen  Material  sollen  hier  nur  einige  beson- 
ders beachtenswerte  Züge  hervorgehoben  werden.  Allen  Fachgenossen, 
allen  Wirtschafts-,  Finanz-  und  Sozialpolitiken!  möchte  ich  aber 
dringend  empfehlen,  sich  diese  Bilder  aus  dem  amerikanischen  Eisen- 
bahnleben in  allen  ihren  einzelnen  Zügen  recht  genau  anzusehen. 
Die  streng  sachliche,  ruhige  und  schmucklose  Darstellung  des  Ver- 
fassers, der  nur  selten  vom  heiligen  Zorne  über  einzelne  der  mitge- 
teilten Gaunereien  fortgerissen  wird,  gibt  uns  einen  tiefen  Einblick 
in  die  dunklen  Schattenseiten  des  Wirtschaftlebens  der  Vereinigten 
Staaten  und  ich  kann  nur  hoffen,  daß  das  Buch  dazu  beitragen  wird, 
die  Bewunderung  der  amerikanischen  Eisenbahnen,  wie  sie  in  weiten 
Kreisen  bei  uns  immer  noch  gang  und  gäbe  ist,  herabzustimmen  und 
die  europäischen  Börsen  und  Banken  zu  veranlassen,  sich  bei  Ein- 
führung amerikanischer  Eisenbahnpapiere  auf  den  heimischen  Markt 
einer  noch  größeren  Vorsicht  zu  befleißigen. 

Die  Baltimore-  und  Ohio-Bahn,  eine  der  ältesten  Eisenbahnen 
der  Vereinigten  Staaten,  ist  groß  geworden  durch  die  Familie  der 
Garrett,  die  neben  der  Familie  der  Hopkins  auch  zu  den  Wohl- 
tätern der  Stadt  Baltimore  gehört.    John  Hopkins  ist  der  Begründer 
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-der  berühmten  John  Hopkins-Universität;  ein  großer  Teil  der  B 
tauen  dieser  Hochschule  waren  in  Aktien  und  Obligationen  der  £ 
more  und  Ohio  Eisenbahn  angelegt.  Die  Einnahmen  der  Bahn,  fr 
recht  gute,  hatten  stark  geUtten  unter  den  Tarifkriegen  der 
Trunk-Lines,  die  Mitte  der  70er  und  zu  Anfang  der  80er  Jahre 
Yorigen  Jahrhunderts  ausgefochten  wurden  und  ein  bedeute 
Heruntergehen  der  Frachten,  besonders  für  Massengüter,  herbeifufa 
Gleichwohl  hatte  die  Bahn  bis  1885  regelmäßig  eine  Dividende 
10®/o  gezahlt  Diese  wurde  1886  auf  8^0,  1887  auf  4Vo  hera 
setzt,  1888  hörte  die  Dividendenzahlung  ganz  auf  und  statt  ihrei 
schien  in  der  Jahresrechnung  eine  schweb^de  Schuld  von  der  ai 
ordentüchen  Höhe  von  11.1 48.007  Dollars. 

Diese  Tatsachen,  deren  Gründe  anfänglich  nur  wenigen  fi 
weihten  bekannt  waren,  gaben  Anlaß  zu  einer  genauen  Untersud 
der  Finanzlage  der  Bahn,  die  sich  bis  dahin  des  besten  Rufes  er 
hatte,  und  da  kam  denn  heraus,  daß  seit  vielen  Jahren  die  L 
der  Bahn  eine  grobe  Mißwirtschaft  getrieben  hatten.  Die  Divide 
waren  aus  Geldern  bezahlt,  die  für  andere  Zwecke  bestimmt  wj 
Ein  angebUcher  aus  den  Ueberschüssen  früherer  Jahre  gebil( 
Beservefonds  von  über  48  Millionen  Dollars  bestand  aus  z.  T. 
wertlosen  Papieren.  Um  den  Betrieb  aufrecht  zu  erhalten,  mußte 
nächst  Geld  geschafft  werden.  Es  wurden  durch  befreundete  Ba 
10  Millionen  Dollars  vorgeschossen,  wofür  die  Bahn  5  Millionen  De 
ObUgationen  und  5  Millionen  Vorzugsaktien  ausgab,  ein  Teü  der 
stände  des  Reservefonds  veräußert  und  Beorganisationspläne 
werfen,  die  aber  —  bis  zum  Jahre  1898  —  eine  Gresundung 
Bahn  nicht  herbeiführten.  Im  Jahre  1896  wurden  neue  Mißbra 
entdeckt.  Die  Bücher  der  Bahn  waren  durch  unrichtige  Eintragu 
in  den  Jahren  1888  bis  1895  gefälscht,  es  waren  11204858  D 
als  Einnahmen  gebucht,  die  nicht  vorhanden  waren.  Die  da 
gegen  die  Verwaltung  erhobenen  schweren  Anklagen  ließen  sich  i 
alle  beweisen,  aber,  so  bemerkt  Daggett  S.  23,  soviel  hatte  sidi 
herausgestellt,  daß  die  Baltimore  und  Ohio -Eisenbahn  unter 
Unternehmungen  gerechnet  werden  mußte,  >deren  Verwalter  heim 
Taschenspielerkunststückchen  mit  den  Geschäftsbüchern  geduldet  hat 
Die  Reorganisation,  zu  der  man  sich  endlich  1898  entschloß,  war 
gründliche.  Aktionäre  und  Obligationenbesitzer  mußten  allen 
schwere  Opfer  bringen,  darunter  auch  die  John  Hopkins-Univen 
die  einen  beträchtlichen  Teil  ihres  Vermögens  einbüßte. 

Die  Erie-Bahn  unterscheidet  sich  darin  von  der  verberge 
den,   daß  sie  von  Anfang  an  einen  schlechten  Ruf  genossen 
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worüber  man  sich  nach  der  Darstellung  Daggetts  nicht  zu  wundem 
braucht.  Auch  diese  Bahn  gehört  zu  den  ältesten  der  Vereinigten 
Staaten,  ihre  Anfänge  reichen  zurück  bis  zum  Jahre  1833.  Eine 
technische  Eigentümlichkeit  ist,  daß  sie  mit  Breitspur  (6  Fuß  eng- 
lisch) angelegt  war,  was  die  Entwicklung  des  durchgehenden  Ver- 
kehrs mit  anderen  Bahnen  erschwerte.  Die  Bahn  hat  deswegen  später 
eine  dritte  Schiene  eingelegt,  damit  sie  auch  von  Fahrzeugen  der 
normalspurigen  Bahnen  benutzt  werden  konnte.  Aber  das  kostete 
natürlich  Geld.  Von  Anfang  an  litt  sie  unter  finanziellen  Schwierig- 
keiten und  mußte  allerhand  bedenkliche  Mittel  anwenden,  um  sich 
Greld  zu  schaffen.  Infolge  der  Krisis  von  1857  stellte  sie  ihre  Zah- 
lungen ein,  kam  1859  unter  Zwangsverwaltung,  der  eine  wirksame 
Reorganisation  nicht  gelang,  und  wurde  1862  zwangsweise  verkauft. 
Von  1864  an  begann  ihre  Laufbahn  als  Gegenstand  gewagter  Börsen- 
spekulationen. Bei  ihren  geringen,  schwankenden  und  unsicheren  Ein- 
nahmen und  den  niedrigen  Kursen  waren  ihre  Aktien  und  Obliga- 
tionen zu  solchen  Zwecken  vorzüglich  geeignet.  Die  Bahn  geriet  in 
die  Hände  der  berüchtigten  Spekulanten  Jay  Gould  und  Jim  Fisk. 
Wiederholt  konnte  sie  ihren  Verpflichtungen  nicht  nachkommen  und 
kam  unter  Zwangsverwaltung;  und  die  immer  wieder  versuchten  Re- 
organisationen hatten  weiter  keinen  Zweck,  als  durch  Vermehrung 
der  Aktien  und  Obligationen  weitere  Vorräte  an  Spekulationspapieren 
zu  schaffen  (vgl.  die  Einzelheiten  S.  36).  Daggett  gibt  dazu  folgen- 
den Kommentar:  >Bei  keiner  Eisenbahn  ist  es  schlimmer  zugegangen. 
Die  Aktien  wurden  nicht  ausgegeben  zur  Verbesserung  der  Bahn, 
und  es  zeigte  sich  auch  bald,  daß  die  Bahn  nicht  verbessert  war. 
Sie  wurden  vielmehr  zu  kritischen  Zeiten  auf  den  Markt  geworfen 
zur  Unterstützung  der  Baissespekulationen  der  Erie-Leute,  während 
wenigstens  ein  Fall  nachgewiesen  ist,  in  dem  die  Aktien  mit  Geldern 
der  Bahn  zurückgekauft  wurden,  um  die  Kurse  in  die  Höhe  zu 
treibenc.  Im  Jahre  1872  wurde  sie  Gould  entrissen,  aber  die  neuen 
>hochgeachteten<  Direktoren  brachten  sie  dadurch  in  die  Höhe,  daß 
sie  mit  geliehenem  Geld  Dividenden  zahlten,  die  nicht  verdient  waren, 
und  es  wurde  festgestellt,  daß  die  Bücher  zu  diesem  Zweck  gefälscht 
waren.  So  geht  die  Sache  weiter,  abwechselnde  Gaunereien  der 
Direktoren  und  der  Massenverwalter.  Am  30.  Juni  1878  wird  ein 
Massenverwalter  abgesetzt  und  ins  Gefängnis  geworfen,  weil  er  eid- 
lich versichert  hat,  daß  Bechnungen  richtig  seien,  die  tatsächlich  ge- 
fälscht waren.  Im  Jahre  1895,  nachdem  verschiedene  Versuche,  die 
Reorganisation  zu  Stande  zu  bringen,  gescheitert  sind,  wird  die  Bahn 
wieder  meistbietend  verkauft  und  nunmehr  auf  einer  einigermaßen 
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gesunden  Grundlage  umgestaltet.  Der  allgemeine  Aufschwung  dei 
wirtschaftlichen  Lage  in  den  folgenden  Jahren  ist  auch  dieser  Bahn 
zu  Gute  gekommen.  Aber  in  einer  gesicherten  Lage  befindet  sie 
sich  heute  noch  nicht,  das  hat  die  jüngste  Vergangenheit  gezeigt  In 
Frühjahr  1908  konnte  sie  wiederum  die  fälligen  Zinsen  für  ihre  Ob 
ligationen  nicht  zahlen  und  mußte  die  Hülfe  einiger  Großbanken  ü 
Anspruch  nehmen.  Ob  es  ihr  gelingen  wird,  diese  neue  Bchwebend< 
Schuld  rechtzeitig  zu  decken,  steht  dahin. 

Die  beiden  Kapitel  (III  und  IV)  über  die  nächste  Bahn,  di< 
Philadelphia  und  Reading,  beginnt  Daggett  mit  folgenden  ein 
leitenden  Worten :  >Die  Philadelphia  und  Reading  Bahn  ist  besonder 
unglücklich  gewesen.  Obgleich  sie  ein  Gebiet  mit  glänzenden  Ver 
kehrsverhältnissen  durchzieht,  konnte  sie  drei  Mal  in  den  Jahren  188( 
bis  1895  ihren  Verpflichtungen  nicht  genügen,  war  sie  zehn  Jahr( 
lang  in  den  Händen  eines  Zwangsverwalters.  Nach  jeder  Zahlnngs 
einstellung  wurde  sie  neugestaltet  und  jede  Neugestaltung  ist  ge 
kennzeichnet  durch  heftige  Kämpfe  zwischen  streitenden  PartdeD 
eine  Folge  teils  entgegenstehender  finanzieller  Interessen,  teils  per 
sönlicher  Feindschaften  <• 

Die  Bahn  ist  eine  der  großen  sogenannten  Kohlenbahnen 
Li  den  ersten  Jahrzehnten  ihres  Lebens  ging  es  ihr  gut.  Im  Jahn 
1869  bekam  sie  in  Herrn  F.  B.  Gowen  einen  neuen  Präsidenten 
dessen  Leichtsinn  für  die  Bahn  verhängnisvoll  wurde.  Er  begann  mi 
dem  Ankauf  weit  ausgedehnter  Kohlenbergwerke  und  seitdem  wurd< 
die  Finanzlage  der  Bahn  wesentlich  beeinflußt  durch  die  unsichere] 
Zustände  in  den  Bergwerken  (Arbeiterstreitigkeiten,  schwierige  Lohn 
Verhältnisse,  zeitweiUge  Ausstände)  und  die  Schwankungen  de 
Kohlenpreise.  >Bei  einem  Niedergang  des  Kohlengeschäfts«,  so  heiß 
es  richtig  S.  79,  >hatte  die  Bahn  Verluste  als  Produzent  und  al 
Frachtführer,  denn  es  wurde  weniger  befördert  und  die  beförderte] 
Mengen  wurden  schlechter  bezahlt.  Wenn  aber  gute  Zeiten  kamen 
in  denen  sie  als  einfacher  Frachtführer  gut  verdient  hätte,  entstände] 
Schwierigkeiten  durch  die  Ueberproduktion,  die  sonst  ohne  Einflol 
auf  ihre  finanzielle  Lage  gewesen  wäre«.  Die  erste  ZahlungseinsteUnnj 
in  den  Jahren  1879/80  wurde  z.  T.  mit  beeinflußt  durch  die  schwere] 
Zeiten,  die  der  großen  wirtschaftlichen  und  Finanzkrisis  des  Jahrei 
1877  folgten.  Bei  der  Neugestaltung  der  Finanzlage  nach  der  Zah 
lungseinstellung  und  den  späteren  Reorganisationen  begegnen  um 
immer  wieder  dieselben  Erscheinungen.  Die  Beteiligten  —  Gläubigei 
der  verschiedenen  Klassen  der  Obligationen,  Aktionäre,  helfende  Bank- 
häuser —  können  sich   nicht   verständigen  über  die  von  den  Ein- 
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zelnen  zu  bringenden  Opfer  und  dann  einigt  man  sich  notdürftig 
über  einen  Plan,  durch  den  der  Bahn  nicht  genügende  Mittel  zuge- 
führt werden.  Die  Folge  ist  ein  erneuter  Zusammenbruch.  Im  Jahre 
1896  hat  man  endlich  reinen  Tisch  gemacht  und  seitdem  geht  es  der 
Bahn  erträglich.  Verhängnisvoll  kann  aber  für  sie  werden  das  Ver- 
halten der  Behörden  bei  der  praktischen  Ausführung  der  Bestimmung 
in  der  Novelle  vom  29.  Juni  1906  zum  Bundesverkehrsgesetz,  nach 
der  den  Eisenbahnen  der  Besitz  von  Kohlenbergwerken  vom  1.  Mai 
1908  ab  untersagt  ist.  Seit  dem  Frühjahr  1908  schweben  aber  Pro- 
zesse vor  den  Bundesgerichten  ^  darüber,  ob  diese  Bestimmung  ver- 
fassungswidrig ist.  Wenn  das  oberste  Bundesgericht  die  Rechtsgültig- 
keit anerkennt,  so  muß  die  ßeading-Bahn  sich  nicht  nur  ihres  ge- 
samten Besitzes  an  Kohlenbergwerken  und  zwar  zu  recht  niedrigen 
Preisen  entäußern,  sondern  außerdem  hohe  Geldstrafen  zahlen  und 
das  würde  einen  neuen  Zusammenbruch  unzweifelhaft  zur  Folge 
haben. 

Die  Southern  Railway  Company,  deren  Geschichte  indem 
folgenden  Kapitel  erzählt  wird,  ist  eine  aus  einer  Reihe  größerer 
und  kleineren  Bahnen  im  Jahre  1894  gebildete  Gesellschaft.  Sie 
vereinigte  in  sich  etwa  30  Unternehmungen  und  ihre  Verwaltung 
wurde  schon  dadurch  vereinfacht  und  verbilligt,  daß  anstelle  von  30 
verschiedenen  eine  einzige  Direktion  trat.  Dieses  Unternehmen  hat 
sich  bis  in  die  neueste  Zeit  normal  und  gesund  entwickelt,  wenn- 
gleich man  immer  noch  nicht  sagen  kann,  daß  es  eine  gesicherte  Zu- 
kunft hat.  Aber  die  Geschichte  der  Unternehmungen,  aus  denen  die 
Southern  Company  gebildet  wurde,  ist  wieder  reich  an  Wechselfällen 
aller  Art.  Vor  allem  die  Richmond  Terminal-Bahn,  der  Hauptbe- 
standteil der  Southern  Railway  Company,  hat  eine  traurige  Rolle  ge- 
spielt; in  den  Jahren  1890  und  1891  waren  ihre  Leiter  —  man  muß 
das  nachlesen  —  vor  keinem  noch  so  gewagten  Geschäft  zurückge- 
schreckt, >ihre  Kapitalisierung  war  besudelt  mit  UnredUchkeiten< 
(S.  167.  168),  und  so  haben  denn  auch  bei  den  vei-schiedenen  Reor- 
ganisationen die  eigentlich  Beteiligten  ganz  ungeheure  Verluste,  selbst 
nach  amerikanischen  Anschauungen,  gehabt  (S.  183). 

Die  nächsten  drei  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  drei  der  großen 
Ueberlandbahnen ,  der  Atchison  Topeka  &  Santa  F6,  der 
Union  Pacific  und  der  Northern  Pacific.  Alle  drei  stellen, 
z.  T.  in  Gemeinschaft  mit  andern  Bahnen,  Verbindungen  zwischen  dem 
atlantischen  und  dem  stillen  Ozean  her,  die  erste  durch  die  südlichen, 

1)  Einer  dieser  Prozesse  ist  im  Sommer  1908  zu  Oonsten  der  Eisenbahnen 
in  erster  Instanz  entschieden. 
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die  zweite  mehr  durch  die  mittleren,  die  dritte  durch  die  nördlichen 
Gebiete  der  Union.  Die  Union  Pacific  ist  die  älteste  der  Ueberland- 
bahnen,  die  zusammen  mit  der  Central  Pacific  —  beide  Bahnen  haben 
von  der  Bundesregierung  sehr  hohe  Unterstützungen  durch  Land- 
schenkungen und  bare  Darlehen  erhalten  —  im  Jahre  1869  die  erste 
Schienenverbindung  zwischen  den  beiden  Weltmeeren  eröfhete. 

Auf  die  skandalösen  Dinge,  die  bei  der  Gründung  und  dem  Ban 
der  Union  und  der  Centralpacific-Bahnen  vorgekommen  sind»  wird  nni 
kurz  eingegangen.  Sie  sind  erwiesen  durch  die  durch  Bundesgesetz 
vom  3.  März  1887  angeordnete  Untersuchung,  deren  Ergebnisse  in 
7  Bänden  veröffentUcht  und  dem  Kongreß  s.  Z.  vorgelegt  sind. 
Deutsche  Leser  darf  ich  auf  meine  Abhandlung  hierüber  verweise! 
(Die  Finanz-  und  Verkehrspolitik  nordamerikanischer  Eisenbahnen,  2.  Anfl 
1895,  S.  58  ff.).  Lehrreich  ist  in  der  Geschichte  dieser  Bahn,  dafi  sie 
finanziell  durch  einen  berüchtigten  Spekulanten,  Jay  Gould,  der  eine 
Beihe  von  Sünden  gegenüber  amerikanischen  Bahnen  auf  dem  Gewisses 
hat,  zu  Grunde  gerichtet  und  dann  durch  die  sachverständige  ehrenhafte 
Leitung  eines  der  hervorragendsten  Eisenbahnfachmänner  der  Ver 
einigten  Staaten,  Charles  Francis  Adams  jun.  wieder  in  die 
Höhe  gebracht  ist,  soweit  das  bei  der  inmierhin  unsicheren,  mil 
Schulden  überladenen  Bahn  möglich  war  (vgl.  S.  229 — 237).  Als  et 
Adams  gelungen  war,  die  von  Gould  geschlagenen  Wunden  einiger- 
maßen zu  heilen  und  insbesondere  durch  Ankauf  verschiedener  Zweig- 
linien,  darunter  der  wichtigen  Oregon  Bailway  &  Navigation  Company 
den  Besitz  der  Bahn  zu  konsolidieren  und  ihr  einen  selbständiger 
Ausgangspunkt  am  Stillen  Ozean  zu  schaffen,  erschien  Jay  Gonl^ 
1891  wieder  auf  der  Bühne  und  suchte  durch  Ankauf  von  Aktiei 
neuen  Einfluß  auf  die  Verwaltung  zu  gewinnen.  Da  trat  Adanu 
zurück.  Gould  aber  starb  im  Jahre  1892,  bevor  er  weiter« 
Unheil  angerichtet  hatte.  Die  Lage  der  Bahn  war  jedoch  eine  sc 
schwierige,  daß  sie  sich  während  der  Erisis  des  Jahres  1893  nichl 
aufrecht  erhalten  konnte,  zumal  damals  die  Frage,  welche  Ansprüche 
der  Bundesregierung  auf  Rückzahlung  der  geleisteten  Beihülfe  nebsl 
Zinsen  zustanden,  noch  nicht  geklärt  war.  Die  Bahn  mußte  Uirc 
Zahlungen  einstellen.  Die  Beorganisation  war  besonders  schwierig, 
solange  über  die  vorgedachten  Ansprüche  eine  Verständigung  mit 
der  Bundesregierung  nicht  herbeigeführt  war.  Als  dies  geschehe, 
wurde  die  Bahn  meistbietend  verkauft  und  neugestaltet  (1897.  1898). 
Bei  den  späteren  Reibungen  zwischen  den  verschiedenen  Ueberland- 
bahnen  hat  die  Union  Pacific  eine  entscheidende  Rolle  mitgespielt, 
sie  lebt  seitdem  finanziell  in  einigermaßen  geordneten  VerhältnisseD. 
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Das  Kapitel  Vm  über  die  Northern  Pacific  (S.  263— 310) 
war  für  mich  von  besonderm  Interesse,  weil  ich  diese  Bahn  aus 
eigener  Anschauung  kenne.  Ich  habe  s.  Z.  die  Festreise  zur  Eröff- 
nung 'der  Bahn  im  Jahre  1883  mitgemacht,  bin  dadurch  zu  ihren 
leitenden  Persönlichkeiten,  insbesondere  dem  langjährigen  Präsidenten 
Henry  ViUard  (Heinrich  Hilgard)  auch  persönlich  in  nähere  Be- 
ziehungen getreten  und  habe  auf  Grund  des  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten aktenmäßigen  Materials  die  Geschichte  der  Northern  Pacific- 
Bahn  bis  zum  Beginn  der  letzten  Krisis  des  Jahres  1893  geschrieben^). 
Diese  Abhandlungen  sind  Daggett  nicht  bekannt  gewesen. 

Die  Northern  Pacific-Bahn  ist  nicht  durch  Geld,  sondern  nur 
durch  allerdings  sehr  bedeutende  Landschenkungen  von  der  Bundes- 
regierung unterstützt.  Meines  Erachtens,  und  ich  glaube  das  nach- 
gewiesen zu  haben,  ist  sie  mit  geradezu  bodenlosem  Leichtsinn  finan- 
ziiert,  und  das  ist  der  Hauptgrund  gewesen,  weshalb  sie  Jahrzehnte 
lang  trotz  aller  Bemühungen  ehrlicher  Leute  nicht  auf  einen 
grünen  Zweig  kommen  konnte.  In  dem  Freibrief  ist  das  Anlage- 
kapital der  Bahn  von  einer  Länge  von  rund  3500  km  auf  100  Millio- 
nen Dollars  festgesetzt.  Damit  der  Anfang  mit  dem  Bau  gemacht 
werden  konnte,  mußten  innerhalb  zwei  Jahren  nach  Erteilung  des 
Freibriefes  2  Millionen  Dollars  gezeichnet,  und  von  diesen  10  Prozent 
eingezahlt  sein.  Mit  andern  Worten,  em  Kapital  von  200000  Dollars 
baar  wurde  für  ausreichend  erachtet,  um  ein  solches  Unternehmen  in 
Angriff  zu  nehmen!  Natürlich  fand  sich  Niemand,  der  damit  ernst- 
lich den  Anfang  machte.  Im  Jahre  1869  tritt  einer  der  reichsten 
Geschäftsleute  in  den  Vereinigten  Staaten,  Jay  Cooke  auf  den 
Plan.  Er  beschließt  den  Bau  mit  Bonds  auszuführen,  und  zwar 
100  Millionen  Dollars  auszugeben,  die  T'/s  Prozent  Zinsen  tragen 
sollten.  30  Millionen  Dollars  dieser  Bonds  sind  in  der  Tat  zum 
Kurse  von  88  Prozent  untergebracht  und  damit  die  ersten  555  Meilen 
gebaut.  Ein  Versuch,  diese  Papiere  in  Europa,  insbesondere  auch  in 
Deutschland,  an  den  Markt  zu  bringen  scheiterte.  Es  wurden  einige 
deutsche  Sachverständige  nach  den  Vereinigten  Staaten  abgeordnet, 
um  die  Lage  des  Unternehmens  an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen.  Das 
Ergebnis  der  Prüfung  war,  daß  die  Sachverständigen  die  Sicherheit 
dieser  Papiere  für  nicht  genügend  erklärten,  und  Deutschland  ist 
mit  ihnen  verschont.  Die  wirtschaftliche  und  finanzielle  Krisis  des 
Jahres  1873  brachten  Jay  Cooke  und  die  Northern  Pacific  zu  Fall. 

1)  Vgl.  Y.  der  Leyen,  Die  nordamerikanischen  Eisenbahnen  (1886)  S.  61^ 
119.  Ders.  Die  Finanz-  and  Yerkehrspolitik  der  nordamerikanischen  Eisenbahnen 
(18Ö6,  8.  84—68). 
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Die  Bahn  wurde  unter  Zwangsverwaltung  gestellt  und  im  Jahre  1875 
zum  ersten  Male  reorganisiert.  Das  —  rein  auf  dem  Papier  stehende 
—  Aktienkapital  wurde  in  49  Millionen  Dollars  Stamms^en  und  51 
Millionen  Dollars  Stammprioritäten  eingeteilt  und  die  von  Jay  Cooke 
ausgegebenen  Bonds  gegen  Stammprioritätsaktien  eingetauscht. 
Die  Bondsbesitzer  erhielten  für  Kapital  und  Zinsen  (8  Prozent  auf 
5  Jahre)  42  Millionen  Dollars  Stammprioritäten,  die  übrigen  9  KGllio- 
nen  hoffte  man  zu  veräußern  und  mit  deren  Erlös  und  weiter  mit 
neuen  Bonds  die  Gelder  für  die  Fortsetzung  des  Bahnbaus  zu  er- 
halten. Natürlich  war  auch  dieser  Goldstrom  ein  sehr  dünner,  indeß 
es  ging  doch,  dank  hauptsächlich  der  trefflichen  Verwaltung  von 
Frederic  Billings,  mit  dem  Bau  langsam  vorwärts. 
•  Mit  Henry  Villard  trat  eine  ganz  andere  Persönlichkeit  an  die 
Spitze  der  Verwaltung.  Von  Geburt  ein  Deutscher,  Sprosse  einer 
hochangesehenen  bayrischen  Beamtenfamilie,  hatte  er  Amerika,  seine 
großen,  schönen  Seiten  gründlich  in  allen  Lebenslagen,  als  Aben- 
teurer, als  Goldsucher,  als  Journalist,  als  gewiegter  Geschaftsmann 
I  kennen  gelernt.    Voll  Begeisterung  war  er  für  die  reichen  Gebiete 

des  Nordwestens,  wo  es  ihm  schon  gelungen  war,  aus  einer  Reihe 
kleiner,  dürftiger,  sich  gegenseitig  bekämpfender  Verkehrsanstalten 
ein  einziges  großes  Unternehmen,  die  Oregon  Eailway  &  Navigation 
Company  zu  schaffen,  die  den  Aktionären  glänzende  Gewinne  in  den 
Schoß  warf  und,  wie  bisher  keine  andere  Verkehrsstraße,  dazu  ver- 
half, die  reichen  Naturschätze  jener  gottbegnadeten  Gebiete  zu  heben 
Diesem  Nordwesten  fehlte  eine  direkte  Schienenverbindung  mit  dem 
Osten  und  diese  Verbindung  sollte  die  Northern  Pacific  werden.  Id 
habe  in  dem  oben  angezogenen  Aufsatze  ausführlicher,  als  dies 
Daggett  tut,  geschildert,  wie  Villard  es  gemacht  hat,  sich  die 
NorÜiem  Pacific  zu  unterwerfen.  Daß  ihm  dabei  deutsche«  Kapital 
(die  Deutsche  Bank)  geholfen,  wie  Daggett  S.  273  bemerkt,  ist  nicht 
richtig.  Die  Deutsche  Bank  hat  sich  erst  nach  den  unmittelbar  auJ 
die  Eröffnungsfeier  —  an  der  auch  der  damalige  erste  Direktor  dei 
Deutschen  Bank,  Georg  Siemens,  teilgenommen  hat  —  folgender 
Zahlungsschwierigkeiten  finanziell  an  dem  Unternehmen  beteüigt 
Etwas  näher  hätte  wohl  Daggett  auf  den  in  der  amerikanischen 
Finanzgeschichte  einzig  dastehenden  Blind  pool  eingehen  können 
den  Vorläufer  der  Oregon  &  Transcontinental  Company,  zumal  wii 
hier,  lange  vor  dem  Shennan-Gesetz,  ein  Gebilde  vor  uns  sehen, 
das  heute  bei  den  Eisenbahnen  sehr  viel  vorkommt,  eine  sog.  Holding 
Company  Villard  hatte  im  Jahre  1882  einer  Anzahl  von  Bekannten 
gesagt,  er  brauche  zu  einem  Geschäfte,  das  er  nicht  näher  bezeichnen 
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könne  —  er  meinte  den  Ankauf  einer  genügenden  Anzahl  von  Aktien 
der  Northern  Pacific-Bahn  —  8  Millionen  Dollars,  und  stelle  anheim, 
sich  an  diesem  Geschäfte  zu  beteiligen.  So  groß  war  das  Vertrauen 
der  Börse  zu  Villard,  daß  sein  Bureau  förmlich  gestürmt  wurde  von 
Leuten,  die  Anteile  an  diesem  ihnen  ganz  unbekannten  Geschäfte  er- 
werben wollten,  daß  die  Anteile  sofort  im  Kurse  stiegen  und  in  kür- 
zester Frist  die  Summe  vorhanden  war.  Das  nähere  iSndet  sich  in 
der  von  Daggett  auch  benutzten  Geschichte  der  Northern  Pacific- 
Bahn  von  Smalley  und  in  meiner  Abhandlung. 

Bei  der  Beurteilung  der  Katastrophe,  die  der  Eröffnungsfeier 
folgte,  bei  der  es  nicht  zu  einer  Zahlungseinstellung  und  Reorgani- 
sation kam,  trotz  der  großen  Kursverluste,  die  die  Aktionäre  und  die 
Gläubiger  der  Villardschen  Unternehmung  erlitten,  ist  Daggett  ge- 
recht und  milde.  Es  war  mir  eine  Genugtuung,  daß  er  hier  mit 
meiner,  von  der  landläufigen  stark  abweichenden  Auffassung  überein- 
stimmt. 

Dagegen  hat  der  große  Reorganisations-  besser  Geldbeschaffungs- 
plan von  1889  den  Beifall  von  Daggett  nicht  gefunden,  ich  habe  ihn 
auch  sehr  skeptisch  angesehen.  Die  hier  flüssig  gemachten  bedeu- 
tenden Summen  wurden  nicht  zur  Abtragung  anderer  Schulden,  son- 
dern zum  weitem  Ausbau  der  Bahn  in  verkehrsarme  Gegenden  und 
zum  Erwerbe  von  Anschlußbahnen  zu  hohen  Preisen  verwendet.  Als 
nun  auch  die  Einnahmen  zurückgingen  und  die  große  Krisfs  im  Jahre 
1893  eintrat,  mußte  die  Noithem  Pacific-Bahn  ihre  Zahlungen  ein- 
stellen und  erst  im  Jahre  1896  gelang  es  unter  Führung  der  Deut- 
schen Bank,  einen  brauchbaren  Reorganisationsplan  zur  Ausführung 
zu  bringen,  bei  dem  auch  die  deutschen  Gläubiger  sozusagen  mit 
einem  blauen  Auge  davon  kamen.  Villard  wird  vorgeworfen,  daß 
von  den  nach  dem  Plane  von  1889  flüssig  gemachten  Geldern  erheb- 
liche Beträge  in  seine  Taschen  geflossen  seien.  Daggett  erwähnt  dies, 
ohne  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen,  ob  die  Anschuldigung  be- 
gründet sei.  Leider  geben  die  nach  dem  Tode  Villards  von  seiner 
Familie  herausgegebenen  Memoiren  über  diese  Angelegenheit  keinen 
erschöpfenden  Aufschluß.  Villard  trat  1893  von  seiner  Stellung  als 
Präsident  der  Bahn  zurück,  die  seitdem  im  Zusammenhang  mit  den 
andern  Ueberlandbahnen  verwaltet  und  betrieben  wird. 

Die  Atchison  Topeka&  Santa  F6,  die  dritte,  in  Kapitel  VI 
behandelte  Ueberlandbahn,  deren  erste  Strecken  im  Jahre  1863  kon- 
zessioniert sind,  hat  von  Anfang  an  darunter  gelitten,  daß  sie  zu 
schnell  und  mit  ungenügenden  Geldmitteln  sich  ausdehnte  und  eine 
Reihe  von  Strecken  baute,  die  vorerst  Reinerträge  nicht  abwerfen 
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konnten.  Im  Jahre  1889  zeigte  sich,  daß  sie  anßer  Stande  war,  ihrei 
Verpflichtungen  zn  genügen,  es  wurde  ein  Massenverwalter  eingesetzl 
und  ein  Reorganisationsplan  mit  den  Gläubigem  vereinbart  Die» 
brachten  schwere  Opfer  in  der  Hoflhung,  den  Zwangsverkanf  zu  ver- 
meiden und  in  der  Erwartung,  daß  die  neu  gewählten  Direktoiei 
mit  größerer  Vorsicht  bauen  und  billiger  verwalten  würden.  Ii 
dieser  Erwartung  wurde  man  getäuscht.  Die  neuen  Direktorei 
waren  ebenso  >kühn  und  unternehmend«  (S.  202),  wie  ihre  VorpLnger 
Und  als  nun  die  wirtschaftliche  Krisis  drohte  und  im  Jahre  1892 
eintrat,  war  em  wirklicher  Zusanmienbruch  unvermeidlich.  Die  voi 
einem  unparteiischen  Sachverständigen  im  Jahre  1894  angestellti 
Untersuchung  der  Bücher  hatte  traurige  Ergebnisse.  >In  der  Ge 
schichte  der  amerikanischen  Eisenbahnfinanzen  gibt  es  wenig  Beispiel 
von  einer  Seiltänzerei  mit  Zahlen,  die  häßlicher  sind,  als  die  hier  zi 
Tage  gekommenen«  (S.  208).  So  war  von  der  Direktion  behauptet 
die  Reineinnahmen  seien  von  1890  bis  1893  von  7,6  auf  12,1  Millio 
nen  Dollars  gestiegen.  Tatsächlich  hatten  die  gebuchten  ESn 
nahmen  nie  mehr  als  8085  608  Dollar  betragen.  Und  diese  Bu 
chungen  waren  gefälscht.  Die  Bahn  hatte  in  den  4  Jahren  voi 
1890  bis  1894  ihren  Verfrachtern  heimliche  Frachtvergünstigungei 
im  Betrage  von  3906  656  Dollars  gewährt,  die  natürlich  von  dei 
Frachteinnahme  hätten  abgezogen  werden  müssen.  Statt  dessei 
waren  sie  auf  einem  besonderen  Konto  als  ein  sicheres  Aktivun 
eingetragen,  während  sie  tatsächlich  ganz  wertlos  waren !  Die  übrigei 
Fälschungen  mögen  nachgelesen  werden  (S.  208  ff.).  Natürlich  könnt« 
nach  solchen  Enthüllungen  der  Zusammenbruch  nicht  vermiedei 
werden.  Es  kam  im  Jahre  1895  zum  Zwangsverkauf  und  zu  eine: 
Beorganisation  mit  erneuten  schweren  Verlusten  für  alle  Beteiligten 
Die  Bahn  hat  seitdem  in  gesunderen  Verhältnissen  fortgearbeitet 

Die  Beorganisation  der  Bock-Islandbahn  (Kapitel  IX)  stdi 
auf  einem  anderen  Blatt.  Die  Bahn,  deren  erste  Hauptstrecke  185^ 
fertiggestellt  ist,  machte  fast  von  Anbeginn  an  glänzende  Greschäfte 
Sie  durchzog  wohlhabende,  verkehrsreiche  Gebiete  und  wurde  sparsan 
verwaltet.  Die  Einnahmen  waren  Ende  der  70  er  Jahre  so  glänzend« 
(neben  einer  Dividende  von  8V«  bis  10  Prozent  erhielten  die  Aktio 
näre  baare  Zuzahlungen  in  derselben  Höhe),  dafi  man  die  >  Feind 
Schaft  der  Gesetzgeber«  (S.  312)  befürchtete,  denen  solche  Dividende! 
zu  hoch  schienen.  Im  Jahre  1880  wurde  unter  den  üblichen  Vor 
wänden  das  Aktienkapital  zum  ersten  Male  verwässert,  die  neuen  Ak 
tien  den  alten  Aktionären  zu  einem  billigen  Kurse  zur  Verfügung  ge 
stellt.    >Dies   kann  man  die  erste  Beorganisation  der  Bock-Idand 
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Bahn  nennen.  Sie  war  veranlaßt  nicht  durch  zu  geringe,  sondern 
durch  zu  hohe  Erträge.  Sie  wurde  nicht  durchgeführt  gegen  den 
Widerstand  einer  Anzahl  von  Interessenten  und  unter  widerwilliger 
Zustimmung  anderer,  sie  hatte  ein  Steigen  der  Stammaktien  um 
27  Prozent  in  einem  halben  Jahre  zur  Folge<  (S.  313/14).  Bis  1902 
wurde  nun  die  solide  Verwaltung  fortgeführt.  Da  gelang  es  einem 
in  Eisenbahnsachen  gänzlich  unerfahrenen,  verwegenen  und  erfolg- 
reichen Spekulanten,  einem  HeiTU  William  H.  Moore,  sich  an  die 
Spitze  der  Verwaltung  zu  drängen,  indem  er  zunächst  möglichst  un- 
auffälUg  einen  erheblichen  Betrag  der  Aktien  für  sich  und  seine 
Freunde  erwarb.  Nun  ging  es  an  eine  Verwässerung  in  großem  Stil, 
wobei  die  Herren  Moore  und  Genossen  ganz  ungeheuerliche  Gewinnste 
einheimsten.  Um  die  gerissene  Art  und  Weise,  wie  sie  dabei  vor- 
gingen, wie  sie  es  verstanden  haben  durch  die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen hindurchzuschlüpfen,  näher  zu  schildern,  müßte  ich  einen 
großen  Teil  der  Ausführungen  hier  übersetzen.  Das  Unternehmen 
ist  weit  ausgedehnt,  es  ist  stark  überkapitalisiert,  aber  die  Verwal- 
tung und  der  Betrieb  sind  ordentlich  geblieben.  Die  Bahn  war  eine 
so  gut  und  so  solid  fundierte,  daß  sie  bis  jetzt  auch  diese  Ver- 
wässerung ausgehalten  hat.  >Nichtsdestoweniger  hat  die  Rock-Island- 
Bahn  ihre  frühere  Standfestigkeit  verloren,  sie  muß  auf  eine  geriu'- 
gere  Einnahme  gefaßt  sein,  und  mit  ernster  Besorgnis  der  Zukunft 
entgegensehen<  (S.  333). 

Auf  alle  Einzelheiten  in  den  sehr  ausführlichen  Darstellungen 
des  Verfassers  kann  eine  Besprechung  natürlich  nicht  eingehen, 
und  eine  Beleuchtung  der  tatsächlichen,  durch  Zahlen  belegten  An- 
gaben  kann  schon  deswegen  unterbleiben,  weil  eine  Nachprüfung 
kaum  möglich  ist.  Bei  den  Schilderungen  der  beiden  Unterneh- 
mungen, die  ich  selbst  früher  untersucht  habe,  der  Union  und  der 
Northern  Pacific-Bahn  habe  ich  nur  durchweg  zutreflFende  Angaben 
gefunden.  Der  Leser  kann  m.  E.  völlig  überzeugt  sein,  daß  er  sich 
in  diesem  Buche  auf  sicherem  Boden  befindet. 

Die  Schlußfolgerungen  des  Verfassers  in  seinem  letzten  Kapitel 
bewegen  sich  nach  zwei  Richtungen.  Zuerst  werden  die  Gründe 
untersucht,  die  zu  einer  Reorganisation  führen  und  sodann  geprüft, 
auf  welche  Weise  und  durch  welche  Mittel  eine  Reorganisation  sich 
am  zweckmäßigsten  und  vorteilhaftesten  füs  alle  Beteiligten  —  Gläu- 
biger, Aktionäre  und  sonstige  Interessenten  —  durchführen  läßt. 

Sieht  man  von  der  Reorganisation  durch  Verwässerung  des  An- 
lagekapitals  ab,  so  ist  der  alleinige  Grund  aller  anderen  Reorgani« 
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sationen,  wie  oben  bereits  bemerkt,  der,  ( 
Stande  ist,  ihre  Verpflichtungen  zu  erfüllen, 
Ausgaben  höher  oder  die  Einnahmen  niedrig 
wurde.  Die  Steigerung  der  Ausgaben  lie 
haften  Veranschlagung  der  Kosten  ües  E 
Die  Verminderung  der  Einnahmen  hat  — 
bei  der  Beurteilung  der  wirtschaftlichen  1 
durchzogenen  Gebiete  —  hauptsächUch  it 
mafilosen  Konkurrenz  bei  dem  Bau  der  Bi 
Stellung  der  Beförderungspreise.  Daggett  h 
desten  Punkte  in  der  Eisenbahnpolitik  der 
Begierung  läfit  den  Bahnen  bei  Bemessung 
dem  Bau  neuer  Linien  vollständig  freie  H 
die  Anlage  einer  Bahn  für  das  allgemeine 
nützlich  ist,  sie  prüft  ebensowenig,  ob  ( 
schJagten  Kosten  ausreichen.  Daß  hier  ^ 
mufi,  ja  daß  ein  Einfluß  der  Begierung  auf 
die  Finanzierung  einer  Eisenbahn  eine  der 
Voraussetzungen  für  eine  wirkliche  Gesund 
bildet,  darüber  herrscht  unter  den  amerik 
Staatsmännern  kaum  noch  Meinungsver8chie< 
z.  B.  mit  Becht  daran  (S.  339),  daß  Staatssc 
kanische  Präsidentschaftskandidat,  in  emer 
Columbus  (Ohio)  gehaltenen  Rede  sich  mi 
für  eine  solche  EisenbahnpoUtik  ausgespro 
Nachfolger  Roosevelts  wird,  so  muß  sich 
die  Tat  folgt,  ob  er  Gesetze  zu  Stande  bri 
aufsieht  oder  Bundesaufsicht  in  dieser  Bezi< 
Die  Tarifkriege  mit  ihren  verheerenden 
einnahmen  gehören  —  vielleicht !  —  der  Ve 
Eisenbahnen  selbst  haben  eingesehen,  daß  a 
Kämpfen  stets  schwere  Wunden  davonträ 
zahlen  lieber  etwas  höhere  Preise,  als  d 
Tarifen  —  in  steter  Ungewißheit  darüber 
öffentlichten  Tarife  morgen  noch  gelten  m 
nicht  noch  billigere  Frachten,  als  sie  selbsl 
beiläufig  —  aufgefallen,  daß  Daggett  in  dei 
zeichnis  der  von  ihm  benutzten  Quellen  S 
Charles  Francis  Adams  jun.:  Railroads,  th 
(2.  Aufl.  1880)  nicht  erwähnt,  in  dem  diese 
der  70  er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  in 
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angibt,  auch  die  Baltimore  &  Ohio-Bahn  verwickelt  war,  geradezu 
klassisch  geschildert  werden.  Auf  diesem  Gebiet  hat  übrigens  die 
Gesetzgebung  durch  das  strenge  Verbot  der  Refaktien  einen  gewissen 
Erfolg  erzielt  und  das  Bundesverkehrsamt  hat  eine  recht  nützliche 
Tätigkeit  entfaltet. 

Wenn  wir  uns  weiter  fragen,  welche  Wege  die  besten  sind,  um 
eine  Reorganisation  zu  einem  befriedigenden  Ziele  zu  führen,  so  läßt 
sich  da  allerdings  von  Grundsätzen  kaum  sprechen.  Jeder  Fall 
liegt  hier  anders.  Was  man  nach  den  vielen  Erfahrungen  allerdings 
nur  dringend  empfehlen  kann,  ist,  so  gründlich  als  möglich  Wandel 
zu  schaffen.  Mit  halben  Maßregeln,  das  zeigen  die  vielen  von  Daggett 
angeführten  verfehlten  Reorganisationen,  kommt  man  nicht  weiter. 
Es  gilt,  sich  ein  vollständiges  klares  Bild  von  der  Lage  der  zahlungs- 
unfähigen Bahn  zu  machen,  allen  Verhältnissen  auf  den  Grund  zu 
gehen  und  dann  auch  den  Beteiligten  rückhaltlos  zu  sagen,  welche 
Opfer  gebracht  werden  müssen,  um  wenigstens  einen  Teil  des  Ver- 
mögens zu  retten.  —  Ebensowenig  werden  sich  allgemeine  Regeln 
dafür  aufstellen  lassen,  welche  Zugeständnisse  von  den  verschiedenen 
Interessenten  gemacht,  welche  Opfer  gebracht  werden  müssen.  Die 
in  dem  Schlußkapitel  gegebenen,  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
gruppierten  Zusammenstellungen  enthalten  jedoch  eine  Reihe  wert- 
voller Fingerzeige  für  die  Behandlung  dieser  schwierigen  Frage. 

In  dem  Buch  von  Daggett  besitzen  wir  Alles  in  Allem  eine  außer- 
ordentliche wertvolle  Bereicherung  der  Literatur  über  die  amerikani- 
schen Eisenbahnen.  Aufrichtiger  Dank  gebührt  dem  Verfasser  be- 
sonders dafür,  daß  er  mit  solcher  Offenheit  die  mißlichen  Verhält- 
nisse dargelegt,  nichts  verheimlicht  nnd  nichts  verschleiert  hat. 

Berlin  Dr.  A.  v.  der  Leyen 
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Zeitschrift  far  Brüdergeschichte.  L  Jahrgang.  1907.  Heft  1,  herwa 
geben  von  D.  Lor.  Th.  Miller,  Archivar  in  Herrenhut  und  Lie  Gerl 
Beiehel,  Dozent  in  Gnadenfeld  Hermhat,  im  Verlage  dee  Verdna  for  Brt 
geschichte,  in  Kommission  der  Unitätsbachhandlnng  in  Gnadau.   8^. 

>Wer  die  Geschichte  des  religiösen  Lebens  in  Deatschknd 
dem  ersten  Zeitranm  der  ersten  zwei  Jahrzehnte  nnsers  Jahrhondi 
studiert,  der  wird  öfter  dem  stillen  Einfluß  der  Brüdergemeine 
gegnen.  Diesen  fänfluß  auf  die  evangelisdie  Kirche  einmal  dai 
stellen,  wäre  einer  besonderen  Arbeit  wert<,  so  beginnt  Tischhai 
in  seiner  >  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Deutschlands  in 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundert8<  (Basel  1900)  die  Besprech 
der  Bedeutung  der  Hermhuter.  Man  kann  das  Urteil  dahin  en 
tem,  daß  man  es  fUr  das  ganze  19.  Jahrhundert  ausspridit  j 
einflußreichste  Theolog  des  19.  Jahrhunderts,  Sdüeiermacher,  verda 
das  Religiöse,  wodurch  er  gerade  Epoche  macht,  der  Brüdergeme 
Auch  auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Frömmigkdt  stellt  ach 
Einfluß  der  Letzteren  immer  deutlicher  heraus.  O.  Stdne« 
Pfarrer  in  Staritz  hat  1905  ein  Werk  unter  dem  Titel  >Die  Diasp 
der  Brtidergemeine  in  Deutschland<  begonnen.  Wie  sdion  der 
satz  zu  dem  Titel :  >Ein  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  evangelise 
Kirche  Deutschlands«  erkenne  läßt,  hab^  wir  es  hier  auch 
einem  Nachweise  der  Bedeutung  Hermhuts  für  das  AUgemeine 
tun.  In  d^  Tat  erfahren  wir  erst  aus  diesem  Buche  mit  viflli 
Deutlichkeit,  in  welchem  Umfange  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh 
derts  die  Freunde  und  Mitglieder  der  Brüdergemeine,  die  in 
evangelischen  Christenheit  des  europäischen  Festlandes  auflerhalb 
Gemeine  wohnten,  die  Frömmigkeit  Zinzendorfs  in  die  Landeskird 
hinausgetragen  haben  und  noch  hinaustragen,  denn  die  neue 
Kirchenordnung  für  die  evangelische  Brüder-Unität  in  Deutscbl 
vom  Jahre  1901  spricht  es  wiederum  aus,  wie  die  Brüdergeme 
durch  ihre  Diasporatätigkeit  der  gesamten  christlichen  Kirche  ei] 
Dienst  erweisen  will,  sie  bauen  helfen,  indem  sie  die  >lebendi] 
Glieder  der  Kirche  sammelt,  im  Glauben  befestigt  und  durch  1 
meinschaftspflege  in  der  Liebe,  wie  in  der  Heiligung  fordert«  •  1 
endlich  noch  auf  ein  ganzes  spezielles  Gebiet  hinzuweisen,  auf  d 
die  Vorarbeit  der  Brüdergemeine  Bahn  gebrochen  hat,  so  m. 
merkt,  daß  die  Arbeit  an  der  heranwachsenden  Jugend,  ein  Geh 
auf  dem  jetzt  Staat,  Kirche  und  politische  Parteien  wetteifern,  in  < 
Form  der  religiösen  Jünglingsvereine  und  Jungfrauenvereine  auf  d 
Boden  der  Brüdergemeine  erwachsen  ist.     Die  >  Chöre  <  der  ledi] 
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Brüder  und  Schwestern  sind  die  religiöse  Grundlage  dieser  Vereini- 
gungen. Schon  früh  hat  die  Uebertragung  sogar  auf  lutherischen 
Boden  stattgefunden,  denn  schon  Lohe  hat  seine  Jugendvereinigungen 
Chöre  genannt. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  Bedeutung  der 
Brüdergemeine  für  die  heutige  deutsche  evangelische  Christenheit 
zu  erweisen.  Die  Brüdergemeine  ist  für  die  evangelischen  Landes- 
kirchen ein  religiöses  Zentrum  gewesen,  wie  die  Klöster  des  Athos 
für  die  orthodoxe  Kirche  des  Orients. 

Es  kann  daher  nur  mit  Freuden  begrüßt  werden,  daß  endlich 
eine  Zeitschrift  erschemt,  in  der  in  wissenschaftlicher  Weise 
wir  über  die  Geschichte  der  Brüdergemeine  unterrichtet  werden. 
Denn  es  ist  eine  wissenschaftliche  Zeitschrift,  deren  erstes 
Heft  dem  Berichterstatter  vorliegt.  Die  Herausgeber  stehen  auf  dem 
Boden  der  historischen  Forschung.  Sie  können  dabei  aus  reichen 
Quelle  schöpfen.  Das  Archiv  der  Brüdergemeine  muß  hervorragendes 
Material  für  die  gesamte  innere  Geschichte  des  deutschen  Protestan- 
tismus seit  1750  besitzen.  Es  berührt  angenehm,  wenn  wir  dabei 
einem  nüchternen  religiös-sittlichen  Urteil  begegnen.  Es  heißt  in 
dem  ersten  Artikel  (S.  29)  >Leider  wurde  tatsächlich  immer  mehr 
das  Los  bevorzugt,  weil  es  mechanischer  gebraucht  werden  konnte 
und  bequemer  für  die  Ablehnung  aller  Verantwortung  war,  aber 
eben  darin  seinen  außerchristlichen  Charakter  offenbart«.  Das 
ist  treffend  geurteilt.  Die  Historiker  der  Brüdergemeine  halten 
dabei  selbstverständlich  die  übernatürliche  Seite  des  religiösen  Er- 
lebnisses aufrecht  In  dem  zweiten  Artikel  lesen  wir  bei  der  Beschrei- 
bung des  religiösen  Lebens  in  den  ersten  Zeiten  der  Brüderunität : 
>Ein  inneres  Erlebnis  ist  es  also,  von  dem  sie  reden.  Mehr  können 
wir  nicht  sagen.  Das,  was  geschehen  ist,  kann  der  Historiker  nicht 
ergründen«  (S.  68).  Dem  wird  man  nur  beistimmen  können.  Wenn 
es  endlich  verschiedentlich  zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  Heraus- 
geber den  Standpunkt  der  Freikirche  verteidigen,  so  wird  man  das 
ihnen  keineswegs  verdenken,  auch  wenn  man  selbst  im  lutherischen 
Landeskirchentum  wurzelt. 

So  kann  man  wiederholt  das  Erscheinen  der  Zeitschrift  nur  will- 
kommen heißen. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Anzeige  sein,  den  gesamten  In- 
halt des  vorliegenden  Heftes  darzustellen.  Da  es  nur  ein  einzelnes 
Heft  ist,  würde  auch  dann  nur  ein  Bruchstück  herauskommen.  — 
Mehr  zur  Charakteristik  der  neuen  Erscheinung  trägt  es  bei,  wenn 
wir  etwas  näher  auf  einen  der  beiden  Artikel  eingehen.  Wir  wählen 
dazu  den  ersten,  der  auch  am  meisten  aktuelles  Interesse  hat  und 
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sich  besonders  gegen  den  großen  Göttinger  Theologen  Albrec 
Ritschi  wendet.  Der  Artikel  stammt  von  dem  zuerst  genannten  H( 
ausgeber,  D.  L  Th.  Müller,  Archivar  in  Hermhut  und  führt  den  Tit( 
>Das  Aeltestenamt  Christi  in  der  erneuerten  Brüdergemeine«.  I 
kanntlich  hat  die  Synodalkonferenz  der  Brüdergemeine,  die  Zinz€ 
dorf  im  September  1741  mit  einigen  seiner  hauptsächlichen  M 
arbeiter  in  London  abgehalten  hat,  den  Beschluß  gefaßt  das  (jener 
Aeltesten-Amt  aufzuheben  und  >dem  Heiland  expreß  <  aufzutragi 
Zu  diesem  >Eönigtum<  oder  >Hirtenamt<  Christi  >als  ihres  Aelteste 
hat  sich  die  schon  genannte  Kirchenordnung  der  Brüder-Unität  \ 
1901  aufe  neue  bekannt.  >Sie  hält  daran  fest,  daß  sie  ohne  i 
Zutrauen  zur  wirklichen  Leitung  ihres  Herrn  und  Heilandes  und  oli 
unverbrüchlichen  Gehorsam  gegen  ihn  nicht  bestehen  kaim<.  \ 
jeher  ist  dieses  Aeltestenamt  Christi  in  der  Brüdergemeine  ^ 
außen  her  stark  angefochten,  Neuerdmgs  hat  Ritschi  die  Angri 
dahin  zusammengefaßt:  >Der  Sinn  des  Akts  zu  London  ist  also  d 
daß  die  Brüdergemeine  sich  dem  Herrn  und  Haupt  der  Ein 
näher  gestellt  glaubt,  als  jede  andere  Partikular-Kirchec  (Gesch.  c 
Pietismus  HI,  320).  Man  kann  begreifen,  daß  es  der  Brüdergemei 
daran  liegen  muß,  sich  gegen  diesen  Vorwurf  zu  rechtfertigen« 
hat  schon  die  Eirchenordnung  von  1901  sich  dahin  ausgesprod» 
daß  sie  das  Eönigtum  und  Hirtenamt  Christi  als  ihres  Aeltest 
keineswegs  >andem  Eirchengemeinschaften  absprechenc  wilL  U 
der  Artikel  Müllers,  der  die  neue  Zeitschrift  eröfihet,  darf  als  ei 
Art  geschichtlicher  Rechtfertigung  gegen  den  von  Ritschi  erhoben 
Vorwurf  der  Selbstüberhebung  der  Brüdergemeine  angesehen  werd< 

Wie  ist  die  Sache  rein  geschichtlich  verlaufen?  Denn  auch  h 
kann  nur  die  detaillierte  Geschichtsdarstellung  das  letzte  W< 
sprechen. 

Als  die  Exulanten  aus  Mähren  nach  Berthelsdorf  kamen,  wui 
ihnen  als  der  versprochene  Heimatsort  ein  besonderer  Platz  neb 
Berthelsdorf  angewiesen.  Sehr  richtig  weist  Müller  darauf  hin,  d 
sich  dadurch  landesgesetzlich  die  Notwendigkeit  einer  Dorfordno 
für  Hermhut  ergab.  Diese  mußte  sich  den  Ordnungen  der  Oberin 
sitzer  Dorfgemeinden  anschließen.  Niemand  anders  hatte  sie 
geben  als  der  Gutsherr  der  neuen  Ansiedler,  der  Reichsgraf  y 
Zinzendorf.  Daß  dieser  nun  auch  von  seinem  religiösen  Standpoii 
die  Dorfordnung  gestaltete,  ist  wohl  zu  verstehen.  So  hat  die  ältei 
Verfassung  von  Hermhut  eine  doppelte  Wurzel,  die  hergebrad 
Form  der  Oberlausitzer  Dorfordnung  und  die  Gemeinschaftside 
Zinzendorfs.  Daß  die  Obersten  im  neuen  Dorfe  >Aelte8te<  hiefi( 
erklärt  sich  also  aus  der  Dorfordnung,  daß  deren  eine  yerhältnismäi 
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große  Zahl,  nämlich  12  genommen  wurde,  wird  sich  wohl  in  An- 
lehnung an  die  Zahl  der  Apostel  verstehen  lassen.  Daß  die  große 
Zahl  wieder  die  Erwählung  eines  Ausschusses  von  vier  Oberältesten 
nötig  machte,  begreift  sich.  Daneben  eine  Fülle  von  Gemeinde- 
ämtern, unter  denen  das  der  Helfer  sich  immer  mehr  herausbildete. 
Gegen  sie  traten  die  Aeltesten  bald  zurück,  da  jenen  viel  äußere 
Verwaltung,  diesen  >namentlich  priesterliches  Gebet  und  Fürbitte  be- 
fohlene war.  Am  meisten  aber  hoben  sich  dabei  die  Oberältesten, 
so  daß  schon  1730  offenbar  aus  Furcht  vor  Ueberhebung  der  Träger 
dieses  Amts  die  ganze  Verfassung  geändert  wurde.  Statt  der  zwölf 
Aeltesten  und  ihrer  vier  Oberältesten  sollte  es  hinfort  nur  drei  Aelteste 
geben.  Diese  bildeten  mit  den  Helfern  die  Aeltesten-Konferenz. 
Aber  von  den  drei  zu  Aeltesten  gewählten  Männern  nahm  nur  einer  an, 
Martin  Linner.  War  der  Form  nach  das  Regiment  der  Brüdergemeine 
so  noch  monarchischer  geworden,  so  war  die  Gefahr  des  geistlichen 
Despotismus  bei  der  asketisch  gerichteten  und  völlig  der  Gemein- 
schaft dienenden  Persönlichkeit  des  Genannten  ausgeschlossen.  An- 
ders wurde  es  jedoch,  als  unter  dem  Nachfolger  Leonhard  Dober  na- 
mentlich die  immer  größer  werdenden  Verhältnisse  der  Gemeinde, 
das  Wachsen  des  Amts  durch  die  Verbannung  Zinzendorfs  und  die 
eingetretene  Notwendigkeit,  als  Schiedsrichter  zwischen  leidenschaft- 
lich ernsten  Parteiungen  in  der  Wetterau  und  in  Holstein  die  Ge- 
fahr eines  evangelischen  Papsttums  für  das  Aeltestenamt  sehr  nahe 
brachte.  Hier  zeigen  sich  eben  die  Gefahren  der  Freikirche  in 
grellstem  Lichte,  die  nicht  durch  die  Grenzen  des  Bechts,  wie  es 
nur  die  Landeskirche  kennt,  einer  maßlos  wachsenden  Stellung  Halt 
gebieten  kann.  Sehr  richtig  sagt  Müller:  >Beides,  die  höchste  Auto- 
rität und  das  höchste  Vertrauen  in  einer  menschlichen  Person  zu 
vereinigen,  war  praktisch  nicht  möglich«  (S.  17).  Aus  diesem  Be- 
wußtsein erklärt  sich  in  der  Tat  zur  Genüge,  warum  1741  das  so 
enorm  gewachsene  Aeltestenamt  gänzlich  aufgehoben  und  dem  Herrn 
der  Kirche,  Christus  selbst  übertragen  wurde.  >£s  ist  die  Zuflucht 
zu  der  ultimo  ratio  der  Christen.  Mit  menschlichen  Organisationen 
und  Aemtem  ist  nicht  mehr  zu  helfen,  da  muß  Christus,  der  Herr 
der  Kirche  eintreteui  (S.  29).  So  sind  es,  wie  der  Verfasser  ver- 
ständlich gemacht  hat,  innerkirchliche  Gründe  gewesen,  die  die  Ueber- 
tragung  des  Aeltestenamts  an  Christus  notwendig  machten.  Vom 
Standpunkte  des  Berichterstatters  ausgedrückt,  bog  damals  zur 
rechten  Zeit  die  Brüdergemeine  vom  Wege  des  Katholizismus  ab, 
um  sich  evangelischen  Gedanken  anzuschließen.  Das  darf  sie  in- 
dessen fur  sich  in  Anspruch  nehmen,  daß  sie  den  damals  mehr 
oder  weniger  theoretisch  gewordenen  Satz,  daß  Christus  der  Herr  und 
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das  Haupt  seiner  Kirche  ist,  von  neuem  belebte,  indem  sie  ihn  nc 
lebensvoll  aneignete.  Trifit  also  für  die  Zeit  der  Entstehung  de 
General-Aeltesten-Amts  Christi  der  Vorwurf  Sitschls  nicht  zu,  so  gil 
Verfasser  selbst  zu,  daß  sich  schon  vor  Spangenberg  die  Lehre  voi 
Spezialbunde  Christi  mit  der  Brüdergemeine  breit  machte.  Für  di 
spätere  Zeit  ist  also  der  Vorwurf,  der  oft  der  Brüdergemeine  ge 
macht  ist,  berechtigt. 

Auch  der  zweite  Artikel  des  Heftes  >Das  reUgiöse  Leben  in  de: 
ersten  Zeiten  der  Brüderunität<  von  W.  E.  Schmidt  zeigt  die  Vorzug 
des  ersten.  Streben  nach  geschichtlicher  Objektivität  und  warmes  re 
Ugiöses  Interesse. 

Endlich  sei  hingewiesen  auf  die  äußere  Einrichtung  der  Zdt 
Schrift.  Sie  ist  das  Organ  des  Vereins  für  Brüdergeschichte.  Ifit 
glied  des  Vereins  kann  man  mit  5  Mk.  Jahresbeitrag  werden.  Da 
Mitgliedern  wird  die  Zeitschrift  unentgeltlich  geliefert  Diese  er 
scheint  halbjährlich,  je  6  Bogen  stark.  Außer  den  Artikeln  bring 
die  Zeitschrift  Nachrichten  von  Werken,  die  die  Brüdergemeine  an 
gehen,  und  veröffentlicht  zuletzt  die  Bibliographie  der  im  vergangene) 
Jahre  von  Mitgliedern  der  Brüdergemeine  veröffentlichten  Buchei 
Artikel  u.  s.  w. 

Hannover  Ph.  Meyer  * 


L.  PMtor»  üngedrnckte  Akten  znr  Geschichte  der  P&pste,  toi 
nehmlich  im  15.,  16.  und  17.  Jahrhundert.  Freibarg  i.  B.,  Herder,  1904.  XVI] 
+  347  S. 

Der  Verfasser  der  >  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ausgang  de 
Mittelalters <  erfüllt  mit  dem  vorliegenden  Bande,  dessen  Anzeigi 
leider  verspätet  kommt,  ein  längst  gegebenes  Versprechen.  Schon  ü 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  seines  nun  bis  zu  Klemens  VIL  fort 
geschrittenen  Werkes  kündigte  er  eine  gesonderte  >  Publikation  voj 
Aktenstücken  an,  in  welcher  die  zurückgestellten  Dokumente  in  ge 
ordneter  Folge  veröffentlicht  werden«  sollten.  Der  vorliegende  Ban( 
enthält  nun  205  Aktenstücke,  die  sich  über  die  Zeit  von  1376 — 146^ 
erstrecken  und  zu  Band  I  und  dem  ersten  Teile  des  2.  Bandes  dei 
Papstgeschichte  des  gleichen  Verfassers  gehören.  Mit  Ausnahme  voi 
einigen  wenigen  Stücken  hat  Pastor  diese  Dokumente  bereits  in  seinei 
Darstellung  verwertet.  Trotzdem  ist  deren  Ven^entlichung  8^  s 
begrüßen.  Sie  tragen  zur  Vervollständigung  des  ganzen  Wericei 
wesentlich  bei,  bieten  dem  Kritiker  die  Möglichkeit^  den  Fortschriti 
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der  papstgeschichtlichen  Forschungen  auf  Grund  des  Aktenmaterials 
selbst  zu  verfolgen  und  zu  prilfen,  inwieweit  und  unter  welchen  Ge- 
sichtspunkten der  Geschichtschreiber  sie  herangezogen  und  verwertet 
hat  und  geben  dem  Leser  die  Gelegenheit,  die  Schilderungen  der 
Zeitgenossen,  die  in  einem  so  großen  Werke  vielleicht  nur  in  ihren 
Hauptpunkten  verwertet  werden  können,  im  einzelnen  nachzulesen 
und  dadurch  das  Gesamtbild  zu  vervollständigen.  Es  wird  allerdings 
dem  Historiker»  besonders  wenn  es  sich  um  so  gewaltige  Werke,  die 
sich  über  mehrere  Jahrhunderte  erstrecken,  handelt,  nicht  immer 
möglich  sein,  das  Aktenmaterial  mit  der  Darstellung  zusammen  zu 
veröflfentlichen.  Wo  es  aber  geschieht,  wird  man  dem  Verfasser 
äußerst  dankbar  sein  müssen.  Ich  wüßte  in  dieser  Beziehung  vom 
Gegenteil  kein  treffenderes  Beispiel  anzuführen,  als  das  monumentale 
und  bedeutsame  Werk  Valois'  über  das  große  Schisma.  Es  ist  zum 
großen  Teil  auf  unedierten  Urkunden  und  Aktenstücken  aufgebaut, 
und  so  treflflich  die  Ausführungen  des  Verfassers,  der  übrigens  stark 
von  seiner  französischen  Auffassung  beeinflußt  ist,  sein  mögen,  der 
Leser  muß  sich  in  vielen  Fällen  mit  dem  einfachen  Hinweis  auf  die 
Archivzitate  begnügen,  ohne  sich  aus  den  Urkunden  selbst  in  ein- 
zelnen Fällen  das  Bild  dieser  höchst  verwickelten  Periode  vervoll- 
ständigen zu  können. 

Vergleichen  wir  den  Urkundenband  Pastors  mit  seiner  Papst- 
geschichte, so  ersehen  wir  auch  hieraus,  daß  die  Darstellung  im 
vollen  Umfange  erst  mit  dem  Pontifikat  Nikolaus  V.  einsetzt.  Für 
die  vorausgehende  Zeit  enthält  der  Band  nur  17  Urkunden,  darunter 
einige  höchst  wertvolle,  während  alle  übrigen  den  folgenden  16  Jahren 
angehören. 

Die  Edition  selbst  ist  ganz  mustergiltig.  Pastor  hat  die  Grund- 
sätze, die  Walter  Friedensburg  im  ersten  Bande  der  Nuntiaturberichte 
aus  Deutschland  aufgestellt  hat,  zur  Bichtschnur  genommen,  weicht 
jedoch  insofern  davon  ab,  als  Absender  und  Adressat  durch  Fettdruck 
hervorgehoben  wurden.  Ich  habe  den  Eindruck,  daß  dieses  System 
ganz  vorzüglich  ist,  und  insbesondere  scheint  mir  der  Modus,  den 
Inhalt  der  Urkunde  nicht  in  geschachtelten  Perioden  zusammenzu- 
pressen, sondern  in  kurzen  knappen  Angaben  auszudrücken,  ganz 
vorzüglich  zu  sein.  Bei  den  einzelnen  Nummern  hat  P.  jeweils  ange- 
geben, an  welcher  Stelle  in  der  Papstgeschichte  sie  verwertet  wurden. 

Was  die  urkundlichen  Notizen  betrifft,  so  würde  es  sich  vielleicht 
empfehlen,  bei  den  einzelnen  Naden  anzugeben,  ob  es  sich  um  einen 
Skriptoren-,  Sekretär-,  Registratur-  oder  Taxvermerk  handle.  Da  dies 
aber  in  manchen  Fällen  schwierig  sein  mag,  wird  man  sich  damit 
begnügen  können,  wenn,  wie  P.  dies  getan,  angegeben  wird,  wo  der 
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Yermeiic  —  ob  finks  am  Rande,  oder  am  Ende  redits  etc  —  a 
findet  Bezü^ch  der  Ausgabe  der  Dokumente  aelbflt  branche  i 
zumal  ein  so  Torzfi^ch  geschnHer  Aichiii^enner,  wie  Prof.  Pogatsch 
bei  der  Revision  des  Textes  nnd  der  Eorrdrtor  mitgewiikt  hat,  w< 
kein  Wort  zu  vertieren. 

Möge  es  dem  Heransgeber  gelingen,  recht  bald  den  zwäten  Ba 
sdner  Akten  veröffentUchen  zn  können. 

Rom  Emil  GoDer 


Für  die  Redaktion  yerantwortlich :  Prof.  Dr.  Eduard  Schwarts  in  GWN 


Nr.  12  Dezember  1908 


Otto  Th.  Seliulz,  Das  Kaiserhaas  der  Antonine  and  der  letzte  Hi- 
storiker Roms.  Nebst  einer  Beigabe:  Das  Geschichtswerk  des  Ano- 
nymus. Qucllenanalysen  and  gescbichtliche  Untersachangen.  Leipzig,  Teabner 
1907.    VI,  274  S.  8Mk. 

1.  Das  274  Seiten  starke  Buch  des  Verf.,  dem  schon  zwei  Vor- 
arbeiten auf  dem  gleichen  Gebiet  vorausgingen^),  will  ein  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  lebhaft  diskutiertes  Problem  zum  Abschluß 
bringen.  Darum  ist  die  Konsequenz,  mit  der  Verf.  seinem  Ziel  zu- 
zustreben sich  sicher  genug  fühlt,  in  hohem  Grade  anerkennenswert, 
er  hat  die  Freude,  sich  selbst  über  einen  Teil  der  Quellen  für  unsere 
Kenntnis  der  Geschichte  des  11.  Jahrh.  p.  Chr.  Bechenschaft  gegeben  zu 
haben,  und  so  haben  wir  die  Pflicht,  die  Resultate  dieser  für  andere 
so  mühsamen  Untersuchungen  zu  prüfen. 

Dessaus  eindrmgende  Untersuchungen  sind  trotz  Mommsens  Ein- 
spruch, wie  der  Augenschein  lehrt,  zu  Recht  bestehen  geblieben. 
Die  endgültige,  uns  vorliegende  Redaktion  des  Corpus  der  Scriptores 
Hist.  Aug.  ist  später  als  Diocletian  und  Constantin  zu  setzen,  durch- 
gearbeitet von  einem  Scribenten  des  ausgehenden  4.  Jahrh.  (oder 
noch  später?).  Aber  die  Anregung,  die  Mommsen  gegeben,  die 
Quellen  dieser  Scr.  in  der  Weise  zu  untersuchen,  daß  jeder  ein- 
zelne Satz  auf  seinen  eigenartigen  Wert  geprüft  wird,  ist  zuerst  von 
Heer,  Der  historische  Wert  der  vita  Commodi  1901,  aufgenommen 
worden;  seine  sicheren  Resultate  waren  überraschend  einfach  und 
klar,  freilich  war  für  ihn  die  Kritik  an  Hand  der  Sammlung  aller 
Quellen  ergebnisreich;  denn  kaum  irgendwo  hat  er  sich  aufsein  >Ge- 

1)  Schalz  selbst  behandelt  die  voraasgehende  Literatur  nochmals  in  einer 
aasführlichen  Yorbemerkang  (S.  1—8),  in  welcher  er  auch  die  wesentlichen  Er- 
gebnisse seiner  Forschang  in  selbstsicherer  Weise  darsteUt,  s.  aach  die  genaae 
Sammlang  bei  Heer,  vita  Commodi,  PhUol.  Sappl.  IX,  1,  p.  3, 1. 
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fühl<  verlassen.  Er  sonderte  vier  verschiedene  Bestandteile,  die  ihr 
Wissen  teilweise  aus  ursprünglichen  Quellen  schöpfen  konnten.  Der 
> chronologische  c  (oder  >annalistische<)  ^)  Autor  der  vita  Commodi 
war  ein  guter  Historiker.  Daneben  wurde  eine  andersartige  Quelle 
vornehmlich  benutzt,  die  in  >biographischer€  Weise  erzählt  So 
stehen  sich  hier  wenigstens  für  die  Kaiser  von  Hadrian  bis  Severus  *)  zwei 
faßbare  Darstellungen  der  Kaisergeschichte  gegenüber,  die  ihre  Vor- 
bilder in  Tacitus  und  Sueton  haben;  sie  sind  zusammengearbeitet 
von  anderer  Hand  nach  ziemlich  klaren  Prinzipien.  Der  zuletzt 
daran  geformt  hat,  hat  zugleich  nochmals  in  diese  Gesamtanlage 
eingegriffen,  indem  er  diese  erweiterte.  Die  willkürliche  Behandlung 
des  Stoffes  ist  in  unseren  Viten  öfter  nur  zu  klar,  oft  kann  man  den 
wirklichen  Zusammenhang  nur  noch  erraten;  oft  genug  gibt  es  auch 
Dubletten  merkwürdigster  Art ;  auf  jeden  Fall  ist  also  das  erhaltene 
Gut  zufällig  aufbewahrt.  Verlohnt  auch  wirklich  das  Ergebnis 
solcher  Quellenuntersuchungen  den  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe?  Da 
diese  >Scriptores<  vielfach  Tatsachen  berichten,  die  nicht  bekannt 
sind,  da  auf  diese  einheitlich  und  abgerundet  schemenden  Biographien 
vielfach  die  Darstellung  der  Geschichte  des  H.  Jhdts,  gebaut  wurde'), 
so  ist  schon  deswegen  die  peinliche  Untersuchung  nötig;  oder  sollte 
jemand  so  genügsam  sein,  die  historischen  Interessen  eines  mäßig  gebü- 
deten  Scribenten  des  4.  Jhdts.  den  Mitteln  unserer  Kritik  vorzuziehen? 

1)  In  der  Terminologie  Heers  hat  Schulz  das  >chronologi8ch«  in  *U£h' 
lich-historisch«  sehr  unglücklich  geändert;  denn  erstens  ist  »sachlich-historische 
ond  »biographische  kein  Gegensatz,  da  man  Sueton  gewiß  nicht  den  Yorwurf  der 
Unsachlichkeit  oder  des  Nichthistorischen  machen  kann ;  dann  aber  beweist  gerade 
der  biographische  Autor  Sueton,  daß  naturgemäß  auch  Biographien  —  nach  der 
Schablone  —  die  Entwicklung  des  Menschen  verfolgen.  Damit  muß  auch  prinzi- 
piell der  Tadel  aufgehoben  werden,  den  Schulz  im  wesentlichen,  ohne  den  Heer- 
schen  Aufstellungen  Beweiskräftiges  zuzufügen,  gegen  den  biographischen  Autor 
erhebt.  Doch  davon  später.  Um  diese  Mißverständnisse  zu  vermeiden,  stelle  ich 
den  »Annalisten«  dem  »Biographen«  gegenüber,  nach  dem  Vorbild  der  grofieo 
Historiker  des  L  Jhdts. 

2)  Im  Anschluß  an  Schulzens  Werk  kann  diese  Besprechung  nur  über  die 
Yiten  von  Hadrian  bis  Caracalla  handeln;  über  den  Kreis  des  Severus  Alezander 
wird  eine  neue  Heidelberger  Arbeit  Aufklärung  bringen. 

3)  Zuletzt  wieder  Schulz,  der  auf  den  Teilen  aufbaut,  die  er  für  den  Ano- 
nymus erobert,  in  seinen  Darstellungen  der  Kaiser  von  Hadrian  bis  Commodos. 
Wozu  anders  soll  im  letzten  Grunde  die  »Beigabe«  (p.  215 — 270,  vgl  Leben 
d.  K.  H.  133—143)  dienen,  deren  Text  einfach  Peters  2.  Ausgabe,  am  einige  un- 
erlaubte Eingriffe  bereichert,  gibt?  Da  diese  »Quellenuntersuchungen«  nur  frach^ 
bar  oder  möglich  sind,  wenn,  wie  Heer  es  getan,  jedes  Wort  untersucht  wird 
und  aUe  Nachrichten  zu  den  sonst  vorhandenen  Zeugnissen  in  Beziehung  gesetit 
werden,  so  wird  dabei  nicht  zuletzt  für  die  Geschichte  der  Tatsachen  neues  sich 
ergeben. 
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Um  mit  diesem  Vorurteil  des  Verf.  zu  brechen,  ist  die  Besprechung 
genötigt,  einzelne  Fragen  kürzer  oder  ausführlicher  wiederzubehandeln. 
Die  Interpretation  einzelner  Stellen  des  Textes  wird  unseren  Stand- 
punkt rechtfertigen*). 

2.  Ueber  die  in  den  Handschriften  tiberlieferten  Namen  der 
angeblichen  Verfasser  der  Viten  kann  man  zu  einem  klaren  Resultat  wohl 
nicht  kommen.  Ebensowenig  wird  es  möglich  sein,  besondere  Gruppen 
von  Viten,  wenigstens  der  ersten  Hälfte,  auf  die  Namen,  die  erhalten 
sind,  zu  verteilen.  Und  vielleicht  wird  man  auch,  gegen  Schulz  (z.  B. 
S.  135),  von  dem  Gedanken  abkommen,  daß  aus  den  Kaiseranreden, 
die  von  der  vita  Aelii  an  in  die  Biographien  eingestreut  sind*), 
irgendwie  ein  terminus  ante  oder  post  quem  für  diese  Viten  abzu- 
leiten ist.  Die  gleichen  Phrasierungen  wiederholen  sich,  der  Inhalt 
zeigt  nur  Tatsachen,  die  jeder  Spätgeborene  noch  kannte,  zum  min- 
desten nichts,  was  Tür  unmittelbares  persönliches  Verhältnis  zu  den 
Kaisem  spräche;  die  Zuspitzung  einzelner  Facta  auf  moralische 
Fehler  oder  Vorzüge  ist  Gemeingut  späterer  wie  früherer  Historio- 
graphie; andererseits  liegt  der  Gedanke  nahe  genug,  dem  Kaiser- 
haus, das  keine  Tradition  hatte,  den  Ruhm  des  Mäcenatentums  anzu- 
dichten. Ein  ähnliches  Beispiel  enthebt  uns  vieler  schwer  zu  beant- 
wortender Fragen  nach  dem  Sinn  der  Fälschung. 

In  einem  Teil  der  Hs.  der  div.  inst,  des  Lactanz  sind  uns  An- 
reden an  Constantin  erhalten,  die  eine  Dedikation  des  Werkes  an 
den  xpto^tavtxcötaToc  ßaoiXcöc  erweisen  sollen.  Wie  S.  Brandt  gezeigt 
hat*),  sind  es  Fälschungen,  in  den  Text  von  einem  Rhetor  in  Trier 
gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  eingeschoben,  aber  nur  wenig  geistesver- 

1)  Daß  dem  Rez.  der  Gedanke  fem  liegt,  hier  Wort  för  Wort  zu  unter- 
suchen and  vorzufahren,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Wer  yermöchte  das  in 
dem  kurzen  Zeitraum?  Nur  das  darf  betont  werden,  daß  dies  bei  der  Kritik  der 
historischen  Ueberlieferung  aUer  Zeiten  Brauch  ist  und  daß  hier  grundsätzliche 
Erörterungen  nur  zu  dem  simplen  Standpunkt  fuhren,  der  in  des  Rez.  Unter- 
suchungen zur  Gesch  d.  Kaisers  Hadrian,  Leipz.  1907,  Vorwort,  eingenommen  ist. 
—  Ebensowenig  darf  man  hier  erwarten,  daß  alle  Einzelhinweise  auf  das  Schulz- 
Bche  Buch  gegeben  werden.  Die  von  selbst  sich  bietende  Einteilung  des  Baches 
nach  den  Biographien  erleichtert  das  Auffinden  einzelner  SteUen  (bei  größerer 
Straffheit  wäre  manche  Wiederholung  wohl  vermieden  worden,  auch  l&ßt  das  Re- 
gister vielfach  im  Stich  und  enthält  viel  Unwesentliches). 

2)  V.  Ael.  Iff.;  v.  Marc.  19,12;  v.  Veri  11,4;  v.  Cassii  3,3;  v.  Severi 
20, 4 ;  V.  Nigri  9, 1 ;  bes.  zu  beachten  ist,  daß  v.  Alb.  4, 2  plötzlich  Constantin 
angeredet  wird,  während  die  eigentliche  Apostrophe  an  ihn  erst  v.  Getae  1, 1 
folgt.    Die  zweite  Hälfte  ist  im  wesentlichen  an  Constantin  gerichtet. 

3)  Ueber  die  dualistischen  Zusätze  und  die  Kaiserarkunden  bei  Lactantios, 
Sitzb.  Wiener  Ak.  phil.  hist.  Kl.  (CXIX/1889),  Iff.,  s.  auch  seine  praef.  zur  Aus- 
gabe Bd.  I  p.  LXYI  sqq. 
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wandt  der  Art  des  Lactanz.  Wer  vermag  zu  sagen,  was  diese  Fäl- 
scher dazu  bestimmte?  Wer  weiß,  mit  welcher  Kraft  der  Phantasie 
das  Christentum  Constantins  IpY«  legendarisch  vergrößerte'),  wird 
den  Panegyriken  im  Lactanz  den  richtigen  Wert  zuerkennen,  und 
man  wird  es  sich  nicht  versagen,  ähnlich  auch  die  Apostrophen  der 
Viten  zu  beurteilen^,  welche  die  ersten  eindrucksvollen  Herren  seit 
langer  Zeit  in  diesem  Licht  zeigen  konnten. 

3.  Dem  letzten  Bearbeiter  nahezukommen  gelingt  nur  auf 
umständliche  Weise.  Schulz  S.  224 ')  hat  in  den  Text  seines  >sach- 
lich-historischen<  Anonymus  eine  Reihe  von  Notizen  der  vita  Aelii 
aufgenommen,  die  er  (schon  im  >  Leben  c  S.  125)  dem  Anonymus,  dem 

>  letzten  Historiker  Roms<,  zuweisen  zu  können  glaubte.  Von  selbst 
hat  er  nur  —  mit  vollem  Recht  —  die  nichtssagenden  Redereien  der 
übrigen  Kapitel  ausgeschieden. 

So  trennt  er  selbst  zwei  Schichten  der  Ueberlieferung.  Das 
gleiche  gilt  für  die  v.  Cassii,  Clodii,  Albini   und  Pesc.  Nigri.    Diese 

>  Neben  viten  < ,  so  genannt,  weil  die  dargestellten  Personen  nicht 
wirklich  Herrscher  gewesen  sind,  werden  durch  die  Apostrophe  an  Dio- 
cletian (v.  Ael.  1)  eingeleitet,  nach  der  es  Absicht  des  Verfassers  der 
Apostrophe  war,  den  ursprünglichen  Plan  um  diese  Darstellungen  zu 
erweitem.  Beide  Elaborate  sind  daher,  wie  bekannt,  eng  mit  ein- 
ander verbunden.  Woher  aber  hat  der  Scriptor  seine  Wissenschaft 
geschöpft? 

Die  Parallelüberlieferung  (Dio,  Eutrop,  Victor)  zeigt,  daß  eine 
eigene  Vita  Aelii  in  deren  Quellen  nicht  vorhanden  war,  ebensowenig 
eine  Vita  Albini  oder  Nigri.  Die  bedeutsame  Tatsache  wird  hier 
zum  zwingenden  Argument,  da  der  Verf.  der  Apostrophe  ausdrück- 
lich versichert,  er  wolle  diese  Vita  schreiben.  Eine  Analyse  dessen, 
was  die  Untersuchung  von  Schulz  dem  >sachl.-hist.<  Autor  zuge- 
wiesen*), wird  weiteres  lehren. 

•  1)  Man  denke  nur  an  die  Ereuzanffindungslegende. 

'■  2)  Damit   möchte   ich    freilich    nicht    über   die  SteUang   des   Autors   zum 

}  Christentum  geurteilt  haben.  Das  ist  auch  zur  Frage  nicht  nötig,  da  man  erstens 

aus  dem  Beispiel  versteht,   daß  man  überhaupt  auf  den  Gedanken  der  Erhöhuog 

}  des  Werts  eines  Buchs  in  dieser  Form  gekommen  ist,  zweitens  Victor  und  Eutrop 

I  ebensowenig  ihr  Verhältnis  zu  der   neuen  Religion    betonen  und   schließlich  der 

\  Gedanke  naheliegt,   an  die  Kaiser  anzuknüpfen,   für  welche  Interesse  genug  vor- 

j  handen  ist  (man  vgl.  z.  B.  die  Darstellung  des  Victor  und  Eutrop). 

l  8)  Wiederholt  aus  »Lebenc  etc.  S.  142.  Vgl.  ebenda  S.  125. 

;  4)  lieber  die  übrigen  Partien  braucht  kaum   ein  Wort  verloren  zu  werden. 

:  V.  Ael.  1,2  ist   bekannt  aus  v.  Hadr.  23,11    und  v.  Veri  1,6   (ebenso  weiß  es 

i'  Victor  Caes.  13,12,   wenn   auch  zur  falschen  Stelle  [Mommsen  St  R.  II,  1139,2, 

I  meine  Untersuchungen  S.  21]);   1,3  sagt  er  selbst:   quaniam  nimis  pauca  di- 
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Schulz  nimmt  (S.  57)   eine  > primäre  Heliusvita<   an;  dazu  ge- 
hören: V.  Aelii  3,1—6  (cf.  Schulz  S.  224).    3,1  =  Hadr.  23,10;  hier 
allerdings  heißt  der  Adoptierte  richtig  Ceionius  Commodus,   dazu  ist 
in  V.  Ael.  die  Angabe  der  Verwandtschaft  gestrichen,  in  der  jeden- 
falls auch  neben  dem  [v.  Ael.  fehlenden]  in  Hadrians  Sinn  geschrie- 
benen   y forma  commendatum<^)  der  wirkliche  Anlaß  steckt,    warum 
Aelius  adoptiert  wurde  [Untersuchungen  S.  89],  außerdem   die  wich- 
tige Bemerkung  yinvitis  omnibus<^  deren  Bedeutung  ihm  nicht  mehr 
klar  war.    Die  Zeitangabe  eo  temporey  qtw  ist  Imitation^),  der  Inhalt 
zusammengefaßt  aus  v.  Hadr.  23, 1 — 8.    Der  Abschreiber  stellt  um, 
weil  er  den  Anschein  der  Unabhängigkeit  wecken  will: 
V.  Ael.  3,2:  statimque  prctetor  fac-      v.  Hadr.  23,  13:    quem  praetura 
tus  et  Pannoniis  dux  ac  rector         honoravit  <xc  staiim  Fannoniis 
imposUus^  mox  consul  creatus  et^         imposuit  decreto  consulatu  cum 
quia  erat  deputatus  imperio,  ite-  sumptibus.    eundem  Commodum 

rum  consul  designatus  est.  secundo  consulem  designavif). 

cenda  sunt,  entpuppt  sich  im  übrigen  als  Rhetor ;  2, 1  ist  zusammengefügt  aus 
den  Ausdrücken  von  y.  Hadr.  23;  richtig  nihil  habet  in  8ua  vito  memoräbile ; 
2, 2  beweist  die  Unkenntnis  des  Schreibenden,  aus  der  Angabe  der  beiden  Namen 
Constantius  und  Maximianns  darf  nichts  gefolgert  werden;  er  hat  es  gewiß  nicht 
erlebt,  hat  er  eine  Quelle  benutzt,  so  beweisen  Victor  39,25  und  Eutrop.  IX,  22, 
daß  das  jedem  Historiker  gel&ufig  war;  2,3—7  hat  keinen  hist.  Inhalt;  2,8: 
quoruvi  origo  pleraque  ex  Etruria  fuit  vel  ex  Faventia  ist  entlehnt  aus  der  ge- 
naueren V.  Yeri  1,9:  or^o  eins  pcUema  pleraque  ex  Etruria  fuit,  matema  ex 
laveniia,  aus  der  Vita,  die  dann  sofort  auch  zitiert  wird.  y.  3, 7—4, 6  hat  Schulz, 
Leben  S.  127  f.  besprochen ;  kein  Wort  ist  haltbar ;  5, 1  teilweise  entlehnt  aus  y.  Hadr. 
23,10;  5,4  aus  Hadr.  21,4,  gefälscht,  um  den  Anschein  besseren  Wissens  zu  er- 
wecken; für  5,5—12  ygl.  Schulz  129;  13  entlehnt  aus  Hadr.  24,2;  u.  s.  w.  Weiteres 
ist  nicht  nötig. 

1)  Vgl.  Dio  69, 20,  3 :  «uort  iiapd  fuv  tt^c  fuaecuc  dfvofin)pov  xotl  a^pova  roXXdxu 
Hhoa^ai  Ttvt,  Tcapa  hk  x^c  xp(atQ>c  "».aX  dpTtpieX^  xa\  dpr^vouv  izdvrm^  alpeladat.  xal 
8id  TOUTO  rpeJTcpov  |Jiiv  xov  Aooxiov  i^  dTirfvTuiv  ^ScXe^dtJiTjv . . . 

2)  Rät  das  nicht  zur  Vorsicht?  wer  möchte  wirklich  aus  diesen  rein  for- 
malen Beweisen  einen  annalistischen,  selbständigen  Autor  annehmen? 

3)  y.  Hadr.  23,13  ist  alles  sachlich  korrekt;  Praetur  im  Jahr  ISO  [Pauly- 
W.  1.  1.  1829;  1834];  durch  dieEpitomierung  des  ursprünglich  ausführlichen 
Autors  ist  die  nächste  Angabe  mißyerständlich  [darum  y.  Rohden  P.-W.  1. 1.  1829 
nicht  richtig];  decreto  consulcUu  geht  er  stoHm  nach  Pannonien;  das  yorher- 
gehende  praetura  honoravit  muß  daher  keineswegs  nach  der  Adoption  ange- 
nommen werden,  da  auch  das  decreto  consulatu  yor  der  Adoption  liegt  Cos  136. 
Cos  II 137;   dies   zugleich  das  Jahr  der  trib.  pot  Zeit  der  Adoption:   Ende   des 

1.  Consulats  oder  wohl  Anfang  137  (Zeugnisse  b.  y.  Rohden  1.  1.  1831).  Das  Zeug- 
nis der  Münzen  scheint  mir  ausschlaggebend;  denn  das  Stück  Cohen  Nr.  16  Ckm* 
cordia  Aug  Cos  II  (»La  Concorde  debout  entre  Adrien  et  Aelius  qui  se  donnent 
la  main«)  entspricht  der  Münze  Hadrians  Cohen  Adr.  258,  yerlegt  also  das  Datum 
der  Ernennung  zum  Caesar  ins  Jahr  187.    Die  übrigen  Typen  stellen  die  Sorge 
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Die  Denkmäler  bestätigen  die  Richtigkeit  dessen,  was  v.  Hadr. 
zählt;  V.  Ael.  3,3  zeigt  die  freche  Art,  das  Abgeschriebene  zu  e 
stellen: 

datum  etiam  papulo  cangiarium  causa  eius  adopHanis  conlatum 
milüibus  sestertium  ter  milies,  circenses  editi,  neque  qukquam  praex 
tnissum,  quad  posset  laetitiam  publicam  frequentare.  Vgl.  y.  Hadr.  23, 
ob  cuius  adoptionem  ludos  circenses  dedit  et  donaiivum  populo  ae 
litibus  expendit^).  Daß  aber  die  Angabe  der  vita  Hadr.  23,14  ( 
später  wirklich  geschehenes  berichtet) :  quem  cum  minus  sanum  videret,  i 
pissime  dictüavit:  >In  caducum  parietem  nos  indinavimus  et  pen 

um  das  Leben  des  Nachfolgers  und  die  Hoffhung  auf  seine  Zukunft  dar:  ( 
cordia,  Felicitas  Aug.,  Hilaritas,  Pietas,  Salus,  Spes,  Pannonia;  dasu  die  Bi 
ohne  Umschrift:  Felicitas,  Spes,  Fortuna  et  Spes;  beachtenswert  ist  n.  48,  Sei 
prftgung:  »Rome  assise  k  g.  sur  nne  cuirasse,  donnant  la  main  k  Aelius  debout  de^ 
eile;  Aelius  tient  un  rouleau  [das  Zeichen  seiner  Macht,  Birt,  Buchrolle  68]  et  Roma 
hastec ;  also  die  Huldigung  des  Senats,  dann  n.  69  >Le  soleil  dans  an  quadrig« 
galop  k  dr.c  auf  eine  vieUeicht  geplante  Statthalterschaft  des  Aelius  im  Oi 
ähnlich  der  des  Germanicus  hinweisend ;  dann  n.  70  tr.  pot  Cos  II  S.  C.  C 
Yoil^e  assise  k  dr.  sur  la  eiste  mystique  entour^  d'un  serpent,  tenant  on  fl 
beau;  en  face  d'elle  Aelius  debout,  kann  nur  gehen  auf  eine  Einweihung  in 
Mysterien  der  eleusischen  Gottheiten  in  Ro  m  (Victor  14,2 ;  Tgl.  die  ähnliche  Sitoa 
Marc.  27,1:  et  saerarium  solus  [so  wohl  richtig  der  Regius]  ingressus  est),  die  nach  < 
Sachverhalt  bei  Victor  nach  182  von  Hadrian  dort  eingeführt  sein  müssen  (Athen  ist; 
geschlossen  wegen  des  S.  C).  Man  gewinnt  aus  allem  den  gleichen  £indruck 
aus  y.  Hadr.  28,10—15.  Die  Analyse  der  Parallele  v.  Ael.  8,2  lehrt  aber, 
tatsächlich  das  Datum  der  Praetur  mißverstanden  ist  und  durch  Versetzung 
statim  wird  der  Fehler  nur  noch  vergrößert,  denn  die  Angabe  [mcx  ist  frei  » 
fügt,  cum  sumptibua,  weil  nicht  mehr  verstanden,  weggelassen],  daß  vor  dem  ( 
sulat  die  Verwaltung  Pannoniens  [dux  und  rector  sind  beide  seit  Tacitus 
braucht]  zu  setzen  sei,  widerspricht  der  Angabe  bei  v.  Hadr.  23, 13,  die  mit 
Inschriften  [Zeugnisse  b.  Rohden  1. 1.  1831]  übereinstimmt;  der  Zusatz  *quia  < 
deputatfM  imperio*  ist  sicher  eigene  Weisheit  des  Abschreibers,  abgeleitet  aus 
Tatsache  der  Adoption. 

1)  Die  Richtigkeit  bezeugen  außer  den  Notizen  der  Schriftsteller  die  Man 
der  VII.  Liberalitas   des  Hadrian  [Untersuchungen  S.  101],   der  letzten,   die 
drian    gegeben.     Denn    nach    v.    Pii  4,9:   conffiarium  müiHbus   ac  populo 
proprio  dedit  et  ea,   quae  pater  promiserat  hat  Hadrian   zu  det 
Adoption  kein  congiarium  gezahlt.    Man  begreift  dann  auch  aus  y.  Hadr.  23, 
warum  er  dies  getan  und  wie  groß   sein  Verdruß   über   den  Tod  des  Aelius 
wesen  sein  muß ;   andererseits  bezeugt  »de  proprio* ^   daß  Aelius  das  nicht  gc 
—  der  Typ  fehlt  auch  auf  seinen  Münzen;   es   entspricht  auch   dies   der  Hi 
lungsweise  des  Hadrian,   der   decreto  consulatu  cum  sumpHbus  ihn  »tnottis  m 
bu8€   adoptierte.   —   lieber  die   technische  Verwendung  des   eongicurium  bei 
Ael.  3,3  wird  man  sich  nicht  wundem,   wiewohl   donativum   bei   y.  Hadr.  n 
ganz  korrekt  ist.  Das  konnte  der  Fälscher  wohl  wissen;  es  gibt  auch  Stellen 
nug,    wo    er    über    den   Terminus   sich   Rat   holen  konnte,   z.  B.   y.  Pert 
V.  Hadr.  7,8. 
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dimus  quater  milies  sestertiuniy  quod  poptdo  et  milUüms  pro 
adoptione  Commodi  deditnust  richtig  ist,  hat  v.  Domaszewski,  N.  H. 
Jahrb.  X,  228  erwiesen^).  In  v.  Ael.  3,4 — 6  ißt  kaum  etwas  zu 
lesen,  was  nicht  jeder  selbst  erfinden  kann.  Die  dürftigen  Berichte 
dieses  Schreibers  sprechen  für  sich  selber;  daß  aber  v.  Ael.  4,6  Ha- 
drian launisch  genug  an  einen  andern  Nachfolger  gedacht  habe^, 
wird  niemand  in  dieser  Form  glauben,  der  v.  Hadr.  23, 15  (im  Zus. 
d.  Erzählung)  liest:  Commodus  autem  pra^  vaUtudine  nee  gratias  qui- 
dem  in  senatu  agere  potuit  Hadriano  de  adoptione;  dann  wird  der 
Schluß  noch  weniger  als  ursprünglich  erscheinen: 

V.  Hadr.  23,16:  v.  Ael.  4,7: 

denique  accepto  largius  antidoto  Cum  de  provincia  Helius  redisset 
ingravescentevaletudinepersomnum  atque  orationem  pulcherrimam , 
peritipsisTcalendisIanuariis.quare  gua^  hodieque  legitur,  sive  per  se 
ab  Hadriano  votorum  causa  lugeri  seu  per  scriniorum  aut  dicendi 
est  väitus.  magistros  parasset,  qua  kalendis 

lanuariis  Hadriano  patri  gratias 
ageretj  acceptapotione^  qua  se  aesti- 
maret  iuvari,   Jcalendis  ipsis  la- 
nuariis perit.    iussusque  ab  Ha- 
driano^ quia  Vota   interveniebant^ 
non  lugeri. 
Die  scheinbar  genauere  Darstellung  zu  Anfang  ist  konstruiert, 
die  scharf  präzisierte  Darstellung  der  v.  Hadr.  von  ihm  mißverstanden 
oder  böswillig  verdorben').     Die   einzige  Schwierigkeit  bietet  wohl 
7, 1  Statuas  sane  Helio  Veto  per  totum   orbem  colossas  poni  iussit, 

1)  Nicht  einmal  dann  würde  etwas  gewonnen,  wenn  wir  <qua>ter  für  ter 
einsetzen  woUten,  da  dann  der  Beweis  der  Abhängigkeit  erbracht  wäre.  Die 
Aenderung  ist  aber  nicht  zulässig,  denn  ter  soll  >den  Schein  hervorrufen,  als  wäre 
für  die  Nebenviten  eine  selbständige  Quelle  benutzte.  Die  sinnlose  plumpe 
Dublette  in  cap.  6, 1—4  spricht  für  sich  selbst. 

2)  ultimo  viiae  suae  tempore  gewiß  nach  dem  »til^mo  vitae  8uae  tiudio*  y. 
Hadr.  14,8  gebildet. 

8)  Oder  wird  jemand  glauben  woUen,  daß  dieser  Schwindler  eine  solche 
Rede,  die  nach  dem  klaren  Wortlaut  von  v.  H.  1.  1.  überhaupt  nicht  gehalten 
wurde,  eingesehen  hat  ?  Man  vgl.  v.  Pii  4, 6 :  adqptatus  est  V  kal  Mart,  die  in 
senatu  gratias  agens,  quod  de  se  ita  sensisset  Hadrianus;  auch 
dies  ein  Vorbild  für  die  Fälschung ;  dazu  konstruiert  er  eine  ganz  andere  Situa- 
tion, da  man  kaum  glauben  kann,  daß  die  Dankrede  erst  am  1.  Januar  138  hätte 
gehalten  werden  sollen  [das  entscheidende  de  adoptione  fehlt  v.  Ael. !],  und  außer- 
dem durch  denique  ein  längerer  Zeitraum  übersprungen  wird.  Von  der  Krank- 
heit des  Aelius  vor  der  Adoption  spricht  Dio  69, 17, 1 :  xal  Sid  touto  Ke^tAiAoiov  |xiv 
Aouxiov,  xa{Toi  ar/jia  ^{jtouvra,  Ka^aapa  'Foi|Aa{o(c  dTi^StiEcv,  das  entspricht  dem  Zu- 
stand y.  Hadr.  28,15:  prae  valetudine  ne  gratias  ...  agere  potuit. 
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Il'wjJii  tiimm  w  marnrnmllis  uiiäms  fieri,  ] 
T.  Hadr.  n  finia:  bedcnklidi  ist,  dafi  die  < 
db£  kna  MonBmeBt  £e  XaduiAi  bestätigt 
sacfe  US  <im  äna  des  Hadriaa  [Untersiicl 
sttfe^n  ist.  Liegt  bier  keine  ieR?pf engte  > 
TUT.    SU   nag    es  mit   Hufe    des  Betidite 

Die  ädKiBbcr  wertroOoi  Xotiaem  der 
meist  3115  der  «ms  T^rliezenden  t. 
Yit;&  Verl:  ;£eknizt«  mit  7«wagyn  wexsAei 
nxh  Gatdönkei!.    Das  VorttMi6fnHeiii  dner 
entsdiiedeii  bestritten  werden.     E§  ist  die 
Apostiophen. 

Das  Bemöben,  dessen  Aitassweiae  äl 
schwer  genug,  sicher  ist  es  hier  ix  weitiäDfii 
die  ikfat  gerade  glöcklicbe  An.  wn^  Sdini 
Beweise  immerfort  stützt  Ot  notict  zb  zwei 
Resakat  ebne  weiteres  klar  sein  mai:  We 
Niger  noch  Ton  Albinos  als  rebel 
dige  Biographien  in  den  Qnellen 
kurzer:  Sdiolz  S.  266:  v.  Xigr.  5,2  =  t.  Se^ 
renren*);  5,3  =  Sev.  8,6*);  5,4,5  =  SeT.? 


1)  DaS  T.  AeL  6,9  aot  der 
Mir  Bcher,  TgL  Bohdo,  P.  W.  L  L  IdSS. 

2)  Wag  hdf  en  loldie 
viiUich  gatcf  Material  in  dieaea  Stauen 

3)  Daß  er  Plaiitiaii  Dkht  gekauet 
▼ieDekbt  dock  za  weit   Und  wie  alWfw  kt  d 

4)  Ans  pmJmm  audit  er  m  «OMta^  ■ 
glekbea  GedaakeD;  fiör  compmemimm  t^  t. 
emu  impeho  =  t.  Ser.  6,7.  Man 
der  T.  Nigr.  »tachL-hittc  Material 
die  ¥.  SeT.  daroa  spricht 

5)  Man  Ter^^eiclie: 

V.  Ser. 
tid  Affic&w^  tenen  Itgioftes  im'fftf,   tm 
per  Lihfmm  atqme  Aegypiwm  Ifiger  Afri- 
COM  oeeupmrei  aep,  R.  pemmria  rei  firm- 
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Wie  Si^alz  (Beitrage  S.  71)  den  ScUnS  aaffüfend  i 

die  Bfwlwnig  anf  t.  SeT.  17,1  ist  leider  uwögti 

6)  ADes  entsteih»  was  bei  Ser.  nock  diift%  e 
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5,7  =  Sev.  8,13  und  8,16;  5,8  und  6, 1  u.  2  =  Sev.  8, 16— 9,3  0- 
Dann  geht  v.  Pesc.  6, 3  über  zur  Erwähnung  des  neuen  Bürgerkrieges 
gegen  Clodius  Albinus ,  der  v.  Sev.  10, 1  eingeleitet  wird,  nachdem 
dazwischen  der  Krieg  des  Severus  im  Osten  behandelt  war.  Daß  in 
einer  ursprünglichen  Darstellung  des  Pescennius  dieser  Krieg  gefehlt 
haben  sollte,  wird  niemand  glauben  wollen;  freilich  existierte  diese 
nie,  der  Abschreiber  hat  aber  auch  nicht  bemerkt,  daß  der  ganze 
Krieg  gegen  die  Anhänger  des  Rebellen  geführt  wurde.  Man  kann 
auch  nicht  von  gemeinsamer  Vorlage  sprechen.  In  der  Epitome,  die 
der  vita  Seven  zu  Grunde  liegt,  war  gewiß  cap.  9, 1  ausführlicher 
und  richtig  gegeben,  nicht  so  entstellt,  wie  es  jetzt  überliefert  ist. 
Auch  hier  bleibt  nur  der  Schluß  übrig,  daß  alles  aus  der  uns  vor- 
liegenden vita  Severi,  oft  mit  wenig  Verständnis,  abgeschrieben 
ist,  auch  wenn  der  Verf.  selbst  versichert:  Haec  sunt,  DiocXetiane 
maxime  Ättgustorum,  quae  de  Pescennio  dididmus  ex  pluribus 
libris. 

V.  Albini  6,1—8;   12,1—4  =  Schulz  XI  S.  267,  vgl.   seine  Bei- 
träge S.  75ff.    Ich  beschränke  mich  auf  das,  was  Schulz  als  Gut  des 

lieh  die  Städteuamen  weggelassen;  der  Einschub  ^Macedoniam*.  eigene  böswillige 
Erfindung,  aus  der  an  sich  klaren  Schildentng  der  Situation  in  v.  Sev.  8,12: 
miserat  sane  legionem,  quae  Graeciam  Thraciamque  praeeiperet,  ne  eas  Pescennius 
oecuparet,  sed  tarn  Byzantium  Niger  ienebai;  wenigstens  der  Bericht  des  Hero- 
dian  3,1,5  und  Dios  74, 6, 3  ff.  gibt  die  klare  Uebersicht,  die  eine  so  törichte 
Auffassung  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Die  stilistische  Umformung  läßt  dann 
auch  die  Pointe  coniemptus  est  verschwinden;  infolgedessen  fehlt  auch  v.  Sev.  8,15, 
1)  Der  Verlauf  des  Krieges  ist  aus  Dio  und  Herodian  bekannt  [Schiller, 
K.  G.  I,  2, 709  ff.] :  verstümmelt  ist  ganz  sicher  Sev.  9, 1 :  dein  conflixit  cum  Nigro 
eumque  apud  Cyzicum  interemit  caputque  eitM  pilo  circumtülit.  Daraus  macht  y. 
Pesc.  5, 8 :  persistens  iterum  pugnavit  et  victus  est  atque  apud  Cyzicum  circa  pa- 
ludern  fugiens  sauciatus  et  sie  ad  Severum  adductus  atque  statim  martuus.  Huius 
caput  circumlatum  pilo  Bomam  missum  etc.  Der  Schaden  in  v.  Sev.  ist  im  wesent- 
lichen geheilt  durch  VoransteUung  des  *apud  Cyzicum^  vor  »eumgue« ;  die  Epi- 
tome pflegt  sich  aUer  Ortsangaben  zu  entledigen.  Vgl.  Dio  74, 8,  3 :  Die  Schlacht 
gegen  Nigers  Truppen  ist  gewonnen,  auch  die  im  Taurus,  Antiocheia  ist  gefallen, 
ou  iioXX(|)  uaxepov  Ccpuye  fiiv  di:^  ov»t^c  tu;  -jipoc  tov  Eu^ppaxr^v  6  Nfypo«,  Siavooupievoc 
ii  Tou;  ßapßapouc  (puyeiv,  kdXto  hi  üno  tü>v  xaiaoituSavcuiv  xai  direTfAifjdT]  ttjv  xe^aX^v. 
xai  xauTTjv  6  Seouf^poc  ii  BuCavnov  Tr^jji^'ac  dveaxaupuiaev,  Tv'  iSdvxec  auxTjv  ol 
BuCctvTioiirpoaxiupi^acuai.  So  erhält  die  Vita  notdürftig  Klarheit.  Aber  daß 
die  V.  Pesc.  diesen  Schaden  im  Text  übernommen  und  selbständig  ausgeschmückt 
hat,  beweist,  daß  ein  Schriftsteller,  der  das  ganze  epitomierte,  vor  dem  Verf.  der 
y.  Pesc.  daran  gearbeitet  hat.  Die  Angabe  der  v.  Nigr.  *Bomam  missum  €  findet 
wohl  ihre  Erklärung  in  v.  Sev.  11,6  (von  Albinus):  deinde  Älbini  corpore  adkUo 
paene  seminecis  caput  abscidi  iussit  Bomamque  deferri  idque  litteris  prose- 
ctUus  est.   Also  auch  hier  imitiert 
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> Anonymus«  ausgehoben  hat^«  I-  v.  6, 
Laufbahn  des  Albinus^;  allerdings  ist  sie 
entstellt,  unleugbar  enthalten  auch  die  Pa 
mini  techn.,  aber  ich  glaube,  die  Zerlegu 
litär-  und  Z i v i  1  karriere,  ist  hier  klar, 
jemand  verarbeitet,  der  solches  seinen  Lese 
setzen  konnte.  Liegt  auch  schließlich  < 
zwischen  beiden  Teilen  offen  (und  er  ist  äh 
und  ist  auch  v.  Alb.  6, 8  =  v.  Sev.  6, 9,  so 
neswegs  gewonnen;  ob  sie  überhaupt  für  d; 
ist,  bezweifle  ich*);  sicher  ist  es  dann  nicl 
S.  983).  IL  V.  12,1—4.  v.  12,1  ist  abge 
teUausv.  S.  7,5*);  11,3;  11,5;  12,7;  12,9 
Sev.  11,1.  In  einer  vita  Albini  soll  der  ga 
in  den  beiden  Worten  >eo  victo<  bestanden 
daß   V.  Sev.  11    der  ganze  Krieg  erzählt  \ 

1)  £8  wäre  verdienstlich  gewesen,  wenn  S.  di 
wie  in  erhöhtem  Maße  im  Avidins  Cassias  nach  de 
den  Nachbaryiten  untersucht  hätte.  Vieles  ist  dav< 
die  wirkliche  Arbeit  des  >Theodosianus<  wäre  dai 
Qnellenmaterial  wird  freilich  nie  dabei  zu  finden  s 

2)  Schulz  teilt  Beitr.  S.  77  die  beiden  Abschn 
mus  zu  (stark  überarbeitet«,   »den  Interessen   des 
macht«,  »Die  zeitl.  Anordnung  . . .  schimmert  noch  C 
aber,   daß   in   der  Y.  Alb.   Spuren   eines   guten  U: 
glaube,  hier  beweist  er,  wie  weit  er  mit  der  rein  i 

3)  Aus  Alb.  6,2  ist  die  Urkunde  Alb.  10,6—1 
und  daß  er  ihn  recht  gründlich  mißverstanden  hat, 
[Hirschfeld,  Hist  Zeitschr.  79  S.  458, 3.]. 

4)  Daß  Severus  den  üblichen  Schwur  leistet 
davon  freimacht,  zeigt  seine  Gesinnung  gegen  den 
im  Andenken  der  Späteren  fort :  Julian  Caes.  312  J 
mxpfac  7<|Au>v  xoXaaxixdc  Der  Vorwurf,  der  dem  H 
tion  entsteht  [Untersuchungen  77  ff.],  ist  ein  gutei 
daran  die  starke  Macht  der  Tradition.  Man  denke 
lung  des  Senats  [Heer,  vita  Commodi  S.  89  ff.]  und 
den  Schriftsteller,  der  für  den  Geist  dieser  Körpe 
aber  wirklich  [selbst  wenn  die  Münze  Cohen  III 
wäre]  der  Senat  eine  so  hohe  Meinung  von  Albinus 
glauben.  Man  denke  an  Eutrops  ^sis  ftlicior  Aug 
suchungen  S.  13],  und  wird  dann  das  Urteil  nur  al 
Form  imitiert,  auffassen  können,  die  aus  den  Zeugni 
Römer  gegen  den  neuen  Herrn  konstruiert  ist  (v.  l; 
meinen  Urteil  abgeleitet). 

5)  Die  SteUen  auch  alle  bei  Eomemann,  Kaii 
was  soll  denn  aus  v.  Alb.  12, 1  für  den  Anonymus 
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punkt  des  Severus  aus,  alles,  was  Severus  tut,  wird  berücksichtigt. 
Wäre  es  nicht  am  Platz  gewesen,  die  Ergänzung  zu  geben,  von  Al- 
bins  Herrschaft  in  Gallien  zu  berichten,  u.  s.  w.  —  wenn  der  Autor 
eine  eigene  Quelle  gehabt  hätte?  Warum  fehlt  die  Schilderung  des 
Todes  und  der  Behandlung  der  Leiche  v.  Sev.  11,6 — 9  in  v.  Alb.? 
Daß  aber  v.  Alb.  12,3  denique,  cum  apud  Lugdunum  eundem  inter- 
fecisset  (R6sum6  über  v.  Sev.  11,6 — 9),  statim  lüteras  requiri  iussit 
(Severus),  ut  inveniret  vel  ad  quos  ipse  (Albinus)  scripsissetj  vel  qui 
ad  eum  rescripsissetit  u.  s.  w.  nur  stilistische  Umformung  des  an  der 
richtigen  Stelle  stehenden  Satzes  v.  S.  10,2  ist:  Albinum  igüur  statim 
hostem  iudicavit  et  eos,  qui  ad  eum  mollius  vel  scripserunt  vel  re- 
scripserunt,  ebenso  wie  v.  Alb.  12,4  =  v.  Sev.  12,1*),  ist  unwider- 
legbar. Auch  hier  ist  also  an  den  ausgehobenen  Stellen  nur  Material 
der  Hauptbiographie  verwendet.  Die  Beurteilung  der  übrigen  Be- 
richte steht  dieser  Besprechung  nicht  zu,  wir  lernen  nur  die  Seite 
des  letzten  Bearbeiters  kennen,  wo  er  scheinbar  den  Hauptviten 
parallele  Quellen  benutzt*). 

4.  Einen  Schritt  weitergehend,  ziehen  wir  zugleich  den  Kreis 
enger  und  stellen  die  nächste  Frage :  In  welchem  Zustand  war 
das  Corpus  der  Scriptores,  bevor  der  letzte  Bear- 
beiter es  erweiterte?  Schulz  S.  5  (und  sonst)  ist,  im  wesentlichen 
nach  Heer  (z.B.  S.  5),  zu  der  Ansicht  gekommen:  >Der  ausgezeich- 
nete sachliche  Autor  ist  ursprünglich  von  einem  oder  mehreren  Epi- 
tomatoren  bearbeitet  und  bisweilen  höchst  ungeschickt  excerpiert 
worden,  die  unter  Diocletian  und  Constantin  gelebt  haben...  Es 
hat  den  ersten  Excei*ptoren  neben  dem  sachlich-historischen  noch 
anderweitiges  Material  vorgelegen,  das  keineswegs  als  Fälschung  zu 
bezeichnen  ist,  sondern  vielmehr  biographisch-tendenziösen,  man  kann 
auch  sagen  >  klatschsüchtig-sensationellen  c  Charakter  trägt,  der  >  bio- 
graphische Bestand«,  der  zum  guten  Teil  auf  zeitgenössische  Ueber- 
lieferung  zurückgeht^«.    So  ergibt  sich  für  ihn  die  an  sich  völlig 

1)  Besonders  aerarium,  das  y.  Alb.  12,4  aerarium  puhlieum  ist,  beweist 
es  schlagend :  vg.l  z.  B.  v.  Cassü  7, 6 ;  Hirschfeld,  Yerwaltongsbeamte  46, 2 ;  v. 
Domaszewski,  Neue  Heid.  Jahrb.  X234. 

2)  Die  Aasfühmngen  zu  erweitern  ist  kaum  nötig.  Von  der  y.  Hadr.  an  bis 
hierhin  wird  man  die  gleiche  Beobachtung  machen.  Man  beachte  z.  B.  die  biogr. 
(Heer  S.  154)  Notiz  y.  Gomm.  9,4,  die  yerwendet  wird  y.  Nigri  6,8 — 9;  y.  Carac. 
9,11.  Auf  die  yita  Cassii,  die  Schulz  S.  130—146  breit  —  nach  seiner  Methode  — 
behandelt  (S.  131  die  Literatur),  kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  das  Re- 
sultat ist  ja  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  auch  hier  wäre  doch  die  Hauptsache  ge- 
wesen, die  Abhängigkeit  von  den  großen  Yiten  zu  untersuchen! 

3)  Seine  Terminologie  ist  unklar  (s.  Anm.  2,  der  »biogr.  Bestände  yon  Heer 
entlehnt) ,    und   diese   ganze  Yorbemerkung    leidet    sehr    unter   dem  gleichen 
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richtige  Disposition:  Auf  Grund  der  Einz( 
der  Zugehörigkeit  der  Ueberlieferung  zum 
zu  den  >  biographischen  Zutaten  der  ersten 
>  eventuellen  eigenen  Elaboraten  c,  zu  den  Z 
sehen  Fälschers«  aus  fremder  und  eigener  K 
rischen  Abwertung  der  einzelnen  Stellen.  & 
fast  unmöglich,  so  kann  man  doch,  glaube  icl 
in  den  Hauptpunkten  diese  Untersuchungen 
es  teilweise  schon  geschah,  aber  davon  bin 
wir  durch  die  rein  formale  Kritik,  deren  St 
etwas  endgültiges  erreichen.  Vielen  Stellen 
ersten  Lektüre  an,  woher  sie  stammen  m 
hafte*)  wird  die  formale  Kritik  einer  mit 
sachlichen  nicht  abringen  können  —  wenn 
was  die  Arbeit  des  Vermittlers  der  guten 
gehe  zu  dem  über,  der  die  echten  Quellen 
(Heer  S.  5),  einem  Mann,  der  tiefer  in  die 
als  man  annahm  **). 

Schulz  (S.  213,  s.  S.  4)  resümiert:   >Sei] 
Geschichtswerk  behandelte   die  Regierung 
Form  von  Monographien*) ...«     Damit 
den  Ausdruck  fasse,   gegen   die  Grundauffi 
S.  124),  die  dieser  für  manche  Stelle  deutlicl 


Fehler;  was  weiter  folgt,  ist  bekannt  genug  oder 
nicht  darüber  zu  urteilen  wage.  Es  ist  schade, 
Stellung  in  ausgefahrenen  Bahnen  sich  bewegt,  und 
den  gleichen  Gedanken  variieren,  machen  das  Lc 
S.  7.  8  etc.). 

1)  Das  war  schon  vor  Schulz  bei  Heer  so;  d 
beisammen  (S.  123  ff.),  die  sich  aus  der  v.  Commoc 
Sneton  unterscheiden  kann,  dem  fällt  diese  Arbeit  n 
Beweis  ist  doch  damit  nicht  erbracht,  und  schließlj 
einmal  irren;  so  kommt  die  Frage  zugleich  darac 
Erzählung  einhält,  und  was  für  eine  Grundanlage  da 
leicht  kommen  wir  gerade  darin  zu  anderen,  posit 

2)  Ich  meine  etwa  v.  Hadr.  4,9,   wo  Schulz  I 
Worte  S.  214]  in  persönlicher  Weise,   freüich  ohne 
mich    polemisiert   (den   neuen  Beweis    für  die  Ad< 
Komemanns  Nachtrag,  Klio  V  290) ;  schließlich  steht 
Schulz   dem  Anonymus   zugewiesen   wird   (S.  235), 
exemplum*!  s.  darüber  noch  unten. 

3)  Freilich  kann  auch  hier  nur  Wesentliches  ai 
Detail  die  Frage  aufzurollen,  erforderte  ein  neues  B 

4)  Ueber  die  Fortsetzung  wird  später  zu  reden 
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die  Ansicht,  daß  der  >saehliche<  Autor  ein  Annalist  ist.  Aber  er 
ist  trotz  der  gänzlich  anderen  Auffassung  S.  142  ff.  Heer  den  Beweis 
schuldig  geblieben. 

Vita  Veri.  1,1 — 2').  Der  ganze  Passus*)  läßt  sich  nur  so 
verstehen,  daß  in  den  gewöhnlichen  Darstellungen  die  Vita  Veri  an 
erster  Stelle  stand,  die  v.  Marci  an  zweiter.  Der  Schreiber  bekennt 
also,  eine  neue  Anordnung  getroffen  zu  haben,  aus  ganz  plausiblem 
Grund.  Er  kommt  sogar  der  Auffassung  von  S.  entgegen,  er  gibt 
Kaisermonographien.  Seine  Polemik  ist  bewußt,  seine  Gegner,  die 
plerique,  sind  wenigstens  in  einem  Teil  bekannt.  Denn  tatsächlich 
gibt  Eutrop  VIII,  10  nach  der  kurzen  Bemerkung  über  die  gemein- 
same Regentschaft  erst  den  Verus  und  VIII,  11—14  mit  den 
Worten:  post  eum  Marcus  Antoninus  solus  rem  publicam  tenuit  die 
Biographie  des  Marcus,  deren  Ausführlichkeit  für  das  Interesse 
spricht,  das  diesem  Kaiser  noch  in  der  Spätzeit  entgegengebracht 
wurde.    Nicht  anders  Victor  Caes.  16'). 

V.  Veri  1,3 — 6  scheidet  Schulz  aus.  Sein  Autor  beginnt  1,6 
(p.  240,  cfr.  p.  57 f.)*).  1,3 — 5  enthalten  eine  moralische  Abwertung ^) 
des  I*  ürsten,  an  Marcus  gemessen,  die  einheitlich  ist,  in  Antithesen  sich 
bewegt,  also  der  Form  nach  ähnlich  ist  v.  1, 1 — 2,  an  das  sie  durch 
das   sonst  nicht  verständliche  igitur  anschließt^.      1,  6 — 9   enthält 

1)  üeber  die  AufFassung  der  vita  Tor  Schulz  s.  d.  Lit.  bei  Stein,  Pauly-W. 
III,  2, 1833. 

2)  Scio  plerosque  üa  vüam  Marci  ac  Veri  litteris  atque  historiae  dedicassey 
ut  prior em  Verum  intimandum  legentibus  darent,  non  imperandi  secutoa 
ordinetn  std  vivendi:  ego  veto,  quod  prior  Marcus  imperare  coepit,  dein 
Verua,  qui  superstüe  perü  Marco,  priorem  Mareum,  dehinc  Verum  credidi 
celelfrandum.  Schulz  S.  57:  »wahrscheinlich  direkt  Ton  dem  ersten  Kompilator«. 
Warum? 

3)  Eine  Prüfung  der  QueUen  der  beiden  [anders  als  Schulz  S.  67  f.]  wird 
(abgesehen  von  den  eigenen  Fehlern  des  Victor)  doch  die  queUenm&ßige  lieber- 
einstimmung  beider  Autoren  ergeben;  das  ist  gewiß,  daß  sie  monographische  und 
biographische  gekürzte  Abschriften  einer  gemeinsamen  Vorlage  hatten.  JedenfaUs 
muß  eine  Bearbeitung  des  biographischen  Bestandes  der  Yiten  gerade  auf  die  oft 
nur  dürftigen  Andeutungen  bei  den  andern  » Biographen c  achten. 

4)  W^o  ist  §  4  gebheben?  (Schulz  S.  57). 

5)  Eine  ähnliche  moralische  Wertung  am  Anfang  der  Vita  Marci  1,1:  in 
omni  vita  philosophanti  viro  et  qui  sanctitate  vitae  omnibue  principihua  antecellit. 

6)  Die  ganz  geringfügige  Verwirrung  [daß  Aurelius  ausgefaUen,  zeigt  y.  Yer. 
2,2]  in  den  Namen  (anders  Schulz  57,137,  wohl  aus  Pauly-Wissowa  1.1.  1834/5) 
ist  zu  verstehen  nur  als  Werk  des  Kompilators ;  denn  y.  Yer.  1, 3  ruft  als  Fehler 
den  gleichen  v.  Yer.  2,1  hervor,  wo  dazu  noch  ^Aurelius*  mißverstanden  ist, 
beide  aber  gehen  zurück  auf  den  sehr  krassen  v.  Hadr.  24, 1 :  et  ea  quidem  lege, 
ut  ille  sUn  duos  adoptarä,  Ännium  Verum  et  Mareum  Anioninum!  [s. 
auch  V.  Pii  4,5,  v.  Marc.  5, 1.  7,7.   Die  gleiche  Hand  v.  Pii  6,9—10.  M.  Antoni- 
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sachliche  Angaben,  die  richtig  sind,  soweit  Kontrolle  möglich  ist 
ob  aber  die  Partie  aus  dem  Anonymus  stammt,  ist  nicht  ganz  sich 
klare  Entscheidung  noch  nicht  möglich,  v.  2, 1  ist  nicht  korrekt 
aber  eng  verbunden  mit  1,3,  aus  der  falschen  Ansicht  abgeleit 
daß  Yerus  durch  die  Adoption  des  Vaters  in  die  Aelia  übergelei 
sei.  Darum  gehört  auch  v.  Veri  2, 2 — 3  dem  gleichen  Autor  an,  u 
dieser  Urheber  der  Nachricht  2,  3  (daraus  v.  Ael.  6, 9)  hat  die  je 
lückenhafte  v.  Marc.  6,2  vor  Augen*).  Sein  eigener  Zusatz  ist  ai 
§  4,  der  chronologisch  erst  v.  Veri  7, 7  richtig  erwähnt  [vgl.  v.  Ma 
7,7].  Trotzdem  alles  klar  scheint,  hier  merkt  man,  wie  die 
adoptionis  des  24.  Febr.  138^)  für  die  einzelnen  Teile  zerschnitten 
für  die  sie  gebraucht  wurde.    Die  Parallelen  sind: 


nufft  —  creavit  Annium  Verum,  qui  postea  dictu8  est  AntomnaSj  —  designavä.  y 
viel  ist  also  formal  geändert?].  (Bei  diesem  an  sich  klaren  Fehler  wagt  ger 
umgekehrt  Schulz  S.  ?28,  vgl.  sein  Leben  Anm.  327,  Annium  in  Aelium  zn  ändei 
Wer  hat  hier  am  wenigsten  verstanden? 

1)  Die  Belege  bei  Stein,  Pauly-Wiss.  I.  1.  1834 II;  s.  auch  oben  S.  948  Ann 
Ich  darf  jetzt  schon  darauf  hinweisen,  daß  rein  formal  v.  Comm.  1,2:  quia  eum 
diem  natalis  hahuerat  quem  Caligula  [Heer  S.  10]  ähnlich  genug  ist;  vgl.  a 
Comm.  1,2  ubi  et  at%^  matemus  dieitur  natus, 

2)  Stein  ibid.  1835. 

8)  Eine  HeUung  der  SteUe  von  v.  Veri  2, 8  aus  ist  unten  S.  963  Anm.  4  y 
geschlagen. 

4)  Schulz  passiert  S.  28  ein  kleiner  Lapsus.  »An  dem  letzten  Geburtstj 
den  zu  erleben  Hadrian  vergönnt  war,  am  24.  Febniar«.  [So  macht  er  a 
Gatilius  Severus  zum  Statthalter  von  Asien  und  hätte  leicht  seine  Quelle  (Pai 
Wiss.  IU,2, 1788)  richtig  geben  können.]  Hadr.  Geburtstag  ist  der  24.  Janu 
Auf  diesen  beziehen  sich  die  Worte  v.  Hadr.  26,6  natdli  suo  uUimo,  cum  . 
toninum  eommendaret  [sc.  zum  Gonsulat;  das  ist  Terminus,  die  Liten 
Untersuchungen  S.  81  f. ;  damit  gewinnen  wir  hier  eine  Parallele  zu  v.  Hadr. 
und  einen  Termin  der  Designation  für  139,  erklärlich  aus  der  f&r  Pius  bei 
stehenden  Auszeichnung,  und  beweisend  für  v.  Pii  4,4:  cum  eum  Hadrim 
adoptare  se  veUe  puhlicaaaet,  acceptum  est  spatium  deliberandi,  utrum  adrc^ 
veUet  ab  Hadrianö] ;  es  ist  also  der  dies  senatus,  v.  Pii  4, 1.  Aber  das  Dai 
der  Adoption  wird  bestätigt  durch  die  Gedenkfeier,  die  noch  im  4.  JahrL 
diesem  Tag  in  Lorium  [dazu  v.  Pii  1,8]  gehalten  wird  [Hirschfeld  bei  Mommj 
C.  I.  L.  I.  'p.  310;  Wissowa,  Religion  S.  391, 2].  Es  ist  der  natalis  adoptionis  all 
A  n  1 0  n  i  n  e,  der  damit  gefeiert  wird  [parallel  v.  Hadr.  4, 6,  das  dann  erst  in  sei 
Bedeutung  verständlich  wird],  es  ist  das  große  Fest  zu  EIhren  des  Namens,  < 
die  glücklichsten  und  vollkommensten  Kaiser  getragen  haben.  Man  vgl.  v.  Mac 
2,5—3,9  [spätes  Stück],  das  auf  dieser  Tradition  aufbaut,  man  sieht  dann 
Arbeit  dessen,  der  an  einzelnen  Stellen  [S.  957  Anm.  6]  Yerus  zum  Antcminus 
macht  hat,  wie  auch  Eutrop.  8, 9  [Pauly-W.  1, 2, 2574],  und  man  maß  annehmen,  ( 
Julian,  der  Apostat,  das  Fest  wieder  hat  aufleben  lassen,  und  hat  gerade  di 
die  sichere  ParaUele  an  der  Ehrung  des  Antoninus  Caracalla  in  dem  nz 
Julian  neugeordneten  Lagerheiligtum  von  Camontum  [v.  Domaszewakiy  N.  H 
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V.  Hadr.  24, 1  =  v.  Pii  4, 1—6  =  v.  Marci  5, 7—8  =  v.  Verl  2, 2—3. 
Ich  gehe  von  der  einfachen  Erwägung  aus,  daß  die  lex  in  der 
Urquelle  nicht  an  allen  4  Stellen  ganz  ausgeschrieben  war;  darum 
ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  wie  bei  Dio  69, 20 — 21  an  der  Stelle 
stand,  wo  sie  zeitlich  gerechtfertigt  war,  zum  letzten  Jahr  des  Ha- 
drian'). Danach  würden  v.  Veri  2, 3,  v.  Marc.  5, 1,  v.  Pii  4, 1  fif.  hinter 
Hadr.  24, 1  zurücktreten,  v.  Hadr.  24,|1 — 7  *)  gibt  die  Adoptions- 
geschichte vom  1.  Januar  138  an.  v.  24,8  folgt  der  Bericht  über 
die  Todesgeschichte.  24, 1  umfaßt  in  den  Worten  ingruefite  tristissima 
valetudine  die  Zeit  von  l/I — 24/n;  >qui  postea  Pius  dictus  esU  ebenso 
wie  §  2  >hi  sunt  qui  posiea  duo  par  iter  Augusti  primi  rem  publicam 
gubernaverunti.  [s.  v.  Marci  7, 6  =  Eutrop  8,9]  sind  nicht  ursprüng- 
lich, jenes  wird  erklärt  durch  §  3 — 5  ^).  24, 6  nach  dem  24.  Februar 
spielend,  bildet  daher  die  Fortsetzung  in  der  Erzählung,  die  mit  der 
Absetzung  des  Catilius  Severus  abschließt.  Die  Adoptionsgeschichte  ist 
also  ein  eigenes  Caput,  das  zugestandenermaßen  jämmerlich  zer- 
schnitten ist.  Aus  24, 1 — 7  resüeren  daher  24, 1  bis  Arrium  Auto- 
ninum,  dann  et  ea  —  A$inium  Verum  et  <Marcum  Antoninum>.  §  3 
stand  in  der  Quelle  des  Kompilators  an  dieser  Stelle  (Anm.  3).  §  6 
setzt  an   das  zeitlich   hier   ungenau  angewandte  adoptabit  24, 1   an 

Jahrb.  X  238/9]  and  in  der  vornehmen  BeorteUung,  die  der  spöttische  Julian  Caes. 
p.  400, 25  ff.  Hertl.  dem  braven  Pius  zu  Teil  werden  läßt :  ItzX  toutoi«  dvi)p  thipitxai 
0(ucppa>v,  o6  xd  tii  !\^po${T7)v,  dXkä  Ta  tli  t)]v  iroXtxefav*  {$uiv  aux^v  6  SciXtjv^c  fcpi], 
Baßal   TT^;   afjLtxpoXoY(a;,    tU    thai   fxot   $oxet   tu>v   Sta::pi(ivTuiv    t6  xupitvov  6  irpe^ßuTTiC 

OUTOC. 

1)  Dies  Postulat  kann  vorläufig  sogar  für  »monographische«  Darstellung 
gelten,  wie  eben  unser  Dio  zeigt. 

2)  Schulz  S.  223  scheidet  §  3—6  aus;  vgl.  auch  Kornemann  1. 1.  S.  67. 

3)  Die  Schwierigkeit,  die  beiden  Stücke  24,3  und  v.  Pii  4,2  zu  vereinigen, 
ist  nur  so  möglich,  dafi  der,  der  v.  Pii  4,2  >eo  Arrius  Antoninus  socii  vettigia 
levana  venit  atque  idcirco  ad  Hadriano  dicitur  adoptatua*  schrieb  [daß  die  gute 
Quelle  ihm  vorlag»  sieht  man  an  Arrius  Antoninus  (er  nennt  ihn  sonst  nicht 
so,  außer  v.  Hadr.  24, 1,  also  der  gleichen  Stelle  der  Erzählung)],  die  Worte  der 
Quelle  [die  also  völlig  gleich  lauteten  wie  Hadr.  24,3,  auch  notwendig  erwähnt 
gewesen  sein  müssen  unter  dem  dies  senatus  v.  Pii  4, 1  (also  dem  24.  Januar  138, 
S.  958  Anm.  4)]  in  der  Weise  mißverstand,  daß  er  in  dieser  zunächst  unver- 
bindUchen,  scheinbar  spontanen  £hrung  [s.  dazu  v.  Pii  5, 2]  von  selten  der  Nobili 
den  zwingenden  Grund  der  Adoption  erkennen  wollte.  Demnach  ist  die  Ehrung 
des  Pius  tatsächlich  in  dieser  Senatssitzung  (durch  Akklamation  nach  dem  Vor- 
bild des  »pius  Aeneas«)  erfolgt;  dem  M.  Annius  Verus  [Pauly-Wiss.  1,2,2279  n. 
93],  einem  der  vornehmsten  Greise  Roms,  verdankt  also  Pius  einen  großen 
Teil  der  Sympathien,  die  er  genießt  Das  ganze  ist  ein  gutes  Bild  der  Vor- 
gänge an  jenem  Tag.  Man  sieht  auch,  wie  in  der  Ueberlieferung  gehaust  worden 
ist.  —  Die  §§4  und  5  sind  erklärt  durch  v.  Hadr.  25,8  und  v.  Pii  5,  1,  also 
wohl  von  einem  Späteren  zusammengestellt 
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[besser  v.  Pii  4, 4  an  dieser  Stelle  ycum  adoptare  se  veUe  püblicass 
§  7  gehört  zu  §  6.    Ergebnis :   Eine  chronologische   Quelle,  die 
rekonstruiert  werden  kann   aus  den  Parallelen,   die   aber  hier 
schnitten  ist.    Wessen  Arbeit  ist  der  Einschub  v.  Pii  4,1 — 7*)? 
mortuo  Helio   Vero,  quem   sibi  Hadrianus  adaptaverat   et    Caesi 
nuncupaveiat  ist  identisch  mit  der  Einleitung  in   v.  Hadr.  24,1,  i 
hier  weiter  gefaßt,  weil  es  offenbar  für  den  Leser  nützlicher  ist;  wie 
ist   ydies  senatus   hahehatitr<    [vgl.  S.  958  Anm.  4]  ^.      Dio    gibt 
gleiche  Erzählung  um   einen   an   sich  selbstverständlichen  Zug') 
weitert,  aber  eines  fehlt  bei  ihm,  der  Grund,  warum  Antoninus  Ki 
wurde*).     Er   sagt  nur:   ooto)   piv   6  'Avtcovtvoc   aoToxpatiöp   h\t 
Aber    gerade   das  Fehlen   des    eigentlichen   Grundes   veranlaßt 
Scriptor  V.  Pii  4, 3   zu  seiner  Betrachtung:    q^ae  sola  causa^) 
adoptionis  nee  potuit  omnino  nee  ddmit%  nuixime  cum  ei  semper 
puhlicam  heme  egisset  Antoninus  et  in  proconsulatu  se  sanctum  < 
vemque  praebuisset.    Der  eigentliche  Grund  für  die  Adoption  des  ] 
war  demnach  weder  Dio  noch  dem  Anonymus  bekannt;   dieser  al 
aber  hat  darüber  nachgedacht,   was  den  Hadrian  zu  dieser  merki 
digen  lex  adoptionis  veranlaßt  hat. 

Hadrian  stellt  bei  Dio  den  Pius  als  echten  Römer  hin:  eo* 
irp^ov  fpövtftov  eSeixtov  {tiijy  ottö  veötrjtog  wpoiret^c  V'''^^^  &«i  T^ 
apLeXeg  icoif)aa[  ti  SovdiLsvov,  iff^i'^o'^  xata  toög  vöilooc,  i^sfiovsoxöta  tu 
xä  TTdtpta,   wate  (ltJ  ts  tt  aYVOstv  twv  ig  ti)v  ap'/V  f  epövtcüv  xal  ä 


1)  Schulz  S.  12  f.  bietet  hier  doch  gar  nichts. 

2)  Dio  c.  20  gibt  die  gleiche  Situation:  intl  U  ouvißi]  tov  Aouxiov 
K(S|jifjLoSov  iiai^s7]i  ^Y^ca'oXeicpdfjvat  iiiro  toO  aTfxaTo;  icoXXou  tc  xal  d^pf^u  Ixirtod 
ouvex^eoc  tou«  irpuitou;  xal  iiiok6fOMZ  t&v  ßouXeurtüv  oTxa^e,  xol  xoroxs^ficvo^ 
auTotc  xdlt.  Dann  folgt  die  Rede,  die  nicht  Ton  Dio  erfunden  zu  sein  bn 
[Untersuchungen  Anm.  139];  die  Sachlage  ist,  soweit  wir  sehen  können,  ki 
und  richtig  gezeichnet,  das  einzelne  deckt  sich  vielfach  mit  den  Yoraassetzo] 
der  DarsteUung  der  Yiten,  so  daß  Quellengemeinschaft  [wie  Untersucbongen  7 
anzunehmen  ist  [s.  das  nächste]. 

3)  Wo  soll  man  sich  den  »totkranken  Kaiserc  (vita)  anders  als  im  Vi 
(Dio)  der  Sitzung  beiwohnend  denken? 

4)  Daß  in  §  5  der  eigentliche  Grund  nicht  angegeben  ist,  wird  niemand 
streiten. 

5)  Der  Zug  der  Pietas  gegen  Annius  Veras  (S.  959  Anm.  3). 

6)  Die  gute  Form  hilft  über  die  Schwierigkeit  nicht  hinaus;  auch  i 
das  *dehuü*;  daß  die  Umarbeitung  hier  Torliegt,  scheint  mir  sicher  deswe 
weil  er  den  Akt  der  Pietät  falsch  verstanden  und  als  Grund  zur  Adoption  ac 
faßt  hat  [S.  959  Anm.  3].  Im  übrigen  kann  oder  wird  sogar  eine  Betracht 
darüber,  warum  Pius  adoptiert  wurde,  in  der  [freilich  sicher  epitomierten]  ' 
läge  gestanden  haben,  wenn  man  nicht  annimmt,  daß  die  zweite  Hilfte  i 
maxime  an)  abgeleitet  ist  aus  dem  vorhergehenden  [vgl.  y.  Pii  3,2  mit  1,4]. 
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a&totg  xaXbig  8üvao*at  xp>]<5a<5*at«  Aber  diese  Vorstellung  allein  kann 
ihn  nicht  dazu  bestimmt  haben.  Er  hätte  ihn  doch  vor  Aelius  schon 
136  zum  Nachfolger  ersehen  können.  So  wäre  manches  klarer  ge- 
wesen. Aber  da£  er  daran  nicht  dachte,  zeigt  neben  der  Tatsache, 
daß  Aelius  Caesar  wurde,  v.  Marc.  4, 5 :  virilem  togam  sumpsit  (Mar- 
cus) quiniodecimo  aeiatis  anno^)  (=  135/6)  statimque  ei  Lucii  Ceionii 
Commodi  filia  desponsata  est  ex  Hadriani  vohmtate:  der  Lieb- 
ling Hadrians  wurde  schon  in  dieser  Zeit  zum  11.  Nachfolger  aus- 
ersehen ^.  Die  Verlobung  fand  in  der  Zeit*)  statt,  als  Lucius  Ceio- 
nius  zur  Adoption  und  damit  zum  ersten  Nachfolger  ausersehen  war. 
Hadrian  sorgte  für  die  Zukunft  (v.  Veri  2, 2  yposteritcUi  satis  provi- 
dens<),  freilich  war  in  dieser  ganzen  Hauspolitik  weder  für  Verus 
noch  für  Pius  Platz.  Das  Geschlecht  der  Annii  aber,  durch  seinen 
glänzendsten  Bepräsentanten  Annius  Verus  cos.  UI,  war  das  erste  in 
Rom*).  Darum  ist  es  nach  der  Verwirrung,  die  des  Aelius  Tod  her- 
vorrief, begreiflich,  daß  ein  Verwandter  dieses  Hauses  [yamüae  Marci 
virufn<  v.  Marc.  5,1]^)  vorgeschoben  wird.  Catilius  Severus  aber  de- 
monstriert dagegen  (v.  Hadr.  24, 6  yqui  sibi  praeparabat  imperium<), 
obwohl  er  dem  Haus  angehört  imd  obwohl  er  mit  Pius  zusammen 
im  J.  120  Consul  gewesen   war^.    Wie  aber  kommt  Pius  in  diesen 

1)  Daß  Hadrian  den  jungen  Annius  Veras  da  nicht  adoptierte  [vgl.  z.  B. 
Suet.  Gai.  15.  fr.  Tib.  die  togae  virUis  adoptavit  appdlavüque  principem  iu- 
ventutia'],  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Begründung  *nec  idoneua  Marcus  ha- 
heretur<  (v.  Marc.  5, 1). 

2)  So  auch  T.  Rohden,  P.-W.  1, 2, 2282  f.  Des  Thronfolgers  eigener  Sohn 
Veras  scheidet  aus.   So  ist  vielleicht  auch  Aelias  für  Marcus  vorgeschoben. 

8)  Sie  hezweckt  nur  die  enge  Verhindung  der  beiden  Familien.  —  Das 
»«toftm«  l&ßt  auf  keinen  Fall  zu,  diesen  Termin  nach  der  Adoption  des  Aelius 
anzusetzen  [wie  Pauly-Wiss.  I,  2, 2282].  Der  Name,  der  hier  steht,  bestätigt  den 
Ansatz.  Auch  des  Aelius  Adoption  wird  sich  danach  einige  Zeit  hingezogen 
haben. 

4)  Es  ist  zu  beklagen,  daß  wir  von  dem  Wirken  und  dem  für  uns  nicht  ab- 
sch&tzbaren  Einfluß  der  einzelnen  Geschlechter  herzlich  wenig  wissen.  Oft  ahnt 
man  nur,  welche  Bedeutung  sie  für  die  Weiterentwicklung  der  Geschichte  gehabt 
haben. 

5)  V.  Pii  4, 5 :  M.  Antoninum,  fratria  uxaris  suae  filium,  ist  wohl  im  wesent- 
lichen danach  gebildet.  Pius  ist  darum  wohl  auch  der  einzige  männliche  Ange- 
hörige der  Familie,  der  seines  Alters  wegen  für  Hadrian  in  Betracht  kommen 
konnte.  Denn  des  Marcus  Vater  Annius  Verus  (Pauly-Wiss.  1, 2  p.  2278  n.  91) 
starb  vor  135/6;  sonst  wäre  er  wohl  an  der  Reihe  gewesen. 

6)  Meine  Untersuchungen  Anm.  284.  Pius  muß  also  schon  120  zu  dem  engen 
Hofkreis  gehört  haben ;  daß  er  um  diese  Zeit  mit  Faustina  sich  verlobt  hat,  vnrd 
keine  kühne  Vermutung  sein,  denn  seine  Tochter  Faustina  minor  hat  ihre  Erst- 
geborene im  J.  146,  nachdem  sie  7  Jahre  verlobt  war.  Auch  sein  Sohn  Galerins 
[Cohen  U>443  n.  1  u.  2,  falsch  Dio  c.  21,1]  ist  ein  Kind  im  J.  143. 

out.  gol.  Abs.  1906.  Nr.    12  67 
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Kreis?    Seine  vita  (1,1)  erzählt,  daß  sein  Geschlecht  ausNemausus 
stammt.    Da  Hadrian  seiner  Adoptivmutter  Plotina  in  Nemausus 
■j  eine  Basilika   gebaut  hat^),  vermutet  A.  v»  Domaszewski*),  daß  Plo 

i  tina  dort  geboren  sei  oder  ebenfalls  ihr  Geschlecht  dorther  leite 

daher  liege  die  Möglichkeit,  daß  Plotina  mit  Aurelius  Fulvus  ver 
wandt  sei,  ziemlich  nahe.  Man  kann  dann  verstehen,  dal 
Pius  schon  120  in  so  enger  Beziehung  zum  Hofe  steht  ^.  Di< 
persönlichen  und  politischen  Ueberzeugungen  des  Pius*)  sind  denei 
des  Hadrian  fast  entgegengesetzt,  seine  Neigung  zu  dem  Hau; 
\  des  Aelius  Caesar  ist  nie   groß  gewesen^).     Auch   gab   es  keinei 

eifrigeren    Schützer    der    altrömischen    Tradition    als    Pius*).      Di( 

starke  Wirkung  der  persönlichen  Beziehungen  des  Mannes,  der  selbs 

aus  altem  Hause  stammt,   würde   die  für  uns  ungeklärte  Situaüoi 

erhellen.     Als  ihren   Günstling  haben   die  Konservativen  dei 

I  echten  Bömer    dem    totkranken   Kaiser  vorzuschieben    gewußt;   al 

I  Antwort  hat  dieser  die   Klausel   der  Lex    gegen   die   übermächtig( 

,  Opposition  ausgespielt. 

j  Wie  aber  kommt  V^erus  dazu  ?    Marcus  war  mit  seiner  Schweste 

I  von  Hadrian  noch  a.  136  verlobt  worden,  Verus  selbst  war  da  erst  6  Jahr 

j  alt.   V.  Yen  2, 2 :   a  quo  Aurdio  dolus  est  adaptandus,   cum  sibi  ül 

Pium  filiuntj  Marcum  nepotem  esse  voluisset,  posteritaH  satis  providem 
et  ea  quidem  lege^  ut  filiam  PH  Verus  acciperet,  quae  data  est  Mara 
idcirco,  quia  hie  impar  videbatur  aetate^  ut  in  Mord  vita  exposuimus 

1)  Meine  Untersuchungen  S.  112  f.,  die  hiemach  zu  herichtigen  sind  Nach 
dem  Dressel,  Corolla  numism.  Oxford  1906  p.  16  ff.  [vgl.  auch  Jordan-Hulsen 
Topogr.  1, 8  p.  XXIV]  ein  templum  divae  Matidiae  nachgewiesen,  bin  ich  zweifel 
haft  geworden,  ob  va6c  oder  basilica  richtig  ist.  Die  Münze  Cohen  II  —  »Dtt» 
Traiano  AugusH  pcUri  —  Divae  Plotinae  Augusti  matrix  zeigt  eine  gemeinsami 
Ehrung  der  »Eltern«.  Da  Matidia  Kult  im  eigenen  Tempel  genoß,  wird  Plotiju 
im  Templum  Traini  verehrt  sein.  In  diesem  Fall  sind  die  Ehrungen  in  Athei 
und  Antinoe  (Untersuchungen  S.  176  ff.)  auch  für  Rom  beweisbar,  zum  ersten  Ma 
weiht  ein  römischer  Kaiser  einer  Frau  ein  Templum,  kaum  aus  Laune,  senden 
weil  er  ihre  hohe  Bedeutung  zeigen  wiU. 

2)  MOndl.  MitteUung. 
8)  T.  1,4  ist  mir  wohl  bekannt 

4)  So  kommt  man  auf  den  Gedanken,  daß  Aelius  mit  Förderer  war  de 
neuen  Geistes  am  Hof. 

5)  Man  denke  an  die  Zurücksetzung  des  Verus,  die  nicht  bloß  dem  Ge 
danken  entsprang,  daß  Marcus  allein  Thronfolger  sein  soll  (t.  Marc.  6, 2). 

Ij  6)  Seine  Münzen,   die  eingehender  Behandlung  wert  sind,  sind  der  schonsti 

j[  Beweis   dieser  konservativen  Gesinnung;   vgl.  v.  8,3  als  sein  Werk:   iempla  La 

ll  nuviana.    Freilich  der  anschwellenden  Bewegung  in  den  Provinzen  muß  er  nacli 

\\  geben. 
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Der  ganze  Passus^)  gibt  das  Adoptionsgesetz  und  als  weiteren  Zu- 
satz, der  sonst  nicht  in  der  Lex  steht,  die  Verlobung  des  Kindes 
Verus  mit  der  jungen  Faustina  ex  voluntate  Hadriani.  Ein  R^sumä 
über  das,  was  Marc.  6,2  steht,  folgt  dann;  es  ist  zugleich  Erklärung 
zu  dem  vorausgehenden,  v.  Marc  6, 2 :  post  excessum  Hadriani  sta- 
tim  Pius  per  uxorem  suam  Marcutn  sciscitatus  est  et  eum  dissolutis 
sponsalibus^  qtme  cum  Lucii  Ceionii  Commodi . .  •  desponderi  voluerat 
impart  adhuc  aetate,  habita  deliberatione  se  veUe  dixit.  Die  Stelle  ist 
im  Wortlaut  völlig  verderbt,  der  Sinn  aber  zu  erraten:  Marcus  sagt 
dem  Pius  nach  einiger  Ueberlegung  zu,  daß  er  sich  mit  Faustina 
verloben  wolle.  Seine  eigene  Verlobung  mit  Ceionia  (Fabia?)*)  muß 
daher  aufgehoben  sein.  Die  Abneigung  des  neuen  Kaisers  gegen 
diese  Familie  hat  ihn  dazu  veranlaßt').  Hadrian  hatte  also  weitere 
Verbindungen  im  Voraus  festgelegt.  Es  kann  trotz  mancher  Be- 
denken kaum  eine  Frage  sein,  daß  Verus  mit  Faustina  verlobt 
werden  sollte  ex  voluntate  Hadriani,  und  daß  von  Pius  zu  Gunsten 
des  Marcus  Hadrians  Wille  nicht  ausgeführt  wurde.  Andererseits 
ist  auffällig,  daß  Ceionius  nicht  schon  von  Hadrian  in  die  gens  Aelia 
aufgenommen  wurde.  Pius  hat  die  Bestimmungen  der  lex  erfüllt, 
Verus  ist  der  frater  des  Marcus;  aber  der  Zug,  daß  auch  Verus 
Kaiser  werden  sollte,  von  Hadrian  ebensowenig  wie  von  Pius  be- 
absichtigt, ist  eine  Konstruktion  aus  der  Tatsache  der  Adoption 
und  der  durch  Marcus  (v.  7,5)  veranlaßten  Uebemahme  des  Im- 
perium*). 

Die  umständliche  Untersuchung  führt  zu  zwei  Hauptergebnissen: 
1)  Die  überall  in  einzelne  Stücke  zerlegten,  von  verschiedenen  Pe- 

1)  Aus  dem  offenbar  mißverstandenen  *AureUo^  ist  der  Zusatz  des  sp&teren 
Ueberarbeiters  t.  Marc.  5,1;  ita  tarnen  ut  et  Marcus  sQ>i  Ltidum  Ccmmodum 
adoptaret  (S.  957  Anm.  6)  entstanden. 

2)  Prosopogr.  Imp.  Rom.  1331. 

3)  Diese  Spannung  hält  bis  zu  Pius'  Tod  an.  v.  Marc.  7,3—5  und  Pius 
12,4,  die  sich  wieder  ergänzen. 

4)  Die  Bestimmung  dieser  Verbindung  kann  daher  kaum  in  die  lex  von 
Hadrian  aufgenommen  gewesen  sein.  Der  Verf.  v.  Veri  2,2  hat  sie  erschlossen 
aus  dem  Context  von  Marc.  6,2  nach  dem  Vorbüd  von  Marc.  4,5.  In  Marc.  6,2 
(s.  Text)  schlage  ich  folgende  Restitution  der  Lücken,  die  technisch  kein  Eingriff 
in  den  Text  ist,  vor :  Pius  per  uxorem  suam  Marcum  sciscitatus  est  et  eum  disso- 
lutis sponseUibus,  c u<i>  Lucii  Ceionii  Commodi <filiam>  desponderi  voiuerat<Ha- 
drianus,rogavit>,utfiliamsuamaeeiperetf<cumLueioCeionioCommodo> 
desponderi  non  posset,  impart  adhuc  aeta<te>.  habita  deliberatione  veUe  se  dixit. 
Der  erste  Commodus  ergibt  sich  aus  v.  Marc.  4,5,  daraus  auch  filiam  und  Ha- 
drianus,  das  impar  aetate  der  ▼.  Veri  2, 3  zeigt,  daß  das  die  offizielle  Begründung 
(Rechtfertigung)  der  neuen  Verlobung  war.  Es  ist  also,  da  v.  Ver.  2,2  noch  das 
ganze  richtig  las,  die  Lücke  nachher  entstanden. 
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rioden  der  Adoptionsgeschichte  des  Pius  (1.  Januar  bis  24.  Februai 
und  der  Verlobung  des  Marcus  (nach  10.  Juli  138)  handebiden  Bc 
richte  gehörten  einmal  zusammen  und  waren  nicht  bei  Pius,  soi 
dem  zum  Jahr  138  des  Hadrian  gegeben^).  Bei  den  anderen  i{ 
daher  ein  Einschub,  der  von  späteren  nochmals  bearbeitet  wurde.  1 
Y.  Verl  ist  das  gewiß,  daß  der  Bearbeiter  von  1,3  an  die  Parti 
2, 1 — 3  aus  dem  Hauptbericht  herausgelöst  hat*),  v.  Veri  2,4— -9  ii 
sachlich  gewiß  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  aber  dem  Anonymus  zug( 
hört,  darf  ich  einstweilen  (s.  S.  971)  in  Frage  stellen. 

V.  Veri  2, 10  post  septimum  annum  in  familiam  Aurelictm  iradm 
tu8  Marci  moribus  et  auäoritate  formatus  est^.  Das  gleiche  ü 
schon  V.  Ver.  2, 2  erzählt,  es  ist  die  Zeit,  die  v.  Marc.  5  darstell 
vom  24.  Februar  bis  10.  Juli  138*).  Ich  denke  mir  den  Inhalt  ii 
Satzes  im  wesentlichen  abgeleitet  aus  v.  Marc.  5, 5,  es  war  dahc 
dort  das  ganze  erzählt. 

Mit  cap.  3  ist  Pius  schon  Kaiser.  Die  Zeit  von  138 — 145  ü 
übergangen.  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  verständHch,  da  der  Zwec 
sein  soll,  daß  Pius  die  liberalitas  IIU^)  ihm  zu  Ehren  gegebe 
habe,  offenkundig  es  aber  getan  hat  zur  Dedikation  des  Hadru 
neums  ^.  Vielmehr  ergibt  sich,  daß  der  Verf.  die  Nachricht,  die  ui 
sprünglich  an  einer  Stelle  stand,  wo  Pius  die  Hauptsache  war  (als 
im  Jahr  145  des  Pius!)  für  seinen  speziellen  Zweck  der  Kompositioi 
der  Verusvita  umgedreht  hat^.      §  2  u.   3  sind   geschickt  ausge 

1)  Am  klarsten  wird  das  durch  die  identische  Einleitung  der  ParaUelbericht 
in  T.  Hadr.  Pü,  Marci.  t.  Marc.  6,2  stand  selbstverständlich  beim  neuen  R< 
genten  Pius. 

2)  Einer  Polemik  gegen  die  Darlegungen  von  Schulz  möchte  ich  enthobei 
werden. 

8)  Und  dem  soU  v.  2,3  [Schulz  240]  vorangehen? 

4)  Die  gleiche  Zeit,  dargestellt  mit  Rücksicht  auf  das  Wirken  des  Pios 
behandelt  v.  Pü  4,6—5,1. 

5)  Die  Zeugnisse  bei  Jordan-Hülsen  1,8  p.  608,19. 

6)  Marcus  hat  im  15.  Jahr  die  Toga  angelegt  (v.  Marc.  4, 5),  Commodos  in 
14.  Jahr  am  7.  Juli  175  (Heer  18  ff.).  Dafi  Marcus  z.  B.  ein  Congiarium  für  Com 
modus  am  7.  Juli  175  gegeben  habe,  bestätigt  v.  Marc.  22, 12.  Auch  hier  könnt 
es  daher  so  sein.  Aber  die  Münzen  Cohen  Pius  490  ff.  zeigen  nichts  von  eine 
Beziehung  auf  Verus  (etwa  wie  die  1.  Liberalität  des  Commodus,  Heer  1.  L)  - 
wie  viel  näher  stünde  dem  Pias  die  Hochzeit  des  Marcus  [cfr.  v.  Pii  10, 2]  - 
andererseits  hat  Pius  gewiß  nicht  den  Tempel  des  Divus  Hadrianus  an  dem  Fei 
der  toga  virilis  [Liberalia,  Wissowa,  Religion  S.  244]  dediziert,  sondern  wol 
eher  [wie  Marcus  bei  Commodus]  das  Fest  der  toga  virilis  auf  den  Dedikatiom 
tag  verschoben,  dessen  Datum  wir,  soweit  ich  sehe,  nicht  kennen  (10.  Juli?). 

7)  Man  braucht  nur  den  jetzt  voranstehenden  Relativsatz  »  Qua  die  —  tmmptü 
als  relativen  Anschluß  nach  liberalis  fecit  zu  setzen,  um  völlig  korrekten  Sinn  um 
Satzbau  zu  erhalten. 
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zogen  ^)  aus  jener  Partie,  die  über  diese  Jahre  sprach.  Klar  wird 
das  bei  dem  folgenden:  >interiectis  annis<  zeigt,  daß  der  Verf.  da- 
zwischen nichts  in  seiner  Quelle  fand,  das  auf  Verus  Bezug  hatte  *). 
Daher  kommt  es  wohl,  daß  er  dann  zusammenfaßt  (3,45):  diu  autem 
tt  privatus  /tti7etc.*),  Reflexionen,  die  sich  aus  seiner  staatsrecht- 
lichen Stellung  von  selbst  ergeben,  die  der  Schreiber  aber  nicht  wür- 
digt, weil  er  das  Gefühl  der  Zurücksetzung  des  Verus  durch  Pius 
nicht  loswerden  kann.  Darum  hat  er  die  beiden  Sätze  wohl  auch 
der  durchgehenden  Erzählung  entnommen,  zusammen  mit  Marc.  7, 2  *). 
Dann  folgt  v.  Marc.  7,3  die  Erzählung  von  der  letzten  Amtshandlung 
des  Pius,  die,  in  derselben  Differenz  wie  die  Adoptionsgeschichte, 
V.  Pü  12,5—6  schon  steht,  aber  v.  Veri  3,8  fehlt*),  obwohl  hier  der 
Zeitpunkt  völlig  gleich  ist.  Auch  hier  war  die  ursprüngliche  Erzäh- 
lung im  Continuotext  des  Jahres  161  (Pius)  zu  lesen,  v.  Veri  3,8 
defundo  Pio  =  v.  Marc.  7, 5 :  post  excessum  divi  Pit.  Die  Zeit  ist 
damit  gegeben,  v.  Veri  gibt  gekürzt  die  Worte  der  v.  M.  wieder. 
Kap.  4, 1  enthält  im  ersten  Teil  ^  nur  die  Ausführung  dessen,  was 
3,8  schon  gesagt  war;  nicht  ganz  korrekt  ist  >post  constdatus  etiam 
honorem  delatunK,  da  da»  (cfr.  v.  3,23)  schon  den  4.  Monat  von  ihm 
bekleidet  wurde'),   also  noch  zu  Pius  Lebzeiten  verliehen  war.     So 

1)  Jenes  aus  der  QueHe  von  y.  Pii  6, 10  (oben  S.  957  Anm.  6),  dies  t.  Pü 
10,2,  beide  bier  genauer. 

2)  V.  Ver.  3,6—7,  auch  Ton  Schulz  241  ausgeschieden,  sind  Einlagen;  3,6 
hat  sein  Gegenstück  y.  Marc.  4,9—10. 

3)  V.  Marc.  6,7—7,1  ist  ähnlich  tendenzhafte  Erzählung,  an  der  gleichen 
Stelle  des  chronologischen  Exzerpts  zu  Gunsten  des  Marcus,  also  wohl  yon  einer 
Hand,  aus  technischen  Gründen  eingeschaltet. 

4)  Mit  vollem  Recht;  denn  Marcus  ist  allein  Nachfolger. 

5)  V.  Marc.  7,5:  post  excessum  divi  y.  Veri  3,8:  defuncto  Pio  Marcus  in 
Pii  a  senatu  coactus  regimen  publicum  cum  omnia  contulity  partidpaiu  etiam 
eapere  fratrem  sibi  participem  in  im-  imperatoriae  potestatis  indülto,  sibique 
perio  designavit,  quem  Lucium  Aure-  consortem  fecit,  cum  iüi  soli  senatus 
Hum  Verum  Commodum  appeilavit  Cae-       detulisset  imperium, 

saremque  atque  Augustum  dixit. 

»a  senatu  coactus^  erklärt  durch  Marc.  5, 4  und  6, 3  (renitentem),  *imperatoria 
potestas*  ist  späte  Variante  von  >tn  imperio*.  >a  senatum  korrekt,  da  dieser  die 
QueUe  der  Macht  ist  (Mommsen,  St  R II  889),  das  dem  *coactus€  entsprechende 
Wort  fehlt  bei  Verus,  da  der  Verfasser  die  Pointe  des  Wortes  nicht  mehr  ver- 
stand und  es  für  seine  DarsteUung  wohl  entbehren  konnte,  consors  term,  techn. 
vgl.  Mommsen,  St. -R.  II,  1 148, 3.  v.  Marci  7,5  ist  freilich  auch  überarbeitet  im 
folgenden. 

6)  »Dato  igitur  imperio  et  indulta  tribunicia  potestate,  post  consukUus  etiam 
honorem  delatum*. 

7)  Das  zeigen  zu  allem  Ueberfluß  deutlich  die  Münzen  des  Caesar  Marcus: 
Coh.  Marc  Aurel  771/2  zwischen  10/xni60  und  1/1161  =  tr.  pot.  V  Cos  II  de- 
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bleibt  als  Rest  die  dürftige  Tatsache  yVe 
aus    der    gemeinsamen  Quelle    von  Marc, 
fehlt  hier  die  v.  Marc.  7, 7  richtig   formuli( 
bung   mit  Lucilla  (s.  oben  S.  963).     4, 2, 
klar  ist,  scheint  einer  Abwertung  seiner  Vc 
lehnt  zu  sein,  also  mit  4,3  für  ygraviter  e 
parallel  oder  noch  enger  verbunden  zu  seh] 
gründung  zu  4, 2,  wie  sich  aus  Marc.  7, 9 
chem  Zusammenhang  das  Fragment  4, 2  re 
der  gleiche  Gedankengang  zu  Grunde,  wie 
halten  wie  auch  das  bei  Marc,  noch  folgenc 
handlungen  der  beiden  Kaiser,  die  in  einer  { 
fehlen  dürften')!    Was  in  der  Lücke  fehlt 


sign,  m,  773— 773  (cfr.  788/9):  tr.  pot.  XV  Cos.  I 
pot.  XV  Cos  III,  aber  als  Kaiser,  also  nach  dem  7, 
Veras  entsprechen,  Cohen  Veras  z.  6.  65. 

1)  Hier  wird  klar  (S.  957  Anm.  6),  wie  v.  Had 
heißt,  das  ein  späterer  als  dieser  Verfasser  aus  den  W< 
m  mm  (Commodas)  transferens  nomtn,  cum  ante  C 
7, 7  und  bes.  1, 10 :  Marcus  =  ÄnnitM  Verus.  Da 
Marc.  7,8  hat  auch  v.  Hadr.  14,1  den  Satz  über  c 

2)  Was  vor  ygraviter*  fehlt,  ist  kaum  mehr 
der  ganzen  Stelle  läßt  eine  HeUung  kaum  mehr  m 
hung  auf  Marcus  aber,  die  hier  als  Thema  zuerst  ( 
8, 5,  und  mit  dem  gleichen  Ausdrack  *reverenHa*  fr 
das  Verhältnis  zwischen  beiden. 

8)  Das  Programm  scheinen  auch  die  Mün: 
halten;  denn  des  Marcus  Münzen  aus  dem  Jahr  161 
abgesehen  von  formalen  Varianten,  außer  einer  Ai 
völlig: 

Concordia  Augustorum  (Marc.  30—32;   45 — l 
23—85;   43—48;   51;   vielleicht   bezeichnet   die  B 
Marc.  45,  diesen  als  Marcus  entsprechend  seiner 
andera  zur  Macht  berufen);  Providentia  deorum  (1 
142—151;  176);  Felidtas  temporum,  cfr.  v.  Marc. 
imperatoris  (Marc.  196  =  Ver.  68);  tr.  pot.  XV  Cos 
784—786  =  Veras  61—63;  Marc.  787  =  Ver.  64 
Gegenstück  Marc.  790  und  791,  Verus  176,  177);  m 
bis  406  =  Ver.  116—118)  bezieht  sich  wohl  auf 
antritt;  lib.  Aug.  II  (Marc.  407)  des  Marcus  aus 
Typ  hat  gewechselt)  kann  nur  von  Marcus  allein, 
Veras  mit  Lucilla  gegeben  sein.    Was  v.  Marc.  8, 
beiden  Herrscher  zu  einander  und  zum  Volk  erk< 
Inhalt. 

Wie  die  Münzen  der  beiden  Kaiser  in  A  lex  a 
entscheidenden  Typen  jedenfalls  (s.  z.  B.  unten  S.  986  . 
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stellen.  Gewiß  ist  nur,  daß  dann  eine  ganz  andere  Ali;  Ueberliefe- 
ning  spricht  (Schulz  S.  60).  Der  im  Tenor  schon  sich  ganz  anders 
gebende  Abschnitt  reicht  bis  v.  6, 6 ;  6, 7  beginnt  wieder  die  Erzäh- 
lung der  Taten  des  Verus.  Es  fehlt  wenigstens  teilweise  ein  wich- 
tiges Stück,  Marc.  8, 1 — 9;  8, 1 :  Adepti  Imperium  ita  civiliter  se  ambo 
egerunty  ut  lenücUem  PH  nemo  desideraret . . .,  führt  diesen  einheitli- 
chen Abschnitt  ein,  der  eine  Darstellung  der  Lage  des  Seichs  nach 
der  üblichen  Form  gibt  ^).  In  der  v.  Veri  fehlt  v.  Marc.  8, 5.  Marc.  8,6, 

sie  besonders  im  1.  Jahre  der  gemeinsamen  Herrschaft  (bis  Ende  Aug.  161)  die 
Abhängigkeit  Ton  den  auf  den  Reichsmönzen  dargesteUten  Gedanken  erkennen; 
besonders  die  Münzen  Dattari,  nummi  Augg.  Alexandrini:  n.  8326  (SeßaatoQ,  n. 
3347/8  (Marcus)  =  4658  (Veras);  'ü(A(!voia,  8333—3335  (Marcus)  und  3642  (Veras), 
die  in  kleinen  Varianten  [bes.  wichtig  3334  *Aurehu8  tiene  nella  s,  un  gkbo*, 
ist  bekannt,  während  Verus  »^  la  testa  nuda*]  das  Thema  behandeln:  Marcus 
reicht  Verus  die  Hand  (s.  oben).  —  Nicht  ganz  klar  ist  mir  die  n.  3641  (Veras) : 
AAOYKIOCKAICAPOYHCeB^-OMONOIA,  die  entweder  einen  Fehler  enthält 
oder,  wenn  sie  absichtlich  die  Titulatur  in  dieser  Reihenfolge  gibt,  als  erste  des 
Verus  ausgegeben  wurde,  als  noch  keine  offizieUe  Titulatur  bekannt  war  (A  = 
A^Toxpaxwp  ?,  das  weder  Marcus  noch  Verus  auf  allen  Münzen  führen)  oder  in 
Nachahmung  der  Titulatur  von  Veras'  Vater  den  Sohn  benannte;  jedenfalls  fehlt 
auch  AOp^jXioc  (v.  Marc.  7,5  quem  Lucium  Atireliutn  Verum  Commodum  appel- 
lavit  Caesaremque  atque  Augustum  dixit),  —  Zu  einer  Grappe  gehören  damit 
noch  Eipi^vT)  [n.  3344,  3445  (Marcus),  8653/5  (Verus),  Eirene  und  Plutos  oder 
E^pi^vY)  allein,  mit  Differenzen  in  den  Typen,  ebenso  n.  3325,  der  zugehörige  Typ 
der  2eßaoTo(]  und  Dikaiosyne  (n.  3824,  die  beiden  Kaiser;  n.  3842.  3343 
Marcus;  n.  3651.  3652.  3705,  3706,  Veras),  zwei  Typen,  die  in  dem  Programm 
der  Reichsmünzen  nicht,  wie  bei  Hadrian  enthalten  sind;  aber  die  einheit- 
liche Prägung  der  beiden  Kaiserköpfe  als  Avers  Nr.  3324,  3325,  3326  beweisen 
sicher  die  Zusammengehörigkeit :  Es  sind  Bitten  und  Hoffnungen  der  Provinzialen, 
die  zur  Verkündigung  des  neuen  Herrschaftssystems  zum  Ausdrack  gekommen 
sind.  —  E^p^jVT]  besonders  enthält  die  Antwort  auf  das,  was  t.  Marc.  8, 6  f.  erzählt 
wird.  3341  (Marcus),  3649  (Veras)  offenbar  etwas  später,  weil  sie  in  jenem  Kreis 
fehlen,  scheinen  auf  diese  in  Aussicht  stehenden  Kämpfe  hinzuweisen:  Ares  auf 
Wagen  mit  Nike.  Auch  3667  ^^  (Veras)  und  3509  (Marcus)  gehören  zusammen, 
Kopf  des  Serapis  als  des  Hauptlandesgottes.  Nur  8745  Nilus  und  3566  (freilich 
unsicher)  »Tdbemaculo  del  Serapide*  scheinen  keine  Gegenstücke  zu  haben. 

1)  Die  Parallele  v.  Hadr.  5,1:  Adeptus  imperium  ad  priscum  ae  stcUim 
morem  insHtuit  et  tenendae  per  orbem  terrarum  peid  operam  iniendü  zwingt  ebenso 
wie  V.  Pii  5, 3 :  f actus  imperator  . . .  fuitque  ea  constantia  . . .  (auch  hier  beachte 
man  die  Aufzählung  der  kriegerischen  Unteraehmnngen)  zur  Annahme,  daß  dies 
organischer  Teil  einer  Gesamtdarstellung  war,  die  von  dem,  der  die  Form  der 
Biographien  geschaffen,  aus  diesem  Grand  sich  wiederholen  ließ.  Was  formal 
dem  »Kompilatorc  gehört,  wissen  wir  nicht  mehr.  Sicher  ist  die  Einschätzung 
von  V.  Hadr.  5,5  als  Preis  der  ^dementia*  verfehlt,  kommt  wohl  einer  bio- 
graphischen Charakteristik  formal  viel  näher  (cfr.  z.  B.  t.  Marc.  12,9  [Eutrop. 
-8,11,2;  13,1];  13,6;  16,5;  17,1). 
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sachlich  detailliert,  ist,  teilweise  gekürzt,  teils  den  Bericht  am 
malend  v.  Ver.  6, 9  benutzt,  v.  Verl  6, 7  steht  nnn  nicht  am  Ai 
fang  der  Erzählung  —  die  Entstehung  des  Krieges,  wie  sie  v.  Mar 
8, 6  berichtet  ist,  und  die  Erwähnung  der  Mission  des  Verus  v.  Marc,  8, 
dürften  doch  in  v.  Verl  nicht  fehlen ')  — ,  sondern  der  Bericht  begini 
unvermittelt  mit  der  Abreise  nach  Capua  =  v.  Marc.  8, 10.  ] 
V.Marc.  8, 10 — 11  wird  die  Reise  von  Marcus'  Standpunkt  erzähl 
ausgeschmückt  mit  Tatsachen,  die  nach  Rom  oder  zu  der  Umgebui 
des  Marcus  gehörten.  So  entsteht  ein  scheinbar  unabhängiger  Bi 
rieht    Man  vgl. 


V.  Veri  6,  7.  cumque  inde  per  on 
nium  villas  se  ingurgiian 
morho  inplieUus  apud  Canusiu 
aegrotavit  quo  cul  eum  visei 
dum  frater  contendU. 


V.  Marc.  8,11.  sed  cum  Romam 

redisset  Marcus   cognavissetque 

Verum   apud  Canusium  aegro- 

tare^  ad  eum  videndum  contendit 

susceptis  in  senatu  votis;  quae 

posteaquam  Bomam  redit  audita 

Veri  transmissione^  statim  reddi- 
dit. 
Die  Vereinigung  beider  Berichte  ergibt  daher  die  Quelle  *).  Mj 
sehe  weiter:    v.  Marc.  8,12.   Marcus  ist  nach  Rom  zurückgekehi 
erfüllt   das    Gelübde,    audita    Veri   transmissiane :   et    Verus   quidef 
posteaquam  in  Syriam  venit, . . .     Die  ganze  Reise  bis  Anüochien  i 
durch  den  allgemeinen  Ausdruck  ersetzt,  das  Detail  aber  steht  in 
Veri  6,9,  zur  moralischen  Beurteilung  (cfr.  v.  Veri  6,8:  multa  in  «i 
vUa  ignava  et  sordida  etiam  belli  tempore  deteguntur)  des  Mitkaise 
verwertet  \  ...  üle  in  Apulia  vendbatur  et  apud  Corinthum  et  Äthem 
inter  symfonias  et  cantica  navigabat  et  per  singulas  maritimas  civUai^ 
Asiae    Pamphyliae    Ciliciaeque    clariores    voluptatibus    inimorabatu 
Äntiochiam  posteaquam  venit*).  —  v.  Marci  8, 12 — 14  erzahlt  im  Uebe 

1)  y.  Marc.  8,6:  fuü  to  tempore  eUam  Parthicum  hülum  im  Anschloß  ] 
die  Tiberis  inundcdio  8,4  ist  fortgesetzt  durch  »mmtne&a<  etiam*  etc.,  im  Bi 
tannicum  bellum,  und  »Chatteneinfällec,  deren  Erledigong  durch  t.  8,8  korre 
berichtet  wird.  Es  konnte  daher  v.  Marc.  8,9  nicht  aus  dem  Ganzen  gelö 
werden,  schon  deswegen  nicht,  weil  die  Begründung,  warum  Marcus  in  Rom  i 
rückbleibt  (quod  res  urbanae  imperatoris  praesentiam  postuktrent)  —  auch  hi 
gibt  die  Begründung  ähnlichen  Standpunkt  des  Verfassers  zu  erkennen  wie 
Hadr.  5, 3,  bes.  mit  Rücksicht  auf  y.  Marc.  9, 5  und  y.  Yen  7, 7  —  nicht  erianl 
daß  die  beiden  Nachrichten  getrennt  werden,  ohne  daß  eine  Dublette  entsteht.  1 
ist  demnach  die  gleiche  formal  ausgefeilte,  einheitliche  Gruppierung  der  Tatsacl» 
zu  erkennen  wie  v.  Hadr.  5,2 — 3. 

2)  Kann  man  wirklich  ernstlich  an  eine  andere  Lösung  denken?  Warum  i 
denn  immer  y.  Veri,  wo  das  alles  ausführlich  erzählt  sein  müßte,  so  dürftig? 

3)  Hier  liegt  die  Quelle  gekürzt  Yor.    Das  ganze  stellt   den  üblichen  W< 
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blick  mit  lebhafter  Anteilnahme  für  Marcus^),  wie  Verus  in  Antiochia 
und  Daphne  seine  Zeit  vergeudet,  wie  er  durch  seine  legati  den 
Krieg  führen  läßt  und  dafür  imperator  wird,  während  Marcus  yhoris 
omnibus  rei  publicae  actibus  incubaret<f  wie  er  alles  für  den  Krieg 
beschafft  und  betreibt,  selbst  von  Rom  aus.  Dies  einfache  Mittel  der 
künstlerischen  Wirkung,  das  zudem  auf  annalistischer  Technik  auf- 
baut, ist  bei  Verus  nicht  mehr  verwendet,  und  es  leuchtet  nicht  ohne 
weiteres  ein,  warum  v.  Marc.  9, 1 — 3  wieder  Einzelheiten  über  den 
Krieg  des  Verus  erzählt  werden,  die  v.  Veri  7, 1  kaum  fehlen  können. 
In  der  gleichen  Weise  ergänzen  sich  die  beiden  Berichte  über  die 
Reise  der  Lucilla  nach  dem  Osten:  Marcus  trifft  alle  Vorkehrungen 
dazu  und  will  selbst  mitgehen,  bleibt  aber  zuiück,  damit  das  Gerede 
aufhört  (v.  Marci),  Verus  kommt  bis  Ephesus  entgegen,  ne  Marcus 
cum  ea  in  Syriam  venird  (v.  Veri)  *).  v.  Marci  9, 7  wird  dann  die 
Schilderung  der  Regierungstätigkeit  des  Marcus  in  Rom  und  Italien 
begonnen  und  geschlossen  durchgeführt  bis  v.  12,7^.  Der  Zeitraum 
bis  zur  Rückkehr  des  Verus  ist  in  der  v.  Veri  7, 1  u.  3  als  yqua- 
drienniufn<  kurz  bezeichnet  v.  Veri  7, 8  erzählt  den  Abschluß  des 
Krieges,  und  v.  7,9  trifft  sich  wieder  mit  dem  Parallelbericht  v.  Marc. 
12,  7*):  Dem  Aufenthaltsort  des  Helden  entsprechend  berichtet, 
trotzdem  eine  Anzahl  für  Verus  bemerkenswerte  Züge  darin  enthalten 
sind*),  die  v.  Marci  über  die  Rückkehr  des  Verus  und  den  Triumph 
in  Rom.  Nach  dem  Schauplatz  ist  hier  also  der  Bericht  zerlegt. 
Nach  dem  Triumph  geht  die  Erzählung  der  v.  Marci  12, 13  mit  dem 
Vermerk :  >Dufn  Parthicum  bellum  gerüur,  ncUum  est  Marcomannicum^ 

dar,  den  z.  B.  auch  Traian  gemacht.  Die  sachliche  Korrektheit  der  Angaben  zu 
prüfen,  kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Es  mag  hier  nur  an  die  Inschrift  IMtten- 
berger  Syll.  ^411  und  an  Hieron.  ad  ann.  2  für  Athen-Eleusis  erinnert  werden 
und  an  das  Epigramm  Ath.  Mitt.  17, 19,  wo  er  in  Erythrai  als  v^oc  'Epudpoc  [den 
weiteren  Zusammenhang  s.  m.  Unters.  S.  217  f.]  verehrt  wird. 

1)  Hier  wird  man  die  absichtliche  Contraposition  der  beiden  Kaiser  nicht 
yerkennen  woUen;  die  geschickte  Art,  wie  trotzdem  jedes  lobende  oder  tadelnde 
Wort  vermieden  wird,  sichert  die  Entscheidung  zu  Gunsten  des  Marcus,  aber 
Voraussetzung  ist  eben,  daß  beide  zusammen  betrachtet  werden. 

2)  Der  Satz  v.  Veri  7, 7 :  *nam  aenaiui  Marcus  cUxerat,  se  fUiam  in  Syriam 
deducturum*  steht  dem  kaum  entgegen;  er  ist  als  Begründung  ebenso  nötig  für 
v.  Marc.  9, 5 :  filiam  . . .  usque  dtduxU^  ad  cum  misit  Bamamque  staHm  rediü*y 
wie  für  das  Verständnis  v.  Ver.  7,7. 

3)  Ein  ähnlicher  Abschnitt  in  y.  Hadr.  7,4—9,9. 

4)  v.  Veri  7,9  leitet  ein:  Bomam  inde  (ex  Syria)  ad  triumphum  invüus 
. . .  redü;   v.  Marci  12,7:  postea  quam  autem  a  Syria  victor  rediü  frater 

5)  T.  Marc.  12,7  bezieht  sich  auf  v.  Marc.  9,3  zurück,  also  ist  es  mit  dem 
organisch  verbunden;  aber  t.  Veri  7,9  zählt  in  der  veraUgemeinerten  Auffassung 
(vgl.  V.  Veri  7,2)  kaum  alles  auf,  was  v.  Marc.  12,7—10  steht;  vgl.  v.  Vsri  8,6. 
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sonst  übliche  —  Charakteristik  an,  deren  Art  von  der  schlichten  Er- 
zählung der  Vorgänge  verschieden  genug  ist ;  nur  einmal  noch  scheint 
uns  eine  Notiz  aus  dem  annalistischen  Bestand  zu  begegnen:  v.  Ver.  4, 1 
inlatumque  eius  corpus  est  Hadriani  sepulchrOj  in  quo  et  Caesar  pater 
eins  naturalis  sepultus  est^)<;  wiewohl  niemand  leugnen  wird,  daß 
diese  recht  kümmerliche  Notiz,  der  einzige  Rest  der  Ueberlieferung 
über  die  Konsekrationsfeier  in  dieser  Vita,  sich  seltsam  abhebt  von 
der  viel  detaillierteren  Nachricht  v.  Marc.  15,3*),  die  freilich  nach 
der  Technik  dieser  Leute  zu  Marcus  und  nicht  zu  Verus  ge- 
hört. Aus  der  gemeinsamen  Quelle  werden  die  beiden  Notizen 
zerlegt  sein.  Fassen  wir  zusammen:  Von  den  Teilen,  welche  Schulz 
als  dem  guten  >  sachlich-historischen  Autor  <  zugehörig  erwiesen  zu 
haben  glaubte,  wird  kaum  eine  Notiz  aus  einer  selbständigen  Mo- 
nographie entnommen  sein.  Mehrere  Stellen  zeigten  deutlich  in 
ihrem  Gepräge,  bis  in  einzelne  Fehler,  die  organische  Zusammenge- 
hörigkeit mit  den  ihnen  völlig  entsprechenden  Partien  der  Nachbar- 
vita des  Marcus  an.  An  einzelnen  Stellen  konnte  man  klar  die  Be- 
arbeitung mit  Kücksicht  auf  den  neuen  Grundgedanken,  eme  Vita 
Veri  schaffen  zu  wollen,  erkennen.  Es  gab  also  keine  solche  in  dem 
> sachlich-historischen  Schriftsteller«,  dessen  Darstellungsweise  daher 
auch  keine  monographische,  sondern  ledighch  annalistisch  war.  Die 
vita  Veri  ist  folglich  das  Werk  des  Kompilators,  der  aus  dem  Annalisten 
Biographien  formte,  indem  er  an  vorhandene  biographische  Dar- 
stellungen das  rein  annalistische  Werk  zerlegend  angliederte.  Die 
teilweise  höchst  oberflächliche  Arbeit  läßt  das  noch  stückweise  er- 
kennen'). 

5.  Man  müßte  die  beiden  Hauptgegensätze  römischer  Geschichts- 
schreibung in  ihrem  innersten  Wesen  analysieren,  wollte  man  hier 
die  zwei  Hauptquellen  kennzeichnen.  Zufällig  vereinigen  sich  die 
beiden  durch  die  Arbeit  des  Kompilators  hier,  der  Zusammenhalt  ist 

1)  Sachl.  richtig;  vgl.  Dessau,  Inscr.  sei.  I. 

2)  ^Tantae  autem  sanctiiaiis  fuü  Marcus j  ui  Veri  vitia  et  celaverit  et  defen- 
derit,  cum  ei  vehementüsime  displiceret,  mortuumque  eum  divum  appellaverit 
amitasque  eius  et  sorores  honoribus  et  scUariis  decretis  sublevaverit  atque  pro- 
vexerit  sacrisque  eum  plurimis  honor averit.  Flaminem  et  Antoninianas  et  omnes 
htmores,  qui  divis  habentur,  eidem  dedicavit*.  Auch  hier  wird  die  Handlongsweise 
des  Marcus  noch  erkennbar  moralisch  verwertet  [vgl.  S.  969],  es  ist  der  gleiche 
technische  Griff  wie  bei  v.  Veri  6, 8  f.,  auch  dies  Stück  des  Marcus  wird  aus  dem 
guten  Annalisten  versprengt  und  in  diese  Form  gebracht  sein  [anders  Schulz 
S.  56]. 

8)  Für  weitere  Beispiele  verweise  ich  auf  Heers  Feststellungen  S.  138  ff. 
Wir  haben  selbst  im  Verlauf  der  Untersuchung  schon  die  Lex  adoptionis  als  zer- 
stückelt erwiesen. 
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daher  äußerlich  geworden ,  Widersprüche 
Menschen  und  ihres  Tuns  sind  genug  v< 
denheiten  genug  in  der  grundsätzlichen  Au 
der  Geschichte  und  den  Mächten,  die  im 
damit  nur  nicht  zu  Gunsten  des  einen  den  ; 
wenn  man  nicht  einmal  sicher  ist,  welches 
des  andern  an  der  Arbeit  ist. 

Für  alle  Viten  ist  in  gleicher  Weise  ( 
tung  bis  zum  Regierungsantritt,  die  über 
öffentliche  Tätigkeit  bis  zum  Regierung» 
stammen  sie,  da  sie  zumeist  solche  Einzeihe 
Raum  einnehmen? 

Es  eignet  auch  der  Darstellung  des  ' 
Menschen  aus  ihrer  Herkunft,  ihrer  Umg6 
kennen  und  zu  beleben,  und  aus  deren  T 
schichte  zu  konstruieren.  Nirgends  aber 
Schablone  wiederholt  diese  Darstellung  eii 
Sue  ton,  dessen  Biographien  solche  verla 
sehe  Charakteristikum  fehlt  bei  Tacitus.  ] 
lieh  die  Frage  auf,  ob  es  in  dem  als  >ann£ 
Autor  vorhanden  war.  Je  nachdem  sie  bea 
sogar  einen  Wandel  in  der  historischen  Da 
Heer  hat  alles,  was  im  Commodus  c.  1  und 
Text  war,  aus  dem  Anonymus  abgeleitet  (S 
Der  vita  Veri  kommt  nicht  mehr  der  selbs 
der  V.  Marci.  Man  sieht  aber  auch  an  der  v. 


1)  £8  sind  bei  Sueton  —  oft  genug  beobs 
Punkte,  bei  denen  das  Interesse  verweilte,  wie  bei 
Einer  der  wichtigsten  ist  das  genus  darum,  das 
guten  Zeit  nötig  war.  Noch  Eutrop  imponiert  es 
einem  Genua  clarisstmum  sich  herleitet;  vgl.  Yespj 
obscure  quidem  natus,  sed  opiimis  conparand 
haud  dübie  ncbilissimus,  quippe  cum  eius  origo  pi 
tema  a  Solentino  rege  penderet,  vgl.  dazu  v.  Marc. 
recurrens  a  Numa  pröbatur  sanguinem  trdhere,  ut 
a  rege  Sallentino  Malemnio,  Dasummii  filio,  gut 
wehrt  sich  energisch  dagegen].  Die  Verwandtschaft 
Zitat  in  der  Vita  anzunehmen,  ist  wegen  des  II.  Tc 
gemeinsame  Quelle,  ob  freilich  Mar.  Maximus,  ist  i 

2)  Schulz  S.  161  ff.  referiert  im  wesentlichen 
ich  recht  gesehen  habe,  hat  er  zu  dieser  kein  neu 
Zitate  stammen  aus  Heer,  trotzdem  spricht  er  viele 
als  sicher  an,  was  Heer  für  mögUch  oder  wahrsch 
Heer  Weitschweifigkeit  vor  (Anm.  403)  ? 
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größten  Abschnitt  der  Vorgeschichte  in  diesen  Viten  enthält,  eben- 
so an  der  v.  Pii,  wie  sie  gearbeitet  sind.  v.  Marc.  1,2 — 4  um- 
faßt die  Familie,  5  Geburtsdatum  und  -ort,  6  das  genus,  7  die 
Erziehung,  8  Familienmitglieder,  9  u.  10  seine  Namen.  Kap.  2 
u.  3,  obwohl  auch  hier  ein  geschlossener  Bericht  vorliegt,  sind 
in  ihrem  Charakter  ganz  anders  als  die  annalistischen  Partien  formu- 
liert, es  ist  keine  reinliche  Scheidung  nach  Jahren,  sondern  die 
Darstellung  greift  vielfach  späterem  vor,  indem  sie  bei  der  Ge- 
sinnung des  Marcus  zu  einzelnen  Menschen  und  dem,  was  er  ihnen 
dankt,  in  dem  Bericht  über  die  Kindheit  lebhaft  verweilt^).  Hier 
liegt  die  biographische  Ueberlieferung  vor.  Vergleicht  man  damit  etwa 
die  guten  Partien  aus  cap.  5,  6  und  7,  die  wohl  *)  alle  aus  dem  Be- 
richt des  Annalisten  über  die  Tätigkeit  des  Marcus  unter  Hadrian 
und  Pius  entnommen  sind,  so  wird  man  das  Ergebnis  nicht  bestreiten, 
daß  ein  und  dieselbe  Quelle  hier  nicht  benutzt  sein  kann,  daß  schon 
dem  Grundcharakter  entsprechend  jene  biographischen  Notizen,  dann 
wahrscheinlich  auch  die  Daten  über  Geburt  und  genus  (S.  972  Anm.  1), 
aus  einer  einheitlichen  Biographie  stammen,  die  nach  dem  Vorbild 
Suetons  diese  Einleitung  vor  dem  Regierungsantritt  (cap.  8  vgl.  S.  967 
Anm.  1)  aus  den  verschiedenen  Elementen  ineinanderfügte. 

In  gleicher  Weise  erzählt  die  vita  Pii  exakt  chronologisch  erst 
von  der  Stelle  an,  wo  in  der  entsprechenden  Partie  der  v.  Hadriani 
Pius  als  Thronfolger  eine  Rolle  im  Kaiserhause  zu  spielen  begann, 
also  4,  2  (oben  S.  959)  bis  5, 3,  wieder  zu  der  Stelle  des  Regierungs- 
antritts. Was  vor  cap.  4  liegt,  enthält  die  gleiche  Anordnung,  die- 
selben Grundgedanken  wie  v.  Marc,  es  ist  in  der  gleichen  Weise  zu 
charakterisieren,  nichts  annalistisch,  alles  nur  sehr  äußerlich  die  Ent- 
wicklung des  Pius  verfolgend,  ohne  deswegen  im  mindesten  falsch  zu 
sein  ®).  In  cap.  2  u.  3  z.  B.  ist  kaum  chronologische  Ordnung  beab- 
sichtigt gewesen.    So  wird  bei  Marcus  nicht  minder  wie  bei  Pius  die 

1)  Vgl.  2,6  duodecimum  annum  mit  4,2  octavo  aetatis  anno,  vgl.  auch  3,4 
und  5  und  andere  Stellen. 

2)  Ich  darf  mit  Hinweis  auf  das  frühere  mich  hier  kurz  fassen. 

3)  Schulz  S.  9  ff.  ist  kaum  irgendwo  willkürlicher  verfahren  als  hier ;  es  wäre 
eine  Wohltat  für  die  Mitarbeitenden,  wenn  er  wenigstens  die  monumentalen 
Quellen  gesammelt  hätte.  Auch  hier  hat  er  aUe  Zitate  aus  zweiter  Hand,  warum 
gibt  er  seine  Quellen  nicht  an  (Anm.  20),  warum  den  Ausruf  nach  CIL  XI 5 171 
(Anm.  22)  ?  Einzelnes  zu  widerlegen,  führt  zu  weit,  aber  der  willkürlichste  Ein- 
griff in  den  Text  mag  hier  stehen  (S.  13):  »Die  Neigung  zu  starken  Ausdrücken, 
die  bereits  §  2  in  dem  dipeutn  magnificentissimum  {magnificum  hätte  auch  ge- 
nügt I)  auftritt  ...€  (ähnl.  S.  11,  S.  10;  Anm.  266  u.s.w.).  Man  findet  der  Art 
noch  eine  Anzahl  in  seiner  Beigabe. 
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Form  der  Biographie  dem  Mann  zu  verdanken  sein,  der  diese  Quelle 
verarbeitete.    Aber  auch  bei  Hadrian*)  und  bei  Commodus^. 

1)  Auch  hier  ist  der  scharfe  EinschDitt  Kap.  5, 1.  Voraus  geht  die  En 
Wicklung,  diese,  abgesehen  von  den  eingestreuten  Bemerkungen  aus  andere 
Quellen,  ganz  chronologisch,  unter  dem  Gesichtspunkt  verarbeitet,  daß  Hadria 
adoptiert  wurde,  und  an  Einzelheiten  neben  der  vita  Marci  die  reichste.  Freüic 
ist  die  Kontrolle  über  den  Abschnitt,  der  unter  Traians  Regierung  spielt,  ni 
möglich,  da  die  vita  Traiani  fehlt.  Man  vergleiche  aber  z.  B.  die  Erzählung  di 
Dio,  der  Hadrians  Zurückbleiben  in  Syrien  als  Feldherr  schon  bei  Traians  Wei 
gang  von  Syrien  erzählt  (Unters.  S.  34),  also  dem  Exzerpt  ^legatus  Swriae*  d< 
V.  Hadr.  4,4  entgegenkommt.  Auch  die  vorausgehenden  Sätze  sind  dann  wol 
eher  aus  der  annalistischen  Erzählung  von  Traians  Regierang  mit  der  biograph 
sehen  verwoben,  daher  datiert  die  sachliche  Korrektheit  und  die  chronologisct 
Sicherheit.  Diese  Umwandlung  der  Form  zeigen  schon  die  Zusätze,  die  auf  d 
Adoption  sich  beziehen.  So  wird  verständlich,  daß  v.  Hadr.  4,8 — 10  —  die  fo 
male  Einkleidung  kann  gewiß  v.  Pii  4, 1  ff.  an  die  Seite  gesteUt  werden  —  d 
übrigen  Ansichten  über  die  Adoption,  in  Form  eines  Exkurses,  aus  besten  Quellei 
gibt.  Die  Art  der  Argumentation  im  vorhergehenden  bedingt  keineswegs  dieYei 
schiedenheit  der  Quellen  für  die  ursprüngliche  Form  von  c.  4.  Der  Aufbau  i 
identisch  mit  dem  von  v.  Pii  c.  4.  Trotz  des  Angriffs,  den  Schulz  ohne  Gründe  mach 
glaube  ich  jetzt  viel  bestimmter  an  die  Einheitlichkeit  der  ganzen  Erzählung 
Wer  vermag,  wo  so  tiefe  formale  Eingriffe  im  ganzen  Text  vorliegen,  solch  fo; 
male  Gründe  anzuerkennen?  Da  Hadrian  selbst  großen  Wert  auf  sein  genui  g( 
legt,  wird  die  erste  Partie  zu  seiner  Vita  in  Beziehung  stehen  —  ob  unmittelbi 
oder  mittelbar,  können  wir  sicher  nicht  mehr  entscheiden  — ;  ob  1,3  »Bamtu 
nicht  Absicht  des  Kompilators  ist,  wer  weiß  das?  Omina  imperii  sind  auch  \n 
Tacitus  eingestreut  Die  Frage,  woher  diese  [s.  d.  Lit.  bei  Heer  S.  11,9]  z.  I 
in  den  Yiten  des  Hadrian,  Pius,  Marcus,  Severus  [das  in  v.  Marc.  5,2  erwähnt 
erweist  sich  von  selbst  als  Einschub,  und  gerade  durch  die  omina,  die  in  der  ril 
Pii  an  jedesmal  schon  vorher  erwähnte  Aemter  anschließen,  entsteht  die  chr< 
nologische  Verwirrung]  stammen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  m.  £.  sind  sie  ander 
Quellen  entlehnt. 

2)  Schwieriger  liegt  die  Sache  bei  Commodus,  da  seine  Kindheit  in  die  Ze 
fällt,  in  welcher  Marcus  schon  Kaiser  war,  daher  die  Nachrichten  über  Commodn 
und  seine  Beziehungen  zum  Staat  wohl  beim  Annalisten  als  Regierungshandlnnge 
des  Marcus  verzeichnet  sein  konnten;  Heer  S.  141  ff.  hat  schon  eine  Reib 
sicherer  Beweise  dafür  zusammengebracht.  Die  nicht  immer  glückliche  Verteiiun 
aus  dem  Annalisten  läßt  sich  klar  erkennen,  sie  ist  die  Arbeit  des  Kompilaton 
Auch  beweist  die  Einleitung:  «De  Commodi  Antonini  parehtibus  in  vita  Man 
Antonini  satis  est  disputatum^  die  freie  Hand  des  Kompilators.  Das  übrige,  wa 
Heer  für  den  Annalisten  in  Anspruch  nahm,  sind  Notizen,  die  von  1,10 — 2,5  aU 
bei  diesem  standen,  vergleichbar  den  Partien  der  Marcusvita  5  ff.  In  cap.  1  hi 
Heer  schon  1,7  ff.  als  Biographie  ausgeschieden,  1,2—6  ist  seinem  Ursprung  nac 
schwer  zu  bestimmen.  Man  vgl.  aber  dem  Charakter  nach  die  Einleitung  des  Pin 
bei  Aur.  Yict.  Caes.  15.  [Das  >vir  veterrimae  familiae*  ist  gekürzt  aus  einer  Yoi 
läge,  die  darüber  ausführlicheres  bot,  etwa  wie  die  vita  Pii  c.  1,  da  die  Angab« 
an  sich  kaum  richtig,  nur  so  entstanden  sein  kann.]  Man  wird  vielleicht  dan 
zur  Ansicht  kommen,  daß  diese  Elemente  eher  einer  biographischen  Qudl 
zugehören. 
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6.  Für  die  Arbeitsweise  der  Scriptores  sind  noch  einige  Stellen 
zu  prüfen.  Neben  der  oben  (S.  972  Anm.  1)  angeführten  Stelle,  die 
mit  Eutrop  nahe  genug  verwandt  ist,  ohne  ihm  entlehnt  zu  sein,  gibt 
es  noch  andere,  die  eine  Beziehung  zwischen  den  >  Kleinen  Kaiser- 
biographen<  und  den  Viten  nahegelegt  haben'). 

Dessau  (Anm.  104)  hat  sicher  nachgewiesen,  daß  v.  Severi  17, 5  ff. 
aus  AureUus  Victor  abgeschrieben  ist.    Einige  Sätze  stelle  ich  hier 
neben  einander. 
V.  Sev.  18, 1 :  fuit  praeter ea  delen- 

darum  cupidiis  factionuntj  pro- 

pe  a  nullo  congressu  <digre8sus> 

nisi  victor.  Persarum  regeln  Ah- 

garum  subegit.   Arabas  in  did- 

onemaccepU.  Adiabenos  in  tri- 

butarios  coegit.  Brütaniam,  quod 

maximum  eius  imperii  decus  estj 

muro  per  transversam  insulam 

ducto  utrimque  ad  finem  Oceani 

munivit,  unde  etiam  Britannici 

nomen  accepit.    Tripolirnj  unde 

ariundus   eraty   contunsis  belli- 

cosissimis  gentibus  securissimam 

reddidit . . . 


A.  Victor  20,13:  At  isle  delen- 
darum  cupidus  faäionum « . .  fe- 
lix  ac  prudens,  annis  praecipue ; 
adeo^  ut  nullo  congressu  nisi 
victor  discesserit  auxerüque  im- 
perium  subacto  Persarum  rege 

.  nomine  Abgaro.  Neque  minus 
ArabaSj  simul  adortus  ut  est, 
in  dicionem  redegit  provinciae 
modo.  Adiabena  quoqnCj  ni  terra- 
rum  macies  despectaretur ,  in 
tributarios  concessisset.  Ob  haec 
tanta  ArcAicum  Adiabenicum  et 
Parthici  cognomento  patres  di- 
xere.  His  maiora  aggressus 
Brittaniam,  quae  ad  ea  utilis 
eratj  pulsis  hostibus  muro  mu- 
nivit  per  transversam  insulam 
dudo  utrinque  ad  finem  Oceani. 
Quin  etiam  Tripolif  cuius  Lepti 
oppido  oriebatur,  bellicosae  gentes 
stibmotae  procuL 
Was  dem,  der  den  Passus  in  die  vita  Severi  eingeschoben,  über- 
flüssig erschien,  hat  er  ausgelassen.  Teilweise  im  Kontakt  mit  dem 
.früher  erzählten^),  stellt  er  hier  jenes  zusammen,  in  so  stafk  ge- 

1)  8.  Dessau,  Hermes  24, 363  ff.  und  die  übrige  Literatur  bei  Schulz  S.  93, 
und  seine  »Beitr&gec  S.  56. 

2)  Warum  läßt  der  Autor  v.  Sev.  18,2  »etiam  Britannici  nomen  accepit* 
stehen,  das  nur  dann  Bezug  hat,  wenn  der  Satz  des  Victor  »ot  hatc  tanta*  etc. 
von  dem  Ausschreiber  gelesen  wurde?  Das  aber  kann  —  abgesehen  von  anderen 
Fehlern  —  nur  deswegen  hier  ausgelassen  sein,  weU  er  es  v.  Sev.  9,10  und  16,2 
mit  Begründungen  schon  sah.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  nur  der,  daß 
Victor  nur  eine  Uebersicht  gibt,  ohne  an  Chronologie  zu  denken,  während  in  den 
beiden  SteUen  der  Vita  es  am  richtigen  Platze  (vgl  9,11  mit  16,2)  steht.  Unbe- 
greiflich ist  dann,  wie  er  diese  Dublette  bewußt  in  den  Text  einschieben  konnte. 
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kürzter  Form,  mit  leeren  Zusätzen  versehe 

spiel   erst  recht  deutlich  ersehen  kann, 

Originalquellen  zu  dieser  Epitome  ist.    ^ 

folgendes:  Die  prägnante  Form,   die  er 

Absicht.    Sie  ist  Imitation  des  Stils  im  ] 

die  Darstellung  hat  daher  begreiflicher  ' 

den    Quellen   gegenüber   aufzuweisen,   di 

Schreibenden  überlassen  waren.     Gewiss 

stimmen  im  Corpus  zu  merkwürdig  überei 

den   gleichen  Gegenstand,  sodaß  der  Gec 

stammen  von  der  Hand,  welche  diese  Par 

es   entstehen   darüber  doch  große  Schwi( 

gleicht  in  der  Art  der  Anordnung  dem  B 

V.  Hadr.  21, 5 :  fuerunt  eins  tempo-      v.  Pii 

ribus   fames   pestilentia    terrae  ribt 

motiiSy   quae   omnia  ^   quantum  de 

potuit,  procuravU  multisque  ci-  terf 

vitatibus  vastatis  per  isla  suh-  Asi 

venu.      6.    fuit   etiam    Tiberis         omf 

inufidatio.      7.    Latium    multis  Bo\ 

civitalibus  deditj  trünUa  multis  tos 

remisit  don 

nen 
opp 
rum 
Tib 
nitc 
et 

pue 
An 
solii 
com 
fuü, 
min 
5.  gi 
suet 
Ära 


Nicht  anders  zu  verstehen  ist  das  Fehlen  der  A 
hatur,  bei  Victor  beüäafig  bemerkt,  in  der  Vita 
aasgelassen. 
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Die  nicht  annalistische  Uebersicht  läßt  in  beiden  die  fremde 
Quelle  erkennen  ^).  v.  Hadr.  21, 5  u.  6  entspricht  daher  v.  Pii  9, 1 — 5. 
In  gleicher  Weise  sind  prodigia  imperii  in  der  vita  Commodi  c.  16, 1 — 7 
gesammelt,  die  schon  Heer  S.  184  flF.  dem  biographischen  Schriftsteller 
zugewiesen  hat.  Es  gibt  weitere  Uebereinstimmungen  in  der  Anord- 
nung des  StoflFes:  v.  Hadr.  21,7 — 9  =  v..  Pii  cap.  7*).  Ein  Exkurs 
des  Pausanias  möge  uns  hier  weiterhelfen.  Nachdem  er  VHI,  43, 1  u.  2 
über  des  Pius  Beziehungen  zu  der  arkadischen  Stadt  Pallantion  ge- 
sprochen, fährt  er  fort:  6  Sh  'Avtcövivog,  Zzif  xal  iq  EaXXavrtstc  Sottv 
e&epYeTH^fjLata,  9röX6(i.ov  (liv  'P(0(JLaiotc  ideXovt^c  iiDQ^dfYsto  o&S§va,  9roXd- 
|iOo  5§  Sp^avta;  Maopooc . . .  ic  ta  lo^ata  '^vd7xaaev  iva^ oy£iv  Atß&T)c . . . 
a7r6td|i6TO  8k  xal  xcov  Iv  Bpixtavlo^  Bpi^ivtcov  t^v  ^coXXh^v  . . .  Aoxlcov  8^ 
xal  Kapm  x&q  ^öXeic  Km  te  xal  TöSov  &vdtpE(ps  |i^v  ßlaioc  ic  oc&tdc 
xataoxTJ^pac  0£ta(i.öc'  ßaaiXsDc  8k  ^Avtcovivoc  xal  Ta&tac  &V6aa>oato  Sa- 
ffavT]|idt(ov  TS  hiCBp^okfi  xal  Ic  töv  dvotxta|iöv  9rpodt>|il(f.  XP'']!^'^^^  ^^ 
lirtSöoetc  6;cöaac  xal  "^EXXiQot  xal  to5  ßapßapixoö  tote  Ssirjd'Siot,  xal 
gp7(ov  xataaxcodc  Sv  te  rjj  ^EXXdtSt  xal  wspl  'Icovlav  xal  «spl  KapxtjSöva 
TS  xal  Iv  7*5  Tj  £&pa>v,  tdSs  |iiv  äXXot  l^pa^^av  ic  tö  ixpißdotatov  6 
8k  ßaciXs^c  07reXt;c6T0  o5toc  xal  iXXo  toiövSe  ic  |iv)^|iif]v.  2ooic  tcov  orv)- 
xöcDv  ^coXlxaic  i>7C7)pxev  elvai  Ta>|ia((ov,  oi  8k  ^aiSsc  it^Xoov  of  taiv  ic  tö 
'EXXifjvtxöv,  Tootoic  iXslTTSTO  ^J  xatavstiLai  ta  xp'^^P'Ot'ca  ^C  o&  ffpooi^xovtac 
^  licao^fjaai  töv  ßaaiX^cog  icXoötov  xaxa  vö|iov  Stj  ttva.  'Avtwvivoc  8& 
iyijxs  xal  TObtotc  8t8övai  o^dc  watolv  töv  xX-^pov,  [6]  ffpotij^TiJoac  yavfjvat 
f  lAdvdpcoicoc  t)  (i)^§Xi|iov  Ic  XP'^JC-^^^  ^oXd^ai  vö|iov.  toötov  E&oeß^  t6v 
ßaoiXda  ixdXeoav  ol  Twiiaiot,  8tÖTi  rg  !(;  tö  deiov  tni-g  (wiXioTa  J^aiveto 
Xpa>(i.6voc.  Pausanias  meint  dann,  Pius  könnte  mit  viel  Recht  den 
Namen  Tcaz-tip  iy^ptüicm  tragen.  Er  kennt  noch  die  Zeit  des  Pius 
persönlich  und  entwirft  unter  diesem  Eindruck  ein  Bild  von  diesem, 
wie  es  dem  Griechen  sich  darbot.  Deswegen  hat  die  Stelle  ansehnli- 
chen Wert.  Das  bedeutsamste  ist,  daß  er  sich  auf  schriftliche  Ueber- 
lieferung  beruft,  in  welcher  die  Tatsachen,  von  denen  er  hier  wenige 
und  ganz  generell  anführt,  behandelt  waren.    Eine  Reihe  von  Aus- 

1)  Schulz  S.  17  hätte  dies  cap.  9  Daher  betrachten  dürfen.  Daß  v.  Pii 
9, Iff.  an  8, 11  absichtlich  wegen  der  fames  angehängt  ist,  leuchtet  ein.  Daß  hier 
aber  kaum  ein  Stück  des  Annalisten  yerloren  ist,  scheint  schon  daraus  klar,  daß 
auch  das  vorhergehende  nicht  ganz  sicher  annalistisch  ist.  Wie  schwer  ist  gerade 
in  der  v.  Pii,  der  der  Form  nach  reinsten  und  von  Interpolationen  freiesten  Bio- 
graphie, die  Entscheidung.  Ein  annalistischer  Gang  der  Erzählung  ist  von  cap.  7 
an  nicht  mehr  zu  erkennen,  und  wer  vermag  gar  zu  sagen  (Schulz  S.  17),  daß 
c.  9, 1—5  Einschub  des  Schlußredaktors  sei  ? 

2)  Vgl.  bes.  Hadr.  21, 1 :  ExpediHonea  suh  eo  nullae  fuerutU  mit  t.  Pii  7, 11 
nee  uUaa  expediHanes  ölnit, 
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(;he  Darstellung  an,  die  den  Plus  völlig  nach  dem  Schema  der 

nischen  res  gestae  behandelte^). 

üe  gleichen  Wendungen  und  Floskeln  kehren  bei  den  lateini* 
..^Biographien  wieder.  Es  könnte  somit  Gemeingut  dieses  Zweigs 
.    Zugegeben,  die  Möglichkeit  besteht  dann  immer  noch,  daß  die 

e  trotzdem  anderen  Charakter  hatte.    Wir  betrachten  summa- 

wötere  Stellen:  v.  Hadr.  21, 10—14  und  v.  Pii  9,6—10«) 


6.  Pharasmanes  rex  ad  eum  Ro- 
main venu  plusque  iüi  quam  Hadri- 
ano  detulit.  Pacarum  regem  Lcuns 
dedit.  Parthorum  regem  ab  Ar- 
meniorum  expugncUione  solis 
litteris  reppulü.  Ab g arum  re- 
gem ex  orientis  partibus  sola  auc- 
toritate  deduxü.  causas  regales 
terminavit.  sellam  regiam  Par^ 
t  hör  um  regi  repetenii,  quam  Tra- 
ianus  ceperat,  pernegavit.  Rime- 
thalcen  in  regnum  Bosforanum 
audüo  inter  ipsum  et  curatorem 
negotio  remisit,  Olbiopolitis 
contra  Tauroscythas  t^que  ad 
dandos  Olbiopolitis  obsides  vieit. 
"^  tantum  sane  auctoritatis  apud  ex- 

^  teras  gentes  nemo  habuit  cum  semper 

^  amaverit  pacem,  eo  usque  ut  Sei- 

^  pionis  sententiam  frequentarü,  qua 

w  nie  dicebatf  malle  se  unum  civem 

quam  mille  hostes  occidere. 
'        Die  beiden,  die  an  die  gleichartigen  Berichte  vorher  anschließen, 
behandeln  die  orientalische  Politik  der  beiden  Kaiser  ^.  Sie  sind  ein- 
heitlich nach  Form  und  Inhalt,     Der  Schluß  des  zweiten  Passus  läßt 
den  Cresichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  beiden  finden.    Pius  und 


.  Parthos  in  amicitia  semper 

^*^,  quod  inde  regem  retraxit, 

f  Tnäanus  imposuerat,  1 1 .  ^  r- 

""*^it«   regem  habere  permisüj 

^"^"^  $ub  Traiano  Ugatum  habu- 

12.    Mesopotamenos 

\  tributum,  quod  Traianus 

mmU.    13.  Albanos  et  Hi- 

rvB  cumeissimos  habuit,   quod 

earum  largüianibus  prosecu- 

§8ti  eum  ad  ülum  venire  con- 

^^tßpBissent.    14.  reges  Bactria- 

w^^rum  legates  ad  eum  amicitiae 

causa  supplices  miserunt. 


DarsteUuDg  ans  eigenem  Wissen  hat,  etwa  in  Analogie  zu  Hadrian  und 
in  selbständiger  Entwicklung  seiner  Ideen,  das  möchte  ich  nicht  glauben. 

1)  Liegt  der  Gedanke  nicht  nahe,  daß  der  zweite  Panhellenenkalsef  in 
f^dcher  Weise  seine  res  gestae  hat  am  Pantheon  aufzeichnen  lassen.  Wir  wissen 
es  nicht,  weil  Pausanias  schweigt.   Aber  das  wäre  doch  die  einfachste  Lösung. 

2)  Zum  leichteren  Gebrauch  sei  es  erlaubt,  die  Stellen  hier  wiederzugeben. 
8)  Zu  Y.  Hadr.  21, 10  ff.  ygL  noch  ebenda  18, 8  ff.  (Unters.  S.  234  f.),   17,11. 

Ifimiinimt,  R.G.  V,404.  Zu  t.  Pii  9, 6  ff.  Mommsen,  1.  1.  Boisseyain  zu  Dio  69,15 
fu  286  und  244.  Aas  der  unklaren  Beweisführung  von  Schulz,  S.  17  Anm.  49  habe 
kh  nichts  entnehmen  können. 
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seiner  Tätigkeit  gegenüber  tritt  Hadrian 
persönlichen  Einflusses  Hadrians  wird  hier  i 
auf  den  Gedanken  kommen,  daß  diese  Aufi 
ist,  zumal  das  ytantum  auäorit€Uis<  der  vie 
in  den  ältesten  Teilen  stand.  Sicher  abe: 
auf  den  gemeinsamen  Grundgedanken  des 
zu  den  exterae  gentes^)  gestellt.  Auch  darii 
daß  an  eine  chronologische  Aufzählung  ni 
sonst  einzelne  Züge*)  das  Resultat  ergeb* 
der  unter  dem  einheitlichen  Gesichtspunkt 
gefaßt*)  ist,  ein  Stück  Biographie  der  beid 
Im  Stil  verwandt  ist  damit  eine  Re 
Mitten  in  > biographischem  Bestand«  v.  Pii  ' 
rium  populo  dedit^  militibus  donativum  ad 
in  honore^n  Faustinae  Faustinianas  constitu 
arium<  macht  stutzig^);  es  könnte  ein  Fn 
völlig  verkehrten  Platz  eingefügt  ist,  vielme 
zusammenzunehmen  sind,  mit  v.  Pii  6, 7  verb 
dings  lehrt  die  Parallele  v.  Comm.  16,8  (H( 
biographischer  Umgebung  steht  (oben  S.  21 
des  StoflFes  hier  Verwandtschaft  besteht.  Nii 
teilen  der  Viten,  die  wir  bisher  als  wahrsc 
gehoben  haben,  allein  aus  der  v.  Commod 
mengehörigkeit  Heer  erwiesen,  so  gewinnt 
sehen  Bestandes  deutlichere  Umrisse*)  unc 


1)  gentes  hier  und  v.  Pii  5, 4  (oben  S.  978  Ann 
52, 182 ;  hier  wohl  zweimal  von  der  gleichen  Hand. 

2)  98emper€;  die  Yergleichung  des  Zustande 
unter  Pias  und  Traian. 

3)  Man  vgl.  Comm.  13,5—6  =  Heer  174  ff.  » 

4)  Pius  hat  doch  mehr  als  eine  Uberalüas  geg 
16,8  (Heer  S.  186)  ebenfalls  der  Singularis  gebrau< 
tum  des  Bearbeiters.  Aber  das  Vorbild  Sueton  (z 
21,  Domit.  4)  lehrt,  daß  die  Notiz  biographischem 
Satz  ein  Vorbild  hat  in  Nero  7 :  Dedudus  in  forum 
doncUivum  proposuii  .... 

5)  Ob  es  dann  wirklich,  trotzdem  kein  Zusami 
werden  darf  (Peter,  Heer),  ist  mir  fraglich.  Sc] 
graphen  zu. 

6)  Man  betrachte  nur  z.  B.  c.  9, 4—6,  >re2^ 
Pesc.  Nig.  6,  Carac.  9];  Heer;adn.  853  hat  den  In] 
auf  Sueton  als  Vorbild  verwiesen.  Zu  diesem  bieg 
schon  der  Form  wegen  auch  Marc.  23—24, 4,  und  l 
weittragenden  Schlüsse  auf  23,8  aufbauen  dürfen, 
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der  unversehrt  erhaltenen  Partien  ^)  lehrt,  daß  ebenso  ein  keineswegs 
zu  verachtender  Kaiserbiograph  als  Quelle  benutzt  wurde'). 

1)  Daß  eine  peinliche  Untersuchung  des  Wertes  des  Biographen  auf  dieser 
umfassenden  Grundlage  Schulz  zugekommen  wäre,  wird  man  schwer  abstreiten 
können.  Zum  mindesten  möchte  es  doch  ungerecht  sein,  daß  die  Leser  aus  den 
>  biographischen  c  Partien  ein  gewiß  nicht  zu  rechtfertigendes  Vorurteil  oder  gar 
Geringschätzung  als  Eindruck  mitnehmen.  Ist  das  nicht  die  Folge  davon,  daß  die 
ganze  Fragestellung  in  der  Weise,  wie  Schulz  es  getan,  einseitig  ist  und  eine 
schiefe  Beurteilung  der  Quellen  präjudiziert? 

2)  Ich  muß  mich  mit  diesen  Bemerkungen  begnügen.  Anhangsweise  möchte 
ich  doch  noch  einiges  erwähnen.  Daß  gegen  Schulz  die  in  jeder  einzelnen  Yita 
vorkommenden  Charakteristiken  der  Gestalt  der  Kaiser,  die  er  dem  Schlußredaktor 
»nach  Marius  Maximus«  zuweist,  in  Schutz  zu  iiehmen  sind,  bedarf  kaum  eines 
Wortes.  Ich  gestehe  offen,  daß  mich  Gründe  wie  folgende  (S.  22/3) :  »Bestünde 
noch  ein  Zweifel  über  die  Identität  der  beiden  für  das  Korpus  der  SHA,  hier 
würde  er  vollends  behoben,  cfr.  §  2  (v.  Pii  13 !) :  fuü  voce  rauca  et  sonara  cum 
iocundüate.  Es  ist  merkwürdig  und  bezeichnend:  Marius  Maximus  hat  es  immer 
mit  Wörtern  aus  dem  Stamm  ioc-  zu  tun!«  ebenso  wenig  angenehm  berühren  als 
fiberzeugen.  Möchten  wir  doch  lieber  erst  untersuchen,  was  an  diesen  Charak- 
teristiken gut  ist.  Abgesehen  davon,  daß  auch  Sueton  sie  recht  ausführlich  gibt, 
habe  ich  für  Hadrian  keine  präzisere  gefunden  als  v.  Hadr.  14,10/1,  die  für  mich 
wenigstens  nach  der  langen  Beschäftigung  mit  der  Persönlichkeit  Leben  gewann. 
Ist  V.  Pii  2, 1  ff.  wirklich  so  elend,  zumal  sie  trotz  ihrer  in  rhetorischen  Antithesen 
spielenden  Form  alles  erwähnt,  was  man  von  einer  Darstellung  des  Pius  er- 
wartet? Daß  sie  alle  in  den  gleichen  Formen,  Ausdrücken,  Auffassung  des  Men- 
schen sich  variieren,  ist  doch  1.  bedingt  durch  die  Einarbeitung  iu  die  Yiten  und 
die  Möglichkeit  formaler  Eingriffe  in  den  Text,  2.  durch  die  nicht  für  alle  Men- 
schen gleich  reiche  Erfassung  des  menschlichen  Lebens  und  seiner  tiefen  Wurzeln. 
Allgemeine  Gründe,  bes.  Bedingungen  der  Umgebung  und  eigenen  Entwicklung 
—  kaum  ein  römischer  Historiker  mehr  hat  eine  solche  Kraft  psychologischer 
Intuition  als  Tacitus  —  spielen  stark  genug  mit.  Man  vergesse  nicht:  die  Zeit 
hat  realistische  Portraits  in  ihrer  bildenden  Kunst  entstehen  sehen,  die  an  Fein- 
heit und  Leben  voUkommene  Leistungen  sind;  sie  hat  eine  ausgebildete  phy- 
siognomische  Literatur,  die  an  der  lebendigen  Gegenwart  ihre  Beobachtungen 
bereichert-,  sie  hat  für  das  Leben  ihrer  Führer  Interesse  genug  —  freilich  baut 
sie  auf  anderen  Gruppierungen  der  Einzelelemente  das  Gesamtbild  der  Persönlich- 
keit auf  als  wir.  Wenn  dieser  Biograph  (das  ergibt  sich  aus  seiner  Absicht)  aus 
der  Reihe  von  Taten,  wie  sie  in  seiner  Literatur  vorlag,  eine  knappe  Charakte- 
ristik mit  Hilfe  einer  Reihe  von  ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  —  Differenzie- 
rung ist  nur  wenigen  möglich  —  bildet,  darf  man  ihm  vorwerfen,  daß  er  sich 
selbst  nicht  überbieten  kann?  Zumal  Schulz  selbst  in  seiner  Geschichte  Norm 
und  Standpunkt  nicht  festhält !  —  So  ist  auch  sicher  (gegen  Schulz,  der  v.  Hadr. 
19,2  [vgl.  hier  z.  B.  omntbua  mit  seiner  Bem.  S.  11  zu  Pius  2,10],  v.  Pii  8,2—4, 
V.  Comm.  17,5  [cfr.  dazu  Heer,  S.  120]  als  Bestandteile  des  Anonymus  betrachtet), 
daß  in  den  Biographien,  die  als  Quelle  dienten,  nach  dem  Vorbild  des  Sueton 
(z.  B.  Claud.  20,  Vesp.  8.  9)  die  opera  (Stichwort  [s.  Heer,  Anm.  267]  wie  bei 
Sueton  und  Terminus,  wie  die  Inschrift  der  Traianssäule  C.  I.  L.  Y,  960  zeigt)  der 
einzelnen  Kaiser  im  Ueberblick  verzeichnet  waren,  eine  einheitliche  durchgehende 
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In  welchem  Verhältnis  steht  der  nun 
Victor  (S.  23)?  Und  zu  den  Partien  des  Ei 
benutzt  sind^)?  Von  der  Partie  des  Aurelii 
geschrieben  ist,  unterscheiden  sich  die  von 
Partien  der  v.  Marci,  die  dem  Eutrop  ent 
hier  andere  Beurteilungen  an  die  Stelle  des  I 
Im  wesentlichen  ist  sein  Gut  bewahrt  gebli< 
nicht  Eutrop  direkt,  sondern  einer  gemc 
stammen*).  Victor  freilich  hat  dem  Verf; 
Zurechtstutzen  auf  die  biographische  Uel 
sein.  Victor  aber  gibt  nichts  an  der  Stelle 
Pii  über  die  Provinzen  im  Osten  berichten, 
zu  glauben,  daß  Uebereinstimmungen  zwis 
andererseits  zwischen  den  beiden  und  bio 
Viten  eine  gleiche  biographische  Quelle  vc 
beweisen,  ist  hier  nicht  möglich'). 

Anordnung;  und   ▼.   Comm.  17,5  beweist,   dafi   sie 
pflegen.  —  Wie  aber  hat  man  über  die  administ 
sie  in  sprachlich  gleicher  Form  in  t.  Hadr.  7, 6—9, 
ganze  gehört  aber  zeitUch  hierher]  und  v.  Hadr.  19- 
Gerippe  die  Zeit  von  134—138  behandelnd),  v.  Pii 
13,5_15,2   (Heer,   S.  173  ff.)   stehen,   zu   denken? 
graphen  zugewiesen.    Ich  kann  kaum  hier  darauf  e 
hin,   daß   die   formale  Umarbeitung   berücksichtigt 
Abschnitte,  auch  wenn   sie  teilweise  an  chronolo^ 
stets  eine  Uebersicht  über  das  Ganze  geben.    Eut 
Marcus  seine  QueUe  in  seiner  summarischen  Weis 
vincicu  ingenti  benignitcUe  et  moderaUane  [v.  Marc, 
verfolgen,  ist  nur  in  der  Einzelarbeit  möglich. 

1)  Schulz  S.  93  ff.  in  seiner  ausführlichen  Wei 

2)  Ob  in  dem  Umfang,  den  Schulz  annimmt,  m 
scheiden,  c.  8, 1  hat  schon  Mommsen,  Hermes  25, 
aus  Julian  4, 1  bezeichnet.  Vgl.  AI.  Sev.  50, 3,  Claud 
Unabhängigkeit!   Aehnlich  anderes. 

3)  Eine  Täuschung  ist  leider  auch  da  nichi 
wir  denn  davon,  wie  viel  in  den  Darstellungen  au 
beruht?  —  Daß  freilich  Marius  Maximus  diese  Que 
gefolgert  aus  v.  Marc.  1,6  und  Eutrop.  8,9, 1,  vgl.  < 
das  ?  Aus  dem  Zitat  folgt  das  gewiß  nicht,  noch  wc 
das  unselige  Marius-Maximusproblem  für  viel  sei 
werden  scheint,  und  auf  der  bisherigen  Basis  f\ 
tung  des  Schriftstellers,  die  Schulz  eingeführt  hat 
bis  er  Argumente  gibt.  Wie  sollten  denn  die  S 
kommen,  den  selben  Schriftsteller  immer  wieder  als 
er  nicht  im  Bufe  eines  Großen  gestanden  hätte,  wen 
auch  nötig  —  nicht  irgendwo  in  den  Yiten  steckte 
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7.  Es  bleibt  nur  weniges  noch  zu  besprechen,  freilich  der  Teil, 
wo  Schulz  am  selbständigsten  vorgegangen  ist,  sein  Versuch,  das 
Werk  und  die  Persönlichkeit  des  >letzten  großen  Historikers  von 
Rom<  zu  umgrenzen.  Wird  unsere  Gegenleistung  negativ  sein,  so 
mag  man  sich  bewußt  bleiben,  daß  das  Geständnis  des  Nichtwissen- 
könnens  schmerzlicher,  aber  ehrlicher  ist  als  Wissenwollen  oder  Besser- 
wissen und  Scheinwissen. 

Schulz  hat  nach  den  Resultaten  seiner  >Beiträge<  seinen  Ano- 
nymus auch  auf  die  Vita  Caracalli  ausgedehnt  Wozu  versucht  Schulz 
seine  formalen  Kriterien  an  den  übrigen  Viten,  aber  nicht  hier?  Man 
darf  noch  unberücksichtigt  lassen,  was  v.  Domaszewski  absolut  sicher 
nachgewiesen^),  aber  man  sieht  sich  ernstlich  nach  dem  Mann  um, 
der  in  so  musterhafter  Weise  die  Einzelheiten  vom  Einzug  des 
Severus  in  Rom  (v.  Sev.  5 — 8)  und  die  Ereignisse  bis  zur  Sicherung 
der  Alleinherrschaft  des  Severus  (v,  Sev.  14)  erzählt  hat.  Daß  die 
annalistische  Quelle,  wo  sie  augenscheinlich  Erlebtes,  Gegenwärtiges 
mit  frischen  Worten  erzählen  kann,  nun  plötzlich  in  generell-biogra- 
phischen Urteilen  sich  gefallen  sollte,  daß  kaum  ein  scharfer  Satz 
mehr  herauskommen  sollte '),  der  an  die  der  sicheren  Viten  ange- 

den  Dichtgefundenen  Annalisten,  den  »letzten  Historiker  Roms«,  sich  etwas  ver- 
flüchtigt hat,  wird  man  vielleicht  auch  dieser  Frage  auf  sicherer  Grundlage  nahe- 
treten  können.  —  Daß  aber  Schulz  S.  140  ff.  im  Grund  der  Heerschen  Vermutung 
(S.  198  ff.)  Raum  gibt,  die  Urkundeneinlage  in  der  Yita  Comm.  sei  aus  Marius 
Maximus,  dann  aber  selbst  den  Beweis  antreten  möchte,  dafi  diese  Akten  wie  die 
der  V.  Cassii  und  andere  unächt  seien,  wird  mir  trotz  des  farbigen  Drucks  seiner 
TabeUe  S.  143  ff.  nicht  verständlich.  Was  beweist  etwa  die  viermalige  Wieder- 
holung des  felieiter  c.  18,8,  wo  doch  der  Stil  der  Akklamationssprache  sogar  auf 
Tesseren  gilt :  DieiHadriani  imp,  fd(icUer)  [Unters.  Anm.  136],  ganz  abgesehen  von 
der  vollendeten  Feinheit  der  sprachlichen  Formulierung,  die  von  einem  Fälscher 
zu  viel  Mühe  und  Versenken  in  einige  erregte  Augenblicke  verlangte.  Ich  brauche 
Heers  Beweise  gegen  Schulz  nicht  zu  wiederholen,  um  Mommsens  Urteil  (Hermes 
25,251)  über  die  Echtheit  zu  festigen.  Die  von  Reinach  im  BuU.  Corr.  Hell 
XX  528  ff.  gesammelten  SteUen  klären  über  die  selbstverständliche  Lebhaftigkeit 
in  diesen  Szenen  zur  Genüge  auf.  (Hinweis  von  Prof.  v.  Domaszewski  S.  auch 
B.  Pick,  Joum.  int.  numism.  1,451  ff.  mit  Svoronos'  Zusatz.)  £in  weiteres  inter- 
essantes Beispiel,  aus  der  Spätzeit,  geben  die  Akten  der  Synode  vom  1.  HL  499, 
Cassiodor,  Varia  ed.  Mommsen  S.  399  ff.  (Hinweis  von  H.  Prof.  Hülsen).  Sprach- 
liche Gemeinsamkeiten  zwischen  v.  Cass.  und  Comm.  sind  dann  nur  so  zu  er- 
klären, daß  sie  Gemeingut  aller  oder  daft  jene  nach  diesen  geschaffen  sind,  nicht 
aber,  daß  »das  rhetorische  Elaborat  des  Marius  Maximusc  so  gering  einzu- 
schätzen ist. 

1)  Rhein.  Mus.  57,514,4  zu  v.  Car.  4  u.  2  u.  v.  Getae  6. 

2)  Wohin  v.  Sev.  17,1—4  gehört,  weiß  ich  nicht;  es  ist  formal  gewiß  ähn- 
lich entstanden  wie  das  folgende,  aber  die  QueUe  ist  unbekannt;  vieUeicht  reiht 
es  sich  dem  Charakter  nach  an  die  oben  S.  975  besprochenen  Stücke  an. 
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glichen  werden  könnte,  wer  mag  das  glaub( 
ist  eben  ganz  verschieden  *)  (c.  2, 1) ;  im 
ausgehoben,  kann  ich  nur  Suetonische  Prim 
kennen,  keinesfalls  eine  annalistische  Erzäl 
griechischen  Quelle  nachgewiesen  werden  ki 
nigor  gegen  die  Ausdehnung  des  Geschieht 
Severus  Alexander*). 

Der  Versuch  von  Schulz'),  die  Persöi 
seine  Herkunft  aus  den  wahrscheinUch  sach 
zu  gewinnen,  zeigt  wohl  am  deutlichsten  im 
fundiert  seine  Resultate  sind.  S.  212  f.  '. 
Autor <  gehört  einer  senatorischen  (I),  alt-adi 
möglicher  Weise  aus  Pelusium  an,  verbrini 
zum  15.  oder  16.  Lebensjahre,  studiert  in 
Beziehungen  zum  Studienkreis  des  Marcus, 
dazu.  War  er  >condiscipulus<  des  Marcus, 
spätestens  123  geboren.  Der  späteste  Ten 
Tod  des  .  •  Pius  hat  der  vorzügliche  Gewa 
wachsener  Mann  in  der  unmittelbaren  Umg< 
durcherlebt<,  vielleicht  war  er  der  tribunus,  ( 
des  Kaisers  gelauscht  hatc ;  ebenso  sah  ei 
Marcus.  Sein  Interesse  an  der  Jurisprude 
läßt  ihn  unter  diesen  vermuten.  Unter  ( 
weise  abwesend,  seit  Pertinax  dauernd  in 
Vorgängen  im  Senat  und  am  Hof,  verfolg 
den  Provinzen.  >Der  Anonymus  scheint  m 
Begierung  des  Heliogabal  erlebt  zu  haben; 
senalter  um  das  Jahr  220  gestorben,  frü 
Herrschaft  des  Caracalla  noch  selbst  besc 
sich  das  Endresultat  seiner  Untersuchungei 
Werk  >  stellt  unbedingt  die  beste  literari 
nicht  nur  für  die  Geschichte  des  H.  u.  HI. , 
die  Geschichte  der  Kaiserzeit  überhaupt  c 
Zirkel  und  weiß  nicht,  wo  man  beginnen  so 


1)  sed  haec  puer,  egressua  vero  puerüiatn  etc. 

2)  Die  Ansicht  ▼.  Domaszewskis,   die  aus  der 
die  chronologische  Erzählung  von  Sev.  14  an  nicht 
ihn  zu  dem  Standpunkt  hin,   daß   der  Historiker   n: 
Römer  abgeschlossen  hat.  Ob  absichtlich  oder  zufä] 
entscheidend  wurde,  wird  niemand  sagen  können. 

3)  Ueber  Kornemanns  Versuch  s.  Schuk  123,  2 
an  dessen  Hypothesen  weiter  Kritik  abt. 
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Weil  v-Pii  12,5  lebhaft  erzählt^)  (S.  22),  v.  Veri  9,11  präzis 
gefaßt  ist  (S.  64),  ebenso  v.  M.  28^  den  Tod  des  Marcus  aus- 
führlich überliefert,  weil  er  angeblich  noch  den  Caracalla  geschrieben, 
deswegen  müssen  wir  glauben,  daß  der  Autor  mit  etwa  100  Jahren 
noch  eine  vorbildUche  Römische  Geschichte  hinterlassen  hat')?  Wie 
armselige  trockene  Gesellen  müssen  dann  alle  diese  Historiker  gewesen 
sein  I  Ich  übergehe  alle  die  Einzelargumente,  von  denen  keines  scharfer 
Prüfung  standhält*)  und  komme  zu  dem  letzten  Punkt,  den  Beweisen 
für  die  ägyptische  Heimat. 

Wie  Komemann,  versucht  auch  Schulz  einzelne  Stellen  für  diese 
Frage  zu  urgieren.  War  für  jenen  das  Resultat  > Afrika«,  so  ist  es 
für  Schulz  >Aegypten<.  Seine  Zeugen  sind  zehn  Stellen  (S.  114flF.)*): 
V.  Hadr.  7,3^,  das  er  völlig  mißversteht,  v.  H.  12,1,  das  trotz 
seines  Selbstzitats  von  ihm  jetzt  ebensowenig  aufgeklärt  ist^),  v.  H. 
14,4'*),  V.  H.  20,2,  das  gewiß  nicht  aus  dem  Anonymus  stammt  •), 
V.  Marc.  23,8  **'),  das  Heer  S.  17, 32,  vgl.  S.  980  Anm.  1,  dem  Anonymus 

1)  Lehrt  nicht  gerade  die  Stelle,  wo  Schulz  S.  22  ausführliche  Erwähnung 
des  Sterbens  Hadrians  vermißt,  wie  lebhaft  man  sich  damit  abgegeben  hat?  Vgl. 
den  Brief  Unters.  Anm.  189.    Ist  das  nicht  mindestens  ebenso  lebendig? 

2)  Ist  es  dabei  wirklich  unzweifelhaft,  daß  v.  Marc.  28  zum  Annalisten  ge- 
hört?   Ist  Anm.  288  wirklich  ernst  zu  nehmen? 

3)  Kann  das  Urteil  über  Salvius  Julianns  v.  Jul.  1, 1  quod  (Jurisprudenz) 
magis  tum  nobilem  ftcity  wirklich  etwas  beweisen? 

4)  Dio  schrieb  nach  seinem  Commodus  (dessen  terminus  post  quem  v.  Sev. 
11,7  u.  12,8)  seine  große  Historia  in  fast  80  Jahren.  £r  war  also  fast  80  Jahre. 
Dazu  war  seine  Arbeit  viel  umfassender!   Aber  es  sind  doch  keine  100! 

5)  Sie  auszuschreiben,  wäre  verlorene  Mühe. 

6)  Premerstein,  Klio  Beiheft  VIII,  21  f. 

7)  Unters.  S.  114;  vgl.  jetzt  auch  Wilcken,  Archiv  f.  Pap.  V,403,2. 

8)  Ist  Dio,  der  cap.  11,1  das  gleiche  ebenso  exakt  erwähnt,  deswegen  Aegypter? 
Unters.  S.  246. 

9)  Schulz  gibt  das  so  zu:  »möglicherweise  nicht  sachlich,  sondern  nach 
Marius  Max.«   Trotzdem  baut  er  darauf! 

10)  Der  Satz  -»sacra  Serapidia  a  vulgaritaie  Peluaiae  sutnmonl*  bildet  eine 
Hauptstütze  seiner  Ansicht;  er  ändert  ^Pdusii^  und  versteht  dann  dies  als  »Ein- 
greifen des  Marcus  in  die  Interiora  des  pelusischen  Yolkskults«.  Wilcken,  Arch.  f. 
Pap.  IV,  403  versteht  ihm  entgegen  die  Worte  so,  »daß  der  Kaiser  den  Serapis- 
kult von  der  (offenbar  sprichwörtlichen)  I^elusischen  Ctomeinheit  reinigte«,  indem 
er  »Pe/iMta«  vorzieht.  Pelusiae  aber  ist  wohl  eher  verschrieben  aus  Pduaiac, 
dem  A^jectivum,  wie  Avien  (Holder)  2,  282  Aut  Pdusiaci  magis  es  deä  litoris  Isis, 
In  der  schärferen  Interpretation  (Klio  VIII,  263  ff.)  gewinnt  dann  Schulz  wohl  die 
richtige  Deutung  von  summovit,  vergißt  aber  1)  daß  seine  Beispiele  zeigen,  wie 
wenig  das  Wort  dem  »Historiker«  eignet,  2)  daß  das  Wort  vulgaritaSy  der  Streit- 
punkt, von  ihm  viel  zu  eng  und  konkret  gefaßt  wird.  Wenn  man-  Strabos  Worte 
XVII 1, 17   über  das  Fest  in  Canopus  heranziehen  darf  (Kefvioßoc)  . . .  I^ouaa  x^ 
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schon  abgesprochen  hat,  v.  Marc.  26,3^),  v.  Comm.  17,7 — 8*),  wo  € 
>  genaue    Kenntnis    der    afrikanischen    6etreidezufiihr<    hineinsieh 

xoO  lapdmhoi  Upov  iro>J.^  iynjxiiff.  Ttfi.u>p.evov  xolX  9cpai:c{ac  ^x^^pov,  wotc  xal  to*jc  £XXo) 
|iu>T2T0uc  5v8pa;  iriaxeuciv  xal  fpcoifxaodac  auxou«  oiiip  iauxüv  ^  ix^pouc.  o\*X7pa?poy 
li  xivtc  xal  xic  Oeparcfa;,  5XXot  8i  dipcxac  xÄv  ^aü9a  Xoyfcuv.  dvxl  irovxuiv  8'  ioxiv 
xü>v  iravi)Yupfaxöiv  ^^Xoc  xäv  ix  x^c  'AXtSav^pc(ac  xaxiivxniv  Tj  ^uupuyi*  ir«w  p 
if^piipa  xal  i:^9a  vuS  nXT}d6ct  xAv  iv  tolc  nXotap^occ  xaxauXouf&^vco v  xül\  xatoj 
^ou(Ji^v«uv  (Jicxd  x^c  lOj^tiExTjc  dxoXaa(aCy  xal  dv^piuv  xal  juyacxcäv,  xc 
i'  h  a6x(j)  xcp  Kavtt>ß(p,  xaxaycuya;  i^6vxo)v  irtxctfiivac  x^  fit<t>pu|t  r^Kpuclc  xp 
xv)v  xoiauxT^v  avc7(v  xal  cixD^^av,  80  erhält  Wilckens  Auffassung  eine  Stütse,  ai 
man  müßte  den  Akt  verstehen  ans  der  persönlichen  Ansicht  des  Kaisers  über  R 
ligion.  Da  die  sprachliche  Erklärung  Ton  vulgariUu  (vgl.  etwa  Amobii 
Reiffersch.  188,11:  Ccienus  ...  atbUratur  ...  PaUm,  $ed  non  illam  feminm 
quam  vulgarücu  aecipä,  sed  maaeuUm  nescioquem  generis  laoie  mMuelrum . . .  ci 
114,23:  popularie  vulgaritas  äucU,  Hinweis  von  Prof.  v.  Domaszewski)  lehrt,  da 
die  religiösen  Vorstellungen  der  internationalen  unteren  Schichten  der  Bevölkerui 
der  Grenzstadt  zu  verstehen  sind,  so  wird  man  annehmen  müssen,  dafi  diese  ai 
den  Kult  Einfluß  gewonnen  haben.  Seit  Hadrian  schon,  vor  allem  unter  di 
Nachfolgern,  ändert  sich  die  SteUnng  der  Provinzialknlte  zur  Reichareligioi 
vieUeicht  hat  Marcus  —  wie  vor  allem  Commodns  —  dem  Serapiacult  in  reiner 
Form  besondere  Vergünstigungen  gewährt.  Aber  wir  wissen  über  die  poUtisc] 
und  die  innere  Geschichte  des  Kults  zu  wenig.  Nicht  einynal  wann  Marcus  d 
getan,  ist  klar,  vielleicht  beim  Aufenthalt  v.  cap.  26, 3,  wo  er  von  Syrien  kai 
Am  wenigsten  haben  wir  das  Recht,  aus  so  dunklen  SteUen  so  schwerwiegend 
Schlüsse  zu  ziehen. 

1)  Hätte  S.  doch  versucht,  unsere  Quellen  über  Marcus'  Aufenthalt 
Aegypten  zu  sammeln  1  Sie  sind  spärlich  genug.  Nur  eine  Inschrift  (Dessa 
Ins  er.  sei.  192  n.  873)  kann  mit  Sicherheit  auf  den  Besuch  bezogen  werden.  ( 
mit  der  Notiz  des  Biographen  die  griechische  Formulierung  der  Restauration 
inschrift  von  Archaiopolis  (C.  I.  G.  4712  =  Walter  Otto,  Priester  und  Temp 
1, 387, 3  [Hinweis  von  Prof.  v.  Domaszewski],  jetzt  auch  Cagnat,  Inscr.  Gr.  a.  R.  1 
pert.  U  n.  1146)  aus  a.  164  in  Verbindung  steht,  weiß  ich  nicht.  Für  Philae 
Cagnat  n.  1297,  also  auch  vor  175/7.  Nicht  einmal  die  Münzen  scheinen  m 
sichere  Hinweise  zu  enthalten :  Dattari,  Nummi  Augg.  Alexandrien  8424,  3428,  844 
3454,  3471i>i<,  3526,  3557/8,  3574,  3580  des  15.  Jahres  (vor  Aug.  176),  wo  höc 
stens  3471^i>,  jn  den  Jahren  1  und  5  des  Verus  und  1,  2,  5  des  Marens  sch< 
ausgegeben  [2  des  Marcus  ist  wieder  geprägt,  wie  auch  die  Concordiamünzen 
Rom  im  III.  Jahr  noch  vor^^ommen,  Cohen,  Marcus  72,  Verus  86;  für  5,  An 
164/5,  kommt  wohl  die  Parallele  Cohen  Marc.  44  in  Betracht  und  hier  muß  dai 
Cohen,  Lucilla  n.  13  (S.  216)  eingereiht  werden :  Lucilla  Augusta,  R :  Concord 
Felix;  »Lucille  debout  ä  gouche,  donnant  la  main  gauche  k  Lucius  Venu,  q 
tient  un  livre«,  sie  lehren,  daß  diese  Emission  noch  ins  Jahr  164,  also  swischi 
Aug.  und  10.  Dez.  164  zu  setzen  ist,  daß  Zerwürfnisse  vorhanden  waren,  d 
durch  die  Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Kaisers  beseitigt  werden  sollten,  daß  ali 
auch  das  Gerede  v.  Marci  9,5  revocatus  eorum  sermambue,  qui  dteebant  Manu 
veUe  finüi  belli  gloriam  eibimet  vindicare  ...  wirklich  umging,  und  daß  Marcus 
Rom,  nach  ihm  auch  Alexandrien  für  Aegypten  —  und  darum  wohl  auch  ande 
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V.  Sev.  17,2—4  0,  das  gar  nicht  mehr  zum  Autor  gehört,  v.  Nigri 
5, 4 — 5,  das  aus  v.  Sev.  abgeschrieben  ist  (oben  S.  952),  v.  Carac. 

sonst  —  diesem  Gerücht  entgegentrat,  in  der  Form,  daß  hier  mit  den  Bildern 
beider  Kaiser  die^Ofiovot«  (n.  3410/12  and  3689/90)  geprägt  wird,  während  in  Rom 
nar  Marcus  dies  prägt],  auf  die  Concordia  der  Kaisertreuen  mit  Marcus  zu  be- 
ziehen ist,  die  nach  römischer  Anschauung  in  der  Concordia  ezercituum  (Cohen, 
Marcus  60)  enthalten  und  wegen  des  Abfalls  des  Cassius  geprägt  ist  Marcus  muß 
Ende  Juli  175  nach  Syrien  aufgebrochen  sein.  Die  Daten  bei  Heer,  S.  18  ff.  Auf 
welches  Ereignis  n.  8557,  Barke  des  Osiris,  die  nur  in  diesem  Jahr  vorzukommen 
scheint,  sich  bezieht,  weiß  ich  nicht.  Wie  3423,  »Marcus  bietet  dem  Ares  die 
Hand«  (s.  unten),  wieder  auf  den  Abfall  des  Cassius  zu  beziehen  ist,  so  muß  8574 
»Tropaion«  den  erhofften  Ausgang  des  Unternehmens  wiedergeben  (cfr.  3571/2  aus 
dem  6.  Jahr,  der  Beendigung  des  Partherkriegs,  auf  den  die  Alexandriner  auf 
den  M&nzen  öfter  anspielen,  bes.  d.  Niketypen,  8352—8868,  8479—88;  8836  »Kaiser 
Y.  Nike  bekränzt«,  8389;  8428;  8340/1  Ares  m.  Nike  (s.  oben),  8378,  »Serapis 
m.  Nike«  cfr.  3881,  8610,  8527  »Sarapis  in  quadriga«,  3450  Hco;  =  Oriens;  YgK 
d.  Münzen  des  Verus,  3697  »Kaiser  m.  Nike«,  8698  »Kaiser  in  Quadriga«,  8701 
»Ares  mit  Nike«  [8711—14  EIPHNH  ist  jedenfalls  als  Bitte  oder  Wunsch  um 
Frieden  zu  verstehen,  Reichsmünzen  des  Verus  mit  Pax  gibt  es  erst  aus  dem 
Jahre  166,  Cohen  Verus  125  ff.,  aber  a.  164  taucht  auch  hier  schon  der  Gedanke 
an  Frieden  auf,  Cohen  112:  Here.  Pac.  wie  Cohen  219  »Armenia  am  Boden,  da- 
hinter Tropaion«  a.  163  (cfr.  220)  und  830  u.  844  »Vict.  Augustorum«  (gl.  Jahr) 
und  4—6  »Armenia«  den  Gedanken  an  Frieden  den  Provinzialen  schon  168  nahe- 
legen, wie  auch  der  Gedanke  an  baldige  Rückkehr  in  der  »Fortuna  Redux«  a. 
163  (Cohen  91—102)  angedeutet  wird].  3660—4  »Nike« ;  3699  »Marcus  und  Verus 
in  Quadriga«  (der  Gedanke  der  siegreichen  Rückkehr  nach  Rom,  Cohen  181 ;  Jahr 
164;  des  Sieges  Coh.  222—261,  vgl.  381  st.  846;  die  Marstypen  hier  wie  die  In- 
schrift MARTI  Ultori  Cohen  Marc.  430  sichern  zugleich  die  Erklärung  der  oben- 
genannten von  Alexandria.  Am  nächsten  kommt  der  Alexandriner  Cohen  n.  348 
»Marcus  und  Verus  in  Kriegsrüstung«,  von  Victorien  bekränzt,  zwischen  den 
beiden  Flüssen,  dazwischen  Gefangener  [zum  Typ  vgl.  meine  Unters.  Anm.  81], 
die  gut  das  Prinzip  der  Sammtherrschaft  ebenso  wie  die  oben  genannte  344  »Vic- 
toria Augustorum«  erklärt;  dann  Dattari  3719/20  'H(oc;  3691/3  'Apfuvfa;  3700 
cfr.  8699;  8783— 9  Nike;  3647  Ares,  3650  Ares  mit  Nike,  3715  eipi^vij  vgl.  Lucilla 
8818/9,  wie  auch  Cohen,  Verus  125  ff.   Jahr  166.   Marc.  487). 

Die  Münzen  des  16.  Jahrs,  Aug.  175/6,  in  das  der  Aufenthalt  in  Aegypten 
fällt,  geben  die  letzten  Anspielungen  auf  den  Aufstand  des  Cassius,  Dattari  8429 
Ares,  8575  Tropaion,  8420  Kaiser  zu  Pferd.  Alles  übrige  sind  wiederholt  ge- 
prägte Typen,  auch  das  einzige  dargestellte  Bauwerk,  der  Pharos,  n.  8564,  mit 
der  Hermesstatue,  daher  ohne  Beweiskraft,  wiewohl  die  letzt  vorhergehenden 
dieses  Typs,  3809,  3216,  8024,  nicht  ganz  damit  übereinstimmen.  So  ist  es 
schwer,  irgendwie  zuverlässig  zu  kontrollieren,  wie  dieses  »ctvem  se  egü^  sich 
zeigte. 

2)  Die  Stelle»  s.  Heer  106  ff.,  enthält  so  vieles,  das  jeder  gebildete  Römer 
wissen  mußte,  daß  ich  Schulz  nicht  verstehe,  andererseits  soviel  dunkles,  daß  ich 
nicht  verstehe,  warum  er  nicht  versucht  hat,  zur  Erhellung  beizutragen.  Uns 
fehlt  die  Kenntnis  der  Entwicklung  des  Verhältnisses  von  Alexandrien  und  seinen 
Kulten  ;zn  den  Kaisem,  denn  das  >tW  huleutarum*  und  9muUa  iura  tnutavU* 
(V.  Sev.  17, 2  f.)  sind  nicht  willkürlich,   sondern  notwendiges  Ergebnis  der  ver- 
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6,  2 — 3 ,  dessen  Ausscheiden  ich  nicht  ni 
(S.  983).  Wer  in  dürftige  Notizen  zuviel 
gewiß  im  ganzen  Corpus  noch  mehr  >Zeugi 
aber  wohl  annehmen  zu  können,  daß  ebens 
weiskräftige  Notizen  für  manche  andere  Pn 
daß  die  wenigen  Steine  der  ganzen  Ueberli 
Fundament  sind,  ein  so  hohes  Gebäude  zu 
dieses  Gebäudes  schwächer  sind  als  die  Ba 
wollen. 

8.  Wir  beenden  die  W^anderung.  Wer 
wird  gesehen  haben,  wie  steinig  der  Weg  ist 
Land  anmutig,  einladend  gestaltet  haben, 
gutem  Ertrag  noch  nottut.  Schulz  hat  seil 
vnd  leise  steigt  der  Verdacht  auf,  ob  er 
gutem  Boden  wegzuräumen  geglaubt  hat,  ni 
diesem  sich  zusammengetragen.  Wer  faßt 
Zeit,  deren  treibende  Kräfte  gering  waren, 
Stimme  eines  Späteren  hörend  nur  seine  Fo 
einheitlichen  Bilde  kennt,  oder  wer  den  W< 
der  Aktion  lauscht,  aber  nicht  minder  den 
ungen  der  dumpfen  Massen?  Die  Wellen 
selten  erregt,  aber  das  feine,  tausendfältige 
und  die  wechselnden  Gestaltungen  und  \ 
Leben. 

Die  Feldsteine  müssen  erst  bearbeitet 
halt  wird  mit  ihm  fremden   Werkstücken 
Auch   das  ist  Historikerarbeit,  und  wohl  n 
dieses   Ganze  mit  solchen  Augen  ansieht, 
über  dies  zu   beurteilen  vermögen.    Aber 
Schulz  über  historische  >  Wahrheit«  zu  Streiter 

änderten  Stellung  der  Stadt  unter  Traian,  Hadrian, 
d.  h.  der  ungeheuer  überwuchernden  Macht  der  ägy 
in  anderem  Zusammenbang. 

1)  Ueber  die  Dürftigkeit  der  SteUe  s.  auch  Wi 
die  ägyptische  Herkunft  wird  dadurch,  daß  er  d( 
vielmehr  die  an  sich  wahrscheinliche  Vermutung,  i 
Stellung  der  Kaiser  zu  ihm  die  Förderung  Aegypte 
calla  nennen  sie  sogar  ^tXoa^pairtc  (Cagnat,  Im 
n.  1063. 

1)  Während  ich  dieses  abschließe,  geht  mir  \ 
L.  Z.  1908,  n.  16,  S.  1002  ff.  zu.  Hönn  faßt  die  Res 
ist  mir  die  prinzipielle  Uebereinstimmung  in  der 
von  verschiedenen  Seiten  her  an  das  Problem  getre 
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9.  Z  u  C  0  m  m  0  d  i  V  i  t  a  8,  9.  et  eo  quideni  tempore,  quo  ad  sena- 
tum rettulit  de  Commodiana  facienda  Roma,  non  solum  senatus  hoc 
libenter  acccpit  per  inrisionem,  quantum  intellegüurj  sed  etiam 
se  ipsum  Commodianum  vocavit  Conxmodum  Herculem  et  deum  appcU 
lans.  Vgl.  V.  Comm.  8,1  inter  haec  Commodus  senatu  semet  tnrt- 
dentCy  cum  adulterum  matris  consulem  designassetj  appeUatus  est 
Pius;  ...  17,8:  ridicule  etiam  Carthaginem  Alexandriam  Commo- 
dianam  togatam  appellavit,  cum  classcm  quoque  Africanam  Commo- 
dianam  Herculeam  appellasset. 

Durch  die  Kritik,  die  an  den  drei  Taten  des  Commodus  geübt 
wird,  gehören  die  Zeugnisse  schon  äußerlich  zusammen.  Die  gleiche 
Auffassung  von  Commodus  redet  aus  ihnen  ^).  v.  Comm.  8, 1  gibt 
die  Kritik  im  Sinne  derer,  die  sie  gewagt  haben,  der  Senatoren.  Bei 
den  andern  ist  der  Standpunkt  des  Schreibenden  eingenommen.  Es 
beginnt  daher  schon  im  Jahre  183  der  Spott  über  die  Regierung  des 
Kaisers  *). 

Der  Spott  über  solche  Namen  ist  bei  der  Partei  der  alten  Se- 
natoren*) begründet.  Warum  aber  verhöhnen  sie  seine  v.  8,9  u.  17,8 
berichteten  Taten? 

Wir  müssen  weit  ausholen.  Heer  (S.  94)  hat  für  eine  Reihe  von 
Commodusprägungen  als  Zeitraum  Ende  der  trib.  pot.  XVI  und  trib. 
pot  XVII/XVUI  erwiesen  (vgl.  seine  Anm.  213):  es  ist  die  Titulatur 
Lucius  AeliusAurelius  Commodus  Aug.*).  Der  lehrreiche 
Gegensatz  der  Reihen,  die  nach  beiden  Namen  zu  gruppieren  sind, 
zeigt  bedeutungsvolle  Aenderungen ,  aus  denen  besonders  die  Ge- 
schichte der  letzten  Tage  verständlich  wird.    Die  gesetzmäßige  An- 

1)  Zu  V.  8,1  cfr.  Heer  89,  zu  8,9  Heer  8.  93  ff.,  zu  17,8  Heer  120  ff. 

2)  Heer  hat  in  der  Begründung  einen  »beißenden  Sarkasmus«  der  Zeit- 
genossen gesehen  (Anm.  200).  Man  denke  aber  an  die  Akklamation  des  »Pius« 
im  Jahr  138  (oben  S.  959) ;  erhält  nicht  die  Anffassung,  daß  er  Pius  wird,  weil 
er  den  adulter  ehrt,  der  in  gewissem  Sinn  sein  pater  ist,  eine  große  Wacht? 
Muß  denn  notwendig  die  Begründung  nur  aus  einem  synchronistischen  Witz  ent- 
standen sein?  Der  Senat  verhöhnt  ihn,  diese  Fixierung  der  Abneigung  fließt  aus 
der  gleichen  Beurteilung  wie  8,9,  das  in  gleicher  Weise  die  Mitarbeit  des  Senats 
voraussetzt. 

3)  Der  Gegensatz  ist  von  dem  Commodus  feindlichen  Autor  in  v.  8, 4  fest- 
gehalten *ah  adulatoribu8€  (danach  ist  v.  Comm.  11,8  gebildet,  Heers  Verdacht 
[Anm.  370]  gerechtfertigt,  aber  die  Beziehung  des  ad,  auf  den  Senat  kaum  mög- 
lich, da  er  dem  innersten  Qrund  des  Spottes  der  Senatoren  widerspricht). 

4)  Die  von  ihm  angegebene  (Anm.  213)  »offenbar  abnormec  Cohen  180  (da^ 
zu  auch  124?)  ist  nur  in  der  Reihe  weitergeführt  und  der  Aversstempel  gewiß 
zwei  Jahre  vorher  bestimmungsgemäß  benutzt  (vgl.  125—127).  Sie  ist  zwischen 
lO./XU.  191  und  l./I.  192  geprägt. 
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Ordnung  liegt  auch  hier  vor,   und  ich   gebe  zuerst  die  Münzen 
Jahres  191  in  zwei  Gruppen. 

a)  Kaiser!.  M.  Av.  M.   Commodus  Änioninus  IHus   Fdix  / 
Brit.") 

Rev.  P.  M.  Tr.  P.  XVI  Cos.  VI  mit  Aufsd 
Apoll  Palat.  Fid.  Cohort.  Here.  Com(üi)  Mi 
Aug.,  Lib.  Aug.  Rom.  Fei. 
Senatsm.  Rev.  Gl.  Aufschr.  mit   S.  C.   Apoll.   PdlcU.  Fid.  ( 
Miner.  Aug.  =  Gr.  Br. 

>  >    Apoll.  Palat.  Fid.  Coh.  Miner.  Aug.  Herculi 

müi.    Rom.  Fei.  =  M.  Br. 

>  >    PMTr.  P.  XVI.  Imp.  VIII  Cos.   VI  P.P.l 

Apoll.  Monetae  Here.  Commodiano  =  Gr.  Bi 

>  >    P.M.Tr.PXVI.  Imp.VIII  Cos.  VI  P.P.  i 

Apoll.  Monetae  Here.  Commodiano  =  M.  Br. 
Br.  Med.  Rev.  P.  M.  Tr.  P.  XVI  Imp.  VIII  Cos.  VI  P.  V. 

>  >    Apoll.   Palat.   Here.    Commodiano,   Miner.   j. 

Roma  und  Commodus  (Cohen  562). 

Da  Imp.  VIII  keine  chronologische  Fixierung  zuläßt,  kann 
dieser  großen  Gruppe  kaum  geschieden  werden.  Die  gleichen 
danken  werden  in  beiden  zum  Ausdruck  gebracht,  hier  zu 
ist  Herkules  benannt  als  Comes  des  Kaisers,  um  in  der  zwe 
Gruppe  *)  Eigentum  des  Kaisers  zu  sein^.  Hier  sind  die  Ans 
zur  Entwicklung  des  Kults.  Die  vorkommenden  Götter  sind  k 
nichtrömischen*). 

Dagegen  Überrascht  die  H.  Gruppe  des  Jahres  191    durch 
strenge  Einheitlichkeit  und  ihren  Inhalt. 
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1)  Die  Abweichungen  von  dieser  ATerstitolatur,  die  s&mtliche  Br.-Medai 
tragen,  sind  durch  die  Herkunft  ans  kaiserlicher  oder  Staatsmünze  bed 
kaiserl.  =  M.  Comm.  Ant  P.  Fei.  Aug.  Brit  P.  P.  (Cohen  24.  25.  127. 
[261?]  286?  857.  359.  654.  655;  Senatspr.  Gr.  Br.  »  M.  Commod.  Anl 
Felix  Aug.  Brit.  P.  P.  =  26.  177.  360.  656  (nahe  Yar.  »Commod as«  =  1 
Senatspr.  M.  Br.  =  M.  Comm.  Ant.  P.  Felix  Aug.  Brit.  P.  P.  (Yar.  Britt) 
178.  179.  361.  362.  563.   Bronzemed.  23.  69.  70.  117.  363.  562. 

2)  Nor  bei  den  Br.  Med.  fehlt  »fidei  Coh.«  und  Herculi  Comiti  [nach  n 
st  n.  182  aufzulösen],  die  lib(ertas)  Aug.  (n.  286)  der  kaiserl.  Pr&g.  und  l 
Monetae  der  Senatspr. 

3)  Das  scheint  mir  doch  ein  engeres  Znsammengehen  der  Qr.  Br.  M 
Br.  Med.  mit  Imp.  VIII  aus  diesem  Jahr  zu  verlangen,  wenigstens  wird  mai 
nehmen  dürfen,  daß  diese  drei  (176—178)  in  Abhängigkeit  Ton  einander  st 

4)  Heer,  S.  94  f.  *Ccmmodianu8*  gebildet  wie  *Ca€9ar%anu8*.,  ^Chrisüm 
darüber  Deissmann,  Licht  vom  Osten  275  f. 
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b)  Av.  L.  Ael  AureL  Comm.  Aug.  P.  Fei  *). 
Hey.     kais.  Senatspr. 

Or.  oder  Ar.  Gr.  Br.*) 

Felie.  perpetuae  Aug.  Felic.  perpetuae  Aug.  Cos  VI  P.P.S.  C. 

L  0.  M,  Sponsor  See.  Aug.  J.  0.  M.  Sponsor.  See.  Aug.  >  >  > 
lovi  Defensori  salutis  Aug.  lovi  defensori  salutis  Aug.  >  >  > 
Marti  Yliori  Aug.  Marti  Vltori  Aug.  >  >   > 

Matri  deum  conserv.  Aug.  MiUri  deum  conserv.  Aug.  >  >  » 
Serapidi  Conserv.  Aug.  Serapidi  Conserv.  Aug.  >  >  > 

Sal.  gen.  hum.  Sai.  gen.  hum.  >  >  > 

Vota  Solu,  pro  sai.  p.  R.  Vota  solu.  pro  sal.  P.  R.  >  >  > 
Die  Prägung  läßt  den  sicheren  Schluß  zu,  daß  die  ganze  Gruppe, 
die  mit  der  Namensänderung  im  Jahre  191  noch  zugegeben  wurde, 
auf  eine  einheitliche  Bestimmung  hin  und  aus  einem  bestimmten  An- 
laß erfolgte.  Die  Senatsmünze  wiid  dann  von  der  kaiserlichen  ab- 
hängig sein.  Die  Göttemamen  und  ihre  Funktionen  führen  auf  ein 
Erlebnis  des  Kaisers  und  die  beiden  letzten  auf  die  Lage  in  Rom. 
Die  mater  deum  *)  ist  conservatrix  Augusti^  Serapis  der  conservator  *) ; 
die   übrigen  sprechen   für  sich.     Der  Kaiser  muß  demnach  in  einer 

1)  Es  erscheint  mir  doch  fraglich,  oh  mit  Heer  S.  107  die  Medaiü.  Coh. 
69.  992—997,  deren  Aversaufschrift  identisch  mit  der  der  Med.  yon  191  ist,  schon 
ins  Jahr  190  gehören;  denn  n.  564  ebenso  wie  562,  beide  sicher  aas  a.  191,  geben 
wie  n.  69  eine  Victoria,  562  in  dem  bedeutungsvollen  Moment,  wie  Commodus  von 
Roma  die  Weltkugel  erhält;  und  Serapis  kommt  vor  191  II.  Gruppe,  soviel  ich 
weiB,  nicht  vor.  Außerdem  scheint  mir  das  Fehlen  des  *8U8cepta^  in  der  Auf- 
schrift 993  ff.  gegenüben  dem  (nicht  ganz  sicheren)  992  zu  beweisen,  daß  ein 
späteres  Datum  vorliegt,  zumal  auch  der  Typ  wechselt,  und  die  ErfüUung  in 
Coh.  984  f.  zu  liegen,  wo  die  *vota  eoiuta  pro  8(ü.  p.  22.«  m.  E.  geradezu  drängen, 
die  Hungersnot  v.  Comm.  14, 2  f.  (Heer  107)  und  die  Errettung  aus  ihr  durch  die 
Flotten  auf  sie  zu  beziehen  (s.  S.  992  Anm.  2). 

2)  Aus  dieser  strengen  Reihe  fallen  nur  n.  71  (Ar.  Qu.)  und  72  (Or.  Qu.) 
=  L.  Ael.  Aur.  Comm.  Aug.  P.  F.,  deren  Reverstitulatur  zusammengeht  mit  der 
von  69  und  70,  also  auch  so  zeitlich  nahes  Verhältnis  bedingen. 

3)  Nur  848.  680.  706.  707  sind  auch  als  MB.,  wohl  identisch,  geprägt. 

4)  Dazu  noch  n.  71  »Commodus  und  Juppiterc  und  72  »Frau,  ein  Kind  auf- 
hebend« (Anm.  2).    Die  (nicht  ganz  vollständigen)  Nachweise  bei  Heer,  Anm.  213. 

5)  Als  98alutari8<  ist  sie  gefeiert  Cohen,  Faustine  m^re  II,  481  n.  239,  die 
Legende  ihrer  Ankunft  verewigt  ebenda  n.  306/7,  mit  dem  Viergespann  der  Löwen, 
Cohen,  Adrien  284,  Pius  1139.  Wie  die  Vota  für  die  glückliche  Errettung  des 
Kaisers  am  Magna  Materfest  des  27.  März  188,  die  am  5.  April  188  erfüUt 
wurden,  noch  in  der  Inschrift  des  Colosses  ihre  SteUe  fanden,  so  auch  hier.  Der 
Magna  Mater  zeigt  er  am  Tage  der  Erfüllung  der  großen  Vota  für  das  Aufhören 
der  Pest  (Serapis  conservator)  die  gleiche  dankbare  Gesinnung  wie  den  Be- 
schützern der  kaiserlichen  Person. 
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Lebensgefahr  geschwebt  haben  ^)  und  mit  ihm  das  Reich.     Einen 
stimmten  Angriff  auf  das  Leben  des  Kaisei*s  am  Ende  des  Jahres  ! 
kenne   ich  nicht;   aber   die  gänzlich  veränderte  Stellung  der  6ö1 
wird  auf  den  tieferen  Grund  führen ;  es  kann  sich  nur  um  die  I 
handeln,  deren  Wüten  Dio  14,4  beschreibt:  y^ovs   8^  xal  vöaoc 
7ionj   Äv   i^o)   otSa'   Stox^^wi  70ÖV  iroXXdxtc  Tj|i^pa?   jxtac  iv  rjj  Til 
äiTT^^avov,  um   die   Hungersnot,   die  Beschaffung  der  Flotte,    die 
cherung  der  Getreidezufuhr.    Ist  darum  Serapis,    Aegyptens  Hau 
gott,  der  Heilgott,  der  Schutzgott  der  Flotte  geworden  (Heer  1( 
so  wUrde  man  verstehen,  bei  welchem  Anlaß  die  Überhand  nehmei 
Verehrung  dieses  Gottes  begann,   und  daß  der  Gedanke,   in  Sera 
sein  Heil  zu  finden,  in  gleicher  Weise  weiter  entwickelt   wurde 
die  übrigen^). 


1)  Sein  Name  erscheint  hier,  soviel  ich  weiß,  zuerst  auf  römischer  St 
prägang,  und  die  große  Vorliebe  für  ihn  and  die  andern  seines  Kreises  (▼.  C01 
9, 4  ff.)  maß  hier  beginnen. 

2)  Daraaf  maß  zaerst  »Mars  VUor*  and  *  Defensor  sah  Aug.it  f&hren  ( 
damit  etwa  Tac.  hist.  3,74:  Domitian  ist  in  der  Yerkleidang  des  Isisyereh 
entkommen,  weilt  aber  modicutn  saceüum  lovi  Conaervatori ...\  mox 
perium  adeptus  lovi  Custodi  templutn  ingens  seque  in  sinu  dei  sacra 
das  wohl  die  innigste  Zasammengehörigkeit  der  beiden  im  Bilde  feiert,  trot» 
aber  das  »kindliche«  Verhältnis  zum  Vater  Zeas  noch  bewahrt).  Ist  das  n 
möglich,  dann  war  Commodus'  Leben  selbst  von  der  Krankheit  bedroht  and 
Hilfe  der  Götter  wird  dazu  aafgeboten.  Die  Verpflichtung,  die  Juppiter  eii 
gangen  hat,  über  die  Secaritas  des  Kaisers  za  wachen  —  für  Conunodas  I 
fassung  von  der  Gottesmacht  and  der  eigenen  Gruße  wichtig  genug  ~,  geben 
Münzen  695^702  (secur.  orbis,  seeur.  puhl)  und  243,  272;  273  (lupp.  C 
servcUor.)  nach  alten  Vorbildern,  der  Kaiser  sehr  viel  kleiner  dargestallt  als 
Gott  (s.  auch  474,  a.  185),  aus  verschiedenen  Jahren.  Zugleich  beweisen  d 
früheren  Typen  wie  auch  der  aus   unserer  Gruppe  *  Salus  generis  humam* 

>  Vota  soluta  pro  salute  populi  Eomani*  (Anro.  159),  daß  die  salus  des  Kaii 
einbegriffen  ist  in  die  salus  der  Menschheit  Das  scheint  mir  auch  die  In 
pretation  des  Bildes  v.  lupp.  Defensor  sctlutis  Aug.  (Cohen  245)  zu  ergel) 
Juppiter  nackt  nach  rechts  gehend  und  rückwärts  blickend,  mit  Blitz  ^ 
Szepter;  'dans  le  champ,  sept  steiles'.  Denn  diese  letzteren  sind  das  Zeichen 
Herrschaft  über  den  Orbis  terrarumc.  Sueton  Aug.  80:  Corpore  tradiiur  WMad 
dispersis  per  pectus  atque  alvum  genetivis  notis  in  modum  et  ordmem  ae  nwma 
stellarum  caelestis  ursae.  Dieterich,  Mithraslit  76,3  »Diese  Stellung  der  Kar 
waren  eben  Vorzeichen  oder  Bestätigung  der  Weltherrschaft  des  Angustusc.  ^ 
Cob.  Adr.  507,  Mond  mit  7  Sternen  [Faust,  märe  185  ist  nur  das  Stemengewai 
Comm.  716  Tellus  stabü(ita),  wo  die  £rdkugel  mit  7  Sternen  bedeckt  ist  1 
vgl.  schließlich  Apoc.  Joh.  1, 16  xal  l^cuv  iv  t^  ScSia  x^^P^  a^ou  doripac  ivtd; 
2, 1, 3, 1  (Reitzenstein  Poimandres  286),  und  19, 16  xal  Ix't  irzX  xo  l)idnov  xal 
tov  fjii]pov  auToü  t6  ^vofjLtt  ytypayL[U^o'v  ßaaiAcuc  ßaaiX^oiv  xal  xu^oc  xupCiov  mit 
Worten  Suetons  und  man  wird  diesen  Schlaß  nicht  abweisen  können.  Das  ^ 
des  Kaisers  ist  mit  dem  der  Untertanen   vereint.    Das  persönliche  Verhftltnia 
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Es  bleiben  noch  die  Münzen  der  XVin  u.  XVEII  trib.  pot. 
Heer  S.  94  flf.  hat  in  eindringender  Untersuchung  die  Chronologie  auf- 
zuhellen versucht.  Ich  möchte  hier  nur  einzelne  Typenbilder  heraus- 
greifen. Dem  Charakter  der  Aufschrift  entsprechend  gehen  von  den 
Münzen  der  trib.  pot.  XVII  (10.  Dez.  191/9.  Dez.  192)*)  die  Münzen 
Cohen  565 — 597  zusammen*),  und  eine  Anzahl  von  ihnen  kann  wohl 
nach  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  geordnet  werden.  Auf  einigen 
Stücken  dieses  Jahres  kehrt  Victoria  in  Verbindung  mit  dem  Kaiser 
und  andern  immerfort  wieder*),  freilich  ist  fraglich,  auf  was  für 

Juppiter  hat  sich  geändert.  Der  Kaiser  tritt  nehen  den  Gott,  der  die  Hand  auf 
seine  Schulter  legt  (Cohen  71.  239.  240  Var.).  Die  Entwicklung  bis  zu  dieser 
GleichsteUung  läßt  sich  noch  an  den  Münzen  verfolgen :  anfangs  unter  dem  Schutz 
des  Gottes  stehend  (s.  ohen),  erhält  der  Kaiser  a.  183  von  Jupp.  das  Zeichen  der 
Weltherrschaft  (?)  (Coh.  871),  (vgl.  damit  etwa  die  Art,  wie  Hadrian  durch  den 
Adler  des  Jupp.  die  Macht  erhält,  Unters.  S.  102,  344),  er  tritt  Viktoria  gegen- 
über (861),  er  opfert  vor  den  Göttinnnen  (868).  a.  186  opfert  er  vor  Mars,  dem 
Kriegsgott  (512),  vorausgeht  die  Szene,  wie  der  Dioskur  dem  sitzenden  Kaiser 
gegentibertritt  (511,  525).  Der  Typ  des  Opfers  vor  der  Fortuna  dux  und 
Redux  (167.  170)  reiht  sich  an.  Noch  a.  190  bringt  der  Kaiser  vor  Neptun  die 
Opfer,  die  »omnia  felicia^  machen  soUen,  die  in  Verbindung  stehen  mit  992, 
den  Vota  suscepta  felicia,  deren  Folge  die  Darstellungen  der  Vota  felicia  sind 
(993  ff.,  oben  S.  991),  wodurch  wiederum  die  Beziehung  auf  die  Krankheit  und 
das  Meer,  die  Flotte,  und  darum  wohl  auch  die  AbhUfe  der  Hungersnot  gesichert 
wird.  Im  Jahre  192  (Cohen  562.  572.  589.  590.  592.  642)  steigert  sich  die  Dar- 
stellung in  der  Weise,  daß  Commodus  als  Gott  neben  den  Gott  tritt  (cfr.  589 
Commodus  Hercules  gegenüber),  bis  er  schließlich  (642  ff.)  in  der  Gestalt  des 
wirklichen  Gotts  der  Provinz  gegenüber  steht  Diese  exzessive  Anschauung  der 
Regierung  hat  nichts  römisches  mehr,  man  ermißt  es  am  deutlichsten  an  be- 
kannten Ausschreitungen  des  Nero  und  Domitian  oder  an  Hadrian,  dem  wie  den 
andern  nur  im  Osten,  nicht  in  Rom  dem  zur  Erde  gestiegenen  Gott  Kult  zu  Leb- 
zeiten zukommt  (auch  hier  die  gleiche  Entwicklung,  Unters.  S.  209  u.  s.  öfter). 
Schon  das  muß  den  Senat  verhetzen.  In  diesem  Kreis  der  Anschauungen  ist  dann 
auch  der  Herkuleswahn  des  zerrütteten  Mannes  entstanden,  hier  hat  er  seine 
Formen  gefunden.  Daß  die  Securüas  orhis  der  Frühzeit  jetzt  der  Seeuritas 
Aug.  gewichen  ist  und  die  Götter  nur  für  den  Augustus,  nicht  das  Volk  ein- 
treten, während  dessen  Wohlfahrt  durch  die  Gelübde  des  Kaisergottes  gefestigt 
wird,  entspringt  der  gleichen  autokratischen  Gesinnung,  die  den  Göttern  und 
Menschen,  Städten  und  Körperschaften  den  eigenen  Namen  aufzwingt 

1)  Cohen  73—75,  592—595,  a.  192.  Commodus  von  Victoria  bekränzt,  reicht 
dem  Serapis  die  Hand,  Isis  schwingt  das  Sistrum.  Aehnliche  Szene  unter  Hadrian 
in  Alexandria,  m.  Unters.  S.  261,  zu  ergänzen  durch  die  Nummern  aus  Dattari 
(oben  S.  966  Anm.  1)  n.  1944—1947),  aber  in  Rom  wäre  das  in  dieser  Zeit  un- 
denkbar. 

2)  Mit  der  Ziffer  XVII  bezeichnet  sind  Cohen  287—290;  324—327;  565— 
597 ;  955,  außerdem  130  (oben  S.  989  Anm.  4).  Die  übrigen  des  cos  VII  müssen 
ausgeschieden  werden. 

3)  Sie  sind  alle  gemeinsam  nur  mit  Typenbild  ohne  Aufschrift  des  Inhaltes 
geprägt.    Zu  ihnen,  der  Titulatur  entsprechend,  sind  noch  zu  zählen  289/90  (Li- 

Oftit.  gel.  Aas.  1906.  Nr.  12  69 
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ein  bellum  sich  die  Darstellungen  beziehe 
Bild  592 — 595  (Anm.  1)  wichtig.  Commod 
sehen  Göttern  begrüßt,  wie  er  gesiegt  hat* 
Einfluß,  wenn  man  an  die  ümnennung  v( 
dria*)  Commodiana  togata  (oben  S.  989)  s 
Neben  den  Typen  Liberalitas  VIII  u.  1 
fallen   zwei  Typen  aut:    >  Temporum  felicita 

hertaa  Aug.)  und  die  Liberalitasdarstellung  dieses 
Auch  hier  ist  die  chronologische  Trennang  der  T} 
möglich. 

1)  Coh.  590.  »Commodus  streckt  die  Hände  zi 
»Commod.  bei  Isis  und  Serapis,  er  ¥rird  von  Victo 
in  quadriga,  von  einer  Figur  hinter  ihnen  bekränzi 
wohl  auch  588  Koma  m.  Concordia  (cfr.  Concordia 
bis  66  Mars;  und  aus  einer  anderen  Gruppe  955 
zelne  dieser  Stücke  einen  Stern  tragen  (darüber  < 
das  mir  freilich  nicht  ganz  damit  vergleichbar  sehe 
logische  Trennung  der  einzelnen  Emissionen  möglic 
sind  so  unzureichend,  daß  es  mir  so  nicht  möglich 

2)  Heer  hat  nachgewiesen  (S.  110,  cfr.  108), 
(v.  9, 1)  als  friedliche  geplant  war.  Vorausgesetzt, 
nehmen  ist,  so  mag  es  der  tumuUus  sein,  den  s 
kämpft  (v.  Nigri  7,8,  SchiUer  1,656).  Virtuti  aeterno 
kann  auch  nicht  wohl  anders  aufgefaßt  werden.  £i 
enthalten  zu  sein  wie  in  der  alexandrinischen  Darsi 
Cohen,  Faustine  jeune  240  ff.)  mit  der  Aufschrift  Aj 
aus  Veras  5.  Jahr,  also  dem  Partherkrieg. 

3)  Das  beweist  doch  die  Victoria  und  n.  597. 

4)  Heer,  S.  111. 

5)  Cohen  287—290. 

6)  Cohen  726;  in  ihrer  seltsamen  Aversaufsch: 
modus  Antoninu8  Piu8  Felix*  fällt  sie  aus  dem  Rs 
die  »offizieUe«  den  »Äntoninusit  keineswegs  mehr 
weist.  Eine  Erklärang  dafür  weiß  ich  nicht.  Der 
an  [cfr.  auch  Tac.  bist.  1, 1 :  *rara  temporum  felicU 
unter  Commodus  selbst.  Daß  die  Worte  v.  Com 
aureum  Commodianum  nomine  adsimulans  vüitatem 
penuriam  fecit,   Dio  72,15,6:   xa)  tov  aJwva  t6v  ir. 

diese  Zeit  zu  setzen  sind,  ergibt  sich  aus  dem  Be 
Etwas  ähnliches  scheint  schon  einige  Jahre  früher  v( 
Denn  Münzen  des  Jahres  187  zeigen  als  Typen 
515—518;  714—716)  und  als  Rev.  teils  einen  Janue 
Züge  hat,  teils  ^Tellus  stabilita*  (714—716),  teils  al 
droitec  und  wohl  nicht  Herkules,  wie  Cohen  717  } 
Tettu8  8tahil(ita)  (S.  992  Anm.  2).  *  Salve  magne  pare 
instaurare  paras*,   so  redet  Janus  den  Domitian  a 
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Hercules«  *).  Dieser  enthält  die  letzte  Libation  des  Kaisers  vor  He- 
rakles: Von  nun  an  ist  er  der  Gott  selbst*).  Die  letzte  Gruppe 
seiner  Münzen')  variieren  in  zwei  Aufschriften:  HercuU  Romano 
Augusto  und  HercuU  Romae  Conditori.  Darüber  belehren  uns  die 
Schriftsteller  ausführlicher. 

Dio  72, 15  *)  erzählt,  daß  die  Römer  •fjva^xdCovto,  S  tij)  icatpl  a&Toö 
xat'  sSvoiav  if7]yiCovTo,  taöt'  l%s[vc|)  8ia  yößov  i9roy§(i.eiy  IS  IffitdYjta- 
T  0  ^  ^).  Kojtjto8iavi]v  70ÖV  mjv  te  TcJ)|i7]v  a&ri]v  xal  ta  OTpatÄffsSa  Kojt- 
(xoSiava  n^v  te  iQIL^pav,  iv  :g  taöta  I^^Yj^lCeto,  Ko|i|io8tava  xaXeiodai 

9mecum  altera  saecula  condea^  (y,  37)  und  die  Eröffnung  des  neuen  Saeculum  ist 
hier  fixiert.  >Der  Kaiser,  der  es  eröffnet,  wird  dem  Gott,  der  es  eröffnet,  gleich- 
gesetzt«. Diese  Worte  Reitzensteins  (Poimandres  276, 1)  bestätigen  die  Münzen. 
(Auf  sie  würden  die  Münzen  unten  Anm.  2  zu  beziehen  sein).  Commodus  ist 
selbst  der  Gott  der  Jahreszeiten  wie  Augustus  nach  den  Worten  Vergils  (Georg. 
127,  Reitzenstein  243). 

1)  Cohen  589.  Die  beiden  zuletzt  genannten  sind  die  einzigen  großen  Me- 
daiUons  des  Jahres  bis  9.  Dez.  192.  Schon  daraus  erklärt  sich,  wie  wichtig 
sie  sind. 

2)  Der  Kaiser  ist  dem  Gott  gegenüber  dargestellt,  kleiner  als  jener,  in  der 
Tracht  des  Opfernden,  aber  in  der  Hand  trägt  er  die  Rolle,  es  ist  ein  Staatsakt. 
(Birt,  Buchrolle  S.  69,  der  freilich  die  Münzbilder  nicht  anführt;  oben  Anm.  6; 
Cohen  11',  109, 1  hat  es  schon  richtig  erklärt  als  »volume  roul^c).  Parallel  steht 
Cohen,  Adr.  1208  (S.  949  Anm.  3).  Die  Rolle  enthält  wohl  den  Erlaß  des  Kaisers, 
daß  er  von  nun  an  als  Herkules  zu  verehren  ist.  Von  da  an  erscheinen  nur  noch 
Typen,  wo  er  der  Gott  selbst  ist.  Auch  die  Chronologie  ergibt  dies  Resultat: 
denn  die  beiden  Liberalitastypen  in  Verbindung  mit  der  Notiz,  daß  er  Geld 
brauche  (v.  9, 1 :  ut  sumptum  itinerarium  exigeret),  zeigen,  daß  es  gegen  £nde  des 
Jahres  geht ;  das  gleiche  ergeben  die  Münzen  642—644  (Heer  108)  und  die  Tat- 
sache, daß  die  Prägung  Ta>(xa{a>v  'HpaxX^a  der  alexandrinischen  Münzen  (Dattari, 
Comm.  3843/4)  erst  nach  dem  29.  VIH.  192  ausgegeben  sind.  Der  Plan,  nach 
Afrika  zu  reisen,  ist  nicht  ausgeführt;  die  Zeit  des  Edikts,  das  alle  diese  Um- 
taufen befiehlt,  darf  gleichwohl  nicht  zu  spät  angesetzt  werden,  damit  zur  Durch- 
führung noch  Zeit  bleibt.  Das  bei  Dio  erwähnte  Standbild  kann  in  14  Tagen 
kaum  hergestellt  werden.  Der  Akt  des  Erlasses  muß  also  früher  sein  als  der 
10.  Dez.  192. 

3)  Heer  S.  95  f.  Dazu  kommen  9MagnificefU%iU  Aug.  Cos  VII  P.  P.  (Cohen 
43343,4)  und  die  öfter  genannte  Herkulesdarstellung  9  ProvidenHae  Aug,*  (642  ff.), 
wie  eine  Reihe  anderer  ohne  trtb,  pot,  XVIII,  Die  Möglichkeit  ist  daher  nicht 
ausgeschlossen,  daß  sie  teilweise  im  Oktober  oder  November  192  geprägt  sind, 
die  eine  auf  die  neue  Bautätigkeit,  die  andere  auf  die  Fahrt  nach  Afrika  be- 
zogen. So  wäre  das  Fehlen  der  trib.  pot.  erklärt.  Daß  bei  dem  steten  Geld- 
mangel in  drei  Wochen  so  viele  Varianten  über  das  gleiche  Thema  ausgegeben 
sein  sollen,  kann  ich  nicht  glauben. 

4)  Die  Datierung  Boissevains  ist  von  Heer  richtig  gestellt. 

5)  cfr.  V.  8,9  ad  senatum  reUulü  de  —  Borna;  Q^d  ut  ^  vocari  vf^uerit, 
Heer  S.  98,  der  die  ganze  Herkulesfrage  in  Entwicklung  der  letzten  drei  Wochen 
behandelt.   Dort  auch  die  Zeugnisse.   Es  kommt  mir  nur  auf  einzelne  Punkte  an. 
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^poo^tagev.  laoTcp  8e  äXXac  te  9ca(L9CöXXooc  liccovo 
vs^xe.     rJiv   8^  Ta)jt7]v    addvatov   e&rox'^   xo 
(xal   7ap  äicotxov  a&rJiv  laotoö  Soxeiv  IßooXei 
te   a^cp  XP^^^^  x^^^^^  Xttpcoy  (xetd  es  taöpot 
xal    T^o^    xal    ol    {i.'^vec    iic'    a&toö   iravre^ 
pid{jLsio^ai  a&Toiic  ootwc  (s.  unten  Tabelle). 
Wie  Nero  nach  dem  Brandt,   so  wol 
Arbeit  an   der  Stadt  nach   dem  Brand   v< 
Darum  ist  er  der  Conditor  urbis,  in  dem 
Nero.  Und  so  läßt  er  sich  darstellen  in  dem  goli 
sehen  uns  durch  die  Münze  Cohen  184  erh; 
ditor  ist,  wird  die  Stadt  seinen  Namen  tra{ 
der  hauptsächlich   mitgenommen   war,  ist 
Den  südlichsten  Punkt  bezeichnet  der  an  d 
gion  stehende  Crolossus*).    Er  war  von 
eigenes  Bild,   das  später  in  das  Bild  des 
Diesen   Coloss   ließ  Commodus  ^   in   einen 
eigenen   Portrait  umarbeiten,   er   war   als< 
Augustus,   der  deus.     So  hat  die  Münzda 

1)  Tac.  Ann.  15,40:  Pluaque  infamiae  id  in 
haturqneNtro  condendae  urbis  novae  ei  coi 
dae  gloriam  quaerere.  Suet.  Nero  55:  desi 
appälare. 

2)  Heer  S.  101  f.  Er  brach  nicht  lange  vor 
templnm  pacis,  aedes  Vestae,  palatium  and  Teile  i 

8)  Das,  Ton  Heer  nicht  bemerkt,  scheint  mir 

4)  Wie  Neaathen  Hadrians  Namen,  Tempel  n 
nach  Antinoos,   aber  auch  nach  Hadrian  heißt,  wie 
Bild  Cohen  Adr.  II  1592.  Col.  Äel  Kapit  Cand.  > 
deox  boeufs  k  dr.  an  second  plan,  un  ^tendard«. 
Hadrian  in  Jerusalem  auch  ein  derartiges  Bild  hat 

5)  Hülsen- Jordan ,  Topographie  1,3, 320  f.  1 
ebenda  321, 1. 

6)  Diese  Umwandlung  kann  sich  nur  auf  dai 
haben.  Denn  Nero  läßt  sich  als  Helios  verehren.  I 
IX  189.  cfr.  Ditt.  SyU.  365.  Unter  ihm  beginnt  ai 
des  Kaiserkopfes  mit  dem  Strahlenkranz.  Ihn  biti 
den  Himmel  steigt,  als  Sonnengott  in  der  Mitte  dei 
Poimandres  283).  Dann  wird  die  glückliche  Zeit 
Nero  53 :  (Declinaverat  eiiam),  quia  ApoUinem  cani 
existimaräur  (imitari  et  Herculis  parte)  in  diesem 
standen  werden  können. 

7)  Die  Widersprüche   zwischen   y.  Hadr.  19, 
irgendwie  zu  bessern.   Jedenfalls  hat  man  noch  an 
der  Aehnlichkeit  mit  Nero  gehabt. 


■li    .; 


i 
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Gegenstück  zu  den  Conditormünzen.  Der  Coloss  aber  ist  dann 
die  Kultstatue  des  Conditor  der  Stadt  und  steht  in  der 
Region,  die  ihre  Entstehung  ihm  verdankt*).  Die  Inschrift  aber,  die 
Heer  aus  der  vita  erwiesen  (S.  166  fif.),  und  für  den  Coloss  bean- 
sprucht hat,  muß  eine  Art  Res  gestae  gewesen  sein  wie  die  der  Vor- 
gänger in  Rom  und  Athen. 

Nach  dem  Conditor  wird  zunächst  alles  benannt,  was  m  der  co- 
lonia  selbst  ist,  das  eigene  Haus,  domus  Palatina  Commodiana,  der 
Senat'),  die  Stadt  selbst').  Von  Rom  geht  alle  Macht  aus,  die 
Träger  der  Macht  sind  die  Legionen  und  die  Flotten  ^),  deren  Namen 
durch  den  Commodianus  ergänzt  werden ;  denn  er  ist  als  Neuschöpfer 
der  Hauptstadt  der  Urheber  aller  Macht.  Darum  wird  der  Tag,  an 
dem  dieses  Edikt  der  Welt  geschenkt  wurde,  gefeiert  als  Tag  der  Ko|i- 
[loSiava  ^).  Auch  un  Reich  feiert  man  mit :  Tarsus  nennt  sich  z.  B. 
in  gleicher  Weise  Ko|X(ioSiavif)  ^.  Daß  Commodus  dann  auch  Carthago, 
die  zweite  Stütze  der  Getreideflotten,  Alexandria  Commodiana  nennt, 
zeigt,  welche  Götter  er  noch  anerkennt :  Serapis,  Isis  und  sich  selber. 

1)  Der  Beschreibung  Dies  22,8  entspricht  am  nächsten  das  Med&iUon  206. 
Die  andern  sind  Varianten  des  Gedankens. 

2)  Vielleicht  war  das  schon  der  Qedanke  des  Nero  Conditor  Romae  (S.  996 
Anm.  1)  Hadrian  hat  das  gleiche  in  Athen  getan,  Unters.  167  f.,  und  das  gleiche 
gilt  als  Grundsatz  für  alle  Stadtgründungen. 

3)  Auch  dies  ist  nur  eine  konsequente  Weiterentwicklung  des  Verhältnisses 
zum  Senat,  das  schon  vorher,  im  J.  187,  in  die  Formel  *p<Uer  senatus^  gefaßt 
war  (Cohen  396—398) ;  seine  unbedingte  Ergebenheit  in  die  Pläne  des  Herrschers 
sollen  die  »pietas  senatus<-Münzen  zeigen  (Cohen  408  ff.,  a.  189). 

4)  Die  Beinamen  aelema,  felix,  die  Dio  Rom  gibt,  sind  schon  früher  ur- 
sprünglich. Cohen  Adr.  1299  ff.,  1308  ff.  Das  »entuvcifiaaevc  soU  wohl  den  ständigen 
Gebrauch  der  ins  griechische  übersetzten  Formel  bezeichnen,  wie  etwa  Col.  Jul. 
Felix  Sinope  u.  andere.  Man  hat  den  Eindruck,  als  zitiere  Dio  nach  dem  Ge- 
dächtnis die  Inschrift  am  Koloß  (oben  Text). 

5)  Das  zeigt  in  der  chronologischen  Ordnung  der  Name  der  afrikanischen 
»Africana  Commodiana  Herculea«  (v.  17,8),  welche  die  Umwandlung  des  Com- 
modus in  Herakles  voraussetzt. 

6)  Freilich  ist  er  nie  wiedergekehrt.  Auch  dies  Fest  ist  ein  notwendiger 
Bestandteil  der  ganzen  Umnennung  wie  die  *ASptdveta  der  Hadrianstädte.  Commodus 
gebraucht  in  der  Hauptstadt  der  Welt  von  sich  die  gleiche  Bezeichnung  xxhvr^i 
wie  sie  die  Städte  des  Ostens  dem  Hadrian  anbieten  (Unters.  S.  220),  auch  für 
den  gleichen  Umfang  der  Leistungen.  —  Die  Feste  im  Osten  werden  schon  früher 
mit  einzelnen  Privilegien  verliehen  worden  sein,  z.  B.  in  Ephesus  Bull.  C.  HelL 
28,86,  7.7,  17:  'Ahpid^tia  Koii6otioL,  in  Nicaea  Ko(ji(AdScia  Head  H.  N.  443,  in  Lao- 
dicea  ebd.  566,  in  Tarsus  ebda.  617.  So  ist  auch  schwer  zu  entscheiden,  ob  die 
Aufschrift  der  Münzen  (Head  443  u.  633)  von  Nikaia  und  Caesarea  Cappad., 
ßaoiXcuovToc  KofxfiSou  6  x($a(xoc  c^tuxc?,  die  auf  gemeinsames  Edikt  zurückgehen,  aus 
Anlaß  des  aureum  saeculum  Commodianum  (S.  994  Anm.  6)  geprägt  sind  oder  schon 
früher. 


998 


Gott.  gel.  Anz.  1908.  N 


Die  Verbindung  des   Stadtnamens  mit  de 
Schranken  der  römischen  Staatsreligion  fü 

In  Athen  war  bei  Hadrians  Neugrüm 
Kalenders  und  der  Phylen  vorgenommen  w 
es   sich  nicht   versagen,   auch  in  dieser 
Hauptstadt  umzustoßen;   der  Kalender  w 
tulatur  der  trib.  pot.  XVUI  geschaffen*), 
daß  er  die  Phylenordnung  einfiihrte. 

Um  zu  erweisen,  welche  Bedeutung  d 
ich  die  Liste  des  Kalenders  von  Paphos 
und  des  Commoduskalenders  hier  nebeneii 


_^^X)at.  brit.  Mu8.  Cil  S.  191  n.  168.  Die  St» 
Neokorie  (St^^ick,  Oesterr.  Jahresbefte  VII36),  eii 
einen  dyi^^  Ko|lf58e";^^^OJ^JAnm.)  erhalten.  Vielleic 
irie  kaum  eine  andere  StaJr»>te^«^^«P««  ^u  sein 


^i  dieser  Gel 

*^  23( 


gegen  den  Gründer  Terpflichtet. 
kleine  Berichtigong  anzubringen.  Uni 
Tarsus«  in  anklarer  Weise.  Die  dort  Anm.  i 
*ASpidlvc(a  K«5paia  AOyouCTta  'Axxia  »3  Urnen«  gibt, 
3  Paare  Spiele,  auf  Caracalla  ist  die  erste  Gmp 
ziehen.  Seit  Angustus  werden  also  die  'Axxta  gei 
sind,  wenigstens  für  Hadrians  Zeit,  gewiß  nichts 
Hadrian  und  K($pa-Sabina  abgehalten  werden.  Ui 
der  Stadt  bekannt  sind,  deren  Existenz  ich  nichl 
wie  ein  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  in  Eleusi 
(Unters.  S.  176).  Als  vierter  im  Bund  erschein 
'lax^oc  (über  seine  Neokorie  Pick  1.  1.  31),  man  l 
daß  die  drei,  zugleich  mit  dem  Kaiser  (Unters.  S 
sehen  Dreivereins  in  hadrianischer  Zeit  sind,  üb< 
das  seinen  Namen  durch  'ASpiavT^  erweiterte.  Es  y 
Antinoe,  ist  dann  das  gleiche  in  den  anderen  Ha< 
so  mag  man  ermessen,  wie  ungeheuer  die  Props 
unter  den  Formen  des  Mysterienkults  war)  für 
nach  Rom  übertragen,  oben  S.  950),  seine  Städ 
turgie,  die  der  Form  seines  Kaiserkults  Inhalt  g 
Augustus  vertritt  die  Funktion  der  aktische  A 
dritten  Jahrhunderts  ist  die  Autokratie  so  weit  ^ 
weit  Gott  geworden,  daß  er  nicht  mehr  als  Hi 
sondern  mit  seinem  Namen  die  Spiele  ganz  genai 
2)  Untersuchungen  S.  161  ff.,  außerdem  an 
Ich  kann  hier  nur  das  prinzipieUe  henrorheben. 
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I. 

n. 

m. 

KaLv.PaphosO 

Phylen  v.  An- 
tinoe  *) 

Commod. 
Monate ") 

Aphrodisios 

Hadrianis 

Lucius 

Apogonikos 

Athenais 

Aelius 

Aineios 

Ailias 

Aurelius 

lulos 

Matidia 

Commodus 

Kaisarios 

Nervanis 

Augustus 

Sebastos 

Osirantinois 

Herculeus 

Autokratorikos 

Paulina 

Romanus 

Demarchexusios 

Sabina 

Exsuperatorius 

Plethypatos 

Sebaste 

Amazonius 

Archiereus 

Traianis 

Invictus 

Hestios 

Felix 

Romaios 

Pius*) 

Die  drei  Reiben  sind  ohne  jede  innere  gegenseitige  Beziehung 
in  der  jeder  eigenen  Folge  nebeneinander  gestellt.  Es  sind  also 
keine  Gleichsetzungen  von  Monaten  gegeben,  da  es  mehr  auf  das 
Prinzip  der  Anlage  ankommt.  Sie  sollen  daher,  soweit  nötig,  auch 
erst  einzeln  besprochen  werden. 

I.  Kalender  der  Stadt  Paphos  auf  Cypern,  dessen  Jahresbeginn 
der  23.  September,  der  Geburtstag  des  Augustus,  ist.  Der  erste 
Augenschein  lehrt,  daß  es  sich  um  das  julische  Haus  handelt,  und 
daß  die  Interpretation  Idelers  nicht  weit  vom  Ziel  war.  Kulitschek 
bestimmt  aus  der  vorhandenen  Titulatur  die  Zeit  der  Einführung 
näher,  zwischen  12  u.  2  vor  Chr.  Geb.  und  weist  darauf  hin,  daß  >der 
für  Paphos  und  damit  auch  für  Kypros,  dessen  Vorort  es  in  der  äl- 


1)  Heer  S.  96  and  161  ff. 

2)  Die  m.  W.  nur  von  Ideler,  Chronologie  1427  ff.  und  zuletzt  von  Kuhit- 
schek,  Oest.  Jahreshefte  7111,111  ff.  behandelte  Liste  scheint  mir  doch  viel  wert- 
ToUer,  als  K.  glaubt ;  sein  Urteil  (»man  verwindet  kaum  die  Geschmacklosigkeit«) 
verstehe  ich  wohl,  aber  ich  glaube,  damit  kommen  wir  nicht  weiter,  das  hat  doch 
die  IL  Liste  klar  gezeigt.  Kritisch  habe  ich  nichts  nachzutragen. 

3)  Meine  Untersuchungen  S.  165  f.,  170  ff.,  175  ff.,  241  ff.,  249  ff.  U.  Wilckens 
neue  Lesungen  (Arch.  f.  Papyrusf.  IV,  549  ff.)  der  inzwischen  besser  veröffent- 
lichten Urkunde  (P.  Lond.  111  S.  154  ff.)  haben  teilweise  meine  ersten  Erklärungs- 
versuche umgestoßen.  Ich  gestehe,  daß  ich  aus  meiner  Kenntnis  der  Zeugnisse 
keine  Ergänzung  der  fraglichen  Demennamen  vorschlagen  kann.  Hier  ist  es  auch 
nicht  erforderlich. 

4)  Warum  Schuh  197  f.  soviel  Worte  verliert,  da  er  doch  nur  Heers  knappe 
Darlegungen  verbreitert,  weiß  ich  nicht.  Die  Liste  des  Commodus  wird  gelegentlich 
von  Cnmont,  Archiv  f.  Bei.  Wiss.  IX,  324  gestreift. 
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des  Syrischen  Gottes,  dessen  Kult  er  huldigt,  und  des  Herakles, 
dessen  Gestalt  er  angenommen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  die  Bedeutung  des  >per  inrisionenH 
verständlich.  Es  ist  nur  noch  der  letzte  Rest  einer  Charakteristik, 
die,  auf  die  heilige  Tradition  des  ordo  clarissimus  gestützt,  darstellt, 
wie  Dio  (72,  18,3,4).  Auf  diesem  umständlichen  Weg  nur  war  es 
möglich  die  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen ;  überall  aber  war  es 
nur  Skizze,  kein  ausgeführtes  Bild. 

Rom  W.  Weber 


Liieios,  Ernst  (o.  Prof.  d.  Theol.  zu  Straßburg,  f  ^B.  Nov.  1902),  Die  An- 
fänge des  Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche,  herausgeg. 
T.  G.  Anrieb,  a.  o.  Professor  d.  Theol.  zu  Straßburg.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(P.  Siebeck)  1904.   XI  u.  626  S.   gr.  8«. 

Eine  in  der  protestantischen  Kirchengeschichtsschreibung  nur  zu 
lange  vernachlässigte  Aufgabe  hat  sich  Lucius  gestellt.  Er  führt  uns 
ein  in  die  Welt,  in  der  das  wirkliche  religiöse  Leben  der  Christen 
flutet,  während  wir  sonst  immer  und  immer  wieder  die  Entwicklung 
der  blutleeren  dogmatischen  Formeln,  die  in  der  großen  Menge  der 
Christen  keiner  verstand,  beobachten  müssen.  Was  die  orthodoxen 
Christen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  geglaubt  haben,  das  lernen  wir 
von  den  Dogmenhistorikem ;  wie  und  warum  sie  glaubten,  aus 
einem  Buche  wie  dem  von  Lucius*  Nicht  vollkommen;  denn  die  Re- 
ligion jener  Christen  war  auch  nicht  im  Heiligenkult  beschlossen, 
aber  ihre  Gottesverehrung  wurde  mehr  und  mehr  abhängig  von  der 
Verehrung  der  Heiligen;  die  religiösen  Motive,  Hoffnungen,  Kräfte 
werden  im  Heiligenkult,  eben  weil  da  kein  Dogma  und  keine  uralte 
Ueberlieferung  stört  und  verhüllt,  am  hellsten  offenbar. 

Die  Liebe  katholischer  Forscher  hat  seit  Jahrhunderten  das 
meiste  von  den  Stoffen  zusammengetragen,  aus  denen  eine  Geschichte 
der  Heiligenverehrung  geschaffen  werden  kann ;  ein  Werk  wie  Les 
legendes  hagiographiques  des  BoUandisten  Delehaye  beweist,  wie  viel 
an  wissenschaftlicher  Kritik  jene  Sammler  bereits  aufbringen.  Aber 
eine  völlig  unparteiische  Darstellung  des  Ganzen  wird  ein  treues 
Glied  der  Kirche  des  cultus  Sanctorum  doch  kaum  fertig  bringen; 
er  wird  notgedrungen  die  Kritik  an  den  Entartungserscheinungen  mit 
Apologie  des  eigentlichen  Sinnes  verbinden;  und  wenn  das  gentigt 
für  das  spätere  Mittelalter,  wo  eben  blos  noch  Entartung  übrig  bleibt, 
so  verlangt  die  Geschichte  der  Ursprünge  dieses  Kults  einen  Dar- 
steller, der  unparteUsch  blos  das  Tatsächliche  feststellen,  seinen  Zo- 


O.  Th.  Scholz,  Das  Kaiserhaus  der  ADtonine  a.  der  letzte  Historiker  Roms    1001 

S.  250  f.)  hat  gelehrt,  daß  Nerva,  dem  er  zugeordnet  ist,  als  Vorfahr 
des  Geschlechts  Hadrians  Gott  ist  wie  Vesta  *).  Auch  Augustus  ist  für 
die  Paphier  völlig  Gott  und  der  erste  der  Götter.  Es  bleibt  als 
Schluß  Ta>|iaioc.  Augustus  hat  der  Römer  sein  wollen  und  die  Ten- 
denz seiner  Regierung  ist  wie  in  Rom  so  im  Verhalten  zum  Osten 
zu  erkennen.  Ein  kleiner  Zug  scheint  den  Gedanken  zu  bestätigen. 
In  Antiochia  Pisidiae*)  gab  es  Vici  Patricius,  Salutaris,  Tuscus,  Aedi- 
licius,  Germalus,  Velabrus,  die  in  der  Hauptstadt  als  Teile  des  ältesten 
Rom  bekannt  sind.  Antiochia  ist  Kolonie  des  Augustus.  So  wird 
die  Nachahmung  hier^)  auf  die  Emrichtungsurkunde  bei  der  Grün- 
dung der  Kolonie  zurückgehen.  Der  Repräsentant  altrömischen  We- 
sens wird  also  in  Paphos  gefeiert.  In  gleicher  Weise  nennt  sich 
auch  Conmiodus  Romanus  ^),  freilich  als  Herakles  und  weil  er  mit 
seinen  Anschauungen  nicht  mehr  in  römischem  Leben  wurzelt. 

Es  ist  eine  Reihe  von  Namen,  in  denen  Augustus  und  sein  Amt 
als  Kaiser  von  den  Paphiem  gefeiert  wird.  Nach  Reitzensteins  Un- 
tersuchungen (Poimandres  282  ff.)  erhält  auch  diese  scheinbar  inhalts- 
leere Gruppe  Leben.  Die  Monate  sind  Götter  und  ihnen  gilt  zu- 
gleich der  Kult^).  So  wird  auch  von  Domitian  gesagt  (Stat.  Silv.  4, 1, 
42):  nondum  omnis  honorem  annus  Jiabetj  cupiuntque  decern  tua 
nomina  menses^).  Die  Erwartung  des  aureutn  saeculumj  das  der 
Römer  als  Weltherrscher ')  den  Städten  im  Osten  verkündet,  hat  die 

1)  UntersachuDgen  S.  251. 

2)  T.  Domaszewski,  Korrespondenzblatt  d.  westd.  Zeitschr.  1907  Sp.  4  u.  86, 
zu  CLL. Ill  6810—6812;  6835-6837. 

3)  Das  lehrt  das  Beispiel  von  Antinoe,  wo  auch  die  orälteste  Einteilung 
Athens  nachgeahmt  wird  (Unters.  S.  165). 

4)  Noch  ein  Beispiel  ist  mir  zur  Hand.  Auch  Gordian  heißt  Lanckorönski, 
Städte-Pamph.  1168  n.  37  (Perge):  A'jToxpaTopa  Ka{oapa  M.  'Avtiuviov  Fop^.avöv 
£c(xirpa>vtavov  P  u>  pi  a  v  6  v  *A^pixav6v  iraT^pa,  ebda,  der  Sohn,  nicht  aber  C.  1. 0. 
4342b'  =  Lebas  1372,  die  den  Namen  wohl  tragen,  weU  sie  aus  altadliger 
Familie  (Schiller  1,2,788)  stammten,  aber  sonst  mit  Rom  herzlich  wenig  zu 
tun  haben. 

5)  Ich  brauche  nur  auf  die  IL  Liste  zu  verweisen,  cf.  Reitzenstein  S.  284. 

6)  Sueton  Domit.  13:  >post  atUem  duos  triumphos,  Germanici  cognomine 
a88umpio,  Septembrem  mensem  et  Odobrcm  ex  appellationibus  suis  Germanicum 
Domiiianumque  transnominavü,  quod  oHero  suscepisset  imperiumt  aUero  natus 
esset*  bietet  wohl  die  Erkl&rung  für  das  decern. 

7)  Nur  als  solcher  kann  er  gefaßt  werden.  Die  Mittel,  mit  denen  er  seine 
Verheißungen  erfüllen  will,  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Erinnert 
man  sich,  daß  Nero  dyadoc  deoc  oder  dyaOo;  6a{pia>v  (Deissmann,  Licht  vom  Osten 
250,1;  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  r.  Rom.  pert  fasc.  Aegyptus  1110)  heißt  und  füllt 
diese  Formel  mit  dem  Inhalt,  den  das  Gebet  an  den  Weltherrscher  'AyaOoc  6a(pLa>v 
gibt  (Reitzenstein,  Poimandres  28,  YII,  1  ff.),  so  mag  man  sich  den  Eindruck  vor- 
stellen,  den  seine  Reise  gemacht  hat.    Oder  man  denke  an  den  mit  ganz  an- 
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des  Syrischen  Gottes,  dessen  Kult  er  huldigt,  und  des  Herakles, 
dessen  Gestalt  er  angenommen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  die  Bedeutung  des  yper  inrisionenn 
verständlich.  Es  ist  nur  noch  der  letzte  Rest  einer  Charakteristik, 
die,  auf  die  heilige  Tradition  des  ordo  clarissimus  gestützt,  darstellt, 
wie  Dio  (72,  18,3,4).  Auf  diesem  umständlichen  Weg  nur  war  es 
möglich  die  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen ;  überall  aber  war  es 
nur  Skizze,  kein  ausgeführtes  Bild. 

Rom  W.  Weber 


LneioB,  Ernst  (o.  Prof.  d.  Theol.  zu  Straßbarg,  f  28.  Nov.  1902),  Die  An- 
fänge des  Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche,  herausg^. 
V.  0.  Anrieb,  a.  o.  Professor  d.  Theol.  zu  Straßbarg.  Tübingen,  J.  C.  B.  Mohr 
(P.  Siebeck)  1904.   XI  u.  526  S.   gr.  8«. 

Eine  in  der  protestantischen  Kirchengeschichtsschreibung  nur  zu 
lange  vernachlässigte  Aufgabe  hat  sich  Lucius  gestellt.  Er  führt  vm 
ein  in  die  Welt,  in  der  das  wirkliche  religiöse  Leben  der  Christel 
flutet,  während  wir  sonst  immer  und  immer  wieder  die  Entwicklung 
der  blutleeren  dogmatischen  Formeln,  die  in  der  großen  Menge  der 
Christen  keiner  verstand,  beobachten  müssen.  Was  die  orthodoxen 
Christen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  geglaubt  haben,  das  lernen  wir 
von  den  Dogmenhistorikem ;  wie  und  warum  sie  glaubten,  aus 
einem  Buche  wie  dem  von  Lucius^  Nicht  vollkommen ;  denn  die  Re- 
ligion jener  Christen  war  auch  nicht  im  Heiligenkult  beschlossen, 
aber  ihre  Gottesverehrung  wurde  mehr  und  mehr  abhängig  von  der 
Verehrung  der  Heiligen;  die  religiösen  Motive,  Hoffnungen,  Kräfte 
werden  im  Heiligenkult,  eben  weil  da  kein  Dogma  und  keine  uralte 
Ueberlieferung  stört  und  verhüllt,  am  hellsten  offenbar. 

Die  Liebe  katholischer  Forscher  hat  seit  Jahrhunderten  das 
meiste  von  den  Stoffen  zusammengetragen,  aus  denen  eine  Geschichte 
der  Heiligenverehrung  geschaffen  werden  kann ;  ein  Werk  wie  Les 
legendes  hagiographiques  des  Bollandisten  Delehaye  beweist,  wie  viel 
an  wissenschaftlicher  Kritik  jene  Sammler  bereits  aufbringen.  Aber 
eine  völlig  unparteiische  Darstellung  des  Ganzen  wird  ein  treues 
Glied  der  Kirche  des  cultus  Sanctorum  doch  kaum  fertig  bringen; 
er  wird  notgedrungen  die  Kritik  an  den  Entartungserscheinungen  mit 
Apologie  des  eigentlichen  Sinnes  verbinden;  und  wenn  das  genügt 
für  das  spätere  Mittelalter,  wo  eben  blos  noch  Entartung  übrig  bldbt, 
so  verlangt  die  Geschichte  der  Ursprünge  dieses  Kults  einen  Dar- 
steller, der  unparteüsch  blos  das  Tatsächliche  feststellen,  seinen  Zu- 
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es  ist  der  kühnste  EingriflF,  den  je  einer  sich  erlaubte,  lieber  die 
völlige  Erniedrigung  der  Hauptstadt  der  Welt  zur  Kolonie*),  deren 
tägliches  Leben  aufe  engste  verwoben  ist  mit  dem  Gründer  —  gewiß 
ein  großer  Gedanke  und  würdig  kultlich  zu  wirken,  wie  er  gedacht 
war  —  konnten  die,  denen  das  Verderben  nicht  abwehrbar  schien, 
nur  lachen.  Die  ganze  Fessellosigkeit  des  Regimes  der  letzten  Tage, 
die  Wildheit  der  verrohten  Gedanken  des  Herrn  der  Welt,  der  als 
Athlet  die  Menschheit,  sein  Volk,  beglückte,  und  das  Lachen  ihnen 
mit  dem  Tode  vergelten  wollte  *),  die  Selbstverständlichkeit,  die  dieses 
Edikt')  geboren  hat,  zeigen  auf  eine  Seele,  deren  Grundzug  Gewalt- 
samkeit ist ;  ihr  Uebermaß  sprengt  das  starke  Band  des  Anerzogenen, 
der  Tradition. 

Er  steht  im  Mittelpunkt,  selbst  der  Gott,  mit  allen  seinen  Namen 
Gott,  und  mit  den  Scherzen  seiner  Kämpfe*).  Hatte  Hadrian  sich 
mit  Juppiter  Capitolinus  geglichen  und  das  zu  erkennen  gegeben,  so 
war  das  für  die  Orientalen  nicht  anders  möglich:  Er  ist  doch  der 
Römer.  Commodus  bietet  umgekehrt  den  Römern  sich  als  höchsten 
Gott  ihrer  Kolonie  und  zwar  in  der  Form  des  Exsuperatorius  invictus  % 

1)  Das  oder  ähnliches  können  doch  nur  die  Worte  Dios  (oben  S.  996)  be- 
deuten: xoX(uv{av  oixoufiivTjV  t^;  y^j;. 

2)  Hier  wirkt  Dio  wie  selten  in  der  Epitome  anmittelbar;  was  der  Grieche, 
die  Römer  imitierend,  von  dieser  lächerlichen  Seite  faßte,  zeigt,  wie  weit  Com- 
modus für  die  Römer  von  der  dignitas  Bomana  entfernt  ist.  Nero,  der  doch  in 
so  mancher  Aeußerung  seiner  gewalttätigen  Natur  als  Vorbild  für  die  Anlagen 
des  Commodus  erscheint,  scheute  sich  mit  all  dem  in  Rom  zu  beginnen,  er  ging 
in  die  Munizipalstädte  zuerst,  s.  Tac.  Ann.  15,33:  Non  tamenBomae  auaus  in- 
cipere  Neapolim  quasi  urhem  Graecam  delegit:  inde  initium  fore^  ut 
transgressus  inAchaiam  insignesque  et  antiquitus  sacras  coronas  adeptus  maiore 
fama  Studium  civium  eliceret 

3)  Dies  ist  der  eigentliche  Schluß,  daß  alle  einzelnen  Nachrichten  der  lieber- 
lieferung,  die  mit  dem  »Commodianus«  zusammenhängen,  in  dem  einen  Edikt  auf- 
gezählt waren,  das  die  Gründung  der  Kolonie  befahl.  Daß  W^ertungen  der  eigenen 
Zeit  drin  erwähnt  waren,  zeigt  das  ^aureum  saeculum€^  und  lehrt  die  Parallele 
von  Hadrians  B^oc  am  Pantheon  in  Athen,  wo  auch  über  das  Glück  der  Unter- 
tanen von  Hadrian  geschrieben  ward  (Unters.  S.  91).  Denn  auch  die  »commo- 
dianische  Inschrift«  gibt  einen  Lebensabriß  (Heer  166  ff.). 

4)  Heer  S.  161  ff.  hat  die  Reihenfolge  und  die  Bedeutung  der  letzten  exakt 
untersucht  Nur  davon,  daß  'AfiaCovioc  nicht  in  der  Liste  ursprünglich,  sondern 
später  zugefügt  sei  (S.  165f.,  vgl.  S.  96),  bin  ich  nicht  ganz  überzeugt.  W^ie 
sollte  denn  der  Amazonius  dann  auf  den  Januar  kommen?  Er  ist  nicht  in  den 
Titeln  der  Inschriften,  aber  *Eotu6c  bei  Augustus  ist  es  auch  nicht,  der  ist  offen- 
bar nicht  geführt  worden,  denn  sonst  hätten  ihn  mindestens  die  Münzen  der 
Hauptstadt  in  ihrer  letzten  Emission. 

5)  Cumont,  Archiv  f.  Rel.  ¥^iss.  IX,  323  ff.  bes.  334  f.  über  die  Namen  und 
Commodus*  Yerhältnis  zu  dem  Gott. 
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des  Syrischen   Gottes,  dessen  Kult  er  huldigt,  und  des  Herakli 
dessen  Gestalt  er  angenommen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  die  Bedeutung  des  >per  inrisionei 
verständlich.  Es  ist  nur  noch  der  letzte  Rest  einer  Charakteiist 
die,  auf  die  heiUge  Tradition  des  ordo  clarissimus  gestützt,  darste 
wie  Dio  (72,18,3,4).  Auf  diesem  umständlichen  Weg  nur  war 
möglich  die  Zeugen  zum  Sprechen  zu  bringen;  überall  aber  war 
nur  Skizze,  kein  ausgeführtes  Bild. 

Rom  W.  Weber 


LneioB,  Ernst  (o.  Prof.  d.  Theol.  zu  Straßbarg,  f  28.  Not.  1902),  Die  A 
fange  des  Heiligenkalts  in  der  christlichen  Kirche,  herausg 
V.  0.  Anrieb,  a.  o.  Professor  d.  Theol.  zu  Straßburg.  Tübingen,  J.  C.  6.  Mi 
(P.  Siebeck)  1904.   XI  u.  526  S.   gr.  8». 

Eine  in  der  protestantischen  Kirchengeschichtsschreibung  nur 
lange  vernachlässigte  Aufgabe  hat  sich  Lucius  gestellt.  Er  führt  v 
ein  in  die  Welt,  in  der  das  wirkliche  religiöse  Leben  der  Christ 
flutet,  während  wir  sonst  immer  und  immer  wieder  die  Entwiddu 
der  blutleeren  dogmatischen  Formeln,  die  in  der  großen  Menge  c 
Christen  keiner  verstand,  beobachten  müssen.  Was  die  orthodos 
Christen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts  geglaubt  haben,  das  lernen  i 
von  den  Dogmenhistorikem ;  wie  und  warum  sie  glaubten,  a 
einem  Buche  wie  dem  von  Lucius^  Nicht  vollkommen;  denn  die  I 
ligion  jener  Christen  war  auch  nicht  im  Heiligenkult  beschloss< 
aber  ihre  Gottesverehrung  wurde  mehr  und  mehr  abhängig  von  d 
Verehrung  der  Heiligen;  die  religiösen  Motive,  Hoffnungen,  KriLJ 
werden  im  Heiligenkult,  eben  weil  da  kein  Dogma  und  keine  ura 
Ueberlieferung  stört  und  verhüllt,  am  hellsten  offenbar. 

Die  Liebe  katholischer  Forscher  hat  seit  Jahrhunderten  i 
meiste  von  den  Stoffen  zusammengetragen,  aus  denen  eine  Geschiel 
der  Heiligenverehrung  geschaffen  werden  kann;  ein  Werk  wie  I 
legendes  hagiographiques  des  Bollandisten  Delehaye  beweist,  vrie  v 
an  wissenschaftlicher  Kritik  jene  Sammler  bereits  aufbringen.  AI 
eine  völlig  unparteiische  Darstellung  des  Ganzen  wird  ein  trei 
Glied  der  Kirche  des  cultus  Sanctorum  doch  kaum  fertig  bringe 
er  wird  notgedrungen  die  Kritik  an  den  Entartungserscheinungen  i 
Apologie  des  eigentlichen  Sinnes  verbinden;  und  wenn  das  genii 
für  das  spätere  Mittelalter,  wo  eben  blos  noch  Entartung  übrig  blei 
so  verlangt  die  Geschichte  der  Ursprünge  dieses  Kults  einen  Di 
steller,  der  unparteüsch  blos  das  Tatsächliche  feststellen,  seinen  2 
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sammeDhang  mit  der  gesamten  Gedankenwelt  der  Zeit  aufsuchen  und 
diese  Form  von  Frömmigkeit  verstehen  will,  aber  nicht  sie  ent- 
schuldigen oder  verdammen. 

Nun  diese  Unbefangenheit  von  konfessionellen  Vorurteilen  ist  bei 
L.  vorhanden,  nur  selten  flicht  er  ein  abschätziges  Verdikt  in  seine 
Berichterstattung  ein.  Ob  Superstition,  Heidentum,  Aberglaube  vorliegt, 
mag  der  Leser  entscheiden,  wenn  ihm,  was  ich  nicht  hoffe,  die  Lust 
an  solchen  Entscheidungen  bei  der  Lektüre  verbleiben  sollte.  F.  X. 
Funk  hat  in  der  Th.  Quartalschrift  1906,  135  es  bezeugt,  daß  der 
protestantische  Standpunkt  des  Verf.  nur  so  weit  hervortrete,  >als  es 
eben  durch  die  Sache  geboten  war«.  Diesem  Urteil  gegenüber  hat 
ein  anders  lautendes  von  J.  Wittig  (Rom.  Quartalschrift  1905,  145 — 
148)  nur  den  Wert,  als  Folie  für  die  nüchtenie  Sachlichkeit  von  Lu- 
cius zu  dienen  und  die  Notwendigkeit  der  Behandlung  solcher  Themata 
durch  andere  Leute  als  Wittig  zu  erweisen.  Dieser  durch  seine  an- 
maßliche  Oberflächlichkeit  genügend  bekannte  Patristiker  beschreibt 
in  seinem  salbungsvollen  Pseudeulogium  das  Verfahren  des  Straß- 
burger Professors  so:  >er  kramt  alle  Albernheiten  des  ungebildeten 
Volkes  zusammen  und  bespricht  sie  weitläufig  oben  im  Text.  Was 
die  Kirche  selbst  gelehrt,  sagt  er  nie  im  ordnungsmäßigen  Zusammen- 
hang, sondern  wo  es  ihm  gerade  zufällt,  und  da  meistens  in  der  An- 
merkung«. Wittig  weiß  also  noch  nicht  einmal,  daß  bei  einem  Kult 
nicht  entscheidet,  was  über  ihn  gelehrt,  sondern  wie  er  geübt  wird, 
und  Wittig  wird  niemals  lernen,  daß  die  Lehre  der  Kirche  jene  an- 
geblichen > Albernheiten«  —  ich  würde  einen  rührenden  Aberglauben 
und  warme,  wenn  auch  noch  so  beschränkte,  Frönmiigkeit  nie  albern 
nennen  —  nicht  unterdrücken  konnte,  sie  vielmehr  begünstigt  hat. 
Der  theatralische  Zorn,  mit  dem  Wittig  schließt:  >Das  Buch  eines 
Mannes,  dem  der  große  Augustinus  borniert  erscheint,  lege  ich  aus 
der  Hand.  Solcher  Geistesstolz  verdrießt«,  verrät  ja  nur,  wie  blind 
man  durch  die  Verblendung  einer  > Lehre«  werden  kann.  Denn  nie- 
mals hat  L.  Augustin  borniert  genannt.  S.  27  n.  2  heißt  bei  ihm 
Augustinus  >der  in  diesem  Stück  vorurteilsloseste  unter  allen  Kirchen- 
lehrern«. Wenn  aber  L.  konstatiert,  daß  Augostins  Glaube  an  die 
wunderwirkende  Macht  der  Reliquie  sich  in  keinem  Stück  von  dem 
der  borniertesten  Heiligenanbeter  seiner  Zeit  unterscheidet,  so  hat 
er  damit  blos  pflichtmäßig  ausgesprochen,  was  auch  Wittig  nicht  be- 
streiten wird,  daß  um  420  alle  Mitglieder  der  katholischen  Kirche, 
die  borniertesten  und  die  vorurteilslosesten,  in  dem  Glauben  einig 
waren,  es  könne  durch  die  Berührung  einer  Reliquie  z.  B.  ein  Blinder 
plötzlich  sehend  werden,  daß  also  der  Gradunterschied  der  Intelligenz 
an  diesem  Punkt  keinen  Unterschied  der  Gläubigkeit  bewirkte :  einen 
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Vorwurf  der  Borniertheit  gegen  A  u  g  u  s  t  i  n  liest  blos  Wittigs  E 
gese  aus  Lucius  Worten  heraus. 

Zu  diesem  Vorzug  der  Unbefangenheit  muß  natürlich  der  ei 
gediegenen  Sachkenntnis  kommen,  um  den  Wert  solch  einer  SU 
zu  bestimmen.  Nun,  da  wird  wohl  L.  keine  Konkurrenz  zu  sehe 
brauchen.  Denn  wenn  auch  selbstverständlich  von  ihm  der  uneni 
liehe  Stoff,  der  durch  die  Beschränkung  auf  die  Anfänge  des  HeiUg 
kults  bei  einem  ernsten  Forscher  nur  um  weniges  vermindert  wird 
oft  genug  muß  L.  selber  in  der  Darstellung  die  Grenzen  des  kii 
liehen  Altertums  überschreiten  und  beim  Studium  der  Quellen  1 
er  erst  recht  die  Güte,  nicht  das  Alter  entscheiden  — ,  nicht  y 
ständig  durchgearbeitet  worden  ist,  so  hat  er  doch  nicht  blos  < 
erstaunlich  umfangreiche  Literatur  gelesen,  exzerpiert,  in  seh 
Buche  verwertet,  sondern  man  kann  auch  sagen,  daß  kein  wes< 
lieber  Zug  aus  dem  BUde  jener  Frömmigkeit  von  ihm  überse 
worden  ist.  So  unendlich  vieles  und  vielerlei  hier  einsdüägt,  a 
Außerchristliches,  z.  B.  hellenische,  jüdische,  ägyptische  Parallelen, 
gendwo  berührt  wird  man  es  finden,  und  auch  mit  Hinweisungen 
die  gelehrte  Literatur  neuerer  Zeit  hat  L.  nicht  gespart  Dt 
aber  hat  er,  uns  sehr  zu  Dank,  sein  Buch  so  eingerichtet,  daß 
nicht  blos  Theologen  zugänglich  ist;  der  Text  ist  vielmehr  allgem< 
verständlich  gehalten,  Kenntnis  fremder  Sprachen  nur  für  die  . 
merkungen,  in  denen  auch  die  Quellennachweise  sich  finden,  erl 
derlich. 

Die  Sprache  ist  klar  und  einfach.    An  ein  paar  Eigenheiten 
L.'s  Stil  gewöhnt  man  sich  bald ;  eine  gewisse  Monotonie  des  Vortr 
auch  bei  Gegenständen,  wo  man  vielleicht  frischere  Farben  wünscl 
etwa  ein  drastisches  Nebeneinanderstellen  des  christlichen  HeiU] 
und  seines  heidnischen  Hintermanns,  eine  fühlbare  Nachahmung 
ansteckenden  Kraft  der  Reliquienentdeckung,  behütet  den  Yerfaa 
vor  dem  Verdacht,  sensationell  wirken  zu  wollen  und  mehr  auf  Sp 
nung  als  auf  Anregung  zum  eigenen  Nachdenken  und  auf  Belehn 
bedacht  zu  sein.    Die  Stoffverteilung  in  4  >Büchem<    erweckte  : 
zuerst  einige  Bedenken,   aber  beim  Durchlesen   des  Buchs   sind 
ziemlich  verschwunden.    Buch  I   beschreibt  die  Voraussetzungen 
Heiligenkults,  nämlich  1)  das  antike  und  das  christliche  Weltbild  i 
2)  den  antiken  und  den  christlichen  Toten-  und  Heroenkult,  wo 
der   dritte   Abschnitt   die    Charakterisierung   des    Heiligenkults 
christlichen  Heroenkults  —  etwas  vorgreifend  —  rechtfertigt.    Bucl 
handelt  von  den  Märtyrern,  in  2  Abschnitten,  von  den  Märtyrern 
Zeitalter  der  Verfolgung  (d.  h.  bis  ca.  312)  und  dann  von  den  M 
tyrern  im  Zeitalter  des  Friedens.    Auch  in  diesem  2.  Abschnitt,  d 
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bei  weiten  ausführlichsten  Teil  des  Buchs  (S.  75 — 336)  wird  das  all- 
gemeine vorausgestellt,  die  Märtyrerlegende,  die  religiöse  Disposition 
im  Zeitalter  der  Massenbekehrungen,  die  Vorstellungen  über  Wesen 
und  Wirksamkeit  des  Märtyrers,  seiner  in  den  Himmel  erhöhten 
Seele,  seiner  auf  Erden  zurückgebliebenen  Reliquie.  Dann  werden 
die  verschiedenen  Gruppen  der  Märtyrer  beschrieben,  die  einheimi- 
schen, die  fremden,  die  großen  Wundertäter,  die  Kriegshelden,  die 
Krankenheiler.  Endlich  Kap.  7  die  kultische  Verehrung  der  Mär- 
tyrer, ihre  Heiligtümer,  Reliquien-Translation,  Bedeutung  des  Altars 
im  Märtyrerkult;  tägliche  Verehrung  der  Märtyrer  und  die  ihnen  ge- 
widmeten Jahresfeste ;  Kap.  8 :  Gegner  und  Gönner  des  Märtyrerkults. 
—  Buch  HI  beschäftigt  sich  mit  den  Asketen  und  den  bischöflichen 
Heiligen,  die  ergänzend  in  den  Friedenszeiten  zu  den  Märtyrerscharen 
sich  hinzugesellen ;  Buch  IV  ganz  speziell  mit  Maria,  ihren  asketischen 
Tugenden,  ihrer  zeitgeschichtlichen  Stellung,  den  Formen  ihrer  Ver- 
ehrung durch  Bilder,  Feste,  Hymnen.  Von  den  5  Exkursen  S.  505 — 
522  sind  für  den  Zweck  des  Werks  von  besonderer  Bedeutung  2  und 
5,  außerchristliche  >Parallelen  zu  den  mönchischen  Wundergeschichten« 
und  >Maria  als  Erbin  antiker  Gottheiten«,  wo  L.  die  Gleichung 
Astarte-Maria  ablehnt:  »nicht  auf  einem  besonderen  antiken  Götter- 
kultus hat  sich  die  Verehrung  Marias  aufgebaut,  vielmehr  ist  es  der 
in  das  Christentum  eingedrungene  antike  Geist  als  solcher,  der  Maria 
emporgehoben  hat«.  Hier  wäre  vielleicht  das  >nicht«  in  nicht  blos 
zu  verbessern,  und  die  Idealgestalt  der  himmlischen  Jungfrau-Mutter- 
Königin  als  das  Siegel  der  Versöhnung  von  christlicher  und  heidni- 
scher Religion  —  nicht  als  Eindringling  —  zu  bezeichnen  gewesen. 
Auf  einige  Mängel  in  dieser  Anordnung,  die  so  übersichtlich  wie 
sie  sich  jetzt  darstellt,  übrigens  erst  durch  Anrieh  geworden  ist,  muß 
ich  hinweisen,  ohne  deshalb  eine  mangellose  vorschlagen  zu  können. 
112,8  Gegner  und  Gönner  des  Märtyrerkults  steht  nicht  an  glück- 
lichem Platz ;  denn  Gegnerschaft  wie  Gunst  hat  niemals  blos  die  Mär- 
tyrer sondern  alle  Heiligen  betroffen ;  ähnliches  gilt  von  einer  ganzen 
Reihe  von  Stücken  des  zweiten  Buchs,  oder  gehört  der  Erzengel  Mi- 
chael als  Krankenheiler  (S.  266 — 270)  unter  die  Märtyrer?  Was  von 
Festen,  Translation,  Beerbung  heidnischer  Gottheiten,  Reliquienhandel, 
Wirksamkeit  der  Märtyrer  gesagt  wird,  trifft  doch  auch  auf  die  an- 
deren Heiligen  zu.  Und  die  Engel,  die  Apostel,  die  alttestamentlichen 
Propheten  und  Patriarchen  kommen  bei  dieser  von  Haus  aus  nur  für 
Märtyrer  und  Asketen  interessierten  Darstellung  gamicht  zu  ihrem 
Recht.  Sicher  entspricht  die  Anordnung  bei  Lucius  einer  inneren 
Logik :  zuerst  mußte  eine  religiöse  Disposition  für  diese  der  Frömmig- 
keit Jesu  so  ganz  fern  liegende  Art  von  Menschenverehrung  da  sein 
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(Buch  I),  ehe  die  Idealgestalten  der  Märtyrer  (Buch  11)  erstand 
wieder  später  wuchsen  Asketen  und  Bischöfe,  Apostel  und  and 
biblische  Größen  nach  (III),  bis  in  Maria  der  Höhepunkt  dieses  Hi 
götter-Kults  erreicht  wurde.  Aber  die  zeitlichen  Grenzen  lassen  : 
bei  der  Ausführung  eben  nicht  einhalten;  die  großen  Wundertä 
Krankenheiler,  Kriegshelfer  bilden  sich  unter  den  Märtyi-em  hei 
erst  in  einer  Periode,  wo  längst  nicht  mehr  das  Märtyrerblut  al 
zu  solchen  himmlischen  Aemtern  den  Zugang  verschaffte.  Vielle 
wäre  der  Versuch  lohnend,  statt  wie  bei  L.  immer  im  Blick  auf 
Thema:  Entstehung  das  Allgemeine  vorauszuschicken,  umgeki 
erst  möglichst  umfassend  den  Tatbestand  aufzunehmen,  vorzufül 
was  im  4.,  5.,  6.  Jahrhundert  an  Heiligenkult  in  den  christli( 
Kirchen  nachweisbar  ist,  darauf  die  Heiligen  in  Gruppen  zu  zerk 
und  nun  zum  Schluß  vor  dem  Leser,  der  mit  reichlicher  Anschau 
gesättigt  ist,  die  Verbindungslinien  zwischen  diesem  Christen 
zweiter  Ordnung  und  dem  ursprünglichen  Christentum,  noch  n 
den  benachbarten  Religionen  zu  ziehen,  die  Wurzeln  solcher  Bed 
nisse,  die  Entstehungsbedingungen  für  solche  Produkte  der  from 
Phantasie,  die  Versuche  der  Kritik  oder  Einschränkung  und  die  Gri 
ihrer  Erfolglosigkeit  klarzulegen  —  immerhin,  ohne  Wiederholui 
und  Rückverweisungen,  aber  auch  ohne  stille  Bezugnahme  auf  sp 
zu  Erklärendes  läßt  sich  das  Thema  niemals  bewältigen. 

Die  Mängel,  die  dem  Werk  noch  anhaften,  rühren  zum  größ< 
Teil  daher,  daß  der  Verfasser  durch  seinen  frühen  Tod  verhin 
worden  ist,  das  Manuskript  zu  vollenden.  Im.  Vorwort  berichtet 
Herausgeber,  ein  Kollege  und  Freund  des  Verstorbenen,  G.  Arn 
daß  sogar  für  Buch  H  von  Lucius  mehr  beabsichtigt  war,  noch 
Reihe  hervorragender  Märtyrergestalten  und  Emzeldarstellong^, 
mentlich  des  dafür  allerdings  vornehmlich  geeigneten  h.  Nicolaus.  > 
ständig  druckfertig  lagen  blos  Buch  I  u.  IV  vor ;  die  Anmerkui 
in  Buch  II  Kapitel  7  und  8  wie  auch  sonst  mancherlei  in  den  let 
3  Kapiteln  dieses  Buchs  hat  Anrieh  hinzugefügt;  am  unvollstän 
sten  war  anscheinend  Kap.  4  in  Buch  in  über  die  bischöflichen  1 
ligen.  Da  hat  der  Herausgeber  hingebende  Arbeit  geleistet  und 
Lücke  so  ganz  in  der  Art  seines  Freundes  auszufüllen  verstani 
daß  der  Leser  das  Walten  einer  zweiten  Hand  nicht  wahrnimmt 
auch  nicht  eigentlich  Lücken  wahrnehmen  würde,  wenn  ers  n 
vorher  gehört  hätte :  denn  ein  verschiedenes  Maß  von  Ausfährlicfa 
versteht  sich  bei  solchen  Büchern  von  selbst. 

Lebhaft  bedauern  werden  viele,  daß  ein  Schlußkapitel  m 
schrieben  geblieben  ist,  in  dem  Lucius  die  religionswissenschafU 
Bedeutung  des  gewonnenen  Bildes  beleuchten,  namentlich  die  Ps 
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lelen  aus  dem  Heiligenkult  bei  Brahmanen,  Buddhisten,  Muhammeda- 
nern  vergleichend  würdigen  wollte.  Bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Kapitels  wäre  gewiß  dem  Kapitel  über  die  asketischen  Heiligen  (Sty- 
liten, Acömeten  u.  dgl.)  noch  manche  interessante  Ergänzung  zuge- 
flossen. Und  erst  recht  wäre  ein  einleitender  Abschnitt  über  die  bis- 
herigen Bearbeitungen  und  Auffassungen  des  Problems  der  Entste- 
hung des  christlichen  Heiligenkults  erwünscht,  wenn  auch  am  meisten 
für  die  Liebhaber  der  gelehrten  Anmerkungen  in  L.s  Buch.  Dort 
konnten  die  Hauptwerke  —  Quellen  und  Bearbeitungen  — ,  die  L. 
benutzt  hat,  aufgeführt,  charakterisiert  und  mit  Siglen,  die  für  das 
ganze  Werk  gültig  blieben,  versehen  werden:  wie  viel  unnötig  breite 
Titelangaben  —  z.  B.  292  n.  1 :  Cyrillus  Scythop.,  vita  Sabae  Cotele- 
rius,  eccl.  graecae  monum.  EI  —  wären  dadurch  entbehrlich  geworden, 
andererseits  natürlich  auch  viele  ungenügend  kurze,  die  man  jetzt 
durch  Nachschlagen  in  früheren  Anmerkungen  sich  zurechtsuchen 
muß. 

Man  darf  die  Schicksale  dieses  posthumen  Buches  nicht  außer 
Betracht  lassen,  wenn  man  für  einige  Menschlichkeiten  nicht  entweder 
den  Autor,  der  natürlich  die  letzte  Feile  erst  nach  der  Vollendung 
des  Ganzen  anzulegen  vorhatte,  oder  den  Herausgeber,  der  aber  doch 
nicht  das  gesamte  Material  nochmals  durchzuarbeiten  und  jede  Einzel- 
angabe nachzukontrollieren  im  Stande  war,  zu  Unrecht  beschuldigen 
will.  Druck-  oder  Schreibfehler  (z.  B.  faciam  st.  taceam  135  n.  1) 
sind  in  den  Anmerkungen  in  ziemlich  großer  Zahl  —  seltener  im 
Text  —  stehen  geblieben,  sogar  in  das  Register  übergegangen  wie 
Didymus  von  Mailand  statt  Dionysius,  und  die  Kaiserin  Constantia 
S.  188.  189  statt  Constantina.  Das  Register  ist  für  ein  Werk,  das 
jemand,  der  es  einmal  mit  Verständnis  gelesen  hat,  gewiß  oft  wieder 
nachschlagen  wird  und  das  auch  gerade  als  Nachschlagebuch  einen 
weiteren  Wert  besitzt,  lange  nicht  ausführlich  genug.  Verschiedene 
Schreibungen  desselben  Namens,  wie  Schenudi  und  Schenute,  oder 
falsche  wie  Godofredus  statt  Gothofredus  oder  Godefroy  hätte  L.  wohl 
noch  getilgt  und  die  Zitate,  die  er  aus  zweiter  Hand  entnommen 
hatte,  nachverglichen,  auch  das  Nachschlagen  in  den  besten  Aus- 
gaben leichter  gemacht.  Ein  Musterbeispiel  der  Art  liegt  S.  316  n.  4 
vor,  wo  eine  Stelle  aus  Chrysostomus  Predigt  am  Tage  vor  dem 
Maccabäerfeste  unter  Verweis  auf  Cramer,  des  h.  Chrysost.  Predigten 
IX,  1750,  S.  511  mitgeteilt  wird:  daß  Anrieh  diese  nicht  rasch  zu 
identifizieren  vermocht  hat,  wird  jedermann  begreifen.  Ein  Stück  aus 
dem  Cod.  Theodosianus,  das  der  Sammler  bei  Turret  (Revue  arch6ol. 
1878)  gefunden  hat,  sollte  er  uns  einfacher  notifizieren  und  bei 
keinem  Beleg,  der  heute  bequemer  zu  erreichen  ist,  uns  auf  >Tille- 
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mont  V,  3  S.  176<  (z.  B.  S.  235  n.  1)  vertröste 
Piacent,  eine  Ausgabe  von  Geyer  existiert, 
rechtigung  verloren,  wo  Cedrenus  blos  dei 
dieser  und  nicht  Cedrenus  als  Zeuge  zu  nei 
Die  Auswahl  der  Belegstellen,  die  ausfü 
ist  in  der  Regel  glücklich  getroffen  wordei 
das  Verzeichnis  der  gangbaren,  griechiscl 
Zeichnungen  für  Märtyrerheiligtümer  S.  272 
da  über  ein  Zuviel  beklagen,  eher  über  zu 
273  n.  bemerke  ich,  daß  memorias  cel 
84  in  Joh.  keinen  Beweis  für  die  Bedeutu 
denn  sermo  286, 5, 4  schreibt  Augustin  auch : 
hoc  loco  posit  am  set.  Protasii  et  Gervasii 
diesem  Platz  ungern  Augustins  civ.  Dei  22 
noch  heute  sive  per  sacramenta  Christi  si 
morias  sanctorum  eins.  Die  Stelle  Hieron. 
falsch  verstanden  von  einem  Ausschmücken 
Blumen ;  Hieronymus  rühmt  dort  die  Malere 
kirchlichen  Gebäuden.  Kleinere  Versehen 
euphratensischen  Barbarissus  (besser  Barba! 
S.  234  n.  1  —  wo  auch  (ebenso  S.  240)  Antoni 
Zeuge  für  den  Sergius-Kult  gilt  statt  d( 
früheren  Theodosius  de  situ  terrae  sanctae 
bedeutsamen  Notiz  in  Cramers  Anecdota  Pi 
Anteil  des  Kaisers  Anastasius  an  dem  Aufb 
einträchtigen  die  Sache  kaum;  S.  189  abei 
dem  Leser  zu  sagen,  wann  der  Versuch  g( 
Einschreiten  vereitelt  worden  sein  soll,  die  A 
dem  Orient  zu  entführen.  Angeblich  waren  < 
Apostel,  die  nach  ihrer  Hinrichtung  die  irdij 
zeugen  in  die  Heimat  schaffen  wollen,  aber  an  ; 
übergelangen,  sodaß  das  Anrecht  Roms  auf 
Tage  an  fest  gestanden  hat.  Wer  würde  c 
lesen  aus  der  Wendung  bei  L.  >Als  vor 
Morgenland  versucht  hätten,  die  Leiber  d( 
sitz  zu  bringen,  um  sie  nach  ihrer  Heim 
diesem  Verzichten  auf  eine  genaue  Zeitangi 
Schwäche  der  Luciusschen  Arbeit.  Die  Cl 
nicht,  sie  hat  in  dieser  Untersuchung  in  de 
leisten.  Aber  vorläufig  sind  ihre  Dienste  u 
Unklarheit  bei  L.  wäre  nicht  bestehen  { 
nicht  entstanden,  wenn  er  darauf  gehalten  h 
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datieren  läßt,  auch  für  den  Leser  mit  Daten  zu  versehen.  Auf  seine 
irrigen  Vorstellungen  über  die  Reihenfolge  der  Entstehung  der  Ma- 
rienfeste haben  schon  andere  aufmerksam  gemacht;  Maria  Himmel- 
fahrt ist  viel  älter  bezeugt  als  Maria  Geburt.  Aber  überhaupt  ist  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  Feste  viel  nachzutragen.  Die  pein- 
lichste Entgleisung,  die  ich  in  dem  Buch  wahrgenommen  habe,  findet 
sich  auf  S.  487,  wo  die  Wahl  des  8.  Sept.  für  Maria  Geburt  so  er- 
klärt wird,  daß  man  darin  die  historische  Voraussetzung  aller  anderen 
Feste  erblickt  und  geglaubt  habe,  ihre  festliche  Begehung  nur  auf  den 
Anfang  des  —  mit  dem  Monat  September  beginnenden  —  Kirchenjahrs 
verlegen  zu  dürfen.  Das  ist  schon  nimmermehr  eine  Erklärung  für 
den  8.  Sept.,  wäre  höchstens  eine  für  den  1.;  allein  was  ist  es  mit 
dem  im  September  beginnenden  Kirchenjahr?  Die  Anm.  5  ver- 
rät uns,  die  Sitte,  das  Jahr  (nun  also  nicht  blos  Kirchenjahr?)  mit 
dem  Monat  September  beginnen  zu  lassen,  beruhe  nach  dem  Meno- 
logium  Basilianum,  Migne  gr.  117,21  auf  alter  Ueberlieferung !  Für 
diese  jedem  Historiker  bekannte  Tatsache,  daß  die  Jahre  der  Griechen 
mit  dem  September  beginnen,  beruft  sich  L.  auf  ein  Menologium? 

Es  ist  ein  wohlfeiles  Vergnügen,  bei  einem  Buch  wie  das  von  L. 
Lücken  zu  notieren,  insbesondere  Belegstellen,  die  wertvoller  sind  als 
die  von  L.  genannten  und  ihm  entgangen  zu  sein  scheinen;  jeder, 
der  ähnliche  Wege  wie  L.  beim  Sammeln  gewandelt  ist,  wird  ihn  in 
solcher  Art  ergänzen  können.  Immerhin  glaube  ich  doch  das  Ueber- 
gehen  von  Stücken  wie  Isidors  Briefe  I  55  und  189  und  die  für  die 
unfreundliche  Kritik  am  Märtyrerkult  so  überaus  wichtige  epist.  6 
Ps.  Hieron.  (Maximus  Taur.?)  ad  aegrotum  amicum  mit  Grund  zu  be- 
anstanden. Die  Vorstellung,  daß  die  Toten  nach  einem  >ehrenvollen< 
Begräbnis  verlangen,  sollte  im  Zusammenhang  mit  den  durch  die 
Heiligen  selber  veranlaßten  Entdeckungen  und  Translationen  ihrer 
Reliquien  lebendiger  beschrieben  werden,  und  mir  wäre  auch  ein 
stärkerer  Hinweis  auf  das  Zusammenwirken  von  zwei  verschiedenen 
Ideen  beim  Heiligenkult  erwünscht,  nämlich  1)  des  fetischistischen 
Glaubens  an  die  Heil-  und  Wundermacht  gewisser  von  dem  Göttli- 
chen berührten  Elemente  und  2)  des  Vertrauens  auf  die  Wirksam- 
keit der  Fürbitte  von  besonders  um  Gott  verdienten  Menschen :  daß  in 
beiden  Fällen  der  Wirkende  nicht  notwendig  erst  in  Folge  seines  Ster- 
bens diese  Bedeutung  erlangt,  war  auch  zu  betonen. 

Wenn  das  bedeutsame  Buch,  wie  ich  nicht  zweifle,  bald  eine 
neue  Auflage  erlebt  und  der  um  sein  Erscheinen  verdiente  Anrieh 
die  Redaktion  wieder  übernimmt,  wird  er  sicher  derartige  Ergänzungen 
von  selber  vornehmen.  Das  wichtigste  bleibt  aber  die  genauere 
zeitliche  Bestimmung  der  Tatsachen,  der  Punkte,  an  denen  der 
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Kult  dieses  und  jenes  Märtyrers  überhaupt, 
als  Träger  besonderer  Wunderkräfte  einsei 
z.  B.  der  nach  Constantinopel  vorgenommen 
Joseph  und  des  Vaters  von  Johannes  Bapi 
sich  L.  ganz  entgehen  lassen  —  und  die  ge 
das  Aufkommen  und  Sichausgestalten  der 
Wird  das  alles  im  Text  klar  bestimmt,  so 
folge,  in  der  die  Abschnitte  einander  fo 
merksamer  Leser  wird  dann  nicht  mehr  ii 
der  großen  Kriegsmärtyrer  für  Erzeugnis 
die  der  heiligen  Asketen  zu  halten. 
Marburg 
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ixxXr^af^.  T<Jfxoc  xpÄTOc  'Ev  Attiraiqi  %a\  A8 
buchhandlung  Nachf.  (Georg  Böhme)  1907.   XX 

Dr.   Dem.   A.  Petrakakos   bezeichnet 
Titel  des  Werks,  der  dem  griechischen  z 
anwalt  und  Kgl.  griechischen  Kreishauptm 
die  Uebersetzung  von  NojidipxTic.  Er  ist  jetzt 
allein  juristischen,  sondern   auch  theologi 
schon   bekannt  gemacht  durch  sein  auf 
ruhendes  und  klar  geschriebenes  Werk  : 
auch  in  Deutschland  vielfache  Anerkennui 
vorliegenden  Buch  beginnt  er  eine  große 
Mönchtum.      Er  will  die  Mönchsregeln 
Wicklung,  ihrem  Inhalt,  und  das  kirchlich 
sich  um  das  orthodoxe  Mönchtum  gebildel 
lingt,  so  werden  wir   dem  Verfasser  zu 
sein,  denn  wir  besitzen  bisher  ein  solches  nicl 
Stellen  der  Geschichte  die  Fundamente  d 
bringt  von  seinem  Erstlingswerke  ein  gut 

Die  Arbeit  soll  in  drei  Teile  zerfallei 
reicht  bis  Basilios  von  Caesarea,  der  zw< 
Entwicklung  bis  zum  Falle  Konstantinopel 
letzte  die  Geschichte  bis  zum  heutigen  Ti 
teilung  wird  nicht  weitläuftig  begründet, 
wird  angegeben,  daß  die  byzantinische 
Falle  von  Byzanz  aufhöre.  Es  erscheint  i 
zu  bemerken,  daß  diese  Begründung  nicl 
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Konstantinopels  ist  ein  äußeres  Ereignis.  Gegen  die  äußere  Entwick- 
lung ist  das  Mönchtum,  namentlich  das  orientalische,  prinzipiell  gleich- 
gültig. Das  hat  es  in  der  ersten  Periode  gezeigt,  das  hat  es  be- 
wiesen z.  B.  auch  in  dem  südlichen  Orient,  der  schon  seit  dem 
7.  Jahrhundert  nicht  mehr  unter  byzantinischer  Herrschaft  war.  Das 
Mönchtum  hat  sich  darin  hier  nicht  geändert.  Die  Sinaiten  leben 
prinzipiell  wie  die  Athosmönche,  die  Hagioriten.  Die  politische  Ent- 
wicklung der  Länder  ist  spurlos  an  ihm  vorübergegangen.  Ein  Ent- 
wicklungs -Abschnitt  muß  aus  den  Prinzipien  abgeleitet  werden.  Ein 
solcher  Abshnitt  aber  findet  sich  im  14.  Jahrhundert,  als  das  gemein- 
same Leben  in  vielen  Klöstern  fiel  und  der  Kampf  zwischen  dem  ge- 
meinsamen und  dem  idiorrhythmischen  Leben  entbrannte,  der  bis 
heute  noch  nicht  ganz  beendet  ist.  Die  neue  Entwicklung  charakte- 
risiert sich  auch  dadurch,  daß  der  Abfall  vom  gemeinsamen  Leben 
die  strengen  Formen  des  Altertums  von  neuem  entwickelt.  Soll  also 
ein  Abschnitt  aus  der  Geschichte  des  Mönchtums  selbst  gewählt 
werden,  so  möchte  ich  dem  Herrn  Verfasser  jedenfalls  die  Frage  zur 
Prüfung  vorlegen,  ob  er  nicht  den  zweiten  Teil  vor  der  Entstehung 
der  Idiorrhythmien  abbrechen  will.  Erst  die  Neuzeit  kommt  dann 
wieder  als  Epoche  machend  in  Betracht,  die  das  Recht  des  alten 
Mönchtums  überhaupt  allgemein  in  Frage  stellt. 

Dem  ersten  Bande  ist  die  Literatur  für  das  ganze  Werk  vor- 
gestellt. Sie  ist  wesentlich  vollständig.  Einige  neuere  abendländi- 
sche Werke,  namentlich  aus  dem  18.  Jahrhundert  haben  zu  viel  Ehre 
durch  die  Aufnahme  in  das  Register  erfahren. 

Nach  einer  Einleitung,  die  den  Wert  des  Mönchtums  für  die 
Kirche  nach  den  Aussprüchen  bedeutender  Forscher  hervorhebt,  und  die 
Urentwicklung  des  Mönchtums  andeutet,  wie  sie  sich  in  der  Literatur 
finden  läßt,  die  Aegypten  als  das  Urland  dieser  großen  geschichtlichen 
Erscheinung  anerkennt  und  den  Meinungen  über  die  Entstehung  des 
Mönchtums  Ausdruck  gibt,  sowie  besonders  wertvolle  Literatur  für 
die  griechische  Entwicklung  hervorhebt,  wendet  sich  der  Verfasser 
zum  ersten  Kapitel,  das  sich  mit  der  Entstehung  des  Eremitenlebens 
beschäftigt.  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  daß  die  Kapiteleinteilung 
unter  den  beiden  Teilen  des  Buchs  fortläuft.  Hierdurch  zeigt  sich 
an,  daß  die  4  Kapitel  die  Haupteinteilung  ausmachen.  Die  Schei- 
dung in  Teile  erinnert  wohl  noch  daran,  daß  der  erste  als  Doktor- 
dissertation eingereicht  ist. 

Die  Hauptquelle  für  das  Leben  und  Wirken  des  heiligen  Anto- 
nius, der  als  erster  und  größter  Vertreter  der  Eremiten  erscheint,  ist 
dem  Verfasser  mit  Recht  dessen  Leben,  das  vom  Heiligen  Athanasius 
verfaßt  ist.    Er  stellt  zunächst  in  ausführlichen  Quellenbelegen  das 
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Material  zusammen,  auf  das  er  seine  Ans 
nius  ist  ihm  der  erste  Anachoret,  jedenf 
solchen,  der  auf  Grund  von  größeren  askei 
verläßt  und  in  der  Oede  lebt.  Er  grün 
keine  Gesetze,  er  lehrt  seine  Mönche  aber 
Beispiel.  Die  Kanonen  für  das  Leben  zu 
teren.  Mit  dem  letzten  Gedanken  hat  d( 
urteilung  der  Regeln  ausgesprochen,  die  \ 
tonius  gehen  und  bei  Holstenius  sich  fi 
Ecchelensis  herausgegeben  sind.  Er  hält 
selbst  geschrieben,  daß  sie  aber  die  Lehre 
wiedergeben  (S.  32).  Doch  hat  auch  fremc 
eingewirkt.  Jedenfalls  behauptet  der  Verfa 
der  Regeln  von  Antonius  als  Gontzen.  Eine 
sich  hier  schwer  treffen  lassen.  Der 
darf  man  zustimmen.  Für  seine  Landsleul 
des  Kapitels  eine  Uebersetzung  der  Rege 
>aus  dem  Arabischen  und  Lateinischen c 

Das  zweite  Kapitel  greift  weiter  aus 
hat  ein  Forschungsgebiet  eröffnet,  das  e 
Auch  hier  nimmt  die  Untersuchung  dens 
Jurist,  der  für  seine  Betrachtungsweise  die 
liehen  Entwicklung  nur  als  Vorarbeit  ansiel 
eine  Grundlage  für  die  systematische  I 
Rechte  und  der  Sitten  dieser  Stufe  des 
Darum  stellt  Verfasser  auch  m  der  Unte 
den  sich  daran  schließenden  Erörterungen 
suchungen  an.  In  der  entscheidenden  Fraj 
oder  die  arabische  als  die  grundlegende  ai 
auf  Ladeuze,  der  1898  die  griechische  vii 
hat.  Das  Leben  des  Pachomius  wird  der  U 
geschildert.  Daß  derselbe  Serapisdiene 
wieder  in  üebereinstimmung  mit  Ladeuze  a 
darin  folgt  Verfasser  diesem  Gelehrten,  d 
chomius,  wie  sie  uns  von  Palladius  überli 
die  von  Hieronymus  in  lateinischer  Ueber 
ursprünglicheren  hält  (S.  54).  Uebrigens 
auch  hier  nicht  auf  Pachomius  allein  an,  e 
oder  abgeleiteten  Regeln  vom  Abte  Jesai 
Nachrichten  der  Zeit  mit  in  sein  Quellenn 
eine  möglichst  breite  Grundlage  zur  Darst( 

Pachomius  ist  der  Gründer  des  Mönch 
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Form.  Aus  den  erweiterten  Quellen  stellt  sich  dieses  Leben  schon 
sehr  entwickelt  dar.  Das  Koivößiov  als  das  Allgemeine  umfaßt  die 
{jLovac  in  unbestimmter  Zahl.  Diese  bestehen  aus  den  einzelnen  oixok;, 
in  jedem  von  diesen  leben  wohl  30  Brüder.  An  der  Spitze  des  Ganzen 
steht  mit  unbeschränkter  Gewalt  der  allgemeine  Abt,  der  aßßac, 
i?^YOü|ievo(;  oder  «anijp.  Ihm  liegt  die  Aufnahme  der  Brüder  ob.  Er 
kann  sie  aus  einem  Kloster  in  das  andere  versetzen.  Er  hat  die 
Anordnung  der  Arbeit  zu  treffen.  Er  ist  letzter  Richter  und  Gesetz- 
geber für  die  Askese.  Nach  ihm  stuft  sich  eine  Reihe  von  Amts- 
trägem ab.  Im  großen  und  ganzen  sind  diese  Züge  die  Grundzüge 
der  großen  Klosterverfassungen  aller  Zeiten  im  Orient  geblieben. 
Nur  daß  die  unumschränkte  Macht  des  allgemeinen  Abtes  überall  da 
sich  mindern  mußte,  wo  die  zugehörigen  Klöster  selbständiger  Her- 
kunft waren  und  sich  mehr  oder  weniger  aus  eigener  Initiative  zu- 
sammengeschlossen hatten.  Am  längsten  hat  sich  der  allgemeine 
Abt  auf  dem  Athos  gehalten.  Dort  bestand  über  das  16.  Jahrhundert 
hinaus  der  Ilpc&toc  sc.  aßßo^  als  i^7od|16voc. 

Die  Einrichtung  des  Lebens  ist  im  übrigen  noch  einfach.  Nicht 
einmal  steht  die  Dauer  der  Probezeit  fest.  Der  Eintritt  selbst  muß 
als  ein  Vertrag  mit  dem  Kloster  angesehen  werden,  in  dem  sich  der 
Eintretende  zum  Gehorsam  gegen  die  Ordnungen  verpflichtete,  dagegen 
Obdach,  Nahrung,  Kleidung  bekam  und  an  dem  gemeinsamen  Leben 
teilnehmen  durfte.  Im  übrigen  mußte  notwendig  das  gemeinsame 
Leben,  das  Essen,  die  Askese  schon  wegen  der  großen  Menge  der 
Brüder  geregelt  sein.  Man  sieht  hier  schon  die  Grundlagen  für  die 
Jahrhunderte  gelegt.  Selbst  für  die  Kranken  gibt  es  schon  eine  ge- 
ordnete Fürsorge. 

Das  Kloster  erhielt  sich  und  seine  Mönche  durch  die  wohlorga- 
nisierte Arbeit  der  Gemeinschaft,  deren  Ergebnisse  soweit  nötig  ver- 
kauft wurden.  Die  Art  der  Arbeit  war  mannigfach.  Neben  der  Ar- 
beit steht  das  Gebet,  seine  gottesdienstliche  Form  ist  die  große  und 
die  kleine  oüvaSic  Die  letztere  fand  zweimal  den  Tag  statt  und 
ward  von  den  Bewohnern  des  olxoc  gehalten.  Die  große  geschah 
Sonnabend,  Sonntag  und  an  den  Festtagen.  Da  wurde  Liturgie  ge- 
feiert. Wer  ähnliches  noch  jetzt  in  seiner  eigenartigen  Poesie  er- 
leben will,  muß  nach  dem  Athos  in  eine  Skite  gehen.  Auch  die 
Stellung  nach  außen,  der  Welt  und  der  Kirche  gegenüber  ist  schon 
den  Grundlinien  nach  gezeichnet,  wenn  die  besonderen  geschichtlichen 
Entwicklungen  sie  auch  oft  gestört  haben.  Dem  Klerus  gegenüber 
haben  die  Mönche  die  größte  Verehrung.  Es  sind  ihre  Lehrer.  Sie 
selbst  sind  Laien,  wie  alle  anderen.  Anderen  Klöstern  gegenüber  ist 
das  eigene  gleichberechtigt.    Beziehungen  zu  Mönchen  anderer  Klöster 


ID 


I 


1016 


Gott.  gel.  Anz.  1908.   N 


oder  zu  Anachoreten  waren  verpönt.    Der 
selbstverständlich  Abgeschlossenheit.   Alle  ] 
werden  mit  Nachdruck  aufrecht  erhalten,  i 
deren  es  viele  gab,  Verweis,   Fasten,  Sei 
oder  auf  immer. 

Es  war  eine  bewundernswerte  Organisa 
auch  mit  unterlief,  doch  ein  gewaltiger  Be 
geliums. 

Zu  diesem  Mönchtum  mußte  Staat  i 
nehmen.  Davon  hören  wir  im  dritten  Ka 
lichkeit  ist  gerade  diese  Frage,  so  viel  bei 
delt.  Dem  Verfasser  kommt  hier  auch  8 
zu  gute.  Im  allgemeinen  geht  die  Tendc 
Mönchtum  unter  ihre  Macht  zu  bringen. 
Eirchenfürst  Basilius,  von  dem  der  Schluß 
seine  eigene  Mönchsorganisation,  sodann 
kirchliche  Gesetzgebung.  Die  Synode  voi 
die  sich  der  Fürsorge  für  die  Mönche  a 
Stück  Disziplin,  das  bisher  nur  für  die  Ge 
Mönche  an.  Unter  den  von  der  Synode  a 
versteht  Balsamon  mit  Recht  die  Mönch« 
Irrungen  des  Eustathios  von  Sebaste  dei 
Satzungen  für  die  Mönche  zu  schaffen.  D 
Gesetzgebung  immer  kräftiger. 

Der  römische  Staat  hat  erst  im  Juli  3i 
zur  Gesetzgebung  gegriffen.  Damals  ersch 
geistlichen  Stand  besonders  empfehlenswert 
sich  um  das  Recht  zur  Klostergründung, 
Recht  galten,  daß  und  wie  sie  Steuerpflicht 

In  diesem  Zustand  fand  Basilius  das  ^ 
für  die  Griechen  wenigstens,  seinen  Stern 
scheint  den  Einfluß  desselben  sehr  hoch  zu 
Urteil  über  Basilius  und  sein  Werk  auss( 
Meinung  über  die  Bedeutung  Justinians  füi 
hat.  Das  wird  im  zweiten  Bande  geschehen, 
wie  stets  um  eine  Würdigung  der  Quelle 
keine  Einigkeit  darüber,  was  echt,  was  nid 
bestrebt,  eine  möglichst  große  Fläche  für 
winnen.  Nur  die  iffiTt|iia  will  er  nicht  fü 
Asketika,  insonderheit  beide  Regeln,  die 
Auszug. 

Bei  Basilius  wird  das  Gemeinschaftslei 
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der  Theorie  als  das  höchste  gewertet,  bei  ihm  treten  die  Gelübde 
auch  schon  schärfer  hervor.  In  der  Verfassung  erscheint  die  ab- 
solute Spitze  des  Abts  schon  durch  eine  gewisse  Aristokratie  ge- 
mildert. Vor  allem  ist  es  Basilius,  der  das  Mönchtum  zur  kirch- 
lichen Institution  macht.  Sonst  hat  er  prinzipiell  gegen  Pacho- 
mius  nicht  so  viel  neues  geschaffen,  Verfasser  führt  alle  diese  Ge- 
danken gründlich  und  mit  Quellenbelegen  aus. 

Aus  dem  gesagten,  das  überall  eben  die  Grundzüge  berührt  hat, 
wird  der  Leser  erkennen,  daß  wir  es  hier  mit  einer  wertvollen  Arbeit 
zu  tun  haben.  Weniger  für  die  geschichtliche  Einzeluntersuchung, 
als  für  eine  Gesamtdarstellung  und  ethische  Würdigung  des  Mönch- 
tums.  Die  juristischen  Gesichtspunkte  dienen  dabei  wesentlich  zur 
Verdeutlichung  der  Zeichnung. 

Hannover  Ph.  Meyer 


Leges  Graecoram  sacrae  e  titolis  collectae,  ediderunt  et  explanaverunt 
Joannes  de  Prott,  LndoTicus  Ziehen,  fasc.  I,  fasti  sacri,  edidit  Joannes  de 
Prott,  Lipsiae,  in  aedibus  Teubneri,  MDCCCLXXXXVI,  VI  u.  60  SS.,  M.  2,80; 
pars  altera,  fasc.  I,  leges  Graeciae  et  insularum,  edidit  Ludovicas  Ziehen, 
MCMVI,  VII  u.  372  SS.,  M.  12. 

Die  wichtige  Textsammlung  ist  nicht  nur  um  der  Vereinigung,  der 
Erklärung  und  der  vielen  nebenher  gemachten  Bemerkimgen  willen  von 
Wert,  sondern  auch  darum,  weil  sich  die  Herausgeber  nach  Kräften 
bemühten,  die  Grundlage  so  sorgfältig  wie  möglich  zu  geben  und 
deshalb,  wo  es  ratsam  und  möglich  erschien,  neue  Kunde  über  die 
Lesungen  der  Steine  einzuziehen,  so  daß  schon  diese  Mitteilungen 
allein  verlangen,  daß  man  die  Sanmilung  immer  einsehe.  Als  eine 
weitere  Ergänzung  des  Stoffes  mag  die  neue  Vergleichung  von  drei 
im  britischen  Museum  aufbewahrten,  attischen  Inschriften  angesehen 
werden,  die  nun  vorgelegt  werden  soll.  Die  Prüfung  geschah  durch 
den  Unterzeichneten  im  Sommer  1907  mit  freundlicher  Unterstützung 
der  Museumsleitung.  Wenn  nun  auch  in  vielem  über  Hicks  hinaus- 
gegangen werden  konnte,  so  ist  doch  nur  ein  Fortschritt,  kein  Ab- 
schluß erreicht,  und  nur  das  rechtfertigt  die  Vorlage  des  Unzuläng- 
lichen, daß  eine  neue  Kritik  hervorgerufen  werden  soll,  die  zwischen 
dem,  was  ohne  Bedenken  anzunehmen  ist,  und  dem  Zweifelhaften  und 
Schwerverständlichen  zu  scheiden  hat,  was  dann  einer  erfolgreichen 
weiteren  Prüfung  der  Steine  die  Wege  ebnen  wird.  Dieses  stufenweise 
Vorrücken,  in  dem  sich  Lesung  und  Kritik  einander  abzulösen  und 
zu  stützen  haben,  ist  der  beste  Weg,  bei  diesen  schweren  Texten, 
die  schon  viele  beschäftigt  haben,  vorwärts  zu  kommen,  und  es  darf 
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an  eine  Bemerkung  von  Wilamowitz  erinnert  werden,  die  neulich 
der  mühsamen  Bearbeitung    eines  verwaschenen  Papyrustextes 
macht  wurde,  daß  nämlich  nur  der  die  Ueberlieferung  lesen  kön 
der  schon  glücklich  erraten  hätte,  was  sie  enthalten  müsse.     ) 
nun  jener  (redanke  nicht  neu  ist,  so  ist  auch  der  andere  wohl 
kannt,  daß  es  sehr  gefährlich  ist,  bei  stark  verscheuerten  oder  ^ 
witterten  Steinen    dem    Abklatsch    entscheidende    Bedeutung    bei 
messen:  die  Anmerkungen,  die  Ziehen  zu  119  nach  einem  neuen, 
C.  Smith  gemachten  Abdruck  gibt,  sind  zum  größten  Teile  ül 
flüssig,  ungenau  oder  irreführend. 

I  2,  S.  5—7  (=  Brit.  Mus.  73,  JG  1 3).  Ein  auf  allen  vier  Sei 
beschriebener  Stein    von    sehr  geringer  Höhe.      Dem    Texte   le 
V.  Prott  die  von  Hicks  gegebene  Abschrift  zu  Grunde,  die  aber 
Lesungen  Roses  (CIG  172)  nicht  überall  verbessert. 

A 

•     E.^^.l v--- 

HEMI  KOTYI.  .  .  D  I  .  A/   ... 
.  I  .   lEf-hl  Ab.  .  A.  *  .  K.  . 

. . AI AONA 

6    .  .  .  .  r  EM  ••  0.  HEK  .... 

I i TAMEO     .1 

E^  ITEI.EO  .  A  Irt  OXE^  E 
MI  i YETO I HEPO I  KAI OPY 
AANAPUYNTEP  I 0 I H  AOE 
.  t  I  A  10  I  N-^K  I  POOOP  I  ON 


B 


C 


D 


ZPE. 
ANTY 


YA  . NA . 
OAI  EAN 
NAPA^  I 


.  :hep  .  . 

NPYPO/ 
AYOXOI 

N  I  ke:tp 

E5  OB  El 

0  I  :hepo 

INEMPE 

AI  0  i:te 

I.E0N  HE 
I  A  —  r    " 


'  A  I  ME 
ITO^  T 
I  HEMI 
•yiYU  ' 
.  .  YA  . 
.  .  ^TO 
.  lEPE 

.  :tp  I  T 

■  ATPE 
.  'TE  I 


In  A  ist  Z.  2  he^vKomXia  otvo  (v.  P.)  nicht  möglich,  da  der  zwi 
Buchstabe  nach  I  kein  0  gewesen  sein  kann,  auch  steht  in  di( 
Inschrift  die  Opfergattung  vor  der  Maßangabe  (C  2,  D  2).  Dann  v 
(3)  T0]IHIEPEI  der  Abschrift  Roses  bestätigt;  im  übrigen  scheint 
Stein,  seitdem  ihn  jener  sah,  nicht  weiter  beschädigt  worden  zu  s 
Das  dunkle  Opfer  A  -OE^  bei  Hicks  (7)  ist  insofern  deutlicher 
worden,  als  A  am  Anfange  sicher  scheint.  Dann  folgt  nach  ei 
Lücke  ein  runder  Kreis  und  dann  X,  das  in  einer  Vertiefung  li 
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woraus  sich  die  irrtümliche  Lesung  0  erklärt^).  Das  Wort  ajcoxec 
würde  mit  den  Zeichen  stimmen,  ist  aber  nach  der  verlangten  Be- 
deutung und  nach  der  Zeit  befremdlich.  Endlich  ist  (ppo^ava  8  ziem- 
lich vollständig  gelesen. 

In  B  ist  mir  nach  meiner  Abschrift  nicht  sicher,  ob  zwischen  2 
und  6  drei  (H.)  oder  zwei  zerstörte  Zeilen  gestanden  haben.  Aber  da 
rechts  so  viel  fehlt,  so  sind  auf  dieser  Seite  kleine  Verbesserungen 
ohne  Belang. 

C  9  ist  A£xaT^p[oi  zu  lesen  (das  P  am  Ende  könnte  höchstens 
durch  B  ersetzt  werden,  dies  aber  gibt  keinen  Sinn),  womit  die  He- 
kate  und  die  Beziehung  auf  den  Totenkult  schwindet.  Z.  2  steht 
zwischen  N^  und  P  kein  Doppelpunkt. 

D  4  ist  neben  T[p]t7/e|ii[xo]T6X[iov]  (H.  v.  P.)  auch  T[p]iÄe|ii[xo]TüX[e 
möglich.  Am  Ende  wird  TptTogcatpsoot  (vgl.  Preller-Robert  S.  473) 
hinzugewonnen,  falls  nicht,  wie  es  später  scheinen  mochte,  die  Hasta 
vor  AT  zu  weit  heruntergeht  und  dadurch,  da  durch  die  Stellung  nur 
die  Wahl  zwischen  P  und  H  bleibt,  für  das  letztere  entscheidet. 
Aber  dann  ließe  sich  schwer  ergänzen,  und  vielleicht  hat  meine  erste, 
oben  angegebene  und  mit  Ricks  übereinstimmende  Lesung  Recht.  Vor 
T  (10)  las  ich  das  obere  Ende  von  I,  nicht  einen  Schrägstrich  nach 
rechts  (H.) 

II  3,  S.  11—18  (=  Brit.  Mus.  2,  JG  II,  Dittenberger,  Sylloge« 
646).  Nach  Ricks  scheint  bis  auf  den  Abklatsch,  den  Wilhelm  zu 
C  24  benutzte,  die  üeberlieferung  des  Steines  nicht  mehr  untersucht 
worden  zu  sein.  Die  Nachträge  sind  so  umfangreich,  daß  sie  von  den 
drei  Seiten  des  Steines  (ABC)  die  vollständige  Wiedergabe  der  beiden 
Längsseiten  verlangten;  nur  blieb  bei  C  das  neue  Stück  von 
Stschuckarew  (1 — 8)  und  der  Nachtrag  am  Ende  (43 — 46)  fort. 

1)  An  eine  archaische  Form  des  Q  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

2)  Die  beschränkten  Mittel  der  Setzerei  verhinderten  eine  genaue  Wieder- 
gabe der  Buchstaben,  was  bei  N  ^ni  meisten  fühlbar  wurde.  So  blieb  kein  an- 
derer Ausweg,  als  für  vollständig  erhaltene  oder  durchschimmernde  Buchstaben 
die  vorhandenen  Zeichen ,  z.  B.  das  aufrechte  N »  zu  wählen ,  bei  den  einzelnen 
Teilen  aber  nach  Möglichkeit  genau  zu  sein.  Damach  kann  ein  unsicheres  A 
ohne  Not  zu  einem  N  vervollständigt  werden. 
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.  IITONAOENAI  ONME 
uYTONTONPOUEONM 
. PA5  OAI EANMET. y 
■ =PI XOP I ANE ' i PO 

OENTAHET I J AANl   i 
MEEOEUE I  A    Kr  5  '  I 
\EXE^0AI W .  ENA  I  * 
i Y*  OUON 
B  1  MEN.  —  10  MA^IN  (nicht  OI^IN 
mit  Recht  nach  Chandler  beseitigt).  —  1 
sichert  ist. 
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16 


20 


25 


30 


36 


40 


das  X  unzweifelhaft 
dentlich  Yi  »icht  E  (H.) 
das  erste  |  nach  H.,  ich  selbst 
sah  nichts 


oder  NIM 

der  Rest  Tor  |  ansicher 

das  2.  E  sicher  (^  H.),  auch 
das  \ 


das  1. 


Zeichen  sehr  ongewiB, 
ich  las  zuerst  N 


i 


nicht  0^  (H.)i  sondern  A^ 


.   . EPA/    .... 
.  XENH  I  El   .   . 
AM. 'NENMY. 
I  10^   I  NPAP/ 
OOBEI.ONKAI 
^JTEPIOI iO 
TOHEKA^  TO^ 
TO  I N0EO' / 
\OXI ONI N. 
)0*ETONH. 
Al ONAPAX/ 
\l.  OMATA. 
ANEEOTO I 
.TE^  I-  AMBAN 
.  cKA5  TOE  A  V, 
NENONOEI.  El  0 
. . =<TEMMEEN 
.  NAP|-ENTOA<l> 
OKEPYKA^  AEMY 
MY^  TA^  H«=  '  A^  TON 
EBA^  KATA-AYTAE 
\riEeOi  EYG'JNE^  OA 
.AP  .  /nME5  I  M^ENAEI 
A^   I KEPYKONKAI EY 
""OAEH  I  EPOAPAYP  I 
.  E5  KA.  . ENA! AOEN 
.  ^0AI  PAN-AN-Ol-  0 
.  ENTOTE^  ASENAI A 
rOEMPOl-  E  ITOAEAP 
i Hl EPOPO I 0^ -.TO 
MPOl.  E  ITAM!  EYE^  0 
Z-.      .  .  XENENTOI  N 
B  .  .   .     ENTO/  .  P<D. 
TO^  OPOANO^   I  I  '  . 
n TA5  HEKA^  TOMi 
Oi  MY5  TA5  TOi  El.  E 
-N05  ENTEI  AYI.  El 
EPOTO^  AEENA5  TE! 
ENTOI  El.  EY5   I  Nl  Ol 
Dazu  43  KAIT'"..  —  44  "ONOEOIN.  — 
0  stand  wohl  kein  N,   l[E]P  scheint  bei 
Ordnung  nicht  unmöglich). 

A  3 — 7 :   Nach  5paxftelo[t,   womit  eine  Straf bestimmung  endet, 

folgte  wohl  K«pl  Sk  tä< ]ns<  tb«  i[iA  tlv  axapxiv  Astps](ii[v]o<  S6{i.o[o(at, 

und  nach  xöv  nöXsov  am  Schlüsse  Hi  av  S\o%ii  ava(3x[sf  oaiiivoc  SiotxSv. 
9  ist  'Adivs]o[t]  l|t  [ic]ö[Xet  (Dittenb.)  nicht  möglich. 
11 — 12  S]dy  to[io]tv  o[ tö]v  itöXs[ovJ  ta5[ta  8oxlt? 


IN  wahrscheinlicher  als  |H 


der  Endrest  nach  H. 


46MYr,  xA^TOr  (nach 
der  engeren  Buchstaben- 
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14  scheint  die  Erwähnung  des  Eubuleus  sicher  zu  sein,  denn  die 
Buchstabenreste  zwischen  E  und  B  weisen  auf  ein  Y,  weniger  auf  ein 
X  hin,  daß  auch  nicht  möglich  wäre  (AAjji'  Et)ßoX[ei?);  15  geht  li 
deöv  äp5(6[oftai  wohl  auf  ein  Gebet,  vgl.  Eurip.  Hei.  1024  4x  twv  dewv 
8'  ap/soS-e  xi>tetei)STe  y^v  |iiv  o'  laoai  «atpiSa  voorijoai  KoTrptv  u.  s.  w. 
Aber  ein  Zusammenhang  ist  noch  nicht  erkennbar. 

16  und  17  zeigen  die  Anfänge  lav  8i  die  Aufzählung  weiterer 
Bestimmungen,    17  ist  statt  S{]xac  (D.)  vielmehr  A]exao[t..  zu  lesen. 

19 — 20  TTßJpl  S[^  Tig  Aexdotov  e&SaJuifovJiag  ?  Dann  wäre  also 
immer  noch  vom  Gebet  die  Rede, 

21  kommt  nach  t]6td[p]T6v,  sicher  T^|iipav  und  auf  die  Festzeit  be- 
züglich, wieder  große  Dunkelheit,  auch  24  ist  nicht  durchsichtig. 

25— 2G  TcldXei  xa[l]  |i[fe]  (?)  v60Tdp[oc  — ]o  Töt...voi. 

26 — 27  iav  8^  [|id,  tot  lepöjt  |i^  x[P^]^*o.  Dies  wäre  der  einzige 
Fall,  daß  im  Haupttext  die  Aspirata  vernachlässigt  wurde,  was  dann 
im  Zusatz  (C  43—46)  die  Regel  ist. 

27 — 28  eav  8^  l[8iÖTeot,  x]ata  zahzä  taota.  Das  Wort  tSiog  hat 
im  Altattischen  keinen  Hauch  (Meisterh.  *  87). 

28 — 30  4av  Sk  |id,  Ä6xa]oatov(?)  xata  t^v  86va[|tiv  ö^Xlv.  Freilich 
scheint  vor  ^TON  eher  ein  A  zu  stehen. 

32 — 36  ist  noch  immer  sehr  unklar.  Im  Anfang  kann  lav  U 
nicht  gelesen  werden,  was  nach  eXdöoav  stand,  ist  schwer  zu  er- 
gründen, am  Schlüsse  wird  Aejiioeav  (Hicks)  bestätigt. 

36  Töv  'Adevatov  (te[8^  Adva  Ix  tJootov  töv  «öXeov  |t[ Jpaodai, 

lav  (td  T[t]<;  [tcbv  xata  t^v]  imyppiaDf  eU  «ö[Xiv  Äderet  SeJO'^ta? 

40 — 43  ist  die  Dittenbergersche  Ergänzung  bestätigt  worden. 

C  3 — 5  ist  Xa[ißav^to  Ae]|itoßi[Xtov  xad*  i[i]^pa[v  irapa  tJö  [ioato 
[ÄexdoTO  //]§v  am  Schlüsse  nicht  bestätigt  worden.  Ob  Äog  aicapx^v  zu 
lesen  ist? 

8  hat  der  Stein  nicht  6^0X6^^^  sondern  ößeXöv  und  liefert  somit  ein 
neues  Zeugnis  für  den  Uebergang  zur  neuen  Schreibweise  (Meisterh.  ^ 
22),  da  C  1  ö]ßoX[öv  steht. 

12  hatte  Ziehen  richtig  auf  den  8ai8oöxoc  bezogen,  ob  aber 
8at8ooyta  oder  ein  neues  Adj.  SatSooxtoc  vorliegt,  ist  zweifelhaft. 

16    61   lOTlV   ÄIX]0[V^   18? 

18 — 22  lav  \8i  tic  töv  — ]|idvov  O'^Xet  o[ — ]ec,  t^li  {li  lv[ — ]va 
«Xsv  Tö  Ä9[ — iv]o, 

24  ist  Aditavtjac  nicht  bestätigt,  das  Wilhelm  eingesetzt  hat. 
Aber  mit  den  unsichem  Zeichen  EB  vor  A^  läßt  sich  auch  nichts 
anfangen. 

25  ist  wohl  £Öd6vso&a[i  Aexatöv]  8pax|itat  am  wahrscheinlichsten, 
vgl.  Leg.  sacr.  Uli?   e^Mveodai]   Aexatöv   8pay(y.i[oi.     An   den   zwei 
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Stellen,  wo  von  einer  Strafe  von  1000  Drachmen  die  Rede  ist,  steht 
XiXtaioi  8pax(i.eot(v) :  JG  I  Suppl.  29*  19,  53*io. 

26  kann  [loiv  S'  sl[vai  totcj  8ot  Kspoxov  nicht  gelesen  werden,  da 
deutlich  A^l  auf  dem  Stein  steht.  Da  nun  etvai  izi  ttvi  >e8  steht  in 
jemandes  Macht«  bedeutet,  so  ergäbe  sich  et[vai  stcI  Tcjdoi  Kepöxov, 
wenn  nicht  der  Gen.  nach  7rd<:  auffällig  wäre  und  durch  Beispiele  wie 
Thuk.  VIII 75  Juvcüjtvooav  8k  xal  Sa(jLt(ov  Tcdcvteg  nicht  glaubhaft  ge- 
macht werden  kann.  Spätere  Benutzer  der  Inschrift  werden  also  billig 
wünschen,  daß  das  schwierige  A  durch  eine  weitere  Nachprüfung  be- 
stätigt werde. 

28—34  hat  durch  die  neuen  Lesungen  einige  Berichtigungen, 
aber  auch  neue  Schwierigkeiten  erhalten.  Sicher  scheint  nur  folgen- 
des:   xö   8^   hiBpo  ap7üpt[o Jeg  %a[Tt]ivat  'Adiv[aCe Jcsdai 

TrAvwav  xb  Xo[t7r6v ]ev  tö  t§c  'A^evata[c  ap)(aio  v]eö*  zb  Sk  ap[ zb]^ 

//tepoTCot6<;  . .  to[ I](jl  tcöXei.  Im  ersten  Abschnitt  ist  die  Fest- 
stellung von  xattivai  'A*7]vaCs  und  t6  Xotiröv  >  fortan  <  (so  öfter  im 
5.  Jahrhundert:  JG  I817,  20 ic,  3224,  Suppl.  27^28,55)  wichtig.  Da 
nun  xö  XoiTcö  auf  voreuklidischen  Inschriften  noch  nicht  gefunden  ist, 
so  haben  wir  im  Folgenden  nur  die  Wahl  zwischen  voxöS-ev  Kirch- 
hofs und  ÖTTio^ev  Dörpfelds:  sie  ist  durch  die  gegen  Dörpfeld  durch- 
gediningene  Bestimmung  des  ap/aiO(;  veclx;  (s.  bes.  Michaelis  Arch. 
Jahrb.  XVII 10)  entschieden.  Aber  das  Subjekt  zu  xaxt^vai  ist  dunkel 
wie  auch  das  zu  -]o^at  gehörige  Wort,  das  nun  xajttsoeo&at  nicht 
sein  kann.  Am  Schlüsse  aber  ist  zwar  x6  ap^optov  wahrscheinlich  ge- 
macht, der  Rest  aber  wird  dann  schwieriger,  da  durch  den  Akkusativ 
zb<;  Insp.  das  Wort  xajiieöso^at  zum  Folgenden  tritt;  i[v]x6[(;  xö  aexö 
hat  keine  Parallele. 

36  xöv  [6]py[avöv,  was  von  dem  vorhergehenden  Zeitworte  — ]sv 
abhängig  sein  muß.    Aber  der  Zusammenhang  ist  nicht  klar. 

40  iv  xii  a^Xit  [Ivxöc  xö  //i]spö? 

119,  S.  36— 40  (=  Brit.  Mus.  1,JGI2).  Ein  auf  zwei  Längs- 
seiten (A,  C)  und  einer  Breitseite  (B)  beschriebener  Stein.  Er  ist  auf 
den  Längsseiten  stark  verscheuert,  so  daß  man  manches  erst  durch 
mühevolle  Untersuchung  gewinnt,  die  Breitseite  hingegen  ist  recht 
gut  erhalten  und  fast  ohne  Fehler  gelesen.  Nur  die  erste  Seite  soll 
eine  ausführliche  Wiedergabe  finden. 
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.  .  .    men:. 

•  I   ■   I  El.0^ 

•  n:nemena 
mexp  i  hei- 

0^:-  ■  NAEME 

0    . . zvev 

0 MA 

KA  I 

NA.OPAKA 

10  .  .  .  .  i  e .   •..  .  0  ■  \  i  e 

.TA:rAAE 

cn:i'|,entokoma 

o;  toaeitoaema 

aetoaepma:a 

15 o^'ihopoi  ana 

OTTE^eAKA 
■  lANIAlAONA 

.hEi  Ol  ^:ka  I 
_NA  I  Ol  ^:nem 

20 aopai:tei  i  K 

Ni  aon:ho^  aa' 

A^E^IHEMI  \0/ 
. . oc A . o*CO • 

Z.  2  hat  E.  Curtius,  der  an  7.  Stelle  vom  rechten  Rande  > 
Rest  eines  aufrechten  Striches  las,  gegen  Hicks,  der  einen  nach  re( 
gezogenen  Querbalken  angibt.  Recht,  an  6.  Stelle  aber  ist  durch 
kein  Buchstabe  mehr  sichtbar  und  die  Steinrisse  täuschen.  Es  f 
also  xavteXöc,  das  auch  nicht  eben  in  diese  Sprache  hineinpaßt,  \ 
da  gleich  darauf  vom  Verteilen  die  Rede  ist,  so  wird  [t6j  t^Xoc  ' 
einer  Opferabgabe  zu  verstehen  sein. 

4 — 5  1.  {tixpt  ÄsX[lo  86vt]oc.  Zu  Anfang  ist  M  deutlich,  dann  st 
nach  0  nicht  N,  sondern  ganz  klar  ein  i,  was  nun  an  Stelle  ' 
Su<j(l6v,  das  Hicks  vorschlug,  ein  für  die  attische  Sprache  wichü 
Zeugnis  abgibt 0>  Man  kann  den  Satz  ergänzen:  v[i^sv  Sk  ta  xp 
|jilXP'  "sw. 

Da  5  idtjv  Sk  \i&  ganz  sicher  ist,  so  muß  in  diesem  AbschnJ 
eine   Bestimmung   über  den   Fall   enthalten  sein,   daß   das  Vorh 
gehende  nicht  ausgeführt  wird,  etwa  Idjv  Sk  (li  [noii,  hmc]b  [xbv] 
do[vov  Soto. 

Das  Verdingen  auf  dem  Markte,  von  dem  Z.  9  die  Rede  ist, 
zieht  sich  wohl  auf  die  Opfer,  deren  Lieferung  öfifentlich  ausgebe 


1)  Meisterhans '  17S,  der  nar  ^Xfou  Suofx^vou  (aus  späteren  Inschriften) 
legt,  was  auch  im  Testamente  Piatons  steht. 
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wird:  •c]ö[v  Sk  8i]jiÄ[pxov  to  Ät6pöv]  xal  [ta  SXXa  4]v  if^Jopät  a[ico- 
|tt]oO'[öv. 

10 — 11  wird  schwerlich  mit  Ziehen  iicojttodöv  Sh  iel  xata  tdiSe  zu 
lesen  sein,  denn  tdSs  mußte  die  Bedingungen  nach  sich  ziehen,  die 
man  im  Folgenden  vergeblich  sucht,  auch  stört  der  Doppelpunkt 
davor.  Also  eher  i«]o[|i]ioft[av  xal Jxa,  worin  man  z.  B.  die  Sitz- 
bänke oder  Zelte  finden  kann. 

11 — 13  ist  ganz  rätselhaft.  Die  Ergänzung  ta  Sh  [v£|ijev  tcX&v  tö 
xo[id[pxo]  i[o]tö§6  würde  noch  am  ehesten  zu  den  Schriftzeichen  passen 
(denn  das  I  nach  0  Z.  13  ist  nur  ein  Schatten,  der  Querstrich  aber, 
der  am  unteren  Ende  sichtbar  ist,  könnte  auf  ein  i  führen),  verlangt 
aber  im  Vorhergehenden  eine  andere  Ergänzung,  und  am  Ende  11 
xp]^a,  was  möglich  wäre. 

14  ist  elvaji  zb  §§p|ia  (Hicks)  ausgeschlossen,  da  der  Stein,  wie 
schon  Ziehen  aus  dem  Abklatsch  erkannte,  E  bietet.  Es  wäre  ein 
passendes  Substantiv  zu  suchen,  das  etwa  den  Begrifif  > Anteil«  aus- 
drückte. 

18  JpeioK;  oder  Jeeloic,  sehr  ungewiß  und  scharf  nachzuprüfen,  wie 
auch  21  und  23. 

19 — 23  v^|i[ev  Iv  ij^opdi  tSi  Sx[ajipo]vt8öv,  Äöoa dtoeg,  h^^l^oa 

[xal  ta  x]p^a,  [t]ö  Sh  o[  — . 

B  14  töc  tpic  ^eög  steht  auf  dem  Steine. 

C  1  NMIA:N,  das  erste  N  ist  sicher.  3    ^AIT05,  wohl  ]vat. 

4  kann  zwischen  TO  und  l  nur  ein  I  gestanden  haben,  wie  die 
Umgrenzung  des  Steinfehlers  zeigt. 

6  )B0,  7  5KA,  8  r05METOII,  9  =N:EN,  10  'AM,  11  015.:  sicher, 
13  A.TA;T0I;5  ebenfalls  mit  Hicks. 

13  ist  EION  ganz  sicher,  davor  i  sehr  ungewiß,  15  TONTA,  16 
/EN,  17  lEMPOlEI,  21  /ON  Qvov?),  ta  8k  xpia  [AtcoJSöodat  i^&'A. 
Rechts  vom  I  ist  der  Stein  beschädigt,  so  daß  man  nichts  mehr  fest- 
stellen kann. 

23  steht  vor  ATA  das  obere  Ende  eines  aufrechten  Striches,  der 
etwas  über  die  gewöhnliche  Buchstabenhöhe  hinausragte. 

Im  folgenden  noch  einige  zerstreute  Bemerkungen,  lieber  die 
allgemeine  Anlage,  die  Behandlung  und  Verwertung  der  Sammlung 
ist  nur  mit  Anerkennung  zu  reden.  Man  wird  an  keiner  Schwierig- 
keit vorbeigeführt,  und  wenn  sich  auch  die  Herausgeber  bemühen,  die 
Meinungen  anderer  in  kritischer  Sichtung  möglichst  ausgiebig  anzu- 
führen, so  halten  sie  sich  doch  selbst  von  zu  gewagten  Schlüssen  und 
schwankenden  Auslegungen  im  allgemeinen  fem.  Eine  große  Sorgfalt 
muß  man  für  die  Inhaltsverzeichnisse  wünschen,  und  vielleicht  wird 
es  möglich  sein,  den  sakralen  Sprachschatz  durch  die  Hinzunahme 
von  allen  einschlägigen  Ausdrücken,  die  auf  den  nicht  zur  Aufuahme 
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gelangten  Inschrifttexten  stehen,  zu  veryollständigen.  Das  wären  ins 
besondere  alle  auf  Priester  und  Opfer  bezüglichen  Worte,  die  au 
Ehren-  und  Grabinschriften,  in  profanen  Beschlüssen,  Tempelrecb 
nungen  usw.  vorkommen.  Es  ist  vorauszusehen,  daß  dieser  Index  vo 
ganz  hervorragendem  Nutzen  sein  wird. 

n  50  (=  JG  IV  1607).  Die  prächtige  archaische  Inschrift  an 
Kleonai  ist  leider  sehr  verstümmelt,  indem  die  linken  Teile,  etwa  di 
Hälfte  der  Zeilenausdehnung,  weggebrochen  sind,  sodaß  bei  der  £i 
Strophedonschrift  immer  auf  eine  erhtdtene  Zeile  eine  verlorene  folg 
Gleichwohl  ist  einmal  der  Versuch  zu  machen,  die  Glieder  des  G( 
setzes  festzustellen.  Die  Infinitive  sind  nach  Absatz  6  vorangestell 
was  eine  gleichmäßige  Anordnung  ermögUcht.  Freilich  wäre  auc 
anders  abzuteilen. 

1.  -avjta  TÖXan^piov  4icößa|ta  €d[vov  idvta. 

2.  — ]oc  st|i8V  alvTfjTÖv  /pd^avta,  a[l  — ]. 

3.  ji-J)  [uapöv  6t|iey,  al  $v*po«ov  ha[ — ,  — Javxa  XP^I^  |njWv. 

4.  {itapöv  elfiev,  [al  — , — Jatov  (lYjfl'lv. 

5.  A[iXao]|iiv  slptey,  od  [ —  ivd-JpOTCot  (tiopdi. 

6.  xdtO'apotv  8^  6t|i6V  7;[o6toc.  — ,  al — ijico^dtvot,  xa^apdjisvov  %cli 
vö|i[ov  — ]  Aiapö  8apiot6[>ioc — . 

Im  Anfang  wird  der  fi^vog  sicher  sein.  Es  handelt  sich  um  eine 
Mörder,  der  fliehen  mußte  und  nun  in  der  Fremde  die  Reiniguu 
nachsuchte.  Das  Wort  IXaoftöc»  das  Dickerman  auffand,  hätte  Ziehe 
nicht  anzweifeln  sollen.  Nachdem  mehrere  Arten  von  Morden  und  ui 
reinem  Verkehr  aufgezählt  waren,  folgt  am  Schluß  eine  kurze  BestimmuE 
über  das  Reinigungsopfer,  wobei  auf  die  herkömmliche  Beobachtang  hii 
gewiesen  wird.  Das  letzte  erhaltene  Wort  scheint  zugleich  den  Anfan 
der  letzten,  rückläufigen  Zeile  gebildet  zu  haben.  Hoffentlich  wii 
einmal  durch  andere  Inschriften  diese  wichtige  Reinigungsvorschri 
verständlicher  gemacht  werden. 

n  51,  S.  154—155  (=  JG  IV  557).  Die  Zeichen  der  schlechte 
Fourmontschen  Abschrift  HAEKOPXOPETPANP  hat  Fränkel  in  |i.]yii 
xöpxopov  ri  kipav  ßordvav  aufgelöst.  Diese  Erklärung  ist  von  Zieh( 
mit  einleuchtenden  Gründen  zurückgewiesen  worden.  Es  ist  eii 
Wiederherstellung  zu  suchen,  die  sich  nur  wenig  von  der  Abschri 
entfernt :  HAEKOPMOYIPAANE,  d.  i.  |i7j8i  S6Xa  xöwcetv  |i]>]8^  xopitofi 
xXav  6|T  Tig  — .  Es  ist  eine  Verordnung,  die  zur  Schonung  ein« 
heiligen  Bezirkes  erlassen  ist.  Nachdem  vorher  von  Mist  die  Ret 
war,  wird  nun  der  Holzbestand  geschützt.  Weder  Kleinholz  no< 
Stämme  darf  man  hauen,  aber  es  ist  auch  eine  Ausnahme  gestatte 
Die  xopitot  werden  von  den  S6Xa  auch  auf  den  attischen  Steinen  unte 
schieden,  und  ganz  ähnlich  steht  das  Wort  xoöpoc,  das  mit  xopjti 
wurzelgleich  ist,  in  einer  andern  attischen  Inschrift:  |tij8i  f^eiv  &>> 


Leges  Graecoram  sacrae  ed.  Prott,  Ziehen  I.   II  1027 

|i7]8ä  xoöpov  |i7)8^  ypö^ava  |i7]8l  foXXößoXa  Ix  too  lepoö  II  34«  (=  JG  11 
841).  Denn  daß  xoüpo<:  nicht  mit  Wilhelm  > abgenommene  Aeste  und 
Reise  rc  oder  gar  mit  Ziehen,  dem  Stengel  inzwischen  beigestimmt 
hat  (B.  ph,  W.  1907,  1061  ff.),  >omnia  quae  quis  a  viva  arbore  xstpetv 
possitc  bedeuten  könne,  müßte  schon  der  Singular  zeigen,  es  wird 
aber  auch  durch  eine  delische  Inschrift  bestätigt:  JlXXcdv  zm  4&X<ttv 
Twv  aTTorjiTjä'dvTcov  aitb  töv  xo&pcDv  tÄv  8ox(i)v  t(j)v  inl  [ —  BCH  VI  20. 
Also  ist  xoöpoc  (oder  xoöpov?),  das  hier  durch  8oxö<:  näher  erläutert 
wird,  wie  xopitög  der  abgeschorene  Stamm.  Eine  andere  Beschrän- 
kung des  Holzungsrechtes  in  einem  T^jievoc  auf  einer  kretischen  In- 
schrift unten  11 153. 

53,  S.  157—158  (=  JG  IV  841).  Die  Worte  rt . .  ipYÖptov  4x- 
SaveiGouvtt  xata  8paxiiac  tpidxovta  6  heißen  >sie  sollen  das  Geld  zum 
Jahreszins  von  30  Drachmen  ausleihen«,  nicht  wie  Dittenberger  und 
Ziehen  annehmen,  >per  singulas  summas  tricenarum  drachmarum<^ 
Das  distributive  xata  ist  in  jenem  Ausdrucke  unschwer  verständ- 
lich, da  es  doch  die  Jahr  für  Jahr  zu  zahlende  Zinsessumme  ein- 
leitet, vgl.  xat'  Irog,  xat'  iviaotöv.  Obendrein  heißt  es  von  einer  an- 
dern Stiftung  derselben  Familie  JG  IV  840 :  avdd7)xe . .  8pax[J.otc  tpi- 
axoota<:,  das  ergibt  nach  dem  damals  üblichen  Zinsfuß  von  10 — 12  ^/o 
jährlich  30 — 36  Drachmen  Nutznießung.  Wenn  nun  von  dieser  Summe 
alle  zwei  Jahre  ein  Opferfest  von  gleichem  Umfange,  nämlich  zwei 
lepsia  xdXeca  enthaltend,  bestritten  werden  soll,  in  jener  Inschrift  aber 
zu  dem  alljährlichen  Feste  außer  den  30  Drachmen  noch  die  Pacht 
des  x^öptov  angewiesen  wird,  so  ergibt  sich,  daß  hier  der  Stifter  in 
ganz  zweckmäßiger  Weise  die  eine  Hälfte  der  Festsumme  durch  die 
Zinsen,  die  andere  durch  die  Pacht  eines  ertragreichen  Grundstückes 
sichergestellt  hat. 

55,  S.  161—162  (=  GIG  1469).  Die  Felsinschrift  von  Gytheion 
ist  zwar  von  Ziehen  mit  großer  Sorgfalt  vorgelegt,  aber  mit  einem 
entsagenden  non  liquet  wieder  verlassen  worden.  Sie  heißt:  |ie8dv' 
a|«ootp6d60Tat  •  [ai]  |  Si  xa  itcootp6[d]  |  etat,  i/ataTa[t]  \  l  ho  8öXoc' 
[|i.]o[t]|pat  8i,  Aöice  |  vdjioc,  |  «ootAto.  Die  bisher  gegebenen  Erklä- 
rungen von  airootpödeotat  versagen.  Den  richtigen  Weg  aber  hat 
Skias  angegeben,  der  tö  Xtdoto|i6tv  ij  tt  totoötov  verlangte.  Denn  man 
hat  sowohl  die  Präposition,  die  ein  Entfernen,  Wegnehmen  be- 
zeichnet, als  auch  das  Medium,  die  Angabe  des  Interesses,  zu  be- 
achten. Nun  könnte  >Pfähle  für  sich  au8hauen<  übersetzt  werden, 
wenn  otöpdoifj  >  Spitze,  Zacke  <  einer  Erweiterung  des  Begriffes  fähig 
wäre.  Aber  der  Bedeutungswandel  ist  doch  zu  erheblich.  Es  steht 
nun  bei  Hesych  die  unbeachtete  Glosse:  Äatpea*  ta  xo^x^^^*'  Adtxco- 
vec  ävdoc.  Hier  sind  zwei  verschiedene  Wörter  zusammengeraten  i 
von  denen  das  eine  zu  lat  os  gehört,  das  andere  mit   einer  andern 
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Hesychglosse,  nämlich  Sctpiiiov  iv  m  a(  ds 
iitaoXetg,  verglichen  werden  muß*).  Von  8g 
sotai  ganz  richtig  gebildet,  vgl.  den  Präs< 
pLivba-ci),  bei  Curtius,  Verbum  11*  369,  i 
einen  guten  Vergleich.  Wer  es  nun  auflFälli 
harmlose  Sache  wie  das  Blumenpfiücken  f< 
der  möge  erwägen,  daß  neben  der  Inschrif 
Fußbank  in  den  Felsen  gehauen  ist,  woraus 
Stätte  Schmückung  und  Pflege  erfahren  hi 
Schlüsse  [AJöpai  (>der  Jahreszeit,  dem  Sei 
statt  [|i]o[C]pac  zu  lesen  ist?  Doch  mach 
Frage  die  andere  Lösung  nicht  hinfällig. 

57,  S.  164—166  («  CIG  1464),  Wied 
montsche  Abschrift,  in  der  man  nur  schi 
^.  5 — 9  wird  man  Meisters  Lesung  auf  folg 
können :  &<;  wpoYdYpaTctat  [icepl  twJv  *EXs[üo]ovt[ 
xal  ta  ax[öXJood'a  Iv  'EXeoooviaig :  Ad|iaTpi  [d 
Xl[7c]a[pja  äpoeva,  äptov  u.  s,  w.  In  äptov  TTF 
an  die  7:pooy6Lpaio<;  düoia  der  Inschriften  voi 
läßt  sich  damit  nicht  viel  anfangen. 

149,  S.  365—366  (=  JG  XU  1,  892). 
dürfen  nur  im  engsten  Anschluß  an  Rossens 
Nach  'AX[<oi  Spiyov  Xeoxöv  ^  Tcopprfv  steht  / 
Die  Kaibelsche  Lösung  d&etai  xiita  xopsoexo 
und  wenn  Ziehen  aus  den  Zeichen  xatd/po 
wohl  das  Wort  seltsam  als  auch  die  Umgebi 
zwischen  A  und  Y  eine  kleine  Lücke  angegel 
xa'caxpoov[CC6]tat  möglich  und  verlangt  kaum 
der  angegebenen  Zeichen.  Das  Adverb  ipot 
Etymologikon  bekannt  geworden  (S.  266  Reil 
in  diesen  Formen  sehr  verbreitet,  vgl.  ipoi 
wäre  mm,  indem  man  zu  dem  vorigen  >c 
üebersetzung  >er  wird  schöpfend  begießen«, 
gung  gesagt  ist.  Am  Schlüsse  wird  doetai 
sein.  Man  beachte  das  unattische  Medium,  < 
Syll.  *  571)  und  Amorgos  (645)  sich  findet. 

Daß  die  zweizeilige  Delische  Inschrift  II 
icpooidvat  I  [iTjSä  Iv  Äv#ivolc  einen  Trimeter  Vi 
der  Herausgeber  gemerkt;  sie  ist  aus  Ditt 


1)  Schwartz  macht  mich  g&tig  darauf  aufmerk 
Bodaß  die  Purpurfarbe  gemeint  wäre.  Aber  ob  di 
den  Grammatikern  selbst  wieder  erklärt  werden  mi 
siemog  benutzt  werden  konnte,  stehe  dahin. 
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wieder  zu  entfernen.  Die  Messungen  können  in  diesem  späthelle- 
nistischen Küsterverse  ebenso  wenig  anstößig  sein,  wie  in  dem  eben- 
falls übersehenen  Senar  CJG  6881 :  ib  pf^iia  'ATcoXXoSwpoo  toö  4>iXo- 
S^oo.  Noch  auffälliger  aber  ist,  daß  das  gleiche  Metrum  in  einer  an- 
dern Delischen  Inschrift  verkannt  ist,  BCH  VI  349:  ^'lotog  Tdteooa 
tövSe  ßcojiöv  sioaxo,  denn  sonst  hätte  Dürrbach  ebda.  XXVIII 151  nicht 
""lot  'Ooxdeooa  lesen  können.  Was  ist  Tdeooa  anders  denn  eine  hüb- 
sche griechische  Verkleidung  von  Ta-ese  >die  der  Isis«,  wofür  man 
gewöhnlich  Tafjotc  sagte? 

Göttingen  Wilhelm  Crönert 


Adolf  Gross,  Die  Stichomythie  in  der  griechischen  Tragödie  und 
Komödie,  ihre  Anwendung  und  ihr  Ursprung.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandlung,  1905.    108  S. 

Man  merkt  der  Arbeit  freilich  den  Erstling  an,  besonders  in  der 
beständigen  Vermischung  der  Beobachtung  und  Analyse  mit  Wert- 
urteilen; aber  sie  verdient  durchaus  die  Aufmerksamkeit  derer,  die 
in  der  Technik  des  Dramas  nach  den  Linien  seiner  Geschichte  suchen. 
Die  Stichomythie  wird  in  ihrem  ganzen  Bestände  und  nach  ihrer 
Entwicklung  behandelt.  Der  Verfasser  sieht  in  ihr  nicht  nur  eine 
ursprüngliche  Form,  sondern  die  Urform  des  Tragödiendialogs  (S.  40  ff. 
93) ;  darin  geht  er  zu  weit,  denn  den  altäschyleischen  Dialog  freierer 
Form  kann  kein  Raisonnement  als  'zerbröckelte  Stichomythie'  (S.  43) 
erweisen.  Bei  Aeschylos  sind  Formen  und  Verwendung  der  Sticho- 
mythie ausgebildet,  in  Euripides'  späteren  Stücken  breitet  sie  sich 
aus,  nachdem  Sophokles  sie  beschränkt  hat.  Besonders  über  Sopho- 
kles ist  viel  wichtiges  ermittelt;  er  läßt,  außer  in  Antigone  und  Aias, 
durchaus  die  Unterbrechung  der  Stichomythie  zu  (S.  30  ff.),  er  kennt 
die  stichomythische  Erzählung  nicht,  die  Euripides  in  seiner  späteren 
Zeit  von  Aeschylos  wieder  aufnimmt  (S.  77);  bei  ihm  finden  sich  die 
äschyleischen  Tlickwoite'  und  Tlickverse',  wie  der  Verfasser  sie 
nennt  (das  ist  papieren  gedacht),  in  den  älteren  Stücken  nicht  (S.  88. 
90),  bei  Euripides  in  Alkestis  Hippolytos  Bakchen  nicht  (S.  91). 

Gross  geht  an  keiner  kritischen  Schwierigkeit  vorüber;  eine 
große  Zahl  von  stichomythischen  Szenen,  die  unter  kritischem  Gleich- 
machen leiden  mußten,  interpretiert  er  richtig,  z.B.  Eur.  Hec.  756 ff. 
(S.  17  A.  9).  Schließlich  (S.  95  ff.)  faßt  er  das  Problem  des  Ur- 
sprungs der  stichomythischen  Dialogform  ins  Auge.  Hier  darf  man 
zweifeln,  ob  die  Frage  richtig  gestellt  ist,  d.h.  ob  der  rasche  Dialog 
einer  historischen  Erklärung  überhaupt  bedarf;  die  Antwort,  die  der 
Verf.   gibt,  nämlich  daß  die  Stichomythie  aus  gesungenen  Wechsel- 
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Zeilen  entstanden  sei,  verstößt  gegen  die  Voraussetzungen,  an  d( 
die  Ursprungsgeschichte  der  Tragödie  hängt. 

Ich  gehe  auf  die  vielen  Fragen,   die  weiterer   Erörterung 
dürfen,  nicht  ein.    Nur  eine  Bemerkung   über  die  Komödie.    Ar 
phanes  kennt  die  feste  Stichomythie  des  tragischen  Dialogs  ni 
die  Streit-  und  Spottszenen  in  Achamem,  Bittern,   Lysistrata 
mit  der  Tragödie  nicht  verwandt,  auch  nicht  die  lyrischen  Pai 
mit  rasch  geg^einander  schlagenden  Kola  (S.  73.  99  £.),  Paratr 
disches  (wie  Pac.  124  ff.)  ist  leicht  kenntlich.    Ansätze  tragischer 
chomythie  erscheinen  im  Plutos  (1017  ff.  1127  ff.).     Die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  in   der  neuen  Komödie  sich  auch  hier 
Anschluß  an  Euripides  geltend  macht    Menander  stand   dem 
fasser  noch  nicht  zu  Gebote :  in  den  erhaltenen  Teilen  ist  keine ! 
von  Stichomythie  ^).   Plautus  aber,  der  so  wenig  wie  Aristophanes 
Menander  die  Verteilung  eines  Verses  unter  zwei  und  drei  Per» 
beschränkt,  hat  auffallend  viele  Partien,  die  wenigstens  den  Sc 
süchomythischer  Bildung  haben  und  zu  einer  Unt^rsudinng  anffor 
(z.B.  Amph.  812ff.  Asin.  U2;  93401  Capt  121—124.   Epid.  11 
Men.  923  ff.  Most  210ff.  Pseud.  519 ff.  Stidi.  126  ff.  True  141  £ 
23  ff.,  besonders  Asin.  163—170.   Cist  241—248.  Mere.  133  ffl  1( 
Rud.  510  ff.).     Die  Szene  Rud.  IV  4   legt  die  Vergleichong  mit 
1402  ff.   nahe.     Die  Beobachtung,   die  Gross  S.  84f.    über  die  p 
dierende    Wiederholung   in   Rede    und   Widerrede   macht,    gilt 
Plautus  sehr:  Pers.  365.  Rud.  428.  434.  Most  923.  Asin.  163.  Men. : 
In  ein  besonderes  Licht  treten  die  stichomythischen  Ansätze,  die 
bei  Plautus  beobachten,  dadurch  daß  sich  bei  Terenz  auch  nicht 
Gespräch   findet,   das  mit  Bezug  auf  seinen  Bau   den   angefuh 
plautmischen  zur  Seite  gestellt  werden  könnte. 

Göttingen  F.  Leo 

I)  Dies  war  geschrieben  ehe  A.  Körtes  Bericht  über  die  beiden  Leipj 
Blätter  der  llepixEtpofi^vr,  erschien  (Ber.  d.  Leipz.  Ges.  d.  W.  1903  S.  145). 
haben  wir  nan  (S.  161)  eine  durchgeführte  Stichomythie  in  einer  ToUkon 
eoripideischen  Anagnorisis,  mit  ptratragödischer  Diction.  Ohne  Zweifiel  w 
Menander  nicht  parodieren,  sondern  fühlte  sich  anf  seinem  Gebiete  des  bür| 
eben  Schauspiels  in  direkter  Fortsetzung  der  von  Eoripides  ausgeprägten  F 
Bei  Antiphanes  würde  das  nicht  überrascht  haben;  fur  Menander  lehrt  es 
so  sicher  das  Verhältnis  seiner  Gattung  zu  Euripides  früher  erkannt  war,  r 
wesentlich  Neues  und  berechtigt  uns,  auch  an  andern  Punkten  statt  alhwähli 
Entwicklung  unmittelbare  Reproduktion  anzunehmen. 
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Ocrlag  5er  IDcibmannfd^cn  53ud?I?an&Iung  in  i^crlin. 


Soeben  crfd)ieii: 

tPtelanbs 
(Sefammclte  Sd^rtftcn. 

von  ^cr 

Peutfcijcn  2{ommi)fion 

5cr  l^önigliA  prcujjifdvn  2lfat)cmic  bcr  IPiffcnfcbaftcn. 

<£r|lc  '^IbtciluTiö:  U>crfe. 

vErftcr  i^an^. 
poctifcbc  3^i<3^"^^^^^f<^- 

£r)*tcr  Ceil. 

l^crausijcacbcn 

von 

Svi{)  ^0  lit  ever. 

(fir.  s".      XI  n.  402  5.) 
CRolv  i)  211.,  oiob.  in  r^tlbfr5b^.    n.2()  211. 

3  n  b  a  1 1 : 

Jvrommc  Miiibcr.         'ilii  y\a\ob  öWilormaiin.      -   '}lu  >yraii  Micf.    —    Cbc 
(Xuflcnbl  0  wie  rci^enb).  -  -  2w  %\\xix  hex  Xiiiiic-     -  Vobcüciani\  auf  Die  Siebe. 
Jg)crmann.  —  £bc  an  .vr.  lU.  li.  iTbc.    \!ln  fcinc  ("vtciiubin.  £bc.    'Jluf 

Gben  bicfelbe.  -  £be  nii  .vcrru  "iU^bnior.  —  ^'{auMf  motaln'rfK  ^^riefc.  —  ^(ntioüib 
ober  bic  Äunft  ^u  lieben.  -  ÜDriicho  (^W^bidite.  -  -  £bc  nn  .'^crrn  8*.  -  C^v 
jaljhnition.  —  Ter  Ariililitin.  .viMinte.  -  £bc  on  Xür;-?.  £bc  dinb  id)  \c\) 
bi(i|  nod)  nid)!).  £l»e  (^iik^in  bu  Xapbncn  unuunift.).  -  (Sicive.  £be  (X?e 
t)u,   old  mein  OJeid)id;.      -    £i)e   ("iiVn  bu,  o  ?Jiuie,   ba  er  iieboliron).  £bo. 

filagen  unb  li^erubijiuniv  --•  Hdireibcn  an  .verm***  uon  bcr  '^i?ürbc  \\)\v. 


Dcrlag  bcr  irei&mannfdjcn  öucbbanMiing  in  öcrlin. 

lDielanbc>  (Befantmelte  ©dinften. 

;5iveitc  }lbtciliinc\:   Überfc^unc^c"- 

frftcr  l^anb. 
Sbafcfpcarcs  tbcatralifcijc  IPcrfc. 

€rftcr  nn^  suvitor  Icil. 

(Ernft  StaMcr. 

(Sr.  8«.     (V  u.  372  5.) 
(J5ob.  7.20  2TT.,  cjcb.  in  PalbfrsbÖ.  9.40  III. 

3  "  b  a  1 1 : 

ber  Job  be-5  Äönifl-?  :^enr.    —    ?*Jie  c-?  cud)  gefällt.    —    93?aaf5  für  SKaaj?.. 
^cr  i^tumt. 

^k  i^ou  bcr  .tlöniglid)  ^J>rcutMf*cn  2(fatcmic  bcr  SiSJiffcnfdmft 
Dcran|taltctc  iiluOißaOc  t>on  2Vtctan6$  gcfammettcn  Sdirifte 
bic  ()icrmit  .^u  crfAcincn  beginnt,  gcrfätlt  in  brci  Stbtcilungcu: 

1.  SBcrfc  im  engeren  @innc, 

2.  Ü0erje|juni3en, 

3.  iPriefe. 

S^ic  Seearten  werben  jur  tequcmcrcn  93enu^nng  in  befc 
beren  ©cinben  ober  »peften  etf^Kinen. 

2^ie  S(u6(5a6e  irirb  minbeftend  50  33änbc  umfaffcn,  1 
and)  einjcin  fctuflid^  [inb.  ?äf)rnd)  ir erben  cttva  2  InS  3  S?än 
erjdieinen. 


r^ 


DoriDort 


Wc(\cnübcr  ücüiiu^  unb  .verber,  Woetl)c  unti  Scliiüer  cntbetiren 
ir  immer  empfinbliclicr  eine  iiMffcindiaftliclic  ^öioc\rapt)ic  äöicianbcv 
;  ber  1813  (vJoctl)e$  meifterl)afte  Üogeiirebc,  acl)tsig  infialtfchrucrc 
3t)rc  biirdimeffenb,  bic  crfteu  ©runbUnieu  cjlcidi  „'iDlarfliualien"  einet- 
nftiflen  $^ud}C5  öejogeu  l)at:  unb  aB  ihre  9Sorau^ic|iung  eine  un> 
ffenbe  Iiiftorifd^fritifdie  'Jlni?gabe  feiner  SBerfe  mit  bcn  Sßarianten, 
Iren  Stubium  ebenfalls  üon  (V)oetI)e  )d)on  1795  nad)brücHid)  emp  ohlen 
orben  ift.  ^\n  bem  xHufiag  „iJiterarifdier  Sanv^cnlotti^nm^"  lieft  man: 
CO  ift  e*3  jnm  5)eif piet  nid)t  ju  Diel  gefugt,  wenn  rair  behaupten,  ba^  ein 
:rfti1nbiger,  fleifjiger  ijiterator  burdi  3?ergleid)ung  ber  fämtlidicn  ^^lu$- 
iben  unfere!5  3iMeIanb*3,  einec-i^Janney,bcffentDirunx^  trob  bemilnurren 
ler  Snielfungen,  mit  ]iol^cx  Jvreube  rühmen  bürfen,  allein  aib^  ben 
ifenmeifen  Morrefturen  biefe*^  uncrmübet  ^um  ^öeffern  arbeitenben 
d}riftfteUer^  bie  gaujeijehrebeööefdjmade  mürbe  entmideln  tonnen". 

Tie  llberf  epungen,  bie  auf  antifem  öJebict  bi^  in  SSielanbe  t)ohev 
reifenalter  hinanrciriicn,  bereu  grofjer  ISrftling,  ber  beutfdie  Shafe^^ 
eare,  niemals  mieberholt  morben  unb  heute  fdimer  ,^ugänglid)  ift, 
irfen  al^  jmcite  '^Ibteilung  nidit  fehlen;  hat  bodi  iöielanb  felbft  ihre 
ufnahme  in  feine  iHuegabe  lelUer  ^:;^ant)  eifrig  bebad)t.  ISine  üon  allen 
iiden  unb  Dehlern  älterer  ISbitionen  freie,  au^  maffenhaften  Crin.^el 
uden  unb  .vanbfdiriften  um  uiele  hunbert  'Dhimmern  ergän.Ue  2amm- 
ng  ber  beutfdien  unb  fran.^ififdien  ^Briefe  biefei?  außerorbcntlidien 
orrefponbenten  nuitl  fidi  britten^^  aufdiliefien  ali?  Spiegel  feiner  nur 
'm  flüditigen  ^ölid  fdiillernben  ^ißerfönüdifeit,  ali?  Sdiat5  feiner  menfdi* 
fien  unb  literarifdien  5^e,^iehungen. 

Xie  gefamten  Sdiriften  im  Umfang  brei  foldier  'Jlbteilungen,  alle^ 
allem  minbeftetb^  fünfzig  ^iPänbe,  bar^ibringen,  ift  unmöglidi  ohne 
hr  erheblidie  3"l*infe,  unb  bie  Möniglid)  iU'euftifdie  IHtabemie  ber 
Mffenfdiaflen  hat  barum  in  gerod)ter  3i?ürbigung  be^3  oft  au^^gefprodienen 
ebürfnifie^?  ihrer  Xeutfdien  Mommiffion  gern  freie  4^ahn  gefdiaffen. 
ie  Mommiffion  aber  unuVe  fid)  fogleidi  .^ur  Wrunblegung  ber  gan;,en 
rbeit  unb  .yi  eigener  tlbernahme  beö  langfam  oorrüdenben  i^rief 
•rpn^:?  ben   uertrnuteften   Menner  'ßielanb^?  beigefellen,    'iU^rnharb 


^ 


Seil  ft  ort,  mit  bcm  bor  Unter  UMdiuctc  i^unachu  bie  .vauptfraflcn  i 
Wra.^  bcfproclicu  hat  imb  beffcn  ,/4>roIcgomena  ju  einer  ilMelanl 
iHucHjabe"  (in  ben  „':)lbl}anblnnflen"  nnfrer  '^Ifabemie  1904,  19( 
mvö  1908  9)  üüll  gelehrter  '^Uribie  bie  Scliriften  um  melee  vo\ 
ftänbifler  ner.^eiclinen  unb  alle^^  9Jötiiic  über  bie  ^^lueflabc  letter  iimi 
bie  '^eitfolc^e  bev  ^suiienbfcliüpfunnen,  bie  maftflebenben  Jerte,  b 
i^erteilunrt  auf  möc\liclift  ne)*(o)fene  ^öänbe,  bie  (finriditunii  b 
^'e^arlen  barloiien.  'ilUr  finb  ftet»?  im  rollen  ISinüerftänbnio  i\ebliebO; 
unb  bie  Ateube  flemeinfamer  5lrbeit  mirb  bauern.  'JU-Jbalb  anirl 
für  bie  erften  3lrerfen  bnrdi  yerrn  Dr.  IffAer  jebe  Jtörberunfl  ik 
feiten  ber  ^iiridier  Stabtbibüothet  nnt-  jugefidiert;  ."^err  Ctt'Jaenüi 
entfdiloH  fidi  liberal,  feine  mertDoUen  Jütatbefte  au^  5öiclanl 
yehrer.uMt  bei.snfteuern.  "iiJeimar^j  unb  SSürttembcrgö  .\>ilfe  amr  vc 
vornherein  c(cm%  Unb  fo  loirb  nodi  mandier  \Hnftalt,  mandiei 
ein.^elnen  am  gehörigen  Crte  .^u  banfen  fein. 

"ii?ir  bringen  bie  erfte  oollftänbige  'Jluc-gabe;  benn  wa-^  bereir 
Wruber  unb  lange  nadi  ihm  Xünjjer  (bei  .v>empcO  jur  Urgänjung  bi 
oiererlei  xHuegaben  letter  .v>anb  getan  baben,  fann  tiöf)eren  \HnfprüdK 
nadi  feiner  Seite  genügen,  unb  ©ielanb<?  eigene  reoibiertc  Sammlung  n?i 
idion  oonbem  unerfüllbaren  3i^unfd)bec^  Urheber^  begleitet,  burd)  meitci 
Spenben  ben  ge.u^genen  Mrei-^  unb  feine  Supplemente  ju  überfdueitci 
fidi  hiftoriidier  bar.^uftellen  unb  audi  al?  eiubeutfdienbeu  SJiittler  freiii 
ber  ^'iteraturen  in  biefen  langen  (Möfdienfdien  iBänbereiben  tunb^utuii 

Unmaftgeblid)  ift  5i>ielanbi{  grolle?  ÖJebinbe  fotuolil  in  ber  au 
Mnnftmerte  geriditeten  \Hnorbnung  alv?  aud)  in  feiner  ihn  felbft  iiod 
nidit  befriebigenben  \?(U'ömahl:  ber  eigenmilligen  Crttiographie  ju  gc 
fdnueigen,  bie  a)ir  überall  nidit  burd)  bie  heute  geltenbe  9?Drm,  fonbcn 
burdi  bie  Sdireibung  bee  jemeiligen  ^ugrunbe  gelegten  Jejrte?  erfet^cn, 
lüobei  'i^obme^ö  \Hntiqua  unb  y  alv  diarafteriftifd)  für  eine  bienftbon 
;ieit  nidit  fehlen  bürfen.  Jer  ^S"i^'«d>3  an  bi^^her  unbead)teten  Sdinfton, 
nerfdiollenen  Xruden  unb  hanbfdiriftlidien  Jvünben  erfdieint  beträditlidi, 
unb  oor  bem  loeinuirifriien  .v)ofbiditer  loirb  ber  3ftnd)er  .\>au?lel)rer,  bor 
m  (^lefdiidite,  »ieligion/^lfthetif  untenoeifenb  felbft  lernte,  neu  auv  Vi*t 
treten.  SiMelanb?  rege  journaliftiidie  lätigfeit  muH  bi$  in  alle  fleiiicn 
rebatiionellen  'iyemertungen  bee  leutfdien  aj^erfur-r-,  aber  fdion  bor  bulem 
langlebigen   UnternehnuMt,    .^um    erftenmal    berauegearbeitet  luerbcn. 

Uberfdiliigt  man,  mie  oielfeitig  unb  unerfdiopflid)  bie  fdiriftftdlf 
riid)e  Aruditbarfeit  bee  allezeit  fruditbaren  (>5eifte^3  loar,  mic  feine  i'rrio 
unb  feine  'l'oefie  langhin  .v>anb  in  .v>anb  geben,  groJ5C  unb  fleine  0flbe« 
^o^  lu'litore,  'Ufndiologen.  Mvititere,  .sSiftoriter-:?,  %MiiIologen,  Tolmori*. 


^ 


'i^olitltcr-j  iiiauiügfaltifl  burchcitiauberlaufcn,  fo  faiui  mid)  in  bcr  iUb- 
tciliuifl  ber  „SScrfc"  feine  bloj^e  ^^itfolflc  peiulicf)  oKeiii  herrfdieit, 
foiibern  c^5  muffen  innerhalb  bee  dwnologifdicn  !8erfal)rcn6  (iinuipen 
(\cbilbet  werben  md)  5<^rni  nnb  ^snbalt.  '}(ud)  barf  ia^  (5iefe6,  jebem 
Stiirf  feine  IctUwilliflc  Jyaffunfl  ,^u  mabren,  fidi  nidit  auf  bie  Don  4Sielanb 
felbft  abfleflreujten,  aber  teil^  roeflflebliebenen,  leil?  nerftünunelten 
unb  uerjuifditen  ^"sUflenbiDcrte  erftrerfen,  bie  uielniebr  fo  bargebradit 
luerben  follen,  tuie  fie  in  idrer  t?ntftet)untV3(^eit  mirffani  berüorfletreten 
finb.  5hir  biefe  llrc\eftaUen  bienen  ber  iSrfeinitni^,  baft  bie  3lHinbluni\en 
bee  Sdiriftftellere  '^^anbluiiflen  be-5  'JJJenfdien  annen,  ber  nad)  einer 
banial5  notiuenbig  fd)ief  beurteilten  alhnäblidien  unb  peiuüollen  Mrifii? 
feinen  erlebten  .N>auptüoriuurf,  ben  Sieg  ber  9Jatur  über  bie  Sdnuär 
merei,  ergriff  unb  beffen  gebunbene  mie  ungebunbene  .sionfeffionen 
ben  intereffanteften  Jvortgang  uoni  'ilJieti^Jinue  ,^ur  9lufflärung  unb  jur 
.V)umanität  biv  in  bie  flaffifd)en  unb  romantifdien  i^orböfe  hinein  geigen. 
9hir  biefe  liier  erft  Döllig  erfdiloffcnc  Jvrnbjeit  SiMelanb^^  leljrt  feine 
Sd.)öpfung  be-5  5?ilbungÄronian^  in  antifcni  Wetuanb,  feine  aiad)fenbe 
Jväbigfeit  feelifdier  5lnaliife,  feine  neue  Wabe  finnlidier  9lusJnialung, 
feine  Söeltanfdiauung,  feine  Spradifnnft  uerftebcn. 

ISine  ungeheure  ttnipfänglidifeit,  bie  .^eitnunfe  felbft  frentber  iiJift- 
art  all.yi  gelehrig  folgt,  fdiafft  ihm  Gefahren,  bod)  ber  grofie  tJlneigner 
übernnnbet  fie  unb  erfdieint  trofe  beni  ."oohn  ba?  lHthenäum*>  gerabe  in 
ber  ^Verarbeitung  aller  englifdien,  romanifd)en,  antifen  tfinflüffe  original, 
^m  fluffigen,  toortreidien,  unfre  Spradie  fdimeibigenben  Stil  ohne 
gebrungenen  Umrifj,  unterbaltenb  unb  bilbenb,  feffelte  4lMelanb  beibc 
ÖJefdiled)ter,  gemann  3übbeutfd)lanb,  ben  \Hbel  für  literarifdie  ^^^^^'^ 
effen  ber  .s>eimat  unb  eroberte  ber  beutfdien  Sdu'iftftellerei  eine  inter 
nationale  (^5eltung.  Jaft  biefe  ^ruditbarteit,  bie  aufter  öfonomifdiem 
"ijlntrieb  in  feiner  'JJatur  lag,  nidit  früh  nu^dianifd)  erlahmte,  fonbern 
mieberum  jur  meinmrifdien  i^ercn^pit  anftieg  unb  bi^  ine-  Wreifenalter 
einer  unabläffigen  CJntioidlung  3?aum  gab,  t>a]]  biefer  heitere,  finge 
%Vopularphilofoph  bee  !ibonfenö  unb  be^ii  Gubämoniemue  jioar  ju  .slant 
fein  ?.<erhältnie  fanb,  aber  frembefte  ^nbioibualitäten  feinfinnig  ju 
crgrünben  louftte,  ale  l^olitifer  ber  fran;,öfifd)en  JKeoolution  unb  ihrem 
(Säfar  einfiduig  unb  prophetifd)  gegenübertrat,  bleibt  ein  ^Miänomen, 
bem  ber  auf  inelen  Sdiriften  3iJielanbe  für  un.^ünftige  Wilder  feit  langer 
^eit  gehäufte  Staub  ber  'i^ergeffenbeit  nidite  abbredien  tann. 

Unfre  'Jluegabe  mirb  ben  gan.^en  üntmirflungegang  bee  Sdirift 
ftellere  oorführen  unb  in  ben  S^riefen  bie  bemeglidie  unb  eigenfinnige, 
reizbare   unb   enthnfiaftiidic,    launifdie   unb   fon.siliante   'i'erfonlidifeit 


<: 


Icbcnbig  iiiadicn,  bereit  (Mefpräch  ^^fi^^.H'liute  fiiuburdi  ihren  llimjan 
frets'  beftrirfte  unb  bercii  rafdie  ^ebcr  aii^-  bem  ^luflenblict  Iiorau? 
.^amiuiloe  luie  fiinftlerifcl)  ,511  plnuberii  mufjte.  35ielaiib^3  iiii  (SSxm 
fid)  fletrcue  2d)miec\iainfeit,  Die  jiiflenblid)  irren  nioduc,  frith  jcj 
bebentenbe  iK'einer  nnb  lUlnfler  ber  O^etiennmrt  unb  ber  S^or.^eit  erfai 
Idftl  iidi,  \v\c  C{ciac{\,  nidn  uoUanf  miirbiflen  obne  feine  llberfc^iiiii:. 
ablief  elm  oon  ihren  nnduicien  ikureben  nnb  'JJoten.  Xie  c;rof.e  \'i 
nnibl  Slnifefpearifdier  Iramen,  noran  be.u'idnienb  c\ennc\  ber  „Somn 
nodit-ötranm"  nnb  .^luar  biefer  allein  in  'i^lanfuerien ,  leiuer 
erfte  literarifdie  Crrobernnii  allev,  tua^>  bantale  bie  'i'rofa,  ber  5til  : 
ein  befanc^ener  Wefdnnarf  "JiMetanbv  bergaben.  äi?ir  ücrfteben  fc  i 
ban  neue  (Generationen  fie  fdialteit  \mt>  üergaf^en,  ale*  ban  £'ci^ 
nnb  ber  reife  iMoetbe  fie  banfbar  anertannten,  uttb  feben  audi  m  ili 
Webrcdien  einen  notau'^nbiflen  Turdiflanc\.  ^snt  SReidie  be^-  i\riedw 
Trantav  unfidierer,  tuirb  er  (iiceroe  ^^riefen  tnit  leiditer  .\>anb  (Tier-: 
ernieift  fid)  betn  ifncian  ton(\enial  unb  (\ibt  feeien-  uitb  ftiluerifi: 
mit  epodiemadienber  ^ormfreiheit  fcitt  '^eftec^  iit  beit  2ermot:en 
•Vorav  8nr  parübifd)en  "^Jlrt  im  reiitfteit  "Ji^ortDerftaitbe,  line  Jvrany 
fie  iiflei^en,  redmet  (^Joetbe  Cilotcn  uitb  iHbbanbluniien  .;um  Sih*^»"! 
lidien  Timm)  'ii>ielaitbe  Überfetiuiti^eit:  „\!lud)  er  batte  einen  eio 
tnntlid)en  i^erftanbe^^•  nnb  Weid)madfinn,-  mit  bem  er  fidi  bcin  "iW 
tbnm,  bent  \Huc4anbe  nur  infofern  aitnäberte,  ale  er  feilte  Monocn 
babei  fanb.  Tiefer  oor;,üiilid)e  lUaitn  barf  alv^  )Hevräfentant  k 
;]c'\\  aniv'fehen  luerben:  er  bat  anfierorbentlid)  iiemirft,  inbem  {^ei 
^a^^,  nuio  ihn  anmutete,  mie  er  fid)'e  .^neiiinete  unb  cv  iineber  mitte 
and)  feinen  .;^eitiienoffen  aiiiienehm  nnb  iienieftbar  beiv^nete." 

Unfre  '^ln^^c\abe  briiuit  feinen  Mommentar,  foiveit  nid)t  ieiu 
oerftänblid)ev  einer  fuappen  li-rliinteruni\  bebarf,  aber  aitfter  ^Hee.if 
,Uir  llberiidn  ber  /"vülle  inib  iielec\entlidie.n  i^roben  ooni  ^^ilbjdM 
alter  iHiivtiaben  einen  tritifdien  '^Iptjarat,  morin  .vanbidjriften 
^Keibe  ber  .^nm  Teil  febr  feltenen  erften  Xrurfe  eriVin.äeit.  5Md)  e 
tnappen  (^Vi"d)id)te  be^^  ii>erfö  bietet  er  bie  5.^arianten  ohne  bk 
Mebridit,  entfaltet  fo  bie  inneren  nnb  äufteren  5i^anb(unc\en  unb  föt 
allfeitiii  bieMenniniv  ber  2vradie.  ;^n  bequemem  Webraudi  erfdieim 
i\anu'  Vluparai  oon  ben  le^ilen  i^etrennt  in  befonbern  veftcn  ober  'tPan 

(iv  ift  eine  hiibfdie  AiHiniifl,  X^a]]  5i'ie(anb  bier  banH  beut  (rntc^e 
loininen  bev  ^'eiter-:?  ber  J5?eibmannfd)en  'i^udibanblunfl,  J)r.  iU^l 
snx  'ii^eberiv'bnrt  in  ben  i^nlaii  lieimfebrt,  awi-^  bem  einft  bie  „ 
üirion"  nnb  anbre  CiKHnlbe  bcrooriiei^aiuien  iiiib. 

(Erid)  pdjmiö 


^ 


rcrlag  ^cr  IPei^manltfdJcn  i3ud}I)anMungi  in  23crIiiL 

öcnttjarfe   5tt)^(nitl.     roUftanMij  in  .v,  l?änbcn.     €rfd)icncn  finb: 
i^^.  1—13,  ir,  -52.  (Sell.  1.18  m. 

(Scf d?ic^tc  6cr  6cutf c^cn  iTittcratur  lo« 

It^Ubctm  SdfCVCV.     €Iftc  ^luflaae.    2nit  ^em  I^ilbc  bcs  l>crfdffers.. 
ar.  8.    (XII  u.  r,3i  r.)    t^)08.    Jn  icinu).  ijcb.  m  I)T.    3n  Cicbl^abcrbb.  12  HI. 

Ccffttt0i«  (ßcfditd^tc  feinem  fTcbctts  %mb  feiner  &d?rif ten 

roti  (Erid?  5d?mi6t.    ,i>ivcttc  rcrSnbcrte  Jaiflagc.   ar.  8.  (VIII  11.  :i5  S., 
VIII  u.  or>.i  5.)    1000.  Äcl>.  IK  l)X„  cleg.  ijcb.  20  211. 

Ccffttt^S    Dl^ailtCn  Im  Cld?te  Hirer  wnfe  nnferer 
^elt.    Ton  (ßttftai»  Kettner.    gr.  8.  «vii  u.  -.n  5.»    too.i. 

^£Ica.  t\cb.  q  lit. 


>^iHct%    Sein  €cbcn  nnb  feine  Werfe.    DargcftcUt  von 

3.  iltinor^  0.  Ö.  profeffor  an  bcr  lliitpcrfität  Wim. 
€rftcr  i^anb:   f*n^äbi|d>e  l^cimatjabrc.     gr.  8.    (n«>i  S.)    !*»>.•».    (Sch.  8  111. 
j^mcitcr  ^anb:    pfäl5tfitc  unb  fädjfifdje  !l\inbcrjabrc.   gr.  8.   («,:«)  5.)    i8m(». 

(Scb.  10  ITT. 


SdfllUvS    DvamCtl^      l^ttrase  ^n   i^rem   üer. 

ftcinfrnid  ron  Cufrmii}  ^eUermann.    ricrtc  ^lufiagc.   -,  i^änbc. 

IM08  '^c^et  i^anb  geb.  o.r.o  HT, 

Scllillcr  als  4>Cttf  Cl%   prolesomena  311  5d?iUer* 
l>ljiUfoi>l?ifdjen  5d?riften  von  t)ern(iar6  £arl   finflel. 

8'.    (Vin  u.  ih:  f .)    i'M»H.  c^cb.  i  !TT. 
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I.  Band:  Friedrich  von  Schwaben.  Aus  der  Stuttgarter  Mandsc 
herausgegeben  von  Max  Hermann  Je I line k.  Mit  einer  7 
in  Lichtdruck,  gr.  Lex.  8.  (XXII  u.  127  S.)  1904.  Geh.  4.4' 
IL  Band:  Rudolfs  von  Ems  Wlllehalm  von  Orlens.  Herausg.  v.  Vic 
Junk.  Mit  3  Tafeln  in  Lichtdruck,  gr.  Lex.  8.  (XLIil  u.  277 
1905 Geh.  IC 

III.  Eiand:  Johanns  von  Würzbur«:  Wilhelm  von  Österreich.   Her 

gegeben   von    Ernst  Regel.    Mit  2  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Lex.  8.     (XXII  u.  334  S.)     1906 Geh.  in 

IV.  Band:   Die  Lehrs:edichte  der  Melker  Handschrift.    Herausgegc 

von  Albert  Leitzmann.   Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  gr.Le 
(XIV  u.  55  S.)     1904 Geh.  2.4C 

V.  Band:   Volks-  und  Qesellschaftslieder  des  15.  und  16.  Jahrhundc 

1.   Die    Lieder    der  Heidelberger  Handschrift    Pal.  343,   her 
gegeben    von    Arthur  Kopp.     Mit    einer  Tafel    in   Lichtdr 

gr.  Lex.  8.     (XVIII  u.  254  S.)     1905 Geh.  7.bf 

VI.  Band:   Elsbeth    Stapel,     Das    Leben    der    Schwestern    zu   1 
Herausgegeben  von  Ferdinand  Vetter.   Mit  2  Tafeln  in  L 
druck,     gr.  Lex.  8.     (XXVI  u.  132  S.)     1906  ....  Geh.  5 
VII.  Band:   Die  Werke   Heinrichs  von  Neustadt.     Herausgegeben 
Samuel  Singer.    Mit  3  Tafeln  in  Lichtdruck,    gr.  Lex.  8. 
u.  534  S).    1906 Geh.  15 

VIII.  Band:  Heinrich  von  Hesler,  Apokalypse.  Aus  der  Danziger  H< 
Schrift  herausgegeben   von  Karl  Helm.     Mit  2  Tafeln  in  Li 

druck,     gr.  Lex.  8.    (XX  u.  414  S  }    1907 Geh.  12 

IX.  Band:  Tilos  von  Kulm  Gedicht  von  siben  In^eslgieln.  Aus 
Königsberger  Handschrift  herausg.  von  Karl  Kochendörf 
Mit  einer  Tafel  in  Lichtdr.  gr.Lex.8.  (Xllu.llOS.)  1907.  Geh.  3.« 
X.  Band:  Der  so»;.  St.  Ücors:ener  Prediger.  Aus  der  Freiburger 
der  Karlsruher  Handschrift  herausg.  von  Karl  Rieder. 
2  Tafeln  in  Lichtdruck,  gr.  Lex  8.  (XXIV  u.383S.>  190S.  Geh.  II 

XI.  Band:   Die  Prcdis:ten  Taulers.   Aus  der  Engelberger  Handschrift 

aus    Schmidts    .Abschriften    der    verlorenen    Straßburger   H 
Schriften   herausgegeben  von  Ferdinand  Vetter.     (Im  Dm 

XII.  Band:    Die    Melstcriieder    des    Hans    Folz.      Aus    der    Münch« 

Originalhandschrift  herausg.  von  August  Mayer.     (Im  Ort 

\III.  Band:   Der    }croße   Alexander.     Aus    der    Wernigeroder    Handsc 

hornusircgebon  von  Gustav  Guth.    Mit  2  Tafeln  in  Lichtdr 

gr.  Ic\.  8.     (XII  u.  102  S..     1908 Geh.  ^ 

\IV.  Band:  Die  sog.  Wolfenbüttler  Priamelhandschrift.  Herausgeg< 
von  Karl  Euling.  Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  gr.Le 
(Will  u.  243  S.)     1008 Geh.' 
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Brockelmann,   Dr.  C,  Prof.  a.  d.  Univ.  Königsberg:    Grundriß 

der   vergleichenden  Grammatik  der   semitischen 

Sprachen.     I.  Band:   Laut-   und  Formenlehre.     Lex.  8^.  XIV, 
665  Seiten.  Mk.  32.—.     In  Halbfranzbd.  Mk.  34.50. 

Porta  linguarum  orientalium.    Tom.  xxi.    Kurzgefaßte 

vergleichende  Grammatik  der  semitischen  Sprachen 
von  Dr.  C.  Brockelmann.  8'\  XII,  314  S.  Mk.8.— .  Geb.Mk.9.— . 

Rietschel,  2>.  G.,  Geh.  Kirchenrat,  Prof.  a.  d.  Univ.  Leipzig:  LciiT- 
buch  der  Liturgik.  n.  Bd.:  Die  Kasualien.  Gr.  8^  X, 
482  Seiten.  Mk.  8.—.     Geb.  Mk.  9.—. 

Spranger,  Dr.  Ed.,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die 

Humanitätsidee.  Gr.8".  X,506Seiten.  Mk.8.50.  Geb.Mk.10.-. 

Oroos,  Dr.  K.,  Prof.  a.  d.  Univ.  Gießen:  Das  Seelenleben  des 

Kindes.    Ausgewählte  Vorlesungen.   Zweite  neubearbeit. 
u.  vermehrte  Aufl.   Gr.  8^.  VIII,  260  Seiten.    Mk.  3.60.  Geb.  Mk.  4.50. 

Offner,  M.,  Das  Gedächtnis.  Die  Ergebnisse  der  ex- 
perimentellen Psychologie  u.  ihre  Anwendung  in  Unterricht 
und  Erziehung.    Gr.  8".    X,  238  Seiten.      Mk.  3.—.     Geb.  Mk.  3.75. 

Koppelmann,  Dr.  W.,  Prof.  in  Münster:  Die  Ethik  Kants. 
Entwurf  zu  einem  Neubau  auf  Grund  einer  Kritik  des  Kanti- 
schen Moralprinzips.    Gr.  8".    VIII,  92  Seiten.  Mk.  2.80 
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Soeben  erschienen: 

Die  Bestimmung 
des 

Onos  oder  Epinetron. 

Von 
Dr.  Margarete  L&ng. 

Mit  23  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Gr.  8.   (V  u.  69  S.).    Geh.  2,40  Mk. 


Aristoteles 
Erdkunde  von  Asien  und  Libyen. 

Von 
Paul  Bolchert 

Gr.  8.   (X  u.  102  S.).    Geh.  3.60  Mk. 
(Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie.    Her- 
ausgegeben von  W.  Sieg]  in.     Heft  15.) 
Mit  einer  Beilage  von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 


üöttingen,  Druck  der  Univ.-Buchdruckerei  von  W.  Fr.  Kaestner. 
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